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Shakespeare's  Lustspiele 

des  charakteristischen  Stiles  von  1598—1601. 


Von 

Dr.  B.  T.  Strftter. 


JSinige  Leser  meiner  früher  in  /lieser  Zeitschrift  veröffent- 
lichten Abhandlungen  über  die  Perioden  in  Shakespeare's  dich- 
terischer Entwickelung  und  über  die  bedeutendsten  Histories 
aus  der  englischen  Geschichte  haben  mich  gefragt,  was  ich 
denn  eigentlich  unter  der  Bezeichnung  „charakteristischer 
Stil"  wolle  verstanden  wissen.  Ich  schicke  deshalb  der  nach- 
folgenden Darstellung  der  berühmtesten  Lustspiele  der  mittleren 
Zeit  oder  der  dritten  Periode  des  Dichters  einige  allgemeine 
Bemerkungen  voraus  über  den  dichterischen  Stil  Shakespeare's 
überhaupt. 

Es  versteht  sich  von  selbst,  dafs  wir  dabei  zunächst  an 
den  sprachlichen  Ausdruck  im  einzelnen  denken.  Was 
uns  in  demselben  zuerst  auffallend  entgegentritt,  das  ist  der 
merkwürdige  Unterschied  all  seiner  Bilder,  Metaphern  und 
Gleichnisse  vom  klassischen  Stile.  —  Friedrich  Theodor 
Vischer  sagt  darüber:  „Sie  gemahnen  uns,  wie  wenn  man  mit 
dem  unruhigen  blutrothen  Fackellichte  in  eine  Tropfsteinhöhle 
hineinleuchtet;  wogegen  die  Vergleichungen  der  Griechen  und 
solcher  Dichter,  wie  Ariost  und  Goethe,  wie  eine  Sonne  ruhig 
aufgehen  und  in  durchaus  einfachen  Zügen  den  Gegenstand  in 
scharfer  Deutlichkeit  de«  Umrisses  aufzeigen. **  —  So  wird  bei 
Sophokles    die    Hülfe    eine    „heiterblickende"    Göttin    genannt. 

ArchW  f.  n.  Sprachen.  LXVII  1 
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2         Sbakespeare's  Lustspiele  charakteristischen  Stiles  v.  1598 — 1601. 

Bei    Pindar    hat    das    entstehende   Lied    ein   „fernleuchtendes** 
Antlitz.     Und  wenn  Goethe  im  Mignon-Liede  sagt: 

Kennst  du  das  Haus?    Auf  Säulen  ruht  sein  Dach, 
Es  glänzt  der  Saal,  es  schimmert  das  Gemach  — 

so  steht  solch  ein  Bild  des  italischen  Hauses  plötzlich  derartig 
architektonisch-plastisch  vor  uns,  als  ob  irgend  ein  dämonischer 
Zauberer  es  im  Augenblicke  vor  unserer  Phantasie  aufgebaut 
hätte.  Aber  Shakespeare  dichtet  ganz  anders,  wenigstens  in 
seinen  späteren  Stücken,  von  Richard  III.  an  etwa  —  nur  in 
Venus  und  Adonis,  in  den  ersten  Sonetten,  in  der  Lucrezia,  im 
Perikles,  im  Titus  Andronicus  und  in  der  Komödie  der  Irrungen 
kommen  Beispiele  des  klassischen  Stiles  vor.  Von  Richard  III. 
an  aber  dichtet  er  nicht  mehr  so  einfach,  nicht  so  plastisch 
schön,  auch  nicht  mehr  so  italienisch- manierirt,  wie  in  der  zwei- 
ten Periode  (1589 — 94),  sondern  realistisch-objektiv  in  der  Sache, 
im  Thema,  und  malerisch-bunt  in  der  Art  der  Ausfuhrung,  wie 
ein  Rembrandt,  Teniers  und  Gerhard  Dow  später  in  der  hol- 
.  ländischen  Schule  gemalt  haben,  nur  noch  weit  gewaltiger,  be- 
deutender, grofsartiger  im  kühnen  Wurf  seiner  kolossalen  histo- 
rischen Gemälde.  Er  verfährt  dabei  ganz  eigenthümlich :  die 
grofsen  Grundzüge  entnimmt  er  mit  einem  kühnen  Griff  seinem 
Chronisten  Holinshed,  aber  im  Detail  der  Ausführung  zeigt  er 
einen  mikroskopisch  energischen  Blick  für  das  Kleinste 
und  Feinste  in  einem  Bilde,  dafs  es  uns  zuerst  oft  Mühe  kostet, 
ihm  in  dieses  Detail  einer  durchaus  malerischen  Anschauung 
hinein  zu  folgen,  bis  uns  dann  plötzlich  das  komplizirte  Bild 
in  all  seinen  Einzelzügen  vor  Augen  steht  und  nun  freilich 
staunende  Verwunderung  über  das  seltsam  Schöne  in  ihm  her- 
vorruft. Ich  erinnere  hierbei  an  alle  die  bereits  in  den  früheren 
Jtt  Abhandlungen   besonders    hervorgehobenen    Stellen,    namentlich 

an  die  Prologe  und  Chorusreden  in  Heinrich  V.  und  an  die 
komischen  Prosa-Scenen  in  Heinrich  IV.  In  den  Stücken  der 
vierten  Periode  (1601 — 8),  in  den  grofsen  Tragödien  Hamlet, 
Julius  Cäsar,  Othello,  Lear  und  Macbeth,  erhebt  sich  der 
Dichter  zur  höchsten  Potenz  seiner  künstlerischen  Virtuosität 
in  diesem  charakteristischen  Stile:  wie  Shakespeare  über- 
haupt etwas  anzuschauen  versteht,  wie  er  das  eigenthümlich 
Bewegte   und   Stimmungsreiche  in  einem  Bilde   zu  malen   und 
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mitzutheilen  und  bis  in  die  kleinsten  Züge  hinein  deutlieh  her- 
vorzuheben weifs,  dafür  will  ich  nur  die  berühmte  Stelle  aus 
dem  König  Lear  citiren  (Akt  IV,  Sc.  6).  Edgar  beschreibt 
seinena  alten  blinden  Vater  Gloster  die  Höhe,  von  der  dieser 
sich  hinabstürzen  will: 

Kommt,  Herr,  hier  ist  der  Ort!  Steht  still!  —  Wie  graunvoll 
Und  schwindelnd  ist's,  so  tief  hinabzosebaun !  — 
Die  Krähn  und  Dohlen,  die  die  Mitt'  umflattern, 
Sehn  kaum  wie  Käfer  aus!  —  Halbwegs  hinab 
Hängt  einer,  Fenchel  sammelnd  —  schrecklich  Handwerk ! 
Mich  dünkt,  er  scheint  nicht  gröfser,  als  sein  Kopf. 
Die  Fischer,  die  am  Strande  gehn  entlang, 
Sind  Mäusen  gleich  —  das  hohe  Schiff  am  Anker 
Verjüngt  zu  seinem  Boot!  das  Boot  zum  Tönnchen, 
Beinah  zu  klein  dem  Blick!     Die  dumpfe  Brandung, 
Die  murmelnd  auf  zahllosen  Kieseln  tobt. 
Schallt  nicht  bis  hier.  —  Ich  will  nicht  mehr  hinabsehn, 
Dafs  nicht  mein  Hirn  sich  dreht,  mein  wirrer  Blick 
Mich  taumelnd  stürzt  hinab!  —  — 

Ein  Bild,  als  ob  es  mit  der  Lupe  genialt  wäre  —  so  klein 
und  fein  sind  die  Details  ausgeführt!  —  In  den  weiter  ent- 
wickelten Gleichnissen,  wie  jeder  grofse  Dichter  sie  in  den 
Momenten  der  höchsten  inneren  Erregtheit  anwendet,  weifs 
Shakespeare  den  poetischen  Ausdruck  eines  stürmisch  bewegten 
Gefühls  mit  unübertrefflicher  Meisterschaft  zu  erreichen:  er 
reiht  Zug  an  Zug  und  häuft  Schlag  auf  Schlag,  bis  er  unsere 
miterregte  Phantasie  in  den  Sturm  von  Empfindungen  mit  hin- 
ein gezwungen  hat,  der  durch  die  Brust  seiner  Helden  zieht. 
So  sagt  Macbeth  vor  der  Ermordung  seines  Königs  Duncan, 
noch  zweifelnd,  ob  er  die  schändliche  That  an  seinem  Lehns- 
herrn, der  zugleich  sein  Gast  ist,  wagen  soll: 

Sein  Wirth  sollt'  seinem  Mörder  wehren, 
Nicht  selbst  das  Messer  tragen!  —  Und  dann  auch 
Trug  dieser  Duncan  seine  Macht  so  sanft 
Und  war  so  rein  in  seinem  grofsen  Amt, 
Dafs  seine  Tugenden  wie  Gottes  Engel 
Posaunenzüngig  werden  Rache  schreien 
Dem  tiefen  Höllengreuel  dieses  Mords!  —  Und  Mitleid, 
Ein  nacktes,  neugebomes,  hölflos  Kind, 
Auf  Sturmwind  reitend  —  und  die  Cherubim 
Auf  unsichtbaren  luft'gcn  Rennern  werden 
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Die  Schreck ensthat  in  jedes  Auge  blasen, 
Bis  Thränenfluth  den  Wind  ertränkt. 

Was  für  ein  wild  bewegtes  Bild  ist  das!  Im  klassischen 
Stile  wäre  das  gar  nicht  möglich!  Shakespeare  häuft  hier  ab- 
sichtlich eine  Masse  von  Einzelzügen  zusammen,  um  in  uns  die 
Vorstellung  der  wilden  Jagd  in  stürmisch  dahinjagenden  Ge- 
witterwolken hervorzurufen  und  damit  die  furchtbare  Aufregung 
zu  bezeichnen  oder  vielmehr  höchst  stimmungsvoll  zu  schildern, 
welche  die  mit  Windesschnelle  sich  verbreitende  Nachricht  der 
Unthat  hervorrufen  mufs.  Wie  tief  poetisch  ist  hier  das  Bild 
des  nackten  Säuglings  im  Sturmwind,  welches  die  Cherubim 
wie  eine  gespenstische  Geistererscheinung,  wie  den  Genius 
des  Mitleids  selber  gleichsam  sich  vorausgesandt  haben,  zur 
Andeutung  dessen,  was  sie  mit  den  Posaunentönen  des  letzten 
Gerichtes  verkünden  werden. 

Es  sind  das  alles  tief  geschöpfte  Stimmungsbilder, 
.  wie  sie  der  klassische  Stil  allerdings  in  solcher  Ausführung 
nicht  kennt.  Aber  einem  Helden  wie  Macbeth,  dem  der  Dich- 
ter ein  so  gereizt-nervöses  Wesen  und  eine  so  gefährliche  Ro- 
mantik der  Phantasie  geliehen  hat  —  einem  Charakter,  der 
überhaupt  als  ein  Musterbeispiel  ersten  Ranges  in  diesem  Stile 
,,\  gelten  kann,   so    wühlt  sein  nie  ganz    verstummendes  Gewissen 

r  in  ihm !  —  einem    solchen   Charakter   durfte   der  Dichter    wohl 

i  ein  derartig  verwickeltes  Stimmungsbild  auf  die  Lippen  legen, 

>  V  in  jenem   Momente   höchster   Spannung,    da   er  kurz    vor   der 

.  y  entscheidenden    That    mit   einemmal   eine    entsetzliche    Zukunft 

.  ^    -  überblickt. 

ä^^;  Ein  besonders  berühmtes  Beispiel  eines  solchen  weiter  aus- 

^C^^'"  geführten  Bildes  in  einer  kleinen  Erzählung  ist  der  Bericht  der 

|:f*  s  Königin  über  Ophelia's  Tod  im  Hamlet  (Akt  IV,  Scene  7): 

Königin. 

Ein  Leiden  tritt  dem  andern  auf  die  Fersen, 
So  schleunig  folgen  sie! 
^  Laertes,  Eure  Schwester  ist  ertrunken. 


Sf\bv* 


Laertes. 
Ertrunken,  sagt  Ihr?    -    Wo? 
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EoDigin. 
Es  neigt  ein  Weidenbaum  sich  6bem  Bach 
Und  zeigt  im  klaren  Strom  sein  graues  Laub, 
Mit  welchem  sie  phantastisch  Kranze  wand 
Von  Hahnfufs,  kesseln,  Mafslieb,  Kuckucksblumen. 
Dort,  als  sie  anfklomm,  um  ihr  Laubgewinde 
An  den  gesenkten  Ästen  aufzuhängen, 
Zerbrach  ein  falscher  Zweig:  und  nieder  fielen 
Die  rankenden  Trophäen  und  sie  selbst 
Ins  weinende  Gewässer.     Ihre  Kleider 
Verbreiteten  sich  weit  und  trugen  sie 
Sirenengleich  ein  Weilchen  noch  empor, 
Indes  sie  Stellen  alter  Weisen  sang, 
Als  ob  sie  nicht  die  eigne  Noth  begriffe  — 
Wie  ein  Geschöpf,  geboren  und  begabt 
Für  dieses  Element!  —  Doch  lange  währt'  's  nichts 
Bis  ihre  Kleider,  die  sich  schwer  getrunken, 
Das  arme  Kind  von  ihren  Melodien 
Hinunterzogen  in  den  feuchten  Tod.* 


*  Die  Stelle  ist  auch  im  englischen  Texte  zu  charakteristisch  für  das, 
was  wir  hier  im  Auge  haben,  als  dafs  wir  sie  nicht  auch  im  Original  an- 
fahren sollten,  zumal  dieselbe  der  philologischen  Textkritik  wieder  eine 
willkommene  Gelegenheit  darbietet  zur  Betbätigung  ihrer  Akribie: 

Queen.     There  is  a  willow  grows  aslant  a  brook 
Tbat  sbows  bis  boar  leaves  in  the  ^assj  stream: 
Therewitb  fantastic  garlands  did  sbe  make 
Of  crow-flowers,  nettles,  daisies,  and  long  purples 
Tbat  liberal  abepherds  give  a  grosser  name. 
Bat  our  cold  maida  do  dead  men's  fingers  call  tbem 
Tbere,  on  tbe  pendant  bougbs  ber  Coronet  weeds 
Clambering  to  bang,  an  envlons  sliver  broke, 
Wben  down  ber  weedy  tropbies  and  berself 
Fall  in  the  weeping  brook.     Her  dotb«  spread  wide, 
And,  menuaid-like,  awbile  tbey  bore  ber  up: 
Wbicb  time  sbe  cbanted  snatcbes  of  old  tunes, 
As  one  incapable  of  ber  own  distress, 
Or  like  a  creature  native  and  indued     * 
Unto  tbat  dement!  —  Bat  long  it  could  not  be, 
Till  tbat  ber  garments,  beavy  witb  tbeir  drink, 
PoU'd  tbe  poor  wretcb  from  ber  melodious  lay 
To  maddy  deatb. 

Statt  des  Wortes  aslant  (Fol.  =  quer>  haben  die  Quartes  »ascaunt* 
(=  querüber),  was  jedenfalls  das  Bild  noch  deutlicher  machen  würde ;  doch 
ist  der  Sinn  im  ganzen  nicht  sehr  verschieden.  Dagegen  ist  die  gewählte 
Lesart  der  Quartos  „make**,  statt  des  come  der  Folio-Editionen,  entschieden 
vorzuziehen,  da  der  Blumenkranz,  um  festen  Halt  zu  bekommen,  einen  sol- 
chen Weidenzweig  zum  Kreise  gewunden  als  Kern  haben  mufs,  an  welchem 
die  Blumen  mit  mren  Stengeln  befestigt  werden.  Aus  den  Blumen  allein 
lälst  sich   weder  ein   Kranz   noch   eine  Guirlunde   herstellen.     Gleich  darauf 
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Wir  erinnern  nur  noch  kurz  an  einige  andere  Stellen, 
welche  in  höchst  anschaulichen  Bildern  ebenfalls  äufserst  präg- 
nant den  charakteristischen  Stil  repräsentiren :  „  Die  Luft,  der 
ungebundene  Wüstling,  schweigt"  (Heinrich  V.)  —  „der  alte 
Glöckner  Zeit,  der  kahle  Küster". 

Der  Krieg  sträubt  wild  den  zornigen  Kamm  empor 
Und  fletscht  dem  Frieden  in  die  milden  Augen! 

Dagegen : 

Der  Friede  schlummert  in  des  Landes  Wiege, 
Tritt  mädchenblafs,  mit  sanften  blauen  Augen 
Unter  die  Menschen. 

Und  im  Macbeth  II,  1 : 

Der  dürre  Mord,  geweckt  von  seiner  Schildwacht, 
Dem  Wolf,  der  das  Signal  ihm  heult,  fahrt  auf 
Und  schreitet  hin  nach  seinem  Ziel  gespenstisch!  — 

Wir  können  uns  nach  unserem  heutigen  Geschmack  kaum 
vorstellen,  wie  ein  Voltaire  solche  durchaus  künstlerische  Per- 
sonifikationen allgemeiner  Begriffe  früher  für  geschmacklos  hal- 
ten konnte:  der  akademisch-abgeblafste  Klassizismus  konnte  der 
originalen  Energie  einer  solchen  völlig  neuen  Dichterphantasie 
nicht  mehr  folgen,  die  Metapher  leuchtete  ihm  nicht  ein,  das 
„tertium  comparationis",  der  Vergleichungspunkt,  die  Pointe 
wurde  ihm  nicht  klar.*  Vollends  aber  die  weitere  Entfaltung 
solch  einer  charakteristischen  Kunstthätigkeit,  wie  sie  in  Shake- 
speare's  dramatischen  Charakteren  und  in  Shakespeare'« 
Komposition  so  meisterhaft  zu  Tage  tritt,  dieser  komplizirt- 
germanische  Gothenbau  originaler  Kunstwerke  mufste  dem  ma- 
nierirt-französischen  Geschmack  des  17.  und  der  ersten  Hälfte 
des  18.  Jahrhunderts   nur   seltsam  und   fremdartig,    nicht  klas- 

folfft  die  deutliche  Bezeichnung:  „her  Coronet  weeds",  nicht  übel  von 
Schlegel  übersetzt:  „ihr  Laubgewin<le",  da  weeds  eben  ein  anderes  Gewächs 
als  Blumen  bezeichnet,  oft  sogar  den  Blumen  ausdrücklich  als  ihr  Gegen- 
satz (Zweige,  Unkraut,  Schlingpflanzen  etc.)  gegenübergestellt  wird.  (Vgl. 
die  unter  „weed*  angeführten  Stellen  in  AI  Schmidt's  Shakespeare-Lexikon.) 

Für  die  Darstellerin  der  Ophelia  ist  die  Stelle  nach  der  älteren  Lesart 
der  Quartos  insofern  wichtig,  als  sie  bei  ihrem  Auftreten  vorher  nicht  etwa 
festlich  bekränzt  erscheinen  mufs:  vielmehr  hat  sie  die  Blumen  gesammelt 
in  ihren  Händen  oder  im  Schofs  ihres  Kleides  und  verteilt  einzelne  davon, 
um  aus  den  übrigen  dann  Kränze  zu  winden. 

♦  Vgl.  die  entsprechenden  Paragraphen  in  Fr.  Vi  scher 's  Ästhetik, 
dessen  feines  Urtheil  in  dieser  Flinsicht  durchaus  mafsgebend  erscheint. 
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sisch-schön  erscheinen.  Wir  denken  heutzutage  ganz  anders 
darüber:  wenn  ein  Hamlet  Abgründe  von  Reflexionen  auf- 
deckt, um  der  brutalen  That  sich  möglichst  lange  zu  entziehen, 
weil  sie  ihm  nach  seinem  ganzen  hoch  geistigen  Wesen  und 
feinen  Naturell  peinlich  und  unangenehm  ist,  so  bemühen  sich 
jetzt  die  gröfsten  Philosophen  und  die  kunstsinnigsten  Gelebr- 
ten,  ein  solches  Bäthsel  einer  machtvollen  Dichterphantasie  zu 
losen  und  uns  verständlich  zu  machen.  Ein  Romeo  ist  durch- 
aus kein  sentimentaler  deutscher  Jüngling,  der  zum  erstenmal 

Der  Liebe  holde  Flamme  leuchten  sieht  — 

eine  Julia  durchaus  keine  schwärmende  deutsche  Unschuld, 
sondern  eine  feurige  Italienerin,  die  zur  Liebe,  wie  zum  Altar 
eilt,  um  das  höchste  Fest  des  Lebens  jubelnd  mit  ganzer  Seele 
in  unendlicher  Hingebung  zu  feiern.  Richard  UL  ist  eine  ge- 
ßhrliche  Bestie,  ein  blutiger  Eber  im  Purpurgewande ,  nicht 
nur  häfslich  an  sich,  sondern  geradezu  scheufslich  in  seiner 
mörderischen  Brutalität,  aber  ein  Dämon,  der  uns  die  Blut- 
lachen und  Höllengründe  des  langen  Bürgerkrieges  der  beiden 
Rosen  in  ein  einziges  Schauergemälde  konzentrirt  zeigt  und 
welcher  uns  in  seiner  heroischen  Wildheit,  wie  in  seinem  tra- 
gischen Untergange  eine  Welt  geschichtlichen  Lebens  enthüllt, 
wie  sie  nie  gewaltiger  ist  gezeichnet  worden!  Wie  ein  Moses 
des  Michel  Angelo  —  in  so  kolossalen  Linien  und  grofsen 
Formen  stehen  all  diese  Helden  Shakespeare's  vor  uns!  Mac- 
beth —  Lear  —  Othello  —  Brutus  im  Cäsar  —  Coriolan! 
Was  fiir  Gestalten  sind  das!  Wie  grofs  in  ihrer  ersten  In- 
tention, wie  bedeutend  in  der  rücksichtslosen  Energie  ihres 
heroischen  Vorgehens,  wie  reich  mit  einzelnen  Zügen  ausge- 
stattet, die  ihre  Individualität  völlig  porträtartig  gestalten,  und 
wie  erschütternd  in  ihrem  tragischen  Untergange  erscheinen  sie 
alle!  In  Richard  II.  vollends  und  in  Heinrich  IV.  hat  der 
Dichter  eine  solche  Fülle  dort  von  tragischen,  hier  von  humo- 
ristischen Motiven  auf  zwei  Charaktere  zusammengehäuft,  dafs 
kaum  eine  andere  Gestalt  der  dramatischen  Litteratur  mit  ihnen 
kann  verglichen  werden.  Zumal,  wenn  wir  in  Heinrich  V.  ver- 
folgen, wie  der  Charakter  des  genialen  Prinzen  sich  weiter  ent- 
wickelt, wie  aus  dem  geistreichen  Taugenichtsj.  dem  liederlichen 
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Schlingel,  dem  genialen  Kneipgenossen  FalstafPs  der  Held  von 
Azincourt  emporsteigt,  die  schönste  Erscheinung,  die  je  einen 
grofsen  Thron  geziert  hat!  — 

Und  nwi  sehe  man  einmal  genauer  darauf  hin,  wie  die 
dramatische  Entwickelung  eines  solchen  Charakters  zugleich 
den  scenischen  Aufbau  des  Stückes  bestimmt:  und  man 
wird  uns  zugeben,  dafs  hier  Schlaglichter  auf  die  geniale  Kom- 
position des  grofsen  Dichters  fallen,  welche  zu  einer  förmlichen 
Schule  der  dramatischen  Kunst  für  die  jüngere  Generation  wer- 
den können.  In  Heinrich  IV.  beherrscht  diese  Entwickelung 
des  jungen  Prinzen  derartig  die  einzelnen  Akte,  dafs  er  in 
jedem,  wie  wir  deutlich  gezeigt  haben,  zuerst  in  seinen  Scher- 
zen mit  FalstafF,  dann  im  Vergleich  mit  Percy,  endlich  auch 
im  Verhältnifs  zu  seinem  gestrengen  Herrn  Vater  dem  Zuschauer 
vorgeführt  wird.  Im  dritten  Akte  erweitert  sich  dies  alles 
dann  zum  Ausbruch  des  Krieges  gegen  Percy  und  die  mit  ihm 
Verschworenen:  und  da  ist  denn  die  ernste  Ermahnung  des 
Vaters  an  den  Sohn  an  ihrem  richtigen  Platze.  Der  vierte 
Akt  zeigt  die  Empörer  selbst  in  ihrer  gefährlichen  Lage;  Fal- 
staff,  in  seinem  selbstbewufsten  Humor  sein  „Futter  für  Pulver" 
herbeiführend,'  bietet  einen  köstlichen  Kontrast  dazu  dar.  Und 
im  fünften  Akte  platzen  denn  all  diese  Gegensätze  und  Kon- 
traste derartig  aufeinander,  dafs  Prinz  Heinz  den  Percy  er- 
schlägt, Falstaff  den  todten  Helden  aufpackt  und  mit  ihm  davon- 
geht, als  ob  er  die  Heldenthat  vollbracht  habe,  und  zuletzt  von 
den  Empörern  nur  der  tapfere  Schotte  Douglas,  aus  besonderer 
Gnade,  mit  dem  Leben  davonkommt.  Man  wird  uns  zugeben, 
dafs  nur  der  charakteristische  Stil  ein  grofses  Helden- 
leben in  so  köstlicher  Humoristik  zu  zeichnen  versteht. 

Und  das  wird  nun  ernster  fortgeführt  in  Heinrich  V.:  zu- 
erst die  Vorbereitung  des  Krieges  durch  Erörterung  der  Rechts- 
frage und  die  Entdeckung  der  Verschwörung  in  den  beiden 
ersten  Akten,  abschliefsend  mit  den  gegenseitigen  Botschaften 
nach  England  uöd  nach  Frankreich  —  eine  reich  ausgeführte 
Exposition  der  gesamten  Sachlage,  in  welcher  der  Charakter 
des  jungen  Königs  völlig  umgewandelt  erscheint.  FalstafFs  Tod 
ist  die  Signatur  der  veränderten  Lage.  Im  dritten  Akte  steigt 
die  Verwickelung  zu  ihrem  Höhepunkte  auf  durch  die  Lan- 
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dong  in  FraDkreich,  die  Belagerung  von  Harfleur  und  das  Gegen- 
einanderrücken  der  beiden  Heere  bis  zum  Schlachtfelde  von 
Azincourt;  «iber  auch  hier  sind  eine  ganze  Reihe  kleiner  humo- 
ristischer Scenen  eingeschoben,  wie  sie  der  klassische  Stil  nicht 
gestatten  würde:  man  denke  nur  an  das  Englisch  -  Lernen  der 
franzosischen  Prinzessin  und  die  komischen  Provinzialismen  in 
der  Sprache  der  Iren  und  Schotten.  Der  vierte  Akt  bringt 
bereits  die  Lösung  in  der  Katastrophe  von  Azincourt, 
der  fünfte  den  Friedensschlufs  durch  die  Vermählung 
Heinrich's  mit  Katharina  —  alles  das  verbunden  zu  einem 
grofsen  heroischen  Nationalgedichte  durch  die  köstlichsten  Pro- 
loge und  Epiloge,  welche  unseren  jungen  Dichtern  zeigen  können, 
wie  ein  dramatisches  Genie  selbst  die  breitesten  epischen  Ge- 
schichten in  ein  wirksames  Drama  zu  konzentriren  vermag. 
Das  ist  es,  was  wir  unter  Shakespeare's  Komposition 
verstehen :  es  ist  die  eigenthümliche  Verarbeitung  alles  ihm  vor- 
liegenden geschichtlichen  oder  novellistischen  Materials  in  eine 
nach  Akten  und  Scenen  konsequent  sich  entfaltende  Handlung, 
mit  reicher  Ausführung  origineller  Nebenfiguren  und  seltsamer 
Detailzüge  in  einer  mannigfach  geschmückten,  höchst  originellen 
Sprache,  die  das  Bild  des  Ganzen  im  Einzelnen  unendlich  belebt. 
Wie  verwickelt  solche  Kompositionen  des  charakteristischen 
Stiles  sich  in  einzelnen  Dichtungen  gestalten  können,  dafür 
wollen  wir  nur  noch  einmal  hier  auf  die  Fabel  des  Lear  hin- 
weisen.*   Und  nun   wird  es  Zeit,  dafs  wir   unsere   hoffentlich 


♦  Fried  r.  Vi  scher  sagt  in  seiner  Ästhetik  (§  600,  pag.  46  des  III. 
TheUes:  «Kunstlehre**  -  wir  führen  die  Stelle  an,  da  das  Buch  vielleicht 
nicht  Jedem  zur  Hand  ist): 

„Im  ersten  Akte  des  Königs  Lear  treten  bereits  die  beiden  Grup- 
pen auf,  welche  den  Grundgedanken  in  verschiedenen  Farben,  Tönen, 
Melodien  aussprechen.  Er  enthält  fünf  Scenen,  von  welchen  vier  der 
Familie  Lear's  gewidmet  sind,  eine  der  Familie  Giost^r's.  Von  den  zwei 
ersten  Scenen  stellt  die  erste  grofse  Scene  das  Thema  auf,  wie  es  sich  in 
der  Familie  Lear's,  die  zweite,  wie  es  sich  im  Hause  Gloster's  darstellt. 
Nun  aber,  da  die  Begebenheit  im  letzteren  Hause  nur  die  im  Sinne  des 
Ton- Kontrastes  verstärkende  und  begleitende  Stimme  und  Melodie  darstellt, 
sehreitet  das  Schicksal  Lear's  in  den  weiteren  drei  Scenen  für  sich  fort; 
das  Schicksal  Gloster's  verschwindet  zunächst  und  ist  überhaupt  mit  der  Be- 
gebenheit im  Hause  Lear's  noch  nicht  verknüpft.  Glosttr's  Thorheit  i^t  noch 
nicht  vollendet,  Lear's  Thorheit  ist  es;  und  da  der  Undank  der  Kinder  nur 

fanz  die  unmittelbare  Kehrseite  ihrer  Verwöhnung  und   der  Leichtgläubig- 
eit  gegen  ihre  Schmeichelei  ist,  so  tritt  auch   bereits  das  ausgesäete  Un- 
heil ein:  Lear  wird  von  Goneril  mifshandelt,  das  Ungewitter  ist  schon  aus- 
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jetzt  für  unser  Thema  sich  interessirenden  Leser  zu  den  Lust- 
spielen des  charakteristischen  Stiles  hinfuhren,  nach- 
dem wir  lange  genug  bei  den  furchtbarsten  Tragödien  und  den 
weitläufigsten  Historien  verweilt  haben.  Diese  Lustspiele  sind 
weniger  ergreifend,  sie  erschüttern  uns  nicht  so  tief;  aber  sie 
sind  amüsanter. 

William  Shakespeare's  in  reifster  Zeit  gegen  das  Ende  des 
16.  Jahrhunderts  geschriebene  Lustspiele  sind  im  ganzen  weit 
weniger  allgemein  bekannt,  als  die  grofsen  Tragödien.  Und 
dennoch  enthalten  sie  eine  solche  Fülle  dichterischer  Schönheit, 
dafs  die  besten  unter  ihnen  den  Trauerspielen  an  unvergäng- 
lichem künstlerischen  Werthe  mindestens  gleichstehen.  Es 
sind  vor  allem  vier  Stücke,  die  jedes  für  sich  einer  besonderen 
Darstellung  und  kritischen  Beurtheilung  werth  sind :  „Ende  gut, 
alles  gut"  —  „Wie  es  Euch  gefallt"  —  «Viel  Lärmen  um 
nichts"  —  und  endlich  das  beste  von  allen:  „Heiliger  Drei- 
königs-Abend"  oder  „Was  Ihr  wollt".  Die  aufserdem  noch 
ungefähr  in  dieselbe  Zeit  fallenden  Komödien,  die  „lustigen 
Weiber  von  Windsor"  und  „Mafs  für  Mafs"  (dieses  letztere 
erst  nach  1601  geschrieben)  sind  theils  weniger  bedeutend,  theils 
rufen  sie  eine  solche  Menge  kritischer  Fragen  und  Bedenken 
wach,  dafs  sie  jedenfalls  eine  besondere  Abhandlung  für  sich 
allein  in  Anspruch  zu  nehmen  hätten.  Wir  beschränken  uns 
also  vorläufig  auf  die  vier  zuerst  genannten  Stücke:  jedes  ein- 
zelne mufs  besonders  besprochen  werden.  —  — 

L  Ende  gut,  alles  gut. 
„AU's  well  that  ends  well"  — -  oder:  „Love's  Labour's 
wonne"  —  ein  viel  versprechender  Titel,  der  schon  andeutet, 
wie  interessant  das  Stück  uns  bei  näherer  Betrachtung  werden 
mufs.  Ein  äufserst  schwieriges  Thema  ist  mit  grofser  Meister- 
schaft durchgeführt:    es    handelt  sich  um   die  Darstellung  einer 


gebrochen,  die  Lichtpunkte,  die  Töne  des  Trostes  scheinen  und  klingen 
zwischen  das  ausbrechende  Chaos  in  der  Treue  Kent's  und  des  Narren,  in 
der  Hoffnung  auf  Cordelia.  Im  zweiten  Akte  rückt  nun  aber  zuerst  die 
zweite  Gnippe,  Stimme,  Tonmasse,  Melodie  vor,  der  gröfsere  Theil  der 
ersten  Scene  ist  ihr  gewidmet:  Gloster's  Thorheit  ist  reif,  er  verstöfst  den 
cuten  Sohn,  das  Schicksal  seines  Hauses  rückt  in  gemessenen  Schritten  dem 
Schicksale  des  königlichen  nach.  Unter  vier  Scenen  ist  je  eine  jenem,  eine 
diesem  gewidmet"  etc.  (pag.  47). 
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Liebe,  die  unter  den  gröfsten  Hindernissen  ihr  Ziel  zu  errei- 
chen weifs.  Da  der  liebenden  und  bereits  mit  ihrem  Gatten 
Termählten  Helena  nichts  anderes  übrig  bleibt,  so  scheut  sie 
nicht  yor  dem  Wagnifs  zurück,  heimlich  und  unerkannt  im 
Dunkel  der  Nacht  an  die  Stelle  einer  anderen  Geliebten  zu 
treten,  um  mit  ihrem  sie  gehenden  Gatten  wirklich  vereinigt 
zu  werden,  um  eine  so  seltsame  Situation  zu  erklären,  beginnt 
das  Stück  mit  dem  Abschiede  des  jungen  Grafen  Bertram  — 
Beltram  in  der  Novelle  genannt  —  von  seiner  Mutter,  der 
Gräfin  von  Roussillon,  und  ihrer  Pflegetochter,  der  Tochter  des 
verstorbenen  Arztes  Gerhard  von  Narbonne  —  in  Boccaccio's 
Novelle  Giletta  genannt,  von  Shakespeare  aber  Helena:  Bertram 
zieht  an  den  Hof  des  Königs  von  Frankreich  nach  Paris;  ein 
Vasall  des  Königs,  Lafeu,  begleitet  ihn  und  erzählt  der  Gräfin 
von  der  unheilbaren  Krankheit  des  Herrschers.  In  dem  Mono- 
log der  einsam  zurückbleibenden  Helena  enthüllt  sich  schon 
ihre  ganze  leidenschaftliche  Neigung  fiir  den  Sohn  ihrer  Ge- 
bieterin, obwohl  sie  sich  zunächst  keine  Hoffnung  darauf  macht, 
ihn  jemals  besitzen  zu  können : 

Gleichviel  ja  wär's, 
Liebt'  ich  am  Himmel  einen  hellen  Stern 
Und  wGnscht'  ihn  zum  Gemahl :  er  steht  so  hoch  ! 
An  seinem  hellen  Glanz  und  lichten  Strahl 
Darf  ich  mich  freon,  in  seiner  Sphäre  nie. 
So  straft  sich  selbst  der  Ehrgeiz  meiner  Liebe : 
Die  Hindin,  die  den  Löwen  wönscht  zum  Gatten, 
Mufs  liebend  sterben.     O  der  söfsen  Qual, 
Ihn  stündlich  anzusehn!     Ich  safs  und  malte 
Die  hohen  Brau'o,  sein  Falkenang',  die  Locken 
In  meines  Herzens  Tafel  —  allzu  offen 
Für  jeden  Zug  des  söfsen  Angesichts ! 
Nun  ist  er  fort,  und  mein  abgöttisch  Lieben 
Bewahrt  und  heiligt  seine  Spur. 

Und  unübertrefflich  zart  ist  das  Geständnifs  vom  Dichter 
behandelt,  welches  die  schüchterne  Jungfrau  der  Mutter  in  der 
dritten  Scene  auf  deren  wiederholtes  Drängen  ablegt.  Wie 
diese  ihr  gegenüber  das  Wort  „Mutter"  gebraucht,  obwohl  sie 
nur  ihre  Adoptiv-  und  Pflegetochter  ist,  da  erschrickt  sie,  er- 
röthet    und   erblafst   abwechselnd  und    giebt    in    so    deutlichen 
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Zeichen  ihre  unbegrenzte  Neigung  fiir  den  jungen  Grafen  zu 
erkennen,  dafs  die  Gräfin  gerührt  ihr  alle  Unterstützung  zu 
gewähren  verspricht,  um  das  erwünschte  Ziel  der  Vermählung 
zu  erreichen.  ,^Sprich  die  Wahrheit!"  fordert  die  Gräfin;  und 
Helena  erwidert  zunächst  nur  ausweichend:  „Verzeiht  mir, 
gnädige  Frau!**  Und  wie  sie  als.  sorgsame  Mutter  nun  weiter 
in  sie  dringt:  „Sag*,  liebst  Du  meinen  Sohn?"  —  da  antwortet 
sie  mit  einer  köstlich  naiven  Wendung: 

„Liebt  Ihr  ihn  etwa  nicht?" 

Und  dann  kommt  die  ganze  herrliche  Leidenschaft  dieses  tap- 
feren Mädchens  wie  eine  gewaltige  Flamme  zum  Ausbruch, 
eine  Naturgewalt  der  Liebe  darstellend,  wie  sie  so  mächtig  nur 
in  den  tiefsten  Charakteren  erscheint: 

Ja,  ich  gestehe, 
Hier  auf  den  Knien,  vor  Euch  und  vor  dem  Himmel, 
Dafs  mehr  als  Ihr  und  nächst  dem  hohen  Himmel 

Ich  liebe  Euren  Sohn! 

Arm  zwar,  doch  ehrlich  waren  meine  Eltern: 
So  auch  ist  meine  Liebe!    Seid  nicht  böse: 
Denn  meine  Liebe  thut  ihm  keinen  Schaden. 
Ich  will  ihm  nicht  anmafsend  werbend  folgen, 
Nicht  ihn  besitzen,  eh  ich  ihn  verdiene  .  .  . 
Ich  weifs,  vergebens  lieb'  ich,  hoffiiungslos! 
Und  dennoch  schöpf  ich  in  dies  hoble  Sieb 
Die  Fluthen  meiner  grenzenlosen  Neigung. 
Dem  Indier  gleich,  der  fromm  zur  Sonne  betet. 
Sieht  auch  mein  irrend  Aug^  zu  dem  Gestirn 
Empor,  das  auf  den  gläubigen  Beter  still 
Herniederschaut  und  nichts  von  seiner  Andacht 
Geweihter  Gluth  zu  wissen  scheint! 

Solche  feurige  Beredsamkeit  der  reinsten  Liebe  gewinnt 
die  Gräfin,  dafs  sie  dem  klugen  Mädchen,  die  ihres  Vaters 
ärztliche  Kunst  von  ihm  gelernt  und  geerbt  hat,  Mittel  und  Ge- 
leite verspricht,  dafs  sie  nach  Paris  an  den  Hof  reisen,  dort 
den  kranken  König  heilen  und  von  ihm  sich  den  Mann  ihrer 
Wahl  zur  Belohnung  erbitten  kann. 

Diese  Exposition  ist  der  Inhalt  des  ersten  Aktes.  Aber 
auch  hier  hat  der  Dichter  in  seinem  Bestreben,  Alles  möglichst 
anschaulich  vorzufuhren  und  möglichst  charakteristisch  zu  zeich- 
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ncD,  nicht  nur  in  der  zweiten  Scene  den  Hof  des  Königs  und 
die  Ankunft  des  Bertram  dort  dargestellt,  sondern  auch  in  den 
Beden  des  Hausnarren  und  in  der  Unterhaltung  des  ParoUes 
mit  der  Helena  eine  Menge  eigenthümlicher  humoristischer  Züge 
hinzugefugt,  die  in  der  Novelle  keineswegs  sich  finden.  Der 
Charakter  der  Helena,  wie  ihn  der  Dichter  hier  entwickelt,  ist 
überhaupt  der  Schlüssel  zum  Verständnifs  der  Komödie.  Ein 
deutscher  Dichter  würde  diesen  Charakter  gewifs  so  idealistisch 
gehalten  haben,  wie  er  nach  den  soeben  angeführten  Stellen 
zunächst  angelegt  erscheint:  Schiller  hätte  ihn  ins  Sentimen- 
tale, Goethe  ins  Naive  weitergeführt;  aber  Shakespeare's  weib- 
liche Charaktere  bleiben  selten  so  einfach  naiv  und  werden 
niemals  sentimental,  der  Ausdruck  des  Zarten,  Anmuthigen,  echt 
Weiblichen  sinkt  bei  ihm  niemals  zum  Weichlichen  und  Süfs- 
lichen  herab,  sondern  er  behält  stets  etwas  eigenthümlich  Pikan- 
tes und  Energisches,  weil  ein  in  seinem  innersten  Kerne 
durchaus  gesunder,  in  Muth  und  Thatkraft  straff  gespannter 
weiblicher  Charakter  dahintersteckt.  Diese  Gesundheit,  Energie, 
ja  Derbheit  eines  in  sich  tiichtigen  Weibes  nimmt  dann  bei 
ihm  gewöhnlich  die  Sprache  und  Färbung  des  spezifisch  eng- 
lischen Humors  an:  es  ist,  als  pulsire  in  solch  einem  zarten 
und  dennoch  so  energischen  weiblichen  Wesen  ein  überreiches, 
vollaaftiges  Leben,  als  schwelle  es  in  ihm  von  verborgenen 
Quellen,  die  in  jedem  Augenblicke  üppig  hervorbrechen  möch- 
ten. Alle  Geisteskräfte  der  reich  entwickelten  und  tief  ihrer 
selbst  gewissen  Individualität  betheiligen  sich  daher  wetteifernd 
an  dem  Spiele  der  Offenbarung  ihres  Seelenlebens:  und  da 
kommt  denn  in  Scherzen  und  Witzen,  in  Anspielungen  und 
Zweideutigkeiten,  aber  zugleich  auch  in  der  entschiedenen  selbst- 
bewudsten  Abweisung  ungehöriger  Zumuthungen  ein  Ausdruck 
höchst  origineller  Weiblichkeit  zum  Vorschein,  wie  er  dem 
deutschen  klassischen  Ideal  allerdings  sehr  fern  liegt.  Solche 
Rosalinden  und  Beatricen  und  solch  eine  Helena  auch  wollen 
vor  allem  in  dieser  ihrer  charakteristischen  Eigenthümlichkeit 
begriffen  sein,  weil  darauf  eben  ihre  Stellung  in  der  Komödie 
und  die  humoristische  Färbung  ihres  Charakters  beruht.  Ein 
Mädchen,  der  ein  solches  Wagnif»  gelingen  sollte,  mufste  über- 
haupt realistischer  gezeichnet  werden,  als  es  der  ideale  Stil 
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gestatten  würde.  Und  so  erklärt  sich  denn  die  kostbare  Unter- 
haltung mit  dem  ParoUes  gleich  in  der  ersten  Scene,  die  übri- 
gens im  englischen  Texte  wenigstens  von  durchschlagender 
komischer  Wirkung  ist.  Der  lose  Schelm  und  neckische  Witz- 
bold, der  in  dem  tapferen  Mädchen  neben  und  in  all  ihrer  flam- 
menden Leidenschaft  ebenfalls  sein  Wesen  treibt,  kommt  hier 
in  einer  höchst  ergötzlichen  Weise  zum  Vorschein.  Wir  wollen 
deshalb  einmal  versuchen,  in  etwas  freierer  Übersetzung  den 
Eindruck  wiederzugeben,  den  uns  die  Scene  im  englischen 
Originale  gemacht  hat: 

Paroli  es.     Gott  grüfs  Euch,  schöne  Königin! 

Helena.     Und  Euch,  mein  Monarch  I 

Paroli  es.     Monarch?  —  Nein! 

Helena.     Königin?  —  Auch  nein! 

Paroli  es.  Ihr  denkt  wohl  nach  Ober  die  Annehmlichkeiten 
des  jungfräulichen  Lebens? 

Helena.  Ja  wohl!  Und  da  Ihr  so  etwas  von  einem  Soldaten 
an  Euch  habt,  so  beantwortet  mir  doch  eine  Frage:  Ein  Mann  ist  der 
Jungfrau  Feind,  ihr  gefahrlichster  Feind ;  wie  verbarrikadiren  wir  uns 
also  wohl  am  besten  gegen  ihn? 

Parolles.     Lafst  ihn  nicht  herein!  („Keep  him  out!") 

Helena.  Aber  er  greift  an,  und  unsere  Jungfräulichkeit  ist 
schwach  gegen  ihn,  so  tapfer  sie  sich  auch  vertheidigt.  Gebt  uns  ein 
Mittel  an  zu  wirklich  kriegerischem  Widerstände! 

Parolles.  Es  giebt  keinsl  Die  Männer,  vor  Euch  nieder- 
knieend,  werden  Euch  belagern,  unterminiren,  in  die  Luft  sprengen. 

Helena.  Der  Himmel  bewahre  unsere  armen  Jungfrauen  vor 
Minirern  und  Luftsprengern  I  —  Giebt  es  denn  gar  keine  Kriegsmittel, 
dafs  auch  einmal  umgekehrt  die  Jungfrauen  die  Männer  könnten  fliegen 
lassen  ? 

Parolles.  Lafst  mich  nachdenken!  Wenn  ich  mir  vorstelle, 
dafs  nur  ein  kleines  „e''  braucht  eingeschoben  zu  werden,  um  aus  einer 
„Jungfrau"  sogleich  eine  , Junge  Frau"  zu  machen,  so  scheint  mir  das 
Wa^cniss  höchst  bedenklich  zu  sein.  Denn  wenn  Ihr  selbst  eine  Bresche 
cröfifnet,  indem  Ihr,  die  Belagerten,  den  Belagerer  wollt  auffliegen 
lassen,  so  habt  Ihr  ja  selbst  dem  Feinde  Eure  Festung  erschlossen. 
Aber  in  dem  Gemeinwesen  der  Mutter  Natur  ist  es  überhaupt  eine 
schlechte  Politik,  die  Jungfräulichkeit  ewig  bewahren  zu  wollen:  Ver- 
lust derselben  ist  rationelle  Wirthschaft  und  Vermehrung  des  National- 
vermögens ;  denn  noch  nie  ward  eine  Jungfrau  geboren,  ohne  dafs  eine 
Jungfräulichkeit  vorher  erobert  worden   war.     Ihr  seid  gemacht  aus 
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solcfaeiD  Stoflfe,  dafs  immer  neue  Jungfrauen  daraus  können  geformt 
werden.  Einmal  angelegt,  bringt  die  Jungfräulichkeit  zehnfache  Zin- 
sen; legt  man  sie  aber  nicht  an,  so  gehen  Kapital  und  Zinsen  ver- 
loren.    Sie  ist  ein  zu  frostiger  Gefahrte:  also  —  weg  damit! 

Helena.  Ich  will  sie  doch  noch  ein  wenig  bewahren,  und 
sollte  ich  darüber  auch  als  Mädchen  sterben. 

Par olles.  Das  ist  gegen  die  Ordnung  der  Natur:  es  läfst  sich 
durchaus  nicht  vertheidigen.  Es  hiefse  ja  die  eigene  Mutter  anklagen, 
wenn  man  die  Partei  der  Jungfrau  nehmen  wollte,  und  das  wäre  doch 
o£fenbare  Empörung  gegen  das  Naturrecht.  . .  .  Dies  ewige  Jungfrauen- 
thnm  brOtet  ja  nur  Grillen  aus,  wie  alter  Käse  seine  Maden,  es  zehrt 
sich  ab  bis  auf  die  Rinde  und  stirbt  endlich,  indem  es  das  eigene  In- 
nere allein  zur  Nahrung  nimmt.  Zudem  ist  das  Jungfrauenthum  wun- 
derlich, mürrisch,  stolz,  müfsig  und  unthätig,  aus  lauter  Eitelkeit  und 
Selbstliebe  zusammengesetzt,  der  verpöntesten  Sünde  im  ganzen  Kanon 
der  zehn  Gebote.  Behaltet's  nicht :  ihr  könnt  dabei  nur  verlieren ! 
Fort  damit  und  auf  Zinsen  angelegt:  im  Laufe  eines  Jahres  habt  Ihr 
zwei  für  eins,^  was  doch  ganz  hübsche  Zinsen  sind,  ohne  dafs  das 
Kapital  deshalb  abnimmt.     Also  i\och  einmal  —  weg  damit! 

Helena.  Was  aber  thun,  um  es  recht  nach  eigenem  Wohl- 
geilen  anzulegen  ?  („to  lose  it  to  her  own  liking'*  ?) 

Parolles.  Nun,  lafst  seheii!  —  Je  nun,  's  ist  eigentlich 
schlimm,  dafs  man  den  lieben  soll,  der  eigentlich  immer  der  Jungfräu- 
lichkeit geiahrlichster  Feind  ist,  sie  also  durchaus  nicht  liebt!  Aber 
sie  ist  nun  einmal  eine  Waare,  die  durch  Liegenbleiben  allen  Glanz  ver- 
liert; um  so  weniger  werth,  je  länger  sie  aufbewahrt  wird:  also  fort 
damit,  so  lange  sie  noch  zu  verkaufen  ist!  Nutzt  die  Zeit  der  Nach- 
frage. Denn  wie  eine  welke  Hofdame,  trägt  das  Altjungfernthum  zu- 
letzt eine  altmodische  Haube  und  ein  Hofkleid,  dem  niemand  mehr 
den  Hof  macht  —  wie  die  Agraffe  am  Hut  und  den  Zahnstocher,  die 
kein  Mensch  mehr  zeigt,  weil  sie  völlig  veraltet  sind.  .  . .  Euer  Alt- 
jungferthum  sieht  gerade  aus,  wie  eine  von  unseren  welken  fränkischen 
Birnen:  schlechtes  Ansehen,  runzelige  Haut,  trockener  Geschmack 
ohne  Saft  und  Kraft  —  früher  war  sie  besser  —  jetzt  ist's  nur  eine 
welke  Birne  mehr  —  was  wollt  Ihr  noch  damit?* 


•  «Your  date  is  better  in  your  pie  and  your  porridge  than  in  your 
cheek:  and  your  virginity,  your  cid  virginity,  is  like  one  of  cur  french 
withered  pears  —  it  looks  ill,  it  eats  drily ;  marry,  it  is  a  withered  pear  — 
it  was  formerly  better,  marry,  yet,  't  is  a  withered  pear.  Will  you  any- 
thing  with  it? 

Hcl.     Not  tny  virginity  yet!   —  — 
There  shall  your  master  bave  a  thonsands  loves, 
A  mother  and  a  mtstress  and  a  friend  etc.  etc. 

Diesen  ganzen  Schlufs  der  Rede  des  FaroUes  hat  Schleger»  Übersetzung 
ausgelassen. 
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Helena.  Mit  meiner  Jungfräulichkeit  isfs  noch  nicht  so  weit 
gekommen.     Da  soll  Euer  Herr  tausendfacher  Liebe  sich  erfreuen.  — 

Dem  ParoUes  gegenüber  verhüllt  in  solchen  Scherzen  dks 
kühne  Mädchen  ihr  tiefes  Gefiihl  für  Bertram  und  sagt  zuletzt 
nur:  ^Ich  wünsche  ihm  alles  Gute  und  bedauere  nur,  dafe 
meine  Segenswünsche  nicht  in  verkörperter  Gestalt  ihn  beglei- 
ten können."  — 

Im  zweiten  Akte  erfolgt  die  Heilung  des  Königs  und 
die  erbetene  Vermählung  mit  Bertram,  zum  Lohne  für  die 
Kunst,  die  Helena  von  ihrem  Vater  geerbt  hat.  Dieser  aber 
schickt  die  junge  Frau  sogleich  zu  seiner  Mutter  nach  Rous- 
sillon  zurück»  versagt  ihr  selbst  den  Abschiedskufs  und  zieht 
seinerseits  in  Kriegsdienste  zu  dem  damals  noch  regierenden 
Herzoge  von  Florenz.  »Die  Lage  der  Helena  ist  jetzt  die 
peinlichste  und  unwürdigste,  in  welcher  eine  ejdle  weibliche 
Natur  eich  befinden  kann:  arm.  und  niedrig  im  bürgerlichen 
Stande  geboren,  liebt  sie  einen  Mann,  der  ihr  allerdings*  weit 
überlegen  ist  an  Bang  und  Reichthum.  Er  erwidert  ihre  Liebe 
mit  Gleichgültigkeit,  er  weist -ihre  Hand  zuerst  mit  Verachtung 
zurück.  Und  als  der  König  ihn  zwingt,  sie  gegen  seine  Nei- 
gung zur  Frau  zu  nehmen,  da  verläfst  er  sie  schmählich  am 
Tage  der  Hochzeit  selbst  und  macht  seine  Rückkehr  zu  ihren 
Armen  abhängig  von  Bedingungen,  die  scheinbar  unmöglich 
sind.  Alle  diese  Umstände  und  Verhältnisse,  von  denen  das 
edle,  tapfere,  mit  aller  Kunst  und  Wissenschaft  ausgerüstete 
Mädchen  umgeben  erscheint,  verstofsen  gegen  unser  Gefühl  und 
verletzen  unsere  Empfindung:  und  dennoch  weifs  der  Dichter 
die  reine  Schönheit  und  tiefe  Leidenschaftlichkeit  ihres  Charak- 
ters über  alles  triumphiren  zn  lassen.^* 

Im  dritten  Akte  erfahren  wir  die  Bedingung,  welche  der 
unzärtliche  Gatte  seiner  schönen  jungen  Gemahlin  gestellt  hat. 
In   Roussillon   erhält   Helena,    der  Mutter  jetzt  ihre  Noth  und 

•  Vgl.  Mrs.  Jameson:  „Shakespeare's  female  characters."  1840.  Das 
reizende  kleine  Buch  wird  ans  noch  öfter  gute  Dienste  leisten.  Es  ist  mit 
einem  durchaus  kongenialen  Verständnifs  des  Spezifischen  und  Charakteri- 
stischeu  in  der  ei^enthümliehen  Schönheit  weiblicher  Charaktere  geschrieben. 
So  verstandnifsinnig  konnte  nur  eine  Frau  Shakespeare*s  weibliche  Ideale  be- 
handeln. 
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ihren  Janmier  wehklagend  mittheilend,  einen  Brief  vom  Grafen 
folgenden  Inhaltes: 

„Wenn  Du  den  Ring  an  meinem  Finger  erlangen  und  mir 
ein  Kind  von  Deinem  Schofse  geboren  zeigen  kannst,  zu  dem 
ich  Vater  bin,  dann  sollst  Du  mich  Gemahl  nennen.  Aber 
dieses  ,Dann'  ist  fiir  mich  ein  ^Niemals'.  Und  so  lange  ich 
kein  Weib  habe,  will  ich  nichts  in  Frankreich  haben  !^ 

Vergebens  sucht  die  Gräfin  die  Klagende  zu  trösten:  sie 
findet  keine  Ruhe,  bis  sie  in  der  Tracht  eines  Pilgers  dem 
jungen  Grafen  nachgereist  und  in  Florenz  mit  der  Mutter  der 
schönen  Diana,  um  welche  Bertram  sich  bewirbt,  einen  Plan 
verabredet  hat,  der  den  Forderungen  des  Briefes  Genüge  zu 
leisten  im  stände  ist. 

Dieser  dritte  Akt,  abwechselnd  in] Italien  und  in  Roussillon 
spielend,  ist  ganz  novellistisch  komponirt  und  könnte  deshalb 
wohl  auf  eine  frühere  Entstehung  des  ersten  Entwurfes  hin- 
deuten, etwa  zur  Zeit  der  „beiden  Veroneser"  und  der  „Ver- 
lorenen Liebesmüh^.*  Doch  ist  die  Sprache  in  den  am  besten 
gelungenen  Scenen  bedeutend  reifer  und  entwickelter:  inter- 
essante Ereignisse  folgen  sich  rasch,  hübsch  vorgetragen,  leben- 
dig erzählt;  nur  die  Reime  und  Sonette  erinnern  auffallend  an 
die  Zeit,  wo  „Romeo  und  Julia"  im  Werden  war.  In  den 
Charakteren  selbst  ist  aber  nicht  solch  eine  dramatische  Be- 
wegung, wie  z.  B.  im  dritten  Akte  des  Othello:  äufsere  Ereig- 
nisse allein  bilden  den  Fortgang  der  Handlung.  Dieser  Unter- 
schied allein  verweist  das  Stück  jedenfalls  in  das  Jahrzehnt 
vor  dem  Othello,  der  letzten  Ausführung  nach  also  in  die  dritte 
Periode  (1595—1601),  der  Vollendung  nach  wohl  in  die  Zeit 
kurz  vor  1598. 

Auch  die  lose  Verbindung  der  humoristischen  Scenen  (mit 
Parolles  und  dem  Narren)  mit  der  Haupthandlung  läfst  das 
Stück  jedenfalls  als  das  älteste  unter  den  vier  zu  besprechen- 
den erscheinen. 

Der  vierte  Akt,  zum  gröfsten  Theil  ausgefüllt  mit  solchen 


*  Der  Titel  »Love's  Labour*8  wonne»  ist  der  ältere  Titel  dieser  Ko- 
mödie gewesen,  mit  welchem  die  «Gewonnene  Liebesmühe **  sich  unmittelbar 
an  die  , Verlorene  Liebesmühe''  wird  angeschlossen  haben.  Unter  diesem 
Titel  ist  sie  bekanntlich  bei  Meres  1598  erwähnt. 

Archiv  f.  n.  Sprachen.  LXVII.  2 
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nebensächlichen  Späfsen  und  Scherzen,  enthält  in  einer  nur 
kurzen,  aber  meisterhaft  konzipirten  Andeutung  die  Ausfuhrung 
des  Planes,  den  Helena  und  Diana  zusammen  entworfen  haben. 
Die  schöne  Scene  zwischen  Bertram  und  Diana  bereitet  alles 
vor:  streng  und  keusch,  wie  die  jungfräuliche  Göttin,  deren 
Namen  sie  trägt,  hat  sie^  bereits  instruirt  von  Helena,  den 
drängenden  Liebhaber  bisher  nicht  erhören  wollen.  Auf  alle 
seine  Schwüre  erwidert  sie  nur,  dafs  Schwüre  Worte  seien,  zu 
leicht  vergessen  von  den  Männern,  sobald  der  Zweck  derselben 
erreicht  sei.  Sie  bittet  um  stärkere  Beweise  seiner  Liebe:  er 
soll  ihr  seinen  Bing  geben  —  die  erste  Bedingung  der  Ver- 
söhnung mit  Helena!  Und  als  Bertram  dies  zuerst  verweigert, 
da  derselbe  ein  heiliges  Juwel  und  altes  Erbstück  des  gräflichen 
Hauses  sei,  da  antwortet  Diana: 

Aach  meine  Ehre  ist  ein  solch  Juwel, 

Die  Keuschheit  auch  ein  Erbstück  nnsres  Hauses, 

Von  manchem  Vorfahr  heilig  überliefert. 

Es  war'  die  gr^fste  Schmach  der  Welt  für  mich, 

Sie  zu  verlieren.     Eure  eigene  Weisheit 

Bringt  so  den  Kämpfer  Ehre  mir  zur  Seite, 

Um  Euren  eitlen  Angri£f  abzuschlagen. 

Darauf  giebt  er  ihr  den  Ring.  Und  zum  Scheine  ver- 
spricht sie  nun,  ihn  um  Mitternacht  in  ihr  Schlafgemach  ein- 
zulassen: aber  nur  eine  Stunde  dürfe  er  bleiben,  kein  Wort 
sprechen  und  nur  einen  anderen  Ring  annehmen,  den  sie  selbst 
zum  Zeichen  künftiger  Wiedererkennung  ihm  an  den  Finger 
stecken  werde.  Dies  alles  ist  so  verabredet  mit  Helena,  der 
wahren  Geliebten  und  Gattin,  die  nun  an  ihrer  Stelle  den 
spröden  Gatten  sich  wirklich  gewinnen  will. 

An  der  vorletzten  4.  Scene  des  IV.  Aktes,  in  welcher 
Helena  sich  zur  Abreise  bereit  erklärt,  sehen  wir  bereits,  dafs 
im  Hause  der  Witwe  Capulet  alles  sich  so  erfüllt  hat,  wie  es 
ist  vorbereitet  worden.  Wir  ersuchen  die  Leser  darum,  diese 
wundervolle  Scene  im  Originaltexte  selbst  einmal  nachlesen  zu 
wollen:  „Was  er  weise  verschweigt,  zeigt  mir  den  Meister 
des  Stils!"* 


*  „But,  O,  Strange  men!    That  can  such  sweet  use  make  of  what  they 
hat«' !"  etc 
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Während  wir  uds  also  die  Gatten  bereits  glücklich  ver- 
einigt denken,  zeigt  uns  die  fünfte  und  letzte  Scene  dieses 
Aktes  noch  einmal  das  Schlofs  Roussillon:  Helena  hat  die 
Nachricht  verbreiten  lassen,  dafs  sie  gestorben  sei  —  die  Gräfin 
und  der  gute  alte  Lafeu  klagen  und  trauern  um  ihren  Tod 
and  preisen  abwechselnd  ihren  Werth.  Da  wir  aber  wissen, 
dafs  sie,  statt  gestorben  zu  sein,  vielmehr  soeben  den  Gipfel 
ihres  ersehnten  ehelichen  Glückes  erreicht  hat,  so  ist  der 
Humor  des  Haasnarren  der  Gräfin  hier  durchaus  am  Platze. 
Die  tiefe  Verehrung,  in  der  Helena  bei  allen  steht,  kommt  hier 
noch  einmal,  kurz  vor  der  glücklichen  Lösung,  zu  einem  sehr 
hübschen  Ausdruck: 

Lafeu.  Es  war  ein  gutes  Mädchen  —  wir  können  tausendmal 
Salat  pflücken,  ehe  wir  wieder  solch  ein  Kraut  treflen. 

Narr.  Ja,  wahrhaftig,  sie  war  das  Tausendschönchen  im  Salat 
oder  vielmehr  der  echte  Ehrenpreis. 

Gräfin.  Sie  war  das  tugendhafteste  Mädchen,  mit  deren 
Schöpfung  die  Natur  sich  jemals  Ehre  erwarb.  Wäre  sie  aus  meinem 
Blnte  und  kostete  mir  die  tiefsten  Seufzer  einer  Mutter,  meine  Liebe 
zu  ihr  könnte  nicht  tiefer  gewurzelt  sein. 

Der  Akt  schliefst  mit  der  Rückkehr  des  jungen  Grafen, 
der  soeben  noch  in  Florenz  war  —  eine  zu  rasche  Reise  in 
demselben  Akte,  so  dafs  bei  einer  heutigen  AuSiihrung  auf 
unseren  Theatern  denn  doch  eine  Abänderung  hier  eintreten 
mofste. 

Der  fünfte  Akt  spielt  zunächst  in  Marseille,  wohin  Diana 
und  ihre  Mutter  die  Helena  begleitet  haben,  um  ihr  zu  Zeugen 
für  das  Geschehene  beim  Könige  zu  dienen.  Der  König  aber 
ist  schon  von  dort  nach  Roussillon  abgereist.  Helena  übergiebt 
also  ihre  Petition  einem  Edelmann  zur  Besorgung  und  reist 
dann  ebenfaUs  zum  Schlosse  der  Gräfin  Mutter. 

Dort  Bchliefsen  dann  die  beiden  (2.  u.  3.)  folgenden  Scenen 
das  Stück  in  der  nun  schon  zu  erwartenden  Weise.  Parolles 
wird  durch  Lafeu  wieder  zu  Gnaden  angenommen,  nachdem 
er  sich  im  Kriege  „als  Trommelhans ^  so  schlecht  bewährt  hat. 
Die  Mutter  aber  hat  den  Plan  gefafst,  den  vermeintlichen 
jungen  Witwer  Bertram  mit  der  Tochter  des  Lafeu  zu  ver- 
mählen und   bittet  den  König  um   seine  Zustimmung.     Da   er- 
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kennt  dieser  an  Bertram'fl  Hand  den  Ring,  den  er  selbst  der 
Helena  gegeben  hat.  So  aebr  dieser  nun  auch  betheuert,  dafs 
er  denselben  nicht  von  ihr  erhalten,  der  König  bleibt  bei  seiner 
Meinung  und  läfst  zuletzt  sogar  den  jungen  Grafen  gefangen 
nehmen  als  schuldig  an  dem  Tode  der  Helena.  Gleich  darauf 
bringt  jener  Edelmann  die  Petition,  in  welcher  Diana  Capulet 
Anspruch  macht  auf  den  Gatten,  der  ihr  vermählt  zu  sein 
glauben  mufs.  Mit  der  Diana  aber  erscheint  endlich  Helena 
selbst:  und  so  wird  alles  offenbar.  Bertram,  der  Graf  von 
Roussillon,  erkennt  erst  jetzt  die  ganze  Tugend,  Schönheit  und 
Liebenswürdigkeit  seiner  Gemahlin,  bittet  sie  um  Verzeihung 
und  verspricht,  sie  von  nun  an  ewig  lieb  und  werth  zu  halten. 
Auch  Diana  darf  sich  jetzt  einen  Mann  nach  ihrem  Geschmack 
auswählen.  Der  Komödienton  wird  aber  zuletzt  bei  diesem 
„Ende  gut,  ^Jlee  gut^  noch  einmal  sehr  energisch  und  mit 
höchst  glücklichem  Schlufs-Effekt  angeschlagen,  indem  Lafeu 
sagt: 

Meine  Augen  riechen  Zwiebeln,  ich  werde  gleich  weinen.  Lieber 
Trommelhans,  leih  mir  dein  Schnupftuch!  So  —  ich  danke  dir:  du 
kannst  mich  nach  Hause  begleiten  —  ich  will  meinen  Spafs  mit  dir 
haben ;  aber  lafs  deine  Bücklinge,  die  sind  gar  zu  kläglich !  — 

Und  der  König  schliefst  mit  den  Worten:* 

Ihr  sollt  mir's  noch  von  Punkt  zu  Punkt  erklären, 
In  Wonn'  entzückt,  werd  ich  die  Wahrheit  hören. 

(Zu  Diana:) 
Bist  du  noch  Mädchenblume,  wähl'  dir  morgen 
Den  Gatten !    Für  den  Brautschatz  will  ich  sorgen. 
Ich  merke,  dein  Bemühn  und  züchtig  Walten 
Hat  sie  als  Frau,  als  Jungfrau  dich  erhalten. 
Das  Weitre  und  des  Hergangs  ganze  Kunde 
Erforsch'  ich  näher  zu  gelegner  Stunde. 
Gut  scheint  jetzt  alles,  mög  es  glücklich  enden, 
und  bittres  Leid  in  süfse  Lust  sich  wenden ! 

Der  englische  Text  des  seltsamen  Stückes,  welches 
auf  unserer  Bühne  wohl  kaum  auffiihrbar  erscheinen  dürfte, 
existirt  bekanntlich  nur  in  der  höchst  inkorrekten  Folio  aus- 
gäbe  vom  Jahre    1623;   Quartos   sind    nicht  vorhanden.      Die 
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oft  schwierige  und  dunkle  Sprache  bietet  daher  der  philolo- 
gischen Textkritik  ganz  besondere  Schwierigkeiten  dar,  da  ein 
Vergleich  mit  anderen  Handschriften  oder  ältesten  Drucken 
Tielmehr  ausgeschlossen  ist.  Die  späteren  Folios  enthalten 
einzelne  Korrekturen.  Die  feineren  Konjekturen  beginnen 
erst  mit  Rowes  Ausgabe  vom  Jahre  1709  und  treten  dann 
besonders  reichlich  in  der  Ausgabe  von  Theo  bald  hervor 
(1733). 

Erst  ein  Schriftsteller  der  zweiten  Hälfte  des  18.  Jahrhun- 
derts, Farmer  mit  Namen,  hat  in  seinem  ^Essay  on  thc 
I^earning  of  Shakespeare**  im  Jahre  1767  die  Vermuthung  auf- 
gestellt, dafs  das  von  Meres  1598  erwähnte  Lustspiel  „L.  L. 
wonne^  mit  dem  unserigen  identisch  sei.  Das  gilt  seitdem  als 
wahrscheinlich. 

Malone  glaubte  trotzdem^  der  Sprache  wegen  das  Stück 
erst  in  das  Jahr  1606  setzen  zu  müssen. 

Coleridge  unterschied  in  seinen  1814  gehaltenen  Vor- 
lesungen („Lectures")  deutlich  zwei  verschiedene  Stile,  den 
er&ten  als  Repräsentanten  des  früheren  bei  Meres  sich  finden- 
den Titels  „Love's  Labour's  won",  der  auch  im  Epilog  noch 
einmal  angedeutet  ist  in  den  Worten: 

All  is  well  ended,  if  this  suit  be  w  o  n  I 

Und  diese  erste  Grundlage  des  Stückes,  zu  welcher  wir  nament- 
lich die  komischen  Intermezzos  rechnen,  in  welchen  Parolles 
seine  Rolle  mitspielt,  verweist  die  Komödie  entschieden  in  die 
Zeit  zwischen  Love's  Labour's  Lost  und  Romeo  and  Juliet, 
also  1591—92.  Es  ist  viel  „Chaff**  darunter,  ganz  in  der 
Art,  wie  Furnivall  solche  Spreu  schon  in  Love's  Labour's  Lost 
getadelt  hat.  Aber  die  feinere  Ausführung  der  Rolle  der  He- 
lena zeigt  einen  zweiten  anderen  Stil,  der  sehr  wohl  aus  der 
Zeit  von  1595—98  herrühren  könnte:  und  es  ist  nicht  unwahr- 
scheinlich, dafs  diese  Ergänzungen  des  schwierigen  Themas 
vom  Dichter  bei  wiederholter  Aufführung  allmählich  hinzugefügt 
sind  und  dafs  sie  erst  den  neuen  Titel  veranlafst  haben.  Die 
bereits  hervorgehobene  4.  Scene  des  IV.  Aktes  scheint  mir  in 
dieser  Hinsicht  noch    besonders  beachten  swerth  zu  sein :    schon 
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die  zahlreichen  Hendekasyllaben  —  14  in  36  Versen  —  und 
die  wiederholten  Enjambemente  oder  Eun-on-Lines,  10  in  36 
—  deuten  diese  oder  sogar  noch  eine  spätere  2ieit  an.  Die 
leise  Andeutung,  die  in  dieser  Scene  das  nicht  dramatisch  Vor- 
gefahrte errathen  läfst,  zeigt  zudem  das  poetische  Gefiihl  des 
Dichters  und  sein  technisches  Geschick  in  seiner  reifsten  Schön- 
heit. Und  am  Ende  dieser  Scene  wird  der  neue  Titel  zum 
erstenmal  deutlich  ausgesprochen  und  zugleich  in  seinem  Sinne 
erklärt : 

AU's  well  that  ends  well:  still  the  fine  's  the  crown! 
Whate'er  the  coorse,  the  end  is  the  renown»" 

Delius  erklärt  diese  Stelle  wieder  ganz  vortrefflich  mit  einer 
dreimaligen  Wiedergabe  des  lateinischen  Spruches: 

^Finis  coronat  Opus! 

Da  das  interessante  Stück  also  eine  ganze  Reihe  noch 
nicht  völlig  erledigter  Fragen  darbietet,  so  wird  es  den  Studi- 
renden  vielleicht  nicht  unwillkommen  sein,  wenn  ich  hier  eine 
kurze  Erklärung  gebe  über  die  Principien  der  höheren 
Textkritik,  wie  sich  dieselben  mir  bei  einem  eingehenden 
Studium  Shakespeare's  als  nothwendig  herausgestellt  haben. 
Der  daraus  sich  ergebende  Beweis  der  grofsen  Schwierigkeit 
guter  Shakespeare-Emendationen  wird  jüngere  Shakespeare- 
Forscher  Vorsicht  zu  lehren  geeignet  erscheinen.  Ich  be- 
V  ginne  deshalb  zunächst  mit  einer  fast  selbstverständlichen 
Warnung: 

1)  Konjekturen  willkürlicher  Art  sind  überhaupt  absolut 
unzulässig,  wenn  die  ältesten  Editionen  irgendwie  gute  und 
verständliche  Lesarten  darbieten. 

2)  Die  Textkritik  hat  einen  total  verschiedenen  Standpunkt 
einzunehmen ,  wenn  aufser  den  vier  Folio-Editionen  von 
1623,  1632,  1664  und  1685  auch  noch  ältere  Quarto-Aus- 
gaben  vorliegen.  Handschriften  existiren  bekanntlich  nicht 
von  Shakespeare's  Werken. 

3)  Es  sind  ferner  scharf  zu  unterscheiden: 
a)  Diejenigen  Stücke,  in   welchen   die   älteste   oder  erste 

r'-  Quarto  den   besten  Text  enthält.     Dazu   gehören  Richard  IL 
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und    Heinrich   IV.,    1,    in   den   Quartausgaben    von    1597    und 
1598. 

b)  Diejenigen,  in  welchen  die  zweite  Quarto  den  bes- 
seren Text  enthält,  während  die  erste  eine  unrechtmäfsige  Raub- 
ausgabe nach  einer  nachlässigen  Theaternachschrifl  darstellt 
Solche  Stücke  sind  besonders  Komeo  and  Juliet  und  Hamlet: 
Die  Quartos  von  1599  (R.  and  J.)  und  1604  (Hit.)  enthalten 
den  authentischen  Text,  während  die  Raubausgaben  von  1597 
und  1603  eine  Korrumpirung  der  ersten  Aufführungen  reprä- 
sentiren,  wie  Shakespeare  selbst  diese  Stücke  niemals  kann 
geschrieben  haben. 

c)  Diejenigen  Stücke,  von  welchen  nur  Folio-Editionen 
vorliegen,  oder  doch  nur  solche  Quartos ,  welche  der  Folio- 
Edition  ebenso  gegenüberstehen,  wie  dort  die  erste  Quarto  der 
zweiten.     Zu  den  letzteren  gehört  besonders  Heinrich  V. 

4)  Wenn  also  im  ganzen  immer  eine  bestimmte  Edition 
pravalirt  als  Repräsentantin  der  ursprünglichen  leider  verlore- 
nen Handschrift  des  Dichters,  so  sind  doch  darum  einzelne 
Korrekturen  aus  den  weniger  werthvoUen  Quartos  nicht  aus- 
geschlossen: denn  es  ist  ja  möglich,  dafs  das  Ohr  des 
früheren  Zuhörers  sich  getäuscht  hat  gerade  an"  der  Stelle, 
wo  das  Auge  des  späteren  Setzers  sich  nicht  täuschte,  und 
umgekehrt  Ich  erwähne  als  Beispiel  nur  die  Stelle  in 
Richard  III.: 

Set  down  your  honourable  load!  —  statt  lord. 

5)  Für  diejenigen  Stücke,  welche  nur  in  der  Folio  vor- 
liegen —  wie  unsere  Lustspiele:  „All's  well  that  ends  well'*, 
„As  you  like  it"  und  „What  you  will"  —  sind  zuerst  die 
Korrekturen  genau  zu  prüfen,  welche  die  späteren  Folios 
enthalten. 

6)  Dann  werden  für  diese  besonders  auch  die  Konjek- 
turen zuweilen  werthvoll,  in  welchen  die  Herausgeber  des 
18.  Jahrhunderts  ihre  philologische  Gelehrsamkeit  zu  zeigen 
und  ihren  kritischen  Scharfsinn  zu  üben  versucht  haben.  Von 
solchen  Editionen  sind  zu  beachten:  Rowe  1709  —  Pope  1725 
—  Theobald    1733  und  (2.  Aufl.)  1740   —   Warburton   1747 
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—  Hanmer  1744  —  Johnson  1765  —  Capell  1768  —  Steevens 
1773  >_  Malone  1790  —  BoswelPs  Malone  1821.  Aus 
unserem  Jahrhundert:  Collier  (Vorsicht!),  Singer,  Knight,  Halli- 
well,  Dyce,  Staunton,  die  Cambridge-Edition  von  1863,  Ho- 
race  Furness,  Elze,   Leo  und  Delius. 

Ich  werde  diese  Grundzüge  einer  wissenschaftlichen  Text- 
kritik später  in  ihrer  Anwendung  auf  einzelne  Stücke  noch 
genauer  präzisiren.* 


*  Die  gesperrt  gedruckten  Namen  sollen  die  besten  Emendatoren  und 
Editoren  besonders  hervorheben:  Theobald  ist  der  vorzüglichste  unter  den 
älteren,  Boswell's  neue  Ausgabe, des  Malone  vom  Jahre  1821  gilt  in  Eng- 
land als  besonders  werthvoll.  Über  Collier  und  seine  gewagten  Korrek- 
turen bedürfte  es  eines  besonderen  Artikels.  Von  den  gegenwärtig  noch 
Lebenden  ist  Delius  wohl  in  Aller  Händen;  aber  sein  Text  raufs  noch  ein- 
mal genau  revidirt  werden  nach  den  Varianten,  wie  sie  unter  den  Ameri- 
kanern Horace  Furness,  unter  den  Deutschen  Karl  Elze  und  Friedrich 
August  Leo  theils  aus  den  ältesten  Drucken  durch  Vergleichung  heraus- 
gearbeitet, theils  in  durchaus  genialer  Kombination  selbstständig  entdeckt  und 
als  Vorschläge  zur  Verbesserung  der  korrumpirten  Stellen  dem  allgemeinen 
Urtheile  der  Shakespeare-Kenner  unterbreitet  haben.  Vgl.  darüber  die  letz- 
ten Jahrgänge  des  bkakespeare-Jahrbuches ! 

Es  wäre  zu  wünschen,  dafs  namentlich  Leo  seine  sämmtlichen  höchst 
beachtenswerthen  Emendationen  einmal  zusammengestellt  herausgäbe:  denn 
die  meisten  Studirenden  wissen  noch  gar  nicht,  wie  bedeutend  seine  besten 
Konjekturen  für  uns  dastehen.  Die  geniale  Kühnheit  einzelner  ist  freilich 
nicht  nach  Jedermanns  Geschmack,  und  Vorsicht  in  der  definitiven .  Auf- 
nahme in  den  Text  kann  niemals  schaden. 
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Hermann  und  die  Hermannsschlacht, 

hauptsächlich  in  der  lyriBchen  Poesie  des  deutschen  Volkes. 


Von 

GuBtay  Haufl: 


Unter  dem  Titel:  „Die  Hermannsschlacht  in  der  deutschen 
Litteratur"  brachte  das  Archiv  1880,  S.  129  bis  176  und  S.  241 
bis  332  einen  sehr  belehrenden  und  anziehenden  Aufsatz  von 
J.  £.  Riflert.  Derselbe  fafst  hauptsächlich  die  epische  und 
dramatische  Bearbeitung  des  gewaltigen  Stoffs  ins  Auge,  führt 
aus  der  lyrischen  Poesie  der  Deutschen  nur  sehr  wenige  Data 
an,  zeigt  einige  Lücken  und  entspricht  der  Aufschrift  insofern 
nicht  genau,  als  er  sich  nicht  blofs  mit  der  sogenannten  Her- 
mannsschlacht, sondern  mit  manchem  anderen  beschäftigt,  was 
mit  jener  Schlacht  eng  zusammenhängt.  Ich  fasse  daher  die 
Aufgabe  meines  Aufsatzes  schon  in  der  Aufschrift  weiter,  will 
im  Nachfolgenden  hauptsächlich  die  von  Riffert  und  seinem 
Vorgänger,  Wilh.  Creizenach,  in  den  preufsischen  Jahrbüchern 
(36.  Band,  S.  332 — 340)  sehr  unvollständig  angeführte  lyrische 
Hermannsdichtung  genauer  betrachten  und  auch  sonst  Nach- 
träge und  Ergänzungen  zu  dem  im  übrigen  treff'Iichen  Aufsatz 
^ifierts  liefern.  Es  finden  sich  unter  den  Hermannsliedern 
mehrere,  die  wirklich  poetischen  Wert  haben  und  jetzt  noch  auf 
manchem  Turnplatz  und  bei  manchem  Gelage  gesungen  werden, 
während  die  epischen  und  dramatischen  Hermannspoesien  mit 
Ausnahme  von  zweien  oder  dreien  blofs  noch  für  den  Litterator 
Interesse  haben. 
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„Canitur  adhuc  barbaras  apud  gentes!"  sagt  Tacitus  von 
Armin.  Ob  nun  hier  lyrische  oder  epische  Gesänge  zu  ver- 
stehen sind,  wissen  wir  nicht.  Riffert  versteht  unter  den  Liedern  • 
von  Armin,  wie  man  aus  der  Anlage  und  dem  Inhalt  seiner 
Abhandlung  sieht,  hauptsächlich  epische  Lieder.  Ich  setze  seine 
schönen  Worte  her:  „Die  verlornen  Lieder  von  Armin^  von 
denen  nur  dürftige  Kunde  zu  uns  gelangt,  sollte,  wenn  auch 
nicht  dem  Wortlaute  nach,  die  deutsche  Litteratur  von  nun  an 
nicht  mehr  los  werden.  Wie  ein  Strom  durchzieht  ihr  Inhalt 
die  Jahrhunderte,  oft  lange  Strecken  unter  der  Erde  fliefsend, 
unsichtbar,  aber  stets  von  neuem  hervorquellend,  nie  versiegend. 
Und  nie  zu  gleichgültiger  Zeit.  Es  sind  hochbedeutende  Tage, 
und  wenn  nicht  bedeutend,  so  doch  Bedeutendes  vorbereitend, 
in  denen  sich  Männer  finden,  die  das  verborgene  Gold,  das  in 
jenen  Liedern  lag,  hervorhoben  und  es  zu  Formen  gestalteten. 
Nicht  jedes  Jahrhundert  ennnert  sich  des  Wahrers  der  deutschen 
Nationalität,  aber  wenn  er  wieder  ans  Licht  tritt,  da  wird  der 
Cherusker  ein  Vorkämpfer  des  deutschen  Wesens,  gegen  welchen 
Feind  es  auch  sei.  Ja  man  möchte  behaupten,  dafs  mehr  als 
in  den  Tagen  der  Freude,  in  denen  der  Not  er  seinem  Volke 
ein  Hort  des  Trostes  und  der  Begeibterung  geworden,  auf 
welchen  blickend,  seine  Edlen  einer  besseren  Zukunft  entgegen- 
arbeiteten." Dies  gilt  noch  mehr  von  der  lyrischen  Hermanns- 
poesie der  Deutschen.  Riffert  selbst  bemerkt  S.  267,  dafs  in 
dem  Zeitraum,  den  die  Zahlen  1740  und  1800  (soll  wohl  1840 
heifsen)  begrenzen,  eine  Fülle  von  Kunstwerken  entstand,  reich 
nicht  nur,  weil  Epos,  Lyrik  und  Drama  miteinander  wetteiferten, 
das  Haupt  des  germanischen  Helden  zu  bekränzen,  sondern 
auch  fast  unerschöpflich^  weil  man  die  mannigfachsten  Ideen 
in  diese  hineintrug,  wie  sie  die  vorhergehenden  Jahrhunderte 
auch  nicht  annähernd  aufzuweisen  hatten.  Zur  lyrischen  Her- 
mannspoesie rechne  ich  nach  Rifferts  und  Creizenachs  Vorgang 
auch  solche  Lieder,  die  den  Helden  nicht  allein,  sondern  aufsef 
ihm  noch  andere  deutsche  Männer,  aufser  der  Hermannsschlacht 
noch  andere  Schlachten^  verherrlichen.'  Wie  sehr  Klopstocks 
vaterländische  Lyrik  vom  Hermannsgeist  durchdrungen  ist,  sieht 
man  aus  der  Thatsache,  dafs  Hermann  abgesehen  von  den 
eigentlichen    Hermannsliedern    noch    in    verschiedenen    anderen 
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Oden  erwähnt  wird.  In  der  Ode  „Fragen**  heifst  der  Deutsche 
Hermanns  Sohn ;  eine  siegreiche  Schlacht  ist  Hermanns  wert 
(ebendaselbst);  in  „Kaiser  Heinrich**  heifst  Deutschland 
„Hermanns  Vaterland**;  in  „Der  Nachahmer**  wird  Hermann 
mit  Luther  zusammengestellt,  eine  *  Verbindung,  die  uns  noch 
öfter  begegnen  wird;  in  „Wir  und  Sie**  lautet  der  Schlufs: 
^Hermanne  unsre  Fürsten  sind,  Cherusker  unsre  Heere  sind, 
Cherusker  kalt  und  kühn**;  d.  h.  wie  Düntzer  richtig  erklärt 
und  wie  die  Worte  ursprünglich  lauteten:  „Wenn  unsre  Fürsten 
Hermanns  (Hermanne)  sind**  u.  s.  w.;  in  „Der  Hügel  und 
der  Hain**  rauscht  es  durch  alle  Saiten  der  Telyn:  „Vaterland! 
—  Wessen  Lob  singet  nach  der  Wiederhall?  Kommt  Hermann 
dort  in  den  Nächten  des  Hains?**  in  „Die  Rofs trappe** 
weissagt  der  Barde  an  der  Welle  des  Bachs  von  dem  Mal, 
das  Hermann  in  Winfeld  sich  einst  aus  Legionengebein  erbaute 
und  von  Bojokal,  den  Hermann  wegen  seiner  Weigerung,  am 
Mal  mitzubauen,  in  Fesseln  schlug;  Hermann  ist  endlich  in 
„Teutone**  und  in  „Die  deutsche  Sprache**  durch  Win- 
felds  Schlacht  Hort  und  Retter  der  echten  deutschen  Sprache. 
Man  sieht,  wie  dem  Dramatiker  und  Lyriker  Klopstock 
sein  Held  Hermann  der  Inbegriff  alles  Deutschtums  ist.  —  Zu 
Klopstocks  Kreis  gehört  Friedrich  Leopold  Stolberg 
(Riffert  sagt  S.  327  sehr  unbestimmt:  einer  der  Stolberge),  der 
in  seiner  Ode  „Der  Harz"  (1772)  Hermann  erwähnt.  Die 
drei  hierher  gehörenden  Strophen  lauten  (nach  Wolffs  poetischem 
Hausschatz  des  deutschen  Volks,  erneuert  von  Oltrogge, 
26.  Aufl.  S.  354)  also: 

Dort  im  wehenden  Hain  wohnt  die  Begeisterung, 
Felsen  jauchzen  zurück,  wenn  sich  der  Barden  Sang 
Unter  bebenden  Wipfeln 
Durch  das  hallende  Thal  ergofs. 

Und  dein  Hermann  vernahm*«!   Sturm  war  sein  Arm,  sein  Schwert 
Wetterflamme!  betäubt  stürzten  die  trotzigen 
Bömeradler,  und  Freiheit 
Strahlte  wieder  im  Lande  Teuts. 

Doch  des  Enkelgeschlechts  Enkel  verhölleten 
Hermanns  Namen  in  Nacht,  bis  ihn  (auch  er  dein  Sohnl) 
Klopstocks  mächtige  Harfe 
Sang  der  horchenden  Ewigkeit. 
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Man  sieht  daraus,  wie  Wilh.  Creizenach  a.  a.  O.  mit  Recht 
bemerkt,  dafs  zu  jener  Zeit  viele  Klopetock  für  den  ereten 
Sänger  Hermanns  hielten.  — 

„Aus  den  Reihen  der  Stürmer  mid  Dränger, **  sagt  RifFert 
S.  300,  „ist  nichts  bekannt,  das  auf  ein  näheres  Verhältnis  zu 
Armin  schliefsen  liefse:  die  Dichter  dieser  Schule  hatten  zu 
viel  mit  den  Schatten  Shakespeares  und  Fausts  zu  ringen,  um 
seiner  gedenken  zu  können;  auch  flofs  ihnen  ein  guter  Tropfen 
weltbürgerlichen  Blutes  in  den  Adern.  Rechnet  man  die  wenigen 
gedankenvollen  und  schönen  Strophen  Herders  ab,  der  doch 
mit  ihnen  in  gewissem  Sinne  Fühlung  hatte,  so  ist  nichts  Der- 
artiges vorhanden,  man  müfste  denn  den  kraAgenialischen  Aus- 
ruf des  Räubers  Moor  (I,  2)  hierher  rechnen:  ,Ah!  dafs  der 
Geist  Hermanns  noch  in  der  Asche  glimmte!*  der  auch  im 
Armin  ein  Ideal  der  Sehnsucht  jener  Regellosen  zu  bezeugen 
scheint."  In  der  Anmerkung  verweist  Riffert  zum  Beleg  des 
über  Herder  Gesagten  auf  dessen  Gedicht:  „An  den  Genius 
von  Deutschland'*  (1770),  (Zur  Litteratur  und  Kunst  3, 
161  ff.)  von  dem  er  die  erste  Strophe  mitteilt.  In  dieser  ersten 
Strophe  schwebte  Deutschlands  Genius  lebendig  seinen  Söhnen 
vor,  Hermannen  vor  und  bebte  Lustschauer  in  ihr  Ohr;  in  der 
vierten  und  fünften  Strophe  werden  Theut  und  Mann  und  Her- 
mann zusammengestellt,  die  auf  des  Todesadlers  Schwingen 
zum  Himmelreich  der  Väter  emporschwebten,  auf  hellen  Wolken 
thronen  und  unserer  Lieder  hören.  Riffert  übersieht  aber  zwei 
Gedichte  Herders,  das  ziemlich  unbedeutende:  „Klopstocks 
lyrische  Poesie"  (vom  Jahre  1771),  wo  Vaterland,  Barden- 
sprache und  Hermanns  Barden  als  ein  süfses  Wahnbild  er- 
scheinen, das  den  Sänger  nicht  fiir  den  Verlust  Cidlis  ent- 
schaden  könne.  Viel  höher  steht  die  andere,  nach  Horaz 
(Od.  I,  12)  gedichtete,  die  edelste  Vaterlandsliebe  atmende: 
„Deutschlands  Ehre."  Auf  Hermann  gehen  die  dritte  und 
vierte  Strophe: 

Sing'  ich  jenen  zuerst,  der  Roms  gewalt'ge 
Strenge  Bande  zernTs?    O  iraure,  Deutschland! 
Siegen  konnte  dein  Hermaun,  aber  deine 
Siege  nicht  sichern. 
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Neid  durchbohrte  den  Retter  seines  Volkes; 

Den  kein  Römer  bezwang,  bezwangen  Deutschlands 

Fürsten.     Trauriges  Spiel! 

(Zar  Litteratur  und  Kunst  3,  169  und  190). 

Zu  den  Stürmern  und  Drängern,  denen  RifFert  ein  sympa- 
thisches Verhähnis  zu  Hermann  abspricht,  gehört  auch  der 
geniale  Schubart.  Wie  für  alles  Hohe  und  Herrliche,  so 
hat  er  sich  auch  für  Hermann  und  die  Hermannsschlacht  be- 
geistert.   So  ruft  er  in  dem  Gedicht  „Deutsche  Freiheit^  aus: 

Hast  du  verlassen  Germanias  Hain, 
Wo  du  unter  dem  Schilde  des  Monds 
Auf  Knochen  erschlagener  Römer 
Deinen  Thron  ertürmtest? 

Wo  du  mit  deinem  aufgesäugten  Sohne 
Hermann  Winfelds  Schlacht  schlugest, 
Und  die  Äser  der  Freiheitshasser 
Den  Wölfen  vorwarfst  zum  Frafse? 

Wie  Schubart  sich  Hermanns  äufsere  Erscheinung  vor- 
stellte, zeigt  „Die  Erscheinung",  wo  ein  Mädchen  vom 
künftigen  Gatten  phantasiert: 

Jüngst  safs  ich,  vom  Monde  beschienen. 

Am  Bettlein  so  einsam,  so  leer; 

Da  sah  ich  mit  freundlichen  Mienen 

Den  JOngling,  wie  Hermann  war  er. 

Es  flammte  der  himmlische  Zunder 

Der  Liebe  die  Augen  herunter, 

Hoch,  schlank,  nicht  zu  weich,  nicht  zu  wild. 

War  meines  Erwählten  Gebild. 

Weniger  originell  ist  die  Erwähnung  Hermanns  in  den 
Gedichten:  Palinodie  an  Bacchus,  an  die  Freiheit,  Vaterland, 
deutscher  Spruch;  aber  echt  schubartisch,  wiewohl  durchaus 
nicht  klopstockisierend,  ist  die  Zusammenstellung  Hermamas 
mit  Friedrich  dem  Grofsen  in  dem  berühmten  Hymnus: 
„Friedrich  der  Grofse",  wo  der  Dichter  ausruft: 

Er  wog  im  Verborgenen  die  Rechte  der  Fürsten, 
Auch  hängt*  er  furchtlos  die  Wag'  ans  Schwert. 
Da  drängten  sich  Teutoniens  Fürsten 
In  Friedrichs  Felsenburg,  wo  der  Riese 
Sinnt  auf  dem  eisernen  Lager. 
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Sie  boten  ihm  die  Hand  und  nannten  ihn 
Den  Schützer  ihrer  grauen  Rechte,  sprachen: 
„Sei  unser  Führer,  Friedrich  Hermann!" 
Er  wollt* s,  da  ward  der  deutsche  Bund. 

So  sehr  ist  Schubart  vom  Hermannsbewufstsein  durch- 
drungen, dafs  er  z.  B.  im  „Leben  Klemens'  XIV.  römischen 
Papsts"  gleich  im  Anfang  ihn  mit  den  gröfsten  Männern  der 
Geschichte,  mit  Cäsar,  Peter  dem  Grofsen,  die  ihren  Völkern 
einen  neuen  Schwung  gegeben,  in  einem  Atem  nennt.  Rührend 
ist  es,  wie  der  unruhige,  vielgeplagte  Mann  seinem  Vater  die 
Geburt  seines  zweiten  Sohnes  mit  den  Worten  anzeigt:  „Be- 
schert Gott  den  Hasen,  beschert  er  auch  den  Waasen  —  sagt 
ein  echter  Sohn  seines  Stammvaters  Hermann." 

Klopstock,  Herder  und  Schubart  sind  zu  gleicher  Zeit  Be- 
wunderer Hermanns  und  Luthers.  Der  gröfste  Verehrer  Klop- 
stocks,  Johann  Andreas  Gramer  (1723 — 88)  hat  eine 
pindarische  Ode:  „Hermann"  gedichtet,  von  der  Riffert  einige 
Proben  mitteilt.  Derselbe  Gramer  stellt  in  seiner  Ode  „Luther" 
beide  zusammen,  erteilt  aber  die  Palme  dem  Helden,  den  die 
Überschrift  des  Gedichtes  nennt.  Er  stimmt  ein  Bardiet  auf 
den  Mann  an,  dem  selbst  Hermanns  Barden  geschwiegen  und 
den  Gesang  der  Schlacht  vergessen  hätten.  In  der  fönften 
Strophe  ruft  er  aus: 

Mehr  ist  der  Wahrheit  Kämpfer,  als  wer  Schlösser, 

Wer  Welten  durch  sein  dörstig  Schwert  gewinnt. 

O  Luther,  Luther!    Hoher  Name,  gröfser, 

Als  aller  Helden  Namen  sind. 

Als  Hermann  auch,  und  der  besiegte  doch 

Die  Völkerplager  und  zerbrach  ihr  Joch! 

Denn  er  zerbrach  des  Aberglaubens  Ketten. 

Schon  trugen  wir  sie,  sträubend  zwar, 

Doch  trugen  wir  sie;  keiner  war 

Noch  weis  und  kühn  g'nug,  uns  zu  retten.* 

Einer  der  letzten  Ritter  aus  dem  Sagenkreise  Klopstocks 
des  Grofsen  ist  der  fast  verschollene  F.  D.  Grat  er  aus 
Schwäbisch-Hall   (1768—1830).     Vor    mir  liegt   der  erste   Teil 

*  Ich  eitlere  nach  Paul  Pressel,  Die  geistliche  Dichtung  von  Luther  bis 
Klopstock  (5.  Band  der  evangelischen  Volksbibliothek,  herausgegeben  von 
1).  Klaiber)  8.  958. 
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seiner  gesammelten  poetischen  and  prosaischen  Schriften,  der 
die  lyrischen  Gedichte  enthält,  vom  Jahre  1809.  S.  131  liest 
man: 

Das  teutsche  Vaterland. 

Wo  ist  das  teotsche  Vaterland  ? 

Weifst  du  das,  Thor  von  Frager,  nicht? 

Wo  man  die  Sprache  Hermanns  spricht. 

Da  ist  das  teutsche  Vaterland! 

S.  181  steht  „Das  teutsche  Schützenlied"  nach  der 
Melodie  des  Kapliedes.  Hier  wird  der  Held  Armin  als  Ahnherr 
der  „tentfichen^  Schützen  gepriesen. 

Wifst  ihr,  wer  Teutschlands  Retter  war? 
Ein  Schütz,  der  Held  Armin ! 
Der  schlug  beim  hellen  Morgenroth 
Der  Römer  Legionen  todt, 
Und  wir  sind  frey  durch  ihn  I 

Zwej  ganzer  tausend  Jahre  frey, 
Und  teutsch  wie  vor  durch  ihn ! 
Teuts  Sprache  reden  alle  noch! 
Drum  wer  sie  redet,  spreche:  Hoch 
Leb'  unser  Schütz  Armin! 

Da«  S.  325  mitgeteilte  Bardiet  „Chöre  der  Barden  vor  der 
Hermannsschlacht^  bietet  nichts  Besonderes. 

„Mehr  als  in  den  Tagen  der  Freude  ist  Hermann  in  denen 
der  Not  seinem  Volke  ein  Hort  des  Trostes  und  der  Begeiste- 
rung geworden,  auf  welchen  blickend  seine  Edlen  einer  besseren 
Zukunft  entgegenarbeiteten.^  Diese  schon  einmal  angeführten 
Worte  Rifferts  finden  durch  die  Kämpfe  der  Deutschen  gegen 
Napoleon  eine  glänzende  Bestätigung.  Hier  bedaure  ich,  dafs 
Riffert  von  einem  echt  deutschen  Mann  blofs  einen  seltsamen 
Einfall  anführt,  der  seiner  wahren  Gröfse  keinen  Abbruch  thut, 
und  dafs  er,  der  doch  S.  310  ff.  Zeitschriften  und  Taschen- 
bücheraufsätze  nennt,  die  der  Erhebung  von  1813  vorarbeiteten, 
ein  Buch  mit  Stillschweigen  übergeht,  das  immer  wieder  auf 
unsem  Helden  als  Hort  deutschen  Wesens  und  Gewähr  einer 
besseren  Zukunft  zurückkommt,  ich  meine  Ludwig  Jahn  und 
sein  „Deutsches  Volkstum«  (1810).  Gleich  bei  der  Er- 
örterung der  Begriffe  Volkstum  und  Deutschheit  S.  19 
fragt  Jahn   unter  anderem:   Wodurch  erlag  Vercingetorix  samt 
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seinen  Volksgenoasen?  Wodurch  erstand  Hermann  immer 
glorreicher?  Weil  Vercingetorix  und  der  Gallier  Bundesrat  sich 
nicht  über  Äduer,  Sequaner,  Averner  und  so  weiter  erhoben, 
Hermann  aber  nicht  beim  Cherusker  stehen  blieb,  sondern  bis 
zum  Germanen,  vorschritt,  was  ein  ganzes  Volkstum  gegen  der 
Römer  Heeresflut  in  Wehrstand  setzte.  Leider  sieht  sich  Jahn 
S.  115  ff.  genötigt,  alle  Leiden  Deutschlands  von  der  Lands- 
mannschaftssucht  und  Völkleinerei  abzuleiten.  »Da- 
durch wurden  immer  die  Deutschen  entzweit,  einsiedlerisch  von- 
einander geschieden,  mit  Dünkel  erfüllt  und  die  gemeine  Sache 
ward  fast  nie  allgemein  begonnen  und  vollführt.  Was  im 
grofsen  geschah,  leisteten  begeisterte  Heilande,  die  das  gesamte 
Volk  aus  dem  alten  Sündenwuste  mit  Schnellkraft  fortrissen. 
Und  so  ging  das  Allgemeine  vom  Einzelnen  aus,  wenn  deutsche 
Invölker  aufstanden,  sich  über  Landsmannschaftssucht  und 
Völkleinerei  erhüben  nnd  als  Vorkämpfer  in  die  Schranken 
traten.  Als  Hermann  sich  wider  die  Völkertilger  in  den  Krieg 
und  die  Schlacht  wagte,  folgte  nur  ein  Teil  des  Nordwesten 
seinem  Paniere;  Marbod  safs  mit  der  Macht  des  Osten  als 
Fischer  im  Trüben  still  und  die  batavische  Reiterei  rötete  die 
Weser  mit  Bruderblut.  ,Hatten  also  die  Deutschen  (wie  ihr 
Brauch  noch  ist)  untereinander  Krieg,  dessen  die  Römer  und 
Wahlen  wohl  lachen  mochten.'  (Ein  altes  Zeitbuch.)  Das 
macht  die  deutsche  Geschichte  zum  grofsen  Trauerspiele  des 
Bürgerkrieges.  Von  Hermanns  Ermordung  an  verfolgte  uns 
der  Fluch,  dafs  aus  Landsmannschaftssucht  und  Völkleinerei 
die  Deutschen  dem  aufsätzig  waren,  der  nur  die  Einheit  des 
Volkes  ahnen  liefs.  So  liefsen  sie  die  Brüder  im  Stich,  die 
thatbegeistert  ein  grofses  Werk  begannen."  Beim  Kapitel  von 
der  Landwehr  nennt  Jahn  neben  den  Griechen  die  Alt- 
deutschen als  diejenigen,  die  den  Schutzkrieg  im  grofsen  ge- 
trieben haben,  und  schliefst  mit  den  Worten:  Nur  einen  nennt 
die  Volksgeschichte,  der  die  Eroberer  sich  gegen  ihn  zu  Tode 
kriegen  liefs  —  Hermann,  den  Unvergleichlichen.  Unter  den 
zu  Volksfesten  passendsten  Tagen  nennt  Jahn  in  erster 
Linie  den  Tag  der  Hermannsschlacht  (nach  Florus  10,  12  zu- 
gleich Jahrestag  der  Schlacht  bei  Cann©).  Unter  den  deut- 
schen    Namen     empfiehlt     er    Hermann,      Karl,     Heinrich, 
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Otto  u.  8.  w.,  die  wie  teure  Nachbleibsel  von  Schutzheiligen 
gelten  sollten.  Bei  den  Büchern ,  die  noch  müTsten  in 
deutscher  Sprache  geschrieben  werden,  sagt  er  aus  Änlafs 
der  deutschen  Heldengedichte:  »»Nur  zwei  Gegenstände  fiir 
deutsche  Heldengedichte  hat  unsere  Geschichte  aufbewahrt  — 
den  Volksheiland  Hermann  und  den  Staatsretter  Heinrich.  Alle 
anderen  Thaten  sind  nicht  so  grofs»  nicht  so  allgemein  wirkend 
oder  zu  neu  und  zu  gründlich  geschichtlich  bekannt.  In  beiden 
würde  die  gesamte  deutsche  Welt  mehr  als  Uias  und  Odyssee 
haben.  Wer  sich  aber  an  diese  Gegenstände  wagen  will,  mufs 
deutsche  Geschichte  und  Altertümer  kennen  wie  kein  Gelehrter 
vor  ihm,  die  Sprache  in  seiner  Gewalt  haben  mit  aller  ihrer 
Kraft,  Ursprünglichkeit,  Lieblichkeit  und  Schönheit,  und  des 
Versbaus  Meister  sein  wie  Vofs."  —  Weiter  fordert  er  ein 
Denkbuch  für  Deutsche,  bei  dessen  Abschnitt:  Was  die 
Deutschen  für  die  Menschheit  gethan  —  die  Kämpfe  gegen 
Weltreiche  und  aufstrebende  Alleinherrscher  nicht 
fehlen  dürfen,  und  hier  führt  den  Reigen:  Überwindung  Roms 
von  Hermann  und  Winfelds  Rettungsschlacht  7,  9.  —  Noch 
das  Kapitel  von  der  Wichtigkeit  des  häuslichen  Lebens 
schliefst  er  mit  der  schönen  Ode  Klopstocks:  „Hermann  und 
Thusnelda.^  —  Doch  das  höchste  und  beste  Wort  Jahns  über 
Hermann  lautet  (S.  114):  „Ein  Volk,  das  Hermann  und  Luther 
hervorgebracht,  darf  niemals  verzweifeln."  Das  erinnert  an 
Fichtes  grofses  Wort,  das  er  in  den  Reden  an  die  deutsche 
Nation  seinem  Volke  zuruft:  Geht  ihr  unter,  so  geht  Europa 
unter.  Im  übrigen  wird  in  diesen  Reden,  die  zwei  Jahre  vor 
dem  Erscheinen  von  Jahns  deutschem  Volkstum  gehalten  wurden, 
Hermann  nur  einmal  (S.  125  der  Ausgabe  von  J.  H.  Fichte 
1859)  erwähnt,  wo  Fichte  fragt:  Hatten  sie  keinen  Sinn  für  die 
Vorzüge  römischer  Bildung  z.  B.  für  die  bessere  Einrichtung 
ihrer  Heere,  in  denen  sogar  ein  Arminius  das  Kriegshandwerk 
zu  erlernen  nicht  verschmähte?  —  In  der  That  eine  solche  Be- 
geisterung für  Armin  habe  ich  nur  noch  bei  J.  G.  A.  Wirth 
in  seiner  Geschichte  der  Deutschen  (1.  Band,  zweite  Auflage 
S.  308 — 339)  gefunden,  wo  namentlich  die  vermeintlichen  Siege 
des  Germanicus  über  Armin  in  ein  neues,  eigentümliches  Licht 
gerückt  werden. 
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Wir  gehen  zu  den  Freiheitskriegen  und  zu  den  Dichtern 
der  Freiheitekriege  über.  Zu  diesen  zählen  wir  auch  noch 
den  genialen  Heinrich  von  Kleist,  den  Dichter  der  Her- 
mannsschlacht. Riffert  fuhrt  eine  Probe  aus  dem  Gedicht 
„Germania  an  ihre  Kinder"  vom  Jahre  1809  an,  läfst  aber  die 
Hauptstelle,  die  auf  die  Teutoburger  Schlacht  geht,  weg ;  diese 
lautet: 

Deutsche,  mut'ger  Kinder  Reigen, 

Die,  mit  Schmerz  und  Lust  geküfst. 

In  den  Schofs  mir  kletternd  steigen, 

Die  mein  Mutterarm  umschh'efst, 

Meines  Busens  Schutz  und  Schirmer, 

Unbesiegtes  Marsenblut, 

Enkel  der  Kohortenstärmer, 

RömerQberwinderbrut ! 

Die  Marsen  halfen  im  Teutoburger  Wald  die  römischen 
Legionen  und  Kohorten  überwinden.  Im  übrigen  ist  die  aus- 
drückliche und  oftmalige  Erwähnung  unseres  Helden  und  seiner 
gröfsten  That  noch  durchaus  kein  Beweis  echter  deutsch-patrio- 
tischer Gesinnung.  U bland,  der  auch  seinen  Anteil  an  der 
patriotischen  Dichtung  jener  Jahre  hat,  war  gewifs  durch  und 
durch  ein  deutscher  Mann,  und  doch  erwähnt  er  Hermann 
nirgends,  weil  er  überhaupt  in  seinen  Gedichten  von  der  ältesten 
Zeit  der  deutschen  Geschichte  schweigt.  Nur  eine  Stelle  klingt 
von  ferne  vielleicht  an  die  Hermannsschlacht  an: 

Man  sagt  wohl  von  den  Katten, 
Sie  legten  Erzring'  an. 
Bis  sie  gelöst  sich  hatten 
Mit  einem  erschlagenen  Mann. 

Die  Katten  waren  aber  Verbündete  der  Cherusker  gegen  Varus. 
(Vergleiche  aufserdem  das  erste  der  Sonette  auf  Karl  Gang- 
loffe  Tod.)  Der  Barde  Gräter  hingegen,  von  dem  oben  die 
Rede  war,  verdient  trotz  aller  Gesänge  von  Hermann  und  der 
Hermannsschlacht,  von  altdeutschen  Göttern  und  Helden  den 
Namen  eines  deutschen  Mannes  nicht,  denn  er  war  ein  Ver- 
ehrer Napoleons  „des  Grofsen"  und  ein  Schmeichler  des 
würtembergischen  Königs  Friedrich^  der  zu  den  unterthänigsten 
und   ausdauerndsten    Anhängern    des    korsischen    Eroberers   ge- 
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horte.  So  darf  es  uns  nicht  befremden,  dafs  Theodor  Körner 
unseres  Helden  nirgends  gedenkt  und  nur  im  sechsten  von 
Friedrich  Rückerts  geharnischten  Sonetten  Hermann 
und  Thusnelda  genannt  werden.  Wo  aber  Deutschlands  Helden 
von  den  ältesten  Zeiten  an  bis  auf  die  neueste  Zeit  gefeiert 
werden  oder  wo,  wie  in  Schenkendorfs  „Festlied^  vom 
Jahr  1814,  den  Freiheitshelden  aller  Zeiten  und  Völker  ein 
Lobgesang  ertönt,  da  darf  der  Held  Hermann  nicht  fehlen. 

Noch  einen  Namen  nennt  man  hier. 

Ein  heiliges  Losungswort, 

Der  scheucht  allein  schon  Feinde  fort  — 

Der  Deutschen  Stolz  und  Zier, 

O  Hermann,  Hermann  werde  wach, 

Wir  haben's  wohl  gemeint. 

Die  Pleifse  wie  der  Rodenbach 

Sah  fallen  Deutschlands  Feind. 

(Anm.:  Rodenbecke  im  Teutoburger  Walde  hat  den  Namen  von 
dem  blutfarbigen  Wasser.) 

In    dem  Zimmergesellenlied,   einem   der  Königsberg- 
sehen  Wehrlieder  1813,  liest  man: 

In  dem  Teutoburger  Wald 
Stehn  die  Bäume  stark  und  alt, 
Gäben  wohl  ein  schönes  Haus; 
Doch  uns  überläuft  ein  Graus  — 
Der  von  Hermann  spricht, 
Baum,  wir  fällen  dich  nicht. 

Im     „Tedeum    nach    der    Schlacht",    der    Leipziger 
Völkerschlacht,  heifst  es: 

Im  Himmel  ist  gar  grofse  Freud', 
Die  Märtyrer  im  weifsen  Kleid, 
Wer  je  für  Recht  und  Glauben  fiel, 
Der  edlen  Winfeldskämpfer  viel, 
Die  Kaiser  aus  dem  Schwabenland 
Erheben  Gottes  Wunderhand; 
Wer  Otto  je  und  Heinrich  hiefs, 
Erfreut  sich  noch  im  Paradies. 

In  der  Anmerkung  sagt  Schenkendorf:  Auf  dem  Winnfeld, 
Winnefeld  am  Teutoburger  Walde  «siegte  Hermann.  In  dieser 
Strophe,    wie   auch  im  Gedicht    „Auf  Scharnhorsts  Tod" 
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spricht  der  Dichter  eine  eigentümliche  romantische  Vorstellung 
aus.  Scharnhorets  Seele  wird  von  Engeln  in  den  Himmel  ge- 
fuhrt, 

Zu  dem  alten  deutschen  Rate, 
Den  im  ritterlichen  Staate 
Ewig  Kaiser  Karl  regiert. 

Beachtenswert  sind  die  Worte  in  dem  „Studenten-Kriegs- 
lied" vom  Jahre  1813: 

Noch  kämpft  der  Leonide, 

Noch  schallt  die  Hermannsschlacht, 

Der  Fall  der  Winkelriede 

Übt  wieder  seine  Macht. 

Was  wir  gehört,  gelesen, 

Tritt  wirklich  in  die  Zeit. 

Gewinne  jetzt  ein  Wesen 

Auch  du,  Gelehrsamkeit  — 

Es  gilt  kein  kleines  Fechten 

Und  keinem  Fürstenstreit, 

Es  gilt  dem  Sieg  des  Rechten 

In  alle  Ewigkeit. 

Was  vor  mehr  als  18  Jahrhunderten  geschehen  ist,  mufs 
in  eine  lebendige  Beziehung  zur  Gegenwart  gesetzt,  es  mufs 
eine  Verbindungslinie  zwischen  der  Vergangenheit  und  Gegen- 
wart gezogen  werden.  Darin  liegt  der  grofse  Reiz  von 
H.  V.  Kleists  Hermannsschlacht  und  in  Prosa  von  Wirths 
obengenannter  Darstellung  von  Hermanns  Thaten  und  Schick- 
sal. Dafs  dieser  moderne  Reiz  fehlt,  läfst  uns  bei  Klopstocks 
und  anderer  Barden  zum  Teil  erkünstelten  Bardieten  kalt.  Nicht 
diese  Bardiete,  sondern  die  lyrischen  Partien  darin  erhielten  sich 
im  Herzen  des  Volkes.  So  erzählt  Arndt  in  seinem  Werk 
„Erinnerungen  aus  meinem  äufseren  Leben^  S.  182:  „Da 
sangen  (1813)  die  sechzehn-,  siebzehnjährigen  Jünglinge  beim 
Abschied  aus  den  Gymnasien,  als  sie  das  Rofstummeln  und 
die  Büchse  laden  lernen  wollten,  übersetzte  Stücke  aus  den 
Hymnen  des  Tyrtäus,  lyrische  Stücke  aus  der  Klopstockschen 
Hermannsschlacht  her,  und  Männer  und  Greise,  Väter  und 
Mütter  standen  mit  gefalteten  Händen  dabei  und  beteten  still 
um  Sieg  und  Segen. ^     Arndt  selbst  war  fiir  Hermann  und  die 
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HermannsBchlacht  begeistert.  Er  hat  jene  in  einem  eigenen 
Lied  Terherrlichty  dessen  Anfang  lautet: 

Wodan,  Donnerer  I  sie  sanken,  die  Eroberer, 

Die  Tyrannen,  durch  der  schlanken  Deutschen  Todesspeer. 

Die  Aufschrift  des  Gedichtes  ist:  „Hernoanns  Siege sli ed. ^ 
Im  „Lied  auf  Scharnhorst"  singt  er: 

Wer  ist  würdig  solche  Mär  zu  tragen  ? 
Aufgestanden  sind  die  Sohne  Teuts, 
Millionen  Stimmen  klingen, 
Unsrer  Schande  Ketten  sollen  springen, 
Auch  der  Donner  klingt's  des  Streits. 

Wer  mag  Hermann  seine  Rechte  reichen 
Und  der  Väter  Angesichte  schaun? 
Wahrlich  keine  von  den  bleichen 
Seelen,  die  vor  jedem  Sturmwind  streichen. 
Die  zermalmte  schier  das  Graun. 

Nur  ein  Held  mag  Heldenbotschaft  bringen. 
Darum  mufs  der  Deutschen  bester  Mann, 
Schamhorst  mufs  die  Botschaft  tragen; 
„Unser  Joch  das  wollen  wir  zerschlagen 
Und  der  Rache  Tag  bricht  an.** 

Ina  „Vaterlandslied"  von  1812,  das  anfängt:  „Der  Gott, 
der  Eisen  wachsen  liefs,  der  wollte  keine  Knechte"  lautet  die 
dritte  Strophe: 

O  Deutschland,  heil'ges  Vaterland, 

O  deutsche  Lieb'  und  Treue! 

Du  hohes  Land,  du  schönes  Land, 

Dir  schwören  wir  aufs  neue: 

Dem  Buben  und  dem  Knecht  die  Acht! 

Den  speisen  Krähn  und  Raben ! 

So  ziehn  wir  aus  zur  Hermannsschlacht 

Und  wollen  Rache  haben. 

Das  Wort  Hermannsschlacht  mit  seinen  zwei  Bedeutungen; 
1)  die  Schlacht  im  Teutoburger  Walde,  2)  jede  deutsche  Freiheits- 
schlacht überhaupt  —  fehlt  im  Grimmschen  Wörterbuch.  Her- 
mann als  Eigenname  wird  —  freilich  dem  Plan  des  Wörter- 
buches entsprechend  —  nur  ganz  allgemein  angegeben;  hierauf 
folgen  vier  appellative  Bedeutungen  des  Worts.  Wenn  aber  der 
Eigenname   mit   einem  Appellativum  verbunden    wird,    so   sollte 
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man  erwarten,  dafs  das  zusammeDgesetzte  Wort  nicht  fehlte. 
Ahnliches  liefse  sich  über  die  so  häufigen  Zusammensetzungen: 
Lutherbibel,  Lutherlied,  Lutherkirche  bemerken,  die  ebensogut 
in  ein  Wörterbuch  der  deutschen  Sprache  gehören,  als  die 
Artikel  „Lutherei,  Lutherisch,  Lutherthum",  die  das  Grimmsche 
Wörterbuch  bringt.  Endlich  findet  eich  in  Arndts  allbekanntem 
„Was  ist  des  Deutschen  Vaterland?"  in  der  neunten 
Strophe  zu  den  Worten:  „Das  ist  des  Deutschen  Vaterland, 
wo  Zorn  vertilgt  den  wälschen  Tand"  die  abweichende  Lesart, 
die  schwerlich  von  Arndt  selbst  herrührt:  „Wo  Varus  seinen 
Hermann  fand."  '  Wie  ich  aus  dem  Büchlein:  „Liederbuch 
für  deutsche  Turner.  19.  Auflage.  Herausgegeben  vom 
Berliner  Turnrat.  Mit  dem  Bildnis  Jahns.  Braunschweig,  Wester- 
mann 1862"  ersehe,  ist  der  Turnvater  auch  als  Freiheits-  und 
Vaterlandsdichter  aufgetreten  und  hat,  wie  in  Prosa,  so  auch  in 
gebundener  Rede  seinen  Lieblingshelden  Hermann  verherrlicht. 
Das  Lied:  „Der  Altvorderen  Trinksprüche"  schliefst 
mit  den  Worten: 

Im  Winfeld  söhnt'  einst  unsre  Schmach 
Hort  Hermanns  Blutvergiefsen ; 
Drum  soll  ihn  noch  beim  Festgelag 
Der  letzte  Hochklang  gröfsen. 

„Nach  Kretschmann",  sagt  W.  Creizenach  a.  a.  O.,  „wurden 
die  Loblieder  auf  Hermann  und  die  alten  Deutschen  unzählig, 
bis  sie  in  ihren  letzten  Ausläufern  mit  dem  Turnerenthusiasmus 
für  Altdeutschland  verschmolzen."  Hier  scheint  mir  der  Aus- 
druck „unzählig"  übertrieben;  aber  gewifs  ist,  dafs  das  deutsche 
Volk  seinen  Befreier  nicht  vergessen  hat  und  dafs  das  „adhuc 
canitur  apud  barbaras  gentes"  bis  auf  diese  Stunde  von  der 
Lyrik  unseres  Volkes  gilt.  Wir  haben  mehrere  Lieder,  die 
blofs  Hermann  zum  Gegenstand  haben,  z.  B.  in  dem  oben  ge- 
nannten Büchlein  S.  58  „Hermann": 

Preis  dir,  Hermann,  Volkserretter, 
Der  wie  Gottes  Donnerwetter 
In  die  Feinde  Deutschlands  sehlug, 
Der  die  Knechtschaft  und  die  Schande 
Samt  der  Zwingherrn  frecher  Bande 
Ans  dem  deutschen  Lande  jug. 
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Preis  dir,  starker  Gotteskrieger ! 

Preis  dir,  frommer,  edler  Sieger! 

ünsers  Volkes  reinster  Held! 

Deotschlands  Freiheit,  Deutschlands  Einheit, 

Alter  Sitte  Kraft  und  Reinheit 

Riefen  dich  ins  blut'ge  Feld. 

Was  dir  teurer,  als  das  Leben, 

Hast  du  freudig  hingegeben 

För  dein  Volk  und  Vaterland  : 

Weib  und  Eindlein  lag  in  Ketten, 

Doch,  das  Vaterland  zu  retten, 

Gabst  du  auf  das  liebe  Pfand. 

Keiner  hat  wie  du  gestritten« 

Keiner  hat  wie  du  gelitten, 

Hermann,  unsers  Volkes  Zier! 

Immer  soll  dein  Geist  uns  leiten, 

Wie  im  Leiden,  so  im  Streiten; 

Schweb'  uns  vor,  wir  folgen  dir. 

Karl  Heinrich  Hoffmann  (von  Darmstadt). 

Dazu    nehme  raan   Nr.  42   das   „Hermannslied^   von   einem 
ungenannten  Verfasser. 

Gleich  im  ersten  Lied  von  Karl  Folien  heifsen  die  Deut- 
schen „Hermanns  Geschlecht",  in  anderen  Liedern  „Hermanns 
Volk,  Söhne,  Enkel".  Die  Vergleichung  mit  Luther  kehrt 
wieder  in  Hans  Ferdinand  Mafsmanns  Lied  „Tumleben", 
wo  die  dritte  Strophe  lautet: 

O  Vaterland,  du  heilig  Land, 

An  Helden  reich  von  Herz  und  Hand, 

Wo  Hermann  einst  das  Eisen  schwang 

Und  Luther  fiir  den  Glauben  rang. 

Dir  weihn  wir  unser  junges  Blut, 

Weih  uns  zu  Männern  voll  Ernst  und  Mut! 

Hermann  ist  der  Schutzgeist  des  Turnens  in  der  dritten  Strophe 
des  „Turnlieds"  von  Müller  aus  Stargard: 

Die  Turnerkunst  erhöht 

Mut,  Stärk'  und  Selbstvertraun ; 

Und  frisches  Leben  weht 

Durch  sie  auf  deutschen  Gana, 

Jetzt  ist  mein  Volk  wert  frei  zu  sein, 

Rauscht  Hermanns  Geist  im  Eichenhain; 

Drum  üben  wir  die  Kraft, 

Die  Sieg  und  Freiheit  schaffl. 
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Der  wandernde  Turner,  der  sein  Vaterland  liebt  und  kennt, 
möchte  es  mit  keinem  anderen  vertauschen,  das  Land,  wo  die 
kräftigen  Eichen  gedeihen. 

Wohl  weifs  von  Paris  mancher  Freiherr  zu  sagen, 
Erhebet  davon  ein  gewaltig  Geschrei; 
Wir  wissen,  wo  Hermann  die  Römer  geschlagen; 
Vor  allen  der  wandernde  Turner  ist  frei! 

singt  Heisterbegk  im  „Vaterlandslied".  Auf  eigentüm- 
liche Weise  wird  Hermann  von  Klett  in  dem  Gedicht  „Deutsche 
Freiheit"  mit  Winkelried    zusammengestellt   in    den  Worten: 

Das  (die  Freiheit)  ist  der  treuen  Brüder  hohes  Ziel, 
Wofür  einst  Winkelried  und  Hermann  fiel. 

Das  Lied  „Die  deutschen  Ströme"  hätten  wir  schon 
oben  bei  Schenkendorf  betrachten  können,  wenn  es  wirklich  diesen 
und  nicht  vielmehr  Buchner  aus  Darmstadt  zum  Verfasser  hätte. 
In  dem  genannten  Büchlein  wird  es  Schenkendorf  zugeschrieben 
mit  der  Bemerkung,  dafs  die  achte  und  neunte  Strophe,  die 
von  der  Weichsel,  der  Warnow  und  Persante  singen,  von 
Friedrich  Ludwig  Jahn  seien.     Die  siebente  Strophe  lautet: 

So  nah  dem  hochbeglückten  Lande, 
Wo  Zwingherrnblut  die  Erde  trank 
Und  nach  gelöstem  Sklavenbande 
Das  Römerjoch  zu  Boden  sank, 
Vernimm,  o  Weser,  unsre  Grüfse, 
Sie  sollen  jubelnd  zu  dir  ziehn, 
Voll  Ernst  und  stiller  Würde  fliefse 
Du  Freiheitsstrom  zum  Weltmeer  hin. 

Auch  aus  Studentenliedern  liefse  sich  mehreres  anfuhren. 
So  wird  in  dem  Bundeslied  „Heil  unserm  Bunde  Heil"  Her- 
mann dreimal  erwähnt.    Ich  setze  die  letzte  Strophe  her: 

Bleibt  echte  Deutsche,  singt 
Hermann  ein  Loblied,  trinkt 
Auf  Deutschlands  Wohl! 
Oft  geh  der  Becher  rund. 
Froh  thue  jeder  Mund 
Das  Lob  des  Helden  kund! 
Trinkt  Deutschlands  Wohl! 

In  dem  Trinkliede  „Die  Hermannsschlacht"  wird  der 
Sieg  der  Deutschen   über  die  Kömer  gar  daher  abgeleitet,   dafs 
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die  Römer  Wein,  die  Deutschen  den  Gerstensaft  tranken.  (Der 
Anfang  des  Lieda  lautet: 

Auf!  singet  and  trinket 

Den  köstlichen  Trank!  u.  s.  w.) 

Denselben  Gedanken  spricht  das  Lied  aus: 

Der  Gerstensaft,  ihr  meine  lieben  BrQder  etc. 

Hier  lautet  die  zweite  Strophe: 

Thniskons  Söhne  schon,  ihr  Brüder,  tranken 
Each  dieses  Säftlein  fein, 

Durch  deren  Schwert  die  stolzen  Römer  sanken, 
und  denkt  —  die  tranken  Wein  u.  s.  w. 

Der    Hölle     Gewalten,    ruft    Zuccarini   am    Schlufs   seines 

Bundeslieds  aus, 

Der  Hölle  Gewalten 
Entgegen  mit  Macht, 
So  wollen  wirs  halten 
In  Wetter  und  Schlacht; 
So  wollen  wir  sitzen 
In  traulichem  Rund, 
Und  Hermann  wird  schützen 
Des  Vaterlands  Bund. 

Zu  dem  Ideal  eines  deutschen  Burschen,  wie  es  in  dem  Lied: 
„Der  Bursch  von  echtem  Schrot  und  Korn'*  auf- 
gestellt wird,  gehört  auch,  wie  die  elfte  Strophe  rühmt: 

Wenn  er  von  Hermanns  Edelmut 
Und  seinen  Thaten  hört, 
So  mahnet  ihn  sein  deutsches  Blut: 
Sei  du  auch  Hermanns  wert 

Noch  führe  ich  aus  dem  Gedächtnis  die  letzte  Strophe  des 
Liedes  an: 

Mag  alles  Wunder  von  dem  Lande  singen, 
Wo  Mandoline  und  Guitarre  klingen  u.  s.  w. 

Diese  lautet: 

Was  rQhmst  du  denn  von  einem  freien  Staate, 
Von  deinen  alten  Römern  mir,  Kastrate, 
O  Zwerg  auf  Trömmern  einer  Riesen  weit! 
Der  Deutsche,  wenn  die  Eichen  ihn  umdüstern. 
Hört  in  den  Wipfeln  Hermanns  Stimme  flüstern 
Und  seiner  Barden  Ruf  vernimmt  ein  Held. 


Digitized  by 


Google 


4  2  Hermann  und  die  Hermannsschlacht. 

Als  auffallenden  Beleg,  wie  eng  im  deutschen  und 
namentlich  im  protestantischen  Bewafstsein  Hermann  und  Luther 
miteinander  verwachsen  sind,  fiihre  ich  an,  dafs  neulich  sogar 
der  Buchhändlerprospekt  zu  dem  Werke:  „Der  ungefälschte 
Luther  aus  den  Urdrucken  der  königlichen  öffentlichen  Biblio- 
thek in  Stuttgart  hergestellt"  mit  den  Worten  schliefst:  „Un- 
vergefslich  mag  dem  deutschen  Volke  sein  Arminius  sein,  der 
es  nach  kurzem  Kampfe  von  Roms  Weltherrschaft  befreit  hat. 
Welche  Ehre  aber  gebührt  Luther,  der  durch  nahezu  dreifsig- 
jährige  heifse  und  ununterbrochene  Kämpfe  Boms  Geistes- 
tyrannei  zerbrochen  hat." 

In  der  That:  „Luther  und  Hermann  miteinander  ver- 
glichen" wäre  ein  gan»  passendes  Aufsatzthema  für  geförderte 
Schüler  unserer  höheren  Lehranstalten. 

Doch  wir  haben  den  geschichtlichen  Faden  verloren  und 
müssen  ihn  wieder  aufnehmen.  Es  kam  nach  den  Befreiungs- 
kriegen die  trübe  Zeit  der  Reaktion,  wo  gerade  die  begeistertsten 
Verehrer  Hermanns,  ein  Arndt  und  Jahn,  ihre  vielleicht  allzu 
stürmisch  vordringende  Vaterlandsliebe  bitter  büfsen  mufsten, 
eine  Zeit,  an  die  jeder  echte  Deutsche  nur  mit  Schmerz  und 
Scham  denkt.  Aber  auch  in  jener  düstern  Zeit  richteten  sich 
die  Besseren  im  deutschen  Volk  an  Hermanns  Bild  auf.  So 
A.  L.  Folien  in  dem  Lied,  das  anfängt:  Vaterlandssöhne, 
traute  Genossen  u.  s.  w.  Die  erste  Frage  der  ersten 
Strophe  lautet: 

Liebst  du  den  Hermann?  liebst  da  den  Retter? 

Liebst  du  die  Schützen  von  Schweiz  und  Tirol, 

Hofer  und  Teil  und  das  feurige  Wetter, 

Luther  den  Pfaffenelias  du  wohl? 

Und  ihn,  der  noch  im  Kranz  der  Dörner 

Scheidend  hold  in  die  Harfe  sang? 

Auf  dann  stieg  er  im  Jubel  der  Homer; 

Aber  den  Eichen  erzählte  vom  Körner 

Nordlands  brausender  Orgelklang, 

Sturmgesang, 

Stolz  lockender  Klang. 

Kennst  du  die  einsam  glühende  Rose? 
Ach,  vor  der  Freiheit  FrOhlingsgekose 
Brach  dich  der  Volksschmach  herbstlicher  WiniJ, 
Treue  Luise,  Thusneldas  Kind! 
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Doch  eh  des  Grabgesangs  Töne  verhallen, 
Sprengen  die  Geister  der  Ahnen  das  Grab. 
Ha,  wie  die  Hermannsdrommeten  erschallen, 
Schwinget  das  Volk  den  gebietenden  Stab. 
O  holde,  goldne  Wonnetage 
FunkensprGhender  Begeisterung ! 
Wild  in  dem  Pulverdampf  schwankte  die  Wage, 
Jubel  erscholl,  da  verstummte  die  Klage, 
Steman  loderte  Freiheitsbrand! 
Ach,  er  schwand, 
O  Vaterland! 

Die  dritte  Strophe  scheint  mir  im  Kommersbuch  der  Tübinger 
Hochschule,  dem  ich  dieses  Gedicht  entnehme,  nicht  treu  wieder- 
gegeben. Sie  beklagt,  dafs  die  Ahnen  wieder  im  Grab  ver- 
schlossen seien  und  die  Sonne  sich  in  schwarze  Trauer  ge- 
mummt habe,  und  schliefst: 

Aber  in  uns  noch  braust  die  Jagend, 
Braust  wie  der  Rhein  durch  den  grdnen  Plan; 
Drängt  euch  zusammen;  Sturm  erwacht! 
Steig  aus  der  Nacht, 
O  Hermannsschlacht! 

Nicht  drangvoll  stürmisch,  nicht  unklar  dahinbrausend, 
sondern  gemäfsigt  und  besonnen,  klar  und  begeistert  zugleich 
spricht  ein  anderes  Lied  aus  jener  Zeit  zu  uns,  das  ganz  an 
Hermanns  Geschichte  sich  anschliefst.  Vor  mir  liegt  „Gedichte 
von  Karl  Philipp  Conz.  Neue  Sammlung.  Ulm,  Stettin  1824"; 
das  Exemplar  zeigt  auf  dem  vorderen  weifsen  Blatte  die  Worte: 
„L.  Uhland.  Geschenk  des  Verfassers**  und  ist  Eigentum  der 
konigl.  öffentlichen  Bibliothek  in  Stuttgart.  Conz,  Professor 
der  altklassischen  Philologie  in  Tübingen  (1762 — 1827),  gehört 
zu  den  Dichtem,  die  ein  besseres  Los  verdient  hätten«  als 
vergessen  zu  werden.  Ich  kann  mich  nicht  enthalten,  seine 
von  echt  patriotischer  und  poetischer  Begeisterung  eingegebene 
Ode  „An  den  Rhein**  vom  Jahre  1819  ganz  hierher  zu 
setzen. 

Bist  dn's,  den  einst  in  Ketten  hinauf 

Mit  deinen  Brüdern,  dem  Elb-  und  dem  Weserstrom, 

Zum  Kapitol  trug  im  Triumph  der  stolze  Cäsar,* 

*  Germanicus.    Ö.  Tac.  Aonal.  II,  41. 
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Dafs  der  gefesselte  Deutsche, 

Der  nebenan  den  heiligen  Steig  betrat, 

Mit  des  Unmuts  Verbissenem  Grimm 

Mischte  der  Lache  Spott, 

Und  Thusnelda  die  hohe 

Und  der  kleine  Thumeliko  selbst 

Des  Hohnes  kaum  sich  erwehrten? 

Königlich  frei,  ewiger  Grenzgott  der  Deutschen, 

Vor  deinen  glücklichen  Umwohnern, 

Vor  deiner  paradiesischen  Flur 

Schwebst  du  daher,  ob  auch  an  dir 

Die  Male  der  Schmach  noch  des  Römers 

Mit  den  Trümmern  gemischt  sich  heben  uralter  Bedrückung. 

So  sah  ich  jüngst  auch  dort  über  dir 

Reste  der  stolzen  Tjrannenmacht 

Eingegraben  den  Wänden, 

Von  rohen  Händen  geformt  eilender  roher  Kunst, 

Siegestrophäen,  des  Feldes  Schutt  entgraben:* 

Dort  eine  säugende  Wölfin, 

Romas  Machtbild, 

Einen  Adler  dort  mit  der  Natter  im  Kampf; 

Hier  eine  Weih  im  Flug, 

Die  dem  Strom  entraubt 

Einen  schuppigen  Bewohner.  — 

Prahlerische  Zeichen  des  Siegs  Ober  dich,  Starker! 

Und  wann  wurdest  du  besiegt? 

Wann  unterjocht,  Germania,  vom  Römer? 

Auch  in  jenen  blutigen  Schlachten,**  die  der  Triumphator 

Feierte  jetzt,  als  Thusnelda  mit  dem  Sohne, 

Vom  Verräter  Segest  verraten  an  Rom, 

Und  der  Kattenfürst  mit  Tochter  und  Weib  schmückten  den  Triumph, 

Auch  in  jenen  furchtbaren  Schlachten  gewann  der  schon  besiegte. 

Schon  fliehende,  Varus*  Geschick  schon  furchtende  Römer  nur  eine: 

—  Und  könnt'  er  verfolgen  seinen  Sieg? 

Ja  Germanicus,  der  entronnene  nicht  —  Cäcina  war  der  Sieger! 

Damals,  hätte  damals  die  alte  Furie  Deutschlands, 

Der  Neid  nicht  schon  die  Fürsten  geteilt, 

Dafs  Hermanns  weiser  Rat  für  die  Waldschlacht 

Mufst'  erliegen  dem  vermessenen 

Der  Lager- Erstürmung, 

Aufgestiegen  wäre  den  Römern  der  dritte  Tag  noch  blutiger. 

Verhängnisvoller,  schrecklicher,  als  die  Tage  bei  Winifeld; 

•  Im  Städtchen  Kehmagen,  am  Fafse  des  ApoUinarisbergs  unfern  Bonn. 
♦•  Tac.  Annal.  I,  57  ff.  Veit.  Fat.  II,  193.  Strabo  VII.  Flor.  IV. 
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^ 

Und  das  bleiche  Nachtgebild  Yaras,' 

Wie  CS  dort  dem  Feldherm  erschien, 

Hätte  trotz  der  sträubenden  Hand 

Mit  den  vier  Legionen 

Cäcina  niedergezogen  in  die  gierenden  Sfimpfe. 

Heiliger  Ehein! 

Tief  und  klar  wie  der  Väter  Sinn  und  Wort, 

Kräftig,  wie  unsrer  Väter  Schwert! 

Bleibe  du  den  Enkeln  treu! 

Bleiben  dir  die  Enkel  treu! 

Ja  wie  in  Tagen  des  Drangs 

Asiens  Völker  vordem, 

Dafs  sie  nicht  flöhen  vor  ihnen. 

Weg  nicht  ihnen  rafften  ihres  Schutzes  Huld, 

Unter  Flehgebet,  unter  heifser  Grelübde  Beschwörungen 

Mit  Ketten  banden  ihre  Götter  an  das  Säulgestell;  — 

Seliger,  alter  Flufi^gott 

So  lafs  auch  uns  dich  binden; 

Aber  mit  anderen  Fesseln, 

Als  Germanicus  gebunden  dein  Bild 

Führte  zur  Schau  dem  hohnklatschenden  Römer, 

—  Mit  Fesseln  der  Eintracht,  der  Treu  und  Lieb' 

Und  der  besonnenen  Stärke!  — 

Wenn  Deutschlands  Forsten  und  Völker  diese  schmücken. 

Wenn  die  Erinnys  Eifersucht  nicht  wirft 

Den  Brand  in  nachbarlich  verwandte  Staaten, 

Vereinter  Sinn  des  Rechten  und  Wahren 

Unter  des  Gesetzes  Schirm 

Herzen  und  Häuser  bekräftiget. 

Dann  werden  von  vergangenen  Zeiten  gewarnt, 

Femeren  und  nahen  gewarnt, 

Späteren  wir  nicht  werden  zur  Warnung! 

Aus  diesem  Gedieht  tönt  uns  zwar  keine  Klage  über  die  poli- 
tischen Zustände  Deutschlands  entgegen,  aber  ebenso  wenig 
herrecht  darin  eine  freudige,  durch  die  wenige  Jahre  vorher 
gelieferten  Schlachten  bei  Leipzig  und  Waterloo  gehobene 
Stimmung.  Das  Schweigen  des  Dichters  von  diesen  letzten 
Siegen  des  Germanentums  über  den  Romanismus  ist  beredt. 
Ernst  und  besorgt,  treu  mahnend  und  warnend  blickt  der 
Dichter  in  die  Zukunft.  Nur  darüber  mochte  Arndts  Geist  mit 
dem  Verfasser  rechten,  dafs  er  wie  Schiller  den  Rhein  als 
Deutschlands  Grenze  betrachtet. 
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Um  80  wehmutsvoller  und  elegischer  ist  ein  anderes  Ge- 
dicht gehalten,  das  indessen  mit  einem  hoffnungsvollen,  wahr- 
haft prophetischen  Blick  in  die  Zukunft  schliefst,  ein  Gedicht, 
dem  ich,  obgleich  es  nur  in  einer  einzigen  Strophe  unseren 
Helden  feiert,  vor  allen  Hermannsliedern  und  Hermannsschlachten 
den  dichterischen,  patriotischen  und  politischen  Preis  zuerkenne ; 
es  ist  „Hohen s taufen"  von  Paul  Pfizer,  findet  sich  im 
Anhang  zu  seinem  '  berühmten  Werk  „Briefwechsel  zweier 
Deutschen  1831''  und  ist  in  verschiedene  Lieder-  und  Kommers- 
bücher übergegangen. 

Meiner  Heimat  Berge  dunkeln 
Flutend  in  der  Wälder  Grün 
Und  gleich  Heldenaugen  funk<»in 
Sterne,  die  darüber  glühn. 
Dämmernd  Licht  umfliefst  die  Wipfel, 
Wo  das  hehre  Schweigen  thront: 
Hohenstaufens  schlanken  Gipfel 
Krönt  ein  Geisterförst  der  Mond. 

Hohenstaufen,  sel'ge  Sterne! 
Beide  Friedrich,  Konradin ! 
Schaut  ihr  aus  verhüllter  Ferne 
Jetzt  nach  eurer  Wiege  hin? 
Schweb'  heraus  aus  ihrer  Wolke 
Liederfrühling,  Waffenklang  I 
Über  dem  verwaisten  Volke 
Tönt  erweckender  Gesang. 

Kühner  Rotbart!  nicht  gestorben 

Bist  ja  du,  du  schlummerst  nur, 

Wo  um  Heil  das  Schwert  geworben. 

Suchend  des  Erlösers  Spur; 

Aber  in  der  Zauberhöhle 

Hält  dich  harter  Schlaf  gebannt ; 

Wann  erwachst  du  Heldenseele, 

Fliegst,  ein  Sturm,  verjüngt  durchs  Land  ? 

Kaiser  Karl,  von  dem  sie  sagen, 
Dafs  noch  oft  dein  Banner  rauscht, 
Wenn  du  fliegst  im  Wolkenwagen 
Und  dein  Volk  dem  Siegsruf  lauscht. 
Wo  bist  du  ?  —  den  Ruf  zum  Siege 
Freilich  hört  kein  Deutscher  mehr 
Und  der  Glaube  ward  zur  Lüge, 
Harrt  umsonst  der  Wiederkehr. 


Digitized  by 


Google 


I 


UermanD  und  die  Hermannsschlacht  47 

Und  du  heiligster  der  Schatten, 
Hermann,  der  als  Opfer  fiel, 
Deutschlands  sterbendes  Ermatten 
Treibt  dich's  nicht  vom  blut'gen  Pföhl  ? 
Sagt  man  doch,  Erschlagne  kehren 
Wieder,  bis  ihr  Geist  versöhnt. 
Kannst  du  ruhen,  statt  zu  wehren, 
Wo  man  deinen  Schatten  höhnt? 

Doch  die  Helden  sind  geschieden, 
Die  Vergangenheit  ist  tot! 
Seele,  von  des  Grabes  Frieden 
Wende  dich  zum  Morgenrot, 
Gleich  dem  Aar,  der  einst  entflogen 
Staufens  Nachbar  und  im  Flug 
Zollerns  Ruhm  bis  an  die  Wogen 
Des  entlegnen  Ostmeers  trug. 

Adler  Friederichs  des  Grofsenl 
Gleich  der  Sonne  decke  du 
Die  Verlafsnen,  Heimatlosen 
Mit  der  goldnen  Schwinge  zu! 
Und  mit  mächtigem  Flügelschlage 
Triff  die  Eulen,  Rab'  und  Weih ! 
Stets  empor  zum  neuen  Tage, 
Sonnenauge  kühn  und  frei. 

Pfizer  geht  nicht,  wie  Herder  und  andere,  von  Armin  aus, 
sondern  kommt  zuletzt  bei  ihm  an.  Er  will  nicht  altertümelnd 
oder  mittelalterlich  gesinnt  die  Vergangenheit  aus  ihren  Gräbern 
erwecken;  er  wendet  sich  mit  klarem  Bewufstsein  der  neueren 
Zeit  zu  und  erkennt  Friedrichs  des  Grofsen  und  des  preufsischen 
Staates  Beruf,  zu  vollenden  was  Armin  begonnen  hatte,  Deutsch- 
lands politischer  Hort  und  Einheitspunkt  zu  werden  und  in 
mächtigem  Vorw'ärtsstreben  eine  bessere  Zukunft  vorzubereiten. 

Ob  in  der  Kriegslyrik  von  1870  und  1871  Hermann  zu 
seinem  Rechte  gekommen  ist,  mögen  andere  beurteilen.  An 
Armin  knüpft  sich  keine  Sage,  wie  an  die  mittelalterlichen 
Hohens taufen ;  Pfizer  hat  in  der  oben  angeführten  Strophe 
höchst  originell  den  Punkt  namhaft  gemacht,  wo  bei  ihm  die 
Mythenbildung  hätte  ansetzen  können.  Es  ist  daher  nicht  zu 
verwundern,  dafs  namentlich  seit  Friedrich  Rückerts  Lied  vom 
alten    Barbarossa    Armin    in    der    patriotischen    Phantasie    der 
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Deutschen  nicht  völlig  verdrängt,  aber  doch  ziemlich  zurück- 
gedrängt wurde.  Barbarossa  und  Barbablanka  gab  eine  tref- 
fende Parallele.  Wenn  jedoch  in  der  Wacht  am  Rhein  die 
Helden väter  vom  Himmel  auf  den  deutschen  Krieger  nieder- 
schauen, 80  ist  hier  zu  allererst  an  Hermann  zu  denken. 

Von  neueren  Dichtern  nenne  ich  aufser  den  von  W.  Creize- 
nach  und  ßiffert  genannten  nur  Viktor  Scheffel,  der  in 
dem  Gedicht:  «Die  Teutoburger  Schlacht"  die  weltge- 
schichtliche Begebenheit  im  Tone  der  „Fliegenden  Blätter"  mit 
wohlfeilem  Humor  behandelt  hat;  die  Verbindung  des  Alter- 
tümlichen mit  modernen  Ausdrücken  und  Vorstellungen  soll 
witzig  sein.  Der  Schlufs,  auf  den  man  in  d^  Regel  das  Beste 
aufspart,  ist  das  Schlechteste  des  Gedichts.  Man  mag  ihn  in 
„Gaudeamus"  selbst  nachlesen. 


Der  historische  Roman  spielt  in  der  Litteratur  der  Gegen- 
wart eine  Hauptrolle.  Das  alte  Ägypten  ist  uns  von  G.  Ebers 
in  mehreren  Romanen  nahe  gerückt  worden;  ja  Fr.  Vischer  hat 
in  „Auch  Einer"  die  Keime  des  modernen  Lebens  schon  in  die 
Zeit  der  Pfahlbauten  zurückzuverlegen  gesucht.  Freytags  „Ahnen" 
lassen  sich  neben  die  Ebersschen  Romane  stellen;  aber  bis  auf 
Armins  Zeit  ist  Freytag  nicht  zurückgegangen.  Ich  weifs  nur 
ein  Werk,  das  sich  hier,  und  zwar  mit  allen  Ehren,  nennen 
läfst;  es  ist:  „Kuning  Hartfest.  Ein  Lebensbild  aus  der 
Geschichte  unserer  deutschen  Ahnen,  als  sie  noch  Wuodan  und 
Duonar  opferten.  Der  deutschen  Familie,  vornehmlich  unserer 
Jugend  gewidmet  von  Dr.  D.  F.  Weinland.  Mit  gegen 
60  Textabbildungen  und  einem  Titelbilde  von  H.  Leutemann  u.  a. 
Leipzig,  Spamer,  1879."  Kuning  Hartfest  ist  der  aus  Cäsar 
wohlbekannte  Suebenkönig  Ariovist,  der  nach  der  Voraus- 
setzung des  Buchs  um  die  Zeit  der  Hermannsschlacht  noch  lebt, 
durch  seinen  Buring  Agilolf  die  Schlacht  gewinnen  hilft,  bei 
der  Siegesnachricht  von  einem  Freudenschrei  durchschauert 
wird  und  von  Todesahnung  erfafst,  um  wie  ein  Held  zu  enden, 
sich  in  sein  Schwert  stürzt  und  stirbt.  Das  einunddreifsigste  und 
letzte  Kapitel  enthält  eine  sehr  lebendige  Schilderung  der 
Schlacht  im  Teutoburger  Walde.  Das  Leben  und  Treiben, 
das  Denken   und  Fühlen   unserer  Ahnen  in  ihrer  Eigenart   und 


Digitized  by 


Google 


Hermann  und  die  Hermuini^scblacht.  49 

im  Gegensatz  gegen  die  Römerwelt  wird  auf  das  anschaulichste 
geschildert.  Eine  Reihe  von  Anmerkungen  am  Schlufs  erhöht 
den  Wert  des  Buches,  das  namentlich  bei  der  deutschen  Jugend 
Kenntnis  des  altdeutschen  Wesens  und  Begeisterung  für  das 
dentscfae  Vaterland  zu  bewirkem  fähig  ist. 

Zum  Schlüsse  sei  mir  erlaubt,  einen  Abschnitt  aus  meinem 
Aufsatz  „über  die  Religion  der  alten  Deutschen^  (Deutsche 
Vierteljahrsschrift  1868,  II,  1,  1—49)  anzuführen.  Ich  be- 
trachte hier  die  Hermannsschlacht  als  epochemachend  für  die 
Umbildung  der  bisher  überwiegend  als  unpersönliche  Natur- 
mächte gedachten  germanischen  Gottheiten  in  bewufste  Per- 
sönlichkeiten. Nach  dem  Zeugnis  der  Geschichte  ist  jede 
nationale  Erhebung  mit  einem  religiösen  Aufschwung  verbunden. 
Von  vielen  Beispielen  will  ich  nur  zwei  anfuhren.  Durch  den 
siegreichen  Kampf  gegen  die  Mauren  wurde  Spanien  so  bigott 
katholisch,  wie  es  in  der  Geschichte  bekannt  ist,  und  in  den 
Befreiungskriegen  1813 — 15  war  die  Losung  des  deutschen 
Volks:  Mit  Gott  für  König  und  Vaterland.  Versetzen  wir  uns 
recht  lebhaft  in  die  Stimmung  des  deutschen  Volks  zur  Zeit 
der  Varusschlacht  neun  Jahre  nach  Christo.  Hier  stiefsen  die 
Deutschen  mit  den  Eroberern  der  Welt  zusammen ;  hier  handelte 
es  sich  um  Sein  oder  Nichtsein;  nur  eine  tüchtige,  geniale 
Persönlichkeit,  wie  wir  eine  solche  in  Armin  erblicken,  konnte 
hier  den  Ausschlag  geben;  hier  mufsten  die  bisher  noch  an  die 
Elemente  gebundenen  Götter  sich  von  der  Natur  lösen  und  der 
Phantasie  des  Germanen  als  selbständige,  den  Römergöttern 
ebenbürtige,  geniale  Persönlichkeiten  entgegentreten;  nur  sieges- 
kräftige und  thatenfrohe  Persönlichkeiten  konnten  den  Germanen 
helfen.  Im  Sturm  und  üngewitter  sah  der  Deutsche  seinen 
Wodan  selbst  voransausen ;  er  hörte  das  gellende  Gelächter  des 
Gottes  über  die  gelungene  Kriegslist  der  Deutschen;  eine  echte 
Wodanswut  erfafste  ihn  und  half  ihm  die  Feinde  zerschmettern. 
Gut  ist  diese  Stimmung  ausgedrückt  in  einem  Arndtschen  Ge- 
dicht, dessen  Schlufs  lautet: 

Wein'  nun  alle  deine  Götter, 
August,  um  dich  her; 
In  dem  Hain  der  Eichenblätter 
Wodan  herrschet  mehr. 
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Diese  Zeit  mag  auch  die  Geburtazeit  der  deutschen  Heldensage 
gewesen  sein^  so  sehr  diese  nachher  ausgeschmückt  und  er- 
weitert wurde;  scheint  doch  nach  neueren  Forschungen  Armin, 
der  Sieger  über  die  Römer,  der  durch  die  Tücke  seiner  Volks- 
genossen und  zwar  seiner  Vei;wandten  erschlagen  wurde,,  das 
Urbild  des  Helden  Siegfried  zu  sein,  der  die  Zwerge  bekämpfte 
und  in  der  Blüte  seiner  Kraft  durch  Meuchelmord  fiel. 

Die  Prüfling  dieser  Ansichten  mufs  ich  anderen  überlassen. 
So  tiel  ist  gewifö,  dafs  auch  in  der  trübsten  Zeit  uns  Ludwig 
Jahns  Wort  trösten  mufs:  „Ein  Volk,  das  Hermann  und  Luther 
hervorgebracht,  darf  niemals  verzweifeln." 
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L'Arbre  des  Batailles  par  Honnour^  Bonet. 

Bruchstücke  aus  einer  altfranzösi sehen  Handschrift. 
Mitgeteilt 

von 

Adolf  Krefsner. 

Habent  sua  fata  libelli.  Diese  Worte  kommen  einem  unwill- 
kürlich in  den  Sinn,  wenn  man  Honor^  Bonets  Arbre  des 
Batailles  in  die  Hand  nimmt,  jenes  im  Mittelalter  so  gelesene 
Werk,*  von  dem  zwar  noch  mehr  denn  zwanzig  Handschriften 
in  Paris  sich  befinden,  das  auch  mehrfach  gedruckt  worden  ist, 
von  dem  aber  in  Deutschland  kein  £xemplar  zu  existieren 
scheint  (die  beiden  grofsen  Bibliotheken  in  Berlin  und  Dresden 
besitzen  es  nicht),  und  das  keine  der  gangbaren  französischen  Lit- 
teraturgeschichten  nennt.  Durch  französische  Emigranten  wurde 
im  Anfange  des  vorigen  Jahrhunderts  eine  Handschrift  des  Wer- 
kes nach  Frankfurt  a.  d.  Oder  verschleppt,  woselbst  sie  in  der 
Westermannschen  (Gymnasial-)Bibliothek  aufbewahrt  wird.  Sie 
ist  in  schöner  Schrift  des  XV.  Jahrhunderts  auf  wohlerhaltenes  Per- 
gament geschrieben ;  die  Überschriften  sind  rot,  die  Initialen  der 
einzelnen  Kapitel  blaru  oder  rot  gemalt ;  sie  besteht  aus  94  Blät- 
tern, mit  je  33 — 34  Zeilen  auf  der  Seite,  doch  sind  im  Anfange  meh- 
rere ausgerissen  und  das  72.  ausgeschnitten.     Gleich  im  Beginn 


*  So  wird  es  in  dem  berühmten  katalonischen  Romane  Tirante  el  Blanco 
(um  1490  verfafst)  mehrfach  als  beliebte  Lektüre  erwähnt  (cf.  Dunlop,  Ge- 
schichte der  Prosadichtungen,  übersetzt  von  F.  Liebrecht,  1851,  p.  170).- 
Daher  wohl  auch  Eberts   unrichtige  Meinung,   das  Werk  sei  ein  zur  Tafel- 
nmde  gehöriger  Roman. 
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finden  sich  auch  einige  recht  hübsche  Miniaturen.  Nachdem  ich 
im  Jahre  1876  Näheres  über  das  Manuskript  festgestellt  hatte, 
beschrieb  es  Herr  Prorektor  Schwarze  genauer  im  Oster- 
programm  1877  des  Friedrichs-Gymnasiuras  zu  Frankfurt  a.  d. 
Oder  (Die  alten  Drucke  und  Handschriften  der  Bibliothek  des 
Königl.  Friedrichs-Gymnasiums)  und  teilte  auch  den  Anfand; 
als  Schriftprobe  mit.  Ich  habe  darauf  dasselbe  noch  einmal 
studiert,  und  wenn  auch  manche  Abschnitte  langweilig  und  für 
uns  ohne  Interesse  sind,  so  finden  sich  doch  auch  wieder  andere, 
welche  mir  wegen  ihres  Inhalts  einer  Mitteilung  würdig  scheinen, 
zumal  das  Werk  in  Deutschland,  wie  eben  gesagt,  nicht  bekannt 
ist  un#  es  eine  hübsche  Probe  der  bei  den  Altfranzosen  nur 
wenig  bearbeiteten  heraldischen  Litteratur  giebt. 

Von  bibliographischen  Hilfsbüchern  finde  ich  unser  Werk 
zuerst  erwähnt  in  Mkhode  pour  Studier  Phistoire,  avec  un 
catalogue  des  principaxix  histotiens  et  des  remarques  sur  la 
bqnt^.  de  leurs  ouvrages,  et  sur  le  choix  des  ?neilleures  editions, 
Par  VAhbi  Lenglet  du  Fresnoy,  Paris  1729,  vol.  IV,  p.  425,  -— 
L'Arbre  des  Batailles  oü  sont  trait^es  diverses  questions  heroi- 
ques  sur  le  droit  des  armes,  sur  les  combats  et  duels,  sur  la 
noblesse  etc.  Compose  du  tems  de  Charles  V^,  roi  de  France, 
p.  Honnor^  Bonnor,  Prieur  de  Salon.  In-fol.  Paris  1681 
(?  wohl  1481)  -  in;  40,  Lyon  1481,  Paris  1495,  1510,  1515.  - 
Ce  trait^  curieux  a  ^t^  compos^  par  Tordre  du  roi  Charles  V 
pour  rinstruction  du  Dauphin,  son  fils.  II  est  presque  tout 
copi^  du  Trait^  des  Armes  de  Bartole.* 

Darauf  erwähnt  es  Sallier  in  Histoire  de  VAcademie  Royale 
des  Inscriptions  et  Belks-Lettres.  Paris  1753,  vol.  XVIII, 
p.  368—371,  —  Er  handelt  von  einer  seltsamen  Verwechselung 
in  der  Ausgabe  des  Buchdruckers  N^rard  1493;  anstatt  Charles  VI 
druckt  nämlich  derselbe  Charles  VIII;  doch:  „les  manuscrits 
(de  Touvrage  de  Honor^  Bonnet)  ne  varient  point  sur  la  date, 
et  c'est  toujours  k  Charles  VI  que  Tepoque  en  est  fixee  con- 
stamment.^ 

♦  Bartole,  berühmter  Rechtsgelehrter,  geb.  1818  zu  Sasso-Ferrato  in 
Umbrien,  lehrte  unter  ungeheurem  Andrang  in  Pisa  und  Perugia,  woselbst 
er  1356  starb.  Er  hat  zu  allen  Teilen  des  römischen  Rechtes  Kommentare 
geliefert  und  eine  grofse  Anzahl  von  Traktaten  geschrieben.  (Biographie 
Universelle.     Bruxelles  1843  —  47,  T.  II  sub  BartoTe.) 
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In  Eberts  Bibliographischem  Lexikon  vol.  I,  p.  82,  Nr.  910 
und  911  werden  zwei  Ausgaben,  Lyon  1481,  Paris  1493,  des 
Werkes  von  Honorat  Bonnor  angeführt. 

Am  vollständigsten  nennt  die  Ausgaben  das  Manuel  du  Li- 
braire  et  de  P Amateur  de  Livres,  par  Jacques- Charles  Brunei  1860 
(5.  Edition)  vol.  I,  p.  378.  1)  Folio,  175  Blätter,  s.  1.  a.  Wahr- 
scheinlich von  der  Lyoner  Firma  Buyer  1480  gedruckt.  2)  Klein- 
folio, 123  Blätter,  Lyon  1481.  3)  Folio,  155  Blätter  mit  Holz- 
schnitten, Paris  1493.  4)  Folio,  92  Blätter,  Paris  1493.  5)  Quart, 
110  Blätter,  Paris  1505.  6)  Quart,  s.  a.,  Lyon.  —  Brunet 
schreibt   den  Namen  des  Verfassers  Honor^  de  Bonnor. 

Endlich  berichtet  über  das  Buch  Grässe,  Allgemeine 
Litterärgeschichte  II,  2.  Abteilung,  p.  722,  der  zwei  Folio- 
ausgaben, Lyon  1481,  Paris  1483  und  mehrere  Quartausgaben 
anfuhrt,  Lyon  s.  a.,  Paris  1495,  1510,  1515.  Er  nennt  den 
Verfasser  Honor^  Bonnor  (od.  Bonnot),  im  Register  Bonnet. 

Über  die  Lebensverhältnisse  des  Verfassers  des  Arbre  des 
Batailles  ist  fast  gar  nichts  bekannt.  (Die  Biographie  Uni- 
verselle, Bruxdles  1843  —  47,  T.  III,  p.  6  sub  Bonnor  hat  nur 
die  kurze  Notiz:  Bonnor  ou  Bonnet  (Honor^)  prieur  de  Salon 
au  14®  siicle,  composa  par  Fordre  de  Charles  V,  pour  le  Dau- 
phin, un  ouvrage  intitule  I' Arbre  des  Batailles,  Lyon  L481, 
Paiys  1493  in-fol.)  Was  zuvörderst  seinen  Namen  anbetrifft, 
so  wird  er  in  den  oben  erwähnten  bibliographischen  Werken 
meistenteils  Bonnor  genannt,  nur  Sallier  und  Grässe  (im  Be- 
gister)  haben  den  Namen  Bonnet.  Für  letzteren  spricht  die 
Autorität  Salliers,  der  die  Pariser  Handschriften  eingesehen 
hat;  unser  Manuskript,  das  Honnour^  Bonet  aufweist;  Karl 
Bartsch,  der  in  seinem  Grundrifs  der  provenzalischen  Litteratur 
eine  provenzalische  Übersetzung  des  Werkes  erwähnt  und  in 
seiner  Chrestomathie  Proven^ale  ein  Bruchstück  daraus  mitteilt.* 
Er  wurde  geboren  und  erzogen,  wie  er  in  der  Einleitung  selbst 

*  Schwarze  1.  c.  stellt  die  Frage  auf:  Sollte,  da  der  Verfasser  ein 
Provenzale  von  Geburt  war,  die  Möglichkeit  ausgeschlossen  sein,  dafs  die 
proTenzalische  Bearbeitung  das  Original  der  französischen  wäre?  —  Da- 
gegen spricht  1)  die  grofse  Anzahl  französischer  Mss.,  während  nur  ein 
provenzalisches  bekannt  ist;  *i)  die  grofse  Anzahl  französischer  Drucke; 
3)  es  ist  nicht  anzunehmen,  dafs  dem  Dauphin  von  Frankreich  ein  Buch  im 
Patois  zur  Unterweisung  vorgelegt  worden  wäre. 
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sagt,  in  der  Provence,  woselbst  er  auch  den  gröfßten  Teil  seines 
Lebens  verbracht  zu  haben  scheint;  er  war  Prior  von  Salon, 
(einem  Städtchen  im  Departement  Bouches-du-Rh6ne,Arrondi88e- 
inent  Aix,  an  der  Lyoner  Eisenbahn.  Der  Ort  hat  jetzt  cirka 
H<)00  Einwohner,  die  starke  Seidenindustde,  Wollspinnerei, 
Papier-  und  Ölfabrikation,  Obst-  und  Getreidehandel  treiben). 

Die  Liebe  zu  seinem  Vaterlande,  der  Provence,  ist  rühmend 
hervorzuheben;  mit  grofser  Betrübnis  spricht  er  von  den  un- 
glücklichen Verhältnissen  desselben,  in  die  es  durch  seine  Zu- 
gehörigkeit zum  Königreiche  Neapel  hineingerissen  wurde.  Wir 
sehen  uns  hier  in  die  Zeit  versetzt,  wo  das  Kirchenschisma 
zwischen  den  römischen  und  französischen  Päpsten  ausgebrochen 
war,  wo  nach  dem  Tode  der  Königin  Giovanna  I  (1382)  Neapel 
lUid  die  Provence  an  die  jüngere  Linie  des  Hauses  Anjou  ge- 
kommen war,  und  diese  sich  im  Kampfe  gegen  die  durazzische 
Partei  zu  befestigen  suchte.  (Leo,  Geschichte  der  italienischen 
Staaten  IV,  p.  685  ff.)  Mit  der  Bitte,  die  dadurch  hervor- 
gerufenen Wirren  zu  beseitigen  und  Ordnung  in  weltlichen 
und  geistlichen  Dingen  wiederherzustellen,  wendet  sich  Bonet 
an  Charles  VI  von  Frankreich  (1380 — 1422),  von  dem  man 
allgemein  glaubte,  dafs  er  dazu  vom  Schicksal  berufen  wäre. 
Diese  historischen  Thatsachen  geben  uns  einen  Anhaltepunkt 
für  die  Abfassnngszeit  des  Arbre  des  Batailles;  man  kann  als 
ungefähres  Datum  1390  aufstellen.  Was  den  eigentümlichen 
Tiiel  des  Buches  betrifft,  so  ist  zur  Erklärung  desselben  im 
Anfange  der  Handschrift  das  Bild  eines  Baumes  gemalt,  in 
dessen  obersten  Zweigen  Geistliche  um  die  päpstliche  Tiara, 
darunter  Fürsten  um  eine  Krone,  unter  diesen  Ritter  um  eine 
Burg,  und  endlich  Bauern  und  Soldaten  um  Beute  streiten. 
Der  Verfasser  teilt  demnach  das  Werk  in  vier  Bücher;  in  dem 
ersten  behandelt  er  die  Kämpfe  in  der  Kirche,  speciell  die  Ge- 
i^chichte  der  Päpste;  im  zweiten  die  politische  Geschichte  in 
giofsen  Umrissen;  in  den  beiden  anderen  erörtert  er  Fragen, 
die  in  der  Kriegsführung  unter  Königen,  unter  Baronen,  gegen 
die  Ungläubigen,  in  dem  Verhalten  gegen  Feinde  und  Gefangene 
vorkommen  können,  und  besonders  wichtige  Vorfölle  aus  der 
bezüglichen  Gerichtsbarkeit. 
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Einleitung.* 

(fol.  l.)  A  Saincte  Coronne  de  France,  en  laquelle  au  jour  d'uy 
par  Tordennance  de  Dieu  regne  le  siziesine  en  celui  noro,  tres 
bien  ame  et  par  tout  le  monde  redoubte,  soit  donne  los  et  gloire 
8ur  tOQtes  eeignouries  terriennes. 

Tres  hault  prince,  je  appelle  par  mon  droit  nom  Honnoure 
Bonet,  prieur  de  Sallon,  docteur  en  decret;  souvent  esineu,  ay 
eu  en  volunte  de  fere  aucun  livre,  premierement  a  l'onneur  de 
Diea  et  de  ea  doulce  mere  et  de  la  vostre  haute  eeigneurie. 

Mais  lee  raisons  poar  quoy  j'ay  entrepris  de  cecy  faire, 
sont  assez  bonnes  a  mon  semblant.  Tout  premierement:  car 
Testat  de  saincte  eglise  est  en  teile  tribulation  que  se  Dieux 
n'y  met  aucun  bon  remede,  et  vostre  seigneurie  laquelle  est 
acouetumee  d'achever  et  mettre  a  fin  les  fieres  aventures  de  la 
foy  crestienne,  je  ne  voy  [ne  voie]  ne  chemin  comment  en  soit 
bonne  ne  brefVe  accordance.  La  seconde  raison  si  est  que  je 
voy  toute  crestiente  si  grevee  de  guerre,  de  haines,  de  larrecins 
et  de  dissencions  que  a  grant  paine  'peut  i'en  nommer  ung 
petit  pays,  soit  une  conte  ou  une  ducbie  qui  bien  soit  en  paix. 
La  tierce  raison  si  est,  car  la  terre  de  Prouvence,  dont  je  suys 
nez  et  nourriz,  est  maintenant  teile  atoumee  pour  le  remuement 
de  nouvelle  seigneurie  et  pour  les  diverses  oppinions  qui  sont 
entre  les  nobles  et  les  communites  que  en  grant  doleur  doit  tous 
homs  saiges  oir  les  mauls  que  les  gens  du  pays  seuffrent  pour 
ceUuy  debat.  La  quarte  raison  si  est,  car  pluseurs  gloses  de 
grans  cfers  nonneaux  qui  bien  pensoyent  entendre  les  propheties 
andennes,  jadiz  deviserent  les  mauls  presens  et  si  dient,  comment 
ung  de  la  haulte  ligne  de  France  doit  estre  cellui  par  qui 
li  remedes  seront  donnez  au  siecle  travaille  et  mis  en  grande 
pestilence.  Dont  cestes  raisons  m'ont  forcie  de  faire  aucune 
chouse  nouvelle  pour  ce  que  voustre  jovesce  soit  enformee  de 
pluseurs  entendemens  de  la  saincte  escripture,  et  d'autre  part 
pour  ce  que  vostre  volunte  soit  plus  et  plus  enpencee  de  faire 
secourtt    a   la    saincte    foy    de    Ibesu    Crist    et    faire   par    teile 

*  Durch  eckige  Klammern  bezeichnen  wir  Zusätze  und  Emendationen 
unsererseits;  in  runde  schliefsen  wir  Worte  ein,  die  nach  unserer  Meinung 
zu  streichen  sind. 
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maniere  que  les  propheties  qui  se  tiennet  de  vostre  digne  per- 
sonne  escriptes,  eoyent  verifiees  par  voz  bonnes  oevree.  Si  vous 
suppli,  mon  treshault  seigneur,  que  riens  que  je  die  en  cestui 
livre  ne  veullez  raespriser.  Car  ce  que  say,  prent  eon  fonde- 
ment  sur  la  saincte  escripture,  sur  les  decrez  et  eur  les  lojs  et 
sur  naturelle  philo[8o]phie  qui  n'est  autre  chouse  que  raison  de 
nature.     Et  si  aura  nom  cestuy  livre:  L'arbre  des  batailles. 

[Mjajs  puisque  j'ay  cela  fait,  me  convient  il  querre  la 
maniere  de  laquelle  je  face  mon  jcouraige.  Et  si  m'est  venue 
une  teile  ymaginacion  que  je  face  un  arbre  de  dueil  au  commence- 
raent  de  mon  livre,  ouquel  tout  premierement  audessus  de 
l'arbre  vouz  povez  veoir  les  Regens  de  eaincte  eglise  en  tres 
fiere  tribulation  tant  que  oncques  plus  fiere  ne  fu.  Et  bien  le 
sceront  ceulx  que  perfeitement  liront  cestui  livre.  Apres  povez 
veoir  la  grant  dissencion  qui  est  au  jour  d'uy  es  roys  et  es 
princes  des  crestiens.  Apres  povez  veoir  la  grande  angoisse 
et  dissencion  qui  est  entre  les  nobles  et  les  communites.  Et 
sur  cest  arbre  feray  je  les  Uli  parties  de  mon  livre,  ainsi  que 
veoir  le  povez  es  chouses  qui  sont  apres.* 

Aus   dem   ersten   Buche. 

(fol.  10.)  Le  V^  Angel.  Dont  dit  histoire  de  Tappocalice, 
comment  le  V®  angle  troropa.  Et  tantoust  monseigneur  saint 
Jehan  vit  une  estoille  du  ciel  comment  fust  tombee  en  terre. 
Si  lui  fut  donnee  la  clef  du  puy  d'abisme  et  si  ouvri  le  puiz 
d'abisme.  Si  s'en  monta  la  fumee  du  puiz  d'abisme  ainsj  comme 
si  fust  la  fumee  d*une  grande  fournaise,  dont  fu  obscurciz  le 
soleil  et  Pair  par  la  fumee  du  puiz. 

V entendement   de   la   vision.       Or    nous    fault     il    entendre 


*  Grässe,  der  am  angeführten  Orte  diese  Stelle  citiert,  scheint  eine  viel- 
fach abweichende  Version  vor  Augen  gehabt  zu  haben:  ce  que  j*ai  mis  en 
mon  livre  prent  son  fondement  sur  les  loix,  sur  les  decrets  et  sur  naturelle 
hie  qui   n'est  autre  öbose  que  raison  de  nature  et  aura  nom  cestuy 


livre  rÄrbre  des  Batailles  —  Si  m'est  venue  une  teile  imagination  que  je 
vois  un  arbre  de  deuil  au  commencement  de  mon  livre  ouquel  k  son  dessus 
vous  poves  veoir  les  regnes  de  Ste.  Eglise  en  tres  fiere  tribulation  tant  que 
oncques  teile  ne  fut.  Apres  poves  veoir  la  grande  discension  qui  est  au- 
jourd'hui  et  [aux]  Roys  et  aux  Princes  des  Porestiens  (lies:  Crestiens); 
apres  poves  veoir  la  grande  discension  qui  est  entre  les  nobles  et  les  com- 
munes,  et  sur  cet  arbre  ferai  les  quatre  parties  de  mon  livre. 
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ceste  Vision  quc  signifie.  Et  je  vous  dy  que  le  V«  angle  fut 
pape  Urbain  le  V®  en  cellui  nom,  lequel  trompa  de  sa  trompe, 
quant  en  sa  vie  tout  le  temps  qu'il  fu  pape  tint  court  de  Romme 
pure  et  nette  a  son  povoir  de  topte  symonie  et  si  monstra 
souvent  qu'il  mal  revouloit  a  cestui  vice,  et  corament  il  hayoit 
toutes  personnes  symoniaques.  Encores  ne  trompa  il  mal  de 
sa  trompe  qnant  il  mesmes  donnoit  les  benefices  de  son  propre 
mouvement  aux  dignes  personnes  et  aux  bons  clers  qu'il  povoit 
savoir  per  tout  le  monde.  Si  faisoient  riens  a  donner  les  di- 
gnites,  dons  ne  comparaiges  ne  cognoissance  de  cardinal  ne  freres 
de  grans  seigneurs,  si  non  que  elles  fussent  demandees  pour 
personnes  dignes.  Et  si  ne  trompa  mie  mal,  quant  il  fist  relever 
lant  soUennelment  les  chiefs  monsire  saint  Pere  et  monsire  saint 
Pol,  quant  fut  a  Rome.  Si  fist  relever  la  glorieuse  personnc 
de  saint  Elzier,  le  saint  comte  Darien  et  le  canoniza  pour  con- 
fesseur.  Et  si  fist  faire  ceste  bonne  personne  pluseurs  belles 
egleises  et  pluseurs  beaux  ouvraiges  a  l'onneur  de  Dieu  et  de 
sainte  egleise,  et  pluseurs  os  de  sains  fist  il  mettre  deuement 
en  or  et  en  argent  et  honnonrer  de  pierres  preciouses.  Et  tant 
bien  trompa  de  sa  trompe  que  touz  li  mondes,  grans  et  petis, 
le  honnouroyent  et  l'amoyent  Et  pour  sa  bonne  vie  et  pour 
son  bon  savoir  le  redoubtoyent  tant  que  touz  les  plus  hauls 
hommes  du  monde  vindrent  a  luy  en  sa  court,  si  comme  fut 
l'empereur  d'Ällemaigne,  le  bon  roy  Jehan  de  France,  li  bona 
roys  de  Chippre,  li  roys  de  Navarre  et  pluseurs  autres  grans 
seigneurs,  lesquielx  seroit  longue  chouse  a  raconter. 

Mais  apres  dit  la  vision  comment  saint  Jehan  vit  une 
estoille,  laquelle  fut  tombee  du  ciel  a  terre.  Et  je  vous  dy 
comment  ceste  estoille  fut  Barthelemieu  Tarcevesque  de  ßaviere. 
Et  bien  le  vous  raonstreray  clerement;  car  ou  ciel  de  Teglise  li 
papes  est  solail,  car  il  enlumine  toute  crestiente,  s'il  est  bons 
ne  clers  ne  saint  comme  il  doit  estre.  Mais  il  ne  peut  mie 
tout  le  monde  gouverner  ne  par  lui  seul  enluminer.  Et  pour 
ce  il  a  mis  ou  ciel  de  Teglise  pluseurs  estoilles  lesquelx  facent 
lumiere  checune  en  son  Heu,  c'est  a  savoir  les  evesques,  les 
arcevesques  et  les  prelaz.  Checun  d'euls  doit  faire  lumiere  a 
aon  peuple.  Et  pour  ce  en  espicial  les  prelas  sont  entendus 
per  les  estoilles.     Car  la  ou  ne  peut  estre  le  soleil,  c'est  a  dire 
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li  papes,  les  eatoilles,  c'est  a  savoir  lee  prelaz  sont  lumiere,  quant 
fioiit  ne  de  bonne  vie  et  bien  luisant.  Apres  dit  la  Vision,  comment 
a  ceste  estoille  fut  donnee  la  clef  du  pniz  d'abisme.  Or  veons 
qii€  ce  veult  dire.  Et  je  vous  di,  commeDt  la  clef  du  puiz 
<rabi«me  est  avarice.  Car  ainsi  comnoe  en  avarice  est  habondance 
du  touz  mauls,  aussi  du  pechie  d'avarice  viennent  touz  mauls  et 
touz  pechiez,  ainsi  comme  dit  Tescripture.  Et  en  espicial  toute 
ruppine  et  toute  usurpacion  de  seignourie  non  deuement  acquise, 
.*i  come  d'un  antipape,  liquielx  pour  l'onneur  du  siecle  conquerir 
veiilt  avoir  la  dignite  que  pas  ne  lui  appartient.  Et  ce  n'est  pas 
liier veille,  se  je  vous  faiz  coroparacion  du  pechie  d'avarice  au  puiz 
dabisme.  Car  ainsi  comme  le  puiz  d'abisme  jamais  ne  peut  avoir 
son  compliment  ne  estre  piain,  aussi  (comme)  avaricieux  ne  peut 
avoir  assez  ne  avoir  son  cdbipliment  selon  que  dit  Tescripture.  Et 
bavez  vous  la  condicion  de  personne  avaricieuse?  Tenez,  ce 
tlit  le  decret,  que  homme  aver  suppouse  que  tout  li  mondes  fust 
Pien,  ne  luy  sembleroit  mie  estre  du  grant  ne  du  gros  d'un 
petit  morcel.  Tout  aussi  peut  Ten  comparer  avarice  au  puiz 
d'abisme.  Car  ceulx  qui  sont  en  abisme  ont  perdu  leur  liberale 
voulente  de  bien  faire.  Aussi  le  pechie  d'avarice  oste  l'arbitre 
liberal  et  la  franche  voulente  a  homme  aver  si  comme  le  decret 
nous  enseigne.  Si  fait  il  consentir  selon  raison,  comment  a 
ceate  estoille,  c'est  a  savoir  Berthelemieu  liquieulx  est  tumbe 
tlti  ciel  de  l'eglise,  a  este  donne  la  clef  du  puiz  d'abisme,  c'est 
iruvarice. 

Aus  dem  zweiten  Buche, 
(fol.  22,  1.)  Maintenant  parle  de  Sulla  ennemy 
des  Romains.  Apres  fönt  mention  les  hystoires  d'un  qui 
&'appelloit  Sulla  lequel  fist  pluseurs  batailles  contre  les  Romains, 
lexit  que  en  mains  de  X.  ans  moururent  de  Rome  ou  de  leur 
seigneurie  IUI.  XX.  milles  pereonnes  et  V.  C.  vaillans  homes 
de  renomee,  entre  lesquelx  avoit  IUI.  consuls,  nobles  seigneurs 
et  poissans  en  armes.  Mas  je  ne  veul  mie  toutes  raconter  les 
batailles  de  mot  a  mot;  car  trop  sont  longues.  Si  tenoit  oncores 
luonseigneur  Pompee,  le  consul  vaillant,  la  guerre  es  parties 
d'orient  esquelles  il  eut  en  son  temps  pluseurs  forz  batailles 
avecques    XII   roys,   lesquelx   ne    gaignerent    gueres   avec    luy 
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ne  avecq  sa  gent.  Car  ils  estoient  saigea  en  armes,  et  avec 
ce  il  estoit  fort  et  hardy,  et  ei  avoit  euer  de  lyon,  ne  pour 
rieDS  qu'il  veist  ne  se  desconfortoit.  Et  si  avoit  tousjours  com- 
paigne  de  bonnes  gens,   dont  il  avoit  assez  confort. 

Cy  parle  de  MonseigneurJully  Cesar  coment  III 
provinces  le  firent  leur  seigneur.  En  ceste  partie  dit 
Tystoire,  coment  apres  la  bataille  qae  Mons.  Jully  Cesar  ot 
vaincuzIII  provinces  le  firent  leur  seigneur,  lesquelles  s'appelloyent 
en  celui  temps  l'une  [Gallie]  cysalpine  et  Tautre  Gallie  trassalpine 
et  la  tierce  Gallie  com  a  teste  . . .  .*  ou  Tystoire  d'un  bon  docteur 
qui  s'appele  Cony.  Si  fnrent  en  celluy  temps  moult  grandes 
batailles  entre  les  Francoys  et  Mons.  Jully  Cesar.  Mais  en  la 
fin  les  Francoys  ne  peurent  endurer  tant  de  batailles,  car  tous- 
jours perdoyent  leurs  homes.  Si  en  furent  tant  mors  d'une  part 
et  d'autre  devant  que  les  Francoys  feussent  mis  a  neant  que  ce 
ne  fut  fin  ne  compte.  Et  pour  ce  quant  Mons.  Jully  Cesar  ot 
vaincu  les  Francois  en  celle  maniere,  il  s'en  retourna  vers  la 
cite  de  üome;  mais  devant  ot  il  gaste  la  cite  de  Trienes,  et 
s'en  retourna  des  parties  de  Gallie  et  fist  faire  ung  pont  sur  la 
riviere  de  Rine.  Et  bien  saichez  que  quant  il  s'en  retourna 
vers  la  cite  de  Rome,  ung  consul  qui  s'appelloit  Mons.  Pompee 
traicta  qu*il  ne  feust  mie  receuz  en  la  ville  ne  les  portes  ne  luy 
feussent  ouvertes,  dont  il  fut  tant  malaise  que  nul  plus.  Et  si 
avoit  ycelluy  Mons.  Pompee  grant  ost  a  merveilles,  si  semblc 
que  grant  envie  avoit  contre  Mons.  Jully  Cesar.  Mais  quant 
Mons.  Jully  Cesar  vit  coment  c'estoit,  que  ceulx  et  que  cilz  de 
Rome  ne  luy  voulorent  donner  argent  pour  payer  ses  sou- 
doyers  de  leurs  gaiges,  il  s'en  alla  en  un  lieu  que  on  appelloit 
Arare,  ou  estoit  l'argent  comun  pour  payer  les  soudoyers  des 
guerres.  (fol.  22,  2.)  Et  prist  Mons.  Jully  Cezar  le  lieu  par  force 
d'armes.  Et  prist  tout  Tor  et  l'argent  qu'il  y  trouva.  Apres 
prist  son  chemin  vers  la  partie  des  legions,  ou  bien  fist  en 
Celles  parties  maus  domaiges  a  une  maniere  de  gens  que  on 
appelloit  Alphes.  Apres  des  legions  s'en  passa  en  Espaigne 
contre  les  gens  qu'on  appelloit  Pompeyens,  et  ce  fist  il  pour 
despit   de   Mons.  Pompee,  le  consul  de  Rome,  lequel  estoit  ses 

♦  Offenbare  Lücke. 
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eDDemie,  dont  assez  greva  ycellui  paye  tant  que  on  ne  le  pour- 
roit  raconter.  Et  quant  il  ot  fait  une  grande  partie  de  ea 
voulent^  il  s'en  retounia  en  Lombardie  contre  Mona.  Pompee. 
Mais  quant  il  eceut  que  Mone.  July  Cezar  vint  encontre  luy, 
il  ne  s'en  fouit  mie,  mais  se  mist  sur  les  places,  car  rnoult 
eetoit  hardiz.  Et  si  regarda  combien  il  avoit  de  gent  en  son 
08t,  81  trouva  qu'il  avoit  de  gent  tant  que  plus  ne  vouloit. 
Car  tout  li  mondes  ne  lui  faisoit  mie  paour,  si  les  ordenna  en 
IUI.  XX.  VIII.  compaignies  que  on  appelloit  en  Lombardie 
cohors  et  aujourd'uy  on  dit  batailles.  Et  quant  Mons.  Jully 
Cesar  oy  ce  dire,  ou  il  edtoit,  il  chevaucha  bient  et  tost  la  ou 
il  savoit;  si  ordena  contre  ycelles  IUI.  XX.  VIII  compaignies 
autant  de  ses  gens,  car  assez  en  avoit  et  apres  comancent  de 
venir  les  ungs  contre  les  autres.  Et  illec  ne  chaut  dire  qu'ilz 
firent,  car  il  avoit  illuec  mechief  de  corps  et  de  lances  et 
d'espeea  moult  un  sanz  avoir  mercy.  Si  dura  celle  mortelle 
bataille  grandement,  tant  que  assez  en  y  ot  de  mors  d'une  part 
et  d'autre.  Mais  en  la  fin  les  gens  de  Mons.  Pompee  ee 
ndisdrent  a  fouyr,  car  ilz  ne  povoient  plus  porter  les  grans  cops 
ne  les  grans  armes  que  faisoit  Mons.  Jully  Cezar  et  ses  gens. 
Si  s'en  fouy  Mons.  Pompee  es  parties  d'Egipte.  Mais  quant 
il  fut  en  celluy  royaume,  le  roy  d'Egipte  voult  savoir  pour 
quoy  il  estoit  illuec  venuz,  et  quant  il  sceut  que  il  estoit  ennemy 
de  Mons.  Jully  Cezar,  il  le  fist  morir  de  male  mort;  car  moult 
grant  voulente  avoit  de  faire  plaisir  a  Mons.  Jully  Cezar  et 
d'estre  de  ses  amis.  Donc  quant  Mons.  Jully  Cezar  qui  de  ce 
ne  savoit  riens  oyt  ce  dire  coment  Mons.  Pompee  s'en  estoit 
fouy  vers  Egipte,  il  dist  que  pour  tant  ne  laisseroit  il  mie 
Pompee,  mais  le  suyvroit  tant  qu'il  le  trouveroit;  pour  quoy  il 
prinst  son  chemin  vers  celle  part,  si  chevaucha  tant  par  ses 
journees  qu'il  vint  en  Alixandre;  si  luy  fu  portee  la  teste  et 
Tanel  de  Mons.  Pompee.  Mais  quant  il  vit  le  chief  de  son 
ennemy,  il  ploura  tant  tendrement  que  ce  fu  pitie  de  veoir  le 
plour  qu'il  fist;  car  il  le  tenoit  pour  moult  bon  home  d'armes. 
Apres  Mons.  Jully  Cezar  s'en  (fol.  23,  1.)  vint  vers  la 
cite  de  Kome,  si  fu  receu  a  grant  honneur;  car  comune- 
ment  touz  le  amoyent,  et  cilz  qui  ne  Tamoyent,  le  redoub- 
toyent    come    la    brebis   le    loup.      Et   quant    il    fu    a    Kome, 
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saichez  qo'il  fut  fait  consul  a  grant  feste  et  a  grande  sollenDite. 
Si  appella  quant  il  fut  fait  consul  toutes  gens  d'armes,  pour 
ce  que  les  Pompeyens  qui  estoyent  es  parties  d'Espaigne  fai- 
8ojent  tout  quanques  ilz  povoyent  contre  la  seigneurie  de  Rome. 
Si  s'en  alla  Mona.  JuUy  Cezar  celle  part  ou  ilz  estoyent;  et 
bien  saichez  que  devant  qu'il  se  partist  du  pays,  il  ot  mis  a 
destruction  toute  celle  nation  de  gent.  Apres  s'en  retouma  a 
Rome.  Et  quant  les  Romains  virent  les  grans  biens  de  luy  et 
les  grans  batailles  qu'il  avoit  vaincuez,  ilz  Tappellereht  prince 
de  Rome;  ne  jusques  cy  je  n'ay  trouve  hystoire  sur  le  gouverne- 
ment  de  Rome  qui  deist  que  Mons.  Jully  Cezar  fust  empereur, 
car  de  tousjours  Tavoyent  appelle  consul,  mais  a  son  retour  fut 
appelle  prince  de  Rome,  si  fut  en  celluy  estat  l'eeipace  de  III 
ans  apres  ce  qu'il  fut  revenu  d'Espaigne.  Et  tenez  pour  certain 
que  Jully  Cezar  ne  fut  oncques  eroperiere  selon  les  vrayes 
ystoires,  et  se  aucunes  hystoires  l'appellent  empereur,  c'estoit 
pour  les  grans  biens  et  pour  les  grans  vertus  moralz  qui  estoyent 
eo  luy.  Car  trop  fut  vaillant  seigneur  en  armes  et  plein  de 
toute  courtoisie,  et  bien  amez  et  redoubtez  de  toute  gent,  tant 
que  je  ne  pouvoye  dire  les  biens  que  les  docteurs  dient  de 
luy.  Et  si  me  fait  mal  le  euer  de  raconter  sa  mort,  mais  faire 
le  faut  pour  venir  a  mon  propos.  Si  devez  savoir  que  quant 
il  ot  gouverne  la  seigneurie  de  Rome,  trois  ans  apres  qu'il  vint 
d'Espaigne,  aucuns  faulx  et  desloyauls  de  Rome  eurent  tant 
de  grant  envie  sur  luy  qu'ilz  ne  finoyent  ne  cessoyent  de 
traicter  sa  mort.  Et  par  espicial  ung  qui  s'appelloit  Brut  et  un 
ancien  qui  s'appelloit  Casse.  Dont  avint  C.  jours  devant  sa 
mort  que  une  foudre  vint  du  ciel  qui  ferit  une  ymaige  qui  pour 
luy  estoit  faicte*  et  a  sa  semblance.  Et  si  estoit  pres  de  Ca- 
pitol  si  emporta  des  lettres  qui  estoyent  escriptes  en  son  nom 
en  la  pierre  de  marbre  une  lettre  qui  s'appelle  C.  Apres,  la 
nuyt  devant  sa  mort  vint  un  vent  tant  fier  en  son  palaiz  qu'il 
se  releva  de  son  lit,  car  bien  luy  estoit  avis  que  le  palays  deust 
cheoir  a  terre.  Mais  quant  le  vent  se  rappaisa  il  se  retourna 
repouser  en  son  lit.  Et  selon  une  hystoire  la  dame,  ea  ferne, 
avoit  songee  sa  mort,  et  pour  ce  que  l'endemain  il  devoit  estre 
en  conseil  secret  avecques  les  senateurs  de  Rome,  la  dame,  sa 
ferne,    le   matin   quant  il   voult  aller,    luy   dist  que   pour   Dieu 
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(fol.  23,  2.)  il  n'alast  point  au  conseil.  Mais  il  ne  Ten  creut 
pas.  Tout  aussi  saichez,  que  le  matin  quant  il  voult  partir  de 
son  paiays  pour  aller  au  capitoul  en  coneeil,  aucune  personne 
qui  bien  savoit  le  traison,  luy  escript  unes  lettres  lesquelles 
l'adviserent  de  sa  mort.  Mais  il  prinst  les  lettres  et  ne  les  leut 
pas,  ains  les  emporta  en  sa  main  sanz  veoir  que  elles  disoyent. 
Dont  fut  mal  pour  luy,  car  il  ne  fust  nüe  ale  au  capitoul;  si 
s'en  ala  vers  le  lieu  ou  estoit  le  conseil  secret.  Et  bien  saichez 
que  au  capitoul  nulz  ne  devoit  porter  coutel  ne  harnois  du 
monde,  dont  Mons.  Jully  Cezar  n'en  portoit  point.  Mais  li 
traictres  qui  sa  mort  avoyent  traictiee  avoyent  mis  en  leure 
chausses  chacun  I.  clou  en  guisse  de  greffires.  Et  quant  Mons. 
Jully  Cezar  fut  dedens  le  capitoul,  tous  les  traictres  luy  courirent 
sus,  et  tant  de  cops  luy  donnerent  de  ses  clous  qu'il  fut  perciez 
en  Cent  lieux  morteix.  Et  si  se  deffendoit  il  des  mains  et  des 
piez  que  c'estoit  merveilles,  mais  a  la  fin  cheut  il  mort  a  la 
terre.  Dont  fut  domaiges  a  toute  la  cite  de  Rome.  Mais  quant 
il  fut  mors,  les  Romains  le  firent  mettre  en  ung  moult  riebe 
tombel  sur  une  coulombe  de  mabre  en  la  plus  belle  place  du 
marche  de  Rome,  si  estoit  de  hault  de  C.  XX  piez,  si  fu 
appellee  et  oncöres  est  la  coulompne  Julienne.  Encores  devez 
savoir  coment  devant  ung  pou  avant  la  mort  de  cestui  noble 
home  et  prince  pres  de  Rome  avoit  ung  boyer  qui  labouroit 
les  terres;  dont  ung  des  beufs  si  parla  disant:  Pourquoy  me 
poins  tu?  et  tu  faiz  mal,  car  certes  en  brief  temps  feront  plus 
de  mal  et  de  chetivece  contre  raison  les  homes  que  ne  fönt 
les  bestes.  Si  ne  fu  mie  peu  esbahis  ycelluy  homs,  quant  il 
oyt  dire  a  son  beuf.  Et  ne  tarda  gueres  que  Mons.  Jully 
Cezar  fut  traiz.  Pourquoy  me  semble  que  fortune  fait  moult 
bien  quant  eile  vient  et  tost  met  au  dessus  ung  home  et  tost 
le  retourne  a  neant.  Et  pour  ce  me  piaist  de  mettre  en  celle 
part  ung  tel  dit  de  fortune  par  maniere  de  vers: 

Coment  fortune  est  variable. 

Hector  de  Troyes  n'ot  par  de  Chevalier, 
Mais  en  la  fio  trouva  encombrier. 
Salomon  sceut  par  science  comprendre 
Tout  le  sens  qu'on  povoit  assembler; 
Mais  fortune  luy  fist  ferne  reprendre 
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£t  Dieu  laisser  et  du  tout  oablier. 
July  Cezar  le  prince  tout  vaillant 
Si  receut  mort  assez  viUaynemeot. 
C'est  doDC  fortune  qoi  toot  fait  avancer, 
Et  poys  fait  la  roe  trebucher. 


Aus   dem   dritten   Buche. 

(fol.  25,  2.)  Cy  est  la  tierce  partie  du  livre,  en 
laqoelle  demande  premierement:  Se  c'est  chouse 
deue  d'entrer  en  champ  cloz  pour  son  droit  prouver 
par   son  corps. 

Äpres  nous   faut   retoumer  a  l'autre  question  que  je  fis  en 

moD  comniencement   de  cestui  livre,   pour  quoy  ge  demande  en 

ceste   partie,  se   c'est  bonne  chouse   ne  deue  de  soy  mettre  en 

champ  ou  de  prendre  bataille  pour  son  droit  prouver.     Si  vous 

prouveray  que  tout  premierement  que  non.    Et  c'est  la  premiere 

raison.    Car  souvent  a  este  veu  jadiz  que  ycelluy  qui  avoit  bon 

droit  perdoit  la  bataille.    Si  dit  une  decretale  une  teile  hystoire, 

comment  une  foiz  en  la  cite  d'Espoulet  furent  deux  freres  aecusez  de 

larroncin.    Pourquoy  selon  l'usaige  de  celle  cite  les  en  convenoit 

deffendre  en  champ  clos.     Et  si  furent  ils  vaincuz.    Mais  apres 

un   pou   de   temps   le   lierres    fut   trouve   en   la   cite   qui   cellui 

krrecin  avoit  fait.    Et  pour  ce  les  droys  que  avons  ont  reprove 

ceste  maniere  de  bataille.    La  seconde  raison  si  est:  quar  quant 

uns   homs    vieult   par   teile  maniere  prouver  son  droit,    il  vieult 

Dieu  tempter  et  eeprouver,  se  Dieux  en  celle  bataille  monstrera 

justice.     Et   ce   n'est  mie  deue   chouse  de  tempter  Dieu.     La 

tierce  i^son   si   est:   car  les  juges   en   vain  seroient  pour  faire 

justice,  se  par  celle  justice  on  vouloit  son  droit  prouver.    Et  si 

n'est  mie  bonne   la  raison  de  dire:  je  ne  puys  prouver  ce  que 

je   dy   si  non   par  mon   corps,    car  nuls    ne    scet   celle  chouse 

fors  que  moy  et  celluy  que  je  appelle  de  bataille. 

Ceste  raison  est  assez  faible  et  vez  cy  pour  quoy.  Car 
combien  que  le  juge  ne  ait  povoir  de  condempner  celluy  que  je 
accuse,  certes  il  peut  bien  absouldre  et  delivrer,  puys  que  ge 
puis  mon  dit  prouver.  Et  pour  ce  selon  les  (fol.  26,  1.)  drois 
se   faut   il   saigement  garder,    comment    uns    homs   accuse   ung 
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autre,  qu'il  ne  l'accuse  de  cbouse  qu'il  ne  puisse  mettre  en 
verite.  Et  se  vous  vouUez  dire:  donc  les  mauU  qui  se  fönt 
secretement,  jie  seroyent  mie  pugniz?  et  ge  vous  dy  que  non 
en  cestui  monde,  car  Dieu  a  retenu  la  justice  a  soy  mesmes 
des  mauls  secretement  commie.  Et  pour  ce  dit  ung  decret 
que  se  touz  les  peches  qui  se  fönt  estoyent  pugnis  en  ceatui 
monde,  les  jugemenz  de  Dieu  n*auroyent  Heu,  c'est  a  dire, 
seroyent  pour  neant.  Encores  retournant  a  nostre  propos  n*est 
mie  bonne  raison  de  dire:  cestui  a  perdue  la  bataille,  dont  il 
appert  qu'il  avoit  tort.  Et  cecy  dy  ge  contre  Toppinion  des 
Lombars,  lesquelx  dient  de  ma  dame  la  Royne  de  Napples 
que  vrayenaent  il  pert  qu'elle  avoit  tort  de  maintenir  pappe 
Clement.  Car  se  eile  eust  soustenu  le  vray  pappe,  ses  roariz 
Mons.  Otte  ne  sa  gent  n'eussent  mie  este  desconfis.  Si  fönt 
les  clers  encontre  luy  ung  tel  argument  qui  moult  peu  vault: 
que  puis  qu'il  entra  en  champ  batailler  maintenant  la  foy  de 
cestui  pappe  en  la  quelle  il  fut  desconfiz,  il  semble  qu'ils 
soustenoyent  faulse  quereile. 

Encores  parle  plus  avant  de  la  question. 

Et  pour  mieulx  determiner  ceste  question,  ge  dy  ainssi 
que  vrayement  selon  le  droit  de  l'eglise  prouver  son  droit  par 
bataille»  c'est  a  dire  par  gaige  champal,  c'est  chose  reprouvee, 
especialment  qui  cela  feroit  par  sä  franche  voulente.  Mais  selon 
les  drois  de  coustume  royal  et  de  seigneurie  corporelle  teile 
bataille  est  deue  ou  cas  que  la  chose  le  requiert  de  faire.  Et 
de  ceste  question  fut  ung  grant  debat  contre  le  saint  pere 
Urban  le  V«  en  celluy  nom  et  le  bon  roy  de  France,  quant  le 
roy  commanda  a  Villeneuve  d'Avignon  que  on  iist  ung  champ 
dos  pour  II  Chevaliers,  lesquelx  se  estoient  appellez  par  devant 
luy,  si  estoit  li  uns  anglois  et  l'autre  francois,  et  combien  que 
le  pappe  voulsist  garder  les  drois  des  decrez  et  commandast 
que  personne  du  monde  sur  peine  de  excommuniment  ne  feust 
a  veoir  celle  bataille,  et  non  pour  tant  le  roy  ne  s'en  retint  mie 
de  faire  complir  celle  bataille,  car  ne  vouloit  faire  prejudice 
aux  coustumes  royauls.  Or  nous  faut  il  veoir  des  autres 
questions  pour  dedairier  ceste  matiere. 

Orendroit  demande,  se  c'est  possible  chouse 
naturalmentque  cestuy  monde  soit  en  paix. 
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Maie  en  ceste  partie  me  piaist  de  faire  une  question  assez 

belle  et  forte,  ce  m'est  ad  vis.    Donc  ge  demande  tout  premiere- 

meoty    ee   c'est    poesible   chouse    que    cestui    monde    soit   sanz 

bataille.     Et   ge   vous  dy   premierement  que  nennil.     Si  feray 

UDe   teile  raison  selon  les  phillosopphes.     C'est  (fol.  26,  2.)  im- 

possible  chouee  que  le  ciel  se  repouse,  c'est  a  dire  qu'il  ne  se 

meave   d'un   Heu,    car  continuelment   il   se   retoume  d'orient  en 

occident,    et    d'occident   en    Orient.      Mais    li    corps    terriens    se 

meuTent   au  mouvement  du   ciel.     Donc  appert  il  que  natural- 

ment  commoucion   vient   entre  les  corps  terriens.     Item  encores 

plus    fort,    les    corps    terriens    se    gouvernent    par    les    corps 

celestiaux^   selon   que  dit  le  philosopbe.    Mais  il  est  clere  chouse 

que     les    corps    celestiaux     fönt     venir    es    chouses    terriennes 

natures   regnans    et   diverses  de  condicion.     Ainsi  comme  veoir 

povez    de  la   lune   que   quant   est   plaine,   engendre  es  chouses 

terriennes  force  et  vertu.     Et  quant  est  en  decours  qu'elle  n'est 

niie   plaine,    les    chouses   terriennes    sont   plus   foibles   et  moins 

vertueuses.      Donc    appert    vraye    oppinion.     Item   je   vous    en 

donray  clere  exemple.     Car  selon  que  dit  Aristote,  c'est  chouse 

necessere  que  cestuy  bas  monde  soit  joignant  aux  corps  souve- 

rains,  c'est  a  dire  que  les  corps  terriens  prennent  leur  condicion 

et  leur   nature    selon   la   disposicion    des   estoilles.     Mais  il  est 

clere  chouse  que  entre  les  estoilles  est  nature  rebellion  et  contraire. 

Car  l'une  engendre  chaut  et  l'autre  froit,  l'une  amour  et  l'autre  dis- 

sencion,  l'une  luxure  et  l'autre  chastete,  l'une  sang  et  l'autre  me- 

lencolie  etc.  Donc  puis  que  contradiccion  est  entre  elles,  doit  eile 

bien  estre  [entre]  les  corps  terriens,  lesquelx  se  gouvernent  par  leurs 

mouvemens.    Et  tout  par  ceste  raison  vous  povez  [oir]  exemple 

patent  et  magnifest.    Car  il  y  a  pluseurs  cites  qui  du  commence- 

ment    qu'elles   furent   faictes,    s'entreayment    de   tousjours    sanz 

ce  que   leur  amour  soit  venue  por  service  ne  pour   merite   que 

au  comencement  l'une  ait  fait  l'autre.     Et  si  en  trovez  d'autres 

cites  et  villes  qui  de  leur  primier  comencement  sanz  chose  que 

l'une   ait  fait    de  mal    a   l'autre,   (et)   tousjours   sont   en   hayne. 

Ainsi   comme   savoir   le    povez    en   deux  personnes    seulement; 

en  la  premiere  fois  qu'il  s'entreverront  s'entreaymeront,  combien 

que  Tone   n'ait   riens  fait  de  bien  a  l'autre.     Et  deux  autres  en 

verrez    que    tantost    qu'elles    se   verront,    auront   hayne  l'une  a 
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l'autre,  suppouse  que  jamais  Tune  n*aye  veue  l'autre.  Et  toute- 
fFoiz  si  le  heira  il  de  mort,  ou  pour  oyr  parier  de  luy  Taymera 
de  grant  amour.  Si  est  ce  vraye  chouse  que  se  uns  boms  n'a 
jamais  veu  deux  Chevaliers  lesquielx  se  combatent,  cellui  qui 
les  verra  en  bataille  naturalment  sera  efielinez  de  vouloir  plus 
Tonneur  de  Tun  que  de  l'autre.  Et  dont  vient  cela?  Je  vous 
dy  Selon  Tentendement  des  philosophes  que  pour  les  causes 
dessus  dictes.  Si  vous  prie  que  nous  veons  se  ce  (fol.  27,  1.) 
peut  estre  chouse  veritable.  Et  tout  adez  demande:  Dont  vint 
la  bataille  que  Jacob  et  Esau  firent  ou  ventre  de  leur  mere, 
car  ceulx  qui  encores  n'estoient  nez,  firent  bataille.  Certes  je 
vouldroye  bien  savoir  et  cognoistre  les  raisons  de  tant  grande 
bataille  ne  quelle  chouse  fut  entre  eulx  de  victöire  avoir  l'un 
contre  l'autre.  Et  si  vous  dy  que  nuls  homs  mortelx  ne  pour- 
roit  bien  rendre  raison,  si  non  par  figure  et  par  ymaginacion. 
Mais  une  nature  philosophe  diroit  que  ce  fust  pour  la  dispo- 
sicion  que  j'ay  diele  du  ciel  et  des  corps  Celestes,  car  nous 
veons  naturalment  que  checune  chouse  cree  en  cestui  monde 
prent  nature  et  condicion  de  resister  a  la  chouse  qui  lui  est 
contraire,  ainsi  corame  nous  veons  de  l'eaue,  a  laquelle  est 
donnee  naturalment  condicion  de  contredire  a  feu,  tout  ainsi  veons 
nous  es  bestes  bruttes  comment  naturalment  l'une  est  encliQce 
d'occire  l'autre.  Car  combien  que  un  chien  jamais  n'aye  veu 
loup,  a  la  premiere  fois  qu'il  le  verra,  lui  courra  il  encontre. 
Et  aussi  le  loup  contre  le  chien.  Et  dont  vient  cela?  Certes  je 
vous  dy  que  pour  la  condicion  et  pour  la  qualite  qui  est  repugnant 
et  contraire  entre  eulx,  ainsi  comme  le  froit  est  de  sa  condicion 
repugnant  au  chaut  et  le  chaut  au  froit.  Or  ge  vous  demande 
depuys  que  ceste  rebellion  et  desacort  vient  naturelment  entre 
les  autres  creatures,  se  nature  humaine,  laquelle  est  la  plus 
noble  de  toutes  ne  doit  bien  avoir  ceste  condicion  de  contredire 
naturelment  l*une  personne  a  l'autre,  quant  en  elles  sont  com- 
plecions.  Car  se  ils  sont  deux  seigneurs  en  un  pays,  l'un  est 
d'une  complection  et  l'autre  d'autre.  Car  par  aventure  Tun  ayroe 
justice,  l'autre  symonie,  l'un  ayme  marchans,  l'autre  gens  d'armes 
et  pillarderie,  l'un  est  enclinez  en  paix,  l'aiitre  en  guerres,  l'un 
aime  le  roy  de  France,  l'autre  celluy  d'Angleterre.  Apres  se 
ils    sont    detix    en    ung    houstel,    l'un    est    enclinez    a    menger 
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matin  et  Taiitre  tart,  Tun  est  enclinez  a  trop  parier  et  Tautre 
a  escouter^  Tun  veult  blanc,  Tautre  rouge.  Et  aussi  ge 
VOU8  dj  qne  selon  la  dispoeicion  da  corpe  humain  a  peine 
en  ceetui  monde  peut  avoir  accort.  Car  dit  une  decretale  qae 
autant  sont  de  savoirs  et  de  voulentez  divereea  conime  ile  eont 
de  gens.  Et  pour  ce  nous  disons  que  Roroe  en  8on  comaince- 
ment  ne  povoit  avoir  ensemble  deux  roys,  c'est  a  savoir  Reniy 
et  Remel.  Car  l'un  tna  l'autre;  mais  je  ne  le  dy  mie  que  a 
DIeu  ne  soit  posdible  chouse  de  faire  que  par  tout  feudt  paix 
ne  ee  toaz  les  hommes  estoyent  bona  et  saiges.  Ausei  ne  leur 
seroit  pas  chouse  impossible  (fol.  27,  2.)  de  demourer  en  paix. 
Car  DOU8  disons  que  li  homs  saiges  sera  seigneur  des  estoilles. 
Ponr  ce  car  selon  Fentendement  et  l'inclination  charnclle  ou  des 
planetes  il  est  temptes  de  fere  guerre,  et  par  la  vertu  de 
sagesse  il  surmontera  l'inclination  de  la  char.  Toutesfois  un 
decret  dit  que  des  saiges  est  petit  nombre  et  des  fols  est  grant 
quantite.  Et  pour  ce  les  simples  ne  scevent  estre  seigneurs  des 
planetes  ne  des  influences  du  ciel,  mais  souvent  pour  leur 
inclinatioD  naturelle  et  de  la  char  viennent  guerrcs  au  monde. 
Et  ja  pour  tant  ge  ne  dy  que  aucunes  foix  ne  soit  guerres 
entre  les  saiges,  et  tout  pour  bonne  raison.  Car  aucunesfoiz 
les  guerres  et  les  querelles  sont  encomaincees  par  personnes 
simples  ou  follement  sont  entreprinses.  Mais  cilz  qui  viennent 
apres  et  si  ne  scevent  les  raisons^  fönt  bonne  guerre.  Car 
chacun  pense  avoir  bon  droit  pour  ce,  car  ne  scet  la  raison 
pourquoy  en  son  commencement.    (?) 

Comment  est  force  Tun  des  principaulx  fonde- 
mens  de  bataille. 

Si  devez  savoir  comment  Fun  principal  fondement  est  force. 
Mais  il  y  a  bien  a  entendre  quelle  force  nous  devons  entendre, 
et  pour  tant  le  dy  ge.  Car  aucuns  par  le  vouloir  de  Dieu  ont 
force  de  corps,  mais  de  l'arme  et  de  la  volente  l'ont  bien  petite. 
Les  antres  Tont  de  Parme  et  de  la  voulente,  mais  du  corps 
sont  ils  moult  faibles  et  de  petit  povoir.  Äucuns  ont  Tun  et 
l'autre  comroe  avoit  Sansou,  mais  il  ont  aucun  empeschement 
naturel,  pour  lequel  a  faire  bataille  riens  ne  valent.  Ainsi  le 
dit  Sanson,  qui  ne  veoit  goute  et  si  estoit  fort  de  corps.  Or 
vez  cy  avenir  maintenant  a  mon  propos.     Je   vous  dy  comment 
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force  de  I'arme  pretuierement  est  principal  fondement.  Car 
Selon  que  dit  la  sainte  escripture:  Perfionne  qui  ne  eoit  amye 
de  Dieu  ne  sera  ja  fors  en  bataille.  Et  si  est  vertu  de  i'arme 
avoir  bon  conseil,  savoir  bien  ordenner  ceulx  qui  bien  scevent 
faire  la  bataille.  Et  toutesfoiz  il  y  a  plusieurs  qui  ne  soient 
mie  fors  de  corps,  mais  ils  pour  leur  bon  conseil  feroyent  plus 
a  gaigner  une  bataille  que  ne  feroient  cils  bons  combatans.  Et 
aussi  force  de  i'arme  est  principal  fondement.  Mais  force  de 
Corps  ne  se  doit  mie  lesser,  car  eile  mais  qu'elle  soit  avecques 
Celle  de  i'arme  aussi  est  fondement  de  bataille.  En  autre 
maniere  ne  Test  eile  mie,  car  force  sanz  liarderaent  vault  mouit 
peu.  Et  se  vous  voulez  dire  que  aussi  peu  vault  force  d'arme 
en  bataille  sanz  celle  du  corps,  je  vous  dy  que  non  fait.  Car 
ce  n'est  mie  peu  de  chouse  de  vaincre  bataille  par  patience 
sanz  cop  ferit,  mais  mort  soustenir  pour  la  verite.  Et  d'autre 
part  Dieux  lequel  est  celluy  qui  surmonte  tout  povoir  et 
(fol.  28,  1.)  puissance,  mieulx  donra  victoire  a  celluy  qui  est 
bien  ses  amis,  combien  qu'il  soit  plus  feibles  de  corps  que  ne 
sera  y celluy  qui  est  fort  de  corps  sanz  l'amour  de  Dieu.  Si 
en  avons  exemple  de  David  et  de  Golias,  lequel  David  vainquit 
tant  villaynement  et  le  tua.  Et  plusieurs  autres  exemples  en 
pourroye  bien  dire,  se  je  vouloye,  mais  il  seroit  longue  chouse, 
combien  que  feust  a  cestui  propos  de  fortesse.  Mais  il  nous 
faut  encores  savoir  que  veult  dire  vertu  cardinal.  Je  vous 
diray  que  c'est  a  dire.  Car  ce  n'est  autre  chouse  si  non  que 
toute  la  vie  humaine  en  cestuy  monde  est  vertueuse  par  celle 
vertu  et  touz  communement  sont  pour  vivre  vertueusement. 
Donnez  a  estude  sur  Celles  vertuz.  Autrement  uns  homs  ne 
peut  estre  tenuz  pour  vertueux.  Et  si  sont  IUI  vertuz  car- 
dinaulx  qui  sont  de  I'arme,  c'est  assavoir  Justice,  Temperance, 
Force  et  Saigesse.  Et  combien  que  les  III  soient  grandes 
vertuz,  je  vous  pry  que  vaudroyent  elles  sanz  la  vertu  de  forte- 
lesce?  Certes,  non  rien.  Car  par  celle  vertu  uns  homs  est 
fort  a  porter  toutes  tribulations,  toutes  chouses  emprent  et  pour 
celle  est  perseverant  jusques  a  la  fin.  Encores  vous  dy  ge  que 
les  cardinaulx  de  saincte  court  de  Rome  ont  prins  le  nom  pour 
I'entendement  de  ses  IUI  vertuz.  Car  ainsi  comme  pert  en 
ses   quatre    vertuz,   [que]   toute  la  vie  de  l'omnie  communement 
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eat  mise  en  vertuz,  tout  ainsi  tout  le  monde  doit  eetre  enluminez 
et  goavernez  par  lee  seigneurs  cardinaulx.  Or  nous  faut  il  aller 
plus  avant  en  ceste  matiere. 

Apres  demande  en  ceste  partie:  Comment  on 
peut  cognoistre  que  uns  homs  a  la  vertu  de  forte- 
lesce. 

Maintenant  nous  faut  il  veoir  en  ceste  partie  coment  nous 
cognoistrions  que  uns  horas  aye  la  vertu  de  fortelesce  qui 
s'appelle  fortitudo  en  latin.  Et  ge  vous  dj  que  pour  le  premier 
signe  vous  trouverez  qu'il  a  tout  son  plaieir  et  tout  son  delit 
en  aller  en  armes  et  en  guerres  justes  et  deffendrejuste  cause, 
querelle  et  saincte  raison.  Le  second  si  est:  quant  uns  horos 
voit  le  grant  mal  et  le  grant  mal  qui  advenir  en  pourroit  de 
faire  teile  guerre  ou  de  maintenir  teile  querelle,  mais  ja  pour 
ce  ne  laira  son  propos  ne  pour  peine  ne  pour  travail  ne  se 
doubtera  de  mettre  son  corps  en  service  de  fortelesce  et  de 
justice. 

Maintenant  demande:  Quelle  est  plus'grande 
vertu   ou  d'assaillir  ses  ennemis  ou  de  les  attendre. 

Maintenant  il  nous  faut  savoir  xjuelle  est  plus  grande  vertu 
on  d'assaillir  ses  ennemis  ou  de  les  attendre.  Et  si  n'est  mie 
petite  doubte.  Car  premierement  il  advise  que  ses  ennemis 
assaillir  soit  plus  grande  vertu,  (fol.  28,  2.)  Si  en  avons  exemple 
en  l'ancienne  loy,  ou  le  penple  ot  conseil  d'aller  contre  les  enemis 
de  Dieu,  si  come  dit  le  decret.  Dont  il  est  advis  en  figure  de 
Fancienne  loj  que  plus  vertueuse  chouse  soit  d'assaillir  que 
d'attendre.  Encores  plus  fort  selon  l'escripture :  c'est  plus  ver- 
tueuse chouse  de  bien  donner  que  de  bien  prendre.  Dont  il 
est  meilleur  chouse  de  bien  assaillir  que  de  bien  attendre. 
Encores  il  est  plus  vertueuse  chouse  de  bien  faire  que  de  non 
riens  faire.  Mais  celluy  qui  court  sus  a  ses  enemis  fait  euvre 
vertueuse  selon  la  vertu  de  fortelesce,  et  celluy  qui  attent  ne 
fait  riens.  Dont  il  appert  bien  que  assaillir  vault  mieulx  que 
attendre.  Encores  une  autre  raison:  teile  raison  est  plus  ver- 
tueuse laquelle  est  plus  forte  a  faire  et  de  plus  grant  dif6culte. 
Mais  bien  est  claire  chouse  que  assaillir  est  chouse  plus  forte 
et  plus  hardie  que  n'est  d'attendre.  Dont  est  il  bien  advis 
qu'elle   est   plus  grande  vertuz.     Encores  plus  fort:    la  chouse 
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qui  est  de  plus  de  pris  et  de  plus  de  los  est  plus  vertueuse. 
Mais  c'eet  vraje  chouse  ^ue  plus  est  loez  ung  chevalier  pour 
bien  assaillir  que  pour  bien  attendre.  Donc  nous  dirone  que 
c'est  plus  grande  vertuz.  Mais  contre  ceste  oppinion  est  le 
prince  des  phillosophes  nostre  maistre  Aristotes,  qui  dit  ainsi : 
Vüulez  vous  savoir,  dit  Aristotes,  quelle  est  la  vertu  de  forte- 
lesce?  Ge  vous  dy,  fait  il,  que  bien  attendre  et  parfeitement 
demorer.  Or  ge  vous  pri  coment  nous  veons  aucune  chouse  de 
ceste  question;  et  si  m'est  ad  vis,  coment  en  touz  cas  m'cst,  ne 
aussi  n'est  (la)  vertu  (d')attendre  ne  vice  fouyr,  mais  (coment) 
aucunefoiz  attendre,  aucunefoiz  fouyr,  et  tout  par  l'onneur  et 
par  vertu.  Car  se  ung  chevalier  seul  vouloit  assaillir  cent 
Chevaliers,  on  ne  diroit  mie  que  ce  fust  selon  la  vertu  de  forte- 
lesce,  ne  se  ung  chevalier  en  vouloit  attendre  cent,  on  ne  diroit 
mie  aussi  que  ce .  fust  selon  la  vertu  dessus  dite  ne  de  harde- 
iuent,  mais  selon  folie  et  oultracuidance.  Et  pour  ce  en  ceste 
vertu  a  III  chouses:  Tune  est  d'assallir,  Tautre  est  d'attendre, 
mais  entr^  ses  deux  est  aucune  fois  fouyr.  Si  faut  il  prendre 
une  des  oppinions  dessus  dites,  c'est  assavoir,  laquelle  est  plus 
veritable,  de  dire  que  assaillir  soit  plus  vertueu«e  que  attendre, 
ou  attendre  soit  plus  vertueuse  chouse  que  assaillir,  et  ge  vous 
dy  que  vrayment  que  bien  attendre  est  plus  vertueuse  chouse 
et  plus  forte  et  plus  difScille  que  n'est  assaillir:  car  est  de  plus 
grande  liberation  et  plus  froidement  voit  les  perilz  de  mort 
que  ne  fait  celluy  qui  assault,  lequel  en  son  euer  a  ja  prins 
ire,  par  laquelle  ne  peut  cognoistre  les  perilz.  Et  ceste  oppinion 
sanz  faute  est  plus  vraye  que  la  premiere. 

Maintenant  demande,  par  quantes  manieres 
(fol.  29,  1.)  est  ung  chevalier  bien  hardy. 

Mais  oncores  nous  faut  il  savoir  par  quantes  chouses  est 
un  chevalier  bien  hardy.  Et  ge  vous  dy  que  par  plusieurs. 
Car  premierement :  ung  chevalier  sera  hardis  pour  nvoir  et 
conquerre  la  vaine  gloire  et  honneur  de  cest  monde,  pour  ce 
seulement  qu'il  veoit  les  hardis  honnourer  et  les  couars  deshon- 
nourer.  Ung  autre  chevalier  sera  hardis  pour  avoir  paour  de 
Ü^^  perdre   l'onneur  et    le   proufSt   de   son    seigneur  ou  pour  paour 

kj  r,  d'estre  prins,  sIl  estoit  couars.     La  tierce:   [)our  usaige;  car  se 

ung  chevalier  a  grant  temps  porte  le  harnois,   il  seulement  que 
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bien  saura  Tusaige  prendra  hardement  ad  ce  que  on  nc  parle 
contre  laj  se  il  faisoit  le  contraire.  Mais  il  y  a  Chevaliers 
qui  est  hardis  pour  son  boD  harnoys  et  pour  ses  bonnes  armes, 
lesqoelles  bien  scet  qu^elles  sont  de  bonne  espreuve.  Et  si  y 
a  autre  chevalier  qui  est  hardis  pour  son  bon  cheval  ouquel  il 
se  fie.  Et  si  y  a  autre  chevalier  qui  est  hardis  pour  son  bon 
capitaine  lequel  scet  estre  bon,  saige  et  bien  fortune.  Et  si  y 
a  autre  chevalier  qui  est  hardiz  pour  droite  fureur  et  pour  droite 
coUe  de  yre.  Si  y  a  autre  chevalier  qui  «st  hardiz  pour  espe- 
rance  qu'il  a  en  Dieu.  Autre  en  y  a  qui  est  hardiz  par  igno- 
rance,  car  est  si  simples  qu'il  ne  scet  qu'est  vertuz  de  forte- 
lesce,  mais  fait  ainsi  come  il  voit  faire  au[x]  plus  avancez. 
Autre  en  y  a  qui  est  hardiz  pour  convoitise  de  gaigner  richeeses 
et  noD  mie  pour  autres  chouses.  Or  saichez  maiutenant  coment 
en  touz  ses  hardemens  n'a  vertu,  sinon  celluy  qui  est  hardiz 
de  droite  cognoissance  et  droit  savoir,  et  ait  voulente  entendue 
a  vertu  et  a  justice,  ferme  la  voulente  de  soustenir  toute  chouse 
deue  et  possible  pour  la  vertu  de  fortelesce.  Et  ce  cy  soit  dit 
de  ceste  vertu  quant  a  present. 

Se  uns  homs  doit  plus  tost  eslire  mort  que  8*en 
fooyr  de  la  bataille 

Or  nous  faut  il  veoir  d'une  question  assez  doubteuse,  c'est 
assavoir,  se  uns  hofns  doit  plus  tost  eslire  mourir  que  fouyr 
s'en  de  la  bataille.  Et  ge  vous  preuve  tout  premieremeot  qu'il 
doit  eslire  de  fouyr  s'en  de  la  bataille  avant  que  la  mort;  et 
c'est  la  raison:  car  celle  chouse  est  mieux  de  eslire,  laquelle 
est  plus  delictable  selon  que  dit  le  pbillosophe.  Mais  il  est 
clere  chouse  que  vivre  est  plus  delictabk  et  plus  plaisant  chouse 
que  mourir,  donc  est  il  mieulx  d'eslire  avant  fouyr  que  d'attendre 
la  mort.  La  seconde  raison  si  est:  car  la  plus  terrible  chouse 
qui  soit  et  la  plus  fort  est  la  mort.  Et  si  est  eile  (fol.  29,  2.) 
la  plus  redoubtee.  Mais  teile  chouse  n'est  pas  en  plaisir  de 
nature  humaine,  donc  n'est  eile  mie  desiree.  Car  election  vient 
de  plaisir  et  de  bon  gre.  Mais  li  grans  phillosophes  Aristotes 
tient  le  contraire,  si  est  sa  raison  teile;  car  il  dit  que  pour 
chouse  du  monde  uns  homs  ne  doit  faire  chouse  de  deshonneur 
ne  de  reprehension.  Et  toutesfoiz  il  est  clere  chouse  que  fouyr 
est  chouse  villaine  et  de  grant  honte.     Si  me  piaist  oncores  de 
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illre  pluBeurs  raisons;  car  dos  decrez  dient  qu'il  est  mieulx 
soustenir  touz  lee  mauls  du  monde  que  cooBentir  a  mal,  mais 
cVöt  male  chouse  de  fujr  et  de  laisser  justice.  Donc  appert 
11  bien  qu'il  ne  doit  mie  fuyr.  Eucores  plus  fort:  car  uns  homs 
intre  deux  biens  doit  prendre  cellui  qui  plus  vault,  mais  s'il 
lac-urt,  il  aura  la  vie  etemelte.  Donc  est  mieulx  d'attendre  que 
garder  la  vie  du  corps  mortel.  Or  sur  cestui  debat  ge  veil 
dlre  ce  qu'il  m'en  est  advis,  si  vous  diray  que  se  ung  chevalier 
est  en  bataillc  avecques  les  crestiens  contre  les  sarazins  et  il 
C8t  en  peril  de  mort,  s*il  pense  que  par  son  fouyr  les  crestiens 
puiirroyent  perdre  la  bataille,  il  doit  mieulx  attendre  la  mort 
i|Ltü  fouyr.  Et  c'est  la  raison:  car  il  scet  bien  qu'il  mourra 
pour  la  foy  et  qu*il  sera  sauve.  Mais  s'il  yoit  coment  par  son 
«Itinourer  les  crestiens  ne  pevent  estre  reconfortez  qu'ilz  ne 
jxident  la  bataille,  er  il  se  peut  bien  sauver  et  s'en  aller 
de  bataille,  je  dy  vraiment  qu'il  s'en  doit  aller;  mais  s'il 
v(Ht  bien  et  tout  clerement  cognoissoit,  coment  par  son 
l'nuyr  ne  pourroit  eschapper,  vrayment,  il  ne  devroit  mie  fouyr. 
Vnr  mieulx  lui  est  d'attendre  la  fortune  sur  la  desfense  de  soy 
et  des  autres  et  mourir,  se  Dieux  le  veult  permettre,  avec  ses 
coiiipaignons  que  fouyr  en  cellui  cas.  Mais  ou  cas  que  ung 
cIk' valier  soit  en  bataille  entre  crestiens  pour  sa  seignourie,  je 
vous  dy  ainsi  come  devant  que  il  doit  mourir,  se  il  veult  garder 
^u  fidelite  ne  son  sacrement  a  son  seigneur.  Et  ainsi  le  dy  ge 
tVnn  Chevalier  qui  seroit  aux  gaiges  du  roy  ou  d*un  seigneur; 
[Hiyä  qu'il  lui  donne  sa  foy  et  son  sacrement,  aussi  doit  il 
inipurir  pour  lui  desfendre  et  son  honneur  garder.  Si  maintient 
cn  öoy  la  vertu  de  fortelesce  par  laquelle  il  ne  doubte  riens 
btriiistenir  pour  satisfaire  a  justice. 

(Schlufs  folgt) 
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I.     Die   Geburt    der    Jungfrau    Maria. 

Nebst  der  Legende  vom  Zahne  des  Jesuskindes  zum  ersten  Mal  heraus- 
gegeben von 

Bobert  Beinsoh. 


Im  Jahre  1857  erschien  in  Paris  von  dem  Abb^  Poquet, 
welcher  bereits  drei  Jahre  vorher  ein  Buch  mit  dem  Titel: 
„Pr&5i8  historique  et  arch^ologique  sur  Vic-sur-Aisne  suivi  du 
po^me  de  Sainte  L^ochade  par  Gauthier  de  Coinsy^,  eine  wenig 
genügende  und  zu  schwerfällig  angelegte  Ausgabe  der  Miracles 
de  la  Sainte  Vierge  von  dem  Dichter,  welchem  die  folgenden 
Zeilen  gewidmet  werden  sollen.  Gautier  von  Coinsy,  dessen 
Lebenszeit  in  die  Jahre  1177—1236  fällt,  ist  einer  der  frucht- 
barsten Dichter  aus  dem  Anfange  des  13.  Jahrhunderts  ge- 
wesen; denn  aufser  den  Rundem  der  heiligen  Jungfrau  und 
der  heiligen  Leokadia  hat  er  das  Miracle  de  Th^ophile,  das 
Miracle  de  St  Hildephonse,  ein  Werk  De  la  doutance  de  la 
mort,  eine  poetische  Epistel  über  die  Keuschheit  der  Nonnen, 
fromoie  chansons  und  Mariengebete  in  Reime  gebracht.  Aber 
aufser  diesen  im  Druck  bereits  vorliegenden  Dichtungen  hat 
Gautier  auch  Gedichte  abgefafst,  welche  er  mit  dem  Namen 
dit  oder  conte  bezeichnet.  Die  hier  folgende  Arbeit,  ihre  Ent- 
stehung einer  von  Prof.  Wülcker  in  Zarncke's  Litt.  Centralblatt 
(Jahrgang  1881,  Nr.  29)  gegebenen  Anregung  verdankend,  soll 
in  Erfüllung  eines  Versprechens  eine  Reihe  von  Abhand- 
lungen   eröffnen,    welche    bezwecken,    vorzugsweise     religiöse 
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Dichtwerke  in  altfranzösiscber  Sprache  zu  untersuchen  und 
unveröffentlichte  Texte  aus  Handschriflen  bekannt  zu  machen. 
Unter  den  bisher  noch  nicht  im  Druck  erschienenen  und 
von  Poquet  übersehenen  Gedichten  sind  zunächst  zu  nennen 
die  beiden  hier  im  folgenden  zum  ersten  Mal  in  extenso 
publicierten,  aus  der  christlichen  Sage  geflossenen  contes 
von  der  Geburt  der  heiligen  Jungfrau  Maria  und  von  dem  hei- 
ligen Zahne  des  Jesusknaben.  Doch  ist  vor  allem  sicher  die 
Frage  zu  beantworten:  Ist  Gautier  von  Coinsy  Verfasser  des 
Gedichtes  „La  nätivite  Nostre  Dame  sainte  Marie"  und  der  Le- 
gendendichtung „Dou  beneoit  dent  que  nostre  sires  mua  en  s'en- 
fance"?  Gelingt  es,  dem  Dichter  diese  Werke  als  sein  Eigentum 
zu  erweisen,  so  gehören  ihm  auch  noch  die  folgenden  an:  La 
nätivite  nostre  seigneur  Jesu  Christ  et  ses  enfances;  sodann 
La  genealogie  Nostre  Dame ;  ferner  L'assumption  Nostre  Dame 
und  ein  sich  selbst  betitelndes  Werk:  La  vie  et  les  faiz  Jesu 
Crist,  worin  auf  ein  früher  verfafstes  Gedicht  Bezug  genom- 
men wird.  In  einem  Aufsatz  „Del  tumbeor  Nostre  Dame"  in  der 
Zeitschrift  für  romanische  Philologie  Band  IV,  p.  97  hat  sich 
Gröber  gegen  die  Ansicht  der  Herausgeber  der  Hlstoire  litt^- 
raire  de  la  France  Band  XIX,  p.  857  erklärt*  und  hat  dem 
Dichter  der  Miracles  N.  D.  die  Gedichte  von  Maria  und  Chri- 
stus abgesprochen,  „von  dessen  Stil  sie  sich  merklich  unter- 
scheiden", wie  als  Grund  a.  a.  O.  p.  97  angeführt  wird. 
Ebenda  fügt  Gröber  hinzu,  dafs  Gautier  der  Tumbeor  N.  D., 
den  W.  Förster  in  der  Romania  II  herausgegeben  hat,  sicher 
abzusprechen  ist,  womit  sich  jeder  einverstanden  erklären  wird. 
Aber  üröber's  obige  Behauptung  wird  durch  die  folgenden  Aus- 
führungen hinfällig,  und  Gautier  von  Coinsy  bleibt  Verfasser 
der  Gedichte  von  der  Geburt  Maria's,  der  Geburt  Jesu  und 
seiner  Kindheit,  des  Lebens  und  der  Thaten  Jesu,  der  Himmel- 
fahrt Maria's,  der  Genealogie  Maria's  und  endlich  auch  der 
Legende  vom  heiligen  Zahne,  welche  Dichtung  Gröber  vorsichtig 


*  Auch  Fr.  Godefroy,  Dictionnaire  de  Tancienne  langue  franc^ise  scheint, 
nach  einem  Citat  der  fünf  ersten  Verse  der  Nätivite  N.  D.  zu  urteilen, 
welche  ohne  den  Namen  Gautiers  nur  mit  dem  Titel  Vie  et  miracles  de  la 
Vierte,  Richel.  22928  f^3c  aufgeführt  sind  unter  Amoier,  sich  ebenfalls  ab- 
sprechend zu  verhalten,  da  der  Name  des  Dichters  nicht  beigefügt  ist. 
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als  „wohl  Gautier  de  Coinsi  gehörig"  bezeichnet.  Beweis  für 
Gautier's  Autorschaft:  Vom  Stoffe  ganz  abgesehen  findet  sich 
die  deutlichste  Übereinstimmung  der  gedruckten  Dichtungen 
Gautier's  mit  La  nativite  N.  D.  und  Dou  beneoit  dent  in  Bezug 
auf  Wortlaut,  Reim  und  syntaktischen  Gebrauch.  Gautier,  als 
ein  schwärmerischer  und  unermüdlicher  Marienverehrer,  eröffnet 
seine  Miracles  de  N.  D.  mit  den  Worten: 

A  la  loeoge  et  a  la  gloire 

En  remembrance  et  en  memoire 

De  la  roioe  et  de  la  dame, 

Cui  je  commant  mon  corps  et  ra'ame  etc. 

Entsprechend  beginnt  die  Nativite  N.  D.  : 

En  Tonneur  Dien  et  en  memoire 
De  la  haute  dame  de  gloire. 

Im  Prolog  zu  den  Miracles  N.  D.  sagt  G. : 

A  Saint  Maart  ou  biaa  livraire 

Truis  un  biau  livre,  donc  bian  traire  [1.  dont  retraire] 

Vourai  encor  bele  matere 

Et  biau  diz  de  la  bele  mere. 

Dies   stimmt  teilweise   zu   Beneoit   Dent  V.  1     2.     Nat.  N.  D. 

730  ist  =  Mir.  de  Th^ophile  1269. 

In  den  Miracles  N.  D.  heifst  es  V.  35—38: 

Des  plus  biaus  en  vorrai  mettre 
Tot  mot  a  mot,  si  com  la  lettre 
Et  Tescripture  le  tesmoi^ne, 
La  mere  Dieu  tel  sens  me  doigne. 

Ähnlich  drückt  sich  G.  in  La  Nat.  N.  D.  V.  21—22  aus.  In 
der  Dichtung  De  la  chastee  as  nonnains  heifst  es  V.  331 :  Mais 
sachiez  bien  certainement.  Vgl.  dazu  V.  35  der  Nat.  N.  D. 
Übereinstimmend  werden  auch  Heilige  angerufen ;  so  Ben.  Dent 
158  par  saint  Romacle  :=  Mir.  N.  D.  75,  oder  Miracles  de  N. 
I).  de  Sardenay  581,  oder  St.  Remis  in  St.  L^ochade  484  =r 
Mir.  de  St.  Hildeph.  868  =  Benoit  Dent  462.  Ebenso  spre- 
chen Ausdrücke  wie  c'est  chose  voire  (im  Reim  mit  tempoire) 
in  Nat.  N.  D.  328  :  329  =  Dou  ben.  dent  15  :  16;  ferner  Nat. 
N.  D.  367  saches  de  voir  oder  Nat.  N.  D.  480  sachiez  de  voir 
n'en  doutez  mie,  die  in  den  Miracles  N.  D.  57  c'en  est  la  voire, 
268  n'en  doutez  mie  in  Mir.  de  Th^ophile  679  sachiez  por  voir 
n'en  doutez  raic  öfter  wiederkehren,  fiir  Gautier;  aber  auch  die 
Reime:    so  Miracle  de  Theophile  13 ;  14.  livre;  livre;   377:378: 
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iainz  et  saintes  =  Mir.  de  St.  Hildephonse  763  :  764  =  Dou 
beo.  denl  329:330;  Mir.  de  Th^ophile  1067:1068  dameifame 
=  Nat.  N.  D.  49:50.  Im  Miracle  de  St  Hildephonse  1065': 
1066  reimt  St.  Mnart  ;  Paart;  derselbe  Reim  begegnet  De  la 
chastec  as  nonnains  1—2;  weiter  St.  L^ochade  731:732  und 
De  la  doutance  de  la  mort  521  :  522;  Miracles  de  N.  D.  de  Sois- 
8ona  500:501.  In  St,  Leochade  127:128  stimmt  der  Reim 
amoier  :  rimoier  xu  Nat.  N.  D.  3-4.  Im  Mir.  de  St.  Hilde- 
phonse 858:859  reimen  Iliesiicris  :  escris ;  229  Antecrist:  230 
Iheeucrist;  in  L*ktchade  215:  216  Ihesucris :  cris ;  in  Mir.  de 
N.  D*  de  SüieaonB  477  :  478  fiät :  Ihesucrist;  in  Mir.  de  N.  D. 
d'Arras  391:392  elat :  Ihesucrist.  In  La  Nat.  N.  D.  begegnet 
V.  83  ;  84  escrit :  Grit;  selten  ist  ebenda  205  :  206  avarice :  ice ; 
223:224  ice: Service;  275:27tj  ice:vice;  333:334  forceior  ce; 
649  ;  650  garce  :  par  ce ;  797  :  798  semence  :  en  ce;  95 : 96  re- 
verence  :  enfance.  Entscheidend  in  der  ganzen  Frage  ist,  dafs 
Gauticr,  welcher  Sprathkünftteleien  in  hohem  Grade  Hebt,  auch 
in  der  Nativite  N.  D,  wie  in  seinen  übrigen  Werken  Wort- 
epielercien  treibt,  von  denen  sich  zahlreiche  Beispiele  in  allen 
seinen  Werken  finden.  So  sagt  Gautier  in  Bezug  auf  die  Jung- 
frau Maria  in  den  Miracles  N.  D.:  Poquet  p.  522,  V.  203—214: 

Dainej  qui  de  mer  es  estoile, 

Ftche  ton  vent  en  nostre  volle, 

Qui  lost  noufi  maint  et  tost  noas  port 

Au  graut  rim^e  et  au  grant  port 

Dt;  p»ni(ik.  ou  »g  deportent 

l'uit  eil  qui  ei  hotineur  te  portent. 

Nü$  ne  tu  pii^t  honneur  porter, 

Tu  ne  le  fjices  de  porter 

Au  ro^  qui  [lies:  que]  tes  ventres  porta. 

En  loi  servir  graut  deport  a: 

Qunr  du  ^^ie^  es  fenestre  et  porte, 

Buer  fu  portcz^  qui  8*i  deporte. 

Ein  anderes  Beiapiel  findet  sich  in  den  Miracles  de  Th^o- 
phile  V.  1—12^ 

Pour  ceus  esbatre  et  deporter, 
Qm  se  deportent,  empörter 
^  Honneur  eele  qui   Hieu  porta. 

Miracie«^  ou  graut  deport  a,  [Poquet:  grand] 
Rituoier  vueil  par  grant  deport:  [P:  grand] 
Car  Kn  trouver  moult  me  deport 
De  c^le,  qui  Ost  U  portee, 
Qui  toutc  joie  B  aportee; 
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En  lui  loer  est  mes  deoorz: 

Car  c'eat  la  rive  et  li  aroiz  porz, 

Qui  toaz  les  dooz  deporz  aporte  [P:  depora] 

£t  qui  du  ciel  est  pona  et  porte. 

Ein  weiteres  Beispiel  findet  sich  im  Prolog  der  Miracles 
N.  D.,  Poquet  p.  384,  V.  395— 411: 

Talent  me  prent,  que  de  li  cbant 

Et  nouviau  dit  et  nouviau  obant, 

Por  vous  esbaire  et  deporter 

Et  por  mon  chief  reconforter. 

Cbanter  en  weil  par  grant  deport: 

Car  en  ses  chanz  monlt  me  deport. 

En  ses  douz  chanz  a  deport  tant, 

Que  je  m'i  vois  moult  deportant 

En  li  servir  qui  se  deporte, 

Du  ciel  a  s'ame  euvre  la  porte, 

Que  Celle,  ou  tant  deporta, 

Que  touz  depors  [1.:  deporz]  IX  mois  porta, 

A  la  fin  touz  noas  doint  porter. 

Or  ent^ndez  par  grant  deport, 

Comment  por  lui  je  me  deport. 

Schon  diese   drei  Beispiele  stimmen  ganz   deutlich  überein 

mit  einem  Wortspiele,   das  sich   in   La  Nativite   N.  D.   V.  829 

bis  842  (portee,   porter,  deport^  porte,  aporter,  portiere)  findet. 

Aber  es  findet  sich,   wie  gewöhnlich   am  Schlafs   der   Miracies 

und  meist  in   den   letzten  zehn  Versen,  so  hier  in   La  Nativite 

N.  D.  V.  931 — 944  eine  Sprachkünsteiei  mit  den  Worten  fenir, 

finer,  definer,   afiner,   fine,    finement,    fin,    welche   auffallend    an 

Strophe  11    und   12    in    der   ersten    Chanson   erinnern,    wo    es 

heifst: 

Douce  dame,  sanz  finement 
Servir  te  doit  on  finement. 
Com  ors  ies  afinee. 
Les  tiens  afines  com  or  fin 
Et  si  leur  donnes  a  la  fin 
Joie  qui  n'iert  tinee.  — 
Celni  pri  je  au  definer, 
Qui  por  nous  vout  en  croiz  finer, 
Qui  tout  commence  et  fine, 
Qui  commencement  et  fins 
Tonz  nous  face  a  la  fin  si  fins, 
Qu'aions  la  joie  fine.    Amen. 

Vgl.  hierzu  Miracies  N.  P.  de  Soissons:  Poquet  p.  154, 
V.  206-222. 

Wer  sich  noch  nicht  überzeugt  ftihlt,  mag  folgende  Bei- 
spiele in   der  Poquetschen  Ausgabe  Gautier's    von  Coinsy   ver- 
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glpiclien :  Äufser  Chanson  I  und  II  Miracle  de  Th^ophile 
V.  2076 — 2090  (Schluss),  wo  recorder,  acorder,  misericorde, 
deecorder,  encorder,  racorder,  cordon,  corde,  Concorde  zun)  Wort- 
spiel verwendet  sind;  ebenso  in  den  Miracies  de  Notre-Dame 
de  Roc-Amaflour  bei  Poquet  p.  322,  V.  344—357  (Schlufs); 
ferner  im  Miracle  de  St.  Hildephonse  V.  1280 — 1291,  wo  puie 
(Brunnen),  piita  (kann),  espuisier,  puieier  wie  in  St.  L^ochade 
865—882  zürn  Wortspiel  dienen;  ebenda  V.  1327—1350:  pa- 
reilie,  e^aparcültTj  despareillier ;  membree,  raraembree,  demembrer, 
menrbrer,  mtnubres;  in  den  Mir.  de  N.  D.  de  Soissons  p.  162, 
V,  340—350:  musars,  s'amuser,  muser,  muse,  muserie,  musard; 
in  den  Mir.  N.  1).  p.  178,  V.  676 — 694:  decoupee,  decoupoier, 
cüupe,  deseouper,  acouper,  coupon,  couper;  in  den  Mir.  N.  D. 
de  Soiiöona  p.  190,  V.  499 — 510  (Schlufs):  ardoir,  s'aerdre, 
UVB ;  in  den  Mir.  N.  D.  de  Laon  p.  230,  V.  754—766 :  duire, 
eonduire,  esduiz,  conduire;  ebenda  p.  256,  V.  760 — 770:  loer, 
Loon,  aloer;  in  den  Miracies  N.  D.  d'Arras  p.  274,  V.  593  bis 
&)4:  eiitier,  e<?ntier,  sentir,  s'assentir,  sens,  sente;  in  den  Mir. 
N.  D.  d'Avernon  p.  280,  V.  206 — 216:  encombrer,  descombrer, 
aumbrer,  urnbre,  umbrer,  s'aumbrer;  im  Miracle  de  St.  Basile 
p.  416,  V.  75U — 769  (Schlufs):  mont,  monter,  monde,  monder, 
seurmonter,  amont;  in  den  Mir.  N.  D.  p.  616,  V.  471 — 481 
(Schlufs):  Eve,  deriver,  rive,  ariver,  arriver;  ebenda  p.  296, 
V*  187—198  (Schlufs):  s'atourner,  retorner,  torner,  retors,  tors, 
deatonrner;  in  den  Mir.  N.  D.  de  Chartres  p.  300,  V.  112-123 
(SchlurB):  ploie,  emploie,  ploiez,  esploite;  in  den  Mir.  N.  D.  de 
Clermont  p.  310,  V.  315—324  (Schlufs):  garder,  garde,  regar- 
der,  regart;  in  den  Mir.  N.  D.  p.  358,  V.  169—181  (Schlufs): 
inarier,  Marie,  mesmariez,  desmari^e,  Marions.  Endlich  sei 
noch  das  Wortspiel  mit  dure,  endurer,  durement,  endurement 
in  Gautier'i  Legende  vom  Judenknaben  erwähnt,  das  bei  Po- 
quet p.  L^8(s  V.  131—142  und  bei  Suchier,  Bibliotheca  Nor- 
joanniea  II  ed,  Wolter  p.  84—85,  V.  131  —  142  abgedruckt  ist, 
wo  ea  auch  gleich  wie  in  anderen  Spielereien  des  Dichters  den 
Sehlufs  bildet.  So  ist  Gautier's  Eigentumsrecht  für  die  ge- 
nannten Dichtungen  sicher  erwiesen. 

Es  bleibt  nun  übrig,  die  Handschrift^  aus  welcher  die  Dich- 
tungen La  nafivjte  N.  D.  und  Dou  beneoit  dent  entnommen  sind. 
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sowie  den  Stoff  und  die  Quellen  des  Dichtere  zu  besprechen. 
Die  Pergament-Hs.  fr.  25532  der  Nationalbibliothek  in  Paris, 
älter  fonds  de  T^glise  Notre-Danae  195  gehört  dem  13.  Jahrh. 
an  und  wird  mit  der  älteren  Nummer  schon  von  Poquet 
p.  XXI  aufgeführt,  der  jedoch  gegen  den  Inhalt  Bedenken 
getragen  zu  haben  scheint.  Dieselbe  ist  insofern  von  gröfserer 
Wichtigkeit,  als  sie  aus  St.  Medard  bei  Soissons  stammt,  wo 
eine  berühmte  Klosterschule  war  und  wo  Gautier  längere  Zeit 
gelebt  hat;  im  Jahre  1233  wurde  derselbe  zum  Klosterprior 
der  Abtei  von  St.  Medard  ernannt.  Die  Sprache  der  ziemlich 
sorgfaltig  geschriebenen  Hs.  steht  der  des  Dichters  sehr  nahe, 
so  dafa  dadurch  die  Aufgabe  erleichtert  wurde,  den  hand?chrift- 
lichen  Text  auf  den  Originaltext  zurückzufuhren.  Den  hier 
möglichst  conservativ  behandelten  Text  der  Nativite  N.  D. 
enthält  diese  Hs.  auf  fol.  227—233,  während  das  Gedicht 
Dou  beneoit  dent  fol.  265—269  steht;  letzteres  Werk  ist  ein 
Unicum  dieser  Hs.,  während  von  der  Nativite  N.  D.  noch  eine 
spätere  Hs.  des  14.  Jahrb.,  Ms.  fr.  22928,  älter  La  Valliire 
85  existiert,  aus  der  Gröber,  ^Zeitschrift  für  romanische  Philo- 
logie IV.  Bd.  p.  96  die  zwei  ersten  Zeilen  dieses  Gedichtes 
und  Godefroy,  Dictionnaire  de  l'ancienne  langue  fran^aise  unter 
Amoier  die  fiinf  ersten  Zeilen  mitteilen ;  bei  der  Textconstruc- 
tion  ist  diese  bei  dem  Vorhandensein  des  latein.  Originals  ent- 
behrliche Hs.,  die  doch  meist  nur  fehlerhafte  und  späte  Les- 
arten bieten  würde,  zu  benutzen  nicht  möglich  gewesen.  Das 
Gedicht  selbst,  eine  Perle  unter  den  Mariendichtungen  Gautier's, 
der  sich  hier  wieder  als  Sprachtechniker  zeigt,  behandelt  die 
Abstammung  der  Jungfrau  Maria  von  Joachim  und  Anna,  ihre 
Verheifsung  und  Geburt,  ihr  Leben  im  Tempel  zu  Jerusalem 
bis  zum  14.  Lebensjahre,  ihre  Vermählung  mit  Joseph,  die 
Verheifsung  des  Engels  Gabriel  und  die  Geburt  Jesu.  Dieser 
Inhalt  ist  so  gegliedert,  dafs  V.  1 — 72  die  Einleitung,  V.  73  bis 
931  die  Ausführung,  V.  932-944  den  Schlufs  bilden.  Das 
gewandt  geschriebene  Gedicht  macht  nicht  den  Eindruck,  dafs 
es  nach  einem  lateinischen  Prosawerke  abgefafst  ist.  Die 
Hauptquelle  ist  nämlich  das  apokryphe  Evangelium  De  nativi- 
tate  Mariae,  welches  von  dem  Prior  von  Vic-sur-Aisne  benutzt 
zu   sehen   auffällig   genug   erscheint.      Der   lateinische   Text  ist 
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zuletzt  aufser  von  Thilo  im  Codex  Apocryphus  Novi  Teata- 
menti  von  Constantin  von  Tischendorf,  Evangelia  Apocrypha, 
I.  Auflage,  Leipzig  1853,  p.  106 — 114,  auch  von  Mancel  & 
Trebutien  in  Wace's  Etablissement  de  la  ffete  de  la  conception, 
Caen  1842,  abgedruckt  worden.  Die  wichtigsten  Stellen  des 
Lateinischen,  welche  zur  Aufklärung  des  französischen  Textes 
dienen  können,  sind  der  Bequemlichkeit  halber  unten  wiederholt 
worden,  da  vielen  Romanisten  die  theologischen  Werke  nicht  leicht 
zugänglich  sind;  dadurch  soll  auch  ein  genauer  Einblick  in  die 
Werkstätte  des  Dichters  gewährt  werden,  welchem,  soviel  ihm 
angehört,  bis  auf  das  einzelne  Wort  nachgewiesen  werden  kann. 
Die  Art  und  Weise  der  Quellenbenutzung  ist  die  folgende. 
Nach  der  Einleitung  verwebt  Gautier  in  sein  Gedicht  die  Briefe 
der  Bischöfe  Chromatius  und  Heliodorus  an  den  heil.  Uierony- 
mus,  deren  lateinischer  Text  zuletzt  von  Oskar  Schade,  Liber 
de  infantia  Mariaß  et  Christi  salvatoris,  Königsberg  1869,  nach 
einer  Stuttgarter  Hs.  des  11.  Jahrh.  p.  9 — 11  herausgegeben 
worden  ist.  Dieselben  entsprechen  bei  Gautier  den  V.  73 — 102, 
während  V.  103 — 122  den  Brief  des  Hieronymus  an  Chromatius 
und  Heliodorus  bilden ;  auch  dieser  latein.  Text  ist  zur  Ver- 
gleichung  nach  Schade  mitgeteilt.  V,  123 — 134  enthalten  einen 
Zusatz  des  Dichters.  V.  126  und  129  beweisen,  dafs  Gautier 
sein  Werk  einem  Zuhörerkreise  vorgelesen  hat,  wahrscheinlich 
in  der  Kirche  am  Geburtsfeste  Maria's.  V.  127  nennt  er  sein 
W^erk  conte,  während  er  V.  162  von  dem  dit  des  Hieronymus, 
des  angeblichen  Verfassers  des  apokryphen  Geburtsevangeliums 
spricht.  V.  135 — 145  entsprechen  dem  Evang.  de  nat.  Mar. 
cap.  1  Zeile  1 — 3.  Vgl.  unten.  V.  145  (von  por  mieuz  fuir  an) 
bis  156  inklusive  sind  Zuthat  des  Dichters.  Zusätze  des  Dich- 
ters sind  weiter  die  folgenden  Verse: 

161  (von  si  come  dit  an)  bis  162.  163.  V.  164—165 
sind  frei  übersetzt;  166.  168.  V.  169—170  entsprechen  dem 
Latein.:  Ita  isti  deo  cari.  171.  173—174.  Ebenso  V.  175 
(Geruch  süfser  als  Pigment).  V.  187—214  bilden  einen  län- 
geren Zusatz.  V.  230  weicht  G.  insofern  vom  Latein,  ab,  als 
er  die  Bedeutung  der  in  seiner  Vorlage  stehenden  Worte  en- 
caeniorum  festivitas  nicht  wiederzugeben  weifs.  V.  235  setzt 
er   für   den   Namen  dej   Joachim    im    Tempel    zurückweisenden 
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ßischofs  Isachar  das  geläufigere  Ysaac.  V.  274 — 275  stamiuen 
von  Gautier,  der  in  V.  284 — 285  frei  übersetzt.  Wieder  fugt 
G.  hinzu  V.  336—344,  415.  In  V.  540  setzt  G.:  fleurs  des 
virges,  in  V.  546  qui  maint  en  trinite,  in  549  plains  d'ire  hinzu; 
V.  554  ist  eine  Änderung  der  Vorlage.  557 — 560  über  die 
Sitte  des  Heiraten»  stammen  von  G.  562  ist  lat.  primores  mit 
Premiers  venant  übersetzt.  595  ist  das  Hochheben  der  Gerten 
Zusatz,  während  598  das  Niederlassen  des  heil.  Geistes  in  Ge- 
stalt einer  Taube  auf  der  Spitze  der  Gerte  weggelassen  ist. 
V.  607 — 610  und  619  ist  ein  für  die  Germanisten  interessanter 
Zusatz,  welcher,  wenn  auch  nicht  vollständig  übereinstimmend, 
sich  bei  Wernher  von  Tegernsee  und  bei  Konrad  von  Fufses- 
brunn  findet,  im  Lateinischen  jedoch  fehlt  (vgl.  Schade  a.  a.  O. 
p.  21,  Anmerk.  117),  insofern  Gautier  hier  sagt,  dafs  Joseph 
vor  seiner  Vermählung  mit  Maria  schon  verheiratet  gewesen,  dafs 
seine  Frau  gestorben  wäre  und  dafs  er  erwachsene  Kinder  hätte. 
Aus  welcher  Quelle  der  Dichter  diese  Notiz  geschöpft  hat,  ist 
nicht  sicher  zu  entscheiden;  vielleicht  war  diese  Tradition  im 
Mittelalter  allgemeiner  im  Umlauf*  Weitere  Zusätze  sind 
V.  614,  620,  634,  639—682;  683—702  sind  eine  Erweiterung 
von  Gautier.  Endlich  rühren  von  ihm  noch  her  V.  720,  728, 
730—732,  781,  814,  816,  821—842,  856,  864,  909—910  und 
932 — 944;  in  V.  907  sind  die  Worte  tout  sa  creature  und  in 
908  de  toute  ordure  eine  Zuthat  des  Dichters.  Das  Jahr  der 
Entstehungazeit  der  Nativite  N.  D.  ist  aus  dem  Gedicht  nicht 
genau  zu  erschliefsen ;  auch  nennt  sich  der  Dichter  darin  selbst 
nicht.  Da  nun  Gautier  als  Prior  von  Vic-sur-Aisne  im  Jahre 
1214  sich  der  Poesie  hingab  und  lateinische  Legenden  in  das 
Romanische  übersetzte,  indem  er  Texte  aus  der  Bibliothek  von 
St.  Medard  bei  Soissons  zu  Grunde  legte,  so  wird  man  nicht 
fehl  greifen,  wenn  man  annimmt,  dafs  um  diese  Zeit  das  in 
Rede  stehende  Gedicht  verfafst  ist;  das  Gedicht  auf  die  heil. 
Leokadia  ist  1219  entstanden.  Auch  aus^V.  49  fg.,  wo  man 
an    die    mit    dem    Dichter    in   geistigem   Freundschaftsverkehre 

*  Die  neue  Ausgabe  der  „Kindheit  Jesu  des  Konrad  von  Fufsesbrunn**, 
eine  Anticipation  der  von  R.  Sprenger  angekündigten,  ist  soeben  in  den 
»Quellen  und  Forschungen"  erscnienen,  konnte  Jedoch,  weil  verspätet  hier 
eingetroffen,  nicht  mehr  berücksichtigt  werden.  Der  Herausgeber,  Knochen- 
dörfer, scheint  die  Quellenfiage  nur  theilwoise  gelöst  zu  haben. 
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stehende  Äbtissin  von  Fontrevaut,  *eine  eifrige  Marien  Verehrerin, 
oder  an  eine  Gräfin  von  Soissone  denken  könnte,  ist  kein  be- 
stimmtes Jahr  zu  erschliefsen. 

In  dem  anderen,  ebenfalls  erst  in  einer  Probe  bekannten 
kleineren  .Gedichte  Dou  beneoit  dent,  wo  sich  Gautier  ebenfalls 
nicht  nennt  und  das  sich  als  conte  V.  110  ausgiebt,  könnte 
nur  V.  1 — 2  einen  Anhalt  bieten,  die  Entstehungszeit  *diesea 
Gedichtchens  zu  bestimmen,  indem  Gautier,  wie  öfter  in  seinen 
Werken,  sagt,  dafs  er  in  St.  Medard  ein  Buch  fand,  dessen 
Inhalt,  ein  „sehr  ergötzliches  Mirakel^  vom  heiligen  Zahne  des 
Herrn,  ihn  sehr  erfreute.*  Gautier  war  also,  als  er  das  Ge- 
dicht schrieb,  nicht  mehr  in  St.  Medard  selbst,  sondern  wahr- 
scheinlich in  Vic-sur-Aisne.  Bei  dem  geringen  Umfange  dieses 
weniger  leicht  und  anmutig  geschriebenen  Gedichts  wird  es 
hier  nicht  für  nötig  erachtet,  dessen  Inhalt  näher  anzugeben. 
Bemerkt  sei  nur,  dafs  dies  nur  in  der  einen  Hs.  vorhandene 
Werk  insofern  auf  einige  Bedeutung  Anspruch  machen  kann, 
als  das  lateinische  Original^  das  der  Dichter  in  St.  Medard  fand, 
nicht  erhalten  ist;  wenigstens  haben  Nachforschungen  in  vier 
Pariser  Bibliotheken,  Bibl.  Nat.,  Bibl.  de  TArsenal,  Bibl.  St. 
Genevi&ve  und  Bibl.  de  TUniversit^  zu  keinem  Resultat  geführt ; 
vielleicht  ist  ein  anderer  so  glücklich,  das  angeblich  verlorene 
Original  ausfindig  zu  machen,  welches  von  einem  Papste  herrüh- 
ren soll.  Nämlich  V.  115 — 116  beruft  sich  Gautier  auf  den  Papst 
Leo  IX.  als  seinen  Gewährsmann.  In  den  Schriften  von  Xaver 
Ilunkler,  Leo  IX.  und  seine  Zeit,  Mainz  1851;  in  Dom  Ceil- 
liers  Histoire  gön^rale  des  auteurs  sacr^s,  t.  XX,  in  Fabricius, 
Bibliotheca  latina  medii  «vi  t.  IV,  p.  765  fg.,  in  der  Histoire 
litteraire  de  la  France  t.  VII,  in  Migne's  Patrologise  cursus 
completus  t.  143,  p.  457 — 799;  in  den  zu  Köln  und  Antwerpen 
herausgegebenen  Werken  dieses  Papstes  ist  keine  Auskunft  zu 
finden  und  die  Pariser  Handschriften  lat.  1458;  1877  und  3160  A 
enthalten  nur  Episteln.  An  der  Wahrhaftigkeit  Gautier's  ist 
nicht  zu   zweifeln,   da   er   seine  Quellen  oft,    wenn   auch    nicht 

*  Eine  ähnliche  Lfegende  ist  die  von  der  heiligen  Thrane,  welche  einst 
in  Venddme  aufbewahrt  wurde.  Dieselbe  ist  mit  verwebt  in  das  Gedicht 
von  den  drei  Marien,  welches  1357  von  Jean  de  Venette,  einem  Karmeliter 
in  Paris,  nach  dem  Lateinischen  verfafst  wurde  und  über  30000  Zeilen 
enthält. 
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bestimmt,  nennt.  St.  Medarcl  wird  hier  öftere  aU  sonst  erwähnt ; 
so  V.  1,  100,  120.  134,  252,  279,  349;  und  Soissons  wird  ge- 
nannt V.  96,  250,  251,  270. 

An  zwei  Stellen,  V.  126,  136  geschieht  der  Stadt  Rheims 
Erwähnung  und  V»  462  ruft  der  Dichter  den  heiligen  Remi- 
gius,  V.  153  den  heiligen  Romacle  an,  während  er  V.  103  an- 
giebt,  dafs  er  aus  dem  Lateinischen  in  die  Volkssprache  über- 
setze. Eingeteilt  ist  das  Gedicht  so,  dafs  V.  1 — 93  die  Ein- 
leitung, V.  94—494  das  Mirakel,  495—498  den  Schlufs  bilden. 
Es  fehlen  in  der  Hs.  V.  164  und  306—307.*  Als  Quellen 
weixlen  aufgeführt  V.  2  un  livre,  40  li  escriz,  45  Fescripture, 
58  escriz  =  95;  111  livres,  115—116  Lions  IX,  116  livre  = 
204;  132  la  lettre.  —  Was  die  Flexion  der  Eigennamen  in 
beiden  Gedichten  betrifft,  so  ist  dieselbe  in  der  Hs.  ziemlich 
consequent  durchgeführt;  so  Nativite  N.  D.  72:  Üromaces, 
Heleodores;  215  Joachins  =  269;  580  Ysa'ies;  105  Jeroisnies; 
848  Jesu  Criz;  dagegen  87  Armenien,  Verin,  445  Joachim, 
929  Jesu  Grit  als  Nominative.  In  Dou  beneoit  dent  ist  115 
Lions,  462  Remis  richtig  flectiert.  Die  lateinischen  weiblichen 
Eigennamen  verwandeln  hier  das  a  der  Endung  in  e;  so  Nat. 
N.  D,  215  Anne;  318  Sare  für  latein.  Sara.  In  anderen  Denk- 
mälern wird  dies  a  der  Endung  beibehalten  und  teilweise  mit 
einem  s  versehen ;  so  findet  sich  bei  Jehan  de  Tuim,  Li  hjstore 
de  Julius  Cesar,  ed.  F.  Settegast,  Halle  1881,  aufser  der  Form 
Cleopatra  einmal  134,  3  Cleopatras  als  Nominativ,  und  bei  Guil- 
laume  de  Normandie  ist  diese  letztere  im  Artikel  über  die 
Schlange  prialis  vorkommende  Form  durch  den  Reim  im  Bes- 
tiaire  gesichert  (Londoner  Egerton  Hs.): 

2571  La  reine  Cleopatras, 

Qui  tant  cremeit  de  mort  le  pas  [Hs.  ke] 

£  mist  od  sei  une  poignant, 

(Si)  morat  (al)8i  com  en  dormant. 

Von  seltneren  Worten  in  den  beiden  Gedichten  Gautier's, 
dessen  Werke  der  Lexikographie  viel  Ausbeute  gewähren,  sind 
etwa  folgende  zu  nennen: 

Nat.  N.  D.  251  brehaing  ^  latein.  sterilis;  wird  vom  Mann 

•  Aus  V.  806—807  geht  hervor,  dafs  das  Auge  des  Abschreibers  nicht 
sicher  liest;  denn  es  hat  offenbar  dite  und  d'ire  Air  Reime  gehalten,  dabei 
aber  zwei  Zeilen  übersprangen. 
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ebenso  wie  von  der  Frau  gebraucht,  denn  es  beifst  V.  254: 
hons  brebains,  fame  brehaingne;  352  brehainz;  327,  372  bre- 
haingne.  Ch.  Uhlemann  in  seiner  Jenaer  Dissertation,  Gram- 
matisch-kritische  Studien  über  Wace's  La  Conception  Nostre 
Dame  und  St.  Nicholas,  Bremen  1378,  hält  dies  Wort  fiir  eine 
Erfindung  von  Wace.  Auch  das  Substantiv  dazu  findet  sich 
Nat.  N.  D.  307  brehaingnete  =  latein.  sterilitas.  Vgl.  Du 
Cange  unter  Brana. 

Zu  amoier  finden  sich  bei  Tobler,  Aniel  p.  35  und  bei 
Godefroy  genug  Beispiele. 

Ben.dent  203  broete  =  nfz.  brouette,  Schub-Erdkarre,  zwei- 
rädriger Handwagen.    Ben.  dent  36  berciez  =  nfz.  bercer,  wiegen. 

Nat.  N.  D.  211  tine  =  lat.  tina,  nfz.  Butterfäfschen,  Kübel; 
Gefäfs.  B.  Roquefort  citiert  aus  Gautier's  Leokade  1443  ein  Beispiel. 

Nat.  N.  D.  212  galentine:  nfz.  galantine  =  Vulgärlatein, 
galatina,  kaltes  Gericht  von  gespicktem  Fleisch  mit  Gallerte. 
Vgl.  B.  Roquefort,  Glossaire  de  la  langue  romane,  welcher  eine 
andere  Stelle  aus  Gautier  beibringt,  und  M^nagier  de  Paris  ed. 
Pichon  1846,  II,  p.  202. 

Nat.  N.  D.  212  luz  ist  =  Hecht;  vgl.  Du  Cange  unter 
Luceus.    Roquefort  kennt  nur  „Laute^. 

Nat.  N.  D,  30  trufes  =  Scherz,  Lüge,  unnütze  Worte: 
Roquefort  führt  kein  Beispiel  an.     Vgl.  Du  Cange,  Trufa. 

Nat.  N.  D.  389  encouveuse  =  nfz.  d^sireuse  d'amour;  von 
encovir,  lat.  incupitiare. 

N.  N.  D.  146  puir,  lat.  putrescere,  bei  Roquefort  ohne  Beleg. 

Ben.  dent  175  esprohoit,  von  einem  lahmen  Narren  ge- 
braucht, wird  von  Hippeau  und  Burguy  nur  in  der  Bedeutung 
„asperger,  mouiller"  genannt. 

Ben.  dent  301  esboulie  =  erschreckt.  Du  Cange  verweist 
unter  esboulissant  =  nfz.  bouillant  auf  Raynouard  II,  271  Esbulir. 

Ben.  dent  411  cliques  fehlt  bei  Roquefort,  Du  Cange,  Burguy. 

B.  dent  408  quartiz,  hier  reflexiv  =  dem  in  der  Fecht- 
kunst im  Nfz.  üblichen  Ausdruck  quarter,  durch  eine  Seiten- 
wendung ausweichen. 

Nat.  N.  L).  373  paraison  ist  in  comparaison  emendiert. 

Nat.  N.  D.  pertain,  wohl  wie  nfz.  perte  (de  TAme)  =  ewige 
Verdammnis,  ist  selten  und  fehlt  im  Roquefort,  Du  Cange. 


L 


Digitized  by 


Google 


DichtnngeD  Gautier's  von  Coinsy. 


85 


Ben.  dent  142  nouier:  Vgl.  Roquefort,  nohier. 

Ben.  deDt  173  vesies,  hier  bei  der  Negation  uneigentlich 
gebraucht,  wohl  =  latein.  vesica;  vgl.  nfz.  vessie. 

Nat.  N.  D.  426  serve,  das  seltene  Femininum  zu  serf  (servue). 

Nat.  N.  D.  315  seneche,  mit  nicht  ganz  klarer  Bedeutung 
synonym  mit  dire  verbunden,  kommt  auch  sonst  bei  Gautier 
vor.     Vgh  seneke  in  ßenoit's  Chronik  s.  v. 

Von  den  übrigen  Dichtungen  wird  demnächst  an  dieser 
Stelle  das  in  gleichem  Versmafs  geschriebene  und  erst  durch 
den  Anfang  und  den  Schlufs  bekannte  Gedicht  von  der  Geburt 
und  Kindheit  Jesu  veröffentlicht  werden,  welches  auf  dem  Evan- 
gelium des  Pseudo-Matthäus  beruht. 


La  aatirlte  N«8tre 

En  ronneur  Dieu  et  en  memoire 

De  U  baote  dame  de  gloire 

Me  Yorrai  or  ci  amoier 

Et  trover  et  arimoier 

Sa  saintisme  nativite,  ^ 

Si  lairai  toute  vanite 

£t  trestoute  oiseuse  parole: 

Car  li  pensers  mainte  ame  afole 

Et  torne  a  pardurable  mort. 

Ma  conscience  me  remort  lo 

De  ce  que  tant  i  ai  muse, 

Si  ai  trop  de  mon  tens  use, 

De  qaoi  por  sot  je  me  tesmoing. 

Je  n  en  qaerrai  autre  tesmoing, 

Por  tesmongnier  men  grant  folage ;  i^ 

Trop  i  ai  paie  le  musage. 

Or  ne  li  vorrai  plus  plaier, 

Äincois  me  vorrai  repairier 

A  Eneu  et  a  sa  douce  mere, 

Qai  no8  gart  toaz  de  mort  amere :  ^ 

Car  je  vorrai  en  romanz  mettre, 

Mot  a  mot,  tont  selonc  ]a  lettre 


Als  Überschrift  steht  in  der  Hs.  fr. 
25532  fol.  227»;  La  nativite  nostre 
dime  sainte  Marie  estraite  de  latin  en 
roamanz. 

1  renneor.  3  Ms.  fr.  22928  hat,  wie 
aus  GodefrojT,  Dict.  de  l'ancienne  langue 
rran9al8e  unter  amoier  hervorgeht,  amoyer 
und  es  fehlt  daselbst  d.  9  tonrne.  Vgl. 
V.  821.  10  condeuce.  14  querai.  20 
toz.    21  rourai 


VaMe  siiate  larie. 

Sa  nativite  et  en  rime; 
Mais  se  toute  n^est  leonime, 
Ne  m'en  prenez  pas  a  couvent:      ^^ 
Car  jl  faurrai  assez  souvent. 
Mais  se  pooie  tant  ouvrer, 
Que  je  peusse  recouvrer 
Le  tens,  que  j'ai  mis  en  escrire 
Et  en  trover  trufes  et  dire,  30 

Tant  qu'en  la  danie  de  concorde 
Puisse  trover  misericorde, 
J'aroie  fait  plus  grant  gaaingne 
Que  s'estoie  quens  de  Champaingne. 
Mais  je  sai  bien  certainement  '^& 

Que  je  l'az  trop  grant  bardement, 
Com  je  me  melle  de  rien  faire 
De  celui  cui  doi  tant  desplaire 
Par  mon  orgueil,  par  ma  sotie: 
C'est  de  la  tresdouce  Marie,  ^o 

Qui  est  mere  Dieu  et  ancele, 
Sr  Falaita  de  sa  mamele. 
Mais  je  mie  parier  nen  ose: 
Car  parlers  de  li  est  grant  cbose, 
Si  grant  n*en  sai  pialer  ne  puis:     *6 
Car  en  moi  ne  truis  mie  puis, 
Ou  je  si  grant  sens  puisse  penre, ' 
Si  porroie  mult  tost  m'espenre. 
Mais  se  ce  fust  d'une  autre  fame, 
Que  ce  ne  fust  de  nostre  dame,     &o 
Mult  plus  tost,  sachiez,  ro'enhardisse, 

26  gi  faurai.  Vgl.  vorrai  8;  17;  18,- 
21.  29  Uns.  38  doit  mit  Punkt  unter  t. 
celui  als  Fem.  kennt  Diez,  Gramm.  H, 
p.  110.     45  granz. 
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Qü*i  j'tmcun«  i:bose  en  deisse. 

Dieus,  qu^al  je  ilit*  ou  est  celi, 

Donl.  on  pubt  dire  fors  de  li? 

Ntile  neu  e*t,  ^iiMez  de  fi,  65 

En  srt  doüfiMJF  (k*  tant  me  fi, 

(Jue  je  mi  Forraj  esprover 

En  imcun  hien  de  li  trover 

Et  ne  nnt\  c'est  or  »anz  faille, 

Que  jt^  ie  5ftclje  ne  ne  vaille.  ßO 

Äljti?  se  popit?  ile  li  faire 

Tel  choHt^  qui  li  peust  plaire, 

Tnnf  qijf  peusa«  nvoir  sa  graco, 

Jflroie  faite  borte  chace. 

I'or  ce  II  prni  au  commencier,         65 

Que  de  tant  me  veille  avancier, 

Qu'ele  ui'en^njnt  c-oni  mal  apris 

Nu  ne  pratn^tie  lues  niax  a  prip, 

Ou  rtutrtment  riens  que  je  die 

N(?  li  plairoii^  ]♦?  n'en  dout  mie.      ^o 

Toules  vciies  iii^enhardirai, 

Da  la  iiativ]t(3  dirai. 

Crömaaes  et  Ht'leodores, 

Qqi  furfnt  ve^qiie  au  tens  de  iores, 

M  and  eilt  stilasE  a  äaint  Jeroismc,      75 

Leur  eliier  nmi  et  leur   bon  proisme, 

Et  li  prient  midt  doucement, 

Qae  por  Difii  dou  ciel,  qui  ne  ment, 

Que  d  d'ebrii*!!  mi  latin  face 

Par  sni  pbaritcN  par  sa  grace  80 

Ln  nativite,  Ih  iignie 

De  la  doncp  virne  Marie : 

Car  trove  en  ünt  en  escrit 

Et  de  retifaTice  Jesu  Crist 

Chosea  a  la  lol  nmit  coutraires       ^^ 

As  aporrifes  deputairea. 

Mala  Armenien  et  Verin, 

Freudomme  vrai  et  enterin, 

De  Fiainte  pliiin  et  de  bonte 

Leur  avoieiit  dit  et  conte  ^ 

Qifün  voUinie  en  ebrieu  escrit 

Avoit  trove.  qu  uvoit  escrit 

L^evangelif^trt'S  ^lÜDz  Matius, 

Lequcr  livrc  mtilt  anm  cius 

Et  tint  en  nmlt  ^rant  reverence:     »^ 

Gar  est'rite  i  estort  Tenfance 

De  Je^u  Criat  t?t  de  sa  mere, 

Qui  no»  gart  treetouz  de  mist-re. 

53  qi  ie,  56  de  tant  me  fi  umge- 
»(dir.  57  eüpfDver.  58  bien  nachgestellt; 
die  ricfatigü  Stellung  ist  durch  Zeichen  an- 
gedeutet. 74  v-efques  .  tans.  75  Vgl. 
den  Keim  tn  V.  015,  916.  Über  dies 
!^iie  vgl  Zb*  V»  ii76.  83  trouve.  Vgl. 
4,  30,  32,  hS,  y2,  288,  886.  84  Ihesu 
Cnt.  91  c^uo.  93  matieas  mit  Punkt 
itnter  e.     97   Ihesu. 


Briement  les  paroles  ai  diten, 

Qui  en  Tepistre  sont  escrites,         i"<* 

Et  il  leur  envoia  arriero 

Sen  escrit  en  itei  maniere. 

Heleodores  et  Cromace, 

Vesques  par  la  devine  grace, 

100  l'espistre  sunt  escrtes.  103  Heleo- 
dore.  Bei  Schade,  welcher  den  Kodex  des 
1 1 .  Jhd.  abgedruckt  hat,  findet  sich  die  Form 
Cromatius  und  Eliodorue  oder  Cromacius  in 
Orthographie  des  11.  Jhd.  Also  Gau- 
tier  kann  höchstens  eine  s.  Z.  100  Jahr 
alte  Hs.  benutzt  haben  und  fand  in 
seiner  Vorlage  sicher  H^iodorus.  Der 
latein.  Text  lautet :  Dilectissimo  fratri  Hie- 
ronimö  presbytero  Cromatius  et  Eliodo- 
rus  episcopi  salutem  in  domino.  Ortum 
Marie  regine  virginum  simul  et  nativi- 
tatem  atque  infantiam  domini  nostri  Jesu 
Christi  in  apoorifis  invenimus  libris,  in 
quibus  mnita  contraria  nostre  fidei  con- 
siderantes  scripta  verecunda  credimus 
universa,  ne  per  occasionem  Christi  Anti- 
Christo  leticiam  traderemus.  Ista  igitur 
nobis  considerantibus  extiterunt  viri  dei 
Armenius  et  Virinus  qui  dicerent  sancti- 
tatem  tuam  beatissimi  Mathei  evangeliste 
manu  conscriptum  volumen  hebraicum 
invenisse,  in  quo  et  virginis  matris  et 
salvatoris  nostri  infancia  esset  conscripta. 
Et  idcirco  per  ipsum  dominum  nostrum 
Jesum  Christum  tuam  caritatem  expe- 
tentes  quesumus  ut  eum  ex  hebreo  la- 
tinis  auribus  tradas,  non  tam  ad  perci- 
pienda  ea  que  sunt  Christi  insignia  quam 
hereticorum  astutiam  excludendam,  qui 
ut  doctrinam  malam  instruerent,  hone 
Christi  nativitati  sua  mendacia  miscue- 
runt,  ut  per  dulcedinem  vite  mortis 
amaritudinem  occultarent.  Erit  ergo 
purissime  caritatis  ut  vel  tuos  rogantes 
fratres  exaudias  vel  episcopos  exigentes 
caritatis  debitum,  quod  idoneum  credi- 
deris,  recipere  facias.  Bene  vale  in  do- 
mino et  ora  pro  nobis.  — 

Dominis  sanctis  ac  beatissimis  Cro- 
macio  et  Ileliodoro  episcopis  Hieronimus 
exiguus  Christi  servus  salutem  in  do- 
mino. Qui  terram  auri  consciam  fodit, 
non  illico  arriplt  quicquid  fossa  profu- 
derit  lacerata,  sed  priusquam  fulgendum 
pondus  vibrantis  jactus  fern  suspendat, 
interim  vertendis  supinandisque  cespitibus 
immoratur  ac  spe  alitur  qui  nondum 
lucris  äuget ur.  Arduum  opus  injungitur 
cum  hoc  fuerit  a  vestra  mihi  beatitudine 
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Jerotömes  bonement  salue  JO* 

£n  Dieu,  qui  fist  et  ciel  et  nue. 
Seig;nors,  cbose  de  grant  aßaire, 
Sacniez,  me  requerez  a  faire. 
Sainz  Matius,  sacbiez  vraienient, 
Kiens  nen  escrit  apertement,  iio 

Aincois  estoit  chose  celee: 
Car  se  ne  fusi  chose  secree, 
II  Feust  bien  dite  et  retraite 
En  l'evangile,  qvTü  ot  faite; 
Mais  il  fist  en  ebrieu  ce  livre,       'i^ 
Per  ce  que  on  le  baut  et  livre 
As  preudonimes  et  qu*il  le  baillent 
L'uns  Tantre,  aussi  com  il  defaillent. 
Mais  porYostre  amor,  que  j'ai  chiere, 
Faire  vorrai  vostre  priere  120 

£t  por  les  mescreanz  plaissier, 
Qui  le  voir  vuelent  abaissier. 
Ainsi  sainz  Jeroismes  parole 
As  evesques  a  brief  parole 

iroperatura,  quod  nee  ipse  sanctus  Ma- 
tbeus  apostolus  et  evangelista  voluit  in 
aperto  conscribi.  Si  enim  non  esset 
secrecius,  evangelio  ntiqae  Ipsi  qood  edi- 
dit  addidisset.  Sed  fecit  hunc  libellam 
bebraicis  literis  obsignatum,  quem  nsque 
adeo  edidit,  ut  hodJe  manu  ipsius  über 
scriptus,  bebraicis  literis  a  viris  religio- 
sissimus  habeatur,  qui  eam  a  suis  prio- 
ribus  per  suocessus  temporum  susceperunt. 
Haue  autem  ipsum  librum  cum  numquam 
alicui  transferendum  tradiderint,  textum 
▼ero  ejus  aliter  aliterque  narraverint|  sie 
factum  est  ut  a  manicbei  discipulo  no- 
mine Leucio  qui  etiam  apostolorum  gesta 
falso  sermone  conscripsit,  hie  Über 
editus  non  edificationi,  sed  destructioni 
materiera  exhibuerit  et  quod  talis  pro- 
baretur  in  sinodo,  cui  merito  aures  ec- 
desie  non  paterent.  Cesset  jam  nunc 
oblatrancium  morsus.  Non  istum  libel- 
lum  canonids  nos  superaddimus  scrip- 
torift,  sed  ad  detegendam  hereseos  falla- 
ciam  apostoli  atque  evangeliste  scripta 
transferimus.  In  quo  opere  tam  jubentis 
piis  obtemperamus  episcopis  quam  im- 
pib  bereticis  obviamus.  Amor  ergo 
Christi  est  cui  satisfacimus  credentes 
quod  nos  sais  orationibus  adjuvent,  qui 
ad  salvatoris  nostri  sanctam  infanciam 
per  nostram  potuerint  obedientiam  per- 
venire. 

109  macieus.  111  ancois.  118  ausi. 
120  proiere  mit  Punkt  unter  0.  122 
welent.     124  esvesques. 


Et  s'cntente  mist  a  rescrire  125 

Cc  que  m'orrez  ci  apres  Üre, 

Se  vos  volez  oir  men  conte« 

Si  com  sainz  Jeroismes  le  conte. 

Mais  oez  ce  que  je  lirai, 

Ou  riens  ne  vaut  quanque  dirai:    130 

Car  je  ne  pris  une  tostee 

Parole,  qui  n'est  escoutee. 

Sainz  Jeroismes  si  nos  descrit, 

Si  com  on  le  trueve  en  escrit, 

Que  la  sainte  dame  glorieuse,        135 

Mere  de  Dieu,  fiUe  et  espeuse, 

C*est  la  sainte  virge  Mane, 

Qu'ele  fu  de  roial  lignie, 

De  la  maisnie  David  nee; 

MuH  estoit  bien  enparentee.  i^o 

Li  lius  de  sa  uativite 

Fu  en  Nazaret,  la  cite. 

En  Jerusalem  grant  tempoire 

Fu  norrie,  c*est  or  la  voire, 

Ou  temple  Dieu,  por  mieuz  fuir    ^*^ 

Le  monde,  qui  tant  doit  puir; 

Mais  peu  en  voi,  qui  le  refust. 

Cele  qui,  ainz  que  nee  fust, 

Estoit  saintefiee  toute, 

En  ot  grant  peour  et  grant  doute.  150 

Donc  se  nos  faisions  savoir, 

Mult  grant  bien  devrions  avoir, 

Que  nostre  dame  en  eut  peour, 

Qui  porta  nostre  sauveour. 

Mais  nos  i  sons  si  endurci,  i&t^ 

Plus  sommes  dur  de  ce  merci. 

Joachins  fu  li  nons  sen  pere, 

Et  Anne  avoit  a  non  sa  mere. 

De  Nazaret  en  Galilee 

Fu  ses  peres,  sa  mere  ert  nee       I60 

En  Bethleem,  si  come  dit 

127  vus.  128  Jerosmes.  130  dira. 
135-145  =  Evang.  de  nat.  Mar.  cap.  1 : 
Beata  et  gloriosa  semper  virgo  Maria 
de  stirpe  regia  et  familia  David  oriunda, 
in  civitate  Nazareth  nata,  Hierosolymis 
in  templo  domini  nutrita  Aiit.  136  fehlt 
in  der  H«.  Ich  vermute:  Qui  de  dieu 
est  mere  et  espeuse  oder  Mere  de  Dieu, 
fille  et  espeuse.  141  Zu  lius  vgl.  V. 
287  liu.  446  lius  und  564  lieus. 
143  iherusalem.  146  munde.  147  poi. 
160  peeur.  Vgl.  V.  153,  293,  590 
peour;  764  paour.  152  le.  sauoir  mit 
Punkt  unter  s.  153  qfi.  157—161  = 
Pater  ejus  Joachim,  mater  vero  Anna 
dicebatur.  Domu?«  paterna  ex  Galilsea 
et  civitate  Nazareth,  maternum  autem 
genus  ex  Bethlehem  erat.  159  nazarel. 
glalilee.     161  belleem  =  705  Bethleem. 
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Sainr.  Jeroismes,  qui  fist  ce  dit. 

(Tränt  paine  mirent  et  grant  eure 

A  mener  vie  nete  et  pure, 

Tant  com  en  ce  monde  veschirent.  ißö 

Mais  por  nient  pas  ne  le  ßrent: 

Car  par  leur  vie  simple  et  droite, 

Larjje  a  bien  faire  a  mal  estroite 

(Jjiaignerent  de  Dieu  la  grace: 

Car  ele  plut  devant  sa  face,  J'O 

Et  s'estoit  leur  vie  encor  teus, 

Kcpenre  nes  pot  hons  morteus 

De  leur  dire  ne  de  leur  faire. 

A  touz  plurent  et  durent  plaire 

Et  flairier  plus  douz  de  piument,  i^ß 

Si  se  demenerent  piument, 

Si  doucement  que  mieus  en  bouche 

N'est  pas  plus  douz,  quant  il  i  touche, 

Com  les  paroles,  qu*il  disoient 

A  toutes  genz,  qui  les  ooient        iw) 

En  .  iii .  parties  tout  sanz  doute 

Partoient  leur  sustance  tout«: 

Une  part  por  le  temple  firent 

Et  por  touz  cens  qui  i  servirent. 

As  povres  fu  Tautre  partie,  ^^5 

L'autre  por  eus  et  leur  maisoie. 

Ainsi  partoient  leur  avoir, 

Por  la  joie  sanz  fin  avoir. 

Eä  cieus  lor  tresor  amasserent-, 

Quant  la  vinrent,  se  le  troverent  iJ>o 

Trestout  et  assez  plus  encore. 

De  tex  genz  sont  mult  oetit  ore: 

Je  n*en  voi  onques  nul  lasser 

D'avoir  terrien  amasser; 

Mais  por  sot  encor  se  tenront,      105 

Au  repentir  trop  tart  venront. 

Peu  en  voi  qui  n'i  mette  eure 

De  prester  le  sien  a  usure, 

Mais  d*ui  a  demain  en  aront 

Leur  louier,  ja  mot  n'en  saront.     '^^ 

Prestre,  chanoine,  clerc,  evesque, 


162  iheroismes.  163  painne.  163—^ 
180  =  Vita  eorum  simplex  et  recta 
apud  doxninam,  apud  homines  irrepre- 
heoBiblis  erat  et  pia.  Gantier  hat  hier 
erweitert.  164  nette.  Vgl.  363.  166 
nient  zweisilbig.  169  guaaignerent.  171 
lor.  Vgl.  76,  90,  173,  187,  451.  174 
peurent.  179  cum.  180  — 186  =  Nam  om- 
nem  Bubstautiam  suam  trifariam  diviserunt : 
unam  parteni  templo  et  templi  servitoribns 
impendbbant:  aliam  peregrinisetpauperibus 
erogabant :  tertiam  susb  famili»  usibus  et 
sibi  reservabant.  186  par  .  lor.  187  leur. 
188  p.  189  lor.  Vgl.  171.  190  11.  192 
8t'.      197  peu  =  207  =551.   Vgl.   147. 


Abbe,  prieur  et  arcevesque 

Dcussent  avoir  charite, 

Mais  il  en  sont»  deserite : 

Trop  sont  soumis  en  avarice.         2««» 

Je  sai  mult  bien  le  voir  d'ice. 

Peu  sont  qui  s*en  puissent  laver: 

Trop  sont  trestuit  riebe  home  aver. 

C'est  mult  grant  doleur  a  leur  wes; 

Plus  grant  feste  fönt  de  leur  wes  210 

Qu'uns  povres  hons  d'une  grant  tine 

Plaine  de  luz  en  galentine. 

Geste  chose  por  voir  puis  dire: 

Com  li  hons  enrichit,  s'empire. 

Joachins  et  Anne,  sa  fame,  ^i* 

Qui  engenrerent  nostre  dame, 

Ainsi  ne  furent  pas  sanz  faille: 

A  Dieu  paierent  bien  leur  t-aille, 

Vers  Dieu  se  tinrent  justement, 

Au  siecle  mult  piu  durement.         '-^20 

.1.  seul  enfant  avoir  ne  pearent, 

.XX.  anz  furent  que  nul  nen  eurent 

S'enfant  avoient  por  ice, 

Le  vouerent  a  Dieu  service. 

Por  ceste  chose  au  temple  aloient  225 

As  festes,  qui  tout^  Tan  estoient 

Mult  d^anz  ainsi  bfen  dusque  .XX. 

Se  ma  in  tinrent  tant  qu*il  avint, 

Qu'il  aprocha  une  grant  feste: 

Ne  me  faites  dou  non  enqueste.   .230 

En  Jerusalem  a  ce  jour 

Vint  Joachins  sanz  lonc  sejour. 

Avec  lui  vint  maint  Giue  sage, 

Qui  estoient  de  son  lignage. 

A  Ysaac  estoit  donee  28ä 

L'eveschiez  en  cele  annee. 

Quant  Joachim  connut  li  vesqucs 

Entre  les  autres  i  aleques, 

Lui  et  s'oflfrende  ot  en  despit, 

202priea8.  204  sunt.  208  honme.  sunt. 
209  leu.  211  c*ans.  212  plainne.  214 
cum  .  s'en  pire.  215 — 234  =  Ita  iati 
deo  cari,  honiinibus  pii»  per  annos  cir- 
citer  viginti  castuni  dorn!  conjugiom  sine 
liberonim  procreatione  exercebant.  Vo- 
verunt  tarnen,  si  forte  deas  donaret  eis 
sobolem,  eam  se  domini  servitio  roanci- 
pataros:  cujus  rei  gratia  et  templura 
domini  singuüs  per  annum  festis  ft'e- 
(juentare  solebant.  II.  Factum  est  aotem 
ut  encaeniorum  festivitas  appropinquaret, 
unde  cum  nonnullis  contribulibus  suis 
Hierosolymam  et  Joachim  ascendit.  222 
Die  Zahl  ist  schwer  lesbar.  230  faite. 
281  iherusalem.  232  ioachi.  234  li- 
iiage  235doune.  237  gnut.  238  Vgl.  281. 
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Si  li  a  dit  sanz  lonc  revpit  ^o 

Et  demande,  comment  il  ose 

llnec  venir  por  nule  cbose: 

Qni  enfant  nul  ne  pot  aYoir, 

II  ne  faisoit  mie  saYoir, 

Quant  il  tenoit  ceus  compaingnie,  ^^& 

Coi  Diex  ot  donee  lignie, 

Que  Diex  de  ses  dons  n'avoit  eure 

Por  ce  qu^aueune  engenreure 

De  aen  cors  eue  n^avoit 

JTiert  pas  dignes,  bien  le  savoit:  *«> 

Car  Diex  l'eut  jugie  por  brehaing, 

Entechiez  fu  de  mal  mehaing: 

Car  rescriptnre  si  ensain^e:  ^ 

»Hons  brenains  et  fame  brehaigne« 

Qui  oir  malle  n'engenrera,  '-^^ 

£n  Israel  maudiz  sera.* 

De  ce  Joachim  aeuBoit, 

Jm\  et  ses  dons  en  refasoit: 

«De  cele  malei<^n  cuites 

Ne  puet  estre,  por  faire  foites,      26o 

Ne  por  rien  qu  il  face  en  sa  vie, 

S'il  nen  est  cuites  par  lignie. 

Mala  quant  il  lignie  ayeroit, 

Asous  et  cuites  en  seroit 

Ne  la  ne  piert,  se  n*est  par  oir,   265 

Mais  lors  se  porra  aparoir 

On  temple  Dieu  devant  sa  face 

A  tout  s'ofirende  et  si  li  face.^ 

Joachins  de  Toprobre  ot  honte, 

Qoi  devant  tonz  ainsi  li  conte.      ^o 

A  ses  paateurs  va,  qui  estoient 


235  -268  =  Ea  vero  tempentate  Isa- 
cbar  ibi  pontifex  erat.  Cumqae  inter 
ceteros  concives  stios  etiam  Joachim  cum 
obUtione  sua  rideret,  de«pexit  euni  et 
raaoera  ejus  sprevit,  interrogans  ciu' 
mter  foecundos  infcecundus  ipse  stare 
pneaoflieret ;  dicens  mnnera  nequaquam 
deo  digna  poste  Tideri,  qnoniam  ipsum 
prole  isdignom  judicasset,  scriptnra  di- 
centc  roaledictuni  omnem  esse  qui  non 
genuisset  mascnlam  vel  feminam  in  Is- 
rael. Dicebat  ergo  prius  enm  ab  hac 
maledictione  sobolis  generatiooe  solveii- 
dam,  et  sie  deroum  in  conspectn  domin i 
cum  oblflüonibas  esse  ventnruro.  241 
c^ment.  242  p*.  242  illec.  Vgl.  V.  417. 
246  dotinee.  248  p'.  254  bö.  Aus 
diesem  Vers  geht  hervor,  dafs  Gautier 
als  lateinische  Vorlage  einen  Codex  von 
der  Gattung  des  von  Tischendorf  benutz- 
ten Ambrosianns  vor  sich  hatte,  in  wel- 
chem masculum  \rel  feminam  steht.  265 
Ne  la  ne  li  ert.  Conjectur  nötig.    271  «»s. 


Es  chans.  ou  leur  bestes  gardoient, 

Ne  n*ala  pas  en  sa  maison, 

Si  V08  en  dirai  la  raison: 

Car  il  le  laissa  por  ice,  275 

Qu*il  ne  fust  noiez  de  ce  rice, 

Dont  li  evesques  le  cbosa. 

Por  ce  raler  ne  s'en  osr 

Avec  ceus  qui  avrc  li  vinrent 

Et  qui  compaingnie  li  tinrcnt:       280 

Car  este  avoient  ilequps, 

Ou  acuse  Tavoit  li  vesque-s.      foi. «». 

Au  euer  en  ot  si  grant  contraire, 

Si  fu  dolenz  ne  sot  que  faire. 

Avec  ses  pasteurs  demoura  ^^^ 

Mult  peu  de  tens,  tant  com  jour  a: 

En  .i.  liu  a  touz  seus  este. 

Lors  Ta  trove  tout  apreste 

Li  angles  Dieu,  si  s'arestoit 

Devant  lui  qui  si  biaus  estoit        '^^ 

Et  de  darte  grant  iert  si  plains, 

Que  touz  resplendissoit  li  plains. 

Grant  peour  Joachins  avoit 

De  la  vision,  quant  la  voit. 

Mais  li  angles  le  conforta,  '^^^ 

Si  Papaisa  et  enorta, 

Qu*il  n 'ait  peour  de  sa  venue 

Por  la  Vision  qu'a  veue: 

274  v\  275  le.  279—284  =  Ciyus 
opprobrii  objectu  pndore  magno  suflfbsus 
Joachim  ad  pastores  qui  cum  pecudibus 
erant  in  pascuis  suis  seoessit;  neqne 
enim  domum  repetere  voluit,  ne  forte  a 
contribulibus  suis,  qni  simul  aderftnt  et 
hoc  a  sacerdote  audierant,  eodem  oppro- 
brii elogio  notaretur.  281  ilesques.Vg^  238. 
285 — 316.  III  Verum  cum  ibi  aliquamdiu 
esset,  quadam  die  cum  esset  solus,  an- 
gelus  donoini  ei  cum  immenso  lumine 
astitit.  Qni  cum  ad  ejus  visionem  tur- 
baretor,  angelus  qui  ei  apparuerat  timo- 
rem  ejus  compeacuit  dicens  Noli  timere, 
Joachim,  neque  in  visione  mea  turberis: 
ego  enim  sum  angelus  domini,  missiis 
ab  ipso  ad  te,  nt  annuntiem  tibi  preces 
tnas  esse  exauditas  et  ehemosynas  tuas 
ancendisse  in  conspectum  ejus.  Videns 
quippe  vidit  pudorem  tuum  et  audivit 
sterilitatis  opprobrium  nee  recte  tibi  ob- 
jectum.  Peccati  namque,  non  naturie 
ultor  est  deus  et  ideo  cum  alicujus 
Uterum  claudit,  ad  hoc  facit  ut  mira- 
bilius  denuo  aperiat,  et  non  libtdinis  esse 
qnod  nascitur,  sed  divini  muneris  cognos- 
catur.  286  tans.  cum  jor.  296  ennorta. 
Vgl.  844.     298  q   veue. 
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«.Ängled  Diea  sui,  qui  9a  ni*cnvoie, 
Por  toi  annoncier  ta  grant  joie :    300 
Cur  nostre  sires  a  oies 
Tea  prieres  a  ses  oTes, 
Et  tes  Huniosnes,  qu^as  donees, 
Sont  devant  lui  es  ciex  montces. 
1!  qui  ses  amis  pas  nVsIongne,      305 
81  a  veut*  U  vergongne 
n'oprobre  de  brehaingnete, 
QiiVn  i\  seur  toi  a  tort  gete. 
VenJHTice  prent  Diex  et  droiture 
De  p^'cbii*^  non  pas  de  nature.      .3io 
Por  ce  s'il  tient  .1.  venire  clos, 
Qunnt  il  1^  este  tant  reclos, 
P(ir  ce  le  fait,  que  quant  il  uevre, 
Que  plu!^  merveilleuse  en  seit  Tuevre 
Et  qu'on  n*i  die  ne  seneche  3iß 

Peehie  tie  luxure  ne  teche. 
La  premiere  en  vostre  lignage, 
S»re.  [i^   anz  d^aage 

Ot,  avant  qu'ele  concevoir 

Peu.'^t»  ce  Baches  tu  de  voir,  32o 

VA  en  la  fin  .i.  enfant  a, 

Qu'en  sa  graut  veillesce  enfanta, 

YsaacT  qiü  de  la  gent  toute 

A  la  benin9on  sanz  doute. 

Hnchel,  qui  tant  fu  acceptable       325 

A  DieUf  n  Jacob  amiable, 

Qui  fu  bruhaingne  grant  tempoire, 

Fuis  ot  Joseph,  c'est  chose  voire, 

Q[ii  ne  fu  pas  certainement 

Sites  flEpipte  seulement,  330 

Mü\s  mult  grant  pueple  delivra. 

Que  [»ort  bien  pres  fains  ne  livra. 

De  Samson,  qui  a  plus  de  force, 

Et  plus  fsainz  hon,  qui  est  or  ce, 

t^ue  ^^amuel?  c'est  sanz  prover,     335 

Nus  hun  Tie  les  porroit  trover, 

300  wioncier.  Vgl.  379.  303  qs  do- 
nees. 304  Fiunt.  313  weare.  315  qn'en. 
317 — 335  =  Prima  enim  gentisvestrteSara 
inater  tionne  usqne  ad  octogesimuin  an- 
num  infcecunda  fuitV  et  tarnen  in  ultima 
«eti(M:tutiB  j^tate  genuit  fsaac,  cui  repro- 
laisHa  erat  benedictio  omnium  gentium, 
ilacbel  quoque,  tantum  domino  grata 
lantiimqu^  a  sancto  lacobo  amnta,  diu 
iterilia  fuit^  et  tarnen  Joseph  genuit,  non 
»olum  dominum  iEgyptl,  sed  plurimarum 
gentium  faine  perituranim  libcratorem. 
Qüia  in  dudbua  vel  fortior  Sampsone  vel 
«ani-tipr  Sanmele?  et  tarnen  hi  ambo  steriles 
nia l TBR  hn btiere.  319  quelle  Vor  concevoir 
ist  9ceu^i  punctirt.  329  certainnement. 
334  hÖ«  3S5proaver.  Vgl.  57.  336  n'hö. 


Et  eist  .ii.  de  .ii.  meres  furent, 
Bien  pres  que  oir  faillir  ne  dureut 
Et  toutes  voies  ces  .ii.  eurent: 
Com  Diex  levout,faiilirn'i  peurent.**3^o 

Ainsi  Joachim  met  en  voie. 

Li  angles,  por  ce  qu'il  le  croie, 

Mieuz  dou  message,  qu*il  aporte, 

Par  essamples  croire  l'enorte. 

Puis  dit:  „Joachins,  biaus  amis,    345 

Se  raisons  en  ten  euer  n'as  mis, 

Que  ne  veilles  croire  mes  diz, 

As  essamples  ne  met  des  diz. 

Mais  croi  ne  soies  pareceus, 

Que  Diex  n'avilie  mie  ceus  3^0 

Äs  delaianz  concevemenz 

Ne  as  brehainz  enfantemenz, 

Mais  por  estre  plus  merveilleus 

Le  fait,  de  rien  n*aville  eus. 

Por  ce  ma  parole  n'avilie:  355 

Ta  fame  avera  une  fille, 

Saches  de  voir  n'en  doute  mie, 

FA  si  Papeleras  Marie, 

Et  ainsi  com  tu  Tas  vouee. 

Des  s'eofance  iert  a  Dieu  sacree :  360 

Plaine  iert  dou  saint  espir  et  tainte, 

Si  tost  coro  sa  mere  iert  en^aintc. 

Chose  qui  nete  ne  sera 

Ne  bevra  ne  ne  mengera 

Ne  n'iert  entre  les  genz  dou  monde,  365 

Ainz  menra  conversion  monde 

Ou  temple,  que  soupe^onner 

N'i  puist  nul  mal  ne  consonner. 

Mult  sera  hone  et  sainte  et  sage, 

Quant  ele  avera  aage.  370 

340  cö.  343  mesage.  345—378  Si 
ergo  ratio  verbis  meis  tibi  non  persua- 
det,  crede  re,  dilatos  diu  conceptus  et 
steriles  partus  mirabiliores  esse  solere. 
Proinde  Anna  uxor  tua  pariet  tibi 
filiam,  et  vocabis  nomen  ejus  Mariam: 
bnc  erit,  ut  vovistis,  ab  infantia  sua 
domino  consecrata  et  spiritu  sancto  re- 
plebitur  adhuc  ex  utero  matris.  Omne 
immundum  neque  mandacabit  neque  bibet, 
neque  inter  populäres  forinsecus  turbas,  sed 
in  teniplo  domini  conversatio  ejus  erit«  ne 
quid  de  ea  sinistrum  vel  suspicari  saltem 
possit  vel  dici.  Itaque  «etate  procedente 
sicut  ipsa  mirabiliter  ex  sterili  nascetnr, 
ita  incomparabiliter  virgo  generabit  altis- 
simi  filium  qui  Jesus  vocabituretsecandum 
nominis  etymologiam  salvator  omnium  gen- 
tium erit.  346  n*a  mis.  355  Ponr.  361 
plainne.  362  cö.  Vgl.  MUnchener  Brut, 
ed.  VoUmOller,  Anm.  2819  enchaintee. 
365  munde.     369  bonne.     370  Hiat. 
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Aassi  com  merveilleusement 

De  brebaingne  avra  naissement, 

Ain^i  sanz  comparaisoB  ele 

Le  fil  Dieu  genrera  pucele, 

Qui  Jesus  apelez  sera.  37& 

Selonc  son  non  tont  sauvera 

Jesus,  rinterpretacions 

Saoveres  et  salvacions. 

Que  t^annoncions  ne   desdaingnes. 

Je  t'en  donrai  bones  ensaingnes,   ^^ 

Et  puis  61  m*en  departirai. 

Cr  enten,  que  je  te  dirai : 

,»Voie  en  Jerusalem  t'en  iras. 

Qoaot  en  Jerusalem  venras 

A  la  porte  d'or  apelee,  386 

Ta  fame  Anne  i  ert  encontree, 

Qo'an  euer  a  grant  descouYenue 

I)oa  tarderoent  de  ta  venue 

Et  s^en  est,  si  cuis«  encouveuse, 

Quant  te  verra,  multiert  joieu^e.*"*  890 

Quant  ot  ce  dit  en  icele  eure, 

L'angles  s'en  part,  plus  n'i  demeure, 

Et  a  Anne  s'aparissoit. 

„Fame  Joachim/  ce  disoit, 

^Anne,  ne  te  douter,  amie,  395 

Ce  que  tu  voiz,  ne  cuides  mie, 

Qae  ce  puisse  fantosme  estre: 

Je  sni  angles  de  Dieu  celestre. 

Cil  meesmes,  saches  per  certes, 

Qui  voz  aumosnes  ai  ofiertes         400 

Devant  Dieu,  qui  les  a  mult  chieres 

Et  s'a  oles  voz  prieres, 

Et  or  sni  a  vos  envoiez, 

QuVn  doutance  vos  ne  soiez, 

Qa'une  fille  vos  naistera,  ^os 

Qui  Marie  dite  sera. 

Beneoite  sera  seur  toutes 

Les  fames,  ja  de  ce  ne  doutes. 

371  ausi.  873  sanz  par  paraison. 
377Ihe8a8  =  37d.  879  Tann oncions.  879 
—  392  =  Et  hoc  tibi  eorum  qu»  annuntio 
sigoom  erit,  cum  perveneris  ad  auream  in 
Hierosolymie  portam,  habebis  ibi  obviam 
Anoam  uxorem  tuaiii,  quaa  de  taie  re- 
frresaioDis  tardatione  modo  sollicita  tanc 
in  adspecta  tao  gaudebit.  His  dictis 
angelos  discessit  ab  eo.  380  dörai. 
383  ihemsalem  =  384.  892  et  statt  ce. 
393  s'aparißoit  Vgl.  891.  393—395  = 
Ne  timeas  Anna,  neque  phantasma  esse 
pntes  quod  vides.  393 — 444  =  Evang. 
de  nat.  Mariie  cap.  IV.  Tiscbendorf, 
Evang.  apocr.  I.  Aufl.  p.  108—109. 
399  meemes.  400  —  403  =  qui  preces 
et  eleemosynas  vestras  obtuli  in  con- 
ftpcctu  dei.    402  la     405  c'une  .  naitera. 


Toute  crt  plaine  et  enluminee 

De  grace,  si  tost  com  iert  nee.     4io 

.iii.  anz  la  covenra  manoir 

Avec  sen  pere  en  sen  manoir. 

Ele  donee  au  Dieu  servise, 

Ou  temple  Dieu  sera  lors  mise, 

Sanz  plus  demourer  ne  atendre,    ^i» 

Tant  qu*ele  ara  anz,  por  entendre, 

Demourra  iluec  a  sejour 

Serve  Dieu  de  nuit  et  de  jour. 

Jeuners,  oures,  c*iert  sa  eure, 

8i  se  tenra  de  toute  ordure  4-20 

Ne  connoistra  home  a  ce  faire, 

Mais  seule  tout  sanz  essamplaire, 

Sanz  tache,  sanz  corruption. 

Et  sanz  d'ome  coromistion 

Toute  virge  .i.  fil  avera:  ^^5 

Son  seigneur  serve  engenrera. 

Ele  qui  ert  de  grant  renon 

Et  qui  noble  iert  d*uevre  et  de  non, 

Engenrera  de  pechie  monde 

Le  sauveeur  de  tout  le  monde.     '*30 

En  Jerusalem  va  t*en  tost, 

A  porte  d'or  venras  t antost: 

Car  ainsi  est  ele  apelee, 

Por  ce  qu'ele  est  faite  dorete. 

A  ensaingnes,  quaot  la  seras, 

Ten  baron  iluec  troveras, 

De  cui  couvoites  a  savoir, 

S*est  en  point  de  sante  avoir. 

Adonc  quant  tu  verras  que  fait 

Ces  ensaingnes  venir  a  fait, 

409  tout  .  plainne.  409—412  = 
Hsc  a  nativitate  sua  statim  domini 
gratia  plena,  tribus  ablactationis  susq 
annis  in  domo  paterna  permanebit.  413 
dönee.    413  dobnee  übersetzt  mancipata. 

416  =s   usque    ad    intelllgibiles    annos. 

417  ilec.  Vgl.  632.  418—421  =  ibi 
denique  jejaniis  et  orationibus  nocte  ac 
die  deo  serviens  ab  omni  immundo  se 
abstinebit,  virom  numquam  cognoscet. 
421  hörne.  422  =  sed  sola  sine 
exemplo  423  &=  sine  macula,  sine  cor- 
ruptione.  423  corrupcion.  424  dorne. 
424 — 430  sine  virlli  commixtione,  virgo 
filinm,  ancilla  dominum  et  gratia  et 
nomine  et  opere  salvatorem  mundi  gene- 
rabit.  429  munde.  431  ihemsalem. 
432—435  et  cum  perveneris  ad  portam 
qusB  aurea,  pro   eo    quod    deaurata    est, 

vocatur 436  ilec.     437—438  pro 

cujus  incolumitatis  statu  sollicita  es. 
439  q.  439—444  :=  Com  h»c  igitur 
Ita  evenerint,  scito  quod  quse  annantio 
sine  dubio  complenda  eront. 


435 


440 
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Por  fiius  ne  le  veillei  lenJr» 

Ces  choses  verras  avenir,  fol.  230. 

DoDt  je  t^»i  fait  anno n com ent 

D&  par  Dieu  doa  del,  qui  ni3  tjient." 

ifoachiDS  et  Anne  s'esmurent  ^^ 

Alainten^iit  des  lius,  ou  il  furent. 

Qimnt  li  «nglen  Tot  conimrtride, 

Par  CHI  Dit?x  lenr  avoit  mande, 

En  Jcmaalem  a'on  monterent. 

Quant  la  viitrf?tit^  si  ü'cncoiitrorcnt,  *^ 

Ou  li  «ngltfs  dit  leur  avoit, 

Adonques  chaflCuns  bien  i^aTolt^ 

Quc!  Dieus  leur  a  done  Vmr 

He  llgnie  avoir:  tuit  sotir 

Furent  et  la  hmti  et  li  hon ;  *^^ 

Midt  f-Qut  lie  de  la  vUinn 

A  Dieu  en  ont  pfviicea  rendtitis 

Tele^  eiiui  il  ks  cmt  doueä. 

Quant  ainsi  ont  Diou  aoarei 

VoDt  s*en  n*i  ont  p!us  deinoure:    ''^o 

La  praroef^i^e  Dieu  iit€:odoierit 

lloitje  et  certain  qn*il  Taroient. 

Anne  eaa<^ut^  porie  t&nt  a 

CoTTime  eki  dut  lors  ßtiranta 

Une  fille  ne  tarda  niic,  46ö 

Que  li  nn^lpß  nt  unnoneie 

Mane :  mnni  comme  il  le  dit, 

L*Apelerent  sanz  contredk, 

Et  quant  .iii.  ans;  eut  la  pucele» 

Qu^ostfle  fti  de  la  mamde.  *70 

(hl  tenipie  la  virge  menerent 

Et  leur  oftVend*^«  i  porttrent. 

.\V.  de^e  ou  teniplü  eatoient, 

Par  otj  leg  ßcnz  ou  tcmpte  aloient; 

Selont^  .XV.  psiuuui^s  dt'  grex      ^^^ 

l  ot  on  fait  .XV.  degraz. 

44  B  anoii(.'«ment.  446  fj^itur  juxta 
angeli  prwceptiim  ijt*»rqMe  de  loco  in  quo 
erant  promoventca  ascenderunl  Hi^rusa- 
letii.  'Hj  1-mcliOT  445-468  ^  Tvang. 
de  naL  Märire  c&p.  V.  Tiachendorf 
p.  10J>.  449  iherüsalem  462—458  = 
Tuiit'  de  mutna.  ana  vjaioDc  \x\\  et  pro- 
niissm  proLifi  ceriftudinc  «i^curi  debltas 
doininu  hamilium  exaltaton  gratjas  ege- 
ruDt.  453  donne^  Abb  tmm.  456  st\ 
462  ^=  hiUreü  et  certi.  468  tau,  466 
anoncie.  467  iiiriä*is.  4G9  472  = 
Cumijuc  triiim  minoriim  <:ircu1tia  v^lvere- 
tar  et  nbla  etat  Jon  ijn  tonipu.»  Gunnpletum 
essetr  ad  ti'mpluiii  domüii  \irglnein  cum 
oblatioDibu^  adduxemnt.  4t>9  -  504  = 
Cap.  VI :  TiBchendorf  p,  lOJ»  —  1 10. 
473  drca  t«?inp1um  i^t  unjj^nau  Trieder- 
jB^^eben.  474  ^^  aacensioTjiB  jjjadus.  475 
ju^ita  quindecim  grailiuiTn   [mjilmo^. 


Li  temples  iert  en  haute  terre. 

Cil  qui  voloit  l'autel  requerre 

Hocs  dou  temple,  ou  on  sacrefie, 

Sachie;s  de  voir,  n'en  doutez  mie,  4S0 

Au  monter  et  au  ravaler 

Par  degrez  couvenoit  aler. 

Tout  maintenant  la  virge  prirent 

Et  seur  Tun  des  degrez  la  mirent. 

De  sa  rohe  Tont  desvestue,  ^wi 

Qu*ele  avoit  par  la  voie  eue. 

X'estue  Tont  plus  courtement 

D'un  autre  plus  net  vestement, 

Et  la  virge  nostre  seigneur 

Plus  tost  qu'autre  de  fi  greigneur  490 

Touz  les  degrez  sanz  point  de  paine, 

Que  nus  ne  la  lieve  ne  mainc, 

Monta  si  que  qui  la  veist 

Que  tout  certainement  deist 

Ou  il  pensast  en  sen  courage,        49ß 

Qu'ele  fust  de  par  fait  aage. 

Ainsi  com  la  lois  le  demande, 

Firent  sacrefice  et  offrende. 

Le  veu  pramis  ont  bien  paie, 

Vers  Dieu  s'en  sont  bien  apaic.     ^^ 

Ou  temple  la  virge  laissierent 

Avec  les  autres,  qui  i  erent 

Quant  tont  ont  fait  et  atornc, 

A  leur  ostel  sont  retorne. 

La  virge  Dieu,  la  virge  sainte,      »06 

Ed  aage  et  en  vertuz  mainte, 


477  in  monte  constitutum.  478  si 
quil.  478—482  =  altare  holocausti 
qnod  forinsecns  erat  adiri  oisi  gradibns 
non  valebat.  480  sachie.  485—488 
=3  Cumque  ipsi  veatimenta  qun  in  iti- 
nere  habuerant  exuerent  et  cultioribus 
ex  more  veetibus  se  et  mundioribus  in- 
duerent.  Also  Gautier  hat  gelesen  ha- 
buerat  und  curtioribus.  490  qautre  di. 
491  painne.  492  n\  mainne.  492  «= 
sine  ducentis  et  levantis  manu.  493  — 
496  =  ita  ascendit  nt  pertectie  ntati 
in  hac  duntaxat  causa  nihil  deease  pu- 
tares.  Die  hier  im  lat.  Texte  bei  Tischen- 
dorf p.  110  folgenden  drei  Zeilen  von 
Jam  bis  prtemonstrabat  hat  Gautier 
übergangen.  494  certainnement.  497 
ton.  501 — 502  sind  ungenau  wieder- 
gegeben. 504  sunt.  505 — 5r2::^-Virgo 
autem  domini  cum  setatis  processu  et 
virtutibus  proficiebat  et  juxta  psalmistani 
pater  et  mater  dereliquerat  eam,  domi- 
nus autem  assuropsit  eam.  505 — 606 
=  Cap.  VII. 
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Chascan  joar  ades  profitoit. 

Pias  croisBoit,  plus  si  escotoit. 

Seionc  le  psalmiste  dou  pere 

Laiasie  fu  et  de  sa  inere,  ^^o 

Et  nostre  sires  si  la  prist, 

A  Icd  servir  mult  bien  Taprist. 

Entor  li  li  angle  hantoient 

De  jour  en  jour,  qui  la  gardoient, 

Et  cbascon  jour  Dieu  en  la  face  ^^^ 

Veoit,  qui  Teniplissoit  de  grace, 

Qai  de  trestouz  max  la  gardoit 

Et  te  touz  biens  faire  s'ardoit 

De  trestouz- les  biens  Dieu  habunde, 

Qae  nus  ne  savoit  la  fecunde.       ^^ 

Ainsi  .XLIII.  anz  la  pucele 

Fa  bien  on  temple,  qu^onques  ele 

D'ome  mortel  en  nule  guise 

Ne  peat  de  rien  estre  reprise. 

Mais  les  bones  genz,  qui  lors  furent,  ^^5 

Qui  sa  sainte  vie  connurent, 

Dirent  que  conversation 

Menoit  de  grant  religion. 

Li  evesqaes  communement 

A  lors  fait  .1.  denombrement,   '     ^30 

Que  les  virges,  qui  la  estoient, 

Celes  qui  cest  aage  avoient, 

Qa'en  feur  Ostens  arrier  alassent 

Et  que  toutes  se  mariassent 

Seionc  la  costume  et  l'nsage         ^^ 

£t  seionc  ce  qu'aroit  d'aage. 

Enclin  au  commandement  firent 

Trestoutes  et  si  obeirent. 

La  seule  vtr^e  Dieu  Marie, 

Fleors  des  virges,  ce  nen  fist  mie,  ^^ 

Ain9<»8  respondi  le  contraire 

Et  dist  que  ne  pooit  faire; 


507  jor.  509  Am  Rande  steht  roth  unter- 
strichen :  psalmista .  quam  pater  mens  et 
mater  mea  dereliqnerunt  [Hs.  dereliq*rüt] 
me  domhius  ant  assumpsit  me.  518  han- 
coient.  515  jor.  515— 520  ==  Quotidie 
namque  ab  angelis  firequentabatnr,  qnotidie 
divina  visione  frnebatur,  que  eam  a 
malia  omnibus  cnstodiebat  et  bonia  Om- 
nibus lednndare  faciebat.  516  Templi- 
aoit.  520  qV.  621  —  522  =  Itaque 
ad  qoartam  decimnm  annnm  usque  per- 
Tenh.  Also  Gantier  rerfftbrt  ungenau, 
auch  in  V.  527—528.  522  conqnes. 
523  dorne.  524  pent  525  le  .  los. 
529  -  530  =  Tnnc  pontifex  publice  de- 
nnntiabat.  530  denörement.  536  q*roit. 
537  9mandent.  In  furent  ist  die  erste 
H&lf)e  des  u  punctirt  nnd  auf  die  an- 
dere HÄlfte  das  Zeichen  für  i  (')  gesetzt. 


Peres  et  mere  au  Dieu  Service 

L'eurent  donee  et  por  ice 

Qu*ele  eut  voue  virginite  *** 

A  Dieu,  qui  maint  en  trinite, 

Ke  pooit  estre,  ce  disoit, 

Maumise  par  home,  qui  soit. 

Mult  fu  angoisseus  et  plains  d'ire 

Li  vesques,  si  ne  seut  que  dire.    ßw 

Le  veu  ne  vout  si  peu  prisier, 

Qu*il  cuidast  qu'on  le  puist  brisier 

Ne  vout  contre  escripture  ofiendre 

Dieu,  qui  nos  fait  vouer  et  rendre. 

Ne  nouvel  us  faire  n'osast  s*^ 

A  la  gent  qu'un  ne  Ten  chosast:  ~ 

Car  il  estoit  lors  en  usage. 

Chascuns  entroit  en  mariuge,  — 

Dou  niarjer  ou  dou  veu  faire 

Ne  sout  conseil  de  son  affaire.       ^^ 

Lors  comroanda  tout  maintenant, 

Qu'a  la  feste  premiers  venant 

De  Jerusalem  venu  soient 

Et  des  lius,  qui  voisin  estoient, 

Li  plus  viel,  que  d'eus  savoir  puisse,  &«•'• 

Que  de  tel  chose  faire  estuisse. 

Com  ce  fu  fait  que  venu  furent 

A  la  feste,  si  com  il  surent, 

II  plut  a  touz  qu*on  reque'ist 

A  Dieu  que  conseil  i  meist.  •'»70 

Li  vesques  a  conseil  ala 

A  l'usage,  qu'on  usa  la. 

Li  autre  en  oroison  se  mirent, 

Ne  demoura  gaires  quVirent 

Cil  qui  furent  en  l'oratoire  ß^r» 

544  dÖnee.  544 — 545=  mancipasse 
et  insuper  se  ipsam  doroino  virginitatem 
vovisse.  548  hörne.  549  =  in  an- 
gustia  constitutns- animi.  551 — 556  =» 
cum  neque  contra  scripturam  qun  dicit 
Vovete  et  reddite,  votnm  infringendnm 
pntaret  neque  morem  genti  insuetum  in- 
troducere  änderet.  552  en.  556  cnn.  558 
entiot.  561 — 566  priBcepit  nt  ad  festi- 
vitatem  qu«  imminebat  omnes  ex  Hie- 
rosolymis  et  vicinis  loris  primores  ades- 
sent,  quorum  consilio  scire  posset  quid  de 
tarn  dubia  re  faciendnm  esset.  563 
ibernsalem.  564  lieus.  Vgl.  141.  567 
Cvnce  [Quod  cum  fieret].  569  com. 
572  que.  578 — 579  =:  nee  mora,  cunctis 
audientibuB  de  oraculo  et  de  propitiatorii 
loco  vox  facta  est,  secundum  Esai»  vati- 
cininm  requirendum  esse,  cui  virgo  illa 
conunendari  et  desponsari  deberet.  574 
q'irent  575  Vor  Toratoire  ist  lorison 
punctirt. 
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Une  voiz,  qui  fist  bien  acroire, 

Qu'on  demandast  a  Ysaie, 

A  cui  la  trcsdouce  Marie 

On  marist  o*a  cui  on  la  dongne. 

Et  Ysaies  nos  tesmongne  ^^o 

„Que  de  Gesse  de  la  racine 

Naistra  virge  nete  et  fine, 

Et  de  la  racine  venra 

Une  fleurs,  ou  repos  penra 

Li  espirs  de  Dieu  proprement.       ^^ 

De  conseil  et  d'entendenient 

Et  de  force  et  de  sapience 

Et  de  pitie  et  de  science. 

Icele  fleurs  sera  emplite 

De  peour  dou  saint  esperile.**        ^°^ 

Selonc  iceste  prophecie 

Ceus  qui  furent  de  la  maisnie 

David,  qiii  peurent  fame  avoir, 

Commandu  on  et  fist  savoir 

Que  leur  verges  en  haut  levassent  ß^ß 

Kt  a  Tautel  les  aportassent. 

La  cui  verge  fleur  germeroit, 

Quant  apprtee  Taveroit, 

Ce  seroit  cui  commandee 

Seroit  la  virge  et  espousee.  fol-  23i.  eoo 

Adonc  leur  vtTges  uprcsterent 

Kt  a  Tautel  tuit  los  portert'nt. 

Entre  les  autres  eut  .i.  home, 

Joseph,   qu'on  tint  mult  a  preudome 

Et  si  estoit  de  la  maisnie  ^^^ 

David  et  nez  de  sa  lignie. 

Fame  eut  eue  en  mariage, 

Enfanz  eurent  de  grant  aage, 

Mais  ele  estoit  ja  trespaasee, 

Au  remarier  pas  ne  bee.  ^^^ 

577  en.  579  mnrist.  Beachte  diese 
Form.  581—590  =  Egredietur  virga 
de  radice  Jesse,  et  flos  de  radice  ejus 
ascendet ,  et  requiescet  super  euni  Spiritus 
domini.  Spiritus  sapientise  et  intellectus, 
Spiritus  consilii  et  fortitudinis,  spiritus 
!:cientife  et  pietatis^  et  replebit  eum  Spi- 
ritus timoris  domini.  582  naistera. 
nette.  593  =  nuptui  habiles  non 
conjugatos.  594 — 596  a=  virgas  suas 
allaturos  ad  altare  prsdixit.  595  leurs. 
597 — 600  et  cujuscunque  post  alla- 
tionem  virgula  florem  germinasset  et  in 
ejus  cacumine  spiritus  domini  in  specie 
columbiB  consedisset.  Hier  Kürzung. 
603  hörne.  603—716  =  Cap.  VIII. 
603 — 606  =3  Erat  autem  inter  ceteros 
Joseph  horao  de  domo  et  familia  David 
grundaevuR.  604  en  .  preudome  Hs. 
pMöme.     Vgl.  V.  88  und  117. 


Leur  verges  portent  a  l'autel 

Trestuit,  mais  ne  fait  pas  autel 

Joseph,  la  soie  a  tost  soutraite, 

Qu'on  ne  la  voie,  arrier  Ta  traite, 

Qu'il  li  sambloit  que  maintenant  ^i& 

Fust  chose  trop  desavenant, 

Se  il  i  faisoit  a  fame  peure 

Gele  virge,  qui  si  iert  tenre: 

Car  enfanz  out  ja  parcreuz, 

Bien  se  tenist  a  deceuz.  620 

Et  comme  riens  u'apareust 

De  riens,  que  la  voiz  dit  eu«t, 

Qui  de  par  Dieu  estoit  venuc, 

Li  evesques  sanz  atendue, 

Pour  savoir  la  fin  et  le  chief,        625 

Vint  a  conseil  a  Dieu  de  chief, 

Et  Diex  dist  qu'avoir  la  devoit 

Cil  cui  verge  pas  on  ne  voit; 

Com  se  pas  ne  Tait  aportee, 

A  celui  doit  estre  donce.  *>30 

Joseph,  qui  aportee  avoit 

Sa  verge,  iluec  florir  la  voit, 

Se  tint  aussi  com  partrahi. 

Lors  le  veist  on  esbahi. 

Et  le  coulon  vit  sus  seoir,  c^^ 

Qui  vint  dou  ciel  lors  por  veoir. 

Chascuns  sout  sanz  mostier  au  doit 

Que  c'est  eil  qui  avoir  la  doit. 

Prenez  quel  home  que  vorrez 

De  quanque  trover  en  porrez,        6*0 

Ja  n'en  troverez  sanz  aoutance 

Nul  qui  en  face  refusance 

D*une  si  faite  damoisele, 

Si  sainte,  si  bone,  si  belc. 

Je  ne  voi  mais  si  ancien,  6*^ 

Que  quant  il  vient  au  darrlen 

De  sen  aage  et  au  debout, 

Que  volentiers  il  ne  se  bout 

Aveques  une  josne  garce, 

Si  en  sont  maint  bonni  par  ce,      650 

Qu*il  n'i  beent  fors  a  la  eure 

612  fet.  613  =  8olus  ipse  suam  sub- 
traxit.  614  en.  620  cüme.  624—626  = 
pontifex  iterato  deum  consulendum  putavit. 
627  q*Qoir.  627—638  qui  respondit, 
solum  illum  ex  bis  qui  desiguati  erant 
virgam  suam  non  attulisse  cui  virginem 
desponsare  deberet.  Proditus  itaque  est 
Joseph.  Cum  enim  virgam  suam  attu- 
lisset  et  in  cacumine  ejus  columba  de 
CGßlo  veniens  consedisset,  liquido  Omni- 
bus patuit  ei  virginem  desponsandam  fore. 
630  donnee.  632  ilec.  Vgl.  821.  683 
ausi  con.  637  tout.  639  hörne.  649 
avesques.  Vgl.  920  =  930.     650  höni. 
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D'avoir  le  delit  de  luxure; 

Por  autre  choee  ü  ne  le  fönt. 

C'est  merveille,  porqaoi  ne  fönt 

Terre  sonz  eus  desqu*en  abisme.  '^^ 

Li  diables  nen  a  pas  disme, 

£n  cora  les  a  trestouz  entiers. 

.1.  n'en  lairoit  pas  volentiers 

Diea,  se  il  avoir  le  vouloit. 

Sachiez,  se  Diex  ne  li  toloit,  ^^ 

Toit  iroient  la  voie  droite 

Au  diiible,  qui  les  couvoite. 

Mab  Diex,  qui  est  si  fins  aniis, 

A  saavete  mainz  en  a  mis, 

Qui  par  luxure  perdn  fussent.        ^^ 

Se  £heu  si  douz  trove  n'eussent 

Je  Toi  que  si  haut  est  montee 

Luxure  en  haut  la  montee, 

Pea  sont  n'en  soient  entechie 

De  ceste  ordure  de  pecbie.  67o 

Se  Diex  ne  fust  misericors, 

Perdn  fussent  Tarne  et  li  cors 

De  chascun,  qui  ainsi  se  maine; 

Cbascuns  i  met  travail  et  paine. 

Aussi  conime  aor  i  parra,  ^'^ 

Mais  eil  mult  cbier  le  comparra. 

Qui  ce  fait,  bien  Ten  faz  certain, 

Getez  sera  tout  en  pertain, 

En  enfer,  en  la  grant  ardure, 

Quitouzjoursartettouzjoursdure,  ^^^ 

S'aincois  ne  fait  a  Dieu  acorde, 

Que  la  morz  Faerde  ne  morde. 

Joseph  ainsi  pas  ne  faisoit: 

Entre  les  autres  se  taisoit, 

Por  ce  que  il  si  vieuz  estoit;         *** 

A  lui  marier  contrestoit, 

Non  pas  que  ne  fust  bone  et  nete, 

Mais  por  ce  que  trop  iert  joncte 

La  tresdouce  virge  Marie, 

Por  ce  ne  la  vouloit  il  mie.  69o 

Muh  doutoit  daremeut  mespenre 

£o  ce  qu*on  la  li  faisoit  penre, 

Et  veez  com  grant  loiaute, 

Ja  soit  ce  qu'ele  eust  grant  biaute, 

Si  grant  qu'avoir  ne  peut  greigneur :  ß^^ 

Car  mere  fu  nostre  seigneur, 

Si  Tenfanta  virge  et  pucele, 

Dont  estoit  ele,  sachiez,  bele 

Et  se  n'en  voloit  pas  avoir 

Dit  ja  ne  la  trahir  a  voir.  «oo 

Tant  ont  fait  de  9a  et  de  la, 

Que  toutes  voies  prise  Ta. 

65S  pour.  657  ancors.  673  mainne. 
674  painoe.  675  avsi  cüme.  680  touz 
jours .  toz  jors.  685  pour.  687  nette. 
692  en.  69S  cä.  694  quelle.  695 
qaoir  .  gregneor. 


Quant  on  eut  fait  le  mariage 

Et  les  noces  selonc  Tusage, 

Puis  en  Bethleem,  la  cite,  706 

S'en  va  Joseph  en  s*erite. 

Et  cele  en  estoit  la  raison: 

Car  disposer  vout  sa  maison 

Et  bien  parcurer  ses  affaires, 

Qui  sont  as  noces  necessaires.       7io 

Et  la  virge  Dieu  chies  sen  pere 

S'en  est  alee  et  chies  sa  mere, 

Et  .VII.  virges  Tacompaingnoient, 

Qui  tout  de  son  aage  estoient 

Et  avec  li  füren t  norries,  '»^ 

Que  li  prestres  les  eut  baillies. 

Ou  premier  tens  de  sa  venue, 

Qu'en  Galilee  fu  venue, 

Gabriel  Diex  li  envoia, 

De  quoi  eue  grant  joie  a,  «**> 

Por  annoncier  que  concevroit 

Le  fil  Dieu  et  mere  seroit. 

La  maniere  et  Tordenement 

Li  de'ist  dou  concevement. 

Adonques  a  li  s'en  venoit.  '-?» 

Tout  Vostel,  ou  ele  menoit 

A  empli  de  mult  grant  lumiere: 

Car  biax  estoit  de  grant  maniere 

Dont  la  salue  avenamment, 

Se  l'escripture  ne  m'en  ment.        '^o 

Mais  bien  sai,  Tescripture  est  voire, 

Se  Ten  doit  on  de  legier  croire. 

Dist:  «Diex  te  saut,  Marie,  danie, 

Virge  Dieu,  acceptahle  fame, 

Plaine  de  grace,  virge  monde,        785 

En  toi  est  li  sires  dou  monde 

Et  devant  les  fames  trestoutes 


703—716  Igitur  nuptiaram  jure  de 
more  celebrato  ipse  quidem  in  Bethlehem 
recedit  dvitatem,  domum  suam  disposi- 
turas  et  nuptiis  necessaria  procuraturun. 
Virgo  antem  Domini  Maria  cum  aliis 
geptem  virginibus  cosBvis  et  collactaneis, 
quas  a  sacerdote  acceperat,  ad  domum 
parentam  suorum  in  Qaliltea  re versa  est 
7 1 7  tans.  7 1 7—  854  =  Cap.  9 :  Tischen- 
dorf  p.  112—113.  720  coi.  721  p 
Döcier  .  coDceueroit.  721  —  724  ^  qui 
ei  conceptum  dominicum  narraret  et  con- 
ceptionis  rel  modum  vel  ordinem  expo> 
neret.  726  =^  cubiculum  quidem  ubi 
manebat.  727  enpli.  727  ingenti  la- 
mine  perfadit.  729  =  ipsam  vero  gra 
tantissime  ealutans.  734  Am  Rande 
steht  roth:  angelus  ave  Maria  gracia 
plena  dominus  tecum.  734  bs  virgo 
domini  gratissima.     735  plainne  .  munde. 
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les  beneoite,  ja  n*en  doutes, 

Et  devant  touz  bomes  encore, 

Qui  ont  este  ne  desqu'a  ore.**       7^ 

De  Tangle  connut  bien  la  cbiere 

La  virge:  car  tele  lumiere 

Desäusee  pas  n'avoit. 

Angles  estoit,  bien  le  savoit*, 

N'eut  pas  peour  de  la  veue  745 

De  Fangle,  qu'ele  avoit  veue. 

De  la  grant  blaute  esbabie 

Ne  fu  pas  la  virge  Marie, 

Mais  tourblee  fu  voirement 

Kn  8a  parole  seulement,  7&o 

S*en  fu  en  meditation 

Ses  cuers,  queus  saluiation 

C*estoit,  nen  estoit  pas  usee. 

Ainsi  ne  fu  ainc  safuee, 

Merveilla  soi,  que  fu  a  faire  'w 

N*a  quele  fin  cc  porra  traire. 

En  cesle  pensee,  qu'avoit, 

lA  angles,  qui  penser  la  voit, 

Aussi  com  au  devant  la  prent: 

Car  Diex  a  faire  li  aprent.  f-  '^^'    760 

Au  devunt  la  prist  dou  penser. 

Por  ce  que  si  la  vit  penser 

Et  se  li  dist:  „Oz  tu,  Marie? 

N*aies  peour  ne  douter  mie 

Ne  n'aiez  pas  entencion,  765 

Qu*en  ceste  salutacion 

T'aie  dit  contrariete 


739  hömes.  739—740  =  benedicta 
pre  Omnibus  hactenus  natis  hominibus. 
741 — 743  <=  Virgo  autem  quae  jam 
angelicofl  bene  noverat  vultos  et  lumen 
cceleste  insuetum  non  habebat.  ...  745 
peeur.  750  Am  Rande  unterstrichen: 
turbata  est  in  sermone  eius.  751—756 
sa  et  cogitare  coßpit  qualis  ista  salutatio 
tam  InsolitH  esse  posset  quidve  porten- 
deret  vel  quem  finem  esset  habitura. 
752  Mes.  753  Am  Rande:  et  cogitabat 
qualis  esset  ista  salutatio.  757 — 762  bil- 
de^  ein  merkwürdiges  Missverst&ndniss. 
757 — 767  =lluic  cogitationi  angelas  divi- 
nitas  inspirutus  occurrens.  Ne  timeas  in- 
quit,  Maria,  quasi  aliquid  contrarium  tu» 
castitati  hac  salutatione  pr»texam.  In- 
venisti  enim  gratiam  apud  dominum,  quia 
castitatem  elegisti:  ideoque  virgo  sine 
peccato  concipies  et  paries  fllinm.  Hie 
erit  magnus,  qnia  dominabitnr  a  mari  as- 
que  ad  mare  et  a  flomine  nsque  ad  ter- 
rainos  orbis  terrao:  et  filius  altissimi  vo- 
eabitur,  quia  qui  in  terris  nascitor  hu- 
milis,  in  ccbIo  regnat  Httblimis.  759 
avsi.    761    q.    764  paour.   Vgl.  150,  745. 


Encontre  ta  virginite. 
Tu  as  trove  de  Dieu  la  grace 
En  paradis  devant  sa  face.  770 

Toute  virge  conceveras 
Sanz  pechie,  si  l'enfanteras. 
Chastee  a.s  et  as  eue 
Et  a  tin  ues  Tas  eslue. 
Granz  sera,  plus  grant  n*estuet  querre, 
Sires  iert  de  mer  et  de  terre, 
Dou  monde  de  lonc  et  de  lez, 
Et  fiuz  Dieu  sera  apelez. 
II  qui  naist  en  terre  humlement, 
Es  ciex  regne  mult  bau  lernen  t      7»o 
En  la  joie,  qui  tant  est  clerc» 
Et  le  siege  David,  sen  pere, 
Li  dona  Diex  et  regnera, 
Et  ses  regnes  sanz  fin  sera. 
Kois    iert   des    rois,    des    seigneurs 
sires,  785 

Et  ades  durra  ses  empires." 
La  douce  virge  la  parole 
Ne  mescrut  mie  comme  fole, 
Mais  foi  en  eut  bone  et  entiere. 
Bien  en  vout  savoir  la  maniere      «90 
Et  dist,  comment  ce  porroit  estre, 
Comme  d'ome  ne  connut  l*estre, 
Ainsi  comme  voue  l'avoit, 
Que  ce  puet  ostre,  ne  savoit. 
Savoir  vousist  bien  de  ce  voir       795 
Et  dist:  „Comment  puis  conoevoir 
Sanz  home  ne  sanz  sa  semence 
Enfanter,  je  me  dout  en  ce?** 
Dist  li  angles:  »Virge  Marie, 
Ne  cuidier  pas  ainsi,  n'iert  mie,     ^^ 
Que  con<^oives  en  ten  aage 
Enfant  selonc  Tumain  usage 
N*en  aiez  esitation, 
Mais  sanz  nule  commistion 


779  Zn  humlement  vgl.  sustance  V.  182 
and  asoos  264.  782  Am  Rande:  et 
dabit  ei  dominus  deus  sedem  David  pa- 
tris  eius  et  regnabit  in  domo  Jacob  in 
etemum  et  regni  eius  non  crit  üma. 
Item  est  rex  regum  et  dominus  domi- 
nantium  et  tronus  eius  in  seculum  secu- 
lornm.  Maria:  quomodo  fiet  illud  quin 
virum  non  cognosco?  783  dona.  785 
Erst  richtig  rois,  dann  ros.  786  enpires. 
792  dorne  =  797  =  805.  792-798 
=:  Nam  com  ipsa  virum  juxta  votnm 
meum  nunquam  cognosco,  quomodo  sine 
virilis  seminis  incremento  parere  pos- 
sum?  804—806  =  nam  sine  virili 
commixtione  virgo  concipies,  virgo  paries, 
virgo  nutries. 
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D'ome  virge  conceveras,  ^06 

Nourriras  et  enfanteras. 
Li  saioz  espin  en  toi  venra, 
La  verta  Dieu  en  toi  menra. 
Ce  qui  de  toi  saint  naistera, 
Finz  de  Dieu  apelez  sera.**  dio 

Nostre  dame  sainte  Marie, 
Qoant  ceste  response  eot  oie, 
£t  mains  et  ieoz  oa  ciel  tendi 
Et  QU  vouloir  Dieu  se  rendi 
Et  dist:  ,Vez  ci  la  Dieu  ancele!  si^ 
Sa  serve  sni  et  sa  pucele 
Ke  sui  mie  de  tel  renon, 
Que  je  de  mere  avoir  le  non 
8oie  digne;  Dies  le  me  dongne, 
8i  com  ta  parole  te«mongneT*       8^ 
Stfinz  Gabriel  d*iluec  s'en  torne, 
Plua  n*i  demeure  ne  sejorne, 
NoD  pas  qu'ele  seale  demeure: 
Gar  je  croi  bien  que  puis  cele  eure 
Que  li  fiuz  Dieu  en  li  se  mist«      825 
Malt  bien  trova,  qui  s'entremist 
De  li  servir  et  de  li  faire 
Treatout  quanqu*il  li  voloit  plaire. 
Celui  dont  ele  estoit  portee, 
Portoit,  be!  Diex,  quele  portee!  »80 
He!  Diez,  qu'il  i  a  de  deport, 
Mlert  mais  nule  qui  tele  port. 
Noa  en  sommes  toit  deporte 
DVnfer,  ou  nos  fuasiens  porte, 
8e  ne  i'ust  de  paradis  porte,  —    836 
Cele  qui  le  rachat  aporte 
Des  ames,  ou  se  deporteroient 
Diable,  quant  les  enporteroient,  — 
Et  est  de  paradis  portiere; 
La  porte  est  toute  ouverte  arriere.  wo 
Ce  doint  li  douz  fruit  de  son  ventre, 
Que  cbascuns  face  qu'il  i  entre! 
Trop  longue  chose  estre  porroit, 

807 — 810  =  Spiritus  enim  sanctus 
foperveniet  in  te,  et  virtcs  altissimi  ob- 
nmbrabit  tibi  contra  omnes  ardores  libi- 
dinis :  ideoque  qaod  nascetur  ex  te  solam 
erit  sanctam,  quia  solum  sine  peccato 
conceptum  et  natam  vocabitur  filias  dei. 
815  Am  Rande:  Maria:  ecceandlla  do- 
mini,  fiat  mihi  sec-undum  verbum  tuum. 
8l5  =  dixit  Ecce  ancilla  domini.  817 — 
820  =  ne^oe  enim  doroin»  nomine 
digna  snm,  fiat  mihi  secundum  verbnm 
tuam.  821  dilec.  Vgl.  923.  838  Deable. 
843 — 854=  Longnm  forte  et  qnibnsdam 
tsadiosom  erit,  si  cuncta  huic  opnsculo  in- 
serere  volaerimis  qo»  nativitatem  domi- 
nkam  vel  pnecesslsse  vel  subsecuta 
ArchiT  f.  n.  Sprachen.  LXVil. 


Qui  trestout  raconter  vorroit 

Ce  que  nos  lisons  en  escrit,  M5 

Si  com  la  lettre  le  deacrit 

Devant  et  apres  ce  que  nez 

Fust  Jesu  Criz  qui  fu  penez, 

En  la  croiz  por  les  granz  nechiez, 

Dont  li  mondes  iert  enteeniez.      860 

Ces  choses  dous  ne  mie  dites, 

Qui  plus  plainement  sont  escrites 

Et  qu^en  Tevan^le  lisons 

De  ceus  qui  mains  i  sont,  disonsl 

Quant  ces  choses  sont  acomplies,      ^^ 

Que  vos  avez  devant  oies, 

Joseph  de  Galilee  en  Jude 

Venoit  et  si  metoit  s*estude, 

Comment  il  Ten  aroit  mener 

La  virge,  qu'il  veut  espouser.        »w 

11  avoit  ja  .iii.  mois  passez, 

Et  li  quarz  iert  avant  assez, 

Des  ce  qu'espousee  Tavoit 

De  ce  que  faire  ne  savoit. 

En  dedenz  petit  et  petit  ^^ 

Li  ventres  por  Tenfant  petit 

Enfla,  si  qu'on  Tenfantement 

Peust  veour  apertement: 

Car  il  estoit  Dien  revelez 

Joseph  ne  peut  estre  celez:  «'» 

Car  il  s'en  vint  a  nostre  dame, 

Si  comme  espeus  fait  a  sa  fame. 

Hardiement  et  par  parole 

Priveement  a  li  parole 

Dou  douz  fil  Dieu  la  vir^  sainte  »^^ 

A  trover  la  virge  enprainte. 

fuisse  legimus:  onde  bis  omiasis  qiue  in 
evangelio  plenius  scripta  sunt,  ad  ea 
qa«  minus  habentur  narranda  accedamos. 
844  vooroit.  Vgl.  vorrai  V.  8,  17, 
18,  21.  846  con.  848  ihesu  criz. 
850  mondes.  852  plainnement  sunt. 
854  mai*8  i  sunt  disons.  855—931  &= 
Cap.  X:  Tischendorf  p.  113^114.  857 
—860  =3  Joseph  igitur  a  Judca  in 
GalUsam  veniens  daeponsatam  sibi  vir- 
ginem  axorem  ducere  intendebat.  Also 
Gautier  kehrt  die  Sache  um.  858  gua- 
lilee.  860  qu'U  eut  espousee.  865 — 
880  BEB  Interea  paulatim  utero  puerper» 
intomescente  puerperam  se  manifestare 
ccepit,  neque  hoc  lalere  potuit  Joseph: 
nam  sponsi  more  liberius  ad  virginem 
introiens  et  familiarius  cam  ea  loquens 
gravidam  esse  deprehendit.  JEstuaie 
itaque  animo  et  flactuare  coepit,  quia 
ignorabat  quid  sibi  potissimom  esset  fa- 
dendam.  867  qu'en.  868  penst  on.  876 
trouver.  Vgl.  V.  4,  80,  32,  58,  83,  92. 
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En  s€n  euer  fo  nieta  a  Ire 

Fe  seut  quc  faire  ne  que  dire: 

Car  il  ne  i^eut  ti«  son  üÄaire» 

Quel  cbose  li  vaut  mitua  d  faire,  p*« 

Just  es  iert  ne  la  vout  ba'jr 

Ä  ce  que  lii  vousiöt  irahlv 

N  e' forn ication  ck tucr 

Ne  vout  seur  lu  por  rliffatner 

Repofitemeiit  i'n  ÄOti  eourage 

Penae  rompre  le  martage 

Et  li  laissier,  se  i\  paust, 

Que  nule  ame  ntj  le  seusL 

CoQi  il  pensioit  en  tel  aiunjertj, 

Li  angle?  Dieu  a  grant  lumitre     890 

Diavant  lui  li  apariäsoit 

Ell  dormanl  et  äe  li  disoit: 

t, Joseph^  ßuz  David,  ae  tt?  doute, 

Toute  aoupe^^on  arrier  boute 

Ne  TiViea  pas  ent^jücion,  ^^ö 

Qu*en  li  ait  fornicüttoTi 

Ne  choae^  qui  tonw  a  infame, 

Ne  ne  In  duute  peiire  a  fatuv. 

Ce  qui  esi  en  b  ne  a-Anz  fiiille, 

Ten  euer  eatrnint  nmlt  ei  detaille,  ^^ 

D'omt!,  saehiezt  n*e«.l  ttm  Tuevre, 

Mais  dou  Baint  egpir,  qui  i  uevre., 

Seuic  eniantera  virge  et  tiion<le 

Le  sötjvceur  de  tout  Ic  iiiunde, 

Qui  Jesus  a  non  averü.  ^^ 

Ost  aauvores,  qu'il  sauvera 

Sen  pueple  toul,  sa.  crealure 

De  tout  pecKie,  de  toüte  ordure." 

Et  quant  Jopepb  Tangle  eut  o'i, 

De  c^  qu*il  eul  dit»  a'esjoi.  ^^^ 

Sa  fame  enmaine  ian^s  rhl 

878  q\  8&1— 898  =  mi\\ie  enim 
eutii  traducere  voluitj  quin  juatas  erat; 
tieque  foruicaliunb  iiuApirioii«  infamare, 
qnlA  pim,  Itnque  oügLtabat  dam  dissol- 
v&rti  coDJugium  at  occidte  iJiJiiitt«re  eam. 
Urne  aLteni  eü  cögitaritt' ,  ^ece  angelus 
donimi  ei  »ppjiruit  Jn  Etjnini&  dlcens  Jo- 
9^h|  fili  David«  aoli  Limere:  hoc  est, 
ne  veliB  fornjcfluotils  su&pidimeiii  in  vir- 
gine  haber'^  vel  n liquid  slnj^trum  cogi- 
tare,  nequtt  timeaa  eam  [in]  uxorem  da- 
uere. 886  rümpfe.  W89  Tiim.  891 
appirifl««)it.  Vgl.  39S.  901  d*omme. 
902  -Wflure.  9Ü3  —  H04  munde.  905 
Theaufi,  906  aiiiuVeA.  908  toul  ordure ; 
oben  V,  4*iü  Äteht  touic  909  E  = 
«und*^  aiu^scti rieben, 

911     entiminne«       911     =     virginem 


Si  com  li  angles  dit  li  ot. 
De  li  connoistre  se  tarda* 
Cbarneument,  chaste  li  garda. 
Ja  iert  entrez  li  mois  neuvismes, 
Desqu'ele  avoit  conceu  primes, 
Quant  Joseph  vint  en  son  pais, 
En  Bethleeui,  ou  fu  nais, 
Et  nostre  dame  en  ot  meiiee 
Avecques  lui  en  sa  contree,  *<>'•  233 
Et  autres  cboses  enmena, 
Por  ce  que  il  mestier  en  a. 
Il  avint,  com  iluec  manurent, 
Que  tuit  li  jour  acompli  furent, 
Qu^enfanter  dut,  si  enfanta 
Et  sen  premerain  enfanta, 
Si  com  ensaingnerent  et  dirent 
Cil  qui  les  evangiles  firent. 
Jesu  Criz,  qui  Diex  vit  et  regne 
Avecques  sen  pere  en  sen  regne 
Et  le  Saint  espir  sanz  fenir, 
A  celui  regne  parvenir, 
Nos  otroit  il  si  vraiement, 
Com  de  la  virge  eut  nassement, 
Et  si  nos  gart  en  ceste  vie 
Plaine  d'orgueil,  plaine  d'envie. 
Quant  ce  venra  au  definer, 
Que  si  puissons  a  lui  finer, 
Que  de  pecbiez  si  nos  afine, 
Ain9ois  aue  nostre  vie  fine, 
Si  que  cnascuns  au  finement 
Soit  afinez  si  finement, 
Que  il  puist  faire  bone  fin! 
Amen,  Amen,  ici  defin.  — 


91  & 


940 


iixoreni  duxit.  Also  falsch  aufgefafst 
von  Gautier.  912  =  secundum  angeli 
prsceptum.  918 — 914  =  nee  tarnen 
cognovit  eam  sed  caste  j)rocaran9  custo- 
divit  915 — 922  Janique  nonus  a  con- 
ceptione  instabat  mensis,  cum  Joseph, 
uxore  cum  aliis  quie  neoessaria  erant 
assumta,  Bethlehem  civitatem  unde  ipse 
erat  tetendit.  918  Vgl.  oben  V.  161. 
922  pour.  923  cum.  923  —  931  [Ende 
des  Latein]  =  Factum  est  autem  cum 
essent  ibi,  impleti  sunt  dies  ut  pareret,^ 
et  peperit  filium  suum  primogenitum, 
sicut  sancti  evangelist»  docuerunt,  domi- 
num nostrura  Jesum  Christum,  qui  cum 
patre  et  filio  et  spiritu  sancto  vivit  et 
regnat  deus  per  omnia  ssecula  saeculo- 
rum.  927  cum.  929  Ihesu  Grit.  Vgl. 
848.  930  avecques  =  920.  930  et 
sen  r.     934  cum.     936  plainne. 


Digitized  by 


Google 


Beurteilungen  und  kurze  Anzeigen. 


Grundrifs  der  Laut-  und  Flexiong-Analjee  der  neufranzösiechen 
Schriftsprache,  von  Dr.  Felix  Lindner.  VII  und  109  8. 
Oppehi,  Georg  Maske,  1881. 

Das  vorliegende  Werk,  dessen  Ziel  es  ist  darznthun,  in  welcher  Weise 
za  verfahren  sei,  um  auch  in  Schülern  schon  ein  Verständnis  für  die  laut- 
gesetzliche  Entwickelans  der  französischen  Sprache  zu  erwecken,  bringt  in 
übersichtlicher  Form  und  klarer  Sprache  eine  Zusammenstellung  der  wichtig- 
sten lautgesetzlichen  Erscheinuneen  aus  dem  Gebiete  der  französischen 
Formenlehre.  In  dem  ersten  Teile  (v.  p.  6 — 43)  werden  nach  einer  kurzen 
Einleitung,  welche  die  Entstehung  der  romanischen  Sprachen  im  allgemeinen 
behandelt,  die  verschiedenen  Punkte  der  Lautlehre  von  den  <irei  uesichts- 
punkten  des  Wohlklangs,  der  Analogie  und  der  Betonung  aus  abgehandelt. 
Im  zweiten  Teil  (v.  p.  43 — 103)  wird  mit  Zugrundelegung  der  un  ersten 
Teile  angegebenen  Lautregeln  eine  Darstellung  der  gesamten  französischen 
Flexion  vorgenommen.  Es  schliefst  sich  daran  ein  Anhang,  in  dem  der 
Verfasser  zeigt,  wie  er  sich  etwa  denkt,  dafs  ein  mit  den  voranstehenden 
Regeln  vertrauter  Schüler  die  lateinischen  Vorbilder  französischer  Wort- 
formen  rekonstruieren  würde. 

Das  Princip,  welches  der  Verfasser  als  das  ihn  bei  seiner  Arbeit  leitende 
hinstellt,  nämlich:  den  Schüler  auch  aus  dem  in  Rede  stehenden  Gebiete 
dahin  zu  bringen,  dafs  er  mehr  mit  dem  Verstände  als  mit  dem  Gedächtnisse 
operiert,  wird  jeder  Einsichtige  als  berechtigt  anerkennen.  Wie  es  mit  der 
Ausführung  steht,  ist  freilich  eine  andere  Frage.  Wenn  alle  Erscheinungen 
aus  dem  Gebiete  der  französischen  Laut-  und  Formenlehre  genügend  erklärt 
wären,  wenn  nicht  Gleichmäfsiges  so  oft  ungleichmafsig  behandelt  würde, 
ohne  dafs  sich  ein  triftiger  Grund  für  diese  Ungleichmäfsigkeit  aufstellen 
lie&e  (cfr.  z.  B.  G.  Paris,  Alexis,  Einleitung,  Behandlung  von  lat.  u,  Ö,  au  = 
oi,  ui).  wenn,  mit  einem  Worte,  der  Lehrer  das  hier  zur  Besprechung  vor- 
liegende Gebiet  derartig  beherrschen  könnte,  dafs  er  auf  keine  Frage  seiner 
Schüler  zu  antworten  brauchte:  das  ist  einmal  so;  aber  warum  es  so  ist, 
kann  ich  euch  nicht  sagen:  dann,  meinen  wir,  wird  sich  die  wissenschaft- 
liche Behandlung  der  französischen  Laut-  und  Formenlehre  auch  auf  die 
Schale  übertragen  lassen,  ohne  dafs  Gefahr  vorhanden  wäre,  dafs  die  Schüler 
zu  mehr  oder  weniger  geistreichem  Dilettantentum  angelernt  werden.  Für 
Lehrer,  welche  im  Leiufe  ihrer  Studienzeit  weniger  Gelegenheit  gehabt  oder 
genommen  haben,  sich  mit  Diez,  Littr^,  den  hie  und  da  zerstreuten  Ab- 
handlungen und  Recensionen  Toblers,  Suchiers,  Mails,  Försters,  Schelers, 
Darmesteters  u.  s.  w.  u.  s.  w.  zu  befassen,  enthält  der  „Grundrifs  der  Laut- 
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und  FltfKionsf-Analyise''  eine  Fülle  von  Belehrung  übersichtlich  und  bequem 
^UjSämmengesteHt^  die  sie  sonst  erst  mühsam  aus  verschiedenen  Werken  zu- 
S4immeutragf*p  miilstcn* 

Wag  tlie  *\usfiihruijg  im  einzelnen  anlangt,  so  waren  manche  Regeln 
atbarftrr  scii  tormulierf^n;  einige  Ausstellungen  verraten  einen  veralteten 
.Smiiüpuiikt.  IJ  Ä  1,  p.  7  —  die  Regel:  „Je  volltönender  ein  Wort  ist, 
»Eeäto  ötjirkere  Bedeuitiiig  hat  es  erlangt,  und  umgekehrt**  gilt  nur  vom  Pro- 
iioüiei).  wie  dies  BUi:h  bei  der  Ausführung  sichtbar  wird,  ohne  indessen 
auavlrückiich  bt^tiiorkt.  zu  werden.  —  Zu  p.  8,  Z.  2 :  soi-disant  statt  se-disant 
war  darauf  hinzu wtisen,  dafs  man  es  hier  mit  einem  Überrest  afr.  Ge- 
brauch*?» -m  thim  hübe.  Im  Afr.  treten  bekanntlich  zum  Infin.  mit  Präpos. 
und  zum  Gerundium  nur  die  betonten  Formen  des  pron.  pers.  (moi.  toi, 
lui  etc.^  -  ib  Z.  15  v.  u.  chenapan  von  Schnapphahn  (nicht  Schnappsack), 
p.  10,  Z.  '6i  dermo,  dorme,  dorm,  dorms,  dors;  es  hat  aber  nie  dorme  und 
dorm  gegtsben;  ahniitb  p.  13,  Z.  2  v.  u.  amo,  amje,  aimje,  aime;  aime  ist 
iieufrauz,,  ts  war  giir  nicht  nötig  (wie  es  denn  auch  nicht  geschehen  ist) 
dais  die  von  G,  Paris ^  tlur  le  röle  de  Taccent  latin,  versucnte  Erklärung 
dtr  Einführung  de^  iiü organischen  e  in  der  1.  pers.  sing,  praes.  rekapitulieri 
wurde;  es  häue  mir  1 1 ervorgehoben  werden  sollen,  dafs  das  e  unorganisch 
ist,  dafs  in  der  Naehtorisilbe  am  Ende  des  Wortes  alle  Vokale  aufser  a 
tmttTgehtn,  faljä  nicht  die  vorangehende  Konsonanz  ein  e  braucht,  um  ge- 
sproeiieii  wurden  zu  können.  Hätte  sich  der  Verfasser  dieser  Regel  er- 
innert, dann  würde  er  nicht  das  e  der  Feminina  als  Unterscheidungszeichen 
vom  ÄJasculinuni  anscböu,  wie  es  z.  B.  p.  44,  Z.  5  v,  u.,  p.  54,  Z.  22  v.  o. 
und  sonst  geschieht. 

Zudem  ist  die  Entwickelung  nicht:  amo,  amje,  aimje,  aim;  sondern  aus 
umo  wird  uim^  wie  aus  eanum  sain,  aus  panem  pain,  aus  vanum  vain  etc., 
d.  h.  betontes  q  vor  m  oder  n  geht  in  ai  über.  In  allen  Formen,  wo  a 
nieht  betont  ist,  bleibe  es:  amer,  amons,  amez,  amai  etc.  Wenn  später  ai 
in  allen  Formen  eingeführt  wurde,  so  beruht  dies  auf  dem  fast  durch- 
gehende (ÄusnaUöien  s-itid  z.  B.  pouvoir,  mouvoir,  mourir,  venir,  tenir)  zu 
beobachtenden  Miitii^e  der  Sprache,  ohne  Rücksicht  auf  die  verschieden- 
artigen Wirkungen  der  in  den  verschiedenen  Formen  nicht  gleichbleibenden 
Dt*tonutij^^  die  6tamniiiilbe  zu  uniformieren.  —  Derselbe  Fehler,  wie  p.  18, 
Z.  2  V.  u.  kehrt  p.  17,  Z.  2  v.  u.  (,Lat.  amo  gab  regelrecht  aime**);  p.  85. 
Z.  9  V.  o*,  p.  84.  Z.  la  V.  o.,  p.  91,  Z.  15  V.  o.  wieder.  —  Die  unorga- 
niöcbc  Natur  dm  b  in  der  :.  pers.  sing,  prses.  ind.  der  anderen  Konjuga- 
tmnen  (mit  AiiEinöhiiie  der  inchoativen)  wird  nicht  genügend  hervorgehoben; 
Entwickelungen  wie  mp-o,  saps  —  sais,  p.  95,  Z.  1  v.o.;  curr-o,  curs,  cours 
th-  Z.  14  V.  u.  sind  ebenso  unrichtig,  wie  die  Annahme,  dafs  aus  curüi  ohne 
weitere»  ooürui,  mi&  morüi  mourus  hervorgegangen  sei.  Ebenso  ist  es  mit 
der  1.  sing,  impf,  ind. 

Zu  p,  lu^  Z.  5:  dorras  zu  dors,  gents  gens,  enfans,  sentimens  war  zu 
bemerken,  dafti  mau  es  hier  mit  den  Oberresten  eines  im  Afr.  durchgehends 
herrschenden  Gebrauchs  zu  thun  hat,  wonach  der  letzte  Stammkonsonant, 
wenn  er  nicht  dn  Nasal  war,  vor  dem  s  der  Flexion  abfiel:  sac,  sas;  espart, 
espars;  iierf,  ners;  chief,  chies  etc. 

DafF,  wie  p,  10,  Z.  P  v.  u.,  p.  27,  Z.  ;4  v.  u.,  p.  44,  Z.  18  v.  u.,  p.  57, 
Z.  15  V*  D,  und  t^onet  rtuageführt  wird,  das  x  in  vieux,  yeux,  eux,  maux  etc. 
dadurch  entfltajadeii  sei,  dafs  sich  zwischen  l  und  s  bei  der  Aussprache  ein 
Lebgest*  hüben  habe,  iüal%  el^s,  etc.,  ist  gewifs  falsch.  Es  ist  doch  nicht 
eine  Krleichtüruiig  dw  Aussprache,  malks  statt  mals  zu  sprechen.  Aus  mals 
wurde  durch  Erweichung  des  Z  zu  m  maus,  und  so  ist  das  Wort  auch  noch 
geaprochL^ii  worden,  al^  man  es  max  schrieb,  d.  h.  als  man  x  als  Lese- 
Äeicben  für  iL*  eiiiseutt.  Wie  käme  sonst  biax  zu  dem  accus,  biau?  Später, 
wo  man  die  Natur  des  x,  als  Lesezeichen  für  us  zu  stehen,  nicht  mehr 
kannte,  fügt«  man  noch  ein  u  ein,  denn  man  sprach  immer  noch  maus,  sah 
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aber  nur  max.  In  maox  bat  man  also  u  zweimal;  mauxUst  =  mauos.  — 
Bei  der  Entwickeln ng  von  parescere  zu  pareiscre  etc.  (p.  10,  Z.  2  v.  u.)  war 
zur  Erklieirung  des  Übergangs  von  e  zu  ei  auf  das  von  Ed.  Mall  in  der  Ein- 
leitung zum  Cumpoz  über  die  Vorliebe  des  scharfen  (tonlosen)  s  für  einen 
vorangehenden  i-Laut  Bemerkte  zu  verweisen. 

p.  14,  Z.  14  V.  u.  und  p.  56,  Z.  13  v.  o.  wird  bei  in  priez-lui  für  eine 
Verstärkung  der  Pronominalform,  wie  in  doonez-moi,  assieds-toi  erklärt.  Es 
ist  aber  der  »Dativ  des  Pronomens,  mit  dem  im  Afr.  und  Nfr.  prier  stets 
verbunden  wird. 

p.  15,  Z.  7  V.  o.  Nicht  blofs  in  eu  und  eusse,  eümes,  eus,  eurent  etc. 
ist  das  in  der  Aussprache  untergegangene  e  in  der  Schrift  erhalten,  sondern 
auch  in  seoir,  asseoir,  cfr.  p.  93,  9.  —  Zu  p.  82,  Z.  18  v.  o.  Nicht  nur  bei* 
den  Verben  auf  ger  Mrird  durch  Eioschiebung  eines  nur  als  Lautzeichen 
dienenden  e  dem  g  seine  palatale  Aussprache  gewahrt,  sondern  auch  bei 
Substantiven,  z.  B.  neigeure,  gageure,  rougeole.  —  Was  p.  17,  oben  von 
der  Übersetzung  der  Vorsilben:  ge-  durch  com-  (€re-vatter,  com-p^re);  «r- 
dnrch  ^  =  ex  <er-leuchten,  ^clairer);  ent-  durch  inde-  (ent-führen,  emmener); 
miss-  durch  m^-  (Missethat,  m^fait)  gesagt  wird,  ist  mehr  geistreich  als 
richtig. 

p.  19,  Z.  14.  Das  durch  Antrabe  der  Betonung  debüi,  sapüi,  recipüi 
^ede  weitere  Schwierigkeit  der  Erklärung  gehoben  werde^,  wird  durch  die 
Ausführungen  Suchiers  Ztschr.  II,  255  ff.  widerlegt.  —  Der  Bemerkung  p.  19, 
Z.  14  V.  u.  «die  zweite  afr.  Deklination  besafs  die  kräftigste,  lautliche 
Unterscheidung  des  . . .  Nominativ  und  Accus.  Sing,  und  Plur.*  läfst  sich 
entgegenhalten,  dafs  enfes  —  enfant,  ber  —  baron,  pastre  —  pastor,  lerre  — 
larron,  emperere  —  emperedor  etc.  sich  entsdiieden  noch  kräftiger  unter- 
scheiden. 

p.  20  unten:  z  steht  nach  G.  Paris,  Einleitung  zum  Alexis,  statt  des 
flexiv.  it:  1)  nach  t:  mudez,  toz,  enfanz  etc.;  2)  nach  mouilliertem  /:  filz 
(engl.  Fiz),  velz,  melz,  oilz,  fideilz;  3)  nach  ei  und  oi:  feiz  (vicem),  voiz 
(vöcem);  4)  oft  nach  n:  danz  (dominus),  ahanz,  senz,  luinz,  jurz  (=  jumz). 
p.  21,  Z.  13  V.  u.  oeil  kommt  nicht  von  ocellium,  sondern  von  oculom  (prov. 
hueih).  denn  es  ist  nie  zweisilbig  gewesen. 

p.  24,  Z.  5  V.  u.  ent  =  endum  hat  sich  erhalten  in  ä  escient.  p.  28, 
Mitte:  aufser  ^and  in  grand^m^re  etc.  nimmt  noch  fort  in  se  faire  fort 
kein  e  im  Femm.  an.  Zu  p.  29,  Z.  ö  v.  o.  kommt  hinzu:  gindre,  geindre  = 
junior  (nach  Tobler  von  juvenir,  mit  interkaliertem  r).  p.  SO,  Mitte:  je  le 
sui,  ist  nfr.;  afr.  heisst  es:  90  sui  ge;  z.  B.  Beste  3124:  se  c'estes  vous: 
Amis  Amiles  2117:  Maris  et  fame  ce  est  toute  une  chars;  QLR  62:  90  sui 
jo;  ib.  95:  es  tu  90?  dto.  104,  126.  Erec  662:  ce  sui  je.  Enf.  Vivien,  fol. 
290,  vo.  ce  estes  vous.  QLR  144—145:  90  est  la  lei  ä  hume.  p.  88.  7  v.  u. 
Etymon  von  marchand  ist  nicht  mercantem,  sondern  mercatantem,  afr. 
marcheant. 

p.  41,  16  V.  u.  chercher  ist  aus  cherchier  durch  Assimilation  entstanden 
(Diez,  Einleitung  zum  Etym.  Wrb.)- 

p.  47,  9  V.  u.  vieux  ist  afr.  Nom.,  vieil  Accus. 

ib.  Z.  4  V.  u.  actrice,  cr^atrice,  imp^ratrice  sind  sämtlich  mots  sayants. 

p.  48,  Anra.  2,  zu  certes,  volontiers:  „Das  s  ist  unorganisch.**  Littr^, 
Hist.  de  la  lang.  fran9.  glaubt  es  Muf  den  latein.  Ablativ  plur.  zurückfuhren 
zu  können,  was  wenig  Wahrscheinlichkeit  für  sich  hat.  Altfranz.* kommt 
dieses  s  oft  vor;  um  nur  einige  Beispiele  zu  nennen,  fuhren  wir  an:  Auberi 
7,  27)  Teix  cuide  autrui  son  grant  mal  porchacier,  Qui  sa  grant  honte  fait 
primes  avancier,  ib.  7,  30)  premerains  (il  aura  -  son  louier).  Amis  Amiles 
1216)  dex,  dist  Amiles,  qui  baut  sies  et  loinz  vois.  ib.  1406:  ainsiz;  dto. 
ib.  1410,  1424.  Alexis  17,  d:  jo  ne  sai  com  lon^es;  eonverset.  ib.  24,  e: 
sempres.  ib.  67,  a:  En  tant  dementres.  dto.  ih.  100,  c.  QLR  128:  la 
guerre  durad  lunges.    ib.  181:  quan  ques.    ib.  144:  lunges.    ib.  146:  alches, 
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de  harflemi^nt.  Couron.  Loo.  mscr.  1448^  Mon  Gautier,  Ep.  franc^.  III  S13: 
Plorent  soaiveH  pucellp»  et  moillißm. 

Die  äuf  p,  49  und  50  über  die  Bildung  der  Adverbia  gegebenen  Aus- 
luhruufreri  hätten  durch  Buriickaichtigung  des  von  Tobler,  Ztschr  II,  249  ff. 
Gelehrien  noch  gewinnen  kaunen 

pi  53,  Z,  14  V.  u.  Hiebt  „betontes  latein,  i  geht  in  oi  über*',  sondern 
betontes  kurzes  latein.  L 

ib.  Z.  7  y.  V.  Auft  ttii  wäre  tut  gewardeu»  wie  cui  aus  /;ui,  celui  aus 
ece^itlüiu. 

p.  54t  Mitte:  Der  Nomin.  tles  Artikels  ist  :«fr.  ii. 

p.  59^  Mitte:  eile  kommt  nicht  blofa  bei  Priipositionen  als  Accus,  vor; 
qm  avei-voua  ru?  —  Elle, 

p.  GOj  Z,  8  V.  o*  leur  ist  afhon  vor  dem  Ende  des  13.  Jhs.  hier  und  da 
uiit  ßexiv  .«  verliehen  worden.  QLK  48:  as  lurs  s'acumpaignierent.  Dagegen 
?Satire  Menippde  p    22S :  des  hoste»  vivunä  a  discretion  en  leur  maisons. 

p.  tiO,  Z  V2;  en  ersuft^.t  nicht  blofs  im  Singular  das  pron.  possess.  der 
3.  pers.p  sondern  aucb  im  Plural. 

p.  $-1^  Z,  10,  Das  aJr.  pron.  po^aeßs.  .der  K  und  2.  pers.  plur.  heifst: 
nostre^,  noz;  Aue.  no;  Plur  no;  Acr.  no^;  ebenso  vostres. 

p,  ß3^  Z.  6  V.  u,  ecce-illum  gtebt  ieel,  etl*  nicht  icil,  eil. 

p.  65^  Z.  17  Y.  u.  Liui  als  Relutiv  naeb  Präpositionen  entspricht  dem 
nfr.  eut,  nicht  aber  wird  dt«  volltönende  Form  qui  angewendet,  weil  nach- 
stehendes que  Inntlieb  zu  sehr  in  den  Hintergrund  treten  würde. 

p.  6tif  Z.  9  V.  0.  Uli  vertritt  uicbt  btoCf  den  Dativ  des  Relativs,  sondern 
mIIc  möglichen  von  Präpositionen  iibhüngij^en  Formen.  Cinna  V,  1 :  Les 
rures  qualiträs  pur  oü  tu  m'üB  du  plairc.  Marot,  l.  Elegie:  celle,  oii  tu 
ecris. 

p.  66,  Mitte:  quoi  ali  [nterro|^attv  kommt  im  Nominativ  nicht  vor,  hat 
sich  also  nicht  vollständig  erhalten  (cfr.  aber  Liaisons  dangereuses  I,  137: 
et  puisi  je  ne  sais  quoi  m^en  empecboit), 

p.  67:  qui  als  neutrales  Subjekt  ==  qu*est'Ce  qui  kömmt  kaum  mehr  vor. 
Le  Cid  II,  2:  Te  mesurer  k  moi!  Qui  t'a  rendu  si  vain.  Dann  noch  bei 
Lafontaine,  Le  Loup  et  la  Rrebis. 

p.  74:  ^Elle  est  toate  triste.^  Dfe  Flektierung  von  tout  in  diesem 
Falle  ist  der  letzte  Reit  des  nfr.  Gebrauches^  cfr.  Tobler,  Ztschr.  II, 
402  Ü\ 

p.  75t  iinten ;  Der  Conj.  prees.  von  amer  lerntet:  aim,  ains,  aint,  amons, 
amcz,  aiment. 

p.  76,  7 :  das  t  in  ait  i^i  durch  Übertragung  aus  soit  eingedrungen. 

p  80;  Zum  ,Plusqueparfait*'  konnte  bemerkt  werden,  dafs  die  ältesten 
Denkuiüler  noch  Formen  aufweisen^  die  auf  du5  latein.  Plusquamperf.  zurück- 
gehen. 

p.  ft-2,  ]:  aus  erara  wird  iere,  iere!»^  iere;  iert*nt;  aus  ero:  ier,  iers,  iert. 

p.  8;),  1 :  dt\($  m  uimä  je,  puiss^-je  heifst,  hat  denselben  Grund  wie  das 
i  in:  abrdge,  piäge»  colldge  etc. 

p.  S3,  MiUe:  envoyer  kommt  von  invitire. 

p.  88,  oben:  aus  cocere  wird  nicht  euere,  um  zu  cuire  zu  gelangen, 
sondern  oc  vor  KonsouK  giebt  ohne  weiteres  ui :  nuit,  cuisse  etc. 

ib.  unten:  braire  auf  das  nur  im  Aor.  II,  bei  Homer  vorkommende 
ß^a^E  Ä^irücktühren  zu  wollen,  ist  sehr  gewagt. 

p.  I^Of  Z>  10:  aus  vid-o  wird  ebensowenig  void*s,  vois,  wie  aus  sapo  — 
saps,  saiä  (p.  ^.^i,  ]). 

ib. ;  AUS  lindecim  wird  onze,  aus  duodecim  —  douze  durch  ondce,  dödce 
wegen  des  d^  welches  den  folgenden  Zischlaut  tönend  machte. 

p,  10  It  8:  coflt^  ist  ^=  costatum. 

ib. :  Der  Itiün,  von  j'aide  hat  nie  ainder  geheifsen,  sondern  stets 
aidier. 
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Übungsbuch  zur  französischen  Grammatik  für  Mittelschulen  von 
A.  Bechtel.  Mittelstufe  (VI  u.  84  p.)  40  kr.,  Oberstufe 
(VII  u.  102  p.)  60  kr.     Wien,  Klinkhardt,  1881. 

Die  Bechtelscben  Übungsbücher  bieten,  übersichtlich  geordnet,  ein 
reichliches  Material  zur  Einübung  des  grammatischen  Lehrstoffs  der  mittleren 
und  oberen  Klassen  von  Realschulen.  Sie  kommen  damit  einem  Bedürfnisse 
entgegen,  das  wohl  schon  von  manchem  empfunden  worden  ist,  der  Unter- 
richt im  Französischen  erteilt  hat. 

Die  Übungsstücke  bestehen  teils  aus  zusammenhanglosen,  einzelnen 
Sätzen,  teils  aus  kleineren  Erzählungen;  der  Inhalt  ist  meistenteils  derartig, 
dafs  er  das  Interesse  der  Schüler  nicht  leer  ausgehen  läfst;  zu  jedem  Stücke 
finden  sich  hinten  die  selteneren  Vokabeln.  Als  besonders  lobenswert  ist 
hervorzuheben,  dafs  an  der  Spitze  der  Übungsstücke,  namentlich  in  der 
Mittelstufe,  die  wichtigsten,  mit  den  bezüglichen  Verben  etc.  gebildeten 
Redensarten  ausführlich  zusammengestellt  sind. 

Gerade  hier  kommen  einige  kleine  Versehen  vor,  die  der  Brauchbarkeit 
des  Ganzen  jedoch  keinen  Eintrag  thun  können.  Stück  26,  Sat^  25  konnte 
angedeutet  werden,  dafs  nach  , schicken"  „um  zu^  im  Französischen  nicht  zu 
übersetzen  ist.  31,  20:  „dafs  er  ihn  nur  drei  Tage  überleben  würde";  vor 
„drei  Tage*  war  ein  de,  Bezeichnung  des  Unterschiedes  beim  Messen  [=  um] 
hinzuzufügen.  35,  a:  der  Beispielsatz:  ^Les  maux  et  les  chagrins  fönt  pa- 
raitre  les  heures  longues,**  passt  nicht  zu  der  weiter  vorher  gemachten  An- 
gabe: ^faire  paraitre  =  zum  Vorschein  bringen".  47,  2.  franz.  Satz:  es 
mufs  beifsen:  „aussi  tout  le  monde  Tabandonne-t-il'*;  da  aussi  ==  daher 
auch,  im  Anfange  des  Satzes  stehend,  Inversion  verlangt.  So  auch  im  11. 
deutschen  Satze.  48,  4.  franz.  Satz:  wegen  der  Inversion  von  Subjekt  und 
Prädikat  mufs  es  heifsen :  ^Le  plus  grand  des  fieuves  de  la  France,  . . . 
c*est  la  Loire."  62,  3.  In:  »die  meisten  grofsen  Bauwerke  des  alten  Athens 
liegen  in  Trümmern  oder  sind  verschwunden'*,  ist  mit:  «oder  sind  ver- 
schwunden""  ebensogut  ein  Zustand  angegeben,  wie  mit:  „liegen  in 
Trümmern.* 

ib.  Satz  14:  Cabot  war  ein  Engländer. 

Nr.  69  war  zu  betiteln:  Genitiv  der  Herkunft,  der  Absonderung  und 
Trennung  (wenn  man  überhaupt  von  „Genitiv*  sprechen  darf,  wo  die  lokale 
Bedeutung  der  Präposition  so  offen  daliegt). 

Unter  Nr.  70  befinden  sich  eine  Men^e  Sätze  (4,  5,  9,  10,  11,  13-18 
und  ganz  B),  wo  von  „kausalem*  Genitiv  nicht  die  Rede  sein  kann.  Einige 
Wendungen  kehren  zudem  unter  Nr.  71  (intrumentaler  Genitiv)  wieder 
(70,  10  =  71,  20;  70,  12  =  71,  2ö). 

Vokabeln  zu  16:  T^quinoxe  ist  Masc,  ebenso  zu  70:  le  peau-rouge. 

In  der  Oberstufe  vermifst  man  gänzlich  Sätze  über  den  Gebrauch  des 
Konjunktiv  nach  Verben  der  Gemütsbewegung.  Überhaupt  kommt  der 
Konjunktiv,  «lieses  wichtigste  und  für  den  Zweck  alles  Unterrichts,  die  Ent- 
wickelung  logischen  Denkens  im  Schüler,  fruchtbarste  Gebiet  der  Syntax, 
knapp  weg. 

Beiträge  zur  Dispositionslehre.  Für  den  Gebrauch  an  höheren 
Lehranstalten  von  Dr.  Joh.  Heinr.  Deinbardt.  3.  Auflage. 
Berlin  1881.     64  S. 

Referent  hat  den  auf  der  inneren  Umschlagseite  des  Büchleins  ab- 
gedruckten lobenden  Bemerkungen  früherer  Referenten  nichts  weiter  hin- 
zuzufügen. Sorgfalt  ohne  Überladung,  Klnrheit  der  Darsttllung,  Präoision 
des  Ausdrucks,  das  sind  im  wesentlichen  die  Vorzüge,  die  man  dem  Büch- 
lein nachrühmen  kann,  und   denen  es  ohne  Zweifel  auch  seine  Beli^ibtheit 
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verdankt,  die  eine  'dritte  Auflage  nötig  gemacbt  hat.  Je  vortrefflicher 
indessen  <las  Ganze  isir,  desto  mehr  fallen  einige  Ungleichnoäfti^keiten  auf, 
durch  deren  kurze  Hervorhebung  Referent  dem  Interesse  Ausdruck  geben 
möchte,  das  er  für  das  Büchlein  empfindet.  Es  befremdet,  dafs  p.  17  unten 
die  Aufopferungsfähigkeit  mit  Tugend  im  allgemeinen  identisch  gesetzt  und 
gesagt  wird,  ^fsigkeit,  Tapferkeit,  Weisheit  und  Gerechtigkeit  seien  die 
nach  bestimmten  Seiten  und  in  bestimmten  Sphären  ausgeübte  Aufopferungs- 
fähigkeit. Die  Gerechtigkeit  z.  B.  kann  doch  nur  wenn  sie  handelnde, 
nicht  Aber  wenn  sie  richtende  ist,  als  Aufopferungstähigkeit  angesehen  werden. 

p.  22,  Z.  5  ist  durch  ein  Versehen  gesetzt  worden :  „oder  eine  Gattung, 
auch  wohl  eine  Idee",  statt  „oder  ein  Individuum"  („ein  einzelner  Mensch, 
z.  B.  Schiller,  ist  eine  erste  Substanz  oder  ein  Individuum^* ), 

p.  35,  Z.  10:  „wenn  man  die  Richtungen,  nach  denen  jedes  Raumg^bilde 
geteilt  werden  mufs,  verlängert,  so  trifft  man  auf  die  Umgebungen  etc.", 
soll  heifsen:  wenn  man  die  Linien  verlängert,  welche  die  Richtungen  an- 
geben etc.;  Richtungen  kann  msn  nicht  verlängern. 

p.  38  ist  nicht  recht  klar,  wie  man  die  Örtlichkeit,  an  der,  in  der,  auf 
der  eine  Handlung  vor  sich  geht,  als  das  Zugleich  dieser  Thatsache,  als 
gleichzeitig  mit  derselben  auffassen  soll. 

p.  43,  Z.  7  ist  nicht  recht  verständlich,  was  „natürliche  und  geistige 
Zeitereignisse"  sein  sollen. 

p.  52,  Z.  4  könnte  statt:  .,Tndem  der  Mensch  ,Tch'  sagt,  verhält  er  sich 
als  Selb8tbewufstsein**«vielleicht  besser  gesagt  werden:  „Indem  etc.,  macht 
er  sich  zum  Obiekt  seines  Bewufstseins." 

Auf  p.  56  hätte  schärfer  hervorgehoben  werden  können,  dafs  Divisionen, 
die  sich  aus  der  eingehenden  Partition  eines  individuellen  Ganzen  ergeben, 
sich  nicht  auf  dieses  individ.  Ganze,  sondern  mehr  auf  die  Teile  desselben 
beziehen,  die  Gattungen  darstellen  können,  welche  ihrerseits  die  Einteilung 
in  Arten  oder  Division  gestatten.  Das  individuelle  Ganze  kann  nur  zerteilt 
werden ;  ganz  unabhängig  davon  ist  es,  dafs  bei  dieser  Zerteilung  sich  Teile 
finden,  welche  die  Eigenschaft  von  Gattungen  besitzen  und  eingeteilt  werden 
können.  Dr.  Fritz  Bischoff. 

Karl   Elze,   Lord  Byron.     2.  verm.  Ausg.     Berlin,    R.  Oppen- 
heim, 1881.    IV  u.  499  S.  80. 

Die  litterar  historischen  Arbeiten  Elzes,  des  bekannten  Professors  des 
Englischen  an  der  Universität  Halle,  sind  Werke  des  Forschers,  die  in  ein^ 
facher,  schlichter  Darstellung  auftreten.  Und  gerade  bei  der  kritischen 
Biographie  eines  Mannes  und  Dichters  wie  Lord  Byron  ist  eine  mühevolle  und 
rastlose  Durchdringung  des  weitschichti^en  Materials  besonders  unerläfslich. 
Denn  mit  den  glänzendt^n  Werken  des  Dichters  steht  hier  das  oft  lichtscheue, 
das  Dunkel  suchende  Leben  des  Menschen  in  unerfreulichem  Gegensatz^ 
Zumal  die  Aufhellung  solcher  dunklen  Partien  in  Byrons  Leben  hat  der 
scharfsinnige  Verfasser  sich  zur  besonderen  Aufgabe  gestellt:  erst  hierdurch 
kann  das  Leben  des  Mannes  jene  Einheit  gewinnen,  die  wir  bisher  noch  allzusehr 
an  demselben  vermissen  mufsten.  Bekanntlich  wird  allerdings  erst  der  Nachlafs 
der  Gräfin  Guiccioli  (Marquise  de  Boissy)  und  derjenige  von  tlobhouse,  der  erst 
im  Jahre  1900  geöffnet  werden  darf,  das  biographische  Material  über  den 
noch  immer  nicnt  ganz  enträtselten  Lord  zum  Abschlufs  bringen.  Dafs  der 
Verfasser  alles,  was  seit  der  ersten  Ausgabe  seines  Werkes  —  seit  zehn 
Jahren  —  über  Byron  veröffentlicht  war,  sorgsam  benutzt  hat,  versteht  sich 
von  selbst.  Diese  Werke  sind  in  erster  Lime:  die  Erinnerungen  von  Lord 
Byrons  Freund  Hobhouse  (nachmals  Lord  Broughton),  die  Lebensbe- 
schreibung von  William  Harness  und  die  Denkwürdigkeiten  von  Francis 
Hodgson.    Nach  diesen  Zeugnissen   steht  nunmehr  fest,  dafs  Byron  —  der 
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seinen  Namen  Byrne  sprach,  siehe  E)ze,  Nachträge  —  in  Dover,  nicht  in 
London  gehören  ist.  Über  den  Aufenthalt  Byrons  in  Newstead  Abbey 
Dach  der  Rückkehr  von  der  Pilgriraage  und  über  das  Leben,  welches  er 
dort  mit  seinen  Freunden  führte,  wird  man  günstiger  urteilen  müssen,  als 
bisher  geschehen  ist.  Als  Verfasser  der  ^Hours  of  Idleness**  wird  —  nach 
Elzes  Forschung  —  Lord  Brougham,  und  nicht  Jeffrey  anzusehen  sein. 
Über  Thyrza,  über  Allegras  Mutter  und  viele  andere  Funkte  in  Byrons 
Leben  hat  die  zweite  Ausgabe  des  Elzeschen  Werkes  gleichfalls  neues 
Licht  zu  verbreiten  gewufst.  Hierhin  gebort  das  Verhältnis  Byrons  zur 
Fornarina  (Margarita  Cogni):  es  scheint  nämlich  nach  der  —  auch 
an  anderer  Stelle  unseres  Werkes  nutzbar  gemachten  Selbstbiographie 
Grill|>arzers,  dafs  Byron  die  Dame  ihrem  Gatten  entführt  habe,  während 
man  bisher  im  Gegenteil  annahm,  sie  habe  sich  ihm  aufgedrängt.  Aus 
Grillparzer  wollen  wir  femer  anführen,  wie  derselbe  auf  seiner  Reise  in 
Italien  im  Jahre  1820  in  Neapel  von  dem  gleichfalls  im  Gefolge  seines 
Kaisers  dort  weilenden  Fürsten  Metternich  zu  Tisch  geladen,  sehr  erstaunt 
war,  den  hohen  Staatsmann  beim  Kaffee  den  ganzen  vierten  Gesang  des 
Childe  Harold  aus  dem  Gedächtnis  recitieren  zu  hören,  nur  hie  und  da 
hatte  die  anwesende  Tochter  des  Fürsten,  Gräfin  Esterhazy,  einzuhelfen. 
Jener  Italien  verherrh'chende  Gesang  war  damals  neu  und  dem  Dichter 
noch  nicht  bekannt  Zum  Schlufs  sei  noch  erwähnt,  dafs  auch  die  weder 
durch  neoes  Material,  noch  durch  wesentlich  neue  Gesichtspunkte  hervor- 
ragenden, inzwischen  erschienenen  Werke  über  Byron  von  Elze  sorgfältig 
benatzt  worden  sind.  Hierhin  gehören  die  Schriften  der  Gräfin  d*Haus- 
sonville,  die  Biographien  Emilio  Castelars  und  Rudolf  von  Gott- 
schalls. -V. 


Die  neueste  Ausgabe  des   Dictionnaire  de  rAcad^mie  frane^aise. 
Septiime  Edition.     Paris  1878. 

Wenn  Referent  noch  jetzt,  d.  h.  drei  Jahre  nach  dem  Erscheinen  der 
7.  Auflage  des  Dictionnaire  mit  einer  Besprechung  derselben  hervortritt,  so 
bestimmt  ihn  dazu  die  aufTälHge  Wahrnehmung,  dafs,  wo  auch  immer  diese 
neue  Edition  angekündigt  wurde,  man  sich  darauf  beschränkt  hat,  die  paar 
orthographischen  Neuerungen,  die  in  der  Fr^face  gerade  hervorgehoben 
werden,  zu  betonen;  eine  eingehendere  Vergleichung  aber  der  sechsten  mit 
der  siebenten  Auflage  und  eine  Besprechung  aller  der  Punkte,  in  denen  sich 
letztere  von  der  ersteren  unterscheidet,  ist  nirgends  versucht  worden.  Der 
Grand  hierfür  mag  zum  guten  Teil  in  der  Kostspieligkeit  des  Werkes  (geb. 
45  frcs.)  liegen.  -  Dazu  kommt,  dafs  die  Pariser  Korrektoren  in  liebens- 
würdiger Rücksicht  auf  unsere  sonst  schon  stark  belastete  Börse  uns  fiir 
einen  Franken  eine  sorgfältige  alphabetische  Zusammenstellung  aller  der- 
jeni|;en  Wörter  geliefert  hat,  die  entweder  als  veraltet  aus  der  vorliegenden 
Auflage  ausgeschlossen,  oder  in  dieselbe  neu  aufgenommen,  oder  in  irgend 
einer  Weise  verändert  worden  sind.  Es  sind  das  die  changements  ortho- 
graphiques  par  la  soci^t^  des  correcteurs  des  imprimeries  de  Paris  (Aug. 
Boyer  et  Cie.,  Paris),  die  in  allen  den  Fällen,  wo  wir  über  die  Klassicität 
<>der  die  Orthographie  eines  Wortes  in  Zweifel  sind,  sichere  Auskunft  er- 
teilen. Ein  deutliches  Bild  aber  von  der  durchgreifenden  Überarbeitung 
—  viele  Artikel  wie  die  über  de,  k  etc.  haben  eine  ganz  neue  Fassung  er- 
halten —  sowie  von  den  Principien,  die  sie  geleitet  haben,  kann  diese 
nackte  Nomenklatur  nicht  geben.  Darum  glaubt  Referent,  dafs  der  folgende 
kleine  Aufsatz,  der  in  mehreren  Punkten  obige  Broschüre  ergänzt  und  durch 
übersichtliche  Gruppierung  und  Zusammenfassung  unter  bestimmte  Gesichts- 
punkte erläutert,  auch  jetzt  noch  seine  Berechtigung  hat  und  nicht  als  ein 
opus  operatum  erscheinen  wird. 
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Eine  wesentliche  Bereicherang  der  7.  Edition  sehen  wir  darin.  dafR  die 
Pr^faces  der  sechs  früheren  (von  1694,  1718,  1740,  1762,  1798,  1835)  un- 
verändert mit  abgedruckt  worden  sind.  Dieselben  machen  in  sprachlicher 
wie  in  kulturhistorischer  Beziehung  ein  wertvolles  Stück  französischer  Litte- 
raturgeschichte  aus,  da  sich  in  einer  jeden  die  Anschauungen  und  Grund- 
sätze ihrer  Zeit  treu  abspiegeln.  —  In  Bezug  auf  die  neueste  Vorrede  möge 
nicht  unerwähnt  bleiben  eine  Notiz  der  Biblioth^que  universelle  et  Revue 
suisse  (Juniheft  1878),  wonach  Verfasser  derselben  Mr.  Sacy  ist,  der  auch 
an  der  Überarbeitung  des  Ganzen  in  hervorragender  Weise  beteiligt  war. 
Es  ist  derselbe  Gelehrte,  der  1867  einen  Bericht  über  den  ^tat  des  lettres 
cn  France  veröffentlicht  hat.  Gelegentlich  der  Besprechung  dieses  Berichtes 
urteilte  Sainte-Beuve  über  seinen  Verfasser  also :  il  ^tait  peut-^tre  Thonmie 
le  moins  qualifi^  ponr  un  tel  tmvail,  n'ayant  jamais  lu  un  livre  mo- 
derne et  ^tant  confit  k  sati^t^  dans  les  S^vign^,  les  Nicole  et  les  Massillon. 

Fragen  wir  nacb  den  Grundsätzen,  die  für  die  neue  Edition  mafsgebend 
gewesen  sind,  so  finden  wir,  dafs  auch  von  den  jetzigen  Akademikern  an 
den  alten  Principien,  die  sich  nun  bald  zwei  Jahrhunderte  hindurch  bewährt 
haben,  festgehalten  worden  ist.  Die  Vorrede  äufsert  sich  p.  V  folgender- 
raafsen  darüber:  Jamais  TAcad^mie  fran9aise,  pas  mdme  celle  qui  itait  la 
fille  directe  du  cardinal,  n*a  pr^tendu  exercer  sur  la  langue  un  droit  de 
souverainetd  et  d^empire;  jamais  eile  ne  s'est  arrog^  un  vain  pouvoir  1^- 
gislatif  sur  les  mots  qu'elle  re^oit  tout  faits  du  public  qui  parle  oien  et  des 
auteurs  qui  ^crivent  purement.  Elle  n'en  cr^e  i>as  de  nouveaux  ä  sa  fan- 
taisie;  eile  n^en  bannit  aucun  de  ceux  qu^un  usage  reconnu  et  constant 
autorise. .  .  CTest  au  bon  usage  que  s'arröte  TAcad^mie,  soit  qu*etle  Tobserve 
et  le  saisisse  dans  les  conversations  et  dans  le  commerce  ordinaire  de  la 
vie,  soit  qu^elle  le  constate  et  le*  prenne  dans  les  livres.  Die  Anwendung 
dieser  Principien  hat  im  einzelnen  folgende  Neuerungen  veranlafst: 

I.  In  rem  lexikalischer  Beziehung  ist  das  Dictionnaire  um  2200  neue 
Wörter  bereichert  worden:  eine  stattliche  Zahl,  über  deren  Gröfse  wir  uns 
doch  nicht  wundem  können,  wenn  wir  an  die  gewaltigen  Fortschritte  denken, 
die  die  Neuzeit  auf  allen  Gebieten  des  Lebens  gemacht  hat,  sowie  an  die 
immer  enger  werdenden  Beziehungen,  die  die  Kulturvölker  miteinander 
verknüpfen.  Die  neu  aufgenommenen  Wörter  französischenUrsprungs, 
die  naturgemäfs  die  weit  überwiegende  Mehrheit  bilden,  alle  aufzuzählen 
unterlassen  wir  um  so  mehr,  als  sich  natürlich  keins  darunter  befindet,  das 
nicht  jedem  schon  lange  bekannt  sei.  Folgende  kleine  Blumenlese  möge 
genügen:  acclimatation,  adossement,  affichage,  aharissement,  bredouillage, 
cachotter,  chauvinisme,  closerie,  d^fratchir,  d^nuder,  ^corchement,  ^crasant, 
engloutissement,  entrain,  envahissant,  feuilletoniste,  ind^niable,  insoucieux, 
irr^futable,  marchandeur,  mayonnaise,  mitrailleuse,  ondulant,  Operette,  par- 
dessus,  parfumerie,  patronat,  pavoisement,  poign^,  remontrant,  suicid^,  tein- 
turerie  etc.  —  Hierher  gehören  auch  folgende  Phrasen,  die  sich  in  der 
früheren  Ausgabe  noch  nicht  finden:  avoir  son  content  d^une  chose,  un 
visage  bltoi,  c'est  un  BarSme  (qui  a  une  facilit^  merveilleuse  ä  compter), 
meubles  de  Beule  (k  incrustations  de  cuivre  et  d'^caille),  je  m'en  moque 
comme  de  Colin-Tampon  rje  ne  m'en  soucie  nullement),  aller  aux  Fran- 
9ais  (au  Thöätre-Fran^ais),  c'est  une  m^re  Gigogne  (une  femme  qui  a 
beaucoup  d*enfants),  il  est  fin  comme  Gr^bouille  (aussi  mal  avis^  qä'un 
homme  qui  par  crainte  d'un  mal  se  jette  dans  un  pire),  il  est  Gros-Jean 
comme  devant  (apr^s  s'etre  cru  dans  une  brillante  posttion,  se  rotrouver 
dans  r^tat  oh  Ton  ^tait  avant),  Jacques  Bonhomme  (paysan),  pleurer  comme 
une  Madeleine  (abondamment),  le  Pactole  coule  chez  lui,  se  porter  comme 
le  Pont-Neuf  (se  porter  tr^s  bien),  un  vrai  Roger-Bontemps  (qui  vit  sans 
aucune  esp^ce  de  souci).  passer  le  Rubicon,  ce  fut  un  sauve-qui-peut  g^ndral, 
c'est  un  savoyard,  c'est  un  Scapin  (fourbe,  intrigant),  c'est  son  sosie  (d'une 
personne   qui    a    une   parfaite   ressemblance   avec    une   autre),   tomber   de 
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Cbarybde  cn  Scylla,  an  travail  de  Sisypbe  etc.  —  Bei  der  grofsen  Gunst, 
deren  sich  jetzt  die  Sprache  des  17.  Jahrb.  erfreut,  konnte  an  viele  Wörter 
da  vieox  langage  das  Bürgerrecht  wieder  von  neuem  verliehen  werden«  so 
an  admonestation,  bienvenir,  discourtois,  s^^namourer,  housd,  noncbaloir, 
ootrecnidance-dant,  prouesse.  Bei  anderen,  die  in  der  6.  Edition  mit  der 
Bemerkung  „il  a  vieilli*  versehen  sind,  ist  diese  Note  wieder  gelöscht  worden, 
so  bei  Charge  (=  commission),  haquen^,  loisible,  punisseur,  qu^mander, 
raccontrer.  Dasselbe  ist  geschehen  bei  den  Redensarten:  entrer  en  action, 
se  tenir  droit  comme  un  bilboquet,  aller  grand*erre-belle  erre,  dtre  au  pain 
do  roi,  manger  du  pain  du  roi,  avoir  du  pire  dans  une  affaire,  personne 
qaaüfi^,  se  renommer  de  quelqu'on. 

In  Betreff  der  den  modernen  Sprachen  entlehnten  Fremdwörter 
kann  es  nicht  Wnnder  nehmen,  dafs  die  Sprache  Albions  das  bei  weitem 
gröfste  Kontingent  gestellt  hat;  die  moderne  Anglomanie  der  Franzosen 
findet  somit  durch  die  Akademie  Anerkennung  und  Bestätigung.  Wir  haben 
notirt:  boxe,  break,  ch^ue,  confortable,  cottage,  dandy,  nerby,  dock,  drai- 
nage,  drawback,  express,  fashionable,  groom,  Tasting,  lord-maire,  keepsake, 
macadam,  meeting,  mess,  miss,  mistriss,  plum-pudding,  poU,  ponev,  pudd- 
lage,  rail,  ray-grass,  reporter,  revolver,  sport,  square,  steamer,  8t«eple-chase, 
stock,  Stoff,  Stopper,  tender,  tramway,  truck,'  tunnel,  turf,  wagon,  Warrant. 
Einige  wenige  von  ihnen  sind,  wie  man  sieht,  in  der  Orthographie  der 
französischen  Aussprache  leise  accoramodiert  worden. 

Mit  der  nächst  gröfsten  Anzahl  ist  Italien  vertreten:  bravo,  carbonaro. 
dilettante,  famiente,  graffite,  lazarone,  libretto,  tombola,  Vendetta.  Es  folgt 
Deatscbland  mit  aurochs,  ballast,  lonstii*,  thalweg,  vehme,  vehmique.  Spanien 
ist  vertreten  durch  don  quichottisme,  eldorado,  gitano;  die  Araber  mit  goum, 
barnous,  fellah ;  die  Türken  mit  fez,  giaour ;  Russland  mit  moujik  und  Japan 
mit  mikado. 

Die  Zahl  der  den  alten  Sprachen  direkt  angehörigen  oder  aus  griech. 
reap.  latein.  Wortbestandteilen  neu  geschaffenen  Termini  wie  autographie, 
t^I^gramme  etc.  ist  mindestens  ebenso  grofs.  —  Somit  zeigt  diese  Zu- 
sammenstellung genugsam,  dafs  die  Akademie  durchaus  nicht  engherzig  bei 
der  Zulassung  von  Neubildungen  und  Fremdwörtern  gewesen  ist.  Um  so 
mehr  mufs  es  frappieren,  dafs  sie  einem  Worte  wie  actualit^,  das  sich  nicht 
nur  aof  seinen  fr^quent  et  d^jk  long  usage,  sondern  auch  auf  seine  dem 
Spracbgeiste  ganz  konforme  Bildung  berufen  kann»  die  Aufnahme  versagt 
hat.  —  Aber  auch  die  Kehrseite  der  bisher  besprochenen  Thätigkeit  ist  der 
Akademie  nicht  erspart  gewesen:  gar  manches  Wort,  das  abgestorben  nur 
noch  in  den  Spalten  des  Dictionnaire  ein  Scheinleben  führte,  konnte  zur 
verdienten  Ruhe  bestattet,  d.  h.  gestrichen  werden.  In  der  Pr^face  wird 
die  Zahl  solcher  Wörter  auf  dreihundert  angegeben.  Zu  ihnen  gehören: 
acad^miste,  anglaiser,  bandoulier,  caract^risme,  chauvet^,  caillement,  com- 
p^mment,  dramatiste,  emboiser.  ^molumenter,  ^tranger  (Verb),  exag^ratif, 
se  galer,  intactile,  ramender,  ratier,  ^re,  savouret,  se  ventrouiller  etc. 

II.  Über  die  in  der  neuen  Auflage  befolgte  Orthographie  heifst  es  in 
der  Vorrede  p.  XI:  s*il  y  a  un  point  sur  lequel  TAcadimie  ait  cru  devoir 
gmrder  une  grande  r^erve,  c'est  celui-lä.  Wir  verstehen  diese  Zurück- 
haltung vollkommen,  wenn  wir  bedenken,  dafs  wie  bei  uns  so  auch  jenseits 
des  Rheines  Phonetiker  und  Etymologisten  mit  ihren  extremen  Forderungen 
schroff  gegenüber  stehen,  und  dafs  der  Grundsatz  Bossuets,  an  den  sich 
die  Akademie  auch  diesmal  gehalten  hat:  suivre  Tusage  constant  de  ceux 
qni  savent  ^crire,  auch  nicht  danach  angethan  ist,  in  allen  Fällen  eine 
sichere  Entscheidung  treff*en  zu  lassen.  —  Die  vorgenommenen  changements 
lassen  sich  am  besten  in  folgender  Anordnung  zur  Darstellung  bringen: 

1.  Bezüglich  des  Vokalismus  ist  die  alte  Schreibweise  mit  oi  auf- 
gegeben in  raide  (raideur,  raidillon,  raidir,  ddraidir)  und  harnais.  hamois 
wird  nur  noch  der  Poesie  und  dem  style  soutenu  gestattet.     Die  Akademie 
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schreibt  ferner  jetzt  nor  essieu  and  qa^mander  (friiber  aacb  mit  aiss.  und 
caim.))  orillard  oder  oreillard  (friiber  aur.),  kermesse  für  kann.,  mit  U  statt 
früherem  li:  parall^I^pip^de,  besogneux  für  besoigneux,  broussailles  für 
bross.,  ognpn  neben  oignon:  bivac  und  biTaquer,  die  in  der  6.  Edition  noch 
als  die  gewöhnlicheren  Formen  bezeichnet  waren,  sind  fast  ganz  verdrängt 
durch  bivouac  und  bivouaquer;  ferner  nur  asile  und  abtme,  wo  vorher  auch 
y  gestattet  war,  und  umgekehrt  nur  mit  y  statt  des  früher  auch  gestatteten 
i:  azyme,  amygdale,  cymbalaire,  sylves,  syrtes;  majoliqne  und  hyacinthe 
neben  maiolique  und  jacinthe. 

2.  Die  den  Konsonantismus  betreifenden  Neuerungen  bestehen  in  Ver- 
einfachung von  Doppelkonsonanten,  Verdoppelung  einfacher  und  Vertauschung 
unter  sich  verwandter  Konsonanten. 

Es  ist  jetzt  geschrieben  mit  c  statt  cc:  acoquiner;  mit  f  statt  ff:  pata- 
rafe;  mit  1  statt  11:  cannelier,  ficelier,  vermicelier;  mit  m  statt  mm:  squa- 
meuz;  mit^  n  statt  nn:  consonance,  consonant,  r^sonance  <wie  ja  auch  in 
der  6.  Edition  schon  assonance  und  dissonance  geschrieben  sind>;  mit  s  statt 
ss:  nolisement;  mit  t  statt  tt:  baisoter,  ballote.  buvoter,  emmmlloter,  gi^roter, 
lunetier,  raquetier.  Sehr  befremdlich  ist  die  Orthographie  der  griechischen 
Wörter  aphte,  apophtegme,  autochtone,  diphtongue,  ichtyologie;  opbtalmie, 
phtisie,  triphtongue.  Pr^face  p.  XI  heisst  es  darüber:  dans  les  mots  tirds 
du  grec,  eile  supprime  presque  toujours   une   des  lettres  ^tymologiques, 

äuand  cette  lettre  ne  se  prononce  pas.  Wozu  ab^r  nur  presque  toujours? 
[uldigt  die  Akademie  der  Ansicht  dafs  ein  nicht  gesprochener  Buchstabe 
auch  nicht  zu  schreiben  sei,  so  hätte  sie  dieselbe  auch  konsequent  durch- 
führen und  z.  B.  auch  th^ätre,  th^ogonie,  thermomfetre  ohne  n  schreiben 
sollen,  wie  es  ja  im  Italienischen  geschieht.  Es  wird  sich  doch  wohl  schwer- 
lich beweisen  lassen,  dafs  h  in  tb,  wenn  keine  Aspirata  voraufgeht,  deut- 
licher gesprochen  werde,  als  wenn  es  hinter  einer  solchen  steht.  Bei  der 
von  der  Akademie  beliebten  Inkonsequenz  ist  nun  die  Abnormität  zu  kon- 
statieren, dafs  die  Kenntnis  des  Griech.  in  gewissen  Fällen  der  ortho- 
graphischen Sicherheit  hinderlich,  in  anderen  dagegen  forderlich  ist  Das 
h  ist  ferner  unterdrückt  worden  nach  r  (für  griech.  S)  in  rythme,  rabdomancie, 
rapsodie,  während  es  in  rbinoplastie,  rhomboöde  etc.  erhalten  ist.  Aufser- 
dem  zeigt  sich  Fortfall  des  h  bei  aruspice  und  arp^ge;  halbran,  halte  und 
hangar  ohne  h  zu  schreiben  wird  jetzt  für  ganz  unzulässig  erklärt-  —  Das 
entgegengesetzte  Verfahren,  Verdopplung  der  einfachen  Konsonanz,  findet 
sich  in  all^gre,  all^gresse,  bourellerie,  analemme  (für  Ifeme),  atterrer  (für 
attdrer),  empattement  (für  pätem.),  buglosse  (für  glose).  —  Vertauschung 
der  Konsonanz  zeigt  sich  bei  alpaca  (c  für  g),  gangr^ne  (g  für  c),  sizain 
(z  für  x),  asiarcat  (c  für  ch);  mufti  und  parafer  neben  muphti  und 
parapher. 

3.  Von  den  orthogr.  Hilfszeichen  kommen  in  Betracht  die  Accente, 
das  Trema  und  der  Bindestrich.  Der  Accent  aigu  ist  jetzt  fortgelassen  bei: 
d^grever,  ^merillon,  malevole,  ä  posteriori,  proscenium,  receleur,  revivifier, 
reviseur,  revision.  Neu  mit  ihm  versehen  sind:  antdchrist.  allöluia,  epitom^, 
fac-simil^,  p^pin,  petiller,  p^tillant,  v^Iaut.  Einige  schreiben  edler  und» 
rddondant  statt  cel.  und  reo.  An  Stelle  des  früheren  Cirkumflex  ist  der 
Aigu  getreten  bei  aldnier  und  tempdtueux;  an  Stelle  des  Trema  bei  god- 
land,  godlette,  godmon.  —  Der  Accent  grave  ist  wieder  in  sein  altes  Recht 
eingesetzt  worden  bei  der  Endung  h^e,  die  erst  seit  1835  dge  geschrieben 
woroen  ist,  also  collöge,  cort^ge,  j'abr^ge,  j'assiöge  u.  s.  w.  Aufserdem 
haben  den  Gravis  statt  des  früheren  Acut:  affr^tement,  av^neroent,  complö- 
tement  incomplfetement,  d^r^glement,  orf^vre,  orf^vrerie,  sfeve,  sout^nement, 
t^nement  Das  Trema  ist  durch  den  Gravis  verdrängt  bei  po^me,  poete, 
cirofene,  tro^nc;  der  Cirkumflex  bei  prfele.  —  Der  Cirkumflex  ist  fortge- 
fallen bei  rdsolument,  gaine,  gainier,  goitre,  goitreux,  levure,  masse,  masser 
(terme  de  jeu)   und  pali  (langue  palie).    Dem  Cirkumflex  ist  die  ursprüng- 
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liehe  Orthographie  mit  stummem  e  vorzuziehen  bei  den  SnbstantiTen :  d^- 
nouement,  d^nuement,  remerciement  und  gecouement,  während  in  den  anderen 
Fallen  beide  Schreibweisen  als  gleichberechtigt  zugelassen  sind,  also  d^voue- 
ment  neben  d^voüment,  ralliement  neben  raUiment  u.  s.  w. 

Das  trait  d*union  ist  jetzt  durchgehends  fortgelassen  worden  nach  dem 
Adverb  tr^,  also  trös  bon,  tr^s  grand  u.  s.  w.;  nur  in  tres-fonds  und  le 
Tr^s-Uaut  wird  es  noch  geschrieben.  Anfserdem  fehlt  «s  zwischen  den 
Teilen  folgender  zusammengesetzter  Wörter,  die  «omit  als  zu  einem  Ganzen 
verschmolzen  anzusehen  sind :  acompte,  autodaf^,  boutefeu,  clairsem^,  contre- 
basse,  contrefort,  contremarche,  contremarque,  contresein^,  contrepoids, 
contrepoint,  contreseing,  contresens,  contresigner,  courtepomte,  entrecöte, 
entrepont,  entresol,  malappris,  outrepasser,  passeport,  passepoil;  ferner  bei 
tout  courant,  faux  monnayeur,  libre  behänge  (aber  aucn  mit  -),  non  seule- 
ment,  saint  Pierre.  Dagegen  sind  erst  jetzt  mit  einem  Tiret  verbunden 
worden  blanc-seing  und  en-cas.  Endlich  noch  die  Bemerkung,  dafs  das 
Trema  über  ui  in  perspicuit^  jetzt  fortgelassen  ist. 

III.  Formenlehre.  1.  Das  Substantiv,  hinsichtlich  des  Genus  ist 
interessant,  dafs  apres-midi  als  masc.  bezeichnet  steht  mit  dem  Zusatz  plu- 
sieurs  le  fönt  feminin,  während  in  der  6.  Edition  die  umgekehrte  Bemerkung 
sich  findet;  ebenso  steht  Jetzt  hinter  dem  seltenen  Wort  les  pr^sides  ein 
m.  statt  des  früheren  f.  Zu  den  Substantiven  adorateur,  inspecteur,  gau- 
freur,  tapageur  waren  früher  die  entsprechenden  Feminina  adoratrice,  in- 
spectrice,  gaufreuse  und  tapageuse  nicht  aufgeführt;  laiti^re,  das  bbher 
allein  dastand,  hat  in  laitier  seine  männliche  Hälile  erhalten.  —  Im  Sin- 
gular stehen  aufgeführt,  während  sie  früher  nur  als  Plurafia  verzeichnet 
waren :  comice«  gaure,  goberge,  gu^bre,  jardon,  oreillon,  ouvreau,  solin,  strie, 
tenett<;,  velite,  vitrail,  von  entrave,  entrefaite  und  vergette  war  schon  in  der 
früheren  Ausgabe  gesagt  worden,  dafs  sie  bisweilen  im  Srnz.  vorkommen.  -  - 
Die  Substantiva  carm^lite,  congr^ganiste,  collecteur,  couard^^e),  courtisanCe), 
hydrog^ne,  frondeur  (se),  pipeur  (euse  und  eresse),  tactique,  tapageur  (euse) 
können  nach  der  Akademie  auch  als  Adjectiva  gebraucht  werden.  —  Um- 
fangreiche Neuerungen  zeigen  sich  bei  der  Pluralisation  der  zusammen- 
gesetzten Substantiva  und  der  Fremdwörter.  Von  folgenden,  die  wir  der 
Deutlichkeit  halber  gleich  mit  dem  pluraliscben  s  versehen,  war  in  der 
6.  Edition  keine  Mehrzahl  angegeben:  acquits-ä-caution,  avals,  avant-sc^nes, 
ayant-ports,  avant-quarts,  avant-trains,  basses-contre^  basses-cours,  blancs- 
becs,  casse-noisettes ;  cerfs-volants.  terre-pleins  (bei  porte-monnaie  bleibt 
aocb  der  zweite  Teil  der  Zusammensetzung  im  Plural  unverändert);  —  albums, 
agendas,  all^luias,  andantes,  babas,  b^n<ldicit^,  concertos,  oratorios.  Aus- 
drücklich als  invariables  waren  bezeichnet:  acompte,  ä-coup,  apartd,  porc- 
^pic,  alibi,  alin^a,  autodaf^,  deficit,  impromptu,  quiproquo,  vivat.  Einem 
ieden  dieser  Subst  ist  jetzt  sein  Plural  auf  s  beigetüct  worden,  poro-^pic 
bildet  porcs-^pics.  Von  den  neu  aufgenommenen  Bremdwörtem  haben  einen 
re^elmäfsig  gebildeten  Plural  auf  s:  casino,  elzövir,  goum,  gu^lla,  gnit- 
guit,  railwav,  tramway,  tunnel,  turco,  ultra,  villa.  —  Bravo,  carbonaro, 
dilettante,  lazarone  haben  den  italien.  Plural  auf  i,  also  bravi,  carbonari 
u.  8.  w.,  solo  hat  solos  und  soli.  Englische  Pluralisation  zeigen  gipsies, 
ladies  (früher  ladys),  miladies;  neben  tories  auch  torjs. 

2.  Das  Adjektiv.  Communal,  cUrical,  conif^re,  content,  föd^r^,  frugi- 
vore,  gemme,  g^n^fateur,  girondin,  liberal,  r^aliste  sind  jetzt  auch  als 
Subst.  gebräuchlich ;  compacte  ist  nicht  mehr  einer  sondern  zweier  Endungen : 
compact,  e;  das  Fem.  zu  suret  lautet  surette  (früher  — ^te);  externiinateur  und 
recteur,  die  früher  ohne  Fem.  waren,  bilden  dasselbe  jetzt  regelmäfsig  auf  trice; 
g^lif  hat  gelive,  houiller:  houill^re.  Zu  den  Femininformen:  intercurente, 
pl^niöre,  pluviale,  probante,  subintrante,  transrh^nane  sind  jetzt  auch  die 
entsprechenden  Mascnlina  gegeben  worden. 

S.  In  Betreff  des  Verb   ist  zu   merken,    dafs  die  Reflexiva  se  cäliner, 
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s'öcooler,  se  gangrener  und  sMngdrer  auch  als  TransitiTa  gebraucht  werden 
können  und  das  aktive  bleuir  auch  als  verbe  neutre. 

IV.  Die  Aussprache  beschäftigt  uns  nicht,  da  bis  auf  wenige  Aus- 
nahmen, die  hauptsächlich  den  Endkonsonanten  betreffen,  die  Akademie 
auch  diesmal  von  einer  graphischen  Darstellung  derselben  Abstand  ge- 
nonmien  hat.  Sie  ist  der  traditionellen  Meinung  treu  geblieben,  dafis  le  seul 
moyen  d'apprendre  la  bonne  prononciation  est  d'^couter  ceux  qui  pronon- 
cent  bien  et  de  s'habituer^  prononcer  comme  eux. 

Berlin.  Lengnick. 


Otto  Henne-Am  Rhyn,  Das  Jenseits.  Kulturgeschichtliche 
Darstellung  der  Ansichten  über  Schöpfung  und  Welt- 
untergang, die  andere  Welt  und  das  Geisterreich.  Leipzig, 
O.  Wigand,  1881. 

Der  Verfasser  dieser  Schrift,  besonders  bekannt  durch  sein  „Buch  der 
Mysterien**,  die  »Deutsche  Volkssafe**  und  durch  seine  »Allgemeine  Kultur- 
geschichle*,  entwickelt  in  diesem  Buche  die  Ansichten  der  alten  und  neuen 
Völker  über  die  jenseitige  Welt.  Obscbon  das  Ganze  auf  wenig  wissen- 
schaftlichem Untergrunde  aufgebaut  ist  und  sich  vorzugsweise  in  populärer 
Darstellung  bewegt,  so  verdienen  hier  doch  einige  Kapitel,  obschon  das 
beigebrachte  Material  unvollständig  ist,  hervorgehoben  zu  werden;  so  Kap.  11 
über  Walhall  und  Hei,  in  welchem  die  gertnanische  Schöpfungs-  und  Götter- 
lehre, die  Ansichten  von  der  Unterwelt,  der  Götterdämmerung  und  Wieder- 
geburt der  Welt  dargjestellt  werden.  Vieles  wird  man  natürlich  hier  wie  in 
den  folgenden  Kapiteln  vergeblich  suchen,  und  der  Verfasser  zeigt,  dafs  er 
das  Gebiet  nicht  genügend  beherrscht.  Kap.  12  handelt  vom  Schicksal  der 
Seelen  in  Volkssage  und  Aberglauben,  und  bespricht  weiter  Sagen  von 
Schätzen,  Pflanzen  und  Tieren,  Sagen  von  Gespenstern  und  Totenver- 
sammlungen, die  Leonorensage,  die  Sage  vom  Totenschifl,  vom  Fortleben 
der  Toten  auf  der  Erde,  Sagen  vom  Antichrist  und  Weltende,  die  Toten 
im  Aberglauben.  Aus  den  folgenden  Kapiteln  seien  nur  noch  erwähnt  die 
Abschnitte  über  Hinmiel,  Hölle  und  Weltgericht  der  Christen,  das  tausend- 
jährige Reich,  Christi  Höllenfahrt,  den  Lnsels-  und  Teufelsglauben;  auch 
der  göttlichen  Komödie,  dem  Jenseits  des  Islam,  dem  ewigen  Juden,  der 
Faustsage    und    den   protestantischen   Nachfolgern  Dantes    sind  Abschnitte 

fewidmet;   ausführlicher  ist  zuletzt  gehandelt  über  das  Medium  Slade  und 
'rof.  Zöllner.    Kurz,  als  populäre  Darstellung  ist  das  Buch  zu  empfehlen, 
als  wissenschaftliches  jedocn  nicht. 

Max  Nordau,  Paris  unter  der  dritten  Republik.  Neue  Bilder 
aus  dem  wahren  Milliardenlande.  Leipzig,  Schlicke.  2.  Aufl. 
1881.     377  S. 

Dies  im  Feuilletonstil  geschriebene  Buch,  welches  in  drei  Abschnitte 
betitelt  „Das  republikanische  Paris",  „Stereoskop-Bilder**  und  »Unter  den 
Arkaden  des  Odeon**  geteilt  ist,  enthält  eine  Keihe  von  Aufsätzen,  die 
fesselnd  geschrieben  sind  und  auch  weitere  Kreise  interessieren;  es  zeigt 
sich  hier  wieder,  wie  der  bekannte  Verfasser  fremdes  Leben  zu  beobachten 
und  zu  beurteilen  versteht.  Im  Gegensatz  zu  L.  Kaiisch,  Pariser  Leben, 
Bilder  und  Skizzen,  Mainz  1880,  dessen  Schilderungen  teilweise  zu  roman- 
haft sind,  führt  M.  Nordau  in  die  wahre  Wirklichkeit  des  Pariser  Lebens 
ein,  und  führt  dem  Leser  eine  Beibe  abwechselnder  Bilder  vor.  So  handelt 
der  erste  Teil,  um  nur  einigermarsen  eine  Vorstellung  von  dem  reichen 
Inhalt  zu  geben,  von  der  Republik  und  der  Hauptstadt,  der  Republik  und 
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der  Ge»ell8ciiaf^,  J.  Gr^vy,  L.  Gambetta.  V.  Hugo  seit  1870,  Zola  und  dem 
Naturalismus,  A.  Daudet  und  seinem  Tendenzroman,  der  Republik  und  den 
Denkern,  den  republikanischen  Salons  und  der  Ij^larseillaise.  Der  Stil  ist 
meist  gewandt,  auch  in  Wiedergabe  fremder  Urteile ;  so  giebt  der  Verfasser 
den  Ausspruch  eines  französisdien  Abgeordneten  über  den  späteren  Prä- 
sidenten Gr^vy  so  wieder:  »Ich  habe  Furcht  vof  diesem  Menscnen.  Er  hat 
keine  Maitresse,  man  hat  ihn  nie  Karten  anrühren  sehen  und  er  trinkt  weder 
Wein  noch Liqueure.  Eün  unheimlicher  Mensch!**  Bemerkenswerte  Angaben 
finden  sich  auch  über  L.  Gambetta,  ferner  über  Vertreter  der  Wissenschaft, 
so  ober  Madame  Adam,  mit  ihrem  Mädchennamen  J.  Lamber  genannt,  der 
Direktrice  der  Nouvelle  Revue.  Diese  Dame,  welche  seit  kurzer  Zeit  erst 
die  Ehre  hat,  eine  Strafse  von  Paris  nach  sich  benannt  zu  sehen,  hat  sich 
vor  wenigen  Monaten  durch  ein  schönes  neues  Buch,  betitelt:  Les  poötes 
grecs  contempomins,  Paris  1881,  bekannt  gemacht. 

Im  zweiten  Abschnitt  schildert  Nordau  die  Physiognomie  der  Stadt  in 
Kapiteln,  die  er  betitelt:  «Die  neuen  Monumente  von  der  Madeleine  zur 
Baatille,  Strafsen-lndnstrien,  Müfsiffgang  in  Paris,  die  Premiere,  historische 
Tage,  ein  epidemischer  Volkswahnsmn. 

Der  letzte  Abschnitt  ist,  was  die  Darstellung  betrifi^  in  eleicher 
Weise  wie  die  früheren  als  eine  recht  anziehende  Lektüre  zu  empfehlen. 

R. 

Über  den  Unterricht  in  den  neueren  Sprachen,  specieller  der 
englischen,  an  unseren  Universitäten  und  höheren  Schulen. 
Ein  Mahnruf  an  die  Unterrichtsbehörden  von  Dr.  David 
Asher.     Berlin,  Langenscheidt,  1881. 

Dafs  deutsche  Gelehrte  mit  Publikationen  in  englischer  Sprache  nicht 
sorefältig  und  vorsichtig  genug  sind,  ja  dafs  mancher  eine  Abhandlung 
englisch  drucken  läfst,  der  das  Idiom  gar  nicht  so  weit  beherrscht,  um 
Druckfähiees  produzieren  zu  können,  ist  ein  alter  Gegenstand  der  Klage, 
d«i  Herr  Dr.  Asher  schon  an  verschiedenen  Stellen  zur  Sprache  gebracht 
bat  In  der  vorlit>genden  Schrift  sucht  er  den  Grund  dieser  Erscbeiuung  in 
dem  falschen  und  verderblichen  System  unseres  Unterrichts  in  den  modernen 
Sprachen.  Nachdem  er  in  der  Einleitung  darauf  hingewiesen,  wie  auf 
unseren  Universitäten  meist  nur  für  die  Kenntnis  der  historischen  Entwicke- 
lung  der  Sprache,  nicht  aber  für  die  gründliche  Kenntnis  und  Fertigkeit  in 
der  Handhabung  des  gegenwärtig  lebenden  Idioms  gesorgt  werde,  weist  er 
zuerst  an  vier  Doktordissertationen,  dann  an  zwei  Schulprogrammen  eine 
grofse  Menge  der  ärgsten  Fehler  auf,  und  schliefst  daran  eine  Betrachtung 
über  unsere  Lehrer  der  modernen  Sprachen,  von  denen  eine  grofse  Zahl 
wohl  hübsche  Kenntnisse  im  Altenglischen  besitzen  mögen,  dem  Neuengli- 
schen aber  nicht  gewachsen  seien.  Die  englische  Aussprache  femer  liege 
auf  unseren  Schulen  sehr  im  argen.  Auf  eine  Feitigkeit  in  der  Konver- 
sation werde  nirgend  hingewirkt.  Dem  entspreche  die  Mangelhafligkeit  der 
Hilfsmittel,  dieselbe  wird  an  vier  Beispielen  von  grammatischen  Lehrbüchern 
nachgewiesen.  Dann  folgt  ein  Abschnitt  über  den  Mifsbrauch  im  Privat- 
unterricht und  Übersetzungsschwierigkeiten,  und  einer  über  die  Prüfung  der 
Kandidaten  des  höheren  Schulamts,  welche  als  durchweg  zu  oberflächlich 
dargestellt  wird:  namentlich  zu  tadeln  sei,  wenn  mangelhaft  ausgebildeten 
Kandidaten  der  Unterricht  auf  der  untersten  Stufe  anvertraut  werde,  denn 
auf  dieser  werde  das  gröfste  Unheil  am  leichtesten  angestiftet.  Die  Vor- 
schläge zur  Besserung  der  jetzigen  Zustände  endlich  spitzen  sich  dahin  zu, 
dafs  vor  allen  Dingen  auf  der  Universität  die  lebende  Sprache  nach 
allen  Richtungen  hin  gründlich  gelehrt,  die  älteren  Stufen  nur  nebenher 
mit  berücksichtigt  werden.     Namentlich    die   Lehrer  betreffend,    wird   vor- 
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geschlagen:  1)  dafs  nur  solche  Kandidaten  zur  Prüfung  zugelassen  werden, 
die  sieb  über  verlauste  ausreichende  Vorbildung  im  Neuenglischen  resp. 
Neufranzösischen  durcn  eine  schriftliche  Klausurarbeit  auszuweisen  vermögen ; 
2)  zu  Examinatoren  nur  solche  Manner  bestellt  werden,  welche  im  stände 
sind,  derartige  schriftliche  Leistungen  zu  begutachten  und  bei  der  münd- 
lichen Prüfung  sich  ausscbliefslich  des  Englischen  resp.  Französischen  als 
Medium  zu  bedienen,  und  3)  keine  anderen  Lehrer  mit  dem  Unterricht  in 
diesen  Sprachen  betraut  werden,  als  solche,  die  mindestens  die  Censur  2 
erhalten  haben  und  zum  Unterrichte  in  allen  Klassen  befähigt  befunden 
worden  sind.  Dazu  sei  es  wünschenswert,  dafs  besondere  Inspektoren 
ernannt  werden,  um  den  Unterricht  in  den  neueren  Sprachen  nach  den 
ang^ebenen  Gesichtspunkten  zu  überwachen.  —  Als  Anhänge  zu  seiner 
Schrift  giebt  der  Verfasser  a)  seinen  „Im  neuen  Reich'*  1879  veröiBent- 
lichten  Artikel  über  „Die  Dissertationen  in  modernen  Sprachen  aa  den 
deutschen  Universitäten";  b)  seine  in  Herrigs  Archiv  erschienene  Besprechung 
von  Job.  Storms  englischer  Philologie;  c)  die  Recension  von  ^A  Manual 
of  English  Literature**  etc.  aus  Kölbings  „Engl.  Studien";  d)  ,,Göthe  als 
Übersetzer**  aus  den  Blättern  für  litterarische  Unterhaltung,  1880.  -  Die 
Schrift  wird  nicht  verfehlen,  bei  Lehrern  und  namentlich  „Professoren'* 
Anstofs  zu  erregen  und  Widerspruch  zu  finden;  doch  wird  sich  nicht  leugnen 
lassen,  dafs  in  ihrem  kritischen  Teile  eine  Fülle  von  Wahrem  und 
Beherzigenswertem  enthalten  ist. 


Italienische  Sprachlehre  fiir  Schul-,  Privat-  und  Selbstunterricht 
von  Dr.  Hermann  Bucbholtz.  Hannover,  Helwingsche  Ver- 
lagsbuchhandlung, 1882. 

Die  italienische  Sprachlehre  von  Buchholtz  ist  eine  Grammatik  nach 
dem  gewöhnlichen  Sprachgebrauch,  insofern  sie  nämlich  keine  Übungsstücke 
zum  Übersetzen  aus  dem  Deutschen  enthält.  Das  Ganze  ist  in  einer 
körnigen  Sprache  geschrieben,  so  dafs  sich  nicht  leicht  ein  überflüssiges 
W'ort  findet  und  das  Buch  bei  dem  geringen  Umfange  sehr  viel  enthält. 
Die  Regeln  werden  von  treff'lichen  Beispielen  aus  den  besten  Schriftstellern 
begleitet  und  ist  hierauf,  wie  auf  das  Ganze,  ein  grofser  bis  ins  kleinst« 
gehender  Fleifs  verwendet.  So  werden  die  Stellen  aus  den  Promessi  sposi 
des  Alessandro  Manzoni  (und  mit  Recht  sind  diese  bei  demjetzigen  Stande  der 
italienischen  Schriftsprache  und  unseres  italienischen  Unterrichtes  zahlreich) 
stets  nach  beiden  Ausgaben  ganz  genau,  bis  auf  das  Fehlen  oder  Setzen 
eines  Kommas,  angegeben,  und  wo  sich  einmal  etwas  aus  dem  an  sprach- 
lichen Eigentümlichkeiten  reichen  Gedichte  des  Boiardo  einfindet,  fehlt  nie 
die  Abweichung  von  demselben,  welche  der  toskanischere  Berni  zu  machen 
für  gut  erachtete.  Solche  Unermüdlichkeit  ist  im  stände,  was  mehr  die 
Sache  einer  Stilistik  als  einer  Grammatik  wäre,  wenigstens  vorzubereiten 
und  Jen  Sinn  des  Lernenden  für  das  Feinste  zu  wecken. 

Schon  der  Vermerk  auf  dem  Titel,  dafs  der  Verfasser  Lehrer  des 
Italienischen  am  Königl.  Joachimsthalschen  Gymnasium  und  am  Berlinischen 
Gymnasium  zum  grauen  Kloster  ist,  sowie  einiges  im  Vorwort  lassen  er- 
warten, was  man  nachher  bestätigt  findet,  dafs  dies  Buch  wesentlich  für 
Kenner  der  beiden  altklassischen  Sprachen  berechnet  sei.  Etwas  weit  rückt 
er  in  dieser  Richtung  vor,  indem  die  Einleitung  mit  einer  Übersicht  der 
Mundarten  Italiens  im  Altertume  beginnt,  und  gesteht  die  Vorrede  zu,  dafs 
statt  der  hierauf  verwendeten  sieben  Seiten  wohl  die  HälAe  reichlich  ge- 
wesen wäre.  Inmierhin  aber  wird  das  quellenmäfsig  gebotene  Material 
manchem  gefallen.  Sehr  w^ite  Kreise  wird  sich  hingegen  der  zweSite  Teil 
der   Einleitung    gewinnen,    indem   er    die  jetzigen   Mundarten   Italiens   be- 
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handelt.  Besonders  willkommen  sind  die  Nachrichten  über  das  Toskanische. 
Bei  der  Würdigung  der  Städte  dieses  Landes  vermifst  man  nur  Lucca  mit 
seiner  Neigung  nach  Nordwesten,  wie  Caix  in  seinem  bekannten  Buche 
bemerkt.  Weniger  allgemeines  Interesse  wird  wieder  der  dritte  Teil  der 
Einleitung  erwecken  mit  seinem  Überblick  der  romanischen  Sprachen,  da 
manche  derselben  wie  z.  B.  das  Französische  nur  dürfliff  skizziert  ist.  Der 
vierte  Teil  handelt  kurz  und  leidlich  von  der  EntwiÄelung  der  Schrift- 
spräche,  und  der  letzte  von  Fortschritten  der  italienischen  Grammatik 
ist  mehr  ein  Anfang,  eine  Andeutung  als  eine  ordentliche  Geschichte  —  wie 
es  hier  nicht  anders  sein  kann. 

Die  Aussprache  ist  aufserordentlich  klar  behandelt  und  die  Formen- 
lehre mit  der  dem  Anfanger  wohlthuenden  Übersichtlichkeit  und  genügt 
zogieich  starken  Wünschen  nach  Vollständigkeit;  die  Syntax  bietet  manches 
noch  nicht  Bemerkte,  wie  z.  B.  che  se  „wenn  also**  und  „wenn  nun  aber**. 
In  der  Verslehre  ist  neu,  dafs  iambische  u.  s.  w.  Verse,  nicht  aber  bunt 
wechselnde  Versfüfse  anerkannt  werden. 

Diese  Sprachlehre  dürfte  den  Lehrern  und  Kennern  des  Italienischen 
warm  zu  empfehlen  sein,  desgleichen  Schülern  höherer  LehranstHlten;  aber 
auch  weniger  Vorbereitete  werden  sie,  namentlich  an  der  Hand  eines  Lehrers, 
mit  Erfolg  benutzen,  und  alle,  welchen  an  einem  Einblicke  in  die  Fein- 
heiten dieser  Sprache  gelegen  iät,  werden  sie  mit  Vorteil  und  Grenufs  zur 
Hand  nehmen. 

Englische  Studien.  Organ  für  englische  Philologen  unter  Mit- 
berücksichtigung  des  englischen  Unterrichts  auf  höheren 
Schulen.  Herausgegeben  von  Dr.  Eugen  Eölbing,  ord. 
Professor  der  englischen  Philologie  an  der  Universität 
Breslau.    V.Band, I.Heft.  Heilbronn,  Gebr.  Henninger,  1881. 

Über  George  Chapmans  Homerübersetzung  von  H.  M.  Regel.  Mario wes 
Doktor  Faustus  und  Herr  J.  H.  Albers  von  H.  Breymann.  Beiträge  zu 
Ralph  Royster  Doyster  von  Max  Wolter.  Beaumont,  Fiel  eher  und  Mas- 
xinger  von  R.  Boyfe.  Die  Otierlsa^e  im  Mittelalter  von  11.  Treutier.  Kleine 
Beitrage  zur  Erklärung  und  Textkritik  englischer  Dichter  (III)  von  E.  Kölbing. 
Litteratur.     Litterarische  Notizen.     Miscellen. 

Das  Heft  ist  diesmal  so  reichhaltig  und  mannigfaltig  und  enthalt  so 
wertvolle  gröfsere  Beiträge,  wie  namentlicli  Regeis  über  Uhapmans  Homer- 
übersetzung und  Treutiers  über  die  Otierlsage,  dafs  wir  diese  Zeitschrift 
unseren  Lesern  von  neuem  recht  angelegentlich  empfehlen  wollen.  Er- 
wähnen wir  noch,  dafs  Breymann  in  seiner  Blofsstellung  der  sachlichon  und 
sprachlichen  Schnitzer,  deren  sich  Albers  in  seinem  Aufsatz  ül>er  Marlowes 
Faustus  schuldig  gemacht,  namentlich  in  letzterem  Punkte  mit  dem  stimmt, 
was  Asber  in  seiner  jüngst  erschienenen  Schrift  über  den  Unterricht  in 
den  neueren  Sprachen  etc.  so  scharf  rügt.  Es  herrscht  also  doch  mehr 
Übereinstimmnne  zwischen  beiden,  als,  wie  man  nach  dem  Citat  in  Ashers 
Broschüre  und  Breymann  glauben  könnte,  Meinungsverschiedenheit. 


Geschichte   der  Einwirkungen  der   deutschen  Litteratur  auf  die 

Litteraturen    der    übrigen    europäischen    Kulturvölker    der 

Neuzeit.     Von   Dr.  F.  H.  Otto  Weddigen.     Leipzig,   Otto 

Wigand.  1882. 

Das  vorliegende  Werk  fällt  in  den  Rahmen  des  ^Archivs**  vorzugsweise 

in  seiner  Darstellung  des  Einflusses  der  deutschen  Litteratur  auf  die   eng« 
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tische  und  französische  Litteratur;  aber  es  ist  nicht  minder  von  Interesse 
für  den  nach  einer  universellen  litterarischen  Bildung  Strebenden,  auch  die 
Einwirkungen  unserer  Nationallitteratur  auf  die  übrigen  germanischen  und 
romanischen,  sowie  auf  sämtliche  Litteraturen  der  europäischen  Kultur- 
völker: der  Niederländer,  Dänen,  Norweger,  Schweden,  Italiener,  Spanier, 
Portugiesen,  Russen,  Polen,  Ungarn,  Neugriechen  u.  s.  w.  kennen  zu  lernen. 

Die  deutsche  Litteratur  hat  sich  lange  Zeit  den  Einflüssen  der  fran- 
zosischen und  englischen  Litteratur  hingegeben.  Erst  im  19.  Jahrhundert, 
als  Deutschland  in  der  zweiten  Hälfte  des  18.  Jahrhunderts  seine  Blüte- 
periode der  Dichtung  erlebt  hatte,  war  es  dem  deutschen  Genius  vergönnt, 
auf  die   Litteraturen   der  gesamten  europäischen  Kulturvölker  einzuwirken. 

Das  obige  Werk  ist  in  der  That  em  epochemachendes,  es  behandelt 
einen  Stoff,  der  bislang  in  seiner  Totalität  noch  unberührt  dalag.  Es  fafst 
eine  jede  Litteratur  Europas  in  ihren  Beziehungen  zur  deutschen  Litteratur 
ins  Auge  und  führt  dieselben  in  festen  Zügen  vor  —  ein  wahrhaft  über- 
.reiches  Material  hat  der  Verfasser  mit  grofsera  Fleifs,  mit  feinem  Takt 
und  bewundernswertem  Geschick  verarbeitet.  Die  Darstellung  selbst  ist  eine 
so  frische,  edle,  von  warmem  vaterländischem  Geist  durcbhauchte,  dafs  das 
Werk  nach  jeder  Seite  hin  anregend  und  belehrend '  wirkt.  Wir  erfüllen 
eine  einfache  Pflicht  der  DankbarKeit  in  Anbetracht  der  von  dem  Verfasser 
glücklich  gelösten  Aufgabe,  wenn  wir  das  Werk  allen  denen  empfehlen, 
welche  das  Studium  der  neueren  Litteraturen,  sei  es  der  deutschen,  fran- 
zösischen, englischen  oder  einer  anderen,  zu  dem  ihrigen  gemacht  haben; 
es  birgt  eine  Fundgrube  neuen  Wissens,  einen  Quell  geistiger  Erfrischung, 
eine  notwendige  Ergänzung  einer  jeden  Geschit^bte  der  deutschen  National- 
litteratur. B« 
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Keine  Litteratur  verfiigt  über  einen  solchen  Reichtum  guter  Über- 
setzangen,  wie  die  deutsche.  Bereits  Göthe  hob  diesen  Vorzug  hervor  und 
meinte,  die  Ausländer  würden  schon  deshalb  Deutsch  lernen  müssen,  weil 
ihnen  in  der  deutschen  Litteratur  ein  Spiegelbild  der  gesamten  Weltlittera- 
lar  entgegentrete.  Seitdem  sind  die  deutschen  Übersetzer  nicht  mübig 
gewesen.  Natürlich  bat  diese  Emsigkeit  auch  ihre  Schattenseiten.  Über- 
letzuDgen  haben  nur  dann  wirklichen  Nutzen,  wenn  sie  uns  das  Dauernde 
und  ewiß  Wertvolle  der  fremden  Litteraturen  aneignen.  Nur  dieses  trägt 
dazu  bei,  die  Universalität  des  deutschen  Geistes  zu  erhöhen.  Anders,  wenn 
jedes  Produkt  des  Tages  verdeutscht  wird.  Die  Überflutung  des  Bücher- 
marktes mit  derartigen  Übersetzungen  kann  nur  einen  in  jeder  Beziehung 
nachteiligen  Einflufs  ausüben.  Sie  raubt  dem  nationalen  Geschmack  die 
Gelegenheit,  sich  selbständig  und  eigentümlich  zu  entwickeln,  indem  diese 
Eniwickelung  sowohl  bei  Produzierenden  wie  bei  Geniefsenden  fortwährend 
gestört  wird.  Sie  beschränkt  ferner,  ganz  materiell  gesprochen,  den  Absatz. 
Das  bessere  Los  englischer  und  französischer  SchrifUteller  entspringt  nicht 
zum  geringsten  dem  Umstände,  dals  ihnen  das  Ausland  nicht  eine  solche 
Konkurrenz  macht  wie  deutschen  Autoren.  Ein  Franzose  und  Engländer 
ist  auch  bei  wenig  Mitteln  immerbin  in  der  La^e,  sich  die  hervorragenden 
Erscheinungen  der  eigenen  Litteratur  anzuschanen.  Von  einem  Deutschen 
fordert  man,  dafs  er  auch  im  Auslande  Bescheid  weils :  für  eine  so  umfang- 
reiche Bibliothek  furchtet  er  mit  seinem  Gelde  nicht  auszureichen,  und  so 
besitzt  er  lieber  kurzweg  überhaupt  keine.  Die  schlimmsten  Folgen  aber 
haben  die  Übersetzungen  für  unsere  Muttersprache.  Die  meisten  Deut- 
sdien  haben  jedes  Gefünl  für  Sprachrichtigkeit  verloren,  da  sie  in  hunderten 
von  übersetzten  Romanen,  Bühnenstücken,  Zeitungsartikeln,  ein  Deutsch  zu 
hören  bekommen,  das  sich  zum  wirklichen  Deutsch  verhält,  wie  das  latei- 
nische Radebrechen  eines  Ober-Sekundaners  zu  der  klassischen  Sprache 
Geeros.  Allein  alles  Ankämpfen  scheint  nichts  zu  helfen:  die  Über- 
setzungsmanie ist  eine  mit  dem  deutschen  Nationalcharakter  unauflösbar 
verwachsene  Krankheit.  Von  der  Energie  derselben  legt  der  eine  Umstand 
genugsam  Zeugnis  ab,  dafs  selbst  von  Werken,  die  bereits  aufs  muster- 
giltieste  verdeutscht  sind,  immer  wieder  neue  Übersetzungen  ab^efafst 
wer&n.  Der  Autor  einer  solchen  Dias  post  Homerum  bietet  ein  tragikomi- 
sches Schauspiel  dar:  seine  Hauptaufgabe  ist  es,  alles,  was  sein  Vorgänger 
bereits  prä^ant  und  schlagend  übersetzt  hat,  anders  auszudrücken,  wobei 
denn  natürlich  eine  sonderbare  Originalität  herauskommt. 
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Von  Bereicherungen  unserer  Litteratur  kann  deshalb  selten  die  Rode 
sein,  um  so  seltener,  als  fast  sämtliche  Meisterwerke  der  Weltlitterator 
unser  Eigentum  geworden  sind.  Trotzdem  giebt  es  auf  dem  ungeheuren 
Felde  derselben  noch  inamer  Raum  für  eine  bedeutende  Nachlese.  Eine 
solche  liegt  uns  in  der  Übersetzung  der  „sämtlichen  Gedichte"  des 
Luis  de  Camoens  von  Wilhelm  Storck  (Faderborn,  Ferdinand  Schö- 
ningh)  vor.  Camoens  ist  bisher  dem  großen  Publikum  vornehmlich  als 
epischer  Dichter,  als  Verfasser  der  „Lusiaden**  bekannt  und  fast  ausschliefs- 
lich  als  solcher  wurde  er  an  seinem  dreihundertjährigen  Todestage  (10.  Juni) 
in  seinem  Vaterlande  und  durch  die  ganze  civilisierte  Welt  gefeiert.  Ca- 
moens ist  der  nationale  Dichter  PoYtugals.  Was  sein  Epos  vor  allen  Epen 
der  Italiener  auszeichnet,  ist,  dafs  in  ihm  sich  der  ganze  Glanz  der  portu- 
giesischen Geschichte  konzentriert  hat.  Lehnt  sich  Camoens  auch  in  der 
Form  an  die  Italiener  an,  —  verwendet  er  auch  die  naythologische  Maschi- 
nerie nach  Art  der  Renaissance  harmlos  neben  dem  Christentum  in  einer 
für  uns  verwunderlichen  Weise,  so  besteht  doch  der  eigentliche  Inhalt 
seines  Gedichtes  aus  jenen  Grofsthaten  der  Portugiesen,  die  auch  gegen- 
wärtig noch  die  teuersten  Erinnerungen  des  Landes  bilden.  Die  Luniaden 
sind  nicht  ein  litterarisches  Caput  mortuum,  wie  etwa  das  befreite  Jerusalem 
Tassos.  Namen,  welche  noch  heute  in  Portugal  einen  vornehmen  Klang 
haben,  tönen  uns  aus  ihren  melodischen  Stanzen  entgegen:  so  ist  das  Ge- 
dicht fiir  immer  mit  dem  Volksleben  verwachsen.  Aber  Camoens  war  nicht 
nur  ein  grofser  Epiker,  sondern  ein  ebenso  grofser  Lyriker.  Diese  gewal- 
tige dichterische  Persönlichkeit  wird  erst  verständlich,  wenn  man  ne  auch  in 
der  Lyrik  kennen  lernt.  Trotz  alles  lyrischen  Schwunges  geht  Camoens  in 
den  „Lusiaden"  durchaus  in  seinem  Gegenstande  auf:  Pracht  und  Glanz, 
Stolz  und  Kühnheit  leuchten  uns  hier  entgegen,  man  sollte  meinen,  der 
Poet  sei  glücklich,  wie  sein  Held,  der  trotz  aller  Widerwärtigkeiten  zum 
Ziele  vordringt  und  sich  auf  der  Insel  der  Venus  von  allen  Plagen  erholt. 
Auch  Camoens  hat  freilich  sein  Ziel  erreicht:  die  Unsterblichkeit;  allein 
man  weifs,  dass  ihm  im  übrigen  Fortuna  nicht  gewogen  war,  und  er  in 
Ärmlichkeit,  ein  halber  Bettler,  seine  Tage  beschlofs,  wie  das  Ludwig 
Tieck  in  einer  schönen  Novelle  „der  Tod  des  Dichters**  geschildert  hat. 
Auch  in  der  Liebe  scheint  unser  Dichter  wenig  Glück  gehabt  zu  haben. 
In  alle  diese  Geheimnisse  seines  Leidens  und  Lebens  führt  uns  nun  seine 
Lyrik  ein.  Damit  soll  indessen  nicht  gesagt  sein,  dafs  wir  Camoens  hier 
nur  als  schmachtenden  Melancholiker  kennen  lernen.  „Das  Kind  seiner 
Zeit  in  Glauben  und  Wissen,  in  Wähnen  und  Wollen;  den  gewandten  Ka- 
valier in  den  Abendgesellschaften  bei  Hofe;  den  verwegenen  Haudegen  im 
Kreise  der  Altersgenossen;  den  tapfern  Krieger  zu  Land  und  See;  den  un- 
erschrockenen Abenteurer,  in  dessen  Leben  Europa,  Asien  und  Afrika  sich 
teilen;  den  feinfühligen  Beobachter  der  Natur  und  des  Lebens,  den  selbst- 
bewufsten  und  berühmten,  aber  dürftigen  und  unglücklichen  Jüngling  und 
Mann;  kurz  den  ganzen  Menschen  wie  Schicksal  und  Verschuldung  sein 
Gemüt  erregen  und  bewegen  —  den  sehen  wir  in  seinen  Gedichten."  Die 
Anzahl  dieser  Gedichte  beläuft  sich  auf  ungefähr  600;  es  sind  Lieder,  So- 
nette, Elegien,  Sestinen,  Oden  und  Oktaven,  endlich  Kanzonen  und  Idyllen. 
Vergleicht  man  Camoens  mit  Petrarca,  so  verdient  der  Portugiese  unbedingt 
den  Vorzug.  Bei  Petrarca  ist  doch  alles  künstlich ;  seine  Laura  mehr  eine 
allegorische  Personifikation  als  ein  Wiesen  von  Fleisch  und  Bein.  Camoens 
dagegen  schöpft  stets  aus  der  Tiefe  seines  Herzens  und  seiner  Schicksale. 
Seme  Sonette  möchte  man  eher  den  Shakespeareschen  vergleichen,  nur  dafs 
die  Umrisse  sanfter  sind,  die  Leidenschaft  nicht  zu  vulkanischen  Eruptionen 
führt,  sondern  durch  die  Lieblichkeit  der  Form  abgemildert  wird.  Jeden- 
falls ist  die  Lektüre  unendlich  anregen<ier  und  mannigfacher,  als  die  der 
Gedichte  des  Einsiedlers  von  Vaucluse.  Au  Formvollendung  nimmt  es  Ca- 
moens mit  jedem  Nebenbuhler  auf. 
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Wer  nicht  über  ein^  gleiche  Formvollendung  gebietet,  der  kann  einen 
Dichter,  wie  Camoens.  unmöglich  übersetzen:  er  würde  nur  Noten  bieten, 
aber  keine  klbgende  Musik.  Wilhelm  Storck  reiht  sich  in  der  Meister- 
schaft seiner  Verskunst  würdig  einem  Schlegel,  Gries  und  A.  W.  von  Schack 
an.  Ja,  er  hat  sich  sogar  die  Schwierigkeiten  unnütz  vermehrt,  da  er 
Reime,  wie:  ^Gedenke  —  Getränke  —  vernehmen  —  kämen  —  gebrechen 

—  Landesflächen''  für  «unrein*  hält  Wunderbar,  dafs  ein  Spracnkünstler 
wie  Storck  so  wenig  über  die  Aussprache  seiner  eigenen  Muttersprache  Be- 
scheid weifs,  denn  Keime  können  überhaupt  nicht  reiner  sein,  als  die  an- 
geAihrten,  da,  abgesehen  von  der  Orthographie,  in  allen  dasselbe  offene  E 
aoftritt.  Es  sei  dies  nur  angeführt,  um  auch  hier  zu  zeigen,  wie  sehr  selbst 
die  Unterrichtetsten  bei  uns  über  unser  herrlichstes  Besitztum,  die  deutscho 
Sprache,  im  Dunkeln  tappen :  nicht  einmal  die  festen  Regeln  der  Aussprache 
sind  bekannt  und  anerkannt,  und  jeder  macht  sich  auf  Grund  irgend  wel- 
cher Schrullen  seine  eigene  Orthographie  und  Aussprache  zurecht.  Der 
Leser  freilich  kann  Storck  keinen  Vorwurf  machen:  dieser  würde  jedes 
Hindernis  überwunden  haben.  Überall  klingt  seine  Übersetzung  melodisch 
und  verstöfst  nirgends  gegen  den  deutschen  Satzbau.  Auch  den  Mangel 
vieler  Übersetzungen,  d&fs  nämlich  die  einzelnen  Verse  mittels  der  Reime 
gleichsam  aneinander  geklebt  sind,  findet  man  nirgends,  die  Sätze  schieben 
sich  vielmehr  weiter,  als  seien  die  Reime  durchaus  spontan  daraus  hervor- 
gegangen. In  unserer  Zeit  der  Form  Verwilderung  thut  es  ordentlich  wohl, 
einmal  einen  Mann  zu  treffen,  der  alles  Saloppe  vermeidet  und  mit  gröfster 
Gewissenhaftigkeit  darauf  sieht,  dafs  das  äufsere  Gewand  der  Poesie  zu 
ihrem  Inneren  passe. 

Bis  jetzt  hegen  übrigens  erst  drei  Bände  der  Übersetzung  vor;  der 
vierte,  welcher  die  Kanzonen  und  Idvllen  enthält,  soll  jedoch  binnen  kur- 
zem erscheinen.  Wir  sehen  dem  A\)schlufs  der  Storckschen  Arbeit  mit 
Freude  entgegen:  nach  dem  Gesagten  wird  es  wohl  jedem  klar  sein,  dafs 
wir  es  hier  mit  einer  wirklichen  Bereicherung  unseres  Litteraturschatzcs  zu 
thun  haben,  wie  sie  vielleicht  seit  der  Schackschen  Übersetzung  des  Firdusi 

—  welchem  gewaltigen  Riesen  wir  Camoens  freiüch  kaum  an  die  Seite 
stellen  können  —  nicht  zu  verzeichnen  war.  Hans  Herrig. 


Mundartliches. 

Die  Gazette  de  Lorrain«%  welche  in  Metz  erscheint,  bringt  in  mebrorn 
der  neuesten  Nummern  einige  Gedichte  in  plattfranzösischer  Mundart, 
welche  verdienen  weiter  bekannt  zu  werden.  Man  spricht  dieses  Patois  in 
der  Gegend  von  Remilly. 

Au  pia  boneuri 

Herangue  e  mes  competridtes,  lo  jo  dzouie  fete 

Maugrd  que  v'sin  k  tauye  et  m^m'  lo  werre  en  main, 
J*ouz*  panre  1^  p^rnll*  et  l^  t*ntn  jusqu'ä  d'main. 

Nien  6  qu^nomm^  Tair  dou  creure, 
To  d*hhut'  j'va  Vi  far  veure. 

Qua  j'ateuy  pou  pu  jänn'  j*compouzieu  des  chansons, 
Estour  que  j'u  vnin  vieu,  je  n*fa  pM  qu*des  sermons. 

Que  v'leuv*,  mes  chers  dmins?  —  Qu'an  z^vanss'  dans  lö  veye. 

An  n*somm*  pu  si  jäyous  qu'an  z*en  er!n  an  veye. 

An  ruminn*  comm'  les  vecV  et  pu  bonnu  v'dondu  I . . . 

Ni^  tant  dVhainj'ments  t't^vö,  qu'an  n'ouzrin  cozi  pu 
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So  dir'  [o  mät  po  rir',  ^tins  rwAtier  dMreutc  ou  d'gauche, 
81,  f>  totir  ou  rahon«  nieum  qm^quimi  cjua  sVti  fauche. 

Quand  an  n^eo  rancoDteurr*  que  d^qumzo  cn  qoo^toure, 
Po  de  vidier  enslmne  enseulment  eun'  par*  floure, 
Cou  qui  ni»^  de  miou,  ^Si  de  «Mir'  queq"  bonn'  rahon, 
Et  de  B^beyar  tnq  Taut'  queq*  piäL^  conaalacion. 

Euo*  vkt  poquG,  putoQ  que  äi'm'  cndreumtiif 
Uli  d^corro  h  m^ivau  su  les  quoet  cbemln, 
J'a  rehaussi<i  po  vo  les  r'dirc  aujdu 
Qucq  mat«  que  ve  v^repperreu  qua  j*ni  s^ra  pu^ 

Au  pia  boneurl 

Lo  boneur  aue  cht'quto  chÖLrchc  en  vain  tot^vo, 
Weyou  qu  r^  ti,  ai  v'piJi? 
Wfeyou  ?  —  Ve  nMo  creurin  vek  1 
Et  beuul  ]h  dvant  nas  pied^,  que  pes^e  iucogaito. 
I  ni^  qu  y  a^behbier 
Po  lo  reraesaier: 
E  l^  pourtay^  des  geas  lo  boin  Dieu  !e  piecid. 

'     An  n'omm  bc^an  po  dh^  d*6t*  richiij  ni  bei  oitie, 
D'^te  l*empreur  d  Almeugne  ou  lo  pape  de  Kome. 
T  sufBt  d'ei^  s^qui  faut,  et  »ans  träp  irambicioUp 
De  a^coutenter  cb^qufn  dedang  9h  poziciou. 

VNeu  vu  ceut*  botej'  de  s^von  si  briyante, 
Qu' les  &f«ns,  p'  saurnuzietj  i?  Tour  del^  m^rante, 
Evä  i  piä  poia  dHrain 
Qui  tornjy    dedatis  kouV  main, 
Font  sourti  todicoup  d*eun'  cräfHy*  dt^  hhälä : 
Et  j'to  bbolTeuye ! 
Et  Jto  hhoffeuye! 
Et  pu  de  freutneuye, 
Et  pu  cl^  sVenfeuyei 
•  Et  cfe  s*gonfeuye, 

E  vue  d'euye! , , . 

Ch  vient  grau  comme  i  nieut  comme  i  pogno^  c!omme  i  p*chä. 
Et  fß  bd^  fftuti  Teure  1 
Nien  e  d'torto  les  coleure ! 
Don  bleu,  den  roc:h\  don  vubb,  dou  jaun\  dun  brig&l^ ! 
L*äfaiit  creu  tnln  n*nierväye;  i  so  r'tonn  de  coli 
Po  veur 
Si  Te  topiein  d  edmirateurs^ 
Feutl  Ife  bour  cretive;  au  nWunn'  mdm'  pu  \h  pi^cel 
I  n'reste  que  1^  grimäce 
J)on  pour  nh 
Que  r^connä. 
Qui  namnv  c&  filo2of  ni  queq^  grou  poientft 
Tenant  l'univers  en  se  mnin; 
Tout^  8c  ccunje  ü  pedauwe,  i  n'rei^t'  4.jue  Tpolä  d^train  ! 

Cl^  pr^Qv'  que  bleu  äovant, 

Lo  piahi  que  j'rövaus, 

S'  nä  qu'eun'buir  de  lÄvon. 
i  nanun^  non  pu,  m&rdi,  question 
D^  n*4ir^  SU  lerr'  qua  doo  piabi  I 
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Lo  s'cret,  911  d'vive  ^v&  Pchögrtii 
Qa*aD  n*peaj'm^  amp^h^  de  Voin. 

Lo  pa  cohb,  po  ^hhepper  n*  daubaye 


^k,  je  crea,  d*so  tntn  4  hbwave 
D'oü  qu'an  s'trenv*  dans  les  rauw'  aans  les  cbamps,  d^jr'les  hayes 

Eq  veagne,  d^ye  les  mouayes. 
Tant  mieu  po  IVo  qu^k  sti,  qne  s'hhauffe  h  \b  cbemnaye, 
Oa  qae  fa  comme  l'esker  gk 
So  r*  kankyant  dans  V  Ün  fon  de  s'keugDä. 

Le  toneur  cheu  puton  su  les  grou  qu'su  les  pi&. 

Ma  qua  Tauwe  ä  dans  Tar,  faut  qu^euU*  cheyeuss*.    L^  chance 

N*  vamm  tojo  prot^jer  lo  su  qu*  mät  Tpu  d*prudence. 

Qk  vra  qu1e  veye  k  duhhl 
Qtt^  qa*an  zi  fron?    Po  boer^  faut  tojo  beane, 
Comn^  Töpn^  chärcher  n'frkbh*  bibeane; 
Qu  SU  le  coün*  don  boc,  comm'  lo  r'na,  dlibant*  dans  Tpubh. 

Quk  v'srin  ck  m^cbant  comme  i  lou, 
Ve  n*  s'rlmme  k  Tfebri  d'lö  pawou, 
Des  grous  dkk*  ou  don  cbessou; 
Et  1^  faun,  h  \h  fln,  vo  cbessr^  fieu  don  trou. 

Per  ainsi,  mes  ^mlns,  qua  v*n'^rimm*  dans  rmoment, 
Torto  s'qni  faureu  beun'  po  ^t^  tH^fa  content, 
Taobeu  tojo  d*ftller  vftt  pift  tr^yln. 
Ne  treupcheur*  m4  dvant  1^  Hn. 
Peurneu  putou  V  ch^mtn 
Don  mollin 
Qu*  don  m^d'ctn! 
Et  n*  matteur*  me  pu  d'  auw'  qn*i  n* faureu  dans  v&t*  vtn. 
Qui  feyeuss*  h6,  qu*i  feyeuss'  peu, 
E  \h  w&te  de  Uieu! 
S^qu^an  n*peuy  m^  amp^cber,  i  faut  lo  vlenr. 
An  piä  boneur! 

Istocre  de  1^  Gonfrar^ye  don  Renlo  et  don  Mare  de  Chaty, 

Dans  lo  vlefe  de  FcttUy. 

E  Propou  don  dignitaire  qu'an  zi  nomme 
Lo  preumSn  Dieumanche  de  Koiromme, 

Bkrangue  don  (heumr. 
Boin  jo,  boonn,  Messieurs  et  Domes ! 
Je  viens  po  v*dir  mes  piat'  itömes. 
Comm  memb'  de  1^  Confrar^ye  en  mom 

,D6  lö  Pr^poille  et  don  Baton,** 
Je  m'treuy*  dans  Fobligacion 
De  v'far  toc^  mh  maucion. 
Et  en  qualit^  de  Mare  de  Chat}r, 
Bien  qn  je  n^sen  au*i  ponr  ampiäte, 
J'entreprends  de  vxjonter  TentreflElte 
De  1^  Moude  don  Keuläje,  k  Failly. 

Comm  je  n^ame  eun*  bien  gründe  m^mo^re 
Je  sra  forc€  d'febreujer  mon  istocre. 
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I  n\6  pu  d'  quoct-cents  ans 

De  9'que  j'vo  dis,  meß  bonn'  gens! 

^ateu  l'an  quoetour  cent  querante  quoete 
Dezo  l'regne  don  Reu  Chala  s^pte: 

Au  bout  don  vl^e  de  Fayi, 

Döve  Cheu,  streuveu  des  grous  foss^s, 

Quatttnt  tojo  remplis 

De  b&s  et  d^bacaw^s, 
Ainsi  qu'  d'aut'  piat'  bötes  h  quoetVpettes 
Des  Quofetötreppayes,  des  Refuettes, 
Tout'  aq*  que  pout*  ^bis  ray^s! 

Cateu  zous  qu'ennaytnt  TMonsieu, 
Pe  rsebbet  don  dial'  qu'i  fbyint  h  craukieu, 
Qu&  Pcraukeuyment  dzous  chansons 
Feyfnt  pu  d*bru  qu'trompate  et  vialons 
Ve  seveu  que  Tseigneur  don  vlöje 
Jouisseu  de  pu  di  privil^je. 
L'öveut  rdreu  d'comniander 

Et  de  sYare  ^couter 
P^  torto  ses  subordonn^s. 

Don,  po  so  r'pous  et  s^  tranquilitö, 
Nut  et  jo,  sans  manq',  Tanvayeu  werd^ 
Torto  ses  bäs  et  ses  bacawä ! 
Les  Jane  om',  ^va  n'fr^poille  et  i  baton 
S'en  aliin t  gentiment  raonter  ik  faction. 
Ellign^s  SU  Tbord  de  ces  grous  foss^s 
I  trappint  et  rtappint  dru  su  Tn^ 
Et  su  les  bäs  et  su  les  bacawösl 

Quan  r^vint  termind  zout  temps, 
I  s'en  rtornfnt  dans  zous  loujments, 

Qua  Francis  et  Larent 

8'en  rventnt  tranquiloient. 

Erriv^s  dans  lo  vlöje 

L*ouy'  i  grand  t^p^je. 
Cateu  le  Kdtiche  et  U  Fanchon 
Qu'attint  en  grande  discussioni 
Po  les  far  s*couhier  et  les  s^pdrer, 
L'e  fallu  pant'  1^  fr^poille  et  les  cratter. 

Azalie  mes  dous  mijaurayes 

Qu'ont  sauv^  dans  zoa  zallayes! 

Larent  tot  ^torn^ 
Dyeur  qu'lö  ir^poille  les  ^veut  fa  sauv^, 
Dit  ö  Francis:  „Val  in  Instrument 
wQue  pourö  n'seurvi  d*aumuzment 

„Dans  Tgras  temps !** 

Francis  Fi  repond: 

«tTcreu  qu*t^  rabon! 
„J'allan  conserver  1^  Frdpoille  et  rbatou!** 


L'ennaye  d'en  bhutt',  lo  douss'  fevrid 
•*  Lk  keulr^ye  e  don  c'manci^ ! 


Et  Tom'  uue  t'neut  1^  Wpoille  et  Tbaton, 
L'e  bien  lallu  qu*i  porteusse  i  nom 
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Consid^r^  lu  seal, 
Lo  baton  s'houyeu  keal: 

Ma  comme  an  zan  Mn  tap^  dans  To, 
E  keul  Ton  ^jout^  yn  o:  sque  fa  keulo. 
"ist  comme  i  v^calltn  le  fr^poille  au  cu, 
An  piöce  de  Vo  matten  Tu,  Y*^reu  keulu. 

Tot  en  fdyant  c*te  expoosicion 

Je  continüe  mö  lecon 
E  cet  om*  que  t'neut  ih  frdpoille  et  l'baton, 
Vi  fälleut  naturelFment  i  comp<$guon. 

An  n'soDt  j^ma  si  heureux 

Qu*öva  lo  nombre  deux! 

Cateu  dont  Fjo  don  ma  marHi. 
Qa'an  zon  nomm^  VMare  de  Chaty. 
Ma  tol^  lea  val  beun  amb^resa^, 
I  n*8^vtnt  comment  lo  represent^ : 
Qu^  qu'an  zon-fa?    An  Vi  on  b^y^. 
An  mains  ceute  ancienne  arm'  de  guerre 
Qu*e  seurvi,  dit-on,  dans  Ttemps  pesse 
E  rampter  pu  d'eane  victoere. 

Ca  comme  eun'  baguette  de  faye 
P^  to  Pmonde  rewatiaye! 

Bien  des  kenrious 

An  sont  envious 
Et  vourint  Tawer  eben  zous. 
Ma  v's^veu  qu'i  ni^  que  TMare  de  Ctiaty 

Qu*e  rdreu  de  s'en  eeurvi, 

Lo  jo  don  gras  mardi, 

Po  couper  les  beurtrelles 

Aux  gens  de  fieu  d'velle. 

Comm*  je  sus  an  bout  de  m^  m^moöre, 
L'ennaye  que  vieint  je  finira  l'iatofere  . . . 

Les  SU  que  n'veuy'  m'creure, 

N'eromm  bezan  d*i  Vnin  veure! 


Le  Kiachi  don  Vlfeje. 

ViV  lo  kiachi  Cateu  dans  mfe  janesse, 

Don  p^yi  Et  je  n*sume  ica  s'vieu, 

Qu'an  zeppelle  Inq  de  ces  vl^j'  que  pesse. 

Noesfelle!  Dont  pehhoun  ne  paleu 

Ca  comme  eun'  toche  d'aimant  Si  sna  Tmanr  sobrequfe 

Qu'ettire  pias  et  grandsl  D'  „hhauw-lurel«  po  s'maqu^. 

An  zon  b^  cor  lo  monde,  Estour,  9a  no  qu'les  gwaye, 

Lo  pu  b^  9a  s'peyi.  Tont*  ces  verzins  jalous. 

Et  Cent  our  b  \k  ronde,  J'^van  fa  nat  bouwaye, 

I  neum  i  jau  d'kiachi  Je  plan  briyer  pu  qu'zous. 

Po  veur  comme  k  Noesfelle  Nas  lurel  sont  ftn  bien! 

To  les  JOS  chouze  novelle!  Si  t'en  6,  hhauw  les  tien! 
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Dana  m'tcoipi  \k  ssl  d^dcoule  An  zon  n*sal  de  Mar^ye 

Ateii  der  cheu  rh^di,  Conime  i  chef-üeu  d'canton. 

An  j'tin  dana  Fm^in  moule  Mauhon  d'cure  pfar  envdye, 

Affine,  phb^s  et  berbis,  B^  chemfns  et  b^s  ponts, 

Aujdu,  ^a  äaiis  VchH^  Beiles  veugn'  et  b^s  cbamps, 

Qu'an  zepprttDn  Tabc.  Boin  p^yi  et  bonn^  gens. 


NTaum  longtemps  rester  fieu  de  Noesfelle, 
P'ai  rtrcuver  comme  i  pusstn  pedu: 

8nanim  cheu  vo  qui  nid  n*cathddrale  si  belle! 
Je  cliareli  pu  Ion  . . .  bonnu  vdondu ! 

Dans  Ife  vdye,  au  m'on  fa  pu  d'eun'  propousicion 
Kdpabcg  de  m'solver  rimaginacion  I 


Frends  mudcl,  iju^an  mMebin,  su  r^jile  alondrelle, 
Que  K'anvol^  ple^^b^ji  Jos,  daaa  des  pdyis  divers 
Que  va,  que  vient,  retonne,  et  sans  chd,  ni  nabhelle 
Fa  Fro  d'  Tunivers. 

J  ii[<!  ni  kiou.  ni  noud  qu*  Tanchaineusse  ö  sn  endreu, 
Sn  endreu?     Ca  tobevau  w^yous  qui  nid  don  sla, 
W^youÄ  qüi  Die  bon  ar,  des  jddins,  don  fomreu, 
Wfeyous  qu^an  mainj*  don  mia. 

Qud  qu'eo  fa  sl  Tuver  s'en  vient  su  Fvent  d'erdainne? 
I/ftlondrer  nanime  an  poinne  po  rtreuver  des  bös  Jos. 
Ua  leste;  euU  hhuL  Fprintenips,  pendant  qu*au  zout*  tridainne 
Los  pours  gens  fönt:  hhol  ... 

Que  ti*jinit*  mc  L'tdfH  Texemp'  de  9'  jan'  beni, 
De  eett'  bdt'  don  boin  Dieu,  que  to  chöquin  resp^ke, 
Que  pesi'  sc  veye  en  route,  et  portant  quTa  des  nids 
E  deuner  des  si^ke: 

Qua  scntiment  d'lnGtinct  que  t'r^moinne  h  Noesfelle! 
An  CO  v[6y  mau  p^vd,  que  n'^  rien  qu^  d'ourdinare, 
Sl  pin  qu^es  voei^ini  l'i  out  dit:  hbauw  tes  lurelles! 
Zoui  qu'  roublient  d*en  farfare! 

Qpc  n'vate  feyüu?    Por  td  Tmonde  ebeun  aut'  chouze 
Biüu  d'aut'  piahis,  mardinn,  que  Tooin  weyou  qu^ta  nd? 
Ld  dee^  vi1]\  des  ra^yflum^  cent  mil  mer?ayes  keriouzes 
Wöyou  qu't*^  dj^  mtn  Tnezl 

Vfetan  veur  rrtalie,  9'pöyi  mdgnifique 
Que  protfut  san$  ciiltur,  que  n*conamm  les  uvers 
Que  niaioj",  dreume  et  s'aunnez\  ne  fa  que  dld  muzique 
Et  p^uieulü  rwat  1^  mer! 

Fereor  \h  Sui^ic,  et  ßrip*  su  ses  montagn^  z  dnormes 
Que  drÄBÄ*!  que  eoöfh'  dans  l'ciel,  zous  tdt*  de  guiece  et  d'naff; 
SftuI'  p^  dau$  hs  cbimni,  les  räch,  les  rus  qui  s*i  forment, 
Les  vlejeii  ati  fond  qui  s*i  piaff! 

Fa  n^tonnaye  en  Almeugn\  su  les  dous  riv^  don  Rbin; 
Vizit'  Koy^  vieux  cbet^s,  zous  gotiq'  catddrales; 
Zous  foer  de  iiv'  et  d*pip*,  zous  danses  et  zous  fehhtins 
Zous  boüB  tiuli  nrient  des  diales! 
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Et  FAnglet^r*  don,  qtxk  dans  rmitan  dlö  mer 
Qu*e  taot  d'ports,  d'arsenals,  de  mtis  h  m^canique, 
De  ch^mlns  d'fä,  de  TapeurI  quVonreu  rend'  l'univera 
Eaclav*  de  sk  politique! 

Eun'  yay*  suy  i  b^tiau,  qu^  qu^cö  cot'  d1  pesser! 
Dans  hhi  s'maiDo',  p^y  h4  jo,  cheur  h  Coostantioope ! 
Je  n'pal*me  dTAmeriq,  ni  d'Asie,  ni  d' Alger, 
Qa  bean  essd  de  FUrope! 

I  ni^  tant  d'choueM    Lo  monde  invite  k  redmirier. 
lay  i  j^dln  qu'e  des  fleurs  et  des  fruts  ^  n^offrir. 
'ear,  cooDabh  et  doürier!    Qa  vive  torto  9!^, 
Vayiijer,  9a  jayirl 

Fant  creur  que  tout'  90!^,  poy  i  coeur  qu'a  tanre 
S*na  qu'i  nguiau  d^eune  Stoffe  ess^  manre 
Po  co^ber  tot^fa  1^  sainte  et  douce  im^je 
Don  cheu-lu,  da  qu'9a  n*camp^gne,  i  vlöje! 
^^  n*famm*  roublier  rkiachi 


« 


o  kiachi  don  p^yi  (bis) 
L'kiachi,  Tkiachi  don  p^yil 

L'kiachil  ce  lö  goiour  don  vlöje! 

S*que  paT  de  toutl   —  S^qu*an  weunn^  d'pu  Ion! 

Rwatieu  d'to  prösl    Vasse  eune  ante  imej«, 

L^  femir  su  Tti  d*vat  mauhon !  . . . 

E  moing  qu'i  n'sint  jd  dans  Tatr^ye, 

Lo  pdr^  1^  ipdr\  les  p^nts,  les  ömlns, 

Eitend'  po  Trembressier,  depeu  n'hdye, 

Lo  SU  que  n'roublie  me  de  rrentn. 

Viv'  les  Jan'  sovnins. 

De  cheumaye  et  d*kiacbi! 

Rien  d'pu  h6  que  Tkiachi 

Lldacbi,  I*kiachi  don  p^yi, 

Oü  qu*je  rvieinra  meuri! 


Beitrag  zur  Etymologie  des  afrz.  proz,  it.  prode,  prov.  proa, 

proz. 

Bei  den  Versuchen,  ein  Etymon  für  das  afrz.  Eigenschaftswort  einer 
Endung  proz,  it.  prode,  prov.  pros,  proi  zu  finden,  smd  die  lat.  Wörter 
pnidens,  probus  und  providus  in  Betracht  gezogen;  aber  keine  dieser  Ab- 
teitongen entspricht  oen  Gesetzen  der  romanischen  Laut-  und  Formen- 
entwickelung Tollständig.  Giebt  man  bei  pnidens  selbst  die  Möglichkeit 
eines  Abfalls  der  Endung  -ens  zu.  so  steht  immer  noch  das  ü  des  lat. 
Wortes,  welches  sich  im  Frz.  nur  zum  ii  Laut,  im  It.  zum  u-Laut,  nie  aber 
zu  o  entwickeln  konnte,  der  Ableitung  aus  prudens  entgegen. 

Zu  Gunsten  der  Herleitung  aus  probus  bemerkt  Diez  (Wörterbuch) 
allerdings,  dafs  das  katal.  Adverb  prou  sich  aus  lat.  probe  entwickeln 
konnte;  das  b  müfste  somit  zuerst  zu  v  herabgesunken  sein,  und  v  konnte 
im  Katal.  zu  u  werden  (Diez,  Gramm.  I,  114,  blau,  brau).  Die  ältesten 
Formen  des  Adjektivs  im  Frz.,  It.  und  Prov.  widersprechen  jedoch  dieser 
Herleitung  dnrcn  ihr  d,  welches  weder  in  diesen,  noch  in  den  übrigen  ro- 
manischen Sprachen  aus  b  entstehen  konnte.  Wenn  auch  im  Afrz.  die 
Labiale  vor  dem  Nominativ-s  hätte  ausfallen  können,   so  dafs  sich   die  No- 


Digitized  by 


Google 


124  Miscellen. 

minativform  pros  aus  probus  erklären  würde,  so  hätte  die  Labiale  doch  im 
Accusativ  wieder  hervortreten  und  dieser  Kasus  afrz.  nicht  prod,  sondern 
prof  lauten  müssen.  Nun  citiert  Littr4  (Hist.  IT,  209)  allerdings,  wie  Diez 
bemerkt,  eine  afrz.  ("orm  proef.  Allein  probus  konnte  kein  Adj.  einer  En- 
dung werden,  da  es,  wie  Diez  (Wörterbuch  I,  333)  sagt,  von  dem  Über- 
lange eines  Adjektivs  zweier  Endungen  in  ein  Adj.  einer  Endung  schwer- 
lich ein  gemeinromanisches  Beispiel  giebt;  das  fem.  müfste  afrz.  prove,  resp. 
proeve,  it.  und  prov.  prova  lauten. 

Das  letzterwähnte  gegen  probus  ist  auch  gegen  die  Ableitung  aus  pro- 
vidus  zu  erheben;  wenn  sich  auch  das  afrz.  masc.  proz  aus  providus  bilden 
konnte,  so  hätte  doch  gleichzeitig  ein  afrz.  fem.  prode  daraus  entstehen 
müssen,  wie  rade  aus  rapida.  Aufserdem  müfste,  wie  aus  lat.  nitidus,  it. 
nitido  und  netto,  aus  lat.  sucidus  it.  sucido  und  sozzo,  aus  lat.  turbidus,  it. 
turbido  und  turbo  (Diez,  Gramm.  II,  320),  aus  providus  die  it.  Form  pro- 
vido  oder,  analog  dem  turbo,  provo  hervorgegangen  sein,  während  das  afrz. 
proz  im  It.  prode  lautet 

Diez  (Wörterbuch  I,  333)  deutet  schon  auf  den  Zusammenhang  des 
afrz.  proz,  it.  prode,  prov.  pros,  proz,  mit  dem  ersten  Bestandteile  des  lat. 
Zeitwortes  prodesse,  und  man  gelangte  zu  der  Ansicht,  dafs  man  ein  allen 
Anforderungen  genügendes  Etymon  für  das  afrz.  proz,  it.  prode  etc.  ge- 
funden haben  würde,  wenn  ein  lat.  undeklinierbares  Adjektiv  prode  nach- 
weisbar wäre.  Auch  das  katal.  Adv.  prou  würde  einer  Herleitung  aus  prode 
keineswegs  entgegentreten,  da  im  Katal.  auch  lat.  d  durch  u  ersetzt  werden 
konnte,  wie  sich  aus  peu  aus  lat.  pedem  ergiebt  (Diez,  Gramm.  T,  115). 

Formen  wie  proae  est  geben  noch  nicht  den  Beweis,  dafs  prode  als 
selbständiges  Eigenschaftswort  besteht;  aber  er  wird  unwiderleglich  geliefert 
in  dem  Satze:  „sed  non  fuit  prode  illis  verbum  auditus  (Hebr.  4,  2.  Clar.), 
den  Rönsch  (Itala  und  Vulgata  S.  468)  citiert. «  Aus  diesem  Satze  geht 
auch  hervor,  dafs  ebenso  wie  in  ihm,  prode  auch  an  folgenden  von  Rönsch 
(ibd.)  angeführten  Stellen  als  selbständiges  Adjektiv  aufzufassen  ist:  Mt.  16, 
26:  quid  enim  prode  est  homini;  ~  Job.  6,  63:  nam  caro  non  prode  est 
quidquam;  —  1.  Kor.  7,  19:  circuracisio  nihil  prode  est  et  prieputium 
nihil  est;  —  Hebr.  18,  17:  hoc  enim  prode  fit  vobis.  Clar.;  —  Jo.  12,  19: 
videtiq  quoniam  nihil  prodefacitis,  Gant. 

Beispiele  wie  die  genannten  stehen  nicht  im  Bibeltext  allein;  die  fol- 
genden habe  ich  in  einem  Schriftdenkmale  des  6.  Jahrhunderts  gefunden, 
m  „Gargilius  Martialis  prolocus  de  virtutibus  herbarum'*  (hrsg.  von  Valentin 
Rose  in  seinen  Anecdota  grseca  et  graeco-latina,  Heft  U,  Benin  1870): 

Occinum  siccat  et  stringit  sthomaco  prode  est  inflationes  et  ruptiones 
discutit  (p.  139,  22).  —  ülficum  indigestibile  Cum  vino  tritum  potui  datum 
cauculosis  prode  est  (p.  142,  22).  —  Sucus  eanim  suspiriosus  prode  est 
(p.  144,  6).  —  Inf  usus  in  mulso  pedum  doientibus  cum  podagricis  prode  est 
(p.  146,  8).  —  Et  trita  cum  molle  ieiuno  tussientibus  datum  prode  £est 
(p.  147,  20). 

Aus  den  vorgeführten  Beispielen  geht  auch  hervor,  dafs  prode  ein  Ad- 
jektiv von  nur  einer  Endung  ist.  Es  hat  die  Bedeutung  ^nützlich,  tauglich, 
orauchbar,  gut*.  Auf  den  Krieger  angewendet,  würden  sich  die  weiteren 
Bedeutungen  „tapfer,  mannhaft,  wacker,  tüchtig**  ergeben,  welche  das  frz. 
proz  in  der  That  aufweist. 

Das  vulgärlat  prode  kann  nur  eine  durch  Zerdehnung  von  prodesse 
entstandene  Neubildung  sein,  die  sich  dann  auf  proficere  wegen  der  gleichen 
Bedeutung  des  letzteren  übertragen  hat,  nicht  aber  die  verderbte  Form 
eines  verToren  gegangenen  älteren  selbständigen  Wortes,  aus  dem  durch 
Zusammensetzung  mit  esse  und  facere  die  Verben  prodesse  und  proficere 
hervorgegangen  wären;  denn  in  letzterem  Falle  müfsten  sich  die  Formen 
profl^ui,  profficio  statt  profui,  proficio  gebildet  haben.  Aufserdem  haben  die 
anderen  lat.   Zusammensetzungen  von    vokalisch  anlautenden   Wörtern  mit 
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der  Pr^ositiOD  pro  gleichfalls  d  zwischen  sich  und  pro  eingeschoben  (pro- 
dire,  prodigere). 

Da  nach  Diez  (Gramm.  II,  238)  Substantive  —  auch  für  abstrakte  Be- 
griffe —  sich  ohne  weitere  Formenveränderung  aus  Adjektiven  bilden  kön- 
nen, so  erklärt  sieb  das  mit  dem  oben  behandelten  Adjektiv  proz,  prod 
(frz.)  gleichlautende  Substantiv  prod  (z.  B.  «ben  Favez  fait,  mult  grant 
prod  i  avrez",  RoK  699),  it.  prode,  prov.  pro,  prod  (=  Vorteil,  Nutzen). 
Ebenso  das  frz.  prouesse,  afrz.  proecce  (Hol.  1730),  das  Gautier  aus  pro- 
bitia  herleiten  will,  prov.  proeza,  it.  prodezza  aus  einem  vorauszusetzenden 
proditia. 

Formen,  wie  prov.  pron,  span.  prol,  die  Diez  anführt,  lassen  sich  weder 
aas  prode,  noch  auch  aus  probus  oder  providus  erklären.  A.  Jahn. 


Einige  EigentümlichkeiteD  des  Braunachweiger  Dialektes. 

Bekanntlich  wird  in  der  Braunschweiger  Gegend  das  beste  Deutsch  ge- 
sprochen, und  die  Bewohner  dieser  Gegend  thuen  sich  auf  solchen  Vorzug 
nicht  wenig  zu  gute,  ja  sie  nehmen  es  wohl  sogar  übel,  wenn  man  ihnen 
gewisse  Unreinheiten  in  ihrer  Aussprache,  wie  sie  eben  nur  der  Fremde  be- 
merkt, vorrückt.  Namentlich  wird  hier  st  und  sp  scharf  ausgesprochen. 
Das  hindert  aber  nicht,  dafs  die  Braunschweiger  diese  scharfen  Laute  von 
der  Bühne  herab  nicht  hören  mögen.  Der  Grund  für  die  scharfe  Aus- 
sprache liegt  im  Plattdeutschen,  das  zu  Anfang  dieses  Jahrhunderts  noch 
me  Umgangssprache  selbst  vieler  Gebildeten  war,  jetzt  aber  verpönt  und 
deshalb  nar  auf  die  unteren  Volksschichten  beschränkt  ist.  Unter  den 
älteren  Landbewohnern  sind  viele,  welche  das  Hochdeutsche  nicht  sprechen 
können,  obgleich  sie  es,  von  anderen  gesprochen,  alle  verstehen.  Da  das 
Plattdeutsche  für  den  Dativ  und  Accusativ  des  Personalpronomens  »ich**  nur 
eine  Form  bat,  nämlich  mick,  so  hört  man  hier  von  den  gewöhnlichen 
Leuten  häufig  ^mich**  statt  „mir^  s^en,  man  hört  sie  »micheln'*. 

Den  Diphthong  ei  oder  ai  spricht  der  Braunschweiger  unter  so  starker 
Hervorhebung^  des  ersten  Lautes  aus,  dafs  er  fast  wie  ein  langes  a  klingt 
und  man,  z.  B.  bei  Namen,  mitunter  recht  aufpassen  mufs,  um  sie  richtig 
schreiben  zu  können.  Dagegen  neigt  das  lange  a  st^rk  nach  ä  hin  und 
lautet  ziemlich  wie  im  englischen  have.  —  In  Bezug  auf  mpf  ist  man  der 
Abstammung  getreu  geblieben  und  sagt:  entfinden,  entfangen;  natürlich  ge- 
schieht das  unbewufst  und  kommt  daher,  dafs  auch  anlautendes  pf  zu  spre- 
chen dem  Braunschweiger  schwer  fällt  und  von  ihm  in  einfaches  f  verwan- 
delt wird:  Ferd,  Fund,  Feil  —  eine  wohl  im  grölsten  Teil  Norddeutsch- 
lands vorkommende  Erscheinung. 

Namentlich  interessant  erscheint  die  Aussprache  des  r  in  gewissen  Ver- 
bindungen, hauptsächlich  zwischen  kurzem  a  und  t,  wie  in  dem  Namen 
Hartenstein.  In  solchem  Falle  bedient  man  sich  zur  Uervorbringung  des  r 
weder  des  vorderen  noch  des  hinteren  Teiles  der  Zunge,  läfst  letztere  viel- 
mehr ziemlich  unbewegt  und  bringt  einen  Laut  hervor,  der  eher  wie  ein 
gutturales  oh  als  wie  ein  r  klingt  Wahrscheinlich  entspricht  das  arabische 
;t*ain  (von  Lepsius  durch  x  wiedergegeben)  diesem  Miscnlaut.  —  Bei  dieser 
Gelegenheit  sei  bemerkt,  dafs  in  einigen  Distrikten  des  Harzes  anlautendes 
j  wie  gutturales  ch  gesprochen  wird :  cha  statt  ja.  —  Sonst  sprechen  hier 
die  Städter  das  r  guttural,  die  Dorfbewohner  meist  dental. 

Schliefslich  seien  einige  Geschlechtsverwechselungen  bemerkt:  der  Tuch, 
der  Oel,  das  Schrank,  das  Markt;  auch  „der  Lampen"  und  „der  Pulten" 
mögen  hierbei  Erwähnung  finden.  —  Selbstverständlich  sind  diese,  eben- 
falls im  Plattdeutschen  wurzelnden  Erscheinungen,  wie  auch  die  übrigen 
hier  erwähnten,  fast  nur  den  unteren  Volksschichten  eigen.  L.  I. 
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Von  er  nein   Freunde   unseres  Blattes  wird  uns  die  nachfolgende  amü- 
sMite  Versifi^icnmg  der  Tv^^aunschweigischen  Meierei*  zugestellt: 

ßrinkraeier,  Ausmeyer,  Dammeyer,  Kappmeier, 
Lin(3<;nieyer,  Neddermeyer,  Noltemeyer,  Abmeier; 
Kreymeyer,  Kuhnneyer,  Maschmeyer,  Reitemeyer, 
Obermeyer,  Räckemeyer,  Schünemeyer,  Weitemeyer. 
Stein mey er,  Buchmeyer,  Brauckmeyer,  Homeyer, 
Gürtclm eiern,  Eickemeyer,  Degemeyer,  Momeyer; 
Harne)' er,  Kalmmeyer,  Kallmeyer,  Tägtmeyer, 
Kellernitiyer,  Laugemeyer,  MÖnckemeyer,  Tegtmeyer. 
Münchnieyer.  Kr^ysmeyer,  Niemeyer,  Nollmeyer, 
Gödeckemeyer,  Oätermeyer,  Sommermeyer,  Wollmeyer: 
Pluineyer,  Hctlmeyer,  Röhmeyer,  Retemeyer, 
Stegemeyer,  Sültzemeyer,  Walkemeyer,  Wedemeyer. 
Probstmeyer,  Öchoppmeyer,  Stegmeier,  Rohmeyer, 
Domeyer,  Waterriieyer,  Austmeyer,  Strohmeyer; 
Dop  mey  er,  Ohlmeyer,  Kircbmeyer,  Rittmeyer, 
Zwilgmeyer,  Ziegenmeyer,  Sudtmeyer,  Twittmeyer. 


Druckfehler  in  dem  Aufsatz:  „Vorstudieo  zu  Goethes  Faust. 
Von  G.  Hauff."     Archiv  66.  Bd.,  3.  u.  4.  Heft. 

S.  295,  Z.  5  von  oben  statt  L,  II  lies  LH. 

„    8      „        „  «      fieyaoo^iXoe  lies  fieyaso^iXos. 

„   10     1,        «  »       <Püvao^Ch}Q  lies  <Pavgoyi).rje. 

„  15    „        „  „     übersetzt  lies  übersieht. 

»  24     Tt        n  »      fiaaitpar  lies  ftanfai. 

S.  2H,   ^    \     ^        H  „      mit  der  Endung  lies  oder  mit  der  Endung. 

1,    3      „        „  „     Mepbotophiles  lies  Mephostophiles. 

4    1 1  von  unten  ^      Xooav  lies  Xvcov, 

S.  304r  „12  von  oban  „      Tellusazza  lies  Tellurazza. 

^*  307)  «  1&  TOD  unten  streiche  4). 


Digitized  by 


Google 


Bibliographischer  Anzeiger. 


Ällgeraeines. 

6.  Körting,  Gedanken  and  Bemerkungen  über  das  Studium  der  neueren 
Sprachen    auf    den    deutschen    Hochschulen.      (Heilbronn,     Henninger.) 

1  M.  40  Pf. 

Grammatik. 

A.  Lübben,  Mittelniederdeutsche  Grammatik,  nebst  Chrestomathie  und 
Glossar.    (Leipzig,  Weigel.)  6  M. 

C.  F.  Koch,  Historische  Grammatik  der  englischen  Sprache.  I.  Bd.  2.  Ausg. 
(Kassel,  Wigand.)  10  M. 

Lexikographie. 

K.  Seh i  1 1  e  r  n.  A.  Lü  b b e  n ,  Mittelniederdeutsches  Wörterbuch.  31 .  (Schlufs-) 
Heft.     (Bremen,  Fischer.)  2  M.  60  Pf. 

Litteratur. 

E.  Steinmeyer  n.  E.  Sieyers,  Die  althochdeutschen  Glossen,  gesammelt 
u.  bearb.  U.  Glossar  zu  nichtbibl.  Schriften,  bearb.  v.  E.  Steinmeyer. 
(Berlin,  Weidmann.)  20  M. 

A.  Schopf,  Nationalepos  u.  Balladendichtung.  Eine  ethnographische 
Studie.     (Wien,  Gerold.)  80  Pf. 

0.  Weddigen,  Geschichte  der  Einwirkung  der  deutschen  Litteratur  auf 
die  Litteraturen  der  übrigen  europäischen  Kulturvölker  der  Neuzeit. 
(Leipzig,  Wigand.)  2  M.  50  Pf. 

Göthes  Heineke  Fuchs,  nach  dem  ersten  Druck  vom  J.  1794  mit  Proben 
der  älteren  Tierepen  herausg.  u.  erläutert  von  A.  Bieling.  (Berlin, 
Weidmann.)  4  M. 

W.  Büchner,  Ferdinand  Freiligrath.  Ein  Dichterleben  in  Briefen.  7.  bis 
12.  Lfrg.    (Lahr,  Schauenburg.)  1  M.  25  Pf. 

F.  Avenarius,  Deutsche  Lyrik  der  Gegenwart  seit  1850.  (Dresden, 
Ehlermann.)  4  M.  50  Pf. 

R.  Prölfs,  (beschichte  des  neueren  Dramas.  H.  Bd.  2.  Hälfte.  Das  neuere 
Drama  der  Engländer.    (Leipzig,  Schlicke.)  18  M.  50  Pf. 

F.  R.  Fr  icke,  Glaube,  Hoffnung,  Liebe  nach  Dante.  Eine  Skizze  zur 
Emführung  in  d.  Verständnis  u.  den  Gedankenkreis  des  Dichters.  (Halle, 
Pricke.)  1  M.  50  Pf. 


Digitized  by 


Google 


128  BiljliogTftpbfssrher  AiiKei^er. 

Sammlung     fmnzofiißcher     Keudrucki'.       Fleratiiig.    v.    Karl     Vollmöller. 

IK    Irih':    Armflnd   de  Bourboti,    frraite    de   b    com^dir  et  de«  spectacles. 

{H(?ilbronn.  tlenningpr.)  1  M.  60  Pf. 

A.    Leskien   u.    K.   Bru^mun.    Littiuij^cbe  Volkslieder    und  Märchen    aus 

dem   preuf^iüclieri  u.  dem  rusfiiscben  Litauen  gfsamnielt.  (Berlin,  Herbig.) 

2  M. 
l^oD€e  de  \n  Fu^nt«^  eicpo^icion  de!  priiuer  äftltiio  dividida  en  seis  sermones. 

(Bonn,  Webi^r)  10  M. 

Gertnanischt^r  Biicherscbais;.     Heraus gegebt?D  v.  A.  Holder.     III.  1.  Abtg. 

BeQwuir,  lierüLigf^.  v.  A.  Holder.     L  Abdruck  d.  Ildschft  im  Brit.  Museum, 

Colton  Vitelliu^,  1  M.  60  Pf. 

Hilfa  blich  er. 

K.  BindeL  Hilfimittel  f.d.  deuLfichen   Unternebt  in  d.  Tertia  der  höheren 

Lehranatniten.     (Berlin.  Weidmann.)  l  M.  50  Pf. 

Jj.   Vobrinj^er,  Dtutscbes  RAichtscb reibe-  und  Aufsatzbuch.     8.  u.  4.  Kurs. 

(Stuttgart/ Metikr.)  45  Pf. 

fL    Güntber^   Entwürfe   zu   Vortriigun   u.   Aufsät7.en   f.  d.  oberen   Klassen. 

2.  Auft^  heraus^,  v.  Ä.  PescbeL     (Leipzig,  Rfii-hardt.)  4  M. 

Hurace  von  Corneillf,  mit  Einleitung  u.  Anmerkungen  hrsg.  v.  W.Hering. 

(Erlangen,  Deicliert.)  65  Pf. 

K.    Klbpper,     Frnnz.    Synonymik    L    höhere    Schulen    und    Studierende. 

(Leipzig,  Koch,)  2  M.  60  Pf. 

T.    Merkel,    Die    deutsch-franzbaiüche    AuäBprache.     (Freiburg,   Trömer.) 

90  Pf. 
H.   Schmick,    100    kleinere    deutsehe    Dii'btimgen,    f.    d.    Gebrauch   beim 

engUüiHien  Unterricht  nutriseb  iiburstjtxt     (Ktiln,  W4irnitz.)     2  M.  60  Pf. 
A.  Nlsifthiu^,  Der  kleine  Knglander  oder  die  Kunst,  die  englische  Sprache 

in  kurzer  Ztit  zn  erlernen.    (Berlin,   Friedberg  &  Mode.)     1  M.  25  Pf. 
E.  B  r  i  n  k  m  c*  i  e  r .    rürtygieaisch-dwutÄcht^B  (iespriiuhbucb.     (Leipzig,  Koch.) 

2  M.  50  Pf. 
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Shakespeare's  Lustspiele 

des   charakteristischen  Stiles  von  1598—1601. 


Von 

Dr.  B.  T.  Sträter. 


II.    Wie  es  Euch  gefällt. 

Die  zweite  Komödie  dieser  Zeit  „As  you  like  it^  ist 
dem  Stoffe  nach,  und  zwar  mit  einer  sehr  eingehenden  Be- 
natzung, der  Erzählung  Von  Thomas  Lodge  vom  Jahre  1590 
(in  zweiter  Auflage  1592)  entnommen,  welche  den  Titel  fuhrt: 
„Rosalynde.  Euphues  golden  Legacie,  found  afler  his  death^ 
etc.  etc.*  Der  Charakter  der  Rosalinde  bildet  daher  auch 
den  Mittelpunkt  des  Stückes.  Doch  beginnt  dasselbe  nicht  so- 
gleich mit  ihr,  sondern  mit  der  Exposition  einer  jener  Familien- 
geschichten, welche  heutzutage  unsere  Krankenanstalten  und 
Irrenhäuser  füllen.  Ein  Bruder  hat  den  andern  um  sein  väter- 
liches Erbtheil  betrogen,  vernachlässigt  die  ganze  Erziehung 
des  jüngeren  und.  hält  ihn  in  derartig  sklavischer  Abhängig- 
keit, dafs  dieser  sich  höchst  unglücklich  dat'über  fühlen  mufs. 
Dieser  jüngere  Bruder  ist  Orlando,  der  Sohn  des  Rowland 
de  Bois.  Er  klagt  dem  alten  Diener  Adam  sein  Leid,  indem 
beide  im  Garten  des  älteren  Bruders  Oliver  umherspazieren : 

*  Vgl.  die  vortrefflich  gewählten  Auszüge  in  Delios'  Einleitnnff  zu  «As 
von  like  it",  I,  pag.  847 — 954  der  Gesammtausgabe  von  1876.  (Alerte  Auf- 
lage. Ich  citire  nach  dieser,  da  sie  wohl  in  jedermanns  Händen  ist.)  Aufser- 
dem  die  Abhandlung  im  VI.  Bande  des  Shksp.-Jahrb.  pag.  226—249(1871): 
Lodge*s  »Rosalynde*  and  Shalfespeare's  ^As  you  like  it**.  —  Delius  behandelt 
hier  eingehend  das  Verhältnis  der  Quelle  za  unserem  Stücke. 

Arckivf.  n.  ^^prachen.  LXVIL  d 
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Orl.  So  viel  ich  mich  erinnere,  Adam,  wurde  mir  in  dieser 
Weise  nur  ein  armseliges  Tausend  Kronen  durch  TestamentSTerfugung 
vermacht,  und  dabei,  wie  du  sagst,  meinem  Bruder  bei  seinem  Seelen- 
lieil  die  Verpflichtung  auferlegt,  mich  gut  zu  erziehen.  Aber  da  be- 
ginnt mein  Kummer.  Meinen  anderen  Bruder  Jacques  schickt  er  zur 
gelehrten  Schule  und  das  Gerücht  erzählt  schon  goldene  Dinge  von 
fitiinen  Fortschritten ;  mich  aber  hält  er  wie  einen  Bauer  hier  zu  Hause, 
oder  vielmehr  läfst  er  mich  hier  weilen  ganz  ohne  Erziehung  und  hält 
mich  durchaus  nicht  wie  er  mich  halten  sollte.  Denn  ist  das  eine 
Haltung  und  Erziehung  für  einen  Edelmann  von  meiner  Geburt,  die 
sieh  wirklich  kaum  von  der  Stallfütterung  eines  Ochsen  unterscheidet? 
Seine  Pferde  werden  ja  besser  besorgt.  Denn  aufserdem,  dafs  sie 
durch  gute  Fütterung  schön  und  glänzend  werden,  werden  sie  auch 
in  der  Reitbahn  geschult:  Stallmeister  und  Bereiter  werden  ihnen  zu 
theuren  Preisen  gehalten,  während  ich,  sein  leiblicher  Bruder,  nichts 
gewinne  unter  ihm,  als  dafs  ich  wachse  und  gröfser  werde  —  wofür 
ihm  die  Schmeifsfliegen  auf  seinen  Düngerhaufen  ebenso  verbunden 
soin  mögen  als  ich.  Aufser  diesem  Nichts,  das  er  mir  freilich  über- 
ri5)chlicn  zugesteht,  scheint  sein  Betragen  gegen  mich  aber  auch  alles 
mir  rauben  zu  wollen,  was  die  Natur  mir  etwa  an  glücklichen  Gaben 
verliehen  hat:  er  läfst  mich  speisen  mit  seinen  Knechten,  versperrt 
tiilr  den  Platz  eines  Bruders  und  untergräbt,  so  viel  er  nur  kann,  den 
angeborenen  Adel  meines  Wesens  durch  solche  Erziehung. 

Das  ist  es,  Adam,  was  mich  traurig  macht:  und  der  Geist  meines 
Vaters  beginnt  sich,  da  ich  ihn  in  mir  leben  fühle,  gegen  diese  Dienst- 
barkeit zu  empören  I  Nicht  länger  will  ich  sie  ertragen,  obgleich  ich 
noch  kein  zweckmäfsiges  Mittel  sehe,  ihr  zu  entgehen. 

Die  Art  und  Weise,  wie  der  gleich  darauf  eintretende 
Bruder  Oliver  ihn  behandelt,  zeigt  uns  deutlich  die  ganze  Sach- 
lage; selbst  der  alte  gute  Diener  wird  mit  einem  groben 
Schimpfworte  abgefertigt.  Man  mufs  diese  Scene  im  englischen 
Texte  lesen,  um  ihre  Wortspiele  zu  verstehen: 

Oliver.     Now,  Sir,  what  make  you  here? 
Orl.     Nothing:   I  am  not  taught  to  make  anything. 
Oliver.     What  mar  you  then,  Sir? 

Orl.  Marry,  Sir,  I  am  helping  you  to  mar  that  which  God 
nmde,  a  poor  unworthy  brother  of  yours,  with  idleness. 

Oliver.    Marry,  Sir,  be  better  employed  and  be  naught  awhile.  * 


*  Sieh  die  Erklärung  bei  Dellus.     Der  Sinn  ist  etwa:    «So  beschäf- 
tigt Euch   doch   besser  ui>d  schert  Euch   zum  Teufel,  packt  Euch  fort  von ' 
hierl" 
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Orl.  Shall  I  keep  your  hogs  and  eat  husks  with  them?  What 
prodigal  portion  have  I  spent,  that  I  should  come  to  such  penury? 

Oliver.    Know  you  where  you  are,  Sir? 

Orl.     O,  Sir!    Very  well:  here  in  your  orchard. 

Oliver.     Know  you,  before  whom,  Sir? 

Orl.  Ay,  better  tban  bim*  I  am  before  knows  me.  I  know, 
yoa  are  my  eldest  brotber.  etc. 

Um  seine  ausbrechende  Wuth  zu  beschwichtigen,  verspricht 
OHver  ihm  einen  Theil  seiner  Wünsche  zu  erfüllen.  Sobald 
er  ihn  aber  mit  dem  alten  Diener  verlassen,  beredet  OHver  den 
Ringer  Charles,  im  nächsten  Ringkampfe  dem  Orlando  wo  mög- 
lich den  Uals  zu  brechen  —  ein  sauberes  Exemplar  von  einem 
liebenswürdigen  Bruder!  Damit  schliefst  die  erste  Scene:  sie 
deutet  eine  Komposition  mit  doppelter  Fabel,  wie  im 
Lear,  an.  Denn  diesem  Familienzwiste  in  den  Söhnen  des 
Rowland  de  ßois  entspricht  der  Streit  in  der  herzoglichen  Fa- 
milie selbst:  hier  hat  Frederick  seinen  Bruder  der  Regierung 
beraubt  und  in  die  Verbannung  getrieben. 

Die  zweite  Scene,  in  der  diese  Situation  am  herzoglichen 
Hofe  bereits  vorausgesetzt  erscheint,  spielt  im  Garten  des  her- 
zoglichen Palastes.  Celia,  die  Tochter  des  jetzt  regierenden 
Herzogs  Frederick,  billigt  das  rücksichtslose  Verfahren  ihres 
Vaters  durchaus  nicht:  sie  hat  ihre  Cousine  Rosalinde,  die 
Tochter  des  vertriebenen  Herzogs,  bei  sich  behalten,  umgiebt 
sie  mit  der  zärtlichsten  Liebe  und  sucht  sie  vergebens  über 
das  Schicksal  ihres  Vaters  zu  trösten.  Die  hier  gewechselten 
Redensarten  sind  übrigens  im  deutschen  Texte  völlig  ungeniefs- 
bar  und  streifen  auch  im  englischen  Original  bedenklich  in  das 
unerquickliche  Gebiet  der  gesuchten  Phrasen  hinüber.  Bei 
einer  etwaigen  Aufführung  müfsten  hier  Kürzungen  stattfinden. 
Auch  die  ersten  Scherze  des  dazu  kommenden  Clowns  „P roh- 
ste in^  (Touchstone)  sind  weniger  geistreich,  als  wir  sie  sonst 


*  He  fiir  Him  zu  setzen,  ist  nacb  Sbakespeare^scbem  Sprachcebraucbe 
nieiit  nothwendig.  Die  Akkasativ-Foriu  ist  zadem  veranlafst  durch  die  fol- 
gende Prfipositioo  before,  Tor  welcher  das  Relativ-PronomeD  ausgelassen  ist 
Mit  Recht  macht  Deiios  auf  die  Stelle  im  Hamlet,  II,  1  (Anmerkung  14 
seiner  Aasgabe,  pag.  S7€  im  IL  Bande)  zur  Vergleicbung  aufmerksam. 
Der  italienische  Akkusativ  des  Persoual-Pronomen  wird  oft  in  ähnlicher 
Weise  statt  des  Nominativ  gebraucht. 
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bei  Shakespeare  gewohnt  sind.*  Erst  der  eintretende  Höfling 
^Le  Beau^  belebt  diese  Unterhaltung  ein  wenig,  indem  er  den 
Prinzessinnen  von  dem  bevorstehenden  Ringkampfe  erzählt. 
Dieser  findet  darauf  in  derselben  Scene  vor  ihren  Augen  statt : 
Orlando  besiegt  den  Charles,  wirft  ihn  zu  Boden,  und  die 
Damen  loben  und  belohnen  ihn  dafür  mit  ihrer  Gunst,  ßosa- 
linde  schenkt  ihm  eine  goldene  Kette  zum  Andenken.  Der 
Herzog  Frederick  aber,  da  er  erfahrt,  dafs  Orlando  der  Sohn 
ist  eines  seiner  Gegner,  wendet  seine  eben  erst  ihm  zugewen- 
dete Gunst  wieder  von  ihm  ab:  Le  Beau  giebt  ihm  deshalb 
den  guten  Kath,  sein  Glück  anderswo  zu  versuchen  und  diesen 
Ort  zu  verlassen.  Aus  seinen  Fragen  nach  den  beiden  Damen 
erfahren  wir  bereits,  dafs  sein  Herz  Feuer  gefangen  hat  für 
Kosalinde. 

Die  beiden  Prinzessinnen  werden  so  zu  Hauptpersonen  des 
Stückes,  weshalb  der  Dichter  den  Akt  mit  einer  ihnen  gewid- 
meten dritten  Scene  beschliefst.  Auch  Kosalindens  Herz  fängt 
an  zu  glühen:  der  starke  Ringkämpfer  Orlando  gefällt  ihr,  zu- 
mal da  er  ein  Anhänger  ihres  vertriebenen  Vaters  ist.'  Der 
Herzog  Frederick  aber  verbannt  auch  sie  jetzt  von  seinem  Hofe, 
nur  weil  sie  ihres  Vaters  Tochter  ist  und  als  solche  sein  Mifs- 
trauen  erregt.  Celia's  Bitte  für  sie  ist  vergebens.  Da  be- 
schliefst diese,  ihr  zu  folgen  und  mit  ihr  zu  fliehen.  Der 
Hofnarr  soll  sie  begleiten:  verkleidet  wird  sie  niemand  er- 
kennen. 

So  ist  mit  diesem  Schlufs  des  ersten  Aktes  eine  höchst 
abenteuerliche  Komödie  im  Stile  der  alten  Novellen,  der  Schäfer- 
und  Ritter-Romane  eingeleitet.  Die  Damen  ziehen  hinaus  in 
den  Ardennenwald,  den  vertriebenen  Herzog  zu  suchen. 

Der  zweite  Akt  beginnt  daher  mit  einer  reizenden  Dar- 
stellung des  Naturlebens  im  Walde,  welches  der  Herzog  dort 
mit  den  ihm  treu  Gebliebenen  führt.  Das  rauhe  Leben  gefällt 
ihm   und  seinen   tapferen   Genossen  Jacques,   Amiens  und  an- 


*  Das  Beste  sind  jedenfalls  die  Schlufäbemerkungen  des  Probstein  und 
der  Celia:  »The  more  pity,  that  fools  may  not  speak  wisely,  wbatwisemen 
do  foolishly!**  -—  Celia:  „By  my  troth,  thou  say'st  true!  For  since  the 
Utile  wit  tbat  fools  bave  was  silenced,  the  little  foolery  that  wise  men  bave 
makes  a  great  showl" 
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deren  Herren  des  früheren  Hofes.     Zugleich  zieht  er  die  Lehre 
hoher  Weisheit  aus  seinem  Unglück: 

Herzog. 
Nun,  ihr  Genossen,  Brüder  mir  im  Banne, 
Macht  nicht  Gewohnheit  süfser  dieses  Lehen, 
Als  das  in  PrankgeroSchem?    Sind  die  Wälder 
Nicht  sorgenfreier  als  der  falsdie  Hof?  .  .  • 
Doch  wenn  des  Winters  eisiger  Sturm  den  Leib 
Bis  auf  die  Knochen  mir  durchkältet,  Hihi'  ich, 
Der  ist  kein  Schmeichler,  ist  kein  feiler  Höfling, 
Nein,  gar  zu  fühlbar  zeigt  er,  was  ich  bin. 
So  zieh  ich  Nutzen  aus  des  Unglücks  Lehre, 
Das,  gleich  der  Kröte  häfslich  und  voll  Gift, 
In  seinem  Haupt  ein  köstliches  Juwel, 
Sein  schönes,  klares  Auge  trSgt.     Und  frei 
Vom  Weltgetümmel  ist  dies  Waldesleben: 
Es  rauscht  aus  Bäumen  uns,  es  spricht  in  Bächen, 
Die  Steine  predigen  —  wie  ein  gutes  Buch 
Erscheint  Natur  uns  gut  allüberall! 

Es  sind  seltsame  Menschen  in  dieser  Waldeinsamkeit  ge- 
worden. Zwar  erfreuen  sie  sich  der  Jagd;  aber  sie  haben  den- 
noch Mitleid  mit  dem  sterbenden  Wijde,  wenn  ihm  „die  dicken 
runden  Thränen  die  unschuldige  Nase  hinablaufen^.  Sie  sehen 
bedauernd  die  schonen  Kehaugen  brechen  und  stellen  moralische 
Betrachtungen  an,  wenn  der  Hirsch  fallend  verendet  Der 
melancholische  Jacques  ist  es  besonders,  der  hier  des  Dichters 
eigenes  reiches  Naturgefiihl  glänzend  vertritt.  Diese  Scenen 
im  Ardeonerwalde  sind  mit  Hecht  immer  bewundert  worden: 
sie  mothen  uns  an,  wie  Beethoven's  Pastoral-Symphonic. 
Alles  wirklich  Poesievolle  in  der  Schäferdichtung  jener  Zeit  hat 
hier  durch  eine  Meisterhand  ersten  Kanges  eine  höchst  origi- 
nelle Idealisirung  in  dramatischer  Form  erhalten. 

Es  folgen  noch  sechs  Scenen  in  diesem  Akte:  sie  spielen 
abwechselnd  am  Hofe  des  Herzogs  Frederick  —  vor  Olivers 
Haus  zwischen  Adam  und  Orlando  —  dann  wieder  beim  ver- 
bannten Herzog  im  Ardennerwald,  in  welchen  jetzt  auch  die 
Prinzessinnen  verkleidet  eintreten,  so  dafs  vier  verschiedene 
Gruppen  von  Personen  abwechselnd  hervortreten. 

Die  zweite  Scene  zeigt  uns  zunächst  in  der  Besorgnis  des 
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Herzogs  um  die  Dirgends  zu  findende  Celin,  dafd  die  Flacht 
der  jungen  Damen  gelungen  ist.  Die  dritte  Scene  enthüllt  dem 
Orlando  durch  Adam  die  bösen  Pläne  seines  Bruders  Oliver: 
jene  beide  flüchten  infolge  dessen  ebenfalls.  In  der  vierten 
Scene  erscheinen  die  Prinzessinnen  verkleidet  im  Walde,  Rosa- 
linde als  G an 7 med  wie  ein  hübscher  Knabe  von  16  Jahren, 
Celia  als  Schäferin  Aliena.  Die  Wanderer  sind  todmüde 
und  suchen  sich  durch  schlechte  Witze  über  ihre  verzweifelte 
Lage  zu  trösten;  der  Narr  Probstein  findet  schon:  ,,dafs  es  zu 
Hause  doch  besser  sei,  als  im  Ardennerwald ;  aber  arme  Bei- 
sende müssen  schon  zufrieden  sein.^  Der  alte  Schäfer  Corin 
und  der  junge  Silvius  kommen  durch  den  Wald  gegangen  — 
Liebesklagen  finden  ihr  Echo  in  BosaKndens  Herzen,  und  Prob- 
stein parodirt  trefflich  all  diese  ernsten  und  sentimentalen  Em- 
pfindungen durch  Erzählung  seiner  eigenen  Liebes thorheiten. 
Der  alte  Schäfer  nimmt  sie  dann  alle  auf  und  erquickt  sie  mit 
Speise  und  Trank:  sie  wollen  ihm  dafür  den  Meierhof  kaufen, 
auf  dem  er  in  Diensten  steht. 

In  der  flinften,  sechsten  und  siebenten  Scene  des  H.  Aktes 
erscheinen  die  übrigen  Gruppen  sämmtlich  im  Ardcnnerwalde, 
Jacques  und  Amiens,  Orlando  und  Adam,  zuletzt  auch  der 
Herzog  selbst.  Wie  dieser  sich  mit  seinem  Gefolge  zur  Tafel 
setzen  will,  kommt  Orlando  (7.)  zu  ihnen,  Nahrung  zu  fordern 
für  sich  und  seinen  alten  Diener;  dieselbe  wird  ihm  aber  so 
freundlich  gewährt,  dafs  er  verwundert  ausruft: 

Sprecht  Ihr  so  liebreich?    0  vergebt,  ich  bitte! 
Ich  dachte,  alles  möfste  wild  hier  sein, 
Und  darum  nur  nahm  ich  die  Mieno  an 
Des  trotzigen  Befehl ens.     Wer  auch  immer 
Ihr  seid,  die  Ihr  in  dieser  öden  Wildnis, 
Im  dunklen  Schatten  melanchorscher  Wipfel 
Säumt  und  vergefst,  wie  trag  die  Zeit  dahinHiefst : 
Wenn  je  Ihr  bessere  Tage  habt  gesehn. 
Wenn  je  zur  Kirche  Glocken  Euch  geläutet, 
Wenn  je  Ihr  safst  bei  guter  Menschen  Mahl, 
Wenn  je  vom  Auge  Thränen  Ihr  getrocknet 
Und  wifst,  was  Mitleid  ist  und  Mitleid  finden, 
So  lafst  die  Sanftmuth  mir  statt  Zwanges  dienen, 
In  welcher  Hoffnung  ich  erröthend  denn 
Mein  Schwert  zurüde  der  Scheide  geben  wiU. 
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Der  Akt  Bchliefst  dann  mit  einem  jener  hübschen  Lied- 
chen, mit  denen  Shakespeare'a  Truppe  damals  eo  grofse  Er- 
folge auf  der  Bühne  erzielt  hat: 

Stürm',  stürme  nur,  du  Winterwind, 

Du  bist  nicht  falsch  gesinnt^ 

Wie  Menschen-Undank  ist. 

Dein  2^hn  nagt  nicht  so  sehr, 

Weil  man  nicht  weifs,  woher. 

Wiewohl  du  hoflig  bist. 
Hei^a !   Singt  heisa!  den  grünenden  Bäumen! 
Die  Freundschaft  ist  falsch,  die  Liebe  nur  Träumen ! 

Drum  heisa  den  Bäumen 
Im  Walde, 

Den  lustigen  Räumen! 

Frier*,  friere!  Da  Ilimmelsgrimm ! 

Du  beifsest  nicht  so  schlimm. 

Als  Wohhhat,  nicht  erkannt! 

Erstarrst  du  gleich  die  Fluth, 

Viel  schärfer  sticht  das  Blut 

Ein  Freund,  von  uns  gewandt! 
Heisa,  singt  heisa!  den  grünenden  Bäumen, 
Die  Freundschaft  ist  falsch,  die  Liebe  nur  Träumen! 

Drum  heisa  den  Bäumen 
Im  Walde, 

Den  lustigen  Räumen!* 

So  ist  die  ganze  Gesellschaft  der  Entflohenen  glücklich  im 
Ardennerwalde  an  den  Ufern  der  Maas  beisammen.  Auch 
Oliver  soll  im  vierten  Akte  noch  dazu  kommen,  um  sich  in 
die  Celia  zu  verlieben,  weshalb  der  Dichter,  alles  sorgsam 
vorbereitend,  den  dritten  Akt  mit  einer  ganz  kurzen  Scene 
zwischen  dem  Herzog  Frederick  und  Oliver  einleitet :  dieser  soll 
ihm  den  entflohenen  Bruder  herschaflen,  oder  all  sein  Hab  und 
Gut  verlieren  und  ebenfalls  in  die  Verbannung  ziehen. 

Im  Ardennerwalde  aber  beginnen  nun  alle  möglichen 
Liebesverhältnisse  sich  in  höchst  ergötzlicher  Weise  zu  ent- 
wickeln; dazwischen  macht  Probstein  den  alten  Schäfer  Corin 
mit   den    Manieren    des    Hoflebens    bekannt.      Als    dieser   ihn 


*  Die  Übersetzung,  nach  Schlegel  und  Tieck,  ist  nicht  ganz  glücklich. 
Man  mufs  auch  hier  auf  den  englischen  Text  zurückgehen.  Sieh  Delius  J, 
pag.  869. 


Digitized  by 


Google 


136     Shakespeare '8  Lustspiele  charakteristischen  Stiles  v.  1598—1601. 

fragt,  wie  ihm  denn  nuc^  daa  Schäferleben  gefalle,  antwortet  der 
Hofnarr: 

Wahrhaftig,  Schäfer,  an  und  für  sich  betrachtet,  ist  es  ein  gutes 
Leben;  aber  in  Betracht,  dafs  es  ein  Schäferleben  ist,  taugt  es  nichts! 
In  Betrncht,  dafs  es  einsam  ist,  mag  ich  es  wohl  leiden,  aber  in  Be- 
tracht, tlafs  es  so  gar  stille  ist,  ist  es  ein  sehr  erbärndiches  Leben. 
Ferner,  in  Betracht,  dafs  man  so  ganz  im  freien  Felde  lebt,  steht  es 
mir  wabl  an;  aber  mit  Rücksicht  darauf,  dafs  es  nicht  am  Hofe  ist, 
wird  es  doch  sehr  langweilig.  Insofern  es  ein  sparsames  und  mäfsiges 
Leben  iet,  seht  ihr,  so  ist  es  schon  nach  meinem  Sinn ;  aber  insofern 
c&  nicht  reichlicher  dabei  zugebt,  streitet  es  doch  sehr  gegen  meine 
Neignngen.     Verstehst  etwas  von  Philosophie,  Schäfer? 

Cor  in.  Ach  nein,  ich  weifs  nur,  dafs  einer  sich  desto  schlim- 
iner  befindet,  je  kränker  er  ist,  und  wem's  an  Geld  und  Gut  und  Zu- 
tVii'düDlicit  fehlt,  dafs  der  ohne  drei  gute  Freunde  ist  —  dafs  ferner 

die  Nacht  hauptsächlich  vom  Mangel  an  Sonnenschein   herrührt 

imd  dafs  Einer,  der  weder  durch  Natur  noch  Kunst  zu  Verstände  ge- 
komnien  wäre,  sich  entweder  über  seine  Erziehung  zu  beklagen  hätte 
oder  aus  einer  sehr  dummen  Sippschaft  sein  müfste. 

Probst.     Da  bist  du  nur  ein  natürlicher  Natarphilosoph,  nichts 
weiften     Aber  warst  je  am  Hofe,  Schäfer? 
Cor  in.     Nein,  wahrhaftig  nicht! 

Probst.  So  wirst  du  verdammt  und  in  der  Hölle  gebraten 
werden » 

C  o  r  i  n.     Na,  ich  hoffe  denn  doch  — 

Probst.  Wahrhaftig,  verdammt  und  gebraten,  wie  ein  schlecht 
gerastet  Ei,  nur  an  Einer  Seite! 

Cor  in.  Weil  ich  nicht  am  Hofe  gewesen  bin?  und  Euer 
Grund  dafür? 

Probst.  Nnn,  wenn  du  nicht  am  Hofe  gewesen  bist,  so  hast 
du  niemals  gute  Sitten  gesehen.  Wenn  du  aber  niemals  gute  Sitten 
gesehen  hast,  so  müssen  deine  Sitten  schlecht  sein,  und  alles  Schlechte 
ißt  Sünde,  und  Sünde  führt  in  die  Hölle.  Folgh'ch  bist  du  in  einem 
sehr  gefahrlichen  Zustande.  *  .  . . 

Beim  Beginn  dieser  zweiten  Scene  hat  Orlando  seine  Verse 
an  einen  Bauna  geheflet  oder  vielmehr  in  die  Rinde  eingeschnit- 
ten: Kosalinde  findet  sie,  Celia  ebenfalls  andere;  ihre  Unter- 
haltung darüber  verräth  schon  die  ganze  Leidenschafl  des  feu- 
rigen Mädchens  für  ihren  tapferen  Kinger  Orlando.    Als  dieser 


*  T,Thou  art  in  a  parlous  state,    shcpherdl^^  —  Parlous  für  periloos 
ist  nach  Delius  schon  vor  Shakespeare  häuqg  zur  Anwendung  gekommen. 
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darauf  gelbst  mit  Jacques  herankommt»  ziehen  die  verkleideten 
Prinzessinnen  sich  tiefer  in  den  Wald  zurück.  Die  hoflichen 
Grobheiten  darauf  in  der  Unterhaltung  zwischen  Jacques  und 
Orlando  versetzen  uns  ganz  in  die  Sphäre  jenes  humoristischen 
Behagens,  mit  welchem  der  alles  ironisirende  Dichter  diese  köst- 
lichen Scenen  sämmtlich  ausgeführt  hati 

9  Ich  bin  Euch  allerdingt  8ehr  verbanden  fflr  Eure  GesellschaH^ 
—  so  beginnt  Jacques  —  „aber  ich  möchte  doch  ebenso  gern  allein 
bleiben.« 

Orlando.  Ich  befinde  mich  ganz  im  gleichen  Falle:  auch  ich 
danke  Euch  für  Eure  Gesellschaft. 

Jacques.  So  sei  Gott  mit  Eucbl  Lafst  uns  so  wenig  als 
möglich  zusammen  kommen! 

Orlando.  Es  ist  allerdings  besser,  dafs  wir  einander  fem 
bleiben. 

Jacques.  Ich  ersuche  Euch  nur  noch,  die  Bäume  nicht  femer 
mit  Enren  Liebessenfzera  mir  ruinircn  zu  wollen :  Ibr  schneidet  sie  ja 
sogar  in  die  Rinde  ein! 

Orlando.  Und  ich  mufs  Euch  ersuchen,  mir  meine  guten 
Verse  nicht  ferner  dnrch  Eure  schlechte  Deklamation  verderben  zu 
wollen. 

Jacques.     Also  Rosalinde  ist  der  Name  Eurer  Liebsten  ? 

Orlando.     Ja  wohl,  so  heifst  sie. 

Jacques.     Ihr  Name  gefüllt  mir  nicht 

Orlando.  Es  war  nicht  die  Absicht,  Euch  zu  gefallen,  als  sie 
getauft  wurde. 

Jacques.     Welche  Statur  hat  sie  wohl? 

Orlando.     Sie  reicht  gerade  bis  zu  meinem  Herzen. 

Jacques.  Aber  Ihr  steckt  ja  ganz  voll  von  hübschen  Ant- 
worten !  Ihr  habt  wohl  angenehme  Bekanntschaften  unter  den  Gold- 
schmieds-Weibem  gemacht  und  Eure  Sprüche  aus  ihren  Ringen  ge- 
lernt? 

Orlando.  Das  nun  nicht  gerade!  Ich  antworte  Euch  nur, 
wie  alte  Wandtapeten,  aus  deren  Munde  Ihr  Eure  schlauen  Fragen 
entnommen  habt.* 

Jacques.  Eigentlich  suchte  ich  eben  nach  einem  Narren,  als 
idi  Euch  fand. 

Orlando.  Der  ist  in  d«n  Bach  gefallen:  guckt  nur  recht  tief 
hinein  und  Ibr  werdet  ihn  deutlich  sehen. 

Jacques.     Da  werde  ich  nur  mein  eigen  Gesicht  sehen. 

Orlando.     Das  meinte  ich  eben  damit!  . . . 


♦  Sieh  die  treffliche  Erklärung  bei  DeÜos  I,  pag.  373. 

Digitized  by  VjOOQIC 


138    Sbakespcarc^fl  Lustspiiilc  charakteristischen  Stiles  v.  1598—1601. 

Jacques.  Ich  kann  mich  nicht  l&nger  bei  Euch  aufhalten:  lebt 
denn  al^o  recht  wohl,  mein  verliebter  Signore! 

Orlando,  Freue  mich  wirklich  unendlich  Über  Euren  Ab- 
gang (departure):  Adieu,  mein  melancholischer  Monsieur!  —  (Exit 
Jacques.) 

Ein  vortreffliches  Bild  von  der  ganzen  Art  und  Weise,  wie 
man  in  der  geistreichen  Gesellschaft  jener  Zeit  die  Wortspiele 
hin  und  her  zu  werfen  verstand!  Noch  feiner  tritt  diese  Art 
der  Unterhaltung  in  der  Fortsetzung  dieser  zweiten  Scene  her- 
vor. Kosalinde  und  Celia  treten  jetzt  an  Orlando  heran  und 
beginnen  mit  ihm  folgendes  Gespräch: 

Rosal.  (zu  Celia):  Gieb  Acht,  wie  ich  den  Schelm  mit  ihm 
spielen  werde!  —  (Zu  Orlando:)  Hört  einmal,  Forstbewohner  — 
könnt  Ihr  auch  hören? 

Orl.  O,  ich  höre  ziemlich  gut!  Was  wünscht  Ihr  denn 
eigentlich  ? 

Rosal.     Was  ist  die  Uhr  wohl? 

Orl.  Es  giebt  keine  Uhr  im  Walde:  '  Il^r  solltet  mich  also 
besser  nach  der  Tageszeit  fragen. 

Rosal.  Dann  giebt  es  auch  keinen  echten  Liebhaber  im  Walde, 
sonst  würde  jede  Minute  ein  Seufzen  und  jede  Stunde  ein  Ächzen  den 
trägen  Fufs  der  Zeit  so  gut  anzeigen,  wie  eine  Glocke. 

Orl.  Und  warum  nicht  den  schnellen  Fufs  der  Zeit?  Wäre 
das  nicht  eben  so  passend  gewesen? 

Rosal.  Mit  nichten,  mein  Herr!  die  Zeit  geht  verschiedenen 
Schritt  mit  verschiedenen  Personen,  und  ich  kann  Euch  sagen,  mit 
wem  sie  ruhigen  Schrittes  geht,  mit  wem  im  Trabe,  mit  wem  im 
Galopp,  und  mit  wem  sie  vollkommen  stille  steht. 

Orl.     Nun,  also  mit  wem  geht  sie  denn  im  Trabe? 

Rosal.  Fürwahr,  im  stärksten  Trabe  mit  einem  jungen  Mäd- 
chen zwischen  dem  Heirat hskontrakt  und  der  Vermäblungsfeier : 
denn  wenn  die  Zwischenzeit  auch  nur  acht  Tage  beträgt,  so  ist  der 
Trab  der  Zeit  schon  so  hart  für  sie,  dafs  derselbe  die  Dauer  von  acht 
Jahren  zu  haben  scheint. 

In  ähnlicher  Weise  beantwortet  sie  auch  die  übrigen  Fra- 
gen.    Und  dann  fährt  Orlando  fort: 

Sage  mir,  mein  hübscher  Junge,  wo  wohnst  du  denn  eigentlich? 

Roaal.  Bei  dieser  Schäferin,  meiner  Schwester,  hier  am  Waldes- 
saume, wie  Zierrath-Besatz  unten  am  Kleide. 

Orl.     Bist  du  denn  an  diesem  Platze  geboren? 

Rosal.  Ja  wohl,  wie  das  Kaninchen  (cony),  welches  Ihr  dort 
wohnen  findet,  wo  es  zur  Welt  gekommen. 
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Orl.  Aber  deine  Spracbe  ist  doch  ein  wenig  feiner,  als  du  sie 
in  räser  so  weltfremden  Einsamkeit  erwerben  konntest  ? 

Rosal.  Ja,  das  bat  mir  schon  mancher  gesagt;  aber  das  röhrt 
von  einem  Onkel  her,  der  ein  Geistlicher  war:  der  lehrte  mich  spre- 
chen. Er  war  in  seiner  Jugend  in  die  Städte  im  Innern  des  Landes 
gekommen,  hatte  alle  Arten  von  Hofleben^  Höflichkeit  und  Hofmachen 
nur  zu  sehr  kennen  gelernt;  denn  er  verliebte  sich  dabei  und  kam  da- 
durch ins  UnglGck.  Dagegen  hörte  ich  ihn  nun  immerfort  predigen! 
Und  ich  danke  Gott,  dafs  ich  kein  Weib  bin  und  keinen  Theil  habe 
an  all  der  Flüchtigkeit  und  Verkehrtheit,  die  er  ihrem  Geschlechte  zur 
Last  legte. 

Orl.  Könnt  Ihr  Euch  nicht  einer  von  den  vornehmsten  Un- 
tugenden erinnern,  die  er  den  Weibern  aufbürdete? 

BosaL  Ach,  da  gab  es  keine  vornehmste  Untugend,  keine 
überragte  die  andere,  alle  waren  einander  gleich,  wie  schlechte  Pfennig- 
stOcke.  Aber  jeder  einzeUie  Fehler  schien  ein  Ungeheuer  fQr  sich, 
bis  sein  Mitfehler  sich  neben  ihn  stellte :  dann  hatte  er  einen  ähnlichen 
Gefährten  I 

In  dieser  Weise  geht  es  noch  eine  ganze  Weile  fort :  Rosa- 
linde verspottet  die  übermäfsige  Liebessehtieucht  des  Orlando, 
um  damit  ihre  eigene  Leidenscbafl  zu  verdecken.  Alles  sprüht 
und  leuchtet  an  ihr  von  Geist  und  Leben.  Zuletzt  verspricht 
sie,  ihn  von  seiner  Liebe  durch  ihre  Launen  gründlich  zu 
kuriren,  wenn  er  sie  nur  als  seine  Rosalinde  betrachten  und  so 
nennen  und  ihr  den  Hof  machen  wolle. 

„Von  ganzem  Herzen,  mein  guter  Junge;  aber  ich  möchte 
nicht  kurirt  seinl^  sagt  Orlando,  indem  er  ihr  nachfolgt  zu 
ihrer  Hütte.  Er  hat  schon  wohl  erkannt,  dafs  er  seine  Rosn- 
linde  wirklich  vor  sich  hat;  aber  er  will  ihr  das  geistreiche 
Spiel  nicht  stören,  zu  glücklich  schon,  jetzt  in  ihrer  Nahe 
weilen  zu'  können. 

Dieses  feine  und  reizende  Spiel  zwischen  dem  durchaus 
ideal  und  humoristisch  gehaltenen  Paare  wird  nun  sofort  ironi- 
sirt  durch  die  Werbung  des  Clown  „Probstein**  um  „Audrey, 
the  Country-Wench".  Er  möchte  sich  gleich  mitten  im  Walde 
durch  den  Pfarrer  Oliver"  Martexte  mit  ihr  vermählen  lassen. 
Nach  einer  weiteren  kleinen  Scene  zwischen  Celia  und  Rosa- 
linde, in  der  sich  beide  über  Orlando  aussprechen,  schliefst  der 
dritte  Akt  mit  der  köstlichen  5.  Scene :  Rosalinde  liest  der  Schä- 
ferin Phoßbe  derartig  den  Text  über  ihre  Hartherzigkeit  gegen 
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den  Schäfer  Silviufl^  daA)  dieselbe  sich  ihrerseits  in  den  hüb- 
ichcn  Götterknaben  Ganymed  verliebt.  Ganymed-Rosalinde 
aber  Ist  nun  eben  so  hartherzig  gegen  sie,  die  schöne  Phocbe, 
wie  diese  gegen  ihren  Schäfer,  nur  um  ihr  einmal  zu  zeigen, 
wie  C5  thut,  so  seine  Liebe  verschmäht  zu  sehen. 

So  ist  dieser  ganze  dritte  Akt  ein  köstliches  Gemälde  des 
idjirischen  Waldlebens  —  eines  Lebens,  reich  erfüllt  und  tief 
bewegt  durch  jede  Art  von  Liebe  und  Leidenschaft,  und  den- 
noch zugleich  reizend  ironisirt  und  parodirt  durch  die  niederen 
Stufen  solcher  Liebesverhältnisse,  die  uns  nur  lächerlich  er- 
scheinen und  mit  deren  humoristischer  Darstellung  der  Dichter 
also  alles  in  den  reinen  Äther  der  selbstbewuföten  Komik  er- 
hebt. Alle  diese  verschiedenen  Verhältnisse  sind  schon  viel 
feiner  charakterisirt,  als  das  immerhin  etwas  bedenklich  blei- 
bende Werben  des  liebenden  Weibes  um  den  spröden  Mann  in 
„Knde  gut,  alles  gut".  Das  goldene  Zeitalter  der  Schäfer- 
poesie hat  hier  einmal  eine  Darstellung  gefunden,  wie  sie  liebens- 
würdiger gar  nicht  zu  denken  ist.  Es  ist  „ein  neckischer 
Übefjnuth,  eine  bewegliche  Ausgelassenheit,  eine  athemlose 
Flauderhaftigkeit"  in  dieser  allerliebsten  ßosalinde  ausgeprägt, 
dafä  man  zuweilen  glaubt  alles  furchten  zu  müssen  von  dieser 
überquellenden  Springfluth  ihres  inneren  Glückes.  Die  Novelle 
äSif^i  von  ihr:  „Verliebt  wie  sie  war,  wufste  sie  ihre  glühende 
Pein  doch  in  der  Asche  der  Ehrbarkeit  zu  bergen."  Und 
Shakespeare  verwandelt  diese  moralische  Grundlage  ihres  lebens- 
vollen Charakters  in  das  reizende  Geständnis  der  Liebenden; 
,^Seid  versichert,  dafs  sie  fähiger  ist  zu  lieben,  als  es  zu 
gestehen;  denn  das  ist  Weiberart,  im  Herzen  zu  glühen  und 
dennoch  es  nicht  zu  sagen."  Sie  zügelt,  wie  Gervinus  es  tref- 
fend ausdrückt,  ihre  überquellende  Leidenschaft  dadurch,  dafs 
sie  dieselbe  in  ein  Spiel  des  Witzes  und  der  Phantasie  ver- 
wandelt, dem  Kopfe  und  Geiste  so  Beschäftigung  giebt  und 
dadurch  ihr  Herz  und  Gefühl  vorläufig  zu  meistern  ver- 
steht. Aber  wenn  sie  allein  mit  Celia  ist,  dann  brechen  ihre 
Thränen  hervor,  und  all  ihr  Muthwille  hilft  ihr  nichts  mehr 
gegen  das  überquellende  Lebensgefühl  ihrer  leidenschaftlichen 
Liebe. 

So  wird  Rosalinde  immer  mehr  der  Hauptcharakter  und 
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die  interessanteste  Figur  des  Stückes.  Der  vierte  Akt  be- 
ginnt denn  auch  mit  einer  grofsen  Haoptscene,  in  ifrelcher  sie 
die  erste  Rolle  spielt.  Sie  beginnt  die  weitere  Unterhaltung  im 
Ardennerwalde  durch  einige  Scherze  mit  dem  melancholischen 
Jacques,  über  die  Zweckiosigkeit  seiner  Reisen,  die  ihn  nur 
traurig  gestimmt  hätten,  schilt  dann  ihren  Orlando,  dafs  er  so 
lange  ausgeblieben  —  „sie  möchte  lieber  von  einer  Schnecke 
dann  geliebt  sein,  die  aufserdem  gewisse  bedenkliche  Zierrathen 
schon  mitbringe**  —  und  fährt  nun  folgendermafsen  fort: 

Und  wenn  ich  nun  wirklich  Eure  wu'kliche  Rosalinde  wäre,  was 
würdet  Ihr  jetzt  zu  mir  sagen?  — 

Orl.     Ich  würde  dich  erst  küssen,  dann  sprechen. 

Rosal.  Nein,  Ihr  tbätet  besser,  erst  £u  sprechen;  und  erst, 
wenn  Ihr  stecken  bliebet  ans  Mangel  an  Stoff,  dann  könntet  Ihr  die 
Gelegenheit  wahrnehmen  zum  Küssen.  Die  besten  Redner,  wenn  sie 
aus  dem  Konzept  kommen,  speien  wohl  einmal  aus;  und  für  Lieb- 
haber, die  nichts  zu  sagen  wissen  —  Gott  behüte  uns  vor  ihnen  — 
ist  ein  Kufs  der  beste  Nothbehelf. 

Orl.     Aber  wie,  wenn  der  Kufs  versagt  wird? 

Rosal.  Dann  zwingt  die  Geliebte  Euch  zum  Unterhandeln: 
und  das  giebt  neuen  Stoff  zur  Unterhaltung. 

Orl.  Wer  könnte  denn  wohl  in  Verlegenheit  kommen,  wenn  er 
vor  seiner  wahren  Geliebten  stünde? 

Rosal.  Ihr  solltet  daer,  flQrwahr,  wenn  ich  Euer  Schatz 
wäre,  oder  ich  würde  meine  Ehrbarkeit  für  üppiger  halten  als  meinen 
Witz. 

Orl.  Wie,  Ihr  würdet  mich  also  aus  meiner  Bewerbung  heraus- 
bringen? 

Rosal.     Ganz  gewifsl*  —  Bin  ich  nicht  Eure  Rosalinde? 

Orl.  Es  macht  mir  ein  besonderes  Vergnügen,  anzunehmen, 
Ihr  wäret  es,  nur  um  mit  Euch  von  ihr  zu  sprechen. 

Rosal.  Nun  woh),  im  Namen  ihrer  Person  sage  ich  Euch,  ieh 
will  Euch  niclit. 

OrL  Dann  sage  ich  Euch  im  Namen  meiner  eigenen  Person, 
dafs  ich  sterben  werde. 

Rosal.  Nein,  meiner  Treu,  Überlafst  das  lieber  einem  Stell- 
vertreter. Diese  arme  Welt  ist  schon  sechstausend  Jahre  alt,  und  in 
all  dieser  Zeit  ist  noch  kein  Mann  vor  Liebe  gestorben.    Dem  Troilus 


•  Das  englische  Wortspiel,  auf  der  doppelten  Bedeutung  von  „suit" 
(Kleidung  und  Bewerbung)  beruhend,  ist  im  Ueutschen  nicht  wiederzugeben. 
Orlando  sagt:  ,Out  of  my  suit?**  Und  Rosalinde  antwortet:^ Not  out  of 
your  apparel,  and  yet  out  of  your  suit.     Am  not  I  your  Rosalind ?•• 
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wurda  eeio  Schüdel  durch  eine  griechische  Keule  entzwei  geschlagen, 
und  dennoch  tliat  er,  was  er  konnte,  um  schon  vorher  an  Liebe  zu 
sterben:  und  er  war  ein  Musterbild  der  Liebe.  Leander  würde  noch 
inanchea  schone  Jiihr  gelebt  haben,  wäre*  auch  Hero  eine  Nonne  ge- 
w<)rden,  wenn  da  nicht  in  einer  heifsen  Mittsonomernacht  etwas  Beson- 
deres passirt  wäre:  er  wollte  sich  nur  waschen  und  baden  im  Helles- 
pontf  bekam  einen  Krampf  und  ertrank ;  und  da  kommen  die  närrischen 
Chronikenaehreiber  jener  Zeit  pnd  meinen,  da  sei  Hero  von  Sestos 
Schuld  gewesen.  Das  sind  ja  alles  Lügen  und  Windbeuteleien!  Es 
m&g  ja  wahr  eein,  es  sind  zuweilen  von  Zeit  zu  Zeit  Menschen  ge- 
storben, und  W  firmer  haben  sie  gefressen,  aber  gewifs  nicht  aus  Liebe 

—  das  k&nnt  Uir  mir  glauben. 

OrL  Ich  möchte  doch  nicht  meine  brave  Rosalinde  in  solcher 
Stimmung  sehen;  denn  ich  versichere  Euch,  ihr  Zürnen  könnte  mich 
lÖdten. 

K  o  3  a  1.  Bei  dieser  Hand,  es  könnte  nicht  eine  Fliege  tödten ! 
Aber  kommt,  komnit,  mein  lieber  Herr,  jetzt  will  ich  einmal  Eure 
freundliche  Homlinde  sein :  und  ni^  verlangt,  was  Ihr  wollt,  ich  will 
alles  gewäbren* 

OrL     O,  dann  liebt  mich,  Rosalinde I 

RosaL  Ja,  meiner  Treu,  das  will  ich,  Freitags  und  Sonnabends 
nnd  alle  Tage. 

OrL     Und  willst  mich  zum  Manne  haben? 

Rosal.     Jawohl,  und  zwanzig  solche  Prachtjungen  wie  Ihr  seid! 

UrL     Wie  —  was  sagst  du? 

Bosal,     Seid  Ihr  nicht  ein  guter  Mann? 

Orl.     Nun,  ich  meine  dochl 

RosaL     Nun  denn,  kann  man  von  etwas  Gutem  zu  viel  haben? 

—  Kommt,  Sehweater,  Ihr  sollt  Priester  sein  und  uns  vermählen! 

Gervifius  beu[ierkt  mit  Recht  dazu,  es  könne  einem  doch 
2 u weilen  anget  und  bange  werden  um  den  guten  verliebten 
Orlando  einer  Bchon  als  Mädchen  so  schlagfertigen  Zunge  gegen- 
über: was  wird  sie  erst  darin  leisten  nach  der  Vermählung, 
beim  ersten  ehelichen  Streite,  wenn  sie  eifersüchtig  wird  oder 
ßicli  auf  Gardinenpredigten  verlegt!  Aber  Shakespeare  hat  ihr 
zugleich  eine  solche  Fülle  tiefen  und  reinen  Gefühls  geliehen, 
ddia  olle  Bedeuklichkeiten  über  ihre  scharfe  Zunge  dagegen  ver- 
schwinden: f,Sein  Kufs  ist  so  keusch  und  rein,  wie  die  Berüh- 
rung des  heiligen  BrodesI^  sagt  sie  einmal  zu  Celia.  Und  in 
ähnlicher  ^\^eise  bricht  öfter  ihr  tiefes  Gefühl  für  den  tüchtigen 
Mann  Ilirer  Wahl  hervor,  so  dafs  all  ihr  Muthwille  in  seiner 
Gegenwart  mehr  wie  eine  tiefe  Aufregung  eben  durch  die  Nähe 
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des  Geliebten  eracheint,  die  nun  ihren  Witz  und  ihre  Zunge 
in  Bewegung  setzt,  nur  um  ihrem  tiefen  Gefühl  in  dieser 
Richtung  einen  Ausweg  zu  verschaffen,  so  lange  die  strenge 
Sitte  und  ihr  Plan  noch  keine  weitere  Annäherung  gestatten. 
Sie  wird  schon  still  werden»  wenn  sie  erst  in  seinen  Armen 
ruht. 

Ein  solcher  höchst  interessanter  Charakter  steht  freilich 
noch  nicht  auf  jener  höchsten  Höhe  reinster  Weiblichkeit,  wie 
die  tragischen  Charaktere  der  folgenden  Periode:  eine  Des- 
dehiona,  eine  Cordelia,  eine  Imogen,  eine  Miranda  hätten  nie- 
mals so  lose  Reden  fuhren  können,  wie  diese  reizende  Bosa- 
linde.  Aber  für  ein  Lustspiel  ist  dieser  Charakter  eben  so 
trefflich  geeignet,  wie  der  der  Beatrice  in  dem  folgenden 
„Viel  Lärmen  um  nichts".  Wir  werden  bei  dieser  noch  deut- 
licher sehen,  wie  Shakespeare  solche  lebensprühenden  Frauen* 
Charaktere  für  seine  Zwecke  zu  benutzen  weifs. 

Eine  kurze  Jagdscene  und  ein  hübsches  Liedchen  versetzen 
uns  wieder  in  das  Waldleben  der  anderen  Personen  zurück 
(2.  Scene).  Dann  aber  führt  uns  vder  Dichter  (IV,  3)  gleich 
wieder  zu  seinen  Lieblingsfiguren  Rosalinde  und  Celia:  die 
Botschaft  der  Phoebe  an  Ganymed,  von  Silvius  selbst  über- 
bracht, hat  nur  die  Wirkung,  dafs  Ganymed- Rosalinde  der 
Schäferin  befiehlt,  den  Schäfer  zu  lieben.  Dann  kommt  Oliver, 
ebenfalls  verbannt  vom  Herzog  Frederick,  erzählt  eine  wunder- 
same Geschichte  vom  Kampfe  mit  einer  Löwin  und  von  der 
Verwundung  seines  Bruders  Orlando  durch  sie:  und  als  er  das 
blutige  Tuch  zum  Beweise  vorzeigt,  dafs  Orlando  nur  dee- 
halb  sich  verspätet  habe,  da  kommt  in  Rosalinde  die  ganze 
Schwäche  des  liebenden  Weibes  zum  Vorschein  —  sie  fällt  in 
Ohnmacht  und  verräth  so  deutlich,  dafs  sie  kein  Mann  ist. 
Celia  und  Oliver  bringen  sie  zu  ihrer  Hütte:  damit  schliefst  der 
vierte  Akt. 

Der  fünfte  Akt  stellt  nun  die  Lösung  all  dieser  Verwicke- 
lung durch  allgemeine  Vermählung  dar.  Der  Ehegott  Hymen 
selber  verbindet  die  liebenden  Paare:  Rosalinde  und  Orlando 
—  Oliver  und  Celia  —  Touchstone  und  Audrey,  die  vorher 
einen  älteren  Liebhaber  verabschiedet  haben  —  endlich  auch 
Phccbe  und  Silvius.    Jacques  le  Bois  kommt  zuletzt  dazu,  tich 


Digitized  by 


Google 


144      Slialiespeare^s  Lustspiele  cbarHkterlstlschen  Stiles  v.  1 598— 1601. 

als  den  dritten  Bruder  zu  Oliver  und  Orlando  zu  erkennen 
gebend,  also  ein  neuer  Jacques:  als  Bote  verkündet  er,  dafs 
der  Herzog  Frederick  bereits  gegen  seinen  vertriebenen  Bruder 
mit  Heeresmacht  ausgerückt  sei  —  da  habe  er  am  Saume  des 
Ardennerwaldes  einen  alten  Einsiedler  getroffen,  der  ihn  von 
meinem  Vorhaben  abgebracht,  ja  sogar  der  Welt  zu  entsagen 
und  eeine  Krone  und  sein  Herzogthum  seinem  Bruder  zurück- 
zugeben bewogen  habe.  Und  so  kehren  denn  alle  aus  ihrem 
Wald-  und  Schäferleben  in  die  alte  Heimath  zurück. 

Das  Stück  schliefst  also  wie  ein  altes  Märchen,  ist  kom- 
ponirt  wie  eine  Novelle  und  Wald-Idylle  und  erhält  nur  tieferes 
Interesse  durch  den  fein  durchgearbeiteten  Charakter  der  Rosa- 
linde.  Wir  werden  sehen,  wie  ähnliche  Grundzüge  auch  die 
folgenden  Komödien  charakterisiren,  wie  aber  diese  nun  doch 
immer  feiner  und  reicher  werden  in  der  Durcharbeitung  humo- 
ristischer Charaktere.^ 


HI.    Viel   Lärmen   um    nichts. 

^Much  Ado  about  Nothing**  ist  1600  schon  gedruckt,  also 
wmIiI  ebenfalls  ein  Jahr  vorher  (1599)  entstanden.  Als  Quelle 
hat  Shakespeare  die  22.  Novelle  des  Bandello  benutzt.  Es 
ist,  wie  Coleridge  und  Gervinus  schon  richtig  bemerkt  haben, 
mehr  ein  Charakter-Lustspiel,  als  eine  Intriguenkomödie : 
die  Verwickelung  und  die  Komposition  überhaupt  ist  daher 
ziemlich  einfach,  der  ganze  Beiz  des  Stückes  liegt  in  den  Cha- 
rakteren, besonders  in  den  witzig-lustigen  Rollen  der  Beatrice 
und  des  Benedict;  die  stille  Hero,  die  Tochter  des  Gouver- 
neurs Leonato  von  Messina,  tritt  dagegen  ganz  zurück,  ob- 
gleich um  sie  und  ihr  Verhältnis  zu  Claudio  die  ganze  In- 
trigue  des  Stückes  sich  dreht.  Die  übrigen  Personen  des 
Stückes  ordnen  sich  in  drei  Gruppen:  Don  Pedro,  der  Prinz 
von  Arragonien,  sein  böser  Halbbruder,  der  Bastard  Johann 
und  dessen  Begleiter  Conrad  und  Boracchio,  nebst  dem  Diener 


*  Ober  den  englischen  Text  sieh  die  Bemerkungen  am  SchluAi  des  fol- 
gentlen  Stückes  (pag.  158—160). 


Digitized  by 


Google 


Sbakespeare^s  LoM^iele  cbarakteri8tisch«n  Stiles  ▼.  1598 — 1601.     145 

de«  priDzIicben  Hanse«  Balthasar,  bilden  die  erste  Gruppe; 
eine  zweite  repräsentiren  die  Offiziere  der  Wache,  Dogberry 
und  Verges^  und  die  Wachtraannschaften  selbst,  bestimmt 
dazu,  durch  Ergreifung  der  Schuldigen  die  Wahrheit  ans  Licht 
zu  bringen  und  die  nichtswürdige  Verleumdung  der  edlen  Hero 
zu  widerlegen;  die  dritte  Oruppe  gebort  zum  Hause  des  Leo- 
nato, sein  Bruder  Antonio,  ein  guter  alter  Herr  mit  bereits 
etwas  wackeligem  Kopfe,  dann  Ursula  und  Margarethe,  die 
Edelfräulein  der  Hero,  lustige  Kammerzofen,  wie  sie  in  jeder 
Intrigue  brauchbar  sind,  endlich  der  die  Liebenden  vermählende 
Mönch  und  andere  Nebenpersonen,  Boten  und  Begleiter. 

Das  Stück  spielt  in  Messina,  zur  Zeit  der  spanischen  Herr- 
schaft in  Neapel  und  Sicilien.  Alles  athmet  jenes  Behagen  und 
Wohlleben  des  schönen  Südens,  von  welchem  Tizian's  Gemälde 
uns  ein  Bild  geben.  Gesicherte  Verhältnisse,  ein  reiches  Haus, 
ein  schöner  Garten,  ein  regierender  Prinz,  der  im  Palaste  des 
Gouverneurs  von  Messina  mit  seinen  Freunden,  Claudio  von 
Florenz  und  Benedict  von  Padua,  einkehrt,  um  nach  einem 
glücklichen  Feldzuge  der  Ruhe  zu  pflegen,  die  Freuden  der 
schönsten  Geselligkeit  zu  geniefsen  und  endlich  seine  jungen 
Freunde  mit  der  Tochter  und  der  Nichte  des  Gouverneurs  zu 
vermählen  —  das  ist  das  köstliche  Bild,  welches  des  Dichters 
Meisterhand  uns  hier  mit  der  Virtuosität  eines  Tizian  entworfen 
hat  Schon  bei  der  Ankunft  des  Boten,  mit  welchem  der  erste 
Akt  beginnt,  zeigt  Beatrice  den  lustigen  Ton,  auf  den  die 
ganze  Gesellschaft  gestimmt  ist:  sie  hat  dem  Benedict  ver- 
sprochen, alle  aufzuessen,  die  sein  Heldenmuth  im  Feldzuge 
tödten  würde.  Sie  will  es  dem  Boten  nicht  glauben,  als  er  ver- 
sichert, dafs  er  sich  durchaus  brav  gehalten  habe;  sie  erzählt 
von  den  letzten  Witz-  und  Wortgefechten  mit  ihm,  und  wie  sie 
ihn  stets  besiegt  habe;  sie  bedauert  seinen  Freund  Claudio,  da 
er  den  Wechsel  liebe,  wie  der  Mond  —  jeden  Monat  ein 
neuer!  Und  als  Benedict  eintritt  mit  dem  Prinzen  und  Claudio 
und  gleich  seine  Witze  beginnt,  bemerkt  sie  ihm  impertinent 
genug: 

I  wonder,  tbat  yon  will  still  be  talking.  Signier  Benedick:  no 
bodj  marks  jou. 

Und  er  antwortet  ebenso  grob: 

Archiv  f.  n.  Sprachen.  LXVII.  10 
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What,  my  dear  lady  Disdain!  are  you  yet  living? 
Seht  eiomaly  seid  Ihr  anch  noch  da?     Lebt  Ihr  wirklich   noch^ 
mein  (heures  Fräulein  Übermuth  und  Verachtung? 

Im  weiteren  Verlaufe  des  Gespräches  versichert  sie  ihm 
ganz  unbefangen,  „sie  höre  lieber  ihren  Hund  eine  Krähe  an- 
bellen, als  einen  Mann  ihr  Liebe  schwören^  —  ein  Prachtstück 
also  von  einem  gesunden  und  resoluten  Mädchen,  dessen  herbe 
Jungfräulichkeit  noch  nichts  von  allem  wissen  will,  was  sonst 
einzig  der  Mädchen  Sinnen  und  Trachten  erfUllt;  „Gott  er- 
halte Euch  bei  dieser  Gesinnung!^  sagt  Benedict  darauf  — 
„80  wird  doch  ein  oder  anderer  Mann  dem  Schicksal  ent- 
gehen, von  Euch  sich  das  Gesicht  zerkratzen  lassen  zu 
müssen!^  Wir  sehen,  sie  schonen  sich  durchaus  nicht  gegen- 
seitig. 

Unterdessen  hat  Claudio  verwundert  sich  die  stille  Hero 
angesehen,  hat  gleich  Feuer  gefangen  und  beschlossen,  sich  um 
sie  zu  bewerben.  Der  Prinz  verspricht  ihm,  am  Abend  auf 
dem  Balle  den  Brautwerber  für  ihn  zu  machen.  Antonio*s  Be- 
dienter hört  dies  Gespräch  und  glaubt  verstanden  zu  haben, 
der  Prinz  selbst  wolle  sich  um  Hero  bewerben  — 
was  Antonio  nun  gleich  brühwarm,  wie  er  es  vernommen,  dem 
Leonato  mittheilt.  Sein  Bruder  Johann  der  Bastard  aber  er- 
fährt gleich  darauf  von  Boracchio  den  wahren  Sachverhalt  und 
beschliefst,  dagegen  zu  intriguiren:  damit  endet  der  erste 
Akt. 

Der  zweite  Akt  entwickelt  bereits  diese  Intrigue,  indem 
Johann  den  Claudio  glauben  macht,  der  Prinz  bewerbe  sich 
selbst  um  Hero  für  seine  eigene  Person.  Das  stellt  sich  nun 
zwar  bald  als  eine  Täuschung  heraus,  dient  aber  dazu,  in  Be- 
treff des  leichtgläubigen  Claudio  zu  zeigen,  was  bei  seinem 
Charakter  überhaupt  möglich  ist.  Wichtiger  aber  ist  die  zweite 
Intrigue,  die  den  Schlufs  des  zweiten  Aktes  erfüllt  (Scene  3): 
der  Prinz  beschliefst,  den  Benedict  und  die  Beatrice  in  ein- 
ander verliebt  zu  machen  und  läfst  dies  sogleich  in  der  Weise 
ausführen,  dafs  er  mit  Leonato  und  Claudio  im  Garten  derartig 
von  Beatrice's  Liebe  zu  Benedict  spricht,  dafs  dieser  jedes 
Wort  hören  und  die  Sache  für  wirklich  wahr  halten  mufs  — 
|tV     .  eine  köstliche  Scene  I 
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Im  dritten  Akt  spielen  Hero,  Magarethe  und  Ursula  das- 
selbe Spiel  mit  Beatricen,  indem  sie  ebenfalls  in  der  Weise, 
dafs  dieselbe  jedes  Wort  hören  mufs,  sich  von  der  Liebe  des 
Benedict  za  ihr  unterhalten.  Die  Wirkung  ist  eine  ebenso 
plötzliche  und  entscheidende,  wie  bei  Benedict:  beide  sind 
nun  bereits  heimlich  von  ihrer  Liebe  zu  einander  überzeugt, 
eine  völlige  Wandlung  geht  in  ihnen  vor,  jedes  beschliefst 
bereits  bei  sich,  den  anderen  nicht  unglücklich  werden  zu 
lassen. 

Unterdessen  hat  aber  Johann  der  Bastard  seine  Intrigue 
weiter  gesponnen :  er  ladet  seinen  Bruder  Pedro  und  den  Claudio 
ein,  zuzusehen,  wie  Hero  einen  Mann  durch  ihr  Fenster  ein- 
läfst.  ßoracchio  erzählt  darauf  in  der  folgenden  Scene  (III,  3) 
den  Schurkenstreich,  den  er  mit  dem  Bastard  verabredet:  die 
Wache  hört  das  und  nimmt  beide  in  Gewahrsam;  so  ist  der 
Zuschauer  bereits  vorbereitet  darauf,  dafs  Hero's  Unschuld  an 
den  Tag  kommen  wird. 

Und  nun  nachdem  in  dieser  Weise  beide  Intriguen  zu 
einer  entscheidenden  Wendung  weiter  geführt  sind,  so  schliefst 
der  dritte  Akt  mit  einigen  reizenden  kleinen  Scenen  (4  u.  5): 
Hero  kleidet  sich  zur  Vermählung  an,  es  ist  5  Uhr  Morgens, 
Margarethe  und  Beatrice  helfen  ihr  dabei.  Die  erstere  zeigt  in 
ihren  Reden  bei  dieser  Gelegenheit,  dafs  sie  des  bösen  Strei- 
ches fähig  ist,  den  sie  der  Hero  gespielt  hat :  „Fye  upon  thee ! 
Art  not  ashamed?^  so  mufs  Hero  ihre  losen  Reden  zur  Ruhe 
verweisen.  Auch  Beatrice  wird  von  ihr  geneckt:  „Mir  scheint, 
Eure  Augen  sehen  jetzt  genau  so  drein,  wie  andere  Frauen- 
zimmer auch  thunl^  spöttelt  sie.  Dann  meldet  Ursula,  die 
Herren  kämen  bereits,  die  Braut  zur  Kirche  abzuholen:  und 
nun  eilen  sie,  die  Toilette  zu  beendigen.  —  Die  letzte  Scene 
stellt  in  ebenso  ergötzlicher  Weise,  wie  die  Offiziere  der  Wache 
schon  vorher  den  gcmüthlichen  Schlendrian  ihres  Dienstes  kund 
gegeben  haben,  einen  verunglückten  Versuch  dar,  die  Meldung 
über  die  Gefangenen  an  den  Mann  zu  bringen:  Leonato,  der 
Gouverneur,  hat  jetzt  keine  Zeit  iiir  die  schwerfälligen  Redens- 
arten, mit  denen  sie  ihn  lange  genug  schon  aufgehalten;  er 
bittet  sie,  die  Gefangenen  selbst  zu  ezaminiren  und  ihm  später 
Bericht  zu  erstatten. 

10* 
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So  ist  dieser  dritte  Akt  wieder  ganz  vortrefflich  und  ganz 
durchsichtig  komponirt:  die  beiden  Intriguen  verbinden  sich  zu 
einer  Gesammtwirkung,  Beatrice  wird  verliebt,  Hero  wird  ver- 
leumdet; und  die  kleinen  Nebenscenen  (4  u.  5)  werfen  noch 
einmal  ein  helles  Licht  auf  die  wirkliche  Sachlage,  erhalten 
also  das  Stück  im  Lustspielchanikter,  da  sonst  vielleicht  der 
Beginn  des  vierten  Aktes  einen  gar  zu  tragischen  Eindruck 
machen  könnte. 

Dieöer  vierte  Akt  beginnt  nämlich  mit  einer  wahrhaft  grau- 
samen öffentlichen  Beschimpfung  der  Hero  in  der  Kirche:  vor 
dem  Traualtar  weist  der  Bräutigam  die  Braut  zurück,  so  harte 
Beschuldigungen  auf  ihre  Ehre  werfend,  dafs  die  arme  Hero 
darüber  in  Ohnmacht  fällt.  Der  Mönch  schlägt  darauf  vor, 
als  alle  Hochzeitsgäste  und  der  Bräutigam  selbst  sie  verlassen 
haben,  man  solle  das  Gerücht  ihres  Todes  aussprengen.  Dies 
geschieht.  Benedict  und  Beatrice  bleiben  dann  allein  zurück; 
und  nun  erfolgt  das  reizende  Geständnis  zwischen  diesen  beiden 
tapferen,  geistreichen  und  witzigen  Naturen,  die  bisher  immer 
auf  dem  Kriegsfufse  mit  einander  standen  (IV,  1  am  Ende): 

Ben  ed.    Beatrice,  du  weinst? 

Beat.    Ja,  und  ich  will  noch  lange  weinen  —  die  arme  Herol 

B  e  n  e  d.  Thu  mir  das  nicht  an,  Beatrice :  ich  könnte  es  nicht 
ertragen« 

Beat.    Es  schadet  Euch  ja  nichts  —  ich  weine  fflr  michl 

Bened.  Gewifs,  theure  Beatrice,  ich  glaube  doch,  dafs  man 
Eurer  schönen  Cousine  Unrecht  getban  hat. 

Beat*  Wie  könnte  sich  der  Mann  um  mich  verdient  machen,  der 
sie  wieder  zu  Ehren  bringen  wGrdel 

Bened.  Giebt  es  irgend  einen  Weg,  Euch  solche  Freundschaft 
zu  beweisen? 

Beat.  O,  einen  ganz  ebenen  leichten  Weg  schon,  aber  keinen 
solchen  Freund. 

Bened.     Vermag  ein  Mann  es  auszuführen? 

Beat    Freilich,  ein  männlich  Thun  ist  es,  aber  nicht  das  Eure. 

Bened.  Es  ist  seltsam  —  ich  liebe  nichts  auf  der  Welt  so 
sehr  als  Euch. 

Beat.  Ebenso  seltsam,  wie  jenes  Etwas,  was  ich  nicht  kenne. 
Ebenso  gut  könnte  ich  sagen,  ich  liebte  nichts  so  sehr 
als  Euch.  Aber  glaubet  mir  nicht  —  und  dennoch  —  ich  löge 
nicht  —  ich  will  nichts  gestehen  und  nichts  leugnen  —  ich  bin  nur 
traurig  wegen  meiner  Cousine  I 
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Ben  ed.     Bei  meinem  Schwerte,  Beatrioe,  du  liebst  mich! 

Beat.    Schwöre  nicht  bei  deinem  Schwerte  —  widerrafe  es! 

Ben  ed.  Ich  will  bei  ihm  schwören,  dafs  du  mich  liebst,  und 
den  will  ich  zum  Widerrufe  zwingen,  der  sagt,  dafs  ich  Euch  nicht 
liebe ! 

Beat.    Wollt  Ihr  das  nicht  widerrufen? 

Ben  ed.  Nein,  niemals!  Ich  betheure  dir  nochmals,  ich  liebe 
dich! 

Beat.    Nun  denn  —  Gott  vergebe  es  mir! 

Ben  ed.    Welche  Sflnde,  holde  (sweet)  Beatrice? 

Beat.  Ihr  habt  mich  in  einer  unglücklichen  Stunde  getroffen: 
ich  war  eben  daran.  Euch  zu  gestehen:  Ich  liebe  Euch! 

Ben  ed.    Von  ganzem  Herzen,  thue  es  nur! 

Beat.  Ich  liebe  Euch  mit  so  viel  von  meinem  Herzen,  dafs  gar 
nichts  übrig  bleibt,  es  Euch  zu  versichern! 

Bened.    Komm,  Beatrice,  befiehl  mir,  was  du  willst! 

Beat.    Tödte  den  Claudio ! 

Ben  ed.     Himmel!    Nicht  für  die  ganze  Welt ! 

Beat.    Eure  Versagung  tödtet  mich  —  Lebt  wohl! 

Ben  ed.    Halt,  holde  Beatrice  —  weile  noch! 

Beat.  Ich  bin  schon  fort,  obwohl  ich  noch  hier  bin  —  denn  in 
Euch  ist  keine  Liebe  —  Nein,  fOrwahr  —  ich  bitte  Euch  —  lafst 
mich  gehen! 

Ben  ed.    Beatrice! 

Beat.  Wirklich,  ich  mochte  gehen  —  lafst  mich  —  ich  bitte 
Euch! 

Bened.    Erst  lafs  uns  Freunde  sein! 

Beat.  O  ja,  es  ist  freilich  leichter,  mit  mir  Freund  sein,  als 
kämpfen  mit  einem  Feinde. 

Bened.    Ist  Claudio  denn  dein  Feind? 

Beat.  Aber  hat  er  sich  denn  nicht  als  ein  vollkommener  Tölpel 
und  Schuft  erwiesen,  dafs  er  meine  Verwandte  so  verleumdet,  ver- 
achtet, entehrt  hat?  —  O,  dafs  ich  ein  Mann  wäre!  —  Wie  —  sie 
hinhalten,  bis  sie  dazu  kommen,  die  Hände  zur  Vermählung  ineinander 
zu  legen  —  und  dann  mit  einer  Öff*entlichen  Anklage  zu  kommen,  mit 
offener  Verleumdung,  mit  rücksichtslosem  Grimm  und  Groll  —  o! 
dafs  ich  ein  Mann  wäre!  Sein  Herz  wollte  ich  ihm  aus  dem  Leibe 
reifsen  und  es  verzehren  vor  aller  Augen!  — 

Bened.    Beatrice,  hör'  mich  an! 

Beat.  Mit  einem  Manne  aus  dem  Fenster  soll  sie  gesprochen 
haben  —  eine  recht  hübsche  Nachrede! 

Bened.    Nein,  aber,  Beatrice  — 

Beat.  Diese  sanfte  Hero!  —  O,  Verleumdung,  Unrecht,  Nichts- 
wOrdigkeit  ist  alles! 

Bened.    Beatrice  — 
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Beat.  Prinzen  und  Grafen  —  nette  Gesellschaft  —  wirklich! 
Ein  prin/.liches  Zeugnis,  ein  gräfliches  Machwerk!  —  Ein  feiner  Lieb- 
haber, wirklich!  Ein  zuckersöfses  Gräflein!  —  O,  dafs  ich  ein  Mann 
wäre!  Oder  dafs  ich  nur  irgend  einen  Freund  hatte,  der  meinetwegen 
ein  Mnnn  sein  wollte!  Aber  die  Männlichkeit  ist  in  Höflichkeit  zer- 
achinotsen,  Tapferkeit  ist  in  Komplimente  verwandelt,  und  Männer  sind 
nur  noch  mit  der  Zunge  brav.  Sie  haben  sich  in  Zieraffen  umgesetzt: 
wer  jetzt  nur  gehöng  lögen  und  noch  dazu  es  beschwören  kann,  der 
]«t  80  tapfer  wie  Herkules.  Nun,  mein  Wunsch  kann  mich  nicht  zu 
oinem  Manne  machen  —  so  will  ich  denn  wie  ein  Weib  vor  Kummer 
sterben ! 

B  c  n  e  d.    Halt,  gute  Beatrice,  bei  dieser  Hand,  ich  liebe  dich ! 

Beat.  Gebrauche  sie  meiner  Liebe  wegen  zu  anderem  Zwecke 
als  zum  Schwören! 

Ben  ed.  Ihr  glaubt  also  wirklich  in  Eurer  Seele,  dafs  der  Graf 
Claudio  seiner  Hero  Unrecht  gethan? 

Beat.  Ja,  bei  Gott,  so  wahr  ich  eine  Seele  und  Gedanken 
habe, 

Bcned.  (entschlossen):  Genug,  jetzt  bin  ich  in  deinem  Dienste: 
Ich  will  ihn  herausfordern!  Ich  küsse  deine  Hand  und  so  ver- 
lasse ich  dich!  Bei  dieser  Hand,  Claudio  soll  mir  theure  Rechen- 
schaft ablegen!  Wie  du  von  mir  hörest,  so  denke  Ober  mich!  Geh, 
ivöBtB  deine  Cousine!  Ich  werde  sagen,  sie  sei  todt:  und  so  —  lebe 
wohl!  — • 

Das  ist  diese  berühmte  Scene,  in  der  beide  Intriguen  des 
Stückes  sich  wieder  zu  einer  entscheidenden  Wendung  verbin- 
den» 'Benedict  hat  in  der  That  die  Stunde  glücklich  gewählt: 
seine  Beatrice  ist  erschüttert,  in  tiefster  Seele  verletzt,  weich 
und  tr!4urig  geworden  über  das  unerwartete  Mifsgeschick  ihrer 
Cousine  —  diese  weichere  Stimmung  macht  sie  geeignet,  Bene- 
dict *d  Liebeserklärung  anzuhören.  Aber  wie  tapfer,  wie  stolz 
und  resolut  erweist  sie  sich  doch  gleich  wieder:  nur  der  Mann 
soll  ihre  Liebe  gewinnen,  der  diese  Schmach  mannhaft  zu 
rächen  sich  entschliefsen  kann.  Benedict  bewährt  sich  als 
diesen  Mann:  die  Herausforderung  soll  wie  ein  Gottesgericht 
über  die  Sache  entscheiden. 

Der  Akt  schliefst  dann  ebenso  heiter,  wie  er  tragisch  be- 
goimco  hat  —  ein  vortrefflicher  Kontrast:  Hero's  Unschuld 
wird  durch  das  Verhör  der  Gefangenen  an  den  Tag  gebracht; 
die  Art  des  Verhörend  ist  aber  derartig  humoristisch  gehalten, 
dafs  niEm  aus  dem  Lachen  gar  nicht  herauskommt.    Als  Con- 
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rad    den«  guten   Dogberrj   einen   £8el    schilt,    sagt    dieser 
zuletzt: 

Hast  da  denn  keine  Ahnung  von  meiner  Stellung,  keine  Idee  von 
meinen  Jahren?  —  Wenn  er  nur  noch  da  wfire,  um  das  niederzu- 
schreiben —  ich  ein  Esel!  —  Aber,  die  Herren  hier  werden  es  behal- 
ten, dafs  ich  ein  Esel  bfol  —  Nein,  du  Schuft,  du  steckst  voll  von 
Pietismus,  wie  durch  gute  Zeugen  kann  bewiesen  werden.  Ich  aber 
bin  ein  weiser  Mann  —  und  was  mehr  ist,  ein  Offizier!  — 
Und  was  mehr  ist,  ein  guter  Haushalter!  —  Und  was  mehr  ist, 
so  ein  hübscher  Herr,  als  irgend  einer  in  Messina  —  und  «iner, 
der  das  Gesetz  kennt  —  und  reich  genug  dazu  —  und  habe  schon 
Verluste  gehabt  —  und  hatte  zwei  Röcke  an  und  alles  fein  und  nett 
an  mir  —  ja!  —  Aber  fort  mit  ihm  —  ol  dafs  es  aufgeschrieben 
wäre  —  ich  ein  Esel!  — 

Der  fünfte  Akt  bringt  dann  alles  zur  glücklichsten  Lösung : 
nach  einer  heftigen  Scene  zwischen  dem  Vater  Leonato  und 
dem  Claudio  bringt  Benedict  seine  Herausforderung  an,  wobei 
Pedro  und  Claudio  immer  noch  die  Scherzreden  über  Beatricens 
Verliebtheit  fortsetzen;  dann  aber  enthüllen  die  Wachen  mit 
ihren  Gefangenen  vor  Claudio  und  Leonato  die  schändliche 
Verleumdung  der  Hero,  und  Leonato  ladet  den  Claudio  zu 
einer  neuen  Vermählung  mit  einer  der  Hero  ähnlichen  Nichte 
ein.  Maskirt  werden  die  Damen  im  Brautstaat  hereingeführt 
—  dann  die  Wiedererkennung  der  Todtgeglaubten  —  dann  die 
Doppel- Vermählung:  und  selbst  da  zeigt  die  besiegte  Beatrice 
noch  etwas  von  ihrem  alten  Trotz ;  denn :  „nur  auf  vieles  Zu- 
reden will  ich  Euch  nehmen!"  sagt  sie  —  „zum  Theil,  nur  um 
Euer  Leben  zu  retten ;  denn  man  hat  mir  gesagt,  Ihr  verzehrtet 
Euch  in  Liebe  zu  mir!" 

„Friede  I"  sagt  Benedict  darauf:  „Ich  will  Euch  mit  Küssen 
den  Mund  stopfen!**  — 

Und  so  schliefst  das  amüsante  Stück.  Es  will  gespielt 
sein:  namentlich  die  beiden  Hauptrollen  sind  durchaus  nicht 
leicht  zu  geben.  Auf  den  Londoner  Theatern  lebt  noch  die 
Tradition  fort,  wie  Garrick  den  Benedict,  Mrs.  Pritchard  die 
Beatrice  gespielt  hat.  Wir  haben  das  Stück  noch  auf  keinem 
deutschen  Theater  gesehen,  glauben  aber,  dafs  es  eine  höchst 
bedeutende  Wirkung  und  grofsen  Erfolg  haben  würde,  wenn 
es  etwa  so  gespielt  und   arrangirt  würde,    wie    die  Meininger 
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Schauspieler  das  Wiutermärchen  geben.* (Siehe  die  An- 
merkung am  Schlufdy  pag.  163.) 

Was  die  älteste  Ausgabe  des  Stückes  betrifft,  so  scheint 
sie  ein  ahnliches  Verhältnis  zur  Folio  von  1623  einzunehmen, 
wie  die  erste  Quarto  von  Heinrich  IV.  Der  Text  differirt  im 
Ganzen  wenig  und  ist  so  korrekt,  dafs  auch  hier  die  Ver- 
mutljüug  nahe  liegt,  der  Dichter  habe  selbst  sein  Theater- 
Manuskript  in  Druck  gegeben.  Die  Vermeidung  allen  unnützen 
Beiwerkes  im  Titel,  die  Erwähnung  der  Schauspielertruppe  und 
des  Namens  des  Dichters,  dann  die  Angabe  desselben  Ver- 
legers (Andrew  Wise),  der  auch  die  guten  Quartos  von 
Richard  II.  und  Heinrich  IV.,  1,  hat  drucken  lassen,**  vor 
allem  tiber  der  eigenthümlicbe  Umstand,  dafs  bei  der  Eintra- 
gung io  die  Buchhändler-Register  vermerkt  Murde  (im  August 
1600),  dafs  die  Veröffentlichung  des  Stückes  durch 
einen  andern  Verleger  sei  gehindert  worden  -^ 
alles  dies  macht  die  Vermuthung  zur  Gewifsheit,  dafs  wir 
hier  den  authentischen  Text  der  ersten  Aufiiihrung  vor  uns 
haben. 

Prüft  man  die  einzelnen  Varianten  der  23  Jahre  später, 
nicht  mehr  bei  Lebzeiten  des  Dichters  gedruckten  Folio  ge- 
nauer, @o  erscheinen  dieselben  wie  Korrekturen  der  Heraus- 
geber, die  durchaus  nicht  immer  eine  Verbesserung  des  älteren 
Textes  repräsentiren.  Zum  Beweise  dieser  meiner  einen  ganz 
fest  bestimmten  Standpunkt  darstellenden  Behauptung  in  Bezug 
auf  den  hohen  Werth  der  genannten  drei  Quartos  (printed  for 
Andrew  Wise)  gehe  ich  einige  dieser  Varianten  genauer  durch, 
ich  mache  zugleich  darauf  aufmerksam,  dafs  unter  den  Editoren 
des  18.  Jahrhunderts  Theo  bald  eine  besondere  Beachtung 
verdient:  seine  Ausgabe  erschien  1733,  in  zweiter  Auflage 
1740,    in   acht   Bänden.     Diese  letztere   habe   ich   vor  Kurzem 


*  Über  die  einzelnen  Charaktere  v^l.  die  vortreffliche  Abhandlung  von 
Gervinüs,  Bd.  I,  pjag.  514—534,  sowie  auch  Mrs.  Jameson,  pag.  77 
bis  S3.    Kur  moralisirt  jener  Nieder  zu  vitl. 

Der  englische  Text  existirt  aufser  der  Folio-Edition  nur  in  einer  Quarto 
vom  Jalire  1600. 

•*  Die  schlechte  Quarto  von  Heinrich  V.  vom  Jahre  1600  ist  nicht  von 
Andrew  Wise  verlegt,  sondern:  »Printed  by  Thomas  Creede,  for  Thomas 
Millington  und  John  Busby. 
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auf  der  hiesigen  Königl.  Bibliothek  sorgfältig  revidirt  und  mich 
dabei  persönlich  davon  überzeugt,  dafs  seine  Konjekturen  das 
hohe  Ansehen  rechtfertigen,  in  welchem  seine  Ausgabe  auch 
noch  bei  den  Editoren  unseres  Jahrhunderts  zu  stehen  scheint. 
Delius  nimmt  besonders  gern  Rücksicht  auf  ihn;  auch  Leo 
knüpft  an  seine  Emendationen  an  und  hat  dieselben  in  einem 
Falle  mit  seinem  gewohnten  Geschick  und  Glück  beson- 
ders erfolgreich  weiter  gefuhrt  (Shakespeare*  Jahrbuch  XV, 
p.  155). 

Zunächst  ist  zu  erwähnen,  dafs  Theobald  zuerst  die  Rolle 
der  Mutter  der  Hero,  Innogen  mit  Namen,  gestrichen  hat, 
weil  sie  nur  eine  stumme  Rolle  war.  Shakespeare  aber  hat  sie 
nach  der  Quarto  unzweifelhaft  mit  auftreten  lassen ;  man  beachte 
dabei,  dafs  auch  Hero,  ihre  Tochter,  aufiallend  wenig  an  den 
ersten  Gesprächen  Theil  nimmt:  Beatrice  spricht  so  viel,  dafs 
das  stumme  Spiel  der  übrigen  Frauen  dadurch  erträglich  wird. 
Ich  zwei6e  meinerseits  daran,  ob  ein  guter  Schauspieldirektor 
wohl  daran  thäte,  diese  mütterliche  Begleitung  der  stillen,  sanf- 
ten Hero  fallen  zu  lassen. 

Die  Erklärung  des  Namens  Adam  als  eines  guten  Bogen- 
schützen rührt  ebenfalls  von  Theobald  her.  Benedict  sagt: 
„And  he  tliat  hits  me,  let  him  be  clapped  on  the  Shoulder  and 
called  Adam.^  —  Theobald  erwähnt  ein  Lustspiel  jener  Zeit  von 
John  Day,  betitelt  „Law  Tricks^,  in  welchem  Adam  Bell  als 
guter  Schütze  erwähnt  wird. 

In  der  Quarto  redet  Don  Pedro  (I,  1)  den  Gouverneur 
von  Messina  folgendermafsen  an:  „Good  Signor  Leonato,  arc 
you  come  to  meet  your  trouble?  The  faehion  of  the  world  is 
io  avoid  cost,  and  you  encounter  it!^  Und  Leonato  antwortet: 
„Never  came  trouble  to  my  house  in  the  likeness  of  your 
grace**  etc. 

Frage  und  Antwort  treten  hier  so  zweckmafsig  und  sinn- 
entsprechend einander  gegenüber,  dafs  ich  es  ftir  keine  Verbes- 
serung halten  kann,  wenn  die  Folio  dafür  liest,  ohne  Frage: 
„You  are  come  to  meet  your  trouble."  —  — 

Femer  in  den  Wechselreden  zwischen  Don  Pedso,  Claudio 
und  Benedict  liest  die  Quarto  richtig: 
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Claudio.     And  in  faitb,  my  lord,  I  spoke  mine  (my  thought). 
Beiked«     And  by  my  two  faitha  and  troths,  my  lord,  I  spoke 
mine« 

Die  Korrektur  der  Folio  „epeak"   ist  offenbar  ganz  über- 

Nach  Delius  liest  die  Quarto  am  Ende  der  ersten  Scene: 

And  I  will  break  with  her,  and  witb  her  fnther, 
And  ihou  shalt  have  her.    Was't  not  to  thia  end, 
That  thou  beganst  to  twist  so  fine  a  story? 

Der  Ausdruck  to  ^break  with**  steht  hier  im  Sinne  von  „sich 
aussprechen  mit  einem,  einem  etwas  mittheilen^;  to  twist  heifst 
^zusnmmendreheo,  entwerfen"  —  hier  eine  verwickelte  Erzäh- 
lung geben  oder  komponiren. 

Dafiir  liest  nun  die  Folio  ganz  unnöthig,  mit  Auslassung 
eines  Verses: 

And  I  will  break  with  her:  was't  not  to  this  end, 
That  thou  beganst  to  twist  so  fine  a  story? 
■ 

Die  Herausgeber  hätten   wissen  sollen,  dafs  in  Italien   der 

Vater  die  Hauptperson  ist  für  die  Vermählung  der  Töchter. 
Auch  hat  Claudio  seine  Geschichte  erzählt,  um  die  Hero  wirk- 
lich zur  Gattin  zu  bekommen,  nicht  nur  deshalb,  damit  der 
Prinz  mit  ihr  sprechen  solle.  —  — 

Im  Anfung  der  dritten  Scene  sagt  Conrad:  „If  not  a  pre- 
sent  rcniedy,  at  least  a  patient  sufferance !**  Für  diese  gute 
und  energische  Lesart  der  Quarto  setzt  die  Folio:  yet  a  pa- 
tient suffcrance!     Jedenfalls  doch  schwächer  und  unbedeutender! 

Weiter  sagt  Conrad:  »You  have  of  late  stood  out  against 
your  brother,  and  he  has  taken  you  newly  in  bis  grace;  where 
it  16  Imposstble  you  should  take  true  root,  bnt  by  the  fair 
wcather  fhnt  you  make  yourself:  it  is  needful  that  you  frame 
(he  season  for  your  own  harvest." 

Aus  diesem  ganzen  Zusammenhange  geht  deutlich  hervor, 
dafs  es  sich  darum  für  Johann  handelt,  wirkHch  und  ordent- 
lieh  jetzt  Wurzel  zu  fassen  in  seines  Bruders  Gunst.  Diese 
gute  Lesart  der  Quarto  wird  also  nicht  verbessert,  wenn  die 
Folio  das  „true"  ausläfst  —  das  kann  nur  ein  Versehen  des 
Setzers  sein, 
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Die  wichtigsten  fimendationen  Theobald'a  finden  eich  im 
zweiten  Akte;  namentlich  hat  er  da  eine  Konjektur  in  der 
ersten  Scene  gemacht,  die  überraschend  wirkt  durch  ihren 
feinen  Sinn: 

Don  Pedro.  Mj  visor  is  PhiUmon's  roof;  witbin  the  bouse  is 
Jove!  — 

So  korrigirte  Theobald  das  ^love**  der  Folio,  mit  einer  hüb- 
schen Anspielung  auf  den  Besuch  des  Göttervaters  unter  dem 
schlechten  Dache  von  Philemon  und  Baucis.  Er  führte  auch 
bereits  die  ähnliche  Stelle  aus  „As  you  like  it^  an  (III,  3): 
„O  knowledge  ill  inhabited,  worse  than  Jove  in  a  thatched 
house!** 

Mit  Recht  fUhrt  Delius  zu  dieser  Stelle  den  Vers  aus  Gol- 
ding's  englischer  Übersetzung  des  Ovid  an,  der  dem  Dichter 
dabei  mag  vorgeschwebt  haben: 

The  roof  thereof  was  thatched  all  with  straw  and  fennish  reed. 

Noch  überraschender  aber  wird  diese  sinnreiche  Lesart 
dadurch,  dafs  sie  sich  in  der  Quarto  von  1600  findet  und 
somit  einen  der  stärksten  Beweise  hergicbt  für  den  prävaliren- 
den  Werth  der  Quartansgabe. 

Die  Noten  26,  41  und  44  derselben  Scene  bei  Dblius  sind 
fernere  Beweise  fiir  die  Lesarten  der  Quarto :  county  ftir  count, 
my  Lady  Tongue  statt  this  Lady  und  that  jealous  complexion 
statt  a  j.  c.  entsprechen  besser  dem  Sprachgebrauche  unseres 
Dichters.  In  Bezug  auf  die  zweite  Lesart  erinnere  ich  nur  an 
die  bekannte  Stelle  im  Hamlet:  „Now  get  you  to  my  lady's 
Chamber  and  teil  her,  let  her  paint  an  inch  thick,  to  this  favour 
she  roust  come.     Make  her  laugh  at  that!^ 

Zweifelhafter  erscheint  die  Emendation  Theobald's:  „an 
happiness^  statt  unhappiness  in  der  Rede  des  Leonato  über 
Beatrice : 

There's  little  of  the  melaneholy  element  in  her,  my  lord :  she  is 
never  sad,  bat  when  she  sleeps ;  and  not  ever  sad  then !  For  I  bave 
beard  my  daughter  say,  she  has  often  dreamcd  of  an  happiness 
and  waked  hersclf  with  laoghing! 

Ich  erinnere  jedoch  daran,  dafs  Don  Pedro  etwa  in  der 
Mitte  der  dritten  Scene  desselben  Aktes  von  Benedict  rühmt: 
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,JIe  bath  indeed  a  good  outward  happiness!^  und  dafs  Jago 
im  Othello  sagt:  ^Happiness  to  their  sheets!^ 

Das  Wort  war  dem  Dichter  also  doch  ganz  geläufig  in 
dieser  Ideen- Assoziation  und  giebt  einen  besseren  Sinn  hier  als 
urihappiness.  Vielleicht  liegt  sogar  eine  Andeutung  darin,  der 
Schelm  habe  von  Benedict  geträumt.  Der  Scherz  (pretty  jest) 
der  Hero  bezieht  sich  offenbar  darauf,  wie  aus  den  vorher- 
gehenden Reden  des  Leonato  deutlich  hervorgeht. 

Im  folgenden  dritten  Akt  hat  Delius  bereits  die  besseren 
Lesarten  der  Quarto  fast  sSmmtlich  in  den  Text  aufgenommen, 
weshalb  ich  der  Kürze  wegen  auf  ihn  verweise:  sieh  bes-  III, 
1,  Note  18,  24  etc.  Auch  die  Korrekturen  der  späteren  Folio- 
Editionen  sind  zuweilen  zu  beachten,  obwohl  sie  weniger  be- 
deutend erscheinen,  z.  B.  III,  3,  Note  13. 

Im  vierten  Akte  hat  Theobald  zuerst  einmal  den  Vers  ver- 
bessert  durch  eine  geschickte  Ergänzung  des  proof  zu  approof, 
&Q  dafs  Leonato  also  sagen  würde  (Sc.  1,  Zeile  45): 

Leon.     Dear  my  lord,  if  you  in  your  own  approof 

Have  vanquished  the  resistance  of  her  youth  etc. 

Daiin  aber  findet  sich  bei  ihm  wieder  eine  recht  gelungene 
lOiricndation  in  der  Rede  des  Mönches: 

Your  daughter  here  the  princes  left  for  dead, 

während  die  früheren  Ausgaben  aus  der  Hero  eine  Prinzessin 
(pripcess)  plötzlich  werden  liefsen,  was  sie  doch  nicht  ist.  So 
verändert  ein  Buchstabe  den  ganzen  Sinn! 

Ferner  hat  Theob-ald  schon  das  altsächsische,  im  Platt- 
deutschen noch  ganz  bekannte  Wort  gesetzt  fiir  das  ganz  un- 
gebräuchliche eftest:  nämlich  „deftest",  entsprechend  dem 
plattdeutschen  „deftig^  =  passend,  geschickt,  tüchtig,  kräftig, 
recht  gut,  also  hier:  „der  beste  Wegl"  (Sc.  2,  Dogberry's 
Rede). 

Im  fünften  Akt  erscheint  dann  gleich  im  Anfang  die  in- 
teressante Konjektur,  an  welcher  sich  seit  Theobald  alle  Her- 
ruii^geber  und  Erklärer  bis  auf  Delius  und  Leo  versucht  haben. 
Da  der  Sinn  nach  allen  bisher  versuchten  Erklärungen  kaum 
^n^eifelhaft   sein    kann,    so    gestehe   ich,    dafs    mir    die   kühne 
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£mendation  unseres  Leo  als  die  beste  Lösung  der  Streitfrage 
und  überhaupt  als  ein  vorzügliches  Muster  einer  modernen 
Verbesserung  eines  alten  Textes  erscheint.  Ich  verweise  dar- 
über kurz  auf  die  bereits  citirte  Stelle  im  Shakespeare-Jahr- 
buch (1880,  pag.  165:  ,,  Besprechung  über  Verbesserungs- Vor- 
schlage zu  Shakespeare^)  und  lese  also  mit  ihm  die  Rede  des 
Leonatus  folgendermafsen : 

If  snch  a  one  wül  smile  and  stroke  his  böard, 

At  sorrow's  rage  cry  ,,hem!^  —  when  he  should  groan  etc. 

Dies  mag  vorläufig  genügen,  um  in  Bezug  auf  die  vor- 
liegende Komödie  ,,Much  Ado  about  Nothing^  eine  kleine  Probe 
davon  zu  geben,  mit  welcher  Vorsicht  diese  textkritischen 
Fragen  wollen  behandelt  sein,  — 

Was  die  beiden  vorhergehenden  Lustspiele  betrifHr,  so  liegt 
bei  ihnen  die  Sache  insofern  einfacher,  als  nur  Folio- Editionen 
existiren,  keine  Quartos.  Aber  der  Text  als  solcher  bietet 
manche  Schwierigkeiten  dar,  so  dafs  hier  eine  genauere  Durch- 
sicht der  Editionen  des  18.  Jahrhunderts  besonders  zu  empfeh- 
len ist.  Theo  bald  namentlich  hat  mir  wieder  gute  Dienste 
geleistet.  Nur  seiner  berühmten  Konjektur  im  ersten  Akte, 
Sc.  3,  von  nAH's  well  that  ends  well'^  kann  ich  meine 
Zustimmung  nicht  geben:  loneliness  statt  loveliness  scheint  auf 
den  ersten  Blick  allerdings  sehr  plausibel  zu  sein,  und  die  Ver- 
wechselung des  V  (u)  und  n  im  Druck  ist  bekanntlich  die 
häufigste,  die  vielleicht  überhaupt  vorkommt,  auch  bei  unseren 
Setzern  noch.  Aber  man  achte  doch  einmal  genauer  auf  den 
ganzen  Zusammenhang.  Die  Gräfin  von  Roussillon,  in  ihrer 
Bemühung,  die  Liebe  der  reizenden  Helena  zu  ihrem  Sohne 
zu  entdecken,  ertappt  das  Mädchen  darauf,  dafs  sie  bei  ihren 
ersten  Worten  —  Mutter,  Tochter,  Schwiegertochter  —  in 
grofse  Aufregung  geräth,  bald  erröthet,  bald  erblafst,  und  so 
alle  jene  ein  tugendhaftes  Mädchen  so  unbeschreiblich  liebens- 
würdig kleidenden  Zeichen  kund  giebt,  mit  welchen  die  erste 
Liebe  die  Unschuld  zu  schmücken  pflegt.  Dafs  ein  schönes 
junges  Mädchen  in  solchem  Zustande,  wenn  zum  ersten  Male 
Wangen,  Hals  und  Nacken  wie  mit  Purpur  übergössen  er- 
scheinen, ganz  besonders  reizend   sich   darstellt,  wird  niemand 
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Icugoen.  Darauf  eagt  nun  die  Gräfin :  ^Um  Gotteswillen,  Mäd- 
chen, wai  let  dir?  Warum  fliegt  dein  Puls  so?  —  Und  nun 
wieder  bleich?  —  Ah,  jetzt  hat  mein  Argwohn  deine  Neigung 
entdeckt,  jetzt  sehe  ieh  das  Räthsel  und  Geheimnis 
deines  1  i eben B würdigen  Wesens  aufgedeckt  vor  mir 
liegen j  jetzt  habe  ich  die  Quelle  deiner  bitteren  Thränen  ge- 
funden —  du  liebet  meinen  Sohn!  Jedermann  sieht  es  ja  deut- 
lich —  eine  flammende  Wange  erzählt  es  der  andern,  deine 
glanzenden  Augen  sprechen  es  offen  aus  —  der  lauten  Ver- 
kündigung solcher  Leidenschaft  gegenüber  schämt 'die  Verstel- 
lung sich,  es  noch  ferner  abzuleugnen!'' 

Ich  wüft^tc  nicht,  was  in  diesem  Zusammenhange  der  wun- 
derbar schönen  und  sinnreichen  Stelle  noch  zu  korrigiren  und 
zu  emendiren  wäre  und  lese  daher  mit  der  ältesten  Folio: 

Countess. 

Yeff,  Hekn,  you  might  be  my  daughter-in-law ! 

God  eliield,  yoti  mmn  it  not!  danghter  and  mother 

8o  3(rive  upon  yoiir  pidsei    What,  pale  again? 

My  fear  hath  cflich'd  yonr  fondness:  now  I  see 

The  myatary  of  yoiir  loveliness,  and  find 

YoLir  sati  tearä  head.    Now  to  all  sense  'tis  gross, 

You  love  my  eon;  mvention  is  ashamcd, 

Agninst  ihe  proclamation  of  thy  passion, 

To  say,  thou  dost  not!    Therefore  teil  me  true .  . .  etc.  — 

Ferner:  Die  vielen  Reime  im  ersten  Akt  können  als  ein 
Beweis  der  früheren  Entstehung  der  ersten  Anlage  des  Stückes 
gelten.  Die  Gleichzeitigkeit  der  ersten  Akte  mit  „Love's  La- 
bour^s  Lost"  verräth  auch  die  in  beiden  Stücken  vorkommende 
Wahl  der  Ausdrücke  in  Lafeu's  Rede,  im  Anfang  des  zweiten 
Aktes.     Er  preist  die  Helena  als  einen  Arzt  an: 

That*ä  able  to  breathe  life  into  a  stone, 
Quicken  a  rock,  and  make.you  dance  canary 
With  spritely  ßre  and  motion;  whose  simple  touch 
Is  powerfu!  to  araise  king  Pepin,  nay 
To  gi¥e  great  Charlemain  a  pen  in's  band 
And  write  to  her  a  loye-line! 

Die  gesperrt  gedruckten  seltsamen  Wendungen  finden  sich 
gartz  ähnlich  im  dritten  und  vierten  Akte  von  Love's  Labour's 
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Lost"  —  worauf  ich  Mr.  Furnival  doch  besonders  aufmerksam 
machen  mochte,  um  ihn  zu  fragen»  wie  alles  dies  zu  seiner 
Theorie  stfmmt  und  ob  er  diese  Partien  auch  in  das  Jahr  1601 
setzen  wi]I,  während  L.  L.  Lost  schon  12  Jahre  früher  (1589) 
soll  entstanden  sein. 

Dagegen  ist  die  ungewöhnlich  lange  dritte  Scene  des  zweiten 
Aktes,  meisterhaft  ausgearbeitet,  bereits  in  den  charakteristischen 
Stil  der  folgenden  Periode  hinübergefiihrt:  „Lustick,  as  the 
Dntchman  says!^  Mit  diesen  Worten  des  Lafeu  scheint 
unser  grofser  Dichter  in  aller  Form  von  seinen  Lateinern  und 
Italienern  her  zur  holländischen  Malerschule  abzuschwenken. 
Die  zahlreichen  Hendekasyllaben  und  die  häufigen  Enjambe- 
ments in  den  Reden  des  Königs  und  Bertrams  deuten  ebenfalU 
auf  die  folgende  Periode  hin,  nicht  mehr  auf  die  Zeit  von 
Love's  Labour's  Lost  mit  all  ihrem  „Chaflf**. 

Der  Schlufs  des  Aktes,  wo  Helena  in  so  zarter  und 
schüchterner  Weise  wenigstens  um  einen  Abschiedskofs  bittet, 
zeigt  eine'  Meisterschaft  des  poetischen  Gefühls  und  einen  so 
feinen  Takt  im  Dichter,  daf;9  derselbe  bereits  der  dritten  Pe- 
riode angehören  mufs.  Ebenso  ist  der  ^Monolog  der  zurück- 
gekehrten Helena  im  dritten  Akte,  am  Ende  der  zweiten  Scene, 
von  einer  überraschend  reifen  Schönheit  und  könnte  sehr  wohl 
ein  späterer  Zusatz  sein,  während  das  gleich  darauf  folgende 
Sonett  wieder  an  die  Zeit  von  Romeo  und  Julia  erinnert  (IIL,  4). 
Einzelne  Schwierigkeiten  des  Textes  sind  hier  von  Deliu;» 
genügend  erklärt;  ich  mache  besonders  aufmerksam  auf  die 
Emendation  der  späteren  Folios  in  der  Rede  des  Clown  (III, 
2,  9): 

I  know  a  man,  that  had  bis  trick  of  melaDcholy,  seid  a  goodly 
manor  for  a  seng. 

Die  erste  Folio  hat  das  unverständliche  hold  dafür.  Die 
Erklärung  bei  Delius,  Note  2. 

In  der  weiteren  Ausführung  des  Planes  der  Helena  hat 
der  Dichter  offenbar  seine  ganze  Kunst  aufgeboten,  um  das 
bedenkliche  Thema  allmählich  immer  plausibler  zu  machen :  und 
so  sind  die  Schlufsscene  des  dritten  Aktes  (III,  7),  die  zweite 
Scene  des   vierten  Aktes  —  Diana  und   Bertram   —  und  vor 
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allem  die  bereits  beflODders  hervorgehobene  vierte  Scene 
dee  vierten  Aktes  sprechende  Beweise  für  den  nenen  Stil, 
der  die  Periode  von  1595—1601  charakterisirt.  Auch  der 
Schlufs  des  fünften  Aktes  ist  so  reich  zu  einer  wieder  auifal- 
lend  langen  Scene  ausge«arbeitet,  dafs  die  Vermuthung  wieder- 
holter späterer  Zusätze  hier  besonders  nahe  liegt.  Es  mögen 
diese  kurzen  Andeutungen  nur  zum  Beweise  dafür  dienen,  wie 
richtig  Coleridge  in  seinen  „Lectures^  die  beiden  verschie- 
denen Stilarten  des  Stückes  unterschieden  hat.  Das  interessante 
Lustspiel  mufs  demgemäfs  als  eins  der  wichtigsten  Über- 
gangsstücke vom  italianisirenden  Konzettistenstil  zum  sach- 
lich charakteristischen  Stile  der  Histories  und  Comedies  von 
1595 — 1601  betrachtet  werden:  die  zwei  Titel  entsprechen 
diesen  beiden  Stilen. 

Einzelne  Schwierigkeiten  des  Textes,  die  bereits  zu  text- 
kritischen Streitfragen  Gelegenheit  gegeben  haben,  behalte  ich 
noch   einer   besonderen  Bespi^echung    vor,*    da   einige  Bemer- 


*  Ich  erinnere  hier  nur  an  die  berühmteste  dieser  Stellen,  welche  nach 
Inffleby  (, Notes  and  Queries^,  London)  nicht  weniger  als  etwa  20  Ver- 
suche zu  Emendationen  hervorgerufen  hat.  Die  Stelle  steht  IV,  2  in  der 
schönen  Scene  zwischen  Diana  und  Bertram,  etwa  in  der  Mitte  (Vers  40) 
und  lautet  nach  unserer  Lesung: 

Diana.     I  see,  that  men  wake  hopes  with  such  a  charni, 
That  woll  forsake  onrselves.     Give  noe  that  ring! 

Und  sie  ist  zu  übersetzen:  «Ich  sehe,  dafs  ihr  Münner  in  so  bezaubernder 
Art  Hoffnungen  zu  erwecken  versteht,  dafs  wir  nicht  femer  widerstehen 
können.  Gebt  mir  den  Ring!"  Und  es  bezeichnet  in  dieser  Weise  die 
wichtige  Stelle  genau  den  Moment,  wo  die  strenge  Diana  dem  werbenden 
Liebhaber  scheinbar  nachzugeben  beginnt,  aber  freilich  nur  unter  der  Be- 
dingung, dafs  er  ihr  den  Ring  giebt.  Diese,  wie  mir  scheint,  durchgreifend 
allen  sonstigen  an  diese  Stelle  geknüpften  Unsinn  beseitigende  Emendation 
verdanken  wir  unserem  Leo,  dem  feinsinnigen  Herausgeber  unseres  Shake« 
8 peare- Jahrbuches,  dem  ich  mich  ganz  besonders  zu  Danke  verpflichtet  be- 
kenne, weil  er  mich  in  persönlicher  mündlicher  Mittheilung  auf  diese  und 
andere  Feinheiten  der  neueren  Textkritik-  zuerst  aufmerksam  gemacht  hat. 
Alle  seine  Arbeiten  in  dieser  Hinsicht  verdienen  die  genaueste  Berücksichti- 
gung und  das  eingehendste  Studium.  Ich  mache  noch  besonders  aufmerk- 
sam, aufscr  auf  die  zahlreichen  Abhandlungen  im  Shakespeare-Jahrbuch,  auf 
seinen  bereits  im  Jahre  1858  (bei  Asher)  erschienenen  „Supplement- 
Band  zu  Shakespeare' 8  Werken",  in  welchem  die  interessante  Streit- 
frage der  Collier'schen  Korrekturen  die  gründlichste  Erörterung  findet. 
Collier  hat  an  dieser  Steile  suit  statt  charm,  was  ebenfalls  einen  ertri(g- 
lichen  Sinn  geben  würde  (Bewerbung). 

Nachträglich  erhalte  ich  noch  von  Leo  die  briefliche  Mittlieilung,  dafs 
er  folgende  Form  seiner  Emendation  jetzt  als  die  beste  betrachtet: 
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kungen  über  ^Ae  you  like  it**  mir  vorläufig  hier  von  grofserer 
Wichtigkeit  zu  sein  scheinen. 

Auch  von  „As  you  like  it^  existirt  nur  die  Folioausgabe, 
obwohl  ein  Quartoabdruck  einmal  mufs  beabsichtigt  gewesen 
sein,  da  die  Eintragung  in  die  Buchh'ändlerregister  unter  dem 
4.  August  1600  stattgefunden  hat. 


I  see  that  men  wake  hopet  and  uae  a  charm 
Tbat  we  fonake  ounelves.     Gire  mo  tbat  ring. 

Also  gleichsam  ein  Zaubermittel  anwenden  —  etwa  wie  Othello  (I,  8) 
in  seiner  Kede  vor  Doge  and  Senat  diesen  hübschen  Aasdruck  gebraucht 
In  der  Folio  aber  steht  die  seltsame  Stelle  folgendenna(sen  gedruckt: 

I  SM  that  men  make  rope's  in  such  a  scarre, 
Tbat  wo'll  fbrtake  oar  selves.     Give  me  that  ring. 

Delius  versucht  dies  za  erklären  —  ich  gestehe,  in  einer  Weise,  die 
mir  ganz  unmöglich  za  sein  scheint:  was  hat  Sna  mit  Stricken  sich  an  Fel- 
sen heraufwinden  mit  der  Situation  hier  zu  thun?  Das  Bild  liegt  gar  zu 
fem  und  entspricht  anfserdem  nicht  dem  Wortlaute :  der  zweite  Vers  müfste 
dann  statt  mit  That,  mit  Where  beginnen.  —  Ingleby's  Emendation  da- 
gegen lautet: 

I  see  tbat  men  make  promite  —  such  as  care 

Tbat  we'll  f.  onrs.     Cive  me  th.  r. ! 

Man  sieht  deutlich,  Inglebv  sucht  schon  den  Sinn,  den  Leo  richtig  gefun- 
den hat:  abef  woher  soll  das  ypromise*  kommen?  Die  Konjektur  ist  nicht 
zu  halten. 

Schon  seit  Rowe  und  Theobald  (1709  und  1733)  lasen  die  meisten 
Herausgeber : 

I  see  that  man  make  hopes  in  such  affairs 

Tbat  etc., 

and  das  hopes  ist  seitdem  unmer  beibehalten  worden,  während  für  affairs 
alle  möglichen  Varianten  versucht  wurden:  a  scene  (Malone)  —  a  case 
(Dyce)  —  a  scare  (Singer)  —  a  snare  (Staunton).  Nur  die  letztere  Kon- 
jektur scheint  mir  deshalb  vielleicht  einer  näheren  Berücksichtigung  werth 
zu  sein^  weil  ihre  Bedeutung  (=  Schlinge)  einige  Aussicht  gewährt,  aas  alte 
ropes  statt  hopes  beibehalten  su  können;  denn  ich  gehe  im  Ganzen  von 
dem  Standpunkte  aus,  dafs  niemand  alte  Texte  willkürlich  verändern  darf, 
so  lange  irgendwie  ein  guter  Sinn  vorliegt.  Nun  gebraucht  Shakespeare 
häufif  den  Ausdruck  „to  make  ropes*'  im  binne  von  „Fallstricke  legen  oder 
Scbelmenstreiche  au^iihren":  in  Com.  of  Err.,  Tam.  of  the  Shrew,  und 
Romeo  and  Juliet  kommt  wiederholt  eine  Wendung  in  diesem  Sinne  vor; 
die  Amme  in  Rom.  a.  Jul.  gebraucht  dann  sogar  ropery  für  roguery  —  wie 
auch  im  Deutschen  „ein  recnter  Strick,  ein  Galgenstrick**  gern  als  Terminus 
fdr  einen  Taugenichts  gebraacht  wird.  Wenn  nun  snare  Schlinge  bedeutet, 
so  wäre  der  Smn  etwa:  „Ich  sehe  schon,  Ihr  Männer  wifst  Eure  Fallstricke 
zu  solch  einer  Schlinge  zu  drehen,  dafs  wir  Mädchen  uns  darin  gefangen 
geben  müssen.* 

Wir  müssen  es  dem  Kenner  überlassen,  zwischen  dieser  Erklärung  und 
Leo*8  feiner  Emendation  seine  Wahl  zu  treffen. 

Archiv  r.  n.  Spraeheo.  LXV II.  1 1 
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Dieser  Text  bietet  nun  ein  besondere  belehrendes  Beiepiel 
flarüber  dar,  'wie  man  mit  einer  alten  Handschrift  oder  einem 
iil  testen  Drucke  nicht  umgehen  darf.  Gleich  die  erste  Scene 
enthält  eine  ganze  Reihe  überflüssiger  Korrekturen,  theils  aus 
den  spuferen  Folios,  theils  von  den  Herausgebern  des  18.  Jahr- 
hunderts herrührend:  so  hat  die  Fol.  2  vom  Jahre  1632  in 
Zeile  2  (I,  1)  a  poor  thousand  statt  des  charakteristischen  und 
alterthii milchen  poor  a  thousand;  statt  des  guten  „stays  roe 
here  at  home  unkept"  will  der  gelehrte,  sehr  raf&nirte,  aber 
auch  sehr  pietätlose  Warburton  (1747)  sties  setzen,  als  ob 
Orlando  sich  von  seinem  Bruder  in  einen  Schweinestall  ein- 
sperren liefse;  vor  duke's  will  Hanmer  ein  überdeutlich 
machendes  ^old"  einschieben,  während  die  Rede  des  Oliver 
ohne  diesen  Zusatz  verständlich  genug  ist:  „Can  jou  teil,  if 
Rosalind,  fhe  Duke's  daughter,  be  banished  with  her  fathcr?" 
Und  do  folgen  noch  eine  ganze  Reihe  ähnlicher  Versuche, 
welche  die  naive  Meinung  voraussetzen  lassen,  als  könne  jeder 
Herausgeber  beliebig  mit  so  einem  alten  Manuskripte  oder 
Drucke  umspringen.  Mit  Recht  hat  Delius  alle  solche  über- 
flüssigen Korrekturen  und  Zusätze  der  früheren  Herausgeber 
wieder  beseitigt  —  mit  derselben  Entschiedenheit,  wie  Leo  im 
XV-  Bunde  des  Shakespeare-Jahrbuches  (1880)  die  unglück- 
lichen Versuche  Wagner's  unter  den  neueren  Verschlimm- 
besserungcn  des  Shakespeare'schen  Textes  zurückgewiesen  hat. 
Wir  können  deshalb  nicht  umhin,  den  jüngeren  Shakespeare- 
Forschern  nochmals  die  äufserste  Vorsicht  in  Bezug  auf  die 
ältesten  Lesarten  der  ersten  Drucke  zu  empfehlen.  Es  ist 
manchem  vergönnt,  Shakespeare  im  Ganzen  richtig  zu  erklären ; 
aber  nur  wenigen  ist  es  gegeben,  den  Shakespeare-Text  zu 
emendiren  im  Einzelnen. 

Eine  annehmbare  Korrektur  der  Fol.  von  1632  ist  dagegen 
in  der  zweiten  Scene  zu  finden,  so  dafs  Celia  also  sagt: 

Peradventure,  this  is  not  Fortune's  work  ncilhcr,  but  Natiire's: 
who,  peroeiving  cur  natural  wits  too  duU  to  reason  of  such  god- 
dpsseSi  liath  sent  this  natural  for  cur  whetstone.  For  always  the  dul- 
ness  of  ihe  fool  is  the  whetstone  of  the  wise. 

Fol.  1    von  1623  hat  perceiveth,   was  Malone  denn  veran- 

Digitized  by  VjOOQIC 


rT'^'jVv" 


Shakespeare's  Lastspiele  charakteristiBcIien  SUles  v.  1598 — 1601.     168 

lafste,  nach  goddesses  ein  „and^  einzuachiebeD.  Die  Korrektur 
der  zweiten  Folio  ist  vorzuziehen. 

Die  wiederholten  Korrekturen  Theobald'd  in  Bezug  auf  die 
V^ertheilung  der  Gespräche  unter  die  richtigen  Personen  haben 
mit  Eecht  allgemeine  Zustimmung  gefunden. 

Dagegen  ist  die  Korrektur  von  Hanmer  „men^  statt 
„man^  durchaus  zu  verwerfen:  die  Rede  des  Herzogs  bezieht 
sich  nur  auf  den  Orlando. 

Ebenso  hat  Theobald  richtig  den  guten  Sinn  der  alten 
Folio-Lesart  erklärt  in  Scene  3: 

RosaL     No,  some  of  it  is  for  my   child's  faiher! 

Das  heifst  also:  „For  him  whom  I  hope  to  marry  and 
have  children  by.^  Wenn  Pope  und  Kowe  statt  dieser  rei- 
zenden Wendung  setzen:  „for  my  father's  child",  d.  h.  für  Ro- 
salinde selbst,  so  verbitten  wir  uns  ganz  einfach  solche  Prüderie 
der  späteren  englischen  Puritanerzeit  in  ihrer  Anwendung  auf 
Shakespeare'sche  Komödiencharaktere.  Die  Herren  haben  durch- 
aus kein  Recht  zu  solcher  Trivialisirung  eines  höchst  geist- 
reichen Textes. 

Ich  könnte  noch  eine  ganze  Reihe  ähnlicher  kleiner  No- 
tizen hinzufügen,  wenn  ich  nicht  furchten  müfste,  die  Geduld 
meiner  Leser  zu  ermüden.  Das  Weitere  mufs  der  mündlichen 
Texterklärung  im  Einzelnen  überlassen  bleiben,  wie  *sie  in 
unseren  philologischen  Seminarien  getrieben  wird.^ 


*  Für  die  deutsche  Bühne  bearbeitet  ist  »Ende  eot  Alles  gut* 
bereits  1828  von  Fr.  Förster  unter  dem  Titel  „List  und  Liebe*;  Auffüh- 
rungen  fanden  danach  besonders  in  Leipzig  und  Weimar  statt. 

In  Berlin  wurde  es  nach  der  Übersetzung  von  Hertzberg  und  der  Be- 
arbeitung unseres  verdienten  Julius  Thümmel  gegeben.  Diese  Bearbeitungen, 
so  braacbbar  sie  für  die  Bühne  auch  erscheinen  mösen,  zeigen  indessen  so 
starke  Abänderungen,  dafs  sie  kaum  noch  ab  ein  Shakespeare'sches  Stück 
gelten  können.  Gisbert  Vincke  hat  eine  Bearbeitung  geliefert,  die  sich  mehr 
an  das  Original  hält. 

Auch  mit  den  beiden  folgenden  Stücken  sind  bereits  wiederholt  Ver- 
suche auf  unserer  Bübne  gemacht  worden,  worüber  das  Shakespeare-Jahr- 
buch die  näheren  Notizen  giebt.  »Viel  ivärm  um  Nichts"  ist  z.  B.  in 
dem  einen  Jahr  1876—77  nicht  weniger  als  27  mal  auf  unseren  deutschen 
Bühnen  zur  Aufführung  gekommen;  nur  zweimal  dagegen  «Wie  es  euch  ge- 
fällt**, und  zwar  nur  in  München. 

Man  achte  nun  einmal  eenau  darauf,  wie  sich  in  all  diesen  Lustspielen 
der  mittleren  Zeit  des  Dichters  und  namentlich  in  dem  nächstfolgenden 
»Was  Ihr  wollt**  der  Stil  im  Ganzen  allmählich  veredelt  und  idealisirt. 
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Ich  yerstehe  aber  deti'  ilichlerischen  Stil  nicht  nur  in  dem  gewöhnlichen 
^racblicberif  sondern  iai  künstlerischen  Sinne  des  Wortes:  Anffassuns:  des 
Tbemns,  Wahl  dei  Gegen» tändes  wie  der  einzelnen  Ausdrücke,  Charakter^, 
KQmpoBttion  —  alles  wird  feiner,  idealer,  grof:«artiger.  Von  der  Wertung 
«lea  M'eib^s  um  den  Mann  zu  der  reizenden  Wahlidylle.  von  der  plauder- 
hureen  Hosa linde  zu  der  sclielmisch-witzieen  und  übermüthi^en  Beatrice,  von 
iljeser  zu  dt'r  bezatibt-rndon  Ironie  aller  Irrungen  in  der  Liebe,  wie  sie  der 
heilige  Ürei-Künisra- Abend  darstellt,  ist  ein  stetiger  und  ununterbrochener 
Fortschritt  %u  beobacbtea.  Am  Schlufs  der  nächsten  Abhandlung  werden 
wir  ausfiibriicher  auf  die^e  interessante  Stilfrage  zurückkommen :  Helena  — 
RoSÄliudö  —  Beatrice  --  Viola  und  Olivia,  in  djesen  immer  mehr  sich  ideali- 
sirenden  weibiioben  Charakteren  ist  die  ganze  fortschreitende  Kunst  des 
Dichtern  niedergelt^gt  und  ausgeprägt.  Das  demnächst  darzustellende  Lust- 
f^piel  „Wii£  Ihr  wofil'*  schliefst  die  dritte  Periode  in  der  dichterischen 
Lntwk'kelung  öhakesptsare's  K1595— 1601)  ebenso  bezeichnend  und  ent» 
icbeldend  ab,  wie  d^r  ^Souimernacbtstraam*  die  zweite  Periode  (1589 
hit^  15^K  VergL  die  von  mir  zusanmiengestellte  Übersicht  über  „die Perioden 
in  Sbakespeartf'^  dicbterieeher  Entwickelung"  im  XVI.  Bande  des  Shake- 
Etpeare-Jabrbüches,  1881 »  pag.  415—417). 
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Bruchstücke  aus  einer  altfranzösischen  Handschrift. 

Mitgeteilt 
Yon 

Adolf  Krefsner. 
(Schlufs.) 


Comment  doit  estre  puniz  cilz  qui  se  part  de  la 
bataille  et  va  combatre  lesennemissanzlecomande- 
nient  du  connestable.  En  ceste  partie  feray  une  demande 
pour  declairier  aucunes  cbouses  que  j'ay  dictes  cy  devant.  Si 
demande  d'un  tel  (fol.  30,  1.)  debat:  ung  chevalier  saiges  et 
hardiz  avecques  sa  conapaignie  contre  le  comandement  du  con-«- 
nestable  ou  du  marchal  de  Tost  s'en  va  assaillir  les  ennemis, 
81  les  desconfit  et  les  met  a  neant:  je  vous  demande,  se  selon 
les  loys  cestui  chevalier  doit  perdre  le  chief.  Et  tout  premiere- 
ment  ge  vous  preuve  que  oyl,  car  dit  la  loy  que  cellui  qui  fait 
contre  le  comandement  du  gouverneur  de  Tost  doit  perdre  le 
chief,  suppouse  qu'il  aye  bien  fait  le  prouffit  de  son  seigneur. 
La  seconde  raison  si  est:  car  celluy  qui  est  tenu  d'obeir  a  son 
souverain  doit  estre  punis  de  desobeissance,  quant  il  fait  contre 
son  comandement,  selon  le  droit  escript.  Mais  y  a  oncores  une 
antre  raison.  Car  un  malefice  ne  doit  mie  estre  excusez  pour 
Tutilite  qui  est  venue  d'aventure.  Mais  s'il  a  bien  contre  les 
ennemisy  c'est  adventure  et  contre  le  conseil  general;  car  pour 
la  departie  qu'il  fist  de  Tost,  il  mist  en  peril  de  faire  perdre 
toute  la  bataille;  donc  il  doit  perdre  le  chief.  Or  faut  il  dire 
aucune  chouse  pour  Pautre  partie.    Car  ung  grant  fait  de  grande 
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utilite  doit  excuser  la  desobeissance  cotnise  contre  le  comande- 
ment  du  souverain;  donc,  puysque  si  grant  bien  cn  est  ad  venu, 
ne  doit  point  perdre  le  chief.  Encores  plus  fort:  nous  devont; 
regarder  en  toutes  chouses  la  voulente  de  celluj  qui  fait  la 
chouse.  Mars  il  est  bien  a  veoir  que  celluy  chevalier  cela  fist 
pour  bien  et  par  bonne  entente;  donc  nous  disons  qu*il  n'y  a 
point  de  coulpe.  Encores  une  autre  raison:  en  toutes  eboses 
nous  regardons  la  fin,  mais  nous  avons  veu  que  la  fin  a  este 
bonne;  il  donc  n'en  doit  uiie  empörter  peine.  Ung  docteur  qui 
s'apelle  Messire  Richart  Malombre  disoit  que  vrayraent  en  grant 
partie  pour  ce  que  Taventure  est  bien  advcnue  pour  luy,  qu'il 
ne  doit  mie  estre  puniz  si  fierement  come  les  loys  dient.  Mays, 
a  dire  la  verite,  selon  les  droictes  loys  il  devroit  perdre  le  chief. 
Toutesfoiz  son  seigneur  peut  bien  s'il  veult  ou  par  prieres  des  autres 
luy  [par]donner  en  tout  ou  en  j/artie  selon  qu'il  luy  sera  advis  et 
selon  la  personne  du  chevalier.  Car  s'il  est  bien  preu  dorne  et  loyal 
et  cela  n'eust  fait  pour  mal  propos,  il  luy  doit  estre  pardonne, 
selon  misericorde  qui  vault  plus  aucunefoiz  que  ne  fait  rigueur. 

(Die  Überschrift  ist  von  dem  Schreiber  des  Manuskripts 
vergessen  worden.) 

En  ceste  partie  demande  ge,  de  quel  droit  vient  bataille. 
Et  ge  vous  dy  que  nous  avons  ung  droit  que  nous  appellons 
droit  divip,  c'est  a  dire,  droit  de  Dieu.  Et  pour  ce  nous  faut 
entendre,  se  bataille  est  chouse  (fol.  30,  2.)  reprouvee  de  cclluy 
droit  divin.  Car  bien  se  le  penseroyent  aucuns  homes  simples 
et  pour  raison.  Car  en  guerre  et  en  bataille  se  fönt  plusieurs 
mauls;  mais  faire  mal  est  chouse  reprouvee  et  conderapnee  par 
ycelluy  droit  de  Dieu;  donc  bataille  n'est  mie  ne  nc  vient 
d'icellui  droit.  Et  ge  vous  dy  que  cestui  argument  ne  vault 
riens ;  car  il  est  verite  que  bataille  n'est  mie  male  chouse,  mays 
est  bonne  et  vertueuse.  Car  bataille  ne  regarde  autre  chouse 
selon  la  droite  nature  que  retourner  tort  en  droit  et  faire 
retourner  dissencion  en  paix  selon  que  dit  Tescripture.  Et  se 
en  bataille  se  fönt  pluseura  mauls,  ce  n'est  mie  selon  nature  de 
bataille,  mais  est  fauls  usaige,  si  come  d'un  home  d'armes  [qui] 
prent'  une  femme  et  luy  fait  vergoigne  et  honte,  ou  fait  mettre 
le  feu  en  Teglise;  cela  ne  vient  mie  de  nature  de  bataille,  mais 
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est  faux  usaigea  de  bataille  et  de  guerre  et  de  mal  guerroyer. 
Aioei  coxne  nous  disons  de  la  vertu  de  justice  par  laquelle  le 
juge  doit  faire  raisonnablement  sa  cogooiBsance ;  mais  se  uns 
juges  faisoit  tort,  disons  nous  que  juridiction  feust  mauvese 
chose?  Certes,  nanii!  Car  faire  tort  ne  vient  mie  de  la  nature 
de  juridiction,  mais  vient  de  fauls  asaiges  et  de  mauvais  juges, 
et  car  touz  biens  et  toutes  vertus  viennent  de  Dieu,  non  mie 
tant  seulement  qu'il  permette  qu'on  bataille,  ains  il  mesmes  l'a 
ordennee.  Car  Dieuz  comanda  a  ung  qui  s'appelloit  Jheususane  (?) 
coment  il  feist  la  ba(aille  contre*  ses  ennemis  et  si  Tadvisa  coment 
ii  ordenast  une  embusche  pour  engignier  et  pour  vaincre  l'autre 
partie.  Encores  disons  nous  coment  Dieux  mesmes  est  sires  et 
gouvemeur  des  batailles,  et  pour  ce  convient  il  ottroyer  et 
accorder  que  bataille  vient  de  droit  divin,  c'est  a  dire  par  droit 
de  Dieu;  car  la  fin  de  la  bataille  est  pour  conquerir  paix  et 
transquillite  et  raison  de  celluy  qui  son  tort  ne  vouloit  recog- 
noistre.  £t  se  en  fait  de  bataille  les  bons  ont  mal  pour  les 
mauvais,  il  ne  s'en  peut  autre  chouse  faire.  Car  selon  la  verite 
bataille  est  comparee  a  medioine,  et  nous  veons  bien  coment 
les  raaladies  vienent  es  corps  humains  pour  Texces  des  humeurs. 
Et  pour  celluy  exces  abaissier  le  mire  donne  la  medicine.  Et 
toutefoiz  moult  souvent  la  medicine  gaste  non  les  humeurs  mau- 
vaises ;  car  tant  sont  meslees  et  adjoustees  que  autrement  il  ne 
se  peut  faire.  Et  pour  ce:  car  sont  ainsi  prochaines  et  voisines 
les  unes  des  autres;  si  en  fut  grant  (fol.  31,  1.)  exemple  en 
Tescripture.  Car  quant  Dieux  vouloit  destruire  pour  le  tres** 
ort  pechie  de  la  char  de  nature  troys  cites,  Sobdome,  Gomorre, 
Gabom,  et  deux  autres,  lesquelles  estoyent  voisines,  furent  arses 
avecques  Celles  troys,  dont  j'ay  parle.  Et  donc  clerement  avons 
exemple  coment  souvent  les  bons  ont  mal  pour  cause  de  leurs 
mauvais  voysins.  Car  ung  ortolain  ne  peut  pas  bien  traire  les 
males  herbes  de  entre  les  bonnes  sanz  arrachier  des  bonnes 
avecques  les  mauvaises.  Encores  veons  nous  souvent  que  pour 
Texces  et  desfaut  d'un  home  tout  un  lignaige  sera  destruit.  Si 
en  avons  ung  exemple  d'un  qui  s'appelloit  Gizacy  que  pour 
son  desfaut  tous  ceulx  de  son  lignaige  furent  ladres  et  meseauls. 


*  Ms.  entre.    **  Ms.  tiers. 
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Encoreß  plus  fort,  car  pour  le  desfaut  d'un  roy  ung  royaume 
scra  en  perdicion  et  en  peine,  ainsi  que  nou8  trouvons  que 
pour  le  pechie  de  David  vint  mortalite  sur  tout  son  royauiue. 
Et  pour  ce  que  j'ay  prouve  que  bataille  vient  de  droit  divin, 
devez  savoir  que  nous  avons  ung  droit  que  noue  appellone  droit 
de  gens,  en  latin:  jus  gentium.  Et  de  cestui  ne  faut  point 
doubter;  car  la  bataille  est  aussi  trouvee  de  celluy  droits  ainsi 
come  le  dit  le  deeret  en  la  loy  civile.  Mais  se  vous  me 
demandez  que  c'est  a  dire  droit  de  gens,  je  vous  dy  que  c'est 
a  dire  toute  chouse  qui  soit  selon  raison  en  general;  mais  droit 
canon  et  droit  civil  peut  estre  appellez  droit  de  gens.  Car  ilz 
en  espicial  declairent  les  cas  raisonnables  et  leur  donnent  fourme 
deue  pour  apprendre  coment  les  chouses  doyvent  estre  ordennees. 
Encores  dy  ge  plus  fort  que  vrayment  bataille  vient  de  droit 
de  nature  pour  ce  que  chacune  chouse  est  enclinee  naturelment 
de  eontredire  a  son  mal  et  a  son  contraire  pour  garder  soy  et 
son  estre  et  ses  chouses  et  ce  que  li  appartient.  Et  donc  par 
touz  droiz  est  ce  chouse  deue  bataille  en  general.  Mais  en 
espicial  il  faut  veoir  plus  soutinement  les  cas  et  les  autres 
chouses  et  les  raisons  selon  que  diray  en  plusieurs  lieux  es 
chouses  qui  vendront  apres. 

Par  quel  droit  ne  par  quelle  raison  peut  on 
mouvoir   guerre  contre  les   Sarrazins. 

Or  veul  ge  jQ^ire  une  teile  question,  c'est  assavoir  par  quel 
droit  ne  par  quelle  raison  peut  on  mouvoir  guerre  contre  les 
Sarrazins  ou  autres  mescreans,  ne  se  c'est  chouse  deue  que  le 
pape  donne  indulgences  et  pardon  pour  les  guerroyer;  et  tout 
premierement  coment  guerre  ne  se  doit  donner  contre  les 
mescreans.  La  raison  si  est  teile:  Touz  les  biens  de  la  terre 
a  fait  Dieux  pour  creature  humaine,  indifferentement  pour  la 
mauvaise  (fol.  31,  2.)  personne  come  pour  la  bonne.  Car 
Dieux  ne  fait  mie  plus  chaut  ne  plus  vertueux  le  solail  pour 
Tun  que  pour  Tautre,  et  le  fait  luyre  sur  les  bons  et  sur  les 
mauvesy  et  fait  porter  bons  bless  et  bons  vins  et  bons  autres 
fruiz  es  terres  des  mescreans  ainsi  come  des  crestiens,  et 
aucunes  foiz  meilleurs.  Et  si  leur  donne  soience  et  savoir 
naturel  et  vertu  de  justice,  et  si  leur  a  donne  royaumes,  duchiez 
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et  contez  et  empereur  et  leur  foy  et  leor  estament.  Et  Dieux 
ce  Jear  a  donne:  pourquoy  le  leur  offteroot  les  crestiens?  Item 
plus  fort  Selon  la  eainte  etcripture:  nous  ne  devons  ne  si  ne 
povoDs  contredire  De  forcier  ung  meBcreant  a  prendre  la  sainte 
foy  ne  le  eaint  baptesme,  mais  les  devons  laisser  en  leur  francbe 
vouleDte  que  Dieux  leur  a  donnee.  Done,  se  pour  prendre  la 
sainte  foy  ne  leur  porons  faire  guerre,  pourquoy  le  porrons 
DOU8  faire  pour  les  biens  qu'ilz  tiennent?  Certes,  raison  ne  le 
monstre  mie.  Encores  plus  appertement  le  puys  ge  prouver. 
Car  se  ung  Sarazin  prent  le  baptesmei  oncores  peut  il  estre 
homs  a  celluy  seigneur^  selon  que  dit  Saint  Pol,  si  dient  les 
decrez  coment  les  crestiens  qui  sont  logies  es  terres  des  mes- 
creans  doyvent  estre  obeissans  a  leur  seigneur.  Et  se  le  sei- 
gnenr  fait  son  mandement,  ilz  se  doyyent  armer  et  faire  ce  que 
leur  seigneur  comande  a  desfense  de  son  pays*  Toutesfoiz  se 
leur  seigneur  leur  comandast  pour  faire  guerre  contre  les  cre- 
sti^is,  ilz  ne  seroient  mie  tenuz  d*obeir  a  tel  comandement. 
Et  si  veil  ge  oncores  prouver  coment  le  pape  ne  doit  donncr 
indnigences  pour  faire  guerre  contre  les  mescreans.  Car  le 
pi^  il  mesmes  en  sa  decretale  dit,  coment  a  luy  n*appartient 
riens  de  ceulx  qui  sont  hors  de  la  foy  et  hors  de  Feglise;  et 
si  dit  qu'il  ne  doit  faire  jugemens  entre  eulx;  et  puisque  il 
mesmes  le  tesmoigne,  coment  peut  il  deument  donner  indulgences 
contre  les  mescreans?  Or  nous  faut  il  bien  entendre  cestui 
debat.  Et  si  devez  savoir,  coment  toutes  escriptures  sont  com- 
munement  d'accort  que  en  toutes  ohouses  doit  avoir  ung  chief, 
si  come  est  en  la  seignourie  du  monde,  en  laquelle  sanz  doub- 
tance  est  uns  sires  souverains,  c'est  le  filz  de  Dieu,  leque[l]  dit 
coment  toute  puissance  lui  estoit  donnee  sur  le  ciel  et  sur  la 
terre.  Et  apres  en  la  terre  est  ung  vicaire  et  son  prevost 
general,  le  saint  pere  de  Rome,  lequel  print  povoir  general  sur 
toute  la  terre.  Et  ge  croy  bien  que  uns  homs  saiges  ne  diroit 
mie  que  Dieux  n'eust  povoir  sur  les  fielz  et  sur  les  infielz; 
certes,  ce  seroit  heresie.  Donc,  se  Dieux  (fol.  32,  1.)  Tavoit, 
il  faut  ottroyer  et  consentir  que  le  pappe  aussi  le  doit  avoir;  et 
ce  n'est  mie  chouse  mal  appertenant  a  raison  de  dire  que  le 
pappe  aye  povoir  sur  toute  la  terre.  Car,  qui  est  plus  fort, 
Dieux  luy   donna  les  clefs  du  ciel,  et  si  puys  ge  donner  por 
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yeritable  ^une  teile  conclusion  que  vrajment  le  pappe  ne  se 
mettroit  a  juger  en  tous  cas  lea  infeauld  et  meecreans.  Mais 
se  nn  Sarrazin  ou  ung  juif  faisoit  contre  la  I07  de  nature,  certes» 
le  pappe  de  celluy  pechie  le  pugniroit.  Si  en  donna  Dieux 
Texemple  en  Tancien  testament:  car  il  mesmes  fist  justice  de 
Celles  citez  Sobdonne,  Gomorre,  lesquelles  pechoient  contre  na- 
tiire;  mnis  se  les  juifs  ou  les  Sarrazins  faisoient  contre  les 
envangilles,  le  pape  ne  les  en  pugniroit  mie;  car  par  force  ne 
doit  estre  homs  constraint  a  la  foy  croire.  Et  si  rous  dy  en- 
cores  une  autre  chouse:  que  le  pape  peut  donner  indulgences 
contre  les  mescreans  pour  recouvrer  la  sainte  terre  de  Jheru- 
salem,  laquelle  fut  par  droicte  conqueste  gaigniee  aux  crestiens 
par  la  passion  de  nostre  seigneur  Jhesucrist»  et  si  fut  conquise 
apres  sa  passion  par  le  prince  de  Rome.  Mais  se  apres  les 
Sarrazins  Tont  occuppee,  ce  n'est  mie  par  bon  droit ;  donc  par 
Celle  raison  le  pape  peut  donner  indulgences  a  touz  ceulx  qui 
la  vouldront  recouvrer.  Et  si  vous  dy  ge  que  faire  guerre 
generale  contre  les  Sarrazins  sanz  Taccord  et  assentement  du 
pape»  je  ne  voy  mie  coment  se  doye  bien  faire,  suppouse  que 
soit  Tempereur.  Et  la  raison  si  est :  car  toutes  les  plus  grandes 
chouses  sont  a  cognoistre  au  pape  selon  Fescripture,  et  d'autre 
partie,  la  sainte  terre  d'oultre  mer  est  espiciale  terre  de  Jbesu« 
crist  et  de  son  vicaire  general,  car  il  donna  la  conqueste  a 
Godeffray  de  Buillon,  et  par  celluy  nom  quiconqnes  soit  roys 
de  Jberusalem  la  tient,  se  crestiens  est  du  pape.  Et  si  en 
avez  exemple  der  et  notoire;  car  tous  les  grans  passaiges  qui 
se  sont  jadiz  faiz  oultremer  contre  les  Sarrazins  ont  este  faiz 
par  le  consentement  du  saint  pere  de  Rome.  Et  bien  le  sceyent 
ceulx  qui  ont  leues  les  hystoires  passees.  Toutesfoiz  ge  ne  dy 
mie  que  se  Tempereur  vouloit  faire  guerre  pour  celle  quereile 
ou  li  roys  de  France  ou  ung  autre  roy  que  le  pape  luy  deust 
contredire ;  car  il  doit  conforter  la  devocion  des  princes  chrestiens 
et  eulx  aidier  a  son  pooir;  mais  luy  soit  ad  vis  que  par  bon 
conseil  la  guerre  soit  expedient.  Car  se  uns  roys  a  petite  com- 
paignie  vöuIoit  faire  le  passaige,  ce  seroit  honte  aux  crestiens, 
et  avec  ce  seroit  peril  de  plus  grever  la  nostre  (fol.  32.  2.)  foy 
que  la  croistre.  Apres  ge  toAs  dy  que  le  pape  raisunnable- 
ment  ne  peut  declairer  guerre  contre  les   mescreans  pour  les 
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autres  terres  oa  royaumes  qu'ik  tiennent^  se  non  qae  Celles 
terres  feussent  deument  soubjectes  a  Fegliee  ou  a  Pempereur  de 
Some,  lesqaelles  se  ne  sont*  subgettes  a  Tempire,  le  pape  peat 
bien  comander  aux  infizels,  coment  ilz  ne  grefvent  lee  crestiens 
qoi  sont  en  leur  jaridicion.  Car  en  cas  ou  ilz  les  crestiens  gre- 
yeroyent,  le  pape  leur  peut  ouster  par  sentence  disfuntive  (?)  la 
juridicion  et  donner  la  conqneste  contre  eulx  selon  Toppinion  de 
noz  maistres  et  docteurs.  Et  pour  ce  que  j'ay  dit  ne  veil  ge 
pa«  que  on  entende  que  le  roys  de  Jheruaalem  n'aye  bon  droit 
de  recoovrer  le  royanme  quant  il  pourroit;  si  ecet  on  bien 
coment  Madame  de  Napples  est  celle  a  qui  appartient  le  royaume 
et  aux  siens  qui  seront  apres  ly.  Dieux  par  sa  pitie  y  aye 
tramis  et  envoye  teile  personne  par  laquelle  le  royaume  soit 
conquis,  et  j'ay  fiance  en  Dieu  que  ainsi  soit. 

Se  Tempereur  peut  comander  guerre,  et  quelles 
gens  luy  doyvent  obeir. 

Encores  nous  faut  il  veoir  comment  l'empereur  peut  Com- 
mander de  faire  guerre  et  quelles  gens  luy  obeiront.  Donc  faut 
il  que  Tous  eutendez  coment  l'empereur  de  Rome  a  plusieurs 
peupies.  Car  il  en  y  a  qui  du  tout  luy  obeissent  et  fönt  obeis- 
sance,  et  sont  eulx  appellez  du  peuple  de  Rome  par  lequel 
penple  est  entenduz  tout  Tempire  selon  que  dit  une  loy.  II  en 
y  a  d'aucuns  qui  pas  n'obeissent  a  l'empereur^  combien  qu'ilz 
▼ivent  selon  les  loya  iroperiaulx  et  combien  qu'ilz  octroyent  que 
Tempereur  soit  sires  en  temporel  du  monde.  Ja  pour  ce  l'em- 
pereur entre  eulx  ne  fait  justice  si  come  sont  les  cites  de  Lom* 
bardie  et  si  sont  elles  du  peuple  de  Rome,  car  combien  qu'elles 
ayent  occuppe  la  juridicion  imperial,  l'empereur  toutesfoiz  de 
droit  laissa  la  seigneurie  sur  elles.  Et  si  en  a  un  autre  peuple 
qui  n'a  que  faire  de  loys  imperiaulx  ne  de  Temperiere;  car  il 
dit  quil  a  privilege  .coment  toute  juridicion  soit  a  luy  appar- 
tenent,  si  come  est  la  cite  de  Venise.  Et  cestni  penple  est  on- 
cores  du  peuple  de  Rome,  puisqu'il  dit  que  par  privilege  imperial 
il  tient  la  juridicion ;  car  l'empereur  peut  oster  celluy  privilege, 
quant  luy  plaira.     Si  y  a  ung  autre  peuple  lequel  souloit  estre 

*  Ms.  ne  seront 
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de  Tempire,  mais  par  domination  est  maintenant  d^autruy,  ei 
corae  est  le  peuple  qui  est  en  toutes  les  provinces  que  jadiz 
ordennees  a  (fol.  33,  1.)  la  «ainte  eglise.  Et  cestuj  peuple  ne 
obeist  mie  a  Tempereur,  mais  au  pape,  ainei  come  nous  dirous 
de  Doetre  royaume  de  Napples,  lequel  se  tient  du  pape.  Et  si 
sont  aucuna  roys  qui  pas  n'obeiaseut  a  l'empereur,  si  come  est 
Ij  roys  de  France,  d'Augleterre  et  .d'Espaigne,  lesquelx  ont^par 
escript  la  jnridicion  imperial.  Mais  se  le  roy  de  France  n'est 
subget  a  Fempereur  ne  a  Tempire  ce  n'est  mie  merveilles.  Car 
l'enipire  et  le  royaume  furent  une  foiz  tout  un;  car  Charles  le 
grand  fut  fait  empereur,  et  si  furent  V.  roys  qui  furent  empereurs 
et  roys  de  France,  et  car  fut  une  chouse  Tempire  avec  le  roy- 
aume, et  n'est  pas  mervoilles  se  Fun  n'est  subget  a  l'autre.  Et 
si  dient  aucuns  que  Tempereur  Charlemaigne  declaira  le  royaume 
non  estre  tenuz  de  riens  a  Tempereur.  Et  pour  ce  n*ont  que 
faire  des  loys  emperiaux.  Mais  il  y  a  aucuns  peuples  qui  pas 
ne  confesseroyent  voulentiers  que  Tempereur  soit  sires  du  monde, 
et  les  Tartres  lesquielx  dient  que  le  grant  chan  est  sires  du 
seicie;  et  les  Sarrazins  dient  autel  du  soudan.  Or  retournons 
a  nostre  propos,  coment  l'empereur  peut  ordenner  guerre*  Et 
je  vous  dy  vrayment  pour  ce  qu'il  n'a  point  de  souveriun,  il 
peut  ordenner  guerre  et  bataille  contre  ses  ennemis.  Si  pense 
ge  bien  declerer  une  foiz  lesquelx  sont  ses  ennemis.  Et  de 
ceste  bataille  contre  ses  ennemis  parle  bien  clerement  droit  civil. 
Et  ne  disons  mie  tant  seulement  de  Tempereur  qu'il  puisse 
ordenner  guerre  et  bataille.  contre  ses  ennemis.  Car  oncorea 
le  peuple  de  Rome  le  peut  faire  contre  les  rebelles. 
Or  veons  dono  d'une  autre  raison. 

Se  autres  princes  que  l'empereur  pevent  or- 
denner guerre. 

Apresque  ge  vous  ay  dit,  comment  l'emj>ereur  peut  ordenner 
et  comander  guerre,  nous  convient  savoir,  comment  le  feront  les 
autres  princes,  c'est  a  dire,  s'ilz  pourront  ordenner  guerre.  Et 
ge  vous  dy  que  oyl  selon  droit,  car  le  conseil  de  fere  guerre 
est  par  devers  les  princes;  ce  dient  les  droiz.  Mais  selon  la 
verite  autre  personne  qui  ne  soit  prince  ne  peut  Commander 
guerre  general«    Et  c'est  la  raison:  car  nulz  nene  peut  nene 
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doit  porter  armes  sanz  la  liceace  dn  prince.  La  seconde  raison 
Bi  est:  car  uns  homs  ne  peut  pas  prendre  droit  d'un  autre,  se 
tort  Vj  tienty  mais  faut  qua  le  prince  face  justice  entre  ses 
homes.  Toutesfoiz  au  jour  d'ny  chacun  (fol.  33,  2.)  veult  com- 
wander  guerre  ou  ung  simple  Chevalier  contre  ung  autre,  ce 
que  faire  ne  se  doit  selon  les  droiz. 

Se  Tempereur  peut  ordenner  guerre  contre 
Teglise. 

En  ceste  partie  fais  ge  une  teile  demande:  se  l'empereur 
peut  ordenner  guerre  contre  Teglise;  et  en  cas  qu'il  l'ordenne, 
se  les  bomes  et  les  seigneurs  de  son  pays  li  doyvent  obeir  a 
faire  celle  guerre  pour  celluj  mandement.  Et  tout  prcmierement 
il  est  avis  que  les  soubmis  luy  doyvent  obeir;  car  rempereur 
est  le  plus  hault  des  princes,  et  Tescripture  dit  que  celloy  doit 
mourir  qui  ne  veult  au  prince  obeir.  Encores  une  autre  raison: 
car  la  oognoissanoe  et  le  jugement  de  faire  guerre  appartient  a 
Tempereur  et  aux  autres  princes.  Donc  pourquoy  seroyent 
les  soubzmis  desobeissans?  L*autre  raison  pourquoy  doyvent 
obeir  est  teile:  car  ainsi  come  le  pape  doit  avoir  obeissance  es 
chouses  espirituellesy  aussi  le  doit  avoir  Tempereur  es  chouses 
temporelles.  Si  y  a  oncores  une  plus  forte  raison;  car  selon 
droit  les  subges  de  l'empereur  doyvent  obeir  a  Tempereur,  com- 
bien  qu'il  soit  scismatiques;  et  cecy  ne  peut  mie  nyer  quicon- 
ques  soit  derc  en  droit.  Mais  ge  vous  dy  vrayment  que  ces 
raisons  ou  argumens  sont  moult  foibles.  Car  l'empereur  doit 
estre  procureur  et  desfenseur  de  reglise,  et  dire  que  mon  pro* 
cureur  soit  contre  moy,  que  celluy  qui  est  ordennez  pour  moy 
desfendre,  me  doye  offendre,  ce  ne  se  pourroit  bien  soustenir. 
Encores  plus:  Tempereur  si  est  subgiez  au  pape  et  le  pape 
est  son  souverain,  caf  il  de  sa  election  enquiert,  se  bon  est  et 
se  sa  personne  est  digne  pour  empereur,  et  sa  election  est  deue. 
Encores  se  l'empereur  fait  chouse  nuiladroit,  le  pape  luy  ostera 
la  dignite  imperial,  et  pour  ce  ne  &ut  doubter  que  se  Teoipereur 
teile  guerre  ordennoit,  les  princes  ne  les  peuples  de  Temperiere 
ne  seroient  mie  tenuz  de  luy  faire  obeissance  ne  de  faire  teile 
guerre.  Car  selon  la  verite  des  droiz  les  subges  ne  doyvent 
mie   obeir  [a  un]  souverain   quant  leur  commandast  chouse  qui 
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fust  contre  la  voulente  et  le  x^ommandement  de  Dieu.  Mais  en 
pereequent  la  sainte  eglise  est  offeodue  la  voulente  de  nostre 
eeigneur  et  bcb  commandemeDS ;  car  c'est  preeque  heretiie.  Donc 
les  subgeB  ne  sont  mie  teouz  d'obeir  en  teile  guerre.  Or  veon« 
d'une  autre  chouae. 

Se  le  pape  (fol.  34,  1.)  peut  ordenner  guerre 
contre  Tempereur. 

Donques  puieque  dessus  avons  veu,  comment  Tempereur 
ne  peut  ordenner  ne  jugier  guerre  contre  Teglise,  veoir  nous 
faut,  se  le  pape  peut  ordenner  guerre  contre  Tempereur.  Car 
scroit  advi«  que  non;  et  c'est  la  raison:  car  le  prevost  du  roy 
ne  peut  oiie  plus  faire  que  le  roy.  Mais  il  est  clere  chouse 
que  onques  Jhesucrist  ne  ordenna  contre  ees  ennemis,  ains  quant 
il  fu  prins,  expressement  commanda  a  saint  Pierre  comment  il 
retournast  son  coutel  en  sa  gaine«  Donc  le  pape  qui  est  prevost 
de  Dieu,  pour  laquelle  raison  fera  il  plus  que  son  seigneur? 
Encores  plus  fort:  Dieux  dist  a  ses  apoustres:  veez  vous  fait? 
Les  roys  des  gens  sont  leurs  seigneurs  et  fönt  seignourie  sur 
elles;  mais  vous  autres  ainsi  ne  le  ferez  mie,  c'est  a  dire  que 
vous  soyez  seigneurs;  mais  celluy  qui  est  le  plus  grant,  sera 
voustre  servitour.  Donc  pert  bien  que  Dieux  ne  vouloit  mie 
qu*ilz  eussent  seignourie,  et  donc,  se  seignourie  u'en  a  le  pape, 
comment  pourra  il  jugier  guerre  contre  l'empereur?  Encores, 
Tapoustre  nostre  seignour  saint  Pol  disoit,  comment  ceulx  de 
Teglise  ne  se  doyvent  revenchier,  mais  doyvent  vaincre  par 
pacience.  Mais  combien  que  les  raisons  dessus  dites  par  sem* 
blant  soyent  bonnes,  je  vous  dy  vrayment  (que)  selon  la  verite 
que  se  le  pape  veoit  Tempereur  estre  scismatique  ou  herege,  ou 
qu'il  voulsist  occupper  les  biens  ou  le  pays  ou  les  privileges 
de  l'eglise,  vrayment  le  pape  pourroit  jugier  ou  ordenner  guerre 
.contre  luy,  et  tous  les  crestiens  seroient  tenuz  d'aider  au  pape, 
oy,  et  touz  ceuls  de  l'empire:  ainsi  comme  fut  ou  temps  du 
bon  pape  Alixandre  le  tiers,  lequel  Tempereur  qui  pour  le  temps 
estoit,  en  fist  fouir  en  France,  si  ordenna  le  pape  son  proces 
contre  Pempereur  et  To^sta  par  sentence  de  la  dignite  imperial, 
et  ordenna  contre  luy  le  bon  roy  de  France,  lequel  pas  ne 
refusa  la  guerre  contre  l'empereur,  et  si  en  vint  li  roys  a  son 
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eotente.  Et  si  vault  moult  pou  le  premier  argument  de  dire 
que  Dieux  commanda  a  eaint  Pierre  qu'il  remeiet  aoo  coutel  en 
fa  gaine  ou  en  son  fourrel;  car  je  vous  dy  comment  Dieux 
avoit  ordenne  de  prendre  mort,  si  ne  vouloit  mie  eachapper  par 
aide  d'ome.  Tout  aussi  ne  dit  il  mie  comment  saint  Pere  du 
toat  laiasast  son  coutel»  mala  il  dit  qu'il  le  remist  en  sa  gaine. 
Et  vouloit  signifier  (fol.  34^  2.)  comment  il  deust  garder  le 
coutel  pour  le  temps  a  yenir.  Car  en  celluy  jour  il  ne  se  vou- 
loit desfendre,  ains  vouloit  prendre  passion.  Aprei  vous  dy  ge 
comment  les  argumens  sont  vrayment  [a]  entendre  des  apoustres 
et  des  disciples  de  Jhesucrist»  mais  non  mie  de  saint  Perre  pour 
tant  quil  n'aye  juridiction  et  puissance  de  jugier  toutes  per- 
Bonnes  mortelles.  Et  ainsi  est  vraye  conclusion  que  le  pape  peut 
ordenner  guerre  contre  Tempereur  en  cas  que  j'ay  dessus  dictes. 

Quelles   chouses   sont  neccessaires  a  bien  faire 
bataille. 

Or  nous   faut  il  veoir  des  chouses  qui  sont  neccessaires  a 

faire  bataille.    Et  ge  vous  dy  deux  en  le  commenceraent,  c'est 

assavoir  le  duc  de  la  bataille,   lequel  au  jour  d'uy  Ten  appelle 

connestable  ou  mareschal  de  l'ost.     Apres,   la   seconde   si   est 

deue   ordenance    des   gens    lesquels  doyvent   faire  la  bataille,* 

III  ordres  ou  ordenances  ;**  car  la  premiere  s'appelloit  legion,  si 

ddt  avoir  en  tine  legion   VIT.  mille   pions,  c'est  a  dire,   Vif. 

mille  homes  a  pie;   et  VII.  C.  XIX.  homes  d'armes  a  cheval; 

Tautre  ordenance   s'appelloit  compaignie   et   si  doit  avoir  XX. 

mille  (?)  homes  a  pie  et  V.  C.  a  cheval;  la  tierce  ordenance 

s'appelloit  cinquantisme  et  doit   avoir  V.  C.  LV.  homes  a  pie 

et  LXVL  a  cheval,   selon  une  glose  que  nous  avons  en  droit. 

Toutesfoiz    sont   au   jour   d'uy  lessiez   toutes   manieres   de  les 

Dommer  ainsi;  car  par  tout  les  appelle  l'on  communement  ba- 

tailles.    Si  les  fönt  grandes  ou  petites  selon  que  vient  a  plaisir 

a  chacun   marchal   de  Tost   et   selon  ce  qu'ilz  ont  de  gent.     Si 

nous  convient  il  savoir  le  propre  fondement  de  la  bataille,  et  ge 

vous  dy  que  deux  fondemens  y  a.    Le  premier  est  fortelesce  et 

forte  gens ;  car  se  les  gens  estoyent  foibles,  moult  peu  vauldroit 

*  Hier  ist  wohl  eine  Lücke  anzunelimen. 
^  Tm  Ms.  steht  Ilf  vor  ordenances. 
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la  bataille^  «i  cotne  seroient  gens  trop  andennes  ou  trop  josne« 
OQ  homea  malades.  Et  pour  ce  fut  commande  au  saint  home 
Jodue,  comment  il  preist  les  fors  homes  du  peuple  dlsrael  pour 
faire  la  bataille  contre  ses  ennemis.  Le  seoond  fondement  est 
des  artneures;  car  uns  boms  desarmez  bien  peu  pourroit  durer 
en  bataille  que  tost  ne  fust  mors.  Et  si  sont  en  bataille  III 
manieres  de  gens,  c'est  assavoir  gens  a  pie  et  gens  a  cheval  et 
gens  sur  eaue,  si  come  sont  mariniers.  Et  doit  tout  bon  con- 
nestable,  quant  il  peut,  mettre  les  gens  a  pie  en  forte  place,  que  soit 
montaigne  ou  fort  passaige  et  mal  adroite  voye.  Car  en  tel  lieu 
sont  en  seurte  d'avoir  avantaige  (fol.  35,  1.).  Mais  ceulx  a  cbeval 
doyvent  estre  en  lieu  piain  et  pres  de  gens  a  pie,  les  autres 
doy vent  estre  en  Teauve  comme  a  eulx  apparti^nt,  selon  leur  office. 

Quelles  chouses  appartienent  aux  bons  Che- 
valiers. 

Or  nous  faut  il  veoir  quelles  chouses  apparticnnent  aux 
bons  Chevaliers,  et  quelles  chouses  doyvent  faire.  Si  vous  dy 
pour  la  premiere  et  pour  la  plus  principale,  que  ilz  doyvent 
garder  le  sacrement  qu'ilz  ont  fait  a  leur  seigneur,  si  ont  il 
jure  de  faire  tout  ce  que  leur  seigneur  leur  commandera  pour 
desfense  de  son  pays  selon  les  droiz  des  loys.  Si  n'est  mie 
vray  Chevalier  celluy  qui  pour  doubtance  de  mort  ne  de  chouse 
qui  advenir  ly  puisse  laisse  a  desfendre  le  pays  de  son  seigneur, 
ains  vrayment  est  traictres  et  parjurs.  Apres  doit  estre  ung 
Chevalier  obeissant  a  celuy  qui  pour  son  seigneur  est  ordennez 
gouverneur  de  Tost,  et  s'il  ne  li  est  obedient,  il  n'est  mie  bon 
Chevalier,  mais  orgoilleux  et  oultragieux.  Et  les  Chevaliers  par 
espicial  qui  sont  aux  gaiges  du  roy  ou  d'aucun  seigneur  ne 
doyvent  autre  chouse  ne  faire  ne  penser  que  soy  habiliter  en 
armes  et  chevauchier.  Mais  tousjours  doyvent  il  faire  le  com* 
mandement  de  celluy  qui  gouveme  pour  le  seigneur,  car  se 
ung  Chevalier  fait  contre  son  commandement,  il  doit  perdre  le 
Chief.  Encores  dient  que  ung  Chevalier  ne  doit  labourer  les 
terres  ne  les  vignes  ne  garder  les  bestes,  c'est  a  dire  estre 
bergier,  ne  faiseur  de  maignages  ne  procureur  ne  advocat;  autre- 
ment  il  doit  perdre  la  chevalerie  et  les  Privileges  de  chevalier, 
ne  ne  doit  mie,   s'il  est  soubdoyez  acheter  terres  ne  vignes  en 
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oellui  temps  qu'il  est  aox  gaigea,  et  8'il  en  achate,  tout  doit 
estre  du  seigneur.  Mais  se  vous  voullez  eavoir  poar  quelle 
raison  cela  fut  ordenne,  je  vous  dj  que  pour  ce  que  les  Cheva- 
liers ne  laissassent  les  armes  pour  avarice  de  cooquerir  richesses. 

Quelles  chouses  appartiennent  au  duc  de  la 
bataille. 

Apres  nous  faut  il  veoir  des  chouses  qui  appartiennent  au 
duc  de  1a  bataille,  si  appellent  en  francoys  cestui  duc  le  grant 
connestable  ou  le  mareschal,  et  je  vous  dy,  comment  a  luy 
appartient  de  donner  licence  aux  bomes  d'armes  d'aller  la  ou 
ilz  ont  aiFaire;  car  sanz  sa  licence  ne  doyvent  ilz  aller  en  lieu 
du  monde.  Si  leur  doit  il  donner  mandement  de  chevaucher 
donc  ca  donc  la  selon  qu*il  est  advis  pour  Tonneur  de  son 
seigneur,  et  se  doit  garder  commept  du  pajs  de  son  seigneur 
ne  partent  chevaulx  ne  gens  d'armes  pour  aller  en  aultre  part. 
Encores  se  (fol.  85,  2.)  doit  il  garder,  comment  les  Chevaliers 
ne  demenrent  es  chastiaulx  ne  es  forteresses;  ni  ne  doit  mie 
envoyer  ses  gens  d'armes  pour  peschier  le  poisson  ne  pour 
chacier  venaison.  Encores  appartient  a  son  ofßce  d'avoir  les 
clefs  des  portes  des  villes,  ou  il  est  logiez,  et  si  doit  faire  bon 
guet  et  tenir  voille  par  nuit.  Encores  luy  appartient  il  de 
garder  que  les  mesures  du  pain  et  du  vin,  du  ble  et  de  toutes 
autrcs  chouses  soyent  justes;  et  si  doit  punir  ceulz  qui  faulses 
mesures  tiennent.  Apres  appartient  a  son  office  d'oir  les  debas 
et  les  questions  de  ceulx  qui  sont  en  son  ost,  et  faire  justice 
de  l'un  a  l'autre.  Encores  luy  appartient  de  visiter  les  ma- 
lades de  Tost,  et  ceulz  qui  sont  bleciez  les  faire  guerir  selon 
que  dit  la  loy  civile.  Si  luy  appartient  d'ordenner  ses  gens 
au  passer  des  rivieres  et  des  eaues,  et  si  doit  garder  que  nuls 
ne  se  lave  ou  les  chevaulx  doyvent  boire  pour  ce  que  les 
chevaulx  ne  perdent  la  veue.  Et  si  doit  ordenner  comment  se 
necessites  est  de  faire  chastel,  qu'il  se  face  en  lieu  ou  ayt 
assez  boys  et  eaues;  et  puis  doit  adviser  qu'il  ne  soit  pres  de 
)a  mer  ou  trop  hault  en  la  montaigne.  Encores  doit  il  garder 
conunent  ses  gens  il  ne  mette  en  lieu  ou  en  champ  qui  soit 
acoustume  d'estre  argueux  ou  trop  mol  en  temps  de  pluye,  ou 
que  les  eaues  des  montaignes  (les)  puissent  venir  domaigier  les 
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gene  d'armee.  Et  c*eat  la  doctrine  d'un  docteur  qui  e'appelloit 
Mona,  VeJ€ce  ou  livre  de  che  Valerie.  Tout  assi  appartient  il 
a  8011  ofßce  de  venger  les  injures  faites  a  ses  Chevaliers.  A 
luy  ausei  appartient  de  estre  saige  et  advise  sur  le  fait  des 
combatemeria ;  car  sclon  le  pays  et  Selon  les  places,  selon  le 
teoipa  et  selon  Teure  et  selon  les  gens  avec  lesquelx  il  doit 
combatre,  il  doit  avieer  desquielx  de  ses  gens  il  peut  mieulx 
aider  celle  journee.  Car  aucune  fois  ceulx  qui  sont  a  pie  pour- 
ront  inieulx  celle  journee  faire  la  bataille  que  ceulx  qui  sont  a 
cheval;  aacunes  foiä  ceulx  qui  sont  a  cheval  la  fcront  mieulx 
Selon  Je  Heu,  selon  la  place  et  selon  la  condicion  des  gens. 
Tout  SLUB&I  üppartietU  il  a  cestui  connestable,  lequel  en  droit 
s^appelte  le  duc  de  U\  bataille,  qu'il  face  justice  de  ses  gens  de 
ee  que  on  leur  demnnde  par  devant  luy;  si  comme  serolt,  se 
ung  marclKint  ee  plaignoit  d'un  home  d'armes  ou  une  autre  per- 
fonne,  ii  en  il  juge  et  doit  oir  les  raisons  d'une  partie  et  d'autre. 
Et  vcez  cy  Toffice  de  cestui  connestable  de  Tost. 

Coinoient  et  pour  quel  cas  doyvent  estre  puniz 
lee  Chevaliers* 

(fol.  Mi  h)  Mals  il  nous  faut  veoir,  corament  ne  pour 
qu*Ix  CftB  Ica  Chevaliers  doyvent  estre  puniz;  si  devez  savoir, 
comment  selon  les  loya  celluy  qui  fiert  le  prevost  de  la  bataille 
pour  lüy  dommaigier  de  corps  doit  perdre  le  chief.  Tout  auesi 
le  doit  perdre  celluy  qui  est  inobedient  a  celluy  qui  gouveme 
Tost*  Et  encorcs  doit  perdre  le  chief  cellui  qui  s'enfuyt  premier 
de  In  bataille^  se  les  autres  se  demeurent.  Et  aussi  le  doit 
perdre  celluy  qui  est  envoyez  pour  savoir  l'estat  des  ennemis, 
et  puiz  il  revelc  les  secrez  de  son  seigneur  a  l'autre  partie. 
Et  auesi  le  doit  perdre  cellui  qui  n'a  voulu  estre  en  la  bataille 
avecques  son  seigneur,  disant  que  il  estoit  malade,  et  si  estoit 
Bain  et  en  bon  point.  Aussi  le  doit  perdre  celluy  qui  se  naflfre 
Boy  meemes  ou  se  occist.  Aussi  le  doit  perdre  celluy  qui  ne 
deefent  son  cappitaine  s'il  peut;  autrement  lui  est  pardonne. 
Tont  cecy  que  j'ay  dit  est  en  droit  de  loys.  Apres  doit  perdre 
le  cbief  celluy  qui  se  part  de  la  bataille  contre  le  commande- 
meot  de  son  majour,  si  coroe  sont  aucuns  qui  veulent  faire  hors 
de  la   bataille   cops   de  lance   un   pour  un  ou  se  monstrer  bien 
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hardj,  ei  laiesent  leur  bataille  et  mal  fönt;  car  pour  bien  qu'ilz 
facent  ilz  doyvent  perdre  le  chief.  Encores  dit  la  loy  qae  ung 
Chevalier  lequel  empeache  comment  paix  ne  soit  faicte,  doit 
perdre  le  cbief.  Apres  le  doit  perdre  cellui  qui  procure 
comment  en  ?08t  aye  dissencion  ou  rumour  mortel  les  uns 
coDtre  les  autres.  Et  se  un  Chevalier  laisse  son  seigneur  en 
temps  de  paix^  puisqu'il  prenoit  gaiges,  il  doit  jugier  que 
dores  en  avant  ne  doye  aller  a  cheval^  mais  qu'il  soit 
a  pie  comme  ung  sergent.  Item  celluy  chevalier  lequel 
muet  en  Tost  de  son  seigneur  riote  ou  brigue  perilleuze  doit 
perdre  le  chief.  Et  cecy  a  Heu  en  temps  de  guerre.  Item  et 
celluy  qui  se  part  de  l'assemblee  de  son  seigneur  doit  estre 
eondempnez  draller  a  touzjours  mais  a  pie  et  jamais  ne  che- 
vaucher,  mais  tousjours  d'ore  aller  en  armes  comme  ung  sergent. 
Toutesfoiz  le  seigneur  quant  est  saiges  doit  bien  penser  la  vie 
et  la  condicion  de  cellui  qui  se  part  de  son  seignour,  et  se  ou 
temps  passe  il  a  este  bon  chevalier  et  loyal,  il  doit  avoir  par- 
don  plus  legierement.  Tout  aussi  doit  il  bien  regarder  com- 
bien  de  jours  il  a  este  sans  retourner  vers  son  seigneur;  et  se 
il  par  aventure  pour  bonne  et  pour  juste  cause  n'a  peu  retourner, 
il  luy  doit  pardonner.  (fol.  36,  2.)  Encores  vous  faut  il  savoir, 
car  se  ung  chevalier  pour  ce  qu'il  avoit  laissie  son  seigneur  en 
Tost  et  s*en  estoit  allez  sanz  licence,  est  jugez  a  mort  selon  les 
loys,  touz  ses  biens  sont  confisques  a  la  court  du  seigneur. 

Cy  demande  se   fortelesse  est  vertu  morale. 

Or  nous  faut  il  veoir  en  ceste  partie  d'une  question  assez 
soutive,  c'est  assavoir,  se  fortelesce  est  vertu  morale.  Et  je 
preuve  premierement  que  non:  car  fortelesse  est  disposicion  du 
Corps.  Mais  il  est  clere  chouse  que  toute  vertu  morale  a  regard 
aFarme;  donc  n'est  eile  mie  vertu  morale.  Encores  plus  fort: 
car  la  vertu  du  corps  est  subgette  a  celle  de  l'arme,  ainsi 
comme  une  chouse  petite  et  de  petite  valeur.  Encores  plus 
fort:  toute  vertu  morale  est  enfendement  et  mesure  des  oeuvres 
humaines  aetives  ou  passives,  mais  la  fortelesse  corporelle  de 
par  soy  n'a  nulle  teile  condlcion  ne  teile  propriete;  donc  n'est 
eile  mie  moralle.  Si  faut  bien  entendre  saigement,  quelles 
chouses  sont  les  extremites   de  force  ou  de  fortelesse.     Car  je 
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üy  que  Jiardicssc  est  Fune,  et  paour  est  l'autre.  Donc  ge  vous 
pry  que  nous  regardons  bien,  ee  hardieeee  ou  paour  vient  de 
forteJesee  de  corps.  Certes  eet  eiere  ehouse  que  nanil;  niais 
vient  sur  le  euer  et  ßur  la  pensee  de  Tome;  donc  faut  il  con- 
eentir  que  la  fortelesse  du  corps  n'est  mie  vertu  morale,  mais 
la  forteleBee  de  Tarme  l'est  vrayment,  combien  que  la  fortelesce 
du  corps  soit  principalment  fondement  de  la  bataille.  Car  har- 
iioys  et  force  sont  deux  principaulx  fondemeos  de  la  bataille, 
car  l'une  cbouse  et  Tautre  est  neccessaire,  et  se  bien  avez 
en^endu  lea  choses  dessus  dites,  en  chacune  des  extremites  a 
vice,  car  cn  hardiesse  vient  oultrecuidance  et  exces>  et  en  paour 
vient  desfaillement  et  doubtance  non  deue  (de  laquelle  parloif: 
Uz  ont  €u  paour  la  ou  ne  cbaloit  doubter)>  car  ce  n'est  mie 
deue  paouFj  se  ung  capitaine  est  en  une  forteresse  avec  L. 
Iioiiies  d'armeSj  si  s'en  fuyoit  pour  autres  L.  qui  le  voulsissent 
assailfir;  et  aussi  c'est  oultrecuidance,  se  ung  capitaine  est  avec 
L.  homen  et  il  en  veult  assaillir  III.  C.  qui  sont  en  bonne  orden- 
nance.  Mals  en  lieu  moyen  est  vertu  de  fortelesse,  laquelle 
fuct  cntcndre  et  assaillir  meurement  et  vertueusement  et  attendre 
eaigement  et  honnestement.  Et  cestuy  moyen  truevent  les  beu- 
eurez  et  Ics  suiges,  (fol.  37,  1.)  vertueux  et  atrempes  de  ceste 
vertu  qui  e&t  en  I'arme.  Et  celle  est  vertu  morale.  Donc  nous 
faut  il  veoir  d'une  autre  ehouse. 

Se  fortelesse  est  vertu  cardinale. 

6l  voub  dcmande  en  ceste  partie,  se  fortelesse  est  vertu  car- 
dinale; et  ge  vous  prouveray  tantost  que  nanil.  Car  c'est  vraye 
ehouse  que  les  vertus  cardinaulx  sont  pour  ce  alnsi  appellees: 
car  ainst  comme  Fuys  ou  la  porte  se  soustient  ou  se  tourne  et 
revire  sur  les  gons,  tout  aussi  la  vie  humaine  prent  excercice 
et  estude  sur  cestes  vertus  communement.  Mais  il  est  clere 
ehouse  que  toutes  gens  n*ont  pas  eure  de  seguir  armes  ne  ba- 
taillcB;  doDC  la  vertu  de  fortelesce  n'est  mie  vertu  cardinal. 
Mais  non  obstant  cestui  argument,  il  est  vraye  ehouse  que 
fortelesce  est  vertu  cardinal,  et  ainsi  le  trouvons  nous  commune- 
ment en  rauctorite  des  docteurs,  si  come  est  Seneque  lequel 
fift  un  espieial  livre  de8  IUI  vertus  cardinaulx;  et  le  docteur 
Tulles  Ic  (lit  expressement  en  un  livre  que  nous  appellons  rec- 
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torique.  Et  ee  toutes  gens  ne  se  meelent  des  bataillefi  eeguir,* 
ja  pour  tant  n'eat  il  qu*ilz  n'ayent  en  leurs  armes  la  vertu  de 
forteleece,  ne  ja  pour  ce  que  ung  chevalier  est  retourne  de  la 
guerre  pour  demourer  en  son  hostet  X.  ans  n'est  il  pas  privez 
de  la  vertu  de  fortelesce.  Et  pour  tant  ge  dj  que  fortelesce 
vrajment  est  vertu  cardinal,  car  pour  certain,  autrement  sanz 
eile  uns  homs  ne  pourroit  cste  vertueulx;  car  sans  eile 
uns  homs  nc  pourroit  avoir  perseverance  entre  les  autres 
vertus.  Et  si  y  a  une  autre  raison:  car  les  autres  vertus  ne 
eont  pas  mie  ainsi  de  neccessite  au  salut  humain,  comme  sont 
les  vertuz  cardinaulx,  c'est  aseavoir  justice,  temperance,  forte- 
lesce et  saigesce,  lesquelles  s^appellent  cardinauls.  Car  elles 
ont  8ur  les  autres  vertus  principale  auctorite,  royaurae  et  papat, 
c'est  assavoir  seignourie.  Or  veons  d'un  autre  enseignement 
sur  le  fait  des  batailles. 

Se  le  duc  de  la  bataille  est  pris,  se  on  luy  [dolt] 
pardonner  et  avoir  mercy. 

Maintenant  ge  demande,  se  par  aucune  aventure  le  duc  de 
la  bataille  est  prins  par  son  ennemy,  se  selon  bonne  raison  et 
Selon  justice  celluy  qui  Ta  prins  luy  doit  pardonner.  Et  ge 
preuve  tout  premierement  que  nanil :  car  nature  le  nous  enseignc 
comment  une  chouse  occist  ou  corrumpt  de  sa  nature  celle  qui 
luy  est  contraire,  si  comme  au  feu  jamaiz  ne  pardonneroit  Teaue, 
ne  le  chaut  au  froit,  ne  le  loup  au  chien,  ne  le  chat  a  la  souris. 
Et  puisque  ainsi  le  veult  Tordenance  (fol.  37,  2.)  de  nature, 
pour  quelle  raison  home  qui  est  plus  raisonnables  ne  fera  ven- 
gence  de  celluy  qui  luy  est  contraire  et  inortel  enncmy?  En- 
core«  plus  fort  selon  la  loy  civile.  Celluy  qui  est  prins  en 
bataille  est  serf  ou  esciave  de  celluy  qui  le  prent;  pourquoy 
donc  n'en  fera  il  a  sa  voulente?  Mais  le  decret  est  encontre 
CMte  raison:  car  il  dit  que  depuis  que  uns  homs  est  en  prison, 
misericorde  luy  est  deue;  donc  celle  luy  est  deue;  comment 
pnjsque  droit  le  veult,  le  pourroit  tuer  celluy  qui  Ta  prins, 
Sans  luy  faire  tort?  Encores  plus  fort:  car  dit  un  autre  decret, 
que  puysque  uns  homs  a  vaincu  ung  autre,  il  est  tenus  de  luy 
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pardooncr.  Et  donc^  s'il  an  est  tenus,  par  quelle  raison  le  doit 
11  tuer?  Or  eo  ceste  queation  il  m'edt  advis  que  celluy  qui  en 
hataille  a  cmprisonne  gon  ennemy  et  en  espicial  le  duc  ou  le 
mareEclml  de  la  baCaillei  vrayment  selon  Dieu  et  selon  thelogie 
c!t  droit  de  decrez,  il  luy  doit  mercy,  se  non  que  par  sa  deli- 
vranee  an  doubtast  d'avtnr  plus  grant  guerre.  Et  aussi  le 
prouve  le  deeret  dcei^us  dit,  et  tout  par  ceste  raison:  le  bon 
ruy  Charles  de  Napplee  fist  par  sentence  morir  Copradin  et 
luy  fist  cou[)per  le  chief;  car  touz  ceulx  du  conseil  disoient  que 
ä'il  eicliappoit,  la  guerre  ne  seroit  mie  finee  ne  la  paix  ne 
seroit  jamaiz  au  royaume  tant  comme  cestui  Conradin  vivroit. 
Toute&foi^  ßelon  droit  des  loys  puisque  uns  homs  est  prins, 
celluy  qul  le  prent,  en  pcut  faire  a  sa  voulente  par  les  loys 
dessus  ditee. 

Se  uns  homs  est  prins  en  guerre,  se  il  doit 
estre  prifionnier  ou  de  celluy  qui  le  prent  ou  du 
seigneur   de   qui  il   prent  les   gaiges. 

Mais  pour  k's  chouses  ja  passees  est  il  bien  a  entcndre, 
car  j*aj  [mrle  du  duc  et  du  roarescbal,  se  il  estoit  prins;  pour- 
quoy  je  (mz  une  qucstioii:  se  ung  soubdoyer  l'avoit  prins»  du- 
quei  seroit  prisonnier,  ou  du  soubdoyer  ou  de  celluy  a  qui  Ic 
soubdoyer  eet.  Car  eelon  ycelles  loys  semblant  seroit  qu'il  fust 
priöonnier  du  soubdoyer,  pour  ce  que  les  loys  parlent:  de 
eelluy  qui  la  prins  ou  conquis,  il  doit  estre  a  sa  voulente. 
Mais  ge  vous  dy  lout  le  contraire.  Car  depuis  qu'il  sont  aux 
gaiges  du  roj  ou  du  seigoeur,  tout  doit  estre  au  seigneur  du- 
quel  il  prent  les  gaigea.  Et  pour  ce  dit  le  deeret  que  toute  la 
pro  je  ou  Ift  pille  doit  estre  a  la  voulente  du  roy.  Et  il  la  doit 
parlir  a  son  plaieir  a  cculx  qui  bien  l'ont  aide  a  gaaignier, 
selon  son  advis.  Et  le  aucuns  disoyent  le  contraire,  ilz  ne  le 
pourroyeot  luaintentr  selon  droit  escript.  Car  se  ung  prisonnier 
dcvoit  eetre  de  celluy  qui  Ta  prisonne,  tout  aussi  par  celle  mesme 
raison  devoit  estre  sien  ung  bon  chastel  ou  une  bonne  ville, 
se  il  la  prenoit.  Et  ce  nc  seroit  mie  raison  qu'il  avecq  l'argent 
(fol.  dd,  L)  du  roy  et  aux  despens  du  roy  conquestast  ou  gai- 
gnast  terre;  car  it  fall  ce  qu'il  fait  ainsi  comme  ung  procureur 
ou  iiom  du  roy  ou  de  celluy  seigneur  duquel  il  a  gaiges,  pour- 
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quoi  ce  qu^il  conquiert  doit  estre  du  eeigneur,  et  ce  qu'il  fait, 
il  ne  iait  mie  par  sa  propre  induatrie  ne  par  aon  propre  monne- 
mont. 

Se  les  vassaulx  doyvent  aller  en  la  guerre  de 
leur  seigneur  a  leura   propres  despens. 

Maintenant  ge  vous  demande,  ee  les  vassaulx  du  roy  ou 
d'un  duc  ou  d'un  autre  doyvent  aller  en  la  guerre  de  leur  sei- 
gneur a  leurs  propres  despens  ou  aux  gaiges  de  leur  seigneur. 
Et  pour  declairier  ceste  questlon  il  nous  faut  veoir,  combien  de 
chouses  contient  le  jugement  de  fidelite.  Car  selon  droit  civil 
et  Selon  droit  des  decrez  il  contient  VI.  chouses:  la  premiere 
si  est  que  vassal  jure  et  promet  par  son  serment  que  il  ne  sera 
jamaiz  au  dommaige  de  la  personne  de  son  seigneur ;  la  seconde: 
jure  qu'il  ne  sera  en  domroaige  de  son  decret  ou  de  ses  roande- 
mens  par  lesquelx  il  pense  estre  seurs;  la  tierce  chouse:  jure 
qu'il  ne  sera  en  son  dommaige  de  sa  justice  ou  des  autres 
chouses  qui  a  liiy  appnrtiennent  selon  honnestete;  la  quarte 
chose  si  est  que  il  jure  que  il  ne  sera  en  son  dommaige  de 
ses  biens  ne  de  ses  possessions  ou  de  ses  heritaiges;  la  quinte 
chouse  61  est  que  il  jure  que  celle  chouse  que  son  seigneur 
vouldra  ou  devra  faire,  s'il  la  peut  faire  legierement,  il  ne  fera 
ne  traictera,  comment  il  la  face  difBcilement  ne  en  difQculte; 
mais  la  VP  chouse:  jure  que  chouse  que  bien  soit  possible  de 
faire  a  son  seigneur,  il  ne  fera  ne  traictera  qu'elle  luy  soit  im- 
possible.  Ore  avons  oyes  les  chouses  que  doit  jurer  uog 
vassal  a  son  seigneur.  Donc  je  vous  faiz  un  tel  argument: 
le  vassal  ne  doit  faire  chouse  pour  laquelle  ce  que  son  seigneur 
vouldroit  faire,  lui  soit  plus  difBcille  ou  impossible;  mais  il  est 
clere  chouse  que  le  seigneur  ne  pourroit  feire  guerre  sanz  les 
vaaeaulx  ou  sanz  leur  aide.  Car  li  sires  n'est  que  une  personne, 
laquelle  tout  par  luy  ne  pourroit  grant  guerre  faire.  Donc  se 
le  vassal  ne  luy  venoit  aider,  il  est  perjures.  Item  ne  doit 
mie  ...  (hier  und  hinter  luy  scheint  der  Schreiber  des  Ms. 
mehrere  Zeilen  übersprungen  zu  haben)  Dieux  en  son  envan« 
gile  que  celluy  qui  n'est  avecques  luy  . .  •  Item  suppose  que  li 
sires  ait  droit  de  faire  guerre  ou  pour  recouvrer  ses  chasteaulx 
ou  ses  rentes  ou  ses  possessions;  comment  garde  le  vassal  son 
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jiirciuent,  s'il  n'est  en  ceste  guerre  a  ses  deepens?  Car  s'il  y 
vEcnt  uux  despens  du  seigneur,  autant  en  feroit  ung  eoubdoyer. 
Mais  a  dire  la  verlte:  corobien  que  aseez  de  raisons  l'ou  peut 
faire,  li  vassaulx  n'est  pas  tenuz  d'aller  en  (fol.  38,  2)  guerre, 
coinba  ri  qu'ellc  soit  juste,  au  mandement  de  son  seigneur  a  sqb 
despcMs  propres,  inaie  ly  convient  avoir  gaiges,  ee  non  par  cou- 
äiwmti  ou  par  convenances  les  hommee  du  seigneur  qui  fait 
Celle  i^uerre  en  fuasent  obliges.  Et  ceste  oppinion  (iennent  dos 
(^lüctiLiLre.  Et  ee  peut  estre  la  raison;  car  soit  guerre  ou  paix, 
li  &1TQB  prent  de  ses  homes  ses  rentes,  ses  treux  et  ses  devoirs, 
(lont  11  doit  vivre  et  faire  ses  guerres  et  desfendre  ses  droiz  et 
ges  Mgds  et  son  pays.  Mais  pour  tant  n'est  il  mie  que  se  le 
roy  navoit  de  quoy  faire  sa  guerre,  par  espicial  pour  desfendre 
eoy  et  ses  droiz  et  son  pays,  qu'ilz  ne  soyent  tenuz  de  luy 
nider;  mais  se  le  roy  vouloit  aucun  ofFendre  et  contre  aucun 
eeigneur  faire  guerre,  corabien  q^'elle  fust  juste,  ses  homes  ne 
seroient  mie  tenuz  de  luy  aider  a  leurs  deepens;  car  desfensc 
CHt  üne  chouse  trop  plus  privilegiee  que  n'est  juste  ofFense. 
Kt  8c  faire  le  convient  qu'il  prengne  aide  de  ses  homes,  il  se 
doit  bien  garder  qu'il  le  face  courtoisement  sanz  les  desheriter, 
et  non  pour  soy  enrichir  ne  pour  faire  thesor;  car  s'il  le  faisoit 
il  en  eeroit  condempne  par  le  grant  juge  des  roys.  Donc  s'il 
est  booe  ne  ayme  Dieu  ne  s'arme,  b'il  peut  vivre  de  ses  rentes 
et  d'ieelles  faire  ses  guerres,  et  s'il  y  a  en  son  conseil  qui  luy 
conFcIlle  de  mettre  imposicions  ou  tyrannies  sur  les  homes,  il 
ije  Ic  doit  oyr  ne  escouter,  mais  le  doit  avoir  et  reputer  pour 
fnuh  conseiller  et  pour  son  ennemy.  Car  il  luy  veult  faire 
jjcrtlre  le  euer  de  ses  homes  et  leur  toUir  Tamour  qu'ilz  ont  a 
luy.  Et  c'est  la  doctrine  que  le  phillosophe  Aristotes  disoit  au 
roy  Alixandre  ou  livre  que  'nous  appellons  les  secrez.  Et  pour 
ce  ni'en  pasfc  je  ceste  foiz  plus  legierement,  car  en  aucune 
siutrc  part  de  cestui  livre  en  parleray  plus  a  piain. 

Se  les  homes  d'un  baron  doyvent  aider  leur 
Bcigueur  contre   le  roy. 

Apres  ge  faix  une  teile  question:  le  roy  d'Espaigne  meut 
guerre  contre  ung  baron  de  son  royaume,  lequel  est  subgect 
au  roy  pour  cause  de  ea  terre  et  de  sa  baronnie,  si  commande 
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le  bon  baroD  a  sea  homes  comment  ilz  luy  aident  a  sa  guerre 
faire  contre  le  roy,  se  ilz  en  eont  (enuz  de  luy  aider.  Et  tout 
premieremeDt  il  est  ad  vis  qoe  07I,  et  que  ilz  ne  se  mesfont  en 
riens  contre  le  roy,  et  pour  ceste  raison:  car  combien  que  le 
baron  soit  homß  du  roy,  les  homes  (fol.  39,  1.)  du  baron  ne 
le  sont  mie;  car  ainsi  le  disons  nous  par:  celluy  qui  est  home 
de  mon  home  n'est  mie  mon  home.  Item  plus  fort:  il  est  cer- 
taine  chose  que  quant  uns  homs  fait  Tommaige  a  son  seigneur, 
il  jure  d'estre  avec  luj  contre  toute  personne,  et  s'il  fait  hom- 
maige  a  ung  baron,  il  ne  fera  mie  excepdon  du  roy,  donc  pour 
quelle  raison  ne  aidera  il  a  son  seigneur  contre  le  roy?  Item 
eelon  raison  naturelle:  ung  pouvres  homs  se  peut  aussi  bien 
aider  de  ses  chouses  comme  uns  riches  des  siennes;  car  chacuns 
est  sires  de  ses  biens;  pourquoy  donc  ne  se  aidera  donc  le 
baron  de  ses  homes  contre  son  seigneur  ainsi  comme  le  roy  des 
siens  contre  le  baron?  fit  combien  que  pluseurs  raisons  pour- 
roye  ge  faire  par  espicial,  car  les  docteurs  tiennent  tout  le  con* 
traire,  je  n'ose  mie  bien  soustenir  ceste  oppinion;  car  eile  n'est 
mie  fondee  en  droit,  mais  l'oppinion  contraire  est  toute  veri« 
table.  Et  tout  premierement :  car  il  est  chouse  certaine  que  le 
barem  quant  il  vient  contre  le  roy,  chiet  en  la  peine  de  royal 
majeste;  et  aussi  fiiut  il  oct  royer  que  le  roy  est  prince  en  son 
royaume  et  prince  de  tous,  pourquoy  ceulx  qui  sont  en  son 
royaume  se  mesfont,  se  ilz  sont  encontre.  Puyeque  les  homes 
du  baron  Toyent  qu'il  va  contre  son  seigneur  et  se  parjure,  ils 
ne  luy  doyvent  mie  aider  a  parjurer  ne  a  faire  peohie.  Car 
Selon  que- dit  ung  decret:  ce  n'est  mie  bonne  aide  quant  uns 
homs  aide  a  un  autre  a  faire  pechier;  et  [a]  dire  la  verite:  qui 
fait  un  tel  argument,  disant  que  li  homs  du  vassal  a  jure  de 
luy  aider  contre  toute  personne,  donc  se  il  ne  luy  aide,  il  est 
paijurs,  je  vous  respons:  oertes,  que  non  est.  Car  le  jurement 
se  doit  entendre,  se  raisonnablement  sanz  soy  mesfaire  le  peut 
aider,  car  nul  jurement  ne  doit  obliger  a  chouse  (ne)  injuste, 
ainsi  comme  le  dit  un  decret  Et  tout  ce  que  je  dy  du  roy, 
dy  je  d'un  autre  qui  soit  prince  en  son  pays,  ainsi  comme  est 
le  conte  de  Foiz  en  la  terre  de  Beart,  en  laquelle  il  est 
empereur,  car  il  ne  la  tient,  ce  dit,  se  non  de  Dieu  et  de 
l'espee.    Donc  s'il  faisoit  guerre  contre  un  baron  de  Beart,  les 
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liutnes  du   baron  ne  seroient  mie   tenuz  de  aider  leur  Bcigneur 
euntre  le  comte  de  Foiz, 

Se  les  homes  de  deux  barone  lesquelx  ont 
guorre  ensemble  doyvent  aidcr  cbacnn  a  8on  sei- 
^iieur  ou  le  roy  lequel  aussi  a  guerre,  se  il  leur 
CO  in  man  de. 

Apres  ge  feray  une  autre  question:  ge  suppouse  que  ung 
baron  du  roy  de  France  meut  guerre  contro  ung  autre  baron 
du  dit  royaume,  (fol.  39,  2.)  donc,  se  avient  que  chacun  des 
(leax  dcmande  a  ses  homes,  commcnt  ilz  viennent  chacun  a  son 
Fiigneur,  et  le  roy  d'autre  partie,  lequel  a  guerre  au  roy 
d'Angleterre,  mande  a  touz  les  homes  de  touz  les  deux  barons, 
coniment  ilz  viegnent  pour  luy  aidier  et  garder  le  royaume;  je 
dctnande  maintenant,  se  ilz  Tont  au  roy  ou  chacun  a  son  baron. 
Kl  tout  simplement  il  sembleroit  que  ilz  deussent  aller  a  leura 
ficigneurs,  auxquelx  eont  obliges  par  raison  de  fidelite  et  de 
jiiroment.  Mais,  a  dire  verite,  selon  les  oppinions  des  docteurs 
Wz  eont  tenuz  d'aller  au  roy  et  laisser  leur  seigneur.  Et  tout 
par  troya  raisons;  la  premiere  si  est:  car  la  guerre  du  roy 
lo^nrdc  la  commune  utilite  de  tout  le  royaume,  laquelle  vault 
inieulx  que  la  singuliere  utilite  de  baronnie;  la  seconde  raison: 
car  ilz  sont  tenuz  a  leur  seigneur  d'espiciale  juridiction»  mais 
ik  sont  au  roy  de  generale,  laquelle  est  auctorisee  de  haulte 
fniissance  sur  celle  petite  juridiction  de  la  baronnie;  la  tierce 
bi  est :  que  quant  il  avient  que  en  la  presence  d'un  petit  officier 
vienl  le  seigneur,  Tauctorite  de  celluy  ofBcIer  cesse  pour  la 
presence  de  son  souverain ;  donc  le  mandement  du  roy  adnulle 
le  mandement  du  baron. 

Se  ge  puys  aidier  mon  voisin  par  armes,  se  on 
]e   veult  tuen 

£ncores  fais  ge  une  autre  question.  Ge  voys  par  mon 
clkcinin  et  uns  homs  d'armes  assaut  devant  moy  mon  voisin: 
ge  demande,  se  selon  droit  escript  je  doy  aider  mon  voisin 
lequel  home  d'armes  pense  tuer,  espicialment  s'il  me  requiert 
(|ue  je  luy  aide  pour  son  argent.  Et  tout  premierement 
je    preuve    que   sanz    argent   je    luy    dois   aidier;    car   ce   dit 
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le  decrety  que  [ae]  je  puie  deetourner  que  ung  mal  ne  se  face, 
et  je  ne  le  deatourae,  je  suy  qui  Tay  fait  quant  a  la  coulpe. 
Encores  dit  plus  fort  une  loy»  que  se  puys  garder  ung  home 
de  mort,  et  je  ne  Ten  veul  garder,  je  Tay  tue.  Mais  toutesfoiz 
une  autre  loy  dit  que  vrayment  pour  garder  ung  home  de  paour 
ou  de  dommaige,  je  puis  bien  prendre  argent  ou  gaiges.  Mainte- 
nant  a  dire  la  verite:  car  selon  droit  de  nature  et  de  evangille 
je  doy  faire  a  autruy  ce  que  je  vouldroye  qui  fust  fait  a  moi. 
Je  le  doy  aider  de  ma  parolle  et  si  y  doy  faire  mon  povoir 
aanz  moy  mettre  en  peril;  mais  de  fait  sanz  son  argent  je  n'y 
suis  pas  tennz,  se  je  ne  vueil  mettre  mon  propre  corps  en  peril 
de  mort  pour  mon  voisin.  Et  ainsi  le  tiennent  les  docteurs  des 
loys. 

Maintenant  s'ensuyt  apres,  quelles  personnes 
9ont  tenues  d^  desfendre  les  autres. 

Maintenant  je  vous  demande  quelles  personnes  sont  tenues 
de  desfendre  les  autres.  Et  premierement  je  vous  dy  que  Ic 
Tassal  est  tenus  de  desfendre  la  personno  de  son  seigneur,  s'il 
est  en  lieu  ou  Ten  le  veulle  offendre,  et  se  (fol.  40,  1.)  inconti- 
nent  on  le  vouloit ,  ofTendre,  sanz  demander  argent  ne  prendre 
gaiges ;  autrement  il  pert  son  fief  et  la  terre  qu'il  tient  de  son 
se^neur. 

Comment  le  serf  est  tenuz  de  desfendre  son 
seigneur,  se  on  le  veult  offendre. 

Apres  ge  dy  que  le  serf  est  tenus  de  aider  a  son  [seigneur] 
se  on  le  vouloit  offendre,  sanz  demander  autre  licence  selon  la 
determination  de  droit  escript. 

Comment  le  filz  est  tenus  de  desfendre  le  pere, 
sanz  licence  de  court. 

Apres  ge  dy  que  le  filz  e^t  tenus  de  aider  le  pere  sanz 
demander  licence  de  court  ne  d'autre  personne,  se  aucun  le 
Youloit  offendre;  et  c'est  selon  droit  de  nature,  selon  droit  de 
la  sainte  escripture  et  se[lon]  le  droit  des  loys  et  des  decrez. 
Mais  pour  tant  je  faiz  une  question  assez  doubteuse.  Le  roy 
de  France  donne  ung  chastel  au  filz  du  conte  de  Pierregourt^  et 
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pour  celluy  chaetel  fait  hommaige  au  roy.  Or  avient  que  puis- 
qtie  Ic  conte  et  le  roy  ont  guerre  ensemble,  et  >i  demande  le 
roy  nu  fil  du  conte  qu'il  luy  viegne  aider,  comme  a  8on  sei- 
gneur;  et  le  conte  apres  luy  mande  et  commande  eur  quanque  il 
te  peut  mcsfflire  envcrs  luy  qu'il  luy  viegne  en  aide  comme  a 
B(]n  pere.  Maintenant  ge  demande,  car  c'est  impossible  qu'il 
m\h  en  deuz  parts,  auquel  il  doit  aller  aider  de  guerr^.  Et 
tout  premiereroent  il  est  avis  qu'il  doit  aller  aider  au  pere  et 
tout  par  pluseurs  raisons.  La  premiere  si  est:  car  c'est  clere 
chouäc  et  magnifeste  qu'il  est  tenua  a  son  pere,  ainsi  comme  le 
pcrc  a  ion  filz  par  la  premiere  loy  qui  est  de  nature,  laquelle 
ne  sc  pcut  renoyer  ne  varier  ne  contredire;  et  de  ce  qu'il  est 
tcnus  fi  9on  seigneur,  c'est  d'aventure  et  pour  cas  et  pour  chouse 
corrijptible,  laquelle  n'est  mie  si  forte  comtne  la  loy  de  nature. 
Touteefoiz  une  nostre  glose  maintient  l'oppinion  contraire,  .quo 
li  pcrci  doit  aider  le  seigneur  contre  son  filz,  et  aussi  seni- 
llablement  devroit  estre  le  filz  contre  son  pere.  Et  la  raison 
d€  ceste  oppinion  si  est:  car  combien  que  le  filz  8oit  tenuz  a 
8011  per€  Selon  droit  de  nature,  il  est  tenus  a  son  bon  seigneur 
par  sacrcment,  lequel  il  ne  pourroit  fausser  ne  aller  contre,  sanz 
rompre  le  commandement  de  Dieu  et  la  Iqyaute  de  son  corpp, 
offendant  eon  seigneur.  Item  est  clere  chouse  que  se  uns 
autre&  boins  tenist  la  terre  que  le  filz  tient  du  seigneui*,  il  fust 
aveeqiics  luy,  donc  li  sires  perdroit  son  droit  sanz  sä  coulpe. 
Item  tout  aussi  [se]  le  fils  i  aid(er)oit  son  pere,  il  feroit  guerre 
a  sün  seigneur  de  ses  biens  propres  et  de  la  terre  qu'il  tient 
de  luy;  et  ce  n'est  mie  raison  que  uns  homs  me  face  guerre 
av6cqu€d  le  mien.  Et  toutesfoiz  il  y  a  assez  de  raisons  pour 
(fol.  40,  2.)  l'autre  partie.  Premierement  oultre  la  raison  de 
nature  ei  est  le  mandement  de  Dieu,  par  lequel  on  doit 
lionDouier  pere  et  mere;  apres  est  habondante  raison  d'escrip- 
ture  par  laquelle  nous  disons  que  le  pere  et  le  filz  sont  reputez 
une  peräonne;  et  l'autre  que  selon  la  loy  de  nature  nulle  per- 
sonne ne  hait  sa  propre  char  ne  son  sang.  Mais  vrayment 
ieton  Foppinion  non  obstant  la  raison  de  l'autre  partie,  je  croy 
qu'il  doit  aidier  a  son  pere,  mais  qu'il  se  pense  ou  luy  soit 
advis  fielon  raison  qu'il  aye  droit.  Et  si  ge  dy  encores  plus 
fort :  que  se  il  ne  veolt  aidier  son  pere  pour  le  vice  de  ingrati« 
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tude,  le  pere  le  peut  deaheriter;  et  si  fonde  ge  ma  raison  par 
la  loy  civile;  et  »i  est  oncores  fondee  ceste  raison  en  droit  de 
decret;  car  se  uns  homs  juroit  qu'il  ne  feroit  bien  ne  secours 
a  son  pere,  je  demande  ee  cestui  jurement  vauldroit  riens. 
Mais  une  decretale  reepond  que  nanil  vrayment;  car  tout  tel 
jurement  est  contre  toutes  bonnes  coustumes,  contre  le  com- 
mandement  de  Dieu  et  hors  de  toute  humanite.  Et  doncques 
ja  pour  tant  qu'il  est  tenuz  a  son  seigneur  de  jurement,  ne  doit 
il  estre  contre  son  pere,  puis  que  par  jurement  il  ne  le  peut 
garder  qu'il  ne  soit  tenus  de  luy  aidier. 

Se  ung  clerc  doit  plus  tost  aidier  son  pere 
lequel  a  guerre  que  son  evesque  lequel  aussi  a 
guerre. 

Aprea  demande  ge,  se  ung  clerc  est  tenus  de  aidier  plus 
tost  a  son  pere  lequel  maintenunt  a  guerre  ou  a  son  evesque, 
et  si  luy  commande  checun  d'eulx  comment  il  leur  viegne  aidier. 
En  ceste  matiere  devez  savoir  comment  nos  docteurs  tiennent 
vrajment  qu'il  est  plus  tenus  a  son  evesque,  et  c'est  la  raison: 
car  les  droiz  espirituelz  le  eslieve[nt]  plus  fort  que  ne  fönt  les 
droiz  charnelx.  Donc,  puisque  a  son  evesque  il  est  tenuz  selon 
l'efpiritualite,  il  luy  doit  aider  plus  tost  que  a  son  pere;  car  se 
le  pere  est  pere  du  corps,  Tevesque  est  pere  de  l'arme  auquel 
touz  ses  prochains  doyvent  croire  de  ce  qu'il  leur  dit  ou  com- 
mande ou  enseigne  de  la  foy«  Item  quant  ung  mandement  vient 
de  par  ung  petit  juge,  et  apres  vient  autre  mandement  de  par 
le  seigneur  souverain,  on  doit  obeir  au  plus  grant  mandement. 
Item  encores  y  a  une  plus  forte  raison,  car  depuys  que  uns 
homa  est  donnes  a  Teglise  de  laquelle  il  tient  benefice,  pour 
desfendre  les  droiz  de  Peglise  ou  de  son  benefice  il  ne  luy  faut 
de  rien  prendre  (fol.  41,  1.)  congie  de  son  pere,  pour  ce  ne 
dirons  nous  donc  qu'il  doye  aussi  a  son  evesque.  Item  nous 
disons  de  droit  escript  que,  se  j'ay  ung  benefice  en  une  egliso 
et  je  donne  conseil  encontre  eile,  je  doy  perdre  le  benefice. 
Donc  se  ge  n'aide  a  mon  evesque,  je  suy  contre  luy,  car  selon 
que  j'ay  dit  en  l'autre  question,  Dieux  dit  que  celluy  qui  n'est 
avecques  moy  est  contre  moy.  Mais  quant  a  mon  oppinion,  je 
dy  vrayment  qu'il  doit  aidier  a  son  pere  de  tout  son  povoir  et 
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tle  toutes  «utres  chouaes  gardant  ses  ordres  et  son  office  selon 
Testat  ouquel  il  est.  Et  si  ne  faix  ge  que  une  exception,  se 
imn  que  l'eveflque  ait  besoign  de  luy  pour  secours  de  la  foy 
crestienne.  Car  en  celluy  cas  ne  dy  ge  pas  qu'il  ne  doye  laisser 
atm  pere  et  perdre  ses  biens  et  son  corpe  pour  deafendre  la 
foy  de  Ihetfucrist  Car  aussi  il  mesmeB  y  doit  mettre  le  eien 
et  prendre  martire,  se  lieu  y  avenoit.  Et  ceste  oppinion  recon- 
forte  tres  bien  une  glose  6ur  le  decret  laquelle  despute  tres 
eubtiUement  auquel  uns  homs  est  plus  tenus  en  cas  de  necces- 
site^  ou  au  pere  charnel  ou  au  pere  espirituel ;  si  dit :  que  en 
lionneur  et  en  reverence  est  plus  tenus  au  pere  espirituel,  niais 
quant  en  aide  tempore!  plus  fort  et  premierement  est  tenuz  a  son 
[jere  charnel.  Et  pour  ce  que  j'ay  parle  de  aide  temporelle  qui  est 
Btir  le  fait  de  bataille  ou  de  guerre,  je  dy  que  uns  homs  clers 
doit  plus  tost  aider  son  pere  charnel  que  il  ne  fait  a  son  evesque. 

Se  pour  les  biens  justement  conquestez  on 
p€ut  faire   guerre  desfensable. 

Or  nous  faut  il  regarder  sur  ung  point  que  je  vous  diray, 
e'est  assavoir,  se  pour  les  biens  que  uns  homs  a  justement 
conquestez  il  peut  faire  guerre  contre  celluy  qui  les  luy  veult 
oceupper.  Et  ge  m'en  passeray  bien  legierement.  Car  ceste 
queslion  est  moult  bien  declairee  en  droit  escript,  c^est  assavoir 
que  pour  ses  biens  peut  on  bien  faire  guerre;  car  ainsi  le  veult 
k  loy  civile;  et  aussi  le  dient  noz  decretales  et  noz  bons  doc- 
tGurs  en  decret.  Et  car  ceste  raison  est  assez  clere,  j'en  feray 
une  autre  plus  doubteuse. 

Se  pour  les  biens  [non]  justement  conquestes 
on   peut   faire  guerre  desfensable. 

Mais  ge  vous  demande  maintenant,  se  pour  desfendre  ou 
pour  recouvrer  une  chouse  non  deument  conquise  et  non  deu- 
ment  possessee  Ten  peut  faire  guerre.  Et  il  semble  bien  selon 
raison  de  droit  que  nanil.  Car  les  loys  lesquelles  dient  que 
pour  ses  droiz  garder  on  peut  faire  guerre,  (fol.  41,  2.)  preu- 
vent  a  leur  entendement  que  on  ne  la  peut  mieulx  faire  pour 
hs  chouses  esquelles  on  a  droit.  Mais  il  fait  (?  faut)  bien 
entendre  soubtilement   ceste   matiere.     Car  se  mes  peres  avoit 
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conquis  ung  chastel  ou  une  autre  chose  non  deuinent  ou  injuste« 
ment  et  je  eetoje  apree  ses  hoirs  et  ne  sayoye  les  injustices 
de  mon  pere,  vrayment,  l'ygDorance  du  fait  me  pourroit  excitser, 
car  je  diroye  qu'elle  estoit  juste.  Mais  ee  l'avoye  conqnis  non 
deument,  il  7  a  ung  autre  point;  car  se  uns  homs  auquel  le 
chastel  n'apartient '  point,  le  me  vooloit  tollir,  je  luy  desfendant 
pourroye  bien  faire  guerre;  mais  se  celluy  a  qui  est  le  chaetei 
le  m'avoit  ouste,  vrayment,  selon  l'interpretation  de  juate  guerre 
je  ne  la  pourroye  point  faire  pour  luy  recouvrer.  Encores  faut 
entendre  a  ceste  determination,  que,  se  j'ay  eu  aucune  chouse 
non  pas  par  violence  ne  par  force  ne  pour  rappine  et  le  vray 
seigneur  de  qui  eile  est,  Pa  me  oustee,  je  la  luy  puis  touldre 
tout  chaudement,  c'est  a  dire  devant  que  je  face  autre  chouse. 
Mais  se  ge  laissoie  passer  un  peu  de  temps,  je  ne  pourroye 
point  faire  de  guerre,  mais  convendroit  ceste  choase  demander 
par  jiigement.  Et  combicn  que  cestes  oppinions  soyent  diverses 
entre  les  doctcurs,  je  croy  que  ce  que  j'ay  escript  «oit  verite* 
Mais  nous  avons  une  autre  raison  qui  est  bien  raisonnable  a 
ceste  matiere.  Car  se  uns  homs  m'aroit  robbe  mon  decret  ou 
img  autre  livre,  et  je  pensoye  que  par  justice  je  ne  le  peussc 
recouvrer,  ou  car  son  juge  est  si  foible  qu'il  ne  ni'en  pourroit 
faire  raison,  et  ge  le  luy  povoye  desrober,  je  le  pourroye  faire 
de  ma  propre  auctorite,  ou  une  autre  chouse  qui  vausist  celluy 
livre,  Selon  les  vrayes  oppinions  de  noz  docteurs,  ne  ja,  quant 
a  Dieu^  n'en  seroye  je  chargiez  de  conscience.  Mais  il  y  a 
aucunes  manieres  de  possessions  que  nous  appellons  precaire, 
c'est  a  dire  a  voulente  de  celluy  a  qui  est  la  chouse.  Et  si 
devez  savoir,  en  cestui  cas  que  se  je  avoye  baille  ou  preste  un 
mien  boustel  au  prevost  de  Paris  autant  de  temps  comme  il 
me  plairoit,  quant  ge  le  vouldroye  recouvrer,  je  le  devroyo 
requerir  qu'il  voidast  mon  houstel,  et  s'il  refusoit  d'issir  dehor^, 
je  le  pourroye  jetter  dehors  par  force.  Et  si  est  la  raison  de 
la  loy;  car  en  refusant  de  me  bailler  ma  chouse,  il  me  despoille 
de  ma  possession,  et  combien  que  les  docteurs  6n  ung  autre  cas 
en  facent  grant  feste  et  grandes  oppinions  et  diverses;  et  par 
espicial  les  seigneurs  de  Teglise  (fol.  42-,  1.)  sur  toute  ceste 
matiere;  pour  ce,  car  souvent  (que)  uns  homs  prent  une  chose 
par  violence  et  puis  la  transporte  es  mains  d'autres,  se  le  sires 
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h  veult  recouvrer  par  force  d'armes  de  celluy  qui  tient  la  pos- 
eebglon,  je  fais  une  distinction.  Car  il  y  a  bien  de  conBeiller; 
et  al  7  a  tres  grande  difference,  ee  celluy  qui  prist  la  chouse 
|)reuneremeDt  par  force,  iacontiueut  la  transporta  ee  maina  d'un 
untre.  Car  se  cela  fist  incoDtlnant  et  celluy  bien  aavoit  la 
vkolence,  vrayment  je  dy  que  de  aes  maina  il  la  peut  prendre 
ü  force  d'armes  et  recouvrer  la  poaaeaaion  non  obatant  cellui 
Transport  Mais  ou  caa  que  celluy  qui  la  prinat  par  force 
(»remierement  l'euat  tenue  par  aucuna  tempa  et  depuya  trans- 
purte en  povoir  d'autruy,  je  ne  aeroye  paa  d'oppinion  qu'il  la 
puit^ae  ouater  a  celluy  par  voye  de  guerre,  maia  que  il  la 
deiuande  par  jugement,  et  a'il  vouloit  a  celluy  qui  tient  la  poa- 
aeaaion faire  guerre,  tres  bien  et  trea  juatement  la  ppurroit  faire. 

Se  ung  preatre  peut  deafendre  aea  biena  tem- 
porelx   par  armea. 

Or  veona  d'une  autre  chouaCi  c'eat  aasavoir,  se  ung  preatre 
DU  ung  clerc  peut  deafendre  aea  chouaes  temporelles,  ai  comme 
noüs  diriona  aon  patrimoigne,  ou  qui  luy  vouldroit  ouater  le  ble 
de  fion  grenier  ou  le  vin  de  aon  celier.  Je  deniande  ae  il  en 
tellea  chouaea  ae  vouloit  deafendre  par  bonnea  arraea,  ae  il 
eeroit  irregulier.  Et  tout  premierement  je  voua  dy  que  nanil» 
et  par  ceate  raison:  qui  veult  ouater  a  une  peraonne  lea 
cliQUsea  et  lea  elemena  de  quoy  il  doit  vi  vre,  il  eat  ad  via  qu'il 
In  vueille  tuer.  Mala  il  eat  clere  chouae  que  ee  una  houia 
vcMjIoit  tuer  ung  chappellain,  il  ae  pourroit  bien  deafendre  par 
nirnea,  donc  tout  auaai  pourra  il  deafendre  aea  vivrea.  Eucorea 
plus  fort;  c'eat  chouae  honneate,  aainte  et  juate  de  contredire  et 
soy  oppouaer  a  juate  violence,  a  uaurpation  non  deue,  a  pechie 
condcnipne,  ai  comme  eat  larroncin,  rappine.  Donc  pour  quoy 
ung  chappellain  ae  on  luy  veult  touldre  aea  biena,  ne  ae  pourra 
(oppouaer,  ne  ae  il  ae  oppouae  contre  luy,  qui  la  veult  faire,  en 
juste  deafense  et  honneate,  pourquoy  en  portera  il  peine  de 
irregulerite?  Mais  a  determiner  ceate  queation  je  fais  une  teile 
distiDCtion:  ae*  ung  chappellain  penaoit  tout  de  vray  ou  bien 
ga\  oit  que  ung  larron  tout  aeul  luy  voulsiat  touldre  aon  mantel, 
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et  il  ne  voulloit  laisser,  mais  avoit  plus  eher  tuer  le  larron,  je 
pense  vrayment  qu'il  seroit  irregulier,  mais  qu'il  pensast  que 
Banz  celluy  nmntel  il  peust  vivre.  Toutesfoiz  se  le  chappellain 
estoit  en  lieu  loing  de  toutes  gens  et  feist  tel  frolt  qu'il  ne  peust 
venir  sans  prendre  mort  en  lieu  ou  il  peust  avoir  secours  de 
robbe,  et  il  n'avoit  que  celluy  mantel  dont  il  se  peust  garder 
(fol.  42,  2.)  de  mort  contre  le  grant  froit,  et  le  larron  luy 
voulsisi  ouster,  je  pense  vrayment  que  se  autrement  il  ne  peut 
garder  sa  vie»  s'il  le  tuoyt,  qu'il  ne  seroit  point  irregulier.  Et 
ai  diroye  je  tout  le  contraire  ou  cas  qu'il  ne  seroit  en  si  estroicte 
neccessite;  car  ce  dit  Tescripture  que  est  mieulx  apres  la  cotte 
laisser  la  chappe  et  les  biens  vils  et  transsitoires  que  mettre  la 
main  sur  la  creature  de  Dieu.  Et  tout  par  ceste  maniere 
diroye  je  en  tous  cas  semblables  faisant  mencion  et  difference 
entre  estroicte  neccessite.  Mais  pour  ce  que  les  roys  et  les 
autres  grans  seigneurs  n'ont  que  faire  de  ceste  matiere,  je  m'en 
passe  plus  briefment  et  en  parleray  en  briefves  parolles  en 
autre  part  ou  il  charra. 

Se  harnoys  preste  en  bataille  est  perdu,  se 
doit   rendre. 

Mais  encores  fais  je  une  question  qui  bien  souvent  avient 
ou  pourroit  avenir  ou  temps  de  guerre.  Ung  chevalier  d'Alle- 
maigne  s'en  vient  a  Paris,  si  treuve  le  roy  appareille  pour  aller 
combatre  les  Anglois,  lesquelx  vouloyent  entrer  en  son  royaume, 
si  regarde  tant  Fässern  blee  du  roy  qu'il  treuve  ung  chevalier  de 
sa  cognoissance,  et  si  luy  prie  par  courtoisie  comment  il  luy 
vueille  prester  harnoys  compli  pour  ung  chevalier  et  troys  ou 
quatre  de  ses  chevaulx,  et  il  luy  octroye  moult  voulentiers,  puys 
s'en  vient  en  la  bataille  apres  le  roy.  Mais  il  avient  que  le 
chevalier  pert  le  harnoys  et  les  chevaulx :  maintenant  je  demande 
s'il  est  tenus  de  rendre  le  harnoys  et  les  chevaulx.  Et  car  ceste 
question  est  assez  clere  entre  les  clers  des  loys  et  des  decrez, 
je  n'en  feray  ja  grans  parolles;  car  vrayment,  puysqu'il  est 
all^z  la,  ou  il  avoit  promis,.  ne  il  n'a  fait  chouse  qu'il  n'eust 
dite  a  celluy  qui  les  luy  avoit  prestez,  il  n'est  pas  tenuz  de  les 
luy  rendre.  Mais  s'il  estoit  allez  autre  part  ou  avoit  fait  barat 
evident  pour  perdr6  les  chevaulx   et  le  harnoys  ou  pour  estre 
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faintemont  prisonnier,  je  diroye  tout  le  contraire;  car  il  en  seroit 
tenuz  tout  de  vray. 

Se  harnoys  et  chevaulz  louez  (sont)  perdus  en 
bataille  se   doyvent   rendre. 

Maie  faieons  une  qoestion  qui  est  semblant  a  celle  qui  est 
precedent  et  si  pourroit  bien  souvent  avenir:  ung  chevalier 
de  France  s'en  va  a  saint  Jaques  en  pelerinage;  mais  quant  il 
est  a  Compostelle,  il  trouve  que  le  roy  d'Espaigne  veult  entrer 
en  bataille  et  pour  ce  qu'il  n'a  avec  soy  les  garnemens  pour 
soy  combatre,  il  prent  d'un  marchant  chevaulx  et  armeures  a 
loyer  pour  certains  temp«,  et  ainsi  s'en  va  avecques  le  roy 
(fol.  43»  1.)  en  la  bataille.  Mais  il  advient  que  le  cheval  est 
niort  et  il  est  prisonnier,  donc  le  harnoys  est  perdu  et  gaigfie 
au  maistre;  apres  il  fait  finance  et  retourne  au  roy  d'Espaigne. 
Le  marchant  si  demande  ses  armeures  et  le  cheval  ou  la  value; 
je  demande  s'il  en  est  tenuz^  et  je  respons  que  vrayment  que 
se  non  qu'il  y  eust  autre  convenance  avecques  le  marchant,  il 
n'est   tenus  de  payer  le  loyer.     Car  ainsi  le  veult  droit  escript. 

(fol.  53|  2.)  Se  ung  chevalier  meurt  en  bataille, 
se   nous   dirions  que  son  arme  soit  sauvee. 

Or  demande  en  ceste  partie,  se  ung  chevalier  meurt  en 
bataille,  se  nous  dirons  que  s'arme  soit  sauvee.  Et  il  semble 
bien  que  nanil.  Car  selon  une  oppinion,  guerre  ne  chevalerie 
ne  se  pevent  faire  sanz  peche.  Item  plus  fort:  se  ung  clerc 
meurt  en  bataille,  il  ne  doit  mie  estre  enterre  en  Heu  sacre  ne 
en  l'eglise  ne  en  cymitere.  Mais  la  raison  pourquoi?  Certes, 
eile  n'est  pour  autre  occasion  se  non  pour  ce  que  mortel  bome 
qui  meure  en  ire  et  en  male  voulente  on  croit  qu'il  soit  mort 
en  pechie  mortel;  et  ainsi  peut  on  penser  d'un  chevalier.  Mais 
non  obstant  cest  argument  je'  feray  troys  conclusions.  La 
premiere  soit  ceste  cy:  que  vrayment  ung  chevalier  ou  ung 
home  d'armes  qui  meure  en  bataille  ordennee  pour  Peglise,  si 
comme  est  contre  les  mescreans  ou  encontre  les  ennemis  du  pape 
ou  de  la  foy,  mais  que  autrement  ne  soit  en  pechie  mortel,  il  s'en  va 
en  paradis;  car  ainsi  le  dit  le  decret.  La  seconde  conclusion  si  est, 
que  se.  uns  homs  d'armes  meurt  en  bataille  pour  guerre  juste  et 
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mainteDant  juste  querelle,  que  ausei  il  sera  sauve  en  paradie.  La 
tierce  conclusion  si  est^  que  se  il  meurt  en  bataille  maintenant  Id- 
jaatice»  il  est  en  voye  de  dampnation;  car  nous  tenone  eelon  nostre 
foy  que  cilz  qui  meurt  en  pechie  mortel,  s'en  va  en  enfen 

(fol.  59,  2.)  Se  Peglise  peut  ordenner  guerre  contre 
les  juifa. 

Or  nous  faut  veoir  se  l'eglise  doit  ordenner  guerre  contre 
les  juifs;  et  je  preuve  tantost  que  oy.  Nous  disons  que  ou 
monde  n'a  si  male  pestilence  comme  d'avoir  ennemy  familler ;  mais 
il  est  clere  chouse  qu'ilz  sont  nos  ennemis  mortelx,  combien  qu'ilz 
nos  servent ;  car  autre  chouse  ne  pevent  faire.  Donc  pourquoy  le 
pappe  ne  pourroit  ordenner  contre  eulx  bataille?  Item  plus  fort: 
l'escripture  dit,  se  tu  entendoyes  ou  appercevoyes  que  les  gens 
d'ane  cite  deissent:  Allons  servir  aux  dieux  lesquelx  nous  ne  cog- 
noissons,  tu  occiroys  toute  celle  gent  et  ardroyes  la  cite  par  feu, 
et  jamais  n'y  reveigne  home  pour  demourer  en  celluy  Heu,  puis 
que  tant  de  honte  est  faite  a  Dieu.  Mais  il  est  certain  que  les 
juifs  ne  croyent  mie  Dieu  parfectement,  car  ilz  ne  croyent  pas 
la  trinite,  mais  expressement  la  renoyent.  Donc  par  quelle  raison 
86  pourroit  justement  faire  que  guerre  ne  peust  estre  donnee 
contre  eulx?  Item  autre  raison:  c'est  tout  certaine  chouse  que 
les  juifs  sont  ennemys  de  nostre  Seigneur,  (fol.  60,  1.)  car  ilz 
sont  hors  de  sa  foy  et  de  sa  grace  a  pechie.  Mais  de  quelle  part 
seroit  ung  soubzmis  du  roy,  s'il  vouloit  avoir  paix  aux  ennemis 
de  son  seigneur?  Item  les  juifs  nous  monstrent  manifestement 
que  ilz  sont  touz  nos  ennemis  expres;  car  ilz  ne  menguent  de 
nos  viandes  ne  boyvent  de  nostre  vin;  et  c'est  signe  de  malveil- 
lance.  Item  plus  fort:  ilz  sans  avoir  de  ce  faire  conscience, 
corament  qu'ilz  puissent,  ou  par  usures  ou  par  fraudes  ou  par  barat 
trayent  argent  des  biens  des  crestiens  et  vivent  du  labour  des 
crestiens  sanz  labourer  ne  terres  ne  vignes,  par  leur  mauvais  engin 
et  mauvese  soubtivete;  et  communement  quelque  part  qu'ilz  de- 
mourent,  desheritent  les  pouvres  gens  et  des  riches  assez.  Donc 
par  quelle  droit  si  faite  gent  doit  on  soustenir?  Mais  je  sur 
cestuy  debat  dy,  comment  Dieux  lequel  soustient  les  pecheurs  en 
attendant  leur  conversion,  nous  donne  exemple  de  les  soustenir. 
Et  d'autre  part  il  nous  a  dit  es  envangilles  que  le  temps  vendra 
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qu'il  ne  sera  que  oDg  pastour  et  ung  peuple.  Car  ilz  se  con- 
vertiront,  et  aussi  nous  veons  tous  jours  que  aucuns  prenneDt  le 
Saint  baptesme,  et  pour  ceste  raison  Teglise  les  soustient;  et  aussi 
car  nous  avons  quant  les  veons,  meilieur  memoire  de  nostre  sal- 
vation;  et  se  nous  hayent,  ilz  ne  sont  mie  puissans  a  nous  faire 
guerre  ouverte,  et  de  moins  amer  ne  nous  passent  ilz  mie,  car 
aussi  nous  les  amöns  moult  petit,  et  se  nous  fönt  assez  de  mal, 
nous  ne  leur  faisons  guaires  de  bien. 

Bemerkung.     Das  von   mir  in  der  ersten  Partie   dieser  Mitteilung 
p.  67  gesetzte  ?  ist  zu  streichen. 
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Fremdwörter  ans  dem  Chinesischen. 

Von 

Dr,  F.  Hirth  in  Schanghai. 


Ehe  ich  von  den  eigentlich  chinesischen  Wörtern  rede,  möchte 
ich  eine  Anzahl  solcher  Fremdwörter  abfertigen,  die  gewöhnlich  im 
Zusammenhang  mit  chinesischen  Gegenständen  gebraucht  und  deshalb 
leicht  för  chinesische  Ausdrflcke  gehalten  werden  können,  die  aber 
dennoch  nicht-chinesischen  Ursprungs  sind.  An  der  Spitze  steht  das  jedem 
bekannte  Woi-t  Mandarin.  Im  Chinesischen  selbst  existiert  kein  Wort 
dieser  Art,  wenn  anch  der  BegnflT  desselben  eine  grofse  Rolle  spielt. 
Dieser  heimatlose  Name  ist  das  genane Äquivalent  des  chinesischen  k  ua  n 
(kuan-j^n  oder  tso-kuan-ti-j^n),  d.  h.  es  ist  der  Gattungs- 
name für  alle  Staatsbeamte,  die  wiederum  eingeteilt  werden  in  Civil- 
und  Militärbeamte  (w4n-kuan  und  wu-kuan).  Unter  letzteren 
versteht  man  die  Offiziere  der  Armee,  nnter  ersteren  die  Verwaltungs- 
beamten  der  Regierung.  Was  ist  ein  Mandarin  ?  Diese  Frage  wurde 
nach  Giles  von  einem  chinesischen  Kaufmann  folgendermafsen  be- 
antwortet: „Es  ist  ein  Mensch,  der  entweder  in  einer  Sänfte  sitzt  oder 
auf  einem  Pferde  reitet ;  zu  Hause  aber  sitzt  er  in  emer  hohen  Halle ; 
es  ist  ein  Mensch,  dessen  Ruf  von  hundert  Stimmen  geantwortet  wird, 
den  man  nur  schüchtern  von  der  Seite  ansehen  darf,  und  in  dessen 
Gegenwart  niemand  gerade  stehen  darf."  Unter  „Mandarindialekt" 
versteht  man  die  von  den  nördlichen  Chinesen  gesprochene  Mundart 
der  Sprache  mit  ihren  nur  mäfsig  voneinander  abweichenden  Abarten. 
Diese  von  den  Chinesen  kuan-'hua  genannte  Sprache  wird  vom  bei 
weitem  grofsten  Teil  der  Bevölkerung  gesprochen,  man  kann  sagen 
fiberall  in  den  achtzehn  Provinzen  mit  Ausnahme  der  Provinzen 
Kuang-tung,  Fukien,  Chekiang  und  Eiaogsu.     Die  nichtangeftihrten 
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fünfzehn  Provinzen  repräsentieren  nach  dem  Census  von  1812  eine 
Einwohnerzahl  von  264  MiUionen  Köpfen,  eine  Zahl,  die,  selbst  wenn 
sie  die  Wirklichkeit  nm  das  Doppelte  Qbersteigen  sollte,  immerhin  be- 
deutend gröfser  ist  als  das  numerische  Sprachgebiet  der  englischen  oder 
irgend  einer  anderen  Weltsprache.  Das  Wort  Mandarin,  das  zur 
Bezeichnung  dieser,  der  offiziellen  Sprache  Chinas  verwendet  wird,  ist 
selbst  zweifelhaften  Ursprungs,  doch  stammt  es  keinesfalls  aus  dem 
Chinesischen..  Die  landläufige  Ansicht  englischer  Sinologen  ist,  dafs 
es  mit  dem  portugiesischen  man  dar,  ^befehlen'',  zusammenbringt. 
Doch  ist  mir  dabei  die  Endsilbe  gänzlich  unerklärlich,  die  sich  gar 
nicht  mit  dem  Geiste  der  portugiesischen,  wie  irgend  einer  anderen 
romanischen  Sprache  zu  vertragen  scheint.  Das  diesem  Stamm  ent- 
nommene Derivativ  von  der  Bedeutung  eines  Mandarinen  könnte  in 
den  meisten  romanischen  Sprachen  wohl  Commandante  oder  ähnlich 
klingen,  aber  nicht  —  mandarino  oder  Mandarin.  Befriedigender 
ist  die  Erklärung  unseres  Professors  Schott  in  Berlin.  Derselbe  sagt 
auf  S.  57  seines  „Entwurfs  einer  Beschreibung  der  chinesischen 
Litteratur"  (Berlin   1854): 

„Das  Wort  Mandarin  haben  wir  zuerst  durch  portugiesische 
Seefahrer  bekommen;  gleichwohl  ist  es  ebenso  wenig  ponugiesisch  oder 
spanisch  als  chinesisch,  sondern  das  sanskritische  mantrin,  Ratgeber, 
Minister  (von  m antra,  consiliura),  welches  schon  sehr  früh  mit  einer 
Menge  anderer  Sanskritwörter  zu  den  Malaien  öberging,  bei  denen  es 
noch  heute  einen  hohen  WOrdenträger  bedeutet,  mag  er  Malaie,  Chinese 
oder  Europäer  sein.  —  Da  nun  jene  portugiesischen  Entdecker  mit 
Malaien  froher  Bekanntschaft  machten  als  mit  Chinesen,  so  ist  sehr 
erklärlich,  dafs  sie,  um  chinesische  Beamten  zu  bezeichnen,  ein  bei  den 
Malaien  übliches  Wort  wählten.  Nur  machten  sie  sich  dieses  Wort 
durch  Einschiebung  eines  neuen  Vokales  und  Milderung  des  t  in  d 
mundrecht,  und  so  erhielt  es  das  Ansehen,  als  käme  es  von  mandar, 
befehlen ;  aber  Befehlshaber  heifst  mandador  und  nie  mandarin.'* 

Als  Bezeichnung  einer  der  eben  erwähnten  häufig  entgegen- 
gesetzten Klasse  möchte  ich  hier  das  Wort  Kuli  nennen.  Man  ver- 
steht darunter  den  niederen  Handarbeiter  sowie  diejenigen  Hausdiener, 
welche  die  gröbste  Arbeit  verrichten.  So  nahe  dieser  Begriff  dem 
chinesischen  Leben  steht,  so  geläufig  der  Ausdruck  dem  englisch 
redenden  Chinesen  ist,  so  findet  sich  doch  im  Chinesischen  selbst  kein 
Ausdruck,  von  dem  man  sagen  könnte,  dafs  er  das  Wort  Kuli,  wie 
wir  es  brauchen,  vollständig  decke.  Es  scheint,  dafs  dieser  Begriff* 
erst  durch  die  Berührung  fremder  Völker  mit  der  chinesischen  Arbeits- 
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kraft  entstanden  ist.  Die  Etymologie  des  Wortes  ist  zweifelhaft,  dodi 
ist  sein  Ursprang  wahrscheinlich  in  Indien  zu  suchen.  Nach  dem 
indischen  Journal  des  Bisdiofs  Heber  sind  die  „Kholees^  eine  ent- 
artete Basse  der  Rajpoots  in  Gudjerat,  die  wegen  der  niedrigen  Arbeiten, 
za  denen  sie  verwendet  werden,  und  zwar  durch  Yennittlung  der 
Portugiesen,  den  LasttrSgern  ganz  Indiens  den  Naroen  Kali  verschafft 
haben.  ,,Die  EinfOhrung  des  Ausdrucks  in  China"  —  wird  von 
E.  C.  Bowra  in  den  ,,Notes  and  Queries  on  China  and  Japan,  1867,^^ 
S.  77  weiter  ausgeHihrt  —  „geschah  selbstverständlich  durch  das 
Monopol  der  ostindischen  Compagnie ;  bemerkenswert  ist  die  Thatsache, 
dafs  in  Westindien  das  Wort  auf  die  indianischen  Arbeiter  angewendet 
wird,  welche  die  Stelle  des  Negers  in  den  Zuckerpflanzungen  einnehmen, 
und  nicht  auf  chinesische  Einwanderer."  Eine  andere  Ableitung  findet 
sich  an  der  citierten  Stelle,  wonadi  Kuli  im  Tamulischen  „mieten" 
oder  „Lohn"  bedeutet ;  das  Wort  sei  dann  erst  von  Europäern  auf  die 
eingeborenen  Lohnarbeiter  in  Südindien  angewendet  worden. 

Das  Wort  Dschunke,  von  den  Engländern  Junk  geschrieben, 
ist  Jahrhunderte  alt  in  orientalischen  Reisewerken,  indem  bereits 
,  Ibn  Batuta,  der  arabische  Reisende  des  vierzehnten  Jahrhunderts,  es 
auf  grofsere  chinesische  Schiffe  anwendet.  Die  Etymologie  ist  zweifel- 
haft und  schwer  aufs  Chinesische  zurückzuführen.  Der  landläufigen 
Ansicht  zufolge  liegt  ein  javanesisches  Wort  jung,  d.  h.  ein  grofses 
Boot,  zu  Grunde.  Wenn  nicht  besondere  Grönde  zu  dieser  Annahme 
nötigen,  scheint  mir  das  chinesische  Wort  flQr  Schiff,  ch^uan,  in 
sQdlichen  Dialekten  shQn  und  su4n,  gleich  nahe  zu  liegen. 

Nicht  chinesisch  sind  die  bekannten  Bezeichnungen  chinesischer 
Geldsorten :  Tael,  Mace,  Candareen  und  Cash.  Die  drei  ersten  sollen 
aus  Indien  durch  Yermittelung  des  Malaiischen  gekommen  sein ;  das 
letztere,  cash,  wird  von  caiza,  dem  Namen  einer  von  den  Portu- 
giesen 1511  in  Malakka  gefundenen  Zinnmünze,  abgeleitet.  Diese, 
sowie  die  G^wichtsbezeichnungen  Picul  und  Catty,  gleichfalls  dem 
Malaiischen  entlehnt,  sind  auch  dem  eigentlichen  Chinesisch  gänzlich 
fremd.  Die  Geldsorten  heifsen  hier:  Hiang,  Ch'ien,  F^n  und 
Hi;  die  Gewichte:  Tan  oder  Shih  und  Chin.  Das  Cash  als 
Mönze,  jenes  fiache  runde  Stuck  Kupfer,  das,  mit  einem  viereckigen 
Loch  versehen,  auf  SchnOren  gereiht  die  einzige  Yerkehrsmiinze 
Chinas  bildet,  und  das  als  solche  bereits  zur  Zeit  Karls  des  Grofsen 
von   den   arabischen  Beisenden  beschrieben  ist,   wird  oft  unter  dem 
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Name«  S  a  p  e  k  e  ^  franz.  s  a  p  d  q  u e ,  ei'wShni  imd  ist  nach  einer  kleinen 
Münze  bfnannf,  die  sich  in  Tungking  findet,  etwa  einen  halben  Pfennig 
wert  ist  und  dort  sapek  genannt  wird. 

Zweifelhaften  Ursprungs  ist  das  Wort  Pagode.  Ich  meine 
hiermit  nicht  die  indischen  Götzenbilder,  nicht  den  ewig  nickenden 
Pagoden,  der  den  Zorn  des  philosophierenden  Narcifs  erregt,  nicht  den 
Pagoden,  Sandern  die  Pagode,  speciell  die  chinesische  Pagode,  jenes 
tunriariige  Bauwerk,  aus  ftinf,  sieben  oder  neun  Stockwerken  bestehend, 
dm  der  kircbtnrmtosen  chinesischen  Landschaft  den  architektonischen 
Charakter  des  Landes  aufdrückt.  Im  Jürgens  findet  sich  dafflr  ein 
persbehea  und  hindostanisches  bnt-kadah  zu  Grunde  gelegt,  und 
zwar  ifoll  bnt  „Götzenbild^,  kadah  „Haus^  bedeuten;  nach 
anderen  ist  Pngoda  die  portugiesische  Verdrehung  eines  indischen 
dagoba;  noch  weniger  wahrecheinlich  ein  portugiesisches  Wort 
pagiio,  auEs  di^m  lateinischen  paganus  entstanden.  Am  meisten 
einleuchtend  Ist  noch  die  von  Giles  (im  Far  East  Glossary)  vor- 
geBchlagc^ne  chiuesische  Etymologie,  wonach  eine  der  verschiedenen 
cbinesischen  BtMdc^nungen  eines  solchen,  von  Haus  aus  wohl  dem 
buddhisti^ehon  Dienste  gewidmeten  Gebäuden,  pai-ku-t^a,  d.  h. 
„Turm  der  weifaen  Knochen",  ist.  Der  Sage  nach  sollen  diese  Türme 
ab  OrHb;£eLchcn  flQr  Gebeine  Buddhas  oder  buddhistischer  Heiliger 
errichtet  worden  eein. 

Das  Wort  für  das  Ding,  das  die  chinesische  Gesellschaft  zu- 
aammenliäll^  Bambus,  ist  malaiisch.  Der  chinesische  Name  ist  chu. 
Kine  beinfihc  gleich  wichtige  Grofsmacht  ist  der  Mönch  mit  dem  ge- 
schorenen Kopf^  der  buddhistische  Priester,  von  uns  mit  dem  japanischen 
Wort  Bonze  (Japan,  bonso,  in  chines.  Aussprache  fan-seng), 
von  den  ChineBen  aber  meist  ho-shang  genannt. 

D'i^  ZaliL  unserer  wirklich  chinesischen  Fremdwörter  ist  augcn- 
scheitiUch  sehr  gering.  Gerade  diejenigen  termini  technici,  die  sich 
hIs  Beir^eichnungen  chinesischer  Eigentümlichkeiten  durch  Schriften 
über  di^n  Orient  bei  uns  eingeführt  haben,  sind,  wie  wir  soeben  an 
eiuer  Anzahl  bekannter  Fremdwörter  gesehen  haben,  nicht  chinesisch 
cMler  mindeitena  zweifelhaften  Ursprungs.  Ich  will  nun  versuchen, 
einige  Etymologien  vorzuführen,  bei  denen  der  echt  chinesische  Ursprung 
wahrscheinlicher,  wenn  auch  nicht  immer  leicht  nachzuweisen  ist. 

Verhältniämäfsig  am  leichtesten  läfst  sich  die  Geschichte  eines 
Wortes  veifolgen,  wenn  es  einem  konkreten  Begriffe  als  untrennbar 
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eigentömlich  ist;  wenn  wir  den  Gegenstand^  den  es  bezeichnet,  in  seiner 
Wanderung  aus  einer  fremden  Welt  in  unseren  Gesichtskreis,  bis  auf 
seinen  Ursprung  xurückverfolgen  können.  Solcher  Beispiele  finden 
wir  einige  in  den  Produkten  des  chinesischen  Handeln,  die  Tor  un^ 
wahrend  der  Periode  des  Mittelalters  auf  verschiedenen  Wegen  nach 
Eoropa  gelangt  sind.  Als  bekannt  will  ich  nor  kurz  der  Etymologien 
von  Seide  und  Thee  erwähnen.  Das  erstere,  von  Klaproth,  in  seinen 
Terschiedenen  Phasen  auf  die  mongolisch -chinesische  Urquelle  zurück- 
gefuhrt,  wurzelt  in  dem  chinesischen  ssa,  dem  mongolischen  serke, 
dem  mandschurischen  sirghe,  das  im  Lateinischen  in  der  Wurzel 
Serie  von  serica,  und  im  russischen  sholk  sich  wiederholt  Unser 
Thee  ist  ein  rein  chinesisches  Wort ;  es  ist  die  Aussprache  des  sonst 
ch'a  gesprochenen  Wortes  im  Dialekt  von  Amoy,  von  wo  aus  ver- 
mutlich die  ersten  direkten  Ladungen  ausgingen.  Ch^a,  dasselbe 
Wort  im  Mandarin-  wie  im  kan ionischen  Dialekt,  ist  ins  portugiesisclie 
cha,  sowie  ins  russische  tchai  übergegangen;  die  Portugiesen  be- 
kamen vermutlich  das  Wort  mit  den  ersten  Ladungen  der  Ware  aus 
Makao,  die  Russen  ober  Sibirien.  Deutsche,  Franzosen  und  Engländer 
sagen  t^;  auch  das  englische  tea  mufs  noch  im  Anfang  des  vorigen 
Jahrhunderts  te  ausgesprochen  worden  sein,  wie  ans  folgenden  Reimen 
hervorgeht,  die  sich  in  Popes  „Rape  of  the  Lock^,  geschrieben  im 
Jahre  1712,  vorfinden,  und  zwar  im  ersten  Gesang,  61: 

Soft  yieldine  minds  to  water  fflide  away. 
And  sip,  with  nymphs,  tbeir  eiemental  tea. 

Femer  im  dritten  Gesang,  7: 

Here  thoa,  great  Anna!  whom  (hree  realms  obey, 
Dost  sometimes  counsei  take  —  and  sometimes  tea. 


Jeder  Drognist  kennt  die  bittere  Wurzel  Galgant.  So  unchine- 
sisch dieser  Name  klingt,  habe  ich  es  doch  versucht,  seinen  Ursprung 
bis  zn  den  in  China  gelegenen  Feldern  zurückzuverfolgen,  auf  denen 
die  Mutterpflanze  dieser  Ware  gezogen  wird.  Die  Galgant wurzel 
wurde  bereits  im  frühen  Mittelalter  durch  die  Araber  bei  uns  eingeführt. 
Im  dreizehnten  Bande  des  botanischen  Teils  des  „  Journal  of  the  Linnean 
Societj**  findet  sich  eine  erschöpfende  Monographie  von  Daniel 
Hanburj:  „Uistorical  Notes  on  the  Radix  Gelang»  of  Pharmacy.^^ 
Der  Verfasser  hat  sich  bemüht,  darin  eine  grofse  Anzahl  von  Citaten 
zusammenzustellen,  welche  die  Erwähnung  dieser  Drogue  in  mittelalter- 
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ILliBti  Werken  beweisen.  Nach  Hanbnry  wird  Galgant  zuerst  in 
dem  Bericht  eines  arabischen  Geographen  Ibn  Kburdddbah,  der  unter 
di.'[n  Kah'fen  Matammid  (869  bis  885  n.  Chr.)  diente,  als  chinesisches 
Produkt  erwähnt.  Seine  Einftlhrung  in  Europa  föllt  in  eine  viel 
Fpät<^re  Periode;  bekannt  war  die  Wurzel  der  heiligen  Hildegard,  die 
hIs  Äbtissin  von  Bingen  im  Jahre  1179  starb,  und  die  nach  Hanbury 
Hier  die  medizinischen  Vorzüge  des  Galgant  geschrieben  hatte.  Von 
^pHteren,  linguistisch  wertvollen  Beweisen  erwähne  ich  einen  im  Pro- 
gramm des  Gothaer  Gymnasiums  für  1872  erschienenen  Artikel  meines 
Lehrers  Prof.  Karl  Regel  über  „Das  mittelniederdeutsche  Gothaer 
Arisneibuch  und  seine  Pflanzennamen ^,  einen  Papierkodex  des  vier- 
zvlinten  Jahrhunderts  von  der  herzoglichen  Bibliothek  in  Gotha.  Der 
Verfasser  hat  mit  besonderer  Mühe  die  verschiedenen  Formen  ge- 
j;ammelt,  in  denen  die  verschiedenen  pharmaceutischen  Namen  in  diesem 
^ Arzneibuche'',  der  „dndeschen  arstedie**,  wie  es  heifst,  sich  finden. 
Daraus  geht  hervor,  dafs  für  Galgant  während  des  vierzehnten  Jahr- 
hunderts in  Thüringen  die  Formen  galligan,  gallegan,  gali 
ghaoum,  gallian  und  galgan  in  Gebrauch  waren.  In  keiner 
dieser  Formen  findet  sich  ein  schliefsendes  ^  und  ich  bin  geneigt  an- 
zunehmen, dafs  dieses  nur  als  orthographisches  Ornament  nach  einer 
fihlachen  Analogie  an  dieses  mit  nasaler  Endsilbe  ausgesprochene  Wort 
Angehängt  wurde,  so  dafs  did  letzte  Silbe  mit  dem  französischen  Wort 
für  ,^ Handschuh''  Ähnlichkeit  haben  mochte.  Die  mittlere  Silbe  lautet 
verschiedentlich,  lig,  leg,  lli;  im  lateinischen  galanga  und  im 
englischen  galangal:  lang,  womit  ich  eine  von  Hanbury  erwähnte 
alta  Form  garin gal  vergleichen  möchte.  Wir  dürfen  wohl  aus  dem 
vorhandenen  Material  die  drei  Silben  des  Wortes  zu  ga-lang-gang 
oder  ga-ling-gang  rekonstruieren  und  sind  so  gerüstet,  den  Ver- 
gleich mit  dem  chinesischen  Äquivalent  ko-l^nng-keung  (spr.  go - 
l^ong-göong)  des  kantonesischen  Dialekts  anzustellen.  In  der 
T\\U  ist  dies  derjenige  chinesische  Name,  der  sich  in  wissenschaft- 
Jiihen  Werken  wie  dem  P^n-tsao,  der  grofsen  Droguenknnde  der 
Ciiinesen,  für  diesen  Artikel  angegeben  findet.  Der  chinesische  Text 
des  Zolltarifs  enthält  als  Äquivalent  für  das  deutsche  Galgant  aller- 
dings nur  die  Worte  liang-kiang,  wörtlich  übersetzt:  „milder 
Ingwer",  was  im  Kantonesischen  l^ung-keung  (spr.  löong- 
güong)  lautet  und  nur  die  letzten  beiden  Silben  des  vollen  Namens 
enthält.     Die  Silbe  Kö  (spr.  go),  im  Mandarindialekt  kao,  Ursprung- 
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lieh  „hooh^,  ist  nämlich  die  erste  Silbe  eines  Regiernngsbesirks  Kao- 
chou  fu  in  Kuang-tung,  und  zwar  gerade  desjenigen  Bezirks, 
aus  welchem  frßher,  sowie  noch  jetzt,  die  Galgantworzel  beaogen 
wurde.  K6-lenng*keang  heifst  daher  nichts  weiter  als  „Milder 
Ingwer,  resp.  Galgant,  von  Kao-chon  fu^.  Der  alte  Name  des  Be- 
zirks Kao-choQ  fn  war  übrigens  Kao*liang,  kantonesich  Eö-l^nng« 
wenn  anch  nur  eine  Verwechselung  gleichlautender  Schrif^zeichen  diesen 
Namen  als  Doppelsilbe  in  der  Bezeichnung  des  Ga^nt  rechtfertigen 
könnte.  Die  wörtliche  Übersetzung  des  chinesisdien  Ausdrucks  würde 
daher  „Ingwer  von  Kao-Iiaag^  lauten.  Wie  dem  auch  sei,  es  siebt 
fest,  dafs  K6-l^ung-k^ung  ein  alter  chinesischer  Name  für  Gral- 
gant ist ;  es  steht  ferner  nach  Hanburj  fest,  dafs  in  Arabien  die  Drogne 
unter  dem  Namen  Eh al anj an  bekannt  ist  und  bereits  im  frühen  Mittel- 
alter unter  den  chinesischen  Produkten  genannt  wurde.  Dazu  kommen 
unsere  mittelniederdeutschen  Formen,  deren  Ähnlichkeit  in  ihren  ein- 
zelnen Teilen  mit  diesen  beiden  Namen  es  wahrscheinlich  machen,  dafs 
das  Wort  zwischen  dem  neunten  un4  zwölften  Jahrhundert  mit  der 
Drogue  sugleich  durch  Yermittelung  der  An^jber  zu  uns  gekomnien  ist. 
Einen  ähnlichen  Weg  scheint  mir  ein  anderes  Wort  gegangen  zu 
sein,  ein  Wort,  das  vielen  kaum  bekannt  ist,  das  sich  jedoch  in  jeder 
Droguenknnde,  and  zwar  als  Wechselname  für  die  Frucht  des  lUicium 
anisatum  findet,  das  Wort  Badian.  Bis  vor  wenigen  Jahren  galt 
die  Ansicht,  dafs  der  Stemanis,  aufser  aus  Japan  und  den  Philippinen, 
ans  einem  Departement  der  chinesischen  Provinz  Fukien  bezogen 
werde.  Dies  beruht  jedenfalls  auf  Irrtum,  soweit  es  sich  um  den 
Stemanis  des  Welthandels  handelt.  Die  diinesische  Zollstatistik  weist 
nach,  dafs  in  den  Häfen  der  Provinz  Fukien,  nämlich  Foochow  und 
Amoy,  nicht  nur  kein  Stemanis  ausgeführt  wird,  sondern  dafs  der 
dortige  Markt  seinen  Bedarf  durch  Einfuhr  von  Hongkong  aus  deckt. 
Die  Kaofleute  in  Hongkong  bezogen  diesen  Artikel  früher  aus  Makao, 
wohin  er  durch  Junken  von  der  sogenannten  „Westküste^,  das  ist  die 
Küste  des  Kontinentes  gegenüber  und  in  der  Nähe  der  Insel  Hainau, 
gebracht  wurde.  Seit  Eröfl&iung  des  Hafens  Pakhoi  nahe  der  Grenze 
von  Tungking  hat  sich  herausgestellt,  dafs  dort  der  eigentliche  Aus- 
fohrort für  Stemanis  sich  befindet,  indem  im  Jahre  1879  nahezu 
4000  Centner  im  Werte  von  190  000  Mark  ausgeführt  wurden.  Als 
Produktionsdistrikt  wird  in  einem  Bericht  meines  Kollegen  in  Pakhoi 
die  Umgegend  von  Lung-chow  in  Kuang-si  an  der  Grenze  von  Tung- 


Digitized  by 


Google 


£04  Fremdwörter  aus  dem  ChinesiBchen. 

king  und  der  Stadt  Po-se,  an  einem  Arme  des  Sikiang,  nahe  der  Grenze 
von  YOnnan  genannt  Die  jährliehe  Produktion  wird  mit  13  000  Ctr. 
^Tigegeben.  Sehr  wahrscheinlich  ist  es  daher,  dafs  Stemanis  von 
»Uersher  in  den  Gewässern  von  Kanton  von  fremden  Kaufleuten 
kepnen  gelernt  wurde,  und  zwar  zunächst  von  Arabern,  von  deren 
blühendem  Handel  im  Mittelalter  noch  heute  die  Überbleibsel  einer 
arabischen  Kolonie  in  Kanton  Zeugnis  ablegen,  bestehend  in  einem 
von  den  Chinesen  in  hohen  Ehren  gehaltenen  Kirchhof,  der  die  Ge« 
bebe  eines  Verwandten  des  grofsen  Propheten  enthalten  soll,  und 
ofnero  ziemlich  gut  erhaltenen,  wenn  auch  augenscheinlich  uralten 
Turm,  unter  dem  Namen  „die  mohammedanische  Moschee^  bekannt. 
Bei  uns  ist  der  Name  Badian  als  aus  dem  Persischen  entlehnt  erklärt 
worden,  wo  er  in  der  Bedeutung  „Fenchel"  vorkommen  soll.  Wie 
kommen  wir  aber  dazu,  damit  die,  wenn  auch  verwandte,  aber  doch 
nicht  identische  Drogue  „ Stemanis '^  zu  bezeichnen?  Ich  kann  hier 
^  urläufig  nur  mit  einer  Konjektur  aushelfen.  Die  Frucht  des  Stern- 
tinis  oder  Badian  besteht  aus  einer  zackigen  Schale  meist  mit  acht 
lIBmern,  deren  jedes  einen  Kern  enthält.  Der  gegenwärtige  Name, 
wie  er  sich  auch  im.  chinesischen  Zolltarif  findet,  ist  daher  pa-kio, 
kantonesisch  p&t-kok,  d.  h.  „Achthorn".  Als  Erklärung  fiir  diesen 
Ausdruck  finden  sich  in  dem  erwähnten  Droguenwerk  Pen-tsao  die 
Worte  „Frucht  aus  acht  Kernen",  die  acht  Kerne  aber  werden 
tlort  pa  j^n  genannt,  ein  Silbenpaar,  dessen  genaue  Aussprache  im 
Kantonesischen  pat-yan  (spr..bidjan)  lautet. 

Ein  drittes  Wort,  das  mit  ziemlicher  Wahrscheinlichkeit  auf  die 
Vcrmittelung  der  Araber  zurOckzufÜhren  ist,  finden  wir  in  der  Be- 
zeichnung eines  atlasartigen  Gewebes,  Satin,  franz.  satin,  engl, 
satin,  ital.  zetanino.  Jdrgens  verbindet  dieses  Wort  unmittelbar 
mit  dem  lateinischen  seta  und  serica.  Dagegen  gtebt  Professor 
SV.  Neumann,  in  einem  Aufsatz  „Über  onentalische  Seide  im  Mittel- 
alter" in  der  Juni-  und  Juli-Nummer  der  östreichisdien  Monatsschrift 
lür  den  Orient,  folgende  Erklärung:  „Von  der  Stadt  Tseu-tnng  (jetzt 
Tiwan  in  der  Provinz  Fokien)  brachten  die  Araber  einen  Stoff  in  den 
llfindel,  welcher  ganz  specifisch  für  den  Seidenstil  ist  und  den  sie  — 
i\m  chinesische  Wort  arabisch  umgestaltend  —  2^it6ni  nannten,  ita- 
lienisch zetanino,  französisch  satin.  Ibn  Batuta  rühmt  den  Atlas, 
welcher  zeitunisch  heifst,  er  kam  aus  China  nach  Indien,  Samarkand 
imd  Tobris,  von  wo  er  in  den  italienischen  Handel  kam." 
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Die  Lage  der  von  Marco  Polo  beschriebenen  Stadt  Zeitüki  ist 
immer  noch  einer  der  vielen  Zankäpfel  der  Sinologen.  Die  von  Prof. 
Nenmann  adoptierte  Ansicht  ihrer  Identität  mit  dem  heuligen  Ch^dan- 
ehon  fa,  sonst  Tz'ü-t^ang  (nicht  Tseu-tung)  genannt,  stammt 
von  Elaproth.  Dagegen  versucht  der  englische  Konsul  George  Phillips 
nachzuweisen,  dafs  Zeiten  in  der  Nähe  des  sfidlicher  gelegenen  Chang- 
chott-fn  sich  beAinden  haben  mfisse.  Ich  habe  in  der  Nähe  beider 
Städte  mehrere  Jahre  gelebt  und  viel  von  dem  dortigen  Thee,  von 
Znckerbaa,  von  Porzellanmanufakturen  und  anderen  Industrien,  nie 
aber  von  einer  irgendwie  bedeutenden  Seidenkultur  gehört,  wenn  auch 
nicht  geleugnet  werden  kann,  dafs  dergleichen  Qewerbssweige  im 
Laufe  der  Jahrhunderte  kommen  und  verschwinden;  auch  ist  es  ja 
kdneswegs  ausgeschlossen,  dafs  Seidenzenge  aus  anderen  Provinzen 
nach  Zeitün  als  dem  damaligen  Hauptverschiffungshafen  der  Araber 
gerächt  wurden.  Jedenfalls  ist  der  Platz  im  Süden  Chinas,  von 
weldiem  wir  heutzutage  die  meisten  ähnlichen  Stoffe  erhalten,  nicht 
die  vermatliche  Gegend  des  alten  Zeit  An,  sondern  die  Stadt  Kanton 
ond  Umgegend.  Ich  vermute,  dafs  das  Wort  Satin  in  viel  direkterem 
Znsammenhange  mit  der  chinesischen  Sprache  steht,  als  man  ans  der 
zdttlnischen  Erklärung  annehmen  kann.  In  den  Seidenmanufakturen 
Kantons  wird  nämlich  noch  heuligestags  derselbe  Stoff*,  den  wir  ge- 
wöhnlich mit  Seidenatlas  bezeichnen,  unter  dem  Namen  SsO-tnan, 
was  im  Kantonesischen  sze-tQn  ausgesprochen  wird,  d.  h.  „Seiden- 
Btlas^,  verkauft.  Es  scheint,  dafs  arabische  Käufer  im  Laufe  der 
Jahrhunderte  dieses  direkt  importierte  Wort  mit  dem  ähnHch  klingenden 
Namen  ihrer  schon  vor  Kanton  berühmt  gewordenen  Handelskolonie 
Zeitt^n  verwechselten.  MerkwQrdig  ist,  dafs  gerade  Ihn  Batuta,  der 
wie  es  scheint  den  Atlas  zuerst  als  zeitunisch  erwähnt,  die  Stadt 
Kanton  besucht  und  beschrieben  hat.  Um  diese  Frage  sicher  zu  ent- 
scheiden, fehlen  uns  noch  einige  Mittelglieder,  namentlich  arabische 
Formen,  da  das  europäische  satin  dem  chinesischen  sxetQn  näher 
zu  stehen  scheint  als  das  ältere  arabische  zeitüni. 


Chinesische  Namen  und  ihre  Derivativwurter  gehören  wohl  nur 
indirekt  hierher.  Wenn  wir  vom  Namen  Fohi,  dem  Namen  des 
ersten  mythischen  Gesetzgebers  der  Chinesen,  des  Ursprungs  der 
Knnste  und  Wissenschaften,  ein  Wort  F  o  h  i  s  m  u  s  mit  der  Bedeutung 
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^  Lehre  des  Fohi^  bilden,  so  ist  das  darin  enthaltene  Material  aller- 
dings auch  chinesischen  Ursprungs.  Dasselbe  wQrde  sich  von  dem 
analog  gebildeten  Worte  Eonfucianismus  sagen  lassen.  Konfuoius 
i^^^t  die  latinisierte  Form  fQr  K'ung^-fu'-tzü',  den  Namen  des  be- 
nihmten  Philosophen,  wie  Men eins  die  latinisierte  Form  für  Meng^- 
t ;:  u  ^  ist ;  latinisiert  durch  die  ersten  Übersetzer  ihrer  Schriften,  die 
Eich  der  lateinischen  Sprache  bedienten.  Unser  Landsmann  Faber, 
Mitglied  der  rheinischen  Mission,  der  sich  viel  mit  der  Erklärung  und 
Übersetzung  chinesischer,  auch  der  weniger  berühmten  Philosophen 
bosch&fltgt  hat,  bildet  von  einigen  der  letzteren  analoge  Formen,  indem 
f^r  den  tauistischen  Philosophen  Lieh-tzü,  dessen  Name  im  Dialekt 
von  Kanton  Lit-tz^  ausgesprochen  wird,  „Licius**,  und  den  Philo- 
aophen  Mo-tzÜ  (oder  Mei-tzü)  „Micins^  nennt.  Nicht  zu  ver- 
wechseln mit  dem  erwähnten  Fohismus  ist  das  Wort  Fo'ismus. 
Das  letztere  Ist  ein  Derivativ  von  Fo,  dem  chinesischen  Namen  für 
Buddha,  und  ist  als  Fremdwort  für  den  modifizierten  Buddhaismus  der 
Chinesen  in  Gebrauch.  Ahnlich  wie  diese  beiden  Wörter,  ist  das 
hiLiifig  genannte  Taoismus  gebildet,  abzuleiten  von  Tao,  dem  Yer- 
itunftprincip  des  Philosophen  Lao-tzü. 

Die  Porzellanerde,  die  das  chinesische  Porzellan  liefert,  ist  dem 
Techniker  unter  dem  Namen  Kao-lin  bekannt  Dies  ist  die  über- 
lieferte Orthographie,  nach  der  wir  lin  statt  ling  schreiben,  da  der 
erste,  der  über  die  chinesische  Porzellanbearbeitung  geschrieben  hat, 
ein  Franzose  war,  der  Pater  d'EntrecoUes,  welcher  als  Augenzeuge  der 
sfdner  Zeit  (1712),  wie  noch  jetzt  in  der  grofsen  Fabrikstadt  King-te- 
L'h^n  betriebenen  Arbeit,  sowie  mit  Benutzung  schriftlicher  chinesischer 
Quellen  in  den  Lettres  J^difiantes  et  curieuses  ^crites  des  missions 
^i längeres  seinen  berühmten  Bericht  über  die  Porzellanmanufaktur 
uater  dem  Titel  „Lettre  sur  la  fabrication  de  la  poroellaine  a  Eing-te* 
tching'^  veröffentlichte.  Das  „neue  etymologische  Fremdwörterbuch^ 
von  Karl  Jürgens  enthält  in  Bezug  auf  die  Abstammung  des  Wortes 
Kao-lin  resp.  Kao-ling  insofern  einen  Irrtum,  als  es  hier  „nach  der 
Inhel  Eaoli  =  Korea  benannt'*  wird.  Zunächst  ist  Korea  keine  Insel, 
condern  eine  Halbinsel,  die  allerdings  im  Chinesischen  unter  anderen 
Namen  auch  die  Bezeichnung  Kaoli  oder  Kao-li-kuo  Hihrt  Das  Wort 
Kaoli  hat  jedoch  nur  eine  oberflächliche  und  noch  dazu  unvollständige 
Ähnlichkeit  mit  dem  Namen  Kao-ling;  die  chinesischen  Schrif^zeichen 
für  das  letztere,  kao  und   ling,    bedeuten  „hoher  Berg^,      Dieser 
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„hohe  Berg^  aber  befindet  sich  wenige  Meilen  nordwestlich  von  der 
Stadt  King-t^-ch^n,  nnd  zwar  auf  der  grofsen  Ta-ching-Earte 
unter  29«  28'  n.  Br.  und  !<>  10'  östlich  von  Peking.  Hier  ist  es, 
wo  die  Arbeiter  Ton  King-t^-chen  den  Feldspat  fOr  die  grofse 
Menge  ihrer  Porzellanöfen  finden,  wie  ja  auch  bei  ans  die  Lage  der 
Porzeilanfabriken  sich  nach  den  Fundorten  des  hauptsächlichsten  Roh* 
materials  zu  richten  pfi^.  Der  Transport  von  Korea  nach  der  Por- 
zellanstadt beim  See  Po-jang  würde  das  Kaolin  viel  zu  teuer  machen, 
als  dafs  ein  dortiger  Fundort  je  mit  der  chinesischen  Manufaktur  in 
Beziehung  gestanden  haben  könnte.  Eine  andere  in  der  Porzellan- 
tedinik  gebrauchte  Bezeichnung,  Petuntze,  ist  vom  chinesischen 
Pai-tnn-tzü,  „weifser  Qoarz^,  abzuleiten. 

Unsere  Fremd wörterbQcfaer  enthalten  ein,  wie  es  scheint,  zun&chst 
dem  Französischen  entnommenes  Wort  Carcan  in  der  Bedeutung 
„Halseisen,  Pranger",  auch  „einer  Art  Damenhalsband '^.  Jürgens 
▼ergleicht  damit  das  englische  caroanet  und  leitet  das  Wort  ab  vom 
spätlateinischen  carcanum;  von  einigen  wird  nach  Jürgens  das 
althochdeutsche  qnerca,  unser  Gurgel  zu  Grunde  gelegt.  Vom 
Damenhalsband  zum  Halseisen  ht  zwar  ein  grofser  Schritt;  beide  drehen 
sich  um  den  Hab  als  das  vermittelnde  Glied.  Ich  habe  weiter  keinen 
Grund  als  die  Gremeinsamkeit  des  Gebraudis,  die  auch  hier  an  das 
chinesisdie  kia,  in  den  südlichen  Dialekten  k&,  ko,  u.  s.  w.  denken  läfst; 
besonders  aber  an  eine  im  Chinesischen  keineswegs  unmögliche  Um- 
kehrung des  landläufigen  Ausdrucks  kon  g-k&  (so  im  Kantonesischen), 
d.  h.  das  „Halsholz,  das  k&,  von  den  Engl&ndern  cangue  genannt, 
tragen".  Ka-kong  könnte  unter  Umständen  „das  Tragen  des  Hals- 
holzes" bedeuten.  Ich  kann  über  diese  Frage  nichts  Positives  sagen,  da 
mir  die  hier  wichtigen  Beziehungen  des  Worts  zum  spfitlateinischen 
carcanum  unbekannt  sind.  Doch  wollte  ich  auf  die  Möglichkeit  eines 
diinesischen  Ursprungs  för  dieses  Wort  hingewiesen  haben,  dessen  Be- 
deutung mit  dem  „C an  g u e"  so  nah  verwandt  scheint.  Das  engl.  Cangue 
wird  übrigens  von  einigen  aus  dem  portugiesischen  canga,  d.  h.  Joch, 
abgeleitet.  Wenn  nicht  weitere  Gründe  diese  Ansicht  unterstützen,  möchte 
Ich  die  chinesische  Phrase  kang-kit,  „das  Halsholz  tragen",  vorziehen. 

Ich  komme  hier  auf  ein  Wörterpaar  zu  sprechen,  das  sich  in  jedem 
Fremdwörterbuch  findet  und  zwei  unserer  ureigensten,  angestammten 
Wörter  bezeichnet,  die  ersten  Wörter,  die  das  deutsche  wie  das  chine- 
fktsche  Kind  zu  lallen  pfiegt;  sie  sind  ihrer  äufseren  Form  nach  echt 
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chinesjscb,  insofern  sie  den  monosyllabischen  Charakter,  wenn  auch  in 
reduplizierter  Gestalt,  treu  wiedergeben;  und  doch  werden  wir  nie  zu- 
geben, dafs  unsere  Kleinen  sich  bereits  mit  chinesischen  Fremdwörtern 
befassen,  wenn  sie  ihre  Sprachstudien  mit  den  Wörtern  „M  a  m  a^  und 
„Papa^  beginnen.  Auch  ich  bin  weit  davon  entfernt,  diese  inter- 
nationalen Wörter,  diese  Naturlaote,  auf  welche  die  deutsche  wie  die 
chinesische  Sprache,  nein,  wie  fast  jede  andere  uns  bekannte  Spruche, 
gleiches  Recht  hat,  für  Fremdwörter  auszugeben.  Ich  möchte  hier 
lediglich  den  gemeinsamen  Besitz  konstatieren.  Die  Silbe  ma,  dar- 
gestellt durch  ein  Schriftzeicheu,  das  aus  den  Symbolen  „Weib'^  und 
„Pferd''  zusammengesetzt  ist,  findet  sich  im  nationalen  Wörterbuch  des 
Kaisers  Kang-hsi,  das  unserem  Grimm  oder  dem  Dictionnaire  de 
TAcademie  der  Franzosen  entspricht,  mit  der  Grundbedeutung  „Mutter'' 
angegeben;  eine  andere  Bedeutung,  heif:»t  es,  ist  „weibliches  Pferd'* 
oder  „Stute**,  eine  Nebenbedeutung,  die  so  wie  die  ideographische  Ent- 
stehung des  Zeichens  aus  „Weib"  und  „Pferd'*,  auf  das  Nomadenleben 
in  den  mongolischen  Steppen  hinzuweisen  scheint,  dem  das  chinesische 
Volk  entsprungen  ist.  Lao-ma  im  Norden  und  A-ma  im  SQden 
bedeutet  eine  Amme,  eine  Kinderwärterin ;  aber  die  Verdoppelung 
ma-ma  entspricht  dem  gleichen  Wort  bei  uns.  Es  ist  wohl  ein 
Naturlaut,  erzeugt  durch  dieselbe  Bewegung  der  Lippen,  die  das  Kind 
bei  der  vom  Instinkt  diktierten  Aufsaugung  der  Muttermilch  erlernt 
hat,  ein  Natnrlaut,  dem  auch  wohl  das  lateinische  Mamma,  in  der 
Bedeutung  „ Mutterbrust ",  seine  Entstehung  verdankt.  Als  eine  Ver- 
härtung dieses  weichen  Lfautes  mufs  das  strengere  Papa  erscheinen. 
Auch  fär  pa  findet  sich  im  Kang-hsi  ein  Schriftzeichen,  zusammen- 
gesetzt aus  dem  Radikal  fu,  der  dem  Zeichen  die  Bedeutung  „ Vater '^ 
verleiht,  und  dem  hier  bedeutungslosen  phonetischen  Bestandteil  pa 
(sonst  „nehmen,  fassen"  bedeutend).  Der  Yer^Eisser  dieses  Artikels 
im  kaiserlichen  Wörterbuch  scheint  geneigt  zu  sein,  dieses  Wort  eher 
als  ein  Fremdwort  im  Chinesischen  anzusehen,  als  das  vorige,  m  a , 
„In  der  Sprache  der  /  (d.  i.  der  westlichen  Barbaren,  vermutlich  cen- 
tralasiatischer  Stämme)",  heifst  es,  „heifst  der  Alte  ,Papa'".  Durch 
Vereinigung  des  Zeichens  ffir  diesen  Laut  pa  mit  dem  Radikal  fiir 
Vater  (fu)  ist  unser  Zeichen  pa  mit  der  Bedeutung  „Vater"  entstanden. 
Der  Sp^achgebrauch  verwendet  beide  Ausdrücke,  Mama  und  Papa, 
ganz  wie  bei  uns,  wovon  man  sich  durch  Beobachtung  chinesischer 
Kinder  bald  überzeugen  kann. 
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ChtDesisohen  Ursprungs  und  zwar  ohne  Schwterigkoit  zu  erkennen 
ist  das  Wort  Ginsen  g,  der  Name  fQr  die  Wurzel  der  Panax  ginseng, 
der  beröhmten  üniversalmedizin  der  Chinesen.  Der  einfache  botanische 
Name  för  die  Pflanze  ist  s  b  e  n.  Da  die  gabelförmige  Wurzel  jedoch 
Ähnlichkeit  mit  der  Menschengestalt  hat,  so  wird  dem  Namen  das 
Wort  j^n,  „Mensch**,  vorgesetzt,  so  dafs  der  Ausdruck  j^n-sh^n 
entsteht.  Der  Nasal  am  Ende  der  zweiten  Silbe  dOrfte  sehien  Ursprung 
in  einer  dialektischen  Abweichung  der  Lokalaussprache  von  Schanghai 
haben,  wo  diese  beiden  Silben  Njäng-zeng  lauten. 

Das  unter  dem  Namen  Nanking  bekannte  baumwollene  Gewebe 
ist  nach  der  Stadt  Nan-king  benannt,  wo  sich  die  meisten  Web- 
stuhle daför  befinden,  ist  also  selbstverständlich  chinesisch.  Ebenso 
herrscht  kein  Zweifel  Ober  die  Namen  der  Theesorten,  wie  Congou, 
vom  chinesischen  kung-fu,  d.  h.  Arbeit;  Oolung  =  wu -lung, 
d.  h.  schwarzer  Drache ;  Souchong  =  siao-chung,  d.h.  kleine  Sorte ; 
Pekko=:  pai-'hao,  kantonesisch  pak-ho,  d.  h.  weifsef  Flaum, 
wegen  der  feinen  weifsen  Härchen,  die  auf  den  Blättern  des  echten 
Pekko  zu  sehen  sein  müssen,  u.  s.  w.  Auch  Bohea,  im  botanischen 
Namen  der  Theepfianze,  Thea  bohea,  ist  chinesisch.  Das  Wort 
ist  zunächst  dem  Englischen  entlehnt  und  sollte  bohi  ausgesprochen 
werden.  Bohi  aber  ist  die  lokale  Aussprache  des  Namens  Wu-i  oder 
Wu-i-shan,  eines  Gebirges  in  der  Provinz  Fukien,  auf  dessen  Ab- 
hängen lange  Zeit  der  beste  Thee  gezogen  wurde.  Seiner  Zeit  war 
bohea  in  England  gleichbedeutend  mit  Thee  Oberhaupt,  wie  aus  den 
Zeilen  Popes  hervorzugehen  scheint: 

To  part  her  time  *twixt  reading  and  bohea, 
To  mnse  and  spül  her  solitary  tea. 

Das  Wort  Soya  als  Bezeichnung  einer  pikanten  Sauce  oder^ines 
konzentrierten  vegetabilischen  Saftes  zur  Aufbesserung  von  Saucen, 
ist  japanischen  Ursprungs,  wenn  auch  die  Schriftzeichen  für  dieses 
Wort  in  China  unter  verschiedener  Aussprache  bekannt  sind.  Die- 
selben heifsen  im  Mandarindialekt  chiang-ju,  im  Kantonesischen 
tseung-jau;  die  japanische  Aussprache  derselben  Zeichen  ist 
shöyn,  woraus  unser  Soya  entstanden  ist. 

Zweifdhai^  bin  ich  Ober  das  Wort  Tusche.  Es  könnte  recht  leicht 
mit  einem  chinesischen  T*u-s^,  d.  h.  „Erdfarbe**,  verglichen  werden, 
wenn  dieser  Ausdruck  nicht  im  modernen  Chinesisch  metaphorisch  mit 
„blafs^  und  „bleich**  gleichbedeutend  wäre,  was  man  von  unserer  Tusche 
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nicht  eben  behäuptea  kann.  Ich  erinnere  mich,  irgendwo  das  chine- 
sische Schriftzeichen  für  Tusche,  im  Mandarindialekt  mo  gelesen,  als 
etymologischen  Ursprung  des  deutschen  Wortes  zu  Grunde  gelegt  ge- 
sehen zu  haben.  In  seine  einzelnen  Bestandteile  zerlegt,  besteht  näm- 
lich das  Zeichen  fQr  mo,  Tusche^  aus  zwei  anderen  bekannten  Zeichen : 
t'^u,  Erde,  und 'hei,  schwarz.  Diese  Zeichen,  separat  gelesen,  sollen 
einen  chinesischen  Ausdruck  t'u-^hei,  „ Erdschwarz ^,  gebildet  haben, 
woraus  das  deutsche  „Tusche^  entstanden  sei.  Mir  ist  in  der  Praxis 
des  täglichen  Lebens  ein  solcher  Ausdruck  t*^u-^hei  für  „Tusche^ 
noch  nicht  Torgekommen,  auch  findet  sich  ip  Kaughsis  Wörterbuch 
weder  unter  t'^u  noch  unter 'hei  eine  Andeutung  davon.  Die  chine- 
sische Herkunft  bleibt  daher  vorläufig  unbewiesen,  weshalb  wir  auf 
die  nicht  sehr  einleuchtende  Etymologie  des  französischen  toucber 
angewiesen  sind. 

Als  chinesich  verdächtig  ist  mir  immer  der  Name  des  st arkriech enden 
Krautes  in  Neuholland  vorgekommen,  der  auch  för  den  daraus  ge- 
wonnenen Riechstoff  verwendet  wird,  —  P  a  tc  h  oul  i.  Das  Wort  klingt 
jedenfalls  chinesisch,  doch  bin  ich  nicht  in  der  Lage,  irgend  welche  Be- 
weise för  und  wider  beizubringen. 

Ich  schliefse  die  Aufzählung  dieser  nur  teilweise  und  oft  mangel- 
haft bewiesenen  Etymologien  mit  der  Geschichte  eines  Wortes,  das 
während  der  letzten  zehn  Jahre  vielfach  Gegenstand  der  Kontroverse 
gewesen  ist,  und  dessen  nächsten  Ursprung  ich  wenigstens  bis  auf  die 
Zeit  unserer  Entlehnung  mit  einiger  Sicherheit  nachgewiesen  zu  haben 
glaube,  —  des  meteorologischen  Ausdrucks  Teifun.  Ich  habe  das 
Kesultat  meiner  darauf  bezüglichen  Nachforschungen  im  letzten  Journal 
der  Königl.  Geogr.  Gesellschaft  in  London  niedergelegt  und  erlaube 
mir,^ie  hauptsächlichen  Punkte  dieser  Frage  hiermit  vorzulegen, 

Das  Wort  Teifun  darf  mit  Recht  ein  internationales  Fremdwort^ 
genannt  werden,  aber  auch  ein  Wort,  an  dessen  Erklärung  der  Scharf- 
sinn der  Philologen  seit  seiner  Jahrhunderte  alten  Einführung  in  die 
europäischen  Sprachen  bisher  oft  gescheitert  ist.  Das  Wort  wurde 
zuerst  durch  Pinto  (1 560)  zugleich  mit  seiner  Schilderung  des  Phäno- 
mens bekannt,  und  zwar  bezeichnete  es  schon  dieser  Reisende  als  aus 
dem  Chinesischen  stammend,  ohne  jedoch  specielle  Beweise  dafür  bei- 
zubringen. Nach  verschiedenen  haltlosen  Erklärungsversuchen  späterer 
Autoren,  wie  Navarete  und  Renaudot,  scheint  sich  die  Ansicht,  dafs 
die  Bezeichnung  des  Wirbelsturmes  als  dem  griechischen  rvqxov  entlehnt 
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za  belrachten  sei,  znerst  durch  Lecorotes  Werk  fiber  China  (1693) 
eingebürgert  so  haben.  Dagegen  machte  sich  später  wieder  die  chine- 
sische Abstammung,  und  zwar  vom  kantonesischen  t a i - f u n g ,  d.h. 
grofser  Wind,  geltend,  wogegen  sich  mit  Recht  der  verstorbene  Sinolog 
Majers  erhob,  da  dieser  Ausdruck  irgend  einen  und  jeden  grofsen 
Wind,  nicht  aber  einen  Cyklonen  im  technischen  Sinne  bezeichnet. 
In  Ermangelung  einer  besseren  Erklärung  kam  Mayers  wieder  auf  die 
Ableitung  aus  dem  Griechischen  zurück,  während  der  deutsche  Sinolog 
Himlj  in  einer  gelehrten  Abhandlung  den  bereits  von  Renaudot  ver- 
tretenen arabischen  Ursprung  von  dem  Wurzelzeitwort  ttdfa  wieder- 
holt (neuerdings  im  Januar-Heft  der  Berliner  Gesellschaft  fttr  Erd- 
kunde, 1881)  zur  Geltung  zu  bringen  suchte.  Gegenüber  diesen  zum 
Teil  mit  viel  Scharfsinn  verteidigten  Hypothesen  habe  ich  es  versucht, 
den  Ursprung  des  Wortes  auf  seine  erste  Quelle  zurückzuführen. 

Es  finden  sich  nämlich  einige  für  die  Geschichte  öeB  Wortes  wich- 
tige Stellen  in  dem  meteorologischen  Teil  eines  chinesischen  Werkes 
Gber  die  Insel  Formosa.  Der  Name  Tai-fung  wird  dort  wiederholt 
auf  ein  darin  beschriebenes  Phänomen  angewendet,  dessen  charakteristi- 
sche Einzelheiten  keinen  Zweifel  über  seine  Identität  mit  dem  von 
uns  „Teifun^  genannten  Wirbelsturm  übrig  lassen.  Als  interessantes 
Beispiel  für  die  Art,  wie  man  in  China  Meteorologie  treibt,  teile  ich  die 
betreffenden  Stellen  mit.    Es  heifst  nämlich  in  den  Annalen  von  Formosa : 

„Die  Winde  unseres  Meeres  sind  von  denen  anderer  Meere  sehr 
verschieden.  Ein  heftiger  Sturm,  der  hier  weht,  heifst  Kü;  gröfsere 
Gewalt  aber  besitzt  der  Tai.  Der  Eü  entsteht  plötzlich,  wie  er  auch 
plötzlich  nachläfst,  während  der  Tai  Tag  und  Nacht  ununterbrochen 
wütet.  Der  Kü  weht  in  der  Zeit  zwischen  Februar  und  Mai,  der  Tai 
vom  Juni  bis  zum  September;  im  September  setzt  der  Nordwind 
[Nordost-Monsun]  ein." 

Weiter  heifst  es:  „Die  Heftigkeit  dieses  Sturmes  mit  seinem  Regen- 
wirbel ist  im  Stande,  Schiffe  in  den  Grund  zu  bohren  und  Masten  umzu- 
brechen. Dies  entsteht  daher,  dafs  das  Meer  gegen  den  Himmel  anwütet, 
da  sonst  selbst  bei  grofser  Heftigkeit  des  Sturmes  ein  Schiff*  seinen  Kurs 
weiter  steuern  könnte.  Im  sechsten  Monat  pflegt  kein  Tai  einzu- 
treten, sobald  es  donnert.  Daher  die  Ansicht,  dafs  ein  Donner  im 
sechsten  Monat  drei  Tai,  im  siebenten  Monat  neun  Tai  verscheucht." 

Ferner:  „Ein  Kü  von  verstärkter  Gewalt  heifst  Tai.  Der  letztere 
webt  nicht  periodisch;  er  ist  von  starkem  Regen  begleitet,  entwurzelt 
Bäume,  wirft  Backsteinmauern  um,  deckt  Dächer  ab  und  sprengt  Felsen. 
Er  weht  um  so  heftiger,  je  länger  er  anhält,  so  dafs  selbst  Schiff*e,  die 
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regelrecht  vor  Anker  liegen,  zum  Schrecken  der  Seeleute  zu  Stöcken 
zerschmettert  werden.  Sobald  sich  Donner  hören  läfst,  ist's  mit  dem 
Sturm  vorbei.  Man  darf  das  plötzliche  Umschlagen  eines  regelrecht 
periodisch  wehenden  Windes  in  die  entgegengesetzte  Richtung  als  un- 
günstiges Vorzeichen  betrachten.  Gegen  Ende  April,  nach  dem  Ma- 
tsu-kü  [Äquinoktial- Sturm?],  soll  Südwind  [der  Südwest-Monsun] 
einsetzen;  nach  dem  „weifsen  Tau^  im  September  soll  bis  zum  April 
Nordwind  [der  Nordost-Monsun]  vorherrschen.  Wenn  aber  Nordwind 
im  siebenten  Monat  [August-September]  eintritt,  so  steht  ein  Tai- 
fung  (sie!)  mit  grofser  Wahrscheinlichkeit  bevor.  Um  einen  Sturm 
als  regulären  Tai  zu  erkennen,  ist  es  nötig,  dafs  man  seinen  Verlauf 
beobachte.  Denn  der  Tai  ist  ein  Sturm,  der  in  jeder  Richtung  der 
Windrose  weht,  und  es  giebt  keinen  Tai,  der  diese  Regel  nicht  be- 
folgte. Vom  Norden  einsetzend,  schlägt  der  Tai  bald  nach  Osten 
um ;  von  Osten  dreht  er  sich  nach  Süden,  von  Süden  wieder  nach 
Westen.  Ist  der  Kreis  der  Windrose  nach  drei,  fünf  oder  sieben  Tagen 
nicht  beschrieben,  so  hört  der  Wind  nicht  auf:  der  echte  Wirbelsturm 
wechselt  die  Richtung;  ein  gewöhnlicher  Sturm  weht  in  ein  und  der- 
selben Richtung.  Der  K  ü  ist  trotz  seiner  plötzlichen  Stöfse  weniger 
zu  fürchten  wie  der  Tai  mit  seiner  langsamen  Mächtigkeit.  Im  ali- 
gemeinen ist  von  Stürmen,  die  im  Frühjahr  wehen,  der  Anfang  zu 
fürchten;  von  Winterstürmen  das  Ende.  Aufsergewöhnliche  Stürme 
treten  meist  im  siebenten  Monat  [August- September]  auf.  Muschel- 
und  Schaltiere,  auf  der  Oberfläche  des  Meeres  treibend,  gelten  aU  An> 
zeichen  eines  bevorstehenden  Sturmes.^ 

Wer  die  Eigentümlichkeit  der  Windverhältnisse  des  chinesischen 
Meeres  kennt,  wird  in  dieser  Beschreibung  des  Tai  oder  Tai-fung 
auf  den  ersten  Blick  den  „Taifun^  erkennen.  Das  im  chinesischen 
Text  gebrauchte  Schriftzeichen  ist  aus  dem  Klassenhaupt  fung  (Wind) 
und  dem  abgekürzten  Zeichen  für  Tai  (=  Tai-wan,  „Formosa") 
zusammengesetzt  und  dürfte  ideographisch  als  „Wind  von  Formosa^ 
erklärt  werden.  Da  sich  das  Zeichen  nicht  im  kaiserlichen  Wörter- 
buche findet,  vermute  ich,  dafs  das  Wort  Tai,  dem  die  Chinesen  ihr 
Fung  (Wind)  anhängten,  als  Bezeichnung  des  Cyklonen,  bei  den  Ur- 
einwohnern der  Insel  bereits  vor  der  chinesischen  Okkupation  im 
XVI.  Jahrhundert  in  Gebrauch  gewesen  ist,  und  dafs  der  meteorolo« 
gische  Verfasser  der  citierten  Artikel  der  Annalen  von  Formosa  (Tai- 
wan-fu-chik,  1694)  für  die  dem  nördlichen  Chinesen  unbekannte, 
und  deshalb  im  Sprachschatz  durch  eine  technische  Bezeichnung  nicht 
vertretene  Erscheinung  ein  neues  Schriflzeichen  zu  erfinden  hatte. 
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Man  hat  heutzntage  keine  Veranlassung  zo  der  Klage,  dafs  das 
Gebiet  der  Grammatik  des  modernen  Französisch  und  Englisch  zu 
schwach  angebaut  wäre.  Im  Gegenteil  sind  in  den  letzten  Decennien 
—  von  jenen  zahllosen  grammatischen  ^G rändungen ^,  die  immer  das- 
selbe mit  ein  bischen  anderen  Worten  sagen,  ganz  abgesehen  —  eine 
Reihe  von  tHchtigen,  auf  selbständigen  Forschungen  beruhenden  Gram- 
matiken für  beide  Sprachen  entstanden,  von  denen  keine  Qberflössig 
gewesen  ist  und  jede  des  Neuen  viel  gebracht  hat.  Dafs  aber  dieses 
Gebiet  bei  weitem  noch  nicht  erschöpft  ist,  haben  wir  in  den  letzten 
Jahren  z.  B.  an  den  beiden  französischen  Grammatiken  von  Seeger 
nnd  Lficking  sehen  können,  die  nach  den  bedeutenden  Arbeiten  von 
Mätzner,  Benecke,  Brunnemann,  Steinbart  dennoch  im  stände  gewesen 
sind,  den  grammatischen  Stoff  in  einem  Umfange  za  erweitern  und  zu 
vertiefen,  dafs  ihre  Brauchbarkeit  als  S  c  h  u  1  -  Grammatiken  fast  in 
Frage  gestellt  wird.  Nichtsdestoweniger  bleibt  im  einzelnen  noch  viel 
za  thun;  noch  immer  werden  wir  bei  einer  Menge  syntaktischer  und 
stiliatischer  Fragen  von  unser n  Hilfsmitteln  im  Stich  gelassen  und 
einzig  auf  unser  französisches  oder  englisches  Sprachgefühl  gestellt, 
das  doch  nur  bei  sehr  wenigen  alle  seine  Entscheidungen  mit  abso- 
luter Sicherheit  fallt.  Wir  können  behaupten,  dafs  von  erschöpfenden 
Monographien  über  einzelne  gröfsere  Gebiete  der  neusprachlichen 
Grammatik  vor  der  Hand  noch  wenige  existieren.     Und  das  ist  kein 
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Wunder.  Denn  die  selbstlose  Hingabe  von  Kraft  und  Zeit  an  eine 
solche  Leistung,  die  unermüdliche  Energie,  welche  bei  der  langweiligen 
Arbeit  des  Stoff-Sammelns  und  -Ordnens  zu  bethätigen  ist,  findet  ihre 
entsprechende  Belohnung  nicht.  Was  ist  das  Los  solcher  Arbeiten? 
Eine  selbständige  Existenz*  in  Buchgestalt  wird  ihnen  selten  zu  teil. 
Gewohnlich  führen  sie  in  irgend  einem  Journal  ein  ephemeres  Dasein, 
von  dem  nur  ein  Bruchteil  der  Facbgenossen  Kunde  erhält,  oder  sie 
werden  in  einem  Programme  gleichzeitig  geboren  und  begraben.  Des- 
halb müssen  wir  ein  solches  Beispiel  uneigennützigen  Strebens  jedes* 
mal,  wenn  es  gegeben  wird,  freudig  begrüfsen. 

Vor  uns  liegt  eine  Arbeit  von  Albert  Verfon,  Bealschullehrcr 
in  Münster,  welche  eine  empfindliche  Lücke  auf  dem  Gebiete  der  eng- 
lischen Grammatik  auszufüllen  bestimmt  ist.  Sie  behandelt  nämlich 
in  drei  Teilen  (Programme  1877 — 1879)  und  auf  ca.  80  Qnartseiten 

The  construction  of  words  and  seutences  in  the 
present  English  language. 

Die  Lehre  von  der  englischen  Satzstellung,  die  in  ihrer  gleichzeitigen 
Beschränkung  und  Freiheit  das  feinste  und  schwierigste  Gebiet  der 
englischen  Syntax  bildet,  lag  —  man  darf  es  ohne  Bedenken  sagen 
—  bisher  im  argen.  Die  meisten  Grammatiken  pflegen  sie  auf 
einigen  Seiten  abzumachen;  sie  geben  eine  Reihe  guter  Regeln,  die 
jedoch  selbst  für  den  Schüler  nicht  ausreichend  sind,  daneben  aber 
auch  einige,  die  den  thatsächlichen  Sprachverhältnissen  nicht  ganz 
entsprechen  —  und  das  ist  doch  wohl  ein  grofser  Übelstand.  Verron 
hat,  soweit  mein  Wissen  reicht,  das  Verdienst,  die  erste  grundlegende 
Arbeit  über  dieses  Thema  geliefert  zu  haben.  Er  hat  einerseits  die 
für  die  Satzstellung  mafsgebenden  Principien  entwickelt,  andererseits 
eine  Anzahl  Irrtümer  berichtigt  und  eine  Menge  neuer  Entdeckungen 
gemacht.  Wir  haben  uns  im  folgenden  die  Aufgabe  gestellt,  beson* 
ders  diejenigen  Erfolge  dieser  vortrefflichen  Arbeit,  welche  für  die 
S  c b u  1  -  Grammatik  verwertbar  sind,  hervorzuheben;  dann  aber  — 
eine  Pflicht,  die  auch  der  wohlgesinnte  Kritiker  üben  mufs  —  unsere 
Bedenken  an  einigen  der  aufgestellten  Regeln  auszusprechen. 

Der  erste  Teil  behandelt  die  Stellung  der  attributiven  Bestim- 
mung.    Ich  mache  hier  auf  folgende  Punkte  aufmerksam. 
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Beim  Artikel  finden  wir  in  den  Grammatiken  however  mit  den 
Adverbien  as,  soj  ioo^  how  aufgezählt,  welche  die  Nachstellong  von  a 
hinter  das  Adjektiv  verlangen.  £rwähnt  wird  dabei  nicht  —  und 
auch  bei  Mätzner  habe  ich  es  nicht  entdecken  können  —  dafs  die 
Korrektheit  einer  Ausdrucks  weise  hotoever  rieh  a  man  ilQr  ^^  noch 
so  reicher  Mann"  von  vielen  angezweifelt  wird,  und  die  Wendung  a 
man  however  rieh  jedenfalls  sehr  gewöhnlich  ist. 

A  Beim  Possessivum  finden  wir  meist  die  Regel,  dafs  in  Ver- 
bindung mit  dem  Demonstrativum  oder  Relativum  nicht  das  ad- 
jektivische, sondern  das  substantivische  Fürwort  gebraucht  und  zwar 
mit  of  nachgestellt  wird,  während  doch  this  my  book,  which  my 
book  durchaus  gebräuchlich  ist  neben  this  book  of  mine^  which  book 
of  mine. 

Ich  erinnere  mich  nicht,  in  den  Schulgrammatiken  eine  Regel 
nber  den  Ausdruck  zweier  mit  „und"  verbundener  Possessiva  vor 
einem  Substantiv  gefunden  zu  haben,  obgleich  dieser  Fall  sehr  häufig 
vorkommt  und  das  Englische  vom  Deutschen  abweicht.  „Dein  und 
mein  Haus"  heifst,  wenn  ein  Haus  gemeint  ist,  gewöhnlich  yours 
and  my  house^  oder  auch  your  and  my  house;  wenn  zwei  Häuser  ge- 
meint sind,  nur  your  house  and  mine,* 

Dafs  such  dem  Substantiv  häufig  nachgestellt  wird,  sobald  as 
darauf  folgt,  ist  auch  wohl  für  Schüler  wissenswert:  such  a  thing  as 
this  oder  a  thing  such  as  this;  such  words  as  these  oder  words  such 
as  these. 

Dafs  „noch"  in  Verbindung  mit  unbestimmten  Fürwörtern  und 
Zahlwörtern  more  heifst,  steht  in  jeder  Grammatik,  aber  es  fehlt  ge- 
wöhnlich die  Gebrauchsanweisung  über  seine  Stellung,  die  doch  eigent- 
lich unerläfslich  ist.  Es  steht  unterschiedlos  vor  und  nach  dem 
Substantiv :  one  day  more  oder  one  more  day  (another  day);  feto  more 
days  oder  few  days  more;  many  more  things  oder  many  things  more. 
Nor  wenn  ein  „als"  darauf  folgt,  mufs  es  nachstehen:  He  drank  two 
glassea  more  than  I, 

In  Betreff*  der  Stellung  der  Genetive  des  Relativums  of  whoin^  of 


^  In  Gesenius  und  Gurcke  finden  sich  Übersetzungen  fiir  ^mein  und 
dein  Haus",  aber  ohne  Berücksichtigung  der  Sinnesverschiedenbeit. 
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ivhkh  geben  verschiedene  Grammatiken  die  naive  Regel,  dafs  sie  ihrem 
regierenden  Hanptworte  immer  folgten,  wfihrend  whose  ihm  immer 
^  Dranginge.  Andere  sprechen  von  Fällen,  in  denen  of  whonif  of  which 
vor  ihrem  Substantiv  stehen  können,  lassen  diese  aber  mehr  oder 
w  eiliger  unbestimmt.  Nach  Verron  verhält  sich  die  Sache  folgender- 
maiiGn:  1)  Of  whom^  of  which  müssen  ihrem  Substantive  folgen, 
wenn  dasselbe  von  einer  Präposition  regiert,*  oder  ein  unbestimmtes 
Fürwort,  ein  Zahlwort,  ein  Superlativ  ist.  A  atory  of  ihe  truih  of 
lehiih  I  could  never  he  persuaded  (the  truth  qf  which  I  covld  never 
he  persuaded  of).  For  the  love  of  whom.  All  of  whom.  Neither  of 
iMeh,  Three  of  whom.  The  best  of  which.  2)  Sie  können  vor 
uilüv  nach  ihrem  Substantiv  stehen,  wenn  dieses  nicht  von  einer  Prä- 
jHKsilion  regiert,  also  Subjekt,  Objekt  oder  Prädikat  des  Relativsatzes 
ist.  A  boat  the  rudder  of  which  was  broken.  The  old  house  of 
whhh  the  vaults  have  remained.  —  A  house  the  possession  of  which 
l  hmi  seciired  oder  of  which  I  had  secured  the  posftessioii.  —  Some 
jii:Iieme  of  which  Agnes  might  become  the  victim.  The  Old  Saxon 
the  prindpal  specimen  of  which  is  the  Heliand.  3)  Sie  müssen 
^Lirausgehen,  wenn  sie  von  zwei  korrespondierenden  unbestimmten 
Fiii Wörtern  abhängen.  Two  brothers  of  whom  one  died  at  sea^  the 
olher  held  a  high  rank  in  the  army. 

Wenn  man  die  Erörterungen  der  Schulgrammatiken  aber  die 
Stellung  der  adjektivischen  Attribute  liest  —  die  meistens  auf  einer 
Spitc  Raum  finden  —  so  empfangt  man  den  Eindruck,  als  ob  die 
Snihe  aufserordentlich  einfach  wäre.  Und  doch  entfaltet  die  englische 
Sjn-ache  auf  diesem,  wie  auf  den  anderen  Gebieten  der  Wortstellung 
eiiie  8ehr  glückliche  Freiheit,  welche  ihr  erlaubt,  jede  Forderung  des 
Gedankens  bis  zur  feinsten  Farbimg  des  logischen  Accents  zum  Aus- 
druck zu  bringen,  welche  andererseits  aber  geeignet  ist,  dem  ansländi- 
Bclien  Stilisten  grofse  Schwierigkeiten  zu  bereiten.  Nach  den  Gram- 
matiken steht  das  einfache  oder  von  einfachem  Adverb  bestimmte  Ad- 
jektiv immer  voran;  Adjektive  mit  mehreren  oder  längeren  Bestim* 
Ttiungen,  sowie  mehrere  Adjektive,  besonders  wenn  sie  mit  Eonjonk- 


*  Einzelne  Ausnahmen  kommen  freilich  auch  hier  vor,  z.  B.  The  Fre- 
fef^t  broke  forth  at  once  into  explanations,  interspersing  them  with  long 
coiumants  upon  tbe  evidence,  of  which  iatter  we  were  not  yet  in  pos* 
Session  (Poe). 
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tionen  verbunden  sind,  gtdien  nach.  Es  werden  dann  noeh  ein  paar 
Einzelheiten  angeführt:  s.  B.  dafs  Adjektive  mit  so  und  too  hftofig 
nachstehen^  dafs  present  in  der  Bedeutung  ^anwesend **  und  alone  dem 
Substantiv  folgen  mQssen;  es  werden  eine  Anzahl  jener  meist  dem 
Französischen  entnommenen  Ausdrucke  genannt,  wie  Prince  Regent^ 
PrincesB  Rofol^  darunter  God  cdmighty  —  als  wenn  almighty  God 
falsch  wäre  —  und  damit  ist  die  Sache  gewöhnlich  abgethan.  Selbst 
Mätzner  findet  die  Nachstellung  einzelner  Adjektive  in  Prosa  der 
Regel  nach  nur  auf  die  Participien  beschränkt.  Das  Beste,  Vorurteils- 
freieste darfiber  giebt  die  Grammatik  von  Wagner*  sowohl  im  ein- 
zelnen, wie  in  der  Aufstellung  des  richtigen  Princips.  Hier  heifst  es: 
^Das  Adjektiv  steht  Oberhaupt  oft  nach  dem  Substantiv,  wenn 
darauf  der  Nachdruck  liegt^  .••  „und  irrig  ist  es,  dieses  anf 
einzelne  Wörter  oder  gewisse  Endungen  beschränken  zo  wollen.^ 
Und  in  der  That,  der  wirkliche  Oebranch  ist  sehr  abweichend  von 
jenen  obigen  Regeln  der  Schulgramroatiken.  In  sehr  vielen  Fällen, 
ond  keineswegs  blofs  im  „höheren  Stile^,  können  einselne  oder 
von  einzelnen  Adverbien  begleitete  Adjektive  dem  Substantiv  folgen, 
und  noch  häufiger  können  und  mössen  mehrere  Adjektive  oder 
von  mebrfochen  Bestimmungen  begleitete  Adjektive  dem  Substantiv 
vorangehen. 

um  einige  Beispiele  anzufiihren,  es  mufs  heifsen:  a  wreck  adrift, 
sedge  afloat,  a  residenoe  abroad;  all  the  persons  present;  God  incar- 
nate,  the  Virgin  immaculate;  with  bis  face  composcd  (oder  ohne  Pro- 
nomen with  composed  face);  no  maiden  so  beautiful,  no  habit  however 
deep-rooted.  Es  kann  heifsen:  anything  snpematural,  all  tbings 
neoessary  (oder  all  necessary  things);  God  almighty,  life  everlasting, 
countries  adjacent,  the  house  opposite,  by  all  means  possible,  wisdom 
unsearchable,  confusion  unspeakable,  honours  supreroe;  Sunday  last, 
on  Monday  next,  the  day  pi*evious;  participle  present,  verb  nenter, 
adjective  attributive;  a  land  more  bright,  efiects  more  wonderful,  the 
Lord  most  high;  one  more  faithful,  one  most  complete;  a  girl  un- 
afiectedly  modest,  torrents  still  increasing,  charters  yet  extant,  wilh 
sails  how  swift,  a  mountain  almost  perpendicular ;  oircumstancos  less 
anspidous,  friends  as  faithful,  a  position  lofly  enough.  **     Und  ob  es 


*  In  der  Bearbeitung  von  Herrig.    Braanschweig  1857.    §§  598—606. 
**  Wir  haben  die  Participien  von  diesen  Beispielen  aosgeffchlossen. 
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Bo  beifsty  bangt  von  dem  Tone  ab,  den  man  auf  das  Attribnt  legt ; 
denn  da«  Attribut  vor  dem  Sobetanti?  ist  nicht  betont.  Desbalb  ist 
es  ancb  keineswegs  immer  nötig,  ein  von  mehreren  Adverbien  be- 
stimmtes Adjektiv  nachzusetzen,  sondern  nur  dann,  wenn  es  betont 
ist.  Unbetont  steht  es  voran,  z.  B.  a  more  than  mortal  voice,  the 
moit  freqnently  occurring  error,  too  fast  growing  plants,  a  not  jei 
forgotlen  accident,  a  rarelj  if  ever  happening  case,  some  more  than 
usnally  interesting  inqnest  Ja,  selbst  Adjektive  mit  prapositionalen 
Redensarten  finden  sich  mitunter  vor  dem  Substantiv:  her  hy  no 
means  undoubting  oonfidence,  a  modern  and  bj  no  means  yet 
fullj  established  distinction;  häufig  ist  die  Voranstellung  von  dif- 
ferent,  wenn  es  nicht  betont  wird:  a  very  different  country 
from  tbat  which  ..  .,  a  captain  of  a  different  order  to  that  of  the 
invincible  Louis. 

Die  Regel,  dafs  die  Anzahl  der  Adjektive  auf  ihre  Stellung  in- 
fiuiere,  ist  durchaus  unrichtig.  Verron  hat  das  richtige  Princip  ge- 
funden, nach  welchem  sich  die  Stellung  mehrerer  Adjektive  zu  ihrem 
Substantiv  regelt.  Zunächst  kommt  es  darauf  an,  ob  die  verschiedenen 
Adjektive  verschiedene  Individua  bezeichnen  („die  englische  und  fran- 
zösische Sprache^)  oder  ein  Individuum  bestimmen.  Im  letzteren 
Falle  entscheidet  der  Ton  und  die  Bedeutung  der  Adjektive  Ober 
ihre  Stellung.  Die  Adjektive,  weldie  eine  wesentliche  Eigen- 
schaft des  Substantivs  ausdrCIcken,  stehen,  wie  im  Französischen, 
notwendig  voran,  und  zwar  direkt  vor  dem  Substantiv.  Diejenigen, 
welche  eine  unterscheidende  Eigenschaft  ansdrficken,  stehen 
entweder  vor  jenen,  oder,  wenn  sie  besonders  hervorgehoben  werden 
sollen,  nach  dem  Substantiv.  Unbetont:  a  slight  foreign  accent,  her 
high  mental  cultivation;  what  great  practical  benefits;  Tertullian,  thd 
oldest  Christian  Latin  writer  —  in  diesen  Beispielen  kann  keins  der 
Adjektive  nachgestellt  werden;  in  den  folgenden  könnten  die  unter- 
scheidenden nachstehen,  wenn  man  sie  hervorheben  wollte:  a  very 
learned,  judicious,good  oldman;  a  respectable  and  interesting  old  gentle-  . 
man,  a  small  though  valuable  Latin  manuscript,  a  clever  rather 
than  a  studious  llttle  boy;  a  very  rieh  and,  it  is  said,  very  miserly 
old  patrician;  the  oldest  and  strengest  but  unfortunately  the  dnllest 
boy  in  the  school,  a  cold,  bleak,  biting  weather.  Betont:  a  hot  bever- 
age  well  sweetened,  a  vast  body  languid  and  almost  unanimated,  the 
human  mind  neglected,  uncultivated  aod  oppressed;  onc  night  stormy 
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aod  dnxkj  a  stillness  deep,  insensible,  unheeding,  faier  husband  balf-driink, 
half-farious.  — 

Da  wir  hier  nicht  alle  Erfolge  der  Verronschen  Untersncbangen 
aufzählen  können,  so  wollen  wir  nur  noch  hinzufügen,  dafs  die  Stel- 
lung der  ans  Fürwörtern  oder  Zahlwörtern  und  Adjektiven  susaromen- 
gesetzten  Attribute,  sowie  der  Apposition,  des  Genetiv-  und  Präpo- 
sitionaUAttributs  ganz  in  derselben  erschöpfenden  Weise  behandelt 
worden  ist,  wie  die  der  Adjektive.  Eine  Schulgrammatik  wird  selbst- 
verständlich nicht  alle  Einzelheiten  in  sich  aufnehmen  können;  aber 
jene  neugefundenen  Hauptgesetze  werden  in  Zukunft  in  einem  guten 
Buche  doch  wohl  ihre  Stelle  finden  mQssen. 

Im  zweiten  Teile,  der  die  Stellung  der  übrigen  Satzglieder  be- 
handelt, finden  wir  dieselbe  Vollständigkeit  des  Materials,  dasselbe 
Eingehen  auf  das  Einzelne.  Dagegen  will  uns  scheinen,  dafs  das 
Granze  der  Entwidcelung  an  Übersichtlichkeit  und  Klarheit  gewonnen 
hätte  bei  anderer  Anordnung,  bei  derjenigen  Anordnung,  wie  sie  die 
allgemein  gfiltigen  grammatischen  Begrifle  an  die  Hand  gaben.  Yer- 
ron  behandelt  nach  dem  Subjekt  und  Prädikat  die  Stellung  des  Ad* 
verbs  fiSr  sich.  Die  aus  Präposition  und  Substantiv  gebildete  adver- 
biale Satzbestimmung  behandelt  er  in  detn  Kapitel  „Objekt^,  er  nennt 
sie  auch  Objekt.  Wozu  diese  Abweichung  von  der  gewöhnlichen 
Terminologie?  Die  Unterscheidung  zwischen  Präpositional-Objekten 
und  gleich  aussehenden  adverbialen  Bestimmungen  ist  ja  streng  durch- 
zufuhren. Wenn  ein  Verbum  eine  bestimmte  Präposition  zu  seiner 
Ergänzung  verlangt,  so  verlangt  es  damit  ein  PrSpositional-Objekt. 
Das  Verbum  „sich  erinnern'^  z.  B.  verlangt  notwendig  die  Präposition 
„an^,  das  Verbum  „sich  verlassen^  „auf^.  In  den  Sätzen  „Ich  er- 
innere mich  an  seine  Worte^,  „Ich  verlasse  mich  auf  meinen  Freund^ 
sind  also  „an  seine  Worte,  auf  memen  Freund^  Objekte.  Das  Ver- 
bum „bleiben^  verlangt  aber  nicht  die  Präposition  „an^,  und  „steigen^ 
nicht  „auf^;  in  den  Sätzen  „Ich  blieb  an  der  Stelle^,  „Ich  stieg  auf 
den  Berg*^  sind  also  „an  der  Stelle,  auf  den  Berg^  adverbiale  bestira- 
mnngen.  —  Das  Mifsliche  liegt  aber  weniger  in  der  Abweichung  von 
einer  heimbrachten  Terminologie,  als  darin,  dafs  Dinge,  die  natur- 
gemäfs  zusanmaengehören,  auseinander  gerissen,  und  Dinge,  die  nichts 
miteinander  zu  thun  haben,  zwangsweise  vereinigt  werden.  Die  Stel- 
lang der  adverbialen  Redensart  ist  dieselbe  wie  die  des  Adverbs:  sie 


Digitized  by 


Google 


220  Eine  gröf:jere  Arbeit  über  englische  Wortstellung. 

steht  betont  1)  nach  dem  Objekt,  2)  am  Anfange  des  Satzes,  nicht  be- 
tont 3)  zwischen  Subjekt  und  Verb,  4)  zwischen  Hilfsverb  und  Par-* 
ticip,  5)  zwischen  Verb  and  Objekt,  nur  dafs  die  Stellungen  3)  und 
4)  bei  ihr  nicht  so  häufig  vorkommen,  wie  beim  Adverb.  Das  Ob- 
jekt dagegen  kann  in  Prosa  niemals  zwischen  Subjekt  pnd  Prädikat 
oder  zwischen  die  einzelnen  Teile  des  letzteren  treten.  Selbstverständ- 
lich hat  in  einer  so  grfindlichen  Arbeit,  wie  die  vorliegende,  dieser 
Unterschied  der  Stellung  nicht  übersehen  werden  können,  und  so  hat 
sich  Verron  veranlafst  gesehen,  die  von  ihm  unter  dem  Namen  „Ob- 
jekt*^  zusammengeworfenen  Satzteile  doch  wieder  zu  trennen,  indem  er 
completing  objects  —  Objekte  —  und  adverbial  objects  —  adverbiale 
Bestimmungen  —  unterscheidet  und  fortgesetzt  nebeneinander  be- 
handelt. 

Das  fdr  die  Stellung  des  Adverbs  mafsgebende  Princip  hat  Ver* 
ron  nicht  entdeckt,  aber  in  einer  so  nachdrOckHchen  Weise  zur  Gel- 
tung gebracht,  wie  keine  der  mir  bekannten  Grammatiken.  Vor  ihm 
tritt  es  besonders  bei  Plate  (3.  Teil)  in  den  Vordergrund.  Es  handelt 
sich  darum,  ob  das  Adverb  1)  ein  Adjektiv,  ein  Adverb  oder  eine  ad- 
verbiale Redensart,  2)  den  Begriff  des  Verbs,  8)  den  ganzen  Sats  be- 
stimmt. Nachdem  er  hierfür  die  betreffenden  allgemeinen  Regeln  auf- 
gestellt hat,  behandelt  er  unter  2)  und  3)  die  verschiedenen  Arten  der 
Adverbien,  unter  2)  die  Raamadverbien  on^  up,  hack^  out  etc.  Die 
hier  aufgestellte  Regel,  dafs  das  Substantiv-Ob)ekt  diesen  Adverbien 
immer  folgt,  ist  nicht  liberal  genug.  Es  ist  durchaus  nicht  selten, 
dafs  das  Adverb  dem  Substantiv  nachfolgt,  wenn  es  nämlich  betont 
werden  soll,  oder  wenn  eine  andere  adverbiale  Bestimmung  damit  ver- 
bunden ist.  Ich  halte  es  für  inkorrekt  zu  sagen:  He  brought  back 
the  book  to  his  friend.  Es  heilst  besser:  He  brought  the  book  back 
to  his  friend.  So  bei  Dickens  (Oliver  Twist):  He  pnshed  the  book 
away  from  him.  Oder  ohne  weitere  Bestimmung:  He  never  took  the 
tabledoth  off  even.  Let  us  help  you  put  the  things  away  (Tom 
Brown's  Sohool  Days).  So  I  was  giving  the  matter  up  (Irving).  — 
It  was  Pelz-Nickel  tearing  the  tiles  off  (Longfellow).  Off,  away,  up 
sind  betont.  —  Hierauf  kommen  die  Adverbien,  die  mit  Adjektiven 
gleichlautend  sind  —  slop  short^  sleep  sound  etc.  —  und  die  Adver- 
bien der  Art  und  Weise  auf  4y,  In  diesem  Abschnitt  hätte  auch 
wohl  die  Stellung  des  Adv.  so  behandelt  werden  können,  das  nicht 
blofs  als  solches,  sondern   auch  als  Vertreter  des  Faktitiv  häufig  vor 
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das  Verb  (reap.  Particip)  gestellt  wird«  Any  one  so  constituted  will 
readily  so  conduct  bim  seif,  upon  occasioo  of  real  ezcitement, 
as  to  render  himself  liable  to  suspicion  (Poe).  It  so  bappened  tbat 
Jermjo  bad  not  yet  beard  of  her  presenoe  (Eliot).  —  I  so  beld  it 
(d.  hi  für  ein  providential  arrangement)  (Eliot).  Some  say  ho  was 
so  called  (d.  b.  tbe  LeA-banded)  on  accoant  of  bis  being  really 
more  expert  with  bis  sinister  tban  bis  dexter  band.  Mobamed  was 
acknowledged  to  be  a  wise  king  bj  bis  courtiers,  and  was  certainly 
so  considered  by  bimself  (Irving).  Unter  8)  folgen  die  unbestimm- 
ten Zeitadverbien  ever^  ncüer^  o/ten^  cdways  etc.,  denen  meines  Eracb- 
tens  die  scbliefslicb  einzeln  bebandelten  stül  und  presenÜy  bitten  an- 
geschlossen  werden  können;  die  bestimmten  Zeitadverbien  io-day^  to* 
morrowy  yetterday  etc.,  die  eigentlich  wohl  zu  den  adverbialen  Redens- 
arten geboren ;  die  auf  -/y  gebildeten  hourly^  daüy  etc.,  und  scbliefs- 
licb once,  iwice  etc.  Die  Ortsadverbien  there^  thence^  thüher,  hence^ 
hither  fehlen,  here  ist  besonders  bebandelt.  Sehr  erwünscht  wäre  es 
gewesen,  wenn  auf  die  Stellung  der  Adverbien  und  adverbialen  Redens- 
arten bei  Formen,  die  mit  zwei  Hilfsverben  zusammengesetzt  sind, 
näher  eingegangen  w&re.  Die  Grammatiken  geben  Ober  die  Frage, 
wann  die  Adverbien  zwischen  den  beiden  Hilfsverben,  wann  z^\i- 
schen  dem  zweiten  Hilfsverb  und  dem  Particip  stehen,  nichts  Be- 
stimmtes. Die  Frage  wird  von  Verron  nur  einmal  (S.  14)  berührt. 
Auch  hätte  yet  (noch)  und  not  yet  wohl  eine  besondere  Behandlung 
erfordert. 

Die  Stellung  des  Objekts  —  zu  dem  also  Verron  die  adverbiale 
Redensart  gezogen  hat  —  ist  vortrefflich  bearbeitet.  Wir  erbalten 
Ober  alles  Anfscblufs :  Ober  die  Stellung  des  Objekts  zum  Verb,  zum 
Adverb,  zur  adverbialen  Redensart;  über  die  Stellung  mehrfacher  Ob- 
jekte und  adverbialer  Redensarten  untereinander.  Aber  —  der  Herr 
Verfasser  mag  mir  verzeihen,  wenn  ich  dennoch  zwei  Wünsche  aus- 
spreche. 

Es  ist  nun  einmal  ein  Fehler  der  menschlichen  Naiur,  dafs  wir 
nie  ganz  zufrieden  sind,  dafs  wir,  wenn  uns  recht  viel  und  recht 
Gates  geboten  wird,  immer  noch  etwas  mehr,  noch  etwas  Besseres 
haben  machten.  —  In  einer  Arbeit  von  dieser  Anlage  wäre  es  wün- 
schenswert gewesen,  wenn  die  Reihenfolge  der  adverbialen  Bestim- 
mungen, von  denen  mitunter  fünf,  sechs  in  einem  Satze  vorkommen, 
eingehender  behandelt  worden   wäre,  und  zwar  auf  Grund  der  Eintei- 
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lung  in  secbiiy  ond  nicht  In  vier  Arien ;  die  Subsnmmiemng  der  Be- 
stimmung des  Zweckes  und  des  Werkzeugs  unter  die  des  Grundes  ist 
eine  Zwangsmafsregel,  die  sich  hier,  wo  es  auf  die  Reihenfolge  der 
verschiedenen  Bestimmungen  ankommt,  in  ihrer  ganzen  Unklarheit  un- 
angenehm fühlbar  macht* 

Mein  zweiter  Wunsch  geht  dahin,  dafs  der  Herr  Verfasser  bei 
dem  Stellungsvefhältiiis  des  Yerbums,  des  Accusativ- Objekts  und  der 
adverbialen  Bestfmmung  jenes  Princip,  das  er  so  glöcklich  zum  Fun- 
damen tal-Princip  der  englischen  Satzstellung  gemacht  hat,  mehr  zur 
Geltung  gebracht  hfttte:  ich  meine  das  Princip  der  Betonung.  — 
Die  Schulgrammatiken  geben  mit  auffallender  Übereinstimmung  die 
Kegel :  Das  Verbum  darf  vom  Accusaiiv-Objekt  —  manche  sagen  sogar 
nur  Objekt  —  nicht  durch  eine  ad\erbiale  Bestimmung  gelrennt 
werden.*  Das  ist  sehr  seltsam;  denn  man  kann  nicht  zehn  Seiten 
gutes  £nglisch  lesen,  ohne  mindestens  einmal  auf  diesen  verpönten 
Fehler  zu  stofsen,  auf  eine  Stelle,  in  der  dennoch  zwischen  Verb  und 
Accnsativ  eine  adverbiale  Bestimmung  steht.  Die  Regel  ist  in  dieser 
strikten  Fassung  unrichtig;  man  mag  sie  dem  Anfanger  geben,  um 
ihn  davon  abzuhalten,  das  englische  Adverb  nach  der  französischen 
Regel  zu  behandeln.  Sobald  aber  schwierigere  Stiltibungen  beginnen, 
mufs  der  Schüler  das  Richtige  erfahren,  und  das  ist:  Man  darf  die 
adverbiale  Bestimmung  nie  ohne  besondere  Nötigung  zwischen 
Verb  und  Accusativ  stellen  —  er  mufs  auch  erfahren,  welcher  Art 
diese  Nötigung  sein  kann.  Das  aber  ist  bisher  ein  schwienger,  zweifel- 
hafter Punkt  gewesen. 

Mätzner  sagt  ganz  allgemein,  dafs  der  durch  Zusätze  verlängerte 
Accusativ  durch  Adverbien  vom  Verbum  getrennt  werden  kann,  und 
seine  so  reiche  Beispielsammlung  scheint  ihn  hier  im  Stich  zu  lassen. 
Wir  finden  nur  das  eine  Beispiel:  He  heard  again  the  language 
of  bis  nurserj.  Verron  beschränkt  diese  Regel  und  erweitert  sie  zu- 
gleich. Nach  ihm  können  1)  zwischen  einen  verlängerten  Accusativ 
und  das  Verb  nur  diejenigen  Adverbien  treten,  welche  den  Begriff  des 
Verbnms  bestimmen,  d.  h.  also  die  mit  Adjektiven  gleichlautenden 
{huy  dear^  hold  fast  etc.)  und  die  Adverbien  der  Art  und  Weise  auf 
-/y.  —  Nun,  das  Mätznersche  Beispiel  zeigt  gleich  ein  anderes  Adver- 


Die  Adverbien  out,  on^  back,  up  etc.  sind  ausgenommen. 
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biam  an  dieser  Stelle,  und  eioen  Sprachfehler  bat  Dickens  hier  nicht 
gemacht.  —  2)  Zwischen  Verb  und  nicht  verlängerten  Aocnsativ 
können  ond  mfissen  die  Adverbien  treten,  welche  das  Objekt  idlein  be- 
stimmen, wie  hut,  ofdy^  even^  merdy^  also,  cU  UasU  Dasselbe  kann 
geschehen  bei  den  MP&rcnthetisch  gebrauchten^  Adverbien  indeed^  cer^ 
tainlyj  emdenüy,  undoubtedli/,  unfortuncUely,  z.  B.  Mr.  S.  has,  evi- 
dently,  no  keenness  of  perception.  It  dimmed,  indeed,  the 
Stars  near  itself.  (Ich  glaube,  wir  können  sie  alle  zusammen  die 
emphatischen  Adverbien  nennen,  welche  zur  Hervorhebung  des 
Accusativs  dienen.)  —  Bei  der  Stellung  des  Objekts  führt  er  an,  dafs 
zwifchen  Verb  und  verlängerten  Accusativ  andere  Objekte  treten  kön- 
nen. Was  er  aber  andere  Objekte  nennt,  sind  lauter  adverbiale 
Redensarten  der  verschiedensten  Gattung.  Es  sind  z.  B.  Ortsbestim- 
mangen:  1)  George  and  Albert  lost  no  time  in  concocting  and  after- 
wards  publishing,  in  the  local  newspaper,  a  füll  account 
of  the  fortune  that  had  been  left  me.  Hier  kann  nicht  nur,  hier 
mnfs  m  the  local  newspaper  zwischen  Verb  und  Accusativ  stehen, 
denn  wollte  man  es  ans  Ende  stellen,  so  würde  es  einen  Ton  erhalten, 
der  ihm  gar  nicht  zukommt,  a  füll  account  ist  das  meist  betonte  Wort. 
Dasselbe  ist  in  den  folgenden  Beispielen  der  Fall,  wo  Bestimmungen 
des  Mittels  und  Zweckes  vor  den  Accusativ  treten.  2)  I  was  in  the 
habit  of  receiving,  through  them,  the  interest  of  a  small 
sam  that  had  been  left  me  by  an  uncle.  8)  She  betrayed  for  him 
an  easj  friend  who  had  long  loved  her.  —  In  den  folgenden  Bei- 
spielen wäre  eine  andere  Stellung  der  adverbialen  Bestimmung  mög- 
lich, dennoch  wird  sie  von  den  Autoren  zwischen  Verb  und  Accusativ 
eingeschoben.  4)  And  now  they  heardatadistance  the  harsh 
rumbling  roll  of  the  tumbril*  that  bore  the  victims.  Ans  Ende 
konnte  at  a  distance  nicht  gut  ohne  Zweideutigkeit  treten,  aber  es 
konnte  heifsen :  And  now^  at  a  distance ^  they  heard,  •  .  •  Bulwer  be- 
absichtigte jedoch  keinen  malerischen  Effekt  und  setzte  at  a  distance 
an  die  weniger  betonte  Stelle  hinter  das  Verb.  5)  They  came  to 
love  with  all  their  hearts  the  place  wherein  they  had  their 
new  habitation.  6)  His  son  was  displaying  in  the  wärmest 
language  the  virtues  of  Uberto  and  the  truly  patemal  kindness 
be  had  experienced  from  him.    7)  It  would  have  been  impious  tocall 


*  Nicht  tumbrel? 
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ia  question  tbe  eqoity  of  divine  decision.  In  diesen  drei  Bei- 
spielen könnten  die  adverbialen  Bestiminungen  ans  Ende  treten;  die 
Autoren  wallten  ihnen  aber  nicbt  den  Nachdruck  geben,  den  sie  in 
solcher  Stellang  haben  würden.  —  Übrigens  finden  sich  in  5)  und  0) 
adverbiale  Bestimmungen  der  Art  und  Weise. 

Für  diese  Beispiele  reicht  nun  die  Regel  von  Mätzner  und  Verron 
Tön  den  verlängerten  Accusativ-Objekten  aus.  Nun  kommen  aber 
Beispiele,  in  denen  die  Accusative  nicht  nur  nicht  länger,  sondern  zum 
Teil  kürzer  sind  als  die  ihnen  voranstehenden  adverbialen  Bestim- 
mungen. 8)  She  had  never,  in  her  military  capacity,  forfeited,  by 
M  ny  act  of  treachery  or  cruelty,  her  claim  to  that  treatment. 
9)  Callista  repels  from  some  undescribable  feeling  bis 
nrdentcaress.  10)  The  Venetians  pretended  they  would  set  out 
in  case  of  great  necessity  thirty  men  of  war.  11)  The 
Duke  of  Milan  sent  to  his  assistance  a  body  of  Lombards. 
In  diesen  Beispielen  lägen,  wenn  die  Grammatiken  recht  hätten, 
grobe  Fehler  vor;  denn  überall  konnte  die  adverbiale  Bestimmung  mit 
[^rofser  Leichtigkeit  hinter  den  Accusativ  gestellt  werden.  Aus  diesen 
wenigen  Beispielen*  aber  kann  man  schon  sehen,  dafs  es  nicht  auf 
das  L  ä  n  g  e  n  Verhältnis  des  Accusativ  und  der  adverbialen  Bestimmung 
ankommt  —  das  ist  ja  auch  in  vielen  Fällen  ein  sehr  unsicherer  An- 
haltepunkt  —  sondern  auf  das  T  o  n  Verhältnis.  Die  Autoren  wollten 
in  diesen  Sätzen  den  Accusativ  hervorheben  und  die  adverbiale  Be- 
stimmung nicht  betonen,  deshalb  setzten  sie  den  Accusativ  ans  Ende 
des  Satzes  und  schoben  die  adverbiale  Bestimmung  zwischen  Verb 
und  Objekt  ein.  —  Übrigens  haben  wir  in  9)  eine  Bestimmung  des 
Grundes,  so  dafs  also  alle  Arten  der  adverbialen  Redensarten**  vor 
den  Accusativ  treten  können. 

Wie  ist  es  nun  mit  den  Adverbien?  —  Verron  giebt  nur  sechs 
Beispiele  für  Adverbien  auf  -/y,  denen  immer  ein  längeres  Objekt 
folgt.  In  einigen  konnte  das  Adverb  mit  Leichtigkeit  vor  das  Verb 
treten;  wurde  es  dennoch  hinter  das  Verb  gesetzt,  so  geschah  es  hier. 


*  Die  der  Bibel  und  Dichtem  entnommenen  sind  hier  absichtlich  weg- 
geUssen. 

**  In  Betreff  der  Zeitbestimmungen  vergleiche  die  folgenden  Beispiele 
IG.  18.  24. 
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uro  dem  Adverb  einen  stKrkeren  Nachdruck  zu  geben,  als  es  vor  dem 
Verb  haben  kann;  vor  dem  Verb  w&re  es  tonlos  gewesen.  In  dem 
Satze :  Sire,  it  is  no  charm  tbat  I  wear,  but  a  roemorial  of  mj  fether, 
"wbo  in  this  very  place  made  gloriously  the  same  confession 
f hat  I  now  hnmblj  make,  sollte  gloriouily  hervorgehoben  werden ; 
vor  made  wGrde  es  weiter  nichts  als  ein  schmückender  Zusatz  sein, 
wie  das  humUy  des  folgenden  Relativsalzes.  Interessant  ist  das  Bei- 
spiel: A  voice  appeared  to  whisper  in  mj  ear  BComfuUy  the 
uame  of  coward.  Hier  sind  zwei  adverbiale  Bestimmnngen  zwi- 
schen Yerb  und  Accusativ  getreten.  Wäre  die  Länge  der  Satzteile 
raafsgebend,  so  müfste  es  heifsen :  He  whispered  the  name  of  coward 
scomfully  in  mj  ear.  Und  so  könnte  es  auch  heifsen,  etwa  als 
Antwort  auf  die  Frage:  „Hat  er  dich  laut  einen  Feigling  genannt?^ 
Die  Absicht  des  Redenden,  the  name  of  coward  sehr  stark  und  dem- 
nächst scornftdltf  zu  betonen,  verlangt  aber  diese  Stellung,  die  nicht 
geändert  werden  wOrde,  selbst  wenn  statt  des  längeren  Objektes  the 
name  of  coward  blofs  coward  dastände.  —  Ebenso  ist  es  mit  dem 
Beispiel  bei  Mätzner:  He  heard  again  the  langnage  of  his 
narsery.  Hätte  again  das  meist  betonte  Wort  sein  sollen,  so  würde 
seine  Stelle  am  Ende  des  Satzes,  oder  bei  noch  stärkerer  Betonung 
am  Anfang  gewesen  sein.  Da  aber  the  language  of  his  nuraery  den 
Hatiptton  haben  sollte,  so  mufste  dieses  an  das  Ende  oder  an  den  An* 
fang  des  Satzes  treten;  noch  emphatischer  wQrde  der  Satz  heifsen: 
The  language  of  bis  nursery  he  heard  again. 

Folgendes  also  schehit  mir  das  ans  den  obigen  Beispielen  zu  zie- 
hende Resultat  zu  sein:  1)  Die  adverbiale  Redensart  tritt  zwischen 
Verb  und  Aocusativ,  wenn  der  letztere  einen  stärkeren  logischen  Ac- 
cent  hat,  als  die  erstere.  Soll  der  Accusativ  nicht  besonders  hervor- 
gehoben werden,  so  ist  die  Satzstellung  regelmäfsig.  Selbstverständ- 
lich ist  nun  hierbei,  dafs  ein  durch  Bestimmungen  sehr  verlängerter 
Accusativ  sdion  durch  seine  Länge  mehr  Gewicht,  mehr  Bedeutung 
im  Satze  haben  wird,  als  eine  ganz  kurze  adverbiale  Redensart;  ge- 
wöhnlich wird  also  der  Accusativ  vom  Verb  getrennt  werden,  wenn 
er  recht  lang  und  die  adverbiale  Redensart  kurz  ist.  Aber  die  Länge 
ist  keine  unerläfsliche  Bedingung;  die  Länge  ist  Nebensache, 
der  Ton  ist  die  Hauptsache.  —  2)  Das  Adverb  tritt  zwischen  Verb 
und  Accusativ,  wenn  der  letztere  stärker  betont  ist  als  das  Adverb, 
wenn  das  Adverb  aber  nicht  schwach  genug  betont  ist,  dafs  es  die 
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tonlose  StelluDg  vor  dem  Verb  annehmen  könnte.  —  AI*  3.  Punkt 
können  wir  noch  hinzufQgen,  dafs  der  Accusativ  häufiger  durch 
eine  adverbiale  Redensart  als  durch  ein  Adverb  vom  Vcrbum 
gelrennt  werden  wird.  Denn  der  unter  2)  bezeichnete  Fall  wird 
Igelten  eintreten ;  entweder  wird  das  Adverb  schwächer  betont  als  das 
Objekt,  vor  dem  Hauptverb  (einfache  Zeit  oder  Particip)  seinen  Platz 
liaben,  ^er,  starker  betont,  hinter  dem  Objekt  oder  am  Anfange  des 
iSaCzes  stehen.  Dagegen  kann  man  eine  schwach  betonte  adverbiale 
Redensart  nicht  mit  derselben  Leichtigkeit  zwischen  Subjekt  und  Prä- 
ilikat  oder  gar  zwischen  Hilfsverb  und  Particip  stellen;  der  Satzbau 
wird  dadurch  immer  schwerfällig. 

Um  nun  nicht  in  den  Verdacht  zu  kommen,  als  ob  ich  meine 
Schlösse  blofs  auf  das  unbedeutende  Fundament  von  wenigen  Sätzen 
aufgebaut  hätte,  habe  ich  mir  die  geringe  Miihe  gemacht,  von  ver- 
j^chiedenen  modernen  Prosaisten  aufs  Geratewohl  einige  Seiten  nach 
weiteren  Belegen  durchzusehen,  zusammen  ca.  120  Seiten  von  Gold- 
sniith,  Eliot,  Longfellow,  Poe,  Hawthorne,  Irving.  Die  Anzahl  der 
gefundenen  Stellen  zeigt,  dafs  die  Trennung  des  Accusativs  vom  Ver- 
bum  keineswegs  so  unerhört  ist,  wie  es  die  Schulgrammatiken  hin- 
stellen, sondern  ziemlich  häufig  vorkommt.   . 

Vor  dem  Accusativ  steht  ein  Adverb:  1)  She  saw  at  once 
the  cogencj  of  bis  reasoning.  2)  He  had,  in  general,  a 
l  a  u  d  a  b  1  e  c  o  n  f  i  d  c  n  c  e  in  bis  own  judgment  (Irving,  Tales  of  the 
Alhambra).  3)  I  took  my  leave  .  .  •  mj  visit  having  doubtless 
raised  greatly  her  opinion  of  her  legendary  störe  (Sketch 
ßook),  4)  She  held  fast  her  rosesin  spite  of  him  (Hawthorne, 
Twice*Told  Tales).  5)  The  island  andcloister  of  Nonnen werth  made 
together  but  one  broad,dark  shadowonthe  silver  breast  of 
the  river.  G)  Ho  read  again  the  tales  of  Liba.  7)  The  okX 
keeper  closes  the  door  behind  him  slowly,  lest  he  should  jam  too 
hard  the  poor  souls  in  purgatory,  whose  fate  is  to  suffer  in  the 
cracks  of  doors  and  hinges.  8)  The  avowed  object  of  all  bis  literary 
labours  was  to  raise  up  again  the  down-sunken  faith  in 
God,  Virtue,  and  Immortality;  and,  in  an  egotistical,  i*evolutionary 
iige,  to  warm  again  our  human  sympathies,  which  had  now 
ijrown  cold.  8a)  Chant  no  more  that  dirge  of  sorrow  (Long« 
ft^llow,   lly|jcrion).     9)  They  had  carried  away,  indiscriminately,  as 
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well  the  inbabitants  themseWes,  as  all  their  moveable  possessions. 
10)  He  had  giveo  verj  early  instances  ofthose  great  virtues 
which  • . .  (Goldamith,  History  of  England).  11)  The  growing  farai- 
iiantj  revealed  more  and  niore  the  threadbare  tissne  of 
thts  majestic  lady's  life.  12)  Her  roind  was  in  that  State  of  highly 
wrought  activity,  w«ighing  unpartially  our  own  tempta- 
tions  and  the  weak  desires  that  roost  habitually  solicit  us  (Eliot, 
Holt  the  Radlcal). 

Ich  bemerke  zu  diesen  Beispielen,  dafs  in  1.  2.  8.  4.  6.  7.  8.  10. 
11.  12.  genau  die  unter  2)  beschriebenen  Fälle  vorkommen.  Zu  2. 
ist  hinzuzufügen,  dafs  fast  niemals  vor  htld  treten  könnte,  sondern 
nur  hinter  htr  rose» ;  her  roses  ist  aber  besonders  betont  —  es  ist  von 
einer  alten  Frau  die  Rede,  die  ihre  Jugend  (her  roses)  festhalten 
möchte  —  und  wflrde  durch  ein  nachgestelltes /(wi  seinen  Ton  ver- 
lieren. In  5.  steht  together  zwischen  Verb  und  Accusativ,  obgleich 
kein  rechter  Grund  dafiir  ersichtlich  ist,  ein  Zeichen,  dafs  gute  Sti- 
listen einen  ungeheuren  Verstofs  in  solcher  Stellung  unmöglich  er- 
blicken können.  In"  9.  ist  indücriminately  eine  direkte  Bestimmung 
des  Accusativs. 

Vor  dem  AccQsativ  steht  eine  adverbiale  Redensart: 
13)  [The  sun]  threw  on  the  grass  a  long  shadow  of  himself 
and  the  groom  riding  (Eliot).  14)  ...  farther  details  which  will 
carry  with  them  the  air  of  extorted  confession.  15)  The  Che- 
vftlier*8  analytic  abilities  acquired  for  him  the  credit  of  intui- 
tion.  16)  It  was  not  supposed  that  the  murderer  would  be  able  to 
elude,  for  more  than  a  very  briefperiod,the  inquisition 
which  was  immediately  set  on  foot  (Poe).  17)  He  obtained  from 
the  Spanish  court  a  fleet  of  ten  ships  of  war  and  transport, 
baving  on  board  6000  regulär  troopp,  with  arms  for  12000 
more  (Goldsmith).  18)  ...  a  traveller  who  enters  forthefirst 
time  a  stränge  city.  19)  He  throws  over  all  things  a 
Strange  and  magic  colonring.  20)  He  has  still  in  bis 
mind  and  heart  that  beautiful  sketch  of  Carov^  (Long- 
fellow).  21)  The  whole  scene  expressed,  by  the  strongest 
imagery,  the  vain  struggle  of  the  gilded  vanities  of  this  world, 
when  opposed  to  age,  infirmity,  sorrow,  and  death.  22)  The  widow 
reeognized  in  every  face  some  trait  of  former  friends,  long 
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forgotten,  but  now  returning,  as  if  from  their  graves,  to  warn  ber  to 
prepare  a  sbroud.  23)  This  stränge  occurrence  brings  to  my  mind 
amarriage  sermon  of  the  famous  Bishop  Tay lor^  w herein  he  . . . 
24)  Mr.  Ellenwood  manifested,  on  rare  occasions,  a  vein 
of  generous  sentiment  (Hawthorne).  25)  Pntting  in  bis  band 
a  small  token  of  my  gratitude  and  good  will,  I  departed.  26)  But 
what  was  my  delight»  at  beholding  on  its  cover  the  identical 
painting  of  whicb  I  was  in  quest.  27)  Dame  Honeyball  put  in 
roy  hands  adrinkingcupor  goblet,  which  also  belonged  to  the 
vestry,  and  was  descended  from  the  old  Boards  Head.  28)  The  two 
views,  whicb  comprised,  in  all  probability,  her  prospects 
in  life,  and  the  little  world  in  whicb  she  bad  lived  ...  (Irving, 
Sketch  Book).  29)  She  pressed  bis  band,  and  left  within  it  an- 
other  piece  of  gold.  80)  He  put  in  requisition,  there- 
fore,  all  the  dress-makers,  and  the  jewellers,  and  the  artificors 
in  gold  and  silver  througbout  the  Zacatin  of  Granada.  31)  They 
cherished  in  their  breasts  all  that  they  bad  heard  of  their 
valour  and  noble  lincage.  32)  The  cavalcade  overtook,  on  the 
banks  of  the  riverXenil,  a  smallbody  of  Moorish  soldiers 
with  a  convoy  of  prisoners.  33)  She  drew  from  the  duenna  the 
most  animated  pictures  of  the  scenes  of  her  youtbful  days  and 
native  land.  34)  The  monarch  determined  to  enlist  in  bis  favour 
the  duenna,  who  bad  been  captured  with  the  lady. 

In  der  überwiegenden  Mehrzahl  der  Fälle  ist  der  vom  Verb  ge* 
trennte  Accusativ  wesentlich  länger  als  die  davorstehende  adverbiale 
Bestimmung  (13.  14.  15.  17.  21.  22.  23.  25.  26.  27.  29.  30.-31. 
33.  34).  In  einigen  Sätzen  ist  die  Trennung  des  Objekts  vom  Verb 
unvermeidlich,  13.  14.  15.  21.  22.  23.  25.  27.  30.  In  andern  wäre 
eine  regelmäfsige  Satzslellung  möglich  gewesen;  aber  die  geringere 
Betonung  der  adverbialen  Bestimmung,  die  stärkere  des  Objekts  ver- 
langte die  unregelmäfsige,  17.  19.  20.  26.  29.  31.  33.  34.  In  noch 
andern  ist  kein  anderer  Grund  ersichtlich,  weshalb  der  Autor  nicht 
eine  regelmäfsige  Konstniktion  gebraucht  hat,  als  der,  dafs  er  in  sol- 
cher Stellung  keinen  Verstofs  siebt,  16.  18.  24.  28.  32.  —  In  20. 
ist  aufser  einer  längeren  adverbialen-  Redensart  noch  ein  Adverb  an 
die  betreffende  Stelle  getreten. 

Dafs  vortreffliche  Stilisten  sich  nicht  scheuen,  sogar  ganze  Sätze 
zwischen  Verb  und  Accusativ  einzuschieben,   beweist  folgende  Stelle 
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bei  George  Eliot:  He  understood  now,  as  he  had  never 
anderstood  before»  the  neglected  solitariness  of  bis 
motber's  life,  the  allasions  and  innuendoes  which  had  come  out  during 
the  eleetioD.  Es  scheint  mir  unmöglich  bei  dem  beabsichtigten  Gegen- 
satz zwischen  now  und  before,  den  Satz  mit  as  an  eine  andere  Stelle 
zu  setzen,  ohne  die  Deutlichkeit  zu  gefährden. 

In  dem  folgenden  Satze  aus  Chambers  (Bist,  of  Engl.  Lang,  and 
Lit.)  war  eine  andere  Stellung  des  eingeschobenen  Satzes  mdgUch:  Its 
(der  Verse)  breaks  and  changes  [seem]  lo  represent,  as  a  critic 
has  remarked,  the  sighs  and  sobbings  of  a  broken  and  ebb- 
ing  spirit.  Das  Citat  erstreckt  sich  ja  nicht  blofs  auf  den  Accusativ, 
sondern  mindestens  auf  das  Verb  mit;  Chambers  wollte  aber  den 
Accusativ  ganz  besonders  herausheben ;  deshalb  liefs  er  ihn  an  der 
Stelle,  wo  man  ihn  gewöhnlich  erwartet,  nicht  eintreten,  sondern 
spannte  die  Aufmerksamkeit  des  Lesers,  indem  er  zwischen  ihn 
und  das  Verb  den  Satz  mit  as  einfflgte,  der  sonst  bequem  hinter  das 
Subjekt,  oder  an  den  Anfang  oder  das  Ende  der  Periode  treten 
konnte. 

Was  die  Adverbien  anbetrifil,  so  bleibt  es  vor  der  Hand  noch 
eine  offene  Frage,  ob  jedes  beliebige  zwischen  Verb  und  Accu- 
sativ gestellt  werden  kann.  Soviel  geht  aber  aus  den  obigen  Bei- 
spielen (1.  2.  5.  6.  8.  8  a.  10.)  hervor,  dafs  es  auch  solche,  die  den 
ganzen  Satz  bestimmen,  sein  dürfen.  Die  Regel  von  Verron  ist  zu 
eng  gefafst. 

Der  dritte  Teil  behandelt  das  Thema  der  Inversionen  mit  einer 
Vollständigkeit,  wie  sie  bisher,  selbst  von  Mätzner  und  Wagner,  nicht 
erreicht  worden  ist.  Er  zerfallt  in  die  Abschnitte:  Inversion  des  Sub- 
jekts (12  Quart- Seiten),  Inversion  des  Prädikats,  Inversion  des  Ob- 
jekts (Accusativ  —  Faktitiv  —  Dativ  —  Genetiv).  Als  besonders 
wertvoll  fiir  den  Lehrer  ist  hier  die  eingehende  Behandlung  der  poe- 
tischen Inversionen  zu  betrachten.  Im  einzelnen  möchte  ich  noch 
auf  folgende  Punkte  aufmerksam  machen. 

Sehr  hübsch  ist  der  in  den  Grammatiken  nicht  behandelte  Unter- 
schied der  Stellung  von  not  in  verneinten  Fragen  —  vor  oder  nach 
dem  Subjekt  —  mit  Hilfe  des  Französischen  klar  gemacht.  Is  this 
not  troe?  =  N'est-ce  point  vrai?     Ist  dies  nicht  wahr?  —  Is  not 
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ihls  irtw?  =.  N'est-ce  pas  vrai?  Ist  dies  nicht  wahr?  Das  ist 
doch  wi\hn  —  Das  heifst  also:  Wenn  der  Sinn  der  Frnge  negativ  ist, 
so  trilt  jiot  an  die  betontere  Stelle  hinter  das  Subjekt.  Wie  wenig 
gleldtgnlti-^^  in  vielen  Fällen  die  Stellung  von  fwt  ist,  beweist  das  fol- 
gende von  YtMTOfi  angeftihrte  Beispiel:  Has  England,  or  has  she  not 
a  right  of  war?     Es  wäre  hier  falsch,  zu  sagen  has  not  she. 

Was  d\e  Inversion  des  Subjekts  in  indirekten  Fragesätzen  betrifft, 
so  glaube  k'li,  4afs  dieser  Fall,  der  von  Verron  nur  allgemein  als 
Möglichkeit  liin^^estellt  wird,  fester  bestimmt  werden  konnte.  Ich 
darf  nur  ^ngen^  leh  glaube;  denn  ich  kann  dem  Herrn  Verfasser  kein 
eigenes  Iki  spiel -Material  entgegenstellen.  Die  Grammatiken  schwei- 
gen tiber  diesen  Fall,  oder  stellen  ihn  auch  nur  als  Möglichkeit  hin. 
Geseniua  gjebt  eine  bestimmte  Regel,  er  sagt:  Wenn  ein  indirekter 
Fragci^at/.  mit  iiJWf  which^  v)hat  beginnt  und  darauf  das  Hilfsverb  to 
he  mit  rdtiem  .Siibstantiv-Siibjekt  folgt,  so  kann  dieses  nachtreten. 
Diese  R^^gcl  enthält  Wahrheit,  aber  eine  beschränkte.  Es  ist  aller- 
dings richng,  dafi  das  zu  invertierende  Subjekt  ein  Substantiv  sein 
mnf'st.  Verron  ^iebt  kein  Heispiel,  wo  etwa  ein  persönliches  Fürwort 
inverfieri  wiirp.  Und  diese  Notwendigkeit  erklärt  auch  am  besten  die 
VersiH  i]üdL^n]if*ir  der  Stellung  bei  zwei  verbundenen  gleichartigen  Frage- 
sätzen, die  bd  Verron  als  blofne  Willktirlichkeit  erscheint:  I  can't  teil 
what  ]s  iny  name,  and  who  I  am.  Besides,  I  know  what  were 
her  feelings,  and  what  they  are  now.  —  Es  ist  ferner  richtig, 
dafs  das  Vi'rli  to  be  in  dem  Satze  vorkommen  mufs.  Verron  giebt 
nur  zwei  läeiBpiele  mit  anderen  Verben,  die  meiner  Ansicht  nach  nicht 
bicrlicr  gelinron:  Would  you  mind  telling  me,  how  did  you  get  up? 
Let  HS  a<?k,  what  would  a  civilized  and  enlightened  Westindian  have 
done  in  anj  ca*te  of  parallel  nature?  Hier  ist  nicht  die  indirekte,  son- 
drrn  die  direkte  Frageform  gebraucht,  und  zwar  der  gröfseren  Leb- 
!iaftigki  it  wegen,  zu  rhetorischen  Zwecken.  Das  letztere  ist  von  Pitt. 
So  werdpn  wir  auch  im  Deutschen  sagen  bei  eindringlicher  Rede: 
„SagQ  mir,  hast  du  es  gethan?"  und  nicht  „Sage  mir,  ob  du  es  ge- 
than  liast/*  Dun  ersten  Satz  aber  wird  niemand  ffir  eine  indirekte 
Fra^e  halten.  So  erklärt  sich  auch  die  verschiedene  Stellung  in  der 
SU sammen gesetzten  indirekten  Frage  des  folgenden  Beispiels:  He  de- 
niandcd,  what  was  the  moral  of  the  stoiy,  and  what  it  went  lo 
prove.  —  ÄnfäDr  in  Sätzen,  die  mit  whoy  whick  und  what  beginnen, 
kann  aber  auch  Inversion  eintreten  in  solchen,  die  mit  how  und  einem 
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Adjektiv  beginnen:  One  stanza  will  show  howjarring  and  unmelo- 
dioas  is  tbe  res n lt.  Tbe  warriora  of  tbe  tribe  instructed  the  hunts- 
nien  how  rieh  were  the  forests  of  America  in  game.  —  Aber 
auch  10  dieaen  so  bestimmten  Sätzen  kann  regelmftfsige  Wortstellang 
eintreten :  We  did  not  know  for  certain  who  the  writers  were. 
—  Nach  if  und  whether  findet  keine  Inversion  statt,  daher  z.  T.  die 
verschiedene  Stellung  in  der  folgenden  Doppelfrage:  John  asked  bim 
what  was  tbe  matter  and  whether  he  was  afraid  of  the  man  on 
tbe  stage. 

Auch  die  Inversion  des  Subjekts  in  Sätzen  mit  as  und  than  mufs 
auf  bestimmtere  Gesetze  zurdckzuf^bren  sein,  als  die  Forderungen 
des  Accents  und  Wohlklanges.  Es  giebt  eine  Menge  von  Sätzen,  in 
denen  Inversion  unstatthaft  wäre,  z.  B.  in  einem  Satze  wie:  He  spoke 
as  bis  father  wanted  bim  to  speak.  In  den  von  Ven*on  gegebenen 
prosaischen  Beispielen  findet  sich  immer  ein  Hilfsverb  mit  nachstehen- 
dem Substantiv-Subjekt:  as  is  my  wont  —  as  did  Squire  Thornhiirs 
proposition  —  as  has  been  the  case  with  the  Sanscrit  —  The  beggar 
18  greater  as  a  man, 'than  is  the  man  merelj  as  a  King  —  Now  the 
reader  knows  roore  about  the  Passionists,  than  did  Reading  at  the 
lime  etc. 

Bei  der  Inversion  in  eingeschobenen  Sätzen  ist  der  Fall  Übergan- 
gen worden,  wo  das  Verb  des  Sagens  ein  Objekt  bei  sich  hat  —  he 
rejylied  to  them  —  wo  ebenfalls  Inversion  nicht  korrekt  ist. 

Schliefälich  hätte  bei  den  adverbialen  Redensarten,  welche  an  den 
Anfang  des  Satzes  gestellt  häufig  Inversion  des  Subjekts  veranlassen, 
auch  wohl  erwähnt  werden  können,  dafs  voranstehende  Nebensätze 
hin  und  wieder  dieselbe  Wirkung  auf  die  nachfolgenden  Hauptsätze 
ausüben.     Mätzner  giebt  eine  Reihe  von  Beispielen  fOr  diesen  Fall. 

Nachdem  wir  nun  diejenigen  Punkte  der  Arbeit,  die  uns  bestreit- 
bar oder  bedenklich  erschienen  sind,  alle  aufgezählt  haben,  wäre  es 
ungerecht,  wenn  wir  nicht  hinzufügen  wollten,  dafs  sie  in  der  That 
verschwinden  vor  den  vielen  Vorzügen  und  den  vortreffiichen  Resul- 
taten, welche  sie  aufzuweisen  hat.  Wenn  der  eigentliche  Wert  einer 
wissenschaftlichen  Arbeit  in  dem  besteht,  was  sie  Neues  zu  Tage  för- 
dert, so  müssen  wir  diese  als  eine  äufserst  wertvolle  bezeichnen.  Es 
ist  aufserdem  keine  von  jenen  Leistungen,  die  auf  einem  schwanken 
Fnndanoent  einige  immerhin  recht  geistreiche  Schlüsse  aufbauen.     Der 
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Herr  Verfasser  bat  die  mühevollen  Vorarbeiten  nicht  gescheut  und  ein 
ma-ssenhaftes  Beispiel  -  Material  zusammengetragen,  das  Dur  höchst 
seitön  einen  Zweifel  an  der  Richtigkeit  seiner  Schlüsse  aufkommen 
JäfBt.  Es  ist  solide  Philologenarbeit.  WCnschen  wir,  dafs  sie  nicht 
blofs  für  später  zu  schreibende  Grammatiken  benutzt  werde,  sondern 
eine  möglichst  weite  Verbreitung  finde!  Wünschen  wir,  dafs  sie  ein 
Buch,  ein  jedem  Lehrer  des  Englischen  unentbehrliches  Nachschlage- 
buch  werde! 

Bannen.  Hermann  Isaac. 
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IL    Die  Geburt    und    Kindheit    Jesu. 
Zum  enienmal  beniugegeben 

TOB 

Robert  Beinsch. 


Wie  in  dem  Gedicht  von  der  Geburt  Marias»  so  hat  sich 
der  Dichter  auch  in  der  „Nativite  Jesu  Crist  et  ses  enfances^ 
nicht  mit  Namen  genannt  Da  für  das  zuerst  veröffentlichte 
Gedicht  —  die  Legende  vom  heiligen  Zahne  erscheint  erst  hier 
anter  III  —  die  Autorschaft  Gautiers  von  Coinsy  bereits  durch 
genügende  Beweisgründe  sichergestellt  ist,  so  genüge  es  hier» 
auf  eine  beliebte  Eigenheit  des  Verfassers  hinzuweisen.  V.  768, 
773,  776  der  Nat.  J.  C.  wendet  derselbe  nämlich  ein  Wortspiel 
an  mit  rüde,  rudement,  ruderie,  Worte,  mit  denen  die  Barsch- 
heit und  Unfreundlichkeit  Josephs  gegen  Maria  bezeichnet 
werden  soll.  Weiter  gebraucht  Gautier  V.  703 — 704  acointai 
und  acointe  ai;  femer  V.  1334—1335  salue,  saluz;  V.  135— 136 
bourjois,  bouijoisier;  endlich  V.  1749 — 1754  porter,   deporter.* 

Als  Quelle  benutzte  det  Dichter,  welcher  V.  863—864 
zwei  lateinische  Verse,  eine  Rerainiscenz  an  ein  lateinisches 
Lied,  einmischt,  von  Ave  Maria  V.  414  ganz  abgesehen,  das 
von  C.  von  Tischendorf,  Evangelia  Apocrypha,  Leipzig  1853, 
p.  53—105  herausgegebene  Evangelium  des  Pseudo-Matthäus 

*  V^l.  Dichtangen  Gantiera  I.  Archiv  LXVIT,  p.  75  fgd.  Ebenda 
p.  78«  Zeile  4  sind  nach  Coinsy  die  zwei  Worte  ansgerallen:  „herausgege- 
ben hatte'. 
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teihveiec,  nirht  den  von  O.  Schade  1869  herausgegebenen 
lAhür  ile  infantiji  Mnrioe  et  Christi  ealvatorip,  welcher  nach  dem 
vorliegenJeti  fiedicht  nur  bis  V.  1788  reicht.  Jedoch  hatte 
Gauttcr  f^ine  llnnibclirift  vor  sich,  in  welcher  die  von  Kap.  XXVI 
an  erzählten  Wunder  Jesu  von  seinem  vierten  Jahre  an 
noch  nicht  nn  die  vorausgehenden  Erzählungen  angeschlossen 
waren,  Aid'T^erdem  hat  der  Dichter  die  Kapitel  1 — 5  inkl.,  die 
Geschichte  Joachitiis  nnd  Annas*  enthaltend,  weggelassen,  und 

*  Unter  rl«ii  Wundtr^escliichten  des  Mittelalterti,  welche  aus  der  Hei- 
lipcfilf  goniJe  horvür|;i7!(in^L'n  »ind,  nimmt  die  Lügcndichtun^  von  der  heiligen 
Anna  und  thmi  K^iiscr  Fsnuel  eine  besondere  Stellung  ein.  Dieselbe,  in 
itirem  Urppriiri|^R  wolil  ik-m  Fseudo-Chrysostouius  zugeschrieben,  ist  nur  in 
französijHiLr  Aüt'itiirhnung  vorhanden  und  findet  sich  als  Interpolation  in 
Hner  llanilscljrif't  f1f?s  1%.  Jahrhunderte,  welche  in  den  dreifsiger  Jahren 
im  Bcüit^e  Lr3  Hüux  iIc  Lincys  war,  welcher  die  in  Rede  stehende  Dich- 
tung* in  LMtiein  liiek^'nliaffi  n  Auszuge  in  seinem  Buche  *Le  Livre  des  Ld- 
pt>Titlcs,  Intro'lEictJon.  Paris  1886**  bekannt  ronchte;  gleichzeitig  teilte  er 
Mjnt^  AnQlyy«  dt-n  Herhii^^gebem  der  Ilistoire  littdraire  de  la  France  mit, 
uelelie  dieselbe  im  IS.  l^nnde  flüchtig  zum  Abdruck  brachten.  Inzwischen 
ist  dif  hiiT  anulvsitrii«  IJg.  in  den  Besitz  des  I^rd  Ashburnham  in  Ash- 
burnhnmplnre  gekn^r,  in  ^lessen  Sammlung  sie  als  Ms.  Barrois  171  kata- 
]fiffiäiert  ht.  Zu  biuchttn  ist,  dafs  die  zur  Verherrlichung  der  wunderbaren 
(fi'hurt  der  bcil^^on  Annn  dienende  Legende  hier  zwischen  das  Marienleben 
von  llcrnifsn  von  Vwltmciennes  eingeschoben  ist.  Eine  zweite  Hs.  der  Fa- 
niii^lLegende  ünilet  s'igU  in  London  als  Ms.  Addit.  15606,  der  bekannten  bur- 
CuiidiMchen  Hp.,  wi-lph*>  1845  von  der  Verwaltung  des  British  Museum  aus 
l*riv!iibei4i!/  nn^ekiiuft  worden  ist;  hier  ist  sie  in  Waces  [hier  Gace  ge- 
BiihriebL'n '  Mdra^nlebcn  fol.  38 — 42  eingeschoben.  Hiemach  werden  die 
Uli  Verse  uüteii  iinvt rändert  mit  den  Fehlem  und  nur  mit  Einführung  von 
Intcrpiinktionfi^eichen  und  Unterscheidung  von  j,  i,  v,  u  abgedruikt.  Noch 
könntf^  ninn  dn^  VorLnndensein  zweier  anderer  Handschriften  dieser  Legende 
vermuten t  obtr  in  dvni  von  E.  Stengel,  Mitteilungen  aus  französischen 
jknrffichrifh^n  p.  2t  be!<<-hriebenen  Ms.  fr.  86  fehlt  die  eigentliche  Legende 
und  die  n!?>  beginnt,  inndtten  der  Dicht une  des  Herman  von  \'alenciennes, 
«rfit  mit  V.  ray  ilea  volUtändigen  Abdruckes.  -  Derselbe  Schlufs  und  die 
Furt^eizung  irnn  \\  hlW  nn  findet  sich  nach  Stengel  in  einem  fragmenta- 
rischen ^torienleben  einer  Hs.  zu  Donaueachingen,  das  vom  Frh.  von  Lafs- 
herg,  Ein  eeh^ien  Lied  vr™  Graf  2k>lre  mit  mehreren  Lesefehlern  abgedrackt 
isi.  Da  die  Londoner  Ili*.  Addit.  15606  hinreichend  beschrieben  und  die 
Intf^rpolation  Belb.<it  :in  ?. wo l  Stellen,  im  Livre  des  legendes  und  in  der  Histoire 
littärnire  1B  »nidysitTt  i^t,  so  wäre  hier  vielleicht  nur  noch  zu  bemerken, 
i^dHi  diu  Londoner  Ha.  noch  an  anderen  Stellen  interpoliert  ist.  So  möge 
bi<  r  «US  V^'Hres  I^fiirien leben  noch  eine  Stelle  folgen,  in  welcher  das  Ende 
des  Herodes  in  einer  merkwürdigen,  sonst  nicht  nachweisbaren  Darstellung 
be,s abrieben  ht.  Dieser  j^ufolge  schwoll  der  Leib  des.  aussätzigen  Herodes 
bei  seinem  I^eb engende  so  an,  dafrt  er  überall  her  Ärzte  berufen  lassen 
murale;  dft  ihm  d]e<te  jedoch  nicht  helfen  konnten,  liefs  er  sie  alle  köpfen» 
lind  in  seinem  Wtibtitjinno  erwürgte  er  in  einer  Nacht  sein  Weib  und  zwei 
meiner  £i<?blafenden  Kinder;  das  ältere  dritte  Kind  jedoch  entkam,  welches 
nach  ihm  regieren  mlUe.  Dieses  nun  läfst  seinen  Vater  in  ein  Fafs  (cue) 
mit  siedendem  (M  und  glühendem  Blei  werfen  und  ihn  so  toten.  Es  heifst 
hier  auf  foU  05 ; 
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hier  zeigt  er,  daßi  er  nichf  ganz  ohne  Urteil  verfahren  iat; 
denn  dies  hatte  er  bereits  nach  anderer,  weniger  auaführlicher 
Quelle  in  der  Dichtung  ,,Nativite  Noatre  Dame**  berichtet.  Da 
bereita  in  der  Ausgabe  dieses  letzteren  Gedichtes  nachgewiesen 


Oes,  com  HtrodM  San. 

Hm  ainoob  grant  teilt  trespaaeif 

QaH  moritt,  mmt  «a  U  fin 

Li  doo«  Dex  ai  id«1  dattln, 

Qu«  U  tuens  oort  trettos  aofla.  ft 

II  Alt  meteat,  il  angroitta, 

II  litt  aenroQt«  U  fat  degies. 

Gast  Vit,  qae  ftit  ai  malbaillierz, 

11  fit  miret  partot  mander, 

Por  hd  garir  et  medner;  lo 

Hat  rieot  ne  H  Taut  ta  mecine. 

Gant  voit,  qoe  ta  dolor  ne  flne, 

Si  fait  lex  miret  tot  taer, 

Qni  loo  devoient  repataer: 

A  tos  let  fkit  let  obief  tolir  >* 

Ne  n*oaent  mait  a  loi  venir, 

Gant  Toit,  qae  il  ne  garira 

De  dnel  et  d*ire  förtona; 

Fortenes  ett  ne  tet,  que  fet: 

Vert  ta  fome  une  nuit  te  trait,  ^o 

Si  l'a  a  tet  .ii.  maint  covree, 

niuc  Ta  morte  ei  ettranglee. 

Apret  revint  a  tes  anfant. 

An  lor  lit  let  trova  dormant, 

Let  .ii.  an  bai  mort  et  occit,  ^^ 

£  11  ainnes  t*aa  ett  foit, 

Qni  tpret  lai  deroit  regnier. 

Une  coe  fit  tparoillier 

D'oille  boillant  et  de  plone  cbant: 

Bon  pere  fit  dedant  giter,   .  ^ 

Aneinc  loo  oovint  afiner. 

Herodet  antino  detria. 

Oes,  commant  Josep  erra 

Droit  an  Egipte  on  sa  maenie, 

Ttnt  ai  ea  voie  aooUlie.  —  ^^ 

Die  Sage  tod  Herodes,  welcher  aeine  eigenen  Kinder  ermorttet,  war 
im  Mittelalter  ziemlich  allgemein  verbreitet,  nur  mit  dem  Unterschie'le,  dafs 
der  Volkaglaube  dieselbe  an  den  Kindermord  von  Bethlehem  geknüpft  hat, 
bei  welchem  nach  der  Überlieferung  144,000  Kinder,  darunter  nach  einer 
Volkaaage  das  einsige  des  Herod(*s,  hingeschUchtei  wmnlen,  ein  Glaube, 
welcher  sich  bis  in  die  nachmittelalterliche  Zeit  in  englischen  Wethnachu- 
liedem  erbalten  hat.  Einer  näheren  Beschreibong  der  reichhaltigen  und 
in  burgundischem  Dialekt  geschriebenen  Handschrift  tind  wir  überhoben 
durch  die  von  Paul  Meyer  in  der  Romania  VI,  1  fg,  gegebenen  Analysen 
und  Notizen,  die  8|Mter  an  einigen  Stellen  verbessert  worden  i^ind.  Auch 
kann  zur  Vergleichung  der  mit  der  Sage  vom  jüngsten  Gericht  verbundene 
Fanoelsage  mit  der  Kreuzeslegende  einfach  verwiesen  wenUn  auf  C. 
Schröder,    \'an  deme  holte   des  hilltgen  Cruzes,  Erlangen  1S69,  und  auf 
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hu  in  welcher  Weise  Gautier  sich  an  seine  lateinische  Quelle 
an  schliefst,  so  möge  hier  nur  kurz  darauf  hingewiesen  werden, 
ilals  der  Dichter  nach  der  V.  l-*68  bildenden  Einleitung  sich 
in  V.  69—236  an  Kapitel  6  des  Pseudo-Matthäus  (Tischen- 
dorf  a.  a.  O.  p-  61  fg.,  Schade  a.  a.  O.  p.  16  fg.)  hält. 
V;  237—312  entsprechen  Kapitel  7;  313—398  =  Kap.  8; 
399—424  =  Kap.  9;  425—482  =  Kap.  10;  483—526  = 
Kap.  11;  527-746  =  Kap.  12;  747—1094  =  Kap.  13;  1095 
—1124  =  Kap.  14;  1125—1256  =  Kap.  15;  1257—1359  = 
Kap.  16;  1360—1394  =  Kap.  17;  1395—1466  =  Kap.  18; 
1467—1526  =  Kap.  19;  1527—1628  =  Kap.  20;  1629—1664 
=  Kap.  21;  1665-1704  =  Kap.  22;  1705-1722  =  Kap.  23; 
1723—1788  =  Kap.  24  und  1789— 1800  =  Kap.  25.  V.  1801 
—  1802  bilden  den  Übergang  zum  Schlufs  V.  1803—1874, 
einen  Hinweis  auf  die  Armut  Jesu  und  einen  Exkurs  über 
die  Armut  im  allgemeinen  enthaltend.  Auf  dieses  Gedicht 
Eiptelt  der  Dichter  in  einem  andern  späteren  unveröffentlichten 
Werke  an,  welches  in  der  Hs.  fr.  25532  der  Bibliotheque  Na- 
ticmale  in  Paris  fol.  256  den  Titel  führt:  C'est  ci  si  comme 
nostre  sires  ala  par  terre,  worin  es.  fol.  256,  Zeile  9  fg.  der 
zweiten  Spalte  heifst: 

Par  ce  me  veil  ci  amoier  En  Testaule  dedenz  la  creche, 

A  trouver  et  a  riiäoier  Qai  toute  estoit  et  viez  et  seche, 

De  Dieu,  qui  est  veritez  voire,  Et  •'ai  dit  des  .iii.  rois,  qnl  virent 

Fi  ainsi  le  doit  chascuns  croire,  L^estoile  et  leur  ofFrende  firent 

SfiT)2^  avoir  nes  point  de  doutance.  Au  roi,  qai  nez  estoit!  en  terre, 

1  nvpB  Ol  de  s^enfance,*  Vers  cui  Herodes  avoit  guerrc: 

C)u  fu  nez  et  com  faitement,  Car  qaant  fu  nez,  muh  eut  grant  ire, 

Coiument  fu  couchiez  povrement  Que  perdre  cuida  sen  enpire. 


A,  Massaßa,  iSulIa  lecgenda  del  ligno  de  la  croce  in  den  Sitzungsberichten 
ikr  k.  k.  Akademie  der  Wissenschaften  zu  Wien,  Philosophischhistorische 
Klasse,  Band  68.  Man  sehe  auch  Chabaneaus  Ankündigung  des  Roman  de 
i'f^mpereur  Fanuel,  de  la  Vierge  et  des  Apötres  in  der  Revue  des  langues 
roitiaues.     März  1882,  p.  156. 

Da  das  Buch  Ton  FVh.  von  Lafsber^  selten  und  unzugänglich  ist,  mögen 
hier  nur  noch  die  Varianten  der  wenigen  Verse  519 — 524  folgen,  welche 
die  Turiner  Hs.  fr.  86  in  Stengels  Mitteilungen  aus  frz.  Handschriften  der 
Tiiriner  Universitätsbibliothek  p.  86  aufweist: 

519  molt.  520  Ce  nous  tesmoigne  sains  Johans.  521  In  der  Turiner 
Hs.  scheint  auch  ein  Absatz  zu  sein.  522  cose  vaurons  statt  estolre  volons. 
528  Je  quit  bien  i  repairerons.     524  quant  nous  vaurons. 

*  Besser  als  i  der  Hs.  ist  Ja. 
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Bien  ai  dite  h  verite,  Car  petit  se  paet  avancitT, 

Si  com  devant  Tai  recite,  Qui  adet  est  aa  commencier. 

N'est  pas  mestiers,  qae  le  recorde.  Or  soufise  ce  qae  veil  lire, 

Ja  8o\%  ce  qa*aacan8  8*i  acorde,  Sanz  ce  qa*ai  ail  devant  redirc?: 

Por  ce  qu'il  n'a  nient  seu  Car  je  voirai  en  romanz  mettre, 

De  ce  qae  j'ai  devant  leu,  Si  comme  me  livia  la  lettre  [IIa.  eil] 

Mai:f  s'ades  ce  qu^ai  dit,  di^e.  Et  je  leverrai  en  eacrit 

Jamals  desqu'an  chief  ne  venroie :  La  vie  et  les  faiz  Jesn  Grit  [Hs.  ib'o]. 

Somit  18t  gewifs,  dafs  das  Gedicht  „La  Nativite  J.  C.  et 
868  enfancee**  vor  dem  letztgenannten  längeren  Werke  und,  wie 
aus  V.  96  (redirai)  hervorgeht,  nach  der  Nativite  N.  D.  ent- 
standen ist,  und,  wenn  noan  den  Inhalt  der  frommen  Dichtun- 
gen Gautiers  in  Betracht  zieht,  so  scheint  er  mit  denselben, 
in  ähnlicher  Weise  wie  der  englische  Dichter  des  Cursor  Mundi 
(Cursur  o  the  World),  eine  kurze  cyklische  Darstellung  der  neu- 
testamenrlichen  Geschichte  mit  Benutzung  apokrypher  Quellen  fiir 
die  Vor-  und  Jugendgeschichte  der  heiligen  Jungfrau  wie  fiir 
die   Kindheit  Jesu   und    die  Himmelfahrt    Marias    beabsichtiort 

o 

zu  haben.  Wie  die  Nativite  N.  D.,  so  hat  der  Dichter  auch 
die  Nat.  J.  C,  V.  3,  16  und  1803  ebenfalls  conte  genannt,  vor 
einem  Zuhörerkreise,  ohne  Zweifel  an  heiliger  Stätte,  vorgelesen, 
wie  sich  aus  V.  426  ergiebt. 

Möge  die  hier  begonnene  Veröffentlichung  der  noch  übrigen 
sprachlich  interessanten  Gedichte  Gautiers  von  Coinsy  Anregung 
zu  weiterem  Studium  dieses  von  Louis  Racine  und  von  den 
Benediktinern  in  der  Histoire  littöraire  de  la  France  zu  ge- 
ringschätzig beurteilten  geistlichen  Dichters  geben  I  Zunächst 
soll  eine  Mitteilung  über  die  (auch  dramatisch  bearbeitete) 
Legende  von  der  heil  Thräne  zu  Vendöme  folgen,  die  schon 
von  Jean  de  Venette  (1357)  in  seine  Histoire  des  3  Maries  ein- 
gefügt ist  Zugleich  dürfte  sich  bald  eine  Gelegenheit  darbieten, 
auf  die  noch  unbekannte  in  Ms.  fr.  25470,  alt  3464,  La  Valli^re 
94,  fol.  1 — 140  erhaltene  Tragödie  de  Penfant  J^us,  in  welcher 
das  Jesuskind,  Maria,  Joseph,  Jacob^e,  Salome,  Cleophc,  Jo- 
hannes, sowie  ein  anderer  petit  cousin  de  l'enfant  Jösus  und 
4  docteurs  auftreten,  näher  einzugehen. 


Digitized  by 


Google 


Dichtungen  Gautiers  von  Coinsy. 


IL   Geburt  und  Kindheit  Jesu. 
U  Bttirite  BMtre  seigneir  Jesi  Crist  et  »es  enhiices* 

Qui  vieut  olr  la  verite  foi.aiib 

De  U  sainte  nativite 

Je^ti  Crist,  si  etcout  men  conte, 

ts'i  com  Tescripture  raconte. 

\  ivT-it^z  est,  que  nostre  dame  ^ 

Fu  virge  ades  de  cors  et  d'ame; 

Tout  mauvRis  delit  desprisa, 

Sc^s  cuers  de  riens  point  ne  brisa. 

^  ir^e  con^ut,  yirge  enfunta, 

Far  ea  bonte  ouvre  tunt  a,  lo 

Que  uos  rar«i8  nostre  heritage, 

(^u' Ad  ans  penli  par  son  outrnge. 

Tuit  lavez  bien,  fames  et  home, 

Coniiiient  Adans  mvnja  la  pooae, 

N>i^t  pas  mestiers,  que  le  vos  conte,  i* 

Trop  alongeroie  men  conte. 

Ä  iika  niatere  revenrai 

Et  a  parier  entrepenrai, 

Cominent  nos  vint  des  ciez  Diex  querre, 

Qunni  vout de  fame  naistre  en  tfire  ^ 

Par  kes  granz  max,   por  les  pecbiez, 

l>ont  li  mondes  est  entechiez. 

M&iA  par  sa  grant  misericorde 

A  flerompuz  et  Ihz  et  corde, 

i>e  quoi  loiez  iert  home  et  fame,  ^ 

Ain£  qu*il  naschist  de  nostre  dame. 

Apre»  fu  ü  por  nos  penduz: 

Povrei  loiers  Ten  est  renduz. 

Son  cbastfl  sauver  n'i  puet  mie 

Non  voir  la  centisme  partie  so 


Duu  gros  grain  ne  puet  point  avoir 
Li  (tinbles  trestout  ravoir. 
Et  Diex  prent  en  bon  gre  la  paillo 
N'ü  riens  dou  monde  fors  ringuaille, 
Lea  ftfolez,  la  povre  gent,  ^^ 

Et  s'en  livra  son  cors  le  gent 
Für  nos  touz  a  si  grant  martire, 
Quti  Inn^ue  ne  le  porroit  dire. 
Ei  iL,  qui  est  la  veritez, 
Diel,  qu'il  n'est  si  granz  chantez    40 
Ell  tiul  home,  quant  il  a  mis 
h'Aiiiti  et  son  cors  por  ses  amis. 
Et  rout  ainsi  le  vout  il  faire: 
r^r  DOS  morut  a  grant  contraire. 
Mais  s'il  neust  en  verite  ^^ 


Die  Überschrift  der  Hs.  ist  beibehalten, 
ntir  tet  Ihesu  =  Jeso  geändert  wie  V.  3. 

4  con.  13  böroe.  14  pomme.  16 
ttlungneroie.  25  bö.  27  nÖs.  37  pour 
—  53  =  58  =  87.  40  charite.  42 
l»our    s    44    =   48.     46  p'. 


Por  nos  fait  plus  ^rant  charite 

Que  ce  qu'il  vout  naistre  de  fame,  ^'^^^ 

Si  fist  il  mult  por  nos,  par  m'ame: 

Car  ce  sacbiez  de  verite: 

Trop  fu  nez  en  grant  povrete.        W) 

Coroment  fu  nez,  oir  porrez 

Eu  ce  que  ci  apres  orrez. 

Et  por  VOR  .L  peu  deliter. 

De  s'enfance  veil  reciter. 

Mainte  ame  ai  veu  resjoir  ^ 

En  enfances  d*enfanz  oir. 

Mais  de  ce  ne  doit  nus  douter, 

8e  por  enfances  escouter 

Doit  on  avoir  solaz  ne  joie. 

Escoutez  moi,  que  Diex  vos  oie.    ^ 

Qui  dVnfance  vieut  joie  avoir, 

S*il  oit  cesti,  il  Taura  voir. 

Sil  ne  Ten  a,  n*ai  pas  fiance, 

Qu'il  ait  joie  de  nule  enfance. 

A  lui  eut  mere  si  propico,  <'•& 

Qu'onques  n*i  peut  niis  trover  vice. 

Je  vos  vn  conteVui  la  vraie, 

S'atemlez  tant  que  dite  l'uie. 

rjTi  escrit  truis,  que  nostre  dame, 
Ainz  qu\*le  eust  aage  de  fame         <o 
Kt  de  ce  que  .iii.  ans  n'avoit, 
Si  bien  parier  de  Dieu  savoit, 
Que  n'avoit  pareil  ne  pareille. 
A  touz  venoit  a  grant  merveille 
Ne  sarabloit  enfes  d'aage:  75 

Car  trop  estoit  et  preuz  et  sage. 
II  sambloit,  que  .XaX.  anz  äust. 
II  n'estoit  nus  qui  mieuz  seust 
Faire  oroison  qu*ele  faisoit; 
A  Dieu  et  au  monde  plaisoit,  80 

Et  afBiz  de  piez  et  de  mains 
S*avoit  .iii.  anz  ne  plus  ne  mains. 
De  son  vis  teus  clartez  issoit 
Et  si  tres  der  resplendissoit, 
Nus  bom,  qui  le  deust  larder,  ^^ 

Son  vis  ne  peust  esgarder 
Por  la  clarte,  por  la  lumiere, 
Qui  bsoit  de  sa  douce  chiere. 
Nois  en  pre  ne  ne  rose  espennie 
A  sa  biaute  ne  prennent  mie,         90 
Si  bele  fu  com  plus  peust  estre: 
Car  mere  fu  au  roi  celestre. 


47  naitre.  49  vos  de  virete.  54  weiL 
Vgl.  276.  59  soulaz.  62  aura.  65  cod- 
qoee.  67  vrai.  79  orison.  81  mainz. 
84  replandissoit.     91  cod.     92  Celeste. 
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95 


100 


106 


Mieuz  ne  U  saroie  descrire, 
Si  n«  finasse  ja  d'escrire. 
Piufl  avant  n*en  puis  dire  mi«: 
Or  voa  redirai  de  aa  vie. 

Ijsl  lettre,  qui  mie  ne  ment,   ' 
Nos  tesmoingne  eertainement, 
Que  tout  ades  en  Tuevre  e5toit, 
Naie  foiz  ele  ne  festoit 
Et  s'ayoit  aa  riole  estaulie, 
Comment  mener  voloit  a«  vie: 
DeM  le  oMÜn  sanz  nule  occoiaon 
Desqu'H  tteice  iert  en  oroiaon. 
Por  riens  ne  perUist  aen  onrer, 
Puis  se  prenoit  au  labotirer 
Des  tierce  deaqu'a  droite  none. 
Diex,  qael  converae,  Diex,  quel  none ! 
De  8a  riule  ains  ne  paasa  point« 
Ainz  mena  bien  aa  vie  a  potnt     ^^<^ 
Quant  Teure  de  nune  ▼«^noit, 
D'ourer  mie  ne  a^aatenoit» 
Devant  qae  lui  a^apaieust 
Li  anglea  Dieu  et  qu'ele  eusi 
De  pa  main  la  viande  prine,  ^^ 

Que  plus  ardanz  et  ^ieuz  esprise 
Fittt  en  Dit)U  et  que  deliter 
S  i  peust  mieuz  et  porfiter. 
Ainsi  la  tres  douce  Marie 
Son  tana  emploioit  et  aa  vie.  ^^o 

Tout  adea  voloit  ele  ourer 
Qu  traveillier  ou  labourer 
Ne  voloit  mie  le  teas  perüre. 
Muh  loat  s*ttloit  a  Tue  vre  aerdre. 
Ott  sanz  oroiaon  ou  sanz  envre     i^ 
Ne  fust  iant  com  ieuz  clot  et  euvre. 
Mais  clerc,  bourjois,  Chevalier,  prestre 
Tout  adea  vnelcnt  oiseus  eatre, 
Ades  dormir,  mengier  et  boire»  '•  *W6b 
Nus  ne  vieut  niais  autre  Dien  croire.  ^^ 
Qai  demande  auques  por  nient, 
11  est  bien  foua  a  escient. 
Estre  bourjoiB  et  Dieu  avoir, 
Ja  teus  marchiea  ne  sera  voir. 


96  redtra.    97  Ja.     98  certainnement. 

99  ^    Inistebat    autem    operi   lanifico. 

100  eile.  104  orison.  107nöne=  108. 
109  ainc.  109  ■«  Ab  oratione  non 
recedebat.  111  nöoe.  116  =  et  ita 
majua  et  melius  in  opere  dei  proficiebat. 
118  poorfiter.  1*20  tnploioit.  121  vou- 
bit.  128  tans.  124  aherdre.  125  Vor 
oroiion  steht  b  mit  Punkt,  weure  s» 
126.  126  weieot  1 30  Am  Rande  steht 
UDvollBtlndig  und  durch  den  Buchbinder 
teilweise  abgeschnitten:  fq]uomm  deus 
[v]<:ntcr  est. 


Bouijoia  estre  bui  et  Bourjois  ier,  i^ 
Dies  n'a  eure  de  booijoisier. 
Home  et  fame,  qui  ne  travaille, 
Dicx  nes  aime,  chose  aui  vaille. 
Oiseuae  anemie  est  a  1  ame, 
Por  ce  Teachiva  nostre  dame.        140 
Si  prenons  a  li  essamplairc, 
Nos  ne  porrona  a  Dieu  desplaire. 
Labourons,  si  ferona  savoir, 
Sanz  ce  ne  poons  Dieu  avoir, 
Por  Dieu:  car  nos  i  essaiona         i'& 
De  labourer,  honte  n'aions. 
Nostre  dame  n*eut  paa  hontage 
De  labourer  tout  son  aage. 

Oil  qui  n^ourra  ou  labourra, 

Ou  boulant  feu  ü'enfer  bourra.      ißo 

Oiseuse  por  Dieu  eschivons 

Et  en  laoourer  nos  tnons, 

Qu*en  tel  naage  usa  sa  vie 

Nostre  dame,  aainte  Marie: 

Do  bien  faire  ne  se  faingnoit,        ia& 

Les  autres  virges  ensaingnoit, 

Qui  plus  vielles  de  lui  estoietit, 

Mais  avers  li  riens  ne  savoient; 

Dieu  a  louer  les  apreuoit, 

Si  faite  vie  maintenoit  160 

Ne  dormoit  pas  grani  matinee: 

La  premiere  ert  ades  levee. 

Tele  science  en  li  avoit, 

Que  la  loi  miex  que  nus  savoat. 

£n  li  iert  toute  humilite,  ^65 

Toute  parfaite  charite. 

Seur  toutes  autrea  estoit  pure, 

£n  vertuz  avoit  mis  sa  eure; 

Tant  i  mist  de  eure  et  de  paine, 

Que  de  vertuz  fu  la  fontaine,        i«o 

N*ele  n'estoit  de  riens  muable, 

En  son  bou  propos  fu  e^uble. 

Mais  ades  tint  droite  sa  main 

Ne  se  mua  ne  aoir  ne  main. 

De  mieuz  en  mieuz  se  porfitoit,     i's 

Chascun  a  bien  faire  escitoif, 

Ains  nus  ne  li  oi  maudire 

Ne  son  courrouz  ne  vit  ne  8*ire 

Ne  disoit  pas  parole  oiseuse: 

Sa  parole  ert  ai  gracieuse,  i«m> 


IS7  hörne.  138  aimme.  139  Am  Rande 
nDVolletäcdig:  [ojciositas  inimica  [ejst 
anime.  140  ponr  =  145.  148  Am  Kande: 
Qui  non  laborat  non  manducet.  151  dieus. 
161  roatine.  165  iert  fbhit.  169  painne. 
170  fontainne.  171  nestoet  180—186 
^  Omnis  autem  ejus  sermo  erat  ita  gra- 
tia  pleuQS  nt  cognosceretur  in  liogua  es^e 
ejus  deus.    Semper  in  oratione  et  per- 


Digitized  by 


Google 


240 


Diebtungen  Gautiers  von  Coin^y. 


Qu'ades  de  Dieu  parier  voloit, 

Qai  nule  riens  ne  li  toloit. 

De  sefl  compaingnes  si  couroit, 

Que  de  nule  pas  n'endaroii, 

Que  d'elef  parole  fust  dite,  i^ 

Qui  pechiez  soit,  tant  fust  petite, 

Et  si  voloit  outreement, 

Qu'elea  pariaasen  t  simplement 

Et  pere  et  mere  honneur  portaasent 

N'a  leur  povoir  les  courre9a88ent.  1*0 

Si  faitement  lea  ofaaatioit 

Et  de  bien  faire  les  prioit 

J^a  douce  fleur,  1a  frescbe  rose 

Refaisoit  encor  autre  chose. 

Sanz  nnl  relaia  adea  looit  i^^ 

Dieu,  de  quancju'ele  onquea  pooit. 

Quant  il  avenoit,  qu'aucune  ame 

La  aaluoit,  fust  bona  ou  fame, 

En  louer  Dieu  si  habondoit, 

^Deo  gracias*  respondoit  200 

Tant  qu^on  meist  au  saluer, 

Ne  voloit  la  virgt  escbiver 

Sa  parole  de  la  loenge 

Nostre  seignour  ne  faire  estrange. 

Trestouz  lea  jours  a  li  venoit         20B 

Li  angles  Dieu,  de  cui  prenoit 

De  quoi  ele  eatoit  sonst enue 

En  ceste  vie  et  repöue. 

La  viande,  qui  establie 

Li  ert  ou  temple  per  sa  vie,         *io 

Departoit  a  la  povre  gent:       fol.  246 

Car  ne  li  ert  ne  bei  ne  gent, 

Qu'autre  menjast  en  nule  gmse 

Par  deseur  celi  qu^avoit  prise 

Dou  Saint  angle  nostre  seignour.  210 

Meilleur  viande  ne  greignour 

Nu  peust  pas  estre  trovee. 

Mult  Tout  sauvent  asavouree 

Ne  li  ert  amere  ne  fade, 

Ainz  li  estoit  et  bone  et  aade.      220 

Mult  Vit  OD  souvent  avenir, 

Qu'on  veoit  les  angles  venir: 

Avec  li  et  a  li  parloiept 

Et  tout  aussi  racompai^noient, 

Com  on  fait  ces  genz,  qu'on  festoie.  sss 

Nus  ne  porroit  dire  la  joie, 

Que  li  angle  de  paradis 

Ia  firent  en  terre  jadis, 

Dont  li  fönt  il  bienfait  acroire 

Devant  son  fil,  ou  est  en  gloire.   *^ 


Et  s'aucuns  avoit  maladie, 
Venist  a  la  douce  Marie, 
Puis  que  la  touchast  li  malades, 
Si  forz  ne  fust  li  maus  ne  rades, 
Que  maintenant  et  sanz  demeure  2S5 
Ke  fust  touz  sains  en  icele  eure. 

bin  ce  tans  que  la  virge  nete, 

Qui  encor  iert  assez  josnete 

Et  si  donoit  a  touz  essample, 

Avec  les  autres  iert  ou  temple,     ^*o 

De  si  grant  sainte  fu  nommee, 

Partout  couroit  la  renommee: 

Car  bons  et  nez  estoit  ses  estres. 

Abiathar,  qui  estoit  prestres, 

A  vesques  vient,  ses  araisone,       245 

Maint  grant  den  leur  promet  et  don«. 

Une  mult  grant  infinite, 

Nus  n*en  savoit  la  verite, 

Leur  ofiri  touz  de  son  avoir 

Per  la  virffe,  qu'il  vout  avoir         2»o 

Por  son  fil,  CUI  la  vout  doner. 

La  virge  en  fist  araisooer, 

Mult  requerre  et  deprier, 

Que  lui  se  vousist  marier. 

Por  l*avoir  et  por  la  priere,  200 

Que  li  evesque  avoient  chiere, 

En  requistrent  la  virge  pure. 

Mais  ele  dist,  que  n*en  a  eure. 

Mult  durement  Tevesques  cho^c*. 

»Ne  puet,»  ce  dit,  «estre  la  chose."  26o 

De  trestout  raison  leur  rendoit, 

Le  parier  leur  en  desfendoit. 

„C'est  ore,^  ce  disoit-,  ,,la  some, 

Que  hons  me  connoisse  ne  je  bome. 

Sachiez  de  voir:  je  ne  be  mie,      266 

Que  ja  me  mari  en  ma  vie.* 

Et  li  evesque  11  disoient 

Et  trestuit  eil  qui  la  estoient, 

Qui  jamais  enfanz  n*averoit, 

Jamais  Diez  serviz  ne  seroit,  270 

Et  por  ce  fist  il  mariage, 

Veillez  le,  si  ferez  que  sage« 

La  vir^e  bon  conseil  avoit: 

Mult  bien  respondre  leur  savoit: 

«Laissiez  ester  vostre  prier,  275 

Je  ne  me  veil  pas  marier: 

Ce  sachiez  tuit  en  verite: 


scrutatione  legis  insistebat,  et  soUicita  erat 
ne  aliqno  sermone  peccaret  drca  sodas. 
187  vouloit.  197  q'acune.  201  oö. 
204  seignear.  Vgl.  215.  217  trounee. 
X22  cö.     224  ausi.     225  oon  f. 


288  thonchast.  237  nette.  239  don> 
noit.  245  araisonne.  246  donne«  251 
donner.  252  araisonner.  255  pour. 
268  söme.  264  hörne.  271  il  steht 
ttber  der  Zeile.  272  weillez.  275  — 
285  =  Deos  in  castitate  colltur,  nt 
primo  omniom  comprobatur.  Nam  ante 
Abel   nuUus   fait  Justus  iüter   homines. 
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J'ti  vouee  virginite, 

Et  je  sai  bien  certainement, 

Diex  fu  serviz  premierement:         280 

Car  aval  en  ce  mortel  monde 

D'ome  Tirge  pur  chaste  et  monde, 

Bien  savez  et  voira  est  provea, 

Devant  Abel  ne  fu  trovez 

£n  tont  le  monde  nos  hona  justea,  s^ 

Ne  aai  s'onques  mais  le  seustes, 

A  Dieu  plot,  qui  les  siens  erprueve, 

Bien  fu  easaiez  a  Fesprueve. 

8on  louier  bien  en  desua, 

Chäyns  »ea  frerea  le  tua:  »o 

Car  a  Dieu  s'ofirende  plaisoit 

Mienz  que  de  Chäyn  ne  faisoit 

Mais  toutea  voiea  .ii.  couronea 

Li  dona  Diex  beles  ei  bones: 

L'une  fu  por  Toblacion,  »6 

<^a*il  faisoit.  en  devocion, 

Et  por  ce  r*ot  il  la  seconde, 

Qa'en  virginite  fa  au  monde. 

Helles  refu,  ce  me  samble, 

Rayiz  et  ame  et  cors  ensamble,     300 

Por  ce  que  sa  char  virge  et  pure 

GardA  de  pechie  de  luxure. 

Bien  aai,  de  m'enfance  Tapris 

Ou  temple,  si  Tai  mia  a  pris, 

Que  Dieu  piaist  et  si  Ta  mult  cbiere  '^^ 

Virginitez  vraie  et  entiere. 

Por  ce  ai  propos,  que  >e  serai 

Virge  tant  com  je  viverai. 

Ja  chamelment,  comment  au*i\  aille, 

Ne  connoistrai  home  sanz  faille.    'lO 

De  riena  plus  vos  ne  m'en  cbosez, 

Taisiez  voa  en  et  reposez.** 

Quant  li  vesque  1a  virge  oirent, 
(^  le  mariage  entrepnrent, 
Esbabi  furent  et  piain  d'ire  ^^^ 

Ne  n^en  seurent  trestuit  que  dire: 
Car  lora  n'estoit  mie  en  uaage, 
Que  nna  veschist  sanz  mariage. 
Lora  envoierent  par  la  terre 
Les  lignies  d* Israel  querre, 
Dedenz  .iii.  jors  soient  venu 
Un  et  autre,  josne  et  chenu, 
Por  conseillier  de  cest  affaire: 
Car  c'eat  cbose  a  la  loi  contraire. 


830 


279  cert^noement.  281  munde  = 
282  —  285.  In  282  ist  aber  dem  Initial 
d  ein  Zeichen  wie  o.  282  Die  Hs.  hat: 
dö  me  virge  par  obate  7  müde.  291 
soflfrande.  298  cooronnes.  294  donna  . 
bonoes.  295  pour  ==  297.  298  munde. 
800  Vor  eneamble  steht  7  mit  Punkt.  801 
p<mr.  808  con.  810  connestrai  h6me  sainz. 
Archiv  f.  n.  Sprachen.  LXYII. 


llit  auant  au  tierz  jonr  venu  furent  ^^ 

Les  lignies,  ainsi  com  durent, 

Lora  se  conseillerent  et  dirent, 

Qu*un  sort  feroient,  si  le  firent; 

Seur  laquel  lignie  avenroit, 

En  cele  lignie  on  penroit  «o 

Celui,  en  la  qui  garde  on  matte 

La  virge  sainte  pure  et  nette. 

Au  faire  mirent  grant  estude: 

Li  sors  chal  seur  ceus  de  Jude. 

Joseph  iert  de  cele  lignie,  *85 

La  virge  li  a  on  baillie: 

Car  quant  sa  verge  es  mains  li  mirent, 

D^ensom  .i.  coulon  issir  virent, 

Qui  plus  avoit  la  plume  blanche 

Que  ne  soit  la  nois  sur  la  brauche.  ^^ 

Joseph  doutoit  la  virge  a  penre: 

Car  trop  estoit  et  josne  et  tenre, 

Mais  on  11  dist  tant  de  raison, 

Qu*il  Penmena  en  sa  maison, 

Avec  li  .V.  autres  puceles,  W5 

Nettes  et  bones  jouvenceles, 

Qui  compaignie  u  feront 

Et  si  la  reconforteront. 

Ce  fu  Rebeca,  Sophora, 

Susanna  et  Abygea,  360 

Et  la  .V.me  fii  Zael, 

Toutes  .V.  nees  d'lsraeL 

Jacinte,  bisse  a  cele  voie, 

Lin  et  pourpre  pristrent  et  soie, 

Que  li  vesque  bailiier  leur  firent,  ^^ 

Si  que  le  tans  paa  ne  perdirent. 

Oiseuse  n'en  i  ot  nesune: 

A  l'uevre  s'est  prise  chascune. 

La  bonte  Marie  viaa, 

Por  filer  la  pourpre  priae  a;         360 

.i.  voile  ou  temple  en  voloit  faire 

La  douce  virge  debonaire. 

Wuant  les  autres  ont  ce  veu, 
Chascune  en  eut  le  euer  men; 
En  bien  s'en  tenoient  de  rire.       36& 
Lors  li  commencerent  a  dire: 
«Marie,  de  riens  ne  t'en  doutes, 
La  plus  josne  iea  de  nos  toutes. 

827  fehlt  im  Text,  steht  aber  unter 
der  ersten  Spalte  hinzugeftlgt.  828  cuo. 
888  ms  on.  888  dens5.  849—851 
Die  Namen  stimmen  am  nächsten  mit 
Tischendorfi  Cod.  C  und  mit  Schades 
Hs.  flberein.  Citate  folgen  nach  Schade. 
858  —  855  =  Quibus  datum  est  a  pon- 
tiflcibns  sericum  et  iadnctum  et  coccos 
et  bjssus  purpora  et  linum.  Vgl.  Schade 
p.  21.  854  prinstrent.  861  tenple.  868 
on.     868  nous. 
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Doiz  tu  donques  la  pourpre  avoir? 
Fetite  raison  i  a  voir.  370 

Tu  ies  avers  de  nos  trop  josne.* 
Lors  la  commencent  par  ramposne 
Virge  des  virges  apeler; 
Ainz  leur  cuers  n'en  porent  x^Ier. 
Eies  par  contraire  li  dirent,  »'^ 

Mais  onques  de  riens  nen  mentirent.^-^7 

oi  com  parloient  Ies  puceles, 

Uns  angles  s^aparut  entr^eles 

Et  leur  dist,  que  ceste  parole 

Ne  sambleroit  mie  frivole,  3^ 

Ainz  seroit  vraie  prophetie 

Provee  ne  demorroit  mie. 

Quant  Ies  virgea  Tangle  par^arent, 

Durement  esbahies  furent 

De  sa  biaute,  qu'en  son  vis  virent  ^^ 

Et  de  la  parole,  qu'oirent : 

Trestoutes  lors  s'agenoillerent, 

A  Marie  merci  crierent; 

Trop  avoient  vers  li  mesfait, 

Mais  pardonast  leur  le  mesfait      390 

Et  se  Ies  eust  en  memoire 

Envers  le  roi,  qui  maint  en  gloire. 

Et  la  virge  tout  plainement 

Leur  pardona  mult  doucement 

Ne  porquant  nus  ne  porroit  dire,  395 

Que  point  en  fust  mäue  d'ire. 

Quant  furent  vers  li  apaisies, 

Les  virges  mult  en  furent  lies. 

Ainsi  demoura  li  affaires 

Mult  petit  de  tans  ne  de  gaires.  ^oo 

Gele  qui  de  touz  biens  est  vaine, 

.i.  jour  ert  lez  une  fontaine. 

Li  angles  Dieu  s'aparissoit 

Devant  li  et  si  li  disoit: 

9  Marie,  tu  ies  beneoite:  406 

Gar  Diex  en  ton  euer  se  soutoite 


372  ranposne.  872—373  «■  Et  hec 
dicentes  in  fatigationis  sermone  cepenint 
eam  reginam  virginum  appellare.  Nach 
Schade  ist  in  fatigationifl  sennono  e=s  in 
Scherzrede,  in  Sehers,  hier  =s  ramposne 
(das  sich  in  ramponer  zechen  bis  in  das 
Neafz.  erhalten  hat).  373  des  virges 
steht  zweimal.  Bl'i  ainc.  381  pro- 
phecie.  382  prouuee.  390  pardonnast. 
393  plainnement.  394  pardonna.  398 
frent.  401  vaione.  402  les .  fontainne. 
403  s'apparissoit.  405— 40S  r=  Beata 
es  Maria  quoniam  in  mente  tua  habita- 
culam  deo  pr^arasti.  406  Das  echt 
poetische  Wort  soutoite  kommt  natürlich 
von  toit  (tectum). 


Tu  li  as  fait  .i.  tabernacle, 
Ou  il  penra  sen  habitacle." 

Au  tierz  jour  une  pourpre  ouvroit. 

De  quoi  sen  vivre  recouvroit  **io 

A  ses  mains  plo'ies  et  beles 

Et  Diex  li  envoia  nouveles: 

Gar  sen  angle  envoie  li  a, 

Qui  li  dist:  »Ave  Maria!** 

Quant  le  vit  la  virge  Marie,  41» 

Por  le  salut  fu  esbabie 

Et  8*en  eut  .i.  peu  de  freour. 

Dist  li  angles:  „N'aiez  peour, 

Marie:  car  tu  fus  buer  nee, 

Devant  Dieu  as  grace  trovee:        ^^o 

Car  tu  virge  conceveras 

Le  fil  Dieu  et  enfanteras.* 

La  virge  dist:  „Ainsi,  biau  sire 

M'avigne  il  com  je  vos  oi  dire." 

v/u  tans  que  furent  avenues         *** 

Ges  choses,  que  j*ai  ci  leues, 

En  Gapharnäum  demoroit 

Joseph:  car  il  i  labouroit, 

Non  pas  qu*il  i  eust  repaire, 

Mais  il  i  avoit  uevre  a  faire,  450 

Qu*il  estoit,  ce  cuit,  charpentiers. 

La  demoura  .IX.  mois  entiers. 

Et  quant  a  fin  de  s^uevre  vint. 

Au  chief  des  .IX.  mois  s*en  revint 

En  son  pais  et  en  son  estre.         ^^ 

Et  quant  en  bien  cuida  es  Ire, 

La  pucele  grosse  trova 

Ne  set  adonc,  se  vient  ou  va. 

Peour  eut  et  se  varia, 

Par  grant  angoisse  s^escria  440 

Et  si  dist:  »Diex,  la  mort  me  livre: 

Gar  mieuz  me  vient  morir  que  vivre.** 

Les  virges,  qui  laienz  estoient, 

Qui  avec  Marie  manoient, 

Sen  duel  veu  mener  li  eurent,       *** 

Plus  souffrir  mie  ne  le  peurent. 

Toutes  V  li  pristrent  a  dire: 

407  tahernache.  409  ppre.  410  col. 
416  pour.  416—417  =  expavit  et 
oontremoit.  417  fVeeur.  418  peeur. 
425  tanz.  427  Hier  stimmt  der  fran- 
zösische Text  wieder  zu  Tischendorfs 
Kodex  C  und  zu  Schades  Stuttgarter 
Hs.,  wo  Capbarnanm  steht.  430  weure 
affaire.  431  charpentiers  ist  hier  Zim- 
mermann (carpentarias).  Anders  Wace, 
Rou  11610  ed.  Andresen.  437  troava. 
439  peeur.  441—442  =  Domine  do- 
miae  accipe  spiritum  meum,  quoniam 
melius  est  mihi  roori  magis  quam  vivere. 
446  soufrir. 
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Joseph,  biaa  frere,  ne  t'ai're: 

Car  no8  savona  de  verite, 

Ferdu  n'a  paa  virginite;  «o 

H  n'i  a  voir  nule  occoison, 

Ades  esioit  en  oroison, 

A  li  parloit  a  grant  sejour 

Li  angles  n*en  failioit  de  jour, 

Et  de  la  main  I*angle  prenoit        ^^ 

Sa  viande,  qoant  venoit. 

Tu  Hone  n*Hatre8  comment  seneehe, 

£n  li  n'a  pechie  nul  ne  tecbe. 

No«  cuers,  se  ta  vieu«,   t'en  dirons. 

Ja  nul  home  n'en  seurdiroos  ^^ 

Ne  savona  qui  a  fait  le  fait, 

8e  li  angles  Dieu  n'a  ce  fait 

Sacbes  de  voir,  qae  nule  auire  ame 

Ne  soope^ons  nos  de  ta  fame.* 

Joaeph,  qai  le  euer  eut  piain  d'ire,  ^^ 

8e  merreiUe  de  ce  qu'oit  dire 

Et  dist:  ,,Faire  me  volez  croire, 

Qu'ane  blanche  berbia  est  noire, 

Si  ai  or  perdue  ma  joie. 

Por  qnoi  volez  vos  que  je  croie,  470 

Li  angles  engroissie  rait?^ 

A  pen  qae  morir  ne  se  lait: 

Car  trop  granz  Dieus  le  euer  li  serre 

Ne  set,  s'est  a  ciel  oa  a  terre; 

Plus  d'un  vil  chieu  se  despiaoit.    *^^ 

£n  plorant  tenrement  disoit: 

^Las,  que  ferai,  las,  que  dirai? 

Hail  las  chaitis,  ou  irai? 

Ou  temple,  las,  comment  iroie? 

Certea,  aler  n'i  oseroie  480 

Non  nes  prestres  regarder, 

Je  m'enyerrai  mult  bien  garder.^ 

Ainsi  Joseph  se  blasme  et  chose. 
Adone  apense  une  chose, 
Que  de  son  duel  se  retrairoit        ^& 
Et  sanz  nul  sens  la  lairoit. 
Quant  eut  ordene  son  affaire 
Ainai  com  le  beoit  a  faire, 
Que  nus  hons  ne  8*en  parcevoit, 
La  nnit  que  fuir  8*en  devoit,         4*0 
Li  angles  Dieu  sanz  longue  alonge 

449 — 451  sa  Kos  certe  scimos  qnod 
vir  Dumquam  tetigit  eam,  quia  mentis 
integriUi  et  virginitas  in  ea  perseve- 
raotes  iramaculatsB  cnstoditn  sunt  «b  ea. 
VgL  TUchendorf  p.  69.  451  n»&  voir. 
ocroison.  457  In  der  Hs.  ne  mit  Punkt 
unter  e.  458  ne  sUtt  n'a.  460  hörne. 
463  nos.  468  cnne .  b'biz.  470  pourqaoi 
voalez.  472moarir.  484  adonc  oder  adons. 
486  sen.  488  oon  .  aflfUre.  489  hö.  490 
Am  Rande  steht:  glosa.     491  alongne. 


A  lui  8*est  aparuc  en  songe 

Et  dist:  „Joseph,  ne  doutez  mie 

A  penre  ta  fame  Marie  1 

Dou  Saint  esperit  a  eu  49s 

Ce  qu'en  son  ventre  a  conceu. 

Virge  .L  enfant  enfantera, 

Qui  Jesus  apelez  sera, 

Qui  fera  sauf  et  pur  et  monde 

D'ordure  de  pechie  sen  monde.^   ^^ 

Por  la  Vision  s'esTeilla 

Joseph  et  si  s'en  merveilla; 

Sea  mains  jointes  au  ciel  tendi 

Et  a  Dien  graces  en  rendi. 

Si  toet  que  plus  tost  ne  peut  mie  ^^ 

Est  venuz  parier  a  Marie 

Et  a  trestoutes  ses  compaignes; 

Contees  leur  a  les  ensaignes 

De  la  Vision,  qu'eut  veue, 

De  quoi  ont  mult  grant  joie  eue.  ^^^ 

Joseph  Marie  reconforte: 

Car  il  crient,  (]ue  trop  grief  ne  porte 

Ce  qu*il  cuidoit  en  li  pechie. 

„Ha'*  ce  dist  Joseph,  ,g'ai  pechie 

Vera  toi,  qui  tant  ies  vraie  et  bdne,  ^^^ 

Marie:  car  le  me  pardone 

Ce  qu'ai  de  toi  soupe4^neH 

Et  ele  li  a  pardone. 

Joseph  sen  euer  lors  apaisa 

Por  ce  que  Marie  pais  a. 

Mais  apres  ne  demonra  gaires, 

Fu  mult  triboulez  ses  affaires: 

Car  nostre  dame  et  il  souffnrent 

Maint  mal,  que  li  vesque  Jeur  firent 

DevHut  touz  en  faire  et  en  dire,    ^*^ 

Si  com  ci  apres  m'orrez  dire. 

xlenommee,  qui  riens  ne  cele, 
A  partout  conte  la  nouvele, 
Que  Marie  iert  grosse  et  emprainte, 
De  quoi  on  dit  parole  mainte.       wo 
Li  raenistre  dou  temple  prirent 
Joseph,  si  le  sachent  et  tirent. 
Mult  durement  le  mesmenerent, 
Devant  l'evesque  le  menerent, 


590 


492  appamz.  498  Ihesus.  500  munde. 
50  t  pour.  502  si  steht  tlber  der  Zeile» 
508  ensaingnet.  515bonne.  516pardonne. 
517  q"*! .  sonpecöne.  518  pardone.  520 
pour.  522  Von  tribonler  (normannisch 
tribler,  lat.  tribnlare)  bildet  Gantier  die 
Substantive  tribol  und  tribouleor,  die  er  St 
L^ocade  1181  braucht  528  soufrirent 
525  Vor  toua  steht  ros  mit  Punkten. 
527  Renöme.  529  enprainte.  531  pris- 
trent  584  Stellung  der  Worte  ist  1, 
3,  4,  2,  Zeichen  deuten  das  Richtige  an. 
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Et  U  eve^ques  et  li  preatre  5S5 

Li  dirent;  ^Comment  te  puct  estre» 

Qua  Marie  as  si  barette, 

Si  grarit  virge,  Ätnc   teos  ne  fu  nee. 

Li  angle  Uieu  ou  temple  estoient 

Aveo  luit  qui  la  norrissaient.  fo^-  24«.  640 

Onques  rit:  vit  home  ou  visage, 

De  Ui  loi  t^k  entölt  hi  sage, 

Que  louz  vt^noit  d  grant  merveille 

N'aToit  HO  pareil  ne  pareiUe. 

Or  est  aiopi  par  toi  honnie;  W6 

Ho-nneur  ii^ara  niab  cn  sa  vie. 

Be  tu  Teusäea  bien  ^ü.rdec, 

Encor  fet  virge  demouree; 

Mms  tu  11  HS  3E Tvi  de  guile. 

En  est  ce  verite?     Di  lel  .    wo 

Qii*i  nos  k^  volönp  orendroit, 

Nua  hons  voir  ne  t'en  desfendroit, 

Qae  tu  i]*i  aies  uiqI  ut  honte. 

l>i  tofft  [^  voir,  or  tost  di  contel** 

Mult  m  doijfeudoit  dureoaent  ßw 

tTüf^eph  et  fi^t  mamt  fiairement, 

Qu'onques  toiichie  tie  Tavoit; 

Ce  seust  Diex,  qui  trmt  savoit. 

„Jösoplj^  tu  k\A  povre  cscient** 

Dbl  fi  vepqtre»,  ,^t;Vst  por  nient.  wo 

Ce  ea^lie  Dit%   qui  umint  en  gloire, 

Je  te  ferai  maintynant   hoire 

De  Tiave  Dien,  c*est  Uou  buvrage, 

Adonc  perrA  en  ton  visnge 

Li  Ngnes  de  ce  grief  pechie,  ^^ 

Dont  ou  te  trent  por  entechie." 

Or  ne  vos  ennuU  a  ateudre, 

Por  mieaz   aavoir  et  mieuz  entendre 

Ce  qiie  je  ci  apres  lirau 

De  ce  buwage  tos  dirai,  WO 

Sit  ee^t  apareilllez  qui  Toie. 

leele  iave,  que  ^e  djsoie, 

lA  boirea  E>jeu  lert  apelez: 

Nua  pechiez  ttUert  lors  tant  celez, 

B3€ — 53B  ^  Ut  quid  fraudator  ex- 
Blitistl  Untic  et  tali  virgini?  537  a. 
Das  Viffb  baraUT  ^^  täuHchen;  barateor 
j^  Belrigerj  barat  Betrug.  In  St.  L^o- 
ctinde  8S6  g«bratidit  (inutier  das  Wort 
baratf^or.  541  höme.  542  eile.  548 
vig«*  ^4S  guil?!  pikardl^ch  ghile,  ist 
hilolig.  Tgl.  St.  L^ocbade  1895.  555 
d«steadeut.  556  sairif Dient  ist  regelrecht 
aus  6Jicrani«titam  gebilligt.  557  con- 
quea.  562— 5G3  ^  Vivit  dominas  quod 
modo  te  lAciam  pot&n^  aquam  potationis 
domini  et  mox:  apareblt  peccatum  ttinm. 
66B  pottr.  Oaa  zweite  Mal  steht  miex. 
&71  appareiUieft. 
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Puisque  forfaiz  hons  le  beuat,       575 

Que  maintenant  n^apareust 

Uns  teus  signes  en  son  viaire, 

Que  chascuns  savoit  son  affaire. 

Et  on  ne  voloit  Joseph  croire, 

Se  Ten  voloit  on  faire  boire:         wo 

Car  ne  se  voloit  assentir 

A  cus,  8*il  ne  voioit  mentir; 

Par  son  jurer  ne  par  son  dire 

Ne  s'en  peut  onques  escondire. 

On  ne  1  eust  por  riens  cr§a,  *** 

Se  dou  boire  n*eust  beu, 

Ne  peut  estre  chose  celee. 

Errant  i  eut  tele  assemblee 

De  ceus  d'Israel  et  de  Jude, 

Nu8  n*en  nombrast  la  multitude.    ^^ 

xor  ce  en  pais  ne  laissierent  mie 
La  tres  douce  virge  Marie. 
Amener  la  fist  on  ou  temple, 
De  li  firent  au  pueple  essample. 
Li  prestre  de  la  loi  ploroient 
Et  si  parent,  qui  i  estoient, 
Et  li  voisin  trestuit  a  fait 
Por  le  pechie,  qu'en  dit  qu'a  fait, 
Chascuns  mult  dnrement  la  presse: 
„Ha  I  mere  Dieu,  car  te  confesse  1  «oo 
En9ainte  ies,  tu  nel  puez  celer, 
Cest  fait  tu  nel  puez  rapeler. 
Confesse  toi  a  ces  provoires, 
Bien  sez,  se  Ies  choses  sont  voires! 
Quant  ou  temple  Dieu  demorotes,  ^& 
Simple  com  .1.  coulon  estoies: 
De  visnde  des  cieus  venue 
D'angles  estoies  apeue. 
Kepen  toi,  sMl  t'est  mescheul 
Aussi  avons  de  mains  veu."  6io 

La  douce  vir^e  n*a  pas  honte, 
Ce  qu'on  li  dist,  por  nient  conte. 
De  tout  pechie,  de  toute  ordure 
Se  sentoit  bien  et  nette  et  pure. 

JUerechief  Joseph  apelerent,  d* 

Droit  devant  Tautel  le  menerent 

Et  de  riave  dou  cruel  boire 

Devant  Tautel  li  firent  boire. 

Et  quant  il  en  eust  essaie. 

De  rien  n'eut  le  euer  esmaie.        620 


575  hö.  581  vouloit.  585  popr.  588 
assamblee.  590  nonbrast.  591  Pour . 
laissient  608  prouoieres.  605  demor- 
roies.  610  ausi.  612  con .  pour.  613 
tout.  615  Im  ersten  Wort  fehlt  der  un- 
tere Strich  von  i  j  die  zwei  andern  Worte 
durch  Zeichen  richtig  gestellt. 
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Entour  Taatel  tout  mainteiuint 
Ala  .VII.  foiz  en  J.  tenant,       f. 248b 
Ainz  n'i  eat  signe  de  pechie, 
Dont  OD  le  tint  por  entechie. 
De  riens  do  parut  en  sa  face.       <^25 
Lors  n'i  eat  nal  joie  n'en  face. 
Adonc  Font  por  juste  tenu 
Un  et  aatre,  joane  et  chenn. 
Et  li  menistre  et  li  provoire 
Te^ongnerent  la  chose  a  voire    «so 
Et  difloient:  „Joseph,  biaa  frere, 
De  bone  eure  fus  nez  de  mere, 
Quant  n'ies  de  riens  nule  entrepris 
De  ce  dont  as  este  repris." 

(Jaant  virent,  que  tont  estoit  fahle,  ^^ 

Que  de  riens  nel  truevent  coupable, 

La  douce  virge  venir  firent, 

Si  li  demanderent  et  dirent: 

„Or  di,  tu  ne  puez  refuser, 

Comment  te  porras  escuser.  «40 

Toit  seront  fors  dou  sens  et  ivre, 

Se  raisons  nule  te  delivre, 

Por  quoi  te  mettoit  on  a  prueve. 

Ce  que  tu  ies  grosse,  le  prueve. 

Kos  ne  savons,  en  quele  terre       ^^ 

On  iroit  autre  juise  querre. 

Tuit  veons  bien,  »c'est  chose  atainte, 

Grosse  d'enfant  ies  et  emprainte. 

Delivres  est  Joseph  de  ceste. 

Or  te  faisons  une  requeste,  ^60 

Que  dies,  qu'il  t'a  deeeu: 

Car  il  estuet,  qu'il  soit  seu. 

Cest  sotic,  que  tu  le  nies, 

Mieuz  covient  il,  gue  tu  le  dies, 

Que  Diex  .i.  tel  signe  te  face  ^   ^^^ 

£n  ta  bele  polie  face 

Et  ^ue  touz  li  pueples  le  voie. 

Croi  nos,  Marie,  a  ceste  voiel^^ 

Ija  douce  virge  glorieuse, 

Qoi  de  riens  n'estoit  peoureose     ^60 

Ne  venoit  point  n'a  bei  n*a  gent, 

Lors  dist  devant  toute  la  gent: 

„SHl  a  de  pechie  de  luzure 

En  moi  tonte  conchieure 

621  en  toat.  621  Tor  dem  letzten 
Wort  ist  na  punktiert  und  durchstrichen. 
621  —622  Der  recht  bezeichnende  latein. 
AasdmdE  für  das  Herumgehen  um 
den  Ahar  ist  girare  oder  gyrare. 
627  ponr.  640  pourras.  641  seron. 
643  ponrqnoi.  648  euprainte.  654  te 
vient  663—666  =  Si  est  aliqua  m 
me  pollotio  aut  peccatum  ant  fuit  aliqua 
cenoupitcentia,  detegat  etc.  664  conchi- 
enre  regelrechtes  seltenes  Wort. 


Ne  se  j'ai  faite^  iniquite  ««* 

Encontre  ma  virginite. 
Je  pri  a  Dieu,  qui  le  descuevre, 
Que  devant  touz  apaire  Tuevre, 
Que  mes  pechiez  et  mes  affairea 
A  tout  le  mont  soit  easamplaires.**  ^^o 
La  virge  s*en  vint  a  Tautel, 
Se  but  dou  boivre  et  fist  antel, 
Com  Joseph  devant  fait  avoit. 
Liement  fist:  car  bien  savoit, 
Que  riens  n'i  avoit  d'avoutire,        676 
Contre  li  ne  peut  nus  riens  dire, 
Qu'onques  en  li  n'aparut  tache, 
Porquoi  de  li  mal  dkre  on  sacbe/' 
Et  quant  ceste  chose  tuit  virent, 
N'en  peurent  mais,  s'il  s'esbahirent,  680 
S*en  orent  hesitacion, 
Por  ce  que  la  concepcion 
Virent  apertement  dou  venire. 
Chascuns  en  ^ant  pensee  en  entre, 
Qii'en  li  nul  signe  n'ont  veu  6» 

Et  s*avoit  dou  boivre  beu. 
Toutes  Ies  genz  en  murmnroient 
Et  durement  8*en  destourboient. 
Li  uns  disoit,  c'iert  sainte  chose, 
Et  li  autres  la  blasme  et  chose.    69o 
De  ce  que  li  ans  devisoit, 
Riens  nule  .i.  autres  n'en  disoit. 

Jbt  quant  vit  la  douce  Marie, 

Qu*encor  ne  la  creoit  on  mie 

Et  chascuns  encor  varia,  «ae 

Adonc  la  virge  s'escria, 

Que  tuit  Toirent  a  voiz  clere 

Por  leur  foi,  qu'ele  vit  si  rere, 

Et  dist:  „Ce  sache  Dies,  qui  regne 

En  paradis  en  son  saint  regne,      7oo 

En  la  qui  presence  je  main 

Et  par  cui  conseil  me  demain, 

Qu*onques  nul  home  n'acointai, 

Dieu  seulement  a  acointe  ai. 

Ja  autre  n'arai  sanz  doutance:     *705 

Car  je  Tai  promis  de  m'enfance ; 

Promis  li  ai  virginite, 

Si  be  a  tenir  verite. 

En  11  mult  durement  me  ü^ 

De  touz  Ies  autres  di  je  fi.  7io 

A  lui  tout  seul  me  doing  et  livre, 

Por  lui  trestout  seul  je  veil  vivre 

Sanz  tache  tant  com  viverai, 

S'ancele  et  sa  virge  serai.' 

669  aiaires.  673  cum.  677  conquts. 
681  sent  orent  682  ponr  =  698. 
703  cooques  .  höme.  707  premis.  712 
weil.      718  con. 
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Kt  qimot  ce  li  oiretit  dirc  716 

Et  ^1  bien  de  tont  escondire, 

LtMir  cuers  pristrent  a  apaier; 

Leii  picz  li  alerent  baisier 

Et  li  prioient  doncement, 

Qiie  (le  leur  80upe9onement,  '20 

Qu^nvcrs  li  avoient  eu, 

De  quoi  estoient  deceu, 

Indmgt^Qce  et  misericorde 

Leur  feist  au  roi  de  Concorde. 

Qii'ft  tort  mcscreoe  ent  este,  "^'^^ 

Dieu  a  este  manifeste.* 

Et  elfl  si  fifit  volentiers: 

Cav  so?  cuers  icrt  vrais  et  entiers. 

AdüLiC  i  eut  tele  assamblee 

Di'  vlrges,  qui  Ten  ont  menee       780 

Def^qi^un  sa  maison  a  grant  joie. 

Chüscuns  volentiers  la  convoie. 

Ije^  virges,  qui  la  convoierent, 
^Maiivte  loeoge  a  Dieu  donerent 
i*ijr  hl  virge  boneureuse«  735 

De  f^tioi  cnascune  estoit  joieuse 
Kt  iljaoient:  »Douce  Marie, 
Dntu^e  compaipne,  douce  amie, 
Beneoit  soit  Diex,  nostre  sires, 
lA  flouvrainsrois,  lisouvrains  mire8,74o 
{Ine  PI  t*a  dou  tout  delivree 
Kt  m  sointo  manifestee 
Au  piieple  d'Israel  trestout, 
(>u  ni  as  trove  maint  estout: 
Cht  i>n  cuidoit,  que  deceue  745 

Fussea  dou  tout  et  corrompuc.** 

Ainsi  demonra  li  affaires. 

Apres  pen  de  tans  et  ne  gaires 

Cef^ar  August us  fist  crier, 

QiK'  .^ßnz  longuement  detrier         750 

Se  viüt  chascuns  en  son  pai's, 

Oll  jl  ßvoit  este  nais. 

A'lonc  ne  peut  demourer  mie 

Ji}»eph,  ainz  enmena  Marie. 

Ainsi  com  ja  meu  estoient,  765 

tjue  droit  en  Bethleem  aloient, 

Mariü  Joseph  apela, 

Sa  visron  ne  li  cela. 

^^Josepb,"  ce  dist  Marie,  „voi! 


T17  leurs.  720  soupecönement.  722 
qua,  724  Nach  feist  ist  st  punktiert. 
725  q'tort.  734  donerent.  738  com- 
piJngue,  740  Beidemal  souurains.  Es 
ftbU  mis;  vgl.  V.  920.  1064.  743  di- 
ruel.  746  corrumpne.  750 — 752  =  ut 
liropreraret  unusqnisque  ad  patriam  suain. 
705   1^0 Q.     756  Belleem. 


Voiz  tu  mie  ce  que  je  voi  ?  760 

„Quoi?*  cHst  Joseph.     «Fines  mer- 

Vfilles, 
Ainz  teus  n'ois  de  tes  oreilles. 
Devant  moi  voi  .ii.  puoples  estre, 
Qui  ne  sont  mie  tuit  d^un  estre: 
Car  li  .i.  d'eus  pleure  et  larmoie   7«5 
Et  H  autres  demaine  joie.* 
Ainc  ne  mist  Joseph  a  ce  estude, 
Une  parole  dist  mult  rüde. 
Ja  soit  ce  que  trop  l'cust  chiere, 
Mais  tele  estoit  or  sa  maniere.       77o 
Ainsi  est  il  de  mainte  gent, 
Qui  ne  parolent  ne  bei  ne  gent, 
Ainz  parolent  si  rudement: 
Car  nel  scvent  faire  autrement, 
Kt  ne  porquant  ii  nel  fönt  mie      775 
Fors  seulement  par  ruderie 
Ne  mautaleut  il  n'i  a  point, 
Mais  ne  sevent  parier  a  point. 
Non  fist  Joseph  a  nostre  dame, 
Qu'il  amoit  mult  de  toute  s'ame    780 
Aincois  dist  a  la  virge  pure: 
„Tais  toil^  dist  il,  „n^en  aies  eure, 
Soies  cn  pais!  do  quoi  t^esmaies? 
Tien  te  bien,  garde,  que  ne  chaies 
De  deseur  ce  jument  a  terre         7b5 
Ne  te  chaille  de  tant  enquerrc 
Ne  d'oiseuses  paroles  dire, 
Mais  aise  toi  bien  et  atire, 
8i  que  tu  soies  bien  a  t^aisel'* 
Biau  li  prie  or,  qu'ele  se  taise.     790 
Maint  en    sont   or,    s'en   son   point 

fussent, 
Qui  plus  bei  dire  li  seussent. 
Mais  plus  loial  nu  plus  preudome 
Ne  trovast  on,  c'est  or  fa  some. 

Ainsi  com  ensamble  parloient       ''^^ 

Et  que  de  riens  ne  se  gardoient, 

Uns  enfes  leur  aparissoit 

8i  biaus,  que  de  son  vis  issoit 

8i  granz  clartcz  et  si  tres  fine, 

Que  le  pais^  tout  enlumine,  8oo 

Kt  sa  robe  si  clere  fu, 

Qu'il  sambloit,  qu'ele  arsit  de  fu. 

A  Joseph  dist:  „Tu  n*ies  pas  sages, 

Tel  chose  a  dit  qui  est  outrages, 


766  demainne.  767—781  ist  natOr- 
lieh  Zusatz  Gaatiers.  772  steht  an  den 
Rand  geschrieben.  782—790  =  Sede 
et  tene  jumentnm  et  noU  verba  snperflua 
loqni.  787  dulsenses.  7$0  Nach  li  Ist 
pie  punktiert.  798  prendöme.  794  söme. 
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Qop  In  as  teoa  la  parole,  ^05 

Qai  Marie  dist  a  frivole. 

Des  .ii.  poeples  quant  ois  dire. 

L'oD  reoit  plorer,  Tautre  rire, 

N'eat  pas  boanle»  ainz  estchosevoire. 

Bienren  paez  et  doiz.  saches,  croire:  ^lo 

Li  pueples,  (|a>Ie  vit  duel  faire« 

Ce  8ont  li  Giae  depataire, 

Qai  de  Diea  se  soDt  departi 

£t  aa  diable  sont  sarti, 

Et  li  aatres,  qui  revenoit,  si& 

Qui  81  grant  joie  dcmenoit, 

Cil  sont  ^ai  Dieu  craiment  et  croient 

Et  qai  s'i  donent  et  aloient. 

wr  enten,  Joseph,  biax  amis, 

ici  alec  m'a  Diex  tramis.  8*20 

Vez  ci  le  tans  et  Teure  est  nee, 

Que  beneii^ons  iert  donee 

A  trestoaz,  por  oster  d*ahan 

En  la  semence  d'Abraban.** 

Wuant  ces  choses,  que  j*ai  ci  lites,  Bi5 
Eut  li  angles  a  Joseph  dites, 
Aa  jugement  commence  ester, 
Et  il  si  fist  sanz  cont rester: 
Car  point  et  tans  et  eure  voit, 
Que  la  virf^e  enfanter  doit.  8^0 

Adonc  la  fist  sanz  plus  atendre 
Dou  jument  a  terre  descendre. 
La  saiote  virge,  qui  iert  grosse, 
A  fait  entrer  en  une  fosse,. 
Qai  plaine  estoit  d'oscurte  toute,  ^& 
Si  que  nus  hons  n*i  veoit  goute, 
Ainc  n'i  ent  clarte  nuit  ne  jour. 
Laienz  prist  la  virge  seiour. 
Mais  quant  ele  vint  a  f'entree, 
Por  la  sainte  douce  Tentree,  ^0 

Qu*ele  portoit  dedenz  en  ventre, 
8i  tost  com  ele  dedenz  entre, 
Si  granz  clartez  fu  laienz  mise, 
Com  se  la  fosse  fust  esprise. 
Sachiez,  por  verite  je  di,  S45 

Se  li  soulauz  a  miedi 
I  fust,  la  fosse  ne  fust  mie 
De  si  grant  clarte  racmplie: 


808  ploürer.  811—818  =  Nam  po- 
ptünm  Jodieorum  flentem  vidit  quia  re- 
cessit  a  deo,  et  gentium  popolam  gau* 
deotMD  respicit  quia  accessit  ad  doxni- 
Dooi  secundmn  quod  promisit  patribns 
nostria  Abraham  Taaac  et  Jacob.  812 
sunt  =  813.  817  craimmeDt.  818  do- 
nent. 822  donnee.  825  q  ia  d  Ute. 
835  plainne.  836  hö.  841  dedens.  844 
con.     845  ponr. 


Car  Diex  la  clarte  11  donoit, 

Qni  tout  entonr  Tarironoit,  ^^ 

Et  tel  yertu  Diex  li  bailloit, 

Que  nuit  ne  |oar  ne  li  failloit, 

Tant  que  eil  1  fn  enfantez, 

Qui  nos  a  mis  hors  d'orfantez. 

Et  quant  fn  nez^  sachiez,  sanz  faille,  ^^^ 

Encore  n*i  avoit  on  baille. 

Mais  li  an^le  Tavironoient, 

Qui  au  naistre  la  menistroient. 

Et  eil  qni  por  nos  nez  estoit, 

Deteur  Bea  piez  touz  droiz  sVstoit,  ^^ 

Et  li  angle  tuit  Taourerent. 

Ceste  loenffe  li  chanterent 

Com  „^audentes  nato  eo 

Gloria  m  excelsis  Deo.** 

Alez  estoit  Joseph  savoir,  ^^ 

S^une  baille  porroit  avoir. 

Tant  quist,  que  .ii.  en  out  trovees, 

Avec  li  les  a  amenees. 

Devant  la  fosse  s*aresterent,       f-2*o 

Quele  dedenz  mie  n'entrerent,       87o 

Por  la  clarte,  qui  en  issoit, 

Dont  la  fosse  retplendissoit, 

La  grant  clarte  souffrir  ne  peurent, 

An.ii.  granz  merveilles  en  eurent. 

Joseph  est  entrez  en  la  fosse.       »7^ 

Marie,  que  laissie  out  grosse, 

Qui  de  verite  le  savoit, 

Vit  Tenfant,  qu'enfante  avoit. 

Adonaues  a  dit  a  Marie: 

„Ma  aouce  suer,  ma  douce  amie,  «so 

Ci  t'ai  amenees  a  mi 

Et  Salome  et  Zelomi, 

Qui  sont,  sacbes,  mult  bones  bailles 

N^est  pas  raisons,  que  tu  i  failles. 

Eies  sont  la  fors  a  Tentree,  bs5 

Encor  n'en  i  a  nule  entree 

Por  la  grant  clarte,  qu'ont  veue, 

Qui  leur  esbloist  la  veue, 


849  döooit.  850  Tavirönoit.  854  Die 
zwei  letzten  Worte  sind  umgestellt,  durch 
Zeichen  richtig.  855  =  866  baille  =: 
latein.  obstetrix.  856  encor  .  en.  857 
rarirönoient.  861—864  ■■  Quem  cir- 
cumdedeniDt  nascentem  angeli,  et  natnm 
statim  adoraverunt  dicentes  Gloria  in  ex- 
celais  deo  et  in  terra  pax  hominibus 
bonao  volnntatia.  871  pour.  872  re- 
plendissoit.  874  an.ii.  ra  andeus,  wie 
aus  y.  901  hervorgeht.  882  Die  Namen 
der  obatetricea  stimmen  zum  Cod.  Vene- 
tus  und  Laurentianus  des  Evangeliums 
des  Psendo-Matthaus.  883  bönes.  887 
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Si  qu'ontfcr  nU  pootent  mle, 

Quant  la  douce  virge  Mario  ft''^^ 

Ces  paroles  oit  Josi?ph  dire, 

Lors  Ji  comiaencnc  *•*  Äourire. 

Adonc  li  dist  Jos<?p1i:  ,,MHne, 

For  Dit'ii  ttiiü  toi  ne  riru  ruic. 

Ganle,  que  j^a^etuent  le  truissent»  *'*'' 

Si  qü'elejs  visiter  te  piiiest^nt. 

iTo  le  le  pri  par  ftiiior  ünc^ 

Se  meslier  U3  de  meilfcine, 

QaVlsB  i  QiL^tetit  bon  coiiseil. 

Ainf^i  le  t«  Ion  et  eonat^il/*  ?*"' 

Adonqu4.s  ändeus  les  iDandu, 

A  li  vcnir  les  (.'ommundd. 

Mai»  1d  lettre  dbt,  ce  me  saDible^ 

Qii*el(?ä  n'imtreient  piis  erif^üaible, 

Zeloml  entpa  la  premiere  ''^'-^ 

Et  iSalonm  remeet  amere, 

Qul  cele  füiz  nl  entni  inio. 

Quant  vint  Zelomi  a  Mune, 

De  euer  li  a  dit  et  de  bouche: 

„Marie»  suefire  je  t'äJtoridiial''         '^i" 

La  douce  virge  debonaireT 

Qui  porta  le  dou2  laituaipe, 

Qöi  la  siinte  uoa  a  ruiidue^ 

Que  devAut  avimis  perdiie, 

fcii  laJBsft  doucemetit  touchier  ''i'j 

Et  relever  et  retouchier. 

Quant  U  trova  et  virge  ef  mcre, 

Lora  B'eeeritt  a  äa  voiz  clere 

Et  diÄtr  ,,SirL%  .«ire,  jiraiiz  sires» 

Li  souvrains  roia.  ]i  $ouvrBJns  mit'4'?i^i^''J 

Ate/  merci  de  moi  chaitive, 

Flua  que  nuie  fauiCt  qui  vive^ 

Jo  voi  fUTtes  flne  njerveille^ 

Onquea  nua  n'oi  aa  pwreille 

Ne  penscr  nun  tie  porroit  mie.       s-^'' 

Alf*,  Diex»  flie,  aie ! 

Lcs  uiaizidefl  de  lait  sunt  plairieEi 

Et  Labondanz  comuie  fontaliie?, 

Et  ses  douz  Cmz  n^/.  de  bone  eure 

Kos  moustre»  que  virge  dfmeure  '^'"^ 

Sa  iTtere,  qui  la  enfante. 

Hei  Oqiq  ci  a  bau  enfant,  bcf 


903^904  ^=  Kt  juisit  eam  Miria  in- 
troire  ad  Bc.  ^  L I  dfibönnii-ö.  91G  recou- 
ehier.  917  tröuua.  919— M  28  =  Do- 
iiutiü  mrigue  mieerere ;  adbüt--  boe  iiuiu- 
i^uam  nee  ftudituni  nee  in  suapieiDne 
bübitura  t$t  Mt  inamiliDQ  [ihnm  ^int 
lÄCti»,  92P  Büidettiral  BOUurHinB.  K» 
fc:bk  blar  ruh  wi<ä  obe^ii.  Vgl,  ]0ii4> 
927  plamue«*  928  fonfflinnefi.  928 
hiibundaiL£^      ^2^  na.     929  bona.     332 


£n  lui  ne  pert  nesune  tache, 
Que  nus  i  voie  ne  ne  sache 
Ne  n4  parut  onques  au  uaistre     93b 
Diex  com  bon  mire  et  com  bon  maistru 
N'a  Tenfanter  »a  sainte  mere 
Nule  doleur  n*en  eut  amere. 
Virge  con9ut,  virge  enfanta, 
Virge  remaint  et  enfant  a."  »^o 

oalome,  qui  iert  demouree 

Par  dehors  la  fosse  a  rentree« 

Quant  ele  eut  Zelomi  oie, 

Debors  a  haute  voiz  s'escrie 

Et  dist:  „Certes,  ja  nel  querrai,  945 

Devant  ce  que  je  le  verrai 

Et  que  j'averai  esprove, 

Se  c*e8t  voirs,  que  diz  qu'as  trove.** 

Adonc  sanz  plus  de  demouree 

Est  Salome  dedenz  entree.  ^^^ 

Tout  droit  est  venue  a  Marie: 

Cele  qui  en  sen  euer  varie, 

Li  escria  a  piaine  bouche 

Et  dist:  ,,Lai88e  moi,  je  t^atouche: 

Car  prover  veil  et  parcevoir  ^s* 

Ou  la  faussete  ou  le  voir 

Tout  maintenant  sanz  contredit 

De  ce  que  Zelomi  me  dit." 

A  li  tantost  la  maio  a  mise, 

Mais  si  tost  com  li  eut  assisc        ^^ 

Et  la  verite  eut  seue, 

Por  la  doleur,  qu*ele  a  eue, 

Durement  a  plorer  se  prist, 

De  Terreur,  qu*ele  eut,  se  reprist. 

Tele  angoisse  eut  et  tel  contraire,  9«* 

Si  durement  commence  a  braire, 

Com  8*ele  fust  toute  desvee 

Et  disoit:  ,,Las8e,  mar  fui  nee, 

Com  je  n'en  ai  le  voir  creu, 

Aincois  que  Teusse  veu,  ^"^^ 

Je  Tai  mescreu  comme  fole. 

Ha!  sire,  entendez  ma  parole! 

Sire,  je  vos  en  cri  merci, 

Trop  ai  le  cuertaint  et  nerci. 

Sire,  tu  sez  bicn  tant  de  mi,         ^76 

Ades  te  doutai  et  cremi. 

Es  povres  cuers  ai  mise  eure 

Et  volentiers  encor  i  eure; 

Onques  n'en  pris  loier  ne  don, 

Curez  les  ai  sanz  guerredon:         ^^ 

Riens  n'ai  pris,  veritez  est  fine, 

Ne  de  veue  ne  d'orfenine 


935  nestre.  945  querra.  948  qat*ue. 
950  Solome.  953  plainne.  956  fausete. 
960  Vor  li  ist  le  punktiert.  961  ont 
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IToiiqaes  de  moine  soir  De  main 

Ne  M  departi  iraide  main 

Ne  besoDgpeas  ne  besongneof  e : 

D'eo«  estoie  soavent  songneuse. 

Or  am  ei  com  la  plus  chaitive, 

Qoi  jamaia  seit  ne  jamais  vire, 

Ptr  m*errear  et  par  ma  sotie. 

Per  ee  qae  croire  ne  vos  mie 

La  Teilte  de  ceste  chose, 

Ains  fui  si  hardie  et  n  ose, 

Qoe  ta  vir^e  tenter  voloie. 

Diez,  qael  leesce,  Diex,  quel  joiel 

Qoi  me  feroit  beter  et  batre         ^' 

A  .iii.  forz  Tiiains  ou  a  .iüi., 

Je  Taroie  bien  deservi: 

Car  je  vos  ai  tpop  mal  senri." 

Qoi  que  ces  paroles  disoit 

Et  li  meesmes  despisoit, 

i.  an^le  vit  lez  li  ester, 

Qai  disoit:  „Va  sanz  arester, 

Salome,  n*i  faire  demeure, 

Vien  a  Tenfant  et  si  Taeure 

Oo  il  gist,  en  sa  povre  conche,  low 

Et  de  ta  main  aossi  Tatouche ! 

Et  il  Dor  toi  tant  en  fera, 

Qae  de  ta  main  te  sanera: 

dar  il  a  de  saner  puissance 

Ceas  qni  en  lui  ont  esperance/* 

oalome,  qoi  forment  plora, 
A  Tenfant  vint,  si  Taoura. 
L*an  des  drapiaus  a  atouchiez, 
Ed  quoi  li  enfes  iert  couchiez 
MqH  povrement  envelopez 
N'i  a  drapel  ne  soit  frepes; 
Si  povre  lerent  li  drapelet, 
Qoe  plaine  ensamble  en  tient  pelet. 
Nos  non«,  sachiez  certainement, 
Ne  Disqui  si  tres  povrement. 
Qaant  sa  main  i  eut  adesee, 
Maintenant  fix  toute  sanee. 

^alome,  sanz  faire  ateudue, 
De  la  fosse  s'en  est  issue 


984  Wide.  987  com.  990  voos. 
990—994  OB  qnia  aiisa  fVii  t«mptare 
TiigineBi  toam  quaa  peperit  lomen  yerom 
et  poat  partom  virgo  permansit  993 
vMloie.  994  Nach  dem  zweiten  diex 
Mt  die  punktiert.  995  Das  Wort  beter 
ist  gelten.  1006  aosi.  1007  pour.  101 5 
—1019  ==  tetigitqne  fimbrias  pannorom 
in  qoibos  erat  infans.  1016  freper  zer- 
iuuuen,  abnntsen  =  nfs.  IHper.  1018 
plainne.  Zu  pelet  vgl.  nfs.  pelletier,  pel- 
leterie.    1019  certainnement. 


lOlü 


1016 


1020 


Sanz  compaignie  tonte  seule,       los^ 
En  haut  s'escrie  a  plaine  gneule: 
•Venez  veoir  les  granz  merveilles. 
Onqnes  nas  ne  vit  les  menreilles! 
Venez  i  toit,  venez  savoir, 
Si  le  tenrez  plus  tost  a  voir!       loso 
Venez  veoir  le  douz  enfant, 
Jamais  tel  nole  nen  enfant! 
Venez  veoir,  com  est  piteus,    foL»i. 
Onques  ne  fu  veuz  iteusl 
Venez  veoir  le  povre  riebe,  w* 

N^i  demeurt  nus,  s'il  n'est  trop  biche, 
Povres,  qu*a  paines  a  drapel 
N'a  couvertoir  sanz  pel  n'a  pel. 
Certes  plus  povres  eneor  est: 
Car  beste,  qui  naist  en  forest,      10(0 
Ne  naist  mie  si  provrement. 
Venez  i  veoir,  se  je  ment. 
Je  voi,  qu*une  beste  sauvage, 
Quant  ele  naist  en  .i.  boscage, 
Fueilles  ü.  et  .ii.,  une  et  one,     i<^^ 
Mousse  et  herbe  sa  mere  äooe. 
Dou  ventre  sa  mere  sanz  doute 
Aporte  sa  robe  treetoute, 
Quanqu'il  en  estnet  en  sa  vie. 
Mais  ainsi  de  cestui  n*eät  mie:     i<x^ 
Car  si  tres  povrement  fu  nez, 
Ainc  festuz  n*i  fu  üunez, 
11  est  riches,  qn'en  tout  le  monde 
De  lui  vient  li  biens  et  habonde. 
Tout  a  fait  et  tout  desfera,  1055 

CVst  eil  qni  le  mont  sauvera.* 
Ainsi  les  genz  a  croire  escite 
Et  la  verite  leur  en  dite 
Et  de  sa  main,  qu'avoit  perdne, 
Leur  dist,  comment  li  fu  rendue.  i<^ 
Tant  dist,  li  pluseur,  qui  la  furent, 
Par  son  preeschement  i  cmrent. 

La  nuit,  que  fu  nez  nostre  sire^, 
Li  souvrains  rois,  li  souvrains  mires, 
Li  pastonrel,  qui  refMiiroient         ioe5 
Es  montaingnes,  ou  il  gardoient 
Leur  berbiz  et  leur  bestes,  dirent, 
Qu'a  mienuit  les  angles  virent, 


1023—1062  =  Exiens  autem  foias 
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Qui  looient  Diru  haatemcnt 

Et  disoient  certainement«  1070 

Que  nez  estoit  li  racheterres 

]^e  tout  Ic  roonde  et  li  sauverres. 

Qui  Jesu  Crist  est  apelez, 

Qui  de  mort  nos  a  rapelez. 

Jr-ni'or  truis  Hsant  en  latin,  1076 

Des  le  vespre  desqu^au  matin 

Desc'ur  la  fonse  eut  une  estoile, 

Qui  le  novel  ne  pas  ne  coile, 

Mais  mult  tres  bien  raanifestott 

)^e  liu,  ou  li  enfes  estoit.  loso 

Si  grant  iert  Testoile  et  si  bele, 

Qu*onquc8  nus  hons  si  grant  com  ccle 

Mc  Vit  des  le  tans  en  en9a, 

Que  li  siecles  en  commenfa. 

Li  prophete,  qui  lors  estoient      io«6 

En  Jerusalem,  se  disoient: 

«Geste  estoile  nos  senefie 

De  Jesu  Crist  le  fil  Marie 

La  saintisme  nativite.* 

Et  il  disoient,  verite,  io»o 

Et  il  disoient  qu'il  seroit 

Cil  qui  le  monde  sauveroit. 

Voirs  est,  mais  eil  qui  nel  querront, 

Ja  en  paradis  nel  verront. 

lA  tierz  jour  apres  ce  que  nez   1095 
Fu  li  douz  enfes,  li  senez, 
8a  mere,  la  virge  Marie, 
De  la  fosse  ist,  si  Ta  laissie. 
L'escripture,  qui  n*est  pas  fable, 
Dist,  qu*ele  entra  en  une  estable.  i^oo 
Sen  enfant  mist  en  une  creche, 
Qui  mult  estoit  et  viez  et  secbe. 
Li  bues,  li  asnes  raourerent, 
Grant  reverence  li  porterent. 
C'est  donc  mult  grant  confusions,  1105 
Quant  nel  fait  la  fame  et  li  hons. 
Adonc  avint  la  propbetie, 
Qui  fu  dite  par  Ysaie: 
»Li  bues,  li  asnes  bien  sentirent 
Leur  seignour,  qu^enlacrechevirent.* 
Li  bues,  li  asnes,  ces  .ii.  bestes 
X'ers  terre  enclinoient  les  testes; 


1070  certainnemeDt.  1073  ih'u  cris. 
1074  nous.  1077  Beachte  estoile  im 
Reim  mit  coile.  1078  Vor  coile  ist  cele 
punktiert.  1080  lien.  1082  coDqnes.  hö. 
1084  comnenca.  1086  ihenxsalem.  1088 
ih'u.  1107  propbetie.  1108  Am  Bande 
steht:  Ysaias.  cognouit  bos  possessorem 
soam  (!)  et  asinus  presepe  domini  stii. 
1110  saingnenr. 


L*enfant  en  la  crcche  aouroient, 
Si  que  nule  foiz  ne  cessoient. 
Lors  fu  la  prophetie  emplite,       m^ 
Qu'Abacuc  avoit  devant  dite, 
Qui  dist,  qu'on  le  connoisteroit 
Entre  .ii.  bestes,  ou  seroit. 

Vcritez  est  et  chose  estable, 

Que  .iii.  jourz  furent  en  Testable  H'-^o 

Li  enfes  et  sa  douee  mere 

Et  Joseph,  qu'on  cuidoit  son  pere. 

Encor  dient,  qu'il  Tengenra 

Lignie  cui  maus  en  venra. 

La  ne  firent  plus  de  sejour.  u^s 

Venu  sont  a  ruitisme  jour 

En  Bethleem,  ou  granz  tans   furent, 

Que  de  Bethleem  ne  se  murent. 

La  fist  la  virge  sa  gesine 

De  sen  enfant  toute  enterine.       ii3o 

Adonques  Tenfant  enmenerent 

Ou  teraple  et  la  le  presenterent 

Et  oflfrendc  por  l'enrant  firent. 

L'escripture  dit,  qu'il  oflTrirent 

Une  paire  de  tourtereles  '^^^ 

Et  .il.  jonetes  columbeles. 

Sens  ne  pooir  n'ai,  que  vos  die, 

Qiie  eeste  offrende  senefie. 

Je  le  vos  d]  selonc  la  lettre, 

8anz  riens  oster  etsanz  riens  mettre.'  1*0 

v)u  temple  estoit  en  ce  tempoire 

uns  hom,  qui  eut  Dieu  en  memoire. 

Et  si  juste  vie  menoit, 

Que  nus  a  lui  ne  se  prenoit 

Ou  monde  de  lonc  ne  de  lez:      11^^ 

Symeon  estoit  apelez. 

Mult  le  tint  on  a  home  sage, 

Cent  et  .XIII.  anz  avoit  d'aage; 

Des  plus  vieuz  iert,  que  on  »avoit/ 

Li  sainz  espirs  dit  Ii  avoit,  ^^o 

Qu'estre  por  riens  il  ne  peust, 

Qu'il  trespassast  ne  moreust, 

8'aroit  veu  apertement 

En  char  le  fit  Dieu  proprenent. 

Quant  li  vieuz  vit  l'enfant  venir,  i^^s 

Ne  peut  mie  sa  voiz  tenir, 

1115  prophede.  1116  q'bacuc.  Am 
Rande  steht:  abachac.  In  medio  duoram 
animalium  innotescerls.  1117  con  sal  122. 
1126  sunt  1126  Tischendorfs  und  Scbades 
Kodex  haben:  Sexta  autem  die.  1127 
Belleem.  1128  Belleem.  1141—1148«= 
Erat  antem  in  templo  domini  vir  pro- 
pheta  et  justas  nomine  Simeon  anno- 
mm  centum  duodecim.  1142  Nach  1142 
folgt  noch:  et  par  diz  ades  et  par  faiz. 
1147  hörne. 
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1165 


1170 


Maic  duremeDt  en  baut  s^escrie: 
^e  mi  de  voir,  je  n^en  dout  mie,    } 
Que  Dies,  qni  maint  en  trinite, 
A  hui  son  pueple  yisite,  ii^o 

Ei  la  promesse  est  hui  emplite, 
Si  com  il  eut  promise  et  oite/* 
A  Tenfant  vint  lors  sanz  demeure: 
As  piez  li  cbiet  et  si  l'aeure. 
Apres  le  prent  et  si  l'a  mis 
Entre  ses  braz  com  vrais  amis. 
Le  pan  de  son  mantei  ouvri, 
L^enfant,  qu*!!  tenoit,  en  couvri 
Com  eil  qui  roult  liez  le  faisoit 
Les  plantes  des  [Hfz  li  baisoit 
Et  Taouroit  mult  humlement. 
Bien  sayoit,   c*iert  Diex  proprement. 
Malt  i  iert  ses  cuers  ententis. 
Adonc  dist  il:  .Nunc  dimittis.^ 
.1.  peiaomesest,  bien  sai  la  lettre,  n75 
Doa  fran^ois  ne  m^os  entremettre. 
Je  n*ai  pas  tant  beu  de  Tin, 
Trop  me  sent  a  mauTais  derin. 

Anne  a  ce  tans  et  a  ce  jour, 
Pille  Phannel,  a  sejour  u^o 

Ades  ou  temple  demouroit, 
Ou  Dien  servoit  et  aouroit 
Et  si  aToit  maint  jour  veu, 
Que  .VII.  ans  n*eut  baron  en 
N^onques,  puisqne  il  devia, 
Ele  ne  se  remaria. 
Quatre  Tinz  et  .iiiL  anz  Tesehu 
Avoit  ou  temple  sanz  etchu. 
Son  tresor  ou  ciel  äunoit, 
Ades  ouroit  et  jennoit. 
A  Dien  ses  jeuners  plaisoit: 
Car  le  droit  j<$uoer  faisoit. 
Droite  est  et  bone  la  ienne, 
Quant  la  chars  par  denors  jeune 
Et  li  espirs  par  dedenz  eure        ii*& 
Et  gemist  ses  pechiez  et  pleure. 
Quant  de  jeune  est  eropenee, 
L'orcMsons  plus  tost  est  alee 
Parmi  le  ciel  devant  la  face 
Jesu  Crist  et  plus  tost  a  grace. 
Ja  ne  sera  Diex  si  crueus: 
Quant  hons  est  esperitueus, 
Lors  est  avec  Dien  et  habite 
Et  des  angles  a  la  merite, 


1186 


1190 


1-200 


131» 
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Plus  est  que  maistres  de  decrez :  ^^^ 
Car  il  set  dou  ciel  les  secrez. 
Jeuners  est,  n'est  mie  fable, 
Fors  dars  enoontre  le  diable. 
Adonques  la  chars  Dieu  covoite, 
Quant  ele  maine  vie  estroite        n»o 
Et  par  jeuner  s^amaigrist. 
Quant  bons  mengiers  li  ennigrist 
Et  ele  maintient  asteoance, 
L*ame  en  paradis  en  avance. 
Astenance  la  char  maistrie, 
Ele  ocist,  ele  yive6e; 
En  sainte  vie  maintient  Tarne, 
I^  cors  tue  et  met  souz  lame. 
Je  ne  di  pas,  n^entendez  mie, 
Quant  on  le  cors  trop  afoihtie, 
Que  ce  soit  bon  a  maintenir. 
On  pnet  bien  trop  le  frainc  tenir 
Et  SI  le  cors  batre  et  tenser, 
Que  l'ame  en  pert  a  Dieu  penser. 
Ainsi  si  ne  gaaingnons  faires,      i^^^ 
Ainz  empire  mult  li  affaires, 
Ne  puet  bien  faire  par  peresce 
Por  le  cors,  qui  est  en  foiblesce. 
La  chose  plus  longuement  dure, 
Quant  on  la  maine  par  roesure    >^^ 
Et  trestout  atempreement« 
Ou  sauver  ne  puet  autrement. 
En  trestout  trop  bien  tos  di  ce: 
N*a  riens  ne  soit  toume  en  vice. 
Mesure,  ce  doit  on  ssToir,  J'-^"» 

Encontre  uevre  fait  bon  avoir. 
Puisque  nus  trop  fait  de  la  chose, 
T(niz  li  mondes  et  Dies  Ten  chose. 
On  dit:  ,Cil  qui  fait  belement, 
II  en  fait  trop  plus  lonj^uemenf 
Je  ne  di  pas  eil  ne  sott  sages, 
Qui  en  bienfait  met  ses  usages, 
Mais  la  seursome  s'abat  Tasne 
Et  le  grant  coup  aussi  le  chasne. 

Anne,  la  sainte  bone  fame,         J'-^**» 
Qui  servoit  Dieu  de  cors  et  d*Hnie, 
Tel  jeasne  faisoit  on  temple 
A  li  feroit  bon  peore  essarople. 
Quant  l'enfant  vit  en  icele  eure. 
A  lui  s'en  vint  et  si  Taeure  ^250 

Et  dist,  sachiez  certainement : 
,Vez  ci  le  fil  Dieu  vraiement, 


1340 


1158tioUr.  1161  enplit«.  Hs.  p^messc. 
1162  p'mise.  1173  entencls.  1175  la 
ettre  sai  mit  Zdcheo.  1186  eUe.  1192 
geimer.  1198  genne  =  1194.  1197 
enpennee.  1197  geane.  1200  Ihesa. 
1204  asgk. 


1210  maione.  1211  geaner.  1212 
ennigrist?  1222  frainc?  1226  enpire. 
1230  niainne.  1232  Am  Rande:  omne 
qnod  est  nimiam  vertitur  in  viciiim. 
1286  weore.  1243  aearsöme.  1244 
auai  .  chaisne.     1261  certainneiaent. 
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Par  cui  sera  sauvex  li  mondes 
De  Tardant  fu  des  houlanz  ondes, 
Ou  arsisfient  et  mainz  et  maintes,  1265 
Qoi  seront  or  par  lui  estaintes.^ 

Apres,  quant  ces  choses  avinrent, 

Deus  anz  en  Jerusalem  virtrent 

Trois  rois,  qui  d^orient  venoient, 

Qui  l*enfantgranz  dons  aportoient.  i^^ 

Quant  en  Jerusalem  entrerent, 

As  Giues  mult  bien  demanderent 

Tout  belement  et  Fanz  ten9on 

Les  nouveles  de  renfan9on 

Etdisoient:  «Seignour,  daingniez,  1265 

S'il  vos  piaist,   que  nos   enseingniez, 

Ou  li  rois  est,  que  venons  querre, 

Qui  por  nos  touz  est  nez  en  terre. 

S'estoilü  en  Orient  veismes, 

Por  li  aourer  9a  venifimes.  1270 

Se  vos  savez,  moustrez  le  dons: 

Car  DOS  li  volons  faire  dons.* 

Et  auant  ces  noveles  oi'rent 

Li  Giue,  tuit  s'en  esbahlrent. 

A  Herode  en  vint  la  nouvele,       1275 

Qui  ne  li  fu  bone  ne  bele; 

L'enfant  vousist  avoir  noie. 

Tout  maintenant  a  envoie 

Les  Pharisens,  les  maistres  querre 

Par  le  pais  et  par  la  terre,  1280 

Por  re  que  d'eus  savoir  peust, 

S'cn  i  avoit  nul  qui  seust, 

Ou  li  prophete  devisoient, 

Qui  les  propheties  disoient, 

Ou  Jesus,  li  fiuz  Dieu,  le  pere,   1285 

Naistre  en  terre  devoit  de  mere: 

Car  mult  li  empli  le  euer  dlre 

La  nouvele,  quant  l'oi  dire. 

De  toutes  pars  maistre  s'esmurent, 

Quant  a  Uerode  venu  furent.       1290 

Dite  li  ont  et  devisie 

Dou  prophete  la  prophetie: 

«Terre,  qui  Bethleem  ies  dite, 

Tu  n*ies  mie  la  plus  petite, 

Mais  la  plus  grant  des  autres  toutes,  ^^^ 

Saches  de  voir  et  ne  t^en  doutes, 

Qu^  de  toi  li  rois  istera, 

Qiii  Israel  goavernera.' 


1253  mundes.  1254  houlanz  gehört 
zu  dem  nfz.  hoale  s=  Deming,  Schlag- 
wello.  1254  feu.  1255  mains.  1257 
<{uant  steht  Über  der  Zeile.  1259  ihe- 
rusalem  =  1261.  1259  troi  roi.  doriant. 
1265  aeigneor.  1266  ensaingniez.  1268 
poar.  1269  oriant.  1271  larez.  1285 
Ihesns.  1287  enpll.  129S  Belleem. 
1292  prophecie. 


Quant  ceste  cbose  eut  entendue 
Rois  Herodes,  la  couleur  mue;     1300 
Car  eist  nouviaus  rois  li  erapire, 
Ce  li  samble,  mult  sen  empu*e. 
Le  euer  de  dut>l  eut  boursoufle, 
Si  Tavoit  diables  soufle. 
Les  rois  adonques  en  apele,         1^^ 
De  l'estoile  enquiert  la  nouvele 
Et  le  point,  que  leur  aparut, 
Qu'en  fust  dolanz,  ainz  n'i  parut, 
Ne  ne  moustra,  que  fust  irez. 
„Seignour,"  dist  ii,  „vos  en  irez  isio 
En  Bethleem  et  taut  ferez 
Por  moi,  quant  Tenfant  troverez, 
Que  nel  laissiez  por  nul  avoir, 
Que  vos  ne  me  faciez  savoir: 
Car  aler  aussi  i  vorrai,  i*i5 

S'aler  i  puis,  si  raourrai." 

lii  trois  rois  adonques  s*esmurent, 
Mult  eslongnie  mie  ne  furent. 
Devant  eus  virent  leur  estoile, 
Qui  de  leur  nef  conduit  le  voile  I820 
Et  qui  a  droit  port  les  menoit. 
Ades  devant  eus  se  tenoit 
Desqu'au  liu,  ou  Tenfes  esta: 
Adonc  Testoile  s'aresta. 
Et  quant  il  arester  la  virent,        13W 
Mult  durement  8*en  esjoirent. 
Adonc  n'i  ont  plus  atendu: 
De  leur  chevaus  sont  descendu, 
Dedenz  la  maison  s^en  entrerent, 
Ou  Jesu  Crist,  Tenfant  troverent,  IMO 
Qui  seoit  ou  giron  sa  mere, 
Qui  nos  a  mis  hora  de  misere. 
Salue  ont  de  leur  saluz 
Celui  qui  est  li  vrais  saluz. 
Adonques  leur  tresors  ouvrirent,  1335 
Marie  et  Joseph  biax  dons  firent, 
L*enfant  tuit  .lii.  ont  aoure 
Et  dou  leur  Tont  bien  honore. 
Chascuns  .i.  vaissel  d*or  i  ofTre, 
Que  trait  avoient  de  leur  coffre,  i3<o 


1803  boorsoufe.  boursoufle  =  auf- 
gedunsen, angeschwollen,  aufgeblasen. 
1307  apparuU  1309  In  Ha.  3  ne.  1310 
seigneor.  1311  Belleem.  1312  poor  = 
1313.  1315  ausis.  Hs.  hat  noafai.  1317 
troi  roi.  1819  len.  1320  Qautier  stellt 
hier  die  drei  Magierkönige  als  Seefahrer 
dar.  1323  desqau  lien.  1325  le.  1328 
sunt.  1380  Ihesu.  1330—1331  «  in- 
venerunt  infantem  Jesum  sedentem  in 
sinn  Marie  [Laurent.:  matris].  1333  ont 
zweimal.     1335  leurs. 
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Mirre  et  encens  de  lear  tresor 

Ofirent  H  .ii.,  li  autres  or. 

£t  qaant  leor  ofirende  eurent  faite, 

De  retonrncr  chascuns  s^afaite, 

Et  par  Herode  aler  voloient :       1W6 

Car  faire  savoir  li  ▼oloient, 

Que  dou  noavel  roi  ont  trove, 

Mais  de  par  Dieu  leur  fu  rove 

Kn  songefl,  en  aYision, 

Qa'au  raler  en  leur  region  i'^ 

Par  Herode  n'alassent  mie: 

Car  il  het  Tenfant  et  sa  vie. 

Ainsi  fu  as  rob  revelee 

D'Erode  la  crueus  pensce. 

Adonc  nl  ont  plus  demoure;        i*** 

Toit  .iii.  ont  l'enfant  aoure. 

De  lui  se  partent  a  grant  joie« 

Rale  8ont  par  une  autre  voie      ^-^^^ 

En  leur  ^rre  et  en  leur  pais. 

Quant  Herodes  li  fox  naia  i3«o 

Vit,  qu'il  fu  ainsi  eschamiz, 

De  du«l  estoit  si  esdamiz, 

Que  bien  pres  qu*U  ne  forsenoit, 

Merveilleus  duel  en  demenoit. 

Adonc  envoia  a  trespas  i^^ 

Por  les  rois:  car  sanz  nul  respas 

Mort  sont,  s^il  pueent  estre  pris: 

Car  nule  ame,  tant  fust  d^espris, 

N*en  preist  por  laissier  en  vie, 

S'il  les  tenist  ep  sa  ba'dlie.  1S7<> 

Mnit  li  cousterent  grant  avoir 

Ao  querre  et  si  nelpeut  avoir. 

Quant  oe  peurent  estre  trove^ 

A  868  tiranz  a  lors  rove, 

Qu*en  bethleem  errant  s*en  aillent  i^7& 

Et  si  occient  et  detaillent 

Touz  les  enfanz,  qu'il  troveront, 

Qui  de  l'aage  Crist  seront. 

Ainsi  comme  fous  et  estouz 

T.<es  enfanz  dou  pais  trestouz        1380 

Occirre  as  tiranz  commanda 

Selonc  le  tans,  qu'il  commanda 

As  reis,  qui  nul  mal  n'i  pensoient, 

Qui  Tenfant  aourer  aloient. 

.i.  jor  devant  l'occision  1886 

Par  son  angle  en  avision 

1350  qau.  1358  suot.pa.  ¥.1358 
steht  nochmals  auf  dem  fol.  253  als 
erste  Zeile  mit  den  beiden  Varianten. 
1361  aiosis.  13G0~1865  >•  Videos 
antem  Berode«  rez  qnod  delusas  esset 
Biagis  inflammatum  est  cor  ejus  [Laurent: 
iDflatom].  Id63q'bien.  1866  ponr.  1367 
sunt.  1368  steht  am  Rande:  ame  fehlt. 
§r.  1378  troune.  1374  rotme.  1375 
Belleero.     1376  odent.     1379  ainsis. 


Diex  a  Joseph  amonesta 
Et  dist:  „Garde,  ci  plus  n'esta! 
Va  t'en  tost  et  n^areste  mie, 
S*enmaine  Tenfant  et  Marie  l3*o 

Par  la  voie  de  Termitage! 
Va  en  Egipte  <)uerre  cstage!** 
Plus  n*i  ont  faite  de  demeure, 
Ales  en  sont  en  icele  eure. 

lout  ainsi  com  il  s*en  aloient,    ^99i 
Une  fosse  devant  eus  voient, 
Et  quant  desque  la  venu  furent, 
Por  eus  reposer,  s'aresturent. 
Dou  jument  est  lors  descendue 
Nostre  dame  seur  Terbe  (^rue       i^oo 
Et  tantost  apres  s'est  assise; 
Sen  enfant  tint  en  cele  guise, 
Que  leur  enfanz  ttenent  ces  fames 
En  leur  girons  deseur  leur  james. 
Ainsi  sen  douz  enfunt  tenoit         i^os 
La  virge,  cni  bien  avenoit. 
Avec  eus  .iii.  enfanz  nienoient, 
Mais  je  ne  sai,  qui  il  estoient, 
Et  une  pucele  eut  Marie; 
Qui  ele  fu  ne  sai  ^e  mie.  i4io 

D*eus  parier  a  moi  plus  ne  monte: 
Car  mes  livres  plus  ne  mVn  conte 
Des  enfanz  ne  de  la  pucele, 
Qui  il  soieot  ne  il  ne  eie. 

^e  demoura  pas  longüement,      1415 
Quant  il  issi  soudainement 
De  la  fosse  une  mult  grant  tourbe 
De  granz  dragons,  qui  mult  destourbe 
Les  .iii.  enfanz,  qm  la  estoient. 
Por  la  peour,  qu  il  en  avoient.     H'^o 
Quant  les  virent,  mult  s'esfreerent, 
Comme  enfant  en  haut  s*escnerent. 
Mais  moi  samble,  que  mais  n'en  peu- 
rent, 
Se  hides  et  peour  en  eurent. 
Et  quant  ce  vit  et  entendi  M26 

Li  douz  Jesus,  lors  descendi 
Jus  a  la  terre  dou  devant 
Sa  mere  et  s'ala  devant 


13908emainne.  1891  =  per  viam  eremi 
pergt  in  Rgyptum.  1898  pour.  1401 
assisse  mit  Punkt  anter  letztem  s.  1404 
leu  iames  .  gerons.  Vgl.  1331.  1404 
jamee,  lat.  gamba  =  nfz.  jambe.  1416 
soüdainnement.  1420  peeur.  1422 
cGme.  1424  hides?  Vgl.  nfz.  hfdeox. 
1424  peeur.  1426  Ihesus.  1426—1472 
=  excossit  se  de  gremio  matris  s= 
Tiscbendorf :  deseendens  Jesus  de  gremio 
matris  siue. 
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Touz  ka  dragoDSi  ge  s'arestat, 
Dcvant  eas  jteur  sei  piez  8*e8tat.    l^^o 
Et  tult  li  dragon  L*Aourerent 
Et  puiö  d'iltiequea  a'en  aierent 
Adonqiiüs  fu  lu  prophetie, 
Qii&  Duvid  dist}  bipn  acomplie, 
Qnant  i1  dlüi^  muU  aouvent  Vc/ez :  ^^^^ 
„Dragon  de  kTr«,  Uiea  loez.* 

•J  oseph  ei  Miiric  B'esmurent, 

Que  li  dra{;oQä  avec  eus  fureot. 

Li  eiift'ä  dt  van  t  eua  atoit, 

Qni  leur  chiere  mult  avaloit,         14'*<> 

Ne  l^osoiertt  fair«  grcignour: 

Cur  It  le  doüient  com  seignour, 

f^'en  pcrdmont  leur  bardement, 

Et  il  leur  fiat  commandement, 

Cjtjc  por  rien  sl  bftrdi  ne  fassen t,  1446 

Que  utile  ariie  de  nen  nvussent. 

Mürie  et  Joseph  ne  savoient 

Qtie  fjiitü^  car  trap  se  doutoient, 

Que  des  drAgoni  pnr  a venture 

^''(iiiat  li  eiiits  bleeeure  i^ß^ 

Ne  couvenoit  pns  d'eus  earder: 

Car  nt^  Tosen t  twä  esgarder. 

Cil  qui  en  lui  a  le  savoir, 

J^a  «lere  üt  Joseph  vit  «voir 

Peour  du  li  et  graut  doutance,     MW 

For  ce  que  Jos  neu  iert  d*enfance. 

Lors  leur  ditst:  „Ne  vos  esfrecz. 

Na  por  enfant  ne  tne  creez. 

J'en  fa^  bien  run  et  l'autre  Bage« 

Qut^  je  sui  de  parfait  aage,  14«0 

Et  eaehiezT  qu'il  est  veritez 

Et  b'^sI  droit e  necessitez, 

Que  toutes  Ivs  bestes  sau  vages, 

Qtii  repairent  pur  les  boscages, 

8*umebent  devant  ma  face.  ^^^ 

Kule  nVn  verrez^  qui  nel  face.* 

Aiiisi  li  \^nfe§  les  apaise, 

^i  nVn  eurc^nt  pns  tel  mesaise. 

Et  li  Iton  et  li  lipart 

Aouroient  luit  li  poupart.  "70 

A  sOD  pooir  chascuns  le  sert 

Et  le  compaigiie  ou  desert; 

En  qoelconque  part  il  aloient, 

Pevimt  tus  h»  bestes  venoient, 

Qui  ieiconduisent  et  compaignent  "75 

Et  k  droit  cbemin  leur  ensaignent 

1434  Am  Blies  de:  propbeta  .  Landate 
dominum  de  terra  dracones.  1488  dragö. 
li  st^ht  über  der  Z«ile.  1441  gregnoor. 
1442  coti.  144ä  pour.  1453  Vor  a  ist 
ttj  punktiert  uud  durcbetrichen.  1458  poor. 
1470  poupart  -^  nf*.  poopard,  Wickel- 
klttdf  Säugling,  t47S  coropalngne.  1475 
compaingn^nt.     HTG  ensafagnent. 


Et  aeurent  mult  humlement 
Les  chies  baissiez  communement. 

Xj&  tres  douce  virge  Marie 

Le  premier  jour  fu  esbahie  "SO 

Por  les  bestes  descouvenues, 

Qu'entour  li  vit  venir  si  drues. 

Divers  moustres  i  eut  de  bestes 

De  cors,  de  membres  et  de  testes. 

Riens  n'en  peut,  se  peour  avoit,  i486 

Et  quant  ses  douz  enfes  la  voit, 

Mult  douccment  enmi  la  chiere 

L*esgarda  et  dist:  «Mere  chiere, 

N'en  aiez  ja  nule  doulance, 

Que  viegnent  por  vostre  grevance.  i*90 

Mais  entour  vos  ainsi  s'arestent 

Por  vostre  service  et  aprestent.» 

Quant  a  sa  mere  eut  ainsi  dites 

Ces  paroles,  que  vos  ai  lites, 

La  peour  sa  mere  Marie  hös 

Osta  et  de  sa  compaignie, 

8i  que  puis  ne  les  redouterent, 

Mais  tout  seurement  alerent 

As  asnes  n*as  bues,  quMl  menoient« 

Qui  trestout  hennes  portoient,      1»^ 

Me  firent  mal:  car  ne  plaisoit 

Au  douz  enfant,  qui  ce  faisoit 

Li  lionF,  qui  avec  eus  erent, 

De  riens  nes  blescent   ne  ne  fiorent, 

Ou  qu'il  preissent  mansion,  i'''^*-'* 

Avec  estoient  li  lion, 

Que  de  leur  pai's  amenoient 

Et  moutons  et  berbiz  avoient 

Et  8*e8toient  avec  les  leus 

Ades  en  pais  entour  les  leus.       i<^io 

Sanz  douter  et  sanz  resongnier, 

Ainz  dou  garder  n'estut  songnier, 

Ainc  li  uns  Tautre  ne  ble9a 

Ne  contra  lui  ne  se  dre9a 

Par  courrouz  ne  par  felonie.         1516 

Adonc  avint  la  prophetie, 

Que  li  prophetes  avoit  dite, 

Qui  dit,  si  com  la  tniis  escrite: 


1481  pour.  1484  bestes.  1485  peeur. 
1493  me  statt  mere.  1500  hennes? 
1500  henes.  1503-1515  =  Ambula- 
bant  ergo  simul  leones  et  asioi  et  boves 
et  saagmarii  qoi  eis  portabant  necessaria 
et  simul  ubi  mansio  facta  esset  ad  pa- 
bulum  accedebant.  Erant  etiam  man- 
saeti  arietes  qui  simul  de  Judea  ezierant 
et  sequebantur  etc.  1504  ble"ces.  1509 
In  St.  L^ochade  1327  steht  len  im  Reim 
mit  len.  1515  felönie.  1516  auinc  . 
prophede.  1517—1520  stimmen  zu  Ti* 
schendorfs  Text  (nicht  zu  Schade):  Lupi 
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,Jii  leu8  .1.  jour  encor  sera» 

Arec  le«  berbiz  mengera.*  IMO 

Et  encore  .ü.  bues  avoient, 

Qai  tine  charete  onenoient, 

Oa  mainte  chose  necessaire      A>i.  2M. 

Metoient,  dont  eurent  affaire. 

Ainai  aloit  Diex  par  la  terre,        l^^ft 

Qui  vers  Herode  estoit  de  gaerre. 

\.te  tien  joor,  qa*il  füren t  meu, 
Lear  a  mult  darement  neu 
La  cbaleura,  qai  ai  fait  laaaer 
Marie,  qne  ne  peut  paaser.  i**> 

Lora  vit  .i.  aubre  la  pucele,  — 
Paumiera  eatoit,  —  Joseph  apele 
Et  diät: « Joseph,  eist  chauz  me  grieve: 
Car  trop  chauz  et  trop  aapre  Üeve. 
8onz  cest  aubre  nos  reposona      1&S& 
£n  Fombre  .1  pen,  ae  nos  oaons." 
Joseph,  cui  eatoit  mult  grevaine 
Sa  meaaiae,  a  Tauhre  l'enmaine. 
Plaa  tost  qu*!!  peut  et  aanz  atendre, 
Jm»  dou  jument  la  fist  deacendre;  i^o 
Et  quant  dou  iunierit  fu  jus  mise 
Et  ele  fu  en  l*ombre  asaiae, 
Se  pea  non  aprea  ne  tarda, 
Qu*en  aom  le  paumier  regarda. 
Dou  fruit  i  vit  a  grant  plente,     i^^ 
Si  Ten  eat  prise  volente. 
A  Joseph  dist:  ,S*il  pooit  eatre, 
Ainz  que  meusse  de  ceH  eatre, 
Mult  trea  volentiera  mengeroie 
De  ce  fruit,  a'avoir  en  pooie."      ißw 
«Quoi?*  dist  Joseph  certainement, 
,Je  me  merveil  trop  durement, 
Comment  tu  diz  tele  parole, 
Point  n'en  araa,  ae  je  nM  vole. 
Par  moi,  trop  aui  de  grant  vielleace,  1^56 
De  Taubre  voiz  bien  la  hautesce, 
Et  tu  en  vieua  dou  fruit  avoir. 
Je  ne  le  tieng  paa  a  aavoir.* 
Ainai  tont  rudement  la  ehoae. 
,PIas  pena*",  dbt  il,„a  autre  choae,  1^60 
A  riave,  de  quoi  point  n'avona, 
Non  point  penre  nos  n^en  aavona 


eom  agnia  pascentar;  leo  et  bos  simul 
pdeaa  comedent.  1519  iuuz.  1520 
OMgera.  1525  ainsis.  1533  eis.  1534 
Vor  lieue  ist  g  punktiert.  1537  g^uaine. 
1538  renmaine.  1543  apre.  1544  aon. 
Ha.  reigarda  mit  Punkt  unter  t .  1 55 1  q' . 
certainnemeDt.  1555  foi?  statt  moi. 
1557  Vor  froit  steht  fr.  1559  tieg. 
1561—1664  ms  Ego  magis  de  aqu«B 
peooria  cogito,  qnsB  nobit  jam  deficit 
in  utribus,  et  non  habemna  onde  nos  et 


N*en  noz  bouciaua,  mala  n*en  a  point. 

C'eat  ee  qai  plua  an  euer  m*apoint: 

Car  noatre  affaire  a'en  empire      i*<^ 

Ne  les  aavons  de  quoi  emplire 

N*en  ia  mie   i.  tout  aeul  boire 

Por  Tun  de  no9,  8*il  voloit  boire.* 

Li  enfea  Joseph  e^outoit, 

Qui  de  defaute  ae  doutoit  i&70 

Comment  il  iert,  bien  le  veoit, 

Ou  giron  aa  mere  seoit, 

De  ce  que  Joaeph  dire  oi, 

Mult  durement  a'en  esjoi. 

A  Taubre  fist  lora   i.  commant:    1^76 

„Paumiera*,  dist  il,  „)e  te  commant, 

Que  tu  desqu*en  terre  t^abaissea 

Et  qu*a  ma  mere  penre  laisaea, 

Qui  me  nourrit  et  qui  m'alaite 

De  ton  fruit  tant  que  soit  refaite."   i»80 

II  n'eut  pas  dite  la  parole, 

Plus  tost  que  nous  oiaiaus  ne  vole, 

S'eat  jua  h  aubrea  enclinez. 

Et  ai  trea  bien  fu  doctrinez, 

Qu'aa  piez  la  treadouce  Marie      i<»^ 

Avint  la  plua  haute  partie, 

Cest  a  dire  la  haute  cisme. 

Et  la  douce  vir^e  aaintisme 

En  priat  tant  com  il  li  plaiaoit 

FH  a  touz  mengier  en  fuiaoit,       i&^o 

Tant  qne  tuit  en  furent  refait. 

Et  quant  il  eurent  tout  ce  fait, 

Li  aubrea  por  ce  ne  laist  mie« 

Qu*il  ne  a'encline  as  picz  Marie. 

Tout  adea  vers  li  ae  tcndoit,        i^^^ 

Maia  autre  chose  n'atendoit 

Fora  tant  que  Ten  feist  raler 

Cil  qui  Tavoit  fait  avaier. 

Jamals  ainsi  ne  se  meuat, 

Se  fait  aler  ne  Pen  eust  i^oo 

Lora  diät  Jeaua,  li  debonairea : 

„Je  veil,  qu*arriere  t*en  repaires." 

Auaai  l'apele,  auaai  le  nomme, 

Comme  a'il  parlast  a  .L  homme 

Et  dit:  „Bien  aa  fait  mon  commant,  i^o^ 


juroenta  refooillare  valeamus.     VgL  Ti- 
achendorf  p.  83. 

1663  bonciaoa,  Singular  bouoel  sa 
Schlauch.  Vgl.  Ger.  de  Viane  2611: 
En  un  boacel  de  vin  ou  de  clare.  1565 
enpire.  1566  avons.  1568  nous.  1672 
geron.  1583  enclinea.  1584  doctrinea,  wo 
8  aus  z  korrigiert  iat  1587  dsme  =  Gipfe), 
nfz.  dme.  1593  pour.  1 596  Vor  chose  iat 
noi  punktiert  1597  fest.  1599  dainsis.  1601 
Iheeus.  1608  ausi  beide  Blale  so.  1605 
bis  1609   =z   Erige  te,   palma,   «t  cou- 
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Helieve  toi,  je  te  commant, 
Con forte  toi  et  des  ore  soies 
Comp ai DZ  dei  aubres  et  des  joies, 
Qut  sollt  en  paradis  men  pere. 
Por  mnoT  de  ma  douce  mere        löio 
1}Q  trs  raciuea  une  vaine 
No9  a^uvre  et  sf  nos  amaine 
Ttius  iaves.  que  bones  truissons, 
Que  aazier  nos  en  paissons.'* 

Li  pauuiitTä  errant  se  leva  ^61* 

Et  eei  rA^'iDes  esereva, 
Que  \*i»  fäiiuines  en  sourdoient, 
Qui  hSBet.  pluB  cleres  estoient 
Qu'e^inerautie  n*e8t  ne  topace 
Doucü»  et  froideß  comme  glace.  ^^^ 
QuMnt  k5  luntainea  »oardre  virent, 
Mute  (lureuienl  s'en  esj Olren t 
Jod(?pk  et  la  douce  Marie 
Et  treslDuiu  la  compaingnie. 
hUxli  leur  iert  granz   mesUers  sanz 
doule.  i«M 

Quant  il  et  leur  bcstaille  tonte 
Furtmt  ile  Tiave  assazie, 
Ditu  ont  Iti«  et  gracie. 

(Juafit  renderoain  atome  furent, 
En  cele  eure  qu*aler  s'en  durent,  iwo 
Jeius  vcrs  le  paumier  se  torne 
Et  diöt:  ,,Je  veil  et  se  l'atorne, 
qu*ürüntlr«it  Koit  d'angles  portez 
Um  tle  tii$  rainsiaus  et  plantez 
L4*s5us  ou  paradis  men  pere:        i*^* 
Cut  bi42n  i%&  servie  ma  mere; 
Rendre  fen  vcil  le  gnerredon. 
Taut  muinteriant  te  doing  ce  don, 
QuB  de  10 uz  ceus  qui  bien  ferontf 
On  dirm  qua  venn  seront  ^^*^ 

Au  paumier  de  droite  victoire. 


fortara  el  eno  consors  arborom  meamm 
quin  guut  in  paradiso  patris  mei.  Vgl. 
Ti»dipntlorf,  dessen  Text  ron  hier  an 
herbeigcio^üti  werden  wird. 

lÜüU  iUDt.  1610  pour  amour.  1611 
raittoe»  1611  vaine,  Wasserader  =  rena- 
aqye*  1G12  uous  aweure  .  amainne. 
Jen  fontttinnea  =  1621.  1619  Die  bei- 
den Buine  wurden  oft,  besonders  in  den 
Lüpidnrkn  genannt  1629  atourne.  1681 
Ihi^eui.  _163i  latoome.  1684  rainsiaas 
Zweigp  Astchon  (ramicellus).  168ft  lal- 
■UA.  1637  weii.  1688— 1642  =  Hanc 
ftutem  benedietioneni  in  te  oonferam  ut 
ginnes  qüiciimque  in  aliqao  certamtne  vi- 
ctnut^  üjcatur  eis  Pervenistis  ad  palmam 
victori«.      ]6iO  ot. 


Ainsi  seras  mais  en  memoire.*' 

Qnanqu*a  l^aubre  ainsi  devisoit, 

Es  TOS  Tangle,  qui  ja  brisoit« 

L'nn  des  rainsiaus  6t  si  Temporte  i^' 

En  paradis  parmi  la  porte. 

Cil  qui  la  furent,  quant  ce  virent, 

Mult  durement  s'en  esbahirent, 

Si  com  mot  parier  ne  penssent 

Ne  que  se  il  trestuit  mort  fussent.  i^^ 

Dist  Jesus :  „Porqu'avez  eu 

Peour  de  ce  qu'avez  veu? 

Or  sacbicz,  se  vos  nel  savez, 

Le  paumier,  que  veu  avcz, 

Qu'en  paradis  fait  porler  ai,         i<^& 

Si  grant  honneur  li  porterai. 

A  t<^)uz  sainz  sera  si  propices,  / 

Qu'ii  Taront  en  liu  de  delices. 

Ainsi  com  il  vos  a  este, 

Bien  l'avons  trove  apreste  i^eo 

Au  grant  besoing  en  ce  desert, 

Qu'iT  ait  honneur,  bipn  le  desert. 

11  Tara,  je  li  ai  promise, 

Deservie  l'a  et  aquise.** 

Et  quant  ces  choses  furent  faites,  i^^^ 

Que  ci  devant  vos  ai  retraites, 

Li  vieuz  Joseph  li  prist  a  dire: 

«.Ceste  cbaleurs  nos  falt  mal,  sire, 

Trop  nos  tormento  et  trop  nos  grieve 

PorleBouleil,  c|ui  trop  chauz  lifve,  iß^o 

S'il  vos  plaisoit,  je  lueroie, 

Ce  seroit  nostre  mieudre  voie 

D'aler  la  voie  de  la  mer, 

C'est  cele  qu'on  doit  mieuz  amer: 

Car  plus  tost  liu  trover  porront«,  1875 

Por  reposer,  quant  nos  vorrons, 

Par  ces  citez  de  maritime. 

Jesus,  ai  je  bien  dit,  di  me!*< 

„Joseph**,  dist  Jesus,  „or  m'escoute 

Ne  t'esmaier  ne  ne  te  doute,        i^^ 

Ja  courcerai  si  voz  jornees, 

Que  tost  les  averez  alees: 

Car  hui  sera  vostre  sejourz 

La  ou  meissiez  .XXX.  jourz. 

Ain^ois  que  desque  la  fussiez,       ^^^ 

Si  bien  aler  ne  seussiez.** 

1^  dottz  enfes,  li  fiuz  Marie«     f*  ^M- 
Sa  parole  n'out  pas  fenie, 
Monz  et  citez  d'Egypte  virent, 
Ainz  nule  garde  ne  s'en  prirent.  ^^^o 


1 642  q*qaa .  ainsis.  1 645  Tenporte.  1649 
cö.  1651  ihesQS  pourqn'auez.  1652 
q'nes.  1657  sanz.  1668premise.  1674 
oon.  1575  liea.  1678  Iheens  =  1679. 
1685.  Vor  qe  steht  de  punktiert.  1689 
d'Epipte.     Vgl.  1798;  1724. 
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Devant  cele  eure  qu'il  les  voient, 

De  maint  jonr  estjre  n'i  cuidoient 

Grant  joie  tnit  en  demenerent. 

El)  une  cite  s^en  entrerent, 

Qui  par  non  Sotyren  iert  dite.     i^^^ 

Mais  de  la  gent,  qui  i  abite, 

N^  avoit  nul  qu'il  conneussent, 

Chies  cui  herbergier  se  penssent, 

S'eD  firent  le  plus  tvenant. 

Ou  temple  entrerent  mamtenant,  1700 

Qui  iert  apelez  Canitoles. 

La  aouroient  lea  yaoles 

ChaACun  jonr  eil  de  la  cite 

En  liu  de  sainte  trinite. 

Et  quant  ou  temple  est  entree     ^'^ 

La  douce  virge,  i'enmielee, 

Et  son  enfant  tint  en  sa  brace, 

Qu'ele  si  doucement  embrace 

Comme  sen  fil,  que  mnlt  a  chier, 

Prises  se  sont  a  destachier  i^io 

Lee  ydles,  que  faites  avoient 

eil  de  la  vile  et  si  creoient 

En  liu  de  Dieu,  qui  tout  a  fait. 

Jus  chairent  toutes  a  fait 

Et  devant  eus  a  terre  jurent:       i'iö 

Si  froees  malement  furent, 

Que  touz  firent  bien  demoustrance, 

Qa*il  n*avoient  point  de  puissance. 

lx>rs  fu  la  propnetie  eue 

Qui  dist:  «Diex  venra  seur  la  nue  1780 

Et  si  seront  devant  lui  fraites 

Les  ydlcs  de  mains  d'omme  faites.^ 

V^l  quant  il  sot  la  verite 
Li  sires  de  cele  cite, 
Qui  eut  non  Affrodisiens,  17^6 

Avec  lui  mult  d^Egyptiens, 
Vint  au  temple  grant  aleure, 
Por  veoir  la  nouvele  dure 
Des  diex,  qui  seur  le  pavement 
Gisoient  free  malement.  ^780 

Dou  venir  n'iert  pas  pereceus. 
Bien  se  cuida  vengier  de  ceus, 
Por  cui  les  ydles  furent  fraites 
Et  mar  les  avoient  jus  traites. 

1695  Bei  Schade  lautet  der  Name 
Sibeneo,  wtthrend  TUcbendorfs  Vaticann' 
BDd  Parisiensis  I  Sotmen,  der  Laoren- 
tianua  Sotrina  bieten.  —  Vgl.  V.  1786- 
1700—1701  =  templum  ingreBsi  sunt 
qvod  capitolium  Egypti  vocabator.  1 708 
enbrace.  1 709  eüme.  1 7 1 S  Heu.  1719 
prophecie.  1725  Schades  Kodex  hat  wie 
die  Kirei  Pariser  Hss.  Afi-odiaius,  der  vatika- 
irisdie  Text  Affrodosius.  1728  poar.  1731 
Hb.  perece^B.  1730  frone.  1733  pour. 
Axchli  f.  n.  Sprachen.  LXVII. 


Ce  disoient  li  puant  viautre         17M 
Commnneroent  et  un  et  autre, 
Et  quant  li  dus  entra  ou  temple, 
Qui  l'eust  fern  en  la  temple 
D*un  grant  baston  de  lez  Toie, 
Plus  esbahiz  il  ne  fust  mie  1740 

Qu*il  fu  des  diex»  qu'il  vit  en  terre. 
D'ire  fremist  et  les  denz  serre 
Si  durcment  de  grant  angoisse, 
A  peu  se  va,  que  touz  nes  froisse. 
Mais  si  tost  com  il  a  choisie        i?^ 
La  tres  douce  virge  Marie, 
Grant  aleure  sanz  demeure 
Cele  part  vient,  Tenfant  aeure, 
Qu'en  son  braz  portoit  nostre  dame, 
Ainsi  com  fait  aucune  fame,         i7fio 
Que  vos  veez  souvent  porter 
Aucun  enfant  por  deporter. 
Ainsi  la  mere  le  portoit: 
Gar  ou  porter  se  deportoit 

1j\  dus  et  tuit  Tenfant  aeurent,    i?^ 

Et  quant  trestuit  aoure  Feurent, 

Li  dus  d*une  part  les  apele. 

„Ne  sai*  dist  il  „que  j'en  vos  cele 

Mon  euer  de  ce,  comment  il  aille. 

„II  me  samble«,  dist  il  sanz  faille,  ^7^ 

„Se  eist  ne  fust  Diex  vraiement, 

Nostre  dieu  ainsi  faitement 

Ne  fussent  pas,  sachiez,  cheu, 

Com  vos  trestruit  l'avez  veu, 

Ne  devant  lui  pas  ne  ceussent     176b 

Ainsi  a  terre,  se  dieu  fussent. 

A  leur  affaire  et  a  leur  estre 

Monstren t,  que  eil  doit  leur  Diex  estre. 

Se  sage  n'eussiens  este, 

N'i  eussiens  riens  conqueste:        "70 

Car  seussiens  estre  contraire 

A  ce  que  noz  diex  veons  faire. 

Grant  peril  a  touz  i  eust: 

Car  eist  confondre  nos  peust, 

Qui  est  vrais  Diex,  c'est  veritez,  177(» 

Touz  nos  eust  asoubitez: 

Car  nul  pooir  vers  lui  n'a  on, 

Aussi  com  il  fist  Pbaraon, 

Le  roi,  qui  morut  sanz  respit 

Por  ce  que  Dieu  eut  en  despit:  1780 

Car  il  ne  le  daingna  oir 

Et  il  en  dut  bien  mal  joir, 

Et  il  si  fist,  n'en  doutez  mie, 

Qu^il  Pen  estut  perdre  la  vie/* 

Ainsi  li  dus  ci  a  brief  parole        17B6 

A  ceus  de  Sotyren  parole, 


1750  CO. 
1778  ausis. 


1758  il  fehlt.    1776  ainsis. 
1785  aiosis. 
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Et  il  dient,  bien  velent  croire, 
Qn*il  est  fiz  Dieu,  qoi  maint  en  gloire. 

Jesus  Criz  et  sa  douce  mere 
Et  Joseph,  qu'on  cuidoit  son  pere,  i7»o 
Apres  ce  qu'avint  eist  affaires, 
Mult  petit  de  tans  et  ne  gaires 
Lear  estage  en  Egypte  prirent, 
Tant  que  dou  ciel  nouvele  oirent, 
Que  de  Dieu  eurent  .i.  message,  1796 
Qu'ailleurs  alassent  faire  estage. 
A  Joseph  dist:  „Fai  lie  chierel 
Retome  t'en  en  Jude  arriere! 
Mort  sont  eil  qui  souloient  querre 
L'enfant,  reva  l'en  en  ta  terrel**i80<> 
Leur  affaire  errant  atornerent, 
En  Jude  arrier  s'en  retornerent.  — 

o'avez  bien  entendu  men  conte, 
Vos  ne  devez  pas  avoir  honte. 
Se  povretez  avez  et  perte,  1*05 

Mainte  en   a  Diex  por  vos  soufferte, 
Et  d'autre  part  on  doit  savoir, 
Nus  ne  puet  paradis  avoir. 
Se  povretez  en  son  conduit 
Ne  le  re9oit  et  le  conduit. 
Diex  ama  lui  tant  et  son  estre, 
Qu'il  vout  en  terre  povres  estre, 
Plus  povres  et  plus  mesmenez 
Fu  que  nus  hons  de  mere  nez. 
Amons  la  tuit:  car  ele  est  bone 
Et  si  depart  mainte  courone 
En  paradis  lassus  amont, 
Que  je  ne  cuit,  (|ue  nus  i  amont, 
Se  povretez  ne  li  pourchace 
Et  ramour  de  Dieu  et  sa  grace«  1B20 
En  paradis  entrer  ne  doit 
Riches  hons  nes  metre  le  doit. 
Nus  ne  puet  Tamor  Dieu  aquerre, 
Tant  com  il  soit  rieb  es  en  terre. 
Aucuns    qui    ne     prent     pas     bien 
garde,  1825 

Dist:  ,,Povretez  samble  moustarde: 
Car  on  en  a  de  peu  assez/^ 
Ainsi  s'en  est  aucuns  passez, 
Qui  en  faisoit  sa  moquerie. 


1810 


1816 


Mais  je  dout,  que  ja  nus  n'en  rie  iß^o 
De  ceus  qui  moquent  povre  gent: 
Car  il  n'est  Dieu  ne  bei  ne  gent. 
Mentir  cuide  et  il  dist  vrete: 
Car  qui  j.  peu  de  povrete 
En  ccst  puant  siecle  averoit,        18«* 
Granz  sires  en  Fautre  seroit. 
Je  di  de  la  povrete  vraie, 
De  quoi  je  oout,  que  nus  n'essaie. 
Teus  n'a  robe,  ou  il  ait  couture, 
S'il  avoit  .C.  libre  d'usure,  i8*o 

Qui  Jamals  denier  n'en  rendroit, 
iT  n'a  pas  pris  en  bon  endroit 
De  povrete  por  sa  partie, 
Encore  maint  il  povre  vie. 
Povretez  li  tient  en  bouche,  1846 

Mais  au  euer  de  riens  ne  U  touche. 
Povres  de  euer,  riches  d*avoir 
Porra  bien  paradis  avoir.  ^^^-  ^* 

Cil  qui  povres  por  Dieu  vieut  estre, 
En  paradis  a  pris  son  estre.         18^^ 
Mais  qui  por  Dieu  ne  le  scra, 
Jamals  paradis  n^avera. 
Teus  est  povres,  qui  mult  li  grieve, 
Si  que  peu  li  cuers  ne  li  crieve. 
En  Dieu  a  si  peu  d'esperance,     185» 
Qu'il  enchiet  en  desesperance 
Le  jor  plus  de  .LX.  foiz. 
Ce  fait,  qu'il  n'est  poiut  de  fdz. 
Je  croi  par  le  mien  escient, 
Qu*il  en  est  ou  peu  ou  nient,       1860 
Qui  de  povrete  vos  vorroit 
Dire  ce  qu'on  dire  en  porroit, 
Tans  et  hu  couvenroit  choisir, 
Ou  en  peust  avoir  loisir. 
Je  ne  vos  en  puis  or  plus  dire:  1865 
Car  trop  me  fait  mal  a  escrire. 
Mais  or  prions  au  roi  celestre, 
Qui  por  le  mont  vout  povres  estre, 
Qu'il  a  destre  de  son  chier  pere 
Par  les  priores  de  sa  mere  1870 

Nos  veille  mettre,  ou  il  a  mis 
Et  ses  privez  et  ses  amis, 
Qui  Tont  ame  en  cest«  vie. 
Chascuns  de  vos  amen  en  die. 


111.     Die  Legende  vom   heiligen  Zahn. 
Cest  d«a  bciie«it  dent»  que  n«süre  sires  niiia  en  sVnfancf ,  qii  est  a  s.  laart. 

A  Saint  Maart  ou  grant  livraire  f«  265      Je  le  pris  et  si  le  reting; 


Trovai  .i.  livre  en  .i.  aumaire. 


Tant  1  gardai  et  tant  le  ting, 


1787  welent.  1788  Ihesacriz.  1790 
CO.  1795  niesage.  1798  Retourne.  1814 
bö.  1815  bone.  18l6coar6ne.  1822  hö. 
162S  ramour.    1826  semble.  1828  ainsis. 

2  trouvai. 
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Qaeje  trovai  sant  porni  de  fable    ^ 
.1  mirade  muk  dclitable, 
Qai  plua  me  faisoit  resjoir 
Qne  riens  qae  je  paisae  olr. 
Onqoes  mais  n'eu  joie  greignor, 
C*e«t  dou  aaini  dent  nostre  aeignor,  ^ 
QqII  mua  en  sa  sainte  enfance. 
Teas  est  et  aera  ma  creance: 
Car  enfes  fa  en  char  bumaine ; 
Froit  et  chaut  ot  et  aatre  paine. 
De  lai  fiat  oo^  c*est  «böse  voire,     ifr 
Com  on  faiaoit  a  ce  tempoire 
De  touz  aatrea  enfea  sanz  faille: 
Circumeia  fa  et  Poaffri  taille 
Com  li  autre  en  toutea  manieres. 
i        De  h  loi  n*abi  point  arrieres,  ^ 

'       Ainz  la  nnüntint  et  fu  dedenx 
£t  sooffri  mnanoe  de  dens. 
11  mua  dena,  c'est  ehose  aperte: 
Qoi  De  le  croit,  il  ara  perte: 
Car  il  soufTri,  bten  le  savez,  ^^ 

Pias  qoe  nus,  oi  bien  l'avez. 
De  mal  de  honte  en  ceate  rie; 
Et  plofl  eut  on  aeur  kn  d'en^ie 
Que  senr  nul  bome  mortel  onquea, 
Que  voira  est,  qa'il  sonfiVi  adonqaes  ^ 
Kd  la  eroiz  por  noa  raort  amere. 
HoDs  com  antres  fu  nez  de  mere. 
Dont  peut  il  bien  ses  denz  maer, 
Quant  il  aouflri  nos  lui  taer, 
Qoant  aee  costez  li  fu  perciez.       so 
Alaitiez  fu  et  fu  berciez 
Et  roanierea  d*enfant  ayoit. 
M^  maina  voira  est,  pas  ne  aavoit, 
I       La  chara  donoit  et  braiz  et  eriz, 
Si  com  tesmoigne  li  escriz.  ^o 

Enfes  com  enfes  se  mena 
Et  ades  bbb  faiz  ordena 
^^lonc  ce  qu*en  agea  venoit: 
Car  selonc  ce  se  maintenoit 
Cil  qui  ne  croit  en  Teacriptare,      *^ 
D«  Uiea  ne  de  sea  sainz  n'a  eure. 
Je  di  por  ce  qu'aucun  ne  croient 
Se  peu  non  riens,  s'il  ne  le  voient. 
Voirs  est,  se  ne  fussent  li  livre 
Ainsi  comme  nos  devons  vivre,       W) 
Neos  vescbissons  a  loi  de  beste. 
Miifl  mieudre  loiz  n^est  il  que  ceste : 
Diex  morut,  c'est  bien  cbose  voire, 

5  fidUe.  9  unques.  13  humainna.  14 
ptinoe.  16  com.  22  soafri  =  25  =  30c=  34. 
29  hörne.  29  vnqes.  31  p^  34  quant 
11  Bonfri  nes  Ini  tuer  st«fat  in  Hb.  39 
doanoit,  43  q  ages  venoit.  48  Hs.  nö. 
50  fehlt  in  der  Ht.  an  dieser  Stelle  nod 
folgt  dort  erst  nach  Y.  64.    61  veschisons. 


Por  nost  ainai  le  devons  croire«. 
Ou  sachiez  vona,  ^a*i]  couveniat     ^ 
A  ce  que  oeate  loiz  teniat, 
Encor  ne  Taiona  pas  veu? 
Mais  es  escriz  l'avons  leu, 
Et  que  nus  bons  Dieu  conneuat» 
Que  nua  bom  ja  ne  moreuat :  ^ 

Car  es  escriz,  c'est  sanz  doutanee, 
Est  la  foiz  tonte  et  la  creance, 
Por  tesmongnier,  tant  com  vivroient, 
I>ea  cboses,  que  veu  aaroient. 
S'il  fuat,  que  gent  ne  moreussent,  ^ 
Li  Saint  et  li  apostre  fusaent, 
Qui  les  escriptures  nous  firent 
Selone  ce  qu^il  seurent  et  virent. 
Mais  Diex  ne  vieut  pas  endurer, 
Que  nua  bom  puist  ades  durer,      ^o 
N*a  la  deite  ne  vout  plaire; 
Mieuz  piaist  a  Dieu  ainsi  a  faire. 
Li  affaires  est  areez 
Ainsi  par  lui,  com  vos  veez. 
Fait  eust  autre  ordenement,  ^^ 

8'il  fust  mieuz  ainsi  qu'autrement. 
Nus  ne  s'en  doit  plus  entremettre 
Ne  riens  oster  ne  riena  plus  mettre: 
Car  ohose  nule,  qu'om  feroit, 
Fait  ne  tenu  ja  ne  seroit.  ^ 

Cr  soit  chose,  que  je  seusse, 
Ce  qu'il  dei'ssent,  je  creusse, 
Sanz  cbose  nule  oontredire; 
Quel  raison  porraie  donc  dire, 
Que  ie  ne  doie  mie  croire,  ^ 

Que  leur  escripture  soit  voire? 
II  n'est  raisons,  que  nus  i  voie, 
Que  leur  escriz  croure  ne  doie. 
Je  les  croi,  et  ehascuns  si  face, 
Que  ja  a  dame  Dieu  ne  place,        ^ 
Que  je  n'autres  ja  morir  puisse, 
Qu*en  cest  estat  mort  ne  nos  truisse« 

De  croire  mie  ne  recroi: 

Es  escriz  truis,  et  je  le  croi, 

Qu'il  a  a  Soissons  une  eglise,         ^^ 

Qui  est  et  bien  et  bei  assise, 

Ou  .i.  denz  est  sanz  doutanee,  f- 26«. 

Que  Diex  vout  muer  en  8*enfance, 

Lequel  on  nomme  saint  Maart. 

Ma  volentez  ici  m^aart,  loo 

Que  je,  se  tant  puis,  m^entremette, 

Que  de  latin  en  romanz  roette, 

Comment  li  sainz  denz  fu  trovez 


59  hom.  =  60  hö.  Nach  64  folgt 
ainsi  comme  nos  devons  vivre,  was  oben 
für  Y.  50  in  den  Text  gesetzt  isL  76 
ainsia.  79  com.  91  Hs.  iei.  95  Hs. 
q'la.     100  laqnele. 
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Ne  cotriment  li  voira  fu  provez. 
Que  ee  fost  eil  certainement,         io& 
Qye  Diex  mua  humainenient, 
V'mi  selonc  droit  d^umanite« 
Or  V0&  dirai  la  verite. 
Cr  eDluadez  tait  a  meti  conte: 
Miis  livres  si  me  dit  et  conte,       "<> 
Qu'il  eilt  .1.  apostoile  a  Rome 
Kellgieua  et  mult  preudome: 
De  röuk  de  biens  lert  renommez, 
Lione,  ce  me  samble,  iert  nommez, 
Li  .IX.niw^  ce  tniis  ou  livre,  "* 

Bi  com  la  lettre  le  me  livre. 
Cil  aposCoiles  fermement 
Tesmoingtie  et  dit  tout  vraiement, 
Qu^  Fallit  Maart  iert,  bien  savoit, 
Li  dem,  que  Diex  mue  avoit.        ^^o 
8'ftucuua  itit,  qui  nel  veille  croirc, 
Cüriiment  sot,  que  c'iert  cbose  voire, 
De  £1  loing  comme  desqu'a  Rome: 
Je  irula,  que  jadis  maint  prudome 
A  E^üns  tut  venu  en  la  vde,         125 
Ou  raposioiles  tint  concile. 
Cil  metfsincs,  dont  je  parole, 
Qui  lue  conferme  ma  parole 
Kt  me  t(?smongne,  qu*ele  est  voire, 
JVprcä  hti  di,  qu'en  ce  tempoire,  — ISO 
Et  Iei  k'itre  bien  s'i  acorde,  — 
Li  miracles,  que  ci  recorde, 
Avint  a  anint  Maurt  ftanz  doute. 
Bien  te  sBurent  la  gent  trestoute, 
Qui  fl  cc  Jor  a  Rains  estoient,       ^8^ 
Et  ci)  qtü  ou  pais  manoient. 
Mai»  se  jn  Diex  me  doint  sa  grace 
De  cboae  mais  que  Diex  nos  face, 
üos  n'en  eommes  de  rien  meu. 
Nt*s  fe  qua  nos  avons  veu  1*0 

Kc  priaoni  la  noiz  d'un  nouier 
Ne  por  biau  don  ne  por  louier, 
Qall  noa  en  sacbe  presenter. 
Mais  nos  verrons  tel  vent  venter, 
Dont  nos  espoente  serons:  ^^^ 

Car  petit  «reu  averons 
Loa  tnirades  et  les  merveilles 
Dt!  Dieiif  qu'oons  a  noz  oreillles. 
Muh  HC  Rai,  commcnt  on  querra 
ChoÄC,  puls  qu'en  ne  la  verra,       100 
Com  nü»  peu  ou  nient  creons 
Ce  que  nos  a  noz  ieux  veons. 
Monrs  est  chose  si  en  us, 
Ke  »'en  doute  ne  je  ne  nus. 
Feu  s'eti  deuten t  ne  fol  ne  sage,  ^66 

105  cü^rtainnement.  106  humainne- 
menl,  lOd  dira.  112  romine=123. 
124  pradomme.  125  eut.  130  tesmögne. 
il&  epoente. 


Por  ce  qu*il  est  trop  en  usage. 
Aussi  vos  di  par  saint  Romade: 
Diex  fait  cbascun  jor  tant  miracle, 
Que  Ten  tenons  pour  amuse, 
8i  sons  doa  veoir  ause.  I60 

Mais  pour  ce  n'en  lairai  je  mie, 
Que  je  le  miracle  ne  die, 
Ainsi  coro  je  Tai  entrepris 


IG6 


170 


Je  truis,  qa'il  fu  .1.  frenetiques 
Fors  dou  sens  et  paralitiques. 
Ou  fu  nez  n^en  quel  region,  * 
Ne  sai,  ne  de  quel  nation, 
S'il  iert  ou  vilams  ou  gentius, 
Mais  ades  iert  si  ententius 
A  faire  ses  forseneries, 
Qu'il  ne  prisoit  pas  .ii.  vesies 
Riens  de  quanqu'il  veoit  n'ooit, 
Aussi  com  .i.  cliaz  esproboit 
Horriblement  se  maintenoit:  175 

Car  li  diables  le  tenoit, 
Si  com  aucun  de  vos  savez, 
Qui  hors  dou  sens  veu  avez. 
Quant  si  parent  ainsi  le  virent, 
Merveilleus  duel  entr'eus  en  firent,  iBO 
N'i  avoit  nul,  qui  n*en  hontoit 
Que  plus  dl  a  qui  plus  montoit 
Conseil  pristrent,  qu'il  en  feroieiit, 
Ne  comment  il  s^en  cbeviroient. 
Quant  assamble  furent  ensamble,  18^ 
S*en  dit  chascuns  ce  qu'il  li  sambie. 
En  la  fin  ainsi  s^acorderent : 
Ce  m^est  avis,  qu'il«  atornerent, 
Que  on  tant  partout  le  menroit, 
Qu'en  .i.  liu,  ou  que  soit,  venroit,  190 
Ou  sa  forsenerie  estainte 
Seroit  ou  {)ar  saint  ou  par  saint  e. 
Quant  ainsi  euren!  devise. 
Des  plus  prochains  ont  avise, 
Que  le  dent  mener  devoient  19S 

Partout,  ou  les  bons  sainz  savoient, 
Tant  qu*en  son  sens  fust  revenuz 
Cil  qui  dou  diable  iert  tenuz. 

l^e  fors  dou  sens  ont  eucarchie 
Cil  cui  li  ami  Tont  carcbie;  200 

Mais  ne  sai,  s'il  fu  en  cbarele 
Ou  a  cheval  ou  en  broete: 
Car  li  livres  ne  le  dit  mie, 
Si  ne  sai  pas,  lequel  je  die. 
Toutevoies  il  Tenmenerent,  205 

Ne  faz  force,  en  quoi  le  cbarcherent. 


1 57  aosi .  römacle.  1 60  Voramuse  steht 
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Et  loing  et  pres  assez  le  mainent, 
D'aler  a  malt  de  sainz  se  painent 
Mais  eil  .t.  bouton  ne  donast 
De  aaint  nnl,  on  on  le  menast.      ^^^ 
Qui  sainz  €t  saiotes  despisoit, 
Toat  leur  pooir  riens  ne  prisoit, 
Et  diable«,  qut  mal  l'atire, 
Malt  de  merveillea  li  fait  dire. 

r.t  qoant  eurent  partout  mene      «^* 

Le  fors  dou  sens,  le  majsene, 

Que  ja  trestuit,  si  com  J'espoir, 

eben  furent  en  desespoir 

De  lui  en  8on  sens  revenir, 

Qu'au  diable  voient  tenir,  »«o 

Mais  pas  st  esbahi  n«  furent, 

Que  le  diable  ne  conjurent, 

Que  issist  hors  dou  cors  a  celtii. 

Mais  il  n'en  fist  riens  per  nului, 

Mais  eil  respont  por  le  diable,      ^^* 

Qu*il  eut  ou  cors,  cbose  est  creable : 

»Or  i  parra  dou  conjurer. 

^iainz  n*a  pooir  de  moi  eurer, 

Ne  ja  gariz  je  ne  serai, 

Devant  ce  qu'este  averai  23o 

Devant  le  saint  dent  sanz  doutance, 

Que  Diex  eut  mue  en  s^enfance." 

Ce  li  fait  li  diables  dire, 

Qui  si  le  mesmaine  et  martire. 

Tuit  eil  qui  ce  dire  li  oient,  ^^ 

A  deverie  le  tenoient. 

Toutesvoies  li  demanderent 

Cil  qui  avec  eus  le  menerent, 

Ou  eil  denz  iert,  qn'il  leur  disoit. 

Mais.cbascuns  si  peu  ce  prisoit,    2-to 

Que  il  leur  aloit  devisant: 

Car  aussi  com  en  despisant 

I^i  commanderent,  qu'il  leur  die,  — 

Encor  nel  creussent  il  mie,  — 

Oa  c'estoit,  que  eil  denz  dolt  estre.  2*5 

Le  pavi  leur  deist  et  Testre, 

Que  eil  qui  estoit  malsenez, 

Leur  respondi  com  forsenez: 

,A  Soissons  est,  la  me  menrez. 

Et  qoant  tos  a  Soissons  venrez,    25o 

A  Saint  Maart  en  vcrite, 

Qui  est  mult  pres  de  la  cite, 

La  porrez  nouveles  oir, 

De  quoi  vous  porrez  bien  joir." 

Cil  gui  menoient  le  desve,  «w 

Discnent,  qu*il  avoit  resve, 

Et  qnll  ne  savoit,  quil  disoit. 


Cfaascuns  oe  qu*il  dit,  despisdt: 

Car  por  riens  ne  oreossent  mie, 

Que  voirs  fust  cbose, qne  leur  die.  f«  ^«o 

Touteyoies  en  aventure 

La  paine  en  pristrent  et  la  eure 

Et  h  dirent,  qu'on  H  menroit, 

Por  savoir,  qtril  en  ayenroit, 

Non  pas  que  nus  creance  eust,      2^ 

Qu'en  son  sens  revenir  peost 

Mais  en  aventnre  se  roirent. 

Tant  se  penerent  et  tant  firent, 

Que  droit  a  Soissons  sont  venu. 

Mais  ponr  sot  s'en  sont  tuit  tenu.  ^o 

Dient :  »Nos  ne  sons  pas  sene, 

Quant  nos  creons  ce  forsene; 

II  nos  va,  ce  cuit,  assotant" 

Ainsi  aloient  riotant. 

Mult  se  dontent  et  mnlt  s'esroaient,  275 

Que  leur  paine  perdue  n^aient 

Toutevoies  leur  chemin  tienent, 

A  Saint  Maart  tout  droit  s'en  vienent. 

Leur  affaire  trestout  conterent 

A  moines,  que  laienz  troverent,     2«o 

PX  comment  ont  creu  le  sot 

De  ce  qu'ainc  ne  vit  ne  ne  sot, 

Si  dient,  que  leur  escient 

II  i  sont  venu  por  nient.^ 

Mais  il  en  pais  ne  les  laissoit:      ««* 

Car  ne  cuident,  que  jamajs  soit 

En  son  sens  en  nule  maniere; 

Bien  vousissent,  qull  fust  en  biere. 

Mais  li  meine  se  iQs  apaient 

Et  leur  dient,  qu'il  ne  s'esmaient:  290 

Car  se  Diex  piaist  a  ceste  voie, 

11  s'en  riront  a  mult  grant  joie. 

En  Teglise  les  fönt  atendre, 

Tant  qu'il  puissent  a  eus  entendre, 

Por  eus  mostrer  les  saintuaires.     295 

Mais,  sacbiez,  il  n'en  i  ot  gaires, 

Que  dou  dent  seussent  renon, 

Si  n'en  dirent  ne  o  ne  non, 

Mais  tantost  toute  Tabeie 

Feu  por  la  nouvele  esboulie.  ^^ 

Mult  de  paroles  en  disoient, 

Mais  dou  dent  parier  ne  savoient: 

Car  onques  de  leur  ieuz  n'en  virent 

N'onques  mais  parier  n'en  oirent. 

Mainte  parole  ont  iluec  dite  306 


207  maiimeot.  208  painn«Bt.  209  don- 
satt.  213  Nach  diabiet  folgt  latire  unter- 
pmigkrt.  228  qoUaist  od.Qiiou8i8t  229 
guariz.  284meBmatnne.  238  aus.  242aasi. 
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Se  n'avoient  les  caers  plains  d'ire, 

N'osoient  dire:  „Nos  Pavona* 

Ne  dire  riens :  ^Nos  n*en  savooa.**  3io 

Ainsi  estoient  en  balance, 

Sl  Tont  OQ  non,  soni  en  doutAnce. 

Grant  piece  Airent  en  riot, 

Tant  qu*un  meine  ancien  i  ol, 

Qui  mult  estoit  de  grant  viellesoe,  «iß 

Se  li  souvint,  qu'en  sa  josnesce 

Mult  Ol  j^arler  en  avoit; 

Mais  ou  il  iert,  il  ne  savoit. 

Lora  dist  li  vienz:  „Or  escoutez« 

ßiau  seigneur,  et  ne  vos  doutez.  »o 

Dire  soloient  mi  ancestre, 

Qu*il  iert  9aienz,  tost  i  puet  estre, 

S'il  vO£  piaist  garder,  i  ferez 

Espoir,  que  toet  le  troYOrez. 

Que  qu'en  avint^  je  vo«  diraf,         »35 

Que  ja  ne  vos  en  mentirai. 

Ca  en  arrier  au'enfes  estoie, 

Il  me  souvint  bien,  que  j'ooie 

Parier  et  de  sainz  ^  de  saintes, 

Dont  a  9aienz  et  mainz  et  maintes/*  3*o 

Adonc  9aienz  on  ne  savoit, 
Queus  cors  sainz  ne  c^uanz  on  avoit 
N*ou  faisoit  on  des  saintuaires. 
Mais  a  ce  trova  li  affaires, 
Qu'il  dirent,  qu'on  i  garderoit:      835 
Gar  mult  bone  ob  ose  seroit, 
Se  tuit  .1.  et  autre  savons 
Des  sainz  ce  que  nos  en  avons. 
Au  garder  trestuit  s'acorderent ; 
Adonc,  Banz  plus  dire,  i  garderent.  340 
Mult  en  troverent  durement: 
Car  mult  en  i  a  vraiement 
Mais  seu  fu  et  voirs  provez, 
Que  donques  li  denz  fu  trovez, 
Que  Diex  eut  mue  en  s'enfance;  345 
Ce  sacbiez  de  voir  sanz  doutance. 
Renommee,  qui  riens  ne  cele, 
Aporte  partout  la  nouvele, 
Que  Saint  Maart,  c*iert  cbose  voire, 
Estoit  li  denz  au  roi  de  gloire,     3^0 
Que  tant  com  de  grant  bautesce 
Iert  li  denz  et  de  grant  noblesce. 
De  tant,  sacbiez  certainement, 
Le  mist  on  lors  plus  richement. 
D^nques,  se  il  vos  voloit  plaire     355 
Et  bone  cbose  estoit  a  faire, 
Que  on  i  gardast  et  veist, 
Et  partout  tant  on  le  que'ist, 


Sil  ainsis.  814  am.  820  Hs.  v*. 
S2b'q*qu!tn.  885  cos.  388  sains. 
844  doQc^iiQs.dops.    853  certainnomtnt. 


Qu'en  le  trovast,  s'estre  pooit, 
Se  chasoans  de  vos  le  looit  sso 

Et  que  mieaz  a  Dien  peust  platre» 
Bone  cbose  seroit  a  faire, 
Que  nos  trestuit  jeonissiens 
Et  nostre  seigneur  proiiasiens, 
Qu'en  li  si  grant  graoe  truissons,  345 
Que  son  saint  dent  trover  puissons." 
La  raison,  que  le  vieuz  eut  dite, 
N'a  nus  des  meines  contredite, 
Mais  a  ce  trestuit  s^acorderent, 
Qu'avoit  dit,  et  bien  le  loerent.    370 
Li  jovencel  grant  joie  en  firent. 
„Mult  eut  bien  devise,**  ce  dirent, 
„N'i  a  nul,«  ce  dirent  trestuit, 
nQu*ourer  et  jeuner  n'estuit." 
Acorde  sont,  que  vos  diroie,  375 

A  Tancien  cbascuns  s^otroie. 
Quant  jeune  et  oure  eurent 
Cbascuns  endroit  ce  qu'il  pcurent, 
A  mult  tres  grant  devocion 
Cum  gent  de  grant  religion  sso 

Gardent  en  vaissiaus,  en  aumaircs, 
Ou  il  seurent  des  saintuaires, 
Gardent  desouz,  gardent  deseure, 
Tant  que  vint  la  oenoite  eure, 
Qu*une  boiste  d'argent  troverent,  3S5 
Que  mult  durement  esgarderent 
Par  deseur  avoit  lettre  escrite, 
La  lettre  virent,  si  Tont  lite, 
Si  avoit  seur  la  boiste  escrit: 
„Ci  est  li  sainz  denz  Jesu  Crit,"  sao 
Adonques  nmit  grant  joie  firent, 
Quant  1h  lettre  et  la  boiste  virent. 
Lors  Tont  prise  mult  belemenf 
Et  mult  tres  bonerablement 
La  tinrent  et  la  manoierent;  395 

Mult  grant  honneur  tuit  li  porterent. 
Lors  manderent  le  forsene, 
Que  les  genz  eurent  amene; 
Amene  Tont  a  mult  grant  painc: 
Car  diables  si  le  demaine,  400 

Que  nus  ne  le  pooit  tenir ; 
Grant  dangier  faisoit  de  venir. 
Mais  toutevoies  se  penerent, 
Tant  qu'a  la  boiste  Tamenerent. 
Mais  quant  a  la  boiste  vcue,  405 

Si  a  mult  grant  peour  eue; 
Mult  durement  fu  amatiz, 
En  traiant  arrier  8*est  quartiz 

359  Vor  pooit  ist  peust  unterpuogiert. 
364  Rasur.  874  qourer.  874  geaner. 
875  qil  .  sunt.  877  genne.  885  Cime. 
SeO  Ibesn.  892  boite.  894  houneraHe- 
ment.  8i^6  honneur.  899  painne*  400 
demaiiine.    40€  peenr,    408  ^^tix. 
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Por  le  precietis  saintoaire, 

Ce  qu'aiDC  por  autre  ne  vout  faire,  *J0 

N*ayoit  nului  prisie  .ii.  cliques 

Quanqu'tvoit  vea  de  reliques, 

Oa  eat  este  par  le  paus, 

Si  estoit  il  droiz  fox  nais. 

Si  tres  horribles  criz  getoit,  ^^ 

Qa^en  grant  esfroi  cfaascan  metoit. 

Adonc  li  diables  s'escrie: 

„Hai!    Jesu,  le  fiuz  Marie, 

Tant  te  devons  or  reaoignier, 

Fair  adea  et  eslongnier;  *20 

MqH  ie»  coniraires  a  nox  nevrei, 

A  no8  souventea  foiz  recaevrea    f*  ^^ 

Mainte  ame,  que  no8  as  tolue, 

Que  perdrions  par  ta  venue; 

Malt  me  mesraauiiiens  et  degetes^^ss 

Par  ta  force  de  oi  me  getet. 

Ainsi  le  yieus  ta  cominander, 

Mais  je  ne  le  puis  amender. 

Pins  ne  puis  demourer  ganz  faille, 

De  ci  coBunent  que  je  m'en  aille.**  <30 

Adonquea,  tanz  faire  demeure, 

Li  diaoles  en  icele  eure 

8*en  est  alez  le  col  baissie; 

Celui  qull  tenoit,  a  laiasie 

N'x  peut  demourer  ne  plus  faire    *^ 

Por  la  presence  au  saintuaire. 

Et  eil  en  son  sens  r'est  venuz, 

Qui  iert  por  forsenez  tenuz. 

Et  eil  qui  araene  TaToient, 

Plus  grant  joie  que  tuit  avoient.   440 

Mais  eil  fist  joie  seur  trestouz, 

Qui  deyant  iert  fous  et  estouz; 

Mais  en  tel  liu  iert  assenez, 

Qu'or  estoit  tenuz  assenez. 

Si  parent  grant  joie  demainent;    445 

Parti  s^en  suut,  si  Ten  remainent. 

Des  meines  dire  ne  saroie, 

Com  il  demenerent  grant  joie: 

11  Teurent  grant,  ce  poez  croire, 

Quant  il  virent,  que  enose  iert  voire,  450 

Qn'orent  le  dent  nostre  seigneur 

De  nul  saintuaire  greigneur, 

Ne  tel  nVussent  recourre, 

Se  Diez  n*eu8t  por  eus  eure. 


Mais  Diex  i  ouvra  a  ce  jour.        455 
Adoncjues,  sanz  faire  sejour, 
Le  samt  dent  reportent  arriere 
Rn  loant  Dieu  a  liee  cbiere. 
Ainsi  Tont  remis  en  raumaire. 
La  boiste  a  tout  le  saintuaire        460 
En  autre  yaissel  est  remis. 
Mais  ainsi  m'aist  sainz  Remis, 
Je  ne  sai  pas,  cjui  Vi  fist  mettre: 
Car  je  n'en  tmis  plus  en  la  lettre. 
Bien  sai,  bei  est  en  vaisselez»        4«5 
Pluseurs  foiz  ai  este  de  lez, 
Et  le  Yaissel  ai  je  teau. 
Et  sachiez,  malt  i  sunt  venu, 
Qui  durement  malade  estoient, 
Qui  la  sante  i  recouvroient.  47o 

Mult  Ta  00  veu  aveoir. 
Mais  sachiez,  ^u'en  i  doit  venir 
Le  droit  chemin,  le  droit  sentier, 
Cest  de  bon  euer  vrai  et  entier. 
Mais  aucun,  por  ce  gu'il  n*a  mie  475 
Sante,  si  tost  (ju'on  Dieu  en  pric, 
Si  s'esmaie,  roais  c*est  sanz  doute, 
Que  la  courpe  en  est  soie  toute: 
Car  il  puet  mult  bien  ayenir 
Ne  vient  pas,  si  com  doit  venir,    4^0 
Ou  Diex  le  bat  por  son  mesfait, 
Qu*il  a  espoir  vers  lui  mesfait, 
Se  vieut,  tex  est  or  ma  creance, 
Que  eil  face  la  peneance, 
Pour  morir  plus  a  seurte;  4W 

Mais  li  fox  le  tient  a  durte 
Ne  ne  connoist  pas  son  forfait, 
Ainz  dist:  „Diex,  que  voa  ai  je  or  fait, 
Que  si  me  batez  durement  r* 
Mais  sachiez  vos  certainement,      49o 
Se  devant  Dieu  s^umelioit 
Et  en  sa  douceur  se  fioit, 
Mult  tost  apres,  sachiez,  yerroit, 
Qu'il  aroit  ce  qu'il  requerroit. 
Or     nos     doint    Diex,    li    rois    de 
gloire,  495 

Lui  et  ses  miraeles  si  croire, 
Qu'a  la  joie  puissons  venir, 
Qui  touz  jors  dure  sanz  fenir. 
Amen. 


♦Additional  Ms.   15606.    Fol.  38. 


Et  btens  est  dreis,  que  je  vos  die 
De  ma  dame  sainte  Alane, 


Conmiant  fut  concehue  et  nee, 
Commant  norrie  et  marie. 


418  Ihesü.      421  weures.     422  nous.  459    ainsis    ont      462    ainsis.      467 
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Por  <3e  ne  larrai  ne  vos  die,  8 

Qtie  DP  Tahez  assez  ohie, 

Que  Joacbim  ot  noo  ses  peres, 

Et  Anne  fut  dite  sa  mere. 

De  grana  ^ens,  de  grant  parante 

Fut  JoHchim  d'une  cite  lo 

üe  Na.'jarap  de  Galilee. 

Anne  de  Baleam  fut  nee, 

Doae  \i  ez  hot  de  Baliam 

D@  ei  qvLfi  an  Iherusalem. 

Phf  m^Lriage  s'aaamblerent  i^ 

Kt  DiDut  bonemant  s^autramerent, 

Do^ant  Deu  et  devant  la  gent 

Hg  contenoient  loiaument. 

Mout  d^menoient  roiau  vie 

Batist  tjittuvaistie  et  sanz  anvie  ^ 

Tot  c&  que  andui  conqueroient, 

D«  tot  ]tm  gabein,  que  il  faceent. 

ijv  r^noiens  arrier  torner: 

Dcv  KiJnoau  volons  parier. 

ISoiffnor,  volez  que  je  vos  die         25 

Dö  Den  et  de  sainte  Marie. 

Or  MUis  pais,  si  m'escoutez: 

fle  vo»  dirai,  se  vos  voulez/ 

8t  cotii  Ihesus  li  rois  naisqui. 

Et  qiii  ^a.  mere  engenoui,  30 

Et  com  sainte  Anne  fut  trovee, 

Qui  ümz  ne  fu  d*onime  engenree, 

Mas  p^ir  lou  tordre  d'un  coutel 

An  U  4 Luisse  saint  Fanuel 

f.a  k  porta  si  longemant,  35 

Com  l-i  maire  fait  son  anfant. 

Nüins  Abraans  ot  .i.  vorgier, 

QuL>  Dt?x  amoit  et  tenoit  chier. 

Kncor  dit  on  l*ors  Abraam 

En  terre  de  Iherusalem.  40 

An  CO  vorgier  avoit  nne  ante, 

Qui  nioufc  estoit  et  bele  et  gente. 

Desiis  cele  ante  ot  une  flour, 

Mm  nc  sai  dire  la  coulour. 

11  n'est  nuls  homs«  tant  soit  letrez  4<^ 

Ne  d-yscriture  dotrinez, 

Quü  la  quolor  saust  descrire 

Ne  b  vertu  saust  a  dire. 

Et  1.  iiDges  hi  suet  venir, 

Chascun  jor  sus  la  flour  seir;  so 

L'abre  et  la  flor  vcnoit  garder: 

Car  Oex  li  a  fait  arouter 

Par  .i*  iinge  de  paradis. 

Ausie  iü  fait  par  devis. 

C^est  li  abres  veraiemant,  ^^ 


Que  dame  Dex  parama  tant, 

Que  il  a  Adam  desfandit. 

Puis  an  mainja,  ce  dit  Tescrit: 

Car  sa  famme  Tan  fit  mangier. 

Por  ce  Ton  fit  Dex  araigier;  ßo 

Mas  apres  lou  maingemant 

Fut  anvoiez  sains  Abraans, 

.1.  homs,  que  Dex  ot  mout  chier, 

Cil  lou  plantai  an  son  vorgier. 

Cant  plante  Tot,  si  »'an  revint        6^» 

A  son  ostel  la  si  se  tint. 

An  icele  bore  maintenant,  — 

Ce  savons  nos  veraiemant,  —    foi,39 

V^int  une  voix,  qoi  Tapela; 

Mout  doacemant  Taraisona;  "o 

Tel  chose  li  dit  an  l'oroile, 

Donc  Abraans  mout  se  mervoille: 

Car  ains  ne  pot  estre  sus  piez, 

Ains  a  terre  trahuchiez. 

Cant  a  la  terre  fut  chaiz,  "^^ 

Dex  s'est  devtint  lui  apparuiz. 

„Amis,*"  dit  il,  y,antan  a  moi, 

Tu  as  .i.  abre  plante  ei; 

Je  hi  serai  crucifiez, 

Mes  cors  plaiez  et  travailiez,  »o 

Et  si  serai  Covers  de  sanc, 

Qui  descendrai  aval  mon  flanc, 

Et  de  ceste  flour  naistrai 

.1.  chevarliers,  qui  porterai 

La  mere  a  icele  pacele,  ^5 

Donc  Ihesu  Criz  ferai  s'ancelle." 

Sainz  Abrahaans  li  respondit: 

„Commant  serai  oe,  or  me  dl, 

Que  chevarliers  de  flors  naistrai, 

Ne  commant  hons  an  istrai?*  ^o 

„Amis,"  fait  il,  ^n'an  dirai  plus: 

Je  m*an  revois  ou  ciel  laissus. 

Une  autre  fois  tu  lou  saras, 

Quant  li  anfes  nez  an  serai." 

Nostre  sires  s'an  departit.  »^ 

Sainz  Abraans  revient  en^>i, 

Que  il  estoit  an  sa  maison. 

Hui  mais  orrez,  par  quel  raison 

Sainte  Marie  vint  avant 

De  la  file  saint  Abraant  loo 

Et  donc  issi  la  grant  linie, 

Donc  ceste  lois  est  essaucie. 

Une  file  hot  saint  Abraans, 

Asez  fut  ^Dte  de  XII  anz: 

Mout  ere  oele  la  meschine  '05 

Plus  blainche  que  flors  d'espine; 

Les  eauz  avoit  vers  et  rianz, 

La  boiche  bele  et  bei  samblant, 


5  Hft.  p.  16  möt.  7  Hs.  ioacbi. 
10  fit,  12  baleä.  13?  87  abraäs.  Hs. 
v*gi«r  =^  vorgier.     45  näs.    47  q*lor. 
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Bdout  fut  bele  U  creatture, 

Ce  HOS  reconte  IVacriture,  no 

Et  cbascuD  jor  la  matinee, 

Cant  la  pncele  estoit  levee, 

Si  s'an  aotrott  an  eel  vor^ier, 

Por  son  gent  cors  esbenoier. 

.1.  fOT  8*apr(Hcbai  de  cele  ante,      ^^ 

Qui  tant  estoit  et  bele  et  gente, 

S'an  ai  coiUie  nne  flour, 

La  flour  gita  si  graut  odour, 

Doa  grant  odonr,  qti'ele  gitai« 

La  pncele  an  angroissai.  ^^ 

Cant  da  mere  sot  la  novele, 

Qo'ancinte  estoit  la  damoisele, 

An  sa  chambre  6*an  est  antree, 

La  puccle  bai  araisonee. 

Puis  li  ai  dit  moat  laidemant:       i^ 

«De  nos  vos  vai  roout  makmant. 

II  n'ai  pocele  an  cest  pais, 

Taint  soii  coinie  ne  de  aut  pris, 

S*ele  estoit  grosse  an  avontire, 

Que  ne  morust  a  grant  marttre.     ^^ 

Fille  tu  es  de  grant  parai^e, 

Bien  as  boni  tot  tun  lignaige; 

Ja  es  tu  a  gentil  conte, 

A  tes  parans  feras  grant  bonte; 

Au  jor  qn'il  t'aront,  lapideront      i^ 

Li  pautonier  et  occirront. 

iJB  loi  lou  mostre  veraiemant, 

Cant  une  ferne  ara  anfiant 

Et  ele  ne  l'a  de  son  soignour, 

Que  la  lapide  a  pprant  dolour.**      i^o 

«Donee  roere,^  dit  la  mescbine, 

«Je  suis  ancor  ansinc  Yir^ine 

Comme  la  rouse  dou  rosier, 

Cant  eile  point  an  Taglantier 

Et  81  an  ferai  .i.  tel  juise  U& 

An  .1.  grant  fen  an  ma  cbemise, 

Ou  je  antrerai  tote  nue, 

Qae  aina  ne  fu  d'omme  corrompue. 

Se  Dex  me  vet  ou  feu  samel, 

Que  mes  cors  ne  puisse  anbraser,  i^ 

Lors  serai  drois,  que  je  remaigne 

An  ma  dolour  et  viye  et  saigne." 

,0T1,  file.**  ce  dit  la  mere, 

«Mag  je  rirai  conter  ton  pere.« 

La  dame  est  de  la  cbambre  issue,  i^ 

Son  signor  trove  anroi  la  rue. 

Trestot  coemant  Tapelai, 

Ceste  noTele  li  contai, 

Qoe  sa  file  est  ancinte  et  grosse, 

Par  ce  qu'ele  prit  une  rose^  i«o 

Deaooz  .i.  abre  an  lor  vorgier; 

126  de  vos  nos.    140  q.     149  samiel 
mit  Punkt  unter  i  statt  sauver. 


Lors  n^i  ot  il  que  corrocier. 

La  mere  se  pasme  souvant 

Por  la  delor  de  son  anfant, 

Qui  lor  veist  lor  duel  mener         i^ 

Et  lor  chevos  a  detirer, 

Ains  Dex  euer  d'omme,  ce  saicbiez, 

Ne  fist  que  n'an  abust  pide. 

Lors  se  prenent  a  porpnnser. 

Com  la  cbose  porra  aler,  i<o 

Ains  Deu  ne  plot  aue  fust  oelee, 

Ains  vost  bien  qu*ele  fust  mostree. 

An  la  cbambre  ot  .ii.  chamberieres, 

Qui  moot  estoient  nonvellieres. 

Ce  saiohiex,  Dex  li  nostre  sires,  i7& 

Ou  bourc  Ion  vout  conter  et  dire, 

Que  la  fille  saint  Abraam 

Estoit  ia  grosse  d*un  anfant 

Li  Jnif,  qui  la  loi  tenoient 

Et  Gui  a  govemer  l'avoient,  iw 

An  la  maison  an  sont  venu 

Et  bont  .i.  pallemant  tenu, 

S*ont  fait  venir  saint  Abraant 

Et  li  distrent  mellemant, 

Que  face  sa  fille  venir,  is^ 

Qu*il  voillent  savoir  et  vooir, 

Ce  s'estoit  vors,  qae  Ton  disoit, 

Qu'elle  ancinte  et  grosse  estoit. 

La  pucelle  vint  an  la  place: 

Cba5cuns  Juif  mout  la  menaoe,     i^ 

Que  d'nne  pierre  la  fierrai. 

La  pucelle  les  esgardai.  foi  ^o 

«Soignor,*  dit  eile,  «que  avez? 

Mout  vos  voi  ores  abnvez 

De  moi  lapidcr  et  occerre.  i»* 

Dex  m^an  desfande,  nostre  sire, 

Si  voiremant  com  11  sait  biero, 

Que  je  n'i  ai  forfait  de  rien.** 

Ou  bois  anvoient  li  Juif, 

Por  fau*e  alumer  .i.  grant  fen,      «k> 

Des  espines  hont  amenees, 

Plus  hi  ot  de  .tu.  obarretees, 

Ou  la  pucele  serai  mise 

Trestote  nue  an  sai  cbemise. 

Quant  li  feus  fut  bien  alnmes        ^^ 

Et  li  merriens  bien  anbrases, 

La  pucele  se  desvestit, 

Ce  nos  reconte  li  escriz, 

Dou  siglaton,  qa'ele  ot  vestu, 

Si  laissai  son  cors  trestot  nu         ^^o 

Fors  solemant  de  sa  cbemise. 

La  pucele  fut  bien  aprise: 

Car  sains  espiris  Tout  escolee 

Et  ansoignie  et  doctrinee. 

Elle  esgardai  vers  oriant  315 

Et  bai  prie  mout  doucemant: 

^Grans  Dex,  qui  formas  paradis 

Et  Adam  et  Kve  fabis, 


Digitized  by 


Google 


■^:!:r. 


266 


DicbtQDgen  Gautiers  toq  Coinsy. 


Vo8  lor  mosiraetea  lou  deduit 
Et  abondenaates  lou  fruit  9W 

Fora  soulemaot  que  <l*un  pomier,' 
Don  il  na  doignent  ja  nangier, 
Por  ce  sommea  dos  tuit  perdu 

Mas  ce  nos  dit  Jeremias  225 

Et  Moyaea  et  Elias, 

Que  tu  vaoras  lou  mont  sauver 

Et  an  croiz  te  lairas  pener» 

Et  de  Uagnie  Abraham 

Naistra  ia  virge  veraiemant»  ^o 

Ad  cui  tu  saue  et  efaar  paaras, 

Qunni  tu  a  terre  descendraa. 

8i  veraemaat  com  c'est  vora^ 

Si  te  proi  je,  bias  sire  rois, 

Que  tu  me  gietes  saove  et  saiae  ^^ 

De  ce  graat  feut  ou  am  me  moigne, 

Et  eil  (]ui  te  reelameront 

An  queique.peril  qu*il  aerou^ 

Sire  tu  an  aniee  merci, 

Binx  sir«  Dex,  je  vos  depri.*        240 

vjnant  eile  ot  s'orison  flnee, 

Ou  feu  ardent  s'an  est  antree. 

Mere  que  n'iere  pour  mourir, 

Apres  sa  fiTIe  vost  saillir. 

Quant  Abrahans  Ten  redroscai,     ^5 

Pour  Tamour  de  lui  espasmai. 

Oez,  quo  firent  li  Juif, 

Cil  oui  atisoient  lou  feu, 

Qui  lie  estoient  de  Tanfant 

Et  meschfez  lor  torna  grant.         «w 

Li  maux  et  toz  li  ancombriers, 

Lor  an  revint  parmi  les  chies 

Nuls  ne  doit  pour  autrui  delour 

Joie  mener  ne  grant  baudor. 

Lia  gent  si  n^est  mie  saige,  ^^ 

Qui  se  fait  lie  datrui  domage* 
Qui  ses  voisins  voit  oorreoiez, 
Cil  est  mout  fos,  qui  aa  est  lies. 
Cbasenos  ne  sefe  que  lui  li  paat, 
Avenir  lou  veez  sovant,  2C0 

La  geat  et  rire  et  jouer 
Puis  les  voit  en  grant  doel  neael. 
Et  li  Juif,  qui  aatour  estoient, 
Tuit  eil  qui  loa  feu  atisoient, 
Ardireot  toit  an  oe  juise.  365 

La  pucele  fut  aa  cbemise, 
Onques  ne  santit  la  cbalor« 
Mas  eil  qui  estoient  antor^ 
Furent  tuit  ars  et  tuit  brui 
Fors  que  li  sien  loau  amit  ^^o 

€ar  Dex  lou  vot  et  il  livint, 
Que  li  feus  antre  aa  toz  ae  tint. 

243   q  mere.     . 


Onques  .i.  sonl  n'an  esebapi 

^ors  ceos  qui  erent  si  ami. 

Dex  la  covrit  tote  de  flors,  ??* 

Qai  furent  de  maintes  colors. 

Onques  rose  n^avoit  este 

A  icel  jor  que  i  a  conte^ 

Mas  8US  la  virge  aparurent 

Les  premeres  quanoues  furent«     ^*^ 

Et  li  charbon,  qui  caoient, 

Les  eataneelles,  qui  voloient^     . 

Devindrent  roses  de  rosier 

Bt  flors  de  lia  et  d*aglantier. 

Li  feus  eatoit  c*e8t  veritez.  asft 

Mout  an  fut  liez  ii  parantea 

Des  miracles,  que  Dex  il  fit, 

Ce  nos  reconte  li  escriz. 

Et  la  mere,  qui  la  portai, 

Sa  fille  prit,  si  la  baisai.  290 

Hons  si  bei  jardin  ne  vit^ 

Com  est  li  leus,  ou  li  feux  sist 

Champflori  li  mit  a  non, 

Et  cMmp  flori  Tapele  Ton. 

]j%  tienra  Dex  son  juprement,        ^^ 

Quant  il  viendra  jugier  la  gant. 

Or  V  s  ai  je  lou  juge  dit, 

Si  vo8  dira  anoor  de  lui. 

Lors  s*asaobiirent  li  parant, 

Si  hont  tenu  .i.  pallemant,  ,  300 

Que  la  vouront  bien  marier 

Et  a  .i.  riebe  home  doner. 

Xliu  la  contree  ot  .i.  baron, 

Baudeins  Deniur  avoit  non, 

Ricbes  hons  fut  et  poteis.  ^^ 

Cil  a  requist  a  ses  amis, 

S'il  li  donent,  il  la  panra, 

De  .X.  chasteas  la  douera. 

Mas  la  pucele  lour  dit  bien: 

„Ne  vos  penez  de  mile  rien,         ^i^ 

Que  je  n'aurai  ja  autre  espous 

Fors  lou  stgnor,  qui  fit  les  flors, 

Qui  de  ce  feu  ra*a  delivree, 

Ou  m'aurent  eil  ambrasee.* 

Ici  lairoBS  dou  mariaige  ^16 

La  pucele  et  de  son  Tignage, 

Et  81  vos  dirons  de  Tanfant, 

Qui  de  la  flor  vint  an  avant. 

Quant  vint  au  jor  que  Dex  il  vint, 

Si  comme  Tescriture  dit,  «90 

La  pucele  se  delivra 

De  ce  anfant,  <^n'ele  an  chaija. 

La  fior  devint  .1.  damoiseans, 

Qui  mout  par  fut  gentia  et  beaus. 

Par  la  beaute  de  sa  faoon  sa^ 
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Dient  tnit  «U  de  la  maiaon, 

Puifl  qne  de  üof  ert  «agenres, 

Qoi  Fanmii  ert  appales* 

Li  anfes  cnift  el  amanda 

fit  80D  limüge  ei^aisa,  MO 

Et  Dex  Tarnft^  tant,  sotire  pcres, 

Qoe  rois  derinl  et  anpereres. 

Sire  FaBuau  fui  prodona 

Et  moot  d«  grani  reiigio». 

Les  chartriers  aJoit  vinler  S3& 

Et  les  melades  eonfbiter. 

Les  noa  Iwmt  bien  revesür, 

Les  mors  facoit  ansevelir, 

Et  a  ber  i  ot  lea  povrea  gena» 

fit  Den  amoit  paitahemaDt.  340 

Pomes  bot  de  bone  nafture, 

Ce  noa  reeonte  reseriture. 

Dex  ne  fit  hoMe  ai  delarona, 

Contrftit«  melade  ne  lieprom, 

8'il  wm  aoat  Ion  eol  passe,  s^ 

Que  lor  »e  fast  an  ia  sante. 

Saint  Faanaa  se  jnt  i.  jor 

Anmi  sa  sole  a  la  fresdoor. 

Sour  .i.  ^coate  a  ^rant  solaa, 

Si  apelai  son  seneehal,  ^*o 

.X.  pomea  ti  fit  apcnrier: 

Car  es  nelades  «n  ¥0t  dooar. 

Ses  senecbaos  Ten  aporta 

Et  aes  melades  aa  dcNUi.     ^ 

Cant  11  rois  bot  talie  ses  poMea,.«)^ 

Qni  mout  furent  beles  et  Dones, 

8on  contel  panner  voloit 

Par  la  seve,  qae  sos  estoit, 

A  sa  cuisse  torchier  lou  TOi, 

Bt  li  cooteal  li  eschapa»  MO 

Si  lou  ferit  dedans  sa  cuisse, 

De  coi  il  sofirit  grant  angoisse« 

An  cele  plaie  Teraiemant 

Fut  concebue  seouremant 

Une  moot  gentiz  damoisele,  ^6& 

Qui  mout  fut  avenans  et  bele. 

Cant  It  reia  rit  si  graot  mervoille, ' 

A  cui  nule  ne  s'aparoiUe. 

11  la  maade,  ce  m'est  «vis. 

Tofuz  les  nüpes  de  son  pifis.  ^o 

Mas  n*i  vint  mires  tant  senez, 

Taut  fhst  saiges  ne  bien  letres,  * 

Qne  saust  dire  la  dolour 

De  la  cuisse  Tampereour. 

Tuit  furent  esboi  li  mire:  376 

Li  plus  saiges  ne  sot  que  dire. 

(Juant  vint  a  jor  que  Dex  i  mit, 

Si  comme  Fescriture  dit, 

Li  rcMs  melades  acoucha, 

De  sa  cuisse  se  delivra  ^^ 

De  Celle  gentil  damoisale^ 


Qui  tant  par  ftit  oertotae  et  bele. 

Ce  fu  sainte  Anne,  que  je  di, 

Don  la  mere  Ibesn  nasqui. 

Quant  li  roia  sot,  que  ot  anfaat,  s^ 

Vergoine  an  bot  et  oate  grant 

II  apela  de  sa  mainie 

.1.  cneralier)  ou  mout  se  fie, 

Si  li  ai  dit:  JBeas  doac  amis, 

Que  dira  on  aa  cast  pais,  <90 

Cant  on  aaura,  qne  i  a  anfknt? 

Prenez  lou  tost  asiivemant, 

Si  lou  portez  aa  oest  boekaige 

Et  garoea«  qoe  nnls  ne  lou  saiohe, 

Si  1  ociec  tont  ea  ressait,  9^ 

Qu*a  mes  parans  ne  sott  retrait* 

Sil  respont:  »Sire«  velontiera 

Fera  tot  oe  que  tu  me  quers.* 

L'anfant  ai  pria  et  si  l*anpofte, 

Tot  coement  ist  par  la  porte;       ^^ 

An  une  grant  forae  antrai. 

Ou  il  mainta  male  beste  bai, 

Qui  Dioat  eatoit  et  longe  et  lee, 

La  danoisale  bi  ai  portae, 

Mout  hi  avoit  hora  et  Ijona,  ^f» 

Serpena  sanvaiges  et  dragoas. 

Cant  venu«  est  aa  .i.  rorp^, 

La  li  vot  il  Ion  ebief  trainebier; 

Dez  li  anroia  .L  colom 

Asez  plus  blanc  d'on  auqaeron,     <>o 

Qui  aas  Tespaule  li  asaisU 

Or  oez,  qua  li  Colons  dist: 

•  Amis,*  dit  il,  trfntain  a  moi, 

Retien  ton  oop,  ie  lou  te  proi, 

N'ocierre  pas  cele  meacbine,  «6 

De  lui  naistra  une  'vergiae. 

An  cui  Dex  sana  et  cm^  panra, 

Quant  a  la  terra  deacendra. 

Et  il  ot  paoor,  si  Ta  laiBsie. 

A  cele  fois  ne  toneba  aaeu  **> 

.1.  nif  sua  *u  cbaigne  trova, 

L'anfant  i  mist,  si  s'en  ala. 

A  son  signor  an  est  vennz, 

Qui  dolans  ere  et  iraseuz. 

^Sire,**  fait  il,  »eooforte  toit  ^'^ 

Je  Ta  ooisa  por  ma  fot, 

Que  ja  paller  n'an  orrez  mais. 

Tote  dolour  metez  an  pais.* 

Li  rois  respont  par  grant  doucor: 

-,Toz  suis  eari»  de  ma  dolour.**     *^ 

Puis  prist  Dex  an  garde  Tanfant, 

Por  lou  suen  saint  commandemant, 

Qne  il  li  anvoit  sa  prouvanrle. 

Cbascun  jor  la  paissot  de  manne 

.1.  sains  anges  quanqu'i  Tenoit.     ^^^ 
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Ei  ,'u  be:ie  crrs  la  gardoit 

Für  les  nuCres  he^^tes  smtiyaiges, 

Qiits  tie  11  re?$ttjent  d^mnige. 

ToÄ  tan 3  giÄoit  desoz  ce  nif; 

Qunnt  li  unfes  gl  tot  .1.  cri,  440 

liidemant  lou  redrecoit  fol.  42 

Kt  lors  li  anftiB  ee  tülsoit. 

Iffc  renmmt  itioat  longemant 

Et  0ex  U  anvbt  si*  vie 

()il  qui  tat  hai  un  f?»  balllie.  446 

J,  jor  alai  li  r^i«  chncicr, 

An  ta  foi'vfit  cj^bi^loier, 

11  prit  B(*fl  chtotis  et  set  levriers 

Et  s\  metta  i^fl  branconniers. 

Et  Joaehins  hIh  ou  soi,  450 

Qiii  eMoit  ssnechauz  Ion  roi. 

Quftnt  venu  jiont  nn  la  gaudinei 

Ce  tlit  iVBCriture  cleviue, 

Li  cera  Kok  lea  chien^  venir, 

Lovez  iVütoit  de$otiK  Inu  nif,         4&5 

81  fr^an  C!£loit  fuant  tornes. 

Cil  hont  lor  chieoa  dtfjfacouplez 

Aprea  por  lui  grever  et  nuire. 

Kt  li  CUTS  au  DZ  nulc  deniore, 

Vera  lou  nif  est  fuant  tornez,        4eo 

Et  li  chii^n  aont  jipres  ale, 

Et  Joachim  grant  aleurp, 

Qul  niout  biun  cm  de  lou  C€rf  nuire, 

An  lui  a?oit  ^rant  anlemant, 

An  sa  muin  tint  reEpie  trainchant,  466 

Que  il  vübit  lou  cerf  tuer. 

La  puceie  prist  n  Imcbier: 

^Ne  (oAtSiA  j^ti.  ia  bc^^tt!  mal, 

N'est  niie  a  vo^,  airc  vaissal. 

Vaiasal«  iHisau^z  b  beate  mue 

Ne  navrez  paa  an  la  char  nue, 

Qti'ele  n'eai  vostr«  a  ocerre.** 

Ijimnt  JoHohina  li  ot  ce  dire, 

II  eagarda  an  Tabre  amont: 

Lou  nif  hi  vit  bet  et  raont.  476 

8i*oir  bi  vit  cele  pueele, 

Qui  mout  estoh  gente  et  bele. 

Jdaübins  Yn  araieonee^ 

, Beile,*'  ßt  il|  ^d'on  fuBtes  nee? 

Je  VOR  conjur  du  D<?u  bu  roi,       *W) 


4S6 


490 


495 


Se  fustes  bonqnea  de  nostre  loi, 
Et  si  me  di  comniant  aa  non?* 
^An  m'apele  Anne  par  non, 
Por  ce  que  ci  fui  aportee 
Des  icele  ore  que  rui  nee, 
Ains  ne  fu  d'omme  conceue; 
Ci  sui  norrie  et  porcreue. 
Je  ne  via  onquea  lou  inien  pere, 
Mas  je  voi  la  venir  me  mere. 
Ditea  li,  qu*ele  vainne  a  moi 
Et  jus  de  cest  nif  si  m*ostoit.^ 
Quant  Fanuau  vit  cel  anfant, 
Vers  lui  s'an  vai  apertcmant: 
«Belle,*»  fait  il,  «qui  estes  vos?" 
Elle  reapont:  «Non  celer  paa, 
Je  sui  cele  que  tu  portas. 
Tu  comniendas,  qu'an  m'oceist. 
Li  Chevalier,  aui  ci  me  mist, 
Tant  par  fut  rnms  et  debonnerea, 
Qu'onqucs  nul  mal  ne  me  vot  faire,  ww 
Et  Dex  me  mist  a  norreture. 
Or  pran  de  moi  aucune  eure.' 
Quant  Joachins  vit  la  pucele 
Et  aa  face,  que  tantot  bele, 
Sain  Fanuau  an'apelai. 
Mont  doucement  li  demanda: 
,.Sire,*'  fait  il,  „or  me  donez 
La  pucele,  ae  vos  volez, 
Si  la  panrai  an  manage, 
Bien  me  samble  de  aut  linaige. 
„Joachim,**  ce  dit  Fanuau, 
„Mout  aa  eate  tojors  loiaus, 
Que  ne  vousis  fame  espouaee 
Et  or  demandes  ceste  fee, 
*'0      Se  tu  la  veasj  la  te  donra,  "5 

Je  cui,  que  bien  Famploera.'* 
La  pucele  li  ai  donee, 
Selom  la  loi  Ta  esposee. 
Les  noces  furent  mout  vaillans, 
Ce  nos  recontc  saim  Jehana.  &^*o 

JJe  sainte  Anne  lairons  ester, 
D*autre  estoire  volons  parier. 
Je  cui,  que  bien  reparerons 
A  aainte  Anne,  quan  nos  vourons. 
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Laut-  und  Formenlehre 

des  poitevinische^D   Katharinenlebens.* 

Van 

Friti  Tendering. 


L    Lautlehre« 

A.   Vokal i 8 in a 8. 

Jk 

1)  Betontes  lat.  a  in  offener  Silbe  wird  e:  lez  {Jtaiui)  42,  contrea 
142,  gre  304,  ber  1379,  pere  159,  237,  658,  lere  38;  Infinitiv  der 
1.  lat.  KoDJ.:  parier  421,  528,  588,  540,  amer  1826;  Part  Prät. 
der  1.  KoDJ.;  livris  Z\,  ceU  62,  mmdi  195,  835,  386;  3.  Pers.  Pliir. 
Prät.  der  1.  Konj.:  comencerunt  13,  enseignerent  21,  vanterent  328; 
Soilix  — aremz  cengler  552. 

e  =L  a  reimt  mit  ^  =  lat  ^.  Neben  den  korrekt  franz.  Fällen 
poesU  zu  äs  (deum)  862,  977,  997,  1860,  vanterent  eu  erent  328, 
emperere  zu  ere  684,  /«r«  (/o/ro)  eu  «r«  37  finden  wir  poeste  zu  ir« 
{brevem)  1226,  *o««r  zu  /pr  (ferum)  940,  alunger  zu  /"«•  2471. 

2)  a  bleibt  in  den  bekannten  einsilbigen  Wörtern:  ja  31,  67,  85, 
quar  52,  56,  75,  120,  a  (ad)  3,  31,  43,  57,  61;  dureh  Einfiufs  des 
folgenden  /  in  al  (aliud)  1440,  1488,  1620,  1800,  mal  558,  581, 
1487,  sowie  in  tal  428,  1337,  1478,  gml  278,  290,  377,  378,  und 
im  Suffix  — oZw:  egal  93,  mortal  1567,  1858,  2247,  celestial  1568,  1798, 
mortalz  29,  762,  oharnauz  973,  (mit  Verwandlung  des  /  zu  u)  orientauz 


*  Herr  Görlich  hatte  die  Güte,  mir  aus  seiner  in  diesen  Tagen  er- 
scheinenden Arbeit  über  die  übricen  poitevinischen  Texte  und  eine  Anzahl 
Urkunden  einige  Notizen  niitzateilen.     Dieselben  sind  mit  (G.)  bezeichnet. 
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329,  esperüauz  761,  89i.  —  Mal  reimt  mit  sal  (salvum)  581,  1027, 
1627,  2289,  al  mit  sal  2107.  Sonst  reimen  diese  Wörter  nur  unter- 
einander.     Hervorzuheben  ist  pars  (parern)  52. 

3)  Femer  bleibt  a  in  einigen  anderen  Fällen,  von  denen  jedoch 
keiner  durch  Reim  gesichert  ist:  dptd  2260,  asds  664,  resucüds  {resus- 
citatus)  655,  comandd  542,  muar  858,  donar  36,  predicar  410,  deator- 
bar  2510,  rema«  (remais^tmi}  2272,  ^ara  (jgravat)  70,  876. 

Die  Erhaltung  des  a  vor  /  findet  sich  auf  dem  ganzen  poitevinischen 
Gebiet.    Vor  andern  Konsonanten  bleibt  es  zuweilen  4n  den  Contumes  de 
Cbarronx  und  einmal  im  Tnrpin  I  (5714)  arbergiar  274,  4.  (G.) 
— s 

4)  Die  Präposition  träne  findet  sich  nur  in  Zusammensetzungen, 
und  zwar  wird  a  stets  zu  e  in  der  Verbindung  mit  totum,  in  allen 
anderen  Fällen  bleibt  a:  trestot  88,  2366,  trestoz  26,  408,  473,  trestuit 
582,  1694.  —  trapasaarent  (3.  PI.  Fut.)  1126,  trapassabla  1555, 
tramet  1426,  2567,  trames  380. 

5)  Obgleich  der  Infinitiv  der  1.  lat.  Konj.,  mit  den  in  §  3  an- 
geführten Ausnahmen,  stets  auf  — er  endigt,  so  findet  sich  doch  vor- 
tonig im  Fut.  und  Eond.  nach  prov.  Art  etwas  öfter  a  wie  e:  donarei 
363,  fiarai  270,  regnares  451,  pgrtara  1227,  enclinarent  1174,  con- 
trarü  2002,  regnareit  818,  826;  — aber  rein  franz.  nomerai  812,  blas- 
merai  2354,  tramäleraü  1179,  laisereit  828. 

6)  a  vor  einfachem  m  und  n  bleibt:  am  1405,  ame  119>2,  2610, 
clatne  2052, /am  1310,  1762,  van  2521.  Wir  schUefsen  hier  an  anz 
{ante  -\-  a)  194,  441,  580,  wo  das  Franz.  ai  hat,  obwohl  auf  den  Nasal 
noch  ein  Konson.  folgt.  Die  einzigen  Ausnahmen  sind  setmaina  2650 
und  plentain  (^plentanuni)  2560.  Während  die  Reime  ame  zu  dorne 
1192,  2610|  clame  zu  dame  2052,  am  zu  parlam  1405  die  erstereo 
Formen  bestätigen,  setzen  die  Reime  setmaina  zu  peina  (jpoenam)  2650 
und  humana  zu  ^na  (^poenam)  905  die  Entwickelung  zu  ^  voraus  ent- 
sprechend derjenigen  von  oe. 

Der  gemeinpoitev^sche  Gebraach  stimmt  mit  dem  franz.,  nur  selten 
bleibt  a.  {G,} 

Die  Endung  -^amui  der  1.  Plur.  Prät.  der  a-Verba  wird  zu  am^ 
8.  §  150. 

7)  Entsprechend  dem  obigen  zeigt  das  Suffix  — ianum  verschiedene 
Formen:  1)  a  bleibt:  crestian  1059,  1901,  crestians  (creetlanz)  879, 
890,  1482,  anciane  165.  — anc%an%  reimt  mit  dem  gelehrten  rectoricans 
(wofilr  auch  rectorien  530)  und  crestianes  mit  fennes  946  (durch  Ein- 
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Bufs  der  Nasalierang).  —  2)  a  wird  e^  reimend  mit  lat.  ^  -f*  n,  die 

gewöhnliche  franz.  Entwiekelung :  ancien  za  bien  19,  crestien  zo  men 

(meum)  1886,  zo  sen  (^seum)  2350,  zn  bien  2384,  cresitens  zq  porpen$ 

(Ms.  porpeis)  2156,  zu  paiens  2171,  pawn^  zu  porpens  260,  za  cf e«» 

^671«  2172.  —  &)  Seltener  ist  unter  dem  Einflu£ii  des  vortonigen  t-Lautä 

die  Endung   zu   — in  geworden;  im  Retro  mit  andern  Wörtern  findet 

sich  diese  Form  nidit:  cresHis  2128,  cristUne  1364,  pain  81Ö,  pams 

2120,  2127,  pame  (paina)  543,  819,   1363.  —  palne  543  rennt  mit 

cresliane. 

Paina  bietet  auch  Turpin  I  einmal  338,  8.,  Turpin  II  bat  hier  regel« 
recht  paiane  (G.) 

8)  a  -|-  /  wird  ai^  selten  ist  dafür  ei  eingetreten:  faire  50,  84, 
155,  naiitre  2385,  aigue  (aquam)  1312,  maire  {major)  1132;  —  neisi 
{nascit)  2632,  eisi  1430,  feiras  (Fut.  von  faire)  1195.  —  Die  Assonanz 
maietres  zu  espaventes  671  deutet  die  lautliche  Entwiekelung  zu  e  an.  — 
Überwiegend  findet  sich  ei  för  oi  wie  im  Waldens.,  wo  Oberhaupt  oft  ei 
fflr  Ol  steht  (vergl.  Grüzmacher,  Herrigs  Archiv  XVI,  883  ff.,  Jahrb.  IV, 
878  u.  384  f.)  in  der  Endung  der  1.  Fers.  Sing,  des  Prät.  der  1.  schw* 
Konj.  und  des  Fut.:  Uasei  545,  559,  gitei  561,  mengei  1790,  parlei 
2074;  —  liurarei  2190,  giiarei  2204,  tendrei  950,  savrei  1152,  direi 
416.  —  Daneben  laisai  247,  549,  563,  nomerai  812,  biaemerai  2354, 
trai  1239,  /arat  1123. 

Auch  die  Coutumes  de  Gbarroux  haben  im  Prät.  ey  statt  ai  (G.) 

Für  palais  {*palasium)  steht  palis  1874,  für  /azV  (faxia)  lis  2458;  neben 
prov.  oMi  203,  1107,  1881,  eisi  1430  lesen  wir  gewöhnlich  franz.  issi  280, 
360,  406. 

Patrem  wird  gewöhnlich  /»ere,  zweimal  finden  wir  jedoch  die  prov.  Form 
jmire  590,  1689. 

Neben  mais  (magis)  7,  25,  35,  steht  zweimal  mas  268,  1144. 

Traüre-s  (traditor)  findet  sich  dt'eimal:  2,  216,  1008.  —  In  den  beiden 
Versen  215  und  1008  »/i  Iraitre»  primeirament*  und  ^et  le  traltres  sudujanz'^ 
ist  sicher  at  zu  sprechen.  In  Vers  2  ist  diese  Aussprache  nur  möglich  bei 
einer  Änderung  der  Überlieferung  „^t  coma  traitre  deveez*  dergestalt,  clafs 
entweder  com  für  coma  oder  das  gleichbedeutende  desvez  für  deveez  eintritt. 

9)  Das  Suffix,  — arium  wird  gewöhnlich  — sr,  reimend  mit  e  =  lat.  a 
oder  lat,  &  primer  177,  zu  parier  524,  ckavaUers  zu  requers  1486,  zu 
cÄ^  (carww)  1705,  acer  zu  /sr  (ferrum)  2081,  justüers  1748,  moneer 
(fnanetariwn)  1145.  —  locarium  wird  Zof«r  zu  ^w«r  501,  zu  despvter 
519,  zu  er  (Am)  1604,  zu  cAer  1631;  einmal  finden  wir  ^sr  1578  und 
einmal  loir  1613,  aber  letzteres  im  Reime  zu  porpesser.  —  Zuweilen 
tritt  «  filr  e  ein,  allein  die  Reime  mit  q  ==  a  oder  ^  bewa'sen,  dafa  hier 
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kein  lautlicher  Unlerschied  vorliegt;  et  findet  sich  nur  in  Wörtern  mit 
weiblicher  Endung  (auch  im  Adverb  mit  — tnente)^  Uimneire  zu  eire  (eram) 
245,  zu  emperere  1268,  mßneira  €81,  corseires  (corpus  -\'  avium  =:  stark) 
2012,  primeira  zu  ere  (erat)  541,  preieira  1246,  primeirament  215,  538, 
1078,  Ugeirament  1483.  —  Jüngere  Wörter  haben  ot:  coutraire  360, 
417,  512,  averaaire  1291,  viaire  359,  1427. 

1  0)  In  den  unter  das  Bartschsche  Lautgesetz  fallenden  Wörtern 
findet  sich  nur  selten  ie:  comencU  zu  chavond  612,  congie  1649,  mengte 
zu  iste  1720,  legier  zu  plorer  2505,  despresier  zu  ister  1090.  -^  Meist 
bleibt  e:  amwfe  1388,  ptV2e  1364,  2511,  iria  2130,  2175,  cojet2/er  1193, 
comencer  74,  pr«W  530,  reprocher  805, 

In  chargii  reimend  mit  pajame  720  zeigt  sich  die  pikard.  (Förster 
chev.  as  d.  esp.  8.  416;  de  Ven.  la  d.  d'am.  8.  61)  und  weiterhin  bürg.  u. 
lothr.  (Förster  Rieh.  1.  b.  S.  IX)  Übertragung  des  Accents  uuf  i.  Ebenso 
finden  wir  chis  2204  und  chins  2434  neben  Mens  2296,  2800. 

ei  für  e  findet  sich  in  cheil  (caleat)  1090,  wo  jedoch  vielleicht  i  dem 
nachtonigen  e  im  Hiatus  entspricht;  vergl.  tein  (teneo)  .')0. 

11)  a  -^  ü  zeigt  verschiedene  Entwickelung :  clavum  wird  clou 
2079,  clouz  2082,  aber  cloe  41,  2033;  vadö  giebt  vou  1968,  2518, 
aber  im  Reim  voi  (mit  analüg.  t)  zu  ^ot  1258,  zu  aoi  (sapui)  2514 
(8.  §  170).  —  apM<f  wird  meist  o  158,  246,  371,  428;  daneben  au 
866,  958,  1300,  1891,  2093  und  ab  316,  960,  975,  1701.  Ebenso 
otant  459  neben  abtant  231.  —  Die  Präterita  von  habere j  placere^  sapere 
zeigen  steU  o:  d  553,  700,  1797,  ot  29,  44,  71,  159,  425,  420, 
orent  2265,  ;7/o«  2286,  soi  553,  2321,  «o<  2131,  sorent  927,  1348.  — 
vadunt  wird  immer  van^  738,  1496,  1588,  2633;  habent  giebt  einmal 
ont  1632,  und  /actun/  einmal  fönt  1784,  sonst  stets  ant  82,  93,  260, 
263,  fant  47,  89,  90,  266,  274.  fant  reimt  mit  co;/ian<  89,  und  ant 
seinerseit«  mit  fant  273,  277.  —  För  — ant  ist  in  der  Endung  der 
3.  Plur.  Fut.  oft  — ent  eingetreten.  Neben  vengerant  1091,  parlarant 
263,  murant  1623,  oirant  264  finden  wir  trapasarent  1126,  dirent  1161, 
endinarent  1174,  regnarent  1630,  vwren<  1629.  —  savrant  reimt  mit 
(/ront  1162.  —  Je  einmal  finden  sich  — ont  und  — unt:  tornaeront  442, 
creirunt  1710.  —  Entsprechend  den  Formen  vant  etc  wird  die  Endung 
— amus  gewöhnlich  zu  —am:  demandam  333,  ausam  980,  mervillam 
334y  989,  parlam  1406;  parlam  reimt  mit  dm  (amo).  Die  franz.  Endung 
— om\s\  ( — um)  begegnet  nur  zweimal:  amom  602,  otreium  691,  beide 
reimen  mit  hom^  das  jedoch  seinerseits  auch  mit  a  reimt  (s.  §  44). 

Ober  die  Endung  der  3.  Sing.  u.  Plor.  Imperf.  der  1.  lat.  Konj.  s.  §  161. 
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12)  Betontes  a  in  Position  bleibt:  quant  71,  arbre  295,  las  591, 
fable  267,  arme  (animam)  1855,  2840,  sage  16,  ra^e  1822,  gaige  (vadi) 
2360,  TOÄMic«  1187,  plasa  (platea)  2064, /oci  1762.  —  Suffix  -—abäis 
wird  fl^/tf  (aWa):  duraöla  732,  1268,  1556,  muaWa  2235,  istabla  2286. 
—  Waldeosische  Fonn  (vergl.  Orüzmacher  Jahrb.  IV,  S.  393)  findet 
sich  in  raisonavolment  2144.  —  Suffix  — aticum  giebt  a^«  [cUge):  corage 
1367,  2453,  damage  2359,  Unatge  1821  (vergl.  §  112).  —  Suffix 
— aadum  wird  — aä  (s.  §  75).  —  Suffix  —aneum  zeigt  die  gewöhn- 
liche EntwickeluDg :  compaigna  1034,  neben  eetrangefnent  134.  Nach- 
toniges e  drang  vermutlich  in  die  betonte  Silbe  ein  in:  soveiren  1684 
reimend  mit  ren^  wo  ai  durch  den  fiinfiufs  der  Nasalis  zu  e  wurde. 

13)  Während  hohes  stets  as  wird  187,  221,  335,  438,  und  habet 
stets  a  1,  7,  83,  311,  312,  findet  sich  in  der  2.  und  3.  Sing.  Fut. 
ebenso  oft  — «,  — /,  wie  — (m,  — aa:  ires  153, 1554, /arw  2463,  2477, 
perdres  2464,  dare  501,  503,  1850,  vengerd  1880,  ^ttcrr^  1620,  plaire 
2103,  2413,  mttr^  1754  neben  comandaras  1439,  jtorcw  1222,  meiras 
1 109,  portora  1227,  monstrara  1228,  ^tra  1116,  wwrfra  1225  (vgl.  §  11). 

14)  In  der  Formel  o  -|-  n  -}-  9^'  ß^'t  gewöhnlich  die  Gutt,  oft 
wird  sie  zu  t  und  verbindet  sich  mit  a:  sant  53,  1692,  2110,  2112, 
2546,  Santa  60,  1498,  1514,  1572,  1771,  plandre  1965.  —  saint  548, 
1026,  sai7ita  539,  695,  plaint  (plangit)  2052,  plaint  (planctum)  2327, 
2330,  2519  zu  taint  (tangit). 

1 5)  Nachtoniges  a  bleibt  meist,  wenn  auf  dasselbe  kein  Konsonant 
mehr  folgt,  sonst  wird  es  fast  immer  e.  Dafs  beide  Zeichen  in  gleicher 
Weise  fQr  einen  dumpfen,  fiöchtigen  Laut  dienen,  zeigt  die  Schreibung 
ae^  die  sich  zuweilen  findet:  puceüae  467,  terrae  65,  205,  sowie  Reime 
wie:  terrae  zu  guerre  65,  205,  oie  (auditam)  zu  via  (vitam)  1197,  tra- 
vaülerias  zu  profeitaries  1179,  und  endlich  das  Eintreten  des  a  für  das 
sog.  Statz-e:  nobla  1079,  1150,  muabla  2235,  istabla  2236,  guerra  380, 
chartra  (carcerem)  1250,  1262,  1714,  1755. 

Beispiele  sind:  chosa  69,  340,  974,  1359,  esposa  252,  450,  1181, 
1586,  reina  1100,  1361,  1473,  1495,  abaisa  98,  parla  1064,  1077, 
merväla  185,  sogar  losenga  660,  sapienca  718.  —  Daneben  dame  2052, 
refude  2046,  re/tw«  362,  piie<?W<?  281,  patne  543,  1363,  ctome  661, 
1006.  —  Andererseits:  esteles  99,  paroües  343,  616,  790,  losenges  184, 
cAo«^  338,  683,  1595,  1598,  2312,  oses^^ly  684,  2311.  —  Daneben 
tenebras  1319,  richeisas  16SB,  fennas  2495,  cute^o«  2151.  ' 

16)  Nach  I  ist  a  zuweilen  gefallen:  glori  605,  1558, 1859,  2576, 

Archiv  f.  n.  Sprftchcn.  LXYII.  18 


Digitized  by 


Google 


I 


274         ImuU  tiiid  Formenlehre  des  poiteviDiscbcii  Kathannenlebens. 

gloiii  1!B4,  victoH  498,  ßO^y  justici  18,  2202,  feuni  1347.  —  Anfser- 

dem  fällt  nachtoniges  a  in  cheü  (caleat)  1090,  vielleicht  durch  Analogie. 

Ohne  ff  crsLlieint  noch  lais  ister  {lax ia  stare)  1567,  19S0,  2453  (Ms. /«'«); 
cme  ortbogriip!)tscbe  Eigentümlichkeit,  indem  das  zu  elidierende  e  (a)  vor 
utiK  auch  nicht  geschrieben  wird. 

17)  Yortoniges  a  folgt  im  allgemeinen  den  gewöhnlichen  Regeln. 
Wir  bemerken  hier  nur,  dafs  neben  franz.  merviües  etc.  431,  470,  687 
sich  einmal  daii  regelmäfsige  meravilla  342  und  einmal  ineraviüerent 
2S30  findet,  durch  das  Metrum  gesichert. 

18)  För  unbetontes  ai  ist  i  eingetreten  in  uchisons  1339. 

19)  Neben  icest,  iquil^  etc.  (s.  §  144)  finden  wir  einmal  aqueHa 
1)94,  ebenso  ni^ben  iso  (s.  §  145)  ai'^o  833,  1628,  eiso  925  und  neben 
itant  191,  917,  2522,  2561  einmal  aitonf  1854. 

Vulgärlat.  q  (lat.  e). 

20)  Betontes  ^  in  einfacher  Konsonanz  bleibt  gewöhnlich:  fer 
{/erum)  551,  t»3ü,  2082,  levet  (lernt)  2605,  hreUl,  723,  1225,  derere 
430,  ar^rejj  3(j9^  ^rew*  {*grev€m)  622,  aZ^ra  (*alecrem)  405,  462; 
seltener  wird  is  lu  ie:  bien  20,  118,  130,  144,  rien  58,  90,  888,  840, 
pie  1014,  ;)iVä  11.  —  ^  reimt  mit  q  =  lat.  a  oder  ^  =  lat.  S  in  Posi- 
tion :  /er  {/er um)  zu  soner  939,  zu  alunger  2472,  zu /er  (ferrum)  2215, 
Sr^  SKI  pm$ti  1225,  r^t«  zu  porpena  1395.  —  Dieselben  Reim  Verhält- 
nisse bietet  i>:  ptw  zu  /ez  (Za^w«)  41,  bien:  ancien  20,  zu  crwifen  2383, 
bkns  zu  tmips  15.  —  Die  Präposition  per  wird  meist  durch  die  Ab- 
kQrznng  p  wiedergegeben,  sonst  findet  sich  par  929,  935,  955,  und 
ptr  435j  072,  2288.  —  Dens  behält  immer  e  durch  den  Einfiufs  des 
Lateinischen  (das  nachtonige  u  kann  bleiben  oder  fallen):  deue  79, 
87,  S9,  92,  zu  greus  621,  zu  cäm*  (*caeloa)  751,  d«  516,  zu  resudtie 
763,  zu  CS  220,  deu  zu  ew  (e^o)  81,  728,  2317,  zxx  jueu  2195,  dfe  zu 
Ire  448,  724,  ^u  poesie  743,  861,  978,  zu  le  (älam)  397,  833,  1465, 
1516,  zu  gre  442.  —  Zweimal  steht  dei  244  reimend  mit  eegquei^ 
einer  prov.  Perfektendung  und  485  mit  dem  Personalpronomen  lei. 
in  ersterem  Falle  wird  dei  als  Latinismus  zu  betrachten  sein,  in  letz- 
terem kann  leicht  die  Änderung  zu  de  und  li  eintreten. 

Das  Suffix   — erium   (eriam)  wird   cr(e):  mieter  83,   empere  2338 

reimend   mit   tmperere^  1079   zu  chere  {cararn)\  einmal  —eire:  mateire 

llöO  zu  emperert, 

Ebenao  wie  in  mateire^  wo  der  Reim  zeigt,  dafs  ei  ss  e,  tritt  noch  et 
auf  m   eire  (eramy  24 G  reimend  mit  lumneires.    In  dereires  1841  and  2011 
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könnte  ir  dem  tr  entsprechen,  allein  jedenfalls  weist  der  Reim  za  corstkes 
2011  auf  »üe  Aassprache  e^  hin  (vergl.  §  9).  In  tein  (teneo)  50  kann  i  aach 
dem  nachtonigen  e  (t)  seinen  Ursprung  verdanken.  Man  vergleiche  in  den 
Urkunden  Formen  wie  reins  (rem),  mein  (meum),  teint  (Jenü),  hiein  (bene)  (G.) 

Wie  in  cAtVw,  chis  (§10  Anmerk.)  tritt  i  für  e  ein  in  covint  (convenit) 
2015  und  in  vinent  2581,  wofür,  wie  der  Reim  mit  demenent  {demmant) 
seigt,  venent  zu  lesen  ist. 

In  veil  529,  1519,  meih  {melius)  520,  664,  1927,  2888,  veina  (veniat) 
2422,  veionant  {neniant)  467  drückt  t  die  Mouillieran^  aus,  daher  verschwindet 
es  aach  bei  Vokalisierang  des  /:  veuz  1526,  meuz  359,  868. 

21)  ^  in  Position  bleibt:  Umps  16,  528,  1225,  terre  43,  109, 
1953,  1956,  fer  (ferrum)  2082,  2216,  repent  262,  pesUlenza  2554, 
sapiensa  326. 

22)  SuÜSx  — enlum.  zeigt  durch  den  Einflufs  des  gedeckten  Nasals 
neben  — eni  auch  — ant:  torment  1918,  2032,  2044,  argent  261,  oine- 
ment  1518,  gamiment  156.  —  Aufser  dem  auch  sonst  vorkommenden 
tdanz  1223  finden  wir  tormcmz  1224. —  Reime  mit  a  -|-  n  -[-  Kons.: 
talant  zu  tirant  1256,  taUxnz  zu  granz  2001,  marrimanz  (von  ahd. 
tnarrah)  zu  tiranz  2198. 

23)  SufBx  — «tfurn  {eOam)  wird  — ql  {eUe  [etta]);  vor  Flexions-5 
wird  l  meist  yokalisiert  (s.  §  71):  davel  2017,  2027,  toreuz  1867, 
vem;  (vitellos)  1868,  c/b^^e^  1601,  anceZ/a  403,  mamelles  2217,  2261; 

—  chaveuz  1471  reimt  mit  euz  (t//o«),  das  ebenso  behandelt  wird, 
puceüa  379  assoniert  mit  querra  (quaerere),  —  euz  reimt  noch  mit  ceuz 
i^cados)  657  und  mit  dueU  1087  (vergl.  §  49),  ebenso  reimt  eis  mit 
c^  865,  aafserdem  finden  wir  ellea  za  esteies  100.  t^  wird  einmal 
03  (eUf  *t^^  ous^  oi)  837  reimend  mit  votiz  {voUs), 

24)  ^-f- 1  wird  gewöhnlich  durch  ei,  seltener  durch  t  ausgedrückt: 
mei  {medium)  1044,  1124,  2064,  reneia  2361,  prei  (preco)  1435,  e«fet« 
1582,  neient{z)  478,  659,  666,  1639,  pro««  (pretias)  1198.  —  e«/iY 
321,  respit  2489,  nient{z)  381,  1222,  1959,  m  (nee)  48,  60,  86,  145, 
147  (nie  nei),  engin  (ingenium)  576,  2376,  enginz  860. 

Reneta  2361  reimt  mit  creia  (creJat),  prei  1435  mit  Z«  (Personal- 
pronomen). Gewohnlich  jedoch  reimen  die  Formen  mit  ei  mit  der 
Endung  der  3.  Sing.  Prä(.  der  2.  Eonj.,  die  in  unserem  Texte  durch 
— et  ausgedrückt  wird:  despeit  zu  irasquet  510,  zu  nasquet  912,  esleit 
zu  respondet  1582,  reapeit  zu  vendet  (h/Ls.vende)  36,  zu  respondet  1842. 

—  Bei  Annahme  der  franz.  Endung  des  Präteritums  — it  und  der 
Eni  Wickelung  des  ^  -{-  i  zn  i  worden  sich  reine  Reime  ergegen.  Ähn- 
lich verhält  sich  der  Reim  despeit  zu  respondeit  887,  wo  an  Stelle  des 
Imperfektums  das  Präteritum  zu  gebrauchen  ist. 

18* 
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edit  321  assonier^  mit  vint 

Ol  für  *A  bietet  proiüni  2549  mit  betonter  Endung,  veranlafst  durch  das 
Reim  Wort  (roL^^nl. 

pecttis  wird  pez  2218,  2264. 

2Ö)  Vortoniges  q  wird  wie  im  Prov.  durch  Dissimilation  zu  i  in: 
sirvem  1479,  siruent  161,  sirvenz  382,  1244. 

26)  Vortoniges  ^  wird  zu  a  1)  durch  den  Einflufs  eines  folgenden 
V  in;  tfjarci  798,  1098,  1202,  1316,  escharni  119,  eschamiasunt  642, 
^aren^  771,  garenz  794;  2)  durch  den  Einflufs  eines  folgenden  Nasals 
in;  plantain  25 OO,  espavante  1502,  — ea  2070. 

Vereinzelt  damandent  2282, 

27)  Zu  0  ist  vortoniges  e  geworden  durch  den  Einflufs  eines 
Labiiil®  in  sopulinra  2205,  2302. 

28j  Vorion iges  ^  -}-  t  ist  durch  den  Einflufs  betonter  Formen  zu 
*■  gewonku  in;  giia  (^jectavü)  589,  2327,  gitei  561,  priaon  1262,  neben 
preison  ]  ä^Ü,  pro/eiter  883. 

29)   <?z   für  ^  findet  sich  in  coveinabla  2419,  t  in  covinables  2558. 

Vulg&rlat.  e  (lat  e,  i). 

80)  Beton E €5  e  in  offener  Silbe  wird  gewöhnlich  eil  crei  262, 
383,  1Ü84,  ikü  idebes)  7^2,  2423,  mei  3.  235,  259,  273,  veire  (veram) 
48,  uvät  919,  1063,  1066,  fcuseit  754,  ««  («t^^m)  1310,  seit  (sit)  67, 
187,  251,  361,  p«7  Cpz7ww)  1050,  quei  (quid)  72,  274,  1097.  — 
Diese  Formen  sind  garantiert  durch  Reime  mit  Wörtern,  wo  t  aus 
einem  Guttural  entstanden  ist:  esteit  zu  adreit  2343,  contrasteit  zu 
eMreit  2053,  mei  äu  rei  235,  f«  zu  rei  1559,  1817,  zu  /«"  {legem)  145, 
*a  SU  ?»«'  1378,  1574,  2273,  crei  zu  lei  (legem)  383. 

Ziemlich  oft  bleibt  jedoch  «,  namentlich,  wie  im  Prov.  vor  r  und 
m.  Ho  hiit  stets  e  der  Infinitiv  auf  — ere:  veer  752,  2187,  2480, 
2634,  mver  232,  235,  313,  715,  arder  1010,  voler  1450;  oü^r  356, 
420,  498,  507.  —  Ebenso  die  Formen  von  timeoi  tem  346,  1756, 
2401,  lemerit  1979,  temes  1552.  Auch  bei  verum  (veire)  48,  ver  267, 
G90,  817,  v^r*  GOl,  601,  638.  —  Auch  sonst  steht  e:  eres  (credis) 
834,  843,  10H4,  des  129,  538,  805,  vet  88,  280,  beure  1431.  —  e 
findet  sich  nie  auslautend. 

Formen  mit  e  finden  sich  auch  im  Reim  mit  ei,  selbst  wo  dieses 
aus  e  -|-  t  entsiJind:  tement  zu  r«>?U  1979,  crez  zu  rfrei>  2420,  cret 
3GU  sei£  68,  009,  zu  dreit  999. 
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e  reimt  einmal  mit  q  =  Ist.  a:  saver  zn  eschaver  1887,  ei  ein- 
mal mit  «  =  q  -j-  Gutt.:  ereia  za  reneia  2862. 

Neben  sei  (se)  findet  sich  häufig  si  (s.  §  137). 

Die  2.  Sing,  und  die  8.  Plar.  des  Konj.  Präs.  von  estre  werden  gewöhn- 
lich durch  die  prov.  Formen  siaa  811,  1837,  1862,  siant  174,  386,  1012, 
1767  ausgedrückt,  jedoch  reimt  sias  mit  creas  1887,  8tant  mit  veiant  1902, 
*ian/  mit  creunt  1700  und  «enr  mit  creent  2590.  —  Ebenso  wird  pium  su 
/>iti  125  und  vias  zu  ü/w  721  reimend  mit  sies.  Auch  finden  wir  ancis  309 
{*antitut)  neben  onr«*  283,  644,  1798;  ot  in  voire  180  reimend  mit  creir^. 

31)  Vor  n  bleibt  e:  plen-s  11,  18,  613,  men^i  1918,  senz  (sine) 
73,  81,  144;  Suffix  — enum  der  Ordinalzahlen:  treizen  1048,  «tf^/^i 
(Ms.  senten)  2650,  m^MZ  (mmtw)  144  reimt  mit  jutgemenz;  den  Reim 
demenent  2582  zu  rtn^i  haben  wir  schon  erwähnt  (§  20). 

32)  Durch  ein  nachtoniges  i  wird  e  in  den  bekannten  Fällen  zu 
i  umgelautet:/«^  {fecit)  79,  203,  211,  471,  vint  15,  322,  399,  cü  13, 
266,  303,  656,  u.  «.  w.  Ebenso  aire  {senior  mit  Fall  des  n  und 
Dehnung  des  e)  204,  312,  407,  413.  —  Sodann  wird  e  za  i  durch 
den  Einflufs  umgebender  Konsonanten  1)  nach  r:  marci  798,  1022, 1098, 
2)  vor  «nach  dem  Falleines  Nasals:  paia  921,  pris  (prensum)  829,  897, 
91 3,  1011,  pris  (prensi)  665  (zugleich  nachtoniges  i),  prist  766,  905, 
910,  1054. 

Vor  /  bleibt  i  zuweilen  s.  §  77. 

33)  e  in  Position  wird  nicht  verändert:  met  (mittit)  1570,  1963, 
lelres  163,  eüa  (iUani)  185,  389,  482,  543,  vergea  (virgas)  449,  nez 
(nitidus)  1522,  neta  824.  —  Ebenso  vor  Nas.  -f-  Kons,  vencre  367, 
440,  1352.  Suffix  -^emiai  losenge^is)  184,  317,  639.  För  loenze 
318  mufs  wegen  des  Reimes  mit  losenge  gelesen  werden  loenge.  fent 
(^findit)  2175  reimt  m\i  ferament. 

ipsa  wird  essa  (Adv.)  2641,  ^metipsimam  meesina  447,  1098;  ge- 
wöhnlich jedoch  wird  hier  jo  zu  t  und  wir  erhalten  ^meeisme  —  meis7ne(s} 
807,  1205,  1595,  meisma  1597,  1940.  Ebenso  ne-ipsum  zu  neis  2 ßdb 
und  mit  Vokalisation  des  p  zu  u:  neuz  2340,  eiu  1276. 

Das  Particip  Prät.  von  metre  ist  ge wohnlich  mis  reimend  mit 
pris  830,  914,  1012,  1834,  mit  vis  (vivus)  987,  2806,  mit  paradis 
458,  daneben  steht  mes  2451  und  trames  380. 

intus  bewahrt  meist  sein  i:  inz  1468,  dinz  1419,  dedinz  1855, 
2013,  2080,  im  Reime  jedoch  stets  dedenz  2026  zu  abrivamenz,  2016 
zu  senz  (sensum). 

intra  wird  antre  410  durch  den  Eiufiufs  des  Nasals. 
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34)  ß  ^  r-EIement  wird  fast  iaimer  regelrecht  zu  ei:  1)  f  + 
uml  fji  ki  146,  384,  838,  r«  236,  508,  1171,  1333,  2)  f  +  et: 
dtck  500,  534j  846,  920,  adrett  2344,  estreit  2054.  —  3)  «  -f  n  + 
GmU  pänt  (pinctum)  289,  teint  290,  costreint  777,  wm/  (rincrt)  778, 
feint  (finglt)  1063.  In  dem  mit  prenna  =.  pregna  {^prendiat)  asso- 
Dierenden  castreigna  2152  dient  i  zugleich  zur  Bezeichnung  der  Mouillie* 
niDg.  —  Ohne  Guttural-Auflösung  erscheinen:  dretz2S2f  das  vielleicht 
in  dreiz  zu  andern  ist,  und  costrent  1752,  venz  (vincis)  2409,  vent  (vincit) 
1751,  ^o  jedenfalls  kein  Unterschied  in  der  Aussprache  stattfindet. 

^  -|-  gn  wird  en,  das  durch  eign  ausgedrückt  wird :  deigna  1024. 

35)  Suffix  — itia  wird  1)  esza,  eza,  ece  (über  die  verschiedene 
Schreibung  der  Sibilans  s.  §§  101,  108):  richesza  1365,  noUesza  1366, 
tristem  1618,  fortareces  1602.  trisieza  reimt  mit  richeisa;  da  tristeisa 
sich  Dta  findet,  so  wird  richeisa  in  das  auch  sonst  vorkommende  richeza 
JM  ändern  sein.  2)  eisa:  richeisa  1575,  richeises  728,  richeizas  1586, 
nohleim  11 8 3»  1576,  grandeisa  1612.  3)  ice,  ize,  ici:  justice  reimend 
mit  vizi  580,  sacrifice  209,  sacrifize  1074,  sacrifici  17,   1871,  2201, 

Wir  erwülinen  hier  die  Form  richeis  1926  reimend  mit  heutesy  abgeleitet 
von  rieht  -\-  lafem  (richete  Tobler:  dis  don  v.  an.  10).  Wegen  des  Aletrums 
ist  dan  (oido?ir'  t^rste  e  zu  unterdrücken. 

30}  Wir  behandeln  hier  noch  e  -{-  nsy  da,  meist  n  fallt  und  Deh- 
nung in  e  eintritt,  wobei  dann  e  zu  ei  werden  kann:  mes  2268,  meis 
22159,  cürtes  t*18,  corteis  1381  reimend  mit  reis^  pes  (pensum=z  Gewicht) 
1146.  pist  (penset)  assonierend  mit  destreiz,  —  Das  halbgelehrte 
pro  -j-  pemum  behält  stets  n:  porpens  259  zu  paiens^  h21  zu  tempsj 
lä96  zu  rmts,  1478,  2206;  einmal  lesen  wir  porpeis  2155,  aber  im 
Röini  zn  rre^tiens, 

dl)  Nnchtoniges  f  folgt  den  allgemeinen  Regeln,  virgina  911  ist 
gelehrt. 

38)  Vortoniges  f  ist  in  einigen  Wörtern  durch  gelehrten  Ein  flu  fs 
geblieben,  wo  es  nach  der  Hauptregel  fallen  sollte:  verite  353,  2638 
(neben  mrte  12,  128,  250),  vanitez  23  (neben  vanterent  328),  predicar 
410,  resucitm  655,  aiUoritez  24,  divinite  765. 

39)  Zu  0  ist  nachtoniges  e  geworden  unter  dem  Einfiufs  eines 
vorhergehenden  Labials  in  raisonavolment  2144. 

40}  Vortoniges  f  ist  zu  a  geworden  durch  Dissimilation  in  saielUes 
163;  durch  den  £influfs  eines  folgenden  Nasals  in  amperere  933  (sonst 
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stets  emperere  darch  den  Einflnfs  eines  vorhergehenden  r  in  traaor  1142 
(neben  treaor  1422);  durch  Angleichung  an  die  folgende  Silbe  in 
avangdi  249. 

VulgHrlat.  i  (lat.  i). 

41)  Betontes  i  ißt  stets  erhalten:  fin  43,  452,  914,  ir«  375,  613, 
697,  935,  matin  2279,  guisa  40,  signe  471,  dignea  2525,  mü  850.  — 
Gelehrt  ist  esperites  1949,  ebenso  wie  eaperitauz  761,  894,  esperitalz 
974. 

Vulgärlat.  o  Oat.  ö). 

42)  Betontes  o  in  offener  Silbe  bleibt  gewöhnlich:  cor  697,  1477, 
2243,  2505,  bos  1868,  escolea  344  zu  paroUes^  pos  (potes)  132,  144, 
506,  pot  zu  ot  (habuit)  881,  1922,  zu  cdlot  (Imperf.  von  aller)  1739, 
vd  (volit)  357,  514,  1494,  1775,  ovum  ist  u6  geworden  1897  reimend 
mit  so  (ecce  hoc). 

Selten  tritt  ue  ein:  euer  485,  puet  112,  366,  540,  estuet  (est  opus) 
1427,  1839;  einmal  oe:  proe  (prope)  2492  reimend  mit  lue  (locum). 

In  volisy  volit  bildet  das  aus  /  entstandene  u  gcwonlich  mit  o  den 
Diphtongen  ou:  vouz  715,  771,  837,  1861,  vout  66,  100,  107,  111; 
vouz  1861  und  vout  107  reimen  mit  souz^  sout  =  nfrz.  sot\  vouz  837  mit 
08  (illos)  8.  §  49. 

43)  o^  vor  Nasalen  wird  o:  bon  59,  115,  156,  917,  hom  1,  65, 
160,  238,  tron  1690,  comte  (computum)  950,  amont  (ad-montem)  472, 

front  471,  contra  504,  621,  720,  non  28,  31,  34,  36;  bon  reimt  mit 
perdon  (pardon)  125,  2456,  mit  raison  6,  677,  917,  971,  mit  passion 
1977,  bona  mit  Corona  2509.  —  u  för  o  findet  sich  in  bttns  (bonus) 
1457,  encuntra  493,  nun  786,  2243. 

44)  dominam  hat  gewöhnlich  die  franz.  Form  dame  (dama)  396, 
429,  469,  479,  517,  seltener  die  prov.  Form  donne  70,  1117,  1346, 
2485.  daine  reimt  mit  clame  2051,  mit  ame  1191,  2609;  meist  reimt 
es  mitAom«  386,  539,  661,  969,  1245,  1433;  ebenso  reimt  donne  mit 
home  1 1 17 y  donnes  mit  homes  2496.  Da  hom  andererseits  mit  fam 
(Jamem)  1795  und  homes  mit  flammes  1043  reimt,  so  ist  hier  nicht  die 
prov.  Form  vorzuziehen,  sondern  anzunehmen,  dafs  auch  homo  wie 
domina  behandelt  ist.  o  -}-  Nasal  reimt  noch  mit  a  -f-  Nasal  in  cmnte 
(c&mputum)  zu  cincante  950,  für  comte  lesen  wir  cointe  315  ebenfalls 
mit  cincante  reimend.  Der  Übergang  von  ö  zu  a  in  computum  findet 
sich  auch  Ben.  de  S.  M.  (vergl.  Settegast  S.  19). 
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dominum  -f-  deum  wird  dainide  743,  damides  1728,  damideu  728. 

45)  locum  und  focum  {^locvum^  focvum)  ergeben  meist  lue  2247, 
24fll,  2611,  2627.  luea  429,  528,  /«w  1040,  1472;  scheinbar  ohne 
Einflurs  des  v-Lautes,  da  lue  2491  zu  proe  (prope)  reimt.  Daneben 
koTijmen  lo  reimend  mit  so  (ecce-hoc)  297  und  fo  ebenfalls  reimend  mit 
so  1468,  wo  vermutlich  o  durch  folgendes  v  zu  9  wurde.  Diesem 
t'ntsjjiichl  noch  foc  1012,  1015. 

4t;)  o  in  Position  bleibt:  cors  (corpus)  223,  651,  1060,  1611, 
ß^rt  105,^806,  1215,  1850,  fol  91,  349,  USO,  fouz  68,  1585, 
reimend  mit  lous  {*lausum)  955. 

i7)  o  -}-  *  hat  oi  ergeben:  oile  2632,  ploia  110,  113,  oi  Qiodie) 
t)81.  1603,  2253,  voä  {*mlio)  851,  961,  1108, 1110,  pois  (post)  1,  107, 
itG,  362,  451,  Ott  (octo)  308,  noit  1397,  1495,  1880,  hin  (longe) 
laan,  2620,  2623.  —  Die  Gutt.  ist  gefallen  in  notz  650,  das  wohl 
in   uüiz  zu   ändern   ist ;  notz  reimt  mit  doiz^  das  vermutlich  aus  doctos 

»noi  1454  reimt  mit  lei  (Personaipron.),  so  dafs  entweder  enuei  zu  tcl 
oder  cnoi  zu  It  zu  lesen  ist  (vergl.  Förster,  rom.  8tud.  111,  180  f.  Stock 
ib.    151h. 

48)  Suffix  — oriam  wird  gewöhnlich  oire:  gloire  419,  508,  855, 
1171,  2109,  victoire  420,  507,  856,  memoire  1172,  2543;  daneben 
ffh^n  605,  1558,  1859,  2576,  victori  498,  606  und  gloiri  1184  und 
Victore  2110  reimend  mit  gloire. 

49)  (fo/mm  wird  cZo/  1817,  1921,  1939,  1959,  dols  2126,  2198, 
1^37J^,  2507;  einmal  u  für  0:  <?«/  1368.  —  Im  Reim  ist  Diphthongie- 
rung des  0  zu  ue  eingetreten:  duels  (duelz)  1088  zu  euz  (illos),  1914 
/ü  r<?/5  i^caeloa).  Diese  beiden  Reime  erklären  sich  vielleicht  durch 
iHe  Annahme,  dafs  der  Laut  des  eu  (—  e/  oder  et)  ebenso  wie  der  des 
neu  [^=.  ol\  indem  für  /  —  u  zu  setzen  ist,  sich  dem  öu^  ö  genähert 
haben  (s.  Koschwitz,  Reise  Karls  des  Grofsen  S.  29).  Es  ist  jedoch 
auch  möglich,  dafs  hier  doU^  *do8  zu  oa  (s.  u)  und  *qo8  reimt.  Aufser- 
dcni  reimt  duels  mit  tieuz  (oculos)  2499,  in  ueuz  wurde  6  diphthongiert 
und  ]  vokalisiert,  während  wir  gewöhnlich  oilz  finden  265,  1609.  — 
Un5jj;ekehrt  wie  die  obigen  Reime  von  duels  würde  sich  bei  der  ersten 
Afintthme  erklären  der  §  42  erwähnte  Reim  vous  (yolis)  zu  os  (illos) 
837  (nk,  *ol8y  *ous^  os).    Wir  erwähnen  hier  noch  ergoil  375,  719,  923. 

50)  Vortoniges  o  ist  zu  u  geworden  in  murir  891,  1234,  1847, 
1851,  durmir  1432,  descuverta  996;  zu  e  in  escurs  430. 
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Valgfirlat.  9  (lat.  5,  u). 

51)  Betontes  9  in  einfacher  Konsonanz  bleibt:  nos  9,  15,  21,  26, 
47,  sola  493,  633,  941,  949,  ora  2626,  2652, /or  1606;  0  (m^O  246, 
882,  987,  recovre  (rectiperat)  1955.  —  Suffix  — osum:  doptos  811, 
1020,  lebros  740,  tenebros  1622,  vertuoaa  1288.  —  Suffix  —-orem: 
honers  147,  801,  1132,  color  290,  (io/or  1732,  mperaor  324,  377, 
tn«Kör«  560,  812,  1456,  seignor  378,  406,  453,  960, 1047;  duos  wird 
£iotf  41,  41,  zu  doptos  812,  ambedos  1512,  zq  jojos  1652,  (io««  (^uo«) 
2016. 

Neben  dem  von  ^prodis  (aas  der  Präp.  pro)  abgeleiteten  Substantiv 
pro  868,  zu  #0  («cce  Aoc)  1450,  1488,  dem  Adverb  pro  869  und  dem  Adjektiv 
/>ro2  zu  tot  25,  570,  wird  mit  dem  Suffix  ^osum  gebildet:  ^002  457,  1984 
and  —  der  einzige  Fall,  wo  oti  für  o  steht:  proonz  1748. 

52)  a  +  9  wird  o:  ore  (ora)  (kac  hora)  841,  1599,  1990,  2472, 
or  73,  207,  444,  528,  encore  (encora)  683,  707,  1094,  1119,  encor 
2464,  hr-s  (Uta  hoc  hora)  161.  Einmal  die  prov.  Form  ora  (aus 
•aura)  127. 

53)  9  vor  Nasal  bleibt:  nom  29,  218,  455,  597,  Corona  1425, 
1607,  2233,  dona(donat)  1426,  1608,  2234.  Suffix  --onem:  raison 
5,  12,  73,  678,  oraison  2597,  prison  1262,  baron  1411,  Uons  2328. 

54)  Betontes  9  in  Position  bleibt  gewöhnlich:  cort  (cortem)  177, 
toi  Ctottum)  372,  824,  1872,  1900,  esjm  1568,  1805,  bocha  263, 
sori  (surdus)  745,  Jörn  46,  308,  764,  939,  sos  (subtfts).l$9by  1574, 
rjtmc  281,  517,  1905,  donques  391,  2178.  Zuweilen,  besonders  vor 
gedecktem  Nasal  ist  u  eingetreten:  munde  22,  573,  600,  unt  (unde) 
80,  429,  652,  1660,  dunt  24,  54,  113,  392,  abunde  574,  dune  957, 
1509,  sufres  1732,  1734,  tuz  2392. 

55)  Ein  durch  Vokalisation  eines  Konsonanten  entstandenes  t/, 
das  sich  mit  9  vereinigt,  macht  den  I^ut  noch  geschlossener;  für  9U 
wird  zuweilen  einfaches  9  geschrieben,  auch  bleiben  öfters  die  ursprüng- 
lichen Konsonanten  (l  oder  Labialis)  in  der  Schrift  erhalten.  Wörter 
dieser  Art  reimen  untereinander  und  mit  einfachem  9.  mtdium  wird 
maut  1071,  2481  zu  dot  (dubito);  gewöhnlich  steht  die  Abkürzung  m*lt 
27,  118,  120,  137  zu  escout,  1587  zu  dot,  2628  zu  dot;  mult  16,  18, 
480  ist  ein  Latinismus,  auaculto  wird  escout  138  zu  tn'lt,  —  escouies 
803  zu  dotes^  escouta  1997.  —  vultum  giebt  vout  1413,  vouz  1521  zu 
douz  {dulcem)^  vos  1053  zu  toz,  dulcem  wird  douz  1522  zu  vouz,  2456; 
dauza  2583,  solus  wird  sols  93  zu  w*  (vos)y   1806  zu  espos,  —  dubito 
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giebt  doi  15 SS  m  m%  2630  zu  m'U,   dopta  2140  zu  tota,  dotes  804 
m  esGotäeSy  döptes  774  zu  totes. 

56)  Nachtoniges  i  hat  o  zu  ä  umgelautet  reimend  mit  üi  =  ü 
-j-  i:  tuit  62,  170  zu  destruit^  119,  169,^1005  zu  condiäi;  trestuit 
2559  zu/ntii,  dm  i*dui  =  duo)  836,  1543,  1661  zu  /wi,  2608;  fui 
ifufpi)  10-29,  1130,2162,  cuit  (cogito)  127,  1479,  ct/Jc?<m<  476,  rc/wJC?eÄ 
802,  1Ü86,  —  Yor  n  tritt  oi  ein:  5om  794,  besoin  793,  Ä<?;?oinr  340, 
büsoifjna  1204,  fmMna  1993,  vergoigna  1293,  1994,  vergoina  1370. 
Einmiil  «teht  ^e^on  1337  reimend  mit  /om  (longe).  —  Ebenso  ist  in  dem 
uns  aiiuh'vm  entstanfienen,  halbgelehrten  estude  2046  reimend  mit  refude 
(rffulat)  ü  durch  dcu  Einflufs  des  i  zu  ü  geworden. 

57)  Ein  aus  einem  Konsonanten  entwickeltes  i  vereinigt  sich  mit 
tf  Stil  oll  vtm  [vocmfi)  1197,  2383,  2571,  crois  (crucem)  38,  471,  830, 
87H,  recönois2l9,  800;  ebenso  ror  Nasal  +  Gült. ^om^w  2020,  pointes 
2019,  poml  381,  678,  977,  1806,  poinent  2640,  oinent  (ungunt)  2639. 

58)  Nachtoniges  lat.  u  ist  erhalten  in  piu  125,  pueu  2196, 
>fitfj  1209,  eti  82,  236,  355,  414,  416,  deu  28,  53,  64,  77,  81,  (oft 
de)  fma  {nhä.  ßhn)  272 ;  ebenso  lat.  5  in  vou  (vado)  19^8,  2518,  voi 
1258,  2518.  Vergl.  davum  =  cfow  2079,  clouz  2082,  c/m  41,  2033. 
^  Ferner  im  Pron,  poss.  (s.  §  140). 

59)  Vortonigea  9  wird  gewöhnlich  durch  0  ausgedrückt:  corteis 
1381,  iorner  (Rh,  tomier)  369,  saollez  2442,  dop^^r  2584,  ^ovr^ 
(superare)  67(1,  soplante  2346;  selten  tritt  «  rin,  fast  immer  bei  den 
Formen  vou  Mtferre  durch  den  Einflufs  des  folgenden  1:  sufrir  622, 
1655,  sufrirci  (>0H,  1213,  1216,  sufrirai  2476;  —  nur  zweimal  o: 
sofrirm  448,  sf^frin  619.  —  Durch  den  Einflufs  des  folgenden  n  in: 
munde  740,  und  veranlafst  durch  folgende  Labialis  in:  ublier  564. 

60)  9  ^  einem  aus  einem  Konsonanten  stammenden  u  wird  ou: 
ßscouter  661,  1104,  coutiver  285,  douzors  1184. 

61)  Durch  den  Einflufs  der  betonten  Formen  wird  auch  vortoniges 
ö  duroh  ein  fi^lgendes  1  zu  ö:  cuida  (cogitavit)  1069,  1074,  1761, 
amkrcnt  2083^  Mit  einem  aus  einem  Konsonanten  entstandenen  t 
mrrd  es  zu  oii  mnemetU  1518,  doisenz  1707,  cbnoi5«w  1678. 

Vulgärlat.  ü  (lat.  ü). 

62)  £7  bleibt  wie  auch  sonst  mit  der  Aussprache  ö:  vertu  116, 
731,  908,  segur  174,  368,  1037,  nul  1128,  1246,  1635.  Mit  1  wird 
ee  zu  f];,  s.  §  53. 
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Lat  aej  o«. 

63)  Diese  Diphthonge  werden  bekanntlich  wie  q  behandelt,  jedoch 
finden  wir  hier  fast  nie  ie:  les  Qaetus)  2129  zu  iris,  Ua  470  zu  apellea, 
1219  zu  sacn'fiea,  cel  87,  99,  257,  ceU  866  zu  d$  (tOos),  1205  zu 
mals  (s.  §  2.  Anm.),  ceus  zu  deus  752,  quaero  wird  ^tifr  505  zu  veer^ 
1842,  2360,  2368,  requers  1485  zu  chavaüers^  einmal  guter  502  zu 
2(7titfr,  and  zweimal  ei  för  q  ^«'re  (quaeram)  1446  zu  emperere^  queirent 
1108  (vergl.  §§  9,  20).  —  poenam  wird  p^a  611,  penes  1229,  1863, 
p^a  1282,  1285,  2649  zu  8etmaina\  sodann  finden  wir  pana  906, 
vergl.  §  6. 

64)  Ebenso  in  Position:  prest  (praesto)  710  zu  est^  1325,  2564 
zu  esty  eeglee  2663,  querre  66  zu  terre,  206. 

65)  Wie  f  ist  ae  durch  den  Einfiufs  eines  nachtonigen  i  in  t  um- 
gelautet in  quis  (^quaesi)  438,  2585,  requü  2595. 

66)  Unbetontes  ae  ist  durch  Dissimilation  zu  a  geworden  in  ae 
{aetatem)  343. 

Lat.  au. 

67)  Betontes  au  wird  gewöhnlich  zu  o,  daneben  kommt  ou  vor, 
und  nur  einmal  bleibt  es:  chosa  69,  340,  974,  1359,  traaor  1142,  lae 
(laudal)  641,  ot  (audä)  88  zu  comandot^  paroüa  (*paraula)  48,  635 
zu  foUa;  ausare  bietet  neben  o«e«  336,  684,  2311,  osa  953,  1564  auch 
auea  1333,  *lausum  hat  stets  o</:  /ou  2100,  /ou«  168,  956  zu/ot/^,  das 
got.  haunitha  hat  die  franz.  Formen  onte  1214,  Atimfe  2358,  daneben 
die  prov.  ante  1894,  omTe  2092. 

68)  au  +  t  wird  oi:  joi  126,  463,  1063,  1257  zu  voi  (vado) 
2832,  ndsa  (nauseam)  1633,  oi  (audio)  673,  675.  —  paucum  wird 
gewohnlich  pot  464,  943,  1064,  2316  immer  reimend  mhjoi.  —  Da- 
neben kommt  pou  vor  1666,  2004,  2530,  2532;  diese  Form  ist  nicht 
durch  den  Reim  gesichert,  im  Gegenteil  reimt  pou  1997  mit  Joi,  so 
dafs  hier  sicher  poi  zu  lesen  ist. 

69)  Vortoniges  au  wird  o:  oreiüee  264,  toreuz  1867,  osis  940, 
osterent  652,  onir  (got.  Kaunjan)  2454 ;  auctoricare  hat  auch  au  und  ou : 
autreiera  8,  outreiS  1494,  1530  neben  otreium  691.  —  Gelehrt  ist 
(fuiorüez  24.  —  Bekannt  ist  die  Schreibung  mit  e  in  escouter  661, 
1194,  und  mit  a  in  auguratum:  henäuri  303,  henduria  396,  1137, 
2221,  mo^ur^  937,  maldurez  2164. 


Digitized  by 


Google  { 


284        Laut-  und  Formenlehre  d«s  poiteviniscben  Katharinenlebons. 

B.  Konsonantismus. 

El 

70)  Verdoppelung  eines  einfachen  /  ist  eingetreten,  wie  im  Prov. 
und  in  Oberitalien  in  parolla  48,  635  zu  foUa,  1204,  1673,  1749  zu 
folla.  Nur  einmal  paroles  139  ebenfalls  im  Reim  zu  f olles;  aus  diesen 
Keimen  läfst  sich  jedoch  nichts  schliefsen,  da  dieselben  unrein  sind, 
wie  die  Reime  escola  zu  foüa  248  und  esteles  zu  elles  99  zeigen  und 
da  paroUea  343  auch  mit  escolea  reimt 

71)  Gedecktes  /  ist  zu  u  vokalisiert,  wenngleich  es  orthographisch 
noch  oft  erscheint.  Dafs  ein  lautlicher  Unterschied  nicht  vorhanden 
ist,  erhellt  ans  den  Reimen  beider  Formen  untereinander:  orientauz  zu 
mdU  329,  esperitalz  zu  chamauz  974,  cdques  zu  autres  958,  1594, 
2014.  Aufserdem  zeigt  der  Reim  ceus  (^caelos)  zu  deus  752,  dafs 
wir  es  wirklich  mit  m  zu  thun  haben ;  /  steht  namentlich  nach  a:  muls 
330,  622,  1622,  1783,  taU  37,  604,  597,  quals  221,  389,  690,  aU 
(Dat.  Plur.  des  Art.)  41,  166,  166,  517;  danebi-n  mit  u:  mauz  1007, 
itaus  1948,  auz  (Dat.  Plur.  des  Art.)  883,  957.  Stets  wird  /  ge- 
schrieben nach  ü  in  mds  1834,  1922,  1962,  2068  (Beispiele  fQr  i 
fehlen).  Nach  den  Übrigen  Vokalen  halten  sich  beide  etwa  das  Gleich- 
gewicht: eis  (illos)  865,  1060,  chastels  1601,  sols  (nie  sous)  94,  1435, 
1806,  2272,  cdtivez  776,  volz  (volis)  232,  235,  721,  845;  —  euz 
(illos)  57,  270,  302,  322,  chaveuz  1471,  vout  (yoUl)  66,  100,  107, 
111,  couiivez  92,  1687,  douzors  1184. 

72)  Gedecktes  l  fäUt  nach  a  in  atretcU  1212,  as  (Dat.  Plur.  des 
Art.)  1487,  2201,  2432;  —  nach  «  in  des  (Gen.  Plur.  de»  Art.)  332, 
456,  1052,  2011,  nes  (ne-illos)  256;  nach  9  in  coteuz  (coltellum)  2078, 
vos  (vuUus)  1053,  mot  (multum)  175,  nach  ü  (?)  in  pucella  {puUiceUam) 
136,  217. 

73)  Auslautendes  /  ist  zu  u  geworden  in  au  (sonst  o/.  Dat.  Sing, 
des  Art.)  42  und  in  beu  (für  bei)  2767,  wenn  dafür  nicht  ben  zu 
lesen  ist. 

74)  l  -{-  r  schiebt  d  ein,   wobei  /  zu   m  wird,  das  jedoch  selten 

geschrieben  wird:  voldras  158,  1101,  1106,  1111,  vaudria  1144. 

In  fulgur  fällt  g  und  das  zwischen  /  und  r  eingeschobene  d  wird  nach 
prov.  Art  nach  Transposition  von  r  zu  z:  *folr€^  *foldre^  *folder^  *folzer, 
fouzer-s  2096. 

75)  Mouilliertes  l  (l)  entsteht  wie  sonst  aus  ^  +  «  +  Vokal  oder 
aus   Gutt*  -j-  /;   es   wird   inlautend  gewöhnlich  durch  ül^  auslautend 
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durch  ü  aosgedrQckt,  daneben  findet  sich  inlautend  11,  auslautend  /  und 
Ol:  batatUe  491,  coseilles  1398,  meiUors  560,  812,  merveiUes  1397, 
oreiUe  1610,  —  moUer  {muUerefn)  1115,  —  coseil  377,  1199,  1485, 
1831,  travail  536,  2590,  soleil  53,  1614,  veil  {*veclum  =  vetulum)  529, 
1519,  —  coeel  1711,  —  conseill  1096,  merveiU  1095;  —  stets  l  in 
c2o/ttt7n  8.  §  49  und  natürlich  nach  i  perä  306,  1968,  2547,  259K 
Zur  Eikhirung  des  lim  faä  535, /o/  2000,  faiUez  IIS,  faüla  2449  ist 
wohl  von  einer  Form  *faillio  auszugehen. 

76)  Folgt  auf  }  ein  «,  so  wird  l  zu  u  vokalisiert,  wenn  auch  die 
filtere  Schreibung  mit  l  sich  noch  daneben  findet:  corueus  2355,  meuz 
(melius)  359,  868,  ueui  (pculos)  2500,  veuz  (*veclo$)  1526.  Daneben 
oilz  265,  1609,  travaiU  381.     Gefallen  ist  l  vor  s  in  soleis  85. 

77)  Mirabilia  hat  häufig  statt  e^il  blofs  ili  mervilUs  431,  470, 
687,  697,  mermllam  334,  989,  mervilla  (mirabiculat)  135,  vielleicht 
durch  Einflufs  des  Prov.,  wo  das  nachtonige  t  tonerhöhend  auf  das  be- 
tonte «  wirkt  (s.  Förster,  Z.  f.  n.  Phil.  III,  497). 

78)  Zu  r  ist  /  in  der  Verbindung  cl  anlautend  geworden  in 
crerzia  181  neben  cUrzia  477.  —  ol  inlautend  wird  zu  gl  in  segles 
{*saeculos)  2663;  gelehrt  ist  miracle-s  844,  1057,  1470. 


79)  Durch  Dissimilation  f^llt  r  im  Infinitiv  und  Fut.  von  prenderei 
pendre  2406,  apendre  1153,  pendra  2001,  pendrant  2192. 

80)  Umstellung  des  r  findet  statt  in  porpens  259,  527,  1396. 
Die  einfache  Präp.  lat.  pro  kommt  nicht  vor.  Ihre  Stelle  vertritt  par 
(per)  448,  955,  pcer  972.  Die  Hs.  hat  gewöhnlich  die  Abkürzung 
pr  913,  916.     Ebenso  steht  ^^mez  272  =  pramütis. 

81)  Eingeschoben  ist  r  durch  den  Einflufs  eines  folgenden  r  in 
trasor  1142,  tresor  1422;  zur  Hiatustilgung  in  gramaires  (graimaire) 
556,  1458  (vergl.  Tobler,  Rom.  II,  132.  Bugge,  Rom.  IV,  362) 
(anderer  Ansicht  sind  6.  Paris  u.  a.). 

82)  Zu  l  ist  r  geworden  in  encontrale  (incontrariatum)  196. 

88)  Vor  8  ist  r  gefallen  in  den   bekannten  Wörtern  sus  (sursum) 

211,  1423,  yi«  Cdeursum)  2006,  estroa  (^extrorauni)  706,  902.    Ebenso 

in  der  prov.  Präp.  ves  (versuni)  1907.     Sonst  bleibt  r:  vers  927,  968, 

1417,  1464, /OTÄ  56,  394,  1115,  2429,  larsura  1052,     FQr  fors  steht 

/or  414  und  ebenso  forfaü  1129,  forUgnis  586. 
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m 

84)  mn  wird  dnrch  Ausfall  des  n  zu  m:  dama  (dame)  896,  469, 
479,  home  59,  275,  346,  damage  2359. —  Daneben  steht  nn  in  donna 
(dorne)  70,  1117,  1346, /«nna  (fenne)  493,  540,  1996.  wm  bleibt 
in  lumneire  245,  1268,  condemna  2312.  —  damncme  zeigt  Einschiebung 
eines  jp  zwischen  m  und  n:  dampnent  55,  dampnd  122,  1700.  —  Aus- 
lautend steht  m  oder  n:  nom  29,  218,  455,  non  729,  dan«  (tiamnum) 
2408. 

85)  Die  Gruppen  mr  und  ml  zeigen  Einschiebung  eines  d,  wobei 
zugleich  öfters  n  fOr  m  eintritt:  remembrest  397,  sembler  948,  resembler 
2524;  —  m^^e  413,  1190,  2648,  trenblam  990.  —  Ebenso  ist  6 
eingeschoben  in  marmor,  *marmbre^  marbre  296.  —  Statt  eines  &  ist  d 
eingeschoben   in  reemdre  1298,  so  dafs  also  wohl  reendre  zu  lesen  ist. 

86)  Ebenso  wie  vor  eingeschobenem  b  wird  auch  Tor  Ursprung- 
lichem  b  und  p  oft  n  ftir  m  geschrieben:  desmetibrer  1900,  menbres  22 10, 
enp«*e  1079,  2338,  enperert  1191,  1706,  1741,  «npaiYa  (impaetat) 
2336,  neben  emperere  133,  333,  839  etc. 

IV 

87)  n  wird  zu  r  durch  Assimilation  in  ordre  {ordinem)  282,  durch 
Dissimilation  in  arma  {animam)  1855,  2340,  annes  1054,  1570,  243G, 
amerme  (adminimat)  2238.  —  m  tritt  fftr  n  ein  in  cumforter  (confortare) 
1550,  Atimte  2358,  amte  2092,  hierher  auch  eiMerent  (von  involare ^ 
*imbolare)  Diez  W.  IIc  embler)  651  und  auslautend,  wohl  nur  ortho- 
graphisch, in  vim  (vinum)  1312. 

88)  Eingeschoben  ist  n  in  den  bekannten  Beispielen;  vor  einem 
Gült,  in  ensament  63,  76,  104,  anc  894,  1672,  encora  707,  1119, 
2684,  vor  d  in  rendre  1297.. 

89)  nr  schiebt  d  ein :  mendre  (minor)  1592,  vendra  1225,  remandret 
1449,  plandre  1965,  die  einzige  Ausnahme  ist  ionra  2468. 

90)  Vor  *  ist  n  gefallen,  jedoch  wird  es  vor  Flexions-«  meist, 
seltener  vor  stammhaftem  a  noch  geschrieben:  mister  (ministerium)  83, 
demostrer  170,  moetrd  127,  rewuMi  461,  costrent  1752,  co5«7  377,  1199, 
1485,  pes  (pen$vm)  1146.  —  conseil  1383,  1384.  1688,  monstrard 
1 228.  —  Vor  Flezions-«  föllt  n  nur  in  cAt9  (canes)  2204,  ^o«  (ifonim) 
4 1 5,  ^0«  (bonum)  416,  crestiis  21 28  reimend  mit  jEHiin«,  —  jedoch  verlangen 
auch  die  Reime  uckisons  zu  somos  (^submonaum)  1389  und  «onx  (Ms.  senz 
Pron.  poss.)  zu  aomos  1891  Fall  des  n.  —  Ebenso  vor  sibilantischem  c  in 
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comecet  376.  pensare  denken  nnd  das  davon  abgeleitete  Substantiv 
*propen8um  bebalten  gewobnlicb  n;  pmser  1899,  porpensot  1878, 
porpens  259  za  paiens,  527  zu  temps^  1396,  1478.  Daneben  jedoch 
porpesser  1611,  porpessa  1863.  —  porpeia  2155  mufs  in  porpen»  ge- 
ändert werden  wegen  des  Reimes  mit  crestiens;  in  t?««^  (penset)  798 
ist  n  in  einer  sonst  ansprechbaren  Gruppe  gefallen.  Gelehrt  i&t  man^ 
Hon  2578  neben  maison  1409. 

91)  Anslantendes  n  ist  wie  im  Prov.  gefallen  in  e  (en)  610  e  ma 
{—en  ma)  1531.     Sonst  stets  en  16,  38,  40. 

92)  Palatales  n  (n)  entsteht,  wie  sonst,  aus  ng^  gn^  n  -}- 1  -[-  Vok.; 
es  wird  durch  ign  nnd  tn,  nach  i  durch  gn  oder  n  ausgedrückt:  com" 
paigna  1034,  veignant  (veniant)  467,  ^ef^nor  378,  406,  453,  960, 
detgna  1024;  «emor  696,  1005,  1166,  vergoina  1370,  1994,  oinement 
1518,  —  Z^a^r«  2454,  digna  1079,  —  toio/^ö  1821.  —  Zu  n^'  ist 
n  -f-  *  ~f"  Vokal  geworden  in  donges  (^donitui)  291,  revungea  {^reponias) 
292,  estrangement  134.  —  Ebenso  meist  n^,  aufser  vor  einem  Kon- 
sonanten, wo  g  zu  t  wird,  das  sich  mit  dem  vorhergehenden  Vokal 
verbindet:  angel  1325,  1516,  1801,  engin  576,  abtnger  247 1,  hnjament 
1898.  —  plaint  (plangit)  2052,  deatreinz  (daatringis)  2410,  /fiVif 
ifingit)  1063.  —  ^  (i)  ist  gefallen  in  plandre  1965  und  costrent  (con» 
strivgit)  1752. 

93)  Nach  r  fällt  n,  obivohl  es  meist  noch  geschrieben  wird:  Jörn 
46,  308,  764,  939,  retom  307,  entam  1499,  cÄam  1870;  —  im 
Reim  stets  ohne  n:  jor  1553  zu  seinor,  2364  zu  amor,  1657  zu 
emperaoTy  2386  zu  5«nor,  Ebenso  vor  s  (z):  ßrz  623,  1311,  1358, 
1719,  1876,  chars  896.     Einmal  jom^  2279. 

94)  Den  Einflufs  der  Nasalen  auf  einen  vorhergehenden  Vokal 
hatten  wir  bei  der  Behandlung  derselben  zu  beobachten  Gelegenheit.  Die 
Nasalierung  des  Vokals  ist  vollständig  durchgedrungen,  das  beweisen 
die  froher  angeführten  Formen  und  Reime  wie  planiain  2560,  antre 
(intrd)  420,  menga  686,  espavantes  1502,  — ^a  2070,  talanz  zu  granz 
2001,  zu  tiranz  1283  u.  s.  w.  Durch  Nasalieruug  erklärt  sich  auch 
der  §  84  ff.  erwähnte  Wechsel  zwischen  m  und  n,  sowie  das  Antreten 
von  t  an  auslautendes  n  in  tirant  1255,  1758,  somont  («i/^ow«o)  2006, 
von  c  in  tenc  (teneo)  2316  (hier  kann  c  jedoch  durch  Verhärtung  des 
nachtonigen  i  (e)  entstanden  sein  *tengo)  und  endlich  Reime  wie  nom 
za  prison  1261,  reemdre  zu  rendre  1297,  sempres  zu  domentres  2208, 
doTic  zu  somont  2005. 
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95)  lolautendes  t  zwischen  Vokalen  ist  gefallen:  roes  (rotas) 
2007,  2028,  2063,  espea  2605,  via  545,  562,  746.  —  Wörter  wie 
desputer  520,  prophete  572,  natura  823,  893,  autoritez  24  sind  gelehrt. 
Zu  d  ist  es  geworden  in  refude  {refutat)  reimend  mit  estude  2046 
ebenfalls  durch  gelehrten  Einflufs.  Ursprünglich  durch  einen  andern 
Konsonanten  gestütztes  t  ist  meist  geblieben:  verti  12,  128,  250,  816, 
dopter  2584,  heute  1157,  1366,  1945,  enpaüe  (impactare)  2336,  coiia 
2048.  Nach  einer  Media  ist  jedoch  t  zu  d  geworden:  malapde  {male- 
habitum)  2639,  refuida  {*refugitat)  2347,  cuidee  801,  1085,  1238,- 
aufserdem  steht  d  in  /aides  (Jacites)  120,  551,  cresHande  2154,  pid^ 
1364,  2511,  pidee  1252. 

pidi  2511  maffl  wegen  des  Metrums  \n  pleie  geändert  werden. 

96)  Auslautendes  t  nach  Vokalen  fällt:  vertu  116,  731,  908,  sei 
(sitern)  1310,  mari  (marituni)  1562  zu  enemi^  secrei  372  zu  mei,  cr^ 
(credit)  49  zu  dei(dehed).  In  Konjugntionsendungen  bleibt  t  oft:  apelLet 
161,  niandet  171,  /^ve^  2605;  «t^  wird  zweimal  sei  391,  393,  sonst 
stets  seit  67,  187,  251,  ebenso  et  12,  13,  19,  26.  —  Nach  Kon- 
sonanten bleibt  t  gewöhnlich:  cort  177,  moH  119,  200,  646,  805,  taut 
65,  voä  (voUt)  609,  710,  vout  66,  100,  107,  111,  fruü  904,  2560; 
od  ist  es  auch  hier  nach  pix)v.  Art  gefallen:  ten  (tenet)  61,  2349,  amen 
(amant)  1697,  an  {habent)  222,  862,  1954,  tem  (timet)  346,  1756, 
2401,  vol  (volit)  199,  357,  514,  aor  (adoret)  2362.  —  facit  wird  zu- 
weilen  /at  111,  2098,  factum  dagegen  behält  der  Regel  gemäfs  stets 
sein  ti  fait  67,  97,  209,  274. 

97)  tr  wird  gewöhnlich  r:  pere  159,  237,  658,  1218,  lere  88, 
emperere  133,  339,  873,  465,  derere  430,  pumi  (von  putrire)  1952, 
emperaris  1425.  Daneben  findet  sich  die  prov.  Ent Wickelung  zu  ir  in 
poir«  590,  1689,  emperairis  1385,  1893,  ntiin^  1725  und  vielleicht  in 
dereires  1341,  2011.  —  Zu  rr  assimiliert  erscheint  es  in  porra  (Fut 
von  *potere)  1112. 

D 

98)  Inlautendes  d  teilt  das  Schicksal  der  Surda,  es  blieb  nur 
in  gelehrten  Wörtern  wie  odor  1505,  obedir  300,  paradis  457,  915, 
1286. 

99)  Auslautend  ist  d  nach  andern  Konsonanten  zu  (  geworden: 
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grant  11,  14,  18,  154,  unt  80,  429,  652,  tart  1912,  pert  2382.  — 
Gefallen  ist  es  nur  einmal  in  gran  2410,  in  pren  {prende)  1568,  1931 
und  immer  in  en  {inde)  34,  70,  104,  134. 

100)  nd  ist  zwischen  zwei  Vokalen  in  den  Formen  von  prendere 
zu  nn  assimiliert:  prmneit  1421,  prenna  364,  prennes  1905,  zu  n  ver- 
einfacht in  prenunt  2219. 

m 

101)  Die  Bezeichnung  des  Sibilanten  ist  häufig  nnregelmäfsig, 
namentlich  werden  die  im  Franz.  sonst  geltenden  Regeln  Ober  das  Setzen 
von  s  und  z  nach  Konsonanten  im  Auslaut,  und  zwar  besonders  nach  t, 
nicht  beachtet.  Anlautend  steht  c  fOr  s  in  cengler  (wenn  von  sin^ 
gularem)  552,  ceist  (für  seit  ==  sit)  2449,  cea  (für  aes  Pron.  poss.) 
1154.  Inlautend  steht  z  fQr  «  in  vize  (got.  wisd)  1073  reimend  mit 
sacrifize.  —  Auslautend  nach  Vokalen  steht  z  för  s  in  voz  (=  vos 
Pron.  pers.)  93,  palaiz  211,  rivez  2682.  Nach  /  steht  meist  a:  angels 
427,  433,  459,  cels  866,  1205,  1913,  sab  94,  1435,  1806.  —  xr  in 
s(^z  2319,  /o/-«r  8,  alz  (ad  älos)  2120  u.  a.  —  Nach  vokalisiertem  l 
meist  z:  ceuz  658,  torettz  1867,  äcwz  1053,  1522.  — -  a  in  c««  752, 
iiaua  1948.  —  Nach  1  meist  zi  aoUilz  1638,  2098,  oilz  265,  1609,  « 
in  iravaÜB  381,  ebenso  «  in  consena  2355  und  -«  in  ueuz  (octdos)  2500. 
—  Nach  n  beides  fast  gleichmäfsig,  r  namentlich  nach  ursprünglichem 
rm  nnd  nach  r(n):  cAten«  2295,  2300,  bona  1351,  «eTz«  («e72«t/m)  1926, 
tirana  509,  eÄar«  896;  —  tiranz  1283,  1305,  1807,  ««iz  (aensutn)  224, 
365,  2015,  2058,  bonz  330,  cAar-P  1051,  1947,  1952.  —  Nach  einer 
Dentalis  steht,  wenn  derselben  ein  Vokal  vorhergeht,  meist  «,  geht  ein 
Exmsonant  vorher,  meist  z:  piea  41,  maria  2194,  aalua  1154,  pwlea 
1945,  —  prez  (*pratoa)  1948,  twntW  28,  accuaez  1809;  —  «otonxr 
1223,  1284,  2001,  genz  521,  1893,  arz  854;  —  ^«rw  150,  322,  tor- 
Tn^na  2158,  voa  (vuUua)  1053.  —  Iz:  in  note  650  und  dretz  282  ist 
wohl  Schreibfehler  für  iz,  —  Auch  die  Reime  zeigen  unbedenklich  z 
und  $  nebeneinander,  nicht  nur  wo  in  beiden  Fällen  z  (=  Dent  -|-  a) 
zu  erwarten  ist,  z.  B.  piea  zu  lez  (latua)  41,  veez  zu  ove«  521,  «mn/z 
zn  eac(mtia  525,  sondern  auch  wo  in  dem  einen  Falle  regelrechtes  a 
sich  findet:  <eve^  zn  mia  986.  Ebenso  reimt  ceua  (*caeZo«)zu  e^u«  752, 
/ouz  zu  hma  {^iauaum)  955. 

102)  at  '■\'  a  sollte  x:  werden,  aber  auch  hier  finden  wir  neben 
Criz  1738,  2602,  iquez  285,  1040,  1043,  1061,  auch  iquea  1302,  cea 
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76,  91,   129,  2685,   mandas  (mandastü)  888.     Dazu  kommen   auch 
icetz  1419  und  Cristz  2516,  iquestz  1565  vor. 

Nach  m  ist  s  stets  gefallen  in  der  Endung  der  1.  Plur.:  detnandam  8;$3, 
sirvem  1479,  ctUdavam  627,  dopterum  1004. 

108)  83  ist  zwischen  zwei  Vokalen  oft  vereinfacht:  mesatges  203, 

abaisa  96,  98,  istesant  411  (vergl.  §  115). 

104)  Auslautendes  st  kann  wie  im  Prov.  sein  t  verlieren:  es  624, 
882,  2157,  2158,  repentis  (^repenüsset)  183,  venques  (Ms.  veques  = 
vincuisset)  688.  Hier  mufs  also,  ebenso  wie  sonst,  durchaus  Ver- 
stummung des  auslautenden  t  (s.  §  96)  eingetreten  sein,  hierfOr  spricht 
auch  der  Reim  repentis  zu  diz  (cUctos)  188. 

Ebenso  in  den  Coutumes  de  Oharroux  plas  fixt  piaist,  (G.) 

105)  Umgekehrt  beweist  die  Einschiebung  von  unorganischem  a 
vor  einem  Konsonanten  in  reisme  {regimen)  1456,  sosmes  (sumus)  536, 
1668,  sosinos  970,  seist  (fär  seit)  2487.  ceist  (für  seit)  2449,  dist  (för 
du)  2352,  der  Fall  von  s  vor  «  in//  (/ecit)  2047,  despreit  (dispretiat) 
2847  zu  «ejY  (sapit),  vor  n  in  desrainer  (disrationare)  181,  sowie  die 
Reime  ot/  zu  (2t«/  135,  sufrit  zm  fist  713,  ^t^/  zu  estaloU  925,  /«/  zu 
malatt  2041,  Crw/  zu  dw/  (für  dit)  2351,  //  (für;?*/)  zu  poU  2047, 
dafs  «  vor  folgendem  Konsonanten  verstummt  ist 

106)  Vor  s  impurnm  steht  t  statt  e  in  den  von  stare  abgeleiteten 
Formen:  ister  371,  1089,  1930,  ütd  464,  1430,  1667,  istot  482, 
istabla  2286;  eine  Ausnahme  macht  est^  345. 

107)  Inlautendes  s  ist  zu  r  geworden  in  asertnerxmt  ^acesiviare)  14. 

€  (lat.  c  vor  e  and  t,  <  4-  t  -j-  Vokal.) 

108)  Die  Bezeichnung  der  aus  c  entstandenen  weichen  Sibilans 
(unter  Abgabe  eines  t)  ist  regelmäfsig  s:  veisina  1034,  pais  154,  484, 
921,  oraison  2280,  desputaison  74,  347,  474,  apreiöies  948.  —  Die 
einzige  Ausnahme  ist  wie  im  Franz.  voiz  (vocem)  2570.  —  För  die 
scharfe  Sibilans  wird  zwar  überwiegend  c  gebraucht,  daneben  jedoch 
kommen  «,  ss^  zs,  und  sz  vor:  serchent  {circant)  2282,  aserfitentnt 
(^aceshnare)  14,  deslaserez  2057,  deslaseroient  2079,  pesa  355,  menasa 
1891,  2892,  {Tewwa  26,  518,  717,  ters  (tertium)  46,  —  p^wa  115, 
menassa  2324,  —  deslazerda  2035,  douzors  1184,  tn'^t  579,  ««pan  2530, 
/orza  2184,  —  pesza  2209,  deslasza  (von  J«  +  Vacfum)  2097.  — 
Dieselben  Bezeichnungen  der  Sibilans  bietet  auch  das  Suffix  — itia 
8.  §  35.   —  Die  mit  ecce  zusammengesetzten  Pronominal-  und  Adver- 
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bialformen  haben  c  oder  «:  ct2  18,  266,  303,  ceat  603,  622,  2206, 
ici  495,  991,  1002,  üi  78,  885,  969,  üo  13,  28,  49,  117,  «e^  2145. 
—  z'vaizo  320,  404,  843,  xo  201. 

c  als  Sibilant  findet  sich  sogar  einmal  vor  a:  sapienca  718. 


109)  AnlAotend  and  hinter  Konsonanten  ist  k  vor  a  zu  ch  ge- 
worden: charz  1051,  1947,  1952,  che(caput)  1128,  2203,  2431,  ser- 
chent  (circant)  2282. 

110)  Inlautendes  k  ist  vor  ü,  ü  zu  ^  geworden  in  segur  174,  368, 
1037,  agu  2017,   2022,  negun   59,   418,   1094  (neben  neun   1896), 
segont  (Zahlwort)  1278,  aegunt  (Präp.)  838.  —  secunde  599  durch  lat. ' 
Einflufs. 

111)  Auslautendes  k  ist  zu  u  geworden,  indem  zunächst  ko  ein- 
trat wie  in  focum^  locum  (vergl.  Askoli,  Arch.  glott  I,  27;  Förster, 
rom.  Stud.  III,  182)  und  dann  roit  Fall  des  k  v  zu  u  wurde,  in  preu 
(preco)  228,  1190,  2225,  diu  (dico)  769,  1113,  1593,  1875  (Ms. 
dui)^  amiu  2276,  vielleicht  auch  in  pou  (jpaucum)  1666,  1942,  1997, 
2004;  —  wo  jedoch  ou  auch  aus  au  entstanden  sein  kann  (vergl.  Gast. 
PariM,  Alex.  S.  78;  Mussafia,  Z.  f.  rom.  Phil.  I,  409).  Auslautendes  k 
bleibt  in  die  (dico)  2101  und /oc  (Jocum)  1012,  1015,  eine  orthogra- 
phische Eigentümlichkeit,  wie  auch  die  Anhängung  eines  unorganischen 
k  in  vic  (vivo)  2333  zeigt  Auslautend  nach  Konsonanten  ist  k  ge- 
blieben, donc  281,  517,  1905,  frone  6lB;  tritt  jedoch  s  an,  so  fällt  k 
auch  hier:  blanz  1521,  franz  1862,  clers  166,  347,  518.  Ausnahme 
franca  1381. 

112)  Während  der  Infinitiv  von  /acere  mit  der  einzigen  Ausnahme 
von  prov.  far  2311  stets  faire  lautet,  tritt  im  Fut  und  Kondit.  ge- 
wohnlich die  fare  entsprechende  Form  ein:  farei  370,   1119,  1121, 

faria  176,  fareü  126,  farent  174.  Dafs  auch  in  anderen  Verbindungen, 
wo  gewöhnlich  Auflösung  in  t  eintritt,  die  Gutturalis  zuweilen  fllllt, 
wurde  froher  wiederholentlich  konstatiert. 

113)  Die  Behandlung  der  Gruppe  Kons.  '\-  i  -{-  k  ist  im  all- 
gemeinen regelmäfsig,  jedoch  erscheint  wie  prov.  eine  Dentalis  oft  als 
/,  wobei  die  Reime  zeigen,  dafs  dasselbe  nur  ein  graphisches  Zeichen 
ist;  auch  vor  a  wird  g  durch  g  ausgedrückt  neben  j;  jutgemenz  191, 
882,  jutgament  2304,  metge  (medtcum)  2640,  venjanza  (venjance)  44, 
364^  menjast  1311,  1358,  menga  686,  manga  904,  coratge  1070,  1551, 

19* 
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1988  zu  enrage,  linatge  1821  zu  rage^  damage  2359,  chargid  720.  — 
clericatum  bildet  die  prov.  Formen  cUrzia  ¥11^  crerzia  181,  clerzesses 
946  und  ebenso  *tardicare:  atarzer  2459,  tarzerunt  2259,  torz^^l546, 
tarzerä  1878. 

grammaticum  wird  gramaie-s  167,  206,  und  mit  emgeschobenem  r 
gramaires  1458,  graimaire  556. 

X  (Ks) 

114)  ^  erfahrt  Umstellung  der  Elemente  in  desquet  593,  visquet 
238,  vermutlich  eine  analogische  Bildung  nach  nasquet  {*nascuü)  .600, 
trflW^M««  509,  935,  1889. 

115)  Die  Inchoativa  zeigen  neben  den  franss.  Formen  escharnissent 
642,  garentisBunt  225,  808  auch  die  mehr  dem  Prov.  entsprechenden 
sufriacha  2229,  ohedisckes  1927,  perisches  1928.  Ebenso  ist  88  mit 
folgendem  t  im  Hiatus  behandelt  im  Subj.  von  po88e\  poacha  1915, 
2233,  poachant  418,  421  {*pos8iam). 

116)  Inlautend  zwischen  Vokalen  schwindet  das  v  und  k  sinkt  zu 
gy  das  vor  c  durch  gu  und  einmal  sogar  durch  ^^u  wiedergegeben  wird: 
egal  93,  1114,  segunt  (sequunt)  254,  seguerunt  2374,  aegquei  243;  in 
arytttf  (aquam)  1312  hat  ä?  ein  i  abgegeben.  —  Umgekehrt  wird  die 
gutturale  Surda  vor  e  und  i  durch  ^u  ausgedrückt:  t'^ue/  2165,  2269, 
iquest  75,  604,  605,  626,  iqui  39,  46,  486,  venqueaaent  {*vincuiaaent) 
181,  venquea  (Ms.  vequea)  688,  s.  auch  §  109.  rA  als  gutturale  Surda 
tritt  ein  in  den  §  115  angeführten  Beispielen. 

117)  Der  in  §  113  erwähnte  Gebrauch  des  g  für  g  vor  a  findet 
sich  auch  in  andern  poitevinischen  Texten  (s.  Boucherie,  ie  dial.  poit. 
S.  227).  —  Auslautendes  g  nach  Konsonanten  wird  zur  Surda:  aat^c 
1870,  2442,  2611;  tritt  *  an,  so  fällt  c:  aanz  743,  1039,  1300. 
Ausnahme  aancz  2609. 

F 

118)  Reponeaa  wird  als  Simplex  betrachtet  und  daher  p  su  t;  ge- 
macht: revungea  292, 
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119)  Zu  i  ist  p  geworden  in  meisme  (*metipnfnum)  807,  2622, 
neu  (neipsum)  2635,  chaitis  566,  chaitiver  589,  cointe  (computum)  315. 
Dafa  p  durch  Vermittlung  von  w  entstanden  ist,  zeigen  die  Nebenformen 
nevz  2340,  euz  1276  (vergl.  Förster,  rom.  Stad.  IV,  8.  65).  Da- 
neben  stehen  ohne  p  meesma  447,  1098  (vielleicht  aus  me-t'ißma  mit 
Fan  des  t);  essa  2641,  chati  937,  comte  950. 


120)  Ebenso  wie  oben  *reponeai  ist  behandelt  ovo^*«  (a-battere)  2008. 

121)  Die  Form  orani  1637  zeigt,  dafs  ^  im  Futur  von  habere  zu 
u  geworden  ist. 

Aach  die  Coutumes  de  Charroux  haben  ora,  oret  neben  aura  etc.  (G.) 

122)  In  den  von  dtUntare  abgeleiteten  Formen  wird  gewöhnlich 
durch  den  Einflufs  der  dentalen  Surda  />  för  3  geschrieben,  obwohl  die 
Beime  anf  Ausfall  des  Labials  hinweisen  (vergl.  §  52),  der  sich  daneben 
findet,  doptes  zu  totes  774,  dopta  zu  tota  2140,  dopt^  783,  doptemm 
1004,  dopter  2584,  doptos  811,  1020,  doptansa  172,  885,  1315, 
redopteit  2137,  —  dot  (dulnto)  zu  m7/  1588,  2630,  dot  (Subst)  zu 
inmU  2482,  dotes  zu  escoutes  804,  (io^ozY  484,  dotansa  144.  —  Ebenso 
iat  der  Labial  beeinflnfst  durch  folgendes  ^,  obwohl  dasselbe  in  unserem 
Texte  zu  d  gesunken  ist  in  malapde  {mcde-hahitum^  s.  Comu,  Born  III, 
S.  377.    Tobler,  Z.  f.  rom  PhU.  III,  S.  573)  2635. 

V 

1 23)  Auslautendes  v  ist  zu  u  geworden  wie  prov.  in  greus  (^grevis) 
622  reimend  mit  detts  (deus);  vielleicht  ist  gres  zu  des  zu  lesen.  So- 
dann steht  u  in  breument  872,  1241,  2200  neben  bre  447,  723,  1225 
zu  poeste. 

124)  Dieselbe  Erscheinung  wie  bei  b  (§  122)  zeigt  sich  hier  vor 
/,  indem  ctvitatem  zu  c'ipt^  wird:  1124,  1168,  1338,  1743. 

125)  Zur  Hiatustilgung  ist  t;  eingeschoben  in  paravis  922,  glaive 
2266,  2564. 


126)  Deutsches  w  ist  zu  gti  geworden:  guisa  40,  610,  1177, 
gtiart  480,  esguardes  95,  103,  guiardon  2655,  guerpir  1171,  guerra 
44,  1342.  —  Vor  a  ist  m  meist  gefallen:  garir  2292,  ^aren«  771, 
gardAi  395,  ^fl^«  2360,  gcnre-a  241,  1156,  1198.  —  Einmal  findet 
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sich  vize  1078.    —   Durch  deutschen  Einflufs  steht  g  (vor  a)  für  laU 
V  in  degastia  (de-vastaüs)  1946. 

Auslaatgesetz. 

127)  Unser  Text  folgt  im  allgemeinen  der  franz.  Regel;  dafs  für 
e  dann  a  eintreten  kann,  ist  oben  (§  15)  crw&hnt.  Zu  den  dort  ge* 
gebenen  Beispielen  fügen  wir  noch  hinzu  mili  {milia)  2058,  terd  (tertia 
seil,  hara)  2651,  face  (*/aciam)  1-762.  Diesen  Bildungen  entsprechend 
ist  t  zuweilen  anch  in  Mask.  geblieben:  espaci  2530,  avangeli  249,  urW 
(vititm)  1872,  vizi  579.  Nach  dem  von  Gräzmacher  (Jahrb.  IV,  S.  377 
u.  379)  angefahrten  Formen  avouteri  und  eydiluvi  stimmt  dies  mit  dem 
Waldens.  Oberein.  —  Da  unser  Text  diese  Bildung  noch  weiter  ausdehnt 
und  auch  im  Femin.  des  Demonstrativ-Pronomens  einigemal  t  fOr  a  {e) 
setzt:  ciati  521,  941,  1204,  so  dGrfen  wir  annehmen,  dafs  durch  t  ebenso 
wie  durch  a  und  e  nur  der  dumpfe,  tonlose  Laut  bezeichnet  wurde. 

In  autfi  (Nom.  Plur.)  1519  haben  wir  es  vielleicht  mit  der  Plural- 
bildung des  Waldens.  zu  thun,  das  (GrQzmacher,  Jahrb.  IV,  382)  die 
Plurale  ctqmstif  tanti,  quantiy  alquanti,  moti  (müti)  immer  in  dieser 
Weise  bildet. 

Den  prov.  Auslautsgesetzen  entsprechen:  chdrcer  1540,  föuz^s 
2096,  das  von  senior  abgeleitete:  säner,  sMgner  419,  423,  605,  890, 
1076,  und  das  Femin.  edvia  1452. 


II.    Fernieiilebre. 

1.  Artikel. 

128)  Mask.  Sing.  Nom.  U,  ziemlich  oft  li;  vor  Vokalen  C.  —  69, 
85,  204,  —  203,  253,  307,  —138,  373.  Ak. /o,  vor  Vokalen  V.  — 
53,  61,  83,  —  118,  249,  276.  —  les  2284  ist  Schreibfehler.  — 
Plur.  Nom.  li  19,  102,  117,  dreimal  et  649,  1145,  1229.  —  Ak.  Ie9, 
selten  los.  —  79,  96,  206,  277,  —  386,  743.  —  U  926. 

Mit  Präpositionen  Sing,  del  22,  95,  186.  —  dL  46,  307,  650 ; 
au  42,  vor  Vokalen  a  V  1291.  —  el  99,  153,  211.  —  Plur.  deU  195, 
374,  671;  einmal  deuz  184;  zuweilen  des  332,  456,  1052,  dd  142 
ist  Schreibfehler.  —  als  41,  166,  166,  einmal  alz  2120,  zweimal  auz' 
883,  957,  dreimal  as  1487,  2201,  2432,  und  einmal  oZ  165;  au  2096 
ist  vermutlich  Präp.  {apud).  —  eis  658,  1918. 
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Fem.  Sing.  Nora,  la,  sehen  &',  vor  Vokalen  P.  —  86,  109,  113, 
—  789,  909,  1117,  —  403,  450.  —  Ak.  la  64,  103,  194.  —  Plnr. 
Korn,  les  388,  728,  1014;  Ak.  lea  99,  246,  1044,  einmal  las  2436. 

Mit  Präpositionen:  Sing,  de  la  96,  460,  911,  vor  Vokalen  de  V  475, 
479.  —  a  te  43,  70,  671.  ^  en  la  1250,  1808,  1497.  —  Flur,  des 
332,  1052,  2011,  einmal  de  les  2014.  und  de  las  184.  — oa  41,  1341. 

2.  Substantiv. 

129)  Im  allgemeinen  sind  die  Kasuszeicben  streng  festgehalten. 
Die  konsonantisch  auslautenden  Feminina  haben  im  Nom.  Sing,  s  an- 
genommen. Die  einzelnen  Klassen  geben  zu  folgenden  Bemerkungen 
Anlafs:  In  der  1.  Klasse  der  Maskl  (Parisjllaba  mit  lat.  Nom.-^) 
steht  der  Acc.  als  Subjekt  in  Jhesu  (Critz)  2518  und  Jhesu  (Criz)  2602, 
sowie  zweimal  in  Relativs&tzcn :  que  ant  paiens  260  reimend  mit  por-- 
pens  und  que  ci  sers  de  su/rirent  1229.  —  Jh'u  Crist  1865  ist  Apposi- 
tion zum  Subjekt.  —  Das  Prädikatsnomen  steht  im  Acc  in  crisme  (XQiafia) 
1039  und  baptisme  1040.  —  Endlich  steht  der  Acc.  statt  des  Nom. 
nach  coma  in  coteuz  2078  reimend  mit  claveuz. 

Der  Nom.  steht  für  den  Acc  in  dos  {donum)  415  reimend  mit 
bos  (ftonwiTi),  y^dona  mei  cest  dos  \  que  quant  que  eu  direi  seit  hos,^  Da 
das  präd.  Adj.  meist  Acc-Form  hat,  so  wird  don  zu  bon  zu  lesen  sein ; 
im  Plnr.  in  dels  mal  1027  reimend  mit  saL 

In  der  Phrase  uns  jorz  =  eines  Tags  1876  haben  wir  es  mit  der 
Anfügung  eines  Adverbial-«  zu  thun. 

Wir  erwähnen  hier  noch  den  absoluten  Acc:  dos  clos  als  mans  et 
dos  als  pies  41. 

130)  Von  Parisyllabis  (Mask.)  ohne  Nom.-«  ist  liber  in  die  1.  Klasse 
übergetreten:  Nom.  Sing,  livres  315. 

131)  Die  Imparisyllaba  (Mask.)  ohne  Nom.-«  haben  selten  bereits 
s  angenommen:  empereres  487,  2375,  trattres  215,  1008.  —  Für  sire 
tritt  zuweilen  als  Subjekt  und  Vokativ,  gewöhnlich  als  Prädikatsnomen 
das  prov.  seigner,  süner  ein:  1737,  1865,  —  419,  423,  2101,  ■— 
605,  890,  1076.  —  Von  homo  lautet  der  Nom.  Sing,  hom  1,  65,  160, 
238  und  einmal  homs  2298. 

132)  Bei  den  konsonantisch  auslautenden  Fem.  steht  der  Acc  als 
invertiertes  Subjekt  in  q^iauz  (qualis)  est  la  poeste  842.  —  Nom. -Form 
für  den  Acc  steht  m  avem  tanz  autoritez  24  im  Reim  zu  dem  Prädikats- 
nomen vanith;  vermutlich  ist  tante  autoriti  und  vaniti  zu  lesen. 
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Entsprechend  dem  oben  erwähnten  unsjorz  steht  de  notz  650. 

135)  Im  Genus  findet  im  allgemeinen  Übereinstimmnng  mit  dem 
franZi  Sprachgebrauch  statt.  Wir  bemerken  folgendö  Einzelheiten: 
fames  hi  stets  Mask.:  U  fama  1751,  seit  ostes  . .  .fams  et  seis  etpestilenza 
2553^2554.  —  honte  ist  Mask.:  cest  grant  ante  1894;  iceat  grant 
hmnU  2358.  —  gaudium  ist  Mask.:  mon  joi  2332,  cortjoi  944,  einmal 
steht  die  weibliche  Form  jota  1635  ohne  Artikel,  wo  jedoch  das  Metrum 
dio5€  Form  fordert.  Das  Geschlecht  von  dentem  läfst  sich  nicht  be» 
stimmen,  da  es  nur  mit  dem  Pron.  ses  vorkommt:  ses  denz  1890.  — 
hu^^  {*ianmm)  ist  wie  im  Franz.  Mask.:  lo  lous  168,  956. 

3.   Adjektiv. 

134)  Auch  hier  ist  die  Deklination  streng  durchgeführt.  —  Die 
Adjekti^a  der  3.  lat.  Deklination  haben  im  Fem.  ihre  regelrechte,  laut- 
liche Form  behalten ;  nur  didcis  bildet  wie  im  Franz.  das  Fem.  douza  2583. 
~  Daa  attributive  Adjektiv  kann  die  Acc.-Form  haben ;  so  finden  wh* 
bün  393,  567,  677,  bei  1977,  1980,  2104,  lait  189,  624. 

Ktisnsverlet Zungen  sind:  riches  735  als  Nom.  Sing.  Fem.,  saive 
1043  als  Acc.  Flur.  Mask.;  —  die  Nom. -Form  nach  se  faire  in  les  quals 
vüs  faides  si  fer  et  ei  ardi  551 — 552  und  nach  se  tenir  pro  (vergl. 
Tobler,  dis.  d.  v.  anel.,  S.  26)  in  chascuns  s'en  pot  tener  parfouz  955. 
Der  Acc  Flur.  Fem.  ohne  s  in  a  grant  mervilles  431. 

135)  Die  Komparation  bietet  nichts  Besonderes,  wir  erwähnen 
nur,  dais  die  Vergleichnngspartikel  meist  de  ist  22,  308,  850,  1132, 
selten  que  82,  1598. 

4.  Numerale. 

136)  Bei  den  Kardinalzahlen  ist  zu  bemerken,  dafs  catre  einmal 
mit  Flexions-5  erscheint:  catrez  2006,  und  dafs  neben  catre  milUrs 
{jniUiarinm)  2124,  cent  mili  2058  vorkommt.  Sodann  erwähnen  wir 
noch  den  Ausdruck  plus  cent  itanz  1990  =  hundertmal  soviel. 

137)  Die  Ordinalzahlen  werden  von  sechs  ab  mit  dem  prov.  Suffix 
^^enurn  gebildet:  sesten  (Ms.  senten)  2650,  treizen  1048. 

5.  Pronomen. 

1.  Personalpronomen. 

I.    Absolates  (betontes)  Pronomen. 

138)  Sing.  1.  Pers.  Nom.  eu  82,  286,  355,  seltener >«  78,  251, 
364,  ge  156,  543.   —  ü  für  ie  (je)  668.  —  Acc.  mei  3,  235, 
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273,  zuweilen  prov.  mi  499,  1210,  1691.  Im  Beim  stets  mä  1211 
zu  deiy  496  zu  vei,  285  za  rd, 

2-  Pen».  Nom.  tu  87,  75,  141,  225,  unmittelbar  vor  dem  Verb 
auch  te  1861,  2472,  2473,  e  221,  1081.  —  Acc.  tei  145,  149,  292, 
ti  853,  1098,  1149.  Im  Beim  nnr  tei  1559  zo  rei,  1817  zu  rei,  145 
zu  leL 

3.  Pers.  Nom.  Mask.  il  8,  30,  34,  35,  oft  d  67,  126,  200.  För 
das  Neutrum  steht  einmal  lo  992  (wie  im  Prov.,  s.  Chabaneau,  Rom.  IV, 
342,  Vn,  329).  Fem.  eUa  185,  389,  482  und  fast  ebenso  oft  wie 
prov.  ä  103,  197,  348.  —  Einmal  findet  sich  dem  prov.  iüi  ent- 
sprechend: Uli  641.  —  Acc  Mask.  lui  452,  467,  567;  Fem.  lei  397, 
600,  633,  927,  und  ebenso  oft  le  850,  898,  834.  Beide  Formen 
stehen  im  Beim,  lei  1436  zu  prei^  2189  zu  livmrei;  —  le  350  zn 
damii  2214  zu  comaruU, 

Plur.  1.  Pers.  Nom.  nos  9,  47,  125;   Acc.  um  153,  361,  366. 

2.  Pers.  Nom.  vos  51,  123,  887;  Acc.  vos  28,  569,  606. 

3.  Pers.  Nom.  Mask.  ü  21,  287,  289.  —  Fem.  ellee  100,  2020. 
Acc.  Mask.  euz  57,  270,  302,  tue  624, 880,  eU  865,  1060,  as  (s.  §  49). 
Fem.  elles  2077. 

Befleziv  der  3.  betont  sei  316,  1378,  2574,  zuweilen  si  884, 
1420,  1871.     Im  Beim  stets  sei,  es  reimt  mit  rei  1378,  1574,  2273. 

non  -f  iüum  wird  nU  87,  132,  1158,  nel  94,  705,  1806;  non'{' 
illos  nols  262,  806,  nels  484,  nes  256. 

IL    Konjanktes  (unbetontes)  Pronomen. 

139)  Sing.  1.  Per.  Dat.,  Acc.,  me  54,  157,  417,  418,  m'  232, 
262,  359.  —  mes  506  ist  ein  Schreibfehler. 

2.  Pers.  Dat.,  Acc.,  te  131,  156,  228,  435,  f  8,  127,  218.  Fflr 
den  Dativ  findet  sich  mehrmals  1875,  2103,  2413,  ffir  den  Acc.  ein- 
mal 1179  die  Form  ^i. 

3.  Pers.  Mask.  Dat  U  36,  71,  97,  112.  Acc.  lo  38,  35,  60,  72, 
f  71,  602,  652;  lo  für  la  ist  zu  lesen  2845  in  qui  la  (Parphire)  m'a 
enehante. 

Das  Neutrum  wird  gewöhnlich  durch  die  Mask.-Form  ausgedröckt; 
einmal  tritt  jedoch  das  Fem.  la  ein  1624  (vergl.  Tobler,  Jahrb.  VIII, 
338;  Germania  II,  443.     Förster,  Bich.  1.  b.  zu  V.  2398). 

Fem.  Dat.  li  186,  217,  898,  r  1956;  lei  1914.  Acc.  la  111, 
114,  182,  198,  e  107,  216,  355,  li  2001, 
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Plur.  1.  Pers.  Dat.,  Aoc.,  nos  21,  26,  385,  vos  (uos)  för  noa  286. 

2.  Fers.  Dat.,  Acc.,  voa  124,  551,  608. 

S.  Pers.  Dat.  lor  66,  83,  171,  175,  lors  497.  Acc.  Mask.  Us 
68,  92,  279,  280,  los  80,  266,  295.     Fem.  Ua  2218,  loa  2264. 

Reflexiv  der  3.  unbetont  ae  188,  190,  208,  a'  34,  70, 134.  Drei- 
mal steht  ai  89,  289,  2342. 


2.  Possessivpronomen. 

I.    Singulariflches. 

A,    Konjunktea    Pronomen. 

140)  1.  Fers.  Sing.  Mask.  Nora,  mea  237,  663,  860;  seltener  moa 
1805,  2601,  moz  2517.  Acc.  mon  155,  259,  372.  Fem.  Nora,  ma 
130,  770,  859,  vor  Vokalen  m'  1183,  2517.  Acc.  ma  513,  1109, 
1197,  vor  Vokalen  m'  1139,  1159. 

Flar.Mask.  Nora,  mei  1685.  Acc.  mea  1086, 1201,  2332.  Fem. 
Nom.  mea  778.     Acc.  mea  2565. 

2.  Pers.  Sing.  Mask,  Nom.  tea  159,  223,  224.  —  toa  1926.  — 
dea  für  tea  516.  —  Acc.  ton  219,  836,  453.  Vor  n  auch  to  218, 
2552.  —  Fem.  Nom.  tu  228,  1925,  1926.  Acc.  ta  838,  1122,  1198, 
r  2322. 

Flur.  Mask.  Nom.  tei  807,  997.  Acc  tea  271,  409,  853,  toa 
1223.     Fem.  Nom.  tea  224,  854.     Acc  <««  1537. 

3.  Pers.  Sing.  Mask.  Nom.  aea  204,  312,  1916.  Acc  aon  84, 
101,  198.  Vor  n  auch  ao  607,  1580.  Fem.  Nom.  aa  52,  188,  599, 
a'  394,  2355.     Acc.  aa  116,  177,  205,  a'  106,  368,  1730. 

Plur.  Mask.  Nom.  aei  45,  178,  1342.     Acc  aea  185,  951,  975. 

Fem.  Nom.  — -  Acc.  aea  163,  164,  344,  cea  1154. 

Die  in  den  übrigen  poit.  Denkmälern  regelmäfsig  anAretenden  Formen 
misj  tia,  ata  (G.)  bietet  unser  Text  nicht. 

B.    Abaolutea   Pronomen, 

141)  Neben  den  Formen  mit  auslautendem  n  stehen  proven^alische, 
in  denen  das  nachtonige  u  erhalten  ist,  jedoch  finden  sidi  nur  die  ersteren 
im  Reim,  ausgenommen  meua  2408  zu  chea,  wo  vermutlich  mea  (aus 
mena)  zu  lesen  ist.    Die  Formen  des  Fem.  sind  vom  Mask.  unabhängig. 

1.  Pers.  Sing.  Mask.  Nom.  meua  (?)  2409.  Acc.  men  1484  zu 
betiy  1885  zvi  creati'eny  2366  zu  bten\  mei  158  zu  bien  ist  Schreibfehler. 
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meü  1108.  — ^^  Vielleicht  ist  mon  zu  lesen  2475  fOr  del  nom  den.  Fem. 
Nom.  mia  1582. 

Plur.  Mask.  Nora,  mtn  1087,  meu  1 1 18.  Aoc.  iMns  845  zn  ten*,  851. 

2.  Pers.  Sing.  Mask.  Nom.  tons  664  zu  han$\  teus  1733.  —  Acc. 
teu  446,  1554,  2567.     Fem.  Nom.  toa  995.     Acc.  toa  1108. 

Plar.  Mftsk.  Nom.  teu  808,  861.  Acc.  Ums  408  in  ^m«;  ten« 
846,  2166,  teus  2167. 

8.  Pers.  Sing.  Mask.  Nom.  seus  88,  648.  Acc.  sen  161,  572, 
1280,  2248,  2849  zn  crestten^  seu  1261. 

Plnr.  Mask.  Nom.  sen  2059.  Acc.  sens  856,  sons  2125  zn  con- 
fusions,  seus  1607,  1799. 

Ebenso  ist  sans  (sos)  fSr  <^^  1891  zu  lesen  wegen  des  Reimos 
mit  somos, 

IL    Plnraliflches. 

142)  Da  das  konjnnkte  und  das  absolute  Pronomen  dieselbe  Form 
haben,  so  trennen  wir  sie  hier  nicht. 

1.  Pers.  Sing.  Mask.  Nom.  nostre  608,  1787,  2616.  Acc.  nostre 
583.  Fem.  Nom.  nostra  1481,  1678.  vostra  (uostrd)  steht  &iTnostra  9. 
Acc  nostra  (nostre)  146,  884,  910,  nostr*  2368. 

Plur.  Mask.  Nom.  nostre  588.  Acc.  nos  (aus  *nostr*s^  ^nostSj 
*noz)  148,  229,  858,  882,  BeMener  nostres  226,  351,  362.  Fem.  Acc. 
7U>s  150,  analogische  Übertragung  des  Mask. 

2.  Pers.  Sing.  Mask.  Nom.  vostre  604,  1944,  1946.  Acc  vostre 
558.     Fem.  Nom.  nostra  steht  ftir  vostra  25.     Acc  vostra  545,  788. 

Plnr.  Mask.  Nom.  vos  550,  vostres  789.  Fem.  Acc  vos  549, 
550,  790,  vostres  245,  1949. 

3.  Pers.  Sing.  Mask.  Fem.  Nom.  lor  48,  326, 1656,  2421.  Acc. 
lor  170,  181,  241,  325. 

Phir.  Nom.  lor  584.  Acc.  lor  1471, 1971  und  mit  analogiscliem  s 
lors  2194,  2560. 

8.  DemonstratiTproDomeiL 

148)  Die  mit  ecce  zusaromengeseftzten  Formen  finden  sich  häufiger 
als  die  pror.  mit  eccu,  namentlich  sind  die  ans  eccu  -f  iUe  entstandenen 
sehen.  Anlautendes  t  (ans  h)  in  ecce  ist  gewöhnlich  gefallen,  in  eccu 
gewöhnlich  geblieben.  Das  Maskulinum  hat  zuweilen  Formen  in  — ui 
(wie  das  Femininum  solche  in  — et)  und  zwar  steht  iÜüi  ebenso  wie 
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iste  auch  ohne  eccu,  ecee.     Im  Nom.  Sing,  ist  durch  Analogie  zum 
Plural  oft  I  fflr  e  eingetreten. 

144)  isU.  1.  iste  allein.  Mask.  Sing.  Aoc.  est  488,  573,  588. 
Fem.  Sing.  Acc.  Sita  44,  142,  632. 

2.  ecce  -}-  iste.  Mask.  Sing.  Nom.  eist  15,  679,  1883,  cest  603, 
622,  2206  (eist  Oberwiegt),  ieest  381,  2158.  Acc.  icest  1210,  2074, 
2318,  cest  17,  536,  600,  cestui  2356. 

Plor.  Nom.  eist  323,  417,  495.  Acc  ices  299,  300,  319,  ees  76, 
91,  129;  aufserdem  ohne  s:  ieest  56  reimend  mit  iquest  (Nom.  Flor.), 
1889  und  cest  2485.    icetz  1419  reimend  mit  pres  i«t  nicht ^gans  sicher. 

Fem.  Sing.  Nom.  icesta  2654,  cesta  (ceste)  69,  396,  621,  949,  eist 
620,  cisti  521,  941,  1204.  Acc.  icesta  (ieeste)  463,  1132,  1245,  cesta 
(ceste)  51,  491,  717. 

Flur.  Nom.  cestes  1267.  Acc.  icestes  2312,  cestes  (cestas)  139, 
616,  1229. 

3.  eccu  -f-  iste.  Mask.  Sing.  Nom.  iquest  604,  605,  620,  iquist 
1909  reimend  mit  Crist,  iquez  1040  durch  Analogie.  Aoc.  iquest  75, 
626,  641,  iquist  2614  (Nom.  fflr  Aoc.). 

Flur.  Nom.  iquist  317,  400  zu  dt«<,  439.  Acc.  iquez  285,  1043, 
1061,  i^t^tf^z  1565;  ohne  si  iquest  425,  1535,  iqst  1135. 

Fem.  Sing.  Nom.  iquist  1750,  t^r  851 ;  an  ersterer  Stelle  verlangt 
das  Metrum  iquesta.     Acc.  iquesta  699,  969,  1157. 

145)  iUe.  1.  ecce  -{-  iUs.  Mask.  Sing.  Nom.  cü  709,  1377,  c«^ 
566,  1127,  1206.  Acc.  icd  2349,  2633,  cel  16,  2088,  2195,  celui 
665,  ce2^t  2351. 

Flur.  Nom.  ioil  173,  1578,  eil  13,  266,  803.  Acc.  iceuz  254, 
613,  1110,  cew-r  167,  812,  402. 

Fem.  Sing.  Nom.  cella  1150,  1285,  1725,  seUa  2145.  Acc  ceüa 
247,  1192,  1895. 

Flur.  Nom.  ceües  2023,  2026. 

2.  eccu  +  üLe.     Mask.  Sing.  Acc  t^wei  2165,  2269. 

Flur.  Nom.  iquil  583,  2080,  2829.     Acc.  iqueuz  1523. 

Fem.  Sing.  Acc.  aqudla  594. 

8.  *iüuio.    Sing.  Acc'  eOui  570. 

146)  Als  Nentrum  finden  sich  etwa  gleich  oft  hoc  und  ecce  hoc: 
0  8,  14,  50,  62.  —  so  21,  34,  45,  67,  zo  201,  iso  13,  23,  49,  izo 
320,  404,  ai>o  833,  1628,  eiso  925.  Vielleicht  ist  soi  2097  in  «o  zu 
ändern. 
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4.  Belativpronomen. 

147)  Der  UDtertchied  Ewischen  ^t  und  que  wird  nidit  gedaa 
featgehalten^  namentlich  steht  oft  que  für  qui;  quaUm  findet  sich  selten 
als  Relativpronomen. 

Sing.  Nom.  Mask.  qui  146,  374,  566,  que  679,  1298,  2492. 
Fem.  qui  732,  819,  824,  que  628,  633,  1597.  Neutrum  stets  que 
564,  56S,  567.  Acc.  Mask.  que  506,  548,  641,  qui  2270,  quäl  1539, 
2841.  Fem.  que  69,  180,  426,  ^i  244,  quäl  2052.  Auf  Personen 
bezQglich  cui  218,  454,  1164.  Einmal  quei  1732  mit  Beziehung  auf 
seinor.  Neutrum  que  67,  97,  873,  vor  a,  o,  u  auch  c*  135,  151,  527, 
CO  einmal  1251  und  ebenso  quei  72. 

Plur.  Nom.  Mask.  qui  13,  91,  92,  167,  que  301,  733,  2018. 
Fem.  qui  2023,  2122.  Acc.  Mask.  que  117,  1^5,  260,  quals  1565. 
Fem.  que  1229,  1571.     cui  wie  oben  504,  775,  2193. 

qui  —  is  qui  8,  49,  57,  68,  que  =  id  quod  89,  253,  1095.  — 
quicunque  wird  durch  qui  que  483,  quodcunque  durch  h  quäl  que  1839, 
quäl  que  2472  ausgedrückt. 

6.   InterrogatiTpronomen. 

148)  Substantivisch:  Sing.  Nom.  qui  392,  1794,1819,  qm  225. 
Plur.  Nom.  que  327.     Neutrum  que  1019,  1085,  1771,  in  Ver- 

bindung  mit  per  auch  quei  274,  1097,  1945. 

Wir  erwähnen  noch  das  neutrale  que  in  que  es  hanora  301. 

Adjektivisdi :  Sing.  Nom.  Mask.  quals  724,  quauz  842.  Fem. 
quauz  326.  Acc.  Mask.  quäl  28,  522,  637.  Fem.  quäl  273,  290,  to 
quäl  742,  ^W  1788,  das  einzige  Mal,  wo  a  zu  e  wird. 

Plur.  Nom.  Mask.  quäl  1578.    Aoc  Mask.  quals  221,  les  quals  551. 

Wir  erwähnen  hier  noch  den  demonstrativen  Gebrauch  von  quäl 
in  a  quäl  coseil  (Femperaor  et  quäl  ssntenza  de  seignor  377  —  378, 

6.   Unbestimintes  Sronomen. 

149)  autre  nimmt  im  Nom.  Sing,  kein  s  an  1188, 1806,  2612.  — 
autri  1519  (vergl.  §  127).  —  Zweimal  steht  autrui  899,   1384. 

Neben  maint  106,  912,  1037  etc.  steht  zweimal  ohne  t  mantes  385| 
1595.  Fälschlich  steht  mairUe  2036  als  Acc.  Sing.  Mask.  sowie  maintos 
347  und  ffumUs  365  als  Acc.  Plur.  Mask. 

Von  totum  erwähnen  wir  die  Anwendung  von  toz  2188,  2272  (?), 
2424,  2431,  und  von  taU  405  als  Adv.  und  das  substantivische  lo  tot  778. 


Digitized  by 


Google 


302        Laut-  und  Formenlelire  des  poiteviniBdien  K&tbarineolebenB. 

tantum  hat  eiomal  ala  Acc  Sing.  Fem.  tanz  24  für  tant\  —  Wir 
erwähpen  die  Phrase  ni  tont  ni  guarU  1476  =  durchaas  nichts. 

Bei  taUm  ist  die  Verbindung  tcü  i  ot  {habuU)  1921  =  mancher  zu 
bemerken  (vergl  Tobler,  Jahrb.  VIU,  350). 

6.    Verbum. 

150)  Nachtoniges  a  bleibt  nach  allgemeiner  Regel  gewöhnlich, 
wenn  kein  Konsonant  folgt.  So  hat  die  3.  Sing.  Präs.  Ind.  der 
1.  schwachen  Eonj.  gewöhnlich  o,  wenn  das  auslautende  t  fallt,  während 
der  Infinitiv  der  1.  schwachen  Konj.  nur  selten  — ar  neben  dem  ge- 
wöhnlichen — er  zeigt. 

151)  Die  Endung  der  1.  Plur.  Pi*äs.  Ind.  hat  das  auslautende  8 
stets  verloren.  Während  das  Frans,  gewöhnlich  die  Endung  der 
1.  schwachen  Konj.  (s.  Förster,  Z.  f.  nfrz.  Spr.  I,  87)  auf  die  fibrigen 
Konjugationen  Oberträgt,  finden  wir  in  unserm  Texte  in  der  2.  und  3.  Konj. 
nach  prov.  Art  gewöhnlich  — em  entsprechend  —emua^  das  dann  auch 
in  der  1.  Konj.  ebenso  häufig  erscheint,  wie  das  aus  — arnus  entwickelte 
— am.  Nach  Grüzmacher  II.  cc  hat  das  Waldens.  fast  immer  en.  Die 
franz.  Endung  — om  findet  sich  nur  einmal  und  zwar  reimend  mit  hom, 
mit  dem  nuch  ,—am  öfters  reimt  (vergl.  §  44).  Die  2.  Ktmj.  hat  zu- 
weilen auch  — am^  die  3.  nie.  —  Im  Subjunktiv  haben  alle  Konjuga- 
tionen — am.  Im  Futur  hat  die  l.Konj.  — um  reimend  mit  Aom,  die 
übrigen  ~«m  s.  §  164). 

152)  Ähnliches  Schwanken  findet  sich  im  Vokal  der  3.  Flur. 
Unzweifelhaft  verdanken  — ant^  — ontf  — unt  einer  Aooentversobiebnng 
ihren  Ursprung  (vergl.  Förster,  Z.  f.  ö.  G.  1875,  S.  541;  Bonnardot, 
Rom.  I,  337,  II,  251—255;  Mall  Cumpoz,  S.  109  etc.).  Jedenfalls 
aber  sind  diese  Endungen  in  unserm  Texte  nicht  unbedingt  betont. 
Wenn  die  Stammsilbe  den  Reim  trägt,  so  steht  zwar  gewöhnlich  — enti 
dment  zu  recldment  1579,  vinent  (fßr  venent)  zu  deminent  2581 ;  vierd 
zu  crient  265,  und  wenn  die  Endung  den  Reim  trägt,  gewöhnlich 
— asiU  donessdnt  zu  eerdnt  1787,  ploressdfd  zu  destorbesednt  2501, 
jyercessdnt  zu  arangessdnt  2217,  deutidnt  zu  aguessdnt  2292,  istesäni 
zu  aguesärU  411 ;  aber  von  vornherein  ist  zu  bemerken,  dafs  wir  nie  im 
Reime  — unt,  — ant  zu  — unt,  — ont  finden,  — ünt  reimt  einmal  und 
zwar  mit  —int:  proiunt  zu  trovhU  2549,  ebenso  reimen  auch  — Snt 
und  —dnt:  hattessht  (Ms.  gasdesseni)  zu  venesant  171,  und  anfserdem 
auch  —int  mit  — int:  rendeasSnt  zu  venques84ntlB2,  aUnt  zu  veirint 
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(Fat)  2059  und  anfeerdem  steht  auch  hn  Fnt  öfter  — erU  wie  —anbete., 
8o  dafs  es  also  nicht  bezweifelt  werden  kann,  dafs  anch  — erä  den 
Ton  tragen  kann.  Umgekehrt  zeigen  die  Reime  aintant  zu  dementent 
293  und  tortnentavoni  zo  amenaivont  1919,  dafs  audi  — unt  and 
— oni  unbetont  sein  können.  Das  Imp.  Subj.  scheint  in  nnserro  Texte 
immer  Accentrerschiebung  sa  haben,  da  bei  ihm  stets  die  Endang  den 
Beioi  tragt  (s.  o.),  fvergU  Barguy  I,  266).  Das  Waldens.  hat  gerade  im 
Fnt.  stets  — in^  m  den  Qbrigen  Zeiten  — an^  — on  und  nor  selten 
—  en.  ' —  Auch  Benoit  de  St.  Maure  hat  im  Imperf.  Subj.  stets  die 
Endang  betont,  jedoch  tritt  denn  stets  — ont^  — unt  ein  (vergl.  Sette- 
gast,  S.  AI).  Näheres  bei  den  einzelnen  Konjugationen.  —  Endlich 
bemerken  wir  noch,  dafs  i  nach  allgemeiner  Regel  nach  n  fallen  kann. 
Das  Neupoit.  hat  nach  Favre  (gloss.  du  Poit.  S.  LXV  ff*.)  stets  — ant^ 
aufser  im  Parfait,  wo  — ont  eintritt. 

153)  Der  Ind.  Imperf.  zeigt  sehr  mannigfaltige  Formen.  Die 
3.  Pers.  Sing,  und  Plur.  der  1.  Konj.  hat  oft  die  aus  dem  Norman- 
nischen bekannnte  Form  — oi^  — oent\  daneben  befinden  sich  die  prov. 
Formen  — ava  (einmal),  — avam;  die  2.  Konj.  hat  gewöhnlich  — eit 
(nie  — Ott),  In  der  3.  Konj.  findet  sich  die  3.  Sing,  nicht,  die  übrigen 
Personen  werden  wie  im  Prov.  selbständig  aus  dem  htt.  —ibam  ab- 
geleitet: Sing.  1.  Sa,  2.  tes;  Plur.  3.  fent  und  hiernach  wird  oft  die 
3.  Sing,  auf  — it  gebildet.  —  Nach  Analogie  dieser  Formen  hat  auch 
die  1.  Konj.  einmal  apreisies  (apretiabatis)  943.  Durch  Analogie  zur 
2.  Konj.  hat  auch  die  3.  zweimal  — eit  und  einmal  — eieni  (s.  u.). 

Da  unser  Text  den  Übergang  von  ei  zu  oi  nicht  zeigt,  so  müssen 
die  Formen  — oie^  —oii,  oient  der  1.  Konj.  als  selbständige  Ent- 
Wickelungen  angesehen  werden;  oi  entstand  aus  den  Diphthongen  oUy 
indem  u  zu  t  Oberging  (abam,  au^  ou,  oi)  (vergl.  Mall  Cumpoz,  S.  60 ^ 
gegen  Darmesteter,  Rom.  II,  145,  der  Einschiebung  eines  i  annimmt). 

154)  Das  prov.,  vom  lat.  Plusquamperfektum  abgeleitete  Kondit. 
(DieZj  Gr.  114  122)  bietet  uns  noch  einige  Formen:  vendrent  173, 
farent  174,  voldrent  170,  feiras  11^5,  partrent  2386.  —  Das  durch 
Zusammensetzung  mit  habebam  gebildete  Kondit.  hat  ebenfalls  die 
prov.  Form:  — la,  — tes^  — it  (für  let  wie  im  Imperf.)  — ,  — iSs, 
— ient.     Nur  die  3.  Sing,  hat  auch  — eit. 

155)  Im  Fut«  und  im  Parf.  steht  hfi  der  1.  Sing,  meist  — ei  filr 
— ai  und  ebenso  in  der  2.  und  3.  Sing,  und  in  der  3.  Plur.  e  für  a. 
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156)  Im  Imperf.  Subj.  findet  in  der  1.  Konj.  Schwanken  zwbchen 
a  und  «,  in  der  8.  zwischen  e  nnd  t  statt. 

157)  Das  Part.  Präs.  der  2.  ond  3.  Konj.  hat  gewöhnlich  die 
Endung  — ent.  Es  scheint  also  nicht  der  Analogie  der  1.  Konj.  zu 
fülgen,  jedoch  könnte  auch  für  a  vor  dem  Nasal  e  eingetreten  sein.' 
Kme  Analogie  fönde  dieser  Übergang  in  vienda  1797,  das  bekanntlich 
Yon  ^vivanda  abzuleiten  ist.  —  Wir  erwähnen  hier  noch  die  absoluten 
Gerundien  oiant  treetoz  615  und  veiant  toz  euz  657. 

Hilfszeitwörter. 
1.   Habere. 

158)  Ind.  Präs.  Sing.   1.  ai  127,   355,  414.     2.  aa  137,  221, 

335*     3.  a  1,  7,  83. 

Plur.  1.  avem  24,  151,  977,  avom  1021.  2.  aves  522,  623, 
6i5,  avez  2511.  3.  ant  744,  997,  an  222,  862,  ont  1632.  avem 
'62  mufs  vermutlich  in  oem  geändert  werden. 

Ind.  Imp.  Sing.  2.  ari«fi  2159.    3.  at7^i<919,  1063, 1066,  arfn 716. 

Plur.  1.  aviam  979.  3.  av'imt  168,  317,  1053,  aviant  580. 
ulnent  2284  ist  in  auient  (avient)  zu  ändern. 

Parf.  Sing.  1.  oi  553,  700,  1797,  ot  statt  oi  1830,  agui  239, 
1796,  1798.  3.  ot  29,  44,  71,  159,  aguit  432  reimend  mit  esclarzU^ 
1720,  2136.  ^ 

Plur.  3.  orent  2265,  aguiront  1921,  aguirt  1464  zu  poguirurU, 
afirunt  645. 

Fut.  Sing.  1.  awrai  1170,  auraei  1236,  awm  2484.  2.  auro« 
J58,  1226,  1558,  aures  2205,  2246,  2248,  aurea:  1556.  3.  aura 
198,  1615,  aurä  58,  1618,  1633,  awr^  527. 

Plur.  1.  aurem  152.  2.  aur^«  302.  3.  awr^^  1104,  1631, 
2412,  auren  1103,  orarU  1637  (vergl.  §  121). 

aurai  1170  reimt  mit  «ai  (sapio)^    auras  2586  mit  a«  (Jiahes). 

Subj.  Präs.  Sing.  2.  aies  436,  1450, 1823.    3.  ait  793,  799, 1022. 

Plur.  1.  aiam  1667.     3.  aten<  1765,  2059,  2544. 

ait  2436  reimt  mit/ai<,  1130  m\i  forfait^  aünt  2059  mit  veirent. 

Subj.  Imperf.  Sing.  1.  aguessa  1828,  o^u««'  1829.  3.  aust  1320, 
rr^^»^*«  5,  145,  968,  aguist  628,  915,  2066.  —  Plur.  3.  agumant 
4  Vi,  2291,  2393.     P^ime  s.  o. 

Kond.  Sing.  3.  aui^eä  1142,  1316,  aurü  1462. 

Impcr.  Sing.  2.  aies  1098,  1510,   1651.  —    Plur.  2.  aies  1085. 
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Infin.  aver  856,  420,  497. 

Part  Prät.  Mask.  offu  221,  2170;  Fem.  aua  143.  fusses  aua  = 
wärest  gewesen.  Nach  Grüzmacher  (Jahrb.  IV,  886  Anm.)  ist  diese 
Form  im  Waldens.  sehr  gebräacblich«  Auch  die  von  Boucherie  heraus- 
gegebenen poitev.  Predigten  (le  dial.  poit.  S.  254)  kennen  sie.  Vergl. 
feroerMussafia,  Jahrb.  y,  247.  Rom.  II,  120.  Tobler,  6öU.  Ans.  1874, 
S.  1423.  Förster,  rom.  Stud.  IV,  77.  Bertrand,  Herrigs  Archiv  XXXV, 
128. 

2.   ^Essere. 

159)  Ind.  Präs.  Sing.  1.  $oi  234,  236,  453.  2.  es  225,  337, 
424,  est  2298.    S.  est  11,  23,  25,  es  68,  187,  188. 

Plur.  1.   somes   991,    1001,    sosmes  536,   1668,   sosmos  970. 

2.  estes  91,  119,  524.     3.  sunt  64,  77,  117,  son  1653. 

Dreimal  steht  ses  (Hr  es  220,  1818,  1939,  vielleicht  darch  den 
Einflufs  des  Sabj.;  ost  für  est  512  und  vont  für  sont  240. 

Ind.  Imperf.  Sing.  1.  ere  251,  eire  246  zu  lumneire^  esteie  1143 
zu  vaudricL^  so  dafs  wohl  in  estia  zu  ändern,  ist,  da  im  Kond.  nie  — eie. 

3.  ere  37,  160,  238,  esteü  753,  757,  1076. 

Plur.  1.  esüam  591.  2.  estUs  939.  3.  erent  22,  327,  331,  erunt 
1516,  2071,  estiwt  (estiant)  167,  349,  400,  esteient  (esteiant)  1519, 
1578.    Die  gebräuchlichen  Formen  sind  gleichmäfsig  erent  und  estient. 

Die  3.  Sing,  lautet  einmal  estoü  reimend  mit  poU  680 ;  da  wir 
sonst  nie  estü  finden,  so  ist  esteü  zu  poeü  zu  lesen ;  einmal  ert  430. 

Parf.  Sing.  1.  fui  283,  543,  1417,  foi  2331  zu  joi.  2.  fus 
2575.  3.  fu  39,  43,  160,  weniger  oft  fo  29,  52,  462,  nur/w  im 
Reim  967  zu  vertu,  638,  819,  835  zu  Jhesu,  1778  zu  batu,  1664, 
1942  zu  respondu,  1679  zu  creu, 

Plur.  1.  Jusmes  1670.  3.  forunt  16,  18,  823,  foront  1045, 
fnrent  209,  308;  ^  furunt  1339,  2063, /uron/  1050.     Meist /oruTi^ 

Fut.  Sing.  1.  serei  1169,  1300,  1859,  serai  1178.  2.  seras 
449,  1099,  1114,  seres  1117,  1301,  2163.  3.  eH  8,  365,  996,  «^a 
197,  1089,  1616,  seret  1876,  1916,  seri  2104,  «erai  1167. 

Plur.  1.  serem  1027,  1028.    3.  serent  196,  1628,  2012,  serant 

1788,  2017,  2023,  «eren  1118.    sereis  122  soll  wohl  die  2.  Sing.  sein. 

.  Subj.  Präs.  Sing.   1.  si  (für  sia  vor  Vok.)  1220.    2.  sias  811, 

1837,  1862.   3.  seit  67, 187,  251,  sei  391,  393,  ««wt  2487,  ceist  2449. 

Plur.  1.  «mm  2369.  3.  staut  174,  386.  1012,  sierU  2590, 
«'un<  1700,  sian  2401. 

ArchlT  f.  o.  Sprachen.  LXVII.  20 
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Die  Baime  aiaß  1837  zu  creas,  siant  1902  zu  veiantj  siunt  1700 
zu  ereuntf  sunt  zu  a^emt  2590,  verlangen  die  franz.  Formen  seies  etc. 
Für  sdes  (das)  steht  sed  2450. 

Auch  die  Coatumes  de  Charroux  kennen  die  Formen  siet  etc.  (6.) 

Subj.  Imperr,  Sing.  1.  fussa  544.  2.  fotsses  143,  150,  fosaaa 
141.    3./u*t  6,  30,  31,  38. 

Flur.  Z.fuasant  IQI\,  fusent  10Z2,  fossant  1777,  2395. 

Kond.  Sing.  1.  seria  1137.  8.  sereit  189,  402,  817.  —  Plur. 
3*  ^eriant  177* 

Imperf.  Bing.  2.  sdes  2093,  2536,  sies  722,  m'o«  1020  (ista 
1785,  2252).  —  Flur.  2.  (w<^«  1037,  istez  368). 

Infin.  tfsire  201,  252,  366. 

Patt,  Prät.  esU  345  (istS  464,  1480,  1667). 

8ohwaohe  Konjugation. 

160)  Im  folgenden  geben  wir  das  Paradigma  der  drei  schwachen 
Konjugationen  und  der  starken,  soweit  sie  sich  —  entsprechend  ihrer 
Enfiniti?- Endung  —  der  schwachen  anschliefst. 


IL 


lUa. 


III  b. 


Prae.  Ind.  S.  1, 

— 

— 

— 

is. 

2. 

tf»,  ö*. 

«,  z. 

*,  z. 

is. 

3. 

a,  €,  et. 

t,  — . 

',  — . 

ist. 

PI.  l. 

flm,  etft^  owi,  MW. 

ertif  om  um. 

em. 

+ 

2. 

^#j  ez. 

es,  ez. 

es,  ez. 

es. 

3. 

eni^  untj  an?,  ont,  en 

ent^  unt,  ont. 

ent,  unt. 

issent,  issunt. 

Impf.  lnd*S.  1. 

oie. 

t>,  ia. 

ia. 

2. 

+ 

ies. 

ies. 

3. 

ot,  Ott,  eity  ava. 

eit,  it. 

ia  (it). 

FLi. 
2. 

avam. 

3, 

avontj  oierit,  oent. 

ient,  xant. 

ient,  iunt. 

Parf.          8.  1. 

eij  QU 

ei,  i  (?). 

i. 

2. 

QS, 

+ 

is. 

3, 

ü. 

et,  it,  eit. 

it. 

PLl. 
2. 

t 

3. 

m^nt^  trunt. 

ererU, 

irent,  iront. 

¥uL           B.  1. 

*i,  ai. 

ei,  ai. 

ei,  ai. 

2. 

09,  es. 

es,  as. 

as,  es. 

S. 

e,  a,  et. 

e,  a,  et. 

e,  a. 

PLl. 

um. 

em. 

+ 

2. 

+ 

es. 

es. 

S. 

eni,  antf  ont. 

ant,  ent  unt. 

unt,  ent,  ent. 

Präff.Öbj,S.  1. 

+ 

c,  e. 

a. 

iscKa, 

2. 

a,  ßt. 

es,  as. 

es. 

isches. 

3. 

',  -1  e. 

a,  e,  — . 

a. 

+ 
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I. 

II. 

ma. 

nib. 

P1.1. 

2. 

am, 
+ 

am,  em. 

am. 

+ 

J 

8. 

aritf  ent^  an. 

anL  ent. 

ant. 

-f« 

Impf.  Sbj.  S.  1. 

a$$e,  ose,  est. 

t 

t 

2. 

e$8es,  eses. 

8. 

ast,  est^  es. 

es. 

ist,  is. 

Pi.l. 

esrnes. 

^  ^ 

+ 

2. 

eses. 

isses. 

8. 

essant,  esanL  essent. 

essant^  essent. 

isent,  essant. 

KoDd.       8.1. 

+. 

ia. 

+ 

2. 

taSf  tes. 

I.  iesy  II.  as. 

tes. 

8. 

eit,  ü. 

t/,  eitj  ia. 

eit. 

P1.1. 

4- 

+ 

-|-. 

2. 

ies. 

8. 

4- 

L  tan/,  n.  eni. 

IL  ent. 

Imperat.    S.  2. 

0,  e. 

— 

— 

is. 

Fl  2. 

e«,  ez» 

es,  ez. 

es. 

+ 

Infin. 

er,  ar. 

r«,  er. 

Part.  Präs. 

ant  {anz). 

ent,  ant. 

ent,  ant. 

Part.  Prät 

i,  d,  ia,  4e, 

u,  ue. 

i,u. 

Beispiele  nnd  Bemerkungen  ^eben  wir  nur  da,  wo  Abweichungen  yom 
gewöhnlichen  Gebrauch  hi  konstatieren  sind. 

161)  In  der  1.  Sing,  des  Präs.  Ind.  finden  wir  in  der  1.  Konj. 
die  proT.  and  namentlich  waldens.  Formen  j9re«o  1156,  dopto  1399 
(vergl.  Grüzmacher,  Archiv  XVI,  S.  383.  Jahrbuch  V,  384).  Die 
3.  Sing,  der  1.  Konj.  hat  meist  die  Endong  a,  et  kommt  etwa  zwanzig- 
mal und  e  etwa  fOnfzehnmal  vor.  Im  Reim  steht  stets  a  oder  e: 
dura  1824,  ßa  1585,  dona  1426,  elame  2052,  <q)€lle  2602.  Im 
Innern  des  Verses  vor  einem  Vokal  steht  immer  a  oder  et  und  zwar 
ohne  Eb'sion:  deigna  appeüer  1024,  parla  o  lei  1077,  parla  a  la 
dorne  1064,  refuida  et  2347,  donae  a  ceuz  1579,  apeUet  un  161, 
comencet  iso  936,  comencet  a  dire  1814,  oret  issi  406,  laiset  aver 
1804.  —  Die  1.  Plur.  hat  in  der  1.  Konj.  meist  am:  demandam  338, 
mervillam  334,  989,  parlam  1406  zu  am,  trenblam  990,  ausam 
980,  daneben  — em:  sacri/iem  liS,preiem  1940,  preisem  229, ^arfcm 
213,  Uvrem  1005,  einmal  — um:  otreium  691  und  einmal  — om: 
amom  602  za  hom.  In  der  2.  Konj.  meist  — em:  creem  608,  992, 
998,  veem  727,  devem  214,  conoüem  1678,  zuweilen  — om  und  — um: 
savom  9,  704,  891,  creum  zu  hom  725,  760.  In  der  3.  Konj.  immer 
— emi  oem  534,  981,  partem  1002,  sirvem  1479.  In  der  2.  Plur. 
ist  in  der  1.  Konj.  gez  297  zu  bemerken  fUr  getez.  —  Die  3.  Plur. 
hat  in  der  1.  Konj.  meist  — ent:  dampneni  55,  cuident  476,  574, 
ament  1579,  sodann  — unt:  tortieiunt  102,  ouiretunt  1904,  proiünt 
zu    trovint    2549;    einigemal    —-ant:   menasant   444,    demandant 
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1659,  einmal  — ont:  amont  1632  und  einmal  — en:  amen  1697. 
Ebenso  stehen  in  der  2.  Konj.  — ent  und  — unt  fast  gleich  häufig 
nebeneinander:  veent  265,  creent  266,  1886,  gcdsmt  1951;  —  valunt 
278,  854,  respondunt  1535,  creunt  1699;  — ont  findet  sich  in  devont 
338,  naüont  1623.  —  Auch  in  der  3.  Konj.  — ent  und  — unti  deinen- 
tent  294,  reimend  mit  aentuni  293,  vinent  (veniunt)  2581,  devenüt 
1953.  —  In  der  gemischten  Form  der  3.  Konj.  haben  wir  garentis-- 
sent  808,  eschamissent  642,  garentissunt  225.  —  sufrir  zeigt 
Schwanken  zwischen  der  Incboativ-Konj.  und  der  reinen  3.  Konj., 
indem  die  2.  Sing,  neben  sufris  1996,  auch  mfres  1732,  1734  hat, 
so  dafs  es  auch  zweifelhaft  ist,  ob  in  der  2.  Plur.  sufres  1894,  suffres 
624  die  prov.  Bildung  der  Inchoativ-Konj.  vorliegt. 

162)  Das  Imperf.  Ind.  hat  in  der  1.  Konj.  in  der  1.  Sing,  stets 
oie:  cuidoie  1193,  veilloie  1408,  amoie  2339,  comandoie  2340,  in 
der  2.  Konj.  ie,  ta:  faüie  1133,  cre'te  1134,  savia  561  zu  via  (vüam), 
nach  Analogie  zur  3.  Konj.  dormia  1408.-  Die  2.  Sing,  kommt  in 
der  1.  Koi\j.  nicht  vor,  in  den  fibrigen  entspricht  sie  der  1.  Sing.: 
poi'es  1304,  guerp'ies  1884.  Die  3.  Sing,  hat  in  der  1.  Konj.  meist 
— ot  und  zwar  durch  Reim  gesichert:  comandot  87  zu  ot  (habuä),  94, 
espavantot  2068  zu  o«,  mandot  1283,  jurot  1768.  ■—  Öfters  tritt 
— aü  auf:  esperoit  2341,  repoaoit  2342,  dotoit  484  reimend  mit  i^t. 
Ebenfalls  durch  Reim  gesichert  ist  das  aus  der  2.  Konj.  ( — tbat) 
übertragene  — eiti  contrasteit  2053  zu  estreity  redopteä  2137.  Ein- 
mal — ava:  amava  1385.  In  der  2.  Konj.  steht  neben  regelmäfsigeni 
— eit  auch  analogisches  ->  it  und  zwar  auch  im  Reim :  temeit  1065, 
meteit  1423,  deveit  1746.  —  faisü  1382,  aparü  427  zu  vü  (vidü), 
poit  674,  1314.  ¥\at  poet  758  reimend  mit  esteit  isi  poeit  zu  lesen; 
ebenso  mufs  geändert  werden  poä  679  zu  estoü  (s.  §  159).  In  der 
3.  finden  wir  einmal  das  regelmäfsig  von  — ibat  abgeleitete  — iai  conduia 
1652,  sonst  tritt  auch  hier  analogisches  t  an,  so  dafs  die  Formen  sich 
nicht  mehr  vom  Präteritum  unterscheiden.  Im  Plur.  kommen  in  der 
1.  und  2.  nur  in  der  1.  Konj.  cuidavam  627  und  apreisies  943  vor. 
In  der  8.  Plur.  hat  die  1.  Konj.  meist  — oient  und  — avont:  gardoient 
1329,  voloient  (von  volare)  2122,  menoient  1253  reimend  mit  /m- 
deioent  1254,  deslaseroient  2079  reimend  mit  laüoent  2080.  — 
rq)08avont  1277,  menavont  2399,  2491,  amavorU  2274;  auch  — avunt: 
aanavunt  1518.  Dann  öfters  — oenti  cessoent  1271^ ßagelloent  1272, 
In  der  2.  und  3.  Konj,  findet  sich  stets  — ienty  — iant,  — tunt:  faisYent 
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1342,  batient  1273,  velent  1059  zu  ensevetient  1060,  durm'ient  1056 
SU  esti'enty  deviarU  2257,  reconoüiant  779,  veniunt  1276. 

163)  Das  Parf.  hat  in  der  1.  Konj.  in  der  1.  Sing,  meist  — ei: 
baisei  545,  559,  mengei  1790,  parlei  2074,  seltener  — aii  laisai  247, 
549,  563.  —  trovaia  558  ist  ein  Schreibfehler.  In  der  2.  Konj. 
finden  wir  einmal  die  prov.  Form  segquei  243  reimend  mit  dem 
Latinismus  dei  und  einmal  enUndiu  249  im  Reim  zu  sagui  (Ms. 
itaguL\  so  dafs  wohl  entendi  zu  lesen  ist.  Die  3.  Konj.  bietet  neben 
cft  253  noch  guerpiu  246,  das  wohl  auch  in  guerpi  zu  findem  ist; 
vielleicht  sind  die  Endungen  aus  lat.  ivi  durch  Yokalisierung  des  v  zu 
erklären.  In  der  3.  Sing,  hat  die  2.  Konj.  ein  einziges  Mal  franz.  — it: 
toüit  921,  sonst  steht  immer  prov.  — et  und  zwar  reimend  mit  — eit 
aus  q  -J-  i:  deisendet  594,  2ilb^  perdet  596,  765,  908,  923,  vendei 
643,  rende  (mit  Fall  des  auslautenden  Q  35  zu  respeity  respondet 
1581  zu  esleity  1841  zu  respeit^  fendet  2116,  nasquet  911  zu  despeitj 
irasquet  509  zu  despeit.  Wie  schon  §  24  erwähnt,  wird  überall  i 
einzusetzen  sein.  Der  einzige  Beim,  der  dem  widerspricht,  ist  respondet 
532  zu  set  (sapit).  —  Auch  respondeit  888  zu  despeit  verlangt  wohl 
die  Änderung  in  — ä,  s.  §  24.  In  der  3.  Konj.  steht  immer  regel- 
mäfsiges  — ä:  oit  133,  135  zu  dist^  539,  640,  nuirit  1725  zu  aguit, 
esbalo'ä  926  zu  dist,  —  In  der  3.  Piur.  ist  der  tonlose  Vokal  neben 
e  auch  durch  v,  o  ausgedrfickt:  comencerunt  13,  asermerunt  14, 
sufriront  1016. 

164)  Wie  §  5  erwähnt,  tritt  in  der  1.  Konj.  die  Endung  des  Fut. 
und  des  Kond.  oft  an  — ar  statt  an  — er,  in  der  3.  Konj.  fällt  das  i 
des  Infin.  zuweilen.  In  der  1.  Sing,  steht  — ei  häufiger  als  ai: 
livrarei  2190  zu  lei  (Fron,  pers.),  gitarei  2204:,  jutgerei  1200 ^  tendrei 
950,  veirei  1151,  direi  416,  partrei  1736,  1846,  sufrirei  608,  1218, 
1216,  guerpirei  2474.  — ßarai  270,  nomerai  812,  respondrai  867, 
metrai  1124,  partrai  2475,  sufrirai  2476.  In  der  2.  Sing,  ist  — as 
häufiger  als  — esi  fiaras  1222,  comandaras  1439,  metras  1109, 
querras  1641,  tnuras  1088,  1202,  sofriras  448.  —  regnares  451, 
cräres  725,  837,  perdres  2464,  sufrires  1232.  In  der  3.  Sing, 
wieder  überwiegend  — ii  saluari  1127,  vengeri  1880,  respondri 
2414,  perdre  1 1 28, /ar^  437,  vendri  1912,  ^ar^  1911.  —  enginnara 
1068,  portara  1227,  /ara  72,  200,  renira  1225.  In  der  1.  Konj. 
ist  hier  einmal  der  Vokal  der  Infinitiv- Endung  gefallen :  donra  2468. 
Einigemal   ist   ^   an    e  angetreten:   tarzeret  1878,    iraisseret  1447, 
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remandret  1449.  —  Die  1.  Plur.  hat  in  der  1.  Konj.  —um:  dopterum 
1004  zu  Äom,  in  der  2.  — em:  farem  151,  creirem  1080.  —  In  der 
3.  Plur.  ebenso  oft  — ent  wie  — ant:  trapaaarent  1126,  enclinarent 
1174,  regnarent  1630,  farent  2194,  dirent  1161,  sufrirent  448, 
1281.  —  vengerant  1091,  tomeierant  2024,  2026,  2028,  resplan- 
drant  1638,  aparestrant  2018,  «avran^  1162  zu  grant^  oirant  264, 
sufrirant  1545.  Daneben  forna^ront  442,  creirunt  1710,  Bentran 
298.  —  Schreibfehler  sind  tarzere  (tarzare)  1546,  creirem  1648, 
creirerent  2387,  überall  mufs  — ^t  eintreten.  In  den  Endungen  des 
Futurums  hat  das  Waldens.  stets  die  Schwächung  von  a  zu  e  eintreten 
lassen  (Grfizniacher,  Jahrb.  IV,  388). 

165)  Im  Präs.  Snbj.  der  1.  Konj.  ist  in  der  2.  und  3.  Sing,  der 
auslautende  Vokal  regelrecht  gefallen :  aors  508,  Icds  2406,  parout 
525,  pest  (penset)  798,  dont  {donet)  2662,  comant  90,  in  der  3. 
kann  auch  t  nach  allgemeiner  Regel  fallen;  dort  2388,  aor  2362.  Zu- 
weilen ist  hier  analogisches  e  eingeschoben  resp.  angetreten,  und  zwar 
auch  wo  die  auslautende  Konsonans  dasselbe  nicht  verlangt,  so  dafs 
wir  ebenso  wie  donges  291,  enrage  1368,  menbre  1190  auch  finden: 
despreises  1816  reimend  mit  veides  (viatas)^  reneia  2361  zu  creiap 
preie  2362.  amerme  2238,  ajua  (Ms.  aud)  516.  —  Prees  2226  ist 
vielleicht  Schreibfehler  für  preis,  das  richtiges  Versmafs  ergiebt.  — 
Wir  haben  es  offenbar  mit  der  2.  und  3.  Sing,  des  Präs.  Subj.  zu 
thun  in  menbreis  1559,  menbreist  2659;  sind  diese  Formen  von 
*membre8care  abzuleiten?  Hervorzuheben  ist  noch  die  3.  Sing. 
contrarit  2002.  In  der  2.  Konj.  findet  sich  die  unregelroäfsige 
Form  cheil  (ccdeat)  1090.  Von  der  Inchoativ-Konj.  kommen  die 
1.  Sing,  sufrischa  2229  und  die  2.  Sing,  obedisches  1927,  perisches 
1928  vor.     In  der  1.  Plur.,  wie  schon  erwähnt,  ---am:  priam  1022, 

,encoitam  1025,  donam  1488,  recevam  1026,  moiram  1025,  departam 
1686,  einzige  Ausnahme /at^em  1900.  Die  3.  Plur.  hat  meist  -—antf 
seltener  — ent:  desneiant  863,  gardant  1624,  1626,  donant  2100, 
fasant  1627,  diant  1903,  veigncmt  467;  —  celenb  1489,  reveleni 
1490,  veient  1980,  cree)it  2589;  einmal  — an:  loan  2552. 

166)  Fär  das  Schwanken  von  a  zu  e  im  Imperf.  Subj.  der 
l.  Konj.  führen  wir  an:  1.  Sing,  amenese  848,  neben  cuidaese  945, 
preisase  847;  —  2.  Sing,  immer  e:  parleaee  4,  travcdllessee  1788, 
laisesses  1784;  —  3.  Sing,  remembrest  897  neben  portaet  164,  deeU^ 
vrast  714,  885,  906;  ebenso  mit  Fall  des  t:  resudtee  764  zu  des 
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{deus).  Im  Plar.  immer  e:  parleimes  1672,  laiseses  128,  eneüneuarU 
1189  (8.  §  147).  Id  der  8.  Konj.  steht  einmal  e  t^r  ii  repentessant 
2894. 

167)  Im  Kond.  finden  wir  1.  Sing,  vaudria  1144,  voldria  2480; 
2.  Sing.  travailUrias  1179,  profeäanes  1180,  pories  1887,  repeniines 
1803  zQ  poi'ei,  8.  Sing,  raierit  85,  ahcdserit  576,  voldrä  188,  1818, 
paresdrit  86,  t?^n(?rä  888,  882,  regnareü  818,  826,  laisereü  828, 
voldreU  1072,  fareit  126,  mnr«^  1315.    Einmal  — ia:  faria  176. 

In  der  2.  Plur.  haben  wir  devries  1965,  in  der  3.  Plur.  veinent 
1145,  (xm^cfrc'^nf  1146.     Die  Formen  des  2.  Kond.  s.  §  154. 

168)  Im  Infin.  der  1.  Konj.  erscheint  selten  — ar  neben  — er: 
rnuar  S58,  donar  86,  predicar  410,  destorbar  2510.  —  Wir  lesen 
i2<m€  2588  för  (foner  reimend  mit  loier  und  guereiers  1344  für  guereier, 
jedoch  reimend  mit  dem  Acc.  Plur.  chavallers. 

169)  Im  Part  Pr&s.  hat  die  1.  Konj.  stets  — anti  contrariant 
280,  trenchant  2022,  forsennant  2141.  In  den  andern  Konj.  tritt 
seltener  —ant  ein:  veiant  657,  poisam  747,  ^(ftii'onz  1008  zu 
tyranzy  joianz  1763,  oion/  615.  —  Meist  bleibt  — ent:  mesereent  240, 
poisenz  2157,  üiV«n<  2043,  sirvent  161  zu  isnellament^  2219  zu  torment. 

170)  Das  Part.  Prät.  der  1.  Konj.  hat  — a  in  comanda  542  und 
resudtaa  655;  — rt  in  esgardet  1740,  mcmdet  1747.  In  der  8.  Konj. 
steht  w  neben  i  in /?ru  2021  neben /em  42. 

BinBelne  Verba. 
I.    Konjugation. 

171)  aller  (andare,  vadere^  ire).  Infin.  aller  784.  — Ind.  Pr&s. 
Sing.  1.  rot  1258  zu  joi^  vou  1968,  2518.  —  voi  findet  sich  noch 
2514  reimend  mit  soi  (sapui).     2.  vais  230.    3.  vait  468,  472,  474. 

—  Ind.  Imperf.  Sing.  3.  dlot  1374,  1740.  —  Plur.  3.  aloient  2076. 

—  Parf.  Sing.  3.  aUa  686,  1849,  2269.  —  Plur.  3.  alerent  1047, 
2437.  —  Fut.  Sing.  1.  trat  1239.  2.  ires  153,  1554.  —  Subj.  Prfts. 
Plur.  1.  alam  1487.   —   Subj.  Imperf.  Sing.  3.  allaat  1838,  1357. 

—  Plur.  1.  alesmes  1671.  —  Part.  Prät.  allez  205,  al4es  2626. 

172)  dare.  Fut.  Sing.  1.  darei  156,  159,  368.  8.  dari  501, 
508,  1850,  1857,  daret  1696.  —  Plur.  3.  darent  1268.  —  Kond. 
Sing.  3.  dareit  1072,  darit  1461,  1982. 

173)  estare.  Infin.  iXer  871,  1930,  2458.  —  Kond.  Sing.  3* 
^tareü  1144  (ben  nCistareU  =  es  würde  mir  gut  gehen).  —  Subj. 
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Pr&8,  Plun  S.  istüient  1107.  Da  der  Übergang  von  ei  zu  oi  unserni 
Testte  nicbt  zukommt,  so  kann,  selbst  abgegeben  von  den  allgemcmen 
Gründen,  von  einer  Überlregiing  von  den  betonten  Konjimktiv-Endungen 
—eanif  — ^a^  etc.  der  2*  lat.  Konj*  her  kaum  die  Rede  sein.  Unser 
Text  spricht  vielmebr  för  die  Ansicht  BoncberieB  (Rev.  d.  L  r.  II,  57), 
daffl  wir  es  mit  der  syntaktisctien  Tbfttäflche  der  Tempus  Verschiebung 
eil  thun  haben,  indem  der  Ind.  Impf,  {oi  aus  ou)  för  den  Konj.  Präs. 
eiötrat  C^ergl.  Apfelatedt,  lothr.  Pg,  §  128).  —  Subj,  loipf,  Plur,  3. 
üteBuni  411  zu  aguessmiL 

n.    Konjugatioii.  -. 

174)  credere.  credere  folgt  im  Prov.  bekanntHch  der  2.  schwachen 
Konj.,  im  fran^.  der  3*  starken.  Wir  finden  die  2.  Sing,  Subj.  Impf. 
cree&9is  226  nuch  der  schwaclienp  und  die  3,  Plur,  Piat-  crdrimt  1970. 
^maini  m  creirafd  m  JJiem  CrisL^  Da  creirant  als  Prät.  unmöglich 
ist,  so  ist  mi  zu  atreichen  und  creirani  zu  lesen,  oder  in  Übereiiiel  iin- 
mung  mit  crßi^ses  creerani  zu  setzen.  Das  Part*  Präs,  ist  mes-creent 
240;  Part.  Prät.  ereu  1680.  Im  WaJdcns.  scheint  sich  credere  ebenfalls 
dem  Prov.  aniuechliersen,  da  GrCizmacher  II.  co.  es  nnter  den  starken 
Verben  nicht  an  führt  < 

175)  *seqttere.  Ind.  Präa.  Plur.  3,  se^unt  254.  —  Prfit,  Bing. 
1*  segquei  243  zu  dfd  (deum).  —  Plan  3.  septtermd  2374. 

176)  *atopere.  Ind.  Präs*  Sing.  3.  eisloi  202  zu  pot,  693  zu 
potj  eduet  1427,  1839. 

]1[.    KonjugatioD. 

177}  audire,  Infin.  Qir  322,  474,  522,  —  Ind.  Präe*  Sing,  1, 
oi  673,  675.  2.  os  803,  806.  3.  oi  88,  1807,  —  Plitn  L  oem  534, 
981.  2.  oes  788.  —  Prät.  Sing,  1,  oX  253.  3.  oä  183,  135,  539.  — 
Fut.  Plur.  3.  oirant  264.  —  Subj*  IVäi.  Sing,  3.  oia  194.  —  Imper, 
Sing.  oi'407.  —  Part.  Präs.  oiant  615.  —  Part,  Prät.  oe*  2657,  oia 
[oie)  52,  1197,  1675. 

178}  *öoopmT€.  Ind,  Präs.  Sing.  3.  descovre  1387.  —  ParU 
Prät-  descuverta  996. 

179)  e^re.  Infin.  is»ir  1477«  —  Ind.  Prä».  Plur.  S,  eisrnni 
1651,  —  Prät.  Sing.  3.  idi  2609,  2611. 

l%(^)  f allere.  Ind.  Präs,  Sing,  l,  fail  535  zu  trmaü\  3- /al 
2000.     Plur.  2.faükz  118. 
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lSl)fuffere.  Infin.  fuir  1380.  Ind.  Prä«.  Sing.  3./mä  1029, 
1180,  2162. 

182)  •mortre.  Infin.  murir  674,  891,  1284,  morir  679.  Ind. 
Prfis.  Sing.  1.  mor  1478.  —  Prät.  Sing.  3.  murä  760,  877,  895. 
902.  —  Fat.  Sing.  2.  muras  1088,  1202,  1269;  3.  muri  1754, 
2249.  Plnr.  3.  murant  1623.  —  Subj.  Präs.  Sing.  2.  moires  1838; 
8.  maira  1908.  Plar.  1.  moiratn  1025.  —  Snbj.  Imp«rf.  Sing.  8. 
miirM<  681,  749,  892.  —  Kond.  Sing.  3.  mureit  1815.  —  Part.  Prät. 
morz  (mors)  685,  897,  986,  2132,  mort  119,  783,  737,  morta 
2367.  —  mortz  2166  bat  den  aktiven  Sinn  von  „getötet^. 

183)  offerre.  Ind.  Prä».  Sing.  1.  ufris  1874.  —  Fut.  Sing.  1. 
vfrircd  1867. 

184)  sufferre.  Ind.  Prä».  Sing.  1.  mfris  1235;  2.  sufria  1996, 
«i/re«  1782,  1734;  8.  sufriat  1282.  Plur.  2.  «w/re*  1894,  «i//re« 
624.  —  Prät.  Sing.  8.  mfrit  713  z^  fisi,  878,  1210,  mffrit  900, 
912,  2649.  Plur.  %.w^r<mt  1016.  —  Fut. Sing. l.«(/Wm  608, 1296, 
1299,  sufrerei  1218, 1216,  «M/nrai2476.  Sing.  2.8ufrira8 1547, 1557, 
so/riras  448,  sufrires  1282.  Plnr.  2.  mfrires  1898.  Plur.  8  mfrirent. 
448,  1281,  sufrirant  1545,  mffrirant  439.  —  Subj.  Prä«.  Sing.  1. 
ai/rischa  2229.  Subj.  Impf.  Sing.  3.  «^W«<  682,  750,  916.  —  Iroperf. 
Sing.  *M/m  437.     Part  Prfit.  sufii  2624,  sofria  619,   »w/^r«  1093. 

Starke  Konjugation. 

184)  Bekanntlich  haben  einige  Verba  im  Prov.  und  Afr.  verschie- 
dene Bildung.  Unser  Text  zeigt  auch  hier  das  Schwanken  zwischen 
prov.  und  franz.  Formen.  Credere  wurde  bereits  oben  (§  174)  be- 
sprochen; ebenso  erwähnten  wir  schon  (§  182)  das  Prät  murü,  tenere 
bildet  sein  Prät.  stets  wie  im  Prov.  nach  der  3.  Klasse,  venire  schwankt 
zwischen  dieser  und  der  1.,  jedoch  überwiegen  die  prov.  Formen; 
miUere  hat  neben  franz.  miß  auch  prov.  mes. 

Dem  Prov.  und  Waldens.  (Jahrb.  IV,  377  ff.)  entsprechen  auch  die 
in  der  3.  Klasse  der  starken  Verba  häufig  auftretenden  Präterita  in 
— ffm  (c).  Wir  finden :  agui  neben  häufigerem  ot,  agtüt  neben  oU 
agtdront  etc.  dreimal  gegen  einmal  orent\  im  Subj.  nur  einmal  au8t\ 
im  Part  agu  zweimal  neben  einmal  aua  (s.  §  158).  Tenere  bildet 
iencj  tenffuessant  (s.  §  187);  venire:  vefic^  vengvit^  vengrunt^  vengui- 
runtj  vengus  (neben  venu)^  im  Subj.  jedoch  venessant^  venesant  (s. 
§  188);  debere:  degrdaU  deguessant  neben  deussatit  (s.  §  218),  cog^ 
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noseere  Part,  reconogua  (Prät  reeonu)  (s.  §  223);  parescere:  apare^ 

guirent  neben  parat ^  aparut  (a.  §  224);  pascerei  paguit,  pagu^pagua 

(e.  §  225);  pluere:  plogu  (s,  §  226^;  '^poterei  pocy  poguit,  pogvirunt, 

pogue8\  poguist  neben  pot,  potst,  poessant  (s.  §  227);  aapere  i  sagui, 

meist  80%  etc.  (s.  §  228);  volere:  volc,  volguisse,  volguesea,  volgueees^ 

volguisty  daneben  voldrent  (s.  §  231).     Für  die  ganze  8.  starke  Konj. 

ergiebt  sich  demgemäfs  ein  Oberwiegen  der  prov.-wald.  Bildung. 

Da  wir  diejenigen  Formen  der  ttarken  Verba»  welche  in  ihrer  Bildung 

mit   der  schwachen   Konjugation   übereinstiinmen»  bereits  früher  erwähnt 

haben,  so  geben  wir  aufser  den  stark  gebildeten  Formen  nur  diejenigen, 
welche  irgend  eine  Besonderheit  bieten. 

Wir  ordnen  die  Verba  im  Anschlufs  an  das  Französische. 

I.   Klasse. 

186)/a<^e.  Infin.  fcdre  50,  84,  155,  242,  far  2311.  —  Ind. 
Pr&s.  Sing.  3.  faU  116,  190,  341,  511, /af  111,  2039,  2098.  Plar. 
1.  faiaem  21,  147,  1480;  Plur.  2.  faidea  120,  551,  1019,  faiaes 
1893;  Plor.  8.  fant  47,  89,  90,  fönt  1784.  Prät.  Sing,  l.ßat  1120 
(föryis),  Sing.  d.  ßat  79  zu  miat^  208,  211,  714  zu  aufrit,  1182  zu 
Criatf  fit  2047  zu  po\i ;  dreimal,  aW  nie  im  Reim  die  prov.  Form 
fei  667,  1691,  1871;  Yloxf^,  fireni  1917,  2307.  Im  Subj.  Prä», 
Sing.  8.  steht  neben  faxe  1188  zu  menace  auch  faiaa  2660.  Die  1. 
Plur.  iBi  faiaem  1900,  die  1.  Sing./oea  2462  und  ebenso  die  3.  Plur. 
faaant  1627. 

Wir  erwähnen  hier  den  Ausdruck  faire  ä  (fant  ä  47)  =3:  wfirdig 
sein  (s.  Burg,  gr.  d.  1.  1.  dVil  11,  167). 

187)  teTiere.  Infin.  tener  955,  tenir  838|  mantenir  673.  Ind. 
Präs.  Sing.  1.  tein  50,  ten  59,  tenc  2316,  c  wahrscheinlidi  aus  ^,  das 
aus  i  in  *tenio;  Sing.  3.  ten  61,  2349,  tent  114;  Plnr.  1.  tenem 
1702;  Plur.  2.  tenea  26.  Prät.  Sing.  3.  tenc  510,  1726  aus  tentdt 
*tenguäj  also  wie  prov.  —  Subj,  Impf.  Plur.  3.  tengueaaant  2215. 

188)  venire.  Ind.  Präs.  Sing.  3.  venJt  103,  113,  covint  2015, 
2237;  Plur.  3.  vinent  2581  zu  demenentj  devenunt  1953.  —  PriU, 
zeigt  franz.  und  prov.  Formen:  Sing.  3.  vint  15,  322  zu  eaUtj  899, 
venc  259,  686,  1741,  1744,  venguit  1738  zu  diL  Plur.  8.  vindrent 
2128  zu  ociatrentj  2617,  vengrunt  650,  avengtdrent  2608.  —  Subj. 
Präs.  Sing.  3.  veina  2422;  Plur.  3.  veignant  467.  Subj.  Impf.  Plur. 
3.  veneaaant  169,  veneaant  172  zu  haateaaint  (Ms.  gaad — ).  —  Part. 
Prät.  venu  323,  400,  1543,  vengria  311,  2563. 
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189)  tfidere.  Ind.  Impf.  Sing.  1.  veia  1407  m  donnia;  Flor. 
3.  vti'eni  1059  zu  enseveJXent.  —  Prfit.  Sing.  1.  vt  1439,  1469,  1598; 
3.  Vit  428,  542,  933,  viz  2066  reimend  mit  oreft«;  Plor.  3.  virent 
1057,  1503  in  ehcditrent,  1657,  mroni  1501.  Fnt.  Sing.  1.  veirei 
1151  etc.  Snbj.  Impf.  Sing.  3.  veüt  1055,  1318;  Flur.  3.  veissant 
1978,  _  Fart.  FrSt.  veä  1397,  1596,  2167. 

IL   Klaase. 

190)  ordere.    Infin.  arder  1010.  —  Part.  PrSt.  are  1468. 

191)  occidere.    Infin.  oare  444,  1238,  2285 Prftt.  Sing.  8. 

oeUt  767,  768;  Flor.  3.  ocieirent  2124  zu  vindrenU  —  Pfcrt.  Frät. 
ocisa  856,  1829. 

192)  daudere,  Part.  Frät.  enclose  1250  zn  cAo^e,  conclusa 
(concluse)  182,  361  sn  refuse. 

193)  rftcer«.  Infin.  dw  32,  376,  698.  —  Ind.  Pr&a.  Sing.  1. 
di  792,  863,  1097,  diu  769,  963,  1113,  die  2101;  2.  dt«  37,  75, 
271,  dist  1087;  3.  dit  185,  189,  352,  dt  2223.  FInr.  2.  Äto  703, 
707,  1964;  3,  dient  807,  1769,  1942.  —  Prät.  Sing.  1.  die  1196 
zn  m,  1434,  diz  2073.  2.  dt?  683  ist  wohl  Sdireibfebler  ffir  dizie^ 
das  anch  das  VersmaTs  fordert.  3.  diet  69,  71,  136.  Flar.  3.  die- 
trent  827,  655,  666,  dietrunt  839,  849.  —  Subj.  Präs.  Sing.  2.  dias 
273,  1833;  3.  dia  528.  Flar.  1.  disem  583;  3.  diant  1908.  — 
Sabj.  Impf.  Sing.  1.  dieieea  1896;  8.  dieist  627,  781,  disee  1056. 
—  Part.  Pr&t.  dit  393,  459,  878,  dw<  2352  zn  Criet. 

maledieere  hat  im  Fart.  Pr&t.  mala'it  (ans  maledietum^  *maleä) 
2042  zn/«^ 

194)  dueere.  Part.  Fräs,  eu-duianz  1008.  —  Part  Frät.  »o- 
Jui^  2353. 

195)  docere.     Fart.  Frät.  doiz  649  za  wote  (noc^tfm). 

196)  jüngere.    Part.  Frät.  jotn^««  2020. 

197)  manere.  Frät.  Sing.  3.  remaet  461.  Fart.  Frät.  remae 
2272. 

198)  mütere.  Infin.  me^r^  1356.  ~  Frät  Sing.  3.  miat  80, 
1525,  2278,  tramiet  588,  1326,  ;>romw  1461.  Flur.  3.  mistrent 
2196.  —  Fart.  Frät.  hat  franz.  mie  38,  43,  652,  830;  Fem.  miea 
1308, 1540, 1704,  miese  1262, 1321,  und  prov.  mes  2451,  tramee  380. 

199)  monere.  Fart.  Frät.  somos  1340  zu  ucAwotw,  1892  zu 
«on*  (Ms.  eens). 
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200)  prendere,  Infin.  pendre  2406,  apendre  1158.  —  Ind, 
PnU.  Sing.  2.  prenz  1096.  Plur.  8.  prenunt  2219.  —  Ind.  Impf. 
Sing.  3.  prenneit  1421.  —  Prät.  Sing.  1.  pria  665,  apris  560;  3. 
prüt  766,  905,  910,  1054,  j>m  2271.  Plur.  S.pristrent  1649;  hier 
finden  wir  einmal  wie  im  Prov.  (vergl.  Diez,  Gr.  II*,  214)  schwache 
Flexion :  preserent  2281  zu  querent  —  Fut.  Sing.  8.  pendra  2001 ; 
Plur.  8.  pendrant  2192.  —  Subj.  Präs.  Sing.  1.  prenna  364;  3. 
prenna  1960,  2151  zu  costreigna^  2287  zu  amerme.  —  Subj.  Impf. 
Sing.  8.  presüt  711.  Plur.  3.  presessant  1246,  2214 ;  presesses  2216 
ist  ein  Schreibfehler.  —  Part,  Fr^t.  pris  829,  897,  918,  cqms  565, 
reprisa  149. 

201)  quaerere.  Prät.  Sing.  1.  quia  248;  'd.quist  2530,  requist 
1388.  —  Part.  Prät.  yuw  488,  2585,  requia  2595. 

202)  ruf^«.     Prät.  Sing.  3.  rist  70,  1135. 

203)  scribere.     Part.  Prät.  ^«crä  874. 

204)  sedere»  Ind.  Impf.  Plur.  3.  seuint  1411,  «<?i(^  1520  zu 
egtdent. 

Gehört  hierher  auch  der  Ausdruck  seit  Bei  1409,  1515? 

205)  respondere  bildet  das  schwache  Prät.  respondet  582,  872, 
957,  responderent  328.  —  Part.  Prät.  respondu  1663,  1941,  2465. 

206)  stringere,  Ind.  Präs.  Sing.  2.  destreinz  2410  zu  venz  (trm- 
o«);  3.  costrent  1752  zu  t7ent  (vinaO«  Subj.  Präs.  Sing.  3.  costreigna 
2152  zn  prenna.  -—  Part.  Prät.  destreä  1767,  destreiz  797,  eostreint 
777  zu  üßtn^  {vincU), 

207)  *8tTügere.  Prät.  Sing.  3.  das  Ms.  hat  destndsü  2118, 
wofür  wahrscheinlich  (t7)  deatruist  zu  lesen  ist.  —  Part.  Prät  destruit 
780,  903. 

208)  surgere.  Ind.  Präs.  Plur.  8.  resorzent  IZl.  —  Prät.  Sing. 
3.  «or^  1335.  Ein  Latinismus  ist  resurrex  46,  988  von  der  Auf- 
erstehung Christi  gebraucht. 

209)  tangers.    Ind.  Präs.  Sing.  3.  taint  2520. 

210)  timere.  Ind.  Präs.  Sing.  3.  tem  346,  1756,  2401 ;  Plur. 
3.  tement  1979  zu  veienL  —  Ind.  Impf.  ^ing.  3.  temeit  1065.  — 
Subj.  Präs.  Sing.  2.  iemes  1552. 

211)  tingere,  pingere.    Part.  Prät.  teint  290,  peirU  289. 

212)  torquere.  Ind.  Präs.  Sing.  3.  detorz  1890.  —  Prät.  Plur. 
3.  iortrent  (aus  älterem  torstrent)  2268. 

213)  ♦«rojrere.  Infin.  «rafre  851.  Part.Prät.er(w<  853, 1015, 1755. 
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III.   Klasse. 

214)  hibere.     IdAd.  bevre  1431.  —  Prät  Sing.  3.  bit  686. 

215)  cadere.     Prät.  Sing.  3.  chaistrent  1504  zu  virenL 

216)  calere.  Ind.  Pris.  Sing.  8.  chatä  181,  117«.  —  Subj. 
Präs.  Sing.  8.  cheil  1090. 

217)  capere,  Infin.  apercever  1594.  —  Prät  Sing.  1.  aperceu 
245,  rectii  (?)  548  (Ms.  ohne  t-Punkt)  reimend  mit  reconu^  wofilr  ver- 
matlich  auch  recanui  sn  lesen  ist;  Sing.  8.  reeevü  762,  2646  zu  mfrü, 

credere  8.  §  174. 

218)  debere.  Subj.  Impf.  Sing.  8.  deffutst  1745.  Plur.  2.  degues- 
ses  584;  3.  deussant  2292  zu  aguessant 

219)  irascere.  Infin.  vraidre  2370,  tVa«^«  2391.  —  Prät.  Sing. 
8.  irasquet  509  zu  rfespeÄ,  935, 1889.  —  Fut.  Sing.  3.  iraisseret  1447. 

220)  &^er^.  Prät.  Sing.  3.  elesquet  1582  zu  deismdet.  Part. 
Prät.  e«W  821  zu  nn^,  ealeit  1582  zu  respondet.  —  electa  10  zu  «^s/a 
ist  ein  Latinismns. 

*morire  s.  §  182. 

221)  nascere.  Infin.  naistre  2835  zu  empaite.  —  Ind.  Präs. 
Sing.  8.  neist  2632  zu  geist  (jacet).  Flur.  8.  naisont  1623,  tuiisent 
1952  zu  ^owewe.  —  Prit.  Sing.  8.  nasquet  600,  911. 

222)  noc^^.     Präs.  Ind.  Sing.  8.  noä  890. 

228)  noscere.  Infin.  conoistre  424.  —  Prät.  Sing.  1.  reconu 
547,  8.  §  219.  —  Part.  Prät.  reconogus  2628. 

224)  parescere.  Ind.  Präs.  Sing.  8.  pareist  1588,  parets  586, 
apareis  2297.  Plur.  8.  apareiaent  100.  —  Ind.  Impf.  Sing.  8.  aparit 
427  zu  t?ä  (vidit).  —  Prät.  Sing.  8.  paru<  2279  zu  saupuz^  apantt 
1728.    Plur.  8.  apareguirent  2607. 

225)  pascere.  Prät.  Sing.  3.  po^Pi/ii  1721  zu  ^rart^,  1795.  — 
Part.  FrüUpagu  1794,  pogrua  1769. 

226)  pluere.     Part.  Prät.  pfo^ru  115. 

227)  •potere.  Infin.  poer  979  (Subst.).  —  Ind.  Präs.  Sing.  1. 
pau  188,  507,  1155;  2.  po«  182,  144,  506;  Z.  pot  201  zu  estot, 
516,  694  zu  estoU,  881  zu  o«  {habuUy,  puet  112,  866,  540.  Plur.  2. 
^0€«  818,  po«z  867;  8.  pown^  84,  286,  304.  —  Ind.  Impf.  Sing.  1. 
das  Mb,  hat  dreimal,  darunter  zweimal  im  hypothetischen  Satze  poin 
1188,  1141,  1414,  wofür  vermutlich  poia  zu  lesen  ist,  das  eine  Ände- 
rang  des  Metrums  nicht  bewirkt,  da  stets  ein  Vokal  folgt;  2.  poYes 
1304  zu  repentirtes  ]  3.  po'ä  674,  1314,  2048.    In  poeit  ist  zu  ändern 
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poü  679  und  poet  758  (s.  §  157).  Plur.  3.  poient  2400.  —  Prät. 
Sing.  3.  pot  816,  881,  883,  884,  poc  648,  poguä  676.  Plur.  3. 
poguirunt  932,  1463.  —  Fut.  Sing.  1.  porei  1151,  1153,  1154; 
2.  poras  723,  poires  2457;  3.  porra  1112.  Plur.  3.  porant  440.  — 
Sübj.Präs.  Sing,  l.poscha  2233;  Z.  poscha  1915.  Plur.  S,  poschant 
418,  421.  —  Subj.  Impf.  Sing.  1.  pogues'  356;  ^.  potst  1391,  2532, 
poffuist  692,  782.  Plur.  3.  poessant  1460.  —  Eond.  Sing.  2.  |)orie« 
1887, 

228)  lap^e.  Infin.  «aver  232,  235,  313.  Ind.  Präs.  Sing.  1. 
sai  28,  34,  56,  57,  vielleicht  ist  auch  sai  xu  lesen  für  sot  2518 
(i.  §  166);  2.  so^  1435,  1448,  1779,  aes  1992;  3.  set  884,  531  sa 
reäpondet,  566,  sa^  88,  1912,  638,  saä  2365,  seä  2348  zu  despreä 
{dispritiaty.  Plur.  1.  savem  47,  125,  582,  sat;om  9,  704,  891,  savian 
64;  3,  savont  287,  289,  301,  savunt  1884.  —  Prät.  Sing.  1.  sai 
553,  2321,  «an  564  ist  Schreibfehler  fär  soi,  sagui  250;  8.  «o^  2131; 
Plur,  3.  mr€nt  927,  1348,  aorunt  2275,  2281.  — -  Subj.  Impf.  Sing.  2. 
mussea  1082;  3.  saust  146.  —  Part.  Prät.  saupuz  2280,  «aupwa  2094. 

229)  tollere  hat  das  schwache  Prät  toUü  921.  —  Part.  Prät. 
tollu  222. 

230)  riü^re.  Infin.  vivre  1843.  —  Ind.  Präs.  Sing.  1.  vic  2333; 
3<  toi  394  (Ms.  tut  für  wÄ),  2663.  —  Prät.  Sing.  3.  visquet  288.  — 
Fut.  Sing,  2.  mvres  1840.     Plur.  3.  vivrent  1629. 

231)  wUre.  Infin.  «o&r  1450  (Subst.).  Ind.  Präs.  Sing.  1. 
voil  851,  961,  1108;  2.  vouz  715,  771,  837  zu  os  (illos),  1861  zu 
souz  {soi)j  volz  157,  vous  154;  vout  74  und  t)auc  422,  1143  sind 
Schreibfehler  för  vouz;  3.  vout  66,  100,  107,  vol  199,  514,  1494, 
volt  609,  710.  Plur.  2.  voles  369,  371,  787,  vo&z  701;  Plur.  3. 
völunt  2285.  —  Prät  Sing.  1.  volc  564;  3.  volc  1298,  1317,  1774. 
Plnr.  3.  voldrent  320 ;  voUrum  36  ist  Schreibfehler  ffir  voldrunt.  — 
Subj.  Impf.  Sing.  1.  volguüse  1081,  2186,  volguessa  1825;  2.  vo/- 
^luw*  1194;  3.  volguist  1369,  2132. 

Wir  haben  im  Torhergehenden  oft  bemerkt,  wie  unser  Text  swi* 
sehen  proi".  and  franz.  Entwickelung  schwankt  Eine  genauere  Dar- 
stellung des  Verhältnisses  der  prov.  und  franz.  Elemente  gedenke  ich 
demnächst  zn  geben. 
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Die  neusten  Hefte  der  Geschichte  der  deutschen  Litteraiur  von 
Wühelm  Scherer,  ♦ 

In  der  Ankündigung  der  Geschichte  der  deutschen  Litteratur  Wilhelm 
Scherers  seitens  der  Weidmannschen  Verlagsbuchhandlung  wurde  die  Be* 
haaptong  aufgestellt,  dals  es  trotz  der  Überschwemmung  des  deutschen 
Böcnermarktes  mit  Litteraturgeschichten  noch  durchaus  an  einem  Werke 
mancele,  «welches  nicht  aus  zweiter  und  dritter  Hand,  sondern  aus  den 
QiieUen  selbst  geschöpft,  auf  der  Höbe  der  heutigen  Wissenschaft  stünde 
und  in  künstlenscb  freier  Anordnunfc,  aber  auf  das  Wesentliche  beschränkt, 
^n  umfassendes  und  anschauliches  Bild  der  geistigen  Entwickelung  unserer 
Naüon  zu  geben  versuche.^  Das  vorliegende  W^erk  solle  diesem  oft 
empfundenen  und  vielfach  kundgegebenen  Bedürfnisse  abhelfen.  In  diesen 
Sätzen  scheint  mir  in  doppelter  Hinsicht  zuviel  gesagt  zu  sein,  zuviel 
nämlich  in  der  Herabsetzung  jener  älteren  Litteraturgeschichten  und  im  Lobe 
dieser  neuesten.  Die  ersteren  mögen  ihre  Mängel  haben.  Allein,  dafs  sie 
nur  aus  zweiter  und  dritter  Hand,  nicht  aus  den  Quellen  selbst  ge- 
schöpft hätten,  wird  man  doch  weder  den  älteren  Werken  eines  Gervinus, 
Koberstein,  VUmar,  Kurz,  noch  den  neueren  eines  Robert  König  odtT 
Daniel  Sanders  vorwerfen  können.  Wenn  jenen  älteren  Werken  nachge- 
sagt werden  sollte,  dafs  sie  sich  seit  dem  Tode  ihrer  Verfasser  nicht  mehr  auf 
der  Höbe  der  heutigen  Wissenschaft  erhalten  hätten,  so  hat  diesem  Fehler 
bei  den  neuesten  Ausgaben  von  Gervinus  und  Koberstein  der  unermüdliche 
Karl  Bartsch,  bei  Vilmar  Karl  Gödeke  abgeholfen,  wenn  auch,  was  zu- 
gegeben werden  kann,  vielleicht  ein  wenig  mit  Beeinträchtigung  des  ein- 
heitlichen Charakters  jener  Werke.  Was  aber  die  „künstlerisch  freie  An- 
ordnung"*  derselben  betrifft,  welche  geeignet  sei,  ein  umfassendes  und 
anschauliches  Bild  von  der  Entwickelung  unserer  Nation  zu  ^ben,  so 
steht  in  dieser  Hinsicht,  wie  ich  gleich  im  voraus  und  bei  aller  Aner- 
kennung der  grofsen  Verdienste  Scherers  um  unsere  deutsche  Litteratur  an 
sich  behaupte,  sein  Buch  jenen  alteren  kaum  voran.  Wie  Gervinus.  räsonniert, 
deutscher  angedrückt  urteilt  Scherer  mehr,  schildern  und  erzählen  ist  seine 
Sache  weniger  und  doch  ist  dies  bei  einer  Litteraturgeschicbte,  wie  mir 
scheint»  ein  sehr  notwendiger  Bestandteil,  um  uns  ein  anschauliches  Bild  von 
den  einzelnen  Epochen  zu  geben.  Die  Litteratur  ist  doch  der  Ausdruck  eines 
zweifachen  Seins,  teils  des  Seins  eines  Volkes  selbst  in  seinen  verschiede- 

*  Vortrag,  gehalten  in  der  „Gesellschaft  für  das  Studium  der  neueren 
Sprachen*  von  K.  Biltz. 
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nen  eescfaichtlichen  Perioden,  teils  der  einzelnen  Persönlichkeiten,  welche 
jene  litterarischen  Schöpfungen  hervorgebracht  haben.  Darstelluagen  des 
Lebensganges  dieser  Autoren  und  jener  geschichtlichen  ßpochen  scheinen 
mir  daher  ffapz  unumgängliche  Vorbedingungen,  um  ein  anschauliches  Bild 
der  Entwickelung  einer  Litteratur  zu  geoen.  Wenn  Lessing  einmal  sagt, 
er  halte  nichts  davon,  die  Erklärung  eines  Werkes  aus  den  persönlichen 
Verhältnissen  seines  Autors  herzuholen,  so  ist  das  einer  jener,  in  der 
Hitze  der  Polemik  hingeworfenen  Sätze  des  groftten  Mannes,  von  denen  ich 
selbst  nicht  viel  halte.  Im  Gegenteil  dient  die  i*ersÖnlichkcit,  das  Leben 
eines  Autors,  meiner  Ansicht  ganz  wesentlich  dazu,  eine  richtige  Einsicht 
in  seine  poetischen  Schöpfungen  zu  gewinnen,  von  denen  sie  ja  wesentlich 
ein  Abbild  sind.  Die  von  Gervinus  oeliehte  nnd  eingeführte  Methode,  von 
dem  zu  besprechenden  Autor,  gleichsam  wie  auf  einem  seiner  Beurteilung 
schon  vomuseesetzten  Leichensteine  nur  Jahreszahl  und  Datum  seiner  Ge- 
burt und  seines  Todes  anzuheben,  ein  Verfahren,  welchem  auch  Scherer 
im  wesentlichen  folgt,  scheint  mir  nicht  recht  zweckdienlich  und  am 
wenigsten  dazu  geeignet,  ein  anschauliches  Bild  von  seinem  Wirken  zu 
geben.  Ebenso  ungern  entbehre  ich  eingehendere  kulturgeschichtliche 
Darstellungen  vor  den  Jedesmaligen  Epochen  der  Litteraturffeschichte,  ein 
Mangel,  welchen  das  Scherersche  Werk  allerdings  mit  fast  allen  den  oben- 
genannten älteren  und  neueren  teilt  In  dieser  Hinsicht  hätte,  wie  mir 
scheint,  eine  neue  deutsche  Litteraturgeschichte  eine  noch  sehr  wesentliche 
und  sehr  dankbare  Aufgabe  zu  lösen.  Endlich  vermisse  ich  bei  Scberer, 
und  ich  fflAube,  das  wird  vielen  anderen  auch  so  gehen,  den  ganzen 
bibliographischen  Apparat,  welcher  zu  einer  Litteraturgeschichte  eehörtf 
also  das  Verzeichnis  der  Haupthandschriften,  ältesten  Drucke,  oder  Haupt- 
ausgaben der  einzelnen  Werke.  Es  ist  das  neben  jenem  biographischen 
und  kulturhistorischen  Material  das  dritte  Hauptfundament,  auf  welches 
sich  meines  Erachtens  eine  Darstellung  der  deutschen  Litteratur  stützen 
mufs,  wenn  dasselbe  auch  selbstverständlich  nicht,  wie  das  bei  dem  jvtzt 
endlich  zu  einem  gewissen  Abschlüsse  gebrachten,  so  höchst  verdienstlichen 
.Grundrils*  von  Gödeke  der  Fall  ist,  immer  die  Hauptsache  zu  sein 
braucht.  Wie  sehr  eine  Berücksichtigung  dieses  drittgenannten  Fundamentes, 
des  bibliographischen  Materials,  dem  Bedürfnisse  nnd  den  Wünschen  der 
Leserwelt  entgegenkommt,  beweist  der  grofse  Erfolg  eines  Werkes,  wie  die 
Litteraturgeschichte  von  Könie.  welches  jenem  Erfordernis  wenigstens,  nach 
der  jetzt  beliebten  Manier  der  Illustrierung,  durch  Faksimilierung  von  Titeln, 
HandschriAen  und  Porträtierung  der  Autoren  zu  genügen  versucht. 

Ohne  ausreichende  Berücksichtigung  aller  iener  drei  Voraussetzungen, 
also  ohne  genügende  kulturhistorische,  biographische  und  bibliographiscÄie 
Vorbemerkungen  bekommt  eine,  sich  also  wesentlich  auf  das  Raisonnenient, 
wenn  auch  auf  das  noch  so  gelehrte,  scharfsinnige  und  geschmackvolle 
Raisonnement  beschränkende  Litteraturgeschichte  etwas  Schattenhaftes,,  Un- 
fafsliches,  in  der  Luft  Schwebendes,  und  dies  scheint  mir  ein  wesentlicher 
Vorwurf  zu  sein,  welchen  man  dem  neuen  Schererschen  Werke  nicht  er- 
sparen kann. 

Dafs  dasselbe  andererseits  ienes  Lob  der  Verlagsbuchhandlung  verdient, 
auf  der  Höhe  der  heutigen  Wissenschaft  zu  stehen,  ist  eine  Eigenschaft, 
welche  man  einem  so  ausgezeichneten,  ununterbrochen  mit  der  gründlichen 
Erforschung  der  verschiedensten,  ältesten  ebenso  wie  neuesten  Epochen  unserer 
Litteratur  beschäftigten  Gelehrten  wie  Scherer  ohne  weiteres  voraussetzen 
mufs.  Ja,  dies  ist  unzweifelhaft  die  Seite,  nach  welcher  sein  Budi  die 
höchste  Anerkennung  verdient.  Ich  schicke  diese  Anerkennung  hiermit  ein 
für  allemal  und  im  ganzen  voraus,  um  damit  die  nachfolgenden  wenigen 
und  minder  bedeutenden  abweichenden  Ansichten,  welche  ich  in  einzelnen 
Punkten  auszusprechen  habe,  in  das  richtige  Licht  zu  stellen. 

Diese   betreffen  zunächst  die  Einteilung  der  deutschen  Litteratur* 
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geflchicbte.  Ich  habe  mir  Tor  einiger  Zeit  erlaubt,  in  einem  Vortracre  an 
dieser  Stelle  meine  eigenen  Ansichten  in  dieser  Beziehung  ansfühnicher 
darzulegen  und  zu  begründen,  die  allerdings  von  dem  landläufigen  Usus 
aa<^  wesentlich  abweichen.  Ich  halte  es  danach  für  am  zweckmäf^igsten 
ond  natürlichsten,  das  ganze  Feld  der  deutschen  Litteratur  nicht,  wie  bisher, 
in  einen  alt-,  mittel-  und  neuhochdeutschen  Zeitraum,  sondern  zunächst  nur 
io  zwei  grofse  Abteilungen,  in  eine  altdeutsche  und  neudeutsche  Litt erator* 
periode  zu  teilen,  welche  durch  die  Reformation  geschieden  werden  und 
deren  jeder  wieder  in  zwei  Epochen  zerfällt,  in  eine  erste  mit  wesentlich 
▼orberrscheDdem  geistlichem  Cnarakter  und  in  eine  zweite  mit  vorherrschend 
weltlichem  oder  nationalem  Charakter.  Scherer  hält  seinerseits  auch  an  der 
alten  Dreiteilung  fest,  neu  und  abweichend  ist  aber  seine  Anschauung  von 
den  klassischen  Höhezeiten,  welche  unsere  Litteratur  bisher  erlebt  habe. 
Hiemach  hat  es.  wie  er  von  S.  18  ab  auseinandersetzt,  nicht,  wie  mau 
bisher  gewöhnlich  annahm,  zwei  Blüteperioden  unserer  Litteratur,  nämlich 
eine  mittelhochdeutsche,  um  das  Jahr  1200,  und  eine  neuhochdeutsche,  um 
das  Jahr  It^OO.  sondern  auch  eine  althochdeutsche,  um  das  Jahr  600  nach 
Christi  Geburt  zu  setzende  gegeben,  von  welcher  wir  freilich  leider  nur 
noch  ein  einziges,  noch  dazu  fragmentarisches  Monument,  das  Hildebrands* 
lied,  noch  übrig  hätten.  Eine  solche  Annahme  (sie  ist  von  mancher  Seite 
als  eine  neue  grofse  Entdeckung  gepriesen)  scheint  mir  denn  doch  in  der 
Luft  zu  schweben,  um  nicht  zu  sagen  geradezu  paradox.  Die  Geschichte, 
also  auch  die  Litteraturgeschichte,  hat  mit  gegebenen  Gröfsen  zu  rechnen, 
wenn  sie  nicht  in  grenzenlose  Willkür  verfallen  will.  Es  erinnert  mich  jene 
Annahme  an  eine  ähnliche  von  Gervinus  in  den  früheren  Ausgaben  seiner 
Litteraturgeschichte  aufgestellte  Behauptung,  dafs  wir  die  ganze  Gröfse  und 
Blüte  unserer  Mionesängerpoesie  deshalb  nicht  ermessen  könnten,  weil  die 
Gedichte  des  gröfsten  und  genialsten  dieser  Sänger,  Friedrichs  v.  Hausen, 
welche  allein  erst  ein  entsprechendes  Bild  jener  Gröfse  gegeben  haben 
würden,  leider  verloren  gegangen  seien.  Es  ist  ja  möglich,  £e  vorhande- 
nen Nachrichtfn  lassen  es  sosar  als  wahrscheinlich  erscheinen,  dafs  die 
epische  Dichtkunst  in  Deutschland  um  jenes  Jahr  GOO  eine  bedeutende 
Ausdehnung  gehabt  habe.  Irgend  etwas  Bestimmtes  wissen  wir  aber  weder 
über  die  Grenze  dieser  ^  Ausdehnung,  und  noch  viel  weniger  über  den 
ästhetischen  Wert  dieser  Dichtungen.  Nach  dem  vorhandenen  Fragmente 
jenes  Uildebrandsliedes  auf  einen  klassischen  Wert  Jener  verlorenen  epischen 
Ideder  zu  schliefscn,  scheint  mir  zu  hoch  gegrinen  und  auf  einer  Über- 
schätzung ienes  im  Grunde  genommen  doch  sehr  primitiven  und  einfachen 
Bestes  solcher  Poesie  zu  beruhen.  Man  denke  sich  einmal  jene,  von 
Scherer  angenommene,  durch  diese  wenigen  Zeilen  des  Hildebrandsliedes 
ansschliefslich  repräsentierte  althochdeutsche  Klassizität  dem,  aus  dem  Zu- 
sammenwirken Göthes  und  Schillers  um  1800  entsprossenen  reichen  Schatz 
von  Poesie  gegenübergestellt,  um  die  ganze  Paradoxie  jener  Annahme  zu 
begreifen. 

Ich  lasse  einige  andere  neue  und  von  den  bisherigen  Ansichten  ab- 
weichende urteile  Scherers  über  hervorragende  Produkte  unserer  älteren 
Litteratur  beiseite,  mit  denen  ich  sehr  wohl  übereinstimme.  Es  ist  dies 
beispielsweise  sein  Urteil  über  den  Heliand,  dem  er  vom  Standpunkte  der 
Poesie  aus  eine  bei  weitem  niedrigere  Stellung  einräumt,  als  sie  ihm  bisher 
gevröhnlich  zuerkannt  worden  ist.  Er  findet  den  Hauptreiz  des  Gedichtes 
in  der  unbefangenen  Übertragung  damaliger  zeitgenössischer  deutscher  Sitten 
und  Anschauungen  auf  die  heilige  Geschichte,  nennt  es  im  übrigen  aber 
(S.  46  fg.)  übeniaupt  kein  Epos,  sondern  lediglich  ein  Stück  freier  Bibel- 
übersetzung, höchstens  ein  im  Predi^erstil  gehaltenes  Lehrgedicht.  Mir 
scheint  dieses  Urteil  unzweifelhaft  richtiger,  als  die  seit  Vilmar  Mode 
gewordenen  übertreibenden  Lobpreisungen,  ja  Verhimmelnngen  jenes  Pro- 
duktes eines  altsächsischen  Möncnskopfes. 
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Ebenso  stimme  ich,  wie  ich  in  meinem  vor  einiger  Zeit  hier  gehftltenen 
Vortrage  über  die  Urteile  unserer  neuhochdeutschen  Klassiker  hinsichtlich 
ihrer  mittelalterlichen  Kollegen  ausführlicher  begründet  habe,  durchaus  mit 
der  S.  16  L  von  Scherer  geäufserten  Ansicht  über  Heinrich  von  Veldeke  und 
Hartmann  von  Aue  überein,  denen  er  keinen  höheren  Rang  als  den  freierer 
Übersetzer  einräumt  und  deren  hauptsächliches  Verdienst  er  in  der  Ein- 
führung eines  reineren  Reimes  sieht. 

Wesentlicher  weiche  ich  dagegen  ab,  und  hierin  finde  ich  mich  in 
Übereinstimmung  mit  mehreren  in  öffentlichen  Blattern  zum  Teil  sehr 
schroff  geäufserten  Urteilen,  von  einer  Anschauung  Scherers  über  den 
Kulturzustand  und  das  sittliche  Niveau  des  klassischen  Mittelalters  im 
Gegensatz  zu  späteren  Epochen,  namentlicli  dem  15.  und  16.  Jahrhundert, 
welche  Anschauung  allerdings  eine  wichtige  und  mafsgebende  für  die  ganze 
Darstellung  Scherers  geworden  ist,  und  auf  welche  es  sich  daher  lohnt, 
hier  etwas  näher  einzugehen.  Scherer  hält  an  der  alten,  seit  dem  Wieder- 
erwachen unserer  germanistischen  Studien  gäng  und  ^be  gewordenen  An- 
sicht von  dem  hohen  sittlichen  Standpunkte,  der  feinen  höfischen  Kultur 
fest,  welche  zur  Zeit  der  Hohenstaufen  bei  uns  in  Deutschland  geherrscht 
habe,  und  wovon  die  damalige  Poesie  ein  adäquater  Ausdruck  sei.  Wie 
schon  seiner  Zeit  Herder,  sieht  auch  er  in  dieser  Poesie  einen  „Garten 
feinster  Zucht  und  Sitte,  Ehre  und  Liebe,  wo  jede  Blume  in  der  artigsten 
Sprache  genannt  und  gepriesen  werde».  Dagegen  ist  er  durchdrungen, 
wie  das  ja  auch  im  allgemeinen  die  herrschende  Anschauung  der  haupt- 
sächlichsten unserer  älteren  Litteraturgeschichten  ist,  von  der  Überzeugung 
hinsichtlich  der  schlimmen  Barbarei,  welche  anfireblich  mit  dem  Verfalle 
jener  klassischen  Poesie,  also  im  14.  und  15.  Janrhundert  in  Deutschland 
eingedrungen  sei  und  seiner  Ansicht  nach  noch  während  des  ganzen 
16.  Jahrhunderts  geherrscht  habe.  Er  ^ebt  dieser  Ansicht  zu  wiederholten 
Malen  den  präg^nantesten  Ausdruck.  „Die  ästhetischen  Sitten  der  Staufer- 
zeit  waren,**  heifst  es  z.  B.  S.  244  bei  ihm  von  der  Epoche  des  14.  Jahr- 
hunderts, „weit  entwichen;  damals  hatte  man  die  Frauen  wie  die  allerseligste 
Junefrau  verehrt;  jetzt  verbrannte  man  Hexen  und  sagte  den  Frauen  das 
Übelste  nach.  Damals  hielt  man  auf  feines  Benehmen  Und  brachte  der 
gesellschaftlichen  Konvenienz  fast  zu  grofse  Opfer;  jetzt  wurde  St.  Gro- 
bianus  ein  Abgott  der  Zeit  und  der  unflätige  Eulenspiegel  ihr  Liebling. 
Die  Schamlosigkeit  feierte  rauschende  Feste.**  Noch  schärfer  spricht 
er  diesen  Gegensatz,  allerdings  zunächst  hinsichtlich  der  Sprache,  in  der 
Einleitung  S.  20  aus.  «Die  Formvollendung  des  18.  Jahrhunderts,**  heifst 
es  daselbst,  „ist  schon  im  15.  wie  weggeblasen;  aus  der  grauenhaften 
Roheit  des  16.  kämpfen  sich  talentlose  Dichter  langsam  wieder  zu  einer 
anständigen  Sprache  und  einem  gebildeten  Verse  durch.** 

Ich  habe  schon  bei  einer  früheren  Gelegenheit,  in  jenem  Vortrage 
über  die  Urteile  unserer  neuhochdeutschen  Klassiker  in  Betreff  ihrer  mittel* 
hochdeutschen  Kollegen,  mich  darüber  ausgesprochen,  dafs  ich  jenen,  dem 
13.  Jahrhundert  so  überaus  günsUgen,  den  folgenden  so  ungünstigen  Gegen- 
satz nicht  anzuerkennen  vermag.  Mir  scheint  vielmehr  das  vielgepriesene 
sogenannte  klassische  Zeitalter  der  Hohenstaufen  eine  Epoche  von  minde- 
stens ebenso  grofser,  nur  im  höfischen  Leben  durch  äufsere  glatte  Formen 
verdeckter  sittlicher  Roheit  wie  die  folgenden,  in  denen  jene  Boheit 
allerdings,  da  sich  der  Schwerpunkt  des  geistigen  Lebens  damals  mehr 
auf  die  niederen  Stände  senkte,  unverhüllter  hervortrat.  Der  Ausspruch 
Napoleons  von  den  Russen:  ^Grattez  le  Russe  et  il  natt  un  barbare^* 
scheint  mir  auf  das  Rittergeschlecht  der  hohenstaufischen  Zeit  seine  volle 
Anwendung  zu  finden.  Im  Einklang  hiermit  finde  ich  auch  die  Poesie 
jenes  Zeitalters^  die  Ivrische  ebenso  wie  die  epische,  durchschnittlich  nur 
oberflächlich.  Eine  Vertiefung  des  deutschen  Gemüts  trat  erst  mit  den 
Notzeiten  des  14.  Jahrhunderts  und  der  daraus  hervorgehenden  mystischen 
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Richtung  ein,  und  die,  freilich  formell  minder  glatten  und  reinen,  an 
Seelentiefe  und  Gewalt  die  Minnesänger -Poesie  aber  bei  weitem  über* 
treffenden  Lieder  jener  Zeit  sind  ein  Ausdruck  jener  gröfseren,  reicheren 
Innerlichkeit. 

Wenn  man  ein  signifikantes  Beispiel  vom  innerlich  barbarischen,  ttufser- 
lich  glatten  Charakter  jener  sogenannten  klassischen  Bitterzeit  des  Mittel- 
alters  haben  will,  so  mufs  man  gerade  das  damalige  vielgerühmte  Verhält- 
nis zu  den  Frauen,  die  ihnen  angeblich  zu  teil  gewordene,  auch  von 
Scherer  hochgepriesene  Verehrung  näher  und  ganz  unparteiisch  ins  Auge 
fassen.  Glatte  Redensarten  wui^en  ihnen  gesagt,  eine  gewisse  äufsere, 
manchmal  wie  bei  Ulrich  v.  Lichtenstein  in  halbe  Verrücktheiten  ausartende 
Galanterien^urden  ihnen  erwiesen,  in  der  Sache  aber  und  im  Wesen 
wurden  sie  roh  behandelt,  wie  heutzutage  kaum  die  ärmsten  Bauemweiber. 
«Ein  braver  Mann,  ich  kenn  ihn  ganz  genau,  erst  prügelt  er,  dann  kämmt 
er  seine  Frau/  sagt  Göthe  von  einem  gewissen  Biedermann.  Die  hohen- 
staufischen  Ritter  machten  es  umgekehrt,  erst  kämmten  sie  ihre  Frauen, 
dann  prügelten  sie  sie.  Von  dieser  ganz  allgemeinen  Sitte  des  Durch- 
prügeins selbst  der  hochgestelltesten  Frauen  im  klassischen  Mittelalter  giebt 
es  ganz  unzweideutige  i^ugnisse. 

«Ouch  bat  er  sd  serbloawen  darumbe  mfnen  l!p 
Daz  ich  ie  besw&rte  ir  mit  rede  den  muot 

klagt  bekanntlich  Kriemhildo  in  Betreff  ihres  geliebten  Siegfried,  weil  sie 
der  Brunhilde  durch  Mitteilung  des  bekannten  skandalösen  Greheimnisses 
das  Herz  schwer  gemacht  hatte.  In  dem  Liede  vom  alten  Moringer 
(Uhland,  Volksl.  S.  778),  das  wir  allerdings  nur  in  späteren  Aufzeichnungen 
haben,  welches  aber  ganz  offenbar  den  Ton  und  auch  noch  die  Sprache 
jenes  früheren  Zeitalters  an  sich  trägt,  bittet  der  alte  Moringer  den  jungen 
Ritter  von  Keifen,  welchen  seine  Frau  bei  seiner  langen  Abwesenheit  hatte 
heiraten  wollen: 

„Habent  euch  die  tochter  mein 

Und  lassent  mir  die  alte  braut! 

Mit  der  kan  ich  mich  wol  verrichten, 

Dih  wil  ir  selber  bern  die  haut!* 

Man  sieht  also,  das  Prügeln  der  edlen  Ritterfrauen  war  das  ganz  Gewöhn- 
liche, so  zu  sagen  Herkömmliche  und  Alltägliche. 

iSs  giebt  jetzt  ein  Buch,  welches  diese  Stellung  der  Frauen  im  Mittel- 
alter, sowie  die  damaligen  Sitten,  das  ganze  damalige  Leben  überhaupt  und 
zwar  das  Leben  in  den  höchsten  Kreisen  der  Gesellschaft  mit  unge- 
schminkter, von  keinem  litterarischen  Vorurteil,  weil  der  Verfasser  eben 
kein  eigentlicher  Germanist  ist,  beirrter  und  auf  die  reichste  Fülle  von 
Urkunden  sich  stutzenaer  Offenheit  darlegt,  welches  meine  eben  ausge- 
sprochene Ansicht  ^enau,  ja  wörtlich  bestätigt,  ich  meine  das  im  Verlag 
von  Hirzel  in  Leipzig  in  den  Jahren  1879  und  1880  erschienene  Werk  von 
Alwin  Schulz:  Das  höfische  Leben  zur  Zeit  der  Minnesänger.  Speciell 
über  jene  handgreifliche  Behandlung  der  Frauen  heifst  es  da  Bd.  I,  8.  515: 
»Eine  körperliche  Zücbtigang  der  Frau  erforderlichen  Falles  angedeihen  zu 
lassen,  galt  durchaus  nicht  für  unpassend.  Auch  in  dieser  Hinsicht  war 
das  Mittelalter  durchaus  nicht  so  galant,  wie  dies  gewöhnlich  geglaubt 
wird." 

Derselbe  Verfasser  giebt  Bd.  I,  Seite  450  von  den  Sitten,  resp.  der 
Sittenlosigkeit  jener  geriihmten  klassischen  Zeit  den  Frauen  gegenüber  ein 
auf  die  zahlreichsten  unzweifelhailesten  Belege  gestütztes  Bild,  woraus 
hervorgeht,  dafs  dieselbe  ganz  sicher  der  späterer  Jahrhunderte  nicht 
nachstand,  ja  dieselbe  eher  übertraf.  Man  mufs  nur  immer  dabei  im  Auge 
behalten,  dafs  die  litterarischen  Zeugnisse  jener  Zeit,  des  18.  Jahrhunderts, 
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ans  den  höchsten  Schichten  der  damaligen  Gesellschaft  stammen  und  ans 
deren  Bild  wiederspiegeln,  während  die  Geschichten  und  Possen  späterer 
Jahrhunderte,  beispielsweise  die  anrüchigen  Fastnachtsspiele  des  14.  bis 
16.  Jahrhunderts,  wie  sie  Keller  gesammelt  bat,  den  Bürger-  und  Bauer- 
kreisen entstammen. 

Die  Zucbtlosigkeit  der  Zeit  findet  ja  auch  in  den  Epen,  Greschichten 
und  Liedern  des  19.  Jahrhunderts  ihre  getreuste  Abspiegelung.  Ich  glaube 
nicht  zuviel  zu  sagen,  wenn  ich  behaupte,  die  aurüchigsten  Litteratur- 
erzeugnisse  römischer,  griechischer,  oder  späterer  französischer  und  deut- 
scher Poesie  enthalten  keine  stärkeren  Beweise  dafür  als  jene,  als  Spiegel 
reinster  Zucht  und  Sitte  von  unseren  Germanisten  alter  Schule  gerühmten 
Epen  und  Minnelieder  der  klassischen  Hohenstaufenzeit.  Man  denke  nun 
an  die  verschiedenen  Afiairen  Tristans  und  seiner  Isolde  ([in  denen  Jakob 
Grimm  freilich  nichts  als  Jiebliche  Unschuld"  erblickt),  ferner  an 
die  Geschichten,  welche  in  Hagens  , Gesamtabenteuern **  oder  Lafsbergs 
Liedersaale  gesammelt  und  verzeichnet  sind,  endlich  an  so  manche  Minne- 
lieder selbst  und  bedenke  dazu  noch,  dafs  es  sich  dabei,  wie  auch  im 
Tristan,  dem  Ur-  und  Spiegelbilde  in  dieser  Zeit,  immer  von  der  Stellung 
zu  verheirateten  Frauen  handelt.  Selbst  der  so  oft  als  Muster  reinster, 
keuschester  Sitte  gepriesene  Wolfram,  auch  sein  Parzival,  giebt  davon 
Belege  genug,  beispielsweise  die  Stelle  407,  3,  wo  der  edle  Gawan  gegenüber 
der  ebenso  edlen  Antikonie  das  von  Mephistopheles  nur  den  Medizinern  er- 
teilte Privilegium :  Ihr  tappt  zum  Willkomm  gleich  nach  allen  sieben  Sachen, 
um  die  ein  andrer  viele  Jahre  streicht,  sich  in  vollster  Ausdehnung  zu 
eigen  macht. 

Wenn  hiernach,  innerlich  und  äufserlich,  formell  und  materiell  bei 
Scherer  die  Sitte  und  Poesie  des  18.  Jahrhunderts  zu  günstig,  die  der 
späteren  Jahrhunderte,  namentlich  auch  des  16.,  zu  schlecht  wegkommt,  so 
mufs  doch  zugestanden  werden,  dafs  er  einer  Erscheinung  dieses  letzt- 
genannten Jahrhunderts,  dem  Reformator  der  ganzen  Zeit,  Luther  im 
wesentlichen  gerecht,  ja  gerechter  wird,  als  dies  sonst  in  den  Litteratur- 
geschichten  zu  geschehen  pflegt  Scherer  erkennt  nicht  nur  die  sittliche 
und  geistige  Hoheit  des,  dem  ganzen  Zeitalter  seinen  Stempel  aufdrücken- 
den Mannes  vollkommen  an.  derart,  dafs  man  das  diesem  ganzen  Zeitalter, 
freilich  zunächst  nur  in  formeller  •  Hinsicht  von  ihm  erteilte  Prädikat 
«grauenhafter  Roheit"  fast  vergifst:  er  räumt  auch  seiner  gewaltigen 
litterarisehen  Bedeutung  den  gebührenden  Platz  ein.  In  dieser  Beziehung 
hatte  in  unseren  älteren  Litteratureeschichten  eine  ganz  eigentümliche 
Praxis  Platz  gegriffen.  Luther,  der  Mann,  dessen  Sprache  Jakob  Grimm 
in  der  Vorrede  zur  zweiten  Auflage  des  ersten  Teiles  seiner  Grammatik, 
den  „Kern  und  die  Grundlage  der  neuhochdeutschen  Sprachniedersetzung^ 
nennt,  wovon  bis  auf  den  heutigen  Tag  nur  sehr  unbedeutend,  meistens 
zum  Schaden  der  Kraft  und  des  Ausdrucks  abgewichen  worden  sei,  wurde 
trotzdem  in  jenen  Litteraturgeschichten,  beispielsweise  in  der  von  Gervinus, 
nur  en  passant,  als  eigentlich  zur  Litteratur,  weni^tens  zur  poetischen 
Litteratur  nicht  gehörig  behandelt.  Während  man  einem  Niklas  von  Wyle 
weffen  seiner  doch  immer  noch  ziemlich  holprigen  und  gezwungenen  Trans- 
lationen, einem  Albrecht  von  Eybe  wegen  einer  oder  zweier  einzelner  Ab- 
handlungen hergebrachtermafsen  den  üblichen  besonderen  Artikel  widmete, 
wurde  des  Übersetzers  der  heiligen  Schrift,  des  Verfassers  unzähliger  die 
sanze  2^it  aufregender  Flugschriften  eigentlich  nur  nebenbei,  wegen  seiner 
theologischen  oder  kulturhistorischen  Bedeutung  Erwähnung  eethan.  Seiner 
erofsen  oratorischen  Leistungen,  seiner  Bedeutung  als  Gründer  der  evange- 
uschen  Kirchenliederdichtung  gar  nicht  zu  gedenken  I  Es  war.  als  ob  iftan 
den  Demosthenes  und  Tyrtäus  zugleich  aus  der  griechischen  Litteratur- 
gescbichte  ausstreichen  wollte. 

In  der  Hinsicht  ist  in  den  neuesten  Litteraturgeschichten  eine  Wendung 
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zam  Ricblageren  eingetreten.  Dem  Mann,  dessen  Wirksamkeit  fiir  Sprache 
und  Poesie,  aach  in  der  eigentlichen  poetischen  Litteratur,  den  Eckstein  und 
Wendepunkt  zweier  Zeitalter  bildet,  hat  man  mehr  und  mehr  diese  ihm 
gebührende  Stellung  auch  in  der  äufserlichen  Ausdehnung  seiner  Besprechung 
zuerkannt  und  auch  Scherer  thut  dies,  mehr  als  alle  seine  Vorgänger,  in  ge- 
bührender Weise. 

Wenn  daneben  gerade  bei  der  Besprechung  Luthers  und  des  Refor- 
mationszeitalters  überhaupt  einige  Flüchtigkeiten  mit  unterlaufen,  so  sind 
dieselben  doch  nicht  von  der  Art,  um  der  eben  ausgesprochenen  Aner- 
kennung Eintrag  zu  tliun.  Ich  will  einige  derselben  anrühren.  S.  282  be- 
hauptet Scherer,  Luthers  Lied:  »Eine  feste  Burg  ist  unser  Gott**  sei  im 
Jahre  1527,  etwa  im  Oktober  1527,  beim  Herannahen  der  Pest  entstanden. 
Dies  ist  im  wesentlichen  eine  Hypothese,  welche  von  Dr.  K.  F.  Th.  Schneider 
in  seiner  im  Jahre  1856  erschienenen  Schrift:  .Dr.  Martin  Luthers  geistliche 
Leider*  aufgestellt  worden  ist.  Derselbe  bemerkt  dort,  wenn  schon  in 
Briefen  Luthers  aus  dem  Oktober  1527  Anklänge  an  jenes  Lied  zu  finden 
seien,  so  sei  der  Zeitpunkt  der  Abfassung  desselben  noch  näher  zu  be- 
stimmen im  Hinblick  auf  eine  Heimsuchung,  welche  damals  über  Luther 
und  sein  Haus  hereingebrochen  sei,  nämlich  die  damals  in  Wittenberg 
grassierende  Fest.  „So  nahte, **  sa^  Schneider,  „der  1.  November  1527, 
der  zehnjährige  Geburtstag  des  Begmns  der  Reformation,  den  Luther  trotz 
aller  Trauer  im  Kreise  seiner  Freunde  festlich  beging,  und  zur  Feier  dieses 
Tarres  griff  er  zum  Psalterbuche,  zum  46.  Psalm  und  sang  sein  Heldenlied : 
,Eine  teste  Burg  ist  unser  Gottl*  —  Auch  ein  gerade  an  diesem  Tage 
an  Nikolaus  von  Amsdorf  geschriebener  Brief  bestätige  diese  Annahme. 
„Unser  einziger  Trost,**  heifst  es  darin,  „den  wir  der  Wut  des  Teufels 
entgegenstellen,  ist  der,  dafs  wir  das  Wort  Gottes  haben,  welches  die  Seele 
errettet,  wenn  er  auch  den  Leib  verschlingt.**  Wer  höre  hier  nicht, 
fährt  Schneider  fort,  alle  Hauptgedanken,  ja  die  Worte  jenes  Liedes 
selbst  durchklingen.  Damit  stänaen  wir  also  an  der  Wiege  des  Lnther- 
liedes  und  der  1.  November  1527  werde  fortbin  als  der  Greburtstag  desselben 
gelten  müssen.  Allein  diese  Annahme  ist  in  neuerer  Zeit  von  den  gründ- 
lichsten Forschern  wie  Geffken  und  Ph.  Wackemagel  als  unhaltbar  nach- 
gewiesen worden.  Der  letztere  namentlich  weist  in  der  Vorrede  zum 
1.  Bande  der  grofsen  Ausgabe  seines  «Deutschen  Kirchenlieds*  S.  XX 
darauf  hin,  wie  willkürlich  jene  Annahme  sei.  In  keinem  Gesangbuche  vor 
1529  findet  sich  das  Lied,  das  Wittenberger  vom  Jahre  1529  ist  das  erste, 
welche  es  enthält.  In  demselben  Jahre  erscheint  es  in  einem  Augsburger 
Druck:  «Form  vnd  Ordnung  Geistlicher  Gesang  vnd  Psalmen**,  und  zwei 
Jahre  darauf  in  den  Gesangbüchern  von  Rostock,  Erfurt  und  Nürnberg. 
Es  sei  durdiaus  undenkbar,  dafs,  wenn  Luther  das  Lied  schon  im  Herbst 
1527  gedichtet,  dasselbe  bis  1529  ungedruckt  geblieben  sei.  Die  Annahme 
von  der  Besorgnis  Luthers  vor  dem  Herannahen  der  Pest  im  Jahre  1527 
sei  „ein  Rechnen  mit  unbekannten  Gröfsen,  das  zu  nichts  führe*'.  Vielmehr 
werde  man  im  Verein  mit  jenen  bibliographischen  Zeugnissen  von  dem 
ersten  Erscheinen  des  Liedes  mif  Sicherheit  schliefsen  können,  dafs  das- 
selbe im  Jahre  1529  zuerst  gedichtet  worden  sei,  als  der  Reichstag  von 
Speier  Luther  die  bestimmtere  und  ganz  handgreifliche  Bedrohung  des 
Fortgangs  seines  ganzen  reformatorischen  Werkes  darbot.  —  Eine  andere 
irrtömlidie  Angabe  Scherers  ist  die  S.  279  ausgesprochene  Behauptung, 
dafs  die  letzte  plattdeutsche  Bibel  1588  erschienen  sei,  und  dafs  damit  der 
2ieitpunkt  des  allmählichen  Verschwindens  jenes  Idioms  aus  der  Schrift- 
sprache überhaupt  gegeben  sei.  Es  sind  vielmehr  seit  jenem  Jahre  1588 
noch  eine  ganze  Reine  von  plattdeutschen  Bibelausgaben  zu  verzeichnen. 
1590  erschien  noch  eine  solche  zu  Wittenberg,  1596  desgleichen  zu  Ham- 
burg, 1599  wieder  eine  zu  Wittenberg,  1614  eine  zu  Groslar  und  ebenda 
auch  noch  eine  im  Jahre  1618  und  1621.     Die  aosführliche  Beschreibung 
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aller  dieser  Bibelausgaben  ist  in  des  Hanptpastor  Gözes  ganz  vortrefiTlicber 
Schrift :  I, Versuch  einer  Historie  der  gedruckten  niedersächsiscfaen  Bibeln"  zu 
lesen.  Das  Verschwinde^  des  niedersächsischen  Dialektes  aus  der  Schrift- 
sprache ist  daher  auch  mehrere  Decennien  weiter  hinauszuschieben.  — 
Ebenso  ungenau  ist  die  S.  297  enthaltene  Mitteilung  Scherers,  dafs  Georg 
Rollenhagen  im  Jahre  1595  den  Homerischen  Froschmäusekrieg  Terfafst 
oder,  wie  Scherer  sagt,  durch  endlose  Gespräche  zu  einem  Lehrbuche  der 
Politik  und  einer  Geschichte  der  Reformation  aufgeschwellt  habe.  That- 
sächlich  fällt  die  Abfassung  dieses,  allerdings  erst  1596  zum  erstenmal 
gedruckten  Gedichtes  schon  80  Jahre  früher.  Rollenhagen  selbst  berichtet 
in  der  Vorrede  zu  jener  Ausgabe  Bl.  A.  6a  darüber.  «Darumb  als  der 
Hochgelerte  Medicus  Dr.  Veit  Ortel  von  Winfsheim,  Griechischer  Sprach 
Meister  und  Professor  zu  Wittenberg,  im  Jar  Christi  1566  nach  dem  65.  Jar 
seines  wolverdienten  alters,  unter  andern  das  buch,  welches  Homerus 
jungen  Herrn  zur  kurtzweiligen  Ler  Torgescbrieben  und  Batrachomyomachia, 
das  ist,  der  Froschmeusekrieg  genannt^',  öffentlich  erklärt,  hätten  „einige 
freudige  junge  Gesellen**  ein  solches  Gedicht  aus  des  Doctoris  eigener 
Lection  u.  erklerung  Lateinisch,  Französisch,  Deutsch  nachzudichten  ver^ 
sucht.  Dies  habe  auch  Rollenhagen  gethan.  „Unter  andern,**  fährt  er 
fort,  „ward  jhm  (also  dem  Doktor  Veit  Ortel)  auch  difs  gegenwärtige  Büch- 
lein zu  läsen  gegeben,  das  er  nicht  allein  sehr  gerühmt»  sondern  auch  An- 
leitung gegeben,  wie  man  allerlei  „Ratschläge  von  Re^imenten  und  Krie- 
gen'* noch  hineinbrin$;en  könne.  Der  Verfasser  habe  dies  auch  „alsbald  ins 
Werk  gesetzt**,  sein  Buch  sei  aber,  nach  dem  im  Jahre  1570  erfolgten  Tode 
Orteis,  „unter  der  Bank**,  d.  h.  also  ungedruckt  „beliehen  blieben.**  —  Hier- 
nach ist  die  Abfassung  des  Rollenha^nschen  „Froschmeuselers**  schon  vor 
d.  J.  1570  ganz  unzweifelhaft.  Endlich  ist  es  ebenso  zu  bestreiten,  dafs, 
wie  Scherer  S.  321,  in  dem  eben  erschienenen  neuesten  Hefte,  sagt,  die 
erste  Gesamtausgabe  ven  P.  Flemings  Gedichten  erst  im  Jahre  1646  von 
einem  Freunde  herausgegeben  worden  sei.  Es  heifst  vielmehr  in  der  Vor- 
rede zu  dieser  in  Lübeck  im  Verlage  von  Lsurenz  Jauchen  ohne  Jahr  er- 
schienenen  ersten  Ausgabe  ausdrücklich:  „Der  Ehrenveste,  Fürachtbare  und 
Wolfümähme  Herr  Heinrich  Niehausen,  der  löblichen  Gemeine  und  Bürger- 
schaft zu  Revall  Eltester  und  Handelsmann  (bekanntlich  der  Vater  von 
Paul' Flemings  Braut)  habe,  um  seine,  dem  Autori  auch  in  der  Gruben  zu- 
getragene Schwiegerväterliche  Affection  zu  bezeugen  und  daneben  seiner 
m  dem,  vergangenen  1641  Jahrs,  ausgelassenen  Prodromo  ^ethanen  Zusage 
ein  Genüge  zu  thun,  nunmehr  alle  defs  Sei.  Dr.  Flemingii  vorhandene 
deutsche  roemata  herausgeben  wollen.**  Damit  ist  also  vielmehr  das  Jahr 
1642  ausdrücklich  als  das  Jahr  des  Druckes  jener  ersten  Ausgabe  bezeugt 
und  es  wird  wohl  also  auch  bei  dieser  gegen?^irtig  allgemein  angenomme- 
nen Datierung  verbleiben  müssen. 

Es  liefsen  sich  noch  einige  solche  kleine  Ausstellungen  machen,  die 
dem  Verdienste  des  tüchtigen  Werkes  an  sich  keinen  Eintrag  thun.  S.  277 
bemerkt  der  Verf.,  Luther  habe  in  seinem  „Sendschreiben  vom  Dolmetschen'* 
die  Frage  aufgeworfen,  ob  man  das  Wort  „Liebe**  auch  so  herzlich  und 
genugsam  in  lateinischer  und  anderen  Sprachen  reden  möge,  dafs  es  also 
dringe  und  klinge  in  das  Herz  durch  alle  Sinne,  wie  es  thut  in  unserer 
Sprache.  Aber  von  diesem  Worte  „Liebe**,  nämlich  von  dem  Substantivum, 
wofür  übrigens  auch,  nebenbei  bemerkt,  die  anderen  Sprachen  entsprechende 
Ausdrücke  ^enug  haben,  ist  in  der  betreffenden  Stelle  bei  Luther  ganz  und 
gar  nicht  die  Rede.  Luther  spricht  da  vielmehr  von  dem  Adjectivum  lieb, 
womit,  wie  er  sa^t,  er  am  liebsten  in  dem  Grufse  des  Engels  Gabriel  an 
die  Jungfrau  Maria  das  griechische  x^^^Q^o}fidpy  ausgedrüät  hätte,  wäh- 
rend er  in  Wirklichkeit,  des  näheren  Anlehnens  an  das  Original  wegen,  das 
y^'^      V.  Wort  holdselige  gewählt  habe.     „Wer  Deutsch  kann,**  fährt  er  dann  fort, 

fef^  .\  „der  weis  wol,  welch  ein  hertzlich  fein  Wort  das  ist,  die  liebe  Maria,  der 
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lieb  Gott,  der  liebe  Keiser,  der  liebe  fUrst,  der  lieb  man,  das  liebe  kind. 
Und  ich  weis  nicht,  ob  man  das  wort  liebe  auch  so  bertzlich  und  genug- 
sam** u.  s.  w.  und  nun  kommen  die  oben  von  Scherer  citierten  Worte. 


Le  livre  du  chemin  de  long  estude  par  Crietine  de  Pizan 
publik  pour  la  premi^re  fois  d'apr^s  eept  manuscrits  de 
Farifi,  de  Bruxelles  et  de  Berlin  par  Robert  Püschel. 
Berlin,  R.  Damköhler.    Paris,  H.  Le  Soudier. 

Das  yorliegende  Buch  hat  bald,  nachdem  es  erschienen,  wohlverdiente 
Beachtung  gefunden;  denn  schon  am  15.  Juni  1881  wurde  es  von  dem 
Brüsseler  Bibliothekar  Aug.  Scbeler  in  Nr.  12  des  ,,Athen2eum  beige**  be- 
urteilt, und  in  Nr.  9  des  von  O.  Behaghel  und  Fr.  Neumann  herausgegebe- 
nen ,,Litteratnrblattsfür  ^rerman.  und  roman.  Fbilolof^ie**  erschien  im  September 
1881:  eine  zweite  Anzeige  von  Kr.  Nyrop,  die,  m  unbeholfenem  Deutsch 
geschrieben,  nur  wenige  einschlaeiee  Fragen  berührt  Endlich  unterzoe 
Suchier  in  Zamckes  Litt.  CentralbTatt  Nr.  11,  11.  März  1882  das  Buch 
einer  sachkundigen,  jedoch  kurzen  Beurteilung,  in  welcher  zum  Texte  einige 
Verbesserungsvorschläge  gemacht  sind.  Die  drei  Recensenten  haben  noch 
nicht  alle  in  Betracht  kommenden  Fragen  erschöpft,  so  dafs  es  nicht  über- 
flüssig erscheint,  anch  an  dieser  Stelle  noch  einige  Bemerkungen  anderer 
Art  zu  geben.  Dr.  Püschel,  dessen  textkritische  Methode  aus  der  Aussähe 
des  ersten  Teiles  des  Roman  de  la  Rose  von  Guillaume  de  Lorris  im  Pro- 
gramm des  Friedrichs- Gvmnasiums  von  1872  bereits  bekannt  ist,  ffiebt  in 
der  Einleitung^  gewissenliaft  Nachricht  über  die  7  Hss.  des  15.  Jhd.,  auf 
welchen  der  Text  des  von  Gristine  von  Pisa  nach  dem  5.  Oktober  1402 
^reschriebenen  Gedichtes  Ghemin  de  long  estude  basiert.  Über  die  letzte 
Hs.  G,  welche  der  Berliner  Bibliothek  angehört,  wäre  eine  kurze  Nachricht 
betreffs  der  Herkunft  erwünscht  gewesen,  da  noch  immer  kein  Katalog  der 
Berliner  Hss.  vorhanden  ist.  An  zweiter  Stelle  wird  in  der  Einleitung  das 
lirenealogische  Verhältnis  der  Hss.  eingehend  erörtert  und  durch  ein  Scnema 
übersichtlich  veranschaulicht.  Hieran  schliefst  sich  eine  Charakteristik  des 
Dialektes,  in  welchem  Gristine  ihr  Gedicht  geschrieben.  Da  die  Dichterin 
dem  französischen  Hofe  sehr  nahe  stand,  indem  ihr  Vater  das  Amt  eines 
Astrologen  Karls  V.  bekleidete,  so  mufste  sie  sich  der  tiofsprache  be- 
dienen. Merkwürdig  sind  die  vom  Herausgeber  p.  XVI  aufgeführten  Reime 
fermes:  armes,  garce:  enverse,  lignage:  herberge,  die  anch  im  Altnorman- 
nischen begegnen.  Die  Bemerkung  über  die  Schreibung  fames:  „mais  ce 
mot  prit  rorthographe  moderne  dans  la  seconde  moiti^  du  quatorzi^me 
si^e^  ist  nicht  zutreffend,  da  die  Form  femme  schon  im  Rolandslied  sich 
findet;  Littr^  s.  v.  giebt  aus  den  Gesetzen  Wilhelms,  die  er  zu  hoch,  in 
das  11.  Jhd.,  setzt,  ein  Beispiel  an.  Dafs  Gristine  nasales  an  und  en  im 
Beime  nicht  mehr  scheidet,  bietet  nichts  AufTälliees  dar;  im  Anglonorman- 
nischen  wurde  an  und  en  länger  geschieden  als  auf  dem  Festlande,  wo 
schon  im  13.  Jhd.  bei  korrekt  reimenden  Dichtem  die  Bindung  eintrat;  die 
geschichtliche  Entwickelung  dieses  lautlichen  Vorganges  ist  1871  recht 
hübsch  von  Paul  Meyer  in  den  M^moires  de  la  Soci^t^  de  Lin^uistique  de 
Paris  Band  I  behandelt  worden.  Nach  der  Dialektfrage  wird  m  der  Ein- 
leitung zum  Livre  du  chemin  de  long  estude  noch  die  Entstehungszeit  be- 
sprochen, ohne  dafs  dieser  Abschnitt  in  einer  Überschrift  hervortritt,  und 
die  Angabe  der  Dichterin  in  Einklang  gebracht,  welcher  zufolge  sie  das 
Werk  am  5.  Oktober  1402  begonnen  und  im  März  desselben  Jahres  be- 
endet: wie  nämlich  der  Herausgeber  nachweist,  rechnete  man  in  Frankreich 
bis  zum  16.  Jhd.  das  Jahr  von  Ostern  an.  Ohne  Oberschrift  folgt  dann 
ein  Kapitel  über  das  Metrum  des  Gedichts,  den  achtsilbigen  Vers,  nur  der 
Anfang  ist  in  Zehn-  und  Sieben-Silblem   abgefafst     Üoer  die  Gäsur  des 
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achtfiilbigen  Verses  hat  G.  Paris  seine  Ansicht .  geäufsert  in  der  Romania 
1872,  Bd.  I,  p.  292  fgd.,  wo  er  über  das  älteste  Denkmal  mit  achtsilbigem 
Verse,  die  Vie  de  Saint  Löger  spricht. 

Über  die  Eigennamen  im  Text  wird  zuletzt  beiläufig  bemerkt,  dafs  sich 
bei  diesen  Cristine  Freiheiten  gestattet.  Der  Nachtrag  des  Wortes  trofe 
zum  Glossar  beschliefst  die  Einleitung.  Bei  der  grofsen  Ausdehnung  des 
Gedichtes  ist  es  nicht  zu  verwundern,  dafs  in  der  Einleitung  eine  Unter- 
suchung über  die  Lebensverhältnisse  der  Cristine,  einer  der  bedeutendsten 
Frauengestalten  in  der  französischen  Litteratur,  sowie  über  die  Chronologie 
ihrer  übrigen  Werke  und  ihre  Quellen  fehlt,  eine  lohnende  Arbeit,  die, 
von  Dr.  Pnscbel  ausgeführt,  mit  Beifall  aufgenommen  werden  würde.  Der 
Text«  unter  welchem  die  Lesarten  der  Hss.  verzeichnet  sind,  nmfafst  6392 
Verse.  Ein  Glossar  mit  den  seltensten  Worten  und  Namen  beschliefst  das 
Buch,  welches-  dem  Leser  eine  Fülle  des  interessantesten  Materials  darbietet 
und  noch  im  16.  Jhd.  so  beliebt  war,  dafs  Jehan  Chaperon  das  Gedicht 
in  Prosa  umsetzte  und  1549  in  Paris  in  Sedez  drucken  liefs. 

In  der  Einleitung  wendet  sich  Cristine  an  König  Karl  VL,  dem  sie  ihr 
Gedicht,  von  ihr  zweimal  bescheiden  «petit  dit"  genannt,  darbietet.  Mit 
Vers  61  beginnt  das  Gedicht  in  achtsilbigen  Versen.  Die  Dichterin,  welche 
über  ihr  Unglück  klagt,  suchte  Trost  in  Büchern;  aber  ihre  Mifsstimmung 
schwand  erst,  als  sie  Boetius  Werk  De  consolatione  philosophite  fand,  ein 
Buch,  das  sie  Öfler,  so  V.  207,  4121,  4635,  nennt  und  das  sie  so  fesselte,  dafs 
sie  in  der  „Vision  de  Cristine",  wo  sie  über  sich  und  ihre  Familie  Nach- 
richten giebt,  den  dritten  Teil  diesen  Consolations  de  la  philosophio 
widmet.  Der  Dichterin  erscheint  nun  die  Göttin  der  Weisheit,  Pallas,  die 
sich  als  eine  der  zehn  femmes  sages  d.  b.  Sibyllen  zu  erkennen  giebt, 
welche  von  Jesus,  dem  Weltheiland,  prophezeiten.  Dieselbe,  welche  1000 
Jahre  lebte,  führte  den  Äneas  durcn  die  Unterwelt,  geleitete  ihn  nach 
Italien  und  prophezeite  Roms  Gründung;  auch  zeigte  sie  dem  Äneas  seinen 
Vater  Anchises  in  der  Unterwelt  sowie  die  Seele  seiner  Mutter  nebst 
anderen  Wundem  und  geleitete  ihn  unversehrt  zurück.  Damals  war  sie 
700  Jahr  alt;  später  brachte  sie  neun  Bände  Gesetzbücher  nach  Rom,  wo 
Tarquinius  Priscus  herrschte.  Virgil,  der  nach  ihr  kam,  sprach  von  ihr, 
der  Cumäischen  Sibylle,  in  seinen  Schriften.  Die  Dichterin  merkt  jetzt, 
wer  mit  ihr  spricht,  und  dankt  Gott,  dafs  sie,  die  kennen  lerne,  von  der  sie 
so  viel  gehört.  Nun  wünscht  sie  auch  wie  Äneas  die  Unterwelt  zu  sehen; 
von  der  Sibylle  geleitet,  kommt  sie  nach  einer  blumenreichen  Ebene  mit 
schönen  Pfaden  wie  im  irdischen  Paradiese.  Als  beide  auf  dem  Gipfel 
eines  hohen  Berges  ankommen,  erblicken  sie  eine  klare  Quelle,  in  welcher 
sich  neun  Frauen  nackend  badeten,  und  über  dem  Felsen  ein  grofses  ge- 
flügeltes Pferd.  Von  dem  Felsen  rieselten  silbergleich  aus  der  Quelle  mehr 
als  1000  Bäche  sanft  auf  den  Sand  hinab.  Die  Dichterin  bittet  ihre 
Führerin  um  Auskunft  über  diesen  Ort  und  seinen  Namen  wie  über  die 
Wege,  Bäume  und  die  köstliche  Quelle.  Die  Sibylle  erklärt  die  Bedeutung 
der  VVege  und  sagt,  dafs  der  Berg  Parnassus  oder  Helikon  heifse,  während 
die  Quelle  die  der  Weisheit  genannt  werde;  die  badenden  Frauen  dagegen 
seien  die  neun  Musen,  die  die  Quelle  beherrschen  und  die  heilige  Schule  des 
Wissens  halten ;  diese  Schule  wurde  einst,  durch  den  Hufschlag  des  fliegen- 
den Pferdes  gegen  den  Felsen,  gegründet,  indem  dort  die  Quelle  entsprang. 
Die  grünen  Pfade  sind  die  AVege,  wo  einst  die  Philosophen  mit  jenen 
Frauen  sprachen,  als  sie  sich  an  dem  süfsen  Tranke  der  Weisheit  labten. 
Auf  dem  hohen  Hügel  wohnte  an  blumigem  Platze  der  Fürst  der  Weisheit, 
der  Philosoph  Aristoteles,  umgeben  von  den  Philosophen  Sokrates,  Plato, 
^Demokritus,  Diogenes,  die  auf  kleinerem  Hügel  wohnten.  An  jener  Quelle 
"weilten  einst  Anaxagoras,  Erapedokles,  Heraklit,  Dioskurides  (Accoglitor 
Dioscoride),  Seneca,  Tullus,  Ptolemäus,  Hippokrates,  Galen,  Avicenna  und 
andere  Philosophen.     Dort  versammelten  sich  die  Dichter,  deren  Gesänge 
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die  Mosen  erfreaten,  so  Homer,  der  «poete  souvrain",  OTid,  Uoraz,  Orpheus, 
anderer  nicht  zu  gedenken;  dort  gab  es  und  giebt  et  eine  Ansabl  Lehrer, 
die  sich  im  Schatten  erfrischen,  und  Schüler,  die  vom  Wasser  schöpfen. 
Dort  bändige  einst  Cadmus  mit  Mühe  eine  erofse  vielköpfige  Schlange. 
Dieses  ist  die  Quelle  der  Weisheit,  wo  man  Astrologie  erlernt,  wo  Philo- 
sophie herrscht,  wo  Pallas  einst  wohnte  und  noch  wohnt  Dort,  sagt  die 
Sibylle  zu  ihrer  Begleiterin,  kannst  du  aus  den  Bächen  schöpfen  und  dich 
baden;  der  Weg,  wo  wir  sind,  beifgt  long  ostude,  der  von  keinem  Unge- 
bildeten betreten  wird;  den  Vornehmen  alletn  ist  er  bestinunt.  Da  freute 
sich  die  Dichterin,  als  sie  wufste,  wo  sie  sich  befand  und  wohin  sie  ein  ander- 
mal auf  amlerem  Wege  gelangt  war;  von  ihm  berichtete  der  Florentiner 
Dante,  zu  welchem  sein  Retter  Virgil  sagte,  ihm  möge  langes  Studium 
(long  estude)  helfen.  Diesen  Weg  hatte  Dante  betreten,  als  er  Virgil  be- 
gegnete, der  ihn  in  die  Unterwelt  führte.  Die  Dichterin  gelobt,  nicht  zu 
Tergessen«  was  ihr  von  ihrer  Führerin  gesagt  sei;  von  dem  Wege  wolle  sie 
nicht  weichen,  denn  sie  sei  bestimmt,  ihr  Leben  langem  Studium  zu  wid- 
Bien.  Die  Sibylle  verspricht  nun  der  Dichterin,  ihr  manchen  lieblichen  Ort 
zu  zeigen,  dessen  Anblick  ihr  zeitlebens  Freude  bereiten  würde.  Beide 
gelangen  jetzt  nach  der  grofsen  und  vornehmen  Stadt  Konstantinopel,  der 
ehemaligen  Hauptstadt  Griechenlands.  Hier  sieht  die  Dichterin  alle  Wunder 
der  Stadt,  die  marmornen  Rinp^auem,  die  Paläste  und  Häuser,  die  Pfeiler, 
Zimmer,  Bilder,  die  Bophienkirehe,  die  Ruinen  der  Stadt,  die  in  langem 
Ekriege  mit  den  benachbarten  Sarazenen  gewesen  und  dadurch  entvölkert 
war,  die  Felder  und  Weinberge,  die  innerhalb  der  Stadt  behufs  Versorgung 
mit  Lebensmitteln  angelegt  waren.  Von  dort  gingen  beide  nach  dem 
heiligen  Lande,  um  die  Orte  zu  besuchen,  wo  Jesus  lebte  und  starb.  Die 
Dichterin  sah  in  Ägypten  alle  Orte,  wo  der  Herr  sich  aufhielt,  sah  Nazareth, 
wohin  er  von  Bethlehem,  seinem  Geburtsort,  zog,  besuchte  Jerusalem,  küfste 
das  heilige  Grab  und  ruhte  dort  aus.  Nach  dem  Gebet  und  nach  der 
Messung  der  Höhe  und  Breite  des  Grabes  stiegen  beide  auf  den  Ealvarien- 
berg.  um  Golgatha  zu  sehen.  Dann  sah  sie  im  Lande  Judäa  und  in 
Jerusalem  seltsame  Dinee,  die  durch  Pilger  bekannt  genug  sind.  Von 
Judäa  ging  es  weiter  nacn  Osten ;  die  Sibylle  zeigte  ihrer  Begleiterin  viele 
Wunder,  das  Schlofs  von  Tenedos,  wo  das  Meer  mit  grofser  Gewalt  an- 
prallt, das  St.  Georgs-Arm  heifst,  weiter  Phrygien,  Troja,  die  Insel  Rhodus, 
den  Ort,  wo  die  heuige  Katharina  verehrt  wird,  die  grofse  Stadt  Babylon, 
das  Land  des  Sultans,  welcher  den  Christen  manchen  Schaden  zufügt, 
femer  Kairo,  den  Nil,  das  Feld,  wo  der  Balsam  wächst;  so  sah  sie 
Babylon,  das  in  schönem  Lande  liegt  oberhalb  des  Flusses  Gion,  den  Hof 
des  groüen  Kaisers,  den  Tamerlan  vernichten  wird.  N'on  Babylon  gelangte 
sie  nach  den  Wüsten  Arabiens,  nach  dem  Berge  Sinai  und  weiter  nach 
Osten  in  manchen  wunderbaren  Ort;  dann  durchzog  sie  das  Land  des 
Sultans,  das  des  grofsen  Khans,  wo  feuerspeiende  Schlangen,  Krokodile, 
Drachen,  Vipern,  Bären,  Löwen,  Einhörner,  Elefanten,  Panther  und  selt- 
same Tiere  hausen;  in  Gefahr  erinnerte  sie  sich  stets  des  helfenden 
Wortes  Me  vaiile  long  estude.  So  kam  sie  mit  ihrer  Führerin  durch  die 
Tartarei  und  Syrien  nach  der  Insel  Cathay,  sah  in  Arabien  den  Phönix, 
gelangte  nach  Indien,  sah  den  Weinstock,  der  Pfeffer  trägt,  sah  seltsame 
Völker,  grofse  Riesen,  die  Pygmäen,  sah  die  glückseligen  Inseln,  das 
Köni^ich  Bachina,  wo  die  Leute  von  Natur  gut  sind  und  nicht  sündi^ren, 
die  vier  Ströme  des  irdischen  Paradieses,  den  Phison,  der  durch  Indien, 
den  Gion,  der  durch  Äthiopien  und  Ägypten  und  Armenien,  den  Tigris, 
der  durch  Persien,  den  Eupnrat,  der  durch  Armenien,  Persien  und  Medien 
fliefsty  in  Macedonien  den  Olymp  (Olimpia)  und  andere  Berge,  in  Äthiopien 
den  Atlas,  die  Berge  von  Armenien,  wo  die  Arche  Noahs  nach  der  Sünd- 
flot  landete,  den  Berg  Souffin,  auf  dem  die  Geburtsstadt  des  Propheten 
Samuel  liegt,  die  kaspischen  Gebirge,  wo  Gog  und  Magog  eingeschlossen 
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&iTi<l,  bis  der  Antichrist  erscheinen  wird,  die  Gold-  und  Silberberge,  die 
von  Schlangen  bewacht  werden,  in  Indien  den  unversehrten  Körper  des 
hti  Eigen  Thomas,  das  Wunderreich  des  Priesters  Johannes.  Unterwegs 
lehrte  die  Sibylle  die  Eigenschaften  aller  Pflanzen  und  aller  Geschöpfe;  im 
Ort  Bot  sah  die  Dichterin  die  Mond-  und  Sonnenbäume,  welche  mit  Alexander 
sprachen  und  ihm  auf  seine  Fragen  antworteten,  weiter  sah  sie  die  Säulen 
des  Herkules  und  wandte  sich  dem  irdischen  Paradiese  zu.  Da  hörte  sie 
da»  Hauschen  des  Wassers,  das  von  den  das  Paradies  nmscbliefsenden 
Bergen  herabstürzte.  Weiter,  erklärte  die  Fübrerin,  dürfe  sie  nicht  gehen; 
doch  wolle  sie  ihr  auf  dem  Berge  zeigen,  was  sie  versprochen.  Wie  die 
Äthiopier  infolge  der  Hitze  schwarze  Farbe  bekommen,  so  betäubt  das 
Geräusch  des  von  den  Bergen  nach  dem  Paradiese  fliefsendcn  Wassers  das 
Gc'liÖr.  Das  Paradies,  das  von  einer  feurigen  Mauer  umgeben  ist,  ist  an- 
sitigänglich,  und  der  Eingang  wird  durch  einen  Engel  bewacht. 

Die  Sibylle  schlägt  jetzt  ihrer  Begleiterin  vor,  auf  den  Berg  zu  steigen 
und  einen  anderen  Weg  einzuschlagen.  Auf  den  Ruf  der  Sibylle  in 
grioehischer  Sprache  erscheint  aus  dem  Himmel  eine  seltsame  Grestalt. 
Uivi  Sibylle  fragt  nun,  ob  sie  mit  ihrer  Begleiterin  gen  Himmel  empor- 
(steigea  könne.  Jetzt  erscheint  am  Firmament  eine  Leiter,  über  welche  die 
Dtchlerin  Auskunft  begehrt.  Nach  Antritt  der  Himmelsreise  verschwindet 
die  Erde  bald  unter  beiden  als  eine  kleine  Kugel.  Bald  wünscht  die 
]>ichterin  umzukehren,  denn  sie  wollte  nicht  Ikarus  gleich  sein,  welcher, 
tih  dtis  Wachs  seiner  Flügel  zu  schmelzen  begann,  im  Meere  umkam.  Als 
di«  Sibylle  mit  ihrer  Gefährtin  im  fünften  Himmel,  dem  Firmament,  ankam, 
ptiiiete  die  Leiter.  Hier  sah  Cristine  vieles  Schöne,  die  Sterne,  die 
Planeten,  so  dafs  sie  1000  Jahre  dort  zu  sein  wünschte.  Beim  Hinab- 
^tüigen  bittet  die  Sibylle  ihre  Begleiterin,  ihr  nachzufolgen,  denn  weiter 
(liirfe  sie  nicht  mit  irdischem  I-.eibe,  über  dem  Firmament  sei  der  krystal- 
loiiG!  Himmel  und  noch  höher  der  Himmel,  wo  die  Heiligen  und  die  neun 
Ordnungen  der  Eneel  wohnen;  darüber  throne  die  Majestät  Gottes,  von 
NL^raphim  und  CheruDim  umgeben.  Im  Verlauf  des  Gedichtes  wird  von  den 
Wundern  erzählt,  welche  Cristine  im  Himmel  schaute;  Vers  2180  wird  das 
Jahr  1401  genannt,  in  welchem  ein  allgemein  sichtbarer  Komet  erschienen 
tit^l  Auch  aie  künftigen  Kometen  sah  sie  und  liefs  sich  von  ihrer  Führerin 
hUc8  über  die  zehn  Sibyllen,  über  Merlin  und  die  Verkündiger  der  Zukunft 
mitteilen.  Die  letzten  Abschnitte,  über  die  vier  Königinnen,  welche  die 
Willi  beherrschen,  die  Bitte,  welche  die  Erde  gen  Himmel  an  die  Königin 
Puii^on  richtete,  die  Verhandlung  vor  Raison  über  die  vier  Stände,  die  Be- 
rliiigungen,  die  ein  guter  Ritter  erfüllen  mufs  nach  den  Aussprüchen  der 
Sf Vi rv fisteller,  die  Meinun^n  der  Autoren  über  Reichtum  (Richece),  die 
Tupienden  der  Weisheit,  die  Sitten  eines  guten  Fürsten,  sind  teilweise  voll 
ermüdender  Allegorie,  aber  durch  verschiedene  Episoden  interessant,  in 
wei^ihen  die  Legendenpoesie  des  Mittelalters  noch  forttönt.  Mit  Vers  6103 
beginnt  der  Übergang  zum  Schlnfs,  indem  die  Sibylle  vor  Raison  erscheint 
und  ihr  alles  berichtet,  wie  Cristine  durch  die  Welt  gewandert,  ohne 
Jcirmls  zu  ermüden.  Vor  Raison  geladen,  wird  Cristine  ausgeforscht  und 
hel^hrt;  gleichzeitig  wird  ihr  geboten,  die  Debatten,  die  sie  angehört,  in 
dt:r  Welt  den  grofsen  französischen  Fürsten  zu  berichten,  und  sie  erklärt, 
<Uts  sie  alles,  was  sie  auf  ihrem  Wege  gesehen  und  erfahren,  aufgeschrieben 
habe.  Raison  dankte  ihr;  sie  aber  zog  aus  ihrem  Busen  ihr  Schreiben 
hervor,  um  es  ihr  vorzulegen;  Raison  erklärte  sich  für  zufrieden  und  gab 
Cristine  von  ihren  Kleinodien;  diese  dankte  demütig  für  die  Geschenke 
imil  verabschiedete  sich.  Die  Sibylle  wollte  nun  Cristine  ihrem  Versprechen 
geiiilfs  zurückführen;  beide  stiegen  auf  der  Leiter  wieder  hinab.  Cristine 
dankte  unterwegs  der  Sibylle,  dafs  sie  ihr  so  viel  Vergnügen  bereitet  hatte, 
uuH  als  sie  hinaogestiegen  war,  schien  es  ihr,  als  ob  sie  von  ihrer  Mutter, 
die   ftD  die   Thür  ihres   Zimmers   klopfte   und   sich  über  die  lange  Ruhe 
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wunderte,  eerufen  würde;  denn  es  war  schon  spSt,  als  Cristioe  erwachte. 
Hiermit  endigt  das  Gedicht,  dessen  Inhalt  hier  karz  angegeben  worden  ist, 
am  andere  daAir  so  interessieren ;  nur  schade,  dafs  die  Dichterin  öfter  in 
den  Fehler  verAillt,  dafs  sie  weitschweifig  wird  und  zuviel  sagt,  statt  dafs 
sie  sich  im  Ausdruck  ihrer  Gedankeo  beschränkt  Hier  mögen  nur  noch 
wenige  Bemerkungen  zu  Einzelheiten  aus  den  letzten  Abschnitten   folgen. 

Der  mit  Vers  5471  beginnende  und  »Les  meurs  qoe  bon  prince  doit 
avoir  selon  les  dis  des  aucteurs^  überschriebene  Teil  enthält  den  Keim  zu 
dem  am  1.  November  1404  von  Cristine  beendigten  Livre  des  faits  et 
bonnes  moeurs  de  Charles  V.,  das  vom  Abb^  Lebeuf  in  den  Dissertations 
snr  Iliistoire  de  Paris,  auch  in  den  Sammlungen  von  Petitot  und  Michaud 
herausgegeben  ist.  Andererseits  erinnert  der  Abschnitt  Les  condicions  que 
bon  Chevalier  doit  avoir  selon  les  dis  des  aucteurs  an  Crittines  Livre  des 
faits  d'armes  et  de  chevalerie,  das  ins  Englische  übersetzt  und  auf  Befehl 
Heinrichs  VIL  1489  gedruckt  wurde. 

Bei  der  Stelle  üMr  den  Astrologen  und  seine  Wisnenschaft  V.  8899  fgd. 
dachte  die  Dichterin  offenbar  an  ihren  \'ater  Thomas  von  Pisa,  während 
der  Name  des  Ritters  aus  Bourbonnais  mit  dem  Beinamen  de  Chastel  Morant 
nicht  in  Beziehung  zu  stehen  scheint  zu  Estienne  du  Castel,  dem  pikardischen 
Edehnanne  und  Sekretär  des  Königs  Karl,  an  den  die  fünfzehnjährige  Cristine 
sich  verheiratete.  Auf  die  Dichterin  selbst  beziehen  sich  die  V.  6287—6292, 
welche  in  Italien  «en  cite  amee*  geboren  und  sehr  jung  nach  Frankreich 
gebracht  wurde;  vgl.  J.  Boivin,  Vie  de  Christine  de  Pisan  in  den  M^moires 
de  l'Acad^mie  des  Inscriptions  et  Belles-Lettres, 

Vers  8521—3632  wird  die  Geschichte  von  Troja,  Helenus,  Alexander, 
Äneas,  Latinus,  Turnus  und  Lavinia  berührt,  und  gesagt,  dafs  die  Trojaner 
ans  Franken  nach  Gallien  gingen,  das  nun  Frankreich  genannt  wurde; 
dann  wird  die  Geschichte  von  Romulus  und  Remns  und  die  Gründung 
Roms  eingeflochten.  Von  den  Trojanern,  heifst  es  dann  V.  8614,  kamen 
die  Franzosen: 

Ne  lenr  füst  pas  ai  grant  hoonoar, 
Se  de  ligne  fütaent  menoar. 

Von  einem  der  Kinder  des  wackem  Hektor  stammen  die  Fürsten,  die 
die  französische  Krone  tragen,  wie  die  Geschichte  von  ihrer  Herkunft  er- 
zählt. Britannien  dagegen  wurde  von  dem  Trojaner  Brutus  nach  seinem 
Namen  benannt,  Cornwallis  nach  Corineus  und  die  ganze  von  Trojanern 
besetzte  JnteA  Albion  heifst  heute  England,  alles  Sagen,  die  in  das  hohe 
Mittelalter  hinaufreichen  und  hier  einen  Wiederhall  finden.  In  dem  Bei- 
spiel von  Scipio  Africanus  (V.  4475  fgd.)t  welchem  eine  gefangen  genom- 
mene Spanienn  von  ausgezeichneter  Schönheit  zugeführt  wurde«  qu'il  en 
feist  sa  voulent^,  welcher  dieselbe  jedoch  einem  l^len  nebst  Geschenken 
zur  Frau  gab,  beruft  sich  die  Dichterin  auf  Veeetius,  welcher  mit  lavius 
verwechselt  scheint.  In  dem  Beispiel  von  dem  Philosophen  ^V.  4727 — 4788), 
welcher  seinen  ganzen  Reichtum  ins  Meer  wirft,  wird  die  Quelle  unbe- 
stimmt citiert  mit  den  Worten: 

Leqael  [sc.  exemple]  est  oa  livre  troov^ 
Des  philosophes  approuv^ 

Zoerst  dichterisch  bearbdtet  ist  dies  Beispiel  von  Guillaume  de  Normandie 
im  Bestiaire  und  im  Besant  de  Dien  desselben  Dichters.  Vers  4750  wird 
Satirus  genannt,  welcher  in  seinem  Buche  über  Diogenes  und  seine  Tonne 
spreche;  dieser  Name  fehlt  nebst  anderen  im  Glossar  zu  Cristines  (ge- 
dieht. Dagegen  wird  Vers  4786  bei  der  Stelle  tiber  Alexander,  welchen 
Diogenes  bittet,  ihm  aus  der  Sonne  zu  gehen,  ab  Autorität  V  aleres  (sonst 
Valerins)  citiert. 

Vers  5151  wird  Aristoteles'  Brief  an  Alexander  genannt,  welchem  zn- 
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folge  der  Weise  König  sein  solle.  Dies  ist  eine  Anspielung  auf  das 
Secretum  Secretomm  oes  Psendo-Arifttoteles.  Mit  Alain  (fehlt  auch  im 
Glossar)  Vers  5203  ist  gemeint  Alanus  ab  Insulis.  Der  Name  in  \'ers  5341 
Appollophanies  le  bon  philosophe  ancieo  ist  im  Glossar  nicht  mit  aufge- 
führt und  erklärt. 

Die  Notiz  über  Cäsar  (V.  5874),  welcher  »bien  auatre  paire  dictoit 
de  lettres  de  pluseurs  matieres*  scheint  den  Miracula  Mundi  des  Soltnus 
entlehnt  zu  sein. 

\^'as  Vers  4421  mit  St.  Augustins  «Livre  du  prepos*  gemeint  ist,  ist 
nicht  klar;  im  Glossar  steht  nur  propos.  Le  Poiicratique  in  Vers  4265, 
4452,  4375  scheint  von  der  Dichterin  für  eine  Person  gebalten  zu  sein; 
vergl.  Glossar.  Auf  weitere  Bemerkun^n  z.  B.  über  die  Anklänge  an 
Mandevilles  Reisen,  die  Troja-  und  Alexander-Sage,  die  Prophezeiungen 
der  Sibyllen,  die  Legende  vom  Priester  Johannes  mufs  hier  Verzicht  geleistet 
werden.  Der  Druck  ist  korrekt,  und  es  verdient  noch  hervorgehoben  zu 
werden,  dafs  der  Herausgeber  eine  schöne  Aus<i(ahe  mit  lesbarem  Text  ge> 
liefert  und  Deutschland  wie  Frankreich  damit  einen  Dienst  erwiesen  hat; 
insbesondere  dürAe  das  Buch  den  Herausgebern  der  Histoire  litt^raire  de 
la  France  zu  statten  kommen,  welchen  es,  nachdem  der  das  14.  Jahrh. 
beschliefsende  28.  Band  dieses  Werkes  —  G.  Paris  nennt  dort  p.  384  en 
passant,  wohl  nach  einer  Notiz  aus  zweiter  Hand,  die  Dichterin  onne  seine 
Quelle  —  erschienen,  obliegt,  mit  dem  29.  Bande  die  französische  Litteratnr- 
geschichte  des  15.  Jahrhunderts  zu  beginnen. 


Gedanken  und  Bemerkungen  über  das  Studium  der  neueren 
Sprachen  auf  den  deutschen  Hochschulen.  Von  Dr.  Gustav 
Körting,  o*.  ö.  Professor  der  romanischen  und  englischen 
Philologie  a.  d.  kgl.  Akademie  zu  Münster.  Heilbronn, 
Gebr.  Henninger,  1882. 

Wie  Referent,  so  sah  wohl  jeder  Fachmann,  der  für  die  richtige  Pflege 
und  die  Förderung  seiner  Wissenschaft  rege  Teilnahme  fühlt,  mit  ge- 
spannter Erwartung  dem  Erscheinen  dieser  Schrift  entgegen,  da  voraus- 
zusehen war,  dafs  ein  Mann,  der  sich  auf  dem  Gebiete  der  neuphilologischen 
Studien  so  vielfache  Verdienste  erworben  hat,  etwas  Gediegenes  bieten 
werde,  unil  da  man  um  so  mehr  einer  allseitig  einsichtigen  Erörterung  des 
Gegenstandes  entgegensehen  durfte,  als  Dr.  Körting  infolge  seiner  früheren 
Lehrthätigkeit  an  Mittelschulen  aus  eigener  Erfahrung  bemessen  kann,  was 
auch  nach  dieser  Seite  hin  verlangt  werden  dürfe  und  müsse.  Und  in  der 
That  täuschte  die  Erwartung  keineswegs:  es  liegt  uns  hier  eine  durchaus 
besonnene,  alle  wichtigen  Punkte  auf  das  eingehendste  behandelnde  Arbeit 
vor,  deren  Verfasser  in  gleicher  Weise  den  Anforderungen  eines  streng 
wissenschafth'chen  Studiums  und  denen  des  praktischen  SchulTebens  gerecht  za 
werden  bestrebt  ist.  Doch  damit  der  Leser  sich  selbst  von  der  Vortrefflicbkeit 
des  Büchleins  überzeugen  könne,  wollen  wir  sofort  in  mediam  rem  eingehen. 

Als  Erstes  wirft  selbstverständlich  der  Verfasser  die  Fräse  auf:  wer 
ist  befähigt,  dem  akademischen  Studium  der  neueren  Sprachen  sich  zu 
widmen?  und  tritt  damit  der  Streitfrage  näher,  ob  die  zur  Zeit  allgeniein 
gestattete  Zulassung  der  Realschulahiturienten  zu  dem  akademischen  Studium 
der  Neuphilologie  aus  sachlichen  Gründen  zu  billiffcn  oder  zu  mifsbilligen 
sei.  Bekanntermafsen  läfst  sich  viel  dafür  und  noch  mehr  dagegen  sagen, 
so  dafs  im  ganzen  wohl  weitaus  die  Mehrzahl  der  Sachverständigen  sich 
dahin  aussprechen  dürfte,  dafs  auf  die  Dauer  eine  Zulassung  der  Keal- 
Fchulabitunenten  zu  besagtem  Fachstudium  nicht  statthaft  sei.  Dieser  An- 
schauung huldigt  auch  Körting,  da  gründliche  Kenntnis  des  Griechischen 
zum  erfolgreichen  wissenschaftlichen  Studium  der  neueren  Sprachen  unbe- 
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dingt  notwendig  sei.  Unter  den  Ton  ihm  znr  BeweiBfühmn^  vorgebrachten 
Gründen  —  die  Menge  der  termini  technici,  herrliche  Litteratur,  deren 
häufiger  Zusantmenhang  mit  bedeutenden  Werken  der  neusprach  lieben 
Litteraturen  etc.  —  möchte  ich  nur  einen  sonst  wenig  beachteten  besonders 
henrorheben:  erst  durch  die  griechische  Sprache  wii3  im  Schüler  der  Sinn 
für  Sprachentwickelung  und  das  Verständnis  für  die  im  Organismus  der 
Formenbildung  zur  Anwendung  kommenden  Lautgesetze  geweckt,  Tbat- 
Sachen,  deren  Wichtigkeit  für  jedes  spätere  philologische  Fachstudium 
jedermann  zugeben  wird;  wie  oft  hat  cier  Philologe  nicht  an  der  Real- 
schule re.«p.  dem  Realgymnasium  Gelegenheit,  den  gänzlichen  Mangel  des 
griechischen  Unterrichtes  schwer  zu  empfinden  l  Von  den  einfachsten  Dingen 
haben  die  Schüler  keinen  Begriff,  wie  z.  B.  von  dem  Unterschied  zwischen 
tcnnes»  mediae,  aspiratse.  Es  wird  demnach  die  Zulassung  der  Realschal- 
abttarienten  zum  neu^prachlichen  Studium  von  der  Bedingung  abhängig  ge« 
macht,  dafs  diese  Schale  einen  gründlichen  Unterricht  im  Lateinischen  er- 
teilt und  auch  den  Unterricht  im  Griechischen  in  ihr  Programm  aufnimmt; 
ersteres  wird  künftighin  allgemein  der  Fall  sein,  da  auch  in  Preufsen,  wie 
an  unseren  bayr.  Realgymnasien  schon  seit  dem  Jahre  1874,  das  Latein 
mit  nahezu  eben  derselben  Intensität  wie  an  den  Humangymnasien  ge- 
trieben werden  soll;  ob  aber  bei  der  Menge  von  Unterrichtsgegenständen, 
welche  die  Schüler  des  Realgymnasiums  (resp.  der  Realschule)  ohnedem 
schon  zu  bewältigen  haben,  und  bei  den  vielseitigen  Klagen  über  Über- 
bördung  der  Schüler,  die  ich,  nebenbei  bemerkt,  aus  guten  Griinden  in 
der  Hauptsache  für  ungerechtferti£;t  halte,  noch  das  Griechische, 
wenngleich  nur  fakultativ,  eingesetzt  werden  kann  und  will,  möchte  ich 
sehr  bezweifeln,  ja  fast  vememen.  Dagegen  ist  eine  andere  Fooderung 
Körtings  entschieden  durchzuführen  una  der  Herücksicbtigung  an  mafs- 
gebender  Stelle  im  höchsten  Grade  würdig:  dafs  allgemein  an  den  Gym- 
nasien ein  fakultativer  Unterricht  in  der  englischen  Sprache  eingeführt 
werde.  Dafs  es  leicht  ausführbar  sei,  beweist  der  Umstand,  dafs  er  nicht 
nur  in  einzelnen  preufsiitchen  Provinzen,  sondern  auch  an  allen  bayrischen 
Gymnasien  schon  längst  erteilt  und  fast  ausnahmslos  recht  zahlreich  be- 
sucht wird.  Dafs  es  zum  mindesten  sehr  wünschenswert  ist,  den  besseren 
Schülern  des  Gymnasiums  Gelegenheit  zur  Erlernung  dieser  Sprache  zu 
eefoen,*  tritt  offen  zu  Ta^e,  sobald  man  nur  bedenkt  dafs  nicht  nur  der 
Jünger  der  klassischen  Philologie,  der  prot.  Theologe,  der  Historiker, 
sondern  mehr  noch  der  Mediziner  und  j^ner,  der  sich  sprach  vergleichenden 
Studien  widmet,  zweifellos  im  stände  sein  sollte,  die  zahlreichen  für  seine 
Wissenschaft  bedeutenden  Werke  der  englischen  Litteratur  zu  studieren. 
Einen  weiteren  Wunsch  des  Verfassers  halte  ich  sehr  der  Beachtung  wert: 
es  möge  allgemein  beim  Unterricht  im  Lateinischen  mehr  auf  die  Vokal- 
quantität  Rücksicht  genommen  werden,  als  es  jetzt  beliebt  wird;  auch 
könnte  man  die  Schüler  der  oberen  Klassen  darauf  aufmerksam  machen, 
dafs  neben  dem  Schrifllatein,  welches  sie  gelehrt  bekommen  und  einzig 
gebrauchen  dürfen,  noch  ein  Vulgärlatein  existiert  hat,  aus  dem  die  roma- 
nischen Sprachen  entstanden  sind;  falls  dieser  Hinweis  im  lateinischen  Unter- 
richt unterlassen  wird,  mufs  er,  glaube  ieb,  im  Französischen  gegeben  werden. 

*  Katarlich  ist  darauf  za  achten,  dafs  nur  solche  Schttler  zugelassen  werden, 
welche  in  den  anderen  FKchem  wenigstens  gute  Durchschnittnleistungen  aufweisen; 
auch  habe  ich  während  meiner  Lehrthätigkeit  am  bum.  Gymsasium  immer  daran 
festgehalten,  dafs  kein  Schüler  zwei  neue  Unterrichtsgegenstände  in  demselben 
Jahre  beginnen  dthrfe,  und  im  Falle  ein  Schüler  de«  Englischen  auch  Itiilienisch 
lernen  wollte  —  es  wird  auch  diese  Sprache  an  einer  grofsen  Anzihl  unserer 
Gjnmasien  gelehrt  — ,  es  nur  in  Ausnahmsfällen  gestattet,  um  Zersplitterung  zu 
verhüten.  Zeit  wäre  es  auch,  dafs  die  Ergebnisse  der  Lautphysiologie  wie  Über- 
haupt, so  im  besonderen  im  englischen  Unterrichte  geeignet  verwertet  würden« 
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Bevor  Körting  dhe  zweite  Frage:  wie  soll  man  die  neueren  Sprachen 
|il  h.  Französich  und  Englisch)  studieren?  erörtert,  ^iebt  er  dem  lebhaften 
UüJauern  Ausdruck,  dafs  man  noch  immer  diese  beiden  Gebiete  als  enge 
^ii<;amroengehörig,  so  zu  sagen  als  Einheit  betrachten  müsse,  da  sie  doch 
scharf  geschieden  seien.  Die  Kombination  des  Französischen  mit  dem  Eng^ 
ijsclien  zu  einem  Prüfunss-  und  Lehrfach  sei  fernerhin  gänzlich  unmög- 
lich, wenn  das  akademische  Studium  der  neueren  Sprachen  auf  streng 
wissenschaftlicher  Grundlage  gepflegt  werden  solle,  weil  dadurch  dem  Neu- 
[iliilologeu  eine  schlechterdings  unlösbare  Aufgabe  zugemutet,  uud  er  zu 
i.'iner  wenig  sorgfältigen  Durcharbeitung  des  Doppelgebietes  oder  aber  zur 
iiLiliczu  völligen  Veruachlässigung  des  einen  btudienzweiges  gezwungen 
werde.  Dafs  dieses  zuzugeben  ist,  wird  heutzutage  kaum  ein  Sachver- 
standiger leugnen,  wie  überhaupt  zugestanden  werden  wird,  dafs  die 
l'i  üfungseinrichtungen  nach  den  zur  Zeit  in  den  einzelnen  deutschen 
SLaaten  üblichen  Verordnungen  sich  nicht  mehr  lange  werden  halten 
l^nnnen,  da  sie  den  Kandidaten  nötigen,  wissenschaftlich  gar  nicht  zusam- 
mengehörige Fächer  zu  studieren,  so  dafs,  bei  den  immer  höheren  Anforde- 
rungen, welche  jetzt  jede  einzelne  Fachwissenschaft  stellt,  eine  üintenan- 
{««uung  des  einen  oder  des  anderen  Faches  oder,  was  noch  schlimmer  wäre, 
ein  oberflächlicher  Betrieb  aller  die  unausbleibliche  Fol^e  sein  würde.  Der 
Käcbteil,  der  aus  einer  solchen  Verflachung  bald  auch  den  Mittelschulen 
Ln  wachsen  würde,  wäre  ein  bedenklicher,  da  einen  gedeihlichen  Unterricht 
nur  der  Lehrer  zu  geben  vermag,  der  selbst  ein  gediegenes  Wissen  be- 
»11  Zt.  Weil  aber  der  Staat  aus  Eücksicht  auf  die  praktische  Veiwendung 
d>  nn  doch  von  den  Lehrern  der  Mittelschulen  verlangen  mufs,  dafs  sie 
wiinigstens  in  zwei  Fächern  erspriefslichen  Unterricht  erteilen  können,  so 
wird  es  notwendig  sein,  die  Fachgruppen  so  zu  ordnen,  wie  es  die  wissen- 
«achaftliche  Zusammengehörigkeit  verlangt;  dabei  könnte  etwa  nach  dem  in 
Treufsen  üblichen  System  m  dem  einen  Fache  die  facultas  für  alle,  im 
anderen  nur  für  die  mittleren  Klassen  ermöglicht  werden.  Ausgehend 
also  von  obiger  Erwägung,  es  seien  Französisch  und  Englisch  als  be- 
Fonderte  Fächer  auseinanderzuhalten,  schlägt  Dr.  Körting  folgende  Kombina- 
tionen für  die  Kandidaten  der  neueren  Sprachen  als  die  natürlichsten  vor: 
,t)  Französisch  für  alle  Klassen.  Latein  oder  Englisch  (eventuell  beides) 
für  Mittelklassen.  2)  Englisch  für  alle  Klassen,  Deutsch  oder  Fran- 
^Jjsbch  (eventuell  beides)  für  Mittelklassen.  Im  Falle  übrigens,  dafs  ein 
Kandidat  in  zwei  Nebenfächern  sich  prüfen  lassen  will,  könnte  das  eine 
dfTselben  sehr  passend  auch  die  Geschichte  sein."  Ist  damit  die  neuere 
C]eachichte,  bezw.  die  des  Mittelalters  gemeint,  so  mag  beigestimmt 
werden,  die  alte  Geschichte  liegt  sicher  unseren  Fachstudien  viel  zu  ferne, 
nh  dafs  an  sie  gedacht  werden  könnte;  im  übrigen  bin  ich  der  Meinung, 
üafs  in  nicht  gar  ferner  Zeit  auch  der  Unterricht  in  der  Geschichte  ganz 
einem  Fachlehrer  wird  überlassen  werden  müssen.  Die  beiden  Kombina- 
tianen  Französisch  I  und  Latein  II  einerseits  und  Englisch  I  und  Deutsch  II 
andrerseits  werden  besonders  befürwortet  und  sind  wirklich  entschieden 
glücklich  zusammengestellt,  da  sie  innerlich  Zusammengehöriges  verbinden 
Tifid  eine  sehr  gute  Verwendbarkeit  der  Lehrer  ermöglichen.  Wäre  es 
nicht,  um  nur  eines  zu  berühren,  viel  naturgemäfser,  dafs  dem  (wissen- 
^chiiftlich  gebildeten)  Lehrer  des  Enfflischen  der  Unterricht  in  der  deutschen 
Spruche,  vorzüglich  im  Mittelhochdeutschen,  zugeteilt  würde,  als  dem 
klassischen  Philologen,  der  kaum  je  Zeit  hat,  sich  die  dazu  notwendige 
Vorbildung  zu  verschaffen.*    Als  natürliche  Konsequenz  der  Trennung  des 


*  Seit  zwei  Jahren  wird  in  Bayern  auch  von  den  klassischen  Philologen  bei 
Ablegung  der  HauptprUfnng  ein  Kachweis  ttber  Kenntnis  der  Hauptsache  ans  der 
deutschen  (bistoriscb-wissensqhaAlichen)  Grammatik  und  liitteratur  gefordert. 
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Stndiams  der  franzöBischen  und  der  englischen  Sprache  werden  für  jede 
Unij^ersitiU  gesonderte  Lehrstühle  für  romanische  und  englische  Philologie 
▼erlangt.  Einen  Beweis,  wie  vorurteilsfrei  unser  Verfasser  die  Sache  be- 
trachtet, ^ebt  er  in  der  jetzt  folgenden  Untersuchung,  welches  Ziel  das 
neusprachhche  Universitätsstudium  anzutreten  habe,  indem  er  araerst  zu 
fixieren  sucht,  welches  Zdtl  dieser  Unterricht  an  den  Mittelschulen  verfolge, 
weil  der  Dooent  in  erster  Linie  auf  die  Bedürfnisse  der  für  diesa  Schulen 
vorzubildenden  I^brer  Rücksiebt  nehmen  müsse.  Nacb  einer  längeren 
Aaseinandersetzung  selangt  er  zu  dem  einzig  richti^n  Schlüsse:  es  sei  als 
Lehrziel  der  Mittelschulen  die  Einführung  in  die  Litteratur  und  die  Er- 
reichung genügender  Fertigkeit  im  schriftlichen  Gebrauch  der  Sprache  zu 
betrachten;  erst  dann  solle  man,  wenn  es  sich  thun  lasse,  möglichst  viel 
von  der  Umgangssprache  lehren.  »Das,  sagt  Körting,  sollte  das  leitende 
Princip  des  neusprachlichen  Unterrichtes  für  die  gelehrten  Schulen  sein; 
für  Handelsschulen  dagegen  und  ähnliche  Anstalten,  die  für  das  gescliäft- 
liebe  Leben  vorbereiten,  ist  das  gegenteilige  Princip  das  rieht iee.*"  Noch 
eine  andere  Mahnung  möchte  ich  betonen,  welche  zwar  schon  häufig  aus- 
gesprochen wurde  —  von  Martin,  Breymann,  Jolj  u.  a.  — ,  die  man  aber 
nicht  oft  und  eindringlich  genug  wiederholen  kann:  »Der  neusprachliche 
Unterricht  soll  nach  einer  rationellen,  verstandbildenden  Methode  erteilt 
werden,  —  die  dem  Unterricht  zu  Grrunde  zu  lesende  Grammatik  soll  in 
elementarer  Weise  eine  historische  und  wissenschaUlicbe  sein,  keine  solche, 
in  welcher  der  Sprachstoff*  zu  einem  breiartigen  Ragout  zerbackt  und  vorge- 
kaut bt.^  Es  bedarf  für  einen  guten  Pädagogen  kaum  der  Erwähnung, 
dafs  man^dabei  sich  wohl  hüten  mufs,  dem  Schüler  allzu  viel  zuzumuten; 
für  ihn  gehört  nur  soviel  in  den  Unterricht,  als  ihm  zum  richtigen  Ver- 
ständnis und  leichteren  Lernen  notwendig  und  nützlich  ist.  Eine  allen 
berechtigten  Anforderungen  genügende  französische  oder  englische  Gram- 
matik haben  wir  gegenwärtig  freilich  noch  nicht,  aber  deswegen  dürfen  wir 
nicht  an  der  MögUcbkeit  des  wissenschaftlichen  Unterrichtes  verzweifeln; 
denn  ein  gutes  Lehrbuch  kann  einzig  und  allein  aus  der  Praxis  heraus- 
wachsen. «Soll  nun,  so  fährt  Körting  weiter  fort,  an  den  Gelehrten  schulen  der 
neusprachlicbe  Unterricht  in  wissenschaftlicher  Weise  erteilt  werden,  so  ist 
es  selbstverständlich,  dafs  eine  gründliche  wissenschaftliche,  echt  philo- 
logische Durchbildung  der  Lehrer  dazu  die  unerläfsliche  Vorbedingung  ist. 
Der  auf  der  Universität  studierende  Neuphilologe  soll  ein 
wirklicher  und  ganzer  Philologe  sein,  er  mufs  mit  derselben 
Methode  und  Akribie  arbeiten  lernen,  wie  sein  der  klassischen  Philologie 
beflissener  Kommilitone.*  —  «Aufser  seiner  wissenschafllicben  Durchbildung 
hat  er  aber  auch  eine  praktische  Ausbildung  anzustreben.**  Wir  sehen, 
er  vertritt  die  allein  richtige  Anschauung:  praktische  Fertigkeit  auf  streng 
wissenschaftlicher  Grundlage  beruhend.  Dem  akademischen  Lehrer  möchte 
er  ein  etwas  mangelhaftes  praktisches  Können  eher  verziehen  wissen  als 
dem  Gymnasiallehrer,  ich  glaube  mit  Unrecht:  unbedingt  soll  der  Docent 
seinen  Hörern  auch  bierin  eine  Leuchte  sein,  und  wenn  ich  auch  im  Princip 
anerkenne,  dafs  es  durchaus  nicht  seine  Aufgabe  sein  kann,  eigentlicheu 
Konversationsunterricht  zu  erteilen ,  so  mufs  er  eben  doch ,  wo  er  der 
einzige  Vertreter  seines  Faches  ist,  wenigstens  einiffe  Anleitung  geben 
können;  und  dann  ist  er  jedenfalls  viel  eher  als  der  Xehrer  einer  Mittel- 
schule in  der  Lage,  sein  praktisches  Können  zu  bewahren  und  zu  ver- 
fröfsern,  da  ihn  seine  wissenschaftlichen  Studien  von  Zeit  zu  Zeit  ins 
usland  rufen  und  seine  besseren  Gehalts  Verhältnisse,  sowie  die  längere 
Ferienzeit  ihm  derartige  Reisen  erleichtern.  Der  Ansicht  huldigend,  die 
Universität  könne  nicht  für  die  wissenschaftliche  und  die  praktische  Aus- 
bildung zugleich  in  der  nötigen  Weise  sorgen,  schlägt  Verfasser  vor:  Es 
sollen  zwei  Prüfungen  eingeführt  werden:  die  erste,  welcher  der  Student 
nach  einem  mindestens  sechs  Semester  umfassenden  rein  theoretisch-wissen« 
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schnf^Ucken  Universität  sstndium  sich  zu  unterziehen  hat,  soll  die  wiesen- 
schaftliche  Lehrbefäbigung  desselben  für  alle  Klassen  dartbun,  die  zweite, 
ein  bezw.  zwei  Jahre  später  abzulegende,  soll  eine  rein  praktische  seiu 
und  die  praktische  Lehrbefäbigung  für  alle  Klassen  geben.  Ich  halte  eine 
solche  Zweiteilung  der  Staatsprüfung,  die  übrigens  ähnlich  bei  uns  in 
Bayern  schon  seit  mehreren  Janren  besteht,  für  sehr  vorteilhaft  ganz  be- 
sonders deshalb,  weil  sich  dadurch  im  ganzen  das  akademische  Triennium 
zu  einem  Quadriennium  erweitem  würde;  eine  Verlängerung  der  Studien- 
zeit, die  um  so  mehr  nötig  erscheint,  als  die  meisten  Studenten  von  den 
zu  einer  gründlichen  Ausbildung  kaum  hinreichenden  sechs  Semestern  noch 
zwei  durch  das  Binjährigfreiwilligenjahr  so  gut  wie  verlieren;  festzuhalten 
aber  wäre  gegen  Körting,  dafs  auch  in  den  ersten  sechs  Semestern  die 
Übungen  im  praktischen  Gebrauch  der  Sprache  nicht  gänzlich  vernachlässigt 
werden  dürften. 

Die  wissenschaftliche  Ausbildung  bat  natürlich  die  Universität  zu 
geben ;  wie  dieselbe  am  geeignetsten  erreicht  werden  könne,  darüber  spricht 
sich  Verfasser  im  letzten  Viertel  seiner  Schrift  (pp.  68—78)  eingehend  aas. 
Ein  Urteil  über  die  Einzelheiten  in  diesen  Fragen  mufs  ich  selbstredend 
den  dazu  berufenen  Universitätslehrern  überlassen,  und  beschränke  mich 
deshalb  darauf,  einige  Hauptpunkte  hervorzuheben.  Der  leitende,  in  den 
Bemerkungen  mit  Recht  immer  wiederkehrende  Gedanke  ist:  Ohne 
gründliche  Kenntnis  des  Aitfranzösischen  (Altenglischen)  giebt 
es  kein  wissenschaftliches  Studium  des  Neufranzösischen 
(Neuenglisohen);  es  hat  also  der  Studierende  Altfranz,  und  Neufranz.  (Alt- 
engl,  und  Neuengl.)  als  eine  wissenschaftliche  Einheit,  als  ein  organisches 
Ganze  aufzufassen.  Der  Student  wird  ebenso  sehr  vor  Zersplitterung  wie 
vor  übertriebener  Specialisierung  gewarnt,  mehr  noch  vor  letzterer,  »da 
dadurch  nicht  blofs  die  fachwissenschaftliche  Berufsbitdung,  sondern  auch 
die  allgemein  menschliche  Bildung  in  Frage  gestellt  werden;**  auch  soU'^r, 
ähnlich  wie  der  klassische  Philologe  sich  mit  Altertumswissenscbaflcn  be- 
schäftigen mufs,  sich  mit  der  Geschichte  und  Kulturgeschichte  des  Mittel- 
alters nach  Möglichkeit  vertraut  machen.  Sehr  viel  Gewicht  wird  auf 
steten  Verkehr  der  Docenten  mit  ihren  Hörern  gelegt;  dieser  Verkehr 
wird  am  leichtesten  durch  die  Übungen  im  Seminar  angebahnt,  das  an 
keiner  Hochschule  fehlen  sollte.  Wie  grofs  tbatsäehlich  der  durch  freund- 
schaftliches Verhältnis  des  Universitätslehrers  zu  den  eifrigeren  unter  seineo 
Schülern  geübte  Einüufs  ist,  weiia  nur  jeirer  zu  ermessen,  der  das  Glück 
hatte,  einzelnen  Lehrern  näher  zu  treten,  welche  ihn  mit  Liebe  und  Be- 
geisterung für  seine  Wissenschaft  zu  erfüllen  verstanden.  Hauptaufgabe 
des  Universitätsunterrichtes  ist  nach  Körting,  wissenschaftliche  Me- 
thode zu  lehren,  zu  methodischer  Forschung  anzuleiten;  «an- 
regenzu  wissenschaftlichem  Studium,  begeistern  für  die  Wissenschaft,  packen 
und  zünden  soll  der  akademische  Unterricht.** 

In  Bezuff  auf  die  praktische  Fertigkeit  sagt  er  sehr  richUg:  «In  jedem 
Falle  ist  es  dringend  wünschenswert,  ja  geradezu  sachlich  notwendig,  dafs 
der  Neuphilologe  vor  seiner  definitiven  Anstellung  als  Lehrer,  durch  welche 
er  ja  dann  an  die  Heimat  gefesselt  wird,  sich  einmal  längere  Zeit  im  Aus- 
lande aufgehalten  und  daselbst  die  Sprache,  die  er  künftighin  lehren  soll, 
sprechen  und  sprechen  hören  gelernt,  sie  als  eine  lebende  kennen  eelemt 
habe.**  Da  erfahrungsgemüls  weitaus  die  Mehrzahl  derer,  welche  wurklich 
in  das  Ausland  gehen,  sich  einen  Aufenthalt  dortselbst  nur  durch  grofse 
Entbehrungen  ermöglichen  können,  und  gewöhnlich  ihren  Zweck  nicht 
recht  und  nur  unter  Schädigung  des  wissenschaftlichen  Stadiums  erreichen, 
ao  schläft  er  die  Errichtung  eines  allgemein  deutschen  neusprachlichen  In- 
stitutes m  zwei  Sectionen  je  in  Paris  und  London  vor,  in  denen  die  Kan- 
didaten nach  Bestehung  ^  der  theoretischen  Staatsprüifung  unter  Berück- 
sichtigung ihrer  Verhältnisse  teila  unentgeltlich,  teils  gegen  nicht  zu  hohen 
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Pensioospreis  Wohnang,  Kost  and  Unterricht  erhalten  sollen.  Könnte  sich 
die  Reichsregierong  entschliefsen,  diesen  gut  erdachten  Plan  zur  Ausfüh- 
rung zu  bringen,  so  wHre  auch  fUr  die  systematische  praktische  Ausbildung 
der  Neuphilologen  besten  s gesorgt. 

Zum  Schlüsse  thut  Körting  noch  derjenigen  Erwi&hnung,  welche  yon 
▼  ornherein  eine  der  beiden  neuen  Sprachen  nur  als  Nebenfach  be- 
treiben wollen.  Im  Princip  ein  Gegner  der  sog.  facultas  für  die  mittleren 
Klassen  —  die  für  die  unteren  allein  ist  unbedingt  zu  Terwerfen 
—  drücki  er  die  Forderungen  für  dieselbe  so  weit,  ich  möchte  fast  sagen 
weiter  herab,  als  es  ohne  Schädigung  des  Unterrichtes  irgendwie  ge- 
schehen kann:  der  zu  Prüfende  mufs  Kenntnis  dessen  zeigen,  was  etwa  in 
einer  wissenschaftlichen  Schulgrammatik  steht,  sowie  einige  Vertrautheit 
mit  dem  ^wohnlichen  Wortschatz  und  eine  nicht  zu  oberflächliche  Bekannt- 
schaft mit  der  neufranzösischen  Litteraturgescbichte^ 

Dies  der  Hauptinhalt  der  verdienstvollen  Körtingschen  Schrift,  durch 
welche  zwar  die  Ihskussion  über  den  Betrieb  unserer  jungen  Wissenschaft 
noch  nicht  zum  Abschlufs  gebracht  sein  kann,  die  aber  durch  vorurteilsfreie 
Beleuchtung  der  wichtigsten  Streitfragen  sehr  viel  zur  Feststellung  sicherer 
Normen  beitn^en  wird. 

Augsburg.  G.  Wolpert, 

Theodor  Lohmeyer,  Beitrage  zur  Etymologie  deutscher  Flufs- 
namen.     Göttingen,  VandeDhoeck  und  Ruprecht,  1881. 

Der  Verfasser  dieser  sehr  schätzbaren  Arbeit  hat  schon  im  68.  Bande 
des  Archivs  eine  Abhandlung  ,,Zur  Etymologie  hauptsächlich  westfälischer 
Flnfs-  und  Gebirgsnamen^  verÖfTentlieht,  welche  vielfach  Anerkennung  fand. 
Das  oben  aufgeführte  Buch  bildet  eine  Fortsetzung  dieser  Untersuchungen. 
Der  Standpunkt  des  Verfassers  in  demselben  ist  im  allgemeinen  nur  der, 
daCs  er  die  Flufsnamen  in  dem  gesamten  zu  Cäsars  Zeit  bereits  von  Ger- 
manen besetzten  Gebiete  als  deutsch  betrachtet,  wenn  ihre  Gleichheit  mit 
denjenigen  westfälischen  bez.  norddeutschen  Flufsnamen  dargetban  werden 
kann,  welche  eine  sprachlich  und  sachlich  durchaus  zutreffende  Erklärung 
ans  dem  Germanischen  nicht  btofs  zulassen,  sondern  geradezu  erfordern. 
Diese  Gleichheit  kann  eine  ganze  oder  teilweise  sein:  entweder  ist  blofs 
das  Bestimmungswort  gleich,  wie  z.  B.  al-  in  Al-apa,  Al-affa,  Al-ara,  Al- 
stra,  Al-mina  oder  il-  in  Il-apa,  Il-ara,  Il-aha,  il-mina,  ferner  war-  in 
War-aha,  War-inna,  War-inza,  War-apa,  War-mana  oder  un-  in  ün-strut. 
Un*sinn,  Un-treu,  oder  es  ist  das  Grundwort  gemeinsam,  wie  mona  bez. 
mana  in  Ale- mona,  Liast-mona.  Sal-mona,  Wer-mana,  femer  antia  bez.  anza 
oder  enza  (inza)  —  vgl.  die  Enz  (Neckar)  —  in  Rat-enza,  Pag-enza,  Sol- 
aoza,  Alas-enza,  Arg-eoza,  Scafl-anza,  Frim-antia.  Ist  nun  für  ein  Be- 
stimmungswort bei  einer  Reihe  von  Flufsnamen  eine  sprachlich  und  sach- 
lich zutreffende  Erklärung  aus  dem  Deutschen  gefunden  und  findet  sich 
dasselbe  Bestimmungswort  bei  einem  Flufsnamen  im  Süden  Deutschlands  — 
in  der  oben  gegebenen  Beschränkunj^  — ,  so  ist  daraus  zu  schliefsen,  dafs 
der  betreffende  Flufsname  deutsch  ist.  So  läfst  sich  z.  B.  das  War-  in 
War-aha,  W^ar-apa,  War-mana  von  dem  War-  in  War-inza  nicht  trennen. 
Zeigt  sich  femer  bei  einer  Reihe  von  Flufsnamen,  deren  Bestimmungs- 
wörter als  deutsch  nachgewiesen  sind,  ein  geraeinsames  Grundwort  und 
trifft  man  sodann  bei  einem  süddeutschen  Flufsnamen  dasselbe  Grundwort, 
so  ist  schon  daraus  zu  schliefsen,  dafs  derselbe  deutsch  ist;  dieser  Schlufs 
gewinnt  eine  um  so  gröfsere  Wahrscheinlichkeit,  wenn  auch  das  Be- 
stimmungswort sich  ans  dem  Deutschen  erklären  läfst.  So  erscheint  z.  B. 
in  vielen  norddeutschen  Flufsnamen  das  Grundwort  -mona,  z.  B.  in 
Liast-mona,   jetzt  Lesnm   (Weser),   Wer-mana,  jetzt    Wörmke    (flmmer, 
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Weser),  Almana  oder  Almina,  jetzt  Alme  (Lippe).  Hier  liegt  schon  an 
mid  für  sich  der  Schlafs  nahe,  dafs  auch  -mona  in  Ale-mona  oder  Alch- 
muna,  jetzt  Altmühl  (Donau),  dasselbe  deutsche  Grundwort  für  Flufs  und 
somit  Alemona  eine  deutsche  Bezeichnung  sei.  Dieser  Scblufs  gewinnt  da- 
durch noch  gröfsere  Zuverlässigkeit,  dafo  das  Ale-  in  Alemona  oder  mit 
der  ersten  Lautverschiebung  AlcAmuna  nach  der  Ansicht  des  Verf.  den 
«Elch**  oder  das  „Elen**  bezeichen  kann,  sogleich  Alcroona  Elch-  oder  Elen- 
flufs  bedeutet,  wie  Bibaraha  Biberfluls,  Eparaha  Eberflufa,  Bar-aha,  Bar- 
beck, Bar-bach,  Bar-mecke  Bärenbach  (s.  über  Bar-aha  u.  s.  w.  S.  102, 
Anm.  298). 

Das  Mittel  also,  wodurch  der  Verf.  zu  Ergebnissen  kommt,  ist  die 
Aufstellung  von  solchen  Flufsnamengruppen,  die  entweder  ein  gemeinsanies 
Grund-  oder  Bestimmungswort  haben.  Der  einzelne  Name  an  sich  ist  viel- 
deutig, erst  durch  Vergleicimng  mit  möglichst  vielen  verwandten  Flufs- 
namen  gelangt  man  zu  gröfserer  Klarheit  und  zu  einer  ziemlich  sicheren 
oder  doch  wahrscheinlichen  Deutung.  So  betrachtet  der  Verfasser  in  dem 
ersten  Abschnitt  »die  Wurzel  an  in  dem  ersten  Bestandteile  der  Flufs- 
namen  Anara,  Anatrafa,  Ahne,  Ennepe,  Unstrut,  Unsinn,  Untreu,  One, 
Ihna,  Eine,  Ehn,  Indrista,  Inda«,  und  findet,  dafs  auch  in  diesem  Be- 
stimmungsworte der  Begriff  des  Eilens  enthalten  sei,  der  so  überaus  häufig 
bei  den  Flufsnamen  zur  Anwendung  komme.  In  dem  zweiten  Abschnitt 
sucht  er  nachzuweisen,  dafs  der  Wortbestandteil  -antia,  bez.  anza  und 
enza  ein  Grundwort  sei,  welches  ab  solches  in  dem  Flufsnamen  Enza,  jetzt 
Enz  (Neckar),  hervortrete;  eine  grofse  Menge  bisher  für  keltisch  gehalte- 
ner Flufsnamen  würden  danach  deutschen  Ursprungs  sein.  Der  dritte 
Abschnitt  handelt  über  laisa  und  listan  bez.  laisti,  laista  als  Bestimmungs- 
wort in  deutschen  Flufsnamen  und  zwar  in  der  Bedeutung  «Abhane,  Berg«, 
wie  ja  Leiste  auch  jetzt  noch  eine  Halde  bezeichnet.  Im  vierten  Abschnitt 
wird  sodann  ein  Betriff  erörtert,  der  so  überaus  häufig  als  Motiv  der 
Namengebung  erschemt :  es  ist  der  Begriff  des  Tönens,  Rauschens,  welcher 
nach  dem  Verf.  in  den  mit  ban-.  kal-  und  kar-,  han-  und  lap-  zusammen- 
gesetzten Flufsnamen  enthalten  ist.  Im  fünften  Abschnitt  sodann  stellt  der 
Verf.  als  ein  der  sprachlichen  Bedeutung  nach  entgegengesetztes  Flufs- 
namenpaar  den  Neckar  und  Regen  nebst  den  zugehörigen  Flufsnamen  ein- 
ander gegenüber;  auch  hier  treten  nach  der  Ansicht  des  Verf.  zwei  Be- 
griffe hervor,  die  bei  den  Flufsnamen  sehr  häufig  als  Bestimmungswörter 
erscheinen,  nämlich  der  Begriff  des  Glänzenden  und  des  Dunklen:  der 
Neckar  wird  gedeutet  als  Lutaraha.  also  als  blanker,  klarer  Flufs,  der 
Regen  als  Schwarza,  als  dunkler  Flufs.  Sodaun  werden  in  diesem  Ab- 
schnitte auch  die  zahlreichen  Flufsnamen  bebandelt,  welche  von  dein 
Stamme  *ald  gebildet  sind^  nämlich  die  Aldena,  jetzt  Olle,  die  Elda,  die 
Elte,  die  Altenaue,  die  Altena  u.  s.  w.;  der  Verf.  betrachtet  sie  als  Grund- 
wörter, als  deren  Wurzel  er  ard  bez.  •ald  annimmt.  Im  letzten  Abschnitt 
endlich  weist  er  im  Anschlufs  an  die  in  der  oben  erwähnten  Abhandlung 
gegebene  Auseinandersetzung  moina  mit  seinen  mannigfaltigen  Zusammen- 
setzungen als  deutsches  Grundwort  für  Flufs  nach  und  liefert  zunächst 
den  thatsächlichen  Beweis,  dafs  die  in  Zusammensetzungen  erscheinen- 
den Formen  -mona,  -moune,  -muna,  -mana,  -mina  und  -mena  nur  Spiel- 
arten derselben  Grundform  moina  sind;  auch  versucht  er  diese  ver- 
schiedenen Formen  genetisch  zu  enwickeln  sowie  moina  etymologisch  zu 
erklären. 

Wie  bei  den  Personennamen  ein  bestimmtes  Gesetz  herrscht,  so  hat 
sich  auch  dem  Verf.  als  Resultat  seiner  bisherigen  Untersuchungen  folgen- 
des Bildunffsgesetz  bei  den  Flufsnamen  ergeben:  „Ein  deutscher  FluTs- 
name  besten t,  wenn  er  nicht  zusammengesetzt  ist,  aus  einem  einfachen 
Grundworte  für  Flufs,  wie  aha,  ambra,  apa,  moina  u.  s.  w.,  welches  durch 
ein  Suffix  weiter  gebildet  werden  kann,  wie  z.  B.  in  Travena,  oder,  wenn 
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er  zasammengesetzt  ist,  aus  einem  Bestimmnngsworte  mit  einem  der  Grund- 
wörter für  Fla  fs."  Sodann  liegen  noch  nach  den  Darlegungen  des  YerfasserB 
bei  der  zahllosen  Menge  der  Flufsnamen  den  Best inunun^wör lern  ver- 
bältnibmäfsig  nur  wenige  Begriffe  zu  Grunde,  wie  der  Begriff  des  Eilens, 
des  Rauschens,  des  Glänzens,  ferner  giebt  die  Beschaffenheit  des  Quell- 
ortes oder  die  Umgebung  des  FlufäUufes  das  Motiv  der  Naniengebung 
(der  Berg-,  Höht-,'  Elsen-  oder  Erlen-,  Weidenflufs  u.  s.  w.),  oder  der  Fluß 
wird  nach  den  an  demselben  sich  besonders  zahlreich  aufhaltenden  Tieren 
genannt  (der  Bären-,  Biber-,  Eberflufs  u.  s.  w.).  Die  mannigfaltigen  Grund- 
wörter andererseits  entwickeln  sich  in  den  meisten  Fällen  aus  dem  Begriff 
des  Eilens.  Die  Menge  nun  der  zu  den  verschiedenen  Zeiten  und  bei  den 
verschiedenen  deutschen  Stämmen  verschiedenen  Grund-  und  Bestimmungs- 
wörter bringen  eben  diese  nn^^emeine  Manni^E faltigkeit  der  Flufsnamen  zu- 
wege, innerhalb  deren  vermöge  des  mitgeteilten  Gesetzes  eine  schöne 
Einheit  herrscht  Schliefslich  sei  die  Arbeit  den  Fachgenossen  bestens 
empfohlen.  H. 

Sprachlich-technische   Litteratur. 

Für  diejenigen,  welche  die  französischen  und  englischen  Werke  oder 
Zeitschriften  über  naturwissenschaftliche  oder  technische  Fächer  studieren 
wollen  oder  müssen,  sind  in  den  letzten  Jahren  eine  Anzahl  sehr  empfeh- 
lenswerter Hilfsmittel  erschienen ,  auf  welche  wir  kurz  die  Aufmerksamkeit 
lenken  möchten. 

Zunächst  veröffentlichte  der  eifrigste  und  erfolgreichste  Arbeiter  auf 
diesem  Gebiet,  Dr.  G.  J.  Wershoven,  im  Jahre  1879  das  „Vocabulaire 
technique  fran^ais-allemand*  (Leipzig«  F.  A.  Brockhaus),  welchem  ein  Jahr 
später  das  »Technical  Vocabulary,  English  und  German,  mit  einem  Vor- 
wort von  Geh.  Reg.-Rat  A.  von  Kaven"  in  demselben  Verlag  folgte.  In 
diesen  beiden  verdienstvollen  Werken  sind  die  in  Mechanik,  Physik,  Chemie, 
Technologie,  Maschinentechnik  und  Eisenbahnwesen  vorkommenden  Aus- 
drücke deutsch  und  französisch  resp.  englisch  gegenübergestellt,  und  zwar 
nach  den  Materien  geordnet,  nicht  alphabetisch;  so  dafd  beispielsweise  der- 
jenige, welcher  die  technischen  Ausorücke  der  Akustik,  des  Magnetismus, 
der  Meteorologie  etc.  etc.  kennen  lernen  will,  nur  das  betreffende  Kapitel 
aufzuschlagen  braucht,  um  alle  einschlagenden  Ausdrucke  wohlgeordnet  zu- 
sammengestellt zu  finden.  Hofrath  Prof.  Dr.  Wagner  sagte  nicht  zu  viel, 
wenn  er  (im  «Chem.  Jahresbericht^)  diese  trefflichen  Werkchen  angelegent- 
Hehst  empfahl  als  ^überaus  nützliche  und  zeitgemäfse  Unternehmen,  unent- 
behrlich beim  Studium  der  technischen  Litteratur,  beim  Besuch  internationaler 
Ausstellungen  und  auf  Reisen  im  Auslande. 

Die  nächste  Arbeit  war  eine  von  Dr.  Schefiller  in  der  Zeitschrift 
,.Civilinsenieur"  Bd.  25  veröffentlichte  Zusammenstellung  der  französischen 
Ausdrücke  des  Eisenbahnbaues,  welche  sich  von  dem  betreffenden  Kapitel 
des  Wershovenschen  Vocabulaire  durch  gröfsere  Ausführlichkeit  und  Bei- 
gabe etymologischer  Anmerkungen  unterscheidet. 

Zwei  Sammlungen  der  bergmännischen  Ausdrücke  seien  nur  kurz  er- 
wähnt: 

Gätzschmann,  Sammlung  bergmännischer  Ausdrücke,  mit  Hinanfügung 
der  englischen  und  französischen  Synonyme  durch  Dr.  Gurlt.    Freiberg  1881. 

Röhrig,  Wörterbuch  für  Berg-  und  Hüttentechnik,  englisch  und  deutsch. 
Leipzig,  Felix,  1881. 

Sodann  erschien  eine  naturwissenscbafüich  -  technische  Chrestomathie, 
betitelt: 

The  Scientific  English  Reader.  Naturwissenschaftlich-technisches  Lese- 
buch mit  sprachlichen  und  sachlichen  Erläuterungen,  von  Dr.  F.  J.  Wershoven. 
Leipzig,  F.  A.  Brockhaus,  1881. 
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Dies  Werk  besteht  aus  drei  Teilen:  I.  Physik,  Chemie,  chemische 
Technologie  (Preis  2  Mk.);  II.  Maschinentechnik  und  mechanische  Techno- 
logie (Preis  1,50  Mk.);  III.  Bau-Ineenieurwesen  (Preis  2  Mk.).  Jeder  Teil 
ei^ält  über  die  betrefTenden  Gebiete  Aufsätze  aus  den  Werken  der  her- 
vorragendsten englischen  Fachmänner  und  aus  Zeitschriften;  die  sprach- 
lichen und  sachlichen  Schwierigkeiten  sind  durch  zahlreiche  Anmerkungen, 
Abbildungen  und  technologische  Wortverzeichnisse  erläutert.  So  enthält 
der  erste  Teil  41  Aufsätze  von  Maxwell,  Lockyer,  Jenkin,  Wilson,  Roscoe, 
Crookes,  Rankine  etc.  Das  Werk  scheint  recht  geeignet,  den  mit  den 
Elementen  der  englischen  Sprache  bekannten  Lehrer  und  Studierenden  durch 
verhältnismäfsig  geringen  Aufwand  von  Zeit  und  Mühe  mit  der  natur^ 
wissenschaftlichen  Sprache  und  Litteratur  Englands  soweit  vertraut  zu  machen, 
dafs  er  im  stände  ist,  die  englischen  Werke  und  Zeitschriften  seines  Faches 
ohne  beständiges  und  oft  vergebliches  Nachschlagen  in  Wörterbüchern  zu 
verstehen. 

Mit  grofser,  fast  allzu  grofser  Ausführlichkeit  ist  das  Eisenbahnwesen 
behandelt  in  dem  •  „Eisenbahn Wörterbuch  der  französischen  und  deutschen 
Sprache,  von  J.  Rübenach.  Berlin  1881  (14  Mk.)*  und  dem  kleinen  «Eisen- 
bahntaschenwörterbuch in  französischer  und  deutscher  Sprache,  von  A. 
Kirberg.    Köln  1881.« 

Endlich  sind  vor  wenigen  Wochen  (Ende  1881)  noch  zwei  vorzügliche 
Arbeiten  erschienen:  Dr.  Scheftler  und  R.  Land  veröffentlichen  im  ,» Civil- 
ingenieur*  Band  27:  ,  Beiträge  zu  einem  technischen  Vocabuiär:  Brücken- 
bau, französisch-deutsch«;  und  unter  dem  Titel :  «Vocabulaire  technique  fran- 
9ais*anglHis.  Technical  Vocabulary,  English-French,  for  Scientific,  Indnstrial 
and  Technical  Students*  hat  die  Verlagshandlunff  von  Hacbette  in  Paris  ein 
von  Dr.  F.  J.  Wershoven  verfafstes  französiscn-englisches  und  englisch- 
französisches Vocabular  ausgegeben. 


Zeitschrift  ensohau. 

Litteraturblatt  fiir  germanische  und  romanische  Philologie  hgb. 
von   Behaghel  und   Neumann. 

Nr.  9.  Sept.  1881.  p.  818 — 344:  F.  H.  von  der  Hagen,  Volsunga- und 
Ragnars-Saga  nebst  der  Geschichte  von  Nomagest  II.  Aufl.  Umigearbeitet 
von  A.  Edzardi.  Stuttg.  1880  (B.  Symons).  —  F.  Pietsch,  Trebnitzer 
Psalmen  =  Schlesische  Denkmäler  des  deutschen  Schrifttums  im  Mittel- 
alter. I.  Breslau  1881  (F.  Becb).  —  E.  Rautenberg,  Sprachgescbichtliche 
Nachweise  zur  Kunde  des  german.  Altertums.  Hamburg  1880.  Progr.  (F. 
Kluge).  —  A.  V.  Keller,  Fausts  Leben  von  G.  R.  Widmann.  Tübingen 
1880.  146.  Publ.  des  Litt.  Vereins.  —  G.  Egelhaaf,  Grundzüge  der  deut- 
schen Litteraturgeschichte.  Heilbronn  1881  (G.  Wendt).  —  M.  Bernaus, 
J.  W.  von  Göthe.  J.  C.  Gottsched.  Zwei  Biographien.  Leipzig  1880 
(Schröer).  —  Th.  Reinach,  Hamlet,  Prince  de  Danemark.  Tragödie  en 
5  actes  par  W.  Shakespeare.  Traduite  en  prose  et  en  vers.  Paris  1880 
(L.  Pröscholdt).  —  H.  Suchier,  Bibliotheca  Normannica.  L  Halle  1879  (E. 
Stengel).  —  R.  Püschel,  Le  livre  du  chemin  de  long  estude  par  Cristine  de 
Pizan.  Berlin  [1881^  (K.  Nyrop).  A.  Mercier,  Histoire  des  participes  fran^ais. 
Paris  1879.  J.  Bastm,  Le  participe  pass^  dans  la  langue  fr.  et  son  histoire. 
St.  Pätersboure  1880  (K.  Foth).  —  H.  Vamhagen.  Eine  italienische  Prosa- 
version der  sieoen  Weisen.  Nach  einer  Londoner  Hs.  hgb.  Berlin  1881 
(J.  Koch).  —  Chr.  Schneller,  Statuten  einer  Geifslerbruderschaft  in  Trient 
aas  dem  14.  Jhd.    Innsbruck  1881  (Th.  Gärtner). 
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Nr.  10.  Oktober  1881.  p.  345—884:  R.  Müller  und  H.  Hoppe,  Ulfilas, 
Evaogeliaiii  Marci,  grammatisch  erlKutert.  Berlin  (Bebaghel).  St.  Wätaoldt, 
Die  Pariser  Tagezeiten.  Hambarg  1880  (6.  Milchsack).  —  J.  van  Vloeten, 
Jacob  von  Maerlant*8  Merlijn,  naar  het  eenig  bflkende  Steinforter  handscbrift 
nitgegCTen.  Leiden  1880—1881  (Jan  te  Winkel).  —  D.  Sanders,  Abrifs  dar 
deutschen  Silbenmessung  nnd  Verskunst.  Beiiin  1881  (Kräuter).  J.  Minor 
and  A.  Sauer,  Studien  zur  (TÖthe-Philologie.  Wien  1880  (Max  Koch).  A. 
Sauer,  Ewald  von  Kleists  Werke.  L  Berlin  (Fr.  Muncker).  Ch.  W.  M. 
Grein,  Bibliothek  der  angelsächsischen  Poesie,  ed.  R.  P.  Wülcker,  L  Bd. 
1.  HiÜfte.  Kassel  1881  (O.  Brenner).  J.  Koch>  Chardrys  Josaphaz,  Set 
Dormanz  und  Petit  Plet.  Dichtungen  in  der  anglonormann.  Mundart  des 
18.  Jhd.  Heilbronn  1879  (H.  SuchierV  G.  Raynaud  et  £.  Kölbing^  Elie 
de  St.  Gille,  chanson  de  geste  publik  avec  introd.,  elossaire  et  index. 
Paris,  Soc.  des  anciens  teztes  fr.  1879.     A.  Mercier,   De  neutrali  genere 

Sold  factum  sit  in  gallica  lingua.  Paris  1879  (J.  Ulrich).  Lann  und 
[nörich,  Möllns  Werke.  XlTl:  L'^cole  des  maris.  Leipzig  1881  (W. 
Mangold).  F.  M.  Trautmann,  Histoire  et  Chrestomathie  de  la  litt.  (Tan9ai8e. 
Leipzig  1880  (Reinbardstöttner).  Th.  Braga,  Historia  do  romantismo  em 
Portugal.  Lisboa  1880;  F.  Gomes  de  Amorim,  Crarrett,  Memorias  biog^aphicas. 
Lisboa  1881  (Reinbardstöttner). 

Nr.  11.  Novejnber  1881.  p.  885—424:  H.  Grimm  und  G.  Hinrichs, 
Briefwechsel  zwischen  Jakob  und  Wilhelm  Grimm  ans  der  Jugendzeit 
Weimar  1881  (H.  Fischer).  —  Der  Codex  Teplensis  enthaltend  die  Schrift 
des*  newen  Greczeuges.  I.  Die  vier  Evanf^ehen.  München,  Verlan  des 
Litterarischen  Instituts  von  M.  Huttier  (P.  Pietsch).  K.  A.  Baraek,  Znnme- 
riscfae  Chronik,  II.  Aufl.  Freiburg-Tübingen  (F.  Liebrecht).  R.  Schocb, 
Ober  Boners  Sprache.  Frauenfeld.  Halle  1881  (F.  Vetter).  F.  SUub  und 
L.  Tobler,  Schweizerisches  Idiotikon.  Wörterbuch  der  schwfozer  deutschen 
Sprache.  Frauenfeld  1881  (K.  Weinhold).  —  Flos  unde  BUinkeflos  von 
Stephan  Wätzoldt  L  =  Niederdeutsche  Denkmäler  hgb.  vom  Verein  für 
niederdeutsche  Sprachforschung,  Bd.  IH.  Bremen  1880  (R.  Sprenger). 
C.  Horstroann,  Altenglische  Legenden.  Nene  Folge.  Heilbronn  1881t 
«Barbours  des  schottischen  Nationaldichters  Legendensammlnnsr  nebst  den 
Fragmenten  seines  Trojsnerkrieges.*  I.  Bd.  Heilbronn  1881  (Brandl).  P. 
jtfesnard,  MoU^re.  Les  ^rands  toivains  de  la  France.  VI.  Paris  1881 
(Mahrenholtz).  —  G.  Reiche  und  E.  Martin,  Die  Prosodie  oder  richtige 
Silbenbetonung  der  frz.  Sprache.  Böhm.  Leipa  1880  (A.  Krefsner).  A. 
Stickney,  The  romance  of  Daude  de  Pradas  on  the  4  caitlinal  virtues  edited. 
Florence  1879  (H.  Suchier).  R.  Prölfs,  Gfeschichte  des  neueren  Dramas.  I. 
1 — 2.  Leipzig  1880  (A.  L.  Stiefel).  Era  Nova.  Rerista  do  morimento 
contemporaneo  dirigida  por  Th.  Braga  e  T.  Bastos.  1880—1881.  L  1—8. 
(A.  Coelho). 

Nr.  12.  December  1881.  p.  425—464:  L.  Weinmtner,  Die  von  L. 
Bock  aufgestellten  Kategorien  des  Konjunktivs  im  Mhd.  Troppau  1880— 
1881  Progr.  (K.  Tomanetz).  C.  Moldaenke,  Ober  den  Ausgsng  des  stumpf- 
reimenden Verses  bei  Wolfram  von  Eschenbach.  Hohensteiner*  Progr. 
(Bebaghel).  M.  Haupt,  Der  arme  Heinrich  und  die  Büchlein  von  Hartmann 
von  Aue.  IL  Aufl.  ed.  E.  Martin.  Leipzig  1881  (O.  Bebaghel).  C.Günther, 
Die  Verba  im  Altostfriesischen.  Leipzig  1880.  Dtssert.  (R.  Kögel).  A. 
Schlossar,  Deutsche  Volkslieder  aus  Steiermark.  Innsbruck  1881  (K. 
Weinhold).  —  K.  Seidner,  Lessings  Verhkltnis  zur  altrömiscben  Komödie. 
Mannheim  1880—1881;  R.  Pabst,  Vorlesungen  über  Lessings  Nathan,  ed. 
Fr.  Edinger.  Bern  1881  (F.  Muncker).  P.  Th.  Falck,  Die  Oberpahlsche 
Freundschaft.  Ein  Gedicht  in  deutsch -estnischer  Mundart  von  J.  J.  Malm. 
Leipzig  1881  (K.  v.  Bahder).  G.  Wenker,  Sprachatlas  von  Nord-  und 
Mitteldeutschland.  I,  1.  Strafsbure  1881  (Behajghel).  E.  Einenkel,  Über 
die  Verfasser  einiger  nenangelsüchs.  Schriften.   Leipzig  1881  (Th.  Wilsmann).  * 
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F.  Stehlicb,  Messire  Thibaat,  Li  romanz  de  1a  poire.  Erotisch-allegor.  Ge- 
dieht aus  dem  18.  Jhd.  nach  den  Hss.  der  Bibl.  Nat.  zu  Paris  zum  ersten- 
mal bgb.  Halle  1881  (A.  Tobler).  W.  Buhle,  Das  c  im  Lambspringer 
Alezius,  Ozforder  Roland  und  Londoner  Brandan.  Greifswald  1881.  Dissert» 
(H.  Suchier).  M.  v.  Napolski,  Leben  und  Werke  des  Trobadors  Ponz  de 
Capduoill.  Halle  i880  (K.  Bartsch).  L.  Cappelletti,  Albertino  Mussato  e 
la  sua  tra^edia  „Eccerinis".  Parma  1881  (G.  Körting).  G.  A.  Scartazzini, 
Dante  in  Germania.  L  Milano  1881  (K.  Witte).  G.  Baist,  El  libro  de  la 
Caza.     Zum  erstenmal  hgb.    Halle  1880  (H.  Morf)- 

in.    Jahrg.     Nr.  1,     Januar  1882.     p.   1—48:    C.  Marold,   Über  die 

fotischen  Konjunktionen,  welche  ovv  und  yao  vertreten.  Königsberg  1881. 
'rogr.  (K.  Tomanetz).  Sophus  Bugge.  Studier  over  de  nordiske  Gude-  og 
Heltesagns  Oprindelse.  I,  1.  Chrirtiania  1881 ;  O.  Brenner,  Studien  über 
die  Entstehung  der  nordischen  Götter-  und  Heldensagen.  Autorisierte  Über- 
setzung. München  1881  (A.  Edzardi).  K.  Bartsch,  Der  Nibelunge  Not. 
IL  2.  Leipzig  1880  (B.  Symons).  M.  Walz,  G&rel  von  dem  Blüenden  Tal. 
Wien  1881  (F.  Bech).  J.  Hoinzerling,  Die  Namen  der  wirbellosen  Tbiere 
in  der  sieeerländer  Mundart.  Sieben  1879.  Progr.  (Pb.  Wegener).  K. 
Albrecht,  Die  Leipziger  Mundart.  Mit  einem  Vorwort  von  R.  Hildebrand. 
Leipzig  1881  (R.  Kögel).  E.  Uhlemann,  Über  die  anglonormann.  Vie  de 
seint  Auban  in  Bezug  auf  Quelle,  Lautverhältnisse  una  Flexion.  Strafsb. 
Diss.  Bonn  1880  (H.  Suchier).  J.  Frank,  Zur  Satire  M^nip^e.  Eine 
krit.  Studie.  Nikolsburser  Progr.  1880  (G.  Körting).  G.  Carducci,  La 
Poesia  Barbara  nei  Secoli  XV  e  XVL  Boloffna  1881  (A.  Gasparv).  U  A. 
Canello^  Storia  della  letteratora  italiana  nel  secolo  XVL  Milano  1880 
(G.  Körting).  G.  Benedetti,  Stato  della  Comroedia  italiana  nel  Cinquecento. 
Mitterburger  Progr.  (A.  L.  Stiefel).  Kr.  Nyrop,  Sagnet  om  Odyaseus  og 
Polyphem.    Köbenhavn  1881  (F.  Liebrecht). 

Nr.  2.  Febr.  1882.  p.  49—88:  V.  Dahlerup,  Agrip  af  Nore^s  konnnga 
sögum.  Kopenhagen  1880  (O.  Brenner).  K.  Pannier,  Die  Minnesanger. 
Ausgewählt  und  übersetzt  Görlitz  1881  (Adalbert  Schröter).  L.  Schle- 
singer, Deutsche  Chroniken  aus  Böhmen  hgb.  l.  Prag  1879  (H  Lambel). 
R.  Rofsberg,  Deutsche  Lehnwörter  in  aiphabet.  Anordnung.  Hagen  i.  W. 
Leipzig  1881  (P.  Pietsch).  P.  v.  Hofinann- Wellenhof,  Midiael  Denis.  Ein 
Beitrat  zur  deutsch-österreich.  Litteraturgeschichte  des  18.  Jhd.  Innsbruck 
1881  (M.  Roch).  R.  Löning,  Der  Reinigungseid  bei  Ungerichtsklagen  im 
deutschen  Mittelalter.  Heidelberg  1880  (G.  Cohn).  F.  Settegast,  Li  hystore 
de  Julius  Cesar,  eine  altfranzös.  Erzählung  in  Prosa  von  Jehan  de  Tuim, 
hgb.  Halle  1881  (A.  Mussafia).  P.  Gröbedinkel,  Der  Versbau  bei  Philippe 
Desportes  und  Fran^ois  de  Malherbe.  [Separatabdr.  aus  Körtings  Studien.] 
Heilbronn  (O.  Ulbrich).  M.  Löfiler,  Untersuchunffen  über  die  Anzahl  der 
Kasus  im  Neufranzös.;  Untersuchungen  über  den  Article  partitif  (K.  Foth). 
A.  Luchaire,  Recueil  de  textes  de  Tancien  dialecte  Gascon  d*aprös  des  documents 
ant^rieurs  au  XIV«  si^le,  suivi  d'un  glossaire.  Paris  1881  (Fr.  Neumann). 
M.  Landau,  G.  Boccaccio,  sua  vita  e  sue  opere.  Napoli  1881  (G.  Körting). 
Nr.  8.  März  1882.  p.  89—91:  Edda  Snorra  Sturlusonar.  Edda 
Snorronis   Sturlsei.      Tomi    III    pars    prior.      Accedunt    tabulse    lithogra- 

Shicflp  quinque.  HafnisB  1880.  Sumptibus  le^ati  Arnamagnasani.  (Finnor 
dnsson.)  [Als  das  Wertvollste  in  diesem  Buche,  dessen  erster  Band  vor 
mehr  als  dreifsig  Jahren  erschien,  werden  die  beigegebenen  Beitrag  zur 
Kenntnis  der  Lebensverhältnisse  und  der  dichterischen  Wirksamkeit  der 
Skalden  hingestellt.]  91— -92:  E.  H.  Lind,  Om  rim  och  verslemningar  i  de 
svenska  Inndskapslagame.  Upsala  1881  (Axel  Kock).  [Unvolhtändige,  aber 
fleifsige  Monographie  über  die  Reime  und  Verse  in  den  altschwed.  Provinz- 
gesetxen,  Eidesformeln  und  Sprichwörtern.]  92 — 96:  E.  Wackemell,  Hugo 
von  Montfort  mit  Abhandlungen  zur  Gesch.  der  deutschen  Litt.,  Sprache 
'und  Metrik  im    14.   und  15.  Jhd,  hgb.    Altere  tirolische  Dichter,  UI.  Bd. 
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lontbruck  1881  CA.  BrandL)  [Leben,  Sprache,  Metrik,  Stil  des  Dichten 
werden  hier  möglichst  erschöpfend  dargestellt.]  96 — 97:  R.  Bethge, 
Wimt  von  Gravenberg.  Eine  littemrhistor.  Untersuchanfr*  Berlin  1881  (R. 
Sprenger).  [Die  Quelle  des  besonders  Ton  Veldeke,  Hartmann,  Wolfram 
beeinflufsten  Wimt  ist  die  mündl.  Erzählnne  eines  Knappen  Bei  Inconnn 
des  Renaold  de  Beaujeu,  die  Hippeau  1860  hersosgegebenj  97 :  A.  Pols, 
' Kiel  Di« 


Untersoehuog  über  die  Lsutlehre  der  Lieder  Muscatblüts.  Kiel.  Dissertation 
(O.  Behaghel).  [Die  Ansführung  ist  ziemlich  mangelhaft,  die  Heimats- 
bestinmiang  unsicher.]  97—99:  B.  Seaffert,  Dentsche  Litteraturdenkmale 
des  18.  Jbd.  in  Neudmcken  hgb.  1.  Otto,  Trauerspiel  von  M.  Klinger. 
2.  VoHaire  am  Abend  seiner  Apotheose  von  H.  L.  Wsgner.  8.  Fausts 
Leben  von  Maler  Müller.  Heilbronn  1881  (J.  Minor).  [Die  Auswahl  der 
Neudrucke  wird  getadelt,  die  Sorgfalt  nnd  Genauigkeit  des  Hgb.  und  die 
Einrichtung  des  Druckes  gelobt.  Als  Heft  6—7  sollen  die 'Frankfurter  ge- 
lehrten Anzeigen  von  1772  folgen.1  99—101 :  J.  A.  Leopold  en  L.  Leopold, 
Van  de  Scheide  tot  de  Weichsel.  Nederduitsohe  Dialecten  in  Dicht  en 
Ondicht  nitgekozen  en  opgeheldert.  1 — 10.  Afl.  Groningen  1876—79 
(Ph.  Wegener).  [Diese  Sammlung  von  niederdeut.  Dialektproben,  welche 
sich  der  von  Firmenich  an  die  Seite  stellt,  ist  für  Laien,  nicht  für  die 
Dialektforschang  brauchbar.]  101 — 102:  Bahrs,  Oder  den  Gebrauch  der 
Anrede-Pronomina  im  Altenglischen.  Vegesack  1880.  Progr.  R.  L  O.  (K. 
Foth).  [E^  wird  die  schon  bekannte  Thatsache  betreffs  der  Pluralform  des 
Pronomens  in  der  Anrede  nur  bestätigt.]  102:  O.  Hallbauer,  George 
Farqnhar*s  life  and  works.  Holzminden.  Pro^.  Gymn.  1880  (K.  Foth). 
[Diese  auch  als  Erlanger  Diss.  erschienene  Arbeit  bildet  einen  „ beachtens- 
werten Beitrag  zur  engl.  Litteraturgeschichte  des  18.  Jhd.*]  102—103:  F. 
Castets,  Turpini  Historia  Karoli  Magni  et  Rotholandi.  Texte  revue  et 
compl^t^  d*apr^  7  mas.  Montpellier  1880  (Stengel).  [Abdruck  einer  Hs. 
nebst  einigen  Varianten  von  sechs  anderen  in  Montpellier  befindl.  Hss. 
G.  Baist  wird  eine  krit.  Ausgade  veranstalten.]  1  OS— 107:  Konrad  Hof- 
roano,  Altburgundische  Übersetzung  der  Predigton  Gregors  über  Ezechiel 
aus  der  Berner  Hs.  (Abbandl.  der  bayr.  Akad  )  München  1881  (A.  Mussafia). 
[Die  dankenswerte  Ausgabe  der  Übersetznng  des  ersten  Buches  der  Predigten 
Gregors  über  Ezechiel  nach  Hs.  79  in  Bern  durch  den  hochverdienten  H^b. 
erfährt  hier  nach  Toblers  Vorgange  in  der  Deut.  Litteraturz.  1881  einige 
wesentliche  Verbesserungen.]  107—108:  O.  Wendeburg,  Über  die  Bear- 
beitung von  Gottfried  von  Monmoutbs  Historia  regum  Britannise  in  der 
Hs.  Brit.  Mus.  Harl.  1605.    Braunschweig  1881  [Erhinger  Diss.]  (H.  Suchier). 

[Die  Untersuchung  über  das  ursprünglich  pikardische  Gedicht  in  Alexandriner- 
«aissen  wirft  die  ursprüngliche  Mundart  mit  der  anglonormann.  Überliefe- 
rung zusammen;  die  Sprache  des  Dichters  ist  nicht  klar  und  vollst,  darge- 
gtelit;  Reimverzeichnis  fehlt.]  108:  M.  Mandalari,  Canti  del  Popolo  Reegino. 
Napoli  1881  (A.  Gaspary).  [Reichhaltiges  interess.  Buch  mit  kalabresischen 
VoÖcsliedern  und  Beitriigen  zur  Kenntnis  des  Volkes  wie  der  Mundarten 
von  Kalabrien.]  108—110:  G.  Alton,  Proverbi,  tradizioni  ed  aneddoti  delle 
▼alli  ladine  orientali  con  versione  italiana.  Innsbruck  1881  (Tb.  (Jartner). 
[Die  sprachlichen  Fehler  des  Buches  und  die  Unzuverlässigkeit  der  (nicht 
phonettschen)  Schreibung  werden  getadelt]  110—114:  F.  Miklosich,  Bei- 
trüge zur  Lautlehre  der  rumunischen  Dialekte,  l.  Separatabdr.  aus  den 
Wiener  Sitzungsber.  (A.  v.  Cibac).  [Darstellung  der  Lautlehre  des  macedo-, 
istro-  und  dacorumunischen  Dialektes  durch  den  verdienten  Slavisten.] 
114-— 120:  Zeitschriften.    Neue  Bücher.    Recensionenverz.    Litt.  Mitteilungen. 

Zamckes  Litterarisches  Centralblatt. 

Nr.  1.  Januar  1882.  p.  28:  J.  Cropp,  Lessings  Streit  mit  Haupt- 
pstor  Göze.  Berlin  1881.  J.  W.  Braun,  Schiller  und  Göthe  im  Urteile 
ihrer  2ieitgeno88en.  '  1.    Leipzig  1882. 
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Nr.  2.  p.  61 :  W.  Zingerle,  Über  Raoul  de  Houdenc  und  seine  Werke. 
Erlangen  1881  (Sgt.).  K.  Kaiser,  Französ.  Lesebuch  in  drei  Stufen  für 
höhere  Lehranstalten.  Mülhausen  i.  E.  1880—81  (^Kn.).  Frh.  ▼.  Keden- 
Esbeck,  Karoline  Neuber  und  ihre  Zeitgenossen.    Leipzig  1881  (C). 

Nr.  3.  p.  90-94:  E.  Stengel,  Das  altfVanz.  Rolandslied.  Photogra- 
phiscbe  Wiedergabe  der  Hs.  Digby  28.  Heilbronn  1878.  Ders.,  Das  altfranzös. 
Bolandslied.  Genauer  Abdruck  der  Eb.  Digby  23.  Heilbronn  1878;  E. 
Böhmer,  Romanische  Studien.  Heft  XVII:  Girart  de  Rossillon.  Bona 
1880;  E.  Molteni,  II  canzionere  portughese  Colocci-Brancuti.  Halle  1880 
(--nn).  A.  Scartazzini,  Dante  in  Germania.  I.  Mailand  1881  (~nn). 
Fr.  Godefroy,  Dictionnaire  de  Tancienne  langne  fr.  Fase  4.  Paris  1880 
(Sgt.).  F.  Bobertag,  Gesch.  des  Romans.  2.  Bd.  1.  Breslau  1879  (R.  L.). 
R.  Engel,  Das  Volksschauspiel  Doktor  Job.  Faust  hsb.  Oldenburg  1882  (C). 

Nr.   4.      p.    12l-~123:    L.    Constans,    La    legende    d*(£dipe.     Paris 

1881  (W.  F.). 

Nr.  6.  p.  182:  E.  Monaci,  Facsunili  di  antichi  manoscritti  per  uso 
delle  scuoledi  filologia  neolatina.  Fase.  1.  Rom  1681  (W.  F.).  Ph.  Strauch, 
Margarelha  Ebner  und  Heinrich  von  Nördlin^en.     Freibnig  und  Tübingen 

1882  (F.  B.  Z.).     E.   Peschier,  Job.  Ludwig  Runeberg,   ein   schwedisch- 
finnischer Dichter.    Stuttgart  1881  (K.). 

Nr.  8.  18.  Febr.  1882.  p.  249—260:  C.  Wiesner,  Französ.  Vocabu- 
larium  im  Anschlufs  an  das  Lat.  für  die  oberen  und  mittleren  Klassen. 
Berlin  1882.  250:  Th.  Zolling,  Heinrich  von  Kleist  in  der  Schweiz.  Stutt- 
gart 1882. 

Nr.  9.  25.  Febr.  1882.  p.  283—284:  G.Alton,  Proyerbi,  tradizioni  ed 
anneddoti  delle  yalli  ladine  Orientale  con  yersione  italiana.  Innsbruck  1881. 
284:  G.  Penon,  Bijdragen  tot  de  geschiedenis  der  nederlandsche  letter- 
kunde.  2.  deel.  Groningen  1881  (B.  S....s).  284—285:  R.  t.  Gottschall, 
Die  deutsche  Nationallitt,  des  19.  Jhd.    5.  Aufl.    Breslau  1881. 

Nr.  11.  11.  März  1883.  p.  362:  Rob.  Püschel,  Cristine  de  Pizan,  Le 
livre  du  chemin  de  long  estude  publ.  pour  la  premi^re  fois  d'apr^s  7  mas. 
de  Paris,  de  Bruxelles  et  de  Berlin.    Berlin,  Damköhler  (— ier). 

Nr.  12.  18.  März  1882.  p.  400—401 :  N.  Kruszewski,  Über  Lautab- 
wechslung.  Kasan  1881  (Bgm.)  [Dem  Referat  zufolge  enthält  der  An- 
hang dieser  das  Wesen  des  LautUnergan^  behandelnden  Schrift  einen 
Exkurs  „über  die  Palatalisation  und  Dentalisation  der  altslayischen  Hintcr- 
lingualen.''  —  401—402:  H.  Ziemer,  Junggrammatische  Streifzüge  im  Ge- 
biete der  Syntax.  Kolberg  1882  (Bffm.).  [Dies  Buch  eines  ,^taient-  und 
einsichtsyollen  Forschers  auf  dem  öebiet  der  Syntax  der  klassbchen  Spra- 
chen** berührt  auch  deutsche  und  romanische  Spracherscheinungen.] 

Gröbers  Zeitachrift  für  roman.  Philologie.    Halle  1881. 

V.  Bd.  2.  u.  3.  Heft.  p.  181—208:  A.  Tobler,  Vermischte  Beiträge  zur 
Grammatik  des  Französischen.  —  209— 2S2 :  G.  Körting,  Boccaccio- Analek- 
ten.  —  233—248:  G.  Baist,  EtTmologisches.  —  249—322:  H.  Schuchardt, 
Die  Cantes  Flamencos.  —  823—876:  E.  Ehering,  Syntaktische  Studien  zu 
Froissart.  —  377 — 391:  Miscellen.  1.  A.  Gaspary,  Zu  Körtings  Bemerkung 
über  Boccaccios  Brief  an  Nelli.  2.  E.  Stengel,  ^ur  Entr^  en  Espagne. 
3.  E.  Stengel,  Die  yatikanische  Hs.  Fonds  Königin  Christine  1682.  4.  K. 
Vollmöller,  Karls  Reise  ed.  Koschwitz.  5.  F.  Neumann,  Französ.  Etymologien. 
6.  A.  Homing,  Über  den  Konjunktiv  in  Komparativsätzen  im  Altfranzös. 
392 — 455:  Recensionen  und  Anzeigen.  J.  Jung,  Die  roman.  Landschaften 
des  römischen  Reiches.  Innsbruck  1881  (A.  Budinszkv).  Th.  Braga,  Pamaso 
de  Luiz  de  Comoes.  Porto  1880  (C.  Michaelis  de  Vasconcellos).  G.  Pitr^, 
Proyerbi  siciliani.  Palermo  1880  (F.  Liebrecht).  Z.  Consigliere  PedroFo, 
Contribuicoes  para  una  Mythologia  populär  portuguez^    PoHo  1880  fgd.  (F. 
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liebrecht).  F.  Caztets,  Tarpini  HtstorU  Caroli  magni  et  Rotholandl  Texte 
rem  et  compl^t^  cTapr^B  7  mst.  Montpellier  1880  (6.  Baist).  C.Bahbnann, 
Die  Gestaltane  der  Chanson  de  geste  „Fierabras*  im  ItaKeniscben.  Marburg 
1830  (H.  Mor^.  L.  Adam,  Les  patoia  lorraina.  Paris  1881  (F.  Apfelstedt). 
J.  Zemlin,  Der  Nachlaut  i  in  den  Dialekten  Nord-  und  Ostfrankreichs. 
Halle  1881  Dissert  (Fr.  Apfebtedt).  Giomale  di  filologia  romanza.  Nr.  6. 
Geanaio  1880  (A.  Gaspary).  11  Proi>affnatore.  Anno  XIV,  disp.  la. 
Bologna  1881  (A.  Gaspaiy).  fiomaniscne  Stadien,  hgb.  von  Böhmer. 
Heft  XVIIL  (H.  Yamhagen).    455—460:  Litterarische  Notizen. 

Anglia.    Za.  f.  engl.  Philologie  hgb.  von  Wfilcker.     IV.   Bd. 
4.  Heft.    Halle  1881. 

p.  69—78:  Wiilcker,  Beapreehong  der  Beowalfubersetzongen.  78—80: 
Grein,  Bibliothek  der  ags.  Poesie  ed.  Wükker.  I,  I.  Kassel  1881  (R.  P. 
Wiilcker).  80—87:  E.  Kölbing,  Engl.  Studien.  III.  Heilbronn  1880 
(Wolcker).  87—88:  O.  Brenner,  Studien  über  die  Entstehung  der  nord. 
Götter-  und  Heldensage  von  Sophns  Bugge.  I,  1.  Manchen  1881  (Wülcker). 
88—98:  H.  Lewin,  Das  me.  Poema  Morale.  Halle  1881  (E.  Einenkel). 
9S— 117:  J.  Koch,  Die  neuesten  Veröffwiktl.  der  Chaocer  Society  und  die 
Oberlieferang  der  Minor  Poems.  117—124:  H.  Moiiey,  CasselTs  Library 
of  English  Literature.  5  toIs.  1878—81  (L.  Toulmin  Smitb).  125-126 
E.  Oswald,  Th.  Carljle.  Ein  Lebensbild  und  Goldkömer  ans  seinen 
Werken.  Leipzig  1882  (L.  T.  S).  126—128:  J.  Darmesteter,  Macbeth. 
Edition  critiqne.  Paris  1881  <L  T.  S.).  128—181:  J.  Storm,  Englische 
Philologie.  Vom  Verf.  f.  das  deut.  Pabl.  bearbeitet.  Heilbronn  1881 
(M.  Traaimaon). 

Gottinger  Gelehrte  Anzeigen. 

Stock  2.  11.  Jan.  1882.  p.  62—64:  K.  Th.  Giidertz,  Gabriel  Rollen- 
bagen,  sein  Leben  and  seine  Werke.  Beitrae  zur  Gesch.  der  deutsdien 
Litteratnr,  des  deutschen  Dramas  und  der  niederdeutschen  Dialektdichtung 
nebst  bibliographischem  Anhang.     Leipzig  1881  (J.  Minor). 

Stücks.  1.  Februar  1882.  p.  160:  K.  Vollmöller,  Armsnd de Bourbon, 
Pripoe  de  Conti,  Trait^  de  la  Öom^die  et  des  Spectacles.  Neue  Ausgabe. 
Heilbronn  1881  [Sammlung  franz.  Neudrucke.  2.]  (Selbstanzeige). 

Stock  10.  8.  März  1882.  p.  814-816:  B.  Seufiert,  Deutsche  Litteratur- 
deokmale  des  18.  Jhd.  in  Neudrucken  h^b.  Heilbronn  1881.  I.  Otto, 
Tranerspiel  von  F.  M.  Klinger.  11.  Voltaire  am  Abend  seiner  Apotheose 
▼OD  H.  L.  Wagner  (A.  Sauer).  [Diese  Sammlung  stellt  sich  den  Hallenser 
Neodrocken  des  16.  und  17.  Jhd.  an  die  Seite  und  bildet  ein  Pendant  zu 
den  von  VoUmöUer  in  gleichem  Verlag  herausgegebenen  französischen  Neu- 
dmeken.  Nicht  yerschieden  durfte  das  von  W.  Scherer  angekündigte  Unter- 
nehmen von  genauen  Abdrücken  werden.  Sauer  hält  den  Beginn  der  Samm- 
hmg  für  einen  «äufsert  glücklichen  Gedanken  der  strebsamen  Verlagsbuch- 
haiähmg"  und  bezeichnet  den  Druck  ab  sogfältig  korrigiert^  welcbsr  sich 
vor  den  Hallenser  Neudrucken  durch  Beifügung  von  Zeilenzahlen  vorteil- 
haft auszeichne.  Als  Nr.  8  ist  angekündigt  Fausts  Leben  von  Maler 
Möller.] 

Stück  11,  12.  15.  und  22.  März  1882.  p.  847-870:  Dr.  Mich. 
Deffner,  Zakonische  Grammatik.  I.  Berlin,  Weidmann  1881  (G.  Hatzidakis). 
rH.  weist  in  dieser  Lautlehre  mit  reichem  Material  eine  Menge  elementarer 
Fehler  nach  und  hält  D.  einer  wissensch.  Darstellung  des  2^konischen 
nicht  für  gewachsen.]  380—882:  W.  Appell,  Werther  und  seine  Zelt. 
III.  Aufl.  Oldenburg  1882  (J.  Minor).  [Das  bekannte  Buch  ist  mehrfach 
umgearbeitet  und  verbessert  worden.]     882—884:   G.  Körting,  Gedanken 
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lind  Bemerkungen  über  das  Studium  der  neneren  Sprachen  auf  den  dent. 
HochFcbulen.  Heilbronn  1882  (K.  Vollmöller).  [V.  tadelt  nn  Körtings 
Schrift  nur,  dafs  er  auf  das  Institut  der  Lektoren  und  auf  die  Sprechfertig- 
keit der  Lehrer  der  neueren  Sprachen  zu  geringen  Nachdruck  legt.] 

Revue  des  langues   romanes  publ.  par  la  soci^t^  pour  I'ötude 
des  langues  romanes.    III.  s^rie.    t.  7. 

Janvier  1882.  p.  5—35:  Po^sies  de  Dom  Gu^rin,  de  Nant  (Suite). 
36 — 46:  A.  Mir,  Glossaire  des  comparaisons  populaires  du  Narbonnais  et 
du  Carcassez  (Suite).  47—52:  L  Cl^dat,  Les  cas  r^gimes  des  pronoms 
personnels  et  du  pronom  relatif. 

Fdvrier  1882.  p.  53—57 :  F.  Pasquier,  Ratification  par  Madeleine,  princesse 
de  Yiane,  d*une  vente  faite  par  les  religieuses  des  Salenques,  d'un  territoire 
sitn^  dans  la  Barguill^re,  prös  Foix.  [P.  druckt  den  juristisch  und  philologisch 
intorepsanten  in  gascognischem  Dialekt  geschriebenen  Text  yon  1483  nach 
dem  in  Privatbesitz  befindlichen  Originale  mit  Bemerkungen  ab.l  57—61: 
£.  L^vy,  Une  pastonrelle  proven^ale.  [L.,  der  in  Montpellier  üoer  Paulet 
de  Marseille  (13.  Jhd.)  Mitteilungen  gemacht,  behandelt  das  Metrum  der 
von  P.  Mejer  in  den  Derniers  Troubadours  edierten  Pasturelle  und  sucht 
die  noch  ungelösten  Schwierigkeiten  des  kurzen  Textes  zu  beseitigen,  den 
er  neu  berichtig  herausgiebt.]  62—77:  J.  P.  Durand,  Notes  de  Philologie 
Bouer^ate.  [Diese  Abhandlung  des  Verf.  von  le  F^librige  und  der  Etnaes 
de  Philologie  et  de  linguistique  aveyronnaises,  giebt  sich  als  ein  «recneil 
confus  de  notes"  aus  über  nicht  zusammenhängende  Artikel.]  78—83: 
Po^sies  d'Auffuste  ßoissier.  84-87:  A.  Chastanet,  Po^ries:  Lou  boun 
Perigord  au  felibre'  F.  Pouyadou.  [Das  Gedicht  ist  von  französischer  Ober- 
Setzung  begleitet  gleich  dem  folgenden.]  88— S9:  A.  Four^s,  AI  frount 
d'un  mainatjou  per  moun  nebout  90 — 101:  C.  C,  La  cour  d*amour. 
rCbabaneau  giebt  zahlreiche  Verbesserungen  zu  dem  von  Constans  in  der 
Revue  1881  hgb.  Gedicht]  —  C.  C,  Sur  Les  Demiers  Troubadours  de  la 
Provence  de  M.  P.  Meyer.  [Chabaneau  giebt  als  Ergänzune  zu  einem 
1 875  in  der  Revue  des  i.  r.  erschienenen  Artikel  weitere  Ven>e8serungen 
zu  den  von  Meyer  publizierten  proven9alischen  Dichtungen.]  102 — 104: 
Chronique. 

KörtiDg  und  Koschwitz,  Zeitschrift  für  neufranzös.  Sprache  und 
Litt.    Bd.  III.    Heft  3.     Oppeln  1881. 

p.  885—422:  C.  Delay,  Le  roman  contemporain  en  FraUce.  IL  Ootave 
Feuillet.  428-^453:  Ph.  Plattner,  Über  Bildung  und  Gebrauch  des  Plurals 
im  Nfz.  454—477:  Kritische  Anzeigen.  Jos.  Frank,  Zur  Satire  M^nipp^e. 
Eine  krit.  Studie.  Nikolsburger  Progr.  1880  (F.  ZveHna).  E.  Ritter. 
Po^es  des  XIV  et  XV«  siöcles  publ.  d'apr^s  le  ms.  de  Geni^ve.  Gen^ve- 
B&le-Lyon  1880  (O.  Ulbrich).  K.  Vollmöller,  De  VilliersMe  Festin  de  Pierre 
ou  le  Fils  Criminel  ed.  Knörich.  Heilbronn  1881,  Sammlung  frz.  Neu- 
drucke 1.  (R.  Mabrenholtz).  G.  Geilfus,  1:  La  jeunesse  de  G.  Washington 
par  M.  Guizot;  2:  James  Watt  par  Fran9oi8  Arago»  im  Auszuge  und  fUr 
die  Schule  bearbeitet.  Zürich  1880 — 81  (A.  Uofimann).  A.  Laon,  La 
Fontaines  Fabeln.  Heilbronn  1877—78.  2  Teile  (E.  O.  T^barsch).  W. 
Schönermark^  Französ.  und  deutsche  Anthologie  französ.  Lyrik  des  19.  Jhd. 
Halle  1878  (G.  Wittenbrinck).  478—526:  Utt.  Chronik.  Schulbücher  (C. 
Th.  Lion).  Lese-  und  Übungsbücher  (A.  Klotzsch).  Phraseologien.  Brief- 
steller (Ph.  Plattner).  Moderne  Belletristik  (E.  Secretan).  527—538:  Ph. 
Plattner,  Die  in  französ.  Sprache  verfafsten  Programm -Abhandlungen  der 
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beiden   letzten  Jahre  [Schiurs].     SSS-S'li:    Misoellen   (Englert,  Bechtol, 
Plattner,  Lindner,  Sachter,  Körting). 

Zeitschrift  f.  das  Gjmnasialwesen  hgb.   von  H.  Kern  und  H. 
J.  Muller.    36.  Jahrg.    Januar  1882. 

p.  1—46:  Ä.  L  Reisacker,  Gymnasium  und  Realschule.  47—55:  JuL 
Zupitza,  Mein  Votum  in  der  Realschalfrage. 

Elias  Steiomeyer,  Zeitschrift  f.  deutsches  Altertura  und  deutsche 
Litt.    Berlin  1882.    N.  F.     14.  Bd.     1.  Heft. 

p.  1—18:  Fr.  Lichtenstein,  Zo  den  deutschen  Dichtungen  Ton  Tristan 
and  Isolde.  18—19:  Fr.  Lichtensteio,  Zum  Volksschaospiele  Ton  Dr.  Faost. 
20 — 84:  A.  Schönbacb,  Sanct  Christophoros.  86—86:  Gerold  Bickel, 
Schwazer  Bruchstück  der  Kaiser-Chronik.  87—96:  H.  Höfer,  Quellennach- 
weiae  zu  Wemher  Ton  Elmendorf.  96—98:  Fr.  Zamcke,  Zu  der  rhyth- 
mischen Version  der  Lesende  yon  Flacidas-Eastathius.  98 — 99 :  O.  Zingerle, 
Himelstele.    99—104:  J7  Büchtold,  Zu  Nikiaas  Manuel. 

Hopfber  und  Zacher,  Zeitschrift  f.  deutsche  Philologie.     Halle. 
13.  Bd.    Heft  3. 

p.  257—276:  H.  Sachier,  Handschriften  und  Brnchstücke  Ton  Wolframs 
Willehalm.  1.  277-803:  O.  Kohl,  Zu  dem  Willehahn  Ulrichs  Ton  Türheim. 
(Schlafs).  803—804:  Fr.  Wöste,  Beitrüge  ans  dem  Niederdeutschen. 
SOd — 337 :  Piper,  Aus  St.  Galler  Handschriilen.  HL  338— 354 :  J.  Schwarzer, 
Visionslegenoe.  354 — 367:  H.  Düntzer,  Der  Fidele  in  Göthes  «Walpurgis- 
nachtstranm*  noch  einmal.  367 — 381:  Lübben,  Zur  deat  Lexikographie. 
881 — 384:  Litteratur.  F.  H.  t.  d.  Hagen,  Altdeutsche  und  altnordische 
Heldensagen.  3.  ed.  Edzardi.  Stattgart  1880  (E.  Mogk).  Nachfrage 
wegen  Liushmanns  Wolfram  (Müllenhoff). 

Heft  4.  p.  385—395:  G.  Bötticher,  Über  einige  Stellen  des 
ersten  Baches  Ton  Wolframs  Parziral.  395—420:  J.  Zacher,  Zelt  und 
Harnisch  in  Wolframs  ParziTal.  I.  IL  420—489:  G.  BöUicher,  Zur  Frage 
nach  Her  Quelle  des  ParzivaL  439—444:  Liibben,  Zur  deutschen  Lexiko- 
graphie (SchluCs).  445 — 479:  P.  Piper,  Aus  St.  Galler  Handschriften 
(Schlufs).  480—488:  O.  Kohl,  Zu  dem  Willehalm  IHncbs  von  Türheim. 
488 — 510:  Litteratur  und  Miscellen.  Bericht  über  die  VIL  zn  Herford  ab- 
gehaltene Jahresversaromlunf;  des  Vereins  f  niederdeat  Sprachforschung 
am  16.  Sept.  1881  (Schröder).  J.  £.  Wackemell,  Hueo  von  Montfort, 
rait  Abhanolungen  zur  Gesch.  der  deut.  Litteratur,  Sprache  und  Metrik  im 
14.  ond  15  Jkd.  hgb.  Innsbruck  1881  (K.  Kinzel).  W.  H.  Carpenter, 
NikoUsdräpa  Halls  prests,  an  Icelandic  poem  from  circa  A.  D.  1400. 
Halle  1881  (Th.  Möbius).  O.  Erdmann,  Notdz  zu  den  Otfridhandschriften. 
Sachregister. 

Germania.    Vierteljahrsschrift  f.  deutsche  Altertumskunde  hffb. 

von  K.  Bartsch.     Wien   1882.     27.  Jahrg.     Neue  Reihe. 

15.  Jahrg.  Heft  1. 
p.  1—22:  Friedrich  Neumann,  Tron  und  Apollonius.  23—60:  E.  Marold, 
Krit.  Untersuchung  über  den  Einflufs  des  Latein,  auf  die  gotische  BibeU 
Übersetzung  (Fortsetz.).  60—101 :  A.  Edzardi  und  E.  Mogk,  Kopenhagener 
Brnchstücke  von  Rudolfs  Weltchronik.  101—102:  F.  Bech,  Dougen. 
103—105:  Th.  Vemaleken,  Das  Wasser  des  Lebens.  105—122:  Litteratur. 
A.  Scholz,  Das  höfische  Leben  zur  Zeit  der  Minnesinger.  I.    Leipzig  1879 
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(R.  Bechstein).  Am^ie  Sohr,  Heinrich  Rückeri  in  feinem  Leben  und 
Wirken.  Weimar  1880  (Schröer).  Eva  Wigström  [Ave],  Folkdigfcning, 
visor,  sägner,  sagpr,  g&tor,  ordspr&k,  rinffdansar,  lekar  och  bamvisor. 
Köbenhavn  1880  (F.  Liebrecht).  123— 128:  Miscellen  (G.  Milchflaek  contra 
Scbönbach).  K.  Bartach,  Bruchatüek  von  Konrads  Trojanerkrieg  und 
Bruchstück  einer  Hs.  des  Passionais. 

Pädagogisches    Archiv    hgb.    von    Erumme.      24.    Jahrgang« 
Stettin  1882.  ^ 

Nr.  2.  p.  81 — 104:  Schwalbe,  Über  die  akadem.  Studienfreiheit  in  Be- 
ziehung zur  Realschulfraee.  188:  G.  v.  Löper,  Prof.  Karl  Plötz.  Ein 
Abrifs  seines  Lebens,  ver^  von  seinem  Jugendfreunde.    Berlin,  Herbig. 

Magazin  f.  die  Litteratur  des  Auslandes.    51.  Jahrg.     Leipzig 
1882. 

Nr.  4.  21.  Jan.  p.  46 — 46:  G.  Brandes,  Die  Litteratur  des  IS.  Jhd. 
in  ihren  Hauptströmungen.  L  Die  Emigrantenlitteratur.  Leipzig  1881 
(Xanthippus).    p.  49:  2000  Bände  der  Tauchnitz-Rdition  (E.  Engel). 

Nr.  5.  28.  Jan.  p.  59—68:  Dfts  Nibelungenlied  und  die  ungaxischen 
Chroniken. 

Nr.  6.  4.  Febr.  p.  74—76 :  E.  Renan,  Marc-Anröle  et  la  fin  du  monde 
antique.    Paris  1882. 

Beiträge   zur  Geschichte  der  deutschen  Sprache  u.  Litt.  hgb. 
von  Paul  und  Braune.     Halle  1881.     VIII.  Bd.    2.  Heft. 

p.  161—209:  H.  Paul,  Zu  Walther  von  der  Vogelweide.  210—224: 
Paul,  Beitriige  zur  Geschichte  der  Lautentwickelung  und  Formenassociation. 
225—265:  F.  Piper,  Zu  Otfrid.  256—287:  H.  Osthoff,  Zum  grammat. 
Wechsel  der  velaren  K-Reihe.  287—811:  Osthoff,  Über  Aoristpräsens 
und  Imperfektpräsens.  811—812:  Osthoff,  Got  sai,  ahd.  mbd.  sd.  818— 
828:  Fr.  Vogt,  Zur  Salman-Morolfsage.  824—888:  E.  Sievers,  Der  ags. 
Instrumental.  884—842:  Grammatisches  (F.  Kluge).  848—870:  A.  Edzardi, 
Zur  Eddametrik;  Heimat  der  Eddalieder. 

Roroania,    ed.    P.   Meyer    et    O.   Paris.      Nr.    40.      Octobre 
1881.    t.  X. 

p.  465 — 496:  G.  Paris,  £tudes  sur  les  romaas  de  la  table  ronde. 
497—618:  A.  Morel-Fatio,  M^langes  de  litt^rature  catalane.  1.  L'amant,  la 
femme  et  le  confesseur,  conte  en  vers  du  XFV«  si^cle.  519—532:  (i. 
R«;^naud,  Le  ju  de  le  Capete  Martinet.  538—542:  P.  Meyer,  La  farce  des 
trois  comm^res  tir^  d'on  ms.  de  Turin.  548—580:  E.  Cosquin,  Contes 
populaires  lorrains  recueillis  dans  un  village  du  Barrois  It  MontiersHsur-Saulx 
(Fm).  581—587:  V.  Smith,  Chants  du  Velay  et  du  Forez.  588—598: 
M^langes.  Oh.  Joret,  Norm,  torp  et  trop  =  nor.  thorp;  J.  Comu,  I 
espa^ol  r=  I  Portugals;  „Chuto  de  l'a  en  portugais  It  rimp^tif  de  la 
premi^  conjugaison;  esp.  reventar,  port  rebentar  arrebentar«rejDeditare; 
G.  Paris,  Estrumel^;  A.  Thomas,  Gr^oire  B^hada;  P.  Meyer,  Fragment 
in^it  des  Toumois  de  Chanvenci  de  Jacques  Bretel.  599—617:  Comptes- 
rendus.    G.  Weidner,  Der  Prosaroman  von  Joseph  von  Arimathia.    Oppeln 
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1881  (G.  P.).  L.  Adam,  Lm  p«toifl  lorrains.  Paris  1881  (6.  F.).  6. 
BAMsac,  £tiide  sur  le  patoia  cr^le  mauricten.  Nancy  1880  (A.  Bot) 
618-684:  P^riodiqiiea  (P.  M.,  6.  P.)-    685-686:  Chronique. 

E.  KölbiDg,  EngliBche  Studien.     Heilbronn   1881.     V.  Band. 
1.  Heft. 

p.  1  —  55:  H.  M.  Besel,  Über  Ge(M*ee  Chapmans  Homerüberaetzung. 
56-66:  H.  Brejrmann,  Marlowes  Dr.  Fauftua  und  Herr  J.  H.  Albers. 
67—74:  M.  Walter,  Beiträge  zu  Ralph  Royster  Doyater.  74—96:  R.  Boyle, 
Beaumont,  Fletcher  and  Masfinger.  97—149;  H.  Treutler,  Die  Otinelsage 
im  Mittelalter.  150—156:  E.  Kölbing,  Kleine  Beiträge  zur  ErklKrung  und 
Textkritik  engl.  Dichter.  157—238:  Litteratur.  The  Folk-Lore  Record. 
Vol.  III.  1.  2.  London  1880-81  (F.  LiebrechtV  O.  Zicike,  Sir  Orfeo, 
ein  englisches  FeenmXrchen  aus  dem  Mittelalter.  Breslau  1880  (F.  Lindner). 
E.  Hermann,  Weitere  quellenmäfsiee  Beitrüge  zu  Shakespeares  litt.  Käm- 
pfen. I.  Erlangen  1881  (O.  S.  Seemann).  O.  Danker,  Die  Laut-  und 
rlexionslehre  der  mittelkentischen  Denkmfiler  nebst  romanischem  Wortver- 
zeichnifs.  Strafsburg  1879.  Diss.  (O.  Brenner).  R.  Döhn,  Aus  dem  ame- 
rikanischen Dichterwald.  Leipzig  1880  (E.  O.  Hopp).  Dreser,  Englische 
Synonymik  für  die  Oberklassen.  I.  Wolfenbüttel  1880  (Deutschbein).  K. 
Klöpper,  EngL  Synonymik.  Grölsere  Aussähe  für  Lehrer  und  Studierende. 
Rostock  1881.  J.W.Zimmermann,  Lehrbuch  der  engl.  Sprache.  1879.  80.  Aufl. 
and  Übungsstücke.  W.  BischoflT,  Systematische  Grammatik  der  engl.  Sprache. 
Berlin  1879.  R.  Sonnenburg,  Grammatik  d.  engl.  Sprache.  7.  Aufl.  Ders.,  An 
Abstractof  Engl.  Grammarwithquestions.  2.  Aufl.  Ders.,  Engl.  Obungsbucb. 
Berlin  1880.  O.  Dihm,  Onomatik  d.  engl.  Sprache.  Berlin  1876  (G.  Wendt). 
C.  Deutschbein,  Tbeoret.-prakt.  Lehrgang  d.  engl.  Sprache.  Köthen  1881 
(WiUenberg).  H.  Plate,  Vollst.  Lehrgang  der  engl.  Sprache.  I.  Elemen- 
tarstufe. 51.  Aufl.  Dresden  1881.  Sammlung  deutscher  Lust-  und  Schau- 
spiele zum  Obersetzen  in  das  Engl,  bearbeitet.  Nr.  12.  Der  Parasit. 
Luatsp.  von  Schiller.  Bearbeitet  von  Ch.  Dickens  jun.  IV.  Aufl.  Dresden 
1881  (W.  Bertram).  Chrestomathien:  Wittstock,  The  Ancient  Classics. 
Bremen  (W.  Münch);  M.  S.,  English  Letters  from  Germany  on  every  day 
aubjecta.  Hamburg  1879  (W.  Bertram).  Saure  und  Weiseber,  Biographies 
of  English  Poets.  Leipzig  und  Köln  1880  (W.  Münch).  H.  Breitinger, 
Gmndzüge  der  enffl.  Litteratur-  und  Sprachgeschichte.  Zürich  1880  (Kölbing). 
Schulaufgaben:  H.  Pritsche,  Shakespeares  Hamlet.  Berlin  1881  (M.  Kmm- 
macher).  K.  Meurer,  Shakespeare  für  Schulen.  I.  Köln  1880.  L.  Richel- 
maon,  The  Merchant  of  Venice.  Leipzig  1876.  L.  Richelmann,  Julius 
-  —      ■  Ma .     -> 


Csesar.  Leipzig  1879.  W.  Wagner,  Macbeth.  Leipzig  1872.  A.  Ey, 
Shakespeares  Macbeth.  Hannover  1879  (H.  Ottmann).  Immanuel  Schmidt, 
Warren  Hastings  by  Lord  Macaulay.  Gröfsere  Ausg.  Berlin  1880.  Karl 
Sachs,  A  Description  of  England  in  1685,  with  the  permission  of  the 
aathorized  pubüsner  taken  from  Macaulay *s  History  of  England.  Leipzig 
1880  (Thum).  K.  Bindel,  Macaulays  ausgewählte  Essays  zur  Geschichte 
der  englischen  Litt.  I.  Oliver  Goldsmith.  Samuel  Johnson.  Berlin  1879 
(W'illenberg).  D.  Bendan,  Ausgewählte  Reden  von  Lord  Macaulay. 
Berlin  1880  (H.  Ottmann).  284^287:  Programmenschau  (F.  Zv&rina). 
288—241:  Litt  Notizen.  L.  Pröscholdt,  The  Works  of  W.  Shakspere. 
Hamburg  1880.  X.  (O.  S.  Seemann).  W.  Steuerwald,  Lyrisches  im  Sbak^pere. 
München  1881.  Greins  Biblioth.  der  angels.  Poesie  neu  hgb.  von  R.  P. 
Wülcker.  L  1.  Kassel  1881  (E.  KX  242-268:  Miscellen  (R.  Klose,  ü. 
Asher,  R.  Thum,  H.  Rahmig,  E.  Tielsen,  E.  Kölbing).  269—271:  Vor- 
kaungen  über  engl  Philologie.  271—292:  Zeitschriflenschau.  292^294: 
Nachtrag  und  Gegenerklärung  von  E.  Kölbing. 
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Revue  critique  d'histoire  et  de  litt^rature.    Recueil  hebdomadaire. 

Nr.  6.  6  f^vrier  1882.  p.  106—108:  R.  Cbantelauze,  Mdmoires  de 
Philippe  de  Commynes,  ^ouvelle  Edition  revue  sur  un  ancien  ms.  ayant 
appartena  It  Diane  de  Poitiers  et  k  la  famille  de  Montmorency-Luxemboorg. 
Paris  1881  (Jean  Kaulek).  p.  Il4:  I.  Imelmann,  Anmerkungen  zu  deutschen 
Dichtem.    Berlin  (A.  C). 

Nr.  7.  IS  f^yrier  1882.  p.  124—130:  A.  L.  M^nard,  CEuvres  in^ditea 
de  J.  B.  Bossuet.  I.  Le  cours  royal  complet  aur  Juv^nai.  Paris  1881  (A. 
Gazier). 

Nr.  8.  20  f^vrier  1882.  p.  141—146:  Charles  Graux.  156—158: 
G.  Körting,  Gedanken  und  Bemerkungen  über  das  Studium  der  neueren 
Sprachen  auf  den  deut.  Hochschulen.     Heilbronn  1882  (Bernhard  Man<;old). 

Nr.  10.  6  mars  1882.  p.  189—194:  Bibliophile  Jacob,  (Euvres 
po^tiques  de  M.  C.  de  Butt  et,  pr^^d^es  d^une  notioe  sur  Tauteur  et 
accomp.  de  notes.  Paris,  Jouaust.  Premi^res  satires  de  Dulorens  publ.  par 
D.  fJouaust  avec  une  notice  par  P.  Blancbemain.  Paris  (Cabinet  da 
Bibliophile)  (T.  de  L.).  194—195:  A.  Wagner,  I.>essing- Forschungen,  nebst 
Nachträgen  zu  Leasings  Werken.  Berlin  1881  (A.  C).  196:  W.  L.  Gleim, 
Preufsische  Kriegslieder  von  einem  Grenadier  (Deutsche  Litteraturdenkmale 
des  18.  Jhd.,  hgb.  von  B.  Seuffert).    Heilbronn  (C). 

Nr.  11.  13  mars  1882.  p.  214:  K.  Elze,  Lord  Byron.  Zweite  ver- 
mehrte Ausgabe.  Berlin,  Oppenheim,  1881  (James  Dnrmesteter).  [Das 
Buch  wird  als  gewissenhaft,  genau,  unparteiisch  bezeichnet;  neue  GesicUts- 

E unkte  wären  selten,  doch  verwebt  D.  auf  das  interessante  Hnpitei^Scandaie 
ieecher-Stowe**  und  hält  den  Abschnitt  über  Byron  in  der  europäischen 
Litt,  für  zu  oberflächlich ;  doch  lerne  der  französ.  Leser,  dafs  Lamartine 
den  vierten  Gesang  von  (^hilde  Harold  in  Versen  übersetzt  habe,  eine  An- 
gabe, die  D.  in  einer  UL  Ausgabe  berichtigt  wissen  will.] 

Deutsche  Litteraturzeitung,  hgb.  v.  M.  Rödiger.     Berlin.     III. 
Jahrg. 

Nr.  6.  11.  Febr.  1882.  p.  205—206:  E.  Sievers,  Grundzüge  der 
Phonetik.  Leipzig  1881.  IL  Aufl.  (H.  Colliu).  p.  209 :  M.  Lexer,  Mhd. 
HandwÖrterbucn.  Leipzig  1881.  209—110:  Ph.  de  Lorenz! ,  Geilers  von 
Kaisersberg  ausgewählte  Schriften.  Trier  1881  (E.S.)-  210—213:  A.  Sauer, 
Über  die  Ramlerische  Bearbeitung  der  Gedichte  £.  C.  v.  Kleists.  Eine 
textkrit.  Untersuchung.  Wien  1880.  A.  Sauer,  Ewald  von  Kleists  Werke. 
Hgb.  und  mit  Anm.  begleitet.  I.  U.  Berlin,  Hempel  (1881—82).  (B. 
Suphan). 

Nr.  7.  18.  Febr.  1882.  p.  248—249:  G.  Wenker,  Sprach-Atlas  von 
Nord-  nnd  Mitteldeutachland  auf  Grund  von  systematisch  mit  Hilfe  der 
Volksschullehrer  gesammeltem  Material  aus  ca.  30000  Orten  bearbeitet, 
entworfen  und  gezeichnet.  L  1.  Strafsburg  1881  (M.  Rödiger).  249:  H. 
Schreyer,  Göthes  Faust  ab  einheiti.  Di<mtung  erläutert  und  verteidigt. 
Halle  1881  (E.  Schmidt).  249—250:  Comte  de  Puymaigre,  Romanceiro. 
Choix  de  vieux  chants  portugais  traduits  et  annot^s.  Paris  1881  (W. 
Storck). 

Nr.  10.  11.  März  1882.  p.  859:  J.  H.  Gallde  en  S.  Muller,  Berijmd 
Verhaal  van  het  beleg  van  Ijsselstein  door  Gelder  en  Utrecht  in 
1511,  uitgegeven  rJoh.  Frank).  360:  Karoline  von  Wolzogen,  Agnes  von 
j willen.  Roman.  Neu  hgb.  von  L.  Salomon.  Stuttgart  1881  (Fr.  Lichten- 
stein). 361—363:  K.  J.  Schröer,  Götbea  Faust.  Mit  Einleitung  und  fort- 
lauf. Erklärung  hgb.  Heilbronn  1881  (D.  Jacoby).  363-364:  A.  Morel- 
Fatio,  Catalogue  des  mss.  espagnols  de  la  BibL  Nationale.  I.  Paris  1881 
(K.  VoUmöller). 
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Nr.  11.  18.  März  1882.  p.  891— SS>3:  O.  Brenner,  Speculum  regale. 
Ein  altnorwe^^cber  Dialog  nach  Cod.  Amamagn.  243  fol.  B.  und  den 
ältesten  Fragmenten  bgb.  München  1881  (Vemer  Dahlerup).  [Die  beiden 
früheren  Ausgaben  sind  hier  durch  eine,  wenn  auch  nicht  abscbliefäende 
ersetzt,  in  weicher  wenige  Fehler  nachgewiesen  werden.]  392 — 893:  Jaro 
Pawel,  Die  litterarischen  'Reformen  des  18.  Jhd.  in  Wien.  Ein  Beitrag  zur 
Gesch.  der  deutschen  Litteratur.  Wien  1881  (R,  M.  Werner).  [Dies  Buch 
will  die  Entwickelung  der  deutschen  Litt,  in  Österreich  im  18.  Jhd.  dar- 
stellen, Ref.  spricht  aber  dem  Verfasser  die  dazu  nötigen  Kenntnisse  ab, 
tadelt  auch  den  Stil;  doch  schreibt  Werner  selbst:  .Das  Heft  von  Landau: 
,Die  italienische  Litteratur  am  Österreich.  Kaiserhofe*  ist  unrichtig  und 
onzaverlassig,  man  darf  sich  nicht  darauf  verlassen."]  893—391:  Lamartine, 
M^moires  in^Jits  1790—1815.  Paris,  Hachette  &  Co.  1881  (F.  L.).  [Das 
Werk  ist  ein  Abdruck  der  i.  J.  1870  hgb.  Memoiren,  welche  interessante 
Lebensnachrichten  über  Lamartine  enthalten  und  die  Revolutionszeit  schildern.] 

Nr.  12.  2.'».  März  1882.  p.  427—428:  Trois  po^mes  Grecs  du 
moyen-äge  in^its,  recueillis,  par  feu  le  professeur  \Y.  Wagner.  Avec  le 
Portrait  de  Tauteur.  Berlin,  Calvarv  &  Co.  1881  (A.  Eberhard).  [Von 
den  drei  nach  Wagners  Tode  durch  Sathas  und  D.  Bikdlas  unkritisch  hgb. 
mittelgriech.  Gedichten  enthält  das  erste  eine  Achilleis,  das  zweite  den 
Pseado-Kallisthenes,  das  dritte  die  Liebesgeschichte  des  Lybistros  und  der 
Rhodamne.  Das  erste  Ged.  wollte  Sp.  Cambros,  das  zweite  Legrand  in 
der  Bibl.  Grecque  vulgaire  veröffentlichen.  Das  Buch  enthält  auch  eine 
Skizze  von  Waeners  Leben.]  428—429:  E.  Abel,  Analucta  ad  historiam 
renascentium  in  Hunearia  litterarum  apectantia.  Jussu  Academise  scientiarum 
Hungaric«  ed.  Budapest  1880  (A.  Horawitz).  [Dies  Werk  enthält  vor- 
zugsweise Inedita  von  Janus  Pannonius,  nebst  J.  Vitez,  dem  bedeutendsten 
Dichter  der  ungarischen  Renaissance.  Leider  ist  die  Untersuchung  über 
die  Hss.  des  Pannonius  und  die  Vita  des  G.  Marzio  in  ungarischer  Sprache 
geschrieben.'  ü.  empfiehlt  für  dergl.  Ausgaben  den  Gebrauch  der  lateiu. 
Sprache  bei  Exkursen  und  Noten.]  429 — 431:  D.  Sanders,  Erganzungs- 
Wörterbuch  der  deutschen  Sprache.  Eine  Vervollständigung  und  Erweite- 
rung aller  bisher  erschienenen  deutsch«  sprachlichen  Wörterbücher  (ein- 
schbeüslich  des  Grimmschen).  Mit  Belegen  von  Luther  bis  auf  die  neueste 
Gegenwart  Berlin.  Abenheim,  1879—81.  1—10  Lief.  (M.  Heyne).  [H. 
rühmt  den  staunenswerten,  Fleifd,  spricht  aber  S.  die  historische  Kennt- 
nis der  deutschen  Sprache  gänzlich  ab,  auch  wisse  er  nichts  von  Sprach- 
vergleichung, und  Leben,  Glaube,  Sitte  und  Recht  unserer  Vorfahren  seien 
ihm  so  ziemüch  unbekannte  Dinge;  ferner  tadelt  H.  den  Mangel  an  künst- 
lerischer Empfindung,  S.  verschmähe  es,  seine  Leser  durch  die  Reize  seiner 
Schreibang  zu  fesseln.  Verzeichnet  werden  besonders  die  neuen  Wörter 
der  Dichter,  Gelehrten,  Staatsmänner,  des  Wirtschaft!.,  kaufmännischen 
oder  gewerbl.  Lebens  aus  den  letzten  10  Jahren.  Quellen  sind  Zeitungen 
und  ^itschrifVen,  deren  H.  einige  andere  von  mehr  Wichtigkeit  zur  Aus- 
beutunjg  empfiehlt.]  431 :  H.  Lewin,  Das  mittelenglisclie  Poema  morale. 
Im  kritischen  Text  nach  den  sechs  vorband.  Hss.  zum  erstenmal  hgb. 
Halle  1881  (H.  Varnhagen).  [Die  Leistung  des  U^b.  bei  «ler  Texther- 
stellung wird  anerkannt,  die  Untersuchung  über  die  Anklänge  an  das 
Poema  m.  als  am  wenigsten  gelungen  bezeichnet.]  431 :  Fr.  Stehlich, 
Messire  Thibaut,  Li  romanz  de  la  Poire,  Erotisch-allegorisches  Gedicht  aus 
dem  18.  Jhd.  Nach  den  Hss.  der  Bibl.  Nat.  zu  Paris  zum  erstenmal 
bgb.  Halle  1881  (H.  Morf).  [Wie  bereits  Tobler  im  Litteraturblatt  für 
germ.  und  roman.  Philologie  (1881  Nr.  12),  so  erweist  M.  dies  Buch  als 
eine  nach  allen  Richtungen  ungenügende  Edition,  «eine  unglaubliche  Ver- 
ballhomnng  des  alten  Textes*",  mit  den  eklatantesten  Beweisen  für  die 
absolute  Unfähigkeit  des  der  elementarsten  Fachkenntnisse  ermangelu'len 
Editors.] 
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Zeitfichrift  für  das  Bealschulweseo,  hgb.  Ton  J.  Kolbe,  A. 
Bechtel  und  M.  Kuhn.  Wien  1882.  VII.  Jahrgang. 
1.  Heft- 

p.  S4— 86:  Eines  Philosophen  [Dühring]  Anflehten  über  den  deutschen 
Aufsatz  und  den  Unterricht  in  den  alten  Sprachen.  [Dühring  wünscht  Be- 
seitigung des  Griechischen  und  Latein,  aus  der  Schule  und  will  diese 
Sprachen  speciellen  Antiquitätengelehrten  überlassen  wissen  als  Hilfsmittel 
für  die  Geschichte.  Das  wiedererweckte  Altertum  hat  seine  Schuldigkeit 
gcthan  und  die  neuen  Völker  verlangen  neue  Bildungsmittel.] 

Revue  des  Deux  Mondes.    52.  annee.  tome  49. 

1  f^vrier  1882.  p.  567-612:  F.  Brunetifere,  fitudes  sur  le  XVIlIe 
siöcle.     IV*:   La  direction  de  la  Ubrairie  sous  M.  de  Malesherbes. 

1  mars  1882.  p.  203—218:  A.  Barine,  Une  princesse  allemande 
au  XVII«  si^cle.  [Darstellung  nach  den  Memoiren  der  Kurfdrstin 
Sophie  von  Hannover  in  den  Pubhkationen  aus  den  K.  Preufsischen  Staats- 
archiven, Bd.  4.] 

Sitzungsberichte  der  K.  Akademie  der  Wissensch.  PhiL-hist. 
Klasse.    98.  Bd.     Heft  3.     Wien  1881. 

p.  913 — 980:  A.  Schönbach,  Mitteilungen  aus  altdeut.  Hss.  IV: 
Benediktinerregeb. 

Strafsburger  Studien.  Zs.  fiir  Geschichte,  Sprache  und  Litte- 
ratur  des  Elsasses  hgb.  von  E.  Martin  und  W.  Wiegand. 
Strafsburg  1882. 

p.  1—75:  R.  Prenfs,  Stilistische  Untersuchungen  über  Gottfried  von 
Strafsburg.  76—98:  E.  Martin,  Urkundliches  über  die  Meistersän^er  zu 
StrsfsburgN^  98—99:  E.  M.:  Abwechselnd  bewirtschafteter  Gremeindeacker. 
99— 100:  £.  M.r  Meister  Hesse,  der  Schreiber  von  Str.    Ders.,  Minnelied. 

II  Propugnatore.  Anno  XIV.  Disp.  6*.  Bologna  1881.  No- 
vembre-Dicembre. 

p.  301—881:  V.  Pagano,  Studi  sopra  Dante  Alighieri.  832-347:  L. 
Passerinif  Modi  di  dire  proverbiali  e  motti  popolari  italiani,  spieeati  e  com- 
mentati  da  Pico  Luri  di  Vassano.  848— 37ß:  A.  Bartoli  e  T.  Casini»  11 
Canzoniere  Palatino  418  della  Bibl.  Nazionale  di  Firenze.  87G— 893:  V. 
Imbriani,  II  Canzoni  Pietrose  di  Dante.  394—402:  A.  Restori,  II  Cid 
Campeador. 

G.  Monval,   Le  Moli^riste.     1  fevrier  1882. 

L823 — 352:  L.  Duvauchel,  Le  nouvel  an  de  Moli^re^  Sonnet.  6.  M., 
iquet  de  Meliere.  P.  L.  Jacob,  Correspondance.  G.  Monval, 
Molibre  \  Constantinople.  Du  Monceau,  Bibliograpnie  Moli^resqne.  G.  M., 
La  vente  Guy-Pellion.    Mondorge,  Bulletin  thSitral. 

Bibliothique  de  l'£coIe  des  Charles.    XLII.    Ännöe  1881. 

p.  505—550:  A.  Thomas,  Les  Bliraeles  de  Notre-Dame  de  Chartres, 
texte  latin  in^dit. 
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Üa^aaaiq.  SvyyQa/4f4a  niQtodtxdy  xarä  fiijra  ixdidSfÄiror,  *Ey 
'A^yaiq.     1881. 

p.  913 — 1000:  JBaiinrjq,  läproirioQ  hoU  KXsondT^a,  J^fia  ah  n^vra 
Ti^a^te  fiexaf^od'iv  he  ttjs  ayylixrjs  vno  M,  N.  Ja/Ai^txlq. 

The  International  Beview.    February  1882.    Vol.  XII.    Nr.  2. 

p.  124—188:  J.  H.  Ward.  Daniel  Webster  to-day.  189—145:  J.  H. 
Allen,  A  Word  on  Hnngary.    218—224:  C.  Cook,  Some  Recent  Poetry. 

The  Fortnightly  Review.  Ed.  by  John  Morley.  February  1. 
1882. 

p.  155:  A.  C.  Swinborne,  Three  Sonnets.  166—179:  G.  A.  Simcox, 
Mr.  Swinbarne's  Trilogy. 

Archivio  per  lo  studio  delle  Tradizioni  Popolari.  Rivista 
trimestrale  diretta  da  G.  Pitr^  e  S.  Salomone-Marino. 
Vol.  I,  1.     Palermo  1882. 

p.  9— 84:  S.  Salomone-Marino,  Schizzi  di  Gostumi  Contadineschi  Siciliani. 
85— 69:  G.  Pitrö,  NoveUe  Popolari  Toscane.  70—72:  R.  Köhler,  Perch^ 
gli  uomini  non  sanno  piü  quando  devono  morire.  78—75:  Z.  Consiglieri 
Pedroso,  ün  Conto  Populär  da  India  Portuguesa.  76—82:  G.,Pitrö,  I 
Cirkoli.  Credenze  popolari  siciliare.  88—92:  Storie  popolari  Abruzzesi  in 
versi.  98 — 99 :  C.  de  Paymaigre,  Veill^es  de  yillages.  Les  Dayemans.  99 — 
115:  A.  Gianandrea,  Proverbi  Marchigiani.  116  —  119:  Carolina  Coronedi 
Berti,  Proverbi  Bolognesi.  120—125:  J.  Costa,  Inflaencia  del  Arbolado 
en  la  sabiduria  populär.  126—181 :  G.  Ferraro,  Cin^uanta  ^uochi  fanciulleschi 
Monferrini.  182—189:  Miscelianea.  140—162:  Rivista  bibliografica.  168— 
172:  Bulletino  bibliografico. 

Revue  Internationale  de  rEnseignement  publice  par  la  Soci^tä 
de  rEnseignement  aup^rieur.  IL  ann^e.  Nr.  2.  15 
ftvrier  1882. 

p.  118—125:  G.  Paria  et  E.  Lavisae,  Charles  Graux  (f  18.  Januar 
1882,  29  Jahr  alt).     152—161:  A.  C,  Les  th^es  de  la  Sorbonne. 

Jonmal  deB  Savante.    Janvier  1882. 

p.  21—42:  Histoire  et  M^moires  par  le  gönöral  comte  de  S^gor.  II. 
^d.  Paris  1877;  Mdmoires  de  Mme  de  K^musat  (1802—1808)  publ.  avec  une 

Er^f.  et  des  notes  par  son  petit-fils,  Paul  de  R^mnsat.    14.  4d.  Paris  1880; 
>ettres   de  Mme  de  R^musat  (1804—1814)   publ.   par  Paul   de   R^mosat. 
Paris  1881  (H.  Wallon). 

Fleckeieena  Neue  Jahrbücher  für  Philologie  und  Pädagogik. 
125—126.  Bd.    Heft  1. 

p.  47—50:   W.  Scherer,  Geschichte  der   deutschen  Litteratar.     Berlin 
(L.  Gerlach).     [Die   ersten    vier  Hefte   über   das   Mittelalter  werden  mit 
wenigen  Ausstellungen  einer  vorläufigen  Kritik  in  künstlerischer  und  'ästhe- 
ArcblT  f.  n.  Spraehen.  LXYIL  28 
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tischer  RiniScht  untereogen  und  dk  Stellung  des  Verfassers  zur  Nibelungen- 
fr-age  beleuchtet.]  51—59 :  Zur  franrÖ3.  uod  englischen  Lektüre  (G.  Völcker). 
[V.  bespricht  auf  Grund  eloer  Charakteristik  von  Münchs  «Bemerkungen 
über  die  fr*,  und  engl  Lektüre  in  den  oberen  RealkUsseu"  (Ruhrorter 
ProgT.  1379)  (?gl,  Archiv  Bd.  63,  18S0,  p.  115  fgd.)  und  von  Foths  Ab- 
handlungen in  Dktes  Pädngogium  (1880)  über  „die  frz.  und  enfil.  Lektüre 
als  UnttrrichUgtigPiisfand'*  das  ^iinsichere  Herumtappeo"  der  Lehrer  bei 
der  Auswahl  ff  er  Lektüre  für  obere  Klassen  und  die  zur  Besserung  ge- 
machten Vorschläge^ 

The  AtheoaiutD.     Nr.  2837,     March  11,  1882. 

p.  312—313;  JaffTov  6  ^t§t^e,  3l£rAfpaais  KtovoTarrlpov  MovaovQOv. 
London,  Williams  &  Norgatt^.  [Dic^a  ist  eine  treue  erste  griech.  Über- 
setzung in  Versen  von  Duntea  Inferno,  deren  Verfasser  der  türkische  Ge- 
sandte am  englischen  Hofcj  C.  Musurus  oder  Musurus  Pascha  ist,  übrigens 
kein  Türke,  sondern  ein  „cultivated  Greek  gentleman".] 

Das  Magazin  für  die  Litt,  des  In-  und  Auslandes.  51.  Jahrg. 
Leipzig,  18,  März  1882. 

p,  157—1601  Edgar  AU«n  Poe,  11  (E.  Engel).  160—161:  Der  Ver- 
such  eine^  UniversiLlalpbabets  ^Karl  Sachs).  [S.  bespricht  das  Buch  von 
G.  de  la  LandclLe^  Alpbabtt  pbon^tique  universel,  Paris  1881,  in  welchem 
das  viel  erörterte  Problem  noch  nicht  definitiv  gelöst  ist.] 

Nuova  Antologia.  Rivista  di  seieoze,  lettere  ed  arti.  Anno 
XVIL    Faflc.  V,     1^  Marzo  1882. 

p.  133—139:  [A.  de  Guhematis  bespricht  das  interessante  Buch  von 
Michel  BrtSal,  Excursions  pddagogiques,  des  inspecteur  g^n^ral  des  ^coles, 
welcher  über  die  reiche  Erfahrung  deutscher  Schuldirektoren  erstaunt  ge- 
wesen ifft  und  von  Adalb.  Kuhn  und  Bonit^i  in  höchst  anerkennender  Weise 
spricht] 

Bulletin  critique  d'histoire,  de  litt^rature  et  de  thöologie.  Re- 
cueil  bi-mensuel,  publ.  par  Ducheene,  Ingold,  Lescoeur, 
ThMenat.     II  annee. 

Nr.  1 8.  l  fi^vrier  1882*  p.  352— 354:  Jahresbericht  über  die  Erscheinungen 
auf  dem  Gebiete  der  german.  Philologie  bgb.  von  der  Gesellsch.  f.  d.  PhiloL 
in  Berlin.  I.  Jahrg.  1879.  Bertin  1880  [C).  fDies  bibliographische  Ver- 
se lehn  is,  das  vol Inständiger  ist  als  das  ßartschsche  in  seiner  Germania, 
anifafst  die  Erscheinungen  vom  Oktober  1878  bis  Ende  September  1879 
und  19 1  zusammengestellt  von  E.  Henricip  K.  Kinzel,  H.  Löschhom  u.  a.] 
S&4 — 35G:  J.  de  Rothschild.  Les  continuateurs  de  Loret.  Lettres  en  vers 
de  La  Gravette  de  MayolnSf  Robinct,  Boorsault,  Perdon  de  Subligoy, 
Laurent  et  autres  (1665— 1669\  recueilHcs.  T.  L  Mai  1665  h  Juin  1666. 
Paris  (P.  Bouscaillou),  I^Loret,  der  erste  «journaliste  littöraire*,  schrieb 
sein  Tagebuch  von  1650  bis  zu  seinem  Tode  1655,  von  wo  an  La  Gravette 
de  Mi^yola^  es  fortsetzte.  Der  erste  138  Briefe  enthaltende  Band  be- 
handelt* bistorische  Ereignisse  der  Zeit  und  enthält  die  Titel  der  1665  auf- 
geführten Theaterstücke.  Viele  Anekdoten  lehren  die  Sitten  damaliger  Zeit, 
die  am  Hofe  und  unter  dem  Volke  kursierenden  Gerüchte  kennen.]  356 — 
358 1  Charles  Graux  (L,  Duchesne). 
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Nr.  19.  15  f^vrier  1882.  p.  871—873 :  Ch.  Thorot,  De  la  pronon- 
ciation  fraQ9aise  depaig  le  eommencement  du  XVI«  si^cle.  d*apr^  lei 
t^moignaget  des  grammairiens.  Tome  I.  Parifl,  J.  N.  (P.  Lalteniand). 
[Der  jüngst  verstorbene  tüchtige  Philolog  Tburot,  Mitglied  des  Institut,  versucht 
hier  eine  Darstellung  der  Entwickelune  der  frz.  Aussprache  seit  dem  16.  Jhd. 
bis  heute  und  bringt  Zeugnisse  bei  aus  frz.  Grammatiken,  Werken  über 
Antspinche,  Orthographie  und  Verskunst,  sowie  aus  Wörterbüchern,  die 
seit  dem  16.  Jhd.  erschienen.  Z.  B.  bemerkt  er  nach  Torj  (1529),  dafs 
die  Pariserinnen  zu  damaliger  Zeit  merv  statt  mary,  Pens  statt  Paris 
sprachen,  wie  noch  heute.  Th.  unter^icneidet  drei  &Arten:  e  ferm^,  e 
onvert.  e  feminin.^  Betreffs  des  r  bei  den  Infinitiven  auf  er  setzte  die 
Akademie  1762  fest,  dafs  dasselbe  auszusprechen  sei.]  374—877:  E. 
Legouv^  La  lectnre  en  action.  Paris,  Hetze!  (E.  Beurlier).  [Diese  Plauderei 
des  »!^tre  de  la  lecture**  bandelt  von  der  Kunst,  einen  Text  zu  ver- 
stehen; Analysen  aus  verschiedenen  frz.  Schriftstellern  zeigen  hier  dem 
Leser,  wie  er  sie  auszulegen  hat;  die  drei  Grundregeln  der  Lesekunst: 
,bien  ponctuer,  faire  ressortir  le  mot  de  valeur,  et  faire  comprendre  Tordon- 
nance  g^n^rale  d'un  morceau*  werden  hier  durch  Beispiele  veranschaulicht] 

Nr.  20.  1  mars  1882.  p.  389—390:  Ch.  Kobler,  £tude  critique  sur 
le  texte  de  la  vie  latine  de  sainte  Genevi^ve  de  Paris.  48«  fascic.  de  la 
BibL  de  l'ficole  des  Hautes-fitudes.  Paris,  Vieweff  1881  (A.  Ingold).  [K. 
bespricht  auch  die  (ranzös.  Lebensbeschreibungen  der  heil  Genofeva,  deren 
eine  in  firz.  Versen  des  14.  Jhd.  von  dem  Ueistlichen  Renaut  herrührt.] 
391—392:  Repertoire  des  travaux  historiques,  contenant  Tanalyse  des  publi- 
cations  parues  en  France  et  k  rötran<;er  sur  Thist.«  les  monuments  et  la 
langue  de  la  France.  Paris,  I.  N.  1882,  I.  fascic.  (H.  Th^denat).  [Dies 
Werk,  vom  Unterrichtsministerium  hgb.,  soll  vierteljähriich  in  Heften  er- 
scheinen und  jähriich  600  Seiten  umfassen.]  392—395:  V.  Pierre,  L'£cole 
sous  la  r^voluUon  fr.  Paris,  Soci^t^  ßiblio^aphique  1881  (A.  Bouillet). 
[P.  giebt  hier  Nachträge  zu  seiner  Studie  m  der  Revue  des  questions 
historiques  vom  April  1881.]  395—397:  Saint  Ren^  Taillandier,  Studes 
litt^raires.  Paris,  E.  Plön  1881  (S2).  [Das  Buch  ist  eine  Sammlung  von 
Artikeln  aus  der  Revue  des  Deux  Mondes.] 


Offenes  Schreiben  an  den  Herausgeber  des  ^ Archiv^. 

Verehrtester  Freund  I 

Zwar  haben  Sie  oder  ein  Ungenannter  meine  Schrift  »aber  den  Unter- 
rieht  in  den  neueren  Sprachen*  bereits  im  letzten  Hefte  freundlichst  ange- 
zeigt; nach  dem  wuchtigen  Hieb  jedoch,  den  mir  der  in  Berlin  neuer- 
standene Ischmael  unter  den  Kritikern,  Herr  Dr.  Eduard  Engel,  im  Maeazin 
fdr  Litt  des  In-  (armer  Lehmann,  was  ist  aus  deinem  Blatte  geworden!) 
and  Auslandes,  an  welchem  ich  unter  demselben  Lehmann  zwsnzig  Jahre 
lans  thäti^  gewesen,  versetzt  hat  —  er  meint  nämlich,  meine  weisen  Rat- 
schläge seien  durch  meine  .höchst  mangelhafte  Beherrschung  des  deutschen 
Stils  bedeutend  abgeschwächt **  (wo  ist  da  die  Logik ?\  und  nachdem  ein 
Herr  v.  Sallwürck  in  seiner  Besprechung  meiner  ged.  Schrift  darin  ge- 
funden haben  will,  dafs  ich  so^r  dem  «pädagogischen  Standpunkt  kein 
Recht  zugestehe^  &c.,  gestatten  Sie  mir  vielleicht,  im  Interesse  der  Sache,  die 
Sie  ja  ebenso  sehr  am  Herzen  haben  wie  ich,  hier  eine  Zuschrift,  die  ich 
jüngst  von  einer  unserer  ersten  Autoritäten  in  unserem  Fache  erhalten, 
der  Öffentlichkeit  zu  übergeben.  Der  Schreiber  der  folgenden  Zeilen  ist 
kein  geringerer  als  der  berühmte  Verfasser  des  auch  in  England  aner- 
kannten und  hochgeschätzten  Shakespeare-Lexikons,  und  sein  Schrei- 
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ben  ist  mir  um  so  erfreulicher  und  wohlthuender  gewesen,  als  es  ganz 
spontan  und  nicht  etwa  durch  Zusendung  eines  Freiexemplares  hervorge- 
rufen ist  Ich  habe  es  aus  leicht  verständlichen  Gründen  unterlassen, 
Facbgenossen  überhaupt,  zumal  aber  Schnldirektoren,  Freiexemplare  zuzu- 
senden, und  da  wohl  nicht  jeder  gleich  nach  dem  Erscheinen  meiner  Schrift 
(im  Oktober  vor.  J.)  sich  beeilt  hat,  sie  zu  kaufen  oder  zu  lesen,  so  ist  es 
auch  erklärlich,  weshalb  der  üerr  Direktor  Dr.  Schmidt  erst  so  kürzlich, 
gerade  ein  halbes  Jahr  nach  der  Veröffentlichung  der  Broschüre,  mir  seine 
Zustimmung  zu  deren  Inhalt  zu  erkennen  gab.    Er  schreibt: 

»Königsberg,  den  28.  März  1882. 
Geehrter  Herr, 

Empfangen  Sie  meinen  aufrichtigsten  Dank  iür  Ihre  zeitgemäfse  Schrift; 
^Über  aen  Unterricht  in  neueren  Sprachen.*^  Gott  gebe,  dafs  Bie  damit 
eine  gröfsere  Wirkung  erzielen,  als  es  mir  gelungen  ist,  wenn  ich  dieselbe 
Ansicht  in  offizieller  oder  anderer  Weise  geltend  zu  machen  versuchte. 
Ihr  aufrichtig  ergebener 

Dr.   Schmidt, 
Direktor.* 

Auf  meine  diesbezügliche  Anfrage  hat  er  mir  die  Erlaubnis  erteilt,  von 
diesem  Schreiben  bei  Gelegenheit,  »wenn  es  der  guten  Sache  etwas  helfen* 
könne,  von  seinem  Namen  Gebrauch  zu  machen,  und  da  ich  überzeugt  bin, 
dafs  man  diesem  Namen  allgemein  grofses  Gewicht  beilegt,  so  glaubte  ich 
eines  solchen  Mannes  Meinungsäufserung  nicht  länger  zurückhalten  zu 
sollen.  Ich  lege  sie  getrost  und  hoffnungsvoll  in  die  Wagscbale  gegenüber 
einigen  wenigen  abfälligen  Stimmen,  die  laut  geworden  sind,  und  sehe 
einer  guten  Wirkung  entgej^en.  ich  sage  nicht  zuversichtlich  entgegen, 
weil  man  im  Leben  zu  vielen  Enttäuschungen  ausgesetzt  ist,  namentlich 
aber  da,  wo  Interessen  im  Spiele  und  Vorurteile  oder  doch  falsche  An- 
sichten zu  bekämpfen  sind.  Dies  aber  will  ich  noch  hinzufügen,  dals  der 
hochgeehrte  Verfasser  obiger  Zuschrift  in  seiner  zweiten  sich  noch  viel 
deutlicher  und  schärfer  über  die  «radikale  Verkehrtheit*  ausgesprochen,  die 
hinsichtlich  der  Behandlung  der  neueren  Sprachen  «an  unseren  Universitäten 
herrsche";  da  ich  mir  aber  nicht  die  Erlaubnis  zur  Veröffentlichung  der- 
selben bei  ihm  eingeholt  habe,  so  unterlasse  ich  es,  sie  ihrem  Wortlaute 
nach  hier  wiederzugeben. 

Mit  freundschaftlichem  Grufs  Ihr  ergebenster 
David  Asher. 

Leipzig,  den  2.  Mai  1882. 
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Bilder  und  Vergleiche  bei  deutschen  Dichtern. 

Bilder  und  Vei^leiche  sind  die  Seele  der  Poesie.  In  ihnen  offenbart 
sich  die  Meisterscban,  wie  andererseits  das  Ungeschick  des  Dichters.  Den 
grofsten  Reichtum  an  Bildern  und  Vergleichen  finden  wir  bei  Schiller; 
was  aber  die  Meisterschaft  betriffl,  so  ist  hier  bekanntlich  ein  grofser 
Unterschied  zwischen  den  frühesten  und  den  späteren  Werken  des  Dichters. 
1b  den  frühesten  Gredichten,  wo  eine  gewaltige,  aber  ungezügelte  Phantasie 
seine  Seele  beherrscht,  sind  seine  Bilder  ebenso  unklar  oder  gewast,  wie 
kühn  und  grofsartig.    Aus  zahlreichen  Beispielen  mögen  nur  weniee  herror- 

f^oben  werden:  yergl.  B.  I,  S.  5  (Nasse  Schauer  schauem  fürchterlich 
arch  sein  p*amgeschmolzenes  Gerippe;  seine  Silberhaare  bäumen 
sich);  ibid.  S.  U  (Wie  des  Chaos  Riesenarm  entronnen,  aufgejagt 
vom  Schöpfungssturm,  die  Sonnen  funkelnd  fuhren  aus  der  Nacht .. .); 
ibid.  S.  18  (Deiner  Wangen  wallendes  Rund  werden  rauhe  Winter- 
stnrme  pflügen);  ibid.  S.  28  (Eumenidenruten  deine  Küsse,  die  von 
seinen  Lippen  mich  entzückt);  ibid.  S.  97  (All  meine  Freuden  hab  ich 
dir  geschlachte t).*  Wem  diese  Beispiele  noch  nicht  genügen,  der  findet 
mehr  der  Art  S.  4,  9,  15,  16,  22,  26,  29,  87,  88,  54,  79  u.  a.  a.  O.  Es  ist 
aber  äniserst  interessant,  zu  beobachten,  wie  mit  der  zunehmenden  Reife  des 
Dichters  allmählich  auch  seine  Bilder  und  Vergleiche  immer  klarer  und  ein- 
facher werden.  Dies  im  einzelnen  durch  die  lange  Reihe  der  Scbillerschen 
Dichtungen  nachzuweisen,  das  wird  man  uns  gern  erlassen.  Eine  kurze 
Umschau  in  den  Balladen,  in  der  »Glocke*»  oder  in  den  späteren  Dramen 
(besonders  im  „Teil")  wird  genügen,  um  den  besonnenen  und  ruhig  ab- 
wä^nden  Meister  zu  unterscheiden  von  dem  begeisterungsvollen,  aber  noch 
nicnt  zur  Klarheit  hindurchgedrungenen  Lehrlinge.  Der  Übergang  von  dem 
einen  zum  andern  ist,  wie  schon  angedeutet,  ein  sehr  allmählicher.  Auch 
einzelne  unter  den  früheren  Gedichten  lassen  schon  den  Meister  erkennen: 
vergl.  B.  1,  S.  92  (mit  majestätisch  stillem  Schritte  trägt  seine 
Last  der  zitternde  Neptun);  ibid.  S.  99  (An  der  Liebe  Busen  sie  zu 
drücken,  gab  man  hohem  Adel  der  Natur);  ibid.  S.  102  (Adi,  nur  in  dem 
Feenland  der  Lieder  lebt  noch  deine  fabelhafte  Spur.  Ausgestorben  trauert 
das  Gefilde  etc.);  ibid.  S.  222  (Leis  auf  den  Zehen  kommts  se- 
schlichen;  die  Stille  liebt  es  und  die  Nacht);  ibid.  S.  228  (Die 
Blume  neigt  sich  bei   des   Westes  Kufs);   ibid.  S.  225  (An  dem 

*  Anders  in  der  Bllrgschaft:  Er  sohlaehte  der  Opfer  zwsit  etc. 
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Himmel  herauf  mit  leisen  Schritten  kommt  die  duftende 
Nacht).  —  Wer  die  fortschreitende  Entwickelung  des  Dichters  auf  diesem 
Gebiete  weiter  veifolgen  will,  den  erlauben  wir  uns  noch  auf  folgende 
Stellen  aufmerksam  zu  machen:  B.  1,  S.  256,  270,  280,  287,  290,  291,  29S, 
297.  Auch  einzelne  Dramen  verdienen  eine  besondere  Beachtung.  —  Es 
soll  natürlich  nicht  behauptet  werden,  dafs  nicht  auch  in  den  späteren  Ge- 
dichten Schillers  einzelne,  weniger  glücklich  gewählte  Bilder  und  Vergleiche 
vorkommen.  Wenn  Schiller  z.  B.  im  „Spaziergange"  (1,  356)  die  j)örfer 
vom  Rücken  des  Berges  ^herabstürzen"  (=  sich  herabziehen)  lälst,  so 
will  uns  dies  Bild  deshalb  nicht  recht  gefallen,  weil  wir  bei  „stürzen*" 
notwendig  immer  an  eine  Bewegung  denken,  von  der  bei  eiuem  Dorfe 
doch  nicht  die  Bede  sein  kann.  Anders  ist  es,  wenn  Schiller  kurz  vorher 
von  einer  steil  ansteigenden  Strafse  den  Ausdruck  gebraucht,  sie  „klimme 
den  Berg  hinauf^,  weil  eine  Strafse  bekanntlich  nicht  blofs  „gehen**, 
sondern  sogar  „laufen**  kann.  Eher  könnten  (S.  357)  die  „in  geordnetem 
Pomp  vornehm  und  prächtig  daherziehenden  Pappeln**  bei  einem  strengen 
Kritiker  Anstofs  erregen.  Em  sehr  kühnes  Bild  oder  vielmehr  kühne  Bilder 
finden  wir  ibid.  S.  359  (Leicht  wie  der  Iris  Sprung  durch  die  Luft,  wie  der 
Pfeil  von  der  Sehne  hüpfet  der  Brücke  Joch  über  den  brausenden  Strom). 
Bedenklicher  ist  in  der  Braut  von  Messina  (S.  420)  die  Stelle:  Es  flechte 
sich  Kränze,  wem  die  Locken  noch  jugendlich  grünen/  während  gleich 
darauf  (S.  421)  sehr  passend  die  Jagd  als  „des  ernsten  Kriegsgottes 
lustige  Braut**  bezeichnet  wird.  Etwas  gesucht  erscheint  es,  wenn  an 
einer  Stelle  des  Macbeth  (I,  12)  die  Luft  des  „Himmels  Atem**  genannt 
wird.  —  Meisterhaft  versteht  es  Schiller,  durch  leise  Andeutungen  (oft 
durch  ein  einziges  Wort)  bestimmte  Bilder  oder  Vergleiche  in  unserer  Seele 
hervorzuzaubern:  vergl;  B.  I,  S.  313  (Doch  an  dem  Herzen  nagten  mir 
d.  U.  u.  d.  Str.):  ibid.  S.  313  (Und  lenke  sie  mit  meiner  Stimme);  ibid. 
8.  320  (Streut*  ihm  ins  Herz  des  Argwohns  Samen );♦♦  ibid.  S.  829  (Süfser 
Wohllaut  schläft  in  der  Saiten  Gold);  ibid.  S.  363  ( — den  es  in  Schlafes 
Arm  beginnt);  ibid.  S.  868  (Durch  der  Hände  lange  Kette;  ähDÜch  vor- 
her: Durch  der  Strafse  lange  Zeile);  ibid.  S.  369  (In  den  öden  Fenster- 
höhlen wohnt  das  Grauen  etc.);  ibid.  S.  372  (Denn  das  Auge  des  Ge« 
setzes  wacht);  ibid.  S.  372  (Weh  denen,  die  dem  Ewigblindeu  des 
Lichtes  Himmelsfackel  leibn).  * 

Doch  es  ist  Zeit,  dafs  wir  (wenn  auch  nur  mit  wenigen  Worten)  auch 
anderer  Dichter  gedenken.  Der  Kürze  wegen  wollen  wir  in  bunter  Reihe 
noch  einige  Beispiele  folgen  lassen,  ohne  weitere  Bemerkungen  an  dieselben 
zu  knüpfen.  „Lust  und  Liebe  sind  die  Fittiche  zu  grofsen  Thaten** 
(Iphi^enie  v.  Göthe);  „Die  Ungewifsheit  schlägt  mir  tausendfältig  die  dunklen 
Schwingen  um  das  bange  Haupt**  (ibid.);  „Denn  schön  begleitet  gleich 
einem  Fürsten  pflegt  das  Glück  zu  nahn**  (ibid.)  —  „Hegen- 
bosen  sind  seines  Wagens  gleitende  Räder**  (Tieck,  Grufs  an  den 
Frünling,  ein  Gedicht,  das  überaus  reich  ist  an  schönen  Bildern).  „Die 
silbernen  Glöckchen  der  Blumen  des  Mais,  sie  läuten  zum  Keihn**  (Matthisson, 
Feenreigen).  „Er  rührt  den  Obstbaum  mit  rötlicher  Hand;  er  klettert  hin- 
auf die  Aprikosenwand"  (Tieck,  Frühling).  —  »Ach,  ich  bin  kein  starker 
Baum,  der  ein  Sommertausend  lebt,  nach  verträumtem  Wintertraum 
neue  Lenzgedichte  webt  (R.,  d.  sterb.  Blume).  »Als  mich  wach- 
geküfst  dein  Strahl**  (ibid.)  „Ja,  du  sonnest  noch  den  Gram  aus 
der  Seele  mir  zuletzt**  (ibid.).  „Mit  eisernem  Besen  das  Land  rein 
gemacht**  (Blücherlied).     „Wo  Treue  hell  vom  Auge  blitzt  und  Liebe  warm 

*  Der  Vergleich  der  Jagendlichen  Locken  mit  dem  frischen  Laube  eines  Baumes 
ist  an  sich  ganz  passend;  ob  aber  auch  obige  Zusammenstellung? 

**  Vergl.  den  Sämann  von  Schiller:  „Nur  in  die  Furche  der  Zeit  bedenkst  du 
dich  Thaten  zu  streuen.  ** 
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im  Herzen  sitzt'*  (Des  Deatschen  Vaterland).  »Da  brennt  ihn  seine  Narbe, 
da  gährt  der  alte  Groll"  (Eberh.  d.  Rauscheb.).  »O  königliche  Eiche, 
dich  hat  der  Blitz  zerspttllt  etc>  (ibid.).  »Was  da  der  edlen  Garben 
auf  allen  Feldern  lag*  (ibid.).  —  »Wo  ffegenirärtig  dein  Geschicke  im 
Kampfe  blut'ger  Wehen  wird  geboren"  (K.,  Geham.  6on.).  »Enropas 
Weltleib  hat  aus  allen  Weiten  geschwellt  die  Adern,  dafs  ihr 
Blutstrom  springt  in  Deutschlands  erofses  Herz  etc.*  (ibid.).  — 
»UndTag*  um  Tage  heben  ihr  rosig  Haupt  empor;  dochabends, 
wenn  sie  s  senken,  trägts  einen  Trauerflor**  (Seidl,  GlöckL  d.  Gl). 
»Doch  auf  seinen  Augenwimpern  liegt  desSchlafes  tiefeNacht" 
(Geibel,  Rothb.).  ^n  meines  Herzens  Grunde  steht  aller  Freuden 
Herd*  (Geibel,  Volk. Nacht^es.).  .Die  Schneelawinen  alter  Lugen* 
(Lenau,  Savonarola).  — „Wie  von  den  lebenden  Mauern,  gleich  Blüten- 
flocken  im  Lenze,  die  Kugeln  niederschauern*  (Anast.  Grün, 
der  letzte  Ritter).  Weniger  gl&klich  gewählt  ist  ein  anderes  Bild  bei 
Kleist  (Sehnsucht  nach  Ruhe),  wo  (zur  Bezeichnung  eines  dichten  Kugel- 
regens) der  Ausdruck  vorkommt:  »Der  Kugeln  Saat  pfeift*;  vergl.  die 
ob.  Anm.  zu  Schillers  Braut  von  Messina«  S.  420.  A.  W. 

Landsberg  a.  W. 


In  der  Chronik  des  Minoriten  Salimbene  von  Parma  (Mon.  histor.  Parmens. 
1857),  in  der  sich  die  Ursprünge  der  deutschen  Friedrichssage,  ebenso  wie 
auch  die  von  Schiller  im  „Taucher*  verarbeitete  Erzählung  yon  Nicole  Pesce 
(p.  168  f.)  zuerst  nachweisen  lassen,  finden  sich  mehrere  italienische  nnd  alt- 
französische  Sprichwörter  und  Sätze,  welche  nicht  bekannt  zu  sein  scheinen, 
aber,  da  die  Chronik  noch  vor  Ende  des  dreizehnten  Jahrhunderts  (1287) 
geschrieben  ist,  doch  ein  gewisses  Interesse  beanspruchen;  ich  stelle,  was 
ich  gefunden  habe,  hiermit  einfach  zusammen: 

S.  46.  Nota  auod  vulgariter  dicnnt  illi  de  Tuscin :  Dohmo  alen  adhizo, 
et  de  pioclo  apicadnizo  no  po  lohm  gaudere. 

S.  52.  Jacobus  Torellns,  qui  et  ipse  proyerbium  suum  solitus  erat 
dicere:  L'asen  da  per  la  par^:  botta  ak,  botta  receve  quod  est 
dicere:  asinus  percutit  per  panetem  quando  recaldtrat 

S.  58.  Über  die  langen  Schleppen  der  Weiber  sagt  Patedus:  Et 
drappi  longhi,  ke  la  polver  menna. 

S.  58.  Quidem  de  Regio  fecerunt  rithmos  de  Florentina  potestate 
(1241)  Venuto  k  Tlione  De  terra  Florentina  Ter  tenire  raxone.  In  la  citk 
regina. 

S.  91.  Von  seinem  Aufenthalt  in  Auxerre  (1247)  berichtet  S.:  Nota 
eüam  quod  gaUici  ridendo  dicere  consneverunt  <}uod  bonnm  vinnm  debet 
bs^ere  triplex  t  et  septem  f  ad  hoc  ut  sit  optimum.  Dicunt  enim  hoc 
modo  ludendo:  Et  vin  hon  et  bei  sei  dance.  Forte  et  fer  et  fin  et  france, 
Freito  et  fräs  et  froncijant 
S.  123.    Quidem  dixit: 

O  lasso  me,  ke  fti*  temptato. 
Com  to  Adam  nel  paradhiso 
Ki  volse  plu  ke  nb  i  fo  dato, 
Perd^  lo  bene  o'  era  miso. 
Penö  ne  prego  ogne  amadhore, 
Ke  no  alse  tanto  lo  oore, 
Ke  oadha  in  terra  e  sia  damnato. 
Alias: 

Boni  snno  li  spared  e  li  fonze, 
£  mejo  son  le  pöcor  ki  lo  mnnse. 


Digitized  by 


Google 


360  Hiscellen. 

Ki  ponte  troppo  ad  alto  e  no'  li  znnze, 
Kade  In  terra,  e  tutto  se  de  zanze. 
S.  403.    In  libro  Tsadiorum  dixit  Patedus: 
CaÜTO  hom  podhesta  de  terra.  £  povero  snperbo  ki  vol  guerra. 

E  fenescalco  kintrol  desco  me  serra.  E  villan  ki  fimesso  a  cavallo. 

Et  homo  ke  zeloso  andar  a  ballo.  £  HntroDar  de  testa  qaande  fallo. 

£  avar  hom  ki  Id  honor  aventura.  E  tutti  qnanti  de  solazo  no  cara. 

S.  408.    Idem  Pateclus  eodem  loco: 

Sime  noja  homo,  ki  desdig^a 
L'altra  gente,  per  honor  ke  Tinfla. 
S.  411.    Euftici  et  poeri  et  paellaa  quoties  obviabant  fratribos  Mino- 
ribu8  per  vias  in  Tuscia,  at  centies  audivi,    cantabunt:   Hör  attoma  fmtt 
Helya  ke  pres  ha  mala  via. 

Berlin.  Beinhoid  Röhrich. 


Zur  Frage  „Hermann  und   die  Hermannsschlacht  in   der  deut- 
schen Litteratur",  epeciell  in  der  Kriegslyrik  von  1870—71. 

Im  1.  Heft  des  77.  Bandes  (1882)  vom  »Archiv"  befindet  «ich  ein  Auf- 
satz von  Gustav  Haufi  „Hermann  und  die  Hermannsschlacht,  haoptsächh'ch 
in  der  lyrischen  Poesie  des  deutschen  Volkes",  eine  erfreuliche  Ergänzung 
von  Julius  Rifferts  im  Jahrgänge  1880  des  Archivs  abgedruckter  Studie 
„Die  Hermannsschlacht  in  der  deutschen  Litteratur". 

Auf  Seite  47  der  ersteren  Abhandlung  lesen  wir  die  Worte  Hauffs: 
„Ob  in  der  Kriegslyrik  von  1870  und  1871  Hermann  zu  seinem  Rechte  ge- 
kommen ist,  mögen  andere  beurteilen." 

Diese  Frage  verdient  gewifs  eine  Erörterung,  und  der  Unterzeichnete 
dürfte  speciell  im  Hinblicke  auf  seine  Studien  über  die  deutsche  Kriegs- 
poesie,  wie  auch  namentlich  im  Hinblicke  auf  die  von  ihm  veröffentlichte 
Schrift  „Die  patriotische  Dichtung  von  1870 — 71  mit  Berücksichtigung  der 
gleichzeitigen  politischen  Lyrik  des  Auslandes",  Essen  u.  Leipzig  1880,  zur 
Beantwortung  der  obigen  Frage  le^'timiert  sein. 

Die  Kunst-  wie  die  Volkslyrik  jener  grofscn  Tage  des  Jahres  1870—71 
pfles:t  vielfach  —  und  dies  ist  ein  charakteristischer  Zug  —  die  deutschen 
Kationalhelden  zum  Schutze  für  Deutschlands  gute  Sache  aufzurufen. 
Wesentlich  sind  es  freilich  historische  Gestalten  der  neueren  Zeit,  ins- 
besondere der  Freiheitskriege.  Die  Geister  eines  Blücher,  Scharnhorst, 
Theodor  Körner,  wie  auch  der  Königin  Luise  u.  s.  w.  werden  angefleht, 
vom  „hohen  Himmelszelt**  herabzuschauen  und  der  Schlachten  Geschicke 
zu  lenken. 

Natürlich  treten  die  Namen  des  „alten  Fritz"  und  „Friedrichs  Barbarossa" 
in  der  Dichtung  des  Jahres  70  uns  vorzugsweise  ^em  entgegen ;  allein  Per- 
sönlichkeiten aus  einer  früheren  Zeit  werden  mit  den  grofsen  nationalen 
Ereignissen  selten  in  Beziehung  gebracht.  Nur  der  Cheruskerfürst  Armin, 
der  die  Römerscharen  schlug,  und  dessen  Denkmal  der  greise  Bändel, 
„der  Alte  vom  Berse*,  schuf  —  seine  Heldengestalt  findet  sich  scbaurf 
gezeichnet  in  der  Kriegslyrik  des  Jahres  1870.  Die  Einweihung  jener 
meisterhaften  Schöpfung  im  Teutoburgerwalde  am  16.  August  1875  ge- 
staltete sich  überhaupt  erst  auf  Grund  der  vorausgegangenen  Siege  und 
Ereignisse  zu  jenem  groIsartig[en  allgemeinen  National  feste,  das  noch 
in  unserer  Erinnerung  steht.  Die  Vollendung  des  Hermannsdenkmals  wäfe 
ohne  die  nach  dem  Jahre  1870  reicher  fiieiSenden  Beiträge  des  deutschen 
Volkes  schwerlich  so  schnell  von  statten  gegangen.  Die  Krie^oesie  von 
1870—71  feiert  Hermann  in  begeisterten  Tönen  als  den  Befreier  Deutsch- 
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luid«.     Namentlich   erheben   sich  Stimmen   ans  dem  Wesifalenlande  zum 
Preise  jenes  Helden,  der  auf  diesem  Boden  einst  gestritten. 

Möge  es  dem  Unterzeichneten  gestattet  sein,  aus  seinen  «Schwertliedem 
eines  Freiwilligen  aus  dem  Feldzuge  von  1870—71"  die  folgenden  Verse 
hierher  zu  setzen.  Es  sei  noch  zu  denselben  bemerkt,  dnCa  -->-  wie  Kaiser 
Botbart  im  Kyffhäuser  —  der  Cheruskerfürst  Armin,  Karl  der  Grofse  und 
Wittekind  der  Sage  nach  im  Westfalenlande  schlummern.  Der  erste  im 
Hermannsberge,  unweit  Lügde,  der  zweite  im  Desenberse,  unweit  Warburg, 
der  dritte  auf  dem  Gute  Wedigenstein  am  Fube  des  Margaretenberges  — 
dea  einen  Pfeilers  der  Porta  Westphalica. 

Die  SchUfer  im  Jahre  1870. 

Der  Kaiser  Botbart  schlaft  nicht  langer 
In  des  Kyffhanserberges  Nacht, 
Beim  Waffenklang  und  Spisl  der  Singer 
Ist  er  ans  seinem  Traun  erwacht. 

Hin  folgt  er  mit  den  Mannen  allen 
Ins  Frankenland  dem  stolzen  Aar, 
Der  zomentflammt  mit  scharfen  Krallen 
Sich  stürzte  auf  der  Beben  Schar. 

Der  Schlachtenmf,  der  aeae  Morgen, 
Erwedtte  auch  der  Schläfer  drei, 
Verscheuchte  von  der  Brust  die  Sorgen^ 
Die  sie  belastet  schwer  wie  Blei. 

Auf  stand  Armin  bei  solchem  2ieichen 
und  schwang  sein  Schwert  so  wohl  bekannt. 
Das  war  ein  Jubel  sondergleichen 
Bingsam  in  ganz  Westfalenland. 

Um  Mittemacht  ans  Bergesgmnde 
Erhob  sich  mahnend  Wittekind: 
«Fort,  meine  Sprossen,  fort  zur  Stunde! 
Helft  bann  ein  neues  Beich  geschwind.* 

Auf  stand  Karol  im  Desenberge  — 
Ein  hoheitsvolles,  edles  Bild  — 
^Bringt  mir  das  Pergament,  ihr  Zwerge! 
Will  sehn,  ob  sich  die  Zeit  erftUlt 

Geschrieben  steht's  in  festen  Zttgen« 
Ein  deatsches  Beich  wird  neu  erstehn, 
Das  Kaiserbanner  wird  bild  fliegen, 
Es  wird  vom  Meer  zum  Felsen  wehn.* 

Er  ruft  —  und  laut  die  Berge  dröhnen  — 
«Nun  wird  mein  Sehnen  Wirklichkeit! 
Nun  lafst  die  Frendenhömer  t(hien, 
Non  will  ich  ruhn  in  Ewigkeit 

Buhn  wdter  im  Westfalenlande 
Mit  Hermann  und  mit  Wittekind; 
Doch  droht  dem  Beiche  jemals  Schande, 
Dann  wieder  fliehn  die  Buh  geschwind. 
Drum  schirmt  das  Beich  mit  starken  Händen  — 
Und  gOnnt  uns  allen  endlich  Buh  — 
Gott  wird  ein  Unheil  von  ihm  wenden, 
Wenn  ihr  es  ftthrt  dem  Frieden  zu.* 
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In  einem  anderen  Gedichte  ^Auf  dem  Sclilachtfelde  vor  Met««  heifst  es: 

Silbern  giefsen  Mond  und  Sterne  Euer  Ruhm  im  Lied  ertöne, 

Strahlen  auf  den  Erdengrund,  Helden,  noch  im  Tode  stark. 

Gräberhügel  nah  und  ferne  tt  1 1^  «r    ./.  i     i     ^ 

,r V*«  -  r  «V»»        a*     j  Helden  aus  Westfalenlande, 

Tauchen  auf  zur  nacht  gen  Stund.  -nr    j      o    v      v  *  -11 

"  Wo  der  Sachsenherzog  stritt, 

Geisterstimmen,  Klagelieder  Wo  am  wilden  Bergesrande 

Aus  dem  öden  Totenreich  Yarus  blut'ge  Schmach  erlitt. 

Hallen  in  den  Lüften  wieder  —  ».  a.  a  v  al       • 

rr„j  ^^-^  TT        j         .  j  i  u  Ziehet  hin  zu  euren  Ahnen! 

und  mein  Herz,  das  wird  so  weich.  „  /^    •    *     ui   -v* 

Hermanns    Geist     bleibt    ewig 

Weh!  Hier  schlummern  edle  Söhne  wach; 

Aus  Westfalens  reicher  Mark;  Deutschland,  solche  Thaten  mahnen 

Dich  an  deines  Ruhmes  Tag. 

Zum  Schlüsse  möge  im  Hinblick  auf  die  Abbandlungen  von  Riffert  und 
Hauff  im  „Archiv"  noch  bemerkt  werden,  dafs  in  Kürze  von  dem  Unter- 
zeichneton gowissermafsen  ein  Seiten^tück  zu  den  obigen  litterarhistorischen 
Untersuchungen  erscheint,  welches  den  westfälischen  Nationalhelden  Witte- 
kind zum  Vorwurf  hat,  nämlich  „Das  Buch  vom  Sacbsenherzog  Witt«kind 
in  Sage  und  Dichtung  nebst  einer  historischen  Einleitung  und  mit  Hlustra- 
tionen  nach  Moritz  von  Schwind  u.  a." 

Hamm.  Dr.  Weddigen. 


Der  Verfall  des  heutigen  Luatepieles. 

(Fortsetzung.) 
Ein   Stück,    welches   durch   einen  bei  der  ersten  Aufführung  ins  Werk 
gesetzten  Skandal  zu  unverdienter  Berühmtheit  gelangte,  sind: 

Die  Teufe Isfelsen  von  Dr.  Oskar  Blumenthal. 

Der  Titel  des  Stücks  heifst  „Die  Teufelsfelsen"  wahrscheinlich  deshalb, 
weil  von  dem  „Teufelsfelsen"  gar  nicht  oder  nur  höchst  beiläufig  die  Rede 
ist.  Ein  Rittergutsinhaber  schickt  nämlich  seijien  Taugenichts  von  Sohn  auf 
sein  Gut,  um  eine  Reihe  Felsen,  Teufelsfelsen  genannt,  absprengen  zu  lassen. 
Der  Sobn  zieht  vor,  sich  in  einem  Bade  zu  belustigen,  depeschiert  aber 
von  Zeit  zu  Zeit  an  Papa,  wie  schön  die  Sprengversuche  ihren  Fort- 
{ran^  nähmen.  Papa  will  nun  zwar  mit  eigenen  Augen  sehen,  der  Herr 
Sohn  befürchtet  das  Schlimmste,  da  tritt  im  rechten  Augenblicke  ein  Minister 
als  deus  ex  machina  auf  und  protestiert  aus  hoher  Staatsraison  gegen  die 
Absprengnng  der  militärisch  wichtigen  Teufelsfelsen.  Der  Herr  Sonn  hat 
also  durch  seine  Unterlassungssünde  den  Vater  vor  Konflikten  mit  der 
Staatsraison  geschützt. 

In  diesen  unscheinbaren  Rahmen  der  Sprengversuche  und  der  Badereise 
sind  nun  eine  Reihe  der  wundersamsten  Begebenheiten  und  Personen  ein- 
geschoben, die  offenbar  mehr  im  JMonde  oder  in  einem  fernen  Planeten 
ihren  Ursprung  haben  als  auf  unserer  lieben  Erde. 

Ein  Gutsbesitzer,  halb  Bauer,  halb  Gentleman,  und  vor  allem  Pantoffel- 
held, schickt  seine  teure  Ehehälfte  ins  Bad,  um  gute  Freunde  ungestört  bei 
sich  zu  sehen.  Aus  übergrofser  Vorsicht  läfst  er  die  Gattin  schon  zwei 
Stunden  vor  Abgang  des  Zuges  reisen  und  erledigt  auch  seine  Korrespondenz 
mit  der  fernen  Ehehälfle  gleich  für  ein  oder  zwei  Wochen  per  Hektograph. 
Die  Vorsicht  wird  sein  Verderben,  denn  die  Gattin,  von  übergrofser  Sehn- 
sucht  gefoltert,  kehrt  noch  vor  der  Abfahrtszeit  zurück,  findet  den  Gatten 
und  seine  Freunde  beim  solennen  Frühstück,  entdeckt  die  Hektograph- 
korrespondenz und  nimmt  zur  Strafe  den  allzuscblauen  Eheherm  gleich  mit 
ins  Bad« 
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Im  Bade  lernen  wir  eine  Gesellschaft  kennen«  die  aas  den  denkbar  ab- 
normsten Indiridaen  besteht.  Da  finden  wir  einen  Generalagenten,  der  mit 
dem  Badevorsttfher  das  Abkommen  getroffen  hat,  der  Kürze  halber  »Herr 
General^  genannt  zu  werden,  und  deshnlb  als  General  und  Respektsperson 
gilt.  Dafs  dieser  Herr  General  ein  zudringliches  Subjekt  der  schlimmsten 
Art  ist,  dafs  man  ihm  den  Proletarier  auf  jeden  Schritt  anmerkt,  scheint 
die  feine  Badegesellschaft  nicht  irre  zu  machen.  Endlich  verrttt  der  schwatz- 
hafte Badekomraissar  das  grofse  Geheimnis  dem  Herrn  Gutsbesitzer  und 
dieser,  der  überdies  durch  die  Aufdringlichkeit  des  Pseudo-  Generals  zu 
einer  Kegenpartie  verleitet  und  mit  seiner  Ehehälile  durchnäfst  worden  ist, 
sagt  es  rachsüchtigen  Herzens  der  ßadegesellschaf^  am  Trinkbrunnen. 
Pseudo-General  brütet  nun  seinerseits  Rache.  Eine  Depesche,  die  auf  die 
Sprengung  jener  Tenfelsfelten  sich  bezieht  und  in  orakelhaftem  Tone  ab- 
gefafst  ist,  uifst  zur  Not  sich  auch  —  auf  nihilistische  Umtriebe  deuten. 
Der  Herr  General  ist  boshaft  genug,  sie  so  zu  deuten,  und  der  Herr  Bado- 
kommissar  dumm  genug,  die  Deutung  zu  acceptieren,  weil  zufällig  vorher 
in  der  Zeitung  etwas  von  nihilistischen  Umtrieben  gestanden  hat  Der  Guts- 
besitzer wird  arretiert,  dann,  nach  Aufklärung  des  blödsinnigen  Mifsverstand- 
nisses,  freigelassen,  ihm  sogar  vom  Badekommissar  Satisfaktion  angeboten, 
und  alles  Unheil  kommt  nun  über  den  Telegraphenboten,  der  jenes  ver- 
hängnisvolle Hieroglyph  aus  der  Hand  ^geben  hat  Der  ersinnt  eine  Rache 
höchst  eigentümlicher  Art  gegen  den  bösen  Herrn  General.  Er  sperrt  ihn 
in  ein  Schwitzbad  bei  einigen  SO<>R.  ein. 

Aufser  der  Bekanntschaft  des  Pseudo-Generals  machen  wir  noch  die 
emes  Narren,  der  ans  besonderer  Monomanie  nur  mit  Bummelzügen  fährt, 
ond  auch  sonst  ein  ziemlich  abnormer  Tölpel  ist,  und  die  interessantere 
einer  Dame,  welche  sich  für  —  verheiratet  ausgiebt,  um  so  die  Realität  ge- 
wisser Annäherungsversuche  zu  prüfen  und  zu  einem  Mann  zu  kommen. 
Originalität  läfst  sich  diesem  Kokettiermittel  nimmermehr  absprechen,  gleich- 
wohl ist  ebensowenig  zu  bezweifeln,  dafs  es  in  Wirklichkeit  nie  angewendet 
werden  und  nie  zum  Ziele  führen  dürfte.  Indessen  da  das  Stück  doch  ein- 
mal so  enden  mufs,  dafs  »sie  beide  sich  kriegen*^,  so  fallt  der  Sohn  jenes 
Rittergutsinhabers  auf  die  seltsame  Kokette  herein,  nicht  ohne  dafs  es  vor- 
her zu  einem  kostbaren  Mifsverständnis  gekommen  wäre.  Der  Vater  der 
Schönen,  eben  jener  Minister,  der  in  hoher  Staatsweisheit  gegen  die  Spren- 
gnog  der  »Teufelsfelsen"  protestiert,  will  sich  von  neuem  ins  Joch  der  Ehe 
stürzen  und  deshalb  seine  erwachsene  Tochter  mit  guter  Manier  loswerden. 
Er  eilt  also  selbst  an  Ort  und  Stelle  und  sucht  dem  Heiratskandidaten  seine 
hohe  Einwilli^ang  in  möglichst  eindringlicher  Form  klar  zu  machen.  Dieser, 
der  von  der  Idee  nicht  loskommen  kann,  dafs  seine  Auserwählte  bereits  gt^- 
bonden  sei,  hält  natürlich  den  Minister  für  den  beleidigten  Gatten,  fürchtet 
schon  ein  unabweisbares  Duell,  bis  endlich  die  Fülle  ministerieller  Beredsam- 
keit ihm  sein  unverhofftes  Glück  zum  Bewufstsein  bringt. 

Man  wird,  wenn  man  überhaupt  eine  ästhetisch-prineipielle  Kritik  an  dem 
Stücke  üben  will,  sagen  müssen,  dafs  die  Wirklichkeit  der  Dinge  hier  nicht  ge- 
treu abgebildet,  sondern  verzerrt  und  übertrieben  ist,  dafs  die  Effekte  viel  zu 
grell  sind,  dafs  die  Komik  einzelner  Scenen  nur  eine  momentane  Lachlust  er- 
regen kann,  un«l  dafs  vor  allem  die  Einheit  der  Handlung  und  des  Interesses 
mangelt  Fehler,  die  auch  dann  ein  Lustspiel  nicht  haben  darf,  wenn  es  sich 
vor  der  Kritik  durch  die  schützende  Firma  «Schwank*  sicherzustellen  sucht. 

Der  Leibarzt,  Lustspiel  von  Günther. 
Auch  dieses  Stück,  das  an  gröfseren  deutschen  Bühnen  oftmals,  wenn- 
schon ohne  durchschlagende  Wirkung  eegeben  worden  ist.  beruht  auf  einer 
höchst  unwahrscheinlicnen,  ja  unmöglichen  Voraussetzung.  Ein  junger, 
reformlustiger  Fürst,  der  sich  der  festesten  Gesundheit  er&eut,  nimmt  der 
Form  hall^r  einen  Heilkünstler  ohne  Praxis  zum  Leibarzt  an   und  legt 


Digitized  by 


Google 


364  Misceüen. 

dieaetn  die  Bedingung  auf,  dafs  er  sich  nie  —  um  sein  Befinden  kümmert. 
Um  die  Ironie  yollständig  su  machen,  fragt  der  Fürst  beim  Eintritt  des 
Leibarztes  jedesmal  mit  rühmlichster  Konsequenz:  Wie  geht  es  mit  Ihrem 
Definden?  Das  Mysteriöse  des  Verhältnisses  giebt  den  Höflingen  und  selbst 
cmcr  Verwandten  des  Fürsten  die  Vorstellung,  dafs  der  schweigsame  Leib- 
iirzt  fi  11  mächtiger  Günstling  des  seltsamen  Fürsten  sei,  und  so  wird  er  dann 
für  alle  Scbandthaten  des  neuerungssüchtigen  Potentaten,  selbst  für  den 
Bau  tiner  Eisenbahn  verantwortlich  gemacht,  mit  Titek,  Bittgesuchen  be- 
dacht; selbst  von  der  Verwandten  des  Fürsten  mit  dem  schmeichelhaften 
AullnigQ  beehrt,  dessen  Schwermut  durch  Zerstreuungen  su  heilen,  von  den 
llüiiingen  gehafst  und  von  seinen  Freunden  für  einen  Geheimniskrämer  ee- 
bäken.  Eine  Reihe  von  Zufällen  läfst  diese  Idee  noch  mehr  einwurzeln« 
bb  Durchlaucht  selbst  dem  verzweifelnden  Leibarzt  öfientliche  Genu^huung 
gicbt     Ein  seltsamer  Zufall  will  nun,  dafs  der  wundersame  Arzt  sich  ein- 

fehend  der  ökonomischen  Studien  befleifsigt  hat,  und  so  wird  er  denn  vom 
ürirtrn  der  unslückbringenden  ärztlichen  Charge  entsetzt  und  zum  Leiter 
aller  volkswirtschaftlichen  Angelegenheiten  des  Duodezfürstentums  ernannt 
Eine  Anzahl  witziger  Scenen  und  komischer  Personen  wird  uns  in  dem 
Stüeke  nicht  für  das  Seltsame  und  Unwahrscheinliche  der  Grundidee  ent- 
schädige. 

Der  Compagnon,  Lustspiel  in  4  Akten  von  TArronge. 
Auch  der  Grundgedanke  dieses  vielgegebenen  und  beliebten  Lustspieles 
ist  wenig  wahrscheinlich.  Ein  Kaufmann,  der  seinen  Schwiegersohn  zum 
Cfcschartsinhaber  einsetzt,  verpflichtet  denselben  durch  einen  besonderen 
Kontrakt,  jede  Einmischung  des  Schwiegervaters  zurückzuweisen.  Ein 
balilige»  Mifs Verhältnis  zwischen  beiden  und  ewige  Reibereien  sind  die  natür- 
liche Folge.  Unglaublich  ist  es  ferner,  dafs  das  neuvermählte  Paar  un- 
mittelbar nach  der  Trauung  und  ohne  das  Hochzeitsessen  mitzumachen, 
abrei.^t,  lediglich  um  seine  Emancipation  von  väterlichem  Einflüsse  kund- 
zugeben. Überhaupt  ist  die  Art  und  Weise,  wie  auch  später  der  zärtlich 
bß^or^te  und  aufdnn^liche  Vater  zurückgestofsen  wird,  outriert,  wenn  schon 
nicht  irreal.  Sonst  smd  Personen,  Scenen  und  Effekte  mehr  im  Geiste  des 
feineren  Lustspieles,  als  der  possenhaften  Abart  desselben.  Nur  stört  eine 
^u  grofae  Zahl  von  Nebenpersonen  und  Nebenhandlungen.  Von  einer  Ein- 
heit der  Handlunj]^  und  des  Interesses,  dem  notwendigen  Erfordernisse  aller 
ilrAinaÜHchen  Poesie,  ist  somit  auch  hier  nicht  die  Rede,  wie  denn  die  Hand- 
lung, welche  sich  um  den  entlassenen  Beamten  und  dessen  verarmte  Familie 
konzentriert,  mit  der  Haupthandlung  gar  nichts  zu  thun  hat. 

(ScUafi  folgt) 

HaUe.  Dr.  Mahrenholtz. 


V^ariatio  (non  semper)  delectat.  Es  ist  wundersam,  wie  oft  man  in  den 
Aufgaben  zu  freien  Aufsätzen  die  bekanntesten  Sätze  ganz  willkürlich  um- 
j^eiitaUet  findet.  So  z.  B.  findet  man  oft  das  bekannteste  aller  Distichen: 
„Dafs  wir  Menschen  nur  sind"  korrumpiert.  Im  Programm  des  Gymnasiums 
KU  Konitz  1881  hat  es  folgende  Metamorphose  erfahren:  ^Dafs  wir  Menschen 
nnr  sind,  der  Gedanke  drücke  uns  nieder  (!),  doch  dafs  Menschen  wir  sind, 
hebe  uns  freudig  empor."  Da  war  doch  noch  genialer  die  Änderung  jenes 
rhclnpreufsischen  Abiturienten:  «Dafs  wir  Menschen  nur  sind,  der  Gedanke 
heilte  das  Raubtier,"  wonach  jener  Böotier  denn  auch  richtig  im  ersten 
Teile  die  Gewalt  des  Menschen  über  die  Raubtiere  behandelt.  —  Dasselbe 
Konttzer  Pro^mm  enthält  als  Primaneraufgabe  diesen  schönen  Vers:  »Vor 
jedem  steht  em  Bild  des,  was  er  werden  soll,  So  lang  er  das  nicht  ist,  ist 
sein  Friede  nicht  voll.  —  lam  satis. 
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In  dem  Programme  des  GymoMinmi  zn  Celle  1881:  ,.Dem  Oberlehrer 
Dr.  Tschischwitz  wurde  Tom  Herrn  Minister  unterm  29.  Dezember  1880  der 
ProfeMortitel,  Ton  Seiner  Majestät  dem  Unterzeichneten  am  18.  Janaar  der 
rote  Adlerorden  4.  Klasse  verliehen.**  Hier  ist  durch  die  chiastische  Wort- 
stellang  eine  komische  Zweideutigkeit  hervorgerufen.  z. 


BerichtigungeD 
zo  der  Abhandlung  «Theopbilus-Faust  u.  Mephistopheles**  LXVI,  S.  241  etc. 

Seite  257,  Zeile  14:  «Nicodemus  Frischlin  (etwa  1600).**  Diese  runde 
Jahrzahl  ist  unrichtig:  N.  Frischlin  lebte  von  1547  bis  1590. 

Seite  268  Grofsdruck  unten  und  Seite  269  oben.  Irrtümlich 
sind  das  Volkslied  in  „Des  Knaben  Wunderhorn*  und  das  biegende  Blatt 
aus  Köln"  neben  einander  gestellt.  Beide  aber  sind  eins,  wie  eine  nach- 
trägliche Vergleichung*  herausgestellt.  Der  Name  des  bösen  Geistes  lautet 
daselbst:    Mephistophtles  und  MephistopAies. 

Adalbert  Rudolf. 
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Nach  der  altnordischen  Volkssage  aus  dem   18.  Jahrhundert  frei  erxählt 

Ton 

W.  Calaminus. 


Einleitende  Bemerkungen. 
Tegners  schone  FrithjofBage  hat  sich  mit  Recht  sofort  nach 
ihrem  Erscheinen  während  der  zwanziger  Jahre  dieses  Jahr- 
hunderts eine  solche  allgemeine  Beliebtheit  und  Berühmtheit 
nicht  nur  in  ihrem  Vaterlande,  sondern  auch  in  der  ganzen  ge- 
bildeten Welt  erworben,  dafs  man  wohl  voraussetzen  darf,  auch 
die  altnordische  Volkssage  des  13.  Jahrhunderts,  nach  welcher 
der  schwedische  Bischof  gearbeitet  hat»  werde  von  dem  gebil- 
deten Publikum  mit  Interesse  gelesen  werden.  Ist  es  doch  in 
der  That  ein  anziehendes  Studium,  im  einzelnen  zu  verfolgen, 
wie  aus  den  einfachen,  bescheidenen  poetischen  Keimen,  welche 
die  alte  Nordlandssage  von  Frithjof  dem  Starken  („Saga  af 
Frithjofi  enum  Froekna**)  in  sich  birgt,  ein  so  prächtiges,  farben- 
reiches und  stimmungsvolles  Gedicht  unter  der  Hand  eines 
Meisters  herausgewachsen  ist,  gleichwie  aus  der  geringen  Eichel 
der  Stolz  des  Waldes  oder  aus  einer  einfachen  Bleistiftskizze 
ein  prächtiges  Ölgemälde:  denn  in  diesem  Verhältnis  ungefähr 
stehen  zueinander  das  alte  Original  und  die  moderne  Bearbei- 
tung desselben  durch  Tegn^r;  jenes  in  einfachem,  volkstüm- 
lichem, episch -kurzem,  oft  fast  chronikenartigem  Tone  gehalten, 
oft  nur  andeutend  ohne  eingehende  Schilderungen  oder  lyrische 
Stimmungsbilder,  diese  ein  episch-lyrisches  Gedicht,  wie  es  der 

ArchiT  f.  n.  Sprachen.  LXYII.  2^ 


Digitized  by 


Google 


Ö70  Die  Sage  von  Frithjof  dorn  Starken. 

modernen  Leserwelt  zusagt,  welches  die  kurzen  und  knappen 
Striche  und  Linien  der  alten  Sage  überall  zu  prächtigen  Schil- 
derungen der  Natur  und  des  Lebens,  zu  hochpoetischen  lyri- 
schen Ergüssen  und  feiner,  eingehender  psychologischer  Ent- 
wickelung  und  Schilderung  der  Charaktere  erweitert.  Gerade 
das  romantische,  das  stimmungsvolle,  prächtige  Kolorit,  der 
bald  weiche  und  zarte,  bald  energische  und  kräftige  lyrische 
Ton,  der  Hauch  der  Stimmung,  in  welchen  die  moderne 
Frithjofssage  eingetaucht  ist,  die  epische  Ausführlichkeit  in 
Schilderungen  und  Erzählungen,  die  Schönheit  der  Sprache 
und  Darstellung,  besonders  der  Bilder  und  Vergleichungen  sind 
es,  welche  Tegnörs  Gedicht  seit  60  Jahren  die  Gunst  aller  für 
echte  Poesie  empfänglichen  Herzen  erworben  und  ihm  einen 
Weltruf  verschafft  haben.  .  Ist  es  doch  durch  zahlreiche  Über- 
setzungen jetzt  so  sehr  in  das  moderne  Leben  eingedrungen, 
dafs  auch  die  Schwesterkünste  der  Poesie,  die  Musik  und 
Malerei,  gewetteifert  haben,  es  auf  ihre  Weise  dem  Verständnis 
des  modernen  Lesers  näher  zu  bringen ;  besitzen  wir  doch  nicht 
nur  zahlreiche  bildliche  Darstellungen  der  Landschaften  und 
Scenen  der  Frithjofssage,  sondern  auch  eine  Menge  musika- 
lischer Werke,  welche  ihre  Anregung  dem  Tegn^rschen  Ge- 
dicht verdanken,  nämlich  aufser  vielen  Kompositionen  schwe- 
discher und  österreichischer  Künstler  zu  einzelnen  Gesängen 
desselben  die  bekannten  Frithjofswerke  talentvoller  Musiker, 
wie  Max  Bruchs  (als  Kantate),  Bernhard  Hopfers  (als  Oper) 
und  Heinrich  Hofmanns  (als  Symphonie).  Es  ist  eben,  wie 
schon  bemerkt,  ein  echt  modernes  Gedicht  lyrisch-epischer  Art 
und  verdankt  seine  Beliebtheit  dem  grofsen  poetischen  Takt, 
mit  welchem  Tegn^r  seine  beiden  Bestandteile,  Lyrik  und  Epos, 
organisch  verbindet;  es  haftet  aber  ebenso  sehr  auch  in  dem 
Boden  der  alten  nordischen  Sagenwelt,  denn  die  Zustände  und 
Lebensverhältnisse,  die  Anschauungs-  und  Denkweise  des  so 
hochinteressanten  und  reichen  heroischen  Zeitalters  der  skandi- 
navischen Germanen,  in  welchem  es  spielt,  werden  darin  in 
glücklichen  und  lebenswarmen  Schilderungen  dem  modernen 
Leser  nahegerückt.  Es  atmet  überall  den  eigentümlichen 
Geist  jener  denkwürdigen  Epoche  des  germanisch-altnordischen 
Altertums,    welches   unserer  modernen  Leserwelt    viel  weniger 
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bekannt  ist   als  es  verdient,  und  vielen  eben  nur  darch  Tegn^rs 
Frlthjofssage. 

Was  den  Ton  der  Bearbeitung  der  alten  Nordlandssuge 
betrlffiy  welche  vpir  Im  folgenden  unseren  Lesern  mitteilen,  so 
werden  Kenner  des  altnordischen  Originals  leicht  bemerken, 
dafs  jene  nicht  sich  mit  wörtlicher  oder  buchstäblicher  Treue 
an  den  Urtext  anschllefst,  sondern  denselben  durchweg  frei 
umschreibt,  verbindende  und  erläuternde  Mittelglieder  und  Zu- 
sätze einschiebt.  Es  geschah  dies  in  der  Erwägung,  dafs  die 
nüchterne,  trockene  und  chronikenartige  Darstellung  der  alten 
Sage  lebendiger  und  flüssiger  gemacht  werden  müsse,  um  dem 
modernen  Leser  geniefsbar  zu  werden ;  denn  für  den  Gelehrten 
haben  wir  nicht  geschrieben,  sondern  für  das  gröfsere  gebildete 
Publikum,  dem  wir  ein  Interesse  für  die  alte  Nordlandssage 
einzuflöfsen  wünschen,  welche  die  Grundlage  zu  einer  der 
schönsten  Dichtungen  der  neueren  Zeit  geworden  ist.  Unsere 
Leser  aber  bitten  wir,  wenn  sie  die  nachfolgenden  Zeilen  lesen, 
immer  im  Geiste  sich  die  einzelnen  Gesänge  des  Tegnörschen  Ge- 
dichtes zu  vergegenwärtigen;  erläuternde  Anmerkungen  zu  den 
einzelnen  Kapiteln  der  Sage  mögen  ihnen  dabei  zu  Hilfe  kom- 
men. Interessant  wird  es  ihnen  auch  noch  sein,  zu  erfahren, 
dafs  der  starke  Frithjof  und  sein  Waffenbruder  Biörn,  sdwie 
die  schöne  Ingeborg  und  ihr  alter  Gemahl,  König  Ring,  aller 
Wahrscheinlichkeit  nach  historische  Persönlichkeiten  sind;  die 
Ansichten  über  ihre  Lebenszelt  gehen  allerdings  bei  den  Ge- 
lehrten weit  auseinander,  sie  schwanken  zwischen  dem  vierten 
und  dem  neunten  Jahrhundert  nach  Christi  Geburt. 


Erstes  KapiteL 
Frithjofs  und  Ingeborgs  Jugend« 

In  alten  2ieiten  lag  im  südwestlichen  Norwegen,  da,  wo 
sich  der  Sognemeerbusen  lang,  schmal  und  vielfach  zerrissen 
tief  in  das  bergige  Küstenland  hineinerstreckt,  ein  Königreich, 
Sygnafylki  (d.  h.  Sognsland)  genannt. 

Sein  Herrscher,  König  Beli,  war  ein  tapferer  Held,  der 
weithin  in  den  Sagen  des  Nordens  berühmt  war,   da  er  in  Ge- 
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meinschafl  mit  seloem  Waffenbruder*  und  ersten  Hofbeamten 
(Hersen),  dem  nicht  minder  gepriesenen  Helden  Thorstein, 
früher  eine  Menge  gefährlicher  Abenteuer  und  Wagestücke  in 
fremden  Ländern  und  Meeren  bestanden  hatte.  Als  nun  die 
beiden  verbrüderten  Helden  alt  und  der  Heerfahrten  überdrüssig 
geworden  waren,  setzten  sie  sich  im  Königreich  Sygnafylki  zur 
Ruhe  imd  bauten  sich  auf  den  entgegengesetzten  Seiten  des 
Meerbusens  Sogni  an,  Beli  links,  Thorstein  rechts.  Des  Königs 
Residenz  hiefs  Syrströnd,  Thorsteins  Wohnsitz  Framnaes; 
dieser  lag  auf  emer  Landzunge,  nordöstlich  von  der  Burg  des 
Königs  Beli,  und  wurde  wegen  seiner'  Gröfse  und  seines  Reich- 
tums dem  Königssitze  gleich  geachtet.  Framnaes  gerade  gegen- 
über, auf  der  westlichen  Seite  des  Meerbusens,  nördlich  von 
des  Königs  Residenz,  lag  ein  grofser  und  prachtvoller  Tempel 
des  Gottes  Baidur,**  Baldurshaga  (Baidurshain)  genannt;  ein 
grofses  Gehege  umgab  den  Raum,  welcher  mit  Götterbildern, 
hauptsächlich  mit  denen  ßaldurs,  angefüllt  war,  für  eine  Frie- 
densstatt galt  und  so  heilig  von  den  heidnischen  Männern 
gehalten  wurde,  dafs  ihm,  seinen  Bewohnern  und  seiner 
Habe  nicht  der  geringste  Schaden  geschehen  durAe,  ja,  dafs 
jeder  Verkehr  zwischen  Männern  und  Frauen  daselbst  ver- 
boten war. 

König  Beli  und  Thorstein  Vikingssohn  (der  Sohn  des 
Helden  Viking)  hielten  auch  in  ihrem  Alter,  wie  zu  den  Zeiten 
ihrer  Heldenfahrten*,  treu  zusammen  und  hofften,  dafs  diese 
Freundschaft  auch  auf  ihre  Kinder  übergehen  würde.  Beli 
hatte  deren  drei,  zwei  Söhne,  Helgi  und  Halfdan,  und  eine 
Tochter,  Ingeborg  (Ingibiörg),  Thorstein  nur  eins,  einen  Sohn 
Namens  Frithjof  (Frithjofr,  wörtlich  übersetzt  =.  Friedensdieb). 
Frithjof  und  Ingeborg  zeichneten  sich  schon  in   früher  Jugend 


*  Ganz  wie  bei  den  Helden  der  Griechen  ^Acbilleus  und  PatroklosI), 
finden  wir  auch  in  dem  heroischen  Zeitalter  aes  Nordens  die  Sitte  der 
Waffenbrüderschaft.  Freunde,  die  sich  durch  ein  solches  Band  —  welches 
mittels  Vermischung  des  beiderseitigen  Blutes  geknüpft  wurde  —  vereinigten, 
mufsten  sich  im  Leben  und  Tod,  in  allen  Gefahren  und  Schlachten  unver- 
brüchlich  treu  sein  und  einer  den  Tod  des  anderen  rächen. 

**  Er  war  der  nordische  Apollo,  der  Gott  des  Lichtes  und  der  Schön- 
heit, der  beste  und  mildeste  aller  Götter,  weifs  und  strahlend  von  Antlitz. 
£r  hiefs  nur  Baldur  der  „Gute**  und  «Schöne«. 
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vor  allen  anderen  Jünglingen  und  Jungfrauen  aus,  denn  Inge- 
borg war  schön  von  Antlitz  und  sehr  klug  und  verständig,  sie 
war  die  erste  aller  Königstöchter  und  hiefs  allgemein  Ingeborg 
die  Schöne ;  Frithjof  aber  war  aller  Männer  gröfster  und  stärk- 
ster, der  erste  in  allen  männlichen  Künsten  und  Übungen  schon 
in  früher  Jugend,  dazu  so  freundlich,  dafs  ihm  Jedermann 
Gutes  wünschte;  bald  hiefs  er  überall  Frithjof  der  Starke. 
£r,  der  Sohn  des  Helden  Thorstein,  und  die  schöne  Königs- 
tochter wurden  zusammen  bei  einem  wackeren  Bonden,*  Namens 
Hilding,  sorgfältig  und  gut  erzogen  und  waren  bald  die  ersten 
der  ganzen  Jugend  Norwegens.  Ganz  anders  als  sie  waren 
aber  die  beiden  Brüder  der  schönen  Ingeborg,  Helgi  und  Half- 
dan, geartet;  denn  sie  waren  wenig  freundlich,  und  Helgi,  der 
altere,  wurde  noch  dazu  frühe  ein  eifriger  Opferer,  der  das 
Blut  der  Tiere  den  Göttern  zu  Ehren  vergofs.  (blotmadr  = 
Blutmann,  altnordisch.) 

Während  nun  Frithjof  der  Starke  und  Ingeborg  die  Schöne 
als  Pflegegeschwister  bei  dem  Bonden  Hilding  heranwuchsen, 
wunlen  König  Beli  und  Thorstein  immer  älter  und  fühlten  ihr 
£nde  herannahen.  Beli  merkte,  wie  seine  Habe  dahinschwand, 
und  teilte  sein  Reich  mit  seinem  alten  Waffenbruder,  der  seine 
Hauptstütze  war,  so,  dafs  dieser  ein  Drittel  desselben  zu  ver- 
walten hatte;  beide  gaben  sich  gegenseitig  grofse  und  kostbare 
Gastmähler,  Thorstein  dem  König  alle  drei,  dieser  jenem  alle 
zwei  Jahre.  Als  sie  nun  merkten,  dafs  es  mit  ihnen  zu  Ende 
ging,  dachten  sie  darauf,  die  Freundschaft,  die  sie  verbunden 
hatte,  auch  auf  ihre  Söhne  zu  übertragen,  und  König  Beli  rief 
daher  Helgi  und  Halfdan  an  sein  Sterbebett  und  redete  ihnen 
sehr  zu,  denn  er  hatte  schon  gemerkt,  dafs  die  Königssöhne 
Groll  auf  Frithjof  geworfen  hatten,  weil  er  für  den  ersten  aller 
jungen  Männer  in  jener  Zeit  galt  und  mehr  gelobt  wurde  als 
sie  selber.  Er  sprach  zu  ihnen :  „Meine  Krankheit  wird  tödlich 
sein,  und  darum  bitte  ich  euch,  dafs  ihr  die  alten  Busenfreunde, 


♦  Also  biefsen  im  alten  Norden  die  freien  Männer  (Freisassen),  die  auf 
ihrem  Hofe  oder  Gute  ohne  irgend  welches  Abhängigkeitsverhältnis  von 
dem  Könige  ssfsen.  Ihre  Güter  waren  oft  von  beträchtlicher  Gröfse  und 
bedeutendem  Umfange,  besonders  diejenigen  der  sog.  Odalbonden,  zu  denen 
Thorsten!,  Frithjofa  Vater,  gehörte. 
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die  ich  hatte,  beibehalten  moget,  denn  sowohl  an  Tapferkeit 
wie  an  Klugheit  steht  ihr  weit  hinter  Frithjof  und  Thorstein 
zurück  und  könnt  nichts  ohne  sie  ausrichten.*^  Thorstein  aber 
sagte  zu  seinem  Sohne  Frithjof:  „Freund!  Beuge,  ich  bitte 
dich,  deinen  Sinn  vor  den  Königssöhnen,  denn  so  ziemt  es 
sich  um  ihrer  Würde  willen;  aber  auch  aus  dir  wird,  das  sehe 
ich  voraus^  noch  etwas  Grofses  werden.^  Bald  darauf  starb 
Thorstein  und  folgte  seinem  König  im  Tode  nach;  über  beide 
aber  wurde  ein  grofser  Grabhügel  geworfen,  und  zwar,  wie 
Thorstein  gebeten  hatte,  so,  dafs  sich  die  Hügel  auf  beiden 
Seiten  des  Meerbusens  gerade  gegenüber  befanden,  damit  die 
beiden  Helden  auch  noch  nach  dem  Tode  die  Freude  hätten, 
über  vergangene  Zeiten  zusammen  plaudern  zu  können. 

Nun  traten  die  drei  Jünglinge  das  Erbe  ihrer  Väter  an; 
Frithjof  erhielt  von  seinem  Vater  nicht  nur  reichen  Landbesitz 
und  grofse  Habe,  sondern  auch  zwei  Kleinode,  die  köstlichsten, 
die  es  in  Norwegen  gab,  ein  Schiff,  „EUida^  geheifsen,  und 
einen  Goldring.  Dreifsig  Mannen  bewegten  die  Ruder  des 
Schiffes,  das  mit  Bogenschnäbeln  versehen,  festgebaut  fiir  das 
Meer  und  an  den  Kanten  mit  Eisen  beschlagen  war;  keiner 
der  Helden  aber,  die  in  ihm  safsen,  kam  Frithjof  gleich,  wel- 
cher so  stark  war,  dafs  er  allein  im  Vorderteil  „EUidas^  zwei 
Ruder  auf  einmal  bewegte,  deren  jedes  dreizehn  Ellen  lang  war, 
während  doch  jedes  einzelne  der  übrigen  Ruder  des  Schiffes 
zwei  Mann  zu  seiner  Bedienung  erforderte.  Zwei  unter  seinen 
Mannen  waren  ihm  die  liebsten,  seine  Pflegebrüder  Biörn  und 
Asmund,  die  beide  ebenfalls  grofse  und  starke  Männer  waren.* 
Biörn  schätzte  er  am  meisten  und  Asmund  diente  ihnen  beiden. 


*  Aus  diesem  ersten  Kapitel  unserer  Sage  bat  Tegndr  drei  schöne  Ge- 
sänge herausgesponnen.  «Frithjof  und  In^eborg",  der  erste  derselben, 
schildeit  die  Entwickelung  der  Liebe  zwischen  beiden  auf  üildings  Gut, 
t,  König  Beli  und  Thorsten  Vikingsson*,  der  zweite,  den  Abschied  der  Väter 
von  ihren  Söhnen,  ,yFritbjof  tritt  die  Erbschaft  von  seinem  Vater  an*,  der 
dritte  Gesang,  beschreibt  das  grofse  Besitztum  Frithjofs,  seinen  Hof,  seine 
Felder,  Ländereien  und  Wälder  und  in  ganz  besonders  schöner  Weise  die 
drei  Kleinode  (Tegn^r  fügt  als  drittes  noch  ein  unwiderstehliches  Schwert, 
Angurwadel  genannt,  hinzu),  deren  Aussehen,  wie  die  Geschichte  ihrer  Er- 
werbung ausführlich  und  in  epischer  Breite^  wie  der  Schild  des  Achilleus 
bei  Homer,  geschildert  werden.  Die  alte  nordische  Sage  von  Thorstein, 
dem  Vater  Frithjofs,  ist  in  die  Geschichte  dieser  Kleinodien  hinein  verwebt, 
ähnlich,  wie  in   die  Mahnworte  der  Väter  an  ihre  Söhne  die  Spräche  des 
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Zweites  Kapitel. 
Frithjof  wirbt  um  Ingeborg. 

Frithjof  wuchs  nach  dem  Tode  Beines  Vaters  so  sehr  an 
Ruhm  und  Ansehen  und  zeichnete  sich  in  allen  männlichen 
Wagestücken  derart  aus,  dafs  nach  dem  allgemeinen  Urteile 
der  Leute  die  Königssöhne  nur  durch  ihre  höhere  Würde  ihn 
überragten;  das  verdrofs  die  letzteren  sehr  und  sie  fingen  an, 
Frithjof  zu  hassen,  weil  er  höher  geachtet  wurde  als  sie  und 
weil  sie  merkten,  dafs  der  Held  und  ihre  schöne  Schwester  ihre 
Herzen  aneinander  schlössen.*  Sie  fanden  sich  in  einer  langen 
traulichen  Unterhaltung,  als  einst  die  Könige  mit  Ingeborg  auf 
Framnaes  einkehrten,  um  sich  von  Frithjof  bewirten  zu  lassen, 
der  alles  ihnen  zu  Ehren  aufbot;  die  Königstochter  benoerkte, 
während  sie  mit  Frithjof  sprach,  seinen  guten  Goldring  mit 
Wohlgefallen  und  gab  ihm  dies  zu  erkennen,  Frithjof  aber 
stimmte  ihr  bei.  Das  alles  hatten  die  Brüder  bemerkt,  und 
als  sie  wieder  nach  Haus  zurückgekehrt  waren,  wuchs  ihr 
Groll  gegen  Frithjof  noch  mehr.  Dieser  aber  verlor  seit  jenem 
Tage  alle  seine  Heiterkeit,  und  als  ihn  sein  Pflegebruder  Biörn 
nach  der  Ursache  fragte,  erklärte  er  demselben,  er  habe  sich 
entschlossen,  um  Ingeborg  anzuhalten,  denn  an  Achtung  und 
Ansehen,  wenn  auch  nicht  an  Würde,  stünde  er  ihren  Brüdern 
völlig  gleich.  Biörn  stimmte  bei  und  Frithjof  fuhr  nun  mit 
einigen  Mannen  zu  den  Königen,  welche  er  auf  dem  Grabhügel 
ihres  Vaters  sitzend  antraf,  wie  sie  gerade  Recht  sprachen;** 
Frithjof  grüfste  sie,  wie  es  sich  ziemte,  und  brachte  seine  Wer- 
bung um  ihre  Schwester  Ingeborg  vor;  die  Könige  aber  ant- 
worteten: „sehr  unklug  ist  es  von  dir,  dafs  du  uns  zumutest, 
wir  sollten   sie  einem  Manne  ohne  Würde  geben,   wir  schlagen 


Hawamal,  der  SammlaDg  altnordischer  Lebensweisheit  in  Gnomen  und  Sen-. 
tenzen.  Wie  sehr  schon  hier  Tegn^r  ausmalt,  die  einfachen  Grandzüge 
der  alten  Sage  zu  schönen  Schilderungen  und  £rzählun^en  erweitert,  psy- 
chologisch entwickelt  und  feine  schöne  Seelengeniäldc  zeichnet,  ist  bei  emer 
Vergleichung  der  drei  Gesänge  mit  unserem  Kapitel  leicht  zu  bemerken. 

*  Man  beachte,  welche  schöne  psychologische  Schilderung  des  Heran- 
Wachsens  der  Liebe  zwischen  beiden  Tegn^r  auf  diese  einfachen  Worte  der 
alten  Sage  in  seinem  ersten  Gesänge  gebaut  hat. 

••  Volksversammlungen  (Thinge)  wie  Gerichtstage  leiteten   die  Könige 
damals  ofl  von  solchen  Gräbern  der  Helden  aus. 
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£!€  dir  gänzlich  ab,**  Frithjof  eprach:  „So  ist  es  also  schnell 
zu  Ende  gegangen  mit  meiner  Werbung,  nie  aber  will  ich  euch 
von  jet^t  an  Hilfe  leisten,  möget  ihr  deren  auch  noch  so  sehr 
bedürfen. ^  Die  Konige  antworteten^  das  kümmere  sie  wenig; 
Frithjof  aber  fuhr  nach  Hauae  und  gewann  bald  seine  Heiter- 
keit wieder** 

Drittes  Kapitel. 
König  King    bedroht   die   Brüder  und  Frithjof  ver- 
weigert ihnen   beim   Sehachspiel   Hilfe. 

Bald  sollte  es  sich  zeigen,  wie  thöricht  die  Brüder  gehan- 
delt hatten,  als  sre  den  besten  Helden  nicht  nur  ihres  Landes, 
sondern  ganz  Norwegens  so  kränkten,  denn  es  nahte  sich  nun 
Kriegsgefahr,  weil  man  sich  nicht  mehr  vor  ihnen  fürchtete. 
Südlich  von  ihrem  Lande  lag  ein  Königreich,  Bingreich  (Hringa- 
riki)  geoannt,  weil  es  von  einem  König  Ring  regiert  wurde, 
der  zwar  schon  bejahrt,  aber  ein  wackerer  und  reicher  Fürst 
war;  kaum  hatte  dieser  gehört,  dafs  die  Söhne  Belis  mit  Frithjof, 
dem  berühmtesten  aller  Männer,  in  Zwist  geraten  waren,  so 
sandte  er  Boten  zu  ihnen  und  verlangte,  sie  sollten  sich  ihm 
unterwerfen  und  Tribut  zahlen,  wenn  sie  es  nicht  auf  einen 
Krieg  mit  ihm  ankommen  lassen  wollten;  denn  er  dachte  sich, 
wie  er  zu  seinen  Mannen  sagte,  ihre  Unterwerfung  als  eine 
leichte  Sache,  da  sie  ohne  Frithjof  weder  an  Heeres-  noch  an 
Verstandeskraft  bedeutend  seien,  und  wollte  in  seinem  hohen 
Alter  sich  noch  den  Ruhm,  sie  zu  bezwingen,  erwerben. 

Nun  gingen  also  die  Boten  des  Königs  Ring  zu  den  Brü- 
dern Helgt  und  Halfdan  und  richteten  ihnen  die  Drohung  des- 
selben aus,  dafä  sie  ihm  entweder  Tribut  zahlen  oder  gegen 
ihn  kämpfeil  müfisten ;  die  Könige  aber  gaben  ihnen  zur  Ant- 
wort, die  Schmach,  Ring  dienstbar  zu  sein,  möchten  sie  nicht 
einmal  in  ihrem  Älter^  geschweige  denn  in  der  Jugend,  kennen 


*  Diesem  Kapitel  eöUpricht  der  vierte  Gesang  TegDÖrs,  vFrithjofs 
ßniut Werbung",  welcher  im  gsa/.eQ  treu  der  alten  Erzählung  folgt  und  nur 
»m  ^)ehlu^^  noch  einen  selir  schonen  poetischen  Zug  hinzufu|!t,  dafn  näm- 
lich Frithjitf,  als  ihm  Tn^cborg  wegen  seines  geringeren  Standes  mit  Hohn 
abgt^üL-hlag^vn  wird,  ^ein  Schwert  Au^urwadel  zieht  und  mit  diesem  den  an 
«> intim  Äftie  hangenden  Goldschild  Helges  in  zwei  Hälfien  teilt  mit  dem 
Aufruf;  ,Du  Angurwadel,  da  bist  doch  wahrlich  von  altem  Adel!* 
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lerneD»  und  sie  würden  nnn  alle  Mannschaften  sammeln,  die 
sie  nur  zusammenbringen  könnten.  Mit  Schrecken  aber  sahen 
sie  alsbald^  dafs  ihr  Heer  zu  klein  sei,  um  gegen  den  reichen 
und  mächtigen  Konig  King  zu  kämpfen,  und  dafs  Frithjof 
allein  es  sei,  durch  dessen  Hilfe  sie  noch  auf  Sieg  hoffen 
könnten.  Sie  überwanden  sich  in  ihrer  Not  und  schickten  des 
Helden  alten  Pflegevater  Hilding  zu  dem  Schwergekrankten, 
damit  er  durch  seine  milden  Worte  den  Zürnenden  besänftige, 
der  ja  an  dem  Erzieher  seiner  Jugend  immer  noch  mit  Liebe 
hing,  und  ihn  bewege,  den  Königen  zu  Hilfe  zu  eilen.  Frith- 
jof. vertrieb  sich  gerade  mit  seinem  Waffenbruder  Biörn  die 
Zeit  mit  Schachspielen,  als  Hilding  eintrat  und  ihm  den  Grufs 
der  Könige  nebst  deren  ßitte  um  Hilfe  gegen  den  übermütigen 
und  ungerechten  Angriff"  des  Königs  Ring  ausrichtete;  er  ant- 
wortete dem  Greise  kein  Wort,  sondern  spielte  ruhig  weiter, 
wie  er  aber  über  die  Botschaft  dachte,  das  bezeugten  die  dop- 
pelsinnigen Worte,  die  er  an  Biörn  über  den  Stand  des  Spieles 
richtete:  „Du  bist  ungedeckt  und  blofsgestellt,  Bruder!  Brauchst 
aber  deswegen  deinen  Zug  nicht  zu  ändern,  denn  ich  will  lieber 
gegen  diesen  roten  Stein  (die  Königin)  ziehen  und  sehen,  ob 
er  geschützt  ist.*^  Hilding  verstand  die  Anspielung  und  fiel 
betrübt  ein:  „Bedenke  wohl,  Sohn  Frithjof,  was  du  thusti  Denn 
weim  du  unseren  Königen  nicht  zu  Hilfe  eilst,  so  drohen  sie 
dir  mit  schwerem  Ungemach,  wenn  sie  aus  dem  Felde  zurück- 
kehren!^ „Nun  hast  du  zu  wählen,  Pflegebruder,^  sprach  da 
Biörn,  „und  die  Entscheidung  zwischen  zwei  Zügen  in  deinem 
Spiele  zu  treffen.^  „Da  greife  ich  ohne  weiteres  zuerst  den 
König  an,'^  entgegnete  Frithjof,  „das  ist  die  leichteste  Entschei- 
dung!^ Das  war  die  einzige  Antwort,  welche  Frithjof  seinem 
Pflegevater  mit  auf  den  Weg  gab,  aber  der  Alte  hatte  den 
Sinn  der  Anspielungen  wohl  verstanden  und  antwortete  daher 
den  Königen,  als  sie  ihn  nach  seiner  Rückkunft  fragten,  wie  er 
denn  die  Worte  Frithjofs  auslege,  folgendermafsen :  „Wenn  er 
von  der  Lücke  und  Blöfse  im  Schachspiel  sprach,  so  wollte  er 
damit  andeuten,  dafs  er  euch  durch  sein  Fernbleiben  von  der 
Heerfahrt  blofsstellen  wolle;  der  rote  Stein  aber,  den  er  an* 
greifen  wollte,  bedeutete  eure  Schwester  Ingeborg;  hütet  sie 
wohl  und  bringt  sie  schnell  in  Sicherheit!    Was  Biöm  darauf 
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von  der  doppelten  Wahl  sprach,  wurde  durch  meine  Drohung 
mit  Bache  von  eurer  Seite  an  Frithjof  veranlafat,  wenn  aber 
dieser  sodann  bemerkte,  der  König  müfste  zuerst  angegriffen 
werden,  so  bezog  sich  das  auf  Bing.'^  Als  diö  Könige  nun 
sahen,  dafs  ihre  Hoffnung  auf  Frithjofs  Hilfe  vergeblich  war, 
rüsteten  sie  sich  zum  Kampfe,  bevor  sie  aber  auszogen,  liefsen 
sie  Ingeborg  mit  acht  Dienerinnen  nach  Baidurshain  in  Sicher- 
heit bringen,  denn  der  Ort,  dachten  sie,  ist  so  geheiligt,  dafs 
noch  niemand  sich  erdreistet  hat,  ihn  zu  entweihen,  und  auch 
Frithjof  wird  es  nicht  wagen,  sich  daselbst  Ingeborg  zu  nähern. 
Darauf  zogen  sie  südwärts  zum  Kampfe  mit  König  Bing  aus, 
den  sie  in  Soknarsund  trafen,  und  liefsen  ihm  sagen,  es  dünke 
ihnen  eine  Schande,  dafs  sie  sich  mit  einem  Manne  schlagen 
müfsten,  der  so  alt  sei,  dafs  er  nur  mittels  Krücken  zu  Pferde 
steigen  könne  —  ein  Hohn,  der  den  Greis  auf  das  höchste 
reizte.* 

Viertes  Kapitel. 
Frithjofs   und  Ingeborgs  Liebesglück  und  Ver- 
lobung in  Baldurshaim 

Kaum  waren  die  Könige  zum  Streit  ausgezogen,  so  rüstete 
sich  Frithjof,  die  „Königin",  wie  er  im  Schachspiel  doppel- 
sinnig geäufsert  hatte,  sich  zu  erjagen ;  er  zog  sein  bestes  Kleid 
an,  steckte  den  kostbaren  Goldring  an  den  Finger  und  bestieg 
mit  Biörn  und  Asmund  sein  Schiff*  „Ellida".  „Nach  Baldurs- 
hagen!"  antwortete  er  Biörn,  als  dieser  ihn  fragte,  wohin  sie 
fahren  wollten,  „ich  sehne  mich,  mit  Ingeborg  zu  kosen.^ 
Biörn  schüttelte  bedenklich  das  Haupt  und  mahnte  ihn  ab  von 
der  Fahrt,  da  man  den  Gott  nicht  erzürnen  dürfe.  Frithjof  aber 


*  Diesem  Kapitel  entsprechen  der  5.  und  C.  Gesang  Te^ndrs  („König 
Ring  und  Frithjot  beim  Schachspiel").  Schön  ist  in  demselben  besonders 
die  Schilderung  des  milden,  gerechten  und  würdigen  Königs  Ring  und 
seines  friedlich  blühenden  Reidies  —  ein  Charakter,  der  allerdings  anders 
sich  darstellt  als  in  unserer  Sage,  denn  in  dieser  ist  es  Eroberungslust,  die 
Ring  zum  Kriege  mit  den  Brüdern  antreibt,  während  ihn  Tegn^r  nur  wegen 
der  höhnischen  ZurückweisiAig  seiner  Werbung  um  Ingeborg,  die  er  zur 
zweiten  Gemahlin, .  als  Stütze  seines  Alters  und  Pflegerin  seiner  verwaisten 
Kinder  begehrt,  zu  den  Waffen  greifen  lafst.  Solchen  Abweichungen  von 
den  ursprünglichen  Motiven  der  Sage  —  die  aber  immer  aus  höheren  poe- 
tischen Rücksichten  hervorgehen  —  werden  wir  noch  öfter  begegnen. 
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entgegnete:  ^Darauf  laase  ich  es  kühn  Ankominen;  was  liegt 
mir  an  BalJurs  Zorn,  wenn  Ingeborg  mir  hold  ist?"  Sie  fuhren 
abo  über  den  Meerbusen  gerade  gegenüber  nach  Baidurshain 
tmd  traten  m  daB  mit  feiner  Leinwand  und  teurem  Gewebe 
koßtbar  ausgeschmüekte  Frauengenaach»  in  welchem  Ingeborg 
mit  acht  Dienerinnen  —  gerade  so  vielen,  als  die  Begleiter 
Fritbjoffi  —  saft;  die  Königstochter  erschrak  nicht  wenig,  als 
sie  die  Männer  sah,  und  ging  Frithjof  mit  den  zürnenden 
Worten  entgegen:  „Wie  kannst  du  so  vermessen  sein,  Frithjof, 
ohne  Erlaubnis  meiner  Brüder  diese  heilige  Friedensstätte  zu 
betreten  und  den  Gott  so  gegen  dich  zu  erzürnen?  Weifst  du 
nicht,  daf's  jeder  VeTkehr  zwischen  Männern  und  Frauen  hier 
streng  untersagt  ist?"  Frithjof  aber  entgegnete:  »Mag  das 
sein,  wie  es  will,  um  deiner  Liebe  willen  trotze  ich  auch  dem 
Zorne  der  Götter!"  Nun  besänftigte  sich  der  Zorn  der  schönen 
Ingeborg,  sie  hiefa  ihren  Helden  und  seine  Mannen  willkom- 
men, wies  ihm  einen  Platz  an  ihrer  Seite  an,  trank  ihm  den 
besten  Wein  zu  und  herzte  ihn.  Während  sie  nun  so  zusam- 
men safsen  und  eich  küfsten,  bemerkte  die  Jungfrau  den 
schönen  Goldnng,  der  ihr  neulich  schon  bei  dem  Gastmahl  in 
Fntbjofs  HauBc  so  gefallen  hatte,  und  fragte  ihn,  ob  ihm  das 
kostbare  Kleinod  zu  eigen  gehöre;  als  Frithjof  das  bejahte, 
lobte  sie  d^n  Bing  wiederum  sehr.  Frithjof  aber  antwortete 
ihr  nicht  mehr  so  kurz,  wie  neulich,  sondern  sprach:  „Ich  will 
dir  den  Ring  schenken,  Ingeborg,  wenn  du  mir  geloben  willst, 
ihn  niemala  einem  anderen  zu  lassen,  sondern  ihn  mir  zurück- 
zusenden, wenn  du  ihn  nicht  mehr  haben  willst;  und  hiermit 
wollen  wir  einander  Treue  geloben!"  —  Nun  tauschten  sie 
unter  gegenseitigem  Gelöbnis  der  Liebe  und  Treue  ihre  Ringe 
ntis  und  Frithjof  fuhr  von  jetzt  an  jeden  Tag  zu  seiner  Inge- 
borg oach  Baidurshain.* 


*  Bei  keinem  Teile  uDferer  Sase  zeigt  sich  dier  Untersohied  zwischen 
der  Dirstellunggweiae  der  alten  Volkssage  und  denenigen  Tegn^rs  deat- 
11  ob  er  aJs  in  ülos&in  Knpttel,  wolchem  der  siebente  Gesang  Tegn^rs  (Fritb- 
jofs  Glück)  entspricht.  Der  Dicbter  bat  die  einfache,  scfamuckloBe,  aber 
kräftige  Darstellung  der  nltcn  Sage  (deren  realistischer  Zug  an  einer  Stelle 
sich  nicht  wicder^ei»en  liefjij  in  einen  hocbpoetiscben,  ebenso  zart  und  innig, 
wie  scbwtinneriseli-leidenschaf^lich  gehaltenen  l^rriscben  Herzen sergufs  Fjritn- 
jofs  umgewandelt,  in  einen  Monolog  desselben  während  seiner  Fahrt  zu 
Ingeborg,  der  allerdings  von  der  Kürze  und  Knappheit«  mit  welcher  sich 
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Fünftes  Kapitel. 
Frithjof  und  Ingeborg  getrennt;  der  Könige  Rache 

an   Frithjof. 

Aber  nur  kurze  Zeit  sollte  das  Glück  der  Liebenden  in 
Baidurshain  dauern;  bald  nahte  die  Stunde,  dafs  sie  sich  trennen 
umfäten  und  Gefahr  zog  sich  über  Frithjofs  Haupte  zusammen. 
Die  Brüder  hatten  nämlich  während  Frithjofs  taglicher  Liebes- 
fahrten nach  Baidurshain  sich  dem  König  Ring  gegenüber  ge- 
lagert, sahen  aber  bald,  dafs  er  zu  übermächtig  sei,  als  dafs 
elc  den  Kampf  mit  ihm  wagen  könnten;  sie  machten  daheir 
\' ersuche  zu  einem  friedlichen  Ausgleiche,  den  jedoch  Ring 
nur  unter  der  Bedingung  bewilligen  wollte,  dafs  sie  sich  ihm 
unterwürfen  und  ihre  Schwester,  die  schöne  Ingeborg,  ihm  zur 
Gemahlin,  nebst  einem  Drittel  ihrer  eigenen  Habe  gäben.  Da 
cio  Kampf  gegen  das  allzusehr  überlegene  Heer  Rings  aus- 
sichtslos war,  so  gestanden  die  Könige  die  Forderungen  des- 
selben zu,  worauf  die  Sühne  mit  Eiden  bekräftigt  und  aus- 
gemacht wurde,  dafs  Ring  nach  Sogni  kommen  sollte,  um  da- 
i^elbst  mit  seiner  Verlobten  Vermählung  zu  feiern.  Nach  Ab- 
Bchlufs  dieses  Vertrages  zogen  die  Brüder  mit  ihrer  Mannschaft 
in  sehr  übler  Stimmung  zurück;  als  aber  Frithjof  diese  Nach- 
richt hörte,  da  ahnte  er  wohl,  dafs  es  jetzt  mit  seinen  Liebes- 
fahrten nach  Baidurshain  zu  Ende  gegangen  sei,  und  er  sprach 
daher  zu  der  Königstochter:  „Wohl  und  stattlich  habt  ihr  uns 
aufgenommen  und  auch  der  Bonde*  Baidur  hat  uns  nicht  ge- 
grollt ob  unserer  Liebe,  doch  dürfen  wir  uns  wohl  jetzt  nicht 
mehr  sehen,  und  sobald  ihr  daher  erfahren  habt,  dafs  eure 
Könige  zurückgekehrt  sind,  so  breitet  eure  Linnen  auf  dem 
Disardaal**  als  Zeichen  für  mich  aus,  denn  er  ist  der  höchste 

iibßrall  in  den  nordischen  Sagen  die  Empfindung  —  bei  aller  ihrer  Stärke, 
1'i«fe  und  Gewalt  —  ausspricht,  nicht  das  gerin^te  enthält,  vielmehr  durch 
das  allzulange  Ausspinnen  des  lyrischen  Gefams  —  zuletzt  im  VVechsel- 
ge^präch  mit  Ingeborg  —  am  Ende  fast  ermüdet.  Die  moderne  Darstel- 
lyngsweise  mit  ihrer  detaillierten  Seelenmalerei  und  ihrem  psychologischen 
li^fünement  tritt  hier  in  ihrem  Unterschiede  von  der  alten  recht  schlagend 
hervor.  Tegn^rs  Fritbiof  ist  eben  ein  sentimentaler  He)d,  wovon  sich 
bei  dem  altnordischen  keine  Spur  findet 

^  Der  Ausdruck  ist  natürbch  hier  ironisch  gemeint. 

**  Derienige  Teil  des  Baldurtempels,  der  den  Göttinnen  geweiht  war 
un4  in  welchem  sich  das  Gemach  Ingeborgs  befand. 
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Teil  des  Gebäudes  und  wir  können  ihn  von  meinem  Hofe  aus 
auf  der  anderen  Seite  der  Meeresbucht  seheh.^  Ingeborg  ant- 
wortete: „Kein  anderer  Mann  hätte  sich  das  erlauben  dürfen, 
was  ihr  gethan  habt,  doch  müssen  wir  ja  in  Wahrheit. euch 
als  unsere  Freunde  empfangen,  wenn  ihr  kommt. '^  Als  aber 
Frithjof  am  anderen  Morgen  früh  vor  sein  Haus  trat,  sah  er» 
dafs  auf  dem  Dache  des  Disarsaales  jenseits  des  Meeresarmes 
das  verabredete  Zeichen  erglänzte;  nun  wufste  er,  dafs  er  nicht 
mehr,  wie  früher,  nach  Baidurshain  in  Ingeborgs  Arme  fahren 
durfte  und  rief  daher:* 

Sagen  mufs  ich  euch,  Mannen  mein, 
Dafs  vöHig  vorbei  ist  die  Liebesfahrt; 
Nicht  sollet  auf  See  noch  ferner  ihr  segeln, 
Denn  Linnen  lenchtet  von  drüben  mir  her. 

Wirklich  sahen  seine  Mannen,  als  sie  herauskamen,  dafs 
der  ganze  Disarsaal  mit  gebleichter  Leinewand  bedeckt  war« 
Da  erkannte  auch  Biöm,  was  das  bedeute,  und  sprach  zu 
Frithjof:  „Nun  werden  die  Könige  heimgekommen  sein  und 
wir  dürfen  nicht  mehr  lange  ruhig  zu  Hause  sitzen;  das  beste 
wird  sein,  wir  sammeln  jetzt  unsere  Mannschaft."  Frithjof 
stimmte  bei  und  hatte  bald  ein  ansehnliches  Gefolge  um  sich 
versammelt.  In  der  That  waren  die  Könige  voll  Zorn  und 
Bachedurst  gegen  Frithjof,  dessen  Ausbleiben  schuld  an  ihrem 
Mifserfolg  gegen  Bing  war,  zurückgekehrt  und  dachten  darauf, 
wie  sie  ihn  bestrafen  könnten.  Sie  forschten  daher  seineu 
Plänen  und  der  Stärke  seiner  Mannschaft  nach,  als  sie  aber 
erfuhren,  wie  stark  dieselbe  sei,  sprach  König  Helgi :  „Wir  sind 
nicht  kräftig  genug,  mit  ihm  zu  kämpfen  und  müßsen  daher 
ihn  auf  andere  Weise  los  zu  werden  suchen.  Soll  er  denn 
umsonst  dem  Gotte  Baidur  die  Schmach  angethan  haben,  dafs 
er  unsere  Schwester  Ingeborg  in  seinem  Tempel  jede  Nacht  be- 
sucht hat?    Dafür    mufs  er    uns   entweder  Sühne  und  Bufse 


*  An  vielen  bedeutenden  Stellen  unserer  Sage  werden  noch  solche 
Strophen  in  allitterierender  Form  wiederkehren,  die  wahrscheinlich  die  ur- 
sprüngliche Gestalt  derselben  (als  poetisches  Volksepos)  darstellen  und 
^eichsam  als  Überbleibsel  derselben  sich  in  der  späteren  Abfassung  in 
Prosa  erbalten  haben. 
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bieten,  oder  aus  dem  Lande  verbannt  werden.^  Wiederum 
ging  Hilding  ald  Bote  der  Könige  zu  seinem  Pflegesohne  und 
brachte  ihm  in  Gemeinschaft  mit  den  Freunden  Frithjofs  fol- 
gende Nachricht:  ^Die  Könige  verlangen  als  Bufse  für  deinen 
Frevel  von  dir,  Frithjof,  dafs  du  nach  den  Orkneyaden-Inseln 
(an  der  Nordküste  von  Schottland)  fahrest,  um  von  dem  Be- 
herrscher derselben  den  Tribut  einzutreiben,  der  seit  dem  Tode 
des  Königs  Beli  nicht  bezahlt  worden  ist,  denn  sie  brauchen 
jetzt  viel  Geld,  um  ihre  Schwester  Ingeborg  zu  ihrer  Vermäh- 
lung mit  Ring  geziemend  auszustatten.^  Frithjof  antwortete 
auf  dieses  Verlangen:  „Nur  mit  Bücksicht  auf  die  frühere 
Freundschaft  unserer  Väter  vertrage  ich  mich  in  Frieden  mit 
den  Königen  und  füge  mich  ihrem  Verlangen;  aber  ich  kenne 
die  Brüder  zu  gut,  als  dafs  ich  Treue  von  ihnen  erwarten 
sollte,  solange  ich  in  der  Ferne  bin,  und  mache  es  daher  zur 
ausdrücklichen  Bedingung  meiner  Abreise,  dafs  meine  sämt- 
liche Habe  während  meiner  Abwesenheit  nicht  angetastet  wer- 
den darf.'^  Die  Könige  fügten  sich  mit  argen  Hintergedanken 
dieser  Bedingung  und  verbürgten  sie  mit  Eiden.  Im  Vertrauen 
hierauf  rüstete  sich  nun  Frithjof  zur  Fahrt  und  wählte  sich 
unter  seinen  Mannen  18  der  tapfersten  und  tüchtigsten  als 
sein  Gefolge  aus;  sie  baten  ihn,  ehe  er  abfuhr,  möge  er  sich 
noch  zu  König  Helgi  begeben,  sich  mit  ihm  versöhnen  und 
den  Gott  fialdur  um  Verzeihung  bitten,  damit  ihnen  nichts 
Übles  auf  der  Reise  geschehe ;  Frithjof  aber  schlug  dies  ent- 
schieden ab,  setzte  sein  Schiff  „Ellida^  in  stand  und  fuhr  bald 
darauf  den  Sognimeerbusen  entlang  nach  dem  offenen  Meere  zu. 
So  war  also  der  arglose  Held  mit  Arglist  von  seinem 
väterlichen  Erbteil  weggelockt  worden  und  sogleich  reifte  der 
Racheplan  der  Könige,  welche  die  soeben  geschworenen  Eide 
nicht  im  mindesten  achteten.  Kaum  war  er  abgefahren,  so 
sprach  Halfdan  zu  seinem  Bruder  Helgi:  „Nun  wollen  wir  den 
Frithjof  recht  unsere  Macht  als  Könige  spüren  und  ihn  das 
Unrecht,  das  er  uns  angethan  hat,  entgelten  lassen!  Auf,  laf« 
uns  seinen  Besitz  verbrennen  und  ihm  wie  seinen  Mannen 
einen  solchen  Sturm  nachsenden,  dafs  sie  nicht  lebend  davon 
kommen  I'^  Helgi  stimmte  dem  verräterischen  Anschlag  bei 
und  nun  brannten  die  Brüder  den  ganzen  Hof  Framnaes  nieder 
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und  raubten  Fritbjofs  sämtliche  grofse  Besitzungen  aus;  um 
ihn  aber  ganzlich  zu  verderben,  Iiefsen  sie  zwei  Zauberweiber 
Kamens  Heidi  und  Hamglöm  kommen  und  gaben  ihnen  viel 
Geld,  damit  sie  Frithjof  und  seinen  Mannen  ein  so  greuliches 
Unwetter  auf  der '  See  erregten,  dafs  alle  darin  umkommen 
müfsten;  sofort  begannen  die  ünholdinnen  ihr  böses  Werk  und 
bestiegen  den  Zauberschemel  mit  Gesängen,  Beschwörungen 
und  magischen  Künsten.* 

Seohaies  Kapitel. 
Frithjof  kämpft  mit  dem   Seesturm. 

Kaum  war  Frithjof  aus  dem  Sognibusen  herausgelangt,  so 
begannen  die  bösen  Künste  der  Zauberweiber  schon  ihre  Früchte 


*  Der  Glaabe  an  Hexerei  und  Zauberei  war  im  alten  Norden  sehr  weit 
verbreitet;  auch  Stürme  und  ähnliche  Gefahren  glaubte  man  durch  maffische 
Künste  Feinden  erregen  zu  können.  Von  dem  Inhalt  dieses  Kapitels  hat 
Tegn^r  übrigens  nur  die  unfreiwillige  Fahrt  Frithiofs  nach  den  Orkneyaden 
aufgenommen;  die  Berufung  der  Hexen  erwähnt  er  erst  später,  die  Nieder- 
brennung des  Hofes  Framnaes  erst  bei  der  Rückkehr  des  Helden.  Die  Er- 
zählung von  der  Leinewand  hat  er  nicht  benutzt  und  statt  derselben  ein 
rührenaes  und  ergreifendes  letztes  Zwiegespräch  zwischen  Ingeborg  und 
Frithjof  in  dramatischem  Dialog  („Abschied**)  gedichtet,  in  welchem  Frith- 
jof, aus  der  Volksversammlung  (dem  Thing)  heimkehrend,  der  Königstochter, 
die  ihn  zum  erstenjnal  vergeblich  erwartet  hat,  voll  Zorn  und  Entrüstung 
erzählt,  wie  er  ihren  Brüdern  in  Gegenwart  aller  Männer  des  Things  zum 
letztenmal  Versöhnung  und  Hilfe  im  Kriege  gegen  Ring  (den  Tegn^r  da- 
mals ebensowenig  schon  beendigt,  wie  Ingeborgs  Verlobung  mit  Ring  ab- 
geschlossen sein  läfst)  anbietet,  wenn  sie  ihm  ihre  Schwester  verloben ;  wie 
ihm  aber  diese  darauf  vor  allem  Volke  seine  nächtlichen  Besuche  im  Bal- 
dnrstempel  als  unerhörten  Frevel  vorwerfen  und  ihm,  da  das  ganze  Volk 
nun  voll  Entsetzen  den  vorher  so  geliebten  Helden  verläfst,  auuragen,  zur 
Sühne  der  Tempelschändung  nach  den  Orkneyaden  zu  fahren  und  den  Tri- 
but einzutreiben.  Nach  Tegndr  beschwört  nun  der  Held  mit  rührenden 
Bitten  Ingeborg,  mit  ihm  zu  entfliehen  und  nach  dem  schönen  Griechen- 
land im  fernen  Süden,  Von  dem  ihm  sein  Vater  Thorstein  so  viel  erzählt 
habe,  zu  ziehen,  aber  vergeblich;  die  Jungfrau  will  ihren  geliebten  heimi- 
schen Norden  und  ihre  Brüder,  die  nun  Vaterstelle  für  sie  vertraten,  nicht 
verlassen.  Voll  Schmerz,  aber  ohne  Hoffnung  des  Wiedersehens  scheidet 
sie  von  dem  Geliebten,  der  ihr  als  Erinnerung  seinen  köstlichen  Armring 
znrück^lassen  hat,  und  singt  ihm  dann,  als  er  schon  lange  in  der  Ferne 
weilt,  m  dem  schönen  neunten  Gesang  (•Ingeborgs  Klage")  ihren  Grsm 
und  ihre  Sehnsucht  über  die  Wogen  zu.  Von  allen  diesen  rührenden  und 
ergreifenden  Gemälden,  Schilderungen  und  Scenen  weifs  die  alte  Sa^  mit 
ihrer  kömigen,  knappen  Ausdrucksweise  nichts;  sie  waren  aber  nötig,  um 
den  schönen  alten  Stofi"  zu  einem  modernen  Gedichte  umzugestalten,  was 
Tegn^r  meisterhaft  gelungen  ist  —  denn  an  der  Darstellung,  der  psycbolo- 
gisäien  Entwickelung  und  Motiviemng  ganz  besonders  erkennt  man  den 
wahren  Dichter. 
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zu  treiben,  denn  es  machte  sich  sofort  ein  scharfes  Wetter  und 
ein  gewaltiger  Sturm  mit  mächtigem  Wogenschwall  an  sie;  das 
Schiff  aber  hielt  sich  wacker,  denn  es  segelte  leicht  und  war 
das  beste  Meerschiff,  das  es  damals  gab.  Jemehr  aber  der 
Andrang  der  Wogen  wuchs  und  sein  Leben  bedrohte,  desto 
lebhnf^er  stiegen  in  Frithjofs  Seele  die  Bilder  vergangenen 
Glücks,  die  Erinnerung  an  die  Stunden,  die  er  bei  Ingeborg 
111  Baidurshain  zugebracht  hatte,  empor,  und  er  konnte  es  wäh- 
rend des  ganzen,  viele  Tage  und  Nächte  lang  andauernden 
Knmpfes,  den  er  jetzt  mit  dem  höllischen  Wetter  zu  bestehen 
hatte,  nicht  unterlassen,  seiner  fernen  Braut  über  die  tosenden 
Meereswogen  hinüber  zuzusingen.  So  sprach  er  jetzt,  als  das 
Unwetter  sich  erhob: 

Segeln  liefs  ich  aus  Sogni,  wo  Jungfraun  des  Metes  genossen 
Mitten  in  Baldurshain,  bepichten  Rappen  des  Seewinds;* 
Hegen  nun  fafst  im  Rucken  mich,  doch  send  ich,  Braut,  dir  Grfifse, 
Sinkt  auch  „Ellida"  schon,  denn  liebend  denkst  ja  mein  da. 

^Das  wäre  schon  ganz  schön,  was  du  da  singst, '^  bemerkte 
darauf  Biörn,  „doch  hast  du  eigentlich  andere  Dinge  zu  thun, 
al*i  Lieder  auf  Baidurshains  Jungfrauen  zu  dichten  I"  —  „Immer- 
bin,** bemerkte  Frithjof,  „ich  lasse  nicht  davon  abl'^  Jetzt 
aber  wuchs  das  Wetter  gewaltig  an  und  verschlug  sie  nördlich 
iu  die  Sunde  nach  den  Solundarinseln**  zu.    Da  sang  Frithjof: 

Sehr  beginnt  die  See  zo  schwellen,  Wolken  segeln  auf  ihr  hin ; 
r.ang  schon  herrschet  Zauber  hier,  häuft  die  Wogen  auf; 
Mit  dem  Meer  nicht  messen  will  ich  mich  im  wilden  Starme; 
Dort  Solundars  eisumrahmte  Inseln  soii'p  uns  sichern. 

Nun  legten  sie  an  der  Küste  der  Solundarinseln  bei  und 
dncliten  da  zu  warten,  bis  das  Unwetter  vorbei  sei,  und  in  der 
That  fiel  dieses  alsbald,  worauf  sie  weiter  segelten  und  die 
Inseln  im  Rücken  liefsen;  eine  Zeitlang  hatten  sie  auch  guten 
Fahrwind  und  fingen  schon  an,  Hoffnung  zu  schöpfen,  aber 
plötzlich  begann  die  See  wieder  rauh  zu  werden.  Da  sang 
Frithjof  in  den  Sturm  hinaus : 


*  Poetische  Umschreibung  für  Schiff. 

**  Sie   liegen   vor  dem    Ausgang   des   Sognibusens,    der   norwegischen 
Küüte  gegenüber. 
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Froher  fuhr  auB  Framnaes  ich, 
Rudernd  in  Ruh,  zu  Ingeborg; 
Segeln  nnn  soll  ich  in  brandender  See 
Leicht  auf  dem  laufenden  Langschiff  dahin. 

Jemebr  sie  jetzt  in  das  offene  Meer  hinauskaroen,  um  so 
heftiger  wogte  die  See  wiederum  und  der  Sturm  mit  Schnee- 
gestöber wuohs  so  mächtig,  dafs  man  keinen  von  beiden  Schiffs- 
steven erkennen  konnte  und  die  Mannen  immerfort  im  Schöpf- 
raum arbeiten  mufsten,  um  das  Schiff  gegen  den  Andrang  der 
Wogen  zu  verteidigen.  Da  sang  Frithjof  wiederum  in  die 
brausenden  Wogen  hinaus: 

Rings  verschwunden  ist  die  Welt  vor  dem  Zauber wetter; 
Weit  verschlagen  in  das  Meer  sind  wir,  werte  Mannen; 
Weit  weg  sind  Solundars  Inseln,  doch  im  Schöpfraum  stehen 
Achtzehn  meiner  Mannen  da,  „Bilida^  zu  schätzen. 

„Wer  Mifsgeschick  begegnen  will,  mufs  weit  zur  See 
reisen,"  bemerkte  ihm  Biörn;  Frithjof  aber  entgegnete;  „Ganz 
gewifs,  Pflegebruder,"  und  sang: 

Helgi  wirkt,  dafs  die  Wogen  reif  behaart  rings  wachsen ; 
Schöner  war  es,  zu  kfissen  die  Braut  im  Haine  Baldurs; 
W«hl  sehr  ungleich  lieben  mich  Ingibiörg  und  ihr  Bruder; 
Glücklich,  gewönn'  ich  einst  die  leuchtende  Maid  als  Gattini 

„Das  glaube  ich  gerne,"  erwiederte  Biörn,  dafs  sie  dir 
bessere  Dinge  zudenkt  als  diese  hier,  aber  doch  ist  es  gar 
nicht  übel,  wenn  man  mit  den  gegenwärtigen  umzugehen  weifs." 
„Allerdings,"  entgegnete  Frithjof,  „ist  jetzt  die  beste  Gelegen- 
heit, zu  erproben,  was  die  Mannen  meines  Gefolges  vermögen, 
aber  in  Baidurshain  war  es  doch  viel  schöner  und  sanfter." 
Seine  Mannen  strengten  sich  jetzt  heldenmäfsig  an,  denn  sie 
waren  lauter  tapfere  und  entschlossene  Leute  und  das  Schiff 
das  beste,  das  es  in  den  Nordlanden  gab.  Frithjof  aber  sang 
io  die  Wogen  hinaus: 

Rings  verschwunden  ist  die  Welt,  westlich  ins  Meer  sind  wir  kommen ; 
Wie  in  einen  einzigen  Sumpf  schauen  ins  Meer  wir  jetzo; 
Wogen  wälzen  Hügeln  gleich,  weifs  wie  Schwan',  einher  sich  j 
Und  „Ellida"  wird  geworfen  von  dem  wilden  Schwalle. 

ArcbiT  r.  B.  SprachoD.  LXVII.  25 
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Da  kamen  so  mächtige  ÄDfälle,  dafs  sie  alle  in  den  Scliöpf- 
niura  mufßten,  Frithjof  aber  eang: 

Viel  trinkt  mir  zu  das  tröbe  Meer; 
Die  Maid,  die  mich  minnt,  wird  klagen  vor  Schmerz, 
Im  Oiten,  wo  Linnen  zur  Bleiche  sie  legte, 
Wenn  sinken  ich  soll  in  die  weifse  Woge. 

„Glaubst  du  wirklich,  dafs  die  Sognischen  Mädchen  dir 
%'lel  nachweinen  würden?**  fragte  ihn  da  Björn.  „Ganz  gewifs, 
tlnran  denke  ich  eben,**  antwortete  Frithjof.  Da  stürzte  sich 
ein  wahrer  Wasserfall  von  dem  Steven  her  in  das  Schiff  hin- 
ein, aber  das  hielt  den  Anprall  ans,  weil  es  so  vortrefflich  war 
und  die  tapfersten  Leute  als  Bemannung  hatte.  Als  dies  Biörn 
enfi^  ergriff  auch  ihn  die  Lust,  in  die  grollende  See  hinaus  zu 
gingen : 

Nicht  ist's,  wie  wenn  winken  dir  Weiber  zum  Trinken, 

Im  Glanz  der  Geschmeide  dich  rufen  zur  Freude; 

Voll  Salz  giebt's  hier  Augen,  wir  sinken  in  Laugen, 

Die  beifsen  die  Lider,  ermüden  die  Glieder. 

Nun  mischte  sich  auch  Asmund,  der  dritte  der  Pflege- 
bruder, in  die  Unterhaltung  und  sagte:  „Das  schadet  euch  gar 
nichts,  wenn  ihr  einmal  tüchtig  eure  Arme  brauchen  müfst, 
denn  ihr  hattet  mit  uns  auch  kein  Mitleid,  wenn  wir  uns 
schläfrig  die  Augen  rieben,  als  ihr  so  früh  in  Baidurshain  auf- 
itandet,  damit  niemand  euch  herauskommen  sähe!** 

„Willst  du  denn  nicht  auch  einmal  singen,  Asmund?*' 
fragte  Frithjof  seinen  Gefährten,  dieser  aber  antwortete :  „Daran 
soll  es  nicht  fehlen!**  und  sang: 

Mächtig  drängt  das  Meer  uns,  kalt  ward's  um  den  Mastbaam, 
Schöpfen  mufs  mit  acht  ich  in  dem  Schiff  nun  tüchtig; 
Söfser  war  es  früher,  Frauen  Frühstück  bringen. 
Als  „Ellida**  schöpfen  in  dem  Wogensturme. 

„Du  hast  uns  allerdings  recht  tüchtig  geholfen,**  sagte 
Frithjof  mit  Lachen,  „doch  zeigtest  du  soeben,  dafs  du  von 
Knechten  abstammst,  da  du  am  liebsten  in  der  Küche  beschäf- 
tigt sein  wolltest.**  Nun  aber  wuchs  das  Unwetter  so  mächtig, 
wie  es  nie  zuvor  gewesen  war,  so  dafs  Frithjof  und  seinen 
Mannen  der  Wasserschwall,   der   von   allen  Seiten  her  auf  daa 
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Scbiff  zuiTiUschte,  nicht  wie  Wogen,  sondern  wie  FeUabhünge 
und  Berge  vorkam.  Da  aber  dachte  Frithjof  mit  höchster  Lei- 
deoichuft  an  Ingeborg  und  sang  den  Wogen  entgegen: 

Auf  dem  Polaler  safs  ich  in  Baidurshain, 
Sang  der  Kortigstochter  manch  Lied  der  Liebe; 
Nun  eoll  dai  Bett  ich  besteigen  der  Ran,* 
Ein  andrer  w\vd  lieben  Ingibiörg. 

Solche  Todeegedaoken  gefielen  aber  dem  wackeren  Biörn 
nlefat  und  er  schalt  daher  seinen  Waffenbruder:  „Du  verrätst 
da  eine  starke  Furcht  in  deinen  Worten,  Pflegebruder!  Das 
ist  doch  wirklich  schade,  wenn  ein  so  tapferer  Held  Schrecken 
xeigtl**  Frithjof  aber  entgegnete:  „Wenn  ich  gerne  mich  unserer 
Liebes  fahrten  erinnere,  so  zeigt  das  weder  von  Furcht  noch 
von  Seh  recken,  und  so  mag  ich  immerhin  derselben  mehr  ge- 
denken»  als  es  vielleicht  nötig  ist;  die  meisten  Männer  aber 
würden,  wenn  sie  in  unserer  Lage  wären,  dem  Tode  näher  als 
dem  Leben  zu  sein  glauben,  und  darum  sollst  du  noch  einiges 
von  mir  hören"  —  und  darauf  sang  er: 

laicht  vergessen  kann  ich's ;  Euch  nicht  war's  vergönnt  ja, 

Unter  acht  der  Mägde  Ingeborg  zu  sprechen. 

Rote  Ringe  rauschten  wir  im  Haine  Baldurs, 

Vor  dem  Gott,  dt?m  gilt' gen,  welcher  Halfdans  Gut  schützt. 

Biörn  antwortete:  n^s  ist  nun  vorbei,  Waffenbruder,  und 
du  mufät  dich  zufriedengeben  mit  dem,  wie  es  jetzt  geworden 
IsU^  Kaum  hatte  er  das  gesprochen,  so  kam  ein  mächtiger 
Anfall  der  See,  welcher  die  Schutzwehr  und  beide  Buge  des 
Schiffes  "wegrifs  und  vier  Mann  über  Bord  spülte,  die  alle  er- 
tranken.    Frithjof  aber  sang  da: 

Beide  Buge  barsten  im  mächtigen  Schwall  des  Meeres, 
Vier  Terschlang  der  Mannen  dos  Meers  grundlose  Tiefe. 

Darauf  rief  er  seine  Mannen  zu  sich  und  sagte  zu  ihnen : 
„Es  scheint,  dafs  manche  von  uns  heute  zur  Ran  fahren  sollen, 
und  da  wäre  es  nicht  unständig,  zu  ihr  zu  gehen,  wenn  wir 
uns   nicht   vorher   ordentlich    schmücken;    jeder    von   euch   soll 


■  Der  Meeresgöttio, 
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daher  etwas  Gold  bei  sich  haben,  wenn  er  zur  Meeresgöttin 
kummt"  —  mit  dieaeü  Worten  hieb  er  den  King  entzwei,  den 
er  von  Ingeborg  emplangen  hatte  (denn  wozu,  dachte  er,  soll 
er  mir  noch  nützen,  da  Ingeborg  ja  dem  alten  König  Ring  ver- 
lobt ist?),  verteilte  ihn  unter  seine  Mannen  und  sang  dabei: 

Den  Goldring  jet^t  verhau  ich,  den  Halfdan  ihr  gegeben, 
Eh  Ö^ire"^  Scbhnd  (ins  schlinget,  des  Herrn  der  reichen  Schätze; 
Gold  mufs  mnn  sehn  an  Gästen,  wenn  wir  zur  Gastung  kommen. 
&o  demt  sich's  rechten  Männern  in  Ranas  reichem  Saale. 

Biörn  antwortete:  „Das  ist  ja  noch  keineswegs  ausgemacht, 
drtfa  wir  zur  Ean  fahren  werden,  noch  ist  unsere  Sache  nicht 
haffnungäloä"  —  und  wirklich  zeigte  sich  auch  alsbald  die  Ur- 
sache des  ganzen  &chrec)(lichen  Unwetters,  mit  dem  sie  bisher 
zu  kämpfen  gehabt  hatten;  denn  sie  spürten  plötzlich  einen 
mächtigen  Druck  um  das  SchiiF,  als  würde  es  ringsum  zusam- 
mengefirerät,  wahrend  man  doch  nicht  erkennen  konnte,  woher 
dereeLbe  käme,  denn  Dunkelheit  lagerte  sich  von  allen  Seiten 
her  um  das  Schiff  und  die  Helden,  so  dafs  man  keinen  von 
beiden  Steven  sehen  konnte  vor  dem  Wogenschwall,  dem  Schnee- 
gcitöber,  dem  Fro^t  und  der  entsetzlichen  Kälte.  Darum  fuhr 
Frithjof  in  den  Mast  bäum  hinauf,  uud  als  er  so  bessere  Aua- 
ßichi  gewonnen  hatte,  rief  er  mit  lauter  Stimme  zu  seinen 
Mannen  herunter:  „Jetzt  weifs  ich,  woher  das  ganze  Unheil 
kommt I  Da  sehe  ich  einen  wunderlichen  Anblick:  ein  mäch- 
tiger Watfisch  liegt  in  einem  Ring  um  das  Schiff  und  will 
uns,  wie  es  scheint,  abhalten,  an  das  Land  zu  steigen,  dem 
wir  nahe  gekommeti  sind;  das  ist  wahrscheinlich  eine  Freund- 
schaüsbescherung  des  Königs  Helgi,  die  er  uns  auf  unserer 
Heise  nachgeschickt  hat,  denn  ich  sehe  noch  zwei  Hexenweiber 
auf  dem  Rücken  des  Wales  reiten  und  die  werden  uns  mit 
Ihrem  echündlichen  Zauber  und  ihren  magischen  Künsten  dieses 
Unwetter  erregen ;  jetzt  aber  wollen  wir  sehen,  was  mehr  ver- 
mag, unser  Glück  oder  dieser  Zauberspuk;  darum  steuert  jetzt 
tüchtig  darauf  los,  ich  aber  will  diesen  Unholden  mit  dem 
Prügel  einen  Denkzettel  geben.** 

„Das   ist   ein    prächtiges   Brüderpaar!"    entgegnete    Biörn, 


♦  Der  Gott  des  Meeres. 
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indem  er  ans  Steuerruder  eilte;  „da  kann  man  so  recht  ihre 
Gesmnang  gegen  uns  erkennen!"  Frithjof  aber  sang,  während 
er  sich  zum  Angriff  auf  die  Unholde  rüstete,  mit  lauter  Stimme: 

Zwei  Hexen  hoch  auf  den  Wogen  ich  seh, 
Die  Helgi  hierher  hat  gesandt; 
Die  soll  zerschneiden  mitten  entzwei 
„EUidas"  ROcken,  eh  weiter  sie  fahrt. 

Heil  „Ellida",  laaf  auf  den  Wogen, 
Zerbrich  dem  Zaubervolk  Zähne  und  Stirn, 
Kinn  und  Kinnlade  der  garstigen  Brut, 
Einen  Fufs  oder  zwei  dem  Hexengezücht! 

Mit  diesen  Worten  schofs  er  «eine  Keule  auf  die  eine  Ge- 
stalt wechslerin  ab  —  das  Schiff  „Ellida"  aber  verstand  seines 
Gebieters  Stimme*  und  wurde  von  seiner  Anrede  so  befeuert, 
dafs  es  mit  dem  scharfen  Schnabel  der  andern  auf  den  Rücken 
fuhr,  so  dafs  den  beiden  Unholdinnen  das  Rückgrat  zerbrochen 
warde ;  da  fuhr  auch  der  Zauberwal  plötzlich  in  die  Tiefe,  dafs 
man  ihn  nicht  mehr  sah,  und  das  Wetter  ward  nach  Vernich- 
tung des  Hexenspuks  auf  einmal  wieder  ruhig  und  hell.  Das 
Schiff  aber  ging  nach  dem  harten  Sturme  schwer  und  tief,  und 
Frithjof  rief  daher  seine  Mannen  heran  und  befahl  ihnen,  „Ellida" 
auszuschöpfen;  Biörn  sagte:  „Die  Arbeit  nützt  jetzt  doch  nichts 
mehr."  Frithjof  aber  schalt  ihn  darum  und  sprach:  „Hüte  nun 
du  dich  vor  Furcht,  Waffenbruder!  Das  ist  von  jeher  Helden- 
sitte gewesen,  Hilfe  zu  leisten,  solange  man  kann,  mag  nach- 
her kommen,  was  da  will  I"  und  um  Biörn  und  seine  ermüdeten 
und  erschöpften  Mannen  wieder  anzufeuern,  sang  er: 

Nicht  dürft  ihr,  Degen,  den  Tod  jetzt  fürchten, 
Raffet  ench  anf,  ihr  Recken  mein ! 
Träume  thaten  es  jungst  mir  kund: 
Jngibiörg,  einst  wird  sie  noch  mein! 

Nun  wurden  seine  Mannen  wieder  munter  und  schöpften 
nach  seinem  Befehle  das  Schiff  aus ;  auch  waren  sie  jetzt  dem 
Lande  nahe  gekommen,  mufsten  sich  aber  noch  durch  einen 
tüchtigen  Platzregen,  der  sich  ihnen  entgegenwarf,  durchkäm- 
pfen.    Um  dem  Schiffe  Flügel   zu   machen,   ergriff  da  Frithjof 


*  Wie  die  göttlichen  Rosse  des  Helden  Achilleus, 
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die  zwei  Ruder  im  Vorderteil,  die  niemand  anders  bewegen 
konnte  als  er  selbet,  und  ruderte  mit  seiner  gewaltigen  Kraft» 
so  dafs  sie,  da  auch  das  Wetter  sich  wieder  aufhellte«  bald  an 
dem  Strand  von  Effjasund  (einer  der  Orkneyaden,  zu  denen 
FrUhjof  gesandt  war,  um  den  Tribut  einzutreiben)  landen 
konnten.  Aber  Frithjofs  Mannen  waren  von  den  ungeheuren 
Anstrengungen,  die  sie  während  des  achtzehntägigen  Sturmes 
tiu^2uätehen  gehabt  hatten,  so  erschöpft  und  todmüde  geworden» 
duli  sie  nicht  mehr  die  Kraft  hatten,  auszusteigen;  da  nahm 
sie  der  ELeld,  dessen  Stärke  so  wenig  wie  sein  Frohsinn  und 
Mut  durch  den  entsetzlichen  Sturm  hatte  gebrochen  werden 
können,  auf  seine  Schultern  und  trug  acht  Mann  durch  die 
Brandung  hindurch  ans  Land,  wo  er  sie  hinlegte,  Biöm  aber 
zwei  und  Asmund  einen;  darauf  sang  er  zum  Schlufs  seines 
Liederspiels  und  Gesangskampfes  mit  dem  wilden  Meer: 

Aufwärts  trug  ich  zur  Feuerstatt 
Mode  Mannen  im  Meeresschwall; 
Endlich  rastet  das  Segel  am  Strand, 
Wenig  Wonne  giebt  Kampf  mit  dem  Meer!* 

Siebentes  Kapitel. 

Frithjof  weilt  auf  den  Orkneyaden  bei  dem  Jarl** 

A  n  g  a  n  t  y  r. 

So    war  also  Frithjof  mit   seinen   Mannen    glücklich   dem 
furchtbaren  Sturme  entronnen,  welchen  ihm  König  Helgi  durch 

*  Die  Schilderung  des  Seestarmes  ist  in  dor  alten  Sage,  wie  in  der 
Tegn^ rächen  Bearbeitung  der  Höhepunkt  der  ganzen  Erzählung.  Tegn^ 
hat  sieh  hier  am  treuesten  an  den  Urtext  angeschlossen,  den  Gaug  der 
Ilanclhing  gänzlich  beibehalten  und  denselben  nur,  wie  überall,  poetisch 
bek'bt  und  vertieft;  dafs  aber  auch  der  alten  Sage  viele  poetische  Schön- 
bt'it^n  innewohnen,  werden  unsere  Leser  wohl  empfinden.  Ist  es  doch  eiu 
i'cht  poetischer  Gedanke,  den  Helden  mitten  im  gräfslichsten  Unwetter,  in 
lirubender  Lebensgefahr,  mit  heiterer  Laune  in  die  brüllenden  Wogen  hin- 
au!»p;ingen  und  der  fernen  Geliebten  poetische  Grüfse  zusenden  zu  lassen: 
Immer  steigen  im  tosenden  Aufruhr  der  Elemente  die  Bilder  vergangenen 
LiGbeiiglückes  vor  seiner  Seele  auf  und  er  besingt  diese  Erinnerungen  in 
dt^r  tBinfach-kräftigen  und  tiefen  AVeise,  welche  der  altnordischen  Dichtkunst 
tur  diu  Empfindungen  des  Herzens  eigen  ist,  die  von  moderner  Sentimentali- 
r^t  und  Weitschweifigkeit  im  Ausdruck  der  Gefühle  noch  nichts  weifs.  AVas 
ulii^ti^ eh- malerische  Kraft  der  Schilderung  betrifll,  so  ist  dieser  zehnte  Gesang 
dir  Tügn^rsclien  Bearbeitung  wohl  der  vollendetste  des  schönen  Gedichtes. 

**  Also  hiefsen  die  Fürsten,  welche  unt(*r  dem  Könige,  oft  von  diesem 
HO  gul  wie  unabhängig,  standen  —  um  in  der  Sprache  des  späteren  Mittel- 
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die  von  ihm  bestochenen  Zauberweiber  hatte  bereiten  lassen. 
Mode  und  abgemattet  von  dem  achtzehntägigen  heldenhaften 
Kampfe  mit  dem  höllischen  Zauberwetter  lagerte  er  nun  an  dem 
Strande  der  Insel  EfBa,  der  gröfsten  unter  der  Inselgruppe  der 
Orknejaden,  und  dachte  an  der  Feuerstätte,  an  welcher  er  mit 
seinen  Gefährten  die  erstarrten  Glieder  wärmte»  darüber  nach, 
wie  er  den  Auftrag,  mit  welchem  ihn  König  Helgi  zu  dem 
Jarl  der  Inseln  gesandt  hatte,  vollführen  könne;  durfte  er  doch 
nicht  eher  in  seine  Heimat  und  zu  seiner  Ingeborg  zurück- 
kehren, als  bis  er  die  Schuld,  die  er  durch  die  nächtliche  Ent- 
weihung des  Baldurstempels  auf  sich  geladen  hatte,  durch  die 
ihm  auferlegte  BuTse,  nämlich  die  Eintreibung  des  rückstän- 
digen Tributes  von  dem  Jarl  der  Inseln,  gesühnt  hatte!  Es 
war  dies  keine  leichte  Sache,  denn  der  Jarl  Angantjr,  welcher 
damals  von  der  Insel  Effia  aus  über  die  Orknejaden  herrschte, 
war  ein  tapferer  und  mächtiger  Fürst,  während  Frithjof  nur 
achtzehn  Mannen  bei  sich  hatte;  aber  der  Held  wufste,  dafs 
der  Jarl  ein  Freund  seines  Vaters  Thorstein  war  und  dachte 
darum,  dafs  er  wohl  ohne  Anwendung  von  Waffengewalt  den 
Tribut  von  Angantyr  werde  erhalten  können.  Während  er  nun 
so  nachsann,  war  schon  die  Kunde  von  seiner  Ankunft  in  die 
stattliche  Burg  des  Jarls,  welche  in  der  Nähe  des  Meeres- 
strandes lag,  gedrungen;  denn  Angantyr,  welcher  ein  ebenso 
tapferer  Zecher  als  Kämpe  war,  pflegte,  wenn  in  seinem  Trink- 
eaale das  Methorn  umherging,  einen  seiner  Mannen  an  das 
Fenster  desselben  zu  setzen,  der  nach  dem  Wetter  und  den 
ankommenden  Seefahrern  ausschauen  und  Wache  halten,  aber 
ebenfalls  wacker  mitzechen  mufste;  das  Tierhorn,  aus  dem 
dieser  Wächter  trank,  mufste  stets  sofort  mit  einem  frisch- 
gefullten  vertauscht  werden,  wenn  das  eine  leer  war,  und  nie- 
mals, durfte  bei  dem  Wächter  sowohl  wie  bei  dem  Jarl  und 
seinen  Mannen  eine  Pause  im  Zechen  eintreten.  Als  nun 
Frithjof  mit  seinen  Mannen  auf  die  Insel  zufuhr,  safs  gerade 
ein  Mann,  Namens  Hallward,  als  Wächter  am  Fenster  der  Burg ; 
der  sah  noch  die  letzten  Anstrengungen  der  Helden  und  sang: 


altera  zu  reden  —  die  grofnen  Lebnsvasallen  (ohne  dafs  dieser  Begriff  direkt 
in  die  altnordische  Weit  zu  übertragen  wäre)  oder  die  Herzöge,  während 
die  Herseo  etwa  den  Gaugrafen  entsprechen. 
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MHnner  seh  sechs  ich  in  mächtigem  Welter 
Schöpfen  „Ellida"  und  sieben  rudern; 
Dem  kampffrohen  Frithjof  gleicht  der  Geselle, 
Der  vornen  im  Steven  mit  Rudern  sich  regt. 

Dann  trank  er  das  Hörn  aus  lauter  Freude,  dafs  der 
mächtige  Held  Frithjof  da  sei,  bis  auf  den  Boden  leer,  warf  es 
durch  das  Fenster  hindurch  einer  der  schönen  Jungfrauen» 
welcho  den  zechenden  Känapen  die  MetHörner  zu  füllen  pfleg- 
ten, zu  und  sang: 

Schnell  von  dem  Boden,  schönfufsiges  Weib, 
Hole  das  Hörn,  ich  hab  es  geleert; 
Männer  im  Meer  seh  ich,  müde  des  Regens, 
Hilfe  zum  Hafen  bedürfen  sie  sehr. 

Die  letzten  Verse  des  alten  Zechers  Hallward  aber  hatte 
der  Jail  Angantyr  gehört  und  fragte  ihn  nun,  was  es  fiir 
Neuigkeiten  gäbe.  Hallward  antwortete:  „Es  sind  todmüde 
Männer  ans  Land  gestiegen,  aber  sie  sehen  wie  wackere  Hel- 
den £ius  und  einer  darunter  ist  so  stark,  dafs  er  die  andern 
ans  Ijand  trägt.**  —  Da  sprach  der  Jarl:  „Das  ist  sicherlich 
Fritlijof,  der  Sohn  meines  alten  Freundes,  des  Hersen  Thor- 
8t ein j  welcher  ausgezeichnet  ist  in  allen  Heldenkämpfen;  gehet 
darum  den  Männern  entgegen  und  empfanget  sie  artig."  — 
Kaum  aber  hatte  der  Jarl  den  Namen  Frithjof  genannt,  da 
sprang  einer  von  seinem  Hofgesinde,  ein  gewaltiger  Wikinger 
lind  Berserker,*  Namens  Atli,  der  mit  neun  seiner  Genossen, 
1  nuter  bösen  und  wilden  Männern,  die  oft  den  Berserkerpfad 
fj^iugenj  an  der  Tafel  des  Jarls  safs  und  zechte,  heftig  empor 
und  rief  laut:  „Nun  will  ich  erproben,  ob  es  wahr  ist,  was 
man  sich  erzählt,  Frithjof  habe  ein  Gelübde  gethan,  dafs  er 
niemals  einen  Menschen  in  der  Welt  um  Frieden  bitten  wolle" 


*"  Die  Berserker  waren  rasende  Kämpfer,  welche  das  Krie^erbandwerk 
als  Gewerbe  betrieben.  Sie  gehörten  ebensogut  wie  die  Skalden  oder 
Dichter  zum  Hofstaate  eines  Nordlandsfiirsten  der  damaligen  Zeit  und 
Wären  von  so  unbändiger  kriegerischer  Leidenschaft;  erfüllt,  dafs  sie  in  einen 
formliclien  Zustand  von  Raserei  gerieten,  wenn  der  Kampf  begann;  oft 
Htfif  htlton  sie  ihre  Wut  noch  durch  berausrhende  Getränke,  Ihren  Namen 
haUfn  sie  davon,  dafs  sie  in  ihrer  kriegerischen  Leidenschaft  den  Panzrr 
veri^rhnmhten  (bar  =  blofs,  serkr  =  Panzer).  Die  alten  Sagen  des  Nor- 
dens find  voll  drastischer  Schilderungen  dieser  Kampfmoncmanie  und  der 
AustJriick  „Berserker*  ist  aus  ihnen  in  unsere  Sprache  übergegangen. 
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(Frithjof  bedeutet  wortlich :  „Friedensdicb");  und  sofort  ergriff 
er  mit  aeinen  Genossen  die  Waffen,  stürmte  hinaus  und  rief 
Frithjof,  der  noch  an  dem  Feuer  lagerte,  xu:  „Nun  rate  ich 
dir,  Frithjof,  dich  uns  zu  stellen,  -denn  Adler,  die  sich  begegnen, 
müssen  die  Krallen  gebrauchen;  nun  zeige,  ob  du  dein  Wort 
halten  kannst,  dafs  du  niemals  jemanden  um  Frieden  bitten 
wollest!"  Auf  diese  trotzige  Herausforderung  sprang  der  Held 
auf,  wie  möde  er  auch  noch  war,  rüstete  sich  zum  Kampfe 
gegen  die  wilden  Gesellen  und  sang: 

Nicht  sollt  ihr  zur  Furcht  uns  zwingen, 
Angsterfüllte  Inselbewohner! 
Lieber  fecht  ich,  als  Frieden  erbitten, 
Bin  ich  anch  einer  nur  gegen  euch  sehn! 

Gerade  in  diesem  Augenblicke,  als  sich  die  beiden  Helden 
zum  Zweikampfe  rüsteten  und  alle  Umstehenden  voll  Erwar- 
tung auf  sie  sahen,  kam  der  alte  Hallward  als  Bote  des  Jarls 
an  und  rief:  „Der  Jarl  heiftst  euch  alle  willkommen  und  sein 
Wille  ist,  dafs  euch  niemand  etwas  zu  leide  thun  eoll!"  — 
Frithjof  antwortete,  die  Einladung  nehme  er  gerne  an,  sei  aber 
auch  ebenso  zum  Kampfe  bereit.  Nun  traten  sie  alle  in  die 
Barg  des  Jarls  ein,  welcher  Frithjof  und  seine  Mannen  wohl 
aufnahm ;  sie  mufsten  den  ganzen  Winter  über  bei  ihm  bleiben 
und  wurden  wohl  von  ihm  bewirtet.  Oft  mufsten  sie  ihm  die 
Winternacht  mit  der  Erzählung  ihrer  Beiseabenteuer  und  aus- 
gestandenen Gefahren  verkürzen,  und  Biörn  sang  dann,  wenn 
Frithjof  dem  Jarl  von  dem  fürchterlichen  Zauberwetter  erzählte, 
das  ihnen  beinahe  den  Untergang  gebracht  hätte: 

Wir  schf^pften,  als  der  Schwall  hereindrang. 
An  beiden  Borden,  heitere  Helden, 
Zehn  der  Tage  und  acht  dazul 

Den  Jarl  erzürnte  da  die  Unthat  Helgis  sehr  und  er 
sprach  zu  Frithjof:  „Der  König  Helgi  ist  euch  tüchtig  auf  den 
I>eib  gerückt;  das  sind  doch  wahrlich  schlechte  Könige,  die  zu 
nichts  anderem  taugen,  als  Männern  mit  Hexerei  beizukommen; 
er  hat  dich  durch  die  Zauberweiber  auf  der  Beise  verderben 
lassen  wollen,  damit  du  deinen  Auftrag,  den  Tribut  von  mir 
zu  holen,  nicht  vollfuhren  könntest,  denn  sonst  wärest  du  ja 
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entsühnt  und  dürftest  wieder  in  deine  Heimat  zurückkehren. 
Du  wunderst  dich,  dafs  ich  weifs,  weswegen  du  zu  mir  ge- 
BRudt  bist?  Wohl  kenne  ich  deinen  Auftrag,  aber  ich  erkläre 
dir  gleich  von  vornherein,  dafs  König  Helgi  niemals  irgend- 
welchen Tribut  von  mir  empftingen  wird,  dir  aber,  als  dem 
Sohne  meines  alten  Freundes  Thorstein,  gebe  ich  gern  so  viel 
Geld  und  Gut  als  Gast-  und  Freundschaftsgeschenk,  als  du 
nur  willst;  das  kannst  du  dann  Tribut  nennen,  wenn  es  dir  so 
beliagt,  oder  auch  nicht,  wenn  es  dir  so  besser  gefällt. '^  — 
Fritbjof  erklärte  sich  gerne  mit  diesem  Vorschlage  einverstanden, 
da  ja  die  schwierige  Sache  hierdurch  in  gütlicher  Weise  er- 
ledigt wurde,  und  der  kluge  Jarl  hatte  sich  durch  diesen  Ver- 
gleich geschickt  und  ohne  sich  zu  demütigen  mit  dem  ihm 
werten  Helden  vertragen.* 

Achtes  Kapitel. 
Wie  Frithjof  Ingeborg  verlor. 

So  war  endlich  der  Zweck  der  mühseligen  und  gefahrvollen 
Fahrt  erreicht  und  Frithjof  durfte  nun  hoffen,  im  Frühjahr  als 
Entsühnter  nach  Hause  zurückzukehren  und  durch  die  Erlegung 
dea  Tributs  aus  den  ihm  von  dem  Jarl  überwiesenen  reichlichen 
Geldspenden  die  Bedingung  zu  erfüllen,  unter  welcher  ihm  das 
Vaterland  wieder  erschlossen  werden  sollte.  Er  ahnte  nicht, 
wie  viel  Trauriges  sich  begeben  hatte,  während  er  heiter  und 
zufrieden  den  Winter  über  an  dem  Hofe  des  gastfreien  Jarls 
lobte.  Zwar  waren  die  beiden  Hexen,  welche  ihm  das  Un- 
wetter erregt  hatten,  für  ihre  Übelthat  bestraft  worden;  denn 
in  demselben  Augenblicke,  in  welchem  Frithjof  den  Meerhexen 
auf  dem  Bücken  des  Walfisches  mit  dem  Prügel  und  dem 
Schnabel  „EUidas^    den  Bücken    zerbrach,   fielen  die   Zauber- 


*  Auch  in  diesem  Teile  der  Erzählung  hat  rieh  Tegndr  (im  12.  6e- 
f'Hnge  „Frithjof  bei  Angantyr"*)  ziemlich  trea  an  die  alte  Sage  gehalten;  er 
weicht  nur  darin  von  derselben  ab,  dafs  er  den  Kampf  zwischen  dem  Ber- 
serker Atli  und  Frithjof  wirkUch  zu  stände  kommen  und  diesen  als  Sieger 
hervorgehen  läfst;  die  SchUderung  des  wilden  Zweikampfes  ist  sehr  an- 
fschauhch  und  lebendig  und  entspricht  ganz  ähnlichen  Beschreibungen  in  den 
alten  Sagen  des  Nordens.  Das  Zechen  des  alten  Hallward  lieschreibt 
Tegn^r  mit  vielem  Humor;  die  Schilderungen  der  Pracht  und  des  Glaoses 
tief;  Jarls  und  seines  Hofes  sind  wohlgelungene  Ergänzungen  und  weitere 
Ausführungen  der  alten  Sage. 
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weiber  in  Sogni,  mitten  in  ihrem  bösen  Treiben,  vom  Zauber- 
schemel herab  und  brachen  beide  ebenfalls  das  Rtickgrat ;  Konig 
Helgis  Rachedurst  aber  war  durch  den  schrecklichen  Sturm 
noch  nicht  gestillt;  um  Frithjof  recht  empfindlich  zu  kranken, 
wenn  er  aus  demselben  entkommen  sollte,  brannte  er,  wie  wir 
schon  wissen,  in  Gemeinschaft  mit  seinem  Bruder  Halfdan 
Frithjofs  stattliches  Gut  Franmaes  bis  auf  den  Boden  ab,  der 
bei  der  Ab&hrt  des  Helden  beschworenen  feierlichen  Eide  nicht 
achtend.  Das  Schmerzlichste  aber  fiir  den  edlen  Helden  ge- 
echah  im  Herbste,  denn  da  kam  der  alte  König  Ring  aus 
Biogareich  nordlich  nach  Sogni,  um  sich  mit  Ingeborg  zu  ver- 
mählen; die  Brüder  muTsten  ihm  Wort  halten  und  rüsteten  ein 
stattliches  Gastmahl  aus,  auf  welchem  Ring  den  Hochzeitstrunk 
mit  Ingeborg  that«  Hierbei  bemerkte  er  den  schönen  Goldring 
Frithjofs  an  Ingeborgs  Hand  und  fragte  sie,  woher  sie  den- 
selben hätte?  Die  Arme  antwortete,  ihr  Vater  habe  ihn  ihr 
geschenkt.  Ring  aber  entgegnete  unfreundlich:  „Das  ist  nicht 
wahrl  Der  Ring  stammt  von  Frithjof,  zieh  ihn  sogleich  von 
der  Hand,  denn  an  Gold  wird  es  dir  nicht  fehlen,  wenn  du 
nach  meiner  Residenz  Alfheim  kommst.^  Traurig  gehorchte 
die  verratene  Ingeborg  dem  alternden  Gemahle  und  gab  den 
teuren  Ring  dem  Weibe  Helgis,  damit  sie  ihn  Frithjof  wieder 
zurückgebe,  wenn  er  von  der  Fahrt  heimkehre*  Nun  nahm  der 
Konig  Ring  sein  Weib  mit  nach  Hause  und  liebte  es  sehr."** 

Neuntes  E^apiteL 

Fritbjof  kehrt  zurück,  rächt  sich   an   den  Königen 

und   verbrennt  Baldurs  Tempel. 

Als  es  wieder  Frühling  geworden  war,   ergriff  Frithjof  die 
Sehnsucht,  in  seine  Heimat  zurückzukehren,  und  er  nahm  .von 


*  Die  in  diesem  Kapitel  erwähnten  Vorfalle  erzählt  Tegn^r  erst  sfMiter, 
nach  der  Rückkehr  Fritlijofs,  als  der  Held  voll  Bestärkung  auf  den  Rainen 
seines  eingeäscherten  Besitzes  steht,  liildin^,  sein  alter  Pflegevater,  tritt 
ZQ  ihm  und  erzählt  ihm  die  treulose  und  memeidige  That  der  Könige  und 
den  Verlust  ingeborgs,  indem  er  den  darüber  verzweifelnden  und  Ingeborg 
der  Untreue  anklagenden  Helden  mit  einer  rührenden  Schilderung  des 
stillen  Leidens  und  Dnldens  und  der  unveränderten  Liebe  der  von  ihren 
Brüdern  dem  alten  Rinjg  geopferten  GeUebten  tröstet,  so  «fafs  er  Ingeborg 
nicht  m^r  zürnt.     Während   die  alte  Sage  dieser  inneren  Herzens-  und 
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dem  gastfreien  Jarl  Abechie«!,  der  ihn  in  Liebe  und  Freund- 
schaft entliefs;  den  alten  Zechbruder  und  Kämpen  Hallward, 
der  ihn  zuerst  bemerkt  hatte^  nahm  Frithjof  mit  sich.  Der 
Held  —  der  ja  noch  nicht  wufste,  was  unterdessen  geschehen 
war  —  hoffte,  nachdem  er  den  ihm  erteilten  Auftrag  so  wohl 
ausgeführt  hatte,  nun  sein  väterliches  Erbteil  wieder  in  Besitz 
nehmen  und  als  Entsühnter  ruhig  auf  demselben  leben  zu 
können,  wenn  er  auch  vielleicht  Ingeborg  werde  betrauern 
müssen ;  ahnungslos  und  freudevoll,  endlich  die  lange  entbehrten 
heimatlichen  Geetade  wiederzusehen,  landete  er  also  an  der 
norwegischen  Küste;  hier  aber  erfuhr  er  die  Schreckensbot- 
schaft, dafs  sein  sämtliches  Besitztum  verbrannt  und  aus- 
geraubt war^  und  als  er  Framnaes  erreicht  hatte  und  die  gräfs- 
Jiche  Verwüstung  daselbst  sah,  rief  er  aus:  „Schwarz  ist  meine 
ruhige  Heimat  geworden  und  Freunde  haben  hier  nicht  ge- 
hauset :^ 

Früher  tranken  in  Framnaes  wir, 

Heldenmänner,  mit  meinem  Vater; 

Die  Flamme  nun  frafs  mein  vjiterlich  Gut, 

Doch  lohn  ich  den  Frevel  den  Fürsten  noch! 

Darauf  rief  er  seine  Mannen  zusammen  und  hielt  mit  ihnen 
Rat,  was  nun  zu  thun  sei;  sie  überliefsen  ihm  die  Entschei- 
dung und  er  bestimmte  daher,  dafs  sie  zu  den  Königen  fahren 
und  ihnen  den  Tribut  ausliefern  wollten.  Sie  ruderten  also 
über  den  Meerbusen  gerade  gegenüber  nach  Syrströnd,  der 
Residenz  des  Königs  Helgi,  zu,  und  erfuhren  daselbst,  dafs 
dieser  mit  seinem  Bruder  sich  gerade  in  Baidurshain  befände, 
um  den  Göttinnen  (Disen)  ein  Opfer  darzubringen.  Nun  fuhr 
also  Frithjof  mit  ßiörn,  Rachegedanken  im  Herzen,  nach  dem 
Tempel  des  Baidur,  befahl  aber,  ehe  er  denselben  betrat,  dem 
Hall  ward  und  Asmund  samt  ihren  Gefährten,  alle  Schiffe  der 
Könige,  die  in  der  Nähe  waren,  grofse  und  kleine,  während  er 
im  Tempel  sei,   anzubohren,  und   so   geschah  es.    Nun   schritt 


Seelenkämpfe  der  armen  Königstochter  mit  keinem  Worte  erwähnt,  (bat 
Tegn^r  dieite  Gelegenheit  zu  einem  der  schönsten  Seelengemälde  in  seinem 
Gedichte  benutzt  —  eines  von  den  vielen  charakteristischen  Beispielen,  wie 
sich  die  Darstellung  der  alten  Sage  von  derjenigen  der  modernen  Bearbei- 
tung antersoheidet. 
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er  mit  seiBem  treaen  Bioro  auf  die  Thür  des  Tempels  zu  und 
wollte  eintreten;  Biörn,  dem  er  auftrug,  unterdessen  Wache  au 
der  Thür  zu  halten,  damit  keiner  von  dem  Gefolge  der  Könige 
eindringen  könne»  ermahnte  ihn  zur  Vorsicht,  da  er  ja  ganz 
allein  sei,  Frithjof  aber  verliefs  sich  auf  seinen  Mut,  seine 
Heldenkraft  und  seine  gerechte  Sache,  und  sang: 

Einer  allein  betret  ich  den  Tempel, 
Keines  bedarf  ich,  die  Kön'ge  zu  finden : 
Feuer  werft  in  der  Fürsten  Haas, 
Kehr  Abends  ich  zu  euch  nicht  zurück  I 

Biom  antwortete:  „Da  hast  du  recht,  so  wollen  wir  es 
halten  I^  Als  nun  Frithjof  eintrat,  sah  er,  dafs  in  dem  Saale 
der  Göttinnen  sich  nur  wenige  Leute  der  Könige  befanden, 
diese  selbst  aber  mit  dem  Disenopfer  beschäftigt  waren  und 
gerade  beim  Trunk  safsen,  während  ihre  Weiber  neben  einem 
auf  dem  Fufsboden  brennenden  Feuer  kauerten  und  das  Bild 
des  Gottes  Baidur  über  den  Flammen  bähten,  salbten  und  mit 
Tüchern  abtrockneten.  Festen  Schrittes  und  flammenden  Auges 
trat  nun  Frithjof  vor  den  König  Helgi  und  sprach  mit  grollen- 
der Stimme:  „Nun  will  ich  dir  den  Tribut,  der  dir  gebührt, 
bezahlen  1"  —  schwang  den  Beutel,  welcher  das  Silber  enthielt, 
und  schleuderte  ihn  Helgi  mit  solcher  Wucht  an  die  Nase,  dafs 
diesem  sofort  zwei  Zähne  aus  dem  Munde  stürzten  und  er  auf 
seinem  Hochsitz  in  Qhnmacht  fiel;  hätte  ihn  nicht  Halfdan  ge- 
halten, so  wäre  er  in  das  Feuer  gestürzt.  Frithjof  aber  sang 
nun  höhnisch: 

Nimm  den  Tribut,  du  Herr  der  Tapfern, 
Vorn  mit  den  Zähnen,  verlangst  du  noch. mehr? 
Silber  liegt  auf  dem  Boden  des  Beutels, 
Biörn  und  ich,  wir  holten  es  beide! 

Keiner  von  den  wenigen  Mannen,  die  in  dem  Gemache 
waren  —  denn  der  übrige  Teil  des  Gefolges  trank  an  einer 
anderen  Stelle  des  Tempels  —  wagte  den  Königen  beizustehen 
und  dem  zornigen  Helden  entgegenzutreten.  Froh  und  stolz 
über  die  ausgeübte  Kache  wollte  nun  Frithjof  der  Thür  wieder 
zuschreiten  —  da  aber  erblickte  er  den  kostbaren  Goldring, 
welchen  er  einst  Ingeborg  bei  ihrem  Verlöbnis  in  Baidurshain 
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geschenkt  hatte,  an  der  Hand  des  Weibes  Helgis,  während  sie 
gerade  das  Bild  des  Gottes  über  dem  Feuer  wärmte.  Mit 
Schmerz  erkannte  er  nun,  dafs  logeborg  ihm  entrissen  und  daa 
Weib  des  alten  Ring  geworden  sei,  denn  er  hatte  ihr  ja  früher 
gesagt,  wenn  sie  ihm  nicht  angehören  könne,  solle  sie  ihm  den 
Ring  wieder  zurückschicken ;  aber  des  bösen  Helgi  Weib  durfte 
das  teure  Kleinod  unter  keinen  umständen  behalten,  und  da 
sie  den  Ring  nicht  gutwillig  hergeben  wollte»  so  zog  er  an  ihm 
mit  Gewalt;  der  Ring  aber  safs  fest  an  der  Hand  und  Frithjof 
rifs  daher  die  widerstrebende  Königin  den  Boden  entlang  nach 
der  Thür  zu,  so  dafs  sie  das  Bild  Baldurs  ins  Feuer  fallen 
lassen  mufste;  Halfdans  Weib  griff  hastig  nach  ihr,  um  sie 
gegen  Frithjof  festzuhalten,  aber  nun  fiel  auch  ihr  Baldurbild, 
das  sie  gewärmt  hatte»  ins  Feuer,  und  sofort  schlug  aus  beiden 
Götterbildern,  da  sie  vorher  mit  Öl  gesalbt  worden  waren,  die 
helle  Lohe  auf  und  in  die  Dachsparren  hinein,  so  dafs  bald 
das  Haus  in  Flammen  stand.  Frithjof  aber  entrifs  Ilelgis  Weib 
den  Ring,  ehe  er  den  Tempel  verliefs,  und  als  ihn  draufsen 
vor  der  Thür  sein  Waffenbruder  Biörn  fragte,  was  sich  denn 
unterdessen  da  drinnen  zugetragen  habe,  hielt  er  das  Kleinod 
empor  und  sang: 

Helgi  bekam  den  Hieb,  der  Beutel  schofs  dem  Schurken 

An  die  Nas',  vom  Hochsitz  stürzte  Halfdans  Bruder. 

Baidur  mufste  da  brennen,  den  Ring  doch  entrifs  ich  zuvor  noch, 

Eh  aus  dem  Feuer  mich  der  flüchtige  Fufs  davontrug! 

Um  das  Werk  der  Rache  zu  vollenden,  warf  Frithjof  einen 
Feuerbrand  in  die  Dachsparren,  so  dafs  bald  der  ganze  Saal 
brannte,  und  rief  dann  seinen  Mannen  zu: 

Stracks  nun  hin  zum  Strande,  Grofses  mufs  geschehn  jetzt, 
Blaue  Loh  brennt  knisternd  aus  Baidurshaines  Mittel 


Zehntes  Kapitel. 

Frithjof  wird  als  Tempelschänder  geächtet 

Frithjof  wufste  wohl,  was  nach  der  Niederbrenn  ung  des 
für  hochheilig  gehaltenen  Baldurstempels  seiner  wartete,  und  war 
daher,    während  noch   die  Flammen    glühendrot    gen    Himmel 
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loderten  und  die  Sognibucht  mit  feurigem  Glänze  übergo«8en> 
raschen  Fuf^es  an  das  Meeroegestade  geeilt,  um  mit  seiner 
„Ellida^  in  See  zu  stechen  und  die  Heimat  wiederum  zu  ver- 
lassen —  aber  diesmal  nicht  mit  der  Hoffnung  auf  Rückkehri 
aendem  für  immer,  denn  er  war  jetzt  ein  ,,vargr  t  T^um^ 
(wörtlich  übersetzt  =  Wolf  im  Tempel),  d.  h.  ein  Tempel- 
fichänder,  den  nach  dem  Gesetze  die  Strafe  der  Verbannung 
durch  das  Volksthing  traf.  Er  bestieg  also  „Ellida%  warf  der 
geliebten  Heimat,  den  Trümmern  seines  väterlichen  Gutes  Fram- 
naes  und  allen  den  teuren  Stellen,  welche  ihm  durch  Ingeborg 
geheiligt  waren,  einen  wehmütigen  Abschiedsblick  zu  und  grüfste 
sie  zum  letztenmal;  da  kam,  gerade  als  er  abstofsen  wollte, 
Konig  Helgi  mit  seiner  Mannschaft  in  rasender  Wut  heran- 
gesprengt, denn  er  hatte  sich  unterdessen  von  dem  Schlag  mit 
dem  Beutel  erholt  und  sofort  seinen  Leuten  zugeschrieen,  sie 
sollten  Frithjof  mit  der  gröfsten  Eile  nachfahren  und  ihn  samt 
seinen  Mannen  erschlagen,  da  er  als  Schänder  der  heiligen 
Friedensstatt  das  Leben  verwirkt  habe.  Als  nun  das  Gefolge 
zusammengeblasen  worden  war,  hatten  sich  die  Könige  in  das- 
selbe geteilt;  Halfdan  war  zurückgeblieben,  um  den  Brand  zu 
löschen,  Helgi  aber  hatte  mit  dem  übrigen  Teil  voll  Ingrimm 
Frithjof  nachgesetzt,  der  gerade  sein  Schiff*  zum  Abschied  auf 
den  Wogen  schaukeln  liefs,  als  der  König  ankam.  Hastig  und 
rachedürstig  stürzte  dieser  mit  seinen  Leuten  in  seine  Schiffe, 
um  Frithjof  einzuholen,  aber  kaum  waren  sie  eine  Strecke  weit 
von  der  Küste  entfernt,  da  begann  der  listige  Befehl  Frithjofs 
an  Biöm  seine  Wirkung  zu  zeigen:  sämtliche  Schiffe  waren 
durchbohrt,  Helgi  mufste  mit  seinen  Leuten  —  deren  aufser- 
dem  noch  einige  ertranken  —  in  aller  Eile  an  das  Land  zu- 
rückkehren und  entging  mit  Mühe  dem  Tode  des  Ertrinkens* 
Kun  stieg  seine  Wut  so  sehr,  dafs  er  förmlich  aufschwoll;  er 
ergriff  seinen  Bogen  und  wollte  nach  Frithjof  schiefsen,  aber 
in  seinem  Zorne  spannte  er  die  Sehne  so  stark,  dafs  beide 
Bogenhalsen  klirrend  sprangen.  Frithjof  hatte  das  wohl  be- 
merkt, und  um  Helgis  ohnmächtige  Wut  recht  zu  verhöhnen, 
ergriff  er  nun  seine  beiden  gewaltigen,  sechzehn  Ellen  langen 
Ruder,  peitschte  mit  denselben  das  Meer  so  mächtig,  dafs  beide 
wie  Stecken  sprangen  und  sang  spöttisch   nach  dem  Gestade 
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2u,  wo  König  Uelgi  voll  Staunen  und  Furcht  die  Wirkung  der 
riesigen  Kraft  des  Gebafdten  beobachtete: 

Ich  küfste  die  junge  Ingibiörg, 
Die  Belistochter,  in  Baldarshain; 
Bersten  sollen  die  Rader  beide, 
Die  ^Eliida^  hat,  wie  Helgis  Bogen! 

Das  war  sein  Abschiedsgrufs  an  den  unwürdigen  König 
und  er  rüstete  sich  nun  zur  Fahrt  in  die  Verbannung.  Ein 
günstiger  Wind  vom  Lande  her  kam  ihm  zu  Hilfe,  er  zog  nun 
mit  seinen  Mannen  die  Segel  auf  und  befahl  diesen,  so  rasch 
wie  möglich  aus  dem  Sognimeerbusen  hinauszusegeln,  da  sie 
sieh  ja  doch  nicht  länger  in  der  Heimat  aufhalten  dürften.  Als 
er  die  Küsten  derselben  schwinden  sah,  sang  er  ihr  folgenden 
letzten  Grufs  zu: 

Segelnd  verliefsen  Sogni  wir  neulich. 

Da  flammte  Feuer  in  meinem  Besitz; 

Zur  Sühn'  leckt  nun  Lohe  an  Baidurshain, 

Doch  Tempelsehänder  nun  tauft  mich  das  Volk! 

Sein  treuer  Biörn,  der  ihn  in  die  Verbannung  begleitete, 
hxiie  während  dieser  Worte  neben  ihm  gestanden  und  fragte 
ihn  nun,  was  sie  jetzt  anfangen  wollten?  Fritbjof  aber  erklärte, 
er  wolle  sich  in  Norwegen,  wo  ja  doch  Heimat  und  Braut  für 
ihn  verloren  seien,  nicht  mehr  aufhalten,  sondern  es  machen, 
wie  andere  flüchtige  Helden,  auf  Heerfahrten  ausziehen  und  ein 
Wikingerleben  fuhren.  Also  geschah  es,  und  Frithjof  fuhr  nun 
alä  Seekönig  auf  seinem  unvergleichlichen  Schiffe  „Ellida''  um- 
her, durchstöberte  die  Inseln  und  Skären  (Klippen)  im  Sommer 
und  erwarb  sich  auf  seinen  Zügen  Gold  und  Ruhm ;  im  Herbste 
aber  fuhr  er  nach  den  Orkneyaden  zu  seinem  Freunde  Angantyr, 
der  ihn  stets  wohl  aufnahm,  und  blieb  den  Winter  über  daselbst. 

Kaum  aber  war  er  davongefahren,  so  geschah,  was  er  er- 
wartet hatte.  Die  Könige  hielten  ein  Thing  (Volksversamm- 
lung), verbannten  Frithjof  in  demselben  aus  allen  ihren  Län- 
dern als  Tempelschänder  und  belegten  seine  sämtlichen  Besitz- 
tümer mit  Beschlag.  König  Halfdan  nahm  Frithjofs  nieder- 
gebranntes Gut  Framnaes  in  Besitz  und  baute  den  Hof  wieder 
imi\  während   sich  Helgi   wieder  in  Syrströnd   niederliefs.     Ea 
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verdrofd  den  letzteren^  der  ja  ein  groföer  Priesterfreund  und 
Opfertnann  war,  nicht  wenig,  dafs  alle  Götterbilder  im  Baldurs- 
tempei  verbrannt  waren,  und  er  scheute  daher  mit  Halfdan 
keine  Kosten,  um  Baidurshain  ganz  in  seinem  früheren  Glänze 
wieder  aufzubauen;  das  Feuer,  welches  Frithjof  in  den  Tempel 
geworfen  hatte,   war  nur  mit  grofster  Mühe  gelöscht  worden,* 


Elftes  Kapitel. 

Frithjof  besucht,   als  Salzbrenner   verkleidet, 
Bing  und  Ingeborg. 

So  war  also  Frithjof  durch  die  übereilte  That,  mit  welcher 
er  die  Könige  für  ihren  schändlichen  Treubruch  bestrafen  wollte, 
ein  landesflüchtiger  Verbrecher  geworden  und  mufste  als  ge- 
ächteter „Vargr  1  v6um**  auf  der  See  als  Abenteurer  umher- 
fahren. Aber  er  war  keiner  von  den  grimmigen  und  frevel- 
haften Wikingern,  wie  es  deren  damals  so  viele  gab,  sondern 
zeigte  seine  angeborene   edlere  Heldennatur   dadurch,   dafs   er 


^  Diesem  Kapitel  entsprechen  der  14.  und  der  16.  Gesang  Tegn^rs: 
«Fritbiof  wird  landflüchtig^  und  »Wikin^erbalk".  Am  Gang  der  Handlung 
hat  Tegnör  hierbei  nichts  geändert,  vielmehr  den  alten  Stoff  wiederum 
durch  ergänzende  Schilderungen  und  psychologische  Darstellungen  poetisch 
verschönert,  l)rrisch  gefärbt  und  modermsiert.  Besonders  gut  gelungen  sind 
in  dieser  Beziehung  das  Selbstgespräch  des  nach  dem  Brande  traurig,  ja 
verzweifelt  auf  „EUida**  die  Nacht  über  wachenden  Helden,  der  nun,  da  er 
alles  verloren  sieht,  den  Entschlufs  fafst,  ein  Seekönig  zu  werden  und  sich 
dem  freien  Meere  anzuvertrauen,  das  .keine  Königstücken  und  Herrscher- 
DÜcken*  kenne,  ferner  die  letzten  schmerzlichen  Grüfse,  die  er  der  schwin- 
denden Heimat  zusingt,  und  dann  die  Schilderung  seines  Wikingerlebens 
selbst,  auf  welchem  mn  Tegn^r  bis  zu  den,  ihm  schon  von  seinem.  Vater 
Tborstein  so  oft  gepriesenen,  schönen  Gestaden  Griechenlands  gelangen, 
hier  aber  von  unwiderstehlicher  Sehnsucht  zu  seiner  fernen  nordiscnen 
Heimat  und  zu  Ingeborg  ergriffen  werden  läfst.  Ein  Prachtstück  in  seiner 
Art  ist  der  «Wikingerbalk*,  d.  h.  die  Gesetze,  welche  Frithjof  seinen  Ge- 
nossen für  das  Seeleben  giebt;  der  Gesang  atmet  in  jeder  Zeile  den 
trotzigen,  unbändigen  Kampfgeist,  die  überschäumende  Lust  an  der  Gefahr, 
die  heldenhafte  Verachtung  der  Wunden  und  des  Todes,  welche  jenen  grim- 
migen Seehelden,  den  normannischen  Wikingern,  eigen  waren,  die  vom 
9.  bis  11.  Jahrhundert  alle  Gestade  Europas  so  furchtbar  heimsuchten,  jenen 
Geist  des  Heroismus,  der  auch  in  den  altnordischen  Sagen  so  oft  wieder- 
kehrt und  hier  in  markigen  und  originellen  Tönen  sicn  äufsert;  um  so 
schöner  kontrastiert  nachher  hiermit  die  Stimmung  des  einsam  am  Kuder 
dasitzenden  Helden,  welcher  soeben  erst  seinen  Mannen  diese  heroischen 
Gesetze  gegeben  hat,  nun  aber,  in  schmerzliches  Sinnen  und  Träumen  ver- 
loren, in  das  tiefe  Meer  hinunterschaut,  wo  allein  ihm  Friede  und  Ruhe  zu 
wohnen  scheinen. 
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alle  Übeln  und  griuiraigen  Wikinger^  die  wirklicben  Seeraub 
trieben,  totschlug,  dagegen  die  Kaufleute  und  Bonden  in  Frie- 
den ziehen  liefe  und  schützte;  da  diese  ihm  dafür  reichlich 
lohnten,  so  gewann  er  immer  mehr  Geld  und  Ansehen  und  hlefii 
nun  aufa  neue  im  ganzen  Korden  Frithjof  der  Starke;  durch 
seinen  Kuhm  angezogen,  sammelte  sich  ein  grofses  streitbares 
Gefolge  um  ihn,  so  dafs  er  bald  ein  sehr  reicher  Mann  ge- 
worden war.  Aber  aller  Kuhm  und  alles  Geld  konnten  sein 
Herz  nicht  befriedigen,  noch  ihm  das  umherschweifende  Wikin- 
gerleben  angenehm  machen ;  denn  seine  Heimat  und  Ingeborg 
konnte  er  nicht  vergcäaen,  und  in  allen  Gefahren  und  Auf- 
regungen aeinefl  Berufes  schwebten  ihm  ihre  Bilder  vor  Augen, 
so  dafä  er  zuletzt  die  Sehnsucht  nicht  mehr  bändigen  konnte, 
iie  wiederzusehen!  »Is  daher  das  dritte  Jahr  seincß  Wikinger- 
lebena  zu  Ende  ging,  fuhr  er  östlich  nach  Norwegen  zu  und 
legte  sich  in  der  Vikinabucht  (im  aüdlichen  Norwegen,  zwischen 
diesem  Lande  und  Sjchweden)  vor  Anker  j  seinem  Waffenbruder 
Biorn  teilte  er  mit,  er  sei  des  Heermannslebens  nun  müde  ge- 
worden und  wolle  ans  Land  steigen,  um  nach  Uppland  zu 
Konig  Ring  zu  gehen ;  Biürn  und  seine  Gefährten  soHten  den 
Winter  über  weiter  Heerfahrt  treiben,  wenn  aber  der  Sommer 
herannahe,  so  sollten  sie  ilm  erwarten,  denn  er  werde  ara  ersten 
Sommertage  zurückkehren»  ßiöm  schalt  ihn  ob  dieses  thörieh- 
ten  Entschlusses,  obgleich  allerdings  Frithjof  zu  befehlen  habe ; 
viel  lieber  wolle  er  (Biörn)  nördlich  nach  Sogni  fahren  und  die 
Könige  Helgi  und  Halfdan  totschlagen;  Frithjof  aber  entgeg- 
nete; „Das  taugt  zu  nichts;  ich  mufs  King  und  Ingeborg 
sehen.'*  Biörn  riet  ihm  noch  immer  ab  und  stellte  ihm  vor, 
dals  er  sich  ganz  allein  in  die  Gewalt  des  Königs  begebe,  der 
zwar  gebrechlich  vor  Alter,  aber  klug  und  von  machtigem  Ge- 
schlecht sei*  Frithjof  aber  liefs  sich  nicht  abschrecken,  denn 
Jngeborgs  Bild  zog  ihn  mit  aller  Macht;  er  erklärte  Biörn,  er 
werde  sich  schon  zu  helfen  wissen,  Biörn  aber  solle  unterdessen 
über  sein  Gefolge  herrschen* 

Es  geschah  nun  nach  seinem  Befehl,  Frithjof  aber  wanderte 
im  Herbst  nach  Uppland  (Oberland],  wo  König  King  damals 
Hof  hielt,  denn  er  sehnte  sich  eehr^  Kings  und  Ingeborgs  Liebe 
zu  beobachten  und  zu  prüfen,  ob  sie  mit  dem  greisen  Gemahle 
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wlrklidi  zufrieden  lebe^  um  eich  aber  uEkennllich  zu  machen, 
zog  er  eine  grofse  zottige  Kalte  über  sein  Gewand  ao,  80  daiii 
er  ganz  rauhhaarig  aussah,  und  eine  Mafke  vor  das  Antlitz , 
nahm  zwei  Stäbe  in  die  Hand  und  gebardete  sich  wie  ein  vom 
Älter  gebeugter  Mann.  Während  nun  der  Held  so  kümmerlich 
und  auflüllig  einher  seh  ritt,  traf  er  einige  HIrtenktmben,  die  er 
ganz  schüchtern  fragte:  „Woher  seid  ihr?"  ~  Sie  antworteten: 
„Wir  wohnen  in  Streitulaad  nahe  bei  de»  Königs  Burg,^  — 
Der  Rauhhaarige  fragte  wieder:  ^Ist  er  ein  reicher  und  mäch- 
tiger König?"  —  Die  Knaben  aber  antworteten  epottiech:  „Du 
scheinst  uns  bereits  so  alt  geworden  zu  sein,  dnfs  du  eigent- 
lich wissen  müfstest,  wie  es  mit  dem  König  Ring  in  allen 
Dingen  steht."  Der  Mann  antwortete,  er  habe  eich  bisher 
mehr  um  das  Salzbrennen,  als  um  der  Könige  Treiben  geküm- 
mert, nnd  schritt  dann  auf  des  Königs  Halle  zu,  als  gerade 
die  Sonne  sank;  er  aah  ganz  kümmerlich  aus  und  nahm  auisen 
an  der  Thür  Platz,  stülpte  die  Kapuze  über  daj  Haupt  und 
w^artete  geduldig,  was  da  kommen  sollte.  Er  sah  da  Ingcborg 
und  Ring  beim  Mahle  in  des  Königs  Halle  sitzen  —  sah  so 
dte  Jugendgeliehte  wieder,  flüchtig,  geächtet,  verbannt,  in  dürf- 
tiger Tracht,  sie  aber  als  die  Gattin  eines  ungeliebten,  gealter- 
ten Gemahls!  Aber  lange  konnte  er  sich  seinen  Betrachtungen 
nicht  überlassen,  denn  Ring  hatte  ihn  schon  bemerkt  und  sprach 
2u  Ingeborg;  „Da  trat  soeben  ein  Mann  in  die  Halle  hereiUi 
der  viel  gröfser  ist  als  andere  Männer!"  Die  Königin  aber 
entgegnete  geringschätzig;  „Was  ist  denn  das  Wichtiges?" 
Da  rief  der  König  einem  Diener,  der  an  der  Tafel  stand^  zu: 
„Gehe  und  frage  den  Kuttenmann,  wer  er  ist,  woher  er  kommt 
und  wo  seine  Familie  wohnt !^  Der  Knabe  lief  zu  dem  An- 
kömmling und  sprach;  ^Wie  heifsest  du  Mann,  wo  warst  die 
Nacht  über  und  wo  wohnt  deine  Familie?"  Der  Kuttenmann 
sagte:  „Viel  fragst  du  auf  einmal,  Jüngling,  aber  es  ist  nicht 
ßo  leicht  zu  verstehen,  was  ich  dir  sagen  werde,  kannst  du  es 
auch  gehörig  auffassen?"  Als  der  Knabe  dies  bejahte,  antwor- 
tete der  Kuttermmnn :  ,/rhIof  (Dieb)  heifjäe  ich,  in  Ulfs  ( Wolf- 
heim, Anspielung  auf  Frithjofs  Flüchtlingschaft)  war  Ich  über 
Nacht,  und  in  Angri  (Kummerheim)  bin  ich  auferzogen  wor- 
den*"    Der  Knabe   lief  zum  Könige  zurück  und   sagte  ihm  dio 
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seltsame  Autwort  des  Anköminlinga;  ßiog  aber  erwiederte: 
„Du  hast  es  ganz  richtig  gefafet,  Koabe!  Ich  kenne  wohl 
einen  Bezirk,  der  Kummerheim  heilöt,  und  da  mag  es  wohl 
dein  Maniae  nicht  behaglich  zu  Mute  sein,  übrigeng  geheint 
mir  das  ein  verständiger  und  nicht  wertloser  Mann  zu  sein,** 
Die  Königin  aber  antwortete  verdrieralich;  „Was  soll  an  diesem 
Burschen  da  gutes  aehi?  Das  ist  eine  ganz  eigentümliche  Sitte 
von  Euchj  dafs  Ihr  solche  Begierde  habt,  mit  jedem  Kerl,  der 
hier  hereintritt,  zu  sprechen!^  Der  König  aber  erwiederte 
lächelnd;  „Willst  du  es  besser  wissen  als  ich?  Der  Mann  da 
denkt,  wie  ich  sehe,  mehr  als  er  spricht,  der  hat  einen  weiten 
Blick!"  Darauf  safidte  er  einen  Diener  zu  dem  Kuttcnmann^ 
der  nun  ganz  gebückt  vor  den  König  trat  und  ihn  mit  demü- 
tiger Stimme  begrüfste.  Der  König  fragte:  „Wie  heifsest  du, 
grofser  Mann?^     Der  Kutteoinann  aber  sang  zur  Antwort: 

Frlthiof  f Friedensdieb)  hlefs  ich  auf  Wikingerfahrt; 
Herthiof  (Heerdipb),  als  ich  dh  Witwen  härmte; 
Geirthiof  (Speerdieb),  als  ich  Speere  schwang; 
Gunnthiof  (Kainpfdieb),  als  das  Gefolge  ich  fiihrte; 
Eythiof  {Inseldicb}^  ols  ich  die  Skären  beraubte; 
rielthiof  (Todesdieb),  als  kleine  Kinder  ich  hoch  warf;* 
Walthiof  tWahldieb),  als  mir  die  Münner  wichen; 
Seitdem  mit  Sakbrennern  schweift*  ich  umher^ 
Schon  hilfebedürftig,  eh  hierher  ich  kam  I 

Der  kluge  König  erwiederte  lächelnd:  „Gar  viele  Grhnde 
fuhrst  du  da  für  deine  Diebsnameo  an;  aber  sage  mir  nun,  wo 
warst  du  zur  Nachtzeit  und  wo  Hegt  deine  Heimat?*^  Der 
Kuttenmann  antw^ortcte:  ,4n  Kummerheini  ward  ich  auferzogen, 
in  Wülfäheim  war  ich  über  Nacht,  mein  eigner  Sinn  hat  mich 
hierher  gebracht  und  eine  Heimat  habe  ich  nirgends."  Der 
König  antwortete:  ^Das  mag  schon  sein,  dafs  du  eine  Zeit  lang 
in  Kummerheini  auferzogen  worden  bist»  vielleicht  auch  in 
Friedheim;  wenn  du  aber  sagst,  du  wärest  in  Wolfsheira  über 
Nacht  gewesen,  so  wirst  du  damit  wohl  den  Wald  gemeint 
haben,  denn  ich  kenne  keinen  Bonden  hier  in  der  Nähe,  der 
Wolf  heifst;   dafs  du  aber  keine  Heimat  hast,  mag  wohl  daher 


*  Eine  griusame  Sitte  der  damaligen  Wikinger, 
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kommen,  dafs  sie  dir  wenig  wert  dünkt  wegen  deiner  Begierde, 
hierher  zu  kommen  I^  Nun  mischte  sich  wieder  Ingeborg  un- 
willig in  die  UnterhaUung  und  rief  dem  Fremden  zu:  ^ Suche 
dir,  Thiof,  eine  andere  Herberge,  oder  gehe  wenigstens  in  die 
Gesindestube!^  Der  König  aber  antwortete  ihr  mit  gemessener 
Würde:  „Ich  bin  nun  so  alt  geworden,  dafs  ich  es  wohl  ver- 
stehe, Gästen  ihren  Platz  anzuweisen;  ziehe  nun  deine  Kutte 
aus,  Ankömmling,  und  setze  dich  neben  mich!^  Die  Königin 
aber  wurde  über  die  immer  M'eiter  gehende  Vertraulichkeit  ihres 
Gemahls  mit  dem  armseligen  Fremden  jetzt  ganz  zornig  und 
rief  ihm  verächtlich  zu:  „Da  sieht  man,  wie  thöricht  dich  das 
Alter  gemacht  hat,  dafs  du  Kerle  mit  Krücken  neben  dich  sich 
setzen  lassest!^  Thiof  antwortete :  „Das  schickt  sich  allerdings 
nicht,  Herr,  es  ist  besser  so,  wie  es  die  Königin  vorschlägt, 
denn  ich  kann  besser  Salz  brennen/ als  mit  Königen  umgehen." 
Der  König  aber  liefs  sich  nicht  irre  machen,  sondern  antwor- 
tete: „Thue,  wie  ich  will,  denn  ich  habe  jetzt  noch  zu  regieren." 
Da  konnte  sich  Thiof  nicht  länger  mehr  weigern,  zog  die  Ka- 
puze aus  und  stand  nun  da,  angethan  mit  einem  dunkelblauen 
Kittel,  den  guten  Goldring  an  der  Hand  und  einen  dicken 
Silbergurt  um  die  Lenden,  an  welchem  ein  grofser  Beutel  mit 
Silbermünzen  erklang,  während  ihm  das  Schwert  zur  Seite 
hing;  aber  die  grofse  Pelzhaube  behielt  er  noch  auf  dem  Kopf 
und  sah  ganz  haarig  und  triefäugig  im  Gesichte  aus.  „Nun 
soll  es  dir  besser  gehen  !^  antwortete  da  der  König,  „gieb  ihm 
nun,  Königin,  einen  guten  Mantel  und  sei  höflich  gegen  ihn!" 
Die  Königin  antwortete:  „Du  hast  zu  befehlen,  Herr,  aber  an 
dem  Thiof  da  liegt  mir  sehr  wenig!"  Doch  gab  sie  dem  Thiof 
den  guten  Mantel  und  nun  setzte  er  sich  auf  den  Hochsitz 
neben  das  Königspaar.  Da  glänzte  wieder,  wie  damals,  als  er 
in  Framnaes  und  in  Baldurs  Hain  neben  Ingeborg  safs,  der 
Königin  der  kostbare  Goldring  entgegen  —  was  sie  dabei 
dachte,  wissen  wir  nicht,  aber  sie  ward  blutrot  vor  Bewegung, 
wollte  jedoch  auch  jetzt  noch  kein  Wort  an  den  Fremdling 
richten  — denn  sie  safs  ja  an  des  alternden  Gemahles  Seite; 
durfte  da  das  Herz  sprechen?  Darum  änderte  sie  ihr  Wesen 
gegen  den  Fremden  nicht,  wie  sehr  auch  ihr  Herz  sich  dabei 
grämen  mochte ;  der  König  aber  sprach  ganz  leutselig  zu  Thiof: 
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,,Du  hast  da  einen  guten  Bing  an  der  Hand,  du  mufst  lange 
Salz  gebrannt  haben,  um  den  zuverdienen!"  Thiof antwortete: 
„Es  ist  das  ganze  Erbe  meiner  Väter!"  „Du  kannst  es  wohl 
noch  zu  mehr  bringen,"  antwortete  der  König,  „denn  es  giebt 
nur  wenige  Salzbrenner,  die  dir  gleichen,  wenn  mich  nicht  die 
Kurzsichtigkeit  des  Alters  täuscht!"  Nun  blieb  Thiof,  wie  ihn 
der  König  eingeladen  hatte,  den  Winter  über  da,  ward  wohl 
verpflegt,  und  alle  Männer  achteten  ihn  sehr,  denn  er  war  frei- 
gebig und  freundlich  gegen  alle;  der  König  war  stets  gütig 
gegen  ihn,  die  arme,  gequälte  Königin  aber  —  sprach  nach 
wie  vor  wenig  mit  ihm.* 


*  Die  bedeatungsvolle  Situation,  von  welcher  uns  die  alte  Sage  hier  in 
ihrer  schlichten,  treuherzigen  und  doch  für  den  verständnisvollen  Leser  so 
vieles  sagenden  Weise  berichtet,  hat  Tegn^r  mit  seinem  feinsinnigen  Kunst- 
verstande in  dem  16.  und  17.  Gesänge  (^Frithjof  und  Biöm**  und  «Frithjof 
bei  König  Ring**)  poetisch  behandelt.  Aus  aem  kurzen  Weohselgespräch 
der  alten  Sage  zwischen  Frithjof  und  Biörn  hat  er  einen  längeren  Dialog 
der  beiden  Helden  entwickelt,  in  welchem  Frithjof  dem  ihn  eindringlich 
warnenden  Waffenbruder  seine  unbezwingliche  Sehnsucht,  Ring  zu  besuchen, 
um  Ingeborg  wiederzusehen,  kundgiebt;  bei  Behandlung  der  Scenen  zwischen 
Frithjof,  Ring  und  Ingeborg  im  Königspalast  hat  er  die  Wechselreden  zwi- 
schen Frithjof  und  dem  Knaben,  die  vielen  Wortspiele  mit  dem  Namen 
„Thiof"  in  der  Antwort  Frithjofs  und  das  abstofsende  Benehmen  der  Königin 
(dessen  wahre  und  tiefere  Gründe  unsere  Leser  ohne  Zweifel  erraten) 
als  poetische  Motive  nicht  verwertet,  schildert  dagegen  in  schönen  bilder- 
reichen Worten  die  tiefe  Erregung  der  Königin,  als  der  Fremdling  auf  des 
Königs  Befehl  sich  enthüllt  und  nun  in  seiner  strahlenden  Heldenschönheit, 
ßaldur,  dem  schönen,  und  Thor,  dem  starken  Gotte,  vergleichbar  dasteht 
(die  alte  Sage  läfst  Ingeborg  den  Jugendgeliebten  erst  an  dem  Ringe  er- 
kennen, wenn  sie  auch  ohne  Zweifel  schon  vorher  eine  Ahnung  hatte,  dafs 
er  es  sei),  —  schildert,  sagen  wir,  ihre  tiefinnerliche  Bewegung,  als  sie  auf 
des  Königs  Befehl  dem  Jugendgeliebten,  der  ihr  doch  jetzt  so  ferne  stehen 
uiufs,  das  mächtige  Trinkhorn  mit  Wein  kredenzt,  das  der  Starke  m*it  einem 
einzigen  gewaltigen' Zuge  leert;  die  arme  Ingeborg  zittert,  als  sie  es  ihm 
mit  gesenktem  Blicke  darreicht,  so  sehr,  dafs  dio  dunkeln  Weinestropfen 
auf  inre  weifse  Hand  niederrinnen,  die  sie  malen  «wie  Abendröteglut  den 
Kelch  der  Lilie" !  Betreffs  des  gütigen,  freundlichen,  von  Humor  gewürzten 
Benehmens  des  alten,  klugen,  würdigen  Königs  Ring  gegen  Frithjof  stimmt 
Tegn^r  mit  der  alten  Sage  überein.  Ob  Ingeborgs  Gemahl  wohl  ebenfnlls 
eine  Ahnung  hatte,  welch  gewaltiger  und  ruhmvoller  Gast  unter  unschein- 
barer Hülle  in  seine  Burg  gekommen  war?  Und  wie  läfst  sich  wohl  sein 
Benehmen  —  wenn  dies  der  Fall  sein  sollte  —  psychologisch  erklären?  — 
Der  Fortgang  der  Erzählung  wird  unseren  Lesern  Aufschlufs  darüber  geben. 
Einen  sinnreichen  Zug  hat  Tegn^r  noch  eingeflochten,  insofern  er  den  ehr- 
würdigen Ring,  als  der  dem  Gotte  Freyr  geweihte  Eberbraten  aufgetragen 
wird  (womit  nach  damaliger  Sitte  die  ^Gelübdestunde*  für  die  Hehlen,  d.  h. 
die  Zeit  zum  Geloben  künftiger  Heldenthaten  gekommen  ist),  die  Hände 
auf  denselben  legen  und  ihn  geloben  läfst  (im  Ernst  oder  blofs  aus  Humor?) 
—  er  wolle  den  starken  Frithjof  gefangen  nehmen,  worauf  der  Fremde  im 
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Zwölftes  Kapitel. 
Frithjof  rettet  Ring  und  Ingeborg  vom  Ertrinken. 

Einen  ganzen  Winter  fast  hatten  Frithjof  und  Ingeborg  in 
der  Konigsburg  Bings  eo  nebeneinander  hingelebt^  still  und 
stumm;  denn  der  edle  Held  war  ja  nur  gekommen»  um  zu 
sehen,  wie  es  der  Geliebten  ginge,  sie  aber  durfte  nicht  ver- 
raten, was  ihr  das  Herz  aus  früheren  glücklicheren  Zeiten  be- 
wegte. Als  aber  der  Winter  zu  JBnde  ging,  da  bot  sich  ihm 
Gelegenheit,  durch  die  That  ihr  das  zu  aeigen,  was  der  Mund 
nicht  verraten  durfte.  Eines  Tages  nämlich  wollte  der  König 
mit  der  Königin  und  grofsem  Gefolge  über  den  gefrorenen  See 
zu  einem  Gastmahl  fahren,  zu  welchem  er  geladen  war,  und 
fragte  den  Thiof,  ob  er  ihn  begleiten  oder  lieber  daheim  bleiben 
wolle?  Thiof  sagte,  er  wolle  mit  ihm  fahren,  und  dem  König 
war  das  ganz  angenehm;  als  aber  die  Fahrt  über  das  Eis  be- 
gonnen hatte,  warnte  Thiof  den  König,  da  ihm  das  Eis  unzu- 
verlässig und  die  Fahrt  bedenklich  erscheine;  der  König  ant- 
wortete: „Schon  oft  hat  es  sich  gezeigt,  dafs  du  um  unser 
Wohl  besorgt  bist"  —  kaum  aber  war  er  eine  kurze  Strecke 
weiter  gefahren,  so  barst  da»  Eis,  und  der  Schlitten,  in  wel- 
chem Ingeborg  und  Ring  safsen,  fing  an  zu  sinken  —  da 
stürmte  Thiof  herbei  und  rifs  mit  seiner  gewaltigen  Kraft  den 
Wagen  und  alles,  was  darin  und  daran  war,  den  König  und 
die  Königin  samt  dem  Hengste,  zu  sich  auf  das  Feste.  König 
Ring  war  hocherfreut  über  das  Heldenstück  und  sprach:  „Da 
hast  du  einen  prächtigen  Zug  gethan,  Thiof,  selbst  Frithjof  der 
Starke,  wenn  er  hier  gewesen  wäre,  hätte  nicht  stärker  ziehen 
können,  Licute  deiner  Art  sind  in  der  That  die  rüstigsten  Be- 
gleiter." Frithjof  erwiederte  nichts,  glücklich,  dafs  er  die  Ge- 
liebte hatte  retten  können,  und  fuhr  mit  Ring  und  Ingeborg  zu 
dem  Gastmahl,  aber  da  begab  sich  weiter  nichts  Merkwürdiges, 


Heldenunmüte  aufspringt  and  dagegen  scbwörK  er  wolle  Frithjof.  den  er  so 
gnt  kenne,  wie  sich  selbst,  gegen  alle  Welt  schützen.  Ohne  Zweifel  gehört 
der  in  unserem  Kapitel  erzählte  Teil  der  Handlang  in  der  alten  Sage  so- 
wohl, wie  bei  Tegn^r  zu  den  bedeutungsvollsten,  poetisch  am  höchsten 
stehenden  Sitaationen  der  ganzen  Frithjofssage,  uud  nur  der  Seesturm,  so- 
wie die  später  folgende  „Verfluchung  Frithjofs  im  Walde*  können  ihm  an 
die  Seite  gestellt  werden. 
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und  der  König  fuhr  bald,  mit  stattlichen  Gaben  beschenkt,  zu- 
rück; nun  schwand  auch  der  Winter  dahin,  der  Frühling  kam 
heran,  das  Wetter  begann  freundlicher  zu  werden,  der  Wald 
XU  blühen  und  das  Gras  zu  grünen,  und  die  Schiffe  fuhren 
wieder  zwischen  den  Ländern  hin  und  her.* 

Dreisehntes  Kapitel. 

Wie  Frithjof  im  Walde  versucht  ward,  aber  die 

Versuchung  überwand. 

Die  Geliebte  und  deren  Gemahl  hatte  Frithjof  gerettet  — 
aber  ein  noch  viel  gewaltigeres  Heldenstück  vollbrachte  er  bald 
darauf,  als  überall  der  Frühling  ins  Land  gekommen  war. 
Eines  Tages  nämlich  wandelte  den  König  die  Lust  an,  den 
heitern  Frühlingstag  zur  Ergötzung  und  zum  Betrachten  der 
echönen  Landschaft  zu  benutzen,  und  er  rief  seine  Mannen  zu- 
sammen, damit  sie  ihn  in  den  Wald  begleiten  sollten ;  sie  kamen 
in  Menge  herbei  und  zogen  mit  ihm  aus.  Zufällig  nun  traf 
es  sich  da,  dafs  der  König  und  Frithjof  von  dem  Gefolge  ab- 
getrennt wurden  und  allein  zusammen  sich  im  W^alde  verloren ; 
der  König  klagte  über  Müdigkeit  und  verlangte  zu  schlafen; 
Thiof  aber  riet  ihm  ab  und  ermahnte  ihn,  heimzukehren,  um 
dort  zu  schlafen,  weil  das  sich  für  einen  Mann  von  seiner 
Wurde  besser  schicke,  als  hier  aufsen  im  Walde  zu  liegen; 
Ring  aber  hörte  nicht  auf  ihn,  sondern  legte  sich  nieder  und 
war  bald  unter  lautem  Schnarchen  fest  eingeschlafen.  Frithjof 
min  neben  dem  Greise,  dessen  Weib  seine  Ingeborg  war  — 
kein  'Wesen  rührte  sich  ringsum  in  der  Waldeinsamkeit  — 
ganz  allein  waren  die  beiden  —  Ring  in  seine  Macht  gegeben 
—  warum  hob  und  senkte  sich  da  die  Brust  des  edlen  Helden 
60  stürmisch,  als  er  den  ruhig  neben  ihm  liegenden  König 
sinnend  betrachtete?     Warum  zog  es  bald   wie  düstere  Gedan- 


^  Te^n^r  besingt  dieses  Heldenstück  Frithjofs  im  18.  Gesänge  unter 
dum  Titel  «die  Eisfabrt**.  Im  Gang  der  Handlung  sich  ganz  genau  an  die 
&lta  Sage  haltend,  fügt  er  doch  manche  feine  poetische  Züge  hinzu,  wie 
T..  B.  dafs  Frithjof,  auf  Schlittschuhen  neben  dem  Königspaare  einherfah- 
rend,  Ingeborgs  Namen  in  das  Eis  ritzt,  so  dafs  sie  den  eigenen  Namen 
beJahren  kann,  und  dafs  das  Brechen  des  Eises  der  Tücke  der  falschen 
Ean  zugeschrieben  wird. 
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fceti  über  seio  Antlitz,  flammte  bald  sein  Auge  in  edlem  Feuer 
auf?  —  Warum  entblöfate  er  sein  Schwert  halb  —  warf  es 
aber  sofort  loit  Ab«cheu  weit  von  sich  weg  in  den  Wald 
binetD?  — 

Da  wachte  der  alte  König  von  seinem  Schlummer  auf, 
erhob  »ich  und  sagte  zu  Fnthjofi  ihn  ernstfreundlich  anblickend : 
„War  es  nicht  so,  Frithjof,  dof«  dir  mancherlei  in  den  Sinn 
kam,  während  ich  schlief?  Wohl  habe  ich  bemerkt,  wie  es 
dir  zu  Mute  war^  denn  ich  wollte  dich  nur  auf  die  Probe  stellen 
—  aber  du  hast  das  beste  Teil  erwählt  und  dich  wacker  ge- 
halten, darum  aollet  du  auch  rechte  Würde  und  Ehre  von  mir 
empfangen;  ich  erkannte  dich  sogleich  am  ersten  Abend,  als 
du  IQ  unsere  Halle  traleet,  jetzt  aber  sollst  du  nicht  sobald 
wieder  von  uns  echeideii,  denn  ich  will  etwas  Grofses  aus  dir 
machen j  weil  du  so  heldenhaft  dich  selbst  überwunden  hastl*^ 
Der  Held  aber  antwortete:  „Ihr  habt  mich  wohl  und  freundlich 
bewirtet^  Herr,  aber  ich  kann  Euer  Anerbieten  nicht  annehmen, 
denn  ich  murs  bald  wieder  von  dannen,  weil  ich  zu  meinem 
Gefolge  stofsen  mufa,  wie  ich  mit  ihm  verabredet  habe."  Nun 
ritten  sie  zusammen  aus  dem  Walde,  und  bald  stiefs  das  Ge- 
folge Rings  wieder  zu  ihnen,  mit  welchem  sie  zur  Königshalle 
zurückkehrten  und  tüchtig  zechten;  Bing  aber  kündigte  es  jetzt 
allem  Volke  an,  dafa  Frithjof  der  Starke  den  Winter  über  bei 
ihm  zu  Gastp  gewesen  war** 


*  Diesein  Kapitel  f]er  alten  Snge  entapricht  der  19.  Gesanfi;  Tegn^rs  : 
^Fritbjofs  Veraucliang.**  T>er  ^chon  öfters  hervorgehobene  UnterBchied 
xwjfiehen  der  emfachen,  kurzen,  naiveo  und  treuherzigen  Darstellung  der 
iilten  S&ge  und  der  poettärh-belebtt^rt  detaillierten,  psychologisch  vertieften 
DarateEbng  des  moHernen  lyriii eh- ep beben,  romantischen  Gedichtes,  welches 
Tegiidr  mit  so  vieler  Kunst  und  firmem  poetischem  Takt  aus  der  alten  Sage 
heraufigeblldet  hat,  Ecigt  akh  an  wenigen  Stellen  schlagender  als  an  dieser. 
Alle  Kun^  p^jcholögincber  Motivierung  hat  hier  der  schwedische  Dichter 
uufgeboten,  um  den  Anreiz  zu  der  Frevelthat  sowohl,  als  den  inneren  Kampf 
zwischen  der  dttmoni^chen  Maebt  (die  den  Helden  zur  Ermordung  des  ehr- 
würdigen alten  Königs ,  ab  des  einsigen  Hindernisses  der  Vereinigung  mit 
Tngflborg,  besiimmen  mochte},  und  den  angeborenen  edleren  Regungen 
jaeiner  Nutur,  sowie  den  endlichen  Sieg  des  Guten  in  seiner  Brust  zu  schil- 
dern. Als  mächtigen  Anreiz  £ur  Fre veithat  fuhrt  er  gleich  im  Anfange  des 
(Gesanges  Ingeborg  selbst  ein,  tlie  er  an  der  Jagd  teilnehmen  läfst  und  in 
all  ihrer  entzücken rten  und  verführerischen  Anmut  und  Holdseligkeit  be- 
schreibt^ so  dafa  alte  alten  seligen  Gefühle  in  Frithjof  aufs  neue  stürmisch 
erv&cben  und  er  trübe  und  in  sich  gekehrt  an  des  alten  Königs  Seite  da- 
hinreitet,  mit  iicb  selbst  zerfallen,  dufa  er  sein  Wogenreich  venassen  habe, 
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ViersehnteB  Kapitel. 
Frithjof  mit  Ingeborg  vereinigt. 

So  hatte  also  der  wackere  Held  jede  Versuchung,  durch 
Unrecht  den  Besitz  der  Geliebten  zu  erlangen,  überwunden; 
aber  er  konnte  es  auch  nicht  länger  ertragen,  in  unbefriedigter, 
verzehrender  Sehnsucht  in  ihrer  Nähe  zu  weilen,  und  aufserdem 
nahte  jetzt  die  Zeit  heran,  um  welche  er  seinem  Gefolge  seine 
Rückkehr  versprochen  hatte.  Eines  Tages  also  geschah  in  der 
Morgenfrühe  ein  mächtiger  Schlag  an  die  Thür  der  Halle,  in 
welcher  der  König,  die  Königin  und  die  Mannen  des  Gefolges 
schliefen,  und  als  der  König  fragte,  wer  »ich  denn  da  so  be- 
merklich mache,  antwortete  der  draufsen  Stehende:  „Ich  bin 
es,  Frithjof;  ich  bin  nun  zur  Abreise  gerüstet  1"  Sogleich 
schlofs  Ring  die  Thür  auf  und  nun  trat  Frithjof  reisefertig 
herein,  trat  auf  den  König  zu  und  sang: 

Nun  will  ich  sehr  dir  danken,  du  hast  mich  wohl  bewirtet, 

Mich,  der  ich  nähr  die  Adler,  *  zu  gehen  bin  bereit  ich. 

Doch  Ingeborg  werd  ich  lieben,  so  lang  wir  leben  beide; 

Leb  wohl  jetzt;  statt  des  Kusses  nimm  hier  ein  köstlich  Kleinod! 

Mit  diesen  Worten   warf  er  ihr  seinen  kostbaren  King  zu 
und  bat  sie,  ihn  als  Andenken  zu   behalten.     Der  gute  König 


um  hier  diese  Qualen  unbefriedigter  Sehnsucht  zu  erdulden.  So  ist  die 
Stimmung  zu  der  Frevelthat  wohTvorbereitet,  als  sich  ihm  der  alte  König 

—  nicht  um  wirklich  zu  schlafen,  sondern  nur  um  ihn  zu  prüfen,  wie  er 
nachher  selbst  sagt  —  vertrauensvoll  auf  das  Knie  legt  und  anscheinend 
einschlummert;  den  nun  folgenden  sturmischen  Kampf  zwischen  Gut  und 
Bös  in  Fritbjofs  Brust  hat  Tegn^r  in  trefflicher  Weise  und  ^anz  im  An- 
scblufs  an  die  alte  Sagenwelt  —  man  denke  an  die  Vögel,  welche  Siegfried, 
nachdem  er  den  Lindwurm  erschlagen  bat,  zusingen  1  —  anschaulich  und 
gleichsam  konkret,  in  der  Weise  dargestellt,  dafs  er  zwei  Vögel,  einen  schwar- 
zen« aus  Nästrand  (der  Unterwelt),  und  einen  weifsen,  aus  Odins  Lichtwelt, 
dem  staunenden  Frithjof  von  links  und  von  rechts  her  zusin^en  läfst,  in  der 
Art,  dafs  der  eine  ihn  zur  Ermordung  Rings  (da  ja  kein  Mensch  von  der 
That  wissen  könne)  anspornt,  der  andere  aber  ihn  von  der  Frevelthat  ab- 
mahnt, da  dabei  kein  Heldenruhm  zu  gewinnen  sei.  Wie  in  der  alten 
Sage,  zieht  nun  der  Held  sein  Schlachtscbwert  und  wirft  es  weit  von  sich. 
Das  nun  ^folgende  Zwiegespräch  mit  Ring  ist  ebenfalls  weiter  ausgesponnen. 

—  Frithjof  erklärt  Ring,  der  ihm  Vorwürfe  macht,  als  habe  er  die  Braut 
aus  seinem  Arm  stehlen  wollen,  er  habe  Ingeborg  nur  zum  letztenmal  sehen 
wollen,  jetzt  aber  treibe  es  ihn  unwiderstehlich  zu  Schlacht  und  Kampf  auf 
der  See  zurück,  als  dem  einzigen  Mittel,  seinen  Schmerz  zu  vergessen. 
Der  ganze  Gesang  gehört  zu  den  feinsten  und  poesievollsten  der  Tegn^r- 
schen  Bearbeitung. 

*  Poetische  Umschreibang  für  „Kämpfer,  Held^. 
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Bing  lächelte  bei  diesem  Anblick  und  sprach:  „Es  ist  doch 
ganz  eigen,  dafe  sie  mehr  Dank  ftir  deinen  Winteraufenthalt 
bei  uns  erhält  als  ich,  Frithjof,  obgleich  sie  doch  keineswegs 
freundlicher  gegen  dich  gewesen  ist,  als  ich  es  war.  Übrigens 
lEesen  wir  einen  ao  ruhmvoüen  Gast,  wie  du,  nicht  ohne  Weg- 
zehrung von  dannen  gehen  und  du  sollst  jetzt  noch  erst  tüchtig 
esäen  und  trinken,  ehe  du  auf  die  Reis^  gehst  !^  Darauf  liefs 
er  ein  stattliches  Mahl  besorgen  und  ermahnte  die  betrübt  dar- 
ein schauende  Ingeborg,  sie  iolle  jetzt  sich  erheben  und  heiter 
werden.  Die  Arme  aber  erwlederte,  sie  könne  es  nicht  über 
Sieb  bringen,  schon  eo  früh  zu  essen  und  vergnügt  zu  sein; 
Konig  Ring  Uefa  sieb  dadurch  nicht  abhalten,  sondern  rief  nun 
alle  seine  Mannen  zum  Abschiedsmahl  für  den  scheidenden 
Wintergaet  zueammen.  Als  sie  nun  einige  Zeit  getrunken 
halten,  sprach  der  König:  ^Du  solltest  eigentlich  hier  bei  mir 
bleiben,  Fritbjof,  denn  meine  Söhne  sind  noch  Knaben  und  ich 
bin  ah  und  nicht  mehr  ge.«chickt  zur  LandesTerteidigung,  wenn 
etwa  jemand  mein  Reich  mit  Heerfahrt  heimsuchen  sollte.^ 
Frithjof  aber  sagte:  „Ich  kann  nicht  bei  euch  bleiben,  Herr, 
ich  mufs  von  dannenl^^  —  und  sang: 

Wühn'j  König  Ring,  du  erster  der  Fürsten, 
Lange  und  hdl  im  Schofse  der  Heimat; 
Wohl  bflie,  F^irat,  du  Weib  dir  und  Lande  — 
Ing^borg  und  ich  wir  sehn  uns  nicht  mehr!  — 

Ring  aber  sang  ihm  entgegen; 

Fahre  du  so  nicht,  Fritbjof,  von  dannen, 
Teuetf^ter  Held,  in  trübem  Trotze! 
Lohnen  werd  ich  dein  Kleinod  dir  noch, 
Besser  wahrlich,  als  selber  du  denkst! 

und  sogleich  fiigte  er  hinzu: 

Dem  starken  Fritbjof  geb  meine  Frau  ich 
Und  alle  meine  Habe  dazu! 

Frithjof  aber  nahm  den  Wechselgesang  auf  und  sang: 

Niemals  nehm  deine  Gaben  ich  an, 
Wackerer  Förat,  wenn  nicht  todkrank  du  bist! 

Der  König  antwortete:   „Ich  würde  dir  Weib   und  Lande 
nicht   anbieten,   wenn  ich   nicht  fühlte,  dafs   es  so  ist,  wie  du 
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sagst,  denn  ich  bin  wirklich  sehr  krank,  dir  aber  gapne  ich 
meine  Herrachaft  vor  flUen  anderen,  weil  du  alle  MÜDner  in 
Norwegen  übertriffat;  darum  will  ich  dir  auch  den  Königi- 
namen  beilegen,  denn  Ingeborgs  Brüder  werden  dir  doch  keine 
Würden  gönnen  und  dir  nicht  diejenige  zur  Braut  geben» 
welche  ic!i  dir  verloben  möchte.^  Frithjof  antwortete  beschei- 
den: „Habet  grofsen  Dank,  Herr,  für  Euer  Wohlwollen,  das 
gröfeer  ist,  ata  ich  dachte^  aber  ich  bin  schon  mit  dem  Jarls- 
namen  als  Standeserhöhung  zufrieden,"  König  Ring  erklärte 
lieh  mit  diesem  Vorschlage  einverstanden  und  verlieh  Frithjof 
durch  Vertrag  den  Jarlstitel  nebst  der  Herrschaft  über  das 
Keich,  das  er  bisher  regiert  hatte;  er  sollte  die  Regentschaft 
im  Namen  der  Sohne  Rings  so  lange  fuhren,  bis  diese  alt  genug 
geworden  wären,  um  selbst  zu  regieren.  Bald  darauf  legte 
König  Ring  sich  kurze  Zeit  nieder  und  starb;  grofse  Trauer 
herrschte  im  Reiche  um  seinen  Tod,  da  er  ein  gerechter,  milder 
und  wohlgesinnter  Fürst  gewesen  war,  und  nach  alter  Väter 
Sitte  ward  ein  grofser  Grabhügel  über  ihm  aufgeworfen,  in 
welchen j  wie  er  verlangt  hatte,  ihm  eine  Menge  seiner  Habe 
nach  Walhalla  {wohin  die  gestorbenen  Helden  als  Gäste  des 
Götter  Vaters  Odin  fuhren)  mitgegeben  wurde.  Frithjof  veran- 
staltete als  der  neue  Herrscher  des  Reiches  ein  grofse  s  Gast- 
mahl, zu  welchem  er  seine  Mannen  einlud,  und  man  trank  da 
beim  festlichen  Schmaus  auf  beides  zugleich:  auf  das  Begräbnis 
Rings  und  die  Vermählung  Frithjofs  mit  Ingeborg,  die  also 
endlich  nach  jahrelangen  Leiden  und  Kämpfen  gerade  da,  als 
Frithjof  die  Geliebte  für  immer  aufgeben  und  wieder  auf 
Wikingcrfabrten  ausziehen  wollte,  vereinigt  wurden  j  so  empfing 
jetzt  der  Held  den  Lohn  dafür,  dafa  er  die  Versuchung  im 
Walde  &o  wacker  überwunden  hatte.  Nun  führte  er  kräftig  die 
Regierung  und  ward  ein  hochangesehener  Fürst ;  Ingeborg  liebte 
er  sehr  und  sie  schenkte  ihm  viele  Kinder. 

Fünfaehntea  Eapltel. 
Schlüfs   der  Sage:   Die  Könige  Helgi  und  Halfdan 
werden  von  Frithjof  überwunden  und  bestraft. 
So   hatte   also  FrithjoC   der  edle  Held,  nach  so  vielen  Ge- 
fahren,  MüEiseligkeiten  und  Leiden   endlich  die  Belohnung  für 
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seine  Treue,  Standhaftigkeit  und  Tapferkeit:  den  Besitz  Inge- 
borgs, die  Herrschaft  über  ein  blühendes  Reich  und  hohen 
Buhm  errungen;  aber  auch  die  bösen  Könige  in  Sogni,  Inge- 
borgs Brüder,  die  ihm  das  alles  mifsgönnt  und  ihn  von  seiner 
Jugend  an  verfolgt  und  gequält  hatten,  entgingen  nicht  der 
gerechten  Strafe.  Kaum  hatten  sie  nämlich  die  Nachricht  ge- 
hört, dafs  Frithjof,  der  Gehafste,  mit  Königsgewalt  über  Ringa- 
reich  herrschte  und  sich  mit  Ingeborg,  ihrer  Schwester,  ver- 
mählt habe,  so  sprach  Helgi  zu  seinem  Bruder  Halfdan:  „Das 
wäre  doch  ein  grofses  Wunder  und  eine  Verwegenheit,  wenn 
der  Sohn  eines  Hersen*  Ingeborg  besitzen  sollte,^  und  nun 
sammelten  sie  ein  grof^es  Gefolge  und  drangen  damit  in  Ringa- 
reich  ein  in  der  Absicht,  Frithjof  zu  schlagen  und  sich  sein 
ganzes  Reich  zu  unterwerfen. 

Als  aber  der  Held  die  Nachricht  von  dieser  Fehde  erfuhr, 
sammelte  er  ebenfalls  sein  Gefolge,  zu  welchem  Biörn  von 
Osten  her  mit  Hilfsmannschaft  stiefs,  und  sprach  znr  Königin: 
„Eine  ganz  neue  Fehde  ist  plötzlich  über  unser  Reich  gekom- 
men; wie  sie  aber  auch  ausgehen  möge,  so  will  ich  doch  an 
Euch  keine  Feindschaft  und  keinen  Groll  bemerken,  selbst  wenn 
ich  Eure  Brüder  besiege  1"  —  Sie  aber  antwortete:  „Du  bist 
nun  einmal,  wie  die  Dinge  jetzt  liegen,  der  Höchste,  und  so 
müssen  wir  dich  gewähren  lassen!^  Nun  zog  Frithjof  zum 
Streit  aus  und  war,  wie  immer,  der  Erste  und  Vorderste  in 
der  Gefahr;  den  König  Helgi  aber  suchte  er  im  Schlachten- 
getümmel auf  und  tötete  ihn  im  Zweikampf.  Nachdem  er  so 
den  schlimmsten  der  Brüder,  der  ihn  am  meisten  verfolgte,  ge- 
bührend bestraft  hatte,  dachte  er  mit  Halfdan  glimpflicher  zu 
verfahren  und  ihn  mit  dem  Verlust  seiner  Selbständigkeit  als 
König  davonkommen  zu  lassen;  er  liefs  daher  mitten  in  der 
Schlacht  den  weifsen  Friedensschild  an  einer  Lanze  empor- 
balten,  so  dafs  sofort  der  Kampf  aufhörte,  und  sprach  zu  dem 
König  Halfdan:  „Du  hast  nun  zwischen  zwei  bedeutungsvollen 
Dingen  zu  wählen:  entweder  unterwirfst  du  dich  mit  deinem 
ganzen  Reiche  meiner  Gewalt,   oder  du  empfängst  den  Todes- 


*  Herse  bedeutet  —  wie  schon  früher  erwähnt  ~  die  ersten  Hof beamten 
des  Königs  and  Bezirksvorsteher. 
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Btreichj  wie  deio  Bruder;  denn  ea  acheint,  daXfi  die  GötUr  meine 
Sache  mehr  begünstigen  als  die  Etirige  I**  —  Halfdan  konnte 
dem  gewaltigen  Helden  gegenüber  nicht  lange  schwanken»  was 
er  zn  wählen  habe;  er  unterwarf  iich'und  aein  ganzes  Eeich 
Frithjof,  Nun  regierte  abo  Frithjof  zwei  Reich  e,  Kin  gar  eich 
und  Sygnafylki,  Halfdan  aber  mufete  aein  Heree  in  Sogni  wer- 
den und  ihm  Tribut  bezahlen,  aolange  Frithjof  ala  Reichfiregent 
für  Rings  unmündige  Sohne  über  Ringareich  herrachte.  Als 
aber  die  jungen  Könige  herangewachsen  waren  und  Frithjof 
ihnen  ^  getreu  dem  Vertrage  mit  ihrem  Vater,  die  Herrachaft 
über  Ringareich  übergab,  regierte  er  nnn  als  König  Frithjof 
über  Sygnafylki  und  gewann  noch  die  Herrachaft  über  daa  be- 
nachbarte HördaJand  dazu.  So  war  alao  aua  dem  geächteten, 
flüchtigen  nnd  verbannten  TempelBchänder^  der  um  seiner  Inge- 
borg Willen  und  wegen  dea  Haasea  ihrer  böaen  Brüder  in  seiner 
Jugend  90  viele  Gefahren  und  Draogaale  hatte  bestehen  müssen, 
ein  mächtiger  und  berühmter  Nordlandsfürat  geworden;  er 
herrachte  in  Ruhe  und  Frieden  mit  a einer  achönen  Gemahlin, 
weithin  gepriesen  und  besungen  in  den  Liedern  und  Helden^ 
tagen  des  Nordens,  als  Frithjof  der  Starke  und  erlebte  noch  in 
fieinem  Alter  die  Freude,  dafa  seine  Stärke  und  sein  Helden- 
mut sich  auf  zwei  aeiner  Söhne,  Namens  Gnnthiof  und  Hunthiofj 
forterbten,  die  ebenfalls  grafse  und  wackere  Männer  wurden^ 
Und  hiermit  endet  nun  die  Sage  von  Frithjof  dem  Starken.* 


•  Die  beiden  Schbfsikapitel  unserer  Sage  —  welchen  bei  Tegn^r  die 
Gesinge  20,  2L  22,  'i^  und  24  (* König  Ringa  Tod",  „Rings  Drapa",  ^Die 
Kößigawahl",  „Frithjof  auf  $^lnQ$  Vaters  liügel'*  nnd  „Die  Versöhnung*) 
enlpprechciiT  hat  Tegn^r  aelir  frei  ba bandelt  und  im  G»nge  der  llaniiLung 
vie  in  der  poetischen  Motivierung  nit^ht  unwegcntlieh  umgeistahel.  Am 
meisten  noch  lehnt  sich  an  die  alto  Sa^e  au  der  20.  Geisatig  („Hingit  Tod*); 
der  Weihäulgesang  iwiachen  Rjti^  und  Fritbjof  büim  Abschiede  des  letz- 
teren, in  welchem  der  Kdni^  den  HehJen  bittet,  zu  bleiben,  und  ihnj  \Vdl> 
umJ  Littide  verleiht,  ist  beibebulti^n  woril<in,  natürtich  poetisch  iiu^i:(«Acbmückc 
und  verschöDertj  dagecen  hat  Tegn^r  einen  feinen  poetischen  Zug  hinzu- 
gefügt,  indem  er  den  alten  König  —  ganz  den  ErzählungcD  der  when  Nord- 
Ifindfi sagen  nnd  dem  GaistB  jf  ner  heroisehen  Zeit  giitret]  —  nach  Beendigung 
des  Gesanges  eich  i,Cieir3odd  echneiden^  d.  h.  mit  der  Speerspitze  (geirs- 
oddr)  sich  in  Arm  und  Bruat  tiefe  Todesrunt^n  (d.  h.  Wunden)  ritzen  lüfst, 
an  denen  er  vorblutet.  (Man  nnnnto  das  auch  „sich  für  OdiUi  dea  obersten 
Krieg.«rgoit,  ritzen",  denn  es  war  allgemeiner  Glaube  bei  jenen  Helden  dea 
alten  Nordens^  dafs  nur  derjenige  s&  „Einherier**,  d.  h.  seliger  Ueld,  nacb 
dem  Tode  zu  Odin  und  den  Freuden  Walhallai,  der  Götterburg^  eingehen 
kdnnej   welcher  auf  dem  Schlacht  felde  oder  wenigstens  an  WundcD  geator- 
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ben  war,  während  alle,  wetchia  dem  « Strohtod"  erlegen,  d.  h.  auf  dem 
Krankenbette  gestorben  waren,  in  «iie  Unterwelt  zur  bösen  Göttin  Hei 
fabreu  mufsten;  darum  icbnitt  mch  j^der  König  und  Held,  dem  nicht  Ge- 
tecenbeit  gegeben  war^  im  Kumpfi^  zu  fallen,  vor  dem  Ende  mit  dem  Speere 
selbst  solclie  Tr>deswiihden,  ja  die  Wikinger  oder  Seekönige  fuhren,  wenn 
der  letzte  Aueenbllek  kam,  mit  ibreui  Schiffe  hinaus  auf  die  See  und  steckten 
dasselbe  in  Brand J  Ring  kann  also  jetzt  als  «Einherier*  in  die  strahlende 
WalltaUa  einziehen;  Tegndr  h»t  in  dem  21.  Gesänge  (Rings  Drapa)  viele 
poetiäcLe  Kunst  aufgeboten^  um  m  einer  glänzenden  Schilderung  den  Ein- 
ritt des  alten  Helden,  der  über  die  Götterbrücke  Bifrost  stattfindet,  und 
den  festlichen  Empfiuig,  wekher  ihm  von  den  Göttern  und  Göttinnen  zu 
teil  wird,  zu  verherrlichen.  Der  Gesang  giebt  im  Titel  wie  in  der  Aus- 
drucksweise ganz  den  Geist  jener  alten  ^rapss*  (dr&pur),  d.  h.  Loblieder 
auf  Könige,  wieder*  deren  in  jener  gesangreichen,  poetisch  belebten  Zeit 
des  aUen  Nurdens  voni  9.  Jiihrhunrlert  an  so  viele  von  den  Skalden  oder 
Hofdichtem  der  ^^o^iUandnf^rFte(|  gedichtet  wurden  und  deren  uns  noch 
eine  3^i{3ii}liche  Anzahl  erhalten  i^t.  Die  nun  folgenden  Gesänge  (»Die 
Königs  wähl**,  „Frithjof  auf  seine!  Vaters  Hügel"  und  „Die  Versöhnung**) 
sind  ebenso  wie  pRin|(s  Drapa*"  f^an^  freie  Erfindungen  Tegn^rs.  In  dem 
ersten  wird  erzählt,  wie  na^h  dem  Tode  Rings  sich  das  Volk  zum  Thing 
Tenammelt,  um  den  neut^n  König  ^u  wählen,  den  ihm  Frithjof,  als  Reichs- 
verwe^ern,  in  der  Person  des  kleinen  Sohnes  Rines  auf  dem  Schilde  ent- 
^egcnbaU,  wie  darauf  die  versammellen  freien  Männer  dem  Helden,  da 
Kings  8ohn  noch  ganz  unmündig  sei,  die  Regentschaft  unter  dem  Titel 
^Jaxl*  und  Ingeborg  ala  Gemahlin  anbieten,  Frithjof  aber  beides  zurück- 
weist, da  er  noch  nicht  von  dem  an  Baldurs  Tempel  begangenen  Frevel 
enttiijbnl  ^eu  Wie  nun  diese  Entstihnung,  die  Versöhnung  mit  dem  grollen- 
den Baidur  und  die  Vereinigung  mit  Ingeborg  zu  stände  kommt,  wird  in 
hochpoettächer  V^'til.'■e  im  23.  und  M.  Gesänge  erzählt.  Der  Held  geht  von 
dem  Thing  weg  zu  den  Süttten  der  Kindheit  und  zu  seines  Vaters  Grab- 
hiigel,  laT^t  in  einem  lebhuft-bt^wegten  Selbstgespräch  noch  einmal  alle  hei- 
teren und  traurigen  Erinnerungen  der  früheren  Zeit  an  sich  vorüberziehen 
und  wirH.  aich  endlich  in  inbrünstigem  Gebete  an  des  Vaters  Grabhügel 
nieder,  ihn  anflehend,  düfa  er  ihm  ein  Zeichen  geben  möge,  wie  er  den 
Zorn  des  Gottes  versöhnen  könne.  Schon  will  er,  da  nichts  sich  regt, 
traTirig  von  dannen  gehen :  da  scndirt  ihm  der  Geist  Thorsteins  eine  herr- 
liche Eraeheinüng  vom  Himmel  hernieder.  Von  Abend  wölken  getragen 
schwebt  langsam  ein  Abbild  der  himmlischen  Burg  Baldurs,  Breidablicks 
ans  den  Lüften  hernieder  und  erfüllt  vor  den  staunenden  und  bewundernden 
ßlicken  Frithjofa  das  gimj£e  Thal,  Freudig  versteht  dieser  den  Wink,  den 
Ihm  (j ein  Vater  von  oben  gesendet  h^t:  dafs  er,  um  Baldurs  und  der  anderen 
lliuiTtdifsclien  Zorn  zu  verlohnen,  den  abgebrannten  Tempel  des  Gottes  in 
seinem  alten  Glänze  wieder  herstellen  müsse«  und  macht  sich  nun  sogleich 
an  das  Werk  der  Sühne.  Prächtig  und  in  höherem  Glänze,  als  je  zuvor, 
ersteht  Baldurshnin  wieder  niia  dem  Schutte  und  in  dem  neuen  Tempel 
findet  Frithjof  endlich  Veräübnung,  den  Abschlufs  seiner  Leiden  und  die 
Vereinio^ung  mit  Ingehorg.  Als  er  in  das  herrliche  Gebäude  —  das  Tegn^r 
aujfiihrÜch  beschreibt  —  einfritt  und  voll  Sinnen  und  Andacht  dem  Ge- 
sänge der  %vf6\i  dem  Gottc  dieneüdeo  Jungfrauen  lauscht,  tritt  Baldurs  ehr- 
würdiger Priester  an  den  Altar  und  ermahnt  den  Helden  in  einer  langen 
—  fast  zu  lang  ausgesponnenen  —  eindringlichen  Rede,  welche  voll  An- 
spiel unijen  au9  der  altnordigihen  ^lytbologie  ist,  er  möge  nun  jeden  Groll 
und  Häü  gegen  die  Könige  fahren  lassen,  denn  er  könne  nicht  eher  mit 
dc^n  Göttern  versöhnt  werden ,  als  bis  er  selbst  sich  mit  seinen  Feinden  ver- 
söhnt habe;  die  Wiederherstellung  des  Tempels  allein  genüge  nicht,  und 
Kraft  ohne  Frömmigkeit  habe  so  wenig  Wert,  als  Frömmigkeit  ohne  Kraft. 
Tief  ergrifTen   von    dca    Greises   Predigt,    wendet  Fnthjof  sein   Herz   zum 
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Frieden  tind  eut  Veräöhtiung,  besonders  als  er  hört,  dafs  Helgi  unterdessen 
in^  Streite  mit  den  Finnen  gefallen  sei,  und  bietet  dem  gerade  in  diesem 
Augenblicke  Rcbucbtern  ein  trete  öden  Halfdan  freundschaftlich  die  Hand. 
Nun  nimmt  der  Greis  den  BannHuch  von  ihm  hinweg,  Ingeborg  tritt,  braut- 
lieh  gescbmückti  mit  ihren  Dienerinnen  herein  (ihre,  wie  Halfdans  plötzliche 
Erscbeinung  ist  wobl  aLs  ein  Werk  des  ehrwürdigen  Priesters  zu  denken) 
und  wird  von  dum  Bruder  dem  Helden  zugeführt. 
Mit  den  Worten^ 

Mit  ThrILnen  in  dm  schOoen  Angen  sank  sie  hin 

Ana  Her^  d«B  Bruders;  dieser  legte  nan  gerUhrt 

Die  Teure  hin  an  Frithjofs  treue  Heldenbrast 

Und  Ub«r  Bildurs  Altar  reichte  sie  die  Hand 

Dem  Jagend  freund,  dem  Heifsgeliebten,  freadig  dar  — 

»ehliefst  Tegn^r  sein  achöues  Gedicht  Wie  und  mit  welchen  Mitteln  sein 
fdiisintitger  KünAtlergeist  dasselbe  aus  der  einfachen,  naiven  und  doch  so 
viele  poetische  Keime  in  eieh  bergenden  alten  Nordlandssage  von  Frithjof 
dem  Starken  herauagebildet  bübe«  das  im  einzelnen  zu  verfolgen  und  dar* 
Eiilegen,  war  der  Zweck  unserer  Arbeit;  des  schwedischen  Dichters  Frith- 
jof!<s(ige  ht  uns  im  Verlauf  derselben,  gerade  durch  die  eingehende  Ver- 
gleich ung  mit  dem  Original  ntir  noch  werter  und  teurer  geworden,  aber 
auch  diis  alte  »ehllchte  Norübndssage  wird,  wie  wir  glauben,  trotz  des  herr- 
licb^n  Gemäldes,  das  atjs  ihren  einfachen  Linien  und  Konturen  erwachsen 
ist,  nicht  an  Jnterosse  verlieren  —  ist  es  doch  stets  eine  anziehende  Be- 
Bcbaftigüuf;,  dem  Ursprünge  des  Grofsen  und  Edlen  nachzugehen  —  und 
somit  empfiehlt  sich  unsere  alte  Sage  der  Gunst  des  geneigten  Lesers. 
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Shakespeare^s  Lustspiele 
des  charakteristischen  Stiles  von  1598—1601. 


Von 

Dr.  B.  T.  Strfttor. 

(Schlafs.) 


IV.    Der  Dreikönigsabend  oder  Was  Ihr  wollt. 

Wenn  die  bisher  besprochenen  Lustspiele  noch  einzelne 
Züge  enthiehen,  welche  einer  schärferen  Kritik  gegenüber  den 
grofsen  Dichter  noch  mit  manchen  Resten  seiner  jugendlichen 
Entwickelung  behaftet  zeigen,  so  kommen  wir  jetzt  zu  einem 
Stücke^  in  welchem  die  reine  Freude  an  einer  vollkommenen 
Schöpfung  des  Genies  der  einzige  Eindruck  ist,  den  das  Ganze 
hervorruft.  In  ,,Ende  gut,  alles  gut**  hat  Shakespeare  offenbar 
erst  ganz  allmählich  den  Charakter  der  Helena  so  herauB- 
gearbeitet,  dafs  dadurch  der  Inhalt  oder  die  Fabel  des  selt- 
samen Stückes  überhaupt  begreiflich  und  erträglich  erscheint; 
die  eigentlich  komischen  Partien  aber,  namentlich  die  Scenen, 
in  welchen  der  militärische  Trommelhaus  Parolles  gehänselt 
wird,  stehen  mit  der  Haupthandlung  so  wenig  in  noth wendiger 
Verbindung  und  enthalten  überhaupt  neben  einzelnen  prächtigen 
Witzen  noch  so  viel  „Chaflf",  dafs  wir  fortwährend  an  die  Zeit 
von  Love's  Labour's  Lost  erinnert  werden  und  uns  in  die  erste 
oder  zweite  Periode  seiner  Kunst  zurück  versetzt  fiihlen.  In 
dem  zw*eiten  Stücke  —  »Wie  es  Euch  gefallt"  ^  ist  das 
Ganze  allerdings  schon  mehr  aus  einem  GusFe;  aber  auch  hier 
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ist  die  Komposition  mehr  eine  Novelle  und  Wald-Idylle,  als  ein 
eigentliches  Drama,  und  der  ganz  mährchenhafte  Schlufs  erin- 
nert auffallend  an  die  Art  und  Weise,  wie  in  den  beiden  Vero- 
nesern  die  Räubergeschichte  mit  einer  raschen  Wendung  den 
Abschlufs  der  komischen  Verwickelungen  beeilt.  Ein  weib- 
licher Charakter,  Rosalinde,  ist  auch  hier  der  Mittelpunkt 
des  Interesses:  „Oü  est  la  femme?"  ist  ja  die  Hauptfrage  bei 
jeder  Intrigue.  Das  dritte  Stück,  ganz  in  Italien  spielend  und 
zwar  auf  Sicilien,  in  Messina,  ist  schon  ein  wahrhaft  Tiziani« 
sches  Gemälde  voll  südlicher  Lebensfülle,  alle  Farben  wie  in 
Gluth  und  Pracht  eingetaucht  und  zu  den  feinsten  Tönen  ver- 
kocht und  abgedämpft;  aber  das  Hauptinteresse  heftet  sich  hier 
an  die  Charaktere,  welche  nicht  die  Träger  der  Intrigue  und 
der  Mittelpunkt  der  Handlung  sind:  Beatrice  und  Benedict 
sind  feiner,,  voller  und  energischer  herausgearbeitet,  als  die  stille 
Hero  und  der  doch  gar  zu  leichtgläubige  Claudio,  so  dafs  die 
episodischen  Gespräche  jenes  sich  immerfort  neckenden  Liebes- 
paares amüsanter  sind,  als  die  ganze  sonstige  Verwickelung 
des  Stückes.  Das  ist  ein  Kompositionsfehler,  den  ein  grofser 
Dichter  einmal  durchmachen  mufs,  um  daran  selbst  zu  erpro- 
ben, worauf  es  bei  einem  schlechthin  vollkommen  zu  nennenden 
Drama  eigentlich  ankommt:  auf  die  vollkommene  Identificirung 
nämlich  der  Hauptpersonen  mit  der  Haupthandlung,  so  dafs 
eben  die  Entfaltung  und  Selbstdarstellung  der  Hauptcharaktere 
die  ganze  Verwickelung  des  Stückes  bis  zur  schliefslichen 
Lösung,  d.  h.  bis  zur  tragischen  oder  humoristischen  Kata- 
strophe herbeiführt.  In  dieser  Form  schafft  unser  grofser 
Dichter  die  Tragödien  seiner  reifsten  Zeit,  Othello,  Macbeth, 
King  Lear  und  Coriolan.  Und  in  solch  einer  vollendeten  Ge- 
stalt steht  auch  das  schönste  seiner  geistreichen  Lustspiele  — 
„Was  Ihr  wollt**  —  entzückend  vor  unserem  inneren  Auge. 
Der  Herzog  Orsino  in  Illyrien  liebt  die  schöne  Grä6n  Olivia 
—  diese  findet  Gefallen  an  seinem  Pagen  und  Boten  Cesario  — 
dieser  Page  aber,  der  ein  verkleidetes  Mädchen  aus  edlem  Ge- 
schlechte ist  (Viola),  liebt  selbst  den  Herzog:  und  ihr  Bruder 
Sebastian,  wie  sie  aus  dem  Schiffbruch  gerettet  und  seiner 
Schwester  so  ähnlich  sehend,  dafs  die  Gräfin  sich  mit  ihm, 
statt  mit  Cesario  vermählt,   löst  endlich  diese  dreifache  Irrung 
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einer  Liebe  ohne  Gegenliebe,  Das  Ende  des  Stückes  zeigt 
wieder,  nach  einer  reichen  und  äufserst  fein  durchgeführten 
Verwickelung,  lauter  glückliche  Liebespaare:  die  erwiederte 
Liebe  bringt  alle  auf  den  rechten  Weg,  Herzog  Orsino  und 
Viola,  Olivia  und  Sebastian  vermählen  sich.  Selbst  der  gehän- 
eelte  Puritaner  Malvolio  wird  schliefslich  von  seiner  eingebil- 
deten Leidenschaft  kurirt,  und  der  lustige  Junker  Tobias  be- 
kommt in  der  schelmischen  Kammerzofe  Maria  eine  Frau,  die 
eigentlich  noch  viel  zu  gut  ist  für  den  Trunkenbold.  Nur  der 
Tölpel  Andres  geht  verdientermafsen  leer  aus,  obwohl  auch  er 
einmal  angebetet  wurde. 

Dies  ist  der  allgemeine  Inhalt  des  reizenden  Stückes. 
Aber  welche  Feinheit  und  welch  ein  Reichthum  der  Sprache, 
welch  köstlicher  Witz  in  den  Situationen,  wie  in  einzelnen 
Wortspielen,  welch  ein  üppig  übersprudelnder  Humor  in  der 
Ausführung  alles  Einzelnen!  Und  welche  Zartheit  der  Empfin- 
dung zugleich  in  den  Liebesscenen  I 

Der  Beginn  des  ersten  Aktes  zeigt  uns  zuerst  den  in  seine 
eigene  Leidenschaft  zur  Olivia  verliebten  Herzog  Orsino  — 
eine  Künstlernatur  von  reichem  Phantasieleben  —  wie  er  sich 
durch  Musik  über  seine  unerwiederte  Liebe  zu  trösten  sucht: 

Die  Welse  noch  einmal  —  sie  starb  so  hin! 
0  sie  beschllch  mein  Ohr,  dem  Südwind  gleich, 
Der  auf  ein  Veilchenbette  lieblich  haucht 

Und  Düfte  stiehlt  und  giebt! 

O  Geist  der  Lieb',  wie  bist  du  reg  und  frisch  I 
Nimmt  schon  dein  Umfang  alles  in  sich  auf, 
Gleich  wie  die  See,  nichts  kommt  in  ihn  hinein, 
Wie  stark,  wie  tiberschwänglich  es  auch  sei. 
Das  nicht  herabgesetzt  im  Preise  fiele 
Im  AugenbUck!     So  voll  von  Phantasien 
Ist  Liebe,  dafs  nur  sie  phantastisch  ist.* 


•  Der  englische  Text  bietet  hier  zwei  höchst  interessante  Varianten 
dar,  die  eine  genauere  Berücksichtigung  verdienen,  als  ihnen  bisher  scheint 
zu  Theil  geworden  zu  sein.  Delius  hat  die  alte  Lesart  der  Folio  eound 
statt  south  wiederhergestellt,  nicht  zum  Vortheil  des  Sinnes,  wie  mir  scheint. 
Die  ersten  Editoren  Kowe  und  Pope  haben  hier  gewifs  die  richtige  Empfin- 
dung gehabt,  dafs  es  kein  Bild  giebt,  wenn  ich  die  Musik  mit  einem  Tone 
ver^eicbe,  da  die  Musik  selbst  nur  aus  Tonen  (sounds)  besteht.  Rowe 
setzte  daher  wind  statt  sound,  und  Pope  las  zuerst: 


O,  it  came  o^er  my  ear  like  the  sweet  soath. 

27' 
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Also  80  sehr  hat  die  Liebe  als  solche  (Fancy,  spirit  of 
love)  diese  reiche  und  schöne  Natur,  den  Herzog  von  lUyrien, 
durchdrungen,  dafs  sie,  wie  ein  Meer,  stets  neuen  Zuflufs  er- 
hält, aber  alles  in  sich  selber  verwandelt  und  so  jede  bestimmte 
Gestalt  auflöst  und  versinken  läfst  in  ihre  eigene  unendliche 
Strömung :  so  ist  sie  unendlich  gestaltenreich  und  höchst  phan- 
tastisch —  die  Kunst  selbst  ist  eine  Offenbarung  dieses  ihres 
reichen  inneren  Lebens,  wie  dies  unser  Drama  ganz  besonders 
deutlich  zeigen  soll. 


JedeDfalls  übersetzte  Schlegel  dem  Sinne  gemäfs: 

O,  sie  beschlich  mein  Ohr  dem  Weste  gleicb, 
Der  aof  ein  Yeilchenbette  lieblich  haucht, 
Und  Düfte  stiehlt  und  giebt! 

An  dem  Südwind  (sduth)  haben  die  späteren  Editoren  und  Erklärer  des- 
halb Anstofs  genommen,  weil  dieser  bei  Shakespeare  gewöhnlich  als  Sturm 
und  Regen  und  Nebeldünste  bringend  dargestellt  wird.  Auch  Alexander 
Schmidt  benutzt  die  entsprechenden  Stellen  in  As  you  like  it,  Heinrich  IV. 
und  Coriolan,  uiq  die  Konjektur  Pope*s  zu  verwerfen.  Ich  möchte  dem 
gegenüber  doch  auf  die  rauhe  Gebirgsnatur  der  illyrischen  Küste  aufmerk- 
sam machen,  wo  der  warme  Südwind,  von  der  Adria  und  dem  Apennin 
her  wehend,  durchaus  nicht  solch  bösartigen  Charakter  haben  kann,  wie  in 
England,  im  südlichen  Frankreich,  auf  Sicilien  und  in  der  römischen  Cam- 
pagna;  vielmehr  hat  er  hier  die  angenehm  warme  und  erfrischende  Natur 
des  Seewindes,  etwa  wie  er  in  Nizza  und  Genua  dem  Reisenden  so  bezau- 
bernd entgegenströmt,  wenn  dieser,  im  Winter  von  Norden  herkommend, 
dort  zu  semer  grofsen  Überraschung  noch  blühende  Rosen  am  Ufer  findet. 
In  diesem  Sinne  pafst  also  der  warme  Hauch  des  Südwindes  sehr  wohl  zu 
dem  Lokal  der  Erzählung  und  des  Dramas.  Schlegel  hat  den  Westwind 
gewählt,  weil  dieser  hier  im  Nordosten  mehr  unserer  Empfindung  entspricht ; 
jedenfalls  hat  der  Dichter  aber  die  Musik  mit  einem  Lulthauche  verglichen, 
so  dafs  das  ursprüngliche  «sound"  durchaus  zu  verwerfen  als  ein  Versehen 
des  Setzers.  Sehr  leicht  war  das  Wort  im  Manuskript  mit  wind  oder 
south  zu  verwechseln. 

Dagegen  ist  die  zweite  Variante,  von  Warburton  herrührend  und 
von  Theo  bald  gebilligt,  durchaus  unnöthig,  ja  ganz  unmöglich.  Warburton 
wollte  also  lesen: 

So  füll  of  shapes  in  fancy, 
Tbat  it  alone  is  high-fantastical.  — 

Delius  bat  die  ältere  Lesart  wieder  hergestellt: 

So  fall  of  shapes  is  fancy 

und  richtig  dazu  bemerkt,  dafs  fancy  hier  für  phantastische  Liebe  steht, 
launiee,  seltsame,  wunderliche  Liebe.  Das  Pron.  „it**  bezieht  sich  auf  fancy 
und  kann  nur,  auf  dies  neue  Subjekt  bezogen,  mit  it  gegeben  werden,  wäh- 
rend der  spirit  of  love  vorher  in  der  zweiten  Person  mit  thou  angeredet 
wurde.  Dieser  kann  also  nicht  mehr  Subjekt  des  neuen  Satzes  bleiben,  also 
ist  das  Verbum  des  neuen  Satzes  ^is*  auch  nicht  in  „in"  zu  korrigiren. 
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Wollt  Ihr  nicht  jagen,  gn&diger  Herr? 
fragt   Curio,    einer  der  Kavaliere  des   Herzogs.     Aber    dieser 
kommt  sich  selbst   wie  ein  gejagtes  Wild   vor,   in  seiner  Liebe 
zu   Olivia,   die  ihn    unaufhörlich   ziellos  und  zwecklos    in   Be- 
wegung erhält: 

O  als  mein  Aag'  zuerst  OH  via  sah, 
Da  schien  os  mir,  als  würde  licht  der  Himmel 
Und  rein  die  Luft.     Da  ward  ich  selbst  zum  Wilde, 
Und  Leidenschaft,  der  wilden  Meute*  gleich, 
Hetzt  mich  seitdem  I 

Als  nun  die  Antwort  von  der  strengen  Olivia  kommt,  dafs 
Bie  wie  eine  Klosterfrau  sieben  Jahre  lang  wolle  verschleiert 
gehen  und  täglich  weinen  um  den  ihr  gestorbenen  Bruder,  da 
erkennt  der  Herzog  den  ganzen  Werth  dieser  edlen  Frau,  und 
seine  Klage  über  verschmähte  Liebe  wird  zum  Preisgesange 
ihrer  Schönheit  und  Tugend: 

Sie,  deren  Herz  so  fein  geformt  erscheint, 

Dafs  solche  Liebe  sie  dem  Bruder  weiht, 

Wie  wird  sie  lieben,  wenn  'der  goldne  Pfeil 

Die  ganze  Seh  aar  von  Neigungen  erlegt, 

Die  in  ihr  lebtl    Wenn  dann  ihr  ganzes  Innre, 

Wenn  Hirn  und  Herz,  der  souveräne  Thron 

Vollkommnen  Wesens,  erst  erfüllt  sich  zeigt 

Von  £inem  Herrscher,  dei:  er  selbst  ein  König! 

Eilt  mir  voran  zu  zarten  Blumenmatten: 

Süfs  träumt  die  Lieb',  wenn  Lauben  sie  umschatten ! 

Mit  dieser  Vertröstung  auf  eine  glückliche  Zukunft  schliefst 
die  erste  Scene:  der  Herzog  träumt  und  schwärmt  nur  von  der 
holden  Vollkommenheit  seiner  geliebten  Olivia  („Her  sweet  per- 
fections^).  Und  so  erhebt  uns  der  Anfang  des  Stückes  so- 
gleich in  eine  hoch  ideale  Stimmung,  in  eine  in  der  That  höhere 
und  feinere  Region  des  poetischen  Geistes,  als  irgend  eines  der 
früheren  Lustspiele;  aber  wir  haben  dabei  zugleich  die  Em- 
pfindung, dafs  eine  leise  humoristische  Ironie  des  das  Ganze 
schon  im  Voraus  überschauenden  Dichtergeistes  mitspielt,  da 
solch  eine  unerwiederte  Schwärmerei  voll  musikalischer  Phan- 
tastik  unmöglich  schon  die  rechte  Liebe  sein  kann.  Es  ist 
vielmehr  die  Stimmung  eines  Bomep,  bevor  er  seine  Julia  ge- 
sehen:  solche   Naturen  leben  nur  in   der  Liebe;   der  Gegen* 
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stand  Ist  ihDen  weniger  wichtig,  als  ihre  eigene  Leidenschaft, 
die  immer  wenigstens  einen  Gegenstand  der  Liebe  haben  mufs, 
bis  die  rechte  Liebe  gefunden  ist. 

Viola  landet  in  der  zweiten  Scene  an  der  rauhen  See- 
küste von  lllyrien,  Venedig  gegenüber  oder  Bavenna  —  wir 
können  uns  denken  etwa  bei  Triest  oder  Fiume.  Sie  erfährt 
vom  SchifFskapitän,  wo  sie  sich  befindet,  wer  Olivia,  wer  Or- 
sino  sei:  und  sie  beschliefst,  verkleidet  als  Page  und  ganz 
ihrem  Bruder  Sebastian  gleichend,  den  sie  im  Seesturm  und 
Schiflfbruch  verlorep  hat,  in  des  Herzogs  Dienste  zu  treten. 
Und  dann  wird  in  der  dritten  Scene  der  Haushalt  der  Gräfin 
vorgeführt.  Um  die  reine  Tugend  der  edlen  Olivia  im  rechten 
Lichte  erscheinen  zu  lassen,  hat  der  Dichter  ihr  die  nichts- 
nutzige geniale  Kammerzofe  Maria,  den  trinklustigen  Junker 
Tobias  Rülps  und  den  Tölpel  Andres  Bleichwange  als 
hebende  Folien  zur  Seite  gestellt  —  eine  Kontrastwirkung 
durchaus  humoristischer  Art.  Die  beiden  Junker,  von  denen 
der  erste  den  zweiten  ausnutzt  unter  dem  Vorwande,  für  ihn 
um  seine  Cousine  zu  werben,  machen  der  Gräfin  Palast  zum 
Weinhause  und  zur  Zechstube  und  stellen  dann  gemeinsam  mit 
dem  Schelm  von  Kammerzofe  so  verteufelte  Geschichten  mit 
dem  puritanischen  Haushofmeister  Malvolio  an,  dafs  es  scheint, 
als  solle  alles  genau  umgekehrt  so  gehen,  als  die  weltentsagende 
Dame  es  wünscht.  Es  wird  eben  alles  ironisirt  in  der  voll- 
endeten Komödie.  Das  erste  Auftreten  dieser  hochberühmten 
kostbaren  Lustspiel-Figuren  ist  sogleich  unnachahmlich  treffend 
gezeichnet : 

Scene  3. 

Tobias.  Aber  zum  Teufel,  was  fällt  denn  meiner  Nichte  ein, 
den  Tod  ihres  Bruders  so  ernsthaft  zu  nehmen?  Es  ist  doch  gewif?», 
dafs  Trauer  ein  Feind  des  Lebens  ist. 

Maria.  Meiner  Treu,  Junker  Tobias,  Ihr  müfst  des  Nachts 
froher  schlafen  gehen:  meine  gnädige  Frau,  Eure  Cousine,  nimmt 
Euch  diese  späten  Stunden  sehr  übel. 

Tobias.  Lafst  sie  doch  Übel  nehmen,  wenn  es  nur  mir  selbst 
nicht  übel  bekommt.* 


•  Es  soll  das  keine  Übersetinng  sein  von  dem  für  uns  weniger  treflen- 
den:  »Let  her  exept  before  excepted!"  (Siehe  Del.  Note  1.) 
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Maria.  Es  wörde  Euch  aber  doch  besser  kleiden,  einen  ordent* 
liehen  Lebenswandel  zu  führen. 

Tobias.  Besser  kleiden?  —  Ich  brauche  mich  nicht  besser  zu 
kleiden,  als  ich  es  bin.  Dieser  Rock  ist  gut  genug,  um  darin  zu 
tnnken,  und  diese  Stiefeln  auch;  wenn  sie*s  nicht  sind,  so  mögen  sie 
sich  in  ihren  eigenen  Riemen  aufhängen  lassen. 

Maria.  Dies  ewige  Zechen  und  Trinken  wird  Euch  noch  ganz 
zu  Grunde  richten.  Noch  gestern  hörte  ich  meine  gnädige  Frau 
davon  sprechen,  und  auch  von  einem  närrischen  Ritter,  einem  ganz 
albernen  Junker,  den  Ihr  eines  schönen  Abends  einmal  ihr  mitgebracht 
habt,  als  einen  Freier  fUr  sie. 

Tobias.    Wen  meint  Ihr?     Junker  Andres  von  Bleichen wang ? 

Maria.    Ja,  eben  den. 

Tobias.  Das  ist  ein  so  langer  Kerl  wie  irgend  einer  in  ganz 
Illyrien. 

Maria.  Was  thut  das  zur  Sache?  Was  nutzt  ihm  denn 
das  hier? 

Tobias.    Nun,  er  bringt  es  im  Jahr  auf  3000  Dukaten. 

Maria.  Ja  wohl,  im  Ausgeben:  er  ist  ein  wahrer  Narr  und 
Verschwender. 

Tobias.  Pfui,  dafs  Ihr  so  reden  könnt!  Er  spielt  auf  dem 
Violonceli  und  spricht  drei  oder  vier  Sprachen,  Wort  für  Wort,  aus 
dem  Kopfe,  und  hat  Oberhaupt  alle  schönsten  Gaben  der  Natur  in 
seinem  Besitz. 

Wir  erfahren  dann  gleich  darauf,  wie  es  mit  diesen  schön- 
sten Gaben  der  Natur  und  mit  all  den  Sprachkenntnissen  bei 
ihm  eigentlich  steht.  Sein  Haar  ist  wie  Flachs  an  einem 
Spinnrocken,  und  Junker  Tobias  hofft,  dafs  seine  Hausfrau 
ihn  einst  ganz  ebenso  wie  einen  solchen  Spinnrocken  zwischen 
die  Knie  nehmen  und  langsam  abspinnen  wird.*  Das  Rind- 
fleisch^Essen  hat  diesen  flachshaarigen  Landjunker  um  seinen 
Witz  gebracht.  Dem  Narren,  wie  dem  Tobias  und  der  Viola 
sucht  er  ihre  Redensarten  abzulauschen  und  spricht  sie  ihnen 
nach  wie  ein  Echo.  Das  französische  „Pourquoi?'^  kennt  er 
nicht,  das  englische  „Accost!^  versteht  er  nicht:  in  seiner 
Dummheit  hält  er  es  für  den  Hausnamen  der  Maria.**    Der 


•  ,It  will  not  curl  by  nature"  =  .^Es  will  sich  nun  einmal  nicht  von 
selber  kräuseln!"  So  lautet  Theobald's  hübsche  Emendation  statt  des 
sinnlosen:  ,It  will  not  cool  my  nature."  Die  Konjektur  hat  allgemeinen 
Beifall  gefanden. 

*♦  Schlegel:  .Gute  Jangfer  Maria  Hakein!" 
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Junker  Tobias  hat  ihn  nur  deswegen  als  Bewerber  um  seine 
Cousine  aufgestellt,  um  ihn  unterdessen  gehörig  ausbeuten  zu 
können:  sein  Pferd,  seine  Börse,  alles  weifs  er  ihm  höflich  ab- 
zunehmen. An  einen  Erfolg  seiner  Bewerbung  glaubt  er  selbst 
ebenso  wenig,  wie  der  arme  Freier,  der  immer  auf  dem  Sprunge 
steht,  abzureisen,  weil  er  gar  nicht  vorwärts  kommt.  Wenn  er 
versichert:  „Ich  bin  auch  einmal  angebetet  worden!**  —  so 
sieht  man  auch  ohne  Schauspieler  schon  das  dumme  Gesicht, 
das  er  dazu  macht.  Tobias  verhöhnt  ihn  auf  die  plumpste 
Weise,  ohne  dafs  er  es  merkt:  „Ist  dies  eine  Welt,  Tugenden 
zu  verbergen?"  fragt  er  den  armseligen  Burschen,  der  jeder 
Tugend  bar  ist:  „Zeige  mir  doch  einmal  deine  Künste!**  fordert 
er  ihn  auf.  Und  indem  derselbe  nun  den  gröfsten  Bocksprung 
macht,  der  ihm  nur  möglich,  glaubt  er  ein  grofser  Tänzer  zu 
sein:  „Higher!  Ua,  ha!  Excellent!**  ruft  Tobias  ihm  lachend 
zu.  Und  damit  schliefst  diese  drollige  Scene,  die  bei  gutem 
Spiel  immer  von  grofser  komischer  Wirkung  ist:  die  Rolle  des 
Andres  mufs  nur  mit  jener  wichtig  thuenden,  schwerfallig  vor- 
nehmen Miene  gespielt  werden,  wie  so  ein  richtiger  Landjunker 
sich  zu  bewegen  pflegt.  Die  vornehme  Manier,  mit  der  er  auf 
Maria  zeigend,  gleich  beim  Eintreten  sagt:  „What's  that?** 
kann  dies  sofort  deutlich  hervortreten  lassen.  Gervinus,  der 
die  Einzelzüge  ganz  richtig  zusammengestellt  hat,  scheint  ihn 
im  Ganzen  so  aufzufassen,  als  ob  er  selbst  gering  von  sieh 
dächte,  und  er  tadelt  dann  sehr  ernstlich  seine  moralische  Er- 
bärmlichkeit: das  darf  in  der  Darstellung  dieses  Charakters 
aber  keineswegs  hervortreten,  vielmehr  mufs  er  die  Eitelkeit 
und  Selbstüberschätzung  selbst  sein,  wenn  die  komische  Wir- 
kung seiner  Niederlage  durch  schlauere  Köpfe  soll  erhalten 
bleiben.  So  wenigstens  haben  wir  ihn  auf  der  hiesigen  könig- 
lichen Bühne  (Berlin)  spielen  sehen,  und  die  Wirkung  dieser 
Scene  war  stets  eine  unwiderstehlich  komische. 

Im  Gegensatze  zu  ihm  ist  Junker  Tobias  ein  derber  Rea- 
list, ein  Trunkenbold,  der  unverschämt  genug  ist,  das  Haus  zur 
Zechstube  zu  machen,  in  welchem  er  sich  als  Gast  befindet, 
und  den  auszuplündern,  den  er  eingeladen  hat  Die  untergeord- 
neten Geister  sind  ihm,  wie  FalstaflP,  eine  ebenso  natürliche 
Beute,  wie  die  kleineren  Fische  ea  dem  Hecht  sind:  das  ist 
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das  Nolürreclit  solcher  Egoisten  —  Anderen  Streiche  spielen 
und  sich  selbet  betrinken,  wenn  es  sie  nichts  kostet,  ist  ihr 
einziges  Vergnügen.  Dies  verbindet  denn  auch  den  Janker 
Tobias  mit  der  schlauen  Kammerzofe  Maria,  die  zuletzt  aber 
ihn  selbst  ebenfalls  als  gute  Beute  davontragen  soll. 

So  ist  in  diesen  drei  ersten  Scenen  bereits  eine  vortreff- 
liche Exposition  der  ganzen  Sachlage  gegeben,  wie  sie  der  nun 
gich  entwickelnden  Komödie  zu  Grunde  liegt.  Die  vierte 
Sceue  zeigt  die  Viola  bereits  nls  Lieblingspagen  Cäsario  in 
des  Herzogs  Diensten.  Dieser  benutzt  sie  schon  als  Boten  an 
Olivifi»  indem  er  glaubt,  dafs  seine  Jugend  sich  besser  dazu 
eigne,  solchen  Liebes  boten  zu  spielen,  als  wenn  er  Männer  von 
ernsterem  Ansehen  schicken  würde. 

„Ich  denke  nicht  soI"  sagt  Viola  mit  dem  feinen  Takte 
echter  Weiblichkeit:  sie  weifi*  sehr  wohl,  dafs  ernste  Männer 
den  tüehtigen  Frauen  weit  lieber  sind,  als  unreife  Knaben. 
Sie  scheint  damit  zugleich  einen  Zweifel  an  dem  Ernste  und 
der  männlichen  Wahrheit  seiner  Liebe  bereits  hier  andeuten  zu 
wollen. 

Der  Herzog  aber  sieht  den  hübschen  Knaben  auch  schon 
mit  den  Augeu  der  Liebe  an : 

Glaub'  mir,  mein  lieber  Junge! 

Denn  die  da  sagen,  dafs  ein  Mann  du  seiest, 

Die  ttiuichen  aich  in  deinen  jungen  Jahren: 

Diana 's  Lippe  ist  nicht  holder  ja, 

Bubi  neu  artig  schimmert  noch  ihr  Purpur. 

Und  deine  zarto  Kelil*  ist  mädchenhaft, 

Die  Stimme  hell,  ganz  ungebrochen  —  Alles 

Erscheint  mir  fastj  iil»  wärest  du  ein  Weib: 

So  pausest  du  mir  grad  zu  dieser  Botscbaftf 

Vier  oder  iünt  —  begleitet  ihn !    Ja,  Alle, 

Wenn  Ihr  es  wollt!     Denn  ich  befinde  mich 

Allein  am  wohbten! 

Dieie  reizende  kleine  Scene,  welche  damit  schliefst,  dafs 
Viola  sich  seibat  schon  leise  gesteht,  sie  möchte  sein  Weib 
sein^  diecit  nur  zur  Vorbereitung  der  folgenden  grofsen  Scene 
(50t  i^i  der  die  Liebes  bot  schaff  ausgeführt  wird.  Auch  der 
Hausnarr,  der  Clown,  der  sich  seiner  Narrheit  als  einzig  rich- 
tiger Weisheit  sehr  wohl  bewufst  ist,  wird  hier  nun  eingeführt, 
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in  Geeellschaflt  der  Maria,  die  ihn  scheltend  fragt,  wo  er  so 
lange  gewesen  sei.  Dann  aber  tritt  endlich  Olivia  auf,  die 
strenge,  schöne,  trauernde  junge  Gebieterin  des  Hauses.  „Weg 
mit  dem  Narren!"  ist  ihr  erstes  Wort.  Aber  der  schlaue 
Bursche  wendet  das  gleich  auf  sie  selbst  zurück  und  ruft 
ebenso  befehlend:   „Weg  mit  der  Ladyl" 

Olivia.  Geht  doch,  Ihr  seid  mir  ein  zu  trockner  Narr  —  ich 
will  nichts  mehr  von  £uch  wissen.     Ihr  seid  aufserdem  unehrerbietig! 

Clown.  Zwei  Fehler,  Madonna,  welche  fleifsiges  Trinken  und 
guter  Rath  allmählich  zu  bessern  vermöchten.  Denn  wenn  da  dem 
trockenen  Narren  guten  Wein  reichst,  so  wird  er  nicht  ferner  mehr 
trocken  sein;  und  wenn  du  dem  Unanständigen  sich  zu  bessern  be- 
fiehlst, so  wird  er  nicht  länger  unanständig  sein.  Kann  er  sich  aber 
nicht  mehr  bessern,  nun  —  dann  schick'  ihn  zum  Flickschneider  zum 
Auebessem ! 

In  dieser  Weise  schwatzt  er  noch  lange  weiter,  bittet  dann 
die  Dame  um  Erlaubnis,  ihr  zu  beweisen,  dafs  sie  der  Narr 
sei  und  fuhrt  dies  in  der  Weise  aus,  dafs  er  sein  „gutes 
Tugendmäuschen^  bittet,  ihm  nur  einige  wenige  Fragen  zu 
beantworten : 

Clown.     Warum  trauerst  du,  gute  Madonna? 

Olivia.     Guter  Narr,  wegen  meines  Bruders  Tod. 

Clown.     Ich  glaube,  seine  Seele  ist  in  der  Hölle,  Madonna. 

Olivia.     Ich  weifs,  seine  Seele  ist  im  Himmel,  Narr. 

Clown.  Dann  seid  Ihr  um  so  mehr  der  Narr,  dafs  Ihr  über 
Eures  Bruders  Seligkeit  im  Himmel  trauert,  also  schafft  die  Närrin 
fort,  Ihr  Herren! 

So  also  kofnmt  er  auf  sein  erstes  „Take  away  the  Lady!^ 
zurück  und  zeigt,  dafs  er  eigentlich  Recht  hatte.  Und  bei 
dieser  Gelegenheit  macht  er  denn  auch  geltend,  dafs  das  Kleid 
nicht  den  Mönch  mache,  was  so  viel  sagen  will  als:  „Mein 
Gehirn  ist  durchaus  nicht  so  ein  buntes  närrisches  Ding,  wie 
seine  Bedeckung,  meine  Narrenkappe!"  Er  ist  klüger,  als  er 
nach  seinem  Kleide  zu  sein  scheint:  in  seiner  Narrheit  steckt 
viel  verborgene  Weisheit  —  jede  der  anderen  Rollen  wird  mit 
den  treffendsten  Worten  scharf  von  ihm  charakterisirt. 

Im  vollsten  Gegensatze  zu  ihm  erscheint  nun  der  weise, 
bedächtige,  sittenstrenge  und  ordnungsliebende  Malvolio,  der 
Haushofmeister  (Steward)  der  Gräfin  Olivia.    Wer  diese  Rolle 
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Toti  unserm  trefSichen  Döring  noch  hat  spielen  sehen,  der 
woifs,  waa  aae  ihr  alles  ^u  nmchea  ist.  Zuerst  durchaus  ernst, 
streng  und  würdig  auftretend^  aber  eben  deshalb  den  andern 
Hausgenossen  yerhafät  als  pedantischer  Puritaner  —  dann  in 
seiner  Verliebtheit  lächerlich  werdend  —  endlich  als  närrisch 
eingesperrt  —  nach  seiner  Befreiung  aber  zu  seinem  früheren 
Zustande  zurückkehrend,  indem  er  dem  ganzen  Pack  Rache 
schwört,  das  ihm  solche  Streiche  gespielt  hat  —  so  entwickelt 
eich  dieser  intereeeante  Komödiencbarakter  in  drei  oder  vier 
ganz  verschiedenen  Stufen,  die  ein  guter  Schauspieler  fein  ab- 
getönt mufs  hervortreten  lassen.  Die  Rache  freilich  fällt  nicht 
mehr  in  das  Lustspiet  —  die  übernahm  später  in  einer  sehr 
tragischen  Weise  die  Geschichte  der  englischen  Revolution. 

Hier  in  der  funüen  Scene  des  Ersten  Aktes  sehen  wir  ihn 
noch  ganz  auf  dar  ersten  Stufe:  er  spielt  den  strengen  Sitten- 
richter, er  verachtet  den  klugen  Narren,  droht  ihm  mit  den 
Schrecken  des  Todes  und  begreift  nicht,  wie  verständige  Leute 
an  ihm  Gefallen  finden  können. 

0,  you  are  sjck  of  aelf-love,  Malvoiio,  and  taste  with  a  distem- 
p«rate  appetijof 

So  lautet  das  Ürtheil  der  hochherzigen  Gräfin  über  ihn, 
Malvolio  ist  damit  genau  charakterisirt :  krank  an  Selbstliebe, 
Dünkel  und  Eitelkeit,  sieht  er  alles  Andere  mit  einer  sauer- 
töpfischen Miene  und  einem  verstimmten  Gemüthe  an,  den 
Farben  der  Dinge  seine  eigene  Galle  und  Verbitterung  unter- 
legend und  deshalb  ganz  unempfiinglich  fiir  das  lustige  Leben 
und  die  heiteren  Scherze  rings  um  ihn  her. 

Wie  ganz  anders  betrachtet  die  edle  Gräfin  diese  Dinge! 
Obwohl  sie  durch  ihren  Stand  nicht  nur,  sondern  durch  ihr 
ganzes  wahrhaft  vornehmes  Wesen  viel  höher  über  ihrer  ganzen 
Umgebung  steht,  als  Malvolio,  so  duldet  sie  doch  all  das  nichts- 
nutzige Treiben  um  sie  her  mit  jener  liebenswürdigen  alles 
gehen  lassenden  Genialität,  die  auch  untergeordneten  Geschöpfen 
das  Recht  gewährt,  sich  ein  wenig  ihres  Lebens  zu  freuen: 

Wenn  man  hochherzig  und  edelmüthig,  schuldlos  und  von  heiterer 
GemQthiart  ist,  ao  mufs  man  iolche  Kleinigkeiten  nur  als  Vogelbeizen 
ani9(>hen,  die  Ihr  für  Kanonenkugeln  haltet.  So  ein  privilegirter  Narr 
mag  ja  immerhin  lästern  und  verläumden  —  er  spottet  ja  nur! 
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„Du  aprichst  gut!**  erwiedert  der  Clown  darauf  —  „selbst  von 
den  Narren  gpricbst  du  gut:  Merciir,  der  Gotl  der  Diebe,  der  Kauf- 
leute  und  der  Lfiguer,  möge  dich  dafür  segnen!^ 

So  ist  OH  via  ^eine  hohe  Frau  von  freiem  und  ernstem 
Geiate,  nicht  in  der  Stimmung,  die  Scherze  eines  Boten  zu  er- 
tragen, aber  wohl  fähig,  die  bedeutsamen  Sticheleien  ihres 
klugen  Narren  nRchsinnend  hinzunehmen  —  nicht  männlich 
genug  geschaffen,  dem  wüsten  Verwandten  Tobias,  der  ihr 
Haua  belagert j  mit  mehr  als  Worten  die  Thür  zu  weisen,  aber 
doch  sorgsam  bedacht,  die  Ordnung  aufrecht  zu  erhalten  durch 
ihren  puritanischen  Hausmeister  und  selbst  in  verständigem  und 
gesetztem  Wesen  dem  Haushalte  vorzustehen.  In  ihrem  Siegel 
führt  sie  die  keusche  Lucretia.  Nur  um  seines  tugendhaflen 
Diensteifers  willen  hält  sie  einen  Malvolio  ia  Khren*  ^Mj 
mouse  of  vir  tue"  ist  das  sinnige  Liebkosungswort,  mit  dem  ihr 
kluger  Narr  sie  belegt.  Den  Bitten  strengen  Charakter,  den 
diese  Eigenheiten  andeuten,  behauptet  sie  in  verschiedeneD 
Zügen.  Sie  ist  eine  Feindin  aller  modischen  Trachten,  aller 
äufseren  -und  inneren  Schminke*  Als  Viola  sie  bittet,  sich  zu 
entschleiern,  und  von  ihrer  Schönheit  überrascht  ausruft:*  „Eio 
herrliches  Bildj  wenn  Gott  allein  es  gemacht  hat  I**  —  da  ant- 
wortet sie  mit  ruhigem,  selbatbewufstem  Lächeln :  „Es  ist  echter 
Art,  Herr,  ob  wird  Wind  und  Wetter  aushalten !"  —  — 

In  diese  feine  Zeichnung  eines  hochidealen  Charakters  sind 
nun  einige  ganz  prächtige  humoristische  Züge  eingemischt, 
Viola's  Besuch  wird  nämlich  angekündigt  durch  den  am  frühen 
Morgen  schon  betrunkenen  Junker  Tobias:  jjDie  verdammteo 
Häringe!^  ruft  er  rülpsend  aus  —  ein  äurserfit  komliches  Bild 
aus  dem  Leben  solcher  Trunkenbolde.  Er  hat  nämlich  oflPenbar 
den  Rest  eines  gründlichen  Katzenjammers  vom  vorigen  Abend 
lier  durch  einen  Pickelhäring  vertreiben  wollen,  diesen  aber 
wieder  mit  neuem  Sekt  derartig  angefeuchtet,  dafs  der  eigent- 
liche Zweck  des  Mano?ers  gründlich  verfehlt  wurde,  dafs  er 
wieder  betrunken  geworden  ist,  und  nun  vor  lauter  Rülpsen 
und  Aufstofsen  nicht  einmal  die  Meldung  ordentlich  anbringen 
kann,  dafs  da  ein  Gentleman  an  der  Thüre  sei,  der  Ihre  Hoheit 
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die  Gräfin  ^u  sprechen  wüngche*  Der  Narr  tritt  dabei  dicht 
an  ihn  heran,  und  besieht  Bich  lachend  den  Flegel  von  oben 
bis  unten:  ao  ist  das  kurze  ^How  now,  60t?^  des  Tobias  und 
die  Antwort  des  Narren:  ,,0  du  lieber  Herr  Tobiae!''  zu  ver- 
stehen —  bei  der  Auflfuhrung  stets  unendliche  Heiterkeit  her- 
Torrufendp  Und  als  Olivia  genauer  fragt»  wer  denn  am  Thore 
sei,  antwortet  er;  „Meinetwegen  kann's  der  Teufel  sein,  wenn 
er  es  will  —  was  geht'#  mich  an  I"  Und  damit  macht  er,  dafs 
er  wieder  fort  kommt:  sein  Magen  befindet  sich  doch  in  gar  zu 
unsicherem  Zustande.  Diese  köstliche  kleine  Zwischenscene 
versetzt  uns  sofort  in  die  heiterste  Laune:  die  Stimmung  ist 
da,  die  der  Lustspieldichter  überhaupt  bezweckt. 

Und  nun  kommt  Viola,  im  Namen  des  Herzogs  nochmals 
werbend  und  in  ihrer  Bewunderung  der  Schönheit  der  Olivia 
sogleich  ihr  Herz  für  sich  selber  gewinnend.  Denn  sie  spricht 
allerdings  in  Tönen,  die  eine  andere  Liebe  kund  geben,  als  die 
Pha  n  las  i  e-  Li  ebe  s  s  eh  w  ä  r  raerei  des  Herzogs : 

Die  zartä  und  geachiekie  Hand  <]er  Natar  hat  diese  rothen  und 
weifsen  Farben  so  fein  gemischt  cum  Bilde  wahrer  Schönheit.  O, 
theure  Dame,  Ihr  seid  das  grau£Ainste  Wesen,  das  da  lebt,  wenn  Ihr 
so  viel  Grazie  wollt  zn  Grabe  gehen  lossen,  ohne  der  Welt  ein  Ab- 
bild eines  so  holden  Wesens  zurückzulassen!*  —  Wenn  ich  £uch 
liebte^  so  fände  ich  keinen  Sinn  in  Eurer  Weigerung,  ich  verstände 
sie  gar  niclu! 

„Nun  wohl,  was  würdet  Ihr  denn  thun?"  fragt  die  Gräfin. 
Und  Viola  antwortet : 

leh  baut'  an  Eurer  ThOr  ein  WeidenhQttchen 
Und  riefe  meiner  Seel'  im  Hause  zu, 
Schrieb^  fromme  Lieder  der  verschmähten  Liebe 
Und  sänge  laut  sie  durch  die  stille  Nacht, 
Liefs'  Euren  Namen  an  (jie  HOgel  schallen, 
Dals  die  vertraute  Schwätzerin  der  Luft 
Olivm  riefe!    Keine  Ruhe  liefs'  ich 
Euch  zwiscben  Erd'  und  Himmel,  bis  Ihr  Euch 
Erbarmet  hättet  meiner!** 


*  Audi  hl  Venus  und  Ädonls  und  in  den  ersten  Sonetten  ist  uns 
dk^e  Idee  Sh^kedpeare'i  wiederholt  begegnet.  Seine  Phantasie  scheint 
beaonders  gern  auf  lokber  Mahnung  an  die  Pflicht  der  Schönheit  verweilt 
zu  haben. 
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Olivia  sieht  ihn  schon  verwundert  und  sinnend  an  und 
meint:  «Ihr  könntet  wirklich  viel  thun!"  Dann  fragt  sie  nach 
seinem  Stande  und  seiner  Familie  und  überlegt  nachher  bei 
ficbi  was  er  damit  habe  sagen  wollen,  wenn  er  erwiedert: 
,. Höher  als  mein  Glück,  von  edlem  Stamme  bin  ich!**  — 
^  Ruhig,  still,  Vorsicht  1"  so  beschwichtigt  sie  ihr  stürmendes 
ilerz,  das  gleich  den  schönen  Knaben  lieb  gewonnen  hat. 
Diese  ganze  Scene  ist  von  einem  Reiz  und  einer  Anmuth  um- 
floseen,  dafs  eine  Steigerung  fast  unmöglich  erscheint.  Und  so 
B(  hliefst  denn  der  ganze  Akt,  indem  Olivia  durch  Malvolio  dem 
Ceaario  ihren  Ring  nachschicken  läfst  und  ihn  bittet,  morgen 
VY  i  eder  zukom  men. 

So  reich  und  so  grofsartig  ist  schon  dieser  erste  Akt  des 
echön^n  Lustspiels  komponirt.  Die  drei  Hauptgruppen,  der 
Herzog,  Viola  und  Olivia  treten  jede  mit  ihrer  Umgebung  der 
Heihe  nach  zuerst  getrennt  auf  und  in  die  Scene  ein  und  ver- 
einigen sich  dann  —  zuerst  Viola  mit  dem  Herzog  in  der 
vierten  Scene  —  dann  alle  in  der  fünften  Scene,  und  zwar  in- 
dem Viola  im  Namen  des  Herzogs  dessen  Werbung  im  Hause 
dor  Olivia  anbringt:  es  bildet  sich  so  eine  Symphonie  der 
Stimmen,  die  an  echt  künstlerischem  Reize  alles  übertrifft,  was 
die  früheren  Lustspiele  Ähnliches  dargeboten  hatten. 

Und  mit  derselben  Meisterschaft  wird  dieses  reizende 
Spiel  nun  weiter  geführt.  Im  zweiten  Akt  tritt  zuerst  Viola's 
Bruder  Sebastian  auf,  ebenfalls  aus  dem  Sturme  gerettet,  zu- 
Bummen  mit  dem  Schiffskapitän  Antonio.*  Sebastian  ist  eine 
Viola  ins  Männliche  übersetzt,  ebenso  eigenthümlich  begabt  wie 
diese,  sogleich  Liebe  zu  erregen,  wo  er  nur  erscheint.  Der 
^chiffskapitän  hat  offenbar,  wie  man  sagt  „den  Narren  gefressen" 
nn  dem  prächtigen  Jungen:  dieser  eine  Zug  erklärt  schon  das 
epütere  Benehmen  der  Olivia  gegen  ihn.  So  wird  durch  den 
Beginn  des  zweiten  Aktes  auf  den  Schlufs   des  ersten  zurück- 


die-,  auch  von  Delius  bevorzugte  alte  Lesart  des  Adjektiv  reverberate  die* 
selbe  Bedeutung  hat :  Reverberate  echoes,  reverberate  sound  werden  als  ver- 
wandte Beispiele  von  Del.  citirt. 

*  Ich  erinnere  hier  nur  an  Collier's  kühne  Emendation:  „though  I  conld 
not  with  self-estimation  wander  so  far  to  believe  that,  yet  thus 
iAT  L  will  boldly  publish  her  —  she  bore  a  mind  that  envy  could  not  but 
cull  fair.* 
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gewiesen:  Sebastian  ist  das  eigentliche  Ziel,  welches  Olivia 
sachte  und  in  Viola  zu  finden  hoffte.  Die  gleich  darauf  (zweite 
Sc^ne)  folgende  Begegnung  des  Malvolio  und  der  Viola  auf  der 
Strafse  soll  wohl  die  Ähnlichkeit  der  Geschwister  deutlich  vor 
Augen  stellen,  und  so  das  Folgende  vorbereiten.* 

Und  dann  folgt  die  köstliche  Kneipscene  in  Olivia's  Hause; 
Tobias,  Andres  und  der  Clown  zusammen  —  ,,Did  jou  never 
aee  the  picture  of  we  three?^  —  Dann  das  rührende  Liebeslied 
des  Narren  —  das  tollste  Zechgelage  —  endlich  die  berühmte 
Aufforderung  des  Tobias:  ^Lafst  uns  die  Nachteule  mit  einem 
Kanon  aufstören,  der  einem  alten  Leinweber  drei  Seelen  aus 
dem  Leibe  haspeln  könnte!^  —  Und  nun  ein  Katzengeheul, 
dafs  Maria  und  Malvolio  entsetzt  hereinstürzen  und  die  Ritter 
beschwören,  ihre  Tollheiten  aufzugeben.  „O  the  twelfth  daj 
of  Decemberl^  intonirt  der  Junker  Tobias  zuletzt  ein  neues 
Lied,  wie  es  pafst  zu  der  überlustigen  Stimmung  des  Drei- 
Königs- Abends.  Und  den  Malvolio  fahrt  er  an,  nachdem  er 
all  sein  Schelten  und  Schimpfen  immerfort  mit  lustigen  Kneip- 
liedern unterbrochen  hat:  „Meinst  du  denn,  weil  du  tugendhaft 
geworden  bist,  so  soll  es  keine  Kuchen  und  kein  Bier  mehr 
geben?**  Und  der  Clown  fugt  hinzu:  „Ja,  bei  der  heiligen 
Anna,  und  der  Ingwer  soll  auch  noch  auf  der  Zunge  brennen  I** 
—  weshalb  man.  seitdem  wohl  sagte:  „The  ginger  was  hot  in 
his  mouth**  in  dem  Sinne:  „Er  war  ein  lustiger  Lebemann,  er 
liebte  pikante  Genüsse,  er  war  kein  Puritaner  I**  Und  so  geht 
diese  prächtige  Scene  weiter,  bis  nach  dem  Abgange  Malvolio's 
der  Plan  ausgeheckt  wird  von  Maria,  den  alten  Haushofmeister 
in  die  junge  Gräfin  verliebt  zu  machen. 

Damit  ist  eine  neue  Intrigue  eingeleitet,  die,  in  der  fünften 
Scene  des  zweiten  Aktes  ausgeführt,  den  Malvolio  uns  auf 
einer  zweiten  Stufe  seiner  komischen  £ntwickelung  zeigt.  Der 
Plan  gelingt  über  Erwarten :  Maria  verliert  einen  Brief  mit  ver- 
stellter Handschrift,  als   ob  die   Gräfin   selbst  ihn   geschrieben 


*  Delius  behält  hier  (Zeile  11)  mit  Recht  die  alte  Lesart  bei:  »Sbe 
took  tbe  ring  of  me  !*  —  doch  möchten  wir  mit  Malone  dies  Wort  als 
Ansraf  der  Verwunderung  fassen.  Erst  gleich  darauf  sagt  sie  allein  für 
sich:  «I  lefl  no  ring  with  her.**  Collier  will  dieses  no  auch  in  den  ersten 
Satz  einschieben,  was  durchaus  unnöthig. 


Digitized  by 


Google 


IM    S1iake«'pear€''s  Lustspiele  dinraktmatischen  Stiles  v.  1598~lG0l. 

hüüe  —  Malvolio  findet  deoBelben  und  beifst  auf  den  derben 
Köder  gleich  io  gründlich  an,  dafs  die  Mitspieler  alle  entzückt 
Bind  von  dem  Streiche  der  Maria.  Der  Diener  Fabian  will 
Beinen  Anthcil  an  diesem  Spafa  nicht  hergeben  für  eine  Pension 
von  Taueenden,  zu  bezahlen  vom  Schah  von  Persien;  Sir 
Tobias  könnte  das  Mädel  heirathen  für  diesen  Einfall  und  kein 
anderes  Hebrathsgut  fordern,  als  noch  so  einen  Spafs:  „Willst 
du  deinen  Fufa  auf  meinen  Nacken  setzen  und  soll  ich  dein 
Sklave  werden?**  fragt  er  sie,  „Oder  auf  meinen?"  setzt  daa 
getreue  Echo,  Sir  Andres,  hinzu.  Bis  zu  den  Pforten  des  Tar- 
tarus wollen  sie  von  jetzt  an  ihr  folgen  —  „Du  excellenter 
Wilzteufell**  —  um  die  Wirkungen  des  Liebesbriefes  an  Mal- 
volio  zu  beobachten. 

Damit  schliefst  der  zweite  Akt.  Aber  vor  dieser  letzten 
(fünften)  Scene  ist  noch  eine  andere  eingefUgt,  die  zu  den 
schönsten  gehört,  welche  Shakespeare  je  geschrieben.  Das 
Verhältnis  des  Herzogs  zu  Olivia  hat  keinen  Erfolg;  vielmehr 
hat  sich  die  Gräfin  in  Viok-Cesario  verliebt,  wie  am  Schlufs 
des  ersten  Aktes  sich  zeigte.  Nun  wird  das  andere  Verhältnis 
zunächst  (in  II. ^  4.)  weiter  entwickelt:  Viola  und  der 
Herzog  Oreino.  Während  der  Befehl  des  Herzogs,  den 
Clown  zu  suehen,  um  ihm  ein  Lied  zu  singen,  ausgeführt  wird, 
unterhält  er  sich  mit  seinem  hübschen  Knaben  und  fragt  ihn, 
ob  er  auch  schon  geliebt  habe: 

Viola.    Ein  wenig,  mit  Vergunst, 

Herzog*    Welch  eine  Art  von  Frau  denn? 

Viola-     Von  Eurer  Art. 

Her;sog.     Dann  \&t  sie  dein  nicht  werth. 
In  welchen  Jahren  ? 
'    Viola*     In  den  Euren,  Herr! 

H  erzog« 
Zu  tthl  beim  Himmel!     Wählte  doch  das  Weib 
Sich  stets  den  älteren  Geliebten:  so 
Schmiegt  sie  sich  an  ihn,  so  nur  herrscht  sie  dauernd 
In  ihres  Gatten  Brust  1     Denn,  lieber  Knabe, 
Wie  wir  auch  preiien  mö<^en  rnisern  Werth, 
>So  wechselt  unser  Sinn  doch  leichter,  als 
Der  Frauen  Neigung,  die  sich  nicht  so  bald 
Verliert  und  abnutzt,  nicht  so  Ulstern  schwankt 
Von  der  zu  jener  Form  t 
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Viola.    Ich  glaub'  es  wohl, 

Mein  theorer  Herr! 

Herzog. 
Drum  währ  dir  eine  jöngere  Geliebte  I 
Sonst  hält  unmöglich  deine  Liebe  Stand. 
Denn  Mädchen  sind  wie  Rosen:  kaum  entfaltet 
Ist  ihre  holde  Blüthe  schon  veraltet. 

Viola. 
Ach,  dafs  es  ist  so!    Dafs  sie  welken  müssen, 
Wenn  eben  sie  gereift  an  ersten  Küssen! 

Wir  sehen,  Viola  ist  darch  Orsino's  Reden  über  das  flüch- 
tige Verblühen  der  Frauen  bis  in  die  innerste  Seele  gerührt 
und  getroffen;  dann  singt  der  Clown  ein  tief  bewegliches  Lied 
voll  Todessehnsucht: 

Come  away,  come  away,  death, 
And  in  sad  cypress  let  me  be  laidl 
Fly  away,  fly  away,  breath, 
I  am  slain  by  a  fair  cruel  maid! 

Und  als  er  dann  entlassen  wird,  giebt  er  dem  Herzog  noch  ein 
scharf  treffendes  Urtheil  über  seine  Gemüthsart: 

Der  Gott  der  Melancholie  beschütze  dich,  und  der  Schneider 
mache  dein  Wamms  von  schillerndem  Taflet;  denn  dein  Gemüth  ist  ja 
ein  wahrer  Opal  I  Leute  von  solcher  Beständigkeit  würde  ich  auf  die 
See  schicken,  dafs  ihr  Geschäft  alles  und  ihre  Neigung  Überall  wäre; 
denn  das  ist  es^  was  immer  aus  einem  Nichts  eine  gute  Reise  macht. 
Lebt  wohl,  mein  Herzog!  — 

Aber  noch  ist  die  reiche  Scene  nicht  zu  Ende.  Der  Herzog 
giebt  dem  Pagen  neue  Aufträge  von  Olivia  in  überschweng- 
lichen Ausdrücken  über  seine  Liebe.  Und  als  er  nun  behauptet, 
dafs  Weiber  nicht  so  zu  lieben  vermochten,  wie  Männer,  nicht 
so  stark  und  gewaltig  wenigstens  in  ihrer  Leidenschaft  sein 
kannten,  da  erzählt  sie  in  tiefer  Bewegung  in  der  'Geschichte 
von  einer  vorgegebenen  Schwester  ihre  eigene  hoffnungslose 
Leidenschaft  für  ihn: 

Viola. 
Ich  weifs  zu  wohl,  mit  welcher  Liebe  Frauen 
Dem  Manne  ihrer  Wahl  sind  hingegeben : 

AtcWt  f.  n.  Spruohci».  LXVII.  2Q 
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Sic^  Binä  fUrwahr  so  treu  und  wahr  wie  wir! 
Mein  Vater  hatte  eine  Tochter,  liehend 
Den  Mann,  den  sie  gewählt,  wie  ich  wohl  Euch, 
Mein  thourer  Herr,  könnt'  lieben,  war'  ich  anders 
Ein  Mädchen  nuri 

Herzog. 
Und  wif  verlief  ihr  Leben  ? 

Viola. 
Ein  leeres  Blatt!    Sie  barg  die  tiefe  Liebe 
Und  Vmh  Verheimlichung,  wie  in  der  Knospe 
Den  Wurm,  an  ihrer  Rosen wange  nagen. 
In  tiefer  Sehnsucht  sich  verzehrend,  safs  sie 
Wie  die  Geduld  auf  einem  Grabmal,  welkend 
In  bleiclier  Schwermuth,  doch  in  ihrem  Grame 
Noch  lächelnd  —  war  das  keine  Liebe,  Herr? 

Von  Thränen  überwältigt,  weifs  sie  nichts  weiter  zu  sagen, 
als  der  Herzog  weiter  forschen  will.  Und  so  geht  sie  fort, 
ferner  den  Liebesboten  zu  machen  an  eine  andere,  von  dem, 
der  sie  eelb&t  bq  tief  verwundet  bat. 

Solch  eine  Scene  ist  allein  schon  fähig,  den  Ausgang  des 
Verhältnisses  zu  rechtfertigen.  Shakespeare  hat  sich  in  dieser 
Vorbereitung  des  Erfolges  wieder  als  ein  Meister  von  unüber- 
trefflicher Kunst  gezeigt:  das  Bild  der  Viola  erscheint  darin 
mit  Bo  reinen  und  so  zarten  Farben  gemalt,  dafs  nur  die 
gröfäten  Künstlerinnen  in  ihrem  stummen  Spiele  die  ganze  In- 
tention des  groHien  Dichters  in  dieser  Rolle  zu  erreichen  rdhig 
itnd.  Wo  hat  der  Dichter  nur  die  Originale  zu  solchen  rein 
schönen  Frauen-Charakteren  gefunden,  wie  Olivia  und  Viola 
es  sind?  Er  mufs  in  diesen  Jahren  seines  höchsten  Ruhmes 
bereits  in  eine  ganz  andere  Sphäre  der  Gesellschaft  hinein- 
gekommea  aein,  als  diejenige  war,  in  welcher  er  sich  im  An- 
fange der  neunziger  Jahre  bewegte,  wo  fast  alle  seine  Dramen 
ej  mit  höchst  bösartigen  und  leidenschaftlichen  Weibern  zu 
thun  haben.  Diese  Viola  ist  das  erste  Bild  solcher  Typwi 
höchster  und  feinster  Weiblichkeit,*  wie  Ophelia,  Desdemona, 
Cordelia^  Imogen,  Perdita  und  Miranda. 


*  Vgl  die  vortreffliche  Exposition  dieses  Charakters  bei  Mrs.  Jameson 
(l&lO)  und  Gt^rvinus  (1849). 
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Neckende  Scher ire Jen  zwischen  dem  Clown  und  Viola  in 
Olivia'a  Garten  beginnen  den  dritten  Akt.  Viola  bringt  dann 
auf§  N^ue  ihre  Werbung  an;  Olivia  dagegen  erklärt  dem  Pagen, 
dafd  sie  nur  ihn  lieben  kunnc  (1.).  Die  anderen  merken  etwas 
¥on  dieaer  Neigung  der  Gräfin  zu  dem  schönen  Pagen:  Sir 
Andrea  (2.)  nimmt  daraus  in  der  zweiten  Scene  Veranlassung, 
abreiaen  zu  wollen*  Vergebens  sucht  ihm  der  Diener  Fabian 
zu  beweisen,  dafg  die  Gräfin  durch  ihr  Benehmen  gegen  Ce- 
aario  nur  ihn  selbst  habe  zu  gröfserer  Kühnheit  in  seiner  Be- 
werbung stacheln  wollen*  Sie  bereden  ihn  dann  zu  einer  Her- 
ausforderung an  den  zarten  PngeD,  beiden  keine  grofse  Tapfer- 
keit zutrauend«  Maria  hat  unterdessen  den  Malvolio  bemerkt 
und  ladet  die  übrigen  ein,  ihr  zu  folgen  und  zuzusehen,  wie 
er  in  gelben  Strümpfen  und  mit  kreuzweis  gebundenen  Strumpf- 
Ijändern  einherstolzirt  —  gerade  solch  ein  Anzug,  wie  ihn  die 
Gräfin  nieht  leiden  kann.  Sein  süfsliches  Lächeln,  meint  sie, 
würde  die  Olivia  noch  veranlnt^sen,  ihn  zu  prügeln,  eigenhändig: 
und  er  wurde  das  noch  für  ein  besonderes  Zeichen  ihrer  Gunst 
halten. 

Die  kurze  Zwiachenscene  dann  (3.)  zwischen  Sebastian  und 
Antonio  auf  der  Stnifae  dient  dazu,  die  Verwechselung  seiner 
Person  mit  Viola  in  der  folgenden  Scene  vorzubereiten:  Antonio 
übergiebt  ihm  seine  Boree  und  gestellt  ihm,  dafs  er  früher  gegen 
den  Herzog  gekämpft  habe,  also  jetzt  vorsichtig  sich  verbergen 
müsse.     Im  Wirthshaua  zum  Elefanten  wollen  sie   sich   treffen. 

Die  vierte  Scene  zeigt  dann  Olivia  einerseits,  Malvolio 
andereraeita  in  ihrer  unainnigen  Verliebtheit  —  dann  die  Her- 
ausforderung, die  Sir  Andrea  an  Cesario  geschrieben  und  die 
komische  Verhöhnung  der  Tapferkeit  der  beiden  durch  Fabian 
und  Tobias,  indem  beiden  Angst  vor  ihrem  furchtbaren  Gegner 
eingeflöfiit  wird  —  es  kommt  trotzdem  endlich  zum  Gefechte 
zwischen  beiden:  Junker  Tobias  schwindelt  dem  Andres  bei 
dieser  Gelegenheit  «ein  Pferd  ab  —  da  aber  erscheint  Antonio; 
und  indem  er  Viola  für  Sebastian  hält,  mischt  er  sich  ein  in 
den  Kampf,  wird  darauf  von  der  Wache  gefangen  genommen, 
fordert  nun  von  Viola-Ceaario  die  Börse  zurück,  die  er  ihm 
geliehen,  und  zeigt  sich  ao  empört,  als  Viola  davon  nichts  zu 
wiesen  behauptet,  dafs  die  Offiziere  der  Wache  ihn  mit  Gewalt 

28* 
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wegschleppen  müssen.  Da  kommt  denn  Viola  der  erste  Ge- 
danke an  ihren  vielleicht  geretteten  Bruder,  dessen  Namen 
,,Seba6tian^  Antonio  ausgesprochen  hat: 

O  zeige  wahr  dich,  holde  Phantasie, 
Dafa  er  für  dich  mich  hielt,  du  theurer  Bruder! 
Er  nannte  seinen  Namen:  und  ich  kenne 
Solch  einen  Broder,  mir  im  Spiegel  lebend  — 
An  Farbe,  Kleidung,  Haltung  ganz  wie  ich, 
Auch  80  in  Gunst  —  ihm  ahm'  ich  nach  in  allem  I 
O,  wenn  es  Wahrheit,  dann  sind  Stürme  gCHig 
Und  salz'ge  Wogen  spenden  neue  Liebe! 

Mit  diesen  Worten  geht  Cesario  ab^v  und  nun  gewinnt  Sir 
Andres  wieder  Muth  ihm  zu  folgen,  um  iho  zu  prügeln;  aber 
Junker  Tobias  weifs  schon,  dafs  auch  jetzt  nichts  aus  dem 
Kampfe  werden  wird. 

Der  Akt  ist  nicht  leicht  zu  geben :  Die  Schauspieler  müssen 
alle  Gewandtheit  aufbieten,  um  die  Scenen  rasch,  lebhaft, 
munter  einander  folgen  zu  lassen,  namentlich  der  Kampf  zwi- 
schen den  beiden  gegenseitig  sich  fürchtenden  Hasenherzen  darf 
nicht  zu  lang  hingezogen  werden ;  auch  wird  es  guten  Eindruck 
machen,  wenn  Viola-Cesario  sich  noch  als  die  muthigere  er- 
weist. Der  Dichter  hat  mit  grofsem  Geschick  alle  Hauptper- 
sonen aufser  dem  Herzog  in  dem  Garten  der  Olivia  zusammen- 
geführt, so  dafs  nicht  weniger  als  zehn  Persotien  fortwährend 
lebhaft  mit-  und  nacheinander  im  Gespräch  sind.  Auf  Mal- 
volio's  Erscheinen  vor  der  Gräfin  —  von  Theodor  Döring  mit 
unnachahmlicher  Virtuosität  gegeben  —  ist  der  Hauptaccent 
zu  legen,  demnächst  auf  das  gegenseitige  Bangemachen  der 
beiden  Kämpfer  und  den  durch  Antonio  unterbrochenen  Kampf. 
Viola's  freudiges  Erstaunen,  wie  sie  den  Namen  des  verlorenen 
Bruders  zum  ersten  Male  wieder  hört,  ist  der  höchste  Licht- 
und  Glanzpunkt  dann,  nach  welchem  der  Akt  rasch  schliefsen 
mufs.  So  gespielt,  wird  er  bei  einigermafsen  guter  Besetzung 
seine  Wirkung  nicht  verfehlen. 

Der  vierte  Akt  beginnt  daher  auch  gleich  mit  dem  Wieder- 
erscheinen des  Sebastian,  dessen  Ähnlichkeit  mit  seiner  Schwester 
nun  zu  der  entscheidenden  Verwechselung  durch  Olivia  selbst 
Veranlassung  giebt  (1.  Scene).     Die  Junker,   die   ihn  statt  den 
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Ceaario  (Viola)  prügeln  wollen,  kommen  schlecht  an  bei  ihm 
und  werden  zuletzt  mit  blutigen  Köpfen  heimgeschickt.  Als 
Olivia  ihn  mit  in  ihr  Haus  nehmen  will,  geht  er  mit  raschem 
Entschlufs  auf  die  Täuschung  ein : 

Soll  ich  so  träumen,  gern  erwach'  ich  nie! 

Und  Olivia  ist  so  glücklich  darüber,  dafs  der  vermeintliche 
Cesario  seinen  anfänglichen  Widerstand  aufgegeben,  dafs  sie 
sofort  den  Priester  kommen  läfst,  um  sich  wenigstens  durch 
heimliche  Vermählung  dieses  neue  und  unverhoffte  Glück  zu 
sichern  (3.  Scene).  Hier  zeigt  sich  also,  welch  tiefer  Leiden- 
schaft diese  hohe  Frau  fähig  ist  —  ein  neuer  Reiz  in  ihrem 
Wesen,  der  freilich  nur  in  der  Komödie  eine  so  rasche  und 
kurze  Darstellung  gestattet.  Dem  Sebastian  ist  es  immer  noch 
wie  im  Traume,  dafs  solche  Überfülle  des  höchsten  Glückes 
plötzlich  auf  ihn  niederströmt;  aber  er  hütet  sich  wohl,  den 
Zauber  zu  stören  oder  seine  volle  Hingebung  an  so  eine  un- 
verhoffte Wendung  seines  Schicksals  zurückzuhalten.  Auch 
läfst  Olivia  in  ihrer  ungeduldigen  Liebeshast  ihn  ja  kaum  zu 
Worte  kommen.  Nur  als  er  selbst  zum  ersten  Male  allein, 
aber  im  Grunde  schon  als  Herr  des  reichen  Hauses,  im  Garten 
der  Olivia  auftritt  (3.),  da  bricht  sein  tiefes  Erstaunen 
über  solche  märchenhafte  Wendung  seines  Geschickes  in  die 
Worte  aus: 

Dies  ist  die  Lufl,  dies  ist  die  lichte  Sonne! 
Dies  Kleinod  gab  sie  mir,  ich  ffibl',  ich  seh  es! 
Und  ob  mich  schon  Bezauberung  umstrickt, 
Ist's  doch  kein  Wahnsinn!  .  .  . 

Sollt'  es  Irrthum  sein, 

So  übersteigt  doch  diese  Fluth  von  Glück 
In  solchem  Grade  Beispiel  und  BegriflT, 
Ich  hätte  Lust,  den  Augen  zu  mifstrauen 
Und  die  Vernunft  zu  schelten,  die  ein  Anderes 
Mich  glauben  machen  will,  als  ich  sei  toll,  — 
Wo  nicht,  das  Fräulein  toll:  doch  wäre  dies, 
Sie  könnte  Haus  und  Diener  nicht  regieren, 
Bestellungen  besorgen  und  empfangen 
Mit  solchem  stillen,  weisen,  festen  Gang, 

Wie  ich  doch  merke,  dafs  sie  thut. Hier  steckt 

Ein  Trug  verborgen!  —  Doch  da  kommt  das  Fräulein. 
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Und  zwischen  diese  beiden  Scenen  (1.  und  3.)>  in  welchen 
dem  Erwählten  der  Olivia  das  höchste  Glück  zu  Theil  wird, 
bat  der  Dichter  nun  in  absolut  meisterhafter  Komposition  die 
entsetzliche  Verhöhnung  des  verschmähten  Malvolio  eingescho- 
ben. Sie  haben  ihn  in  eine  dunkle  Kammer  gesperrt,  gebunden 
in  die  äufserste  Finsternis  geworfen.  Und  nun  spricht  der 
Narr  als  Pfarrer  von  draufsen  mit  ihm  und  prüft  seinen  Geistes- 
zustand mit  folgender  Frage: 

„Was  ist  des  Pythagoras  Lehre,  wildes  Geflügel  betreffend?" 
Und  Malvolio  antwortet:  „Dafs  die  Seele  unserer  Grofsmutter 
vielleicht  in  einem  Piepvogel  wohnen  kann." 

Narr.    Und  was  hältst  du  von  seiner  Lehre? 

Malvolio.  Ich  denke  würdiger  von  der  Seele  und  billige  diese 
Lehre  keineswegs. 

Narr«  Dann  gehab'  dich,  wohl!  Verharre  du  immer  in  der 
Finsternis.  Ehe  ich  dir  deinen  gesunden  Verstand  zugestehe,  sollst 
dn  die  Lehre  des  Pythagoras  bekennen  und  dich  förchten,  eine  Schnepfe 
umzubringen,  auf  dafs  du  nicht  etwa  die  Seele  deiner  Grofsmutter 
beleidigen  mögest.     Gehab'  dich  wohl! 

Dann  spricht  der  Narr  in  seiner  eigenen  Sprache  mit  ihm 
—  „Hey  Robin,  jolly  Robin,  Teil  me  how  thy  lady  does**  — 
und  läfst  sich  nur  auf  vieles  Bitten  herbei,  ihm  ein  bischen 
Licht  und  Dinte  und  Feder  und  Papier  zu  bringen,  damit  er 
einen  Brief  an  sein  Fräulein  schreiben  kann. 

Man  ersieht  deutlich,  was  für  eine  Stimmung  das  lustige 
Alt-England  gegen  den  damals  erst  ganz  allmählich  emporkom- 
menden Puritanismus  beseelte.  Der  Humor  ist  vernichtend; 
aber  die  Lacher  sind  freilich  nicht  auf  Seiten  der  Puritaner.  — 

Eine  einzige  grofse  Scene  vereinigt  dann  im  fünften  Akte 
alle  Personen  allmählich  zu  der  so  meisterhaft  vorbereiteten 
Lösung  aller  komischen  Verwickelungen.  Der  Narr  bringt  den 
Brief  des  Malvolio  an  die  Gräfin.  Der  Herzog  erscheint  mit 
Viola  und  Gefolge  und  wechselt  mit  dem  Narren  witzige 
Redensarten  über  gute  Freunde  und  bessere  Feinde.  Dann 
kommt  Antonio  mit  dem  Gerichtsdiener  und  glaubt  wieder  in 
Viola  seinen  Sebastian  zu  finden  —  und  ebenso  beansprucht 
die  nun  eintretende  Gräfin  den  Cesario- Viola  als  ihren  Gemahl, 
was   des    Herzogs   höchsten  Unwillen  gegen  diesen  erregt  — 
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auch  die  beiden  Junker  erscheinen  mehrmals  mit  blutigen 
Köpfen  und  überschütten  den  Cesario  mit  Vorwürfen  —  kurz, 
alles  stürmt  auf  das  arme  verkleidete  Mädchen  ein  —  bis  end- 
lich Sebastian  auftritt  und  die  Lösung  herbeiführt.  Hier  mufs 
nun  das  stumme  Spiel  aller  Anwesenden  die  feinste  Wirkung 
thun:  die  Gräfin  tritt  befremdet  und  erschrocken  vor  dem 
Doppelbilde  ihrer  Liebe  zurück  —  der  Herzog  jBieht  verwun- 
derty  hin-  und  hergehend  vielleicht,  von  einem  auf  den  andern 
—  Viola  möchte  im  ersten  freudigen  Erstaunen  gleich  den 
wiedergefundenen  Bruder  umarmen  —  und  Sebastian  reibt  sich 
Äugen  und  Stirn,  als  wolle  er  aus  einem  Traume  erwachen.  — 
Unterdessen  spricht  Sebastian  zur  Gräfin: 

Es  thut  mir  leid  um  Eures  Vetters  Wunde  — 
Doch  wftr's  der  Bruder  meines  Bluts  gewesen, 
Ich  konnte  nicht  mit  Sicherheit  umhin. 
Ihr  blicket  fremd  mich  an,  mein  Fräulein,  und 
Daran  bemerk'  ich,  dafs  es  Euch  beleidigt: 
Verzeiht  mir,  Holde,  jener  Schwöre  wegen. 
Die  wir  einander  eben  nur  gethan! 

Herzog. 
Gesicht,  Ton,  Kleidung  eins  —  doch  zwei  Personen! 
Ein  wahrer  Gankelschein,  der  ist  und  nicht  ist, 
Ein  optischer  Betrug! 

Sebastian. 
Antonio!    0  mein  theuerster  Antonio! 
Wie  haben  mich  die  Stunden  nicht  gefoltert, 
Seitdem  ich  Euch  verlor! 

Antonio. 
Seid  Ihr  Sebastian? 

Sebastian. 
Wie?  zweifelst  du  daran,  Antonio? 

Antonio. 
Wie  habt  Ihr  denn  Euch  von  Euch  selbst  getrennt  ? 
Ein  Ei  ist  ja  dem  andern  nicht  so  gleich. 
Als  diese  zwei  Geschöpfe.     Wer  von  beiden 
Ist  nun  Sebastian? 

Olivia. 
Höchst  wunderbar  I 
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Sebastian. 
Steh   ich  auch  dort?  —   —   Nie  hatt*  ich  einen  Bruder, 
Noch  trag'  ich  solche  Göttlichkeit  in  mir, 
Daft  von  mir  gölte:   Hier  und  überall! 
Ich  hatte  eine  Schwester,  doch  sie  ist 
Von  blinden  Wellen  auf  der  See  verschlungen. 

Nun  tritt  er  zweifelnd,  zögernd,  fragend  an  die  Schwester 
heran  —  es  erfolgt  die  Wiedererkennung  der  Verloren-Geglaubten 
—  und  freudig  nimmt  auch  der  Herzog  nun  seinen  Antheil 
an  der  Strandbeute: 

Du  hast  mir,  Junge,  tausendmal  gesagt, 

Du  wurdest  ein  Weib  nie  lieben  so  wie  mich? 

Viola. 
Und  all  die  Worte  will  ich  gern  beschwören 
Und  all  die  Schwöre  treu  im  Herzen  halten, 
Wie  die  gewölbte  Feste  dort  das  Licht, 
V  Das  Tag  und  Nacht  uns  scheidet. 

Herzog, 
i  Gieb  mir  defne  Hand! 

Und  lafs  mich  dich  in  Mädchenkleidern  sehen! 

Während  nun  der  Schifispatron  herbeigeholt,  Malvolio's 
Brief  gelesen,  dieser  selbst  dann  befreit  und  hereingeführt  wird, 
um  von  Fabio  und  dem  Narren  die  Aufklärung  über  den  ihm 
gespielten  Streich  zu  erfahren,  könnte  Olivia  vielleicht  mit  der 
Viola  einen  Augenblick  hinausgehen,  und  diese  dann  in  eines 
von  ihren  reichen  Gewändern  gekleidet  als  feine  Dame  wieder 
erscheinen.  Es  würde  das  den  Scblufs-Eindruck  des  Ganzen 
bedeutend  erhöhen.  Der  Herzog  könnte  dann  das  Ganze  mit 
den  Worten  beschliefsen : 

Die  goldene  Zeit  ist  wieder  jetzt  erschienen, 
Und  feierlich  eoll  unsrer  Seelen  Bund 
Geschlossen  sein.  —  Indessen,  werthes  Fräulein, 
Verlässen  wir  Euch  nicht.  —  Ces&rio- Viola, 
Komm  jetzt  mit  mir!     Ein  Mann  warst  du  bis  jetzt: 
Doch  da  man  dich  in  andern  Kleidern  schaut, 
Orsino's  Herrin,  seiner  Liebe  Braut! 

Das   lustige  Schlufsliedchen  des  Clown  mit  dem   Refrain : 
Denn  der  Regen,  der  regnet  jeglichen  Tag! 
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ist  auf  unserer  Bühne  jetzt  kaum  noch  zu  verwerthen;  aber  zu 
Shakespeare's  Zeiten  mag  es  den  phantastisch-launigen  Cha- 
rakter des  reizenden  Stückes  ganz  hübsch  zum  Abschlufs  ge- 
bracht haben.* 

Der  englische  Text  des  in  der  angegebenen  Weise  uns 
völlig  klar  und  durchsichtig  gewordenen  Lustspieles  „What 
you  will**  steht  auf  der  vollen  Sonnenhöhe  der  Entwickelung 
unseres  Dichters.  Er  ist  bereits  durch  die  vortreffliche  Edition 
unseres  Delius  aus  der  einzigen  Ausgabe  (der  Folio  von  1623) 
in  einer  Korrektheit  hergestellt,  dafs  selbst  dem  difficilsten  und 
subtilsten  Textkritiker  nur  hie  und  da  Gelegenheit  zu  einer 
zweifelnden  Bemerkung  oder  einem  leisen  Bedenken  übrig 
bleibt.  Aufser  dem  bereits  Angegebenen  wollen  wir  nur  noch 
hervorheben,  dafs  (in  III,  1.)  Viola  doch  wohl  besser  sagt,  wie 
Johnson  zuerst  vorschlug: 

This  fellow's  wise  enough  to  plaj  tbe  fool, 

And  to  do  tbat  well  craves  a  kind  of  wit: 

He  must  observe  their  mood  on  whom  he  jests, 

The  qualitj  of  persons  and  tbe  time, 

Not  like  tbe  haggard  check  at  every  feather 

Tbat  comes  before  bis  eye.  .  .  . 


*  Gervinus  sagt  vortrefBich  darüber:  »Wir  lesen  am  Schlüsse  von 
«Waa  Ihr  wollt*  daa  Lied  dea  Narren,  das  er  tanzend  mit  Trommel  und 
Pfeffe  abzusingen  hatte,  ohne  zu  wissen,  was  wir  damit  anfangen  sollen. 
Aber  mit  solchen  einfachen  metrischen  Kompositionen,  recitirten  Schwänken 
und  Possen  mit  komischen  Refrains,  mit  solchen  Solo-Partien  also  ohne 
Dialog  entzückte  Tarlton,  der  Hofnarr  der  Elisabeth,  das  feinste  Publi- 
kum m  London  noch  in  Zeiten,  wo  die  Bühne  schon  ihrer  Vollendung  ent- 
gegenging. Denn  diese  leichten  Schnurren  wurden  mit  jenem  Ernst  der 
trockenen  Laune  ausgeführt,  der  auch  den  Schwersinnigsten  erschüttert  und 
aus  dunklen  Herakliten  lachende  Demokrite  macht.* 

Und  für  die  Aufiiihrung  des  Stückes  auf  deutschen  Bühnen  fügt  er 
hinzu: 

,,ßei  der  Darstellung  Shakespeare*scher  Lustspiele  ist  auch  heute  noch 
auf  der  englischen  Bühne  alles  in  der  lebendigsten  Beweglichkeit  und  jeder 
Schauspieler  wie  in  seiner  hauslichen  behaglichen  Natur.  Schon  dafs  dort 
kein  Souffleur  einflüstert,  zwingt  die  Spieler  zu  einem  Besitze  ihrer  Rollen, 
der  es  ihnen  erleichtert,  das,  was  sie  darzustellen  haben,  gleichsam  mehr 
zu  leben,  als  zu  spielen.  Das  Verschleppen  der  Antworten,  das  schwer- 
Tallige  Dehnen  leicnter  Scenen,  die  nur  vorüberfliegen  sollen,  fällt  weg:  in 
des  Redenden  Endwort  fällt  die  Antwort  des  Erwiedemden  schon  ein;  der 
Abgang  von  der  Bühne  ist  so,  dafs  die  Sprecher  mit  der  letzten  Silbe  hin- 
aus sind.  Mit  dem  Weggänge  wechselt  die  Scene  und  besinnt  die  neue. 
Die  Zwischenakte  ganz  wenige  Minuten:  so  rauscht  ein  solches  Stück  rasch 
an  uns  vorbei  und  reifst  uns  mit;  die  scharfe  Zeichnung  jeder  einzelnen 
Situation  prägt  es  uns  gleichwohl  tief  in  die  Seele.* 
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So  sind  die  Worte  auch  in  der  uns   vorliegenden  Übersetzung 
verstanden  worden: 

Der  Bursch  ist  klug  genug,  den  Narr'n  zu  spielen, 

und  das  geschickt  thun,  fordert  ein'gen  Witz. 

Die  Laune  derer,  über  die  er  scherzt, 

Die  Zeiten  und  Personen  mufs  er  kennen, 

Nicht,  wie  der  Falk,  auf  jede  Feder  schiefsen. 

Die  ihm  vor's  Auge  kommt!  —  Das  ist  ein  Handwerk, 

So  voll  von  Arbeit  als  des  Weisen  Kunst!  etc. 

Und  in  der  letzten  Scene,  am  Schlufs  des  fünften  Aktes, 
ist  die  Emendation  Theobalds  wenigstens  gleichwerlhig  der 
alten  Lesart  preserved: 

Viola.  .  •  •  bj  whose  gentle  help 

I  was  preferred  to  serve  this  noble  count. 

d.  h.  „durch  Hülfe  des  SchiiFskapitäns   gelang   es  mir  und  so 

wurde  ich  bevorzugt,  dem  Herzog  zu  dienen." 

Wichtiger  als  diese  kleinen  Differenzen,  über  welche  eine 
Verständigung  leicht  würde  zu  erzielen  sein,  erscheint  uns  eine 
allgemeine  Charakteristik  des  Textes  nach  derjenigen  Stufe,  die 
.  er  eben  in  Shakespeare's  technischer  Entwickelung  bezeichnet : 
denn  dieses  herrliche  Lustspiel  steht  so  bestimmt  an  der  Grenze 
des  Jahrhunderts,  dafs  wir  an  seiner  Sprache  förmlich  die 
sämmtlichen  Stücke  des  Dichters  abmessen  und  im  Vergleich 
mit  ihm  viel  früher  oder  viel  später  ansetzen  können.  Nach 
Herzberg  enthalten  die  Blankverse  desselben  19 — 20  %  Hendeka- 
syllaben,  während  Romeo  und  Julia  und  der  Sommemachts- 
träum  6—7%,  Richard  H.  schon  11%,  Heinrich  V.  aber  18% 
darbietet:  wir  sehen  deutlich,  wie  nahe  das  letzte  englisch- 
historische Stück  der  zweiten  Tetralogie  mit  dem  besten  der 
Lustspiele  in  der  freieren  Behandlung  des  Verses  zusammen- 
rückt. Dagegen  haben  die  späteren  Stücke  weit  mehr  elfsilbige 
Verse:  Hamlet  schon  25  %  —  Othello  26  %  —  Lear  27  %  — 
Coriolan  28  %  —  Sturm,  Cymbeline,  Wintermärchen  32  •/q  — 
endlich  Heinrich  VIH.  sogar  45  %  Hendekasyllaben,  also  fast 
die  Hälfte  aller  Verse,  wahrend  unser  Lustspiel  nur  V5. 

Und  umgekehrt  bietet  nach  Furnivall  „Was  -Ihr  wollt**  an 
Enjambements   oder  Run-on-Lines  bereits  den  Procentsatz  von 
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1  :  6  oder  etwa  17<>o  dar»  während  Two  Gentlemen  1 :  10  (oder 
10%),  Cymbeline  aber  l:2Vj  oder  40%  enthält. 

In  ähnlicher  Weise  verhält  es  sich  nach  den  Untersuchungen 
der  Engländer  mit  dem  Reime  und  dem  erst  in  allerneuester 
Zeit  von  Ingram  angeregten  ,,Speech-ending  Test^.  Unser 
Lustspiel  steht  in  der  prononzirtesten  Weise  am  Ende  der  ge- 
eammten  Jugendentwickelung  unseres  Dichters,  unmittelbar  vor 
dem  Beginn  der  gröfsten  männlichen  Reife,  welche  durch 
Hamlet,  Julius  Cäsar,  Othello  und  Macbeth  bestimmt  markirt 
wird  (1600—1601  also). 

Denn  ganz  abgesehen  von  all  diesen  Äufserlichkelten,  die 
sich  zählen,,  messen  und  wägen  lassen,  mufs  es  jedem  fein- 
iühligen  Ohre  auffallen,  sogar  in  der  Übersetzung  schon,  wie 
glänzend  des  Dichters  Sprache  gerade  in  diesem  schönsten 
Lustspiele  aufzublühen,  zu  reifen,  zu  süfsester  Frucht  — 
schwellend  wie  reife  Weinbeeren  im  Süden  —  sich  zu  entfalten 
beginnt.  Schon  in  Heinrich  IV.  und  Heinrich  V.  klang  uns 
die  humoristische  Verve  aus  der  Prosa,  die  stolze  Pracht  grofs- 
artiger  Kriegs-  und  Seebilder  andererseits  aus  dem  mächtiger 
und  mächtiger  anschwellenden  Blankverse  entgegen.  Diese 
komische  Verve  hat  hier  noch  nichts  von  ihrer  zündenden  und 
packenden  Kraft  verloren:  aber  dem  anderen  Thema  entspre- 
chend, hat  sich  die  stolze  Pracht  kriegerischer  Seefahrt  und 
das  wilde  Sturmeswehen  grofser  geschichtlicher  Aktionen  jetzt 
ermafsigt  zu  dem  leisesten  und  zartesten  Geflüster  der  Liebe, 
zum  Seufzer  holdester  Sehnsucht,  zu  einem  Lächeln  durch 
Thränen,  das  selbst  noch  kaum  glauben  kann  an  all  das  reizende 
Glück,  das  ihm  so  unverhofft  zu  Theil  geworden.  Wir  haben 
die  äufserst  zart  empfundenen  Gespräche  zwischen  dem  Herzog 
und  üesario-Viola,  in  welchen  dieser  hochpoetische  Charakter 
des  Stückes  hinreifsend  schön  zu  Tage  tritt,  bereits  besonders 
hervorgehoben.  In  ähnlicher  Weise  möchten  wir  hier  noch  ein- 
mal auf  die  Reden  der  Olivia  aufmerksam  machen.  Von  dem 
rasch  erwachenden  Interesse  an  dem  hübschen  Liebeeboten  des 
Herzogs  (im  ersten  Akt,  5.  Scene)  geht  sie  bald  zu  heftig 
heischender  Leidenschaft  über  (HI,  1.),  um  gleich  darauf  nach 
der  kühlen  Zurückweisung  des  Pagen  ihre  Würde  in  ein 
schmerzliches  Lächeln  zurückziehend  zu  bergen,  ohne  doch  dem 
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•i 
schönen  Knaben  ihr  gegenüber  ihre  fortdauernde  Bewunderung  ^ 

verhehlen    zu    können.      Ich    finde    diese   Stelle   im    englischen 
Texte  unnachahmlich  schön: 

Olivia. 
Have  you  not  set  niine  honour  at  the  stake 
And  baited  it  with  all  the  unmuzzled  thoughts 
That  tjrannoiis  haart  can  think  ?    To  one  of  jour  receiving  • 
Enough  18  shown:  a  cyprus,  not  a  bosoin, 
Hides  mj  poor  hearti  —  So  let  ine  hear  jou  speak! 

Viola. 
I  pity  you. 

OliTia. 
That's  a  degree  to  love. 

Viola. 
No,  not  a  grisel    For  'tis  a  vulgär  proof, 
That  vcry  oft  we  pity  enemies. 

Ol i  via. 
Why  then  —  methinks  —  'tis  tirae  to  smile  agaio. 
O  World,  how  apt  the  poor  are  to  be  prond! 
If  one  should  be  a  prey,  how  m^ch  the  better 
To  fall  before  the  Hon  than  the  wolf  I  (Glock  strikes.) 
The  clock  upbraids  me  wiih  the  waste  of  time. 
Be  not  afraid,  good  youth,  I  will  not  have  you : 
And  yet  when  wit  and  youth  is  come  to  harvest, 
Your  wife  is  like  to  reap  a  proper  man. 
Their  lies  your  way  —  due  west! 

Viola. 
Then  westward-hol  .  .  . 

Und  noch  einmal  bricht  ihre  Leidenschafl  in  ein6m  feurigen 
Ergüsse  hervor,  so  dafs  dieser  Schlufs  der  ersten  Scene  des 
dritten  Aktes  sich  wieder  zu  einer  grofsen  Wirkung  auf  der 
Bühne  steigern  kann.  Doch  wir  überlassen  das  reizende  Stück 
nun  dem  sinnigen  Leser  zu  eigenem  Genüsse  und  schliefsen 
hiemit  unsere  Gesammtdarstcllung  der  Periode  des  charak- 
teristischen Stiles  in  Shakespeare's  dichterischer  Ent- 
>Yickelung. 
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Zu  Shakespeares  Julius  Cäsar  IV,  3,  143  ff. 


Keinem  aufmerksamen  Leser  des  Julius  Cäsar  wird  wohl 
die  Inkonvenienz  entgehen ,  welche  in  der  dritten  Scene  des 
vierten  Aktes  die  zweimalige  Erwähnung  des  Todes  der  Portia 
and  die  so  ganz  verschiedene  Aufnahme  der  Thatsache  von 
Seite  des  Brutus  in  sich  schliefst. 

Bekanntlich  teilt  Brutus  dem  Cassius  den  Tod  der  Portin 
zuerst  selbst  mit  (V.  147  ff.)  wie  zur  Entschuldigung  und  Er- 
klärung seiner  Reizbarkeit,  und  zwar  mit  allen  Einzelheiten. 
Die  schmerzliche  Erregung  spricht  dabei  aus  jedem  Worte, 
wenn  er  sich  auch  zu  beherrschen  sucht.  Gleich  darauf  er- 
scheinen Titinius  und  Messala,  und  man  setzt  sich  zur  Be- 
sprechung der  notwendigen  Mafsregeln,  die  Cassius  noch  unter- 
bricht durch  den  Ausruf  (V.  166):  Portia,  art  thou  gone?  so 
dafs  ihn  Brutus  ablenken  mufs  von  dem  Gegenstande  durch 
die  Worte:  No  more,  I  pray  you.  Es  werden  nun  die  Nach- 
richten aus  Rom  besprochen  über  Octavius,  Marcus  Antonius, 
über  die  Proskription  der  Senatoren  und  speciell  über  den  Tod 
Ciceros.  An  die  letztere  Nachricht  knüpft  nun  Messala  (V.  181) 
die  Frage,  ob  Portia  an  Brutus  geschrieben  habe,  und  als  das 
Brutus  verneint,  fragt  Messala  (V.  183),  ob  Brutus  in  seinen 
Briefen  nichts  über  sie  gehört  habe.  Brutus  verneint  auch 
das.  Und,  da  nun  Messala  ausruft:  That,  methinks,  is  stränge, 
fordert  Brutus,  wie  einer,  dem  Böses  ahnt,  und  der  sich  auf 
eine  noch  ungekannte  Schreckensbotschaft  gefafst  macht,  den 
Messala  auf,  ihm  alles  zu  sagen  (V.  187):  Now  as  you  are  a 
Roman,  teil  me  true.  Und  nun  teilt  ihm  Messala  das  mit,  was 
Brutus   nach    dem    kurz    vorhergehenden   besser   weifs   als   er. 
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Und  Brutus  nimmt  die  Nachriebt  mit  unerschütterlichem  Gemüt 
auf  (V.  190  ff.): 

Why,  farewell,  Portia.  —  We  must  die,  Messala, 
With  meditating  that  she  must  die  once, 
I  have  the  patience  to  endare  it  now^. 

Diese  Fassung  wird  von  den  andern  bewundert,  auch  von  Cassius  I 
Schon  aus  dieser  Darlegung  sowie  noch  besser  aus  der 
Lektüre  der  fraglichen  Scene  ersieht  man,  dafs  die  doppelte 
Mitteilung  jedenfalls  überflüssig  ist,  überflüssig  für  die  han- 
delnden Personen  und  überflüssig  für  den  Zuschauer.  Die 
zweite  Mitteilung  ist  aber  geradezu  widersinnig  nach  dem  Aus- 
ruf des  Cassius  (V.  166):  Portia,  art  thou  gone?  Und  wenn 
man  das  allenfalls  noch  so  erklären  wollte,  dafs  diese  Worte 
beiseite  gesprochen  sind^  so  dafs  sie  nur  von  Brutus  gehört 
werden,  so  bleibt  doch  noch  ein  schweres  Bedenken  in  Bezug 
auf  den  Charakter  des  Brutus.  Wenn  man  die  schmerzliche 
Erregung  des  Brutus  bei  seiner  eigenen  Mitteilung  von  dem 
Tode  der  Portia  mit  empfunden  bat  und  dann  damit  die  vor- 
gebliche Unwissenheit  und  die  erheuchelte  Fassung  bei  der 
zweiten  Mitteilung  vergleicht,  so  mufs  einem  das  als  eine  klein- 
liche Komödie  erscheinen,  die  sich  mit  dem  sonstigen  Charakter 
des  Brutus  in  dem  Shakespeareschen  Stück  nicht  vereinigen 
l&fst.  Und  wie  soll  ferner  Cassius  zu  dem  bewundernden  Aus- 
ruf (V.  194  f.): 

I  have  as  much  of  this  in  art  as  you, 
Bat  yet  my  nature  conld  not  bear  it  so, 

kommen,  da  er  weifs,  dafs  die  Nachricht  dem  Brutus  nichts 
Neues  ist,  und  dafs  er  unter  dem  Eindrucke  derselben  tief  leidet. 
Es  wäre  ja  doch  dann  seine  ganze  Fassung  auch  nur  art 

Diese  Ungereimtheit  wird  sich  nur  so  beseitigen  lassen, 
dafs  rnan  annimmt,  dafs  das  Bühnenmanuskript,  nach  welchem 
die  Folio  druckte,  zwei  Varianten  fiir  die  Nachricht  über  den 
Tod  der  Portia  enthält,  und  dafs  diese  unverständigerweise 
beide  nebeneinander  in  den  Text  kamen. 

Bei  dem  gänzlichen  Fehlen  von  Ausgaben  des  Cäsar  aus 
den  Lebzeiten  des  Dichters  wird  sich  diese  Annahme  allerdings 
nicht  bis  zur  Evidenz  erweisen  lassen,  aber  immerhin  dürfte  sie 
einen  hohen  Grad  von  Wahrscheinlichkeit  in  Anspruch  nehmen. 

Der  Vorgang  ist  erstens  einmal  nicht  ohne  Analogie.     Es 
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ist  jetzt  allgemein  anerkannf,  dafs  in  Love's  Labour's  Lost  in 
Akt  IV,  3,  299*  ff.  und  V,  2,  827  ff.  je  zwei  Fassungen  neben- 
einander  gedruckt  sind.  Vergl.  Dowden,  Shakspere  (Priner) 
p.  65.  Hertzberg,  Vorrede  zu  Liebes  Leid  und  Lust  (VII,  257). 
Zweitens  läfst  sich  die  Ausscheidung  sowohl  der  einen  wie  der 
andern  Mitteilung  ohne  Schwierigkeit  bewerkstelligen.  Wenn 
man  die  erste  Erwähnung  beseitigen  wollte,  so  müfste  von  den 
Worten  des  Cassius  V.  143: 

I  did  not  think  you  could  have  been  so  angrj 
gleich  gesprungen  werden  bis  (V.  158): 

Brntns.  Speak  no  roore  of  it  (statt  her).  Give  me  a  bowl  of  wine. 
Ebenso  müfste  darin  der  Ausruf  des  Cassius  (V.  166)  entfallen : 
Portia,  art  thou  gone?  und  des  Brutus  Erwiderung:  No  more, 
I  praj  you.  Dann  wäre  die  Mitteilung  des  Messala  natürlich, 
die  Haltung  des  Brutus  wenigstens  denkbar  und  die  Bewunde- 
rung des  Cassius  und  der  andern  begreiflich. 

Nimmt  man  aber  die  zweite  Möglichkeit  an,  so  hätte  also 
dies  vorher  Ausgeschiedene  zu  Ibleiben,  und  es  wäre  in  der  Be- 
sprechung der  römischen  Nachrichten  von  den  Worten  des 
Messala  (V.  179  ff.): 

Cicero  is  dead^ 
And  by  that  order  of  proscription,  — 

gleich  überzugehen  auf  V.  196: 

Brutus.     Well,  to  our  work  alive.  —  What  do  you  think 
Of  niarching  to  Philipp!  presently? 

Möglich  sind  also  beide  Ausscheidungen,  und  sie  müssen  es 
sein«  wenn  nach  dem  Belieben  des  Theaterdirektors  die  eine 
oder  die  andere  Variation  sollte  genommen  werden  können. 

Wohl  ohne  Analogie  bei  Shakespeare  wäre  eine  solche  In- 
konsequenz in  der  Charakterzeichnung,  wie  sie  die  Beibehaltung 
des  vorliegenden  Textes  involviert. 

Es  wäre  nun  noch  die  Frage  zu  erörtern,  welche  von 
beiden  Variationen  die  ursprüngliche  ist.  Bei  dem  gänzlichen 
Mangel  eines  kritischen  Apparates  ist  das  nun  noch  weniger 
sicher  festzustellen  als  die  vorige  Frage.  Man  wird  sich  wohl 
darauf  beschränken  müssen  zu  erörtern,  welche  Variation  die 
angemessenere  und  schönere  ist,  und  da  glaube  ich,  dafs  die 
letztere,   d.  h.  Brutus   weifs   bereits   von   Portias   Tod  und  die 
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Mitteilung  des  Messala  entfällt^  unbedingt  den  Vorzug  verdient 
und  zwar  aus  folgenden  Gründen: 

Die  Mitteilung  des  Brutus  an  Cassius  Ist  erstens  organisch 
in  das  Ganze  eingefügt,  sie  bildet  ein  Motiv,  sie  erklärt  die 
Reizbarkeit  des  Brutus.  Die  Mitteilung  des  Messala  ist  zwar 
auch  geschickt  angebracht,  aber  sie  erfüllt  keinen  besonderen 
Zweck,  sie  dient  höchstens  zur  prahlerischen  Schaustellung  des 
unerschütterlichen  Gleichmutes  des  Brutus.  Die  Mitteilung  des 
Brutus  ist  aber  auch  fester  eingefugt,  denn  um  sie  auszulösen, 
müssen  wir  „Speak  no  more  of  her^  in  „Speak  no  more  of  it^ 
ändern,  und  wir  müssen  noch  den  späteren  Ausruf  des  Cassius 
in  Gegenwart  des  Messala  und  Titinius  eliminieren,  während 
die  Mitteilung  des  Messala  durch  einen  Schnitt  beseitigt  ist. 
Ja,  der  Zusammenhang  gewinnt  an  dieser  Stelle  eher  noch 
dadurch,  indem  die  Antithese  zwischen  „Cicero  is  de  ad"  und 
„Now  to  our  work  alive"  fühlbarer  wird.  Endlich  scheint  mir 
die  Art,  wie  Brutus  den  Tod  seiner  Gattin  in  dem  Gespräche 
mit  Cassius  trägt,  mit  seinem  sonstigen  Charakter  besser  über- 
einstimmend als  die,  wie  er  sich  vor  Messala  giebt.  Denn  in 
allen  Dingen,  wo  nicht  seine  Ehre  und  seine  Grundsätze  en- 
gagiert sind,  ist  Brutus  milde  und  weich.  Man  vergleiche  nur 
ein  kleines  Stück  später  die  Art,  wie  er  seinen  Untergebenen, 
dem  Lucius,  Varo  und  Claudius  begegnet. 

Inwieweit  nun  der  Schlufs  berechtigt  ist,  dafs  die  bessere 
Variation  auch  die  ursprüngliche  sei,  mag  dahingestellt  bleiben. 
Die  Gründe  sub  1  (organische  Verbindung)  und  2  (festeres 
Gefüge)  sprechen  allerdings  auch  hierfür.  Dagegen  kann  man 
aber  mit  Recht  fragen,  wieso  der  Dichter  dazu  gekommen  sei, 
eine  sc!)  wachere  Variation  anzubringen,  nachdem  die  bessere 
fertig  da  war.  Darauf  läfst  sich  nun  freilich  nichts  Bestimmtes 
antworten.  Vielleicht  hat  einem  der  Freunde,  auf  deren  Urteil 
der  Dichter  zu  hören  pflegte,  der  rasche  Übergang  aus  der 
hocherregten  Stimmung  in  die  weiche  nicht  gefallen,  oder  es 
schien  ihm  vielleicht  die  erstere  Auffassung  des  Brutus  zu 
wenig  Römersinn  zu  enthalten.  Wie  dem  auch  sei,  jedenfalls 
thut  die  vorgeschlagene  Änderung  im  Texte  der  Dichtung 
weniger  Gewalt  an  als  alle  Versuche,  denselben  mit  dem 
Charakter  des  Brutus  in  Übereinstimmung  zu  bringen. 

Leitmeritz,      • J.  Resch« 
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Crietoforo  Pasqualigo,  Raccolta  di  proverbi  veneti.  Terza  edi- 
zione  accresciuta  dei  proverbi  delle  Alpi  Carnichey  del 
Trentino  e  dei  tedeschi  dei  Sette  Comuni  vicenlini.  Tre- 
viso  1882,  Vin  u.  372  pp. 

Cr.  Pasqualigos  Saromlang  venezianischer  Sprichwörter  erschien  zuerst 
1858.  Obgleich  der  Verf.  erst  vor  einigen  Jahren  sich  entschlofs  eine 
zweite  Ausgabe  (Venezia  1879,  VIII  u.  830  pp.)  zu  veranstalten,  war  ihm 
doch  der  Gegenstand  so  lieb  geworden,  dafs  er  schon  seit  jener  Zeit  der 
ersten  Ausgabe  fortwährend  an  der  Vervollständigung  seines  Werkes  ge- 
arbeitet bat.  Jetzt  nun,  Anfang  Dezember  des  Jahres  1881,  haben  wir 
schon  die  Freude  einer  dritten,  wie  schon  der  Titel  lehrt,  erheblich  un^ 
um  kostbares  vermehrten  Ausgabe.  Bei  dem  Genufs  eines  so  trefflichen 
Buches  weifs  man  nicht,  woriiber  man  sich  am  meisten  freuen  soll,  über 
die  Unermüdlichkeit  und  Geoauiekeit  des  Verfassers,  über  die  rüstige  herz- 
liche Teilnahme  zahlreicher  Uel^r  und  Beisteuerer,  oder  über  die  freudige 
Zustimmung  der  Leser  und  Käufer,  welche  den  Ausbau  und  die  Durchbil- 
dung des  Ganzen  kräftig  fördern.  So  ist  es  in  der  gegenwärtigen  Gestalt 
ein  wahrer  Juwel,  eine  Zierde  der  mundartlichen  und  Volkslitteratur  Ita- 
liens, der  Sprichwörterlitteratur  Italiens  und  Europas.  Und  doch  können 
wir  nicht  unterlassen  dem  Buche  noch  weiteren  glücklichen  Fortgang  zu 
wünschen,  wenn  wir  die  jetzige  mit  der  zweiten  Ausgabe  vergleichen  und 
sehen,  wie  nach  so  kurzer  Zeit,  ohne  die  deutschen  zu  rechnen,  etwa  2500 
Sprüche  den  früheren  Bestand  vermehren,  wenn  wir  teils  nach  dem  Texte 
teils  nach  den  Vorreden  uns  ein  Bild  von  des  Verfassers  eigener  Beobach- 
tung und  Werbethätigkeit  machen.  Man  beachte  z.  B.  folgende  Kleinig- 
keit. 'Capodistria.'  heifst  es  in  der  zweiten  und  dritten  Auflage  in  einer 
Bemerkung  zu  einem  Triest  und  ihm  nahe  liegende  Orte  beurteilenden 
Spruche,  1  ora  una  ciltk  molto  pulita;  in  der  dntten  folgt  aber  noch:  ma 
dalla  quäle  cbi  aspetta  proverbi,  ha  da  aspettare  un  bei  pezzo.  Dürfen 
wir  da  nicht  wünschen  und  hoflen,  dafs  nach  der  hübschen  Weile,  welche 
die  Freunde  in  Capodistria  warten  lassen,  ihr  Beitrag  samt  anderem  Neuen 
doch  noch  in  einer  neuen  Ausgabe  erscheine? 

Die  kritische  Genauigkeit  und  Zuverlässigkeit  des  Buches  beruht  wesent- 
lich in  folgendem.  Der  Verfasser,  ein  Venezianer  und  in  Venedig  lebend, 
sieht  sich  auf  dem  ganzen  Gebiete,  welchem  diese  Sprichwörter  entstam- 
men, besonders  auf  Keisen  in  den  Herbstmonaten,  Rundlich  um.  kennt  die 
Mundart  und  die  Mundarten  gut  und  giebt  alles  wie  es  lebt  und  ist  Die 
Arohir  f.  n.  Sprachen.  LXVIL  29 
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fcsomte  einschlagende  Litteratur,  u.  a.  die  »Dieci  tavole**  des  sechzehnten 
ahrh,  (150  Sprichwörter  und  Redensarten,  meist  in  venezianischer  Sprache) 
hüt  er  gründlich  durchforscht  und  ausgebeutet,  aber  Aufnahme  doch  nur 
solchen  Sprichwörtern  gegönnt,  welche  der  Volksmund  heute  als  echt  und 
richtig  und  ihm  bekannt  anerkennt.  Wie  vor  Feuer  hat  er  sich  gehütet, 
Feinem  Volke  nicht  angehöriges,  etwa  aus  anderen  Mundarten  oder  aus 
Büchern  geschöpftes  in  eine  dieser  Mundarten  übersetzt  hier  einzulassen. 
Ehen  in  diesem  letzten  Punkte  trifft  nach  des  Verfs.  jetziger  Bemerkung 
zu  seiner  Vorrede  der  ersten  Auflage  die  toskanische  Sammlung,  weniger, 
vielleicht  gar  nicht,  G.  Giusti  als  die  Vervollständiger  G.  Capponi  und 
A.  Gotti  nach  ihrem  eigenen  Geständnis  der  schwere  Vorwurf,  aus  italieni- 
fstcben  und  fremden  Büchern,  aus  Sprichwörtersammlungen  anderer  italieni- 
scht-r  Dialekte  geschöpftes  und  benutztes  eingemischt  zu  haben.  Was  bei 
solchem  Verfahren  herauskommt,  zeigt  deutlich  ein  in  dieser  neuen  Aus- 
gabe zuerst  auftretendes  Sprichwort  nebst  seiner  Anmerkung.  Chi  xe  in 
mar^  navega;  chi  sta  in  tera,  rädega.  Radega,  erra  nel  giudicare  del  fatto 
altrui,  trovandovisi  fuori.  —  Nella  Raccolta  Toscana  fu  tradotto  cosl:  Chi 
e  b  mare  uavica,  chi  k  in  terra  radica.  —  Radica?  ...  E  che  vuol  dire? 
Vüol  dire  che  non  bisogna  tradurre  i  proverbi  degli  altri,  ignorando  i  loro 
lingua^gl  e  non  avendo  n^  buon  senso,  n^  coscienza  (p.  141).  Giusti,  Prov. 
1H53,  hat  zu  dem  erwähnten  gleichsam  als  Auslegung  noch  das  Sprichwort: 
Biircft,  perdita  cavalca,  etwa  Barke  reitender  Verlust,  so  dafs  die  Gefahren 
des  Meeren,  die  Sicherheit  des  Landes  angedeutet  scheinen,  wie  ja  radicare 
=  oppigliarsi,  metter  radice  in  italienischen  Wörterbüchern  zu  finden  ist. 
Schade,  dafs  man  über  radegk,  falsch  urteilen,  nicht  etwas  mehr  erfährt; 
nialL  radicli  scheint  streiten  zu  sein.  Man  vgl.  noch  p.  98  Chi  xe  in  mare 
navegbe ;  chi  xe  in  terra  giudeche.  £in  ähnliches  bietet  p.  47  (zweite  Aus- 
gabe 44):  L'amor  el  se  sconde  anca  de  drio  a  un  pömolo  de  ago  (capoc- 
chia  di  ipillo).  II  prov.  fu  falsciticato  nella  Racc.  Tose.  cos\:  L'amore  si 
nogconde  dietro  una  cruna  d*ago,  wenn  hier  nicht  vielmehr  ein  verwandtes 
vorliegt.  Anderwärts  sieht  man  wiederum,  wie  die  toskanischen  Sprich- 
wörter und  Ginstis  Erklärungen  derselben  wohl  gewürdigt  und  benutzt  wer- 
den. So  z.  B.:  Litiga,  che  racordo  no  te  manca  mai.  In  Toscana:  Muovi 
Ute,  acconcio  non  ti  falla.  Ed  il  Giusti  notava:  Detto  di  chi  muove  lite, 
per  istrappame,  in  via  d'accordo,  qualcosa.  Überhaupt  ist  der  Verf.  sehr 
thätig,  durch  Erklärung  und  Heranziehung  ähnlicher  Aussprüche  das  Ge- 
gebene deutlich,  fruchtbar  und  schmackhaft  zu  machen ;  lateinische  und  grie- 
chische Klassiker,  Shakespeare,  italienische,  besonders  vicentintsche  Volks- 
lieder trifft  man  nicht  selten.  Aber  auch  das  Leben  selbst  und  die  Gegen- 
wart treten  hier  hilfreich  ein,  z.  B.:  Cani  rabiosi  no  fa  mai  s-ciapo.  Si 
dividono  presto;  come  avvenne  di  certe  maggioranze  parlamentari.  Nella 
seconda  ediz.  avevo  scritto  'avviene';  oggi,  16  Maggie  bl,  correggo,  con  la 
dolee  speranza  u.  s.  w. 

In  hohem  Grade  aber  ist  das  Buch  anziehend  und  zu  empfehlen  für 
die,  welche  sich  Stoff  und  Aufxlärung  wünschen  bei  sprachlichen  Schwierig- 
keiten in  den  italienischen  Mundarten  und  in  der  italienischen  Schrift- 
sprache. Hier  nur  ganz  wenige  Proben.  Zu  Caval  rabican,  caval  da  zarla- 
t^in  faeifst  es:  Rabican,  di  mantello  bianco  con  macchie  scure,  so  dafs  wir 
uns  nun  ein  Bild  machen  können,  wie  der  nicht  mit  Heu  und  Hafer,  son- 
dern mit  reiner  Luft  genährte  Rabican  im  Furiose  (XV,  40)  aussah.  Das- 
selbe eilt  von  dem  Baiardo:  Baiardo  da  tre,  caval  da  re;  baiardo  da  quatro, 
caval  ^a  mato  (X  Tav.).  De'  cavalli  bianchi  che  abbiano  alcune  gambe 
color  baio  (braun).  Auch  von  dem  balze  in  der  Cassaria  (H,  2)  des  Ariosto 
bekommen  wir  hier  die  Aufklärung,  dafs  es  venezianisch,  Schuhriemen, 
Strümpfe,  sei  nnd  balzano  im  Sprichwort  ein  Pferd  mit  weifsen  Füisen, 
während  im  übrigen  die  Farbe  eine  andere  ist:  Balzan  da  un,  caval  per 
ne5£unj  balzan  da  do,  caval  per  mi  no  (o  tien  lo  se  te  po);  balzan  da  tre. 
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caval  iIa  re;  balzan  da  quatro,  caval  da  mato.  Sollte  übrigens  nicht  dieses 
balza.  Strumpf»  eins  sein  mit  caiza»  ven.  calsa  Strumpf?  Denn  die  Eigen- 
heit des  Sardischen,  b  für  den  Gaumenlaut  zu  setzen^  ist  dem  Veneziani- 
schen auch  sonst  nicht  fremd,  vgl.  Amor  no  fa  boger  (cuocere)  la  pignata 
(|>.  bO).  Auch  sonst  findet  sich  hier  mancher  Anklang  an  das  Sardische, 
wie  Chi  la  vol,  la  cata  (findet,  sard.  agatat);  Chf  scalda  e  grat^,  ro^na  cata; 
Dio  no  sera  (serra)  'na  porta  che  nol  averza  (lat.  aperiat,  so  z  häufig  im 
Sard.)  un  porton.  El  vuom  &=>  Tuomo  erinnert  sehr  an  das  logod.  fomines 
(spr.  yom.)=  homines,  welches  Spano  erwähnt,  und  scheint  noch  verschie- 
den zu  sein  von  der  Gewohnheit  Veronas  u  zwischen  Vokalen  zu  v  zu 
machen  (Caf^  Baver  d.i.  Bauer  in  Verona;  p.  182  I  vovi  xe  boni  anca  dopo 
Pasqua  —  obgleich  der  Verf.  hier  nichts  von  veronesischer  HerkunA  be- 
merkt). Auf  veronesische  Herkunft  denke  ich  auch  (p.  101,  zweite  Ausg. 
p.  97)  bei  diesem:  Xe  megio  lascar  int'  i  prezzi  che  far  credenza.  La8<^, 
largheggiare ;  wenigstens  hörte  ich  bei  Verona  das  Wort  lasciare  lasziare 
gesprochen;  die  zweite  Ausgabe  hat  beidemale  lascar,  die  dritte  lascar 
una  lascar.  Freude  macht  es,  die  schiavina,  den  Pilgermantel  der  100 
Dovelle  (21)  und  des  Fr.  Sacchetti  hier  noch  am  Leben  zu  finden:  Cuor 
contento  e  sciavina  in  spala.  Poveri  s\,  ma  in  pace  oon  se  stessi  e  con 
gli  altri;  vielleicht  bringt  eine  zukünftige  Ausgabe  noch  ein  gutes  Wort 
über  dieses  Kleid.  Schmeller  (Cimbr.  Wb.  211)  hat:  schiaviua,  tschavi, 
tschevi,  Bettdecke  von  Wollentuch.  Von  Schwierigkeiten  erwähne  ich  nur 
(p.  95,  zweite  Ausg.  p.  91):  nome  o  nom^,  se  non,  solamente  che:  La 
piaga  no  mostrar,  nome  al  cirurgo  che  la  pol  sonar;  sollte  es  «non  magis*' 
sein?  Das  bolognesische  sipa  hat  in  Vicenza  ein  ihm  entsprechendes  sipia. 
Chi  vol  veder  un  bei  racolto,  bisogna  che  Tinverno  sipia  morto.  Sipia 
morto,  sia  morto^  cruciato  dal  freddo. 

ist  nun  in  dieser  dritten  Auflage  der  Sprichwörtersammlung  von  Vene- 
tien,  Friaul  und  Istrien  noch  (p.  849—368)  eine  Sammlung  deutscher  Sprich- 
wörter aus  den  Sette  Comuni  beigegeben,  veranstaltet  vom  Avvocato  Giulio 
Dr.  Veacovi,  vom  Purroco  di  Canove  Frigo  Don  Giuseppe,  vom  Arciprete 
di  Kotzo  Zecchinati  Don  Francesco,  vom  Parroco  di  Roana  Sartori  Don 
Gio.  Batta,  so  ist  dies  eine  wunderschöne  jedem  Deutschen  äufserst  an- 
genehme, aber  dem  Ganzen  auch  notwendige,  in  Zukunft  hoffentlich  noch 
weiter  auszubildende  Beigabe.  Denn  nur  in  dem  Zusammenhange  mit 
diesem  ganzen  Buche  ist  es  möglich,  diese  Sprichwörter  richtig  zu  würdigen, 
altes  von  neuem  zu  scheiden ;  die  italieniscnen  Sprichwörter  dieser  Samm- 
lung zeigen  hier  und  dort  manches  deutsche  und  diese  deutschen  manches 
italienische.  Jedem  Sprich worte  ist  eine  italienische  Übersetzung  beigefügt, 
so  dafs  je<ler  leicht  zum  Verständnis  und  zum  Genüsse  kommt,  wer  auch 
nur  etwas  von  österreichischen  und  süddeutschen  Mundarten  weifs,  vollends 
aber  wem  Schmellers  sogenanntes  cimbrisches  Wörterbuch  (1855)  bekannt 
ist.  Die  Aufzeichnung  dieser  Sprichwörter  ist  übrigens  doppelt  wertvoll, 
da  das  Deutsche  jener  Gebiete  im  schnellen  Verschwinden  ist,  meist  nur 
im  Munde  der  Alten  noch  lebt 

Das  Fürwort  bear  ■■  wer  in  partitiver  Verwendung  zeigt  dieses:  Bear 
hat  bezze  un  bear  hat  gelt,  un  bear  hat  ladenge  at  disa  belt,  Chi  ha  da- 
nari  e  chi  ha  oro,  e  chi  ha  soflerenze  a  questo  mondo;  der  eine  hat  Pfen- 
nige (auch  =  Geld  überhaupt),  der  andere  Gold,  und  noch  ein  anderer 
hat  Leiden  (laiden)  auf  dieser  Welt.  Recht  nach  italienischem  Einflufs 
sieht  es  aber  aus,  wenn  das  Fürwort  »sich**  nicht  nur  häufis  um  das  Passiv 
und  man  zu  ersetzen  gebraucht  wird,  wie  man  schon  bei  Schmeller  sieht, 
sondern  auch  dem  Zeitwort  sich  hinten  anhängt.  Müzsich  halten  berm  *z 
aisen,  Convien  [devcsi,  si  deve]  mantenere  caldo  il  ferro.  Man  sich  In- 
halten 'z  bazzer  ba  de  rinnet?  Si  pu6  trattenere  Tacqua  che  scorre?  Bo- 
bütedich  voname  trunken  baibe  un  voname  rosse  ane  pridel,  Guardati  da 
donna  ubbriaca  e  da  cavallo  senza  briglia.     Spaieensich   mit   anema  leren 
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löflfel,  Cibarsi  con  cuccbiaio  yuoto.  Manchmal  wie  bei  fKilte  ==  polenta 
scheint  die  deutsche  Form  der  lateinischen  näher  als  die  italienische.  So 
ist  vielleicht  auch  in  öba  Schaf  das  lat  ovis  erhalten,  welches  auch  die  Ru- 
mänier  in  osb  noch  haben.  AufTälliff  ist,  dafs  h  zu  Anfang  der  Wörter 
meist  wegfällt,  aber  steht  wo  es  fehlen  sollte,  über  welchen  Punkt  schon 
Schnieller  (Cimbr.  Wb.  48)  nicht  ins  klare  kam. 

Wir  wenden  auf  das  Buch  an,  was  sich  p.  866  findet:  Bear  tüdet  bool, 
▼innet  bool,  Chi  fa  bene  trova  bene:  es  wird  sich  noch  viele  Freunde  er- 
werben. 

Berlin.  H.  Buohholts. 


Paul  Förster,  Spanische  Sprachlehre.    Berlin,  Weidmann,  1880. 
XVI  u.  447  S.  gr.  8o. 

Eine  wissenschaAliche  Darstellung  der  spanischen  Sprache  gab  es  bisher 
nicht.  Diez  hatte  allerdings  in  seiner  Romanischen  Grammatik  die 
grundlegende  Arbeit  unternommen.  Aber  auch  wenn  man  sich  die  Mühe 
geben  wollte,  das  spanische  Material  daraus  auszuscheiden  und  für  sich  an- 
zuordnen, so  würde  man  doch  von  einer  vollständigen  Zusammenstellung 
noch  weit  entfernt  gewesen  sein.  Einiges  war  zu  l^richtigen,  sehr  vieles 
hinzuzufügen,  das  Ganze  zu  einer  umfassenden,  methodischen  Darstellung 
zusammenzufassen.  Dem  Mangel  an  einer  solchen  umfassenden  Bearbeitung 
des  spanischen  oder  genauer  gesagt  des  kastellanischen  Sprachmatcrials,  ein 
Mangel,  welchen  sicherlich  jeder,  der  sich  ernsthaft  damit  abgegeben, 
unangenehm  empfunden  hat,  hat  nun  Förster  mit  seiner  Sprachlehre  ab- 
zuhelfen unternommen;  und  ein  jeder  wird  sich  ihm  dafür  zu  Danke  ver- 
pflichtet fühlen,  auch  wenn  der  erste  Versuch  sich  nicht  in  allem  und  jedem 
als  gelunf3:en  herausstellen  sollte.  Denn  das  Verdienst  kann  sich  der  Verf. 
in  der  That  mit  Recht  vindizieren,  „den  spanischen  Studien  mit  seiner 
Arbeit  zum  erstenmal  eine  feste  und  geräumige  wissenschaftliche  Basis  ^e- 

feben  zu  haben.«  In  sehr  eingehender,  streng-wissenschaftlicher,  lichtvoUer 
^eise  behandelt  der  Verf  seinen  umfangreichen  Stoff  in  sieben  Haupt- 
abschnitten. Der  erste  enthält  die  Untersuchungen  und  Regeln  über  die 
Aussprache,  die  Orthographie,  den  Lautwert  der  Konsonanten,  Vokale, 
Diphthonge,  sodann  über  aie  Prosodie  und  Accentuation.  Mit  besonderem 
Fleifse  und  grofser  Genauigkeit  ist  das  schwierige  Kapitel  über  die  Diph- 
thonge behandelt  worden,  welches  sprachphysiologisch  interessant  und  zu- 
gleich für  die  richtige  Aussprache  und  für  das  Lesen  der  Dichter  von 
grofser  Bedeutung  ist.  Die  Darstellung  der  Aussprache  verfolgt  die  Ent- 
wickelung  der  Laute  von  den  Anfängen  der  Sprache  her;  von  besonderer 
Bedeutung  sind  hier  die  ganz  vortrefflichen  Kapitel  über  span.  z,  c  (9)  und 
j,  g.  Auch  werden  die  letzten  Konsequenzen  gezogen,  wenn  man  auf  dem 
einmal  verfolgten  Wege  zu  einer  ganz  rationellen  phonetischen  Schreibweise 
durchdringen  wollte.  Sehr  ausführlich  endlich  ist  das  Kapitel  über  die  Ton- 
verschiebung behandelt  worden.  Vollständige  Auskunft  über  die  Setzung 
des  Accentzeichens  giebt  der  letzte  Abschnitt;  doch  ist  zu  bemerken,  dafs 
es  hier,  wie  bei  der  Orthographie,  nicht  immer  leicht  ist  aus  einer  nicht 
ganz  konstanten  Praxis  eine  feste  Theorie  zu  abstrahieren,  ein  Fall,  in  wel- 
chem der  Grammatiker  die  erstere  nach  den  einmal  fixierten  Grundsätzen 
der  letzteren  zu  regeln  versuchen  mufs. 

Der  zweite  Hauptteil  enthält  die  allgemeinen  Gesetze  der  Behandlung^ 
der  Laute  mit  vielfachem  Hinweis  auf  die  Bildungsgesetze  der  alten  Spra- 
chen: Behandlung  der  tonlosen  Vokale;  Elision  und  Apokope;  Prothese 
von  Vokalen  und  Silben ;  Epenthese  und  Epithese;  Behandlung  der  Vokale 
im    Hiatus;    Behandlimg   der    Konsonanten    und    Konsonantverbindungen ; 
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Metathesis;  Assimilation  und  Dissimilation;  Attraktion  tonloser  Vokale;  Ein- 
flufs  der  Betonung  und  Position  auf  Vokale;  Analogie  und  Anbildung;  Volks- 
etymologie, Homonyme. 

In  dem  dritten  Teile  wird  nun  auf  Grund  des  ersten  und  zweiten  die 
Herkunft  der  spanischen  Laute  im  einzelneu  und  mit  möfflicbster  Vollständig- 
keit nachgewiesen.  Da  wird  der  reiche  Wandel,  die  beständige  und  weit- 
gehende Flüssigkeit  der  tprachlicben  Laute  recht  anschaulieb  und  klar.  Man 
sehe  z.  B.  die  reiche  Fülle  der  Möglichkeiten,  wie  sich  sp.  j,  z  (9)»  ch  ge- 
bildet haben  können. 

Der  vierte  Teil  enthält  die  Entwickelung  der  Sprache  und  ihres  Wort- 
schatzes und  die  Wortbildung. 

Der  fünfte  Teil  behandelt  die  Deklination :  Substantivum,  Adjektivum, 
Numerale,  Pronomen.  Wir  verweisen  hier  namentlich  auf  die  Darstellung 
der  Bildung  des  spanischen  Nomens,  welche  auf  Diezens  und  Franc.  d*Ovi- 
dios  Scbriuen  beruht,  doch  selbständig  und  vollständiger  durchgeführt  ist; 
femer  auf  die  ausfuhrliche  Behandlung  der  spanischen  Substantiva  auf  -a, 
welche  auf  lateinische  Pluralformen  zurückzuführen  sind;  endlich  auf  die 
sehr  genaue  und  umfängliche  Behandlung  des  Pronomens. 

Der  sechste  Teil  enthält  die  Konjugation;  auch  diese  ist  mit  grofser 
Genauigkeit  behandelt  worden.  ^ 

Im  siebenten  endlich  sind  die  Adverbien,  Präpositionen,  Konjunktionen 
and  Interjektionen  nach  Herkunft,  Form,  Bedeutung  und  Anwendung  zu- 
sammengestellt worden. 

Durchweg  wird  die  Sprache  von  der  Zeit  der  ältesten  Denkmäler  an  be- 
bandelt, so  dafs  man  nichts  Wesentliches  vermissen  dürfte,  und  der  Zusam- 
menhang mit  dem  Lateinischen  und  den  anderen  Ursprachen  nachgewiesen. 
Dagegen  sind  die  Dialekte  nur  gelegentlich  herangezogen  worden ;  es  fehlte 
da  n<^  zu  sehr  an  allen  Vorarbeiten  und  auch  an  der  nötigen  Litteratur. 
Das  Katalanische  aber  würde  eine  besondere  Behandlung  verlangen  und  ver- 
dienen, ebenso  wie  das  Portugiesische.  Beispiele  sind  überall  möglichst  viele 
beigebracht  worden;  manchem  wird  damit  gedient  sein,  niemand  wird  sich 
darüber  bekli^en  können.  Das  Syntaktische  zu  behandeln  lag  dem  Verf. 
diesmal  noch  fem;  jedoch  hat  er  einiges  davon  mit  hereingezogen  lediglich 
aus  praktischen  Gründen,  um  denjenigen,  welcher  rasch  in  das  Verständnis 
der  Sprache  eindringen  möchte,  besonders  den  Autodidakten,  zu  unterstützen. 
Es  findet  sich  in  dieser  Beziehung  namentlich  in  den  Kapiteln  über  die  Pro- 
nomina, die  Konjunktionen  und  den  Gebrauch  der  Tempora  und  Modi  manche 
dankenswerte  Erklärung  und  Zusammenstellung.  Förster  hat  recht,  wenn 
er  im  wesentlichen  als  Vorgänger ^nur  Diez  und  Carolina  Michaelis 
de  Vasconcellos  anfuhrt,  deren  Studien  zur  romanischen  Wortschöpfung 
ihm  ein  ergiebiges  Material  geliefert  haben,  auf  welches  vielfach  verwiesen 
worden  ist.  Von  den  Schulgrammatiken  ist  ihm  nur  Wiggers  eine  ergiebi- 
gere Quelle  für  Beispiele  gewesen.  Das  Werk  verdient  die  wärmste  Em- 
pfehlung. H. 

Bemerkungen   zum   Gebrauche   der  Inversion  nach   9,au8Biy    en 
vain  etc."  und  des  ce  expl^tif. 

In  der  Besprechung  des  „Übungsbuch  zur  französischen  Grammatik  von 
A.  Bechtel*  (Archiv  f.  d.  Studium  der  neueren  Sprachen  u.  Litteraturen, 
LXVIL  Band,  1.  Heft,  p.  103)  sagt  der  Herr  Recensent:  „S.  47,  2  mufs 
es  heifsen:  aussi  tout  le  monde  rabandonne-t-il."  Der  Satz:  II  en  use  mal 
avec  tout  le  monde,  aussi  tout  le  monde  Tabandonne  —  ist  wörtlich  dem 
Dictionnaire  de  FAcad^mie  (Vlle  ^d.,  p.  128,  article  ,,ausBi**)  entnommen. 
Littr^  (Grand  Dictionnaire,  Art.  aussi,  5.  Conj.)  sa^t:  11  secourut  toujours 
rinfortune;  aussi  a-t-il  trouv^  ä  son  tour  des  amis,  ou  bien,  aussi  il  a 
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trouv^  h  son  taut-  des  amis.  Hiernus  tst  erBicbtlicb,  dafs  beide  Autoritäten 
die  gerade  Wortfolge  ald  gleichberechtigt  mit  der  Inversion  anseben. 
Mntzner,  Fninx.  Grammatik  (1856)|  8.347  sagt:  «Die  nachfolgende  Wieder- 
holung {den  Subjekte)  ist.  \\i  behauptenden  Sätzen,  namentlicb  dann,  ob- 
gleich nicht  mit  Notwendigkeit,  üblich,  wenn  an  die  Spitze  des 
Satzed  eine  adverbiale  Bestinuiiung,  wie  U  peine,  au  moins,  aussi  etc.  tritt.* 
W  ie  verhalt  aii-h  nun  der  8 prachpe brauen  zu  der  von  jenen  Autoritäten 
Rufpestellten  Regd?  Kin  Hüchtige»  Durchlesen  mehrerer  verschiedenen 
Zeittilt^rn  angehangen  Werke  lieft^rte  dem  Unterzeichneten  ein  Material, 
weichest  bewei>^t,  dafa  dh  Inversion  bei  einigen  Autoren,  wie  Thiers,  sehr 
häufig  i»t,  dpfs  indes  auch  die  gerade  Wortfolge  —  wenn  auch  nicht  so 
biitifig^  oh  auf  der  uÄmljchen  Seite  erscheint. 

Voltaire:  En  vain  an  donna  le  fignal  de  I'assaut  (Charles  Xlf,  livre 
VI).  —  En  vain  le  roi,  autorigd  par  les  lois  de  Tjßtat,  ordonne  ä  tons 
\&%  gentilshommes  d^  le  suivre  (Ib.  livre  II).  A  peine  le  Cardinal 
nvait  jur^  Ji  aon  roi  de  ne  rien  entreprendre  contre  lui  (Ib.  livre  II). 

Montesquieu:  Lee  nnciens  n'ayant  pas  la  boussole  ne  pouvaient  guöre 
n^viguer  Etur  lea  cötes;  au  sei  ils  ne  se  aervaient  que  de  bfttiments  ä  rames, 
petita  et  plats  (Grandeur  et  d^.)- 

BuJTon :  Sea  jambes  de  devant  sont  une  fois  plus  longues  que  Celles 
de  derri&re;  aussi  sa  di5marcbe  est  incertaine  (La  ginSe).  La  girafe 
ne  peut  ni  fuir  ses  ennenüs  danR  T^tat  de  libertd,  ni  servir  ses  mattres 
ilans  cehzi  Je  domcEticitdt  außsi  Pe^poce  en  est  peu  nombreuse.  —  On 
dompte  le  sinrre  plutöt  qu'on  ne  le  prive.  Aussi  Tesp^ce  n'a  jamais  6t^ 
domeatiijue  nulle  part,  —  Le  lion  doil  avoir  assez  de  docilitd  pour  s'appri- 
voiser  jui<qu%  uu  certnin  point;  aussi  Thistoire  nous  parle  de  lions  attacnds 
u  des  chiits  de  triompbe,  —  Le   herigson  se   ddfend  par  l'efTet  m^me  de  la 

I^eu^.  Aussi  hi  plupart  des  ohieus  s©  contentent  de  l'aboyer.  —  Toutes 
ea  plumps  da  rautrucho  8  out  in  utile»  pour  voler  ou  pour  diriger  le  vol. 
Aussi  Pautruchü  est  attH;cb^e  k  ta  ierre   comme  par  une  double  chatne. 

Bos^uet:  Ausai  vers  les  premiers  jours  de  son  rögne,  ä  Tftge  de  22 
ans,  le  duc  con<^ut  un  desaein.  -^  Aussi  sa  conversation  dtait  un 
chanue  (Oraiaon  fun.  du  prince  de  Condö). 

Bernardin  de  Saint- Pierre:  In  Paul  et  Virginie  stehen:  aussi  einmal 
ohne  Inversion :  Aussi  aucnn  livre  ne  lui  fit  autant  de  plaisir  que  le  Tölö- 
tnaque;  h  peine  16  mal  —  11  mal  mit  gerader  Wortfolge,  6  mal  mit  In- 
version; en  vain  3  mal  mit  gerader  Wortfolge  an  der  Spitze  des  Satzes. 
—  Au  moins  on  est  certain  de  l'exifitence  de  ces  dtres  (£tudes  de  la 
nature).  A  plus  forC^  raison,  ai  j^eusse  dcrit  Thistoire  de  mon fraisier,  il 
eilt  fallu  en  tenir  campte  (Ib.).     A  peine  il  y  eut frappd  (Chaumiere ind.). 

Chateaubriand  1  Aussi,  tout  voyageur  que  je  suis,  je  ne  suis  point  le 
tils  d'UIys^e  (Itin^raire).  —  A  peine  quelques  cris  ^happ^s  ä  une 
populace  eacbive  aorfaieut  par  int^rvalles  de  ces  murs.  —  Du  moins  j'ai 
couservd  toutes  mea  illusionF.  —  En  vain  les  cavaliers  les  plus  l<^gers 
voudraient  les  devaneer  ^  la  course  (Les  Martyrs).  —  £d  vain,  dans  nos 
chauips  cultiv^s^  rimagination  cherche  ä  s^^tendre.  —  En  vain,  les 
Idgers  escadrons  se  Stiuvent.  —  Du  moins  le  roi  de  France  ne  remit 
son  dpde  qu'K  un  Fran<^ais. 

Villemuin:  Äusfii  les  Änglais  approuvörent  le  refus  et  la  r^volte 
de  rficossc  (HiKtoiri!  de  Cromwell),  —  Uu  du  moins  I'dloquence  que 
Bufion  eoncoit  lui  paratt  bien  din<f^roDte  de  cette  facultd  naturelle  de 
parier  (T^bleau  de  la  litt,  au  XV^flle  siöcle). 

Guizot:  A  peine  la  chambre  etait  assemblde  ...A  peine  six 
tnois  s'dtaient  €couk-a  qu'un  s^cond  parlement  fut  jugd  ndcessaire  (Hist.  de 
la  r^volution  d'Angleterre). 

Augustin  Thierr^^:  Vainement  des  hommes  plus  dclairds  qa*eux 
^leT«ient  Ift  voix. 
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£.  Souvestre:  Pour  connattre  la  vie,  il  faut  habiter  le  Midi.  Ahl  quelle 
contr^e  des  dieux!  Aussi  nous  avons  k  Marseille  an  antiquaire  qui 
prouTa  (La  Fileuse). 

H^^ippe  Moreau:  Aassi  Penfant  rdveur  passait  le  temps  k 
regarder  le  beau  ciel  de  la  Tooraine  (La  Souris  blanche).  —  Aussi,  lors- 
qo  im  jour  de  revue  il  pasaait  au  ealop  devant  le  front  de  son  arm^e.  il  y 
avait  encore,  k  une  fenStre  pr^s  de  \\  une  bonne  vieiUe  femme  (LeNeveu 
de  la  f miliare). 

Le  g^n^ral  Hoche  au  g^n^ral  Le  Veneur:  Je  doia  vaincre  ou  mourir. 
A  n  8  8  i ,  mon  e^n^ral,  si  cette  lettre  n'est  que  Tannonce  trop  pr^somptueuse 
d'un  8UCCÖ8,  eile  doit  vous  porter  mes  demiers  adieuz. 

J.-B.  Payen:  Les  botanistes  modernes  conmiencent,  dans  leurs  le9on8 
ou  dans  leurs  livres,  par  Tanatomie  y^^tale.  Cette  marche  a  toujours 
paru  aux  professeurs  sens^  extrdmement  d^fectueuse.  Aussi  oes  pro- 
fesseurs  ont  renone^  compl^tement  k  cette  marche. 

Lamartine:  En  vain  1  historien  Benjamin  de  Tudöle  fait  mention 
des  Dnises. 

Zum  ce  explitif.  , 

Der  Herr  Recensent  erklärt:  »Wegen  der  Inversion  von  Subjekt  und 
Prädikat  mufs  es  beifsen:  Le  plus  grand  fleuve  de  la  France  c'est  la  Loire.** 

Mätzner  (Franz.  Gramm.)  sagt  S.  846:  ^^Ein  vorangehendes  Subjekt 
wird  durch  ce  wieder  aufgenommen.  Namentlich  geschieht  dies  nach 
einem  Subiekts-Infinitiv.*  Littr^  (Grand  Dict.  p.  515,  article  ce)  sagt:  „Le 
ce  explitif  peut  Ötre  supprim^:  Ce  que  je  crains  est  d*€tre  surpns.  Faire 
an  Service  est  ajouter  au  bienfait.  —  La  r^p^tition  de  ce  est  indispensable 
dans  le  cas  oii  le  verbe  Stre  est  suivi  d'un  substantif  au  pluriel  ou  d*un 
pronom  personnel.* 

Dafs  mustergültige  Schriftsteller  dieses  ce  auch  auslassen,  bew^eisen 
folgende  Beispiele:  Le  premier  livre  de  gänie  qu^on  vit  en  prose  fut  le 
recoeil  des  L^ttres  provinciales  (Voltaire,  Siöde  de  Louis  XlV).  Un  des 
Premiers  qui  ^tala  dans  la  chaire  une  raison  toujours  Eloquente  fut  le  P. 
Bourdaloue  (Ib.).  Le  premier  livre  qu'on  lui  fit  lire  fut  Vouvrage  de  Sa- 
muel Puffendorf  (Charles  XII).  Le  premier  monument  di^e  du  regard  est 
le  temple  de  Jupiter  Olympien  (Lamartine,  Voyage  en  Onent).  Le  premier 
de  ces  si^cles  est  celui  des  Philippe  et  des  Alexandre;  le  second  ftge  est 
celui  des  C^sar  et  des  Auguste;  le  troisi^me  est  celui  . ..  Souflfrir  et  pa- 
tienter est  souvent  leur  seule  ressource  (Buffon,  Le  hdron).  Le  plus  grand 
bonheur  de  mes  fr^res  et  leur  oeuvre  capitale  ^tait  de  faire  et  d^habiller 
rhomme  de  paille  (Mme  Michelet).  Un  r^al  que  notre  möre  nous  donnait 
avec  la  plus  sensible  joie  ^tait  le  r^veiUon  de  la  nuit  de  Noel  (Mar- 
montel). 

Zu  dem  Satze  „Ein  italienischer  Seefahrer,  Cabot,  war  im  Jahre  1487 
auf  einem  Punkte  Labradors  gelandet*  bemerkt  der  Herr  Recensent:  „Cabot 
war  ein  Engländer.** 

Ober  die  Nationalität  Cabots  folgendes:  „Giovanno  Caboto  stammt  aus 
Venedig,  entdeckte  mit  seinen  drei  Söhnen  Ludovico,  Sebastiano  und 
Sanzio  1497  Neufundland.  Der  zweite  Sohn,  Sebastiano,  war  ebenfalls 
ein  Venetianer^  (Brockhaus,  Konversationslexikon).  „Jean  Cabot,  naviga- 
teur  d'origine  v^nitienne,  8*ötablit  ä  Bristol,  d^couvrit  la  Terre-Neuve'* 
(Dezobry  et  Bachelet,  Dictionnaire  de  gäographie,  dabist  etc.  Paris,  Dela- 
lain,  1876). 

Wien.  A.  Bechtel. 
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Über  Jen  deutsehen  Unterricht  auf  Gymnasien.  Von  Gymnasial- 
lehret  Locker.  Programm  des  Gymnasiums  zu  Dillenburg 
188L     23  S.  4.     . 

^Äbhandlungctt  über  den  deutschen  Unterriebt  auf  höheren  l^cbulen  sind 
HO  sablreieh,  (\bC»  tnan  sie  kaum  alle  verfolgen  kann.*^  So  sa^t  mit  Recht 
der  Verfuj^ften  Er  hätte  hidzufügen  mögen:  dafs  darum,  um  die  Leser  von 
vornherein  doch  ku  orientieren,  der  Verfasser  einer  neuen  Abhandlung  über  den 
deutschen  Unterri4.'ht  sein  enger  begrenztes  Thema  in  der  Überschrift  zu 
beneDnen  gut  thlle.  Aus  der  allgemeinen  Bezeichnung  z.  B.  vorliegender 
AbhandluTig  errät  niemand  ihren  Inhalt.  Derselbe  ist  aber  schwer  zu  fassen, 
allcfi  Mögliche  ist  ^ineinander  gehängt,  eine  Disposition  nicht  herauszuBnden, 
i]tid  hnt  ^ich  der  T^c^ser  hindurchgefunden,  so  mufs  er  sich  sagen,  dafs  sich 
dii3  iilles  von  ?elb({t  verstehe  oder  dafs  es  schon  hundertmal  gesagt  sei. 
Endlich  werden  ein  paar  Lesebücher  miteinander  verglichen  und  gezeigt, 
wie  sie  die  ursprüngliche  Darstellung  einer  deutschen  Sage  bei  Grimm  mehr- 
fach im  Ausdruck  verändert  haben. 

Plan  und  Gliederung  des  deutschen  Unterrichts.  Von  Ober- 
lehrer Deu/'sen.    Programm  der  Realschule  zu  Essen  1881. 

10  S.  4. 

Die  Abhandlung  stellt  die  Gliederung  des  deutschen  Unterrichts  an  der 
AnstAlt,  als  deren  Progralnm  sie  erscheint,  dar;  diese  Anstalt  ist  eine  Dop- 
pülAnstiilt,  eine  Kc^alschule  und  eine  Bürgerschule,  also  der  Plan  der  beiden 
Anstalten  wird  mitgeteilt,  und  zwar  nach  den  Kategorien :  Grammatik,  I^k- 
tiiref  Litt  erat  Urgeschichte,  Aufsatz,  mündlicher  Ausdruck.  Etwas  Eigentum- 
Uches  findet  sich  In  dem  Plane  nicht  vor.  Nur  dies:  Es  wird  auch  für 
Heabchulcn  die  Beschäftigung  mit  dem  Mittelhochdeutschen  empfohlen,  und 
zwar  in  der  Prima,  nicht  in  Sekunda,  weil  bei  den  lokalen  Veriiältnissen, 
die  dem  sprachlichen  Unterricht  grolse  Schwierigkeiten  bereiten,  die  volle 
Zeit  dem  Neuhochdeutschen  bis  zu  der  Klasse  eingeräumt  werden  müsse,  in 
der  eine  freiere  Bewegung  auf  dem  Gebiete  des  Deutschen  möglich  sei,  das 
ist  bis  Prima. 

Abrifa    der    deutschen    Metrik   für    Schulen.      Von    A.   Koch. 

Programm  der  Friedrich- Wilhelms-Schule  zu  Stettin  1881. 

16  S.  4. 

Dieser  Äbrifs  verdient  warme  Empfehlung.  Die  deutsche  Metrik  ist 
hiervon  den  römischen  Banden  befreit,  es  ist  eine  wirklich  deutsche  Metrik ; 
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die  bekaiiDteste  Litteratar  über  dieselbe  bat  der  Verfasser  benutzt  and  seine 
Arbeit  dadurch  besonders  wertvoll  gemacht,  dafs  er  za  allen  hier  behandelten 
Versfalsen  und  Versmafsen,  und  er  ist  darin  sehr  ausführlich  und  eingehend, 
sahireiche  Beispiele  aus  der  poetischen  Litteratur  gegeben  hat.  Auch  das 
ist  lobenswert,  dafs  hier  und  da  auf  den  französischen  Versbau  Rücksicht 
fEenommen  und  dazu  Toblers  neueste  Schrift  benutzt  ist.  Es  erhebt  sich 
für  den  Schulgebrauch  nur  ein  Bedenken.  Die  Abhandlung  soll  den  Schü- 
lern der  Tertia  als  Grundlage  für  den  Unterricht  in  deutscher  Metrik  dienen. 
Sollten  die  Schüler  in  diesem  Alter  das  nötige  Verständnis  gewinnen  können? 
Der  erste  Paragraph  sogleich  möchte  ihre  Fassungskraft  übersteigen.  Der 
Verfasser  setzt  beim  Gebranch  die  Erklärung  und  Ergänzung  £ireh  den 
I^hrer  voraus  und  will  deshalb  nur  das  Notwendigste  eegeben  und  nach 
möelichst  knappem  Ausdruck  gestrebt  haben.  Der  Ausdruck  ist  allerdingH 
so  knapp  als  möglich  und  doch  nie  unklar,  aber  die  Abhandlung  hat  den 
reichsten  Inhalt,  und  dazu  noch  Nachträge  zu  liefern,  möchte  über  <&n  Stand- 
punkt der  Schule  «ind  die  eingeiüumte  Zeit  hinausgehen. 

Die  lyrißch-epiBche  DichtuDg  in  der  deutschen  Litteraturi  Vöu 
Profeaeor  A.  Dimter.  Programm  der  Staats-ReaUchule  ^ 
zu  Teschen  1881.  15  S.  gr.  8. 
Der  Verfasser  versteht  unter  der  lyrisch-epischen  Dichtung  die  Ballade 
und  die  Romanze.  Von  der  Romanze  giebt  er  diese  Be^ffsbestimmung : 
„Sie  ist  eine  nicht  sangbare  poetische  Erzählung,  welche  emen  idealen,  od 
ernsten,  aber  nie  Schauder  erregenden  historiscnen  Stofl  in  glSnzender  und 
ausführlicher  Schilderung  mit  dem  Zwecke  behandelt,  dafs  dem  Leser  eine 
sittliche  Idee  vorgeführt  wird,  doch  so,  dafs  die  epische  Handlung  der  lyri- 
schen Stimmung  vorsteht.*  Die  Ballade  aber  ist  „ein  Lied,  welches  einen 
selten  heiteren,  meist  ernsten,  tragisch-düsteren,  historischen  Stoff  in  ge- 
drängter Form  bei  rasch  fortschreitender  Handlung,  wofür  der  dialogisch- 
dramatiscbe  Charakter  sich  besonders  eignet,  zur  Anschauung  bringt,  wobei 
die  Ijnrische  Stimmung  die  epische  überragt.  Als  die  passendste  äufdcre 
Form  erscheint  eine  kurze  Strophe,  bestehend  aus  jambischen  oder  jambisch- 
anapästiscben  Versen.  *  Diese  DeBnitionen  bringen,  abgesehen  von  der  etwas 
ungeschickten  Fassung,  nichts  Neues,  wie  überhaupt  die  Abhandlung  nicht 
Neu  ist  nur  der  Gedanke,  dafs  unter  allen  Dichtungsgattungen  allein  die 
Ballade  nnd  Romanze  frei  von  fremdem  Einflüsse  aus  dem  deutschen  Volks- 
geiste sich  herausgebildet  habe,  dafs  aber  der  Ursprung  der  Romanze  bei 
den  romanischen  Völkern  Spaniens  zu  suchen  sei  u.  s.  w. 

Zum  Vokalismus  der  schlesischen  Mundart.  Ein  Beitrag  zur 
deutschen  Dialektforschung  von  G.  Wanick.  Programm 
des  Gymnasiums  zu  Bielitz  1880.  52  S.  gr.  8. 
Auf  der  deutschen  Philologen- Versammlung  zu  Trier  1879  sind  eine 
Reihe  Thesen  über  Dialektforschung  aufgestellt;  in  deren  Sinne  ist,  wenn 
auch  schon  früher  vollendet,  vorliegende  Abhandlung  gehalten.  Sie  behan- 
delt nur  den  Vokalismus  des  Dialekts,  aber  auf  das  sorgfältigste  in  muster- 
hafter Weise.  Schlesien  ist  ein  Kolonialland,  das  slavische  Land  ist  seit  dem 
12.  Jahrhundert  aus  allen  Gauen  Mittel-  und  Norddeutschlands  bevölkert, 
daher  hat  sich,  wenn  man  auch  überhaupt  schon  von  einer  schlesischen 
Mundart  reden  kann,  doch  allerwärts  viel  Eigentümliches  erhalten.  Das 
hier  untersuchte  Gebiet  ist  der  östlichste  Teil  von  Österreichisch-Schlesien 
und  der  westlichste  von  Galizien,  Mittelpunkt  sind  die  beiden  Städte  Bielitz 
und  Biela,  die  nur  durch  die  Biela  geschieden  sind.  Dies  Land  war  schon 
im  18.  Jahrhundert  kolonisiert ;  die  Geschichte  sagt  nicht,  woher  die  Einwan- 
derer kamen.     Aber  aus  den  dialektischen  Erscheinungen  darf  man  den 
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Schlufs  ziehen,  dafader  kolonbicrendeVölkerzug  ein  ethnographisch  zusammen- 
hängender war,  daffl  aber  später  ein  Nachzug  in  die  Städte  und  deren 
nächste  Umgebung  kam,  der  die  bestehende  Mundart  im  Vokalismus  modi- 
fizierte. Es  kam  diese  zweite  Einwanderung  aus  Schlesien  infolge  der  reli- 
giösen Bedrückung  im  17.  Jahrhundert;  die  städtische  Mundart  ergiebt,  dafs 
sie  aus  der  Grafschaft  Glatz  kam.  Die  erste  Einwanderung  aber  erfolgte 
wahrscheinlich  aus  den  bereits  im  12.  Jahrhundert  kolonisierten  thüringisch- 
meifsnisch-sächsischen  Landen  im  18.  Jahrhundert.  Das  Schlesische  ist  nun 
besonders  unter  dem  Einflufs  der  fränkischen  Mundart  entstanden,  und  zwar 
ist  die  Verwandtschaft  mit  dem  Mittelfränkischen,  welches  von  der  Mosel 
und  Lahn  bis  Düsseldorf  und  bis  zur  Maas  herrscht,  noch  zu. erkennen,  so 
dafs  also  der  Hauptbestandteil  der  zur  Sprache  kommenden  Kolonien  aus 
ihren  neuen  Sitzen  in  den  Elblanden  eingewanderte  Rheinländer  sind.  Die 
einziffe  Grundlage  nun  für  die  nachfolgende  sprachliche  Untersuchung  ist 
dem  Verfasser  die  eigene  Beobachtung  gewesen.  Diese  ist  nach  den  Grund- 
sätzen der  Lautphysiologie  mit  einer  solchen  Akribie  angestellt,  wie  sie  wohl 
noch  keiner  deutschen  Mundart  zu  teil  geworden  ist 

Über  niederÖBterreichische  Dialektlitteratur,  mit  besonderer  Be- 
rücksichtigung der  Dichtungen  Missone  und  Strobls,  von 
Karl  Landsteiner.  Programm  des  Gymnasiums  im  8. 
Bezirke  Wiens.     Wien  1880.    43  S.  gr.  8. 

Der  für  sein  österreichisches  Vaterland  begeisterte  Verfasser  ist  nicht 
blofs  der  Ansicht,  dafs  im  Mittelalter  die  Dichtung  die  meiste  Pflege  in 
Österreich  gefunden  habe,  sondern  dafs  auch  in  der  Neuzeit  die  Poesie  dort 
nicht  weniger  würdige  Vertreter  aufweise  als  anderswo  draulsen  im  Reiche, 
dafs  endlich  aber,  wenn  nicht  alle  Zeichen  trügen,  die  dritte  Blütezeit  deut- 
schen Geisteslebens  von  österreichischem  Boden  ausgehen  werde.  In  seinem 
in  frischer  Ursprünglichkeit  sich  entwickelnden  Volksleben,  in  seinem  Kampfe 
selbst  mit  emporstrebenden  nichtdeutschen  Nationalitäten,  in  seinen  mannig- 
faltigen Dialekten  läge  die  Gewähr  einer  grofsen  Zukunft.  Ein  ^nz  bedeu- 
tender Dichter  sei  nun  der  verstorbene  J.  Misson  in  seinem  leider  unvoll- 
endeten Naz.  Dies  ist  ein  Epos,  dessen  Held  Naz  ist,  ein  naiver  Bauern- 
bursch,  der  in  die  Fremde  zieht  und  nun  allerlei  Schicksale  durchmacht; 
acht  Gesänge  hat  der  Dichter  vollendet;  die  mitgeteilten  Proben  rechtfertigen 
auch  für  den  Nichtwiener  das  ihm  zuerkannte  Lob.  Den  siebenten  Gesang 
als  den  gefeiertsten  teilt  der  Verfasser  «in  seiner  Gänze"  mit.  Der  allge- 
meine Wunsch  nach  Vollendung  des  Naz  veranlafste  den  Ordensbruder 
Missons,  Professor  K.  Strobl  (geb.  2.  April  1844),  zur  Fortsetzung;  aber 
der  Naz  hatte  das  Schicksal  des  Tristan,  Strobl  starb  80.  August  1879  vor 
der  Vollendung.  V^on  seiner  Fortsetzung  liegen  20  zusammenhängende 
Gelänge  vor,  noch  nicht  gedruckt ;  von  diesen  eiebt  der  Verfasser  den  Inhalt 
und  einige  Proben,  die  em  Talent  für  beschreibende  Poesie  zeigen,  obschon 
das  Lob  des  Verfassers  manchem  etwas  übertrieben  scheinen  mag.  Die 
Landsleute  des  verstorbenen  Dichters  sollten  aber  den  Druck  des  Ganzen 
möglich  zu  machen  suchen. 

Etymologien  der  wichtigsten  deutschen  Fremdwörter  französischen 
Ursprungs.  Von  J.  Andenmatten.  Programm  der  Studien- 
Anstalt  Amberg  1880.    47  S.  gr.  8. 

Eine  recht  beachtenswerte  Abhandlang.  Sie  macht  nicht  auf  neue  wissen- 
schaftliche Ansichten  Anspruch,  sie  will  dem  unmittelbaren  praktischen  Nutzen 
dienen.  In  den  gewöhnlichen  Wörterbüchern  finden  wir  meist  bei  den  Fremd- 
wörtern den  Ursprung  nicht  angegeben,  wir  müssen  andere  gelehrte  Bücher 
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zu  Rate  ziehen,  und  dies^  diverseren  so  oft.  Aus  den  mannigfachsten  ge- 
lehrten Werken  der  Art  hat  der  Verfasser  sich  die  verschiedenen  Erklärungen 
ausgezogen^  anch  aus  seltenen  Einzeluntersuchungen,  und  ohne  selbst  immer 
Partei  zu  nehmen,  giebt  er  sie  alle.  Leider  hat  der  Raum  verhindert,  dafs 
er  seine  Kollektaneen  ganz  abdrucken  lassen  konnte;  aber  es  ist  das  doch 
schon  umfangreich,  was  er  giebt;  natürlich  sind  nur  die  etymologisch  schwie- 
rigen Wörter  berücksichtigt,  und  wir  erfahren  bei  manchem  zu  unserer  Ver- 
wunderung, wie  sehr  schwankend  noch  immer  die  Erklirung  ist  Die  Voll- 
endung der  lesenswerten  kleinen  Sdirift  ist  wünschenswert 

Über  den  Ausgang  des  stumpf  reimenden  Verses  bei  Wolfram 
von  Eschenbach.  Von  Gymnasiallehrer  Karl  Mpldaenke. 
Programm  des  Gymnasiums  zu  Hohenstein  1880.  •^T  S.  4. 
Lachmanns  Regeln  über  den  vorletzten  Takt  des  stumpf  reimenden 
Verses  der  mittelhochdeutschen  Dichter  sind  viel  angefochten.  Um  die  Sache 
zu  entscheiden,  ist  es  passend,  den  Gebranch  eines  bestimmten  Dichters  zu 
untersuchen.  Die  vorliegende  Abhandlung  ist  nun  eine  mit  grölster  Akribie 
durchgeführte  Untersuchung  über  den  Grundsatz  Wolframs,  und  der  Ver- 
fasser  hat  nicht  zu  befürchten,  dafs  man  in  derselben  nur  „einen  leeren 
Wust  von  Citaten'  erblicke.  Er  teilt  so:  l)  die  letzte  Hebnng  lautet 
konsonantisch  an.  Die  zahlreichen  Fälle,  in  denen  die  letzte  Senkung  eine 
Kürzung  erfahren  mufs,  um  einsilbig  zu  werden,  lassen  sich  in  zwei  Haupt- 
gruppen sondern,  deren  eine  durch  die  ApHokope  eines  farblosen  e,  die  andere 
durch  Synkope  oder  Elision  gekennzeichnet  wird.  So  wird  zunächst 
(S.  4 — 12)  bewiesen,  dafs  die  Apokope  nach  kurzer  Silbe  ungemein  häufig, 
in  der  Apokope  nach  langer  Silbe  Wolfram  aber  sehr  vorsichtig  ist.  Sodann 
werden  bei  der  (S.  1S~S8)  Untersuchung  über  Synkope  nnd  Elision  wieder 
zwei  Fälle  unterschieden :  a)  zwei  durch  Konsonanz  getrennte  Silben  eines 
Wortes  werden  durch  Kürzung  einsilbig;  b)  die  beiden  Silben,  in  denen  die 
Kürzung  vorzunehmen  ist,  gehören  zwei  Worten  an,  wieder  mit  den  Unter- 
schieden, dafs  vokaliscber  Auslaut  und  vokalischer  Anlant,  vokalischer  Aus- 
laut und  konsonantischer  Anlaut,  konsonantischer  Auslaut  und  vokalischer 
Anlaut,  konsonantischer  Auslaut  und  konsonantischer  Anbut  zusammentreffen. 
Von  allen  Fällen  sind  zahlreiche  Beispiele  beigebracht.  —  Nun  folgt 
2)  (S.  23  fgg.)  die  leUte  Hebnng  lautet  vokalisch  an.  Diese  Übersicht  zeigt 
hinlänglich,  welchen  gründlichen  Beitrag  zur  Metrik  die  Abhandlung  enthält. 

Das  Drama  vom  verlorenen  Sohn.  Ein  Beitrag  zur  Geschichte 
des  Drama.  Von  Kektor  Prof.  Dr.  Holstein.  Programm 
des  Progymnasiums  zu  Geestemünde  1880.  54  S.  4. 
In  der  Volks-  und  Schulkomödie  ist  vielleicht  kein  Stoff*  so  viel  behan- 
delt worden  als  die  Geschichte  vom  verlorenen  Sohn.  Dies  Gleichnis  wurde 
in  den  ersten  Jahren  der  Reformation  als  ein  Mittel  in  der  Hand  der  Pro- 
testanten betrachtet,  um  den  katholischen  Gegnern  den  Kachweis  zu  liefern, 
dafs  die  Rechtfertigung  vor  Gott  nicht  durch  die  Werke,  sondern  durch  den 
Glauben  erfolge.  Den  ihm  zugänglichen  Stoff*  bat  der  Verfasser  mit  der 
gröfsten  bibliographischen  Genauigkeit  in  vorliegender  Abhandlung  vorgelebt. 
Er  erwähnt  zuerst  die  lateinischen  Dramen :  I.  1)  Wilhelm  Gnaphens,  eigentlich 
Willem  de  Voldersgraft  oder  de  Volder  geheifsen,  Acolastus  de  filio  pro- 
digo,  zuerst  Haag  1529:  der  Verfasser  berichtet  kurz  über  Gnapheus*  Leben 
und  Schriften,  ausführlich  über  dies  Stück  mit  Auszügen.  2)  Georg  Macco- 
pedins,  Asotus  evangelicus,  zuerst  Herzogenbusch  1587;  die  Auszüge  sind 
nier  umfangreicher.  II.  Deutsche  Dramen  mit  biblischer  Unterlage. 
1)  Burkart  Waldis:  De  parabell  vom  verlorn  Szohn,  Riga  1527,  eines  der 
bedeutendsten  Werke  der  dramatischen  Litteratur  im  16.  Jahrhundert,  hoch- 
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wichtig  für  die  Gesohicbte  der  niederdeutschen  Sprache,  mit  der  Tendens, 
die  Abgötterei  des  römi«chen  Fastalabends  zu  beseitigen  and  in  einen  geist- 
lichen Fastalabend  zu  verwandeln;  erst  durch  Gödeke  bekannt  geworden. 
Kein  früheres  Drama  zeigt  eine  so  geschickte  Scenerie.  Eine  ausführliehe 
Inhaltsangabe  mit  Auszügen  läfst  den  Wert  des  Dramas  erkennen.  2)  Görg 
Binder,  Acolastus,  Zürich  1535;  Binder,  dessen  Leben  erzählt  wird,  schlofs 
sich  an  Gnapheus  an,  seine  freien  Übersetzungen  sind  vortrefflich.  S)  Johann 
Ackermann  in  Zwickau^  von  Rebhuhn  angeregt  und  beeinflufst.  Ein  schönes 
geistliches  und  fast  nützliches  Spiel  vom  verlorenen  Sohn,  Zwickau  1536; 
auch  hier  Inhaltsangabe  und  Auszüge.  4)  Jörg  Wickram:  Ein  schönes  und 
evangelisch  Spiel  von  dem  verlorenen  Sun,  Kolmar  1540,  von  der  Bürger- 
schaft in  Kolmar  aufgeführt,  31  Personen,  ohne  Akt-  und  Sceneneinteilnng; 
Wickrar «Bst  abhängig  von  Binder;   auch  hier  Inhaltsangabe  mit  Auszogen. 

5)  Andicds  Scharpfeneuer:  Ein  kurzer  Auszug  der  teutschen  Comedien  des 
Acolasli,  Nürnberg   1544;    9  Personen;    wertloser  Auszug  ans  Ackermann. 

6)  Wolfgang  Schmeltzl,  Wien  1545.  Schmeltzl,  Kantor  zu  Amberg,  trat  in 
Wien  zum  Katholicismus  über.  Abkürzung  des  Acolastus  Binders.  7)  Hans 
Sachs,  1556.  9  Personen.  Inhaltsangabe  und  Auszage.  8)  Hans  Wilhelm 
Kirchhof.  1570.  Unbekannt.  9)  Nikolaus  Risleben:  Asotns,  Comödia  vom 
verloren  Son,  Magdeburg  1586.  Risleben,  aus  Salzwedel,  Rektor  daselbst, 
1595  Bürgermeister  daselbst,  starb  1624.  Aus  der  Magdeburger  Stadt- 
bibliothek hier  zuerst  bekannt  gemacht    Grundlagen  Ackermann  und  Macro- 

Eedius;  reich  an  Sentenzen.  10)  Christian  Schön:  Asotas  po^nitens,  Witten- 
erg  1590,  nur  dem  Titel  nach  bekannt.  U)  Ludwig  Holle:  Freimut,  das 
ist  vom  verlorn  Sohn.  Stettin  1G03.  Holle,  Pastor  zu  Politz  in  Pommern. 
26  Personen.  Metrische  Härten ;  Sentenzen.  12)  Johannes  Schrader:  Domi- 
nicus  oder  Comödia  vom  verlorenen  Sohn.  Magdeburg  1605.  Schrader« 
Pfarrer  zu  Remkersleben  bei  Magdeburg.  13)  Johann Nendorf:  Asotus,  d.i. 
Comödie  vom  verloren  Sohn.  Goslar  1608.  Nendorf  aus  Verden,  Rektor 
zu  Goslar  (f  1647).  5  Akte,  48  Personen;  der  Diener  des  Hauses  spricht 
plattdeutsch.  Inhaltsangabe.  14)  Martin  Böhme:  Acolastus,  eine  lustige 
Comödia  vom  verlorenen  Sohne.  Wittemberg  1618.  Böhme,  geb.  1557  zu 
Lauban,  starb  da  1622  als  Pastor  primarius,  Dichter  von  Kirchenliedern  und 
Dramen.  Vorbilder  Gnapheus  und  Ackermann.  37  Personen,  lebendige  und 
volkstümliche  Scenerie,  gewandte  Form.  15)  Nikolaus  Locke.  Schauspiel 
der  freyen  und  unbendigen  Jugend  oder  Comödia  vom  ungerathenen  und 
verlorenen  Sohn.  Lüneburg  1619.  Locke  aus  Ljineburg,  Subkonrektor, 
dann  Pastor  zu  Lüneburg,  starb  1633.  43  Personen,  viele  allegorische  Per- 
sonen und  viele  Interscenia;  ein  buntes  Zeitgemälde ;  einzelnes  plattdeutsch. 
16)  Die  englischen  Komödianten  1620.  Das  zweite  Stück  der  englischen 
Komödien  und  Tragödien.  Im  ganzen  roh.  6  Akte  in  Prosa;  9  Personen; 
nicht  unge^icbickte  Anlage.  Ein  älteres  Vorbild  ist  benutzt,  aus  der  unbe- 
holfenen Übersetzung  klingt  das  Englische  durch.  —  Von  unbekannten 
Verfassern.  Die  Abhandlung  führt  8  Stücke  auf.  —  III.  Dramen  ohne  biblische 
Unterlage.  Es  sind  3  aufgezählt,  von  Hans  Sachs  (der  verloren  Sohn,  den 
man  richten  wolt.  1 557,  von  dem  kurz  vor  seiner  Hinrichtung  wiedererkannten 
Sohne),  von  Herzog  Heinrich  Julius  von  Braunscbweig  (von  einem  ungerathenen 
Sohn,  der  nach  vielen  Mordthaten  ein  schrecklich  Ende  genommen.  1594, 
eine  entsetzliche  Greuelgeschichte.  18  Personen),  von  JaKob  Ayrer  (1597, 
Erweiterung  des  Stückes  von  Hans  Sachs).  —  IV.  Auifühningen  unbekann- 
ter Verfasser  (in  Leipzig  1540,  in  Solotbum  1543,  in  Frankfurt  1549,  in 
Schaflfhausen  1554,  St.  Gallen  1556,  in  Rheinfelden  1602,  Osnabrück  1720V  — 
V.  Verwandte  Dramen,  1)  Von  Johannes  Heros,  Nürnberg  1562;  abschrecken- 
des Beispiel  des  Müfsiggangs.  2)  Die  Dramen  vom  Knabenspiegel:  a)  Von 
Jörg  Wickram  der  jungen  Knaben  Spiegel;  von  einem  gut  erzogenen, 
aber  verführten  Knaben ;  reich  an  pädagogischen  Ratschlägen ;  sprachlich 
wichtig.   —   b)   Jos.   Murer:   Der  jungen   Mannen  SpiegeL     Zürich  1560. 
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Josias  Morer  starb  zu  Zürich  1580.  5  Akte,  Wirtehausscenen.  —  c)  Jakob 
Sebartweg:  Tragödie  von  einem  Terlorenen  Sobn.  Basel  1579.  88  Per- 
sonen. —  d)  Greorg  Fondo:  Speculum  puerorum,  eine  neue  Comödie,  1596. 
Pondo  aus  Eisleben,  Domküster  zu  Berlm.  29  Personen»  verscbiedene  länd- 
liche Dialekte.  Von  Wickram  abhängig.  —  e)  Jakob  Ayrer :  Knaben  Spigl. 
Nürnberg  1598.  22  Personen,  Nachbildung  Wickrams;  pädagoeiscbe  Ten- 
denz. —  3)  Die  Dramen  vom  Schul-  und  Studentenleben,  a)  Christoph 
Stymannlius,  Ma^ster  zu  Frankfurt  a.  O^  dann  Superintendent  zu  Stettin: 
Studentes,  comedia  de  vita  studiosorum.  Frankfurt  a.  O.  1549.  Durch  Gna- 
pbeus  veranlafst.  Studenten  von  verschiedenem  Charakter;  falsche  Rhetorik.  — 
b)  Martin  Gaynoccius  1544 — 1611.  Almansor,  lateinbche  Komödie  1578; 
deutsch  als  Almansor  der  Kinder  Scbulspiegel  1582  und:  Scbulteufel,  eine 
christliche  Comödie  1603.  Schilderung  des  mangelhaften  Schullebens.  — 
e)  Albert  Wicb^aw  aus  Hamburg:  Cornelius  relegatus  sive  comoedia  etc. 
1600,  ein  lebendiges  treues  Bild  des  damaligen  Studentenlebens. —  d)  Georg 
Mauricius,  Rektor  zu  Nürnberg:  Comödie  von  dem  Schulwesen,  1606.  — 
e)  Job.  Georg  Schoch,  Jurist  zu  Naumburg:  Comödia  vom  Studentenleben. 
Leipzig  1657,  kunstloses  Bild  des  Studentenlebens.  VI.  Das  Drama  anderer 
Litteraturen:  Proben  aus  Frankreich,  Italien,  Spanien,  England,  Schweden, 
Niederlande.  —  Es  ist  eine  sehr  dankenswerte  Zugabe,  dafs  bei  den  deut- 
schen Stücken  der  Verfasser  jedesmal  bemerkt  hat,  in  welchen  Bibliotheken 
dieselben  zu  finden  sind. 

Büchelin  der  heiligen  Margarets.  Ein  Beitrag  zur  Geschichte 
der  geistlichen  Litteratur  des  14.  Jahrhunderts.  Von  Dr. 
Karl  Stejakal.  Programm  des  Gymnasiums  zu  Znaim  1880. 
33  S.  gr.  8. 

Die  Mar^aretenlegende  war  in  Deutschland,  England  und  Frankreich  weit 
verbreitet.  Sie  erscheint  in  verschiedenen  Dialekten,  am  häufigsten  in  der  Form, 
in  der  nach  Vergleichun^  der  Handschriften  und  alten  Drucke  sie  hier  zum 
erstenmal  gedruckt  erscheint,  in  mitteldeutscher  oder  thüringischer  Bearbeitung ; 
die  Haupthandschrift  ist  noch  in  Erfurt.  Das  Gedicht  f^nthält  77 G  Verse;  der 
poetische  Wert  ist  gering.  Trotzdem  ist  es  lange  und  viel  gelesen,  vielleicht 
wegen  der  hohen  Geltung,  in  der  die  heilige  Margarete  als  christliche  Lucina 
stand.     Die  wichtigeren  Varianten  sind  unter  dem  Texte  beigefügt. 

Über  die  Sprache  des  Johannes   von   Frankenstein.     Von  Dr. 

Ferdinand  KhuU.     Programm   des  IL  Staats -Gymnasiums 

.zu  Graz  1880.     23  S.  gr.  8. 

Ans  dem  Gedichte  des  Johannes  von  Frankenstein,  der  tun  das  Jahr 
ISUO  in  Wien  als  Priester  des  Johanniterordens  .lebte,  sind  bisher  nur  einige 
Verse  abgedruckt,  die  Schiufaverse  11402  bis  11475  teilt  hier  zuerst  m 
rekonstruierter  Gestalt  der  Verfasser  der  Abhandlung  mit  Die  einzige 
Handschrift  des  Gedichtes  befindet  sich  in  der  k.  Hofbibliothek  zu  Wien. 
Der  Dichter  hat  demselben  selbst  die  Bezeichnung  .des  crucigöre*  gegeben. 
Die  Handschrift  ist  von  zwei  Schreibern  geschrieben,  die  zweite  Hälfte  ist 
weniger  sorfältig  als  die  erste.  Beide  Schreiber  sind  Österreicher,  bei  bei- 
den macht  sich  je  später  .desto  stärker  der  Einflufs  des  österreichischen 
Dialekts  in  der  Schreibung  geltend.  Der  Charakter  der  Handschrift  ist  also 
der  hochdeutsche  mit  österreichischer  Färbung.  Diese  Österreichische  Laut- 
gebung  untersucht  nun  der  Verfasser  auf  das  genaueste,  erst  den  Vokalismus, 
dann  den  Konsonantismus,  woraus  der  Schlufs  gezogen  wird,  dafs  die  beiden 
Schreiber  entschieden  zum  Ausdruck  brachten  und  eine  Vorlage  benutzten, 
welche  nicht  österreichische  Färbung  besafs,  femer,  da(s  ihnen  die  Laut- 
gebung  der  Vorlage  ganz  ungeläufig  war.    Da  die  Veränderungen  in  den 
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Reimen  weit  weniger  durchgreifend  sein  können,  so  können  über  den  Dialekt 
der  arsprünglicben  Dichtung  nur  die  Reime  sichere  Auskunft  geben.  Es 
ergiebt  sich  alsbald,  dafs  des  Dichters  Heimatsdialekt  ein  mitteldeutscher 
Dialekt  war,  und  durch  weiter  ins  einzelste  eingehende  Untersuchungen, 
dafs  es  ein  schlesiescher  war,  und  das  stimmt  zu  den  Angaben,  welche  der 
Dichter  über  seine  Herkunft  selbst  am  Schlüsse  macht  Danach  stammt 
er  aus  Frankenstein,  ist  also  von  Geburt  ein  Schlesier  und  schrieb  im 
Johanniskloster  seinen  crucig^re,  die  Übersetzung  einer  passio  Christi. 
Somit  ist  dies  Gedicht  das  älteste  nach  Heimat  und  Alter  genau  datierte 
Denkmal  des  schlesischen  Dialekts. 

Deutschlands  Dichterinnen  und  Schriftstellennnen.  Eine  litterar- 
historische  Skizze,  zusammengestellt  von  Professor  Heinrich 
Grofs.  Progr.  des  Gymnasiums  in  Triest  1880.  71  S.  gr.  8. 
Je  nachdem,  man  erhebt  sich  oder  man  erschrickt  über  die  au(serordent- 
lich  grofse  Zahl  von  Schriftstellerinnen,  die  der  Verfasser  hier  vereinigt 
hat,  und  es  ist  erst  die  Hälfte,  der  Schlufs  soll  nachfolgen.  Aber  dies  Ver- 
dienst ist  der  Abhandlung  nicht  abzusprechen,  dafs  sie  mit  eröfstem  Flei(s 
und  mit  Genauigkeit  die  kurzen  biographischen  Notizen  und  die  Charakte- 
ristiken siebt.  Möglich,  dafs  in  der  Fülle  des  Stoßes  sich  kleine  Irrtümer 
finden,  aber  wo  Referent  verglichen -hat,  ist  der  Verfasser  f:enau;  einige- 
niale  verroifste  Referent  eine  Hinweisun^  auf  die,  soweit  sie  geht,  doch 
wohl  genaueste  Quelle,  die  Allgemeine  deutsche  Biographie.  Der  Stoff  ist 
in  zwei  Perioden  geschieden:  1)  von  Frau  Ava  bis  aut  die  Neuberin,  ca. 
1100 — 1700.  2)  die  litterarischen  Frauen  des  18.  Jahrhunderts,  und  dieser 
Teil  gespalten  nach  den  Hauptgattungen  der  Poesie,  und  anhangsweise  die 
ProsaschriAstellerinnen  beigefügt;  in  diesem  Rahmen  ist  die  fast  unüber- 
sehbare Reihe  der  Frauen  nach  dem  Geburtsjahre  geordnet. 

Kleine  Beiträge  zur  Litteratur  Fischarts.  Von  Oberlehrer  Rückbeil. 
Programm  der  Realschule  zu  Sondershausen  1880.    31  S.  4. 

a)  Eine  von  Vilmar  nicht  gekannte  Ausgabe  des  Bienenkorbs.  Der  Ver^ 
fasser  ist  im  Besitz  einer  undatierten  Ausgabe,  welche  keiner  der  von 
Vilmar  bezeichneten,  aber  am  meisten  der  in  Bremen  aufbewahrten  gleicht, 
b)  Ein  Fischart  zugeschriebenes  Werk,  ebenfalls  im  Besitz  des  Verfassers. 
Dies  ist  das  «Bildnufs  des  Ehrwürdigen  Herrn  M.  Cyriaci  Spangenberga, 
seines  Alters  im  .^»5.  Jahr.  Anno  1583.  fol  Holzschnitt*"  ^angeblich  von 
T.  Stinner,  darunter  ein  hier  mitgeteiltes  Gedicht  von  Fischart).  Das 
Werkchen  kann  nicht  vor  1582  erschienen  sein.  Es  ist  aber  Fisihart  nicht 
der  Verfasser,  weil  1582  Fischart  nicht  mehr  der  darin  ausgesprochenen 
streng  lutherischen  Ansicht  huldigte,  sondern  nach  der  genauen  Bekannt- 
schaft mit  Sturm  der  calvinistischen  mehr  zugetban  war.  Um  aber  das  zu 
beweisen,  erzählt  der  Verfasser  c)  S.  10—81  das  Leben  Fischarts  von  seiner 
Jugend  bis  zu  seinem  Tode,  nach  den  gangbarsten  Litteraturgeschichten, 
teilweise  zweifelhaften  Wertes,  mit  mancherlei  Digressionen ;  wozu  daa 
alles?  ist  nicht  ersichtlich. 

Die  Sage  vom  Kaiser  Friedrich  im  Kiffhäuser,  nach  ihrer  mythi* 
sehen,  historischen  und  poetisch  -  nationalen  Bedeutung. 
Von  Professor  Dr.  Ernst  Koch.  Programm  der  Fürsten- 
schule zu  Grimma  1880.    40  S.  4. 

Es  interessiert  uns  hier  besonders  die  dritte  der  Beziehungen,  nach  denen 
der  Verfasser  die  Sage  erklart  hat,  und  im  voraus  sei  da  auf  die  Sorgfalt 
hingewiesen,  die  der  Verfasser  in  der  Herbeischafiung  des  reichen  Stofies 
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zeigt.  Id  Bezug  anf  die  anderen  Punkte  roö^  nur  das  Wichtigste  hervor- 
gehoben werden.  —  Der  Sage  liegt  eine  mythische  Anschauung  zu  Grunde, 
▼on  dem  Kampfe  des  Lichtes  gegen  die  I^insternis.  Donar,  der  Gott  des 
Früblin^gewitters,  schüttelt  zornig  seinen  roten  Bart  und  zerschmettert  mit 
seinem  Hammer  die  Riesen.  In  dem  KifThänser,  dem  Wohnort  der  Wasser- 
frao,  sitzt  nun  neben  dieser  eine  ehrwürdige,  männliche  Gestalt,  der  alte 
Kaiser  Friedrich  oder  der  alte  Rotbart  oder  Kaiser  Otto  genannt.  Mit 
dieser  mythischen  Gestalt  wurde  nun  der  historische  Kaiser  Friedrich  II. 
identifiziert  Die  Ansichten  des  Kaisers  von  der  Verderbnis  der  Kirche 
wurden  von  Tielen  Geistlichen  geteilt  Die  Anhänger  des  Franziskaners 
Joachim  von  Floris  glaubten,  der  Kaiser  sei  (rar  nicht  gestorben,  halte  sich 
nur  für  einige  Zeit  verborgen,  werde  zur  Zücbtigunff  der  Kirche  wieder- 
kommen. Es  lebte  eine  alte  Prophezeiung,  einer  der  Fraukpnkönige  werde 
einst  das  römische  Kaisertiun  wieder  aufrichten,  werde  der  ^zröfste  und  letzte 
aller  Könige  sein,  werde  nach  einer  langen  und  gesegneten  Regierung  zuletzt 
nach  Jerusalem  fahren  und  auf  dem  Ölber^e  Scepter  und  Krone  nieder- 
legen; das  werde  das  Ende  des  römischen  Reiches  sein,  dann  der  Antichrist 
erscheinen  und  das  Ende  aller  irdischen  Dinge  eintreten.  Nach  dem  Unter- 
fange der  Staufen  wurde  derselbe  Friedrich,  den  italienische  Mönche  für 
den  Antichrist  gehalten  hatten,  im  Bewufstsein  des  deutschen  Volkes  der 
Gegner  des  Anticbrists.  Die  erste  Aufzeichnung,  dafs  man  gerade  im  Kiif- 
bäuser  den  Kaiser  Friedrich  vemmtet  findet  sich  1426.  Friedrich  hiefs  er  um 
des  Friedens  willen,  den  er  machen  sollte.  Aber  dafs  gerade  der  zweite  Fried- 
rich Veranlassung  zu  dem  Glauben  gegeben,  vergafs  man  mit  der  Zeit  Im 
Anfang  des  16.  Jahrhunderts  war  in  der  Phantasie  des  Volkes  der  erste  und 
zweite  Friedrich  zu  einer  Sagengestalt  zusammengeschmolzen.  Seitdem 
herrscht  der  Glaube,  dafs  nur  ein  Mann  wie  Barbarossa  uns  helfen  könne, 
und  so  wie  der  erste  Friedrich  hervortritt,  gewinnt  die  Sage  neues  Leben. 
Im  Jahre  1807  bezeichnete  Görns  in  der  Vorrede  zu  den  deutschen  Volks- 
büchern den  Barbarossa  als  denjenigen,  der  ihm  erschienen  und  ihn  angeregt 
habe.  1814  erschienen  Fr.  Rückerts  deutsche  Gedichte;  in  demselben  Jahre 
Gottlob  Wetzeis  Gedicht  der  Spielmann,  der  den  Barbarossa  im  Kifi*häuser 
feiert,  Max  von  Scheukendorf  gab  der  begeisterten  Hoffnung  in  seiner  An- 
rede an  den  Rotbart  Ausdruck.  1817  erschien  Rückerts  Kranz  der  Zeit, 
darin  sein  Lied  vom  Barbarossa,  nicht  1813,  wie  mehrfach  angenommen  ist; 
vorgelegen  haben  ihm  höchst  wahrscheinlich  J.  G.  Büschings  Volkssagen 
(1812;.  —  Nach  längerer  politischer  Pause  erschien  1831  Pfizers  Briefwechsel 
zweier  Deutscher  und  in  den  angebängten  Gedichten  eine  Anrede  an  Barba- 
rossa. 1837  dichtete  Emanuel  Geibel  seinen  Friedrich  Rotbart,  1840  wies 
Hofimann  von  Fallersleben  in  seinen  unpolitischen  Liedern  auf  die  Sage  hin; 
1845  tönt  sie  wieder  in  den  neuen  Gedichten  Geibels  und  Otto  Webers. 
Wiederum  erklang  sie  wehmütig  1849  in  dem  Kaiser  Rotbart  von  Gustav 
von  Meyem  imd  von  Julius  Sturm,  lauter  in  dem  Liede  vom  Kaiser  von 
Julius  Rodenberg  1866,  in  dem  Grufs  Geibels  1868  an  König  Wilhelm,  bis 
sie  siege^voU  1871  Karl  Gerok  in  die  Welt  hinaussang.  In  gleicher 
Stimmung  ist  das  Lied  vom  neuen  deutschen  Reich  von  O^kar  von  Redwitz  ge- 
halten. —  Der  Abhandlung  hat  der  Verfasser  aufser  Nachträgen  vier  litterar- 
historische  Anhänge  anseHigt,  eine  V^ergleichung  des  Rückertschen  Barbarossa- 
liedes mit  den  Sagen  bei  Büsching  und  Grimm,  den  betreffenden  Abschnitt 
aus  Behrens  Hercynia  sacra,  Mitteilungen  aus  Fouqu^s  Frauen taschenbuch 
für  1818  und  aus   Wetzeis  Gredicht,  die  Melodien  zu  Rückerts  Barbarossa. 

Einiges  über  Wolfgang  Schmelzl.    Von  Prof.  W.  Sauger.    Pro- 
gramm des  Gymnasiums  zu  Olmütz  1880. 
Wolfgang  Schmelzl  gehört  zu  den  deutschen  Schauspieldichtern  des  16. 
Jahrhunderts  in  Österreich.   Gödeke  wufste  nichts  Näheres  von  ihm.    Diese 
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Lücke  hat  der  Verfasser  obiger  Abhandlung  aaszafdlleii  jaucht,  bemerkt 
aber,  dafs  sich  wahrscheinlich  noch  mehr  Kunde  über  ihn  werde  finden 
lassen.  Schmelzls  Geburtsort  ist  Kemnat  in  der  Oberpfalz;  von  1540  bis 
in  die  erste  Halfle  der  fünfziger  Jahre  liefs  er  als  Schulmeister  bei  den 
Schotten  in  Wien  jährlich  eine  seiner  Komödien  aufiiihren;  wenigstens  seit 
1555  war  er  Pfarrer  zu  St.  Lorenzen  bei  Wiener-Neustadt.  Es  ist  anzu- 
nehmen, dafs  er  nm  1510  geboren  wurde.  Auf  seinen  Wanderungen  kam 
er  nach  Wien,  wo  es  ihm  so  gut  gefiel,  dafs  er  bei  den  Schotten  Schul- 
meister wurde.  Von  da  an  dichtete  er  biblische  Dramen.  Als  Feldkaplan 
machte  er  den  Zug  des  Erzherzogs  Ferdinand  gegen  die  Türken  mit  und 
beschrieb  als  Pfarrer  denselben  1556.  Aufser  diesem  epischen  Gedichte  ist 
noch  ein  zweites:  Lobspruch  der  Stadt  Wien  1547  erbalten.  Seine  Komödien 
biblischen  Inhalts  sind  Bearbeitungen  anderer  Spiele,  von  Joachim  GraflT, 
Paul  Rebhun  u.  a.,  und  zwar  eigentliche  Moralitäten,  der  biblische  Inhalt 
tritt  mehr  als  bei  den  protestantischen  Dichtem  zurück.  Seine  eigenen  Verse 
sind  unbeholfen,  dafür  entschädigt  er  durch  Humor,  der  den  meisten  seiner 
Zeitgenossen  abgeht. 

Über  die  Sage  von  König  Lear.  Von  Christian  Eidam.  Pro- 
gramm der  Studien- Anstalt  Würzburg  1880.  40  S.  8. 
Die  Abhandlung  verfolgt  die  Bearbeitung  der  Sage  von  König  Lear 
und  seinen  drei  Töchtern  von  der  ältesten  nachweisbaren  Quelle  bis  auf 
Shakespeare.  Sie  berücksichtigt  aus  diesem  Zeiträume  alle  bekannten 
Bearbeitungen  und  verzeichnet  eenau  alle  Abweichungen  des  Dichters  von 
seinen  Quellen;  sie  trägt  aber  auch  wesentlich  bei  zu  einer  gründlichen  Würdi- 
gung der  Tragödie  Shakespeares,  die  vielfach  mifd  verstau  den  ist. 

Die  früheste  bekannte  Quelle  ist  die  1182  bis  1135  verfafste  Historia 
BritannisB  des  Geofirej  of  Monmouth;  die  wichtigste  Bearbeitung  derselben 
in  welscher  Sprache  ist  der  sog.  Brut  Tysylio,  na<m  der  Historia  geschrieben, 
wie  gegen  San  Marte  nachgewiesen  wird.  Die  Historia  Kegum  Britsnnise 
verbreitete  sich  rasch  in  England  und  Prankreich.  Wace  leete  sie  seinem 
Werke  zu  Grunde.  Der  erste,  welcher  die  englischen  Königssagen  in 
englischer  Sprache  bearbeitet,  ist  Layamon,  im  Anfang  des  13.  Jahrhunderts. 
Für  die  Geschichte  Lears  ist  von  besonderer  Bedeutung  des  Polydorus  Ver- 
gilius  An^^licie  Historise  libri  26,  aus  der  ersten  Hälfte  des  16.  Jahrhunderts. 
Wichtig  ist  noch  die  von  Percy  mitgeteilte  und  seitdem  öfters  gedruckte 
Ballade.  Nach .  ausführlicher  Untersuchung  kommt  der  Verfasser  zu  dem 
Ergebnis,  dafs  sie  nicht  viele  Jahre,  aber  doch  etwas  älter  ist  als  Shake- 
speare. Welche  Quellen  Shakespeare  benutzt  hat,  ist  eine  schwierige  Frage ; 
des  Dichters  Verdienst  beruht  nicht  sowohl  in  der  Erfindung,  als  in  der  be- 
wunderungswürdigen Durchführung  des  Gedankens.  Die  Hauptquelle  war 
ihm  wahrscheinlich  Holinsbeds  Chronicle.  Auch  das  alte  1605  gedruckte 
Drama  war  ihm  bekannt  und  stellenweise  benutzt  Aber  wo  auch  äufserlich 
der  Dichter  mit  seinen  Vorgangern  übereinstimmt,  weicht  er  doch  im 
Grunde  wesentlich  von  ihnen  ab,  so  besonders  im  Charakter  des  Königs 
und  in  dem  tragischen  Schlafs;  die  Schilderung  des  Wahnsinns,  die  Figur 
des  Narren,  die  Episode  Glocesters  sind  freies  Erzeu^is.  Die  Verschieden- 
heit der  Bearbeitungen  der  Learsage  wird  hierauf  im  einzelnen  nach  drei 
Seiten  dargelegt:  1)  Befragung  der  Töchter,  Teilung  des  Reichs,  Lears 
Charakter;  bei  diesem  letzteren  Stück  werden  genau  die  irrigen  Urteile 
der  Ästhetiker  widerlegt.  2)  Cordelias  Antwort,  ihr  Charakter;  es  ist  be- 
kannt, welche  Schuld  man  in  Cordelia  hat  finden  wollen,  um  beliebte  ästhe- 
tische Vorurteile  festhalten  zu  können.  3)  Weitere  Folgen  der  Teilung  des 
Reiches,  der  tragische  Schlufs.  Der  Verfasser  bemerkt  mit  Recht,  da&  die 
Erscheinung  der  Cordelia  am  Schlufs  etwas  unbeschreiblich  Hehres  und 
Ergreifendes  für  ans  hat,  weil  sie  nach  Shakespeares  Darstellung  den  Opfer- 
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tod  für  ihren  Vater  erfeidet,  weil  sie  im  Gegensatz  zu  den  selbstsüchtigen 
Schwestern  das  wahre  Wesen  der  selbstlosen  Liebe  zur  Anschauung  bringt, 
indem  sie  alles,  auch  ihr  Leben  für  ihn  hingiebt;  ihr  Tod  ist  kein  Unglück 
für  sie,  denn  in  Wahrheit  triumphiert  sie  über  die  Schlechtigkeit  und  Bos- 
heit, sie  stirbt  mit  dem  beseligenden  Gefühl,  Böses  mit  Gutem  vergolten 
und  dem  Vater,  der  sie  aus  Verblendung  verstofsen,  durch  die  That  die 
Tiefe  ihrer  Liebe  bewiesen,  dem  zerrütteten  Gemüte  des  alten  mifshandelten 
Mannes  den  Frieden  gegeben  zu  haben. 

Klopstocks  patriotische  Lyrik.  Von  Gymnasiallehrer  Joh, 
Schumacher.  Programm  des  Gymnasiums  zu  Hamm  1880. 
S.  29-47. 

Der  Gegenstand  ist  in  der  allc^emeinen  deutschen  Litteraturgeschichte 
nicht  blofs,  sondern  auch  in  zahlreichen  Specialarbeiten  behandelt  worden. 
Es  ist  schwer,  darüber  etwas  Neues  vorzubringen.  Die  vorliegende  Abhand- 
lung nimmt  auf  keine  der  besonderen  früher  erschienenen  Kucksicht,  liefert 
auch  kein  neues  Ergebnis.  Da  sie  einen  Teil  der  zur  Einweihung  des  neuen 
Gjnnnasialgebäudes  erschienenen  Festschrift  bildet,  so  hätte  man  wohl  neue 
Gesichtspunkte  erwarten  dürfen. 

Friedrich  der  Grofse  und  Leesing.  Von  W.  Schütte.  Progr. 
des  Gymnasiums  zu  Braunschweig  1881.     36  S.  4. 

Die  Abhandlung  ist  aus  einem  zur  Feter  des  150.  Geburtstages  Lessings 
in  Braunschweig  gehaltenen  Vortrage  hervorgegangen.  Mit  sor^ältiger  Be- 
nutzung der  gesamten  vorhandenen  Litteratur  verbreitet  sie  sich  über  die 
Beziehungen,  in  die  Lessing  unmittelbar  und  mittelbar  zu  dem  Könige  ge- 
treten ist,  und  so  weist  sie  nach,  wie  trotz  des  letzteren  feindseliger  Stellung 
zur  deutschen  Litteratur  seiner  Zeit  sich  sein  Einflufs  auf  Lessing  bewiesen 
habe.  Da  tritt  uns  nun  das  bedeutend  entgegen,  dafs  der  König  seinem 
Wahbpruch :  veritati  et  justitisa  getreu  sein  Regiment  führte,  er  damit  die 
Scbranxen  entfernte,  welche  der  freien  geistigen  Bewegung  gesetzt  waren. 
Dadurch  ^ab  er  setner  Zeit  ihre  Signatur  und  rifs  auch  die  Widerstrebenden 
in  die  gleiche  Bahn.  Als  aber  Lessing  nach  Berlin  kam,  sah  er  dort  über- 
all die  übermächtige  Stellung  des  Franzosentums.  Sein  Widerspruch  er- 
wachte, er  richtete  litterariscbe  Angriffe  gegen  die  frivole  Lebensanschauung 
der  fremden  Gäste,  gegen  das  frivole  Buch  de  la  Mettries.  Bal<l  begann 
seine  reformatorische  Tnätigkeit,  sein  Kampf  gegen  Gottsched,  seine  scharfe 
Kritik  über  Klopstocks  Messias,  es  erschien  seine  Mifs  Sara  Sampson.  Die 
Siege  Friedrichs  im  siebenjährigen  Kriege  regten  ihn  gewaltig  an,  m  Sachsen 
wunle  ihm  der  preufsische  Patriotismus  üoel  vermerkt  Seine  Briefe  an 
Gleim  bezeugen,  wie  lebhaft  ihn  das  neu  erwachende  Nationalgefühl  durch- 
drang. Besonders  begeisterte  ihn  der  Sieg  von  Rofsbach,  durch  den  der 
Bewunderer  des  französischen  Geistes  die  Ehre  des  deutschen  Namens 
wiederherstellte.  Und  auch  die  Kritik  Lessings  nahm  in  den  Litteratur- 
briefen  einen  ungewöhnlichen  Aufschwung;  jetzt  erhielt  die  Autorität  Gott- 
scheds und  seiner  sächsischen  Freunde  den  Todesstofs.  Die  Ruhmesthaten 
des  grofsen  Königs  haben  den  Kampf  gegen  die  französische  Renaissance- 
poesie gezeitigt.  Aber  als  ihn  der  Umschlag  des  deutschen  Patriotismus 
m  preuisischen  Partikularismus  erreichte,  da  ftihlte  er  sich  in  seiner  Seele 
in  Berlin  beengt  und  begab  sich  ins  volle  Leben  nach  Breslau.  Die  Aus- 
geburt seines  dortigen  Aufenthalts,  die  Minna  von  Bamhelm,  ist  ein  Beweis, 
daüs  das  tiefste  Verständnis  für  die  Bedürfnisse  seiner  Zeit  ihn  leitete.  Sie 
war  die  schönste  Huldi^ng,  die  dem  grofsen  Könige  dargebracht  werden 
konnte.  Aber  der  König  gab  ihm  den  würdigen  Lohn  nicht.  Für  die  er- 
ledigte BibUothekaratelle  in  Berlin  war  niemand  geeigneter  als  der  Verfasser 
AreUT  f.  n.  Spnehen.  LTHI.  8Q 
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des  eben  erschienenen  Laokoon.  Der  Vertraate  des  Königs,  Quintos  Idlinns 
empfahl  Lessing,  aber  dem  Könige  blieb  der  Laokoon  unbekannt,  und  die 
Erinnerung  an  den  Streit  Voltaires  mit  Lessing  liefs  ihm  Lessing  in  ver- 
dächtigem Lichte  erscheinen,  er  wählte  einen  unfähi^^en  Franzosen.  Seitdem 
setzte  sich  bei  Lessing  die  Bitterkeit  fest,  die  sich  m  seinen  Briefen  in  Be- 
zug auf  Preufsen  und  den  König  so  oft  ausspricht,  sein  Urteil  über  das 
preufsische  Regierungssjstem  ist  nicht  ganz  gerecht  Aber  schwerlich  hätte 
es  zu  einem  engen  Verhältnis  zwischen  den  beiden  selbstbewufsten  Männern 
je  kommen  können.  Lessing  ist  seitdem  nur  Torübergehend  in  Berlin  ge- 
wesen. Ein  Jahr  aber  nach  dem  Erscheinen  des  Nathan  erschien  Friedrichs 
berüchtigte  Schrift  über  den  Zustand  der  deutschen  Litteratur ;  als  schon 
das  gröiste  kritische  Genie  des  Jahrhunderts  den  deutschen  Greist  yon  dem 
Einflüsse  des  Auslandes  befreit  hatte,  sprach  der  König  den  Deutschen  alle 
Befähigung  zur  Kritik  ab.  Aber  trotzdem  hat  er  durch  seine  Person  und 
seine  Thaten  unserer  Litteratur  weit  mehr  genützt,  als  wenn  er  ihr  der 
Mäcenas  geworden  wäre. 

Herder  und  die  Realschule  unserer  Zeit  Von  Oberlehrer 
Bich.  Lindermann.  Programm  der  Realschule  zu  Löbau. 
30  S.  4. , 

Der  Verfasser  hat  sehr  sorgfältig  die  Frage  besprochen,  wie  sich  die 
▼on  Herder  ausgesprochenen  pädagogischen  Grundsätze  zu  der  heutigen 
Realschule  verhalten.  Was  über  Herder  als  Päda^oeen  bisher  geschrieben, 
ist  alles  vom  Verfasser  beachtet;  es  ist  sehr  viel,  aber  weniges  davon 
von  Bedeutung.  Gründlicher  als  seine  Vorgänger  hat  der  Verfasser  sein  eng 
begrenztes  Thema  behandelt  Er  ist  nicht  mit  dem  Vorurteil  an  seine 
Arbeit  herangegangen,  Herder  zura  Träger  einer  bestimmten  pädagogischen 
Richtung  zu  machen.  Aber  das  ist  das  Resultat  seiner  Untersuchung,  dafs 
dem  Ideal  Herders  von  der  Schule  die  heutige  Realschule  zwar  auch  nicht 
ganz  entspreche,  aber,  indem  sie  die  Naturwissenschaften  und  die  neueren 
^^prachen  zu  ihrer  Grundlage  mache,  mit  Herders  Ansichten,  der  nament- 
lich den  pädagoffisohen  Wert  jener  nicht  hoch  genug  erheben  könne,  mehr 
übereinstimme  als  das  heutige  Gymnasium.  Da  aber  Herder  zugleich  der 
begeisterte  Lobredner  der  aßen  Litteratur  sei,  so  sei  der  scheinbare  Kon- 
flikt also  zu  lösen,  dafs  auf  dem  Bildungsstoff  der  Realschule  die  GjmnasiaU 
bildung  sich  aufbaue.  Ob  diese  Kombination  bei  dem  gegenwärtigen  Schul- 
organismus möglich  sei,  diese  Frage  bejaht  der  Verfasser,  unter  der  Vor- 
aussetzung, dafs  die  gymnasiale  Lehrmethode  eine  bedeutende  Modifikation 
erhalte.  Diejenigen  würden  aber  sehr  stark  irren,  welche  etwa  den  Verfasser 
für  einen  Verächter  des  klassischen  Altertums  halten  möchten.  Von  welcher 
Bedeutung  für  die  richtige  Erkenntnis  Herders  die  beiden  bahnbrechenden 
Werke,  aas  Buch  von  Haym  und  die  Ausgabe  von  Suphan,  sind,  tritt  ans 
in  dieser  neuen  Arbeit  über  Herder  entgegen. 

Die  Medea  des  Euripides  verglichen   mit  der  von   Grillparzer 
und  Klinger.     Von  Prof.   Dr.  Hermann  Purtschers.     Pro- 
gramm des  Gymnasiums  zu  Feldkirch  1880.    59  S.  gr.  8. 
Die  Vergleichung  der  Handlung  in  den  drei  Gedichten  und  der  Charaktere 
ist  eine  sorgfältige.    Gegen  die  Beurteilung  wird  sich  nichts  Wesentliches 
erinnern  lassen.    Der  Verfasser  kommt  zu  folgendem  Resultat:  ^Dem  voll- 
endeten Meisterwerke  der  antiken  tragischen  minst,  das  Euripides  in  seiner 
Medea  geschaffen,  müssen  wir  die  ebenso  vollendete  Schöpfung  Grillparzers, 
das  antike  Drama  verklärt  im  Spiegel  des  modernen,  ebenbürtig  zur  Seite 
stellen.    Euripides  entrollt  uns  em  abgerundetes  Gemälde  mafsloser  Leiden- 
schaft« welche  das  in  seiner  Liebe  und  den  heiligsten  Rechten  der  Ehe  tief 
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gekränkte  Weib  onaafbaltsam  fortreifat  auf  freyler  Bahn,  bis  sie  daa  iiiroht-J 
bare  Rachewerk  Yollendet,  am  ßlat  der  eigenen  Kinder  sich  im  Trimnph 
sättigend.  Grillparzer  haucht  dem  antiken  Stoff  neues  Leben,  eine  neue 
Seele  ein;  festhaltend  an  den  Gmndzücen  des  M3rthus  mildert  er  den  Cha- 
rakter der  wilden  Barbarin,  er  räumt  dem  Menschlichen  auch  seine  Rechte 
ein  —  zwar  übt  auch  sie,  aufs  äufjiBrste  getrieben,  entsetzliche  Rache,  doch 
hat  sie  damit  sich  selbst  vernichtet,  es  vollzieht  sich  in  ihrem  Innern  ein 
sittlicher  Läuterungsprozeis,  wie  es  das  moderne  Bewufstsein  erfordert  So 
mufs  denn  jede  dieser  beiden  Tragödien,  grofsartig  in  ihrer  Erfindung,  voll- 
endet in  Form  und  Ausdruck,  die  eine  vom  antiken,  die  andere  vom  moder- 
nen Standpunkt  betrachtet,  als  ein  Kunstwerk  in  des  Wortes  eieentlicbster 
Bedeutung  bezeichnet  werden.  In  der  Mitte  zwischen  beiden  steht  Klingers 
Medea;  zum  Teil  dem  antiken«  zum  Teil  dem  modernen  Element  Rechnung 
tragend,  mufs  sie,  mit  den  unverkennbaren  Spuren  der  Sturm-  und  Drang- 
periode, uns  wohl  weniger  ansprechen  als  die  in  Form  und  Inhalt  gleich 
vollendeten  Schöpfungen  des  Euripides  und  Grillparzers,  deren  Namen,  da- 
durch allein  unsterblich  geworden,  für  alle  Zeiten  strahlen  werden  am  dich- 
terischen Kunsthimmel  in  unvergänglichem  Glänze."  Der  Verfasser  ist  trotz 
dieses  emphatischen  Lobes  keineswegs  blind  eewesen  gegen  einzelne  Schwä- 
chen des  ^cchischen  Dramas.  Er  hat  auch  keineswegs  übersehen,  dafs  hier 
und  da  Gnllparzer  Euripides  gegenüber  zurücksteht.  Aber  er  hat  uns  nicht 
überzeugt,  dafs  Grillparzer  die  schwierigste  Aufgabe  gelungen  sei,  die  Medea 
als  einen  einheitlichen  Charakter  vorzuführen ;  dort  die  schroff  antike,  hier 
die  modern  weiche,  teilweise  sentimentale  Medea,  es  ist  immer  ein  Doppel- 
bild, Göthe  hat  den  antiken  Stoff  doch  anders  zu  modernisieren  gewufst. 
Klinger  vollends,  wie  atmet  uns  aus  seinem  Gedichte  die  Sturm-  und  Dran^- 
periode  trotz  aller  stellenweisen  Weichheit  entgegen;  man  glaubt  sich  mit- 
unter in  die  Dichtung  des  17.  Jahrhunderts  versetzt.  Und  am  Schluls, 
welch  ein  Übergang,  ohne  genügende  Motivierung,  von  der  hinschmelzenden 
Medea  zu  der  grausigen  Tochter  der  Hekate;  die  Gestalten  des  Erebos  sind 
doch  reine  dei  ex  machina,  die  das  moderne  Bewufstsein  nicht  vertragen  kann. 

Oresta  Entfuhrung  im  antiken  Drama  und  bei  Göthe.  Von  Ober- 
lehrer Hermann  Stier.  Programm  des  Gymnasiums  zu 
Wernigerode  1881.     26  S.  4. 

Es  läfst  sich  über  die  AuffassungGöthes  wohl  kaum  noch  etwas  Neues 
sagen.  Das  wesentliche  Verdienst  der  vorliegenden  Arbeit  liegt  nicht  in  der 
Vergleichung  der  Euripideisohen  und  der  Götheschen  Ipbigenie,  sondern  darin, 
daTs  von  der  ersten  Behandlung  der  Fabel  durch  Äschylos  ausgehend  der 
Verfasser  zeigt,  wie  die  Fabel  von  Äscbylos,  dann  von  Sophokles,  endlich 
von  Euripides  eefafst,  welche  Umgestaltung  mit  dem  Betriff  der  Schuld  und 
der  Sühne  durch  die  alten  Tragiker  vorgenommen  ist,  wie  dann  endlich  der 
deutsche  Dichter  fUr  das  moderne  Bewufstsein  sich  gezwungen  sah,  sich  auf 
einen  anderen  Standpunkt  zu  stellen. 

Berichtigungen    zu    Schillers    Geschichte    des    dreifsigjährigen 
Krieges.    I.  Teil.    Von  Dr.  Kirsch.    Programm  des  kathol. 
Gymnasiums  zu  Meifsen  1881.    20  S.  4. 
Schillers  Geschichte  des   dreifsigjährigen  Krieges  bleibt  eines  der  be- 
lesensten Werke  der  deutschen  Litteratur.    Doch   enthält   sie   bekanntlich 
manche  Angaben,  die  vor  der  Kritik  nicht  mehr  bestehen  können.    Dafs 
diese  sich  nicht  in  den  -Köpfen  der  Jugend  festsetzen,    dazu  hat  der  Ver- 
fasser diese  Abhandlung  geschrieben,  und  hat  seine  Bekanntschaft  mit  den 
neuesten  geschichtlichen  Forschungen  darin  wohl  bewährt.     Auch  ist  anzn- 
wkennen,  dafs  er  ohne  konfessionelles  Vorurteil  die  Angaben  des  Dichtera 
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eprüft  hat,  wenn  auch  der  konfessionelle  Standpunkt  nicht  verleugnet  wer- 
en  konnte,   wie  sich  dies  in  der  Beurteilung  des  Kaisers  Ferdinand  II. 

zeigt.    Dafs  die  Fortsetzung  der  sorgfältigen  Arbeit  nicht  sich  verzögere, 

ist  zu  wünschen. 


% 


Über  die  Kriegelieder  aus  der  Zeit  der  Befreiungskriege  1813 
bis  1815  und  des  deutsch-französischen  Krieges  1870 — 1871. 
IL  Teil.  Vom  ord.  Lehrer  Eberhardt.  Profframm  der 
höheren  Bürgerschule  zu  Strafsburg  1881.  21  S.  4. 

In  der  Fortsetzung  seiner  Arbeit  (I.  Teil  1879)  bespricht  der  Verfasser 
zuerst  Arndt,  Körner,  Schenkendorf  und  Rückert,  d.  h.  ihre  auf  den  Frei- 
heitskrieg bezüglichen  Gedichte,  dann  Stäffemann  u.  a.,  weiterhin  Nikolaus 
Becker,  endlich  die  bedeutendsten  Kriegslieder  von  1870.  Der  Zweck  ist 
ein  pädagogischer,  nämlich  bei  der  Jugend  das  Interesse  für  diese  Lyrik 
anzure^n,  und  dafür  ist  die  Auswahl  passend.  Für  die  Dichter  der  Frei- 
heitskriege und  für  die  ffroAie  heilige  Zeit  will  der  Verfasser  begeistern. 
Da  möge  denn  hier  bezüglich  Körners,  der  wie  einer  der  Jugend  als  Ideal 
vorleuchten  mag,  auf  die  seinen  Namen  tragende  Schöpfung  der  Neuzeit 
auch  die  Jugend  hingewiesen  werden,  nämlich  auf  Dr.  Peschels  Körner- 
Museum  in  Dresden ;  der  deutsche  Jüngling,  welcher  nach  diesem  deutschen 
Mekka  pilgert,  wird  sich  in  den  stillen  Räumen  wunderbar  erhoben  fühlen. 
Zu  der  sonst  besonnenen  Beurteilung  des  Verfassers  pafst  schlecht  das 
Urteil  über  Rückert,  «dafs  dessen  tiefe  Entrüstung  oft  nur  gemacht  scheine.*^ 
Diese  Kritik  ist  nidit  nur  unpädagogisch,  sondern  auch  unrichtig. 

Herford.  H  ö  1  s  c  h  e  r. 


JH.  Bielingy  Zu  den  Sagen  von  Gog  und  Magog.     Programm 
der  Sophien-Realschule  in  Berlin  1882. 

Den  Mittelpunkt  der  vorliegenden  Abhandlung  über  die  weitverzwei^en 
Sagen  von  Gog  und  Magog  bilden  die  hölzernen  Riesen  in  der  Guildball 
zu  London,  welche  wohl  in  jedem  Beschauer  einen  merkwürdigen  Eindruck 
hervorrufen  und  an  den  Lord-Mayors-Aufzug  oder  an  das  ehemalige  nun- 
mehr beseitigte  St^dtthor  Temple  Bar  am  Eingange  der  Citj  und  an  Lon- 
don Bridge  erinnern.  Die  Lokalgeschicbte  von  London  ist  eng  mit  den 
beiden  Riesengestalten  verknüpft,  aufweiche  hervorragende  engliscne  Schrift- 
steller vielfach  mehr  oder  weniger  deutlich  anspielen.  Um  so  mehr  zu  ver- 
wundern ist  es,  wenn,  wie  B.  nachweist,  Lucas'  Lexikon  und  auch  Hoppes 
Supplement-Lexikon  im  Gegensatz  zu  Webster  über  Gog  und  Magog  kerne 
Auskunft  erteilen.  Bädeker  in  seinem  Reise -Handbuche  London  and  its 
Environs,  Leipzig  1878,  p.  90,  auf  guten  englischen  Quellen  fufsend,  spricht 
bei  Schilderung  der  Guihinall  über  me  Riesen  nur  kurz:  »The  two  colossal 
and  fanciful  wooden  figures  on  the  W.  side,  carved  by  Saunders  in  1708, 
are  called  Gog  and  Magog,  and  were  formerly  carried  at  the  head  of  the 
Lord  Majores  procession.'*  Nächst  den  alten  Chronisten  der  Stadt  bot  dem 
Verfasser  Hones  Buch:  Ancient  Mysteries  described,  London  182S,  für  die 
Geschichte  der  Riesen  reiche  Ausbeute;  ebenso  die  Berichte  über  den  all- 
jährlichen Lord  Mayor's  Show  aus  der  Zeit  der  Königin  Elisabeth  bis  auf 
die  Gegenwart  Von  besonderem  Interesse  ist  die  erste  gedruckte  Beschrei- 
bung emes  Lord  Mayor^s  Pageant  von  lö8d,  wo  London  genannt  wird  New 
Troy  und  so  an  die  Trojasage  angeknüpÄ  wird.  Dafs  Gottfried  von  Mon- 
mouth  in  seiner  Hist  reg.  Bnt.  bei  dem  Namen  des  von  Corineus  ins  Meer 
gestürzten  Riesenkönigs  Goemagot  an  die  biblischen  Gog  und  Magog  ge« 
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dacht,  ist  nicht  sicher  zn  erweisen;  aber  soviel  istrsicher,  dafs  die,  Stelle 
der  Bibel  Genesis  X  2  für  die  Auffassung  von  Gog  und  Magog  in  der  Sage 
des  Mittelalters  mafsgebend  war;  v^l.  Fr.  Lenormant  über  Magog:  Fragments 
d*une  ^tude  sur  Tethnographie  du  cbap.  X  de  la  Genese  in  Nr.  1  des  ersten 
Bandes  der  neuen  internationalen  Zeitschrift  (1882)  Le  Mus^n  p.  9—48. 
Zuletzt  weist  B.  kurz  auf  die  Gog  und  Magog  in  der  Bibel,  in  der  Alexan- 
deraage,  in  der  Apokryphenlitteratur,  in  den  mittelalterlichen  Sagen  und  Le- 
genden vom  Antichrist  und  der  Sibylle  hin  und  macht  es  wanrscheinlich, 
dafs  Gottfried  von  Monmouth  den  britannischen  Riesenkönig  nach  den  volks- 
tümlichen Gestalten  Gog  und  Maeog  benannt  hat:  auch  glaubt  er  annehmen 
zu  dürfen,  dafs  die  Scheidung  des  Namens  Gogmagog  m  Gog  und  Magog 
zur  Bezeichnung  der  Riesen  in  der  Guildhall  unter  morgenländischem  Ein- 
flufs  erfolgt.  Leider  gestattete  es  dem  Terfasser  der  ihm  zugewiesene  Raum 
einer  Frogrammabhandlung  nicht,  näher  auf  die  Sage  von  Go^  und  Magog 
im  Mittelfdtcr  einzugehen.  Es  würde  eine  verdienstvolle  Arbeit  sein,  wenn 
Verfasser  sich  der  Mühe  unterziehen  wollte,  der  Grestaltu^g  der  Sage  weiter 
nachzuspüren  und  die  Auffassung  von  Gog  und  Magog  durch  die  lateinische, 
deutsche,  englisdie  und  französische  oder  romanische  Litteratur  mit  Berück- 
sichtigung der  orientalischen  Gestaltung  zu  verfolgen. 

Dafs  die  verlorenen  10  Stämme  Israels  mit  Gog  und  Magog  in  Verbin- 
dung gebracht  werden,  ist  ebenfalls  nur  kurz  berührt.*  Ebenso  lassen  sich 
die  Stellen  vermehren,  in  welchen  die  Fabel  von  den  am  jüngsten  Tage  mit 
Henoch  und  Elias  auftretenden  roten  Juden  statt. der  Goff  und  Magog  er- 
scheint. Endlich  bricht  die  Abhandlung  mit  einer  SchlulSbemerkung  über 
eine  Londoner  Tagesfrage,  die  City  Reform  ab. 

Die  Sage  von  Gog  und  Magog  in  der  französischen  Litteratur  zu  ver- 
folgen, würae  eine  besondere  Arbeit  erfordern;  hier  mögen  deshalb  nur 
wenige  Andeutungen  noch  folgen.  In  dem  von  F.  Tarb^  herausgegebenen 
Buche  I^  Toumoiement  de  rAntechrist  par  Huon  de  Mery,  Reims  1851, 
.  106  fgd.  begegnen  die  Namensformen  Got  und  Magot:  vor  der  »Stadt" 
ot  ist  ein  Baum  gepflanzt,  der  immer  grünt  und  blüht  und  Früchte  trägt, 
bis  Christus  gekreuzigt  wird ;  dies  ist  der  arbre  dev^^,  von  dem  kein  Mensch 
einen  Zweig  brechen  kann;  bemerkenswert  ist  auch  die  Fabel  über  den  Hirsch 
in  Magot  Nach  Tarb^  ist  das  Königreich  Gog  anj?egeben  auf  den  katala- 
nischen Karten  in  der  Bibl.  Nationale  zu  Paris.  Vgl.  das  ohne  Jahr  und 
Ort  erschienene  Werk:  »Vie  du  mauvais  Antichrist  selon  les  opinions  des 
saints  docteurs,  en  latin  et  en  vers  fran^is.^  Merkwürdig  ist  ein  Abschnitt 
in  Gilleberts  von  Cambray  poetischer  Bearbeitung  des  Elucidarius  von  Hono- 
rius  von  Autun:  in  diesem  heifst  es,  dafs  der  Antichrist  erscheinen  wird, 
sobald  die  Herrschaft  Roms  geteilt  sein  wird,  dafs  jedoch  die  Franzosen, 
Deutschen  und  Engländer  noch  zu  diesem  römischen  Reiche  gehören;  alten 
Büchern  zufolge  werde  gegen  den  jüngsten  Ta^  in  Frankreich  ein  König 
Namens  Costans  als  letzter  König  über  Frankreich,  das  Römerland,  Kon- 
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*  Im  Jahre  1879  fiind  in  London  ein  von  vielen  tausend  Personen  besuchtes 
Meeting  statt«  in  welchem  die  Frage  erOrtert  wurde,  ob  die  nach  der  Offtsnbarung 
Job.  auf  Inseln  zerstreuten  10  Stämme  Israels  mit  den  Engländern  sa  identiflsieren 
seien.  Das  Resnltat  der  Disputation  war  negativ.  Treffend  bemerkt  Ed.  Renas  üi 
Ersch  und  Gmbers  Encyklopädie  II.  Sect.  25  T.  p.  109  zu  der  Frage,  was  denn 
aas  den  10  Stämmen  geworden  sei,  als  sie  von  Salmanassar  weggefahrt  worden, 
dafs  dieselbe  auf  dem  sonderbaren  Irrturoe  beruht,  dafs  das  Land  rein  aasgefischt 
worden  sei  wie  ein  abgelassener  Teich,  und  ganz  neu  mit  lauter  fremden  heidnischen 
Kolonisten  berttlkert;  wirklich  ansinnige  Antworten  seien  «of  obige  Frage  gegeben 
worden,  indem  die  verlorenen  Stämme  in  allen  Ecken  der  Welt  von  der  grofsen 
Tatarei  bis  Amerika  wiedergefunden  worden,  und  wie  in  früheren  Jahrhunderten  sei 
es  noch  jetzt  die  fixe  Idee  besonders  vieler  Engländer  und  Franzosen,  sie  auizusuchen. 
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stantinopel  und  Persien  herrschen;  nach  langer  Regierung  wird  dieser  nach 
Jerusalem  geben,  um  auf  dem  Ölberge  seine  Krone  niederzulegen;  112  Jahre 
wird  er  König  sein.  Friede  und  Freude  wird  herrschen,  bis  die  Schrift  ihm 
zurufen  wird:  König  der  Römer,  räche  den  König  der  Christen!  Dies  Gebot 
wird  er  ausfuhren  und  alle  Städte  und  Länder  den  Chrisien  unterwerfen 
und  bekehren.  ..So  wird  die  alte  Prophezeiung  in  Erfüllung  g^en,  dafs  die 
von  Ägypten,  Äthiopien,  Libyen  und  Canopus  sich  Gott  zuwenden  werden, 
und  so  wird  die  ganze  Welt  durch  das  Evangelium  bekehrt  werden.  Wenn 
er  125  Jahr  alt  ist,  werden  die  Juden  der  ganzen  Welt  sich  zu  Gott  be- 
kehren. Da  wird  Juda  gerettet  und  Israel  erleuchtet  werden:  sie  werden 
sicher  in  ihrem  Lande  wohnen  und  Gott  dienen.  Nun  wird  ein  Volk  auf- 
treten, das  Gott  nicht  liebt,  welches  vom  König  Alexander  in  dem  wilden 
Sice  (Frise?)  eingeschlossen,  wurde  und  Got  und  Magot  heifst.  Aus  dem 
Norden,  dem  Lande  des  Teufels«  stammt  es,  und  bildet  22  grofse  Reiche, 
bestehend  aus  schrecklichen  und  bösen  Menschen,  die  unzäUbar  sind  wie 
die  Wellen  des  Meeres  und  die  ganze  Erde  bedecken  werden.  Sobald  der 
König  dies  vernehmen  wird,  wird  er  wütender  als  ein  Löwe  sein  Heer  gegen 
sie  aufbieten  und  sie  in  die  Flucht  schlagen.  Nach  der  Schlacht  wird  der 
Köniff,  sobald  er  nach  Jerusalem  zurückgekehrt  ist,  auf  den  ölberg  steigen, 
sein  Königsgewand  ablehren  und  seine  Herrschaft  Gott  übergeben.  So  wird 
das  römische  Reich  ein  Ende  nehmen,  der  Antichrist  wird  erscheinen,  dessen 
Ankunft  durch  die  Propheten  Henoch  und  Elias  S'/?  Jahr  lang  der  Welt 
verkündigt  werden  wird;  die  Juden,  welche  bei  ihren  Prophezeiungen  sich 
bekehren,  werden  in  Christo  getauft  werden,  und  die  Schrift  wird  in  Er- 
füllung gehen,  dafs  die  Kinder  Israel,  wenn  sie  auch  unzählig  wie  Sand  am 
Meere  wären,  dann  zum  Heile  gelangen  werden.  Es  kann  hier  nicht  unter- 
sucht werden,  wie  Gog  und  Magog  mit  dem  Weltende  in  Verbindung  ge- 
bracht ist.  Der  Artikel  über  Gog  von  Haarbrücker,  welcher  auf  die  Legen- 
den der  Muselmänner  hinweist,  in  Ersch  und  Grubers  Encyklopädie  der 
Wissenschaften,  I.  Sect.  73.  Teil,  p.  50,  ist  zu  kurz,  als  dafs  er  neues  ent- 
hielte. Vgl.  auch  G.  von  Zezschwitz,  Vom  römischen  Kaisertum  deutscher 
Nation.  Ein  mittelalterliches  Drama.  Leipzig  1877.  p.  52.  Hofientlioh  lafst 
eine  Specialuntersuchnng,  welche  die  verschiedenen  Verzweigungen  der  Gog- 
und  Magogsage  zum  Gegenstand  hat,  als  Ergänzung  zu  der  vorliegenden 
Arbeit  iiber  ein  Kapitel  der  englischen  Kulturgeschichte  nicht  lange  auf  sich 
warten. 
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Das  Pariaer  Theater  im  Frühling  1881. 

Paris  ist  die  Stadt  der  Theater.  Mehr  aU  60  von  dem  Th^tre  fran- 
cais  bis  zu  den  Theatern  der  Faubourgs  kommen  dem  Geschmack  jeder 
bevölkerangsklasse,  ja  man  könnte  sagen,  jeder  Nuance  dieses  vieltaasend- 
zuD^gen  G^chmackes  entgegen,  und  doch,  wenn  man  zuletzt  alle  drama- 
tischen Genüsse  von  Paris  zusammenfafst,  so  'findet  sich  bei  ihnen  im 
ganzen  dasselbe  Rezept,  nur  dafs  dieses  in  verschieden  starkem  Grade  mit 
den  schärfsten  Gewürzen  durchsetzt  ist. 

In  den  sechs  Wochen  meines  Aufenthalts  wurde  auf  allen  Pariser 
Bühnen  kein  Stück  einer  fremden  Nation  gegeben.  Danach  zu  urteilen, 
muls  den  Franzosen  das  Anregende,  das  in  diesem  Schöpfen  aus  dem  reichen 
Born  der  Litteraturen  anderer  Völker  besteht,  weit  fremder  sein  als  uns, 
die  wir  neben  unseren  eigenen  Dichtem  doch  Shakespeare  und  Meliere 
samt  seinen  Landsleuten  die  deutsche  Bühne  beherrschen  sehen.  Es  will 
mir  scheinen,  als  ob  die  Franzosen  sich  ausschrieben;  eine  rechte  Fortbil- 
dung, eine  ursprüngliche  Neuheit  in  den  Ideen  läfst  sich  kaum  entdecken. 
Die  alten  Sujets,  die  Moli^re  behandelt  oder  angedeutet  hat,  werden  nur 
weiter  ausgerührt,  umgearbeitet,  übertrieben,  zu  Tode  gehetzt.  Das  Ur- 
gesunde,  was  bei  dem  Meister  vorwaltet,  wird  zu  einem  krankhaft  über- 
reizten Ding  unter  der  Feder  der  Epigonen. 

In  der  ganzen  Zeit  wurde  auch  kein  grofses  ernstes  Stück  von  Cor- 
neille oder  Radne  segeben;  das  einzige  Drama  ernster  Gattung  war  eine 
Novität  im  Odöon,  Copp^es  Madame  de  Maintenon. 

Die  meisten  dramatischen  Erzeugnisse,  die  wie  in  einem  Kaleidoskop 
auf  den  verschiedenen  Bühnen  an  mir  vorüber  zogen,  entbehrten  der  Poesie, 
die  aus  begeistertem,  warmfühlendem  Herzen  Quillt ;  sind  es  doch  auch  bei- 
nahe immer  zwei,  ja  drei  Autoren,  die  den  Trank  für  das  Publikum  zu- 
sammenbrauen. Ein  solches  Compagniegeschäft  mas  für  die  so  hochgerübmtc 
Mache  vorteilhaft  sein,  für  den  inneren  ewigen  Gehalt  eines  Geisteswerkes 
gewjfs  nicht.  Es  ist  ein  Opfern  in  dem  Tempel  des  goldenen  Kalbs,  es  i»t 
für  die  Macher  ein  Geschärt,  und  einer  unter  ihnen  kann  immer  der  Finan- 
zier genannt  werden.  Auch  für  die  Zuschauer  wäre  es  gut,  wenn  sie  einen 
Kursus  bei  einem  Bankier  durchmachten,  um  die  Geldmanipulationen,  die 
in  den  Stücke  vorkommen,  ohne  grofse  Mühe  zu  verstehen. 

Damit  hängt  es  auch  wohl  zusammen,  dafs  die  käufliche  Person,  die 
Dame  der  Demi-monde,  zu  einer  stehenden  Figur  auf  der  Pariser  Bühno 
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gcwortl^Q  ist.  Den  Franzosen  ist  es  gelangen,  ihr  einen  förmlichen  Kultus 
zu  bereiten.  Wir  werden  gezwungen,  an  den  Freuden  und  Leiden  dieser 
Ge^ckopfe  teilzunehmen,  womöglich  für  die  etwaigen  besseren  Wallungen, 
rliii  in  ihnen  zuweilen  auftauchen,  unser  Herz  in  Unkosten  zu  verFetzen; 
denn  bßi  ihnen  ist  die  höhere  Dirne  nicht  allein  mit  äulserer  Schönheit 
oder  doch  wenigstens  mit  dem,  was  der  Pariser  Chic  nennt,  ausgestattet, 
soriiJcrn  auch  mit  Esprit  und  einigen  edlen  Regungen. 

Aber  das  genügt  in  der  neuesten  Zeit  nicht  mehr.  Wie  matt,  den 
Diriitti Charakter  an  einer  Dirne  selbst  darzustellen!  Wie  viel  prickelnder 
hi  t?^,  eine  honnSte  femme  in  diesem  Gewände  auftreten  zu  lassen  1 

Die  Stücke,  welche  die  Demi-monde  an  sich  auf  der  Bühne  behandelten, 
wuren  Nana  und  Zoe  Cbien-Chien.  Sicherlich  verdient  das  erstere  eine 
g^A?lsse  Beachtung.  Mehr  als  100  mal  war  es  schon  im  Ambigu  bei  vollem 
H»u!ae  aufgeführt,  die  ganze  Pariser  Presse  hatte  sich  mehrfach,  besonders 
bei  si'jner  Centi^me,  lebhaft  damit  beschäftigt,  und  dabei  schliefst  es  sich 
iin  ein  in  seiner  Art  eigentümliches  und  bedeutsames  Werk  an. 

Kana  ist  daa  Erzeugnis  des  Pariser  Effout,  das  Mädchen  an  sich  ohne 
alles  Ideale,  ein  furchtbares  Geschöpf  oder  eher  eine  Elementargewalt, 
welche  die  Gesellschaft  untergräbt,  verdirbt,  vernichtet,  in  Schande,  Ver- 
zweigung und  Tod  stürzt.  Emile  Zola  hat  in  seinem  Roman  dieses  Wesen 
in  nll^r  Brutalität  dargestellt;  an  eine  Dramatisierung  des  Stoffes  mochte 
niciiifinci  glauben;  aber  ßusnach  hatte  die  unerhörte  Frechheit  und  auch 
di«?  nicht  verkennbare  Geschicklichkeit,  Nana  vor  das  Licht  der  Lampen  zu 
stellen. 

Nana  ist  zuerst  etwas  amüsant,  nachher  furchtbar  trostlos,  niederschla- 
gend, die  menschliche  Natur  demütigend;  erst  ein  unschönes  Lachen,  dann 
Si'hlLichzen  und  —  Ekel. 

N»na  hat  einen  Erfolg  in  einer  Piöce  ä  costumes  davongetragen.  Die 
Anbcner  strömen  in  ihren  Salon.  Ihr,  die  einst  von  dem  Marquis  de 
Cbourtrd  verführt  worden  ist,  verfällt  rettungslos  der  Schwiegersohn  des- 
ac1bet>,  der  Comte  de  Mufiat.  Während  sich  dieser  um  ihretwuien  ruiniert, 
treibt  sie  ein  weit  aufrichtigeres  Liebesspiel  mit  einem  jungen  ColMgien, 
dof^st'Ti  Bruder,  ein  Offizier,  der  in  gerechter  Entrüstung  Nana  und  ihres- 
irieichen  die  Pestbeule  Frankreichs  genannt  hat,  ebenfalls  trotz  seiner  mora- 
Iiacben  Reden  mit  unentrinnbarer  Magnetengewalt  in  ihre  Netze  gezogen 
wird.  Der  ColMgien  erstickt  sich  voll  Eifersucht,  der  OHizier  bestiehlt  die 
Corpskojsse  und  mufs  fliehen,  der  Comte  de  Muflat,  der  sich  betrogen,  aup- 
geraTibt  und  vernichtet  sieht,  will  zu  seiner  Frau  zurück  und  findet,  dafis 
sie  sieh  einem  Geliebten  ergeben  hat.  Nana  selbst  stirbt  in  Ausübung  der 
edelsten  Pflicht,  in  Ausübung  der  Pflege  ihres  an  den  Blattern  erkrankten 
KlncJes;  sie  stirbt  allein  un<I  verlassen  unter  gräfslichen  Qualen  in  dem 
Zimmer  eines  Gasthauses. 

Die  Franzosen  nennen  das  ein  moralisches  Stück,  weil  ja  das  Laster 
bestraft  werde.  Auf  der  Bühne  wird  auch  das  Ganze  mit  einer  gewissen 
Decenz  gegeben,  aber  wie  faul  ist  der  Untergrund!  Das  Gemeinste  wird 
tah'ig  als  Voraussetzung  angei)ommen,  und  darauf  baut  sich  dann  das  andere 
üiiiserlich  ganz  anständig  auf.  Das  Stück  ist  durchaus  auf  den  Sinnen- 
kitzel berechnet,  auf  diese  Neugier,  hinter  die  Coulissen  einer  gewissen 
Welt  zu  sehen,  und  niemand  kann  dabei  im  Ernste  an  eine  Lehre  der 
Monil  denken. 

Die  Kunst  soll  nur  ihre  eigenen  Zwecke  verfolgen,  und  die  Moral  mufs 
sich  ihr  auch  fügen,  wo  es  die  wirklichen  Ansprüche  der  Kunst  verlangen; 
aber  dephalb  ist  es  noch  nicht  nötig,  wie  das  in  Paris  wohl  geschieht,  die 
Behauptung  aufzustellen,  dafs  ein  rein  moralisches  Stück  unwiderruflich 
knj^^^eilig  sein  müsse«  dafs  aber  alles,  was  nicht  moralisch,  künstlerisch 
sehr  verwertbar  sei.  Nach  dieser  Ansicht  jedoch  arbeiten  die  Pariser 
Dramenfabrikanten,    auch    der    Tugendredner    Sardou.     H   dem   hochge- 
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feierten  Divor^ons  warde  ei^eDtlioh  nur  gekichert:  ein  Kichern  deutet 
aber  alles  andere,  nur  nicht  einen  Msthetisch  oder  künstlerisch  schönen  Ge- 
nufs  an. 

Durch  furchtbare  Kontraste,  durch  yerwirrende  Effekte  sucht  Busnaoh 
zu  wirken;  da  ist  nichts  Wohlthuendes,  nichts,  was  das  Herz  befriedigt  Und 
welch  Öde  Lebensanschauung,  wenn  jeder,  auch  die  respektabelsten  Men- 
schen ohne  den  geringsten  Kampf  der  Venlerbtheit  anheimfallen!  Wie 
mancher  unter  den  Zuschauern  wird  sich  vorkommenden  Falls  nach  solchen 
Vorbildern  mit  Balzacs  Maxime,  mit  der  Unabwendbarkeit  der  Leidenschaft 
und  ihren  Folgen  entschuldigen  blofs,  weil  er  den  Kampf  gegen  die  Ver- 
suchung nicht  aufbehmen  und  durchführen  will. 

In  Zoe  Chien-Chien,  das  im  Th^fttre  des  Nations  gegeben  wurde,  ist 
es  ähnlich  wie  in  Nana,  nur  noch  eine  Nuance  mehr  ins  (Jrelle.  Ein  Mann 
tötet  seine  Frau,  die  er  nach  jahrelanger  Trennung  wieder6ndet,  weil  er 
sich  ziim  zweitenmal  verheiratet  hat  und  nun  für  seine  gegenwärtige  gesell- 
schaftliche Stellung  fürchtet.  Seine  beiden  Kinder  aus  en^ter  Ehe  kommen 
in  den  Verdacht,  die  Mutter  getötet  zu  haben.  Er  als  hoher  Beamter  sieht 
seine  Tochter  unter  den  traungen  Geschöpfen  von  St.  Lazare.  Aus  Rache 
wird  diese  zur  Kokotte.  Die  Kinder  entdecken  im  Vater  den  Mörder  ihrer 
Mutter.  Dieser  erschiefnt  sich  und  die  Tochter  vergiftet  sich,  um  nicht  des 
Bruders  Glück  zu  vernichten. 

Alles  trostlos,  nirgends  eine  Versöhnung. 

Alexander  Dumas  fils  war,  wie  auch  heute  noch,  der  Mann  dei^itua- 
tion.  Man  spielte  ihn  im  Vaudeville,  man  spielte  ihn  im  Th^tre  fran9ais. 
La  Visite  des  Noces  und  La  Princesse  Georges  füllten  allabendlich  das 
Vaudeville. 

Das  Raffinement  in  diesen  Stücken  grenzt  ans  Ekelhafle.  In  der  Visite 
des  Noces  kommt  ein  junger  Ehemann  mit  seiner  jungen  hübschen  und 
reehtschafienen  Frau  und  seinem  kleinen  B^b^  in  das  Haus  eines  seiner 
alten  Freunde.  Er  trifil  dort  eine  Dame,  die  er  früher  geliebt  hat.  Der 
Freund,  um  die  alte  Neigung  in  ihm  zu  ersticken,  erzählt  ihm,  wie  leicht- 
fertig diese  —  in  Wahrheit  anständige  —  Dame  geworden  sei.  Das  ent- 
flammt den  Ehemann;  er  ist  bereit  mit  ihr  zu  fliehen  und  Frau  und  Kind 
in  Stich  zu  lassen.  Als  er  nun  aber  hört,  dafs  sie  rechtschaffen  ist,  da 
findet  der  Gourmand,  dafs  ihm  dann  auch  seine  Frau  schon  genügen  könne. 
Diese  Umkehrung  alles  Vernünftigen  heifst  Esprit. 

In  der  Princesse  Georges  entwirft  Dumas  das  Bild  der  pflichtgetreuen 
Frau,  eine  Erscheinung,  deren  Bekanntschaft  er  erst  sehr  spät  gemacht  hat. 
Als  Jüngling  schrieb  er  seine  Marguerite  Gautier,  die  zum  Unglück  für 
Frankreichs  Frauen  bei  den  fremden  Völkern  als  tj'pisch  gilt.  Das  deutsche 
Gretchen  und  die  französische  Marguerite  leisten  ihren  Landsmänninnen 
sehr  verschiedene  Dienste.  Dem  deutschen  Mädchen  kommt  man  mit  einer 
weit  besseren  Meinung  entgegen  als  dem  französischen,  und  doch  lebt  in 
Frankreich  die  Vierge  in  ihrer  ganzen  holdseligen  Lieblichkeit  und  Seelen- 
reinheit ebenso  gut  als  in  Deutschland?  Nicht  allein  die  Geschichte,  auch 
das  tägliche  Leben  straft  diese  durch  Dumas  hervorgerufene  Anschauung 
Lügen. 

Dumas  kann  sich  die  Frau  nur  in  zwei  Stellunj^en  denken,  entweder  als 
die  schöne  Sünderin,  die  kein  Gesetz  kennt  aufser  ihren  Neigungen,  die  des 
Lebens  Freudenschaum  mit  gierigen  Li]>pen  schlurft,  ^  deren  Leben  allen 
beneidenswert  wie  ein  Feentraum  erscheint,  welche  die  Männer  aussaugt 
und  wegwirft  wie  die  Früchte  Granadas  und  alles  besitzt,  nur  kein  Gewissen, 
nur  kein  Herz;  oder  als  die  tugendhafte  Frau,  die  auf  alles  verzichtet,  um 
nur  ihrem  Manne  treu  zu  sein,  die  mit  ansehen  mufs,  wie  derselbe  zu  seiner 
früheren  Geliebten  zurückkehrt,  wie  er  sie  vergifst  über  jene,  wie  er  ihre 
ganze  Hingabe  nichts  achtet,  um  seiner  Lust  zu  folgen,  und  die  nichts  be- 
sitzt, kein  Glück,  keinen  Stern,  nur  -—  ihr  gutes  Gewissen. 
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Dlo  Princ^sBe  Georgias  ist  diese  letztere;  ihr  Los  ist  bedauernswert, 
aber  sie  ist  dacb  nicht  ver'achtlicb  wie  ihr  elender  Gatte,  wie  fast  alle  diese 
Männer  der  Paria  er  Muse.  Der  dumpfeD  Gewalt  tierischen  Gefahllebena 
hingegeben  ht  diese  gan^e  Männerwelt  ohne  irgend  einen  sittlichen  Wert 
trotz  ihres  hohlen  phrasenhaften  Fochens  auf  ihre  Ehre,  die  nur  su  oft 
darin  besteh t^  dafs  sie  eia  verbotenes  Stelldichein  —  die  Ungetreuen  — 
petreUf  auch  mit  Gefahr  ihres  Lebens  innehalten  wollen.  Überall  zeigt 
Mch,  ihh  in  Paris  der  people  femme  herrscht  und  dafs  die  Männer  nichts 
weiter  nb  Kreaturen  jhrei  Idols  sind. 

ÄnCTällend  war  es,  da&  das  Tb^fttre  fran^ais  einem  dieser  Dnmasscben 
Stücke  seine  Pforten  geö^net  hatte.  Gewifs  ist  es,  dafs  die  Prineesse  de 
Bagdad  ihren  Triumph  besonders  auch  ihrer  Vertreterin  Mademoiselle  Croi- 
zette  v^erdankt. 

Auf  dem  Tbester  Moli^res  bekommt  alles  einen  edleren  anständigeren 
Anstrich,  auch  ein  Stück  von  Alexandre  Dumas  fils.  Ein  Junges  Ehepaar 
adligen  Standes  ist  am  Hände  des  Bankerotts  angelan^.  Sie  war  genufs- 
suchti^«  verschwenderisch;  er  nicht  minder  und  dabei  willenloser  Sklave 
ihrer  Wünsche.  Ein  Millionär  hat  diesen  Augenblick  erwartet.  Er  kanft 
\md  bezahlt  alle  ihre  Schulden  und  bietet  der  Prineesse  ein  Uotel  in  den 
Champs  Elysees  und  Millionen  in  Gold  an.  Der  junge  Ehemann  hört,  dafs 
die  Schulden  bezahlt  smd  i  eifersüchtig  glaubt  er,  dafs  seine  Frau  ihn  ver- 
raten habe,  Sie  verachtet  ihn  am  dieses  Verdachts  willen,  sie  ^ht  in  das 
Hotel  ikr  Charopn  Elvi^es  und  verlangt  von  ihrem  Verfolger  die  Wieder- 
herstellung ihrer  durch  das  Bezahlen  der  Schulden  angegriffenen  Ehre;  aber 
ihr  Gatte  ist  ihr  gefolgt;  mit  einem  Polizeikommissär  dringt  er  ein,  am 
ihre  Untreue  fefit^tellen  zu  Isssen.  Da  wird  sie  von  einem  formlichen 
Taumel  ergriffen,  tie  will  nun  sein,  wozu  diese  beiden  Männer  sie  machen 
wollen;  eine  zweite  Dnnaä  streut  sie  einen  Goldregen  über  ihre  schönen 
nackten  Schultern.  Sie  gesteht  Dinge  ein,  an  die  sie  nie  gedacht  hat;  sie 
hat  ja  doch  kein  Ilerz^  wie  sie  glaubt;  zuletzt  will  sie  mit  ihrem  Verfolger 
Mann  und  Kind  verlassen.  Da  kommt  ihr  Knabe,  um  Abschied  zu  nehmen. 
Er  klamui^rt  sich  an  sie  an,  das  macht  den  Entfuhrer  ungeduldig,  und  er 
schleudert  das  Kind  auf  den  Boden.  Mit  einem  Schrei  springt  sie  da  dem 
Elenden  nn  die  Kehle,  das  Muttergefühl  ist  in  ihr  erwacht,  sie  ist  ihrem 
Manne,  ihrer  Pflicht  wiedergegeben. 

Damit  ist  dem  Fra^ceptor  Gallisß  wieder  eines  seiner  psychologischen 
Experimente  gelungen.  Es  ist  nicht  zu  leugnen,  dafs  Dumas  poetische 
Leidenschaft,  poetische  itinnenfesselnde  Kraft  besitzt.  Seine  Sprache,  seine 
Bilder,  die  Siluatiotien,  die  er  uns  vorfuhrt,  haben  etwas  so  Bestrickendes, 
dafs  man  immer  ^Inubtf  die  wollüstige  Lnfl  eines  orientalischen  Z^auber- 
landes  zu  atmen.  Es  rieselt  alles  von  Farben^lanz,  es  strahlt  alles  in  magi- 
schem LichtCi  aber  seine  Frauen,  besonders  seine  Prineesse  de  Bagdad  sind 
auch  mehr  den  geschmeidigen,  farbenprächtigen,  wildleidenschaftlichen 
Tigern  Bengalen s  zu  vergleichen  als  unsern  Idealen  von  Weiblichkeit  mit 
blondem  Hnar  und  blauen  Augen  und  Unschuld  und  Herzensgüte  und  auf- 
opfernder Hingabe.  Dumas  kennt  iin  Grunde  doch  nur  das  W  eib,  das  zum 
Geniefsen  und  zum  Genossen  werden  ist. 

Wenn  ich  vorher  sagte,  dafs  man  mit  Vorliebe  die  honn#te  femme  als 
Dirne  frisiere,  so  dachte  ich  dabei  namentlich  an  Divon^ons,  die  bei  uns  so 
hoch  gefeierte  Cjprienne.  Im  Ambigu  wurde  Cyprienne  als  Kokotte  dar- 
gestellt^ die  ganze  Holle  wurde  in  dem  läppischen  chronisch  heiseren  Ton 
dieser  Damenwelt  gesprochen. 

In  einem  andern  Stück,  Mifs  Fanfare,  von  einem  Lehrer  aus  der  Pro- 
vinz, nimmt  auch  eine  junge  Frau  ganz  die  Manieren  einer  iener  Dirnen  an, 
weil  sie  wetfi,  dsfs  ihr  Mann  gelebt  hat,  und  weil  sie  deshalb  denkt,  dafs 
sie  ihn  dadurch  an  sich  fesseln  könne.  Was  der  Cratte  aber  bei  andern  ge- 
sihätzt  hat}  tstofsl  ihn  ab  bei  seiner  Frau.    Sie  treibt  es  scheinbar  —  natür- 
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lieh  nur  in  der  Absiebt  ibn  an  sich  zu  ketten  —  so  weit,  dafs  ein  Duell 
die  Folge  ist,  in  welchem  der  Gatte,  grausam  genug,  erschossen  wird. 

Immer  derselbe  Untergrund!  Ohne  einen  beaosichtigten,  vermuteten 
oder  ausgeführten  Ehebruch  thut  es  der  französische  Dramatiker  kaum 
mehr.  Der  Ehebruch  ist  bei  ihnen  wie  eine  ^xe  Idee;  wenn  sie  ihn  nicht 
begehen,  so  müssen  sie  wenigstens  mit  ihm  spielen.  Er  geht  auf  den  Büh- 
nen um  wie  ein  Geist,  der  um  Mitternacht  eine  Bevölkerung  von  zwei  Mil- 
lionen ängstigt  und  ^ui&It. 

Die  Rafnniertheit  im  Theater  hat  ihren  Höhepunkt  erreicht,  es  ist 
kaum  noch  ein  Schritt  weiter  auf  diesem  Wege  zu  denken.  Eine  Umkehr 
mnfs  stattfinden,  schon  um  des  Princips  der  Abwechselung  willen.  Die 
Muse,  die  einer  Cancantünzerin  des  Jardm  Bullier  ähnlich  sieht,  mufs  wieder 
zu  einer  keuschen  Vierte  und  zu  einer  honndte  femme  werden.  Und  es 
pebt  auch  schon,  obgleich  sehr  vereinzelt,  Stücke,  die  einer  solchen  Muse 
ihre  Entstehung  verdanken. 

Von  keinem,  auch  nicht  von  einem  Moliöreschen  Stück,  habe  ich  mich 
80  wohHhuend  berührt  gefehlt  wie  von  Erckmann-Chatrians  Ami  Fritz. 
Zwar  mufs  einen  Deutschen  auch  vieles  darin  anheimeln.  Die  Namen  der 
Auftretenden  sind  deutsch,  es  sind  lothringische  Bauern;  das  Bauernhaus, 
das  weifse  reinliche  Linnen,  die  blanken  zinnernen  Teller,  die  idyllischen 
Bilder  und  —  der  Hauptgedanke  sind  deutsch.  Der  alte  Reb  Pichel  will 
nicht,  dafs  Fritz  im  Wohlleben  aufgebt :  er  soll  heiraten.  Die  Ehe  ist  not- 
wendig, ist  heilsam,  ist  —  und  das  bildet  nun  die  franzüsische  Seite  —  dss 
sichere  Rettungsmittel,  um  Frankreich  wieder  hochzubringen  und  rhm  eine 
Revanche  zu  verschaffen.  II  fsut  des  hommes  ä  la  patrie.  Ans  dem  Re- 
vanchegedanken ist  das  Drama  hervorgegangen,  aber  doch  habe  ich  ge- 
klatscht und  das  Publikum,  nicht  die  Ciaque  allein,  hat  mitgeklatscht;  und 
da  habe  ich  gemerkt,  dafs  diese  Gedanken  über  die  Ehe  allgem'ein  mensch- 
liche, auch  französische  und  nicht  von  uns  allein  gepachtete  sind.  Ob  die 
Pariser  die  Kraft  der  Selbstverleugnung  haben,  sie  auszufuhren,  ist  etwas 
anderes,  aber  in  der  Theorie  sind  wir  einig.  Wenn  erst  die  Franzosen,  be- 
sonders die  Pariser,  anfangen  sollten,  darauf  loszubeiraten  und  Familien  zu 
gründen,  dann  würden  sie  auch  die  Brandfackel  der  Revolution  und  des 
Krieges  nicht  mehr  so  gedankenlos  in  die  Welt  schleudern. 

Von  allem  Göttlichen,  was  das  Menschenherz  bewegt,  ist,  wie  mich 
dünkt,  auf  der  Pariser  Bühne  nur  noch  eins  beilig  und  unentweiht  zurück- 
geblieben, und  das  ist  die  Liebe  zur  Mutter.  Bei  diesem  Namen  ver- 
stummt der  alles  antastende  Spott  der  schriAstellernden  Gamins,  vor  ihm 
verschwindet  von  ihren  lüsternen  Gesichtern  das  ewig  faunische  Lächeln. 

Das  Theater  übt  in  Paris  dnen  gewaltigen,  ganz  unberechenbaren  Ein- 
flufs,  es  übt  ihn  ohne  Nachdenken,  nur  auf  äofserlichen  Erfolg  bedacht. 
Ans  Liebe  zur  Moral  wird  es  sich  gewifs  nie  ändern,  möglich  aber  ist  es, 
dafs  es  infolge  einer  natürlichen  Reaktion  schon  um  der  Neuheit  des  Stoffes 
willen  einen  sittlicheren  Ton  anschlägt,  möglich  auch,  dafs  durch  Annahme 
des  Gresetzes  über  die  Ehescheidung  der  Ehebruch  und  damit  auch  seine 
Darstellungen  an  Reiz  und  Zugkraft  verlieren. 

Hannover.  Ad.  Ey. 


Six  fables  in^dites  de  La  Fontaine. 

Über  die  bisher  unbekannten  sechs  Fabeln  von  La  Fontaine,  welche 
Louis  Menard  in  der  Nouvelle  Revue  veröffentlicht  hat,  bringt  le  Temps 
vom  16.  Mai  d.  J.  folgenden  beachtenswerten  Artikel: 

Les  Oeuvres  in^dites  des  ^ands  hommes  qui  se  pr^sentent  sans  preuves 
absolues  de  leur  authenticitiS  inspirent  tocgours  une  certaine  d^fiance;  c'est 
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cncore  le  cas  cette  fois,  et  M.  Pauliat,  (fix  pr^ente  aa  public  de  la  Revue 
la  d^coaverte  de  M.  Menard,  ne  se  dissimule  pas  qu'elle  rencontrera  des 
pr^ventioDS.  La  seule  preuve  materielle  sar  laquelle  s^appaie  rattribution 
de  ces  fables  h  La  Fontaine  r^side  dans  l'^criture  des  quelques  corrections 
qtii  ont  6t4  faites  au  manuacnt;  ces  corrections  sont  fort  peu  de  chose, 
cmq  mots  entiers  et  une  dizaine  de  mots  auxquels  une  lettre  ou  une  syllabe 
a  6x6  aiout^.  Mais  dans  ces  cinq  mots  et  dans  ces  quelques  lettres,  M. 
Menarti  croit  reconnaitre  d'une  fa9on  indubitable  l'^criture  tr^  caract^ris- 
tique  de  La  Fontaine.  A  cette  preuve  materielle  s^ajoute  la  preuve  morale 
Ur^e  de  la  yaleur  litt^raire  de  ces  six  fables.  II  est  de  fait  que,  sans  aller, 
comme  le  fait  Tinventeur,  jusqu'lt  les  placer  k  c6te  des  chefs-d'ceuvre  du 
fabuliste,  on  peut  reconnaitre  qu'elles  n'en  d^pareront  point  les  oeuvres. 
Si  elles  ne  sont  point  de  La  Fontaine,  elles  sont  d*un  ^cnvain  qui  a  imit^ 
sinenli^rement  ses  qualit^s:  sa  grftce,  sa  maücieuse  bonhomie,  la  concision 
et  raisance  savante  de  son  style. 

Ces  fables  sont  contenues  dans  un  manuscrit  qui  provient  de  la  biblio- 
th^ue  du  cabinet  du  roi.  Elles  forment  un  total  de  quatre  cent  cinquante- 
sept  vers  et  paraissent  avoir  compos^  une  espöce  d'envoi  du  jour  de  Tan. 
JjQ  manuscrit  porte  le  titre:  Fables  ou  hisioires  alUgoriquea  dediies  au  roy. 
II  semble  que  oe  sont  des  anecdotes  galantes  de  la  cour  dont  les  acteurs 
ont  ete  d^guis^s  en  animaux;  ce  qui  a  produit  des  compositions  qui  tien- 
nent  ä  la  fois  du  conte  et  de  la  fable,  et  formeraient  un  chapitre  ä  part 
dans  Toeuvre  de  La  Fontaine.  Quelques-uns  des  animaux  mis  en  sc^ne,  le 
hanneton,  le  coucou,  l'oiseau  de  paradis,  le  frelon,  la  cheniüe,  ne  sont  point 
des  b^tes  les  plus  familiäres  du  Bonhomme. 

Voici  Tune  des  plus  jolies  de  ces  fables,  avec  Tortbographe  et  la  ponc- 
tuatioD  du  manuscrit.  Cette  derni^re,  qui  est  souvent  en  d^saccord  avec 
la  logique,  paraft  avoir  M  con9ue  en  vue  de  la  lecture  du  vers: 

La  Tourterelle  et  le  Ramier. 

«Qo'on  ne  me  parle  plus  d'amonr  ny  de  plaisirs, 

Ditoit,  un  jonr,  la  triste  tourterelle, 
aConsacrez  vons,  mon  &me,  k  d'^temels  sonpirs, 
yj'ai  perdtt  mon  amant  fldelle. 
.Arbres,  ruisteaox,  gazons  d^litieux, 
«Vons  n'avez  plos  de  charmes  pour  mes  yeux, 
„Mon  amant  a  cesa^  de  vivre, 
„Qu'attendoni-noiu,  mon  coeur?     Hastons-nous  de  le  saivre.* 

Comme  on  Teust  dit,  aotrefois  on  Teust  fait. 
Qaand  nos  pk«t  voaloient,  peindre  nn  amour  parfait, 
La  Tourterelle,  en  estoit  le  simbole: 
Elle  suivoit  toojoors,  son  amant  an  trtfpas, 
Maia  la  mode  cbange  icy-bas. 
De  cette  constance  frivole, 
Le  desespoir  a  perda  ton  credit, 
Et  tourterelle  se  console, 
S^il  faut  tenir  pgur  vray,  ce  qae  ma  fable  en  dit 
Elle  pr^tend  qne  cette  d^soiee, 
Sa  jaste  dooleor,  voulant  eetre  immoWe, 
Choisit  an  vieux  palait,  vray  sejour  des  hyboux, 

Oii,  sans  chercher,  aacuie  nourritore, 
Un  prompt  tr^paa  eatoit,  son  etpoir  le  plus  doox. 
Mais  qui  ne  scait  qa'en  toote  co^jonctnre, 
La  Providence  est  plus  sage  que  nous, 
Dans  cette  demeure  sauvage 
Habitoit  un  jenne  ramier 
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Hoop^  pattn,  de  beau  plumage. 

Et  quoyque  jeune,  grand  routtier 
Dans  Tart  de  ioolager,  let  docüeuri  da  yenvage. 
Poor  nostre  toortereUe,  U  mit  courtoiMment, 

See  ploi  beaux  tecrets,  en  nsage. 

La  paavrette  au  oommenoement, 
Loin  de  youloir  preeter,  Toreille  k  ion  langage 

Ne  vonloit  pas,  se  montrer  teolemeDt. 
Hais  le  ramier  parJant  de  deffutit  son  amaiit» 

Insensiblemeot  il  Tengage 

A  recevoir  son  compliment. 
Ce  compliment,  tat  d*ane  grande  force, 
n  disoii  da  deffbnt,  toute  sorte  de  biea, 

Ne  blimoit  la  Teove  de  rien, 

Bref,  c'estoit  une  douce  amoroe, 
Poor  attirer,  an  plas  long  entretien. 

Voilk  donc  la  belle  afflig^, 

En  tendres  propos  engag^. 

Elle  tombe  sar  le  discoars 

De  rbistoire  de  ses  amoars, 
D^peint,  non  sans  cris,  ei  sans  lannes, 
Do  paavre  tr^pass^,  les  vertas  et  les  cbarmes, 
Et  ne  croyant  par  Ik,  qa'initer  sa  doulear, 
Elle  appread  aa  ramier,  le  cbemin  de  son  coear. 
Par,  ce,  qae  le  deflTont«  avait  fait  poar  Inj  plaire, 

11  comprit  ce  quH  fallait  faire. 

II  estoit  copiste  entenda, 
n  sceot  si  deztrement,  imiter  son  roodelle, 

Qae  dans  peo,  nostre  toortereUe, 
Cmt  retroaver  en  Inj,  ce  qo'elle  ayoit  perdo. 
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sehen  Katharineniebens^  von  Fritz  Tendering.    Archiv  67.  Bd.,  2.  u.  8.  Heft: 

S.  270  Z.  9  V.  u.  füge  hinzu:  »vergl.  §  12.  — 
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S.  278  Z.  2  V.  o.  1.  (vadi  +  tun)  für  (vadt). 
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8.  278  Z.  8  V.  u.  L  »lat  i«  für  e,. 

8.  279  Z.  1  V.  o.  1.  emperere). 
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S.  280  Z.  6  -7  V.  o.  1.  «Sodann«  für  «Diesem  entspricht«. 

S.  282  Z.  18  V.  0.  1.  fihu  fdr  ihn. 

S.  282  Z.  20  ?.  o.  L  §  141  für  §  140. 

S.  288  Z.  8  ▼.  u.  1.  «Entwicklung  in"  für  ^Schreibung  mit«. 

S.  283  Z.  2  V.  u.  L  «in«  für  „m5**. 

S.  285  Z.  18  ▼.  0.  1.  cl  fdr  oL 

S.  ^85  Z.  11  y.  u.  L  p  für  pr. 

S.  285  Z.  4  V.  u.  1.  ^deorsuim)  für  (*deursum). 

S.  286  Z.  1  y.  u.  1.  «Erhaltung«  für  ^Fall«. 

S.  287  Z.  6  y.  o.  streiche :  in  einer  sonst  unsprechbaren  Gruppe. 

S.  287  Z.  7  y.  u.  1.  «8u«  für  zu. 

S.  288  Z.  18  y.  o.  1.  set  für  et. 

S.  289  Z.  12  y.  o.  hinter  (singularem)  schiebe  ein  fyeret.  it.  dnghiale, 

S.  289  Z.  8  y.  u.  1.  «proy.  Schreibung^  fiir  «wohl  Schreibfehler«. 

S.  292  Z.  2  y.  o.  l  clericum  +  (a  für  clericatum. 

S.  292  Z.  9  y.  0.  1.  *nascemt  für  ^nascuit. 

S.  302  Z.  16  y.  u.  hinter  (§  164)  schiebe  ein:  was  bei  dem  gleichen 

Ursprünge  wohl  nur  auf  Zufall  beruhen  kann. 
S.  810  Z.  2  y.  o.  hinter  creirem  schiebe  ein  (ycrgl.  §  151). 
S.  810  Z.  8  y.  o.  1.  (tardicare)  für  {tarzare), 
S.  811  Z.  2  y.  u.  1.  Stare  für  estare. 
S.  81S  Z.  1  y.  u.  1.  deussant  für  deussaut. 
S.  814  Z.  20  y.  o.  1.  fei  für  ftl. 


Anzeige. 

Die  86.  Versammlung  deutscher  Philologen  und  Schulmänner  soll  am 
27.  bis  80.  September  laufenden  Jahres  in  Karlsruhe  abgehalten  werden. 
Das  Präsidium  (Direktor  Wendt  in  Karlsruhe  und  Geh.  Hofrat  Professor 
Wachsmuth  in  Heidelberg)  ersucht  die  Herren  Fachgenossen,  welche  Vor- 
träge zu  halten  oder  Thesen  zu  stellen  gedenken,  um  baldige  Anmeldung 
derselben. 
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über  das  Studium  der  neueren  Sprachen 

auf  den  deutschen  Hochschulen. 


Infolge  des  wachsenden  Interesses  für  die  neueren  Spra- 
chen schenkt  man  auch  dem  Unterricht  in  denselben  gröfsere 
Aufmerksamkeit,  und  es  mehren  sich  täglich  die  Aufsätze  und 
Schriften  über  diesen  Gegenstand.  Sehr  verschieden  sind  nun 
freilich  die  Ansichten,  die  da  aufgestellt  werden;  die  entschie- 
densten Gegensätze  treten  da  zu  tage.  Auch  die  neueste  Zeit 
hat  uns  viel  Anregendes  und  Belehrendes  über  den  Unterricht 
und  das  Studium  der  neueren  Sprachen  gebracht.  So  erschienen 
dieses  bez.  voriges  Jahr  in  kurzem  Zwischenraum  voneinander 
die  Schriften  von  Dr.  Asher  (Über  den  Unterricht  in  den 
neueren  Sprachen  etc.,  Berlin  1881)  und  von  Prof.  Körting 
(Gedanken  und  Bemerkungen  über  das  Studium  der  neueren 
Sprachen  auf  den  deutschen  Hochschulen,  Heilbronn  1882). 
Wie  zeitgemäfs  beide  sind,  beweisen  die  vielen  Besprechungen, 
welche  über  sie  erschienen  sind.  Dafs  Prof.  Körtings  Schrift 
mehr  und  zum  Teil  auch  viel  günstiger  besprochen  werden 
würde,  war  vorauszusehen  in  Anbetracht  der  öffentlichen  Stellung 
des  Verfassers  und  der  von  ihm  ausgesprochenen  Anschauungen. 
Mehr  Mut  gehört  jedenfalls  dazu,  Dr.  Asbers  Meinungen  bei- 
zupflichten, da  er  schonungslos  die  bestehenden  Mängel  aufdeckt. 

Was  Dr.  Ashers  Mahnruf  betrifft,  so  glauben  wir,  fast 
alles,  was  daftir  oder  dagegen  geschrieben  worden  ist,  gelesen 
zu  haben,  und  doch  scheint  uns,  dafs  sich  noch  manches  dar- 
über sagen  liefse. 

In  der  Einleitung  verbreitet  sich  Dr.  A.  über  die  Behand- 
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lung  der  neueren  Sprachen  an  den  deutschen  Universitäten. 
Mit  Becht  scheint  er  uns  hier  auf  bessere  Pflege  der  moder- 
nen Sprache  zu  dringen.  Seitdem  die  moderne  Philologie 
existiert,  hat  man  gesucht,  sie  in  die  Bahnen  der  alten  Philo- 
logie zu  bringen:  die  englischen  und  französischen  Lehrbücher 
sind  nach  den  lateinischen  und  griechischen  zugeschnitten  wor- 
den, die  Methoden  der  alten  Sprachen  haben  den  in  den  neueren 
zum  Vorbilde  dienen  müssen.  Anstatt  sich  in  das  Studium 
eines  Macaulay  und  Dickens,  eines  Montesquieu  und  Descartes 
zu  vertiefen,  hat  man  damit  angefangen,  die  ältesten  und 
älteren  Denkmäler  der  englischen  und  französischen  Sprache  zu 
edieren  und  zu  kommentieren;  auch  jetzt  noch  beschäftigt 
man  sich  vorwiegend  mit  den  älteren  Perioden  der  betreffenden 
Sprachen.  Das,  was  über  die  neuere  Sprachform  und  Litteratur 
geschrieben  wird,  gilt  als  unwissenschaftlich  und  findet  wenig 
oder  gar  keine  Beachtung  von  Seiten  der  Gelehrten.  An  den 
Universitäten  aber  widmet  man  sich  fast  ausschliefslich  dem 
Angelsächsischen  und  Altenglischen,  dem  Provenfalischen  und 
Altfi'anzösischen;  nur  hier  und  da  wird  einmal  ein  Kolleg  über 
einen  modernen  Gegenstand  gelesen.  Wir  selbst  haben  es  bei 
unseren  Universitätsstudien  sehr  beklagt,  dafs  z.  B.  in  der 
Litteraturgeschichte  niemals  über  das  16.  bez.  17.  Jahrhundert 
hinausgegangen  wurde,  dafs  auch  nicht  ein  einziges  Mal  über 
Lafontaine,  Boileau  und  Moliire,  über  Milton,  Pope  und 
Byron  vorgetragen  wurde. 

Derartige  Gegenstände  werden  meist  den  Lektoren  über- 
lassen, wo  solche  überhaupt  vorhanden  sind.  Wie  können  nun  die 
Studierenden  Geschmack  und  Interesse  finden  an  der  modernen 
Sprache  und  Litteratur,  wenn  sie  nur  immer  von  Beovolf  und 
Csßdmon,  vom  Rolandsliede  und  vom  Roman  de  la  Rose  hören? 

Wir  sind -weit  entfernt,  aus  den  bestehenden  Verhältnissen 
den  Unterrichtsbehörden  einen  Vorwurf  zu  machen.  Infolge 
der  Geringschätzung,  welche  diejenigen  zu  finden  scheinen,  die 
sich  nicht  mit  den  als  allein  „wissenschaftlich^  anerkannten 
Sprachperioden  beschäftigen,  wagt  es  kaum  jemand,  mit  N«u- 
französisch  oder  Neuenglisch  an  einer  Universität  aufzutreten; 
nur  einige  wenige  Professoren  geben  Anleitung  zum  Studium 
derselben.     Selbst  wenn  also  die  Behörden  die  Absicht  liätten, 
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besondere  Lehrstühle  für  Neuenglisch  und  Neufranzösiach  zu 
errichten,  so  würden  sie  augenblicklich  kaum  die  nötigen  Kräfte 
zu  ihrer  Besetzung  finden. 

Ebensowenig  kann  verlangt  werden,  dafs  ein  Professor, 
der  das  Studium  des  Altfranzösischen  zu  seiner  Lebensaufgabe 
gemacht  hat,  über  Nenfranzösisch  vortrage,  nur  damit  seine 
Zuhörer  auch  die  erforderliche  Vorbildung  zum  Lehramt  erhal- 
ten. Wir  stimmen  vielmehr  mit  denen  überein,  welche  Tren- 
nung der  alteren  und  der  neueren  Sprache  an  der  Hochschule 
wünschen.  Die  Anzahl  der  vorhandenen  Lehrstüiile  für  Alt- 
französisch  und  Airenglisch  mag  wohl  im  allgemeinen  fast  ge- 
nügend sein;  es  mufs  nun  aber  auch  fiir  Errichtung  solcher 
ftir  Neufranzösisch  und  Neuenglisch  Sorge  getragen  werden. 
Schwer  genug  wird  dies  freilich  sein.  Vorläufig  mufs  zunächst 
der  modernen  Sprache  in  den  akademischen  Kreisen  ihr  volles 
Recht  zu  teil  werden,  sie  mufs  als  gleichberechtigt  angesehen 
werden  mit  der  älteren.  Augenblicklich  scheint  leider  noch 
immer  die  theoretisch-historische  Kenntnis  einer  Sprache  höher 
gestellt  zu  werden  als  eine  praktische;  so  scheint  es  uns,  sagen 
wir,  denn  noch  immer  liegt  der  Schwerpunkt  der  akademischen 
Prüfungen  im  Theoretischen. 

Wir  sind  mit  Leuten  in  Berührung  gekommen,  welche 
jahrelang  und  an  verschiedenen  Universitäten  gründlich  und 
mit  bestem  Erfolg  moderne  Philologie  studiert  hatten  und  die 
dann  mit  einer  haarsträubenden  Unkenntnis  der  modernen 
Sprache  und  Litteratur  die  Lehrerlauf  bahn  betreten  haben. 
Diese  Herren  können  vielleicht  über  die  Geschichte  jedes  belie- 
bigen Buchstaben  des  Alphabets  gelehrte  Abhandlungen  schrei- 
ben, würden  aber  in  grofse  Verlegenheit  geraten,  wenn  man 
einen  französischen   oder  englischen  Brief  von  ihnen  verlangte. 

Was  Wunder  unter  solchen  Verhältnissen,  wenn  Doktor- 
dissertationen so  schlecht  ausfallen,  wie  Dr.  Asher  nachweist? 
Und  was  Dr.  A.  im  Englischen  nachgewiesen,  liefse  sich  ohne 
Schwierigkeit  auch  im  Französischen  nachweisen.  Diese  Disser- 
tationen lassen  aber  doch  wohl  zurückschliefsen  auf  die  prak- 
tischen Vorstudien  des  Doktoranden,  und  letztere  soll  er  eben 
an  der  Universität  gemacht  haben.  —  Wenn  nun  entgegnet 
wird,   dafs   wohl   kaum  ein   Ausländer  im   stände   sein    würde, 
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deutsche  Abhandlungen  besser  oder  auch  nur  ebenso  gut  zu 
schreiben,  so  bemerken  wir,  dafs  solche  fremdsprachliche  Ab- 
handlungen im  Auslande  eben  gar  nicht  gedruckt  werden  wür- 
den, falls  sie  nicht  ganz  fehlerfrei  wären.  Wer  verlangt  übri- 
gens, dafs  die  Dissertation  in  fremder  Sprache  geschrieben  sei, 
wenn  der  Betreffende  in  derselben  nicht  ganz  fest  ist?  —  Jeden- 
falls ist  anzunehmen,  dafs,  wenn  die  Verfasser  der  betreffenden 
Dissertationen  eine  tüchtige  Anleitung  zum  schriftlichen  Ge- 
brauch der  fremden  Sprache  erhalten  hätten,  ihre  Arbeiten 
besser  ausgefallen  wären. ' 

Aufser  im  schriftlichen  Ausdruck  fehlt  aber  auch  im  Lesen 
und  Sprechen  fast  jede  Anleitung  an  den  deutschen  Universi- 
täten. Gar  selten  hören  wir  von  einem  Kolleg,  in  welchem 
irgend  ein  neufranz.  oder  neuengl.  Schriftsteller  gelesen  würde, 
und  wenn  dies  geschieht,  so  ist  es  im  Seminar  oder  der- 
art dafs  die  einzelnen  Zuhörer  wenig  Nutzen  daraus  ziehen. 
Wie  leicht  liefse  sich  an  solche  Lektüre  eine  Behandlung 
der  Lautlehre  und  Übung  im  Sprechen  knüpfen!  Das  alles 
aber,  meint  man,  müsse  der  Studierende  vom  Gymnasium 
oder  der  Realschule  mitbringen  oder  allein  treiben.  Daher  kommt 
es,  dafs  bei  so  vielen  Lehrern  der  neueren  Sprachen  eine  so 
mangelhafte  Aussprache  und  Fertigkeit  im  Lesen  zu  finden  ist. 

Auf  der  Universität,  so  meint  man  ferner,  können  dem 
Studierenden  nur  theoretische  Kenntnisse  beigebracht  werden, 
alles  Praktische  und  ftir  den  Unterricht  in  den  höheren  Schulen 
Nötige  soll  er  sich  allein  bez.  im  Auslande  aneignen;  ja  man 
behauptet  wohl  auch  sogar,  er  könne  dergleichen  nur  im  Lande 
selbst  lernen.  Wenn  dies  letztere  die  Meinung  aller  Studieren- 
den wäre,  so  hätten  wir  freilich  sehr  wenige,  tüchtige  Lehrer 
der  neueren  Sprachen.  —  Es  ist  doch  wohl  unbedingt  wahr, 
dafs  nur  derjenige  seinen  Zweck  im  Auslande  ganz  oder  an- 
nähernd erreicht,  der  mit  sehr  guten  Vorkenntnissen  dahin 
geht.  Wir  sprechen  hier  auf  Grund  eigener  Beobachtungen, 
die  wir  an  Studierenden  und  Lehrern  im  Auslande  gemacht 
haben.  Die  nötige  Vorbereitung  aber  zu  einem  Aufenthalte  im 
Auslande  sollte  doch  wohl  von  der'  Universität  ausgehen,  denn 
wenn  dieselbe  dem  Studierenden  allein  überlassen  bleibt,  so 
kann   sie  doch   nur  mangelhaft  ausfallen.     Diese   Vorbereitung 
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würden  nun,  unserem  Plane  gemäfsy  die  oben  erwähnten  Kurse 
des  Professors  für  Neufranzösisch  bez.  Neuenglisch  bieten. 
Dieselben  raüfsten  Übungen  im  schriftlichen  und  mündlichen 
Gebrauch  der  Sprache,  neuere  Litteraturgeschichte  —  über 
welche  die  meisten  Studierenden  jetzt  fast  nie  etwas  während 
der  ganzen  Dauer  ihrer  akademischen  Studien  hören  —  Lek- 
türe, Synonymik  etc.  etc.  einschliefsen. 

Die  nötigen  Docenten  fiir  die  erwähnten  neu  zu  errich- 
tenden Lehrstühle  zu  finden,  kann  allerdings  zunächst  etwas 
schwierig  erscheinen;  doch  sind  wir  überzeugt,  dafs  es  in 
Deutschland  selbst  eine  Anzahl  tüchtiger  Persönlichkeiten  für 
die  betreffenden  Professuren  giebt,  die  augenblicklich  freilich 
nicht  in  unmittelbarer  Beziehung  zur  Universität  stehen.  An- 
dererseits könnte  man  hier  wohl  auch  dem  Beispiele  Frankreichs 
und  Englands  folgen  und  aus  dem  Auslande  gut  geschulte 
Philologen,  vielleicht  sogar  dort  ansässige  deutsche  Gelehrte 
zur  Übersiedelung  nach  Deutschland  zu  bewegen  suchen.  Es 
ist  bekannt,  dafs  in  den  erwähnten  Ländern  die  ersten  Lehrer 
der  fremden  Sprachen  Eingeborene  aus  den  Ländern  sind, 
deren  Sprache  sie  lehren. 

Man  entgegne  uns  nicht,  dafs  ausländische  Lehrer  mit  ge- 
nügender Kenntnis  des  Deutschen  nicht  zu  finden  seien:  Wir 
haben  selbst  im  Auslande  Lehrer  kennen  gelernt,  die  der  Auf- 
gabe eines  Docenten  in  Deutschland  gewachsen  sein  dürften. 
Es  würde  wohl  auch  kaum  zu  befürchten  sein,  dafs  selbst  etwas 
mangelhaftes  Deutsch  den  Studierenden  viel  schaden  könnte. 

Wenn  aufser  den  neufranz.  und  neuengl.  Professuren  auch 
noch  mehr  Reisestipendien  gestiftet  werden  könnten,  so  würde 
das  nur  um  so  erfreulicher  sein;  doch  glauben  wir  fast,  dafs 
solche  Unterstützungen  nicht  sehr  vermehrt  zu  werden  brauch- 
ten, wenn  an  den  Universitäten  mehr  fiir  praktische  Ausbildung 
gesorgt  wäre,  denn  dann  brauchte  der  Aufenthalt  im  Auslande 
nicht  mehr  so  lang  als  jetzt  gewöhnlich  zu  sein,  und  in  vielen 
Fällen  würden  die  Studierenden  im  stände  sein,  die  Kosten 
für  jenen  Aufenthalt  aus  eigenen  Mitteln  zu  bestreiten. 

In  einem  Artikel  des  Pädagogischen  Archivs  von  Lang- 
bein aus  dem  Jahre  1871  wurde  darauf  hingewiesen,  in  Metz 
ein  pädagogisch-philologisches  Konvikt   oder  Seminar  ftir   Stu- 
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dierende  der  modernen  Philologie  einzurichten.  Neuerdings  ist 
von  anderer  Seite  ein  ähnlicher  Vorschlag  gemacht  worden:  es 
wird  die  Errichtung  von  deutschen  Instituten  in  Paris  und 
London  empfohlen,  und  man  hat  dabei  an  das  archäologische 
Institut  in  Rom  erinnert.  Läfst  sich  aber  wohl  annehmen,  dafs 
eine  gröfsere,  dasselbe  Gebäude  bewohnende  und  genau  die- 
selben Vorlesungen  und  Übungen  besuchende  Anzahl  von  Deut- 
schen wirklich  grofsen  Gewinn  ziehen  wird  aus  ihrem  Aufent- 
halt im  Auslande?  Jeder  Deutsche,  der  sich  Studien  halber  in 
London  oder  Paris  aufgehalten  hat,  wird  bestätigen  können, 
wie  sehr  sich  dort  die  deutschen  Studierenden  —  abgesehen 
von  Kneipereien  —  im  allgemeinen  meiden,  und  mit  Recht. 
Ein  gelegentlicher  Meinungsaustausch  und  gemeinsames 
Arbeiten  unter  Studierenden  kann  denselben  bis  zu  einem  ge- 
wissen Grade  forderlich  sein,  aber  ununterbrochener  Ver- 
kehr unter  gleichen  Verhältnissen  fuhrt  doch  sehr  leicht  dazu, 
dafs  die  Betreffenden  ihr  Ziel  aus  dem  Auge  verlieren.  Es  ist 
ja  bei  einem  Aufenthalte  im  Auslande  gerade  Hauptsache,  ohne 
jegliche  Berührung  mit  Landsleuten  zu  bleiben  und  mit  eigner 
Kraft  sich  die  nötigen  praktischen  Kenntnisse  anzueignen ;  man 
lernt  doch  so  viel  freudiger,  als  wenn  man  stets  unter  fremder 
Leitung  arbeitet  und  forscht.  Aufserdem  könnte  es  bei  den  in 
Vorschlag  gebrachten  Instituten  nicht  ausbleiben,  dafs  Einseitig- 
keit und  Gleichmäfsigkeit  entstände;  es  würden  ja  dann  unsere 
sämtlichen  modernen  Philologen,  die  jene  Institute  besucht  hätten, 
mehr  oder  weniger  in  derselben  Weise  gebildet  sein.  Ganz  an- 
ders verhält  es  sich  mit  dem  archäologischen  Institute,  wo  es  sich 
gar  nicht  um  Aneignung  der  Landessprache  eignet  und  also  auch 
der  Verkehr  zwischen  den  Studierenden  nicht  wesentlich  schadet. 
Das  von  Dr.  Asher  über  englische  Dissertationen,  Pro- 
gramme, Aussprache  und  Konversation  Ausgesprochene  läfst 
sich,  wie  schon  erwähnt,  ebenso  richtig  vom  Französischen  be- 
haupten; es  mufs  auch  hier  anders  werden.  Nur  eins  möchten 
wir  hier  nochmals  hervorheben,  was  von  Dr.  Asher  wenig  oder 
gar  nicht  berührt  worden  ist:  die  Lektüre  und  die  Litteratur- 
geschichte.  Durch  erstere  wird  am  besten  auf  Stilübungen 
hingearbeitet,  an  sie  lassen  sich  bekanntlich  am  leichtesten 
Sprechübungen  anknüpfen,  auf  der  Lektüre  endlich  baut  sich 
die  Litteraturgeschichte  auf. 
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Was  die  Vorechläge  Dr.  Ashers  in  Bezug  auf  die  Prüfung 
in  den  neueren  Sprachen  betrifft,  so  weisen  wir  darauf  hin, 
dafs  bereits  entsprechende  Examina  bestehen,  die  nur  leider 
infolge  des  Mifskredits,  in  den  alles  Praktische  geraten  ist,  fast 
in  Vergessenheit  efinken,  die  Fachlehrerpräfungen.  Wenn  man 
denselben  einen  mehr  wissenschafUichen  Charakter  verliehe, 
so  würde  durch  sie  die  Tüchtigkeit  eines  Kandidaten  zum  Lehr- 
amt gewifs  viel  besser  ermittelt  werden  als  durch  die  jetzt  be- 
stehenden Universitatsprüfungen.  Übrigens  erinnern  wir  hier 
an  die  unter  dem  Namen  „agr^gation  des  langues  Vivantes**  in 
Frankreich  bestehenden  Examina.  Die  Vorbereitung  zu  den- 
selben ist  freilich  ganz  verschieden  von  der  bei  uns  nötigen 
und  zwar  sogar  etwas  zu  willkürlich,  aber  wir  glauben,  dafs 
durch  diese  agr^gation  den  höheren  Anstalten  Frankreichs  meist 
recht  tüchtige  Lehrer  zugeführt  werden,  wenn  auch  zu  wünschen 
bleibt,  dafs  dieses  Examen  etwas  wissenschaftlicherer  Natur  wäre. 

Vollständig  stimmen  wir 7  mit  denjenigen  überein,  welche 
Trennung  der  beiden  neueren  Sprachen  wie  im  akademischen 
Unterricht  so  auch  bei  der  Prüfung  fordern.  Bei  dem  heutigen 
Stande  der  modernen  Philologie  ist  es  unmöglich,  sich  dem 
Studium  des  Französischen  und  Englischen  mit  gleicher  Kraft 
zu  widmen.  Es  ist  sehr  zu  wünschen,  dafs  die  von  Prof.  Kör- 
ting befürwortete  Zweiteilung  der  Prüfung  Annahme  von  Seiten 
der  Unterrichtsbehörden  finden  möchte:  Sektion  I:  Französisch 
für  alle  Klassen ;  Latein  oder  Englisch  ftir  Mittelklassen.  Sek- 
tion II:  Englisch  für  alle  Klassen;  Deutsch  oder  Französisch 
für  Mittelklassen.  Ähnlich  verhält  es  sich  bei  der  agr^gation 
des  langues  viyantes.  Hauptsache  ist  hier:  Fertigkeit  im  schrift- 
lichen und  mündlichen  Gebrauch  einer  fremden  Sprache  sowie 
genaue  Kenntnis  der  Litteraturgeschichte ;  daneben  aber  wird 
Vertrautheit  mit  der  Geschichte  und  Litteratur  der  Mutter- 
sprache, also  der  französischen  gefordert 

Eins  wollen  wir  noch  berühren.  Da  die  meisten  Studie- 
renden der  modernen  Philologie  sich  auf  ein  Lehramt  vorbe- 
reiten, so  ist  es  doch  wohl  natürlich,  dafs  man  ihnen  auf  der 
Universität  zunächst  das  biete,  was  sie  für  die  Praxis  brauchen. 

Welche  Anforderungen  stellen  wir  nun  aber  an  einen 
Lehrer  der  neueren  Sprachen  in  seinem  Amte?     Soll   er  nicht 
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den  künftigen  Bedürfnissen  sämtlicher  Schüler  Rechnung  tragen  ? 
Soll  er  nicht  so  lehren,  dafs  der  Schüler  das  in  den  Sprachen 
Gelernte  in  jeder  Lebensstellnng  verwerten  kann?  Leider  finden 
'Wir  heutzutage  nur  zu  häufig,  dafs  namentlich  jüngere  Lehrer 
die  im  Schweifse  des  Angesichts  an  der  Universität  erworbenen 
Fachkenntnisse  an  den  Mann  zu  bringen  suchen  und  dabei 
ganz  den  Zweck  und  das  Ziel  des  Schulunterrichts  aus  dem 
Auge  verlieren.  Nur  eine  geringe  Zahl  der  Schulamtskandi- 
daten  kann  an  Gymnasien  Anstellung  finden,  die  übrigen 
müfiBen  also  in  Schulen  wirken,  welche  ihre  Schüler  für  das 
geschäftliche  Leben  vorbereiten  sollen.  Wie  kann  nun  aber  ein 
Sehulamtskandidat  befähigt  sein,  an  den  zuletzt  genannten 
Schulen  fruchtbringenden  Unterricht  zu  erteilen,  wenn  er  seinen 
Studien  niemals  diejenige  Richtung  gegeben  hat,  die  nun  sein 
Unterricht  haben  soll,  nämlich  die  praktische? 

Dafs  das  Studium  der  neueren  Sprachen  an  unseren  Hoch- 
gchulen,  trotz  des  Gesagten,  soviel  als  möglich  ein  historisches 
min  möchte,  geben  wir  selbstverständlich  zu,  nur  behaupten 
wir  nochmals,  dafs  von  dem  neusprachlichen  Lehrer  einer 
MitteUchule  vor  allem  genaue  Kenntnis  der  betreffenden  Spra- 
chen  in   ihrem    heutigen  Stadium  gefordert  werden   sollte. 

Dem  gründlichen  Studium  der  modernen  Sprache  und  Lit- 
ter atur  ein  genaues  Eingehen  auf  die  älteren  Sprachperioden 
vorausgehen  zu  lassen,  wie  es  jetzt  geschieht  und  von 
Autoritäten  empfohlen  wird,  scheint  ebenso  widersinnig,  als 
wenn  ein  Franzose  beim  Studium  des  Deutschen  mit  der 
Sprache  unserer  Minnesinger  anfangen  wollte.  Leider  ist  diese 
jMethodö  die  vorherrschende.  Der  frisch  vom  Gymnasium 
kommende  Student  mufs  die  von  ihm  dort  mit  Liebe  ge- 
legenen Schriftsteller  beiseite  legen  und  hört  nun  plötzlich 
Namen  und  Sprachformen,  von  denen  er  noch  keine  Ahnung 
hat;  er  mufs  sich  vor  allem  in  Studien  vertiefen,  in  denen 
er  trotzdem  in  den  meisten  Fällen  ein  Dilettant  bleibt,  und 
so  geschieht  es,  dafs  er  die  Hochschule  verläfst,  ohne  je  viel- 
leicht die  Autoren  gelesen  zu  haben,  die  er  mit  seinen  Sekun- 
danern und  Primanern  traktieren  soll.  B.  Bluhm. 
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ftln  Quf^ll«  eines  noch  unvcrölfen dichten  prQvenf;:ii1i$;chen  Gedicbt4's. 


Eobert  Eeinschp 


Ein  Im  Mlttelalier  hh  in  die  Neuzeit  vielgeleeenes  latei- 
fitachea  Bucb  in  Prosa,  vvelcbes  den  Namen  dee  gröfäten  Phi- 
losophen des  Altertums  an  der  Stirn  trug  und  durch  den  ge- 
heimnisvoll klingenden  Titel  das  Verlangen,  mit  dem  Inhalt 
bekannt  zu  werden,  erwecken  mufate,  war  das  Vorzugs weiae 
bei  romanischen  Völkern  verbreitet*;  Secretum  secretorum  sive 
de  regimine  principum.  Dasselbe  wurde  im  13.  Jahrhundert 
von  dem  iriechen  Dominikanermönche  Jofroi  de  Waterford, 
welcher  es  für  ein  echtea  Werk  des  Aristoteles  hielt,  in  das 
Französische  übersetzt;  Victor  Le  Clerc  hat  1847  im  21.  Band 
der  Histoire  litteraire  de  la  France  p.  216 — 229  diese  Über- 
setzung untersucht  und  analysiert  nach  Ms.  fr.  1822  und  57 L 
Diese  letzte  Hs-  ist  unvollständig.  Unbekannt  ist  Le  Clerc 
die  Londoner  Hs.  Harl.  219  foL  80--105b. 

In  diesem  Secret  des  Secrers  oder  Li  vre  de  gouverncment 
de  roifl  et  de  princes,  lequel  Ariatotles  euvoia  al  grant  roi 
Alexandre,  bemerkt  Jofroi,  er  übertrage  dies  Buch,  das  aus  dem 
Griechischen  in  das  Arabische  und  aus  dem  Arabischen  in  das 
Lateinische  übersetzt  worden  wäre,  ins  Komanische;  hierzu 
fiige  er  und  Servais  Copale  noch  ein  anderes  über  Fleisch  und 
Getränke  handelndes  Werk,  das  aus  den  Büchern  des  Isaac, 
genannt  Dietcs  universelles  et  particuliers,  übersetzt  sei ;  ge- 
meint ist  hier,  wie  aus  H.  Häsera  Lehrbuch  der  Geschichte  der 
Medizin,  IL  Aufl.,  Jena  1853,  p*  233  hervorgeht,  Isaac  Judäus. 

Das  Verhältnis  der  franz.  Pros  aÜbersetzung  des  Jofroi  zu 
dem  2200  Verse  enthaltenden  Gedicht  Enseignements  d'Aristote 
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des  Pierre  de  Vernon  kann  hier  nicht  untersucht  werden;  aber 
hingewiesen  werden  mufs  hier  auf  die  Untersuchung  der  spa- 
nichen  Bearbeitungen  des  Secretum  secretorum  von  H.  Knust, 
„Ein  Beitrag  zur  Kenntnis  der  Escorial-Bibliothek^  und  „Pori- 
dad  de  las  Poridades^:  Eberts  Jahrbuch  für  romanische  und 
englische  PhUologie  (1869),  Bd.  10,  p.  272—303  und  303—317. 
Knust  meint,  ein  Auszug  aus  dem  Secretum  secretorum  sei 
die  Epistola  Aristotelis  ad  Alexandrum  de  sanitate  tuenda,  ein 
Werk,  von  welchem  er  10  Londoner  Handschriften  des  14.  und 
15.  Jahrhunderts  nennt;  aber  wahrscheinlicher  ist,  dafs  dieser 
Brief  ursprünglich  unabhängig  ist  von  dem  Secretum  secre- 
torum und  in  dieses  später  eingeschoben  ist;  mit  Hilfe  der 
älteren  latein.  Hss.  läfst  sich  dies  leicht  beweisen.  Knusts 
Auszüge  aus  der  spanischen  Übersetzung  sind  in  den  Ab- 
schnitten „De  los  quatro  tienpos  del  anyo  et  de  las  qualidadea 
dellas.  Del  verano.  Del  estiuo.  Del  atupno.  Del  jnmemo^ 
zu  knapp.  Auch  übergeht  Knust  mancherlei,  „da  wir  keine 
Belege  für  die  menschliche  Leichtgläubigkeit  hier  sammeln,^ 
wie  er  als  Grund  hinzufügt.  Die  Lücken  in  seiner  Unter- 
suchung werden  durch  das  Folgende  teilweise  ergänzt  werden.'*' 
Zu  Grunde  gelegt  wird  hier  der  lateinische,  zuerst  in  Bologna 
1501  erschienene  Text,  welcher  1528  in  Lyon  unter  dem  Titel: 
„Secreta  Secretorum  Aristotelis^  zusammen  mit  den  demselben 
Verfasser  zugeschriebenen  Werken  De  signis  aquarnm,  ven- 
torum  et  tempestatum,  sowie  De  mineralibus  und  mit  des 
Alexander  Aphrodis.  Buche  De  intellectu  et  A  verreis  de  beatitu- 
dine  anime,  nebst  des  Alexander  Achillin.  Bononiens.  Abhand- 
lung De  universalibus  und  den  Mirabilia  Indie  Alexanders  an 
Aristoteles,  gedruckt  wurde.  ^  In  der  Einleitung  nennt  sich 
hier  aufser  Philippus  noch  Johannes  als  „linguarum  interpre- 
tator    peritissimus  et   fidelissimus.^     Überschriften    resümieren 

*  Nach  J.  L^vi,  Les  traductions  hdbraiques  de  la  legende  d^Alexandre 
in  der  Revue  des  Stades  Juives,  No.  6,  Octobre  —  D^cembre  1881,  p.  288  fgd., 
wo  auch  über  Sod  hasodot,  die  hebräische  Übersetzung  des  Secretum  se- 
cret.  gehandelt  ist,  hat  Paul  Meyer  die  Abhandlung  im  Druck:  «Histoire 
de  la  legende  d*Alexandre  dans  les  pays  romans.**  Eine  Abhandlung  »Der 
Sagenkreis  Alexanders  des  Gr."  ist  m  No.  31—83  der  Sonntagsbeilagen  der 
Vossischen  Zeitung  1879  erschienen. 

**  Die  Herausgeber  des  21.  Bandes  der  Histoire  litt,  de  la  France  be- 
nutzten die  lat.  Ausgabe  von  1601,  die  in  fol.  in  Bologna  erschien«  und  die 
ital.  Übersetzung  „11  Segreto  de  segreti,  la  Moralitä  e  la  Phisionomia 
d'Aristotele  etc.  volgarizzat  da  Giovanni  Manente.    Venezia  1588,  in  4^.* 
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kurz  den  Inhalt.  Im  Eingange  wird  u.  a.  auch  erwähnt,  dafs 
„Alexander  zwei  Homer  gehabt  haben  und  in  einer  Feuer^äule 
(in  columna  quasi  ignis)  gen  Himmel  gefahren  sein  soll.^  Ari- 
stoteles spricht  zu  seinem  Schüler  Alexander  zunächst  von  den 
Königen,  ihrer  Freigebigkeit  und  Habsucht;  dann  ist  die  Reife 
von  Aristoteles'  Lehre  von  den  Tugenden  und  Lastern,  von  der 
Tendenz  der  Könige,  von  den  bösen  Folgen  der  Fleischeslust; 
dann  folgt  ein  Brief  des  Aristoteles  an  Alexander,  und  die 
nächsten  Kapitel  handeln  von  der  Weisheit  und  Klugheit  des 
Königs,  von  Schmuck,  Schweigsamkeit,  von  den  Bestrebungen 
des  Menschen,  von  Keuschheit,  vom  Trost  durch  Musik,  von 
dei*  Vermeidung  allzuvielen  Lachens,  vom  Gehorsam  gegen  den 
Herrscher,  vom  Mitleid  des  Königs,  von  der  Klugheit  und  ihrem 
Nutzen,  von  den  bösen  Folgen  des  Mordes,  von  der  Treue,  von 
der  Ordnung  im  Reiche  und  in  der  Familie,  von  der  Einrich- 
tung der  Studien,  von  der  Art  und  Weise,  sich  vor  den  Wei- 
bern zu  schützen,  vom  Mifstrauen  gegen  einen  Arzt,  von  einem 
indischen  mit  Schlangengift  genährten  und  Alexander  von  der 
Königin  der  Inder  geschenkten  Mädchen,  von  der  Beratung 
durch  die  Astronomie,  von  der  Erhaltung  der  Gesundheit,  von 
den  Bestandteilen  des  Menschen,  von  den  Zeichen  eines  guten 
und  schlechten  Magens,  von  der  Beobachtung  der  Gesundheit, 
von  der  Beschäftigung  nach  dem  Schlafe,  von  der  Wirkung 
des  Schlafes,  von  den  vier  Jahreszeiten,  von  dem,  was  tden 
Körper  fett  und  mager  macht,  von  der  Einteilung  des  Körpers, 
von  der  Brust,  von  den  Augen,  von  den  Ausscheidungsorganen, 
von  der  natürlichen  Wärme,  von  der  Beschaffenheit  der  Speisen, 
von  den  Fischen,  vom  Wasser,  vom  Weine,  von  den  Folgen 
des  starken  Trinkens,  vom  Bade,  von  den  Arzneien,  von  der 
besten  Art  der  Zubereitung  des  Honigs ;  weiter  wird  gesprochen 
über  die  sieben  Arzneimittel,  über  die  Stunde,  ein  Heilmittel  zu 
wählen,  über  Purganzen  je  nach  der  Stellung  des  Mondes, 
über  die  Kräfte  und  Eigenschaften  von  Pflanzen  und  Steinen, 
über  die  Vegetabilien,  über  die  Gerechtigkeit,  über  den  Aus- 
gang der  Dinge,  über  die  Entstehung  der  Seele,  über  die  Er- 
schaffung des  Menschen,  über  das  Sehen,  den  Geschmack  und 
das  Gefühl,  über  die  Ratgeber  des  Königs,  über  den  eigenen 
Rat,  über  die  Erfahrung  mit  bajuli;  hieran  schliefst  sich  ein 
Buch    über  die  Schreiber,    Boten,  Diener,    Speisemeister,    über 
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die  Ordnung  und  die  Menge  der  Krieger,  über  das  Uorn,  dedsen 
Ton  60  Meilen  weit  gehört  wird;  hierauf  folgt  noch  eine  Phy- 
siognomik (Physionomia),  in  welcher  über  den  Anblick,  das 
Haar,  die  Augen,  die  Augenbrauen,  die  Nase,  das  Gesicht,  die 
Schläfen,  die  Ohren,  die  Stimme,  die  Handbewegungen,  den 
Hals,  den  Bauch,  die  Arme,  die  Zeichen  in  der  flachen  Hand, 
die  Zeichen  an  'den  Fiifsen  und  diejenigen  einer  guten  Natur 
Lehren  gegeben  werden. 

Dies  ist  kurz  der  Inhalt  des  lateinischen  Werkes,  welches 
die  Grundlage  zu  den  abendländischen  Bearbeitungen  bildete. 
Es  fragt  sich  nun:  In  welchem  Verhältnis  steht  dies  Prosawerk 
zu  dem  unedierten  proven^alischen  Gedichte,  dessen  Verfasser 
sich  in  der  Einleitung  auf  Hippokrates  und  Galen*  (Ypocras 
e  Galians)  als  Autoren  einer  „Abhandlung  von  der  edlen  Kunst 
der  Medizin^  (tractat  de  la  nobla  art  de  medicina)  beruft.  Bemerkt 
sei  im  voraus,  dafs  der  proven^alische  Dichter  den  Hippokrates  und 
Galen  mit  Aristoteles  verwechselt,  welcher  in  der  Legende  des 
Mittelalters  eine  klägliche  Bolle  ganz  im  Gegensatz  zu  seiner  Be- 
deutung spielt,  obschon  ihn  Dante  unter  den  Vorläufern  Christi 
aufzählt :  der  verliebte  Philosoph  **  mufs  sich  unter  der  Macht  der 
Liebe  beugen  und  sich  von  einer  Schönen,  dem  Gegenstande  seiner 
Anbetung,  mit  Zaum  und  Sattel  reiten  lassen,  ein  „sujet  scan- 
daleux^,  wie  die  Correspondance  littöraire,  philosophique  et 
critique  des  Baron  Grimm  und  Diderot  sich  ausdrückt,  das  zu- 
erst im  13.  Jahrhundert  von  Henri  d'Andeli  zu  dem  die  Macht 
der  Liebe  darstellenden  hübschen  Gedichte  „Li  lais  d'Aristote^ 
verarbeitet,  von  Barrö  und  Piis  im  Aristote  amoureux  ou  le  phi- 
losophe  bridä  1780  benutzt  und  in  den  letzten  Jahren  auf  einer 
französischen  Bühne  als  komische  einaktige  le  Char  betitelte 
Oper  von  P.  Ar^ne  und  A.  Daudet  dramatisch  dargestellt  wor- 
den ist,  dessen  Ursprung  jedoch  noch  unklar  ist,  indem  das 
arabische  Werk:  „Der  gesattelte  und  gezäumte  Vezir"  nur 
wenig  Übereinstimmung  zeigt,  vgl.  Charles  Gidel,  La  legende 
d'Aristote  au  moyen  äge:  Annuaire  de  l'association  pour  Ten- 
couragement    des    ^tudes    grecques    en    France,    Paris    1874, 


*  Galen-Sagen  finden  sich  bei  Abul  Pbaragius«  Bist,  dynast 
**  Das  Schicksal  des  Hippokrates  ist  in  der  mittelalterlichen  Zeit  ahn- 
lieh   dem  des  Zauberers  Virgil:   er  wird  liebeskrank  und  vor  dem  Fenster 
seiner  Schönen  in  einem  Korbe  in  die  Höhe  gezogen. 
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p.  285 — 332,  und  A.  H^ron,  öiuvres  de  Henri  d'Andeli,  trou- 
vire  normand  du  Xllle  eiecle,  publ.  avec  introduction,  variantee, 
notes  et  glossaire,  Paria  1881,  p.  1 — 22,  eine  nur  in  40  Exem- 
plaren gedruckte  Publikation  der  Soci^t^  Rouennaise  de  Bibliophiles. 

Obschon  es  wahracheinlich  ist,  dafa  der  Proven^ale  den 
Brief  des  Aristoteles  an  Alexander  über  die  Bewahrung  der 
Gesundheit  benutzt  und  zu  einem  Gedichte  verarbeitet  hat,  so 
müssen  wir  hier  jedoch,  da  noch  keine  Ausgabe  des  Briefes  vor- 
handen ist,  auf  das  Secretum  secretorum  als  Quelle  zurückgehen. 

Das  in  Rede  stehende  proven^alische  in  einer  Londoner 
Hs.  erhaltene  Gedicht  ohne  Titel,  welches  hoffentlich  nun  bald 
von  kompetenter  Seite  herausgegeben  werden  wird,  hat  folgen- 
den Inhalt,  welcher  in  dem  latein.  Druck  von  1528  fol.  XIV  fgd. 
den  Kapiteln  „Quid  post  somnum  sit  faciendum'^,  „De  efBcatia 
diversae  dormitionis",  „De  quatuor  anni  temporibus",  „De  bis 
quse  impinguant  corpus^  entspricht. 

Nachdem  der  Dichter  im  Eingange  angegeben,  dafs  er  in 
alten  Büchern  eine  Abhandlung  über  die  Arzneiwissenschaft 
von  Hippokrates  und  Galen  gefunden,  berichtet  er,  dafs  zur 
Zeit  des  Alexander,  des  besten  Königs,  welcher  jemals  existierte, 
Galen  lebte,  weitaus  der  beste  und  klügste  Arzt,  welcher  jede 
Krankheit  heilen  konnte  und  ein  solches  Lumen  der  Wissen- 
schaft war,  dafs  er  159  Bände  über  Physik  verfafste  und  auf 
Pergament  an  den  König  einen  Brief  schrieb  des  Inhalts,  dafe, 
wenn  er  seiner  Vorschrift  gemäfs  handeln  würde,  er  immer 
gesund  und  frei  von  aller  Krankheit  sein  und  keinen  Arzt 
brauchen  werde.  Der  Schrift  zufolge  müsse  er  jeden  Morgen 
beim  Aufstehen,  sobald  er  sein  schönes  weifses  Hemd  ange- 
zogen, den  Kopf  kämmen,  reiben  und  kratzen,  —  denn  das  ist 
sehr  gesund,  —  damit  die  Dünste,  die  während  des  nächtlichen 
Schlafes  entstanden  sind,  entweichen.  Dann,  heilst  es  weiter: 
Spring  fröhlich  aus  dem  Bett  und  wasche  Hände,  Gesicht  und 
Mund,  so  dafs  die  Zähne  recht  weifs  werden,  im  Sommer  mit 
kaltem,  im  Winter  mit  warmem  Wasser;  dies  erfrischt  und 
giebt  Appetit.  Darauf  reibe  die  Zähne  und  nimm  ein  Stück 
Rinde  von  Olive,  Erle,  Pfirsiche,  Salbei  oder  Enzian  oder 
Weichselkirsche  in  den  Mund:  dies  konserviert  die  Zähne, 
macht  die  Zunge  geschmeidiger  zum  Sprechen,  beseitigt  natür- 
liche Trägheit,  erhält  die  Sehkraft  und  schwellt  Ilals  und  Arme. 
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Um  dich  zu  stärken,  ifs  einen  Löffel  voll  Latwerge  zu  geeig- 
neter Jahreszeit;  im  Sommer  oder  gegen  Ostern,  wo  es  mild 
geworden,  nimm  mit  Rosen  gewürzten  Zucker,  Bosenlatwerge 
mit  Rhabarber,  im  Winter  Morsellen  mit  Muskat  oder  PfeflFer, 
Ingwer  oder  Nelkeq ;  mische  Flufswasser  mit  Sommer-Latwerge 
und  trinke  etwas  Wein.  Lafs  dir  dann  Spezereien  bringen, 
damit  du  gut  riechst,  im  Sommer  gegen  Ostern  Rosen,  Veil- 
chen, Lilien  oder  andere  Blumen,  im  Winter,  wenn  es  friert, 
Moschus,  Aloe,  Balsam,  Cypresse  oder  andere  Wohlgerüohe ; 
was  Brot  für  den  Leib,  ist  Geruch  für  die  Seele.  Wohlgeruch 
und  schone  Kleidung  giebt  Freude  und  Heiterkeit*  Alsdann 
magst  du  ein  wenig  im  Freien  spazieren  gehen,  durch  Gehölze 
und  Gärten  reiten  und  dem  Gesänge  der  Vögel  lauschen,  um 
dann  in  deinen  Palast  zu  deinen  Rittern  zurückzukehren  und 
Gesandte  anzuhören ;  sprich  mit  deinen  weisesten  Freunden  und 
verkehre  mit  keinem  bösen  Menschen.  Sobald  der  Tisch  ge- 
deckt ist  und  der  Speisemeister  alle  Gerichte  gebracht  hat, 
koste  von  allem,  hüte  dich  jedoch  vor  Unmäfsigkeit;  denn  zu 
viel  essen  macht  frühzeitig  alt.  Nach  dem  Essen  trinke  frisches 
Wasser,  ergehe  dich  im  Palaste  und  leg  dich  dann  in  dein 
schönes  weiches  Bett,  erst  auf  die  rechte,  dann  auf  die  linke 
Seite;  nachdem  du  geruht,  spring  aus  dem  Bett,  wasche  Hände 
und  Gesicht  und  öffne  die  Fenster  des  Palastes,  in  welchem 
die  Ritter  beim  Schachspiel,  an  den  Tafeln  und  Spieltischen, 
und  Jünglinge  sowie  Spielleute  mit  lieblichen  Instrumenten  und 
Sängerinnen  sind;  höre  ihre  Gesänge  an  und  lafs,  um  dich 
heiterer  zu  stimmen,  diei  Trompeten  ertönen  oder  geh  mit 
deinem  Gefolge  auf  die  Jagd. 

Nicht  vergessen  —  fährt  der  Dichter  fort  —  darf  ich  die 
vier  Jahreszeiten. •♦  Der  Frühling  ist  gemäfsigt,  da  ist  es  ge- 
sund, zu  medicinieren,  zu  schröpfen,  schöne  Frauen  zu  küssen 
und  warme  Gerichte  zu  essen :  Fladen  oder  Rebhühner,  welche 
Eier    und    gespickte    Hähne,    Ziegenmilch    beim    Mittagsmahl, 


*  Die  Worte  des  Latein,  „exerceatur  vomitus  semel  in  unoquoqne  mense 
et  maxime  in  estate  :  Tomitus  enim  lavat  corpus  :  et  stomacbum  por^t  ab 
humoribus  pessimis  et  patridis"  übergebt  der  Dichter  aus  ästhetischen  Kuck- 
siebton. 

••  Tra  Breviari  d'Amor  des  Mattre  Ermen^aud  ed.  G.  Azais»  B^ziers 
1863«  V.  6415—6518  findet  sich  ein  Abschnitt  De  la  natura  deis  IIII  temp« 
de  Tan. 
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ZaunUttich  beim  Abendbrot.  Im  Sommer  iet  während  der  Hitze 
Kühlung  durch  Wein,  Kalb-  oder  Ziegenfleisch,  Tausend-Korn, 
säuerliche  Äpfel,  Gurken,  Kürbisse,  Fleisch  oder  Fisch  mit 
Sauce  angenehm;  da  darf  man  nicht  schröpfen  und  mit  Frauen 
scherzen,  denn  das  ist  schädlich,  auch  hüte  man  sich,  zu  viel 
zu  essen.*  Der  Herbst**  macht  melancholisch,  in  dieser 
Jahreszeit  ist  es  kalt  und  wechselvoll^  und  man  soll  mehr  essen 
als  im  Sommer  und  zwar  warme,  saftige,  liebliche  und  schmack- 
hafte Speisen:  so  reife  Weintrauben,  süfse  Feigen  mit  Wein, 
fette  zweijährige  Hammel,  Hühner  und  Vögel  mit  Sauce  aus 
Ingwer  und  Safran;  Kohl  und  Feigbohnen  jedoch  soll  man 
meiden,  aber  Arzneien  und  Purgiermittel  geben  da  grofse  Er- 
leichterung, und  Liebe  ist  besser  als  in  der  heifsen  Sommers- 
zeit. Im  Winter  soll  man  tüchtig  essen,  sich  bewegen  und  er- 
wärmen, wildes  Geflügel  essen  und  Hühner,  Hähne  und  Ka- 
paunen braten  lassen;  Braten,  Koteletts,  Schweinerüssel  und 
Rostbraten  soll  man  essen,  die  gesalzen  und  gepfeffert  sind, 
guten  Wein  und  Met  trinken,  um  dem  Klima  Trotz  zu  bieten,*** 

£  rescon  sotz  ton  cobertor 
Bela  domna  ab  fresca  color.f 

Von   den    12  Monaten  ff  ist  noch  zu  erzählen.     Im  Januar 
schröpfe    man   und   esse   nicht  im   Februar   Beermelde,    keine 


*  Im  lateiD.  Texte  heifst  es,  nachdem  vor  dem,  was  „valde  oalide  et 
sicce  nature  vel  complexionis*  ist,  gewarnt  ist,  weil  es  io  der  trockenen 
Sommerszeit  die  Gelbsucht  (colera  rabea)  erzeuge:  Ab  esu  quoque  et  pota- 
tione  nimia  abstineodum  est  in  estate  :  ne  calor  naturalis  extinguatur.  Co- 
medas  in  eo  quicquid  frigide  et  humide  complexionis  fuerit :  ut  caraes  vitu- 
line  cum  aceto  :  et  Cucurbita  :  et  puIli  saginati  :  pulmentum  quoque  ex 
farina  ordet  et  fructus  acris  saporis  :  et  mala  acria  et  venus  parce  petatur. 
**  Im  Breviaria  d^Amor,  aas  sich  hier  eng  an  das  Latem.  anschliefst, 
beiM  es  V.  6488  fgd.  vom  Herbst: 

Automs,  com  dit  l'escriptura, 

Es  (reg  e  seo  per  natura, 

E  quar  a  malas  qoalitatz, 

S'engenra  granz  enfermetatz 

£n  temps  dVutom  en  cor  bnma 

Segon  lo  savi  Galia. 

***  Im  Latein,  werden  als  Winterspeisen  empfohlen  ^puHi  galline  et 
arietine  cames  :  et  assature  :  et  universa  pigmenta  calida  :  ficus  quoque  et 
nuees  et  rinum  rubeum  optimum  et  sumantnr  electuaria  calida.* 

t  Im  Lateinischen  heifst  es  nur:   nimias  potus  et  venus  non  nocent 
hoc  tempore. 

ff  Der  Abschnitt  des  Breviari  d*Amor  des  Matfre  Ermengaud  V.  6519  fgd. 
handelt  ebenfalls  De  la  natura  dels  XU.  mes  de  Tan. 
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Linsen  im  März,  auch  nichts  Süfses,  sondern  da  ist  Raute  gut. 
Im  April  hüte  man  sich  Wurzeln  zu  essen,  schröpfe  aber,  wäh- 
rend im  Mai  Fenchel  in  Brühe  von  Vorteil  ist.  Im  Juni  esse 
man  Zaunlattich,  gebrauche  Essig  und  Bitteres  bei  Tische, 
wenn  man  Hunger  hat.  Im  Juli  ist  es  nicht  gut,  zu  schröpfen 
und  Arznei  einzunehmen ;  auch  küsse  man  die  Frauen  nicht  zu 
häufig.  Im  August  meide  man  Speisen,  die  das  Blut  mischen 
und  Schwarzgalligkeit  erzeugen,  man  esse  nicht  Ziegen-  und 
Schweinefleisch,  sondern  leichte,  stärkende  Speisen,  frisches 
Fleisch,  gutes  Brot,  Minze  von  Polei.  Der  September  ist  lieb- 
lich und  angenehm,  da  ist  es  gut,  Arzneien  zu  nehmen  und 
Kuhmilch  zu  trinken.  Im  Oktober  geniefse  man  süfse  Trauben 
und  Most;  Brotteig  ist  da  gesünder  als  im  ganzen  Jahre,  und 
man  trinke  gewürzten  Wein.  Im  November  bade  man  sich 
nicht,  aber  vorteilhaft  ist  Aderlafs  und  Schröpfkopf.  Im  De- 
zember enthalte  man  sich  des  Kohls,  brauche  aber  Narde, 
Ingwer  und  Pfefferbrühe.  Zuletzt  wird  an  Alexander  die  Auf- 
forderung gerichtet,  nicht  zu  vergessen,  was  ihm  gesagt  ist; 
denn  solange  der  Mensch  keine  bleiche  Farbe  bekomme,  lebe 
er ;  aber  wenn  er  schwach  zu  werden  anfängt,  könne  das  Leben 
nicht  mehr  bestehen.  Eines  jeden  Leib  vergeht  entweder  auf 
natürliche  Weise  durch  Altern  oder  durch  Krankheit  und  Stö- 
rung. Traurigkeit  und  Trübsinn  verkürzt,  Heiterkeit  und  Freude 
verlängert  das  Leben.  — 

Diese  kurze  Inhaltsübersicht  des  naiven  etwa  fünftehalb- 
hundert  achtsilbige  Verse  enthaltenden  proven^alischen  Gedichtes, 
welches  für  die  provenQal.  Litteratur  ein  Unicum  bildet  und 
allen  Herausgebern  proven^al.  Texte  bisher  unbekannt  geblieben 
ist,  trotzdem  die  Handdchrift  seit  Anfang  dieses  Jahrhunderts 
im  Katalog  der  Harl.  Bibliothek  signalisiert,  jedoch  ungenügend 
beschrieben  war,  zeigt,  dafs  das  Werk  nicht  einheitlich  ist,  in- 
sofern ein  Abschnitt  über  die  12  Monate  des  Jahres  in  dasselbe 
aus  einer  unbekannten  Quelle  —  das  Secretum  secretorum  spricht 
nicht  hiervon,  wohl  aber  das  Breviari  d'Amor  —  eingefügt  ist. 
Nähere  Nachrichten  dürfte  die  seit  längerer  Zeit  in  Vorberei- 
tung  befindliche  verzögerte  Ausgabe  bringen. 
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der 


sechsten  Strophe  in  Schillers   „Klage  der  Ceres". 


Meine  Auffassung  des  Schlusses  der  genannten  Strophe  in 
meinen  Schillerstudien  S,  56.  57  ist  von  Dr.  Daniel  Sanders 
in  seiner  wohlwollenden  und  einsichtsvollen  Beurteilung  dieser 
Schrift  in  den  Blättern  f.  litterar.  Unterhaltung  1881,  50  ge- 
tadelt worden.  Er  spricht  am  Schlüsse  des  betreffenden  Ab- 
schnittes die  Befürchtung  aus,  dafs  entweder  er  mich  oder  ich 
ihn  nicht  vollständig  verstanden  habe.  Dies  legt  mir  die  Ver- 
pflichtung auf,  mich  vor  einem  gröfseren  Publikum  über  den 
Streitpunkt  auszusprechen.  Zur  Orientierung  des  Lesers  setze 
ich  nicht  blofs  die  sechste,  sondern  auch  die  damit  zusammen- 
hängende fünfte  Strophe  des  Gedichts  her. 

Wo  sie  mit  dem  finstern  Gatten  Eitler  Wansch  I  Verlorne  Klagen  I 

Freudlos  thronet,  stieg  ich  hin,  Ruhig  in  dem  gleichen  Pfad 

Träte  mit  den  leisen  Schatten  Rollt  des  Tages  sichrer  Wagen, 

Leise  vor  die  Herrscherin.  Fest  bestehet  Jovis  Rat. 

Ach  ihr  Auge,  trüb  von  Zähren,  Weg  von  jenen  Finsternissen 

Sucht  umsonst  das  goldne  Licht,  Wandt  er  sein  beglücktes  Haupt, 

Irret  nach  entfernten  Sphären,  Einmal  in  die  Nacht  gerissen 

Auf  die  Mutter  fällt  es  nicht,  Bleibt  sie  ewig  mir  geraubt, 

Bis  die  Freude  sie  entdecket,  Bis  des  dunkeln  Stromes  Welle 

Bis  sich  Brust  mit  Brust  vereint,  Von  Aurorens  Farben  glüht. 

Und  zum  Mitgefühl  erwecket,  Iris  mitten  durch  die  Hölle 

Selbst  der  rauhe  Orkus  weint.  Ihren  schönen  Bogen  ciebt. 

Zur  fünften  Strophe  bemerkt  Düntzer  in  seinem  Kommentar 
2.  Aufl.:  „Lebhaft  denkt  sie  sich,  wie  sie  zu  der  Tochter  hin- 
Ireten  und    welche  Freude   diese   erftillen   würde,   wenn  sie  die 
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Mutter  erkennte.'*  Ganz  gegen  den  einfachen  Wortlaut;  daa 
Präsens  steht  in  dem  mit  ^bis**  eingeleiteten  Satz,  wie  hun- 
dertmal, statt  des  Futurs.  Viehoff  schweigt,  was  freilich  das 
einfachste  ist.  Der  Wechsel  der  Gemütsstimmung  ist  hier 
unleugbar.  „Eitler  Wunsch!"  fährt  Ceres  in  der  folgenden 
Strophe  fort.  Dieser  Wunsch  ist  zugleich  Hoffuung;  vom 
Wunsch  zur  Hoffnung  ist  nur  ein  Schritt,  namentlich  wenn, 
wie  wir  gleich  sehen  werden,  der  Wunsch  nichts  Unmögliches 
enthält.  In  dieser  Auffassung  des  Schlusses  der  fünften  Strophe 
stimmt  Sanders  mit  mir  überein.  —  Zum  Schlufs  der  sechsten 
Strophe  bemerkt  nun  aber  Düntzer:  „Ceres  nennt  zwei  Dinge, 
die  nie  eintreten  werden.  Das  Dunkel  der  Unterwelt  wird  nie 
die  Morgenröte  und  den  Regenbogen  schauen.  Bei  den  Alten 
wird  häufig  in  ähnlicher  Weise  unmögliches  zusammengestellt, 
zur  Bezeichnung,  dafs  etwas  ebensowenig  geschehen  könne. 
Vgl.  Hör.  epod.  5,  79-81.     16,  25-34." 

Allein  die  hier  angeführten  Stellen  enthalten  einfach  eine 
Veränderung  aller  Naturordnung,  eine  sogenannte  verkehrte 
Welt,  etwa  wie  im  deutschen  Schnadahüpfel :  „Wenn  die  Donau 
eintrocknet,  dann  heiraten  wir",  worauf  die  naturgemäfse  Ant- 
wort ist:  „Sie  trocknet  nit  ein,  bleibt  alleweil  nafs;  jetzt 
mufs  ich  halt  schauen  um  ein  anderen  Schatz."  Knaben  Wun- 
derhorn  (Reclam)  695.  In  unserer  Stelle  jedoch  handelt  es  sich  um 
die  sittliche  Welt,  um  das  Keich  des  Geistes;  der  Schlufs  der 
sechsten  Strophe  entspricht  ganz  dem  Schlufs  der  fünften  Strophe; 
kann  sich  die  Göttin  eine  Weile  vorstellen,  es  werde  eine  Zeit  kom- 
men, wo  sie  die  Unterwelt  betreten  und  mit  ihrer  Tochter  persön- 
lich vereint  werden  werde,  so  ist  der  Gedanke,  die  Morgenröte, 
die  Ankündigerin  der  Sonne,  werde  in  die  Unterwelt  dringen  und 
der  Regenbogen  mit  seiner  Farbenpracht  werde  das  traurige  Dunkel 
jener  Räume  erhellen,  durchaus  nicht  widersinnig;  die  Iris  ist, 
wie  wenigstens  das  Schillerlexikon  von  Goldbeck  und  Rudolph 
unter  Iris  mit  Recht  bemerkt,  der  klagenden  Göttin  ein  Bild 
der  Hoffnung,  indem  sie  auf  das  Wiedersehen  ihrer  geliebten 
Tochter  wartet.  Ich  finde  daher  hier  ganz  in  Übereinstimmung 
mit  mehreren  Stellen  im  „Triumph  der  Liebe"  („Amors 
süfser  Zaubermacht  ist  der  Orkus  unterthänig.  Himmlisch  in 
die  Hölle  klangen  und  den  wilden  Hörer  zwangen  deine  Lieder, 
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Thracier")  den  Gedanken  einer  Wiederbringung  aller  Dinge  In 
die  griechische  Mythologie  hineingetragen.  Konnte  Orpheus  in 
den  Orkus  gelangen,  warum  nicht  auch  eine  Göttin?  Als 
Ahnung  wenigstens  dämmert  dies  ihr  auf.  Auch  die  Stelle  im 
Lied  an  die  Freude:  ^ Allen  Sündern  soll  yergeben  und  die 
Hölle  nicht  mehr  sein^  kann  man  zur  Vergleichung  herbei- 
ziehen. 

Sanders  bemerkt  in  seinem  Wörterbuch  der  deutschen 
Sprache  unter  Ewig  zu  dieser  Stelle:  „Einmal  in  die  Nacht 
gerissen  bleibt  sie  ewig  mir  geraubt,  bis**  etc.:  „eigentlich  ein 
Widerspruch,  wenn  nicht  der  mit  „bis"  eingeleitete  Satz  etwas 
nie  Eintretendes  bezeichnete.^  Ich  sage  nun  in  meinen  Schiller- 
studien a.  a.  O.  dagegen:  „Nach  meinem  Gefühl  müfste  es  in 
diesem  Falle  heifsen:   bleibt  sie    mir   solange  geraubt,   bis  etc. 

Ich  lese:  bleibt  sie  ewig  mir  geraubt bis  die  Freude  sie 

entdecket.  Dies  Schwanken  zwischen  Furcht  und  Hoffnung  ist 
gerade  fUr  die  Elegie  bezeichnend.^  Sanders  entgegnet  darauf 
in  den  Bl.  f.  litt.  Unterhaltung  a.  a.  O.:  „Die  Worte  ,bis  die 
Freude  sie  entdecket*  stehen  aber  bei  Schiller  in  der  voran- 
gehenden Strophe,  nicht  in  einer  folgenden,  und  eben  den 
Wunsch,  nieder  in  den  Orkus  zu  steigen  und  von  der  freudigen 
Tochter  dort  entdeckt  zu  werden,  nennt  die  Göttin  ,eitlen 
Wunsch,  verloirne  Klagen'.**  Es  ist  mir  vollständig  unklar, 
worauf  der  Verfasser  seine  Umstellung  gründet,  und  selbst 
wenn  er  sie  begründen  könnte,  so  würde  der  scheinbare  Wider- 
spruch in  der  Verbindung:  ewig  bis  zum  Eintritt  des  Unmög- 
lichen zu  einem  wirklichen  durch  die  Auffassung:  ewig  bis  zu 
einem  —  wenn  auch  erst  in  ferner  Zukunft  —  wirklich  ein- 
tretenden Ereignis.  Das  wäre  ja  die  offenbarste  contradictio 
in  adjecto  —  eine  endliche  Unendlichkeit,  eine  zeitlich  begrenzte 
Ewigkeit.**  Hier  ist  mir  nun  freilich  der  lapsus  calami  be- 
gegnet, dafs  ich  aus  dem  Schlufs  der  sechsten  in  den  Schlufs 
der  fünften  Strophe  geraten  bin;  ich  hätte  eitleren  sollen:  „bleibt 
sie  ewig  mir  geraubt,  bis  des  dunkeln  Stromes  Welle  etc.** 
Wer  indessen  seinen  Schiller  zur  Hand  nimmt,  kann  diese 
„Umstellung**  leicht  verbessern;  irreführend  kann  sie  nicht 
wirken,  weil  beide  Strophen  apokatastatisch  schliefsen;  wenn 
sich  im  Hades  Brust   mit  Brust  vereinen  kann,  wie  die  fünfte 
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Strophe  schliefet,  so  kann  auch,  so  folgere  ich  weiter,  die  Welle 
des  Stjx  von  Äurorens  Farben  glühen.  Um  aber  zur  Haupt- 
sache zu  kommen  —  Sanders  hat  die  Bedeutung  der  zwei  Ge- 
dankenstriche, von  denen  er  nur  einen  wiedergiebt,  nicht  ge- 
hörig gewürdigt.  Nach  „geraabt^  denke  man  sich  eine  längere 
Pause;  während  dieser  wird  die  Göttin  von  neuer  Hoffnung 
beseelt  und  erhebt  sich  zu  dem  freudigen  Gedanken  —  nicht 
nur  der  Wiedervereinigung  mit  ihrer  Tochter,  wie  am  Schlufs 
der  fünften  Strophe,  sondern  sogar  der  Wiederbringung  aller 
Dinge,  der  Vernichtung  der  Hölle.  Sanders  giebt  selbst  zu, 
dafs  seine  Auffassung  einen  scheinbaren  Widerspruch  (ewig 
bis  zum  Eintritt  des  Unmöglichen)  enthalte:  dieser  wird  aber 
fast  zu  einem  wirklichen,  weil  Sanders  in  der  optimistischen 
Erklärung  des  Schlusses  der  fünften  Strophe  mit  mir  überein- 
stimmt. Es  entsteht  bei  seiner  Auffassung  eine  sehr  harte 
Tautologie;  denn  offenbar  hätte  Schiller  sagen  sollen  —  ent- 
.  weder:  „bleibt  sie  ewig  mir  geraubt.  Nie  wird  jenes  Stromes 
Welle  von  Äurorens  Farben  glühn,  Iris  mitten  durch  die  Hölle 
ihren  schönen  Bogen  ziehn^  oder:  „einmal  in  die  Nacht  ge- 
rissen bleibt  die  Tochter  mir  geraubt,  bis  des  dunkeln  —  glüht« 
Iris  —  zieht."  Die  Zeitbestimmung  in  den  Worten  „bis  des 
dunkeln  —  zieht",  mft  der  Behauptung  der  Ewigkeit  im  regie- 
renden Satz  verknüpft,  enthält  einen  inneren  Widerspruch,  ob 
nun  der  mit  bis  eingeleitete  Satz  etwas  nie  oder  etwas  erst 
sehr  spät  Eintretendes  bezeichnet;  denn  das  bis  bezeichnet 
eine  Grenze  und  das  ewig  die  Grenzenlosigkeit.  Bei  meiner 
Erklärung  aber  sind  es  eigentlich  zwei  Sätze;  man  mufs  sich 
denken,  dafs  Ceres  während  der  Pause  zu  sich  sagt:  nein, 
doch  nicht  ewig,  sondern  nur  so  lange,  bis  etc.  —  ganz  in 
Übereinstimmung  mit  dem  noch  in  des  Lesers  Ohr  und  Gemüt 
nachtönenden  b  i  s  der  fünften  Strophe,  mit  dem  ja,  wie  Sanders 
selbst  zugiebt,  ein  Wunsch  eingeleitet  wird,  welcher  der  Göttin 
wenigstens,  während  sie  ihn  ausspricht,  als  möglich  und  ver- 
nünftig erscheint.  Dem  Deklamator  gilt  die  Regel:  Nach  „ge- 
raubt" eine  Pause;  Gesicht  und  Stimme  nehmen  den  Ausdruck 
freudiger  Hoffnung  an.  —  Allein,  so  höre  ich  fragen,  warum 
hat  denn  Schiller  nicht  anders  interpungiert?  Warum  setzt  er 
denn  ein  Komma,   wo  ein  Semikolon  oder  ein  Gedankenstrich 
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am  Platz  gewesen  wäre?  WahrsclieiDlicli  wegen  der  Symmetrie 
mit  der  fünften  Strophe,  wo  der  mit  bis  eingeleitete  Satz  von 
dem  vorhergehenden  durch  ein  Komma  getrennt  ist  Indessen 
wurde  ich  dabei  lebhaft  an  Dr.  D-  Fr.  Straufs'  Novelle  „Der 
Papierreisende"  erinnert,  die  von  vielen  nicht  recht  verstanden 
wird.  Anlafs  zu  dieser  Novelle  gab  ohne  Zweifel^  was  Strauf^ 
den  anonymen  Reisenden  gegen  den  Schiurs  sagen  läfit:  ^Dii- 
gegen  kenne  ich  in  ***  einen  Gelehrten,  einen  herrlichen  Mann, 
den  nächsten  Geistesverwandten  des  AntigÖste,  der  schreibt 
ganze  Bücher,  ohne  sich  nur  einmal  nach  mir  umzusehen;  treif- 
liche  Bücher,  unvergängliche,  aber  dem  StiJ  fehlt  die  Taille* 
Und  er  hat  einen  Schwiegersohn,  der  in  jeder  TreiFIlchkeit  mit 
ihm  wetteifert,  nur  leider  auch  in  dem  Wahne,  mich  nicht  nötig 
zu  haben."  Dieser  Gelehrte  ist  das  berühmte  Haupt  der  Tü- 
binger Schule,  Ferdinand  Christian  v,  Baur,  in  dessen  äufserst 
zahlreichen  Schriften  man  schwerlich  ein  einziges  Semikolon 
finden  wird;  der  Schwiegersohn  ist  der  Philosoph  D,  Eduard 
2^11er  in  Berlin.  Wenn  aber  der  Fremde,  der  sich  am  Scblufs 
als  das  Semikolon  entpuppt,  zwei  Seiten  vorher  sagt:  „Ich  habe 
mich  über  Göthe,  habe  mich  über  Schiller,  auch  über  die  Phi^ 
losophen  und  Gelehrten  jener  Tage^  obwohl  kein  Leasing  unter 
ihnen  war,  nicht  zu  beklagen^  so  ist  diese  Behauptung»  sofern 
sie  Schiller,  wenigstens  Schillers  lyrische  und  erzählende  Ge- 
dichte, betrifft,  seit  dem  Erscheinen  der  historisch-kritischen 
Ausgabe,  nach  welcher  wir  oben  unsere  zwei  Strophen  citiert 
haben,  nicht  mehr  aufrecht  zu  halten.  In  der  Cottaschen  Aus- 
gabe von  Schillers  sämtlichen  Werken  in  12  Bänden  1862 
findet  sich  das  Semikolon  in  der  Klage  der  Ceres  sechsmal,  in  der 
Schulausgabe  von  Schillers  Gedichten  gar  achtmal,  in  der  bist«- 
kritischen  Ausgabe  (XI,  199)  nicht  ein  einziges  Mal.  Von  den 
sechs  Fällen  der  erstgenannten  Ausgabe  enthalten  freilich  vier, 
in  denen  der  Text  ein  Komma  hat,  in  der  hist^-kritischen  Aus- 
gabe die  Variante  mit  dem  Semikolon ;  aber  in  den  zwei  letzten 
Fällen  weist  die  hist.-kritische  Ausgabe  keine  abweichende 
Lesart  auf.  Dabei  ist  aber  zu  bedenken,  was  das  Vorwort  zum 
XI.  Band  sagt,  dafs  die  hist.-kritische  Ausgabe  sich  an  die 
ältesten  Ausgaben  anschliefst,  wo  die  Interpunktion  sehr  ein- 
fach ist,   während  Kömer,  dem  nachher  Joachim  Meyer  folgte, 
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den  Text  reichlich  mit  Kolon,  Semikolon,  Auerufungszeichen 
und  Gedankenstrichen  ausgeziert  hat.  Beispiele  giebt  fast  jedes 
Gedicht.  So  enthält  der  Taucher  bei  Körner  und  Meyer  acht, 
in  den  ältesten  Ausgaben  kein  einziges  Semikolon.  Warum 
nun  Körner  an  unserer  Stelle  das  Komma  gelassen  hat^  weifs 
ich  nicht;  vielleicht  wegen  der  äufseren  und  inneren  Symmetrie 
mit  dem  b  i  s  der  fünften  Strophe,  vielleicht  weil  er  als  Theolog 
daran  dachte,  dafs  in  der  Bibel  ewig  oft  eine  zwar  lange, 
aber  dennoch  begrenzte  Zeit  bedeutet  —  wiewohl  allerdings 
ewig  in  unserer  Strophe  im  strengsten  Sinn,  nicht  von  rela- 
tiver, sondern  von  absoluter  Ewigkeit  genommen  werden  mufs, 
woraus  nur  um  so  klarer  die  Notwendigkeit  erhellt,  nach  ge- 
raubt, wenn  nicht  im  Text,  so  doch  in  Gedanken  entweder 
ein  Semikolon  oder  ein  paar  Gedankenstriche  oder  einen  Ge- 
dankenstrich mit  einem  Semikolon  zu  setzen. 

Ich  kann  die  Auffassung  Düntzers,  ViehofFs,  Sanders'  als 
die  pessimistische,  meine  und  des  Schillerlexikons  als  die  opti- 
mistische bezeichnen.  Von  Kindheit  an  habe  ich  die  Stelle  8o 
aufgefafst,  habe  sie  auch  nie  anders  erklären  und  dekl/imieren 
gehört.  Zwei  Punkte  fi-eilich  könnten  meine  Gegner  für  sich 
anfuhren:  1)  das  „ewig  nimmer"  z.  B.  in  der  Kindesmörderin, 
wo  ewig  überflüssig  ist;  2)  wenn  doch  in  der,  wenn  auch 
noch  so  späten,  Wiedervereinigung  der  Tochter  mit  der  Mutter 
offenbar  ein  viel  stärkerer  Trost  liegt  als  in  der  künstlichen 
Sprache  der  Kinder  des  Frühlings,  warum  kommt  Schiller 
nicht  später,  namentlich  am  Schlufs  des  Gedichts,  auf  jene  Idee 
zurück?  warum  stellt  er  nicht  den  Trost,  der  in  der  Sprache 
der  Blumen  liegt,  als  einen  einstweiligen,  ungenügenden  hin? 
Wenn  meine  Erklärung  der  sechsten  Strophe  die  richtige  ist, 
so  träfe  offenbar  Schillern  der  Vorwurf,  durch  das  Fehlen  der 
Idee  der  Wiederbringung  des  Verlorenen  das  Gedicht  nicht 
harmonisch  genug  abgeschlossen  zu  haben.  Wenn  mit  der 
siebenten  Strophe  das  Gedicht  eine  ganz  neue  Wendung  nimmt, 
80  scheint  —  scheint  wenigstens  —  eben  damit  der  bisherige 
Beruhigungsgrund  ganz  beiseite  gelegt  zu  sein.  —  Ich  empfehle 
die  Stelle  dem  Nachdenken  der  Leser  des  Archivs;  vorerst 
bleibe  ich  bei  der  Erklärung,  die  ich  in  meinen  Schillerstudien 
gegeben  habe.  Gustav  Hauff. 
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Im  Sturm  hat  sich  Julius  Wolff  die  deutsche  Männerwelt 
fiir  seine  Poesie  gewonnen;  beson(lers  'seine  Trink-  und  Liebes- 
lieder leben  in  aller  Munde,  und  wenn  nun  auch  manche  Lieder, 
die  im  Rattenfänger  stehen,  nicht  von  den  Liedern  im  Singuf 
erreicht  sind,  so  lassen  sich  doch  die  Eigentümlichkeiten  der 
Wolifschen  Dicht  weise  wohl  am  besten  an  dieser  seiner  letzten 
Liedersammlung  nachweisen.  Um  den  Singuf  zu  verstehen, 
mufs  man  seinen  Vorgänger,  sein  Vorbild  kennen. 

Im  Anfange  des  13.  Jahrhunderts  erreichte  der  Minne- 
gesang seinen  Höhepunkt,  dann  artete  er  aus ;  die  einen  stimm- 
ten einen  gezierten,  sentimental  unwahren,  läppisch  weichlichen 
Ton  an,  während  die  anderen,  von  der  ewigen  Lieblichkeit  des 
minniglichen  Frühlings  und  der  ewigen  Hoheit  und  Reinheit 
der  durchsüfsten  und  geblümten  Frauen  abgestofsen,  ihre  der- 
ben, bisweilen  unsaubern  Oppositionslieder  erschallep  liefsen. 
Das  Überzarte  rief  einen  Gegensang  hervor,  der,  wie  Uhland 
sagt,  in  komisch  entstellendem  Spiegel  den  Minneliedern  mit 
Trink-  und  Tischliedern  entgegentrat.  In  all  die  zarten  Melo- 
deien hinein  warf  Stein  mar  sein  grobes: 

Wie  ein  Schwein  in  einem  Sacke 
Fährt  mein  Herze  hin  und  her. 

Der  bedeutendste  Vertreter  dieser  Reaktion  gegen  eine 
widernatürliche  Empfindelei  ist  Neidhart  von  Reuenthal.  Er 
stammt  aus  Bayern  aus  dem  adligen  Geschlecht  der  Fuchs; 
nach   einem    von    seiner  Mutter  ererbten   Gute  nannte  er   sich 
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Reuentbal.  Nachher  lebte  er  meistens  an  dem  Hofe  zu  Wien, 
machte  auch  einen  Kreuzzug  mit  und  liegt  begraben  in  der 
Stephanskirche.  Der  Schauplatz  seiner  Dorflieder  und  Schwanke 
ist  die  Umgegend  von  Wien.  Dort  stellte  er  den  Dorfschönen 
nach,  schwang  sich  mit  ihnen  im  Tanze  unter  der  Linde  und 
raufste  dafür  auch  von  den  „Dörpern**,  den  Bauern,  denen  er 
ins  Gehege  kam,  manchen  Knuff  ertragen.  Das  verdarb  aber 
nicht  seine  gute  Laune.  Mit  fröhlichem  Humor  schildert  er 
die  Bauerntänze,  die  gemeiniglich  mit  einer  Balgerei  endigen, 
und  macht  sich  lustig  über  die  Hoffart  der  Bauern,  besonders 
über  die  ungeschickte  Pracht  ihrer  Kleider.  Komisch  ist  es, 
wie  er  im  süfsen  Ton  des  ritterlichen  Minnegesanges  zumeist 
anhebt  und  dann  auf  einmal  in  einen  Bauernton  umschlägt.  Er 
wurde  unter  dem  Namen  Bauernfeind  eine  mythische  Persön- 
lichkeit, der  Träger  von  Dorfschwänken,  ähnlich  wie  der  Kalen- 
berger,  wie  Till  Eulenspiegel,  wie  der  Rattenfänger  von  Hameln. 
Seine  Dörperheit  trug  viel  zum  Verfall  des  Minnegesangs  bei. 
Das  ist  Singufs  Vorbild.  Bescheiden  gedenkt  er  der  edlen 
Minnesänger,  des  Wolfram  von  Eschenbach,  des  Gottfried  von 
Strafsburg  und  des  Walther  von  der  Vogelweide,  dann  aber 
ruft  er: 

Nur  einem  folg  ich  aus  der  Zahl 

In  seines  Sanges  Gleise, 

Das  ist  Nitharts  von  Reuenthal 

Froidörperiicher  Weise. 

Manchmal  trug  er  den  Ritterhelm, 

Doch  öfter  Bauernkappen, 

Im  Nacken  hatt'  er  einen  Schelm 

Und  einen  Fuchs  im  Wappen. 

Er  fafste  gern  zum  Ridewanz 

Ein  Dorfkind  um  das  Mieder 

Und  sang  im  hellen  Maienglanz 

Scbiropfmär  und  Winelieder. 

Und  wenn  Herr  Nithart  Kurzweü  spann 

Im  höfischen  Gewände, 

Ein  Fahrender  es  auch  wohl  kann 

Im  schlichten  Spielmannsstande. 

Daraus  erklärt  sich   das   ganze  Wesen   des   Singuf,    seine 
Ansichten,  seine  Neigungen,  besonders  auch  seine  Sprache. 
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Mit  Glück  verwendet  xSinguf  Wolff  das  Latein,  besoD- 
ders  im  Refrain,  Wir  erinnern  an  das  Clerici  beati  sunt  oder 
an  sein  Ergo  bibainua  oder  an  sein  kÖBiHcbeB  Varietaa  delectat. 
Er  wandelt  da  auch  auf  den  Spuren  Göthe«,  der  durch  das 
Latein  eo  grofäartige  Wirkung  im  Faust  erzielt.  Extreme  be- 
rühren sieb  i  was  im  Dome  gewaltig  erschütternd  wirkt,  weckt 
den  Humor  In  der  Schenke. 

Singuf,  der  Batten Tanger,  der  am  Ende  des  13«  Jahrhuo« 
derts  lebtCj  braucht  neben  Latein  auch  manches  mittelbooh* 
deute  che  Wort,  Er  w^eifü  Schan^unen  und  Aventinren,  er 
Iftfst  die  Augen  nach  seiner  Herzallerliebaten  wanken,  er  for- 
dert Lautertrank  und  will  Gertruden  Minne  trinken.  Er  spricht 
von  Losament,  Kemnate  und  Falas^  ¥on  Tjost  und  Buhurd^  von 
fctresCen  und  leisären,  von  Tresor,  Siglat,  Wimperge,  Suchen  ic  und 
Alasseme,  tod  Sumber  und  FJahute  und  gebraucht  noch  manche 
andere  Wörter^  die  zwar  meist  aus  dem  Zusammenhang  klar 
werden,  doch  auch  mitunter  für  den,  der  nicht  tiefer  in  das 
Mittelhochdeutsche  eingeweiht  ist,  unverständlich  bleiben.  An 
vielen  Stellen  yerfehlen  sie  nicht,  die  gewollte  poetische  Stim- 
mung mitzuschaffen,  an  einzelnen  erscheinen  sie  wie  gelehrter 
Anputz, 

Vortrefflich  ist  die  Verwendung  altfränkischer  Wörter 
oder  solcher  Ausdrücke,  die  für  die  Schriflsprache  nicht  da  zu 
sein  scheinen*  Er  hat  ihnen  das  Bürgerrecht  verschafft,  und 
sie  nehmen  sich  an   dem  Ort,   wohin  er  sie  gestellt  hat,  ganz 

tüchtig  aus. 

Was  icbtens  keck  und  fitzen  fei 

Zu  Aventinren  leitet^ 

Reizt  mich  allstundf,  wenn  mich  dabei 

Der  Teufel  auch  mal  reitet. 

Er  benutzt  Wörter  wie  Urständ,  Rucksack,  Fafeglas,  Lotter- 
bank, Sieh],  Hube,  Kumpanei,  die  Puste;  er  kleibt,  bofst, 
paacht  herbei,  kürt,  schwant,  demmt,  itabt^  rumort,  schubst, 
bucht  und  scharwerkt;  bei  ihm  giebtU  Eigenschaften  wie  blü- 
merant, gätlichj  glückhaft,  und  leicht  geht  ihm  ein  genungj  zu- 
jünget,  jedennoch,  bafs,  annoch  und  umzichtig  über  die  Lippen. 

Er  nimmt  aber  nicht  nur  Vorhandenes,  sondern  erschafft 
auch   neu,    und  seine    wortbildende    Kraft   schreckt   vor 
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keinem  Wagnis  zurück.  Das  ist  ja  auch  der  Hauptcharakter 
seiner  Dichtung»  ohne  Schämerei  alles  zu  riskieren.  Feuchten 
Ursprungs  sind  Dursterretteri  Trinkstubenriegel,  Wünschebier, 
Rachenputz ,  Sauhirtengetute ,  Kleber-Kletten-Zusammenhang) 
Wackelsteg,  Hängedieb,  Blutsbundschaft;  mehr  verliebten  Ur- 
sprungs sind  Ringleinschnellen,  Neckemaid,  Habmichlieb,  Sei- 
wohlgemut, Regenstrafgericht,  Moosbankstelldichein,  Zippelzeh, 
Brautlaufschmaus,  Ringleinhäscher,  Stegreifliebe  und  Halsum- 
fasser.  Eigenschaftswörtlich  gebraucht  er  trockenkehlig,  misse« 
wendig,  grasgrünsamt ,  grüfslich,  windschaffen,  jungrüstig, 
mäusrig,  frefsmutig  und  süflSg.  Bei  ihm  wird  geaberglaubt, 
geschnarrenzt,  losgehenkelt,  angepflockt,  ausgebeutelt,  geknipst, 
abgehunken,  geschnarrt,  gesurrt  und  geschilpt.  Da  wippt  man 
und  plinkt  und  giftet  und  schuftet  sich.  Wenn  wir  noch  einige 
adverbiale  Bildungen  hinzufügen,  wie  abstets,  sonders,  beineben, 
spundwärts,  so  ist  damit  hinreichend  gezeigt,  wie  J.  Wolff  die 
Sprache  zu  kräftigen  und  zu  bereichern  versteht. 

Das  Volk  spricht  aber  nicht  allein,  sondern  es  schreit 
auch,  besonders  beim  Kruge  und  beim  Reien,  und  so  hat 
Singuf  Wolff  denn  auch  eine  Menge  von  Ausrufen,  von 
denen  manche  gewifs  zuerst  aus  seiner  Kehle  hervorgedrungen 
sind.  Neben  Uchherrjeh  und  Achherrjeh,  hot  hü,  Top,  Bautz, 
Bums,  Feurio,  Hoppoldey  hat  er  heilo,  heio,  hei  nanino,  Klim- 
perklingklingkling,  wingdewing  und  Ruschimuschifidibum. 

Nicht  die  Wörter  allein,  auch  die  ganzen  Redensarten 
sind  oft  dem  gemeinen  Leben  entnommen,  kräftig  wie  die  Phan- 
tasie des  Volks.  £s  giefst  mit  Mollen ;  er  hat  was  auf  dem 
Kerbe;  der  Kuckuck  soll  dich  holen;  sie  hat  ihn  am  Zipfel; 
der  Tod  kriegt  ihn  beim  Kragen ;  er  treibt  den  Teufel  aus ;  der 
Teufel  reitet  ihn;  er  tritt  den  Teufel  auf  den  Schwanz:  wo  er  es 
brauchen  kann,  fliegt  ihm  das  volkstümliche  bildstarke  Wort  zu. 

Aber  dies  sind  nur  Bausteine.  Wie  ist  das  Geftige?  Er 
hat  Strophen  aller  Art  von  vierzeiligen  bis  zu  dreizehnzeiligen ; 
er  hat  Verse  von  zwei  Silben  bis  zu  elf.  Überwiegend  sind 
bei  ihm  die  mehr  hüpfenden  Metra;  denn  was  er  singt,  ist  ja 
zumeist  die  leichtftifsige  Freude.  Das  Musikalische  in  den 
Versen  ist  hervorragend,  aus  manchen  hört  sich  ordentlich  die 
Melodie  heraus,  ganz  besonders  aus  den  Tanzliedern. 
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Neue  Keime  in  Masse  zu  schaffen  würde  eine  Riesenarbeit 
und  auch  nicht  zum  Heile  der  lyrischen  Poesie  sein ;  es  Averden 
die  altgewohnten  Reime,  die  konventionell  geworden  sind«  wieder- 
kehren müssen  und  damit  eine  nicht  wegzuleugnende  Glatte; 
doch  hat  Wolff  auch  hier  ^  originell  gewirkt.  Reime  wie  Ge- 
markung und  Herzerstarkungy  wie  Kerl  und  Schmerl,  Zwilch 
und  Liebfrauenmilch,  schnarrenzen  und  Bauerntänzen  sind  ge- 
wifs  von  seiner  Erfindung. 

Wir  haben  Wort,  Redensart,  Versmafs,  Reim  kurz  be- 
rührt. Worin  aber  besteht  nun  das  eigentümliche  Wesen,  das 
noch  über  diesen  blofsen  Lautbildungen  schwebt? 

Das  deutsche  Gemüt  fühlt  sich  immer  poetisch'  angeregt, 
wenn  Sagen-  oder  Märchenhaftes  anklingt;  der  Alp,  der  Mar, 
die  Trud,  die  Windhexe  sind  dem  Rattenfänger  ebenso  ver- 
traut  wie  Siegfried  und  Kriemhild.  Er  weifs  gar  oft  über  seine 
Lieder  jenen  Halbdämmer  einer  anderen  Welt  zu  legen,  in  dem 
so  gern  die  Phantasie  ihre  traumhaften  Gebilde  fortspinnt. 

Dann  versteht  er  es  die  alte  Zeit,  alte  Zustände,  alte 
Städte  heraufzuzaubern. 

Heil,  Bischofsstadt,  turmtrotzig  Nest, 
Im  grünen  Weinbergkranze, 
Burgwallurogürtet,  niauerfest, 
Grufs  dir  von  Damm  und  Schanze! 
Das  BaügerCIst  am  Münster  steigt 
Schon  Ober  Steinmetzhötten, 
Und  auf  der  Wehrt  am  Krahne  schweigt 
Kein  Fisch weib  bei  den  Bütten. 

Die  mittelalterliche  Welt  erhebt  sich  wieder  beim  Mondenlicht; 
aber  das  macht  seine  Gestalten  nicht  verschwommen.  Selbst 
in  der  Zechstube  dunstigem  Raum  sehen  wir  deutlich  den  fröh- 
lichen Trinker  hantieren;  denn  alles  ist  bei  unserm  Spielmann 
anschaulich,  alles  plastisch,  und  zumeist  bewegt  er  sich  ja  auch 
im  Freien  beim  hellen  Sonnenschein.  Der  Kufs,  den  der  Spiel- 
mann, seiner  Leukardis  auf  den  rosigen  Mund  drückt,  klingt 
zu  uns  herüber,  und  wenn  es  auch  Nacht  ist,  so  sieht  doch  ein 
jeder  von  uns,  wie  die  vier  fahrenden  Spielleute,  in  ihrer 
Trunkenheit  untergehakt,  nach  reiflicher  Überlegung  seitwärts 
über  die    schmale   Brücke    hinüberrücken,    wie   der   eine   unter 
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ihnen  dns  Niesen  kriege  und  wie  alle  ins  Wasser  plumpen. 
Gerade  die  veranschaulichenden  Momente  weifa  er  mit  kräf- 
tigem Griff  an  jeder  Situation  herauszufinden. 

Der  Geist  aber,  der  allem  diesem  erst  die  ihm  eigentüm- 
liche Seele  einhaucht,  der  die  Wölfischen  Lieder  erst  zu«  einer 
beponderen  Schöpfung  deutscher  Dichtung  erhebt,  das  ist  der 
Geist  der  frischen  freien  Unerschrockenheit,  der  keine  falsche 
Prüderie  und  keine  schwächliche  Bangigkeit  kennt  weder  in 
Wort  noch  Gedanken,  der  in  gesunder  Heiterkeit  die  Freuden 
des  Lebens  als  etwas  dar g teilte  was  auch  um  seiner  selbst 
willen  Preis  verdient,  und  dabei  vorzüglich  eine  Saite  anschlägt, 
die  in  deutscher  Miinnerbrust  immer  freudigen  Widerhall  er- 
weckt. Sein  Lied  gilt  wie  das  des  Neithardt  von  Beuenthal 
dem  kühlen  Trunk. 

Hannover.  A.  E7. 
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Mitteilungen 

Tun 

Adolf  Krersner, 


Zur  Alexandersage  im  Mittelalter. 
Gegen  Ende  des  zehnten  Jahrhunderts  veifafste  der  ArcH- 
preibyier  Leo  im  Auftrage  des  Herzogs  Johanne©  von  Campa- 
nien  eine  lateinische  Übersetzung  dej  Paeudokallisthencss^  welche 
die  Quelle  fast  aller  abendländisclien  Bearbeitungen  der  Alexan- 
dereage  geworden  ist.  Das  Werk,  welches  in  mehreren  Hand- 
schriften und  einigen  Drucken  des  fünfzehnten  Jahrhunderte  er- 
halten ist^  führt  den  Titeh  Historia  Älexandri  Magni  regia  Maee- 
doDie  de  prelüs  und  wird  gewöhnlich  Historia  de  preliis  citiert. 
Äua  ihm  Üots  das  Alexanderlied  des  Aubry  de  ßesan^on,  das 
hinwiederum  das  Vorbild  für  daa  Epos  des  Pfaffen  Lamprecht 
wurde;  auf  ihm  basiert  der  Romans  d'Alexandre  par  Lambert 
li  Tora  et  Alexandre  de  Bernay,  auf  ihm  die  spanische  Alexan- 
dreia  des  Juan  Loren zo;  auf  ihm  beruht  die  lateinische  Chronik 
des  Ekkehardus  Uraugiensis,  sowie  die  beiden  mittellateinieehen 
Gedichte,  die  Alexati dreia  des  Gaultier  de  Chatülon^  die  in  den 
gelehrten  Schulen  jener  Zeit  vorzugsweise  zum  Unterricht  ge- 
braucht wurde  und  den  Gedichten  Homera,  Virgila  und  Lucans 
nicht    nur    an    die    Seite    gesetzt,    sondern    sogar    vorgezogen 


^  FseudokaHiathenes.     Forschungen    zur    Kritik    und    Geschichte    der 
Mttesten  ADfzelclinungen  der  AleiAndcrsage.    Von  Julius  Zacher,    Halle  1S67. 
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wurde  (F.  Wolf:  Jahrbücher  der  Litteratnr,  B,  57.  Wien  1832, 
pg-  172),  und  die  niemals  tfcdruckte»  nur  ImödschriftHch  be- 
kannte Alexandreiö  de»  Qualicbioo  dl  Xrezzo.  Über  letzterem 
Gedicht  mögen  liier  einige  Notizen  stehen. 

Vier  Handschriften  haben  uns  das  Gedicht  überliefert: 
1)  Eine  Pergamenthand achrift  nuf  der  National bibHothek  zu 
Paris,  N,  85ÜL  Der  Schrift  nach  zu  urteilen  aus  deai  vier- 
zehnten Jahrhundert.  2)  Eine  Papierhau döchrift  anf  der  Medi- 
cäigchen  Bibliotbek  zu  Florenz.  Aus  dem  vierzehnten  Jahr- 
hundert. 3)  Eine  Papierhandschrift  auf  der  Wiener  Bibliothek, 
zu  Korn  1432  beendet,  4)  Eine  Papierhandsehrift  auf  der  Wester- 
u^annschen  Bibliothek  zu  Frankfurt  ü.  O.,  1464  beendet. 

Diese  vier  Manuskripte  sind  bis  jetzt  bekannt  geworden ; 
da  jedoch  das  Gedicht  1236  beendet  wurde,  so  lafst  sich  an- 
nehmen,  dafs  das  Original  und  demselben  näherstehende 
Kopien  noch  irgendwo  im  Staube  italienischer  Bibliotheken  ver- 
steckt liegen. 

Zuerst  erwähnt  wird  unser  Gedieht  bei  Labbö,  Nova  Biblio- 
iheca  Mannßcriptorumf  Paris  1653,  pg.  GS,  woselbst  einige 
wenige  Zeilen  mitgeteilt  werden ;  dann  von  Fabricins,  Biblio- 
theea  Gra»ca,  Hamburg  1793,  vol  HI,  lib.  3,  cap.  2,  pg.  50  in 
der  Liste  der  Alexanders  Leben  behandelnden  Schriftsteller  mit 
den  Worten:  Mflgistri  Qualichini  (Aretini)  hietoria  Alexandri 
multia  millibus  versuum  latiuo  elegiaco  earminls  genere  circa 
A.  C.  1236  scripta  memoratur  Labbeo,  Bibl-  Nov*  Mss,  pg.  68, 
Incipit: 

Stellarum  carie  JEgyptas  dedtta  quondam. 

Desinit  in  hoc  fetraßticho: 

Bistonum  dictam  dictavit  nomine  qufdam, 

Qui  Qual  ich  in  US  nomine  dictus  erat* 
Post  nalum  CbnMum  sunt  anni  mille  ducenti 

Terque  dizodeni  qoando  Jlt  istod  opu.^.* 

Videtur  versibus  reddidisse  historiam  Alexandri,  nescio  quo 
auctore,  lafina  prosa  con scripta m  et  editam  Argentorati  anno  1489, 
quaa   similiter   incipit :   Saplentissimi  ^gipti   scientes  mensuram 


*  Ungenau  \  sich  weher  unten. 
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terrae**    Postremo  agit  de  eepultura  AlexaiiJn  Magni  quid  diverii 

philoeophi  de  c>a  dixerint, 

Quadrio  Storia  d'ogni  Poesia  1739—1752  vol  IV,  pg.  478 
wies  zuerst  darauf  hin»  dafs  Leos  Historia  Alexmndri  de  preliis 
die  Quelle  unBeres  Gedichtes  sei. 

Über  die  Wiener  Handschrift  handelte  Endlicher  in  den 
Wiener  Jahrbüchern  der  Litteratur^  Band  57j  1832»  Anzeige- 
blatt  pg.  13—18  und  machte  zugleich  einige  Stellen  daraus 
bekannt. 

Endlich  gab  Schwarze  in  der  Beilage  zum  OeteTprograinm 
1877  des  FriedrJch-Gymnasiums  zu  Frankfurt  a.  O.  (Die  alten 
Drucke  und  Handschriften  des  Königlichen  Friedrich-Gymna- 
piuraa)  pg.  27  eine  Notiz  über  das  Frankfurter  Manuskript  und 
teilte  die  zehn  Endvcrsc  mit.  Vielleicht  beachenkt  uns  dieser 
Gelehrte  mit  einem  Abdrucke  der  Handfichrift, 

In  Erwartung  einer  kritischen  Ausgabe  der  Alexandreis 
teile  ich  hier  näheres  mit  über  das  Pariser  Manuskript,  National- 
bibliothek N.  8501,  welches  ich  im  Sommer  1878  einzusehen 
Gelegenheit  hatte,  und  welches  von  den  uns  bekannten  Hand- 
schriften vielleicht  die  älteste  ist.  Es  ist  ein  Band  in  klein 
Folio,  ans  dem  vierzehnten  Jahrhundert»  89  Blätter  k  4  Spalten 
a  34  Zeilen  enthaltend,  welcher  besonders  in  der  ersten  Hälfte 
mit  zahlreichen  schwarzen  Bildern  geziert  ist*  Sein  Inhalt  ist: 
foL  1,  Incipit  prologus  cujusdam  doctoris  in  commendationeni  Äri- 
stoteliset  Alexandri  regia.  foL  2  a — 57  b.  Die  Geschichte  Alexanders 
in  Prosa  (de  preliie?).  füh57c — (50d,  Item  de  Alexandro  Eege 
Macedonum  (schtieri^t  mit  einem  Brief  des  Aristoteles  an  Alexander). 
foL  61a— 89  d.  Unser  Gedicht.  —  Die  Einleitung  über  die  vier 
Weltreiche,  welche  sich  im  Wiener  und  Frankfurter  Manuskript 
beSndetj  fehlt  im  Pariser,  welches  sofort  folgen  de  rmafsen  beginnt: 

incipit  jstoria  Alexandri  regis  a  magistro  Quili- 
chino  Avicino^  metrice  edita* 

foLGla.  Btelarum  ctiris  Egiptus  dcdita  qnondam 
Doctrine  cuptda  dogmata  plura  sciens, 


^  Anfanga Worte  der  obea  erwähnten  Hijütoria  de  preliia, 
'  Von  einer  zweiten  Hand  eingefügt;  lies  Aretino* 
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Fondera,  meDSuraa,  nameros  discebat  et  artes^ 

Quas  homini  scire  phyloaophya  dedit. 
Ut  re^  Pbilipos  Egypti  regna  tenebat,^ 

Keptanabum  regem  preficit  ipsa  sibi, 
Qui  DOTit  magicas  artes  et  sjdera  cell, 

Venturm  casus  indicat  ille*  suis. 
Freaens  ystoria  non  narat  singula  metro, 

Qua  de  Natanebo  scripta  referre  solent. 
Regii  Alaxondri  tantum  yolo  scribere  gesta 

Ac  hüs  aanexo  carmiDe  pando  tibi. 
Tunc  Artasasses  Fersarum  rez  veniebat 

Contra  Natanebum  quid^  superaret  eum. 
Natanebus  fugiens  Macedum  tunc  regua  petivit, 

Ignotus  mansit  et  vagus  hospes  ibi. 
More  peregrini  non  cognitus^  ipse  manebat, 

Doctrinij»  magicis  queque  futura  docens. 
Et  quia  Natanabus  liquit  sua  regna  latenter 

Egypti  populus  undique  querit  eum. 
Dum  scire  nequeunt  qua  mundi  parte  lateret,' 

« 

Repponsun)  '^  Serapis  Egypti  regna  reliquit, 

Foat  modicnm  tempus  hujus^  sua  regna  petit^ 
Namque  senectutem  debet  deponere  totam, 

Et  juvenil  venit*^  ad  sua  terra**  cito 
Hinc  qnedam  statue  fabricantur  in  ejus  honorem, *2 

Rcsponsiim  Serapis  scribitur  in  statua.*' 
Et  tunc  rex  macedon  Fhylipus  pergit  in  bestes, 

Uxori  regis  Natanabus  loquitur, 
Monairavit  tabulam  regine  ludricra  narans, 

Syderioa  cursus  illa  tabella  docet. 
Et  OZyiTipiades  uzor  regina  notata 

Quam  magica  arte  decipit  ille  statim 


)  W^iener  Ms.  Ut  rex  pbilosophus  Egypti  regna  teneret. 

*  Wiener  Ms.  ipse, 

*  WieDur  Ms.  ut. 

*  "V^'itjner  Ms.  incognitas. 

^  Wiener  Ma.  Dum  nequit  scire  in  qua  mundi  parte  lateret. 
°  Der  fehlende  Pentameter  lautet  nach  der  Wiener  Hdsch.:  Responsum 
Berapis  regia  larba  petit. 
^  Wiener  Ms.  reBponilet 
"  UnTerstandlich  [  besser  Wiener  Ms.  is. 

*  Wiener  Mb.  petet. 

lo  Wkner  Ms.  iq venia  (wohl  Druckfehler  bei  Endlicher)  veniet. 

*^  Wiener  Ms.  befiser  regna. 

"*  FliTic;  ingen»  st^tuu  fabricatur. 

^^  Bis  hierlier  geht  Endlichers  Mitteilung  aus  der  Wiener  Hdscb. 
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Quiqnid  regin«  cognoficit  ie  deus  Amon  ^ 

Qu  od  tibi  monstrabo,  si  Imne  cnneta  notes. 
S«d  tranafotma^it  sutQpiit  specbntque  drficonis 

Et  sie  deoepta  mox  gravida  fuit. 
FoBt  actum  venens  ipeam  percutsit  in  aL^o 

Et  dam  per  cuter  et  dexk  talia  m : 
Tunc  concepiöti  qui  te  defendero  debet. 

Mundi  totiui  qui  dominator  ent. 
Netanabum  post  hoc  ad  se  regina  vücavit, 

Inqiiit:  Qui  faciam?  vir  meua  ecce  redü. 
Natabanu3  dizit:  Nolt,  regina.^  timere. 

Amou»  ilk  deaB,  eoDferet  auxilium. 
Phillpo  viäus  in  sooipoiä  eet  deus  Amon, 

Per  vim  conlubeos  cum  muliere  sua; 
Sub  tali  speoie  qualom  perv iderat  uxor 

Est  vieus  regt  proximua  ille  draco, 
Dura  rex  pugnet  . .  «^  depulU  ipeius  hostes, 

Ipaiuß  auxiiio  rex  quoque  Victor  erat. 
Fost  reditum  regia  cepit  regina  pavere, 

Quatn  rex  com  fortan  9  ülico  dixit  el: 
Si  tu  pecasti  pecatara  non  reputatur, 

Cum  concepisti,  vis  tibi  facta  futt- 
Dum  eimu)  in  menea  rtx  et  regina  sederent^ 

Cum  sonitu  rtdena  adfuit  lUe  draea, 
Regine  pedibus  aludena  ßititur  ipse 

Qui  coram  cunctis  obscula  feret  ei* 
Tunc  rex  testatur  hunc  se  vi  diese  draconem 

Otnnis^  devietia  hostibus  ipse  reddit. 
Talia  fingebat  Natabanus  arte  maligna 

Ut  posset  regem  culpa  latere  sua. 

Im    folgenden  geben   wir  nur    die  Überscbriften   der  ein- 
zelnen Kapitel: 

fulp  82  a«   De  eqno  Alexandn. 

De  petitione  quam  fecit  patri  et  obviam  Ntcolao. 

b.  De  morte  Nieholay  regis. 

De  rege  PliÜipa  qui  duxit  aliam  uxorem  et  expulit  matrem 
Alexandri, 

c.  De  infirm  itate  regls  PbiHppi. 

De  minaciis  regia  Darü  qmim  veniri^t  pptere  tribufum. 
De  Alexandre  quum  ivit  contra  Armeniani. 
De  quadam  (bic)  Macedo  (sie)  nomine  Pausania, 

1  Vielleicht  zu  lesen:  Tnqiiit:  Regina, 
^  Unklar,  Ms.  tprls. 
3  Ms»  oiniä. 

AcetüT  f.  n.  ä£r««be&.  LXVUL    •  'S 
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d.  Sicut  Alezander  visitat  patrem  vulneratom  et  pater  moritur 
et  sepeiitnr. 
foL  63  a.  Sicut  Alexander  devincit  Calcedoniaro. 

De  Victoria  quam  habuit  Alexander  contra  Albanos  et  expulit 
canes  caoi  porcia. 
b.  Sicut  Alexander  navigavit  in  Ttaliam  et  Bomani  miserunt 
ei  dona. 
Sicut  Alexander  ivit  in  Africano. 

Sicut  Alexander  ivit  in  campos  ubi  sunt  flnmina  dndecim  et 
XV  vile  et  apamit  ei  Seraphis, 

c.  Sicut  Alexander  misit  de  militibus  suis  in  Ascaloniani. 

Sicut  Alexander  intravit  in  Egjptam.  j 

De  obsidione  Tyri  quam  fecit  Alexander. 
Sicut  Alexander  iirit  in  Egjptum. 

d.  De   obsidione  Tjri  et  de  militibus  quibus  (sie)  Alexander 

misit  in  yalem  Josaphat. 
foL  64  a,  Sicut  Alexander  Tjro  devicta  devincit  duas  dvitates. 
Sicut  Judey  amaverunt  Alexandrum. 

b.  De  quibusdaro  Tyris  fngientibus  ad  Darium. 

c.  Frima  epistola  quam  Darius  misit  Alexandro. 

.  ,    „^     \  Eesponsiva  facta  per  Alexandrum  Dario. 
foU  65a,S        '^  '^ 

b,  Epistola  quam  Darius  misit  Anthiocenis. 
llesponsiva  ad  Darium. 
Alka  epistola  Darii  ad  Alexandrum. 

c,  Sicut  Alexander  comedit  semen  papaveris. 
Epistola  missa  per  Alexandrum  Dario. 

d,  Sicut  Alexander  pugnavit  contra  Amotnm  militem. 
Sicut  Alexander  fecit  sepeliri  corpora  mortuorum. 

fol.  66  a*  Sicnt  Alexander  venit  ad  fluroen  Stramagon. 
Sicut  Alexander  invenit  matrem  liberatam. 
De  Bachia,  Malachia  et  Caldapolis  civitate. 
b*  Bleut    Alexander    venit    ad     locum    qui    dicitur    Strama- 
ganton. 
Sicut  Alexander  pugnavit  contra  Thebanos. 
c»  Sicut  Thebani  querunt  responsa  deorum. 

Sicut  Alexander  ivit  Corinthum. 
d.  Sicut  Alexander  intravit  in  Plateam  urbem  et  invenit  unam 
sacerdotem  virginem. 
foL  B7a.  Sicut  tenuerunt  conscilium  Demostenis. 

b.  Litera  quam  Alexander  misit  iterum  Anthiocenis. 
Sicut    Alexander    ivit    in    Calcedonia    et   cives    fuerunt   ei 

rebelies. 

c.  Epistola  quam  Alexander  misit  Lacedemiis. 
Sicut  Alexander  pugnat  cum  Lacedemiis. 
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SicQt  Darius  oongregavit  snos  magnates  ut  possU  reaistere 
Alezandrum. 
d.  Sicut  Alexander  lavit  se  in  occiano  et  febri  citatur. 
fol.  68  a.  Sicut  Annenia  major  et  minor  eobdidtur  Alexandro. 

Sicut  Alexander  fedt  pontem  super  fluviom  Enfratis  et  postea 
ipsum  deetruxit. 

b.  Sicut  quidam  miles   Darii   percussit  Alexandrum   et  volait 

eum  occidere. 

c.  Sicut  Darius  pugnavit  iterum  com  Alexandro. 
Sicut  Alexander  ivit  ad  urbem  Bactram. 
Sicut  quidam  miles  Darii  fugit  ad  Alexandmm. 
De  literis  missis  ad  Darium  regem. 

d.  Besponsum  facta  per  Darium. 
Alia  epistola  Alexandri  ad  Darium.  >| 
Iterum  epistola  Alexandri  ad  Darium.                                                           *S 

fol.  69  a«   Epistola  Alexandri  satrapibus. 
Epistola  unius  principis  Darii. 
Epistola  Darii  ad  Forum  regem, 
b.  Epistola  Darii  Darago. 

o.\  Sicut  Alexander  ivit  cante  ad  Darium* 

d.( 

foL  70  a.  De  Dario  loquente  cum  suis  baronibus* 
De  militibus  Alexandri. 

b.  De  Dario  veniente  ultra  fluvium  Cancri. 

c.  De  Dario  vioto  fugiente  ad  dvitatem  Susiomm. 
Epistola  Darii  plorantis  ad  Alexandrum. 

d.  De  Alexandro  legente  epistolam  Darii. 
De  militibus  mortuis  qui  sepeliuntur. 
De  Alexandro  faciente  Diis  victimas. 

fol.  71a.  Epistola  Alexandri  Dario. 

Epistola  Darii  ad  Forum  regem, 
b.  De  Alexandro  veniente  supra  Darium. 
De  principibus  Darii. 
c  d.  Demorte  Darii  regis. 
fok  72  a.  Sicut  Alexander  aprehendit  donationem  civitatis  Darii. 

b.  De  serpentibus  quas  invenit  Alexander. 

c.  Epistola  Alexandri  satrapibus. 

d.  De  tradictoribns  qui  occiderunt  Darium. 
De  Alexandro  qui  accepit  Rosanem  in  nxorem. 

fol.  73  a.   Sicut  Alexander  misit  literas  matri  et  Aristotuli. 
Sicut  Alexander  preliavit  cum  rege  Pprro. 

b.  De  literis  Forri  ad  Alexandrum  regem.  g 

c.  De  literis  Forri. 
Epistola  Alexandri  ad  Forrnm  regem. 
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d.  De  prelio  commisso  intra  Alexandram  et  Porram. 
f  1    74.    ( '^^^^  Alezander  Tincit  Porruin  regem. 

b.  De  serpentibus  qoas  invenit  Alexander. 

äEpistola  Alexandri  ad  Calistridam  reginain. 
Responsiva  Califitridse  regine  ad  Alexandram. 
d.  AHa  epietola  Alexandri  ad  Calistridam  reginam. 
fol.  75  a.   De  Alexandro  qui  noluit  bibere  aqaam. 

b.  De  pestis  quas  habuit  Alexander  cam  militibas  suis. 

c.  Sicut  preliavit  Alexander  cum  draconibus. 

d.  De  bestia  babente  tanta  oornua. 

fol.  76  a.  De  prelio  Alexandri  contra  Porram  regem. 
Sicut  Alexander  pugnavit  solus  cum  Porro. 
b.  De  morte  Porri  regis. 
c  De     bominibus    babitantibus     in    cavemis     qnos     invenit 

Alexander, 
d.  De  statuis  Herculi  quas  invenit  Alexander. 

De  mulieribus  portantibua  arma  aurea  in  manibus. 
fol.  77  a.  De  bestia  omda  quam  invenit  Alexander. 
De  elepbantis  quos  invenit  Alexander. 

b.  De  bestiis  silvestris  quas  invenit  Alexander. 
De  locis  desertis  quos  invenit  Alexander. 

c.  De  nivibus  magnis  quas  invenit  Alexander. 
De  fluvio  ubi  stant  Bramani. 

Epistola  Darii  (sie)  ad  Didiroum  regem, 
d. — 79d.  Epistola  Didimi  regia  ad  Alexandram. 

f  1*  Ao    '{-^^^^  epistola  Alexandri  ad  Didimum  regem. 

b.  Alia  epistola  Didimi  regis  ad  Alexandrom. 

c.  Alia  epistola  Alexandri  ad  Didimum  regem. 
De  columpna  Alexandri. 

d.  De  gigantibus  quas  (I)  invenit  Alexander. 
Sicut  Alexander  invenit  hominem  salvaticum. 

fol.  81a.  De  arboribus  solis  et  lune  quas  invenit  Alexander. 
De  avibus  quas  invenit  Alexander. 
Sicut  Alexander  ascendit  in  montem. 

b.  Sicut  Alexander  descendit  de  dicto  monte. 
Sicut  Alexander  ascendit  supra  alium  montem. 
Sicut  Alexander  descendit  de  dicto  monte. 
Sicut  Alexander  preliavit  cum  basalisoo. 

c.  Sicut  Alexander  non  potuit  transire  montes. 

r  1    f^9     1  '^'^^^  Alexander  ascendit  in  montem  de  lapide  saphjro. 

b.  De  arboribus  solis  et  lune  que  profetaverunt  mortem  Alexandri. 
c.  De  Candace  regina. 
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fol.  83  a. 
b. 
c. 

foL   84  a. 


d.  Epbtola  Alezandri  Candaci  regine. 
Item  de  regina  Candaoe. 


De  Candanlo  fugiente  ad  Aleiandrum. 
Item  de  Candaulo  et  Candaoe  regina. 


*{Item  de  Candaalo. 

C.J 

d.  De  serpentibas  habentibos  BmaraiJi«  in  capite. 

De  bobns  et  griffig  salvaticis  quas  mvenit  Alexander. 
De  mulieribus  jacentibus  cum  homioibus  in  aqua. 

^  *  '(De  Gog  et  Magog  conclnsia  in  nrnntaneie. 

c.  De  Alezandro  ascendente  in  a^'rem, 

d.  De  Alezandro  descendente  in  mari. 
fof.   86  a.  De  serpentibus  comutis. 

De  bestiis  babentibas  comua  in  capite. 

De  morte  eqai  Alezandri. 

De  elepbantis  ductis  ad  Alezandrum, 

b.  De  duobas  infirmis  cum  dnabuä  columbis. 
Epistola  Alezandri  Olimpiadi. 

Epistola  Aristotelis  ad  Alezandrum  regem. 

c.  De  palacio  Alezandri  constructo. 

d.  De  literis  Alezandri  missis  per  tot  um  mundum. 
De  Corona  Alezandri. 

fol.   87  a.  De  mnliere  qoe  peperit  filium  biformis  (sie). 
De  significatione  mortis  Alezandri. 
De  Alezandro  veninato. 

d.  De  Alezandro  veninato  jacenfe  in  ]ect«>. 
fol.  88  a.  Testamentum  Alezandri. 

b.  Item  de  morte  Alezandri. 

c  Item  de  morte  Alezandri. 

d.  Mortuo  Alezandro. 

De  vestibus  Alezandri  post  mortem. 
fol.  89  a.  De  hedificatione  sepulcri  Alezandri. 

b.  De  dictatore  istius  ystorie. 

Istoriam  dictam  dictavit  carmine  quldam ' 
Qni  Quilichinus^  nomine  dictus  erat^ 


De  oonvivio  Alezandri. 


>  Labb^  citiert  irrtümlich  nur  das  erste  und  dritte  Uistiehon;  canninep 
nicht   nomine. 

>  Dal  Frankfurter  Mi.  hat  Viliclinus. 
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CItis  8  polen  ti  ^  dum  esset '  apud  Retanatnm.' 

HHc  Tcrsificans  condidit  ista  inetra. 
Post  natum  Christum  sunt  anni  mile  ducenti 

Terque  duodeni  quando  fit  istud  opus. 
Et  coresit  opus  anno  durante  secundo^ 

Bt^  sic^  dietanti  musa  magistra  dedit. 
Gregonufl  nonus  tunc  Petri  sedem  regebat,'' 

Rom  an  u  3  princeps  tunc  Fredericus  erat.^ 

fbl,  89  c,  Populi  Akxandrum  plörantes. 

(Schwarzes  Bild,  Alexander  als  Leiche  darstellend,  umstan- 
den und  beweint  von  Eleopatra,  Cassandrus  rex^  Roxana 
ujcor  Alexandri,  Arideus,) 
d.  Hec  epitatia  sunt  scripta  super  tumulum  Alexandri  regis. 

Schlafs: 
Explicit  ystoria  Alexandri  regis  metrice  dicta. 


Zum^ßoman  de  la  Rose. 

In  eeinen  Mitteilungen  aus  Turiner  Handschriften  pg.  40, 
und  in  der  Zeitschrift  für  romanische  Philologie  III  pg.  608 
giebt  Herr  Prof,  Stengel  eine  Liste  von  Manuskripten  des  Roman 
de  lit  Rofie,  55  der  Zahl,  mit  Ausschlufs  der  zahlreichen  Pariser. 
Hierzu  füge  man  noch  die  auf  der  Kantonal  -  Bibliothek  zu 
Lausnnue  befiadllche  Hs.,  M.  454.  Nach  der  Schrift  und  den 
Miniaturen  zu  urteilen,  stammt  sie  aus  dem  Ende  des  dreizehn- 
ten oder  dem  Anfange  des  vierzehnten  Jahrhunderts.  Ursprüng- 
lich bestand  sie  aus  137  Blättern  Folio,  von  denen  aber  13 
verloren  gegangen  eind.  Die  noch  übrigen  124  sind  auf  16 
Hefte  verteilt^  von  denen  12  vollständig  und  4  unvollständig 
sind,  in  Summa  115  Blätter,  wozu  noch  9  einzelne  ohne  Ord- 


»  Frankfurter  Mi.  Spoleti. 

=  Stare  L 

^  HachaEatuiEi. 

*  sequaati. 
A  ut. 

*  «ibL 

^  sedö  aedebat. 

•*  Die  Wiener  Hantlgchrift  scheint  diese  Verse  nicht  zu  enthalten,  denn 
sonst  wuide  Endilchi*r  aio  wohl  mitgeteilt  haben.  * 
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nuDg   zu8ammengebiJD(le0e  Blätter  kommen«    Jede  Seite  ist  in 
2  Spalten  geteilt  k  38—41  Verse, 

Herr  Bibliothekar  Laudet  schützt  die  Zahl  der  fehlenden 
Verse  auf  liJ50  (nach  Mt^ons  Ausgabe,  Paris  1814)  und  teilt 
mir  folgende  Berechnung  mit; 

il**ft     1  enthält      3  Blätter,  es  fehlen    5  Blätter    679  Verse, 

301 


ä2ö 
643 


1     ^ 

ß 

.      ä 

e      * 

4 

^      8        , 

& 

» 

.        6 

e     * 

7 

8 

B 

4 

»        9 

8 

*      10 

8 

w    n 

8 

.t       12 

8 

.       13 

8 

.       14 

8 

.       15 

8 

«       16 

8 

16 


115 


13 


1950 


Von  Blatt  115  an  bis  zum  Schlufs  sind  keine  Lücken  mehr 
vorhanden.  Die  letzten  9  Blätter  sind  folgendermaisen  zu 
ordnen ; 


Blati  IH  hinter  118 

r.'-A  117       , 

.        lU 

^       118       , 

,       120 

.      119       , 

lll 

.      ISO 

,        122 

.      121       , 

,       119 

.      12ä      , 

,       11& 

,       123       , 

,        121 

.       IH 

,        123 

Das  Manuskript  gehört  zu  der  Kategorie  der  von  M^on 
zu  seiner  Ausgabe  benutzten,  bietet  dagegen  zu  dem  von  Michel 
(Paris  1864)  herausgegebenen  Text  mancherlei  Abweichungen. 
Wir  geben  im  folgenden  die  Varianten  zu  dem  in  Bartsch, 
Chrestomathie  de  l'Äncien  Fran^aia  abgedruckten  Stücke»  aus 
dem  von  üuillaume  de  Lorria  verfafsten  Teile  des  Gedichtet. 
Da  die  Seitenzahl  der  Chrestomathie  in  den  verschiedenen  Auf- 
lagen wechselt^  so  zählen  wir  die  Verse  besonders  (1 — 307), 
fuhren  zuerst  die  Michelsche  Lesart  an  und  fügen  dann  die 
unserer  Hs.  hinzu: 
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3.  t'eo  vendront  —  (fol.  19)  t'avendront     4.  qui  molt   seront 
pesmes  —  qui  as  amans  sunt  gries.     9.  les  maus  —  1e  mal.     10.  tos 

—  ton.  Hinfer  10  folgen  low  te  vendront  soopirs  et  plaintes,  fricons 
et  autres  douloars  roaintes  (Meon  hat  dieee  Verse).  12.  autre  heure 
frois  —   et  autre  froi».     20.  piece  seras  —  piece  i  aeras.     22.  orosle 

—  trouble.  23.  pi^s  —  pie;  sans  dois  crosler  —  sans  deoolour. 
Eine  andere  Hand  hat  verbessert  sans  te  croler.  24.  ouvrir  —  moaveir. 
28.  com  —  come.  29.  et  sospirras  de  euer  —  soupireras  dou.  34.  qne 
t'amie  —  si  t'amie.  3ö.  et  —  donc;  tant  —  trop.  36.  se  ele  est 
loins  que  je  n'i  vais  —  quant  la  ou  mon  euer  est  ne  vois.  37.  38. 
umgestellt.  37.  ad6s  —  asses;  point  n*en  voi  —  riens  ne  voi.  39. 
40.  fehlen.  42.  je  ne  pris  riens  chose  qu'il  voient  —  je  ne  pris  riens 
qnant  il  voient.  48.  doivcnt  il  dont  si  arrester  —  donc  devent  eil  si 
arrester.  44.  mais  aller  visiter  —  mas  voisent  visiter.  45.  li  euere  — 
mon  cuers.  48.  aist  —  ait.  49.  nel  —  ne.  50.  Jamals  a  aise  ne 
serai  —  jamais  jour  aise  ne  serai.  51.  aie  —  voie.  52.  lors  te  re- 
metras  —  si  te  metras  lors.  53.  et  si  Iras  —  et  iras  la.  55  ist 
falschlich  hinter  59  versetzt.  57.  t'en  tornes  —  retornes..  59.  Lors 
seras  a  molt  grant  meschief  —  lors  reseras  a  grant  meschief.  60.  te 
vendront  —  t'en  vendras.  61.  pluins  et  grans  fr.  —  plaintes  et  fr. 
62.  poingnent  —  poignant.  63.  ne  le  —  ce  ne.  65.  apaier  —  apoier. 
66.  encor  essaier  —  encore  essoier.  69.  et  —  dont.  70.  k'au  veoir 
puisses  —  que  tu  i  puisses.  72.  saoler  —  soulacier.  76.  feras  — 
fera.  78.  aviveras  —  alumeras.  79.  80.  fehlen.  81.  eis  ars  alume 
et  fait  flamer  —  qui  art,  alume  et  feit  fenbler.  82.  les  gens  fait  — 
fait  les  gens.  Hinter  82  folgt:  Quant  il  le  feu  de  plus  pres  sent  — 
Et  il  s'en  va  plus  aprechant.  83  li  feus  si  est  ce  qu^il  remire  —  le 
fou  si  est  eil  qui  remire.  84.  roolt  —  tont.  Hinter  84  hat  eine  andere 
Hand  am  Ende  der  Spalte  eingeschaltet:  Chascun  amant  suist  par 
costume.  Le  fou  qui  cuit  et  qui  alume.  86.  plus  est  —  est  plus. 
89.  tu  joie  —  ta  joie;  avras  —  verras.  90.  partir  ne  t'en  —  mover 
ne  te.  92.  trestot  le  jor  —  tont  le  jour  puis;  t'en  —  te.  95.  chose  — 
chouse ;  trop  —  molt.  96.  que  —  car.  97.  li  araisonner  —  l'ar. 
99.  fos  et  entrepris  —  fol  et  entreprins.  106.  si  t'eust  —  si  eust. 
106.  lors  te  prendras  a  devaler  —  lors  te  reprendras  a  raler.  107. 
achoison  —  acheson.  109.  encore  —  entour.  110.  as  la  bele  — 
auras  teile.  111.  que  tu  n'osas  —  que  vouloies.  112.  molt  —  car 
molt.  114.  il  est  drois  —  si  est  bien  drois.  116.  soient  tot  ades  la 
entor  —  s'en  reviengnent  par  la  entor.  117.  molt  —  tres.  120.  qu'il 
est  grans  —  quar  c'est  grant.  121.  que  tu  aparQoives  —  que  tu  ne  (  ?) 
treuves.  122.  t'amie  en  leu  que  tu  la  doives  —  la  belle  en  point  que 
ne  doives.  125.  color  te  covendra  mner  —  lors  t'estouvra  colour  muer. 
130.  131.  oses,  choses  —  ouses,  chouses.  134.  nus  —  nul.  135.  qui 
n'oblit  en  oel  point  asses  —  qui  a  ce  poaint  n'oblit  asses.  136.  n'est 
tels  —  tiex  n'est;  guiler  —  guile.     137.  content  lor  verve  —  conte 
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s&  verve.  138-  com  —  come,  viielent  —  voiiet,  139,  fort  —  fHu&. 
140.  il  —  qiii*  146.  con-os  - —  coTitens».  Unsere  Hds,  pchiebt  ein: 
Arnftus  n'aiim  ja  t^  qii'il  quierf,  Tous  jours  i  faudr«,  em  pe^  oMert 
(cf,  Meon:  tous  jours  (i  faut,  ja  en  pez  n'iert),  158.  dnienter  —  d^ 
mener.  159*  seur  —  sua*  160,  une  heure  enverBn,  autre  heure  adtins 
' —  et  pais  en^ejs  et  puis  adens,  161.  conime  —  comj  cH  —  home» 
Ui2.  a  —  en.  165.  älmi  —  dira.  174.  delitable  —  delectabie, 
176.  177.  dejuorer,  plorer  —  demoürer,  plourer,  178*  ai  — ■  qu'ai. 
179.  qu'est  lee,  on  eBtoio  gie  —  qu'est  ceate  ou  estoie  guie,  183. 
paiat  —  piaist.  185.  mais  ce  m*a  mort  qite  poi  me  dura  —  maU  c'est 
la  roort  quant  b\  poi  dure,  187*  pensoie  —  sonloie.  Unsere  Hds. 
schiebt  ein:  je  voudroie  estre  (zu  tilgea)  par  cotivenanL  Que  je  mourisse 
maintenant.  193,  m'ami©  — -  ma  dame;  joie  ■ —  joiao  ([)*  194* 
raeheJe  —  achete,  195.  graut  —  eher.  19C,  teins  —  tien.  197. 
demaos  si  grant  —  demande  tel.  199«  bien  est  drois  que  on  reicondle 
—  il  est  bjen  droie  qu'en  Tescondie,  200.  dira  ge  Tose  —  dire  Tose, 
j^OL  car  maiat  —  maiijt,  202,  henor  —  honneun  204»  male  äe  Esaa« 
plus  d'un  seul  baisler  —  maie  eans  plua  que  d^]n  Beul  b.  2Ü5.  nie 
daignoit  la  bele  oaider  —  me  daignast  lu^amie  aasier.  207.  paine  — 
doalour.      210,   dont  j'e  mis   ition  euer  —  qnant  j^ai   mon   cupr   mis. 

211,  que  je  n'en   puia  avoir  nul  preu  —  dont  je  n'aurai  joia  ne  preu. 

212.  fos  —  foulz,  213*  mieux  —  railuez  (I),  li  —  le,  214,  d'autre  — 
de  autres;  deduia  —  deduit*  215,  veUae  —  veroie»  217,  gueri  —  guerist, 
218*  ajornc  —  adjoamä.  219,  en  cest  Hl  ai  trop  sejüme  —  trop  sui 
ea  cest  1,  s,  220,  je  n'aimme  mie  tel  gesir  —  ge  ue  prifi  guerea  cest 
gesir,  221,  ne  roi  — je  n'ai.  222.  gesrrs-gesir,  annuieuse  cbose  — 
enneuesse  chou^e.  223.  ou  —  Ten;  dort — -  drot,  224 — 225.  fehlen, 
22 S.  227,  ätnd  umgestellt,  226.  et  qtie  k  nuia  tost  ne  trespa^fle  — 
qu'a  ceste  nuit  quel  ne  trespaase  (?).  227.  car  a'il  fuät  jors  —  car 
fugt  il  joLir»  228.  beste  —  hastte*  229*  ne  te  aejorne  ne  t'ar  ^  ne 
soorjonrne  ne  ne  t'ar,  234*  se  jWques  —  seonques;  amors  —  ainer* 
237,  t'estovra  appareillier  —  tV^trourra  aparelier.  238.  ehaucier^ 
vesür  —  vestifj  cbauder,  240.  lors  ■ —  si,  241.  soil  p,  g.  ^ —  on 
p*  g,  242.  a  —  Vera,  243.  qui  aera^  espoir,  end, —  qui  se  sera  bien 
end.  246,  remes  desclos  —  leasie  decluui.  247.  et  jouchoraa  illuec 
tos  SOS  —  et  guerras  ilec  dehora.  248.  defora  a  la  pluie  —  toui  aeua 
a  pluie,  249,  aprea  vendras  —  puia  revendraa;  devant  —  davant, 
260.  fendeure  —  par  avenlure,  251.  overture  —  aerreure.  253. 
s'il  ac  aont  laiens  —  ae  il  sont  leeaa*  255,  In  je  bien  —  loe  bien. 
256.  doloser  —  doulouaer.  257.  que  —  ponr,  258.  en  lit  —  ainsii 
260.  d^omme  quant  il  —  de  celui  qui  endure*  26L  tes  maus  ^xir  li  — 
tel  mal  por  le,  264,  di>nt  ta  ne  pues  ore  atoir  aise  —  de  quoi  tu  ne 
pou^a  avoir  aiae,  265,  departir  —  revenir,  267,  n'en  la  voie  —  en 
la  voie,  268.  gart  —  g^r;  rcpairi<^a  —  repcrrez.  270.  iciet  ^^^  itiex; 
icis  —  itiex.     271.  icis   reilliera,   icis  pensers  —  itiex  pensers,  iliex 
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veilliers.  272.  eos  lor  —  soas  loor.  273.  durement  —  soavent;  amaigrir 
—  amegrier.  275.  il  —  s'il ;  t^i  seisroes  —  te  sseimes.  276.  car  saches 
bien  —  car  bien  saches.  277.  bot  —  aaz;  color  ne  graisse  —  soor  lour 
dractesse  (?)•  278.  eil  parissant  —  apparaissant.  280.  euls  —  lear. 
281.  boivre  —  beire.  282.  et  je  les  Toi,  les  jangleors  —  et  je  yoi 
les  leseogeoars.  288.  priors  —  priours.  285.  per  large  —  a  larges. 
286.  hoste!  —  oustel.  288.  es  —  res.  289.  famie  et  tons  see  bien 
y.  —  et  t'amie  et  ses  biens  t.  291.  grans  biens  te  puet  —  grant 
preas  te  poot  292.  car  —  qaant.  295.  amera  —  presera.  298. 
que  a  esloingnier  t'en  ooveingne  —  que  esloingnier  il  te  coveingne. 
299.  garde  —  si  gar;  tes  caers  —  ton  euer.  800.  qae  tost  retomer 
• —  tonst  dn  retonrner.  303.  qui  a  ton  euer  en  garde  —  qui  ton  euer 
a  en  garde«     305.  mon  —  son. 
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unser  altee  Heidentum  ist  noch  lange  niclit  ao  gründlich 
ausgerodet  und  vereehollen,  wie  viele  glauben;  wohin  man 
streicht,  kommen  die  Spuren  desßelben  zum  Vorachein,  und  oft 
igt  es  nur  mit  einem  so  leichten  AechanAuge  überdeckt,  dafs 
schon  ein  leiser  Windhauch  genügt,  die  alte  Oberfläche  bloft- 
zulegen.  So  mufete  ich  unwillkürlich  denken,  aU  mir  kürzlich 
eine  der  anziehendsten  Sagen  des  Mittelalters,  die  Tanhäuser- 
Sage^  in  den  Sinn  kam*  Wer  kennt  sie  nicht,  die  wunder- 
liebliche  Märe,  wie  den  edlen  frankischen  Ritter  die  Begierde 
trieb,  in  den  Venueberg  zu  gehen,  um  die  Wunder  der  dort 
hausenden  herrlichen  Göttin  zu  schauen?  Ali  Tanhäuser  in 
der  Abenddämmerung  an  dem  Berge  anlangte,  erblickte  er  eme 
Höhle  und  an  derselben  ein  weibliches  Wesen  stehen,  so  schön, 
wie  er  noch  nie  eins  gesehen  hatte,  und  das  war  Frau  Venus, 
die  schönste  der  Göttinnen,  selber.  Sie  rief  ihn  mit  einer  be- 
zaubernden Stimme  an  und  forderte  ihn  auf,  mit  in  den  Berg 
zu  kommen.  Tanhduaer  folgte  ihr  durch  die  Höhle,  und  der 
verhängnisvolle  Zugang  schlofs  sich  hinter  ihm.  Sieben  Jahre 
brachte  er  da  2U,  schwelgeDd  an  dem  Freudentische  der  gött- 
lichen Bergfiiratiüj  den  Becher  der  Wonne  bis  auf  die  Neige 
leerend.  I)a  endlich  sehnte  der  Gitter  sich  wieder  hinaus  in 
die  blaue  Luft  und  unter  die  Menschen,  und  er  wollte  wieder 
ein  ßols  besteigen  und  ritterlich  kämpfen  und  des  edlen  Weid- 
werks pflegen.  Zugleich  auch  regten  eich  Gewissensbisse  in  ihm, 
imd  er  trachtete  danach,  sich  mit  seinem  Gotte  zu  versöhnen ; 
sogar  in  den  Wollustarmen  der  Herrin  der  Liebe  fand  er  nicht 
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Huhe  mehr.  Aber  seine  äabentlichen  Bitten  vermochten  nicht, 
ihm  Urlaub  zu  verschaffen.  Da  gelang  ihm,  durch  ein  Ritzlein 
de»  Berges  ichlüpfend,  nach  der  Oberwelt  zu  entfliehen,  und 
nun  wandte  er  sich  von  einem  Geistlichen  zum  anderen,  um 
Vergebung  für  sein  unheiliges  Leben  zu  erlangen;  aber  keiner 
wollte  ihm  sülehe  gewähren*  So  blieb  dem  Unglücklichen  nichts 
übrig,  als  nach  Rom  zu  wallen^  um  von  dem  heiligen  Vater 
Sühne  und  Ablafö  zu  empfangen.  Zerknirscht  von  Reue  warf 
er  sich  dem  Popite  zu  Füfsen.  Als  dieser  aber  die  Beichte 
des  Sünders  vernommen,  stiefs  er  denselben  entsetzt  von  sich, 
den  gräraliehen  Fluch  sprechend:  „Wie  dieser  dürre  Stab  nie 
wieder  sprossen  und  grünen  wird,  so  wirst  auch  du  niemals 
Vergebung  erhalten!^  Tanhäuser  schied  in  Verzweiflung,  ohne 
zu  wissen,  wohin  er  die  Schritte  lenken  solle.  Doch  nach  dreien 
Tagen  eah  der  Papst  mit  Staunen,  dafs  der  dürre  Stecken  sprofs 
und  Blätter  und  Blüten  trieb.  Erschrocken  sandte  er  Eilboten 
nach  Tanhäuser,  um  ihm  das  Wunder  der  göttlichen  Gnade 
zu  künden p  Aber  es  war  zu  spät,  sie  fanden  den  Ritter  nicht 
mehr:  Der  war  In  den  Berg  zurückgekehrt  und  wird  daselbst 
weilen  bis  zum  jüngsten  Tage. 

Zwar  bieten  nur  verhältnismäfsig  jüngere  Quellen  uns  diese 
bedeutende,  tiefsinnige  Sage;  aber  trotzdem  kann  ihr  ein  hohes 
Alter  nicht  abgesprochen  werden.  Sie  reicht  sogar,  wie  wir 
Heben  werden,  in  die  graue  Vorzeit  zurück.  Auffallend  ähnlich 
ist  die  Sage  vom  «Schnew burger",*  welcher  in  den  Venus- 
berg  bei  Ufhausen,  unweit  Freiburg,  einkehrt;  die  Verwünschung 
lautet  daselbst:  „Eher  soll  der  Stab,  welchen  ich  in  der  Hand 
halte»  R^sen  tragen,  als  du  bei  dem  Herrn  Verzeihung  finden 
wirst !"  Einen  wohlthuenderen  Schlufs  giebt  eine  verwandte 
schwedische  Sage:  Wie  der  Papst  dem  Tanhäuser  und  Schnew- 
burger  durch  den  dürren  Stecken  die  Hoffnung  abschneidet,  sagt 
auch  da  der  Priester  zu  dem  harfespielenden  W^assergeiste 
(Neck):  „Eher  wird  dieser  Rohrstab,  welchen  ich  in  der  Hand 
halte,  grünen  und  blühen,  als  du  Erlösung  erlangst  I"  Trauernd 
wirft   der  Neck   die  Harfe  hin   und  weint.     Der  Priester  reitet 


*  Ob  dieser  Name  an  den  Schneckbäuserberg  bei  Göttingen  gemahnen 
darff  wo  die  echöTie  Bertb»  (diesen  Beinamen  u.  a.  fuhrt  die  deateche  Venus) 
300  Jabre  wandelte^  his  sie  erlös I  ward? 
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fort;  bald  danach  aber  beginnt  der  Stab  in  Laub  und  Blüten 
auszuschlagen.  Schnell  kehrt  der  Reiter  um,  das  Wunder  dem 
Neck  zu  verkünden,  welcher  nun  die  ganze  Nacht  hindurch 
frohe  Weisen  erschallen  läfst. 

Diese  Sagenrichtung  gehört  in  die  Zeit  der  letzten  Todes- 
zuckungen' des  germanischen  Heidentums.  Der  Sieg  der  schwer 
verdaulichen  christlich-paulinischen  Lehre  gegen  die  zwar  derbe, 
aber  dabei  schlichte,  handgreifliche  heidnische  war  besonders  in 
dem  unzugänglichen  Innern  Deutschlands  kein  leichter  und 
schneller;  ein  Hauptgrund  dafür  war  auch  der,  dafs  der  aufge- 
drängte neue  Glaube  seine  Wurzel  in  völlig  fremdem  Boden 
hatte  und  daher  mit  der  Veränderung  desselben  zugleich  dem 
gesamten  teuren  Volkstum  Gefahr  drohte.  J.  Grimm  sagt: 
„Das  Christentum  war  nicht  volksmäfsig.  Es  kam  aus  der 
Fremde  und  wollte  althergebrachte,  einheimische  Götter  ver- 
drängen, die  das  Land  ehrte  und  liebte.  Diese  Götter  und  ihr 
Dienst  hingen  zusammen  mit  Überlieferungen,  Verfassung  und 
Gebräuchen  des  Volks.  Ihre  Namen  waren  in  der  Landessprache 
entsprungen  und  altertümlich  geheiligt,  Könige  und  Fürsten 
führten  Stamm  und  Abkunft  auf  einzelne  Götter  zurück;  Wäl- 
der, Berge,  Seen  hatten  durch  ihre  Nähe  lebendige  Weihe 
empfangen.  Allem  dem  sollte  das  Volk  ents^^gen,  und  was 
sonst  als  Treue  und  Anhänglichkeit  gepriesen  wird,  wurde  von 
Verkündigem  des  neuen  Glaubens  als  Sünde  und  Verbrechen 
dargestellt  und  verfolgt,^  gleichwie  Chlodowig  dem  Franken  bet 
der  Taufe  gesagt  ward:  „Verbrenne,  was  du  angebetet,  und  bet 
ao,  was  du  verbrannt  hast!^  So  kam  es  denn,  dafs  das^^ri- 
stentum  nur  ganz  allmählich  in  die  Stämme  des  inneren  Deutsch- 
lands einzudringen  vermochte.  Bis  zum  Ende  des  6.  Jahrhun- 
derts waren  Alamannen,  Bojoarier,  Therwinger,  Sachsen  und 
Friesen  noch  Heiden.  Besonders  in  Friesland  hatte  das  Christen- 
tum einen  schweren  Stand;  Fürst  und  Volk  hielten  sogar  noch 
im  Beginn  des  8.  Jahrhunderts  beharrlich  an  dem  mit  ihrem 
Volkstum  verknüpften  Glauben  fest.  Der  Herzog  Batbot  ver- 
jagte den  heiligen  Willibrod  und  enthauptete  den  heiligen  Wipert, 
welcher  die  Götterbilde  zu  zerschlagen  gewagt  hatte.  Endlich 
schien  er  zur  Annahme  des  Christentums  gewillt  zu  sein ;  er 
hatte  sich  durch  den  Eifer  des  heiligen  Wolfram  dazu  bestim- 
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men  lassen  und  bereits  den  Fufs  in  das  Wasser  der  Taufkufe 
gesetzt,  als  ihm  während  der  Weihungrede  die  Frage  einfiel, 
ob  denn  seine  Vorfahren  auch  in  dem  Himmel  seien;  auf  die 
Antwort  des  Geistlichen,  dafs  sie  in  der  Hölle  büfsen  müfsten, 
weil  sie  Heiden  gewesen,  zog  der  wilde  Täufling  hurtig  den 
Fufs  aus  dem  Wasser  zurück,  indem  er  erklärte,  lieber  zu  seinen 
tapferen  Ahnen,  sei's  auch  in  die  Hölle,  kommen,  als  mit  dem 
gemeinen  Christenyolke  selig  werden  zu  wollen.  Aufserdem 
erzählt  die  Kirchensage,  dafs  dem  Friesenfürsten,  als  er  sich 
zur  Taufe  anschickte,  ein  Mann  in  kriegerischer  fiüstung  er- 
schienen sei,  welcher  ihm  Wuotans,  des  Götterkönigs,  goldblin- 
kende Säle  und  den  für  Ratbot  geschmückten  Sitz  gezeigt  und 
ihn  gewarnt  habe,  von  dem  alten  Gotte  abzulassen;  der  Diakonns 
aber  habe,  als  sein  Auge  gleichfalls  auf  die  teuflische  Erschei- 
nung gefallen  sei,  schnell  das  Zeichen  des  Kreuzes  darüber  ge- 
macht, und  sogleich  habe  sich  alles  in  öden  Sumpf  und  Moor 
verwandelt.  Der  starre  Herzog  blieb  unerschütterlich  dem 
Glauben  der  Väter  getreu  und  verfolgte  die  Christen  eifrig  bis 
zu  seinem  Tode  (719). 

Dieser  vom  eigentlichen  StoflTe  abschweifende  Abschnitt  ist 
eingeflochten  worden,  um  die  Sinnesart  in  der  religiösen  Über- 
gangszeit zu  schildern,  um  darzulegen,  wie  schwer  es  war,  die 
germanischen  Stämme  von  ihren  Volkstumgöttern  loszureifsen. 
Endlich  war  in  ganz  Deutschland  der  Sieg  des  Christentums 
entschieden,  wenigstens  äufserlich:  unmöglich  konnte  die  innere 
Wandlung  sich  schnell  vollziehen,  da  die  neue,  fremde  Lehre 
nicht  durch  milde  Bekehrung  und  Überzeugung,  sondern  durch 
alle  Schrecken  des  Zwanges  eingeführt  ward.  Da  zogen  im 
Volksglauben  die  alten  Götter  sich  in  ihre  irdischen  Behausungen, 
in  die  Berge  zurück,  von  wo  sie  nur  noch  zeitweilig  hervor- 
kommen, um  zu  spähen,  ob  die  Stunde  der  Wiederkehr  ihres 
Reiches  noch  nicht  gekommen  sei ;  so  kennt  das  Volk  die  zahl- 
reichen Wuotans-,  Donars-,  Holdaberge  und  viele  andere.  Die 
Tanhäuser-Sage  ist  in  ihrem  Urkern  also  zu  verstehen:  Den 
edlen  Ritter,  welcher  schon  zum  Christentum  übergetreten  war, 
ergriff  die  Sehnsucht  nach  dem  Glauben  der  Altvordern,  nach 
seinen  Göttern,  und  trieb  ihn  —  sagenhaft  bildlich  —  in  den 
Berg,    wo   „der   Frau    Hollen  (d.  i.  Holda)  Hofhaltung" 
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ist,  kttnisiert:  in  den  ^Venuiberg",  und  die  Sage  epiont  iicJi 
dann,  wie  geschildert,  weiter,  und  zeigt  uns  in  rührender  Weises 
wie  entgegen  der  Un begrenzt heit  der  göttlichen  Gnade  die 
Geietlichen  der  Lehre  der  Liebe  durch  Harte  und  Grausam- 
keit die  halbgewonnenen  Herzen  sich  abwendig  211  machen 
verstanden« 

Die  Venuftberge  sind  etwa  im  13.  oder  14.  Jahrhundert, 
vielleichl  auch  teilweise  schon  früher,  aus  altheimiichen  Holda- 
(Hollen-)  Bergen  entstanden;  ihrer  hat  es  in  verschiedenen 
Gegenden  manche  gegeben.  Am  berühmtesten  ist  der  thüringische 
Venusberg  geworden,  an  welchem  vorzugsweise  die.Tanhäuser- 
sage  haftet«  Man  ist  gewöhnt,  den  Hör  selber  g*  an  dem 
Flüfschen  Hörsei  hei  Eisenaeh  dafür  anzusehen.  Von  diesem 
gehen  bedeutsame  Sagen ;  eine  daselbst  beßndlicbef  schwer  zu- 
gängige  Schlucht,  Hörselloch  genannt,  wird  im  Volksglauben 
für  den  Eingang  der  Hölle  gehaUeD,  wie  ja  auch  die  Götter 
voti  den  Bekehrern  zu  Teufeln  gemacht  worden  waren.  In  den 
unterirdischen  Höhlen  ihrer  Berge  wohnt  die  „Teufelin  Venus", 
die  gestürzte  Himmelskönigin^  Frau  Hol  da,  Perachta  (Bert  ha), 
F'ria  (Frea^  Frikka),  Wuotans  schone  Gemahlin,  die  heidnische 
^Unsere  liebe  Frau^,  stattlich  und  prächtig,  von  Zwergeu  be- 
dient; vereinzelte  Menschen,  welche  sich  noch  bei  ihr  einlinden, 
leben  da  in  Wonne.  —  Wenn  im  scb  w  ei  zeri  sehen  Tan  ha  es  er- 
liede  die  Göttin  „Frau  Freue'*  heifst,  so  ist  dieser  Name  aus 
dem  deutschen  „Frea*'  und  dem  lateinischen  „Venus"  zusammen- 
gezogen zu  denken;  ihm  verdankt  die  heilige  Verena  (Veronika?) 
ihr  Dasein. 

Die  Sage  von  Tanhäoser  klingt  an  viele  andere  an,  wie 
schon  oben  zwei  Beispiele  vorgeführt  waren.  So  berichtet  das 
Kindermärehen  dieselbe  von  Frau  Fortuna,  welche  der 
deutsehen  Salida,  Saide  entspricht;  die  schwedische  Sage 
erzählt  sie  von  der  Elbk  önigstoohter:  Ogicr  (Otger, 
Olger,  xir sprünglich  dänisch-niederländisch)  bringt  200  Jahre  in 
Avalon  bei  der  Fata  Morgana  (Fee  Seeweib)  £u»  welche 
ihn  durch   einen   auf  das   Haupt   gedrückten  Kranz   alles   ver- 


•  Horset-,  Hoselberg  —  vielleicht  Oselberg»  Osberg  ^  Äaen-i  Anacuber^i 
Berg  der  Götter.  Oder  etwa  entstanden  aus  Mon^  HorrisDnuä^  der  scbaui  ig 
tönende  Berg,  wie  kteiöiBcl^e  Chronisten  ibn  nennen?  oder  unigekehrt? 
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gessen  machte;  Odysseus  (Odhinn,  Wuotan?*)  verweilt  acht 
Jahre  bei  der  holden  Nymphe  Kaljpso  (Halja,  HeUia,  Hei 
—  Krimhilte)  und  ein  Jahr  lang  bei  der  halbgöttlichen  Zauberin 
Kirke  (Herka,  Zisa?)  u  8.  w.  —  Die  Sage  ist  nicht  nur  deutsch, 
germanisch,  sondern  indogermanisch;  sie  ist  später  treffend  auf 
den  Kampf  des  Christentums  mit  dem  Heidentum  angewandt 
worden.  Die  Volkstümlichkeit  der  Tanhäusersage  erhellt  aus 
der  geläufigen  Redensart  ^Ich  möchte  in  die  Erde  versinken, 
schliefen  (schlüpfen)^  in  dem  Sinne  von  „aus  der  Haut  fahren^. 
Nach  dem  Liede  von  der  Klage  weifs  man  von  König  Etzel 
nicht,  „ob  er  sich  verschlüffe  in  Löcher  der  Steinwände^»  was 
zu  sagen  scheint,  dafs  er  vielleicht  gleich  Tanh&user  in  den 
Berg  gegangen  sei.  Der  Begriff  von  „in  den  Berg  (Grabhügel) 
gehen^  =  „sterben*^  rührt  nicht  unmittelbar  an  das  Bereich  der 
Tanhäusersage.  '  Hingegen  bietet  diesen  Gedanken  die  anklin- 
gende Sage  vom  Schwanenritter:  Dieser,  längst  von  der 
Oberwelt  geschieden ,  wird  von '  dem  bergentrüokten  König 
Artur  (Arturus,  Artus)  aus  dem  hohlen  Berge  gesandt,  wo 
er  bei  Juno  und  Felicia  lebte;  der  keltische  Artus  ist  in 
allen  auf  ihn  bezüglichen  Sagen  leicht  als  völlig  unserem 
Wuotan  entsprechend  zu  erkennen,  Juno  ist  gleich  der  Venus 
Fria-Holda,  und  Felicia  wiederum  Fortuna,  Salida  (Saide). 
Im  Parcival  wird  der  Ritter  von  dem  geheimnisvollen  Graal** 
ausgesandt,  und  hier  begegnet  für  den  unheimlichen  Kämpfer 
der  Name  Lohengrin  (Loherangrin ;  d.  i.  Flammenhelm  oder 
Flammengesicht?).  So  spinnen  sich  Faden  auf  Faden  unendlich 
fort  in  Menschen-,  Helden  und  Göttergeschichte. 

Nun  einige  betrachtende  Worte  über  den  Namen  Tan- 
hau s er,  welcker  in  mannigfachen  Abweichungen  vorkommt, 
als:  Tanhuser,  Tanhauser,  Tanheueer,  Tannhäuser,  Danhuser, 
Dannhuser,  Dannhauser,  Danhewser,  Danhäuser;  dänisch  Danyser; 
im  holländischen  Liede  wird  der  Name  zu  Danielken  verstümmelt, 
wohl  deshalb,  weil  ein  Daniel  am  Hofe  des  Königs  Artus  vor- 


*  Der  Name  Odhinn,  Otan,  Wuotan  bezeichnet  den  .Wilddurchdringen- 
den, Wütenden'*  und  ganz  ebenso  Odysseus  den  «Zürnenden",  hier  insbe- 
sondere mit  Bezug  auf  die  heftige  Gemütserregung  gegen  die  unverschämten 
Freior.    Was  bedeutet  aber  der  Name  Ulysses? 

♦*  Darf  ilieses  Wort  an  eine  Person,  den  unsterblich  lebenden  Gralent, 
gemahnen?    Welcher  Ausdruck  würde  vom  anderen  entlehnt  sein? 
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kommt.  Die  erste  Silbe  hat  schwerlich  etwas  mit  Tanne,  Tann 
zu  thun,  wenngleich  einige  Orts-  und  Familiennamen  dahin 
weisen  könnten.  W.  Scott  bietet  uns  ein  schottisches  Volkslied  von 
des  Tamlane  Aufenthalt  bei  den  Elfen  (Eiben)  und  seiner  späteren 
Erlösung.  —  Ob  dieser  keltisch-klingende  Name  selbständig  oder 
dem  Deutschen  nachgebildet  ist?  An  König  Dan  (Danr),  den 
Ahnherrn  der  Dänen,  welcher  bei  seiner  Bergentrückung  das 
Kofs  gesattelt  bei  sich  behalten  wollte,  darf  kaum  gedacht  werden, 
noch  weniger  wohl  an  die  rätselhafte  deutsche  Göttin  Tanfana 
(Tamfana?),  welche  der  germanisch-skythischen  Tahiti  (Tambiti?) 
zu  entsprechen  scheint.  Versuchen  wir  eine  andere  Deutung: 
Wuotan  =  Odhinn  nennt  sich  in  einem  Liede  der  Edda 
(Sigardharkvidha,  fieginsmal)  den  „Alten  vom  Berge'^,  und 
in  der  nordischen  Ynglingasage  begegnet  folgende  Erzählung: 
„Svegdir  that  das  Gelübde,  Godheim  (die  Götterwelt)  und  den 
alten  Odhinn  aufzusuchen;  mit  zwölf  Begleitern  fuhr  er  weit 
herum  auf  der  Erde,  u.  s.  w.  Im  Osten  von  Svithjod  (Schweden) 
liegt  ein  grofser  Hof,  Stein  genannt,  da  ist  ein  Stein  (Fels) 
hoch  wie  ein  grofses  Haus.  Abends  nach  Sonnenuntergänge, 
wie  Svegdir  vom  Zechgelage  in  sein  Schlafzimmer  ging,  sah  er 
hin  nach  dem  Stein,  und  ein  Zwerg  safs  unten  bei  dem  Stein; 
Svegdir  und  seine  Leute  waren  sehr  trunken  von  Met  und 
liefen  hin  zu  dem  Stein.  Der  Zwerg  stund  in  der  Thür  und 
redete  Svegdirn  an  und  bat  ihn,  hineinzugehen,  falls  er  Odhinn 
finden  wolle.  Svegdir  lief  hinein  in  den  Stein:  aber  der  Stein 
schlofs  sich  alsbald  zu,  und  Svegdir  kam  nicht  wieder.**  Der 
Skalte  Thjodolf  der  Weise  von  Hwin  sagt: 

Doch  der  lichtfliebeDde 
Felsenhüter 
Täuschte  Svegdirn 
Mit  schlauem  Truge, 
Als  des  Erhabnen 
Hoher  Spröfsling 
Tief  in  den  Felsen 
Folgte  dem  Zwerge, 
Und  der  helle  Stein 
Des  Hei'l'schers  der  Tiefe 
In  der  Riesenkammer 
Den  König  umschlofs. 

ArohiT  f.  n.  SprMhen.  LXYIU.  4 
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„Der  lichtfliebcnde  Felöenhüter"  ist  der  Zwerg,  „des  Erhabnen 
(Njords)  hoher  Spröfbling"  ist  Svegdir,  und  „der  Herrscher  der 
Tiefe"  ist  Odhinn.  König  Svegdir,  Swegder  hat  so  grofse 
Ähnlichkeit  mit  Tanhäuser^  welcher  der  Venus  Wuhder  zu 
schauen  trachtet,  dafs  man  geneigt  ist,  ihn  als  Urbild  zu  nehmen. 
Wenn  dort  die  Auflforderung  durch  den  Zwerg,  Wuolan  in  dem 
Steine  zu  suchen,  als  Trug  aufgefafst  wird,  so  ist  dies  doch 
nur  unverstandene  spätere  Auflfassung  oder  sonstige  Verstümme- 
lung :  In  der  echten  Sage  weist  der  Zwerg  an  dem  Zugange 
des  Berges  die  Anhänger  Wuotans  in  erhaben-ernstem  Sinne 
in  die  unterirdische  Götterbehausung.  So  hätten  wir  also  hier 
eine  plumpe  Darstellung  des  Ur-Tanhäuser.  Die  Ähnlichkeit 
ist  so  grofs,  dafs  sogar  der  Zwerg  sein  Ebenbild  hat:  Es  ist 
Eckhart  (Eginhart)  der  getreue,  welcher  bei  dem  Venue- 
berge  sitzt;  wenn  es  allerdings  von  ihm  heifst,  dafs  er  die 
Leute  warne,  in  den  Venusberg  zu  gehen,  so  ist  das  lediglich 
christliche  Änderung  des  alten  Zuges.  Der  Zwerg  Eginhart 
versieht  das  Amt  eines  Heroldes  bei  Wuotan,  indem  er 
die  Thür  zum  Steine  vor  Unberufenen  hütet,  und  ebenso  bei 
Frau  Hol  da,  indem  er  in  gleicher  Eigenschaft  vor  dem  Venus- 
berge  sitzt  und  aufserdem  noch  dem  von  der  hohen  Göttin  ge- 
führten Zuge  des  wütenden  Heeres  mit  weifsem  Stabe 
vorausgeht.  Aus  dem  gemeinsamen  Herolde  ist  man  auf  einen 
gemeinsamen  Aufenthalt  des  göttlichen  Ehepaares  im  sogenannten 
Venusberge  zu  schliefsen  berechtigt.  Wie?  wenn  der  Berg, 
in  welchem  der  „Alte  vom  Berge,  der  Herrscher  der  Tiefe" 
mit  seiner  schönen  Gemahlin  Fria  (die  Freie;  Holda,  die  Holde; 
Perchta,  die  Leuchtende,  Prächtige)  haust,  den  Namen  Wuo- 
tanshäuser  getragen  hätte  als  Bruder  des  Kiffhäuser?* 
Nach  Grimm  nennt  das  breviarium  Lulli  als  thüringischen  Ort 
Wudaneshusun,    Woteneshusun,**   und    merkwürdiger- 


*  Kifbäuser,  EyflThäuser.  Darf  der  Name  dieses  sagenhaften  Berges 
uns  auf  einen  Kipichh'äuser  führen?  Kipicho,  Gibich  ist  ein  Beiname 
Wuotans. 

*♦  Ein  Ort  im  Triererlande  läfst  sich  vergleichen:  Otzenhausen,  wel- 
ches als  Otaneshusun  genau  dem  thüringischen  Wotaneshusun  entspricht. 
Der  sonst  ungewöhnliche  Wegfall  des  W  gleich  dem  Nordischen  (Odhinn) 
mufs  trotz  vielfachen  Widerspruchs  einem  deutschen  Stamme  (vielleicht  einem 
Teile  der  Alamannen?)  eigen  gewesen  sein;  man  denke  an  den  Odenwald, 
Qdenberg  bei   Gudensberg  (seltsames  Zusammentreffen  abweichender 
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weise  heifBt  noch  heutzutage  ein  Ort  in  der  Nähe  des  Hörsei- 
berges Wutha,  was'  an  jenes  erinnern  kann,  wenngleich  mir 
keine  ältere  Namenform  aus  der  Zwischenzeit  vorliegt.  Aufser 
diesem  thüringischen  Wotaneshusun  scheint  es  noch  andere, 
süddeutsche  Orte  Namens  Wotanhusen  gegeben  zu  haben,  wo 
dann  unter  Verschluckung  der  ersten  Silbe  eine  Umwandlung 
in  Tanhausen,  oder  mifs verstanden  Tannhausen,  stattgefunden; 
so  liegt  ein  Thannhausen  in  Bayrisch-Schwaben.*  Auf  diese 
Weise  würde  auch  der  Name  Tdnhäüser  als  W6tinhäiiser  ge- 
fafst  werden  können,  also  eigentlich  Tänhäüser  auszusprechen  sein. 
Der  edle  fränkische  Ritter,  dessen  Name  nicht  erhalten  ist 
(oder  soll  man  geradezu  den  Namen  Swegder  heranziehen?), 
kehrte  von  dem  unvolkstümlichen,  fremden  Christengotte  zum 
alten  Götterreiche,  zu  seinem  altgeliebten  Wuotan  und  dessen 
schöner  Gemahlin,  zurück  und  erhielt  im  Volksmunde,  als  die 
Thatsache  zur  Sage  umgebildet  war,  den  Beinamen  „Der  Wotan- 
häuser<<,  d.  i.  der  Abtrünnling,  welcher  im  Wuotanhäuser  Berge 
gewesen  ist. 


Formen,  durch  Mischung  zweier  Terschiedener  Stämme,  Franken  and  Ala- 
mannen,  bewirkt),  Otzberg  {^^  Otanesperac)  im  Darmstädtischen,  welche 
Örtlichkeitnamen  sämtlich  unfehlbar  Wuotan  (Wotan,  Otan)  angehören. 

*  Die  süddeutsch-Österreichischen  (fränkisch-schwäbischen)  Adelsfamilien 
von  Tanhusen  (!)  können  sich  nach  solchen  Orten  benannt  haben.  Aber 
nicht  anzunehmen  ist,  daf^  der  sagenhafte  Tanhäus^  in  irgend  welcher 
Beziehung  zu  diesen  Familien  steht. 

Adalbert  Rudolf. 
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Nachträge  zu  den  Legenden. 

(Fortsetzung.) 


Magdalena  au«  Ma.  Trin.  ColL   Cbr.  R  8,  25,  fol.  127b.* 

HEyje  men  &  redy  (!),  .  wyse  &  of  wordes  bolde, 

l(istene[)  now  lo  my  speche,  .  bo|)  )onge  &  olOe: 

Iche  nele  ;on  leren  fio[»er  techen  .  of  wjcche  <ae  of  scolde, 

böte  of  a  (yue  ]iat  may  be  leche  .  to  men  of  hert  colde. 

Teile  nella  [c  of  no  man,  .  of  kny^t  ne  of  swayn,  ^ 

bot  of  a  lady,  al-so  l^  can,  .  ^at  was  synful,  y  schal  )ou  sayn; 

a  fok  wymman  heo  wns  by-come,  torw  god  heo  turned  hire  ajen, 

&  nu^^e^  Leo  was  to  cWsten  (!)  y-nome,  .  seint  Marie  Magdaleyn. 

of  bire  name  i^  aeba!  teile,  .  &  how  heo  was  yborc, 

ij'f  i|e  wolle  lusten  &  d welle  .  &  tonke  haue  of  Crist  tcrfore,  —         lo 

Mane  ys  vndetfitontle  bry^tnesse,  .  as  }^Q  boke  telle|)  me, 

&  sorwe  eke  &  byternesse,  &  by-tokne|)  eke  sterre  of  see. 

wan  mar»  fele)>  in  hk  berte  .  |)a<  he  ba^  myado, 

&  hyiTj  [lerfor  by-g>Tvne  to  smerte,  .  |)an  ys  hym  bytere  &  wo, 

he  monie|i  &  sjkep  ofte:  .  Marie  forde  so;  ^^ 

\mi  hyng  Kf  ''^"8  bire  lef  &  softe,  .  su|)|)e  btV  was  hire  fo. 

In  |ie  castf^l  of  Magdale  .  |)is  womman  was  ybor«: 

Magdalene  yclyped  was  heo  .  &  hire  surname  |)«rfore.  — 

To  speken  of  hire  ic  am  wel  vous  .  &  hü  lyke|)  me  murj, 

hire  fadere  heyjt  aire  Tyrous,  .  hire  moder  dame  Euchurye,  20 

lihe  bTo\ieT  oame  was  La§aru9,  .  Martha  was  hi«  sustere  — 

heo  w»e  deboner  &  pytous  .  &  a  sely  Tostere. 

hitß  füdere  &  hir^  modere  bo|)  .  comen  of  ryche  kunne, 

of  kynges  hlocJe  &  quene  al-so,  .  of  men  of  ryche  wynne, 

of  eastelys  &  of  tourisT  .  of  londes  &  of  ledes,  ^^ 

of  hallys  &  of  bourys,  .  of  palfreys  &  of  stedys. 


*  Die  in  der  SammltiEig  altengl.  Leg.,  Heilbronn  1878,  p.  148^162  edierte 
alte  Lebende  der  Magdalena  des  Ms.  Land  108  fol.  190  ff.,  welche  eine  ältere, 
atrophi&cho  Version  in  4  Langzeilen  vorausznsetsen  scheint,  ist  aufserdem  in  zwei 
jüngeren  Mfis.  d«r  sUdengl.  Legendensammlung  erhalten:  in  Ms.  Trin.  Coli.  Chr. 
E  3,  25  fol.  127  ff,  and  m  Ms.  Lambeth  223,  hi  welchen  diese  Version  die  der 
BÜdL  Legend ensammlu Dg  (Ms.  HarL  2277)  verdrängt  hat,  wie  in  Ms.  Land.  Beide 
Bisa,  sind  bosdirieban   In   den  Altengl.  Leg.  Nene  Folge  1881.     Sie   bemhen   nicht 
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Magdatenn    aus   Ms    Lamb.  223. 

niegbf  inen  of  englbsbe  (tl,  .  of  rede«  wiie,  of  wardea  h<Ad% 

Itstnea  niTw  to  my  ppeclie,  ,  wi^e  &  rawise,  \onge  &  olde: 

I   iiyl  '^ow  Icrfi  ne  t^jtbe  »  {>f  wicclie  ne  of  flcol<1e, 

but  of  ü  lyf  |tat  tnay  be  leühe  .  to  men  at  hurt  coldf*. 

Teile  nyl  I  of  do  knji^r,  of  Erle  ne  of  Bwayn,  • 

bitt  of  ü  lady,  a^  I  cavi,  .  |)ai  wnn  synfol  &  ful  Iflyn  (1) ; 

a  ful  wi^e  wo  mm  An  «ha  wa^  blaome,  .  to  goit  she  tumed  a^eyn, 

and  r»ow  »he  is  to  Crist  ynome.    .  snynt  Mario  Msudeleyn, 

Of  hir  naaie  I  wole  teile*  ,  bow  she  was  y-bore, 

Vf  ^e  wole  listen  &  d welle  .  &  fionke  haue  of  Crhi  f*erforfl.  —      ^ö 

Marie  h  rnd^rslondeu  bri^^tnefsiie,   .  ^a$  [le  bok©  teilen  itii>^ 

Hiid  sorovif  eke  Ä  bitteme^stf,  .  &  bitokenes  «tt'rre  of  fie  «ee. 

^bfn  nion  fei  es  In  bi»  h^rl  .  [}at  be  bns  my*(do 

and  hym  [i^rfore  blg^^nnes  1o  amertf,  .  [len  la  hl/?!  bitter  &  wo, 

hl?  nio'irrne"^  &  slkeä  oftc^  .  Mitrit*  hjr-stdf  ferde  abo;  t& 

(laf  t>inge  ftat  wäis  hir  kfe  &  ffifteT  *  Bi|>en  bit  vrae  hir  Fo, 

In  l)e  cftsTt^i  of  M»gdHlo  *  [na  lady  was  yborei 

|)e  Mfludel.yn  i'l**ped  wa5  aho  .  &  hir  sorow  (f)  toke  J»erforö.  — 

To  Eipekü  II r  hir  I  am  ful  fiyti  .  ^  hit  ltke|i  me  mune- 

bir  fadtT  bette  gir«  Tirous,  .  bir  moder  Dame  Eueberiei  M 

hrr  broJifT'  name  was  La^«rujj  .   Martba  was  hir  suater  — 

$ha  waa  debon«!'  &  pitouso  .  &  a  s^ly  foeiter. 

hir  fader  &  bir  nioder  bofit;  ,  coinen  of  ryche  kynne^ 

of  kynge»  blöde  &  quene  hl  so,  .  nien  of  grete  wyntJH, 

of  Ci stell ea,  of  toures,  ,  of  londes  ^  of  lede^,  ti 

of  h&UeB  &  of  boiires,  .  of  palfrayee  &  of  stedea* 


uamitlelbAr  tsif  Lvud  IO81  and  iind  aucrb  uidit  vonemAtjder  abhäD^g,  ubachon 
sio,  M».  Laud  geigen Cibcr,  unter  &ich  Terwaodt  sind.  ÄujUUig  iüt  dk  grofierfi  Zahl 
von  Bhineoreimen,  dia  zum  grofsfti  Tdl  jüngeren  UrftpruDg  verrateo  it..  B.  V.  113, 
lää,  214,  aiS),  ium  Teil  jodoeh  auf  ein  iütere«  M«.  xurttckzuweiaen  flcheiueii. 
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large  hij  wer«  of  here  mete  .  to  hem  \iat  hadde  nede, 

to  men  goinde  &  eke  ysete,  .  \Kit  bone  hem  wolde  bede. 

wyae  men  &  slejie  .  oa^ral  hy  werc  y-holde,  'oi.  ise 

&  |)o  hij  schold  deyie,  .  so  bii  vtere  ytolde:  so 

here  londes  &  here  ledes  .  hh  parteden  alle  a-))re, 

here  iounes  &  here  göües,  .  here  golde  &  here  feo, 

here  childryn  to  dyjte  .  terwi|)  echon, 

for  hij  ne  schold  stryue  .  wan  hij  were  agon. 

wel  Bone  |)er-after,  ,  as  hij  nede  scbolde,  3* 

dey^eden  fader  &  modere,  .  as  Jhe«u  Crist  hü  wolde. 

here  children  dy)t  |)o  here  londes  .  amonse  hem  alle  |)re 

&  deleden  ht7  wi'l)  here  hondes  .  here  golde  &  here  feo: 

to  Marie  san  falle  .  |)e  castel  of  Magdale  — 

|)e  Magdaleyn  |»e?--fore  of  alle  .  fürst  clyped  was  heo;  *<> 

Lazarus  hadde  cbaumpard  .  of  Jerusalem» 

of  wodes,  felde  &  of  sard,  ,  al-mest  to  Bethleem ; 

Martha  was  yfeffyd  .  wf|»  Bethanye 

&  eke  wt|)  Genajareth,  .  but  |)e  bouke  ous  lyje. 

Marie  ne  tolde  no^t  .  böte  on  hure  prute:  *^ 

l>er-on  was  al  hire  Jiojt  .  vaire  hire  to  schrude, 

&  su|>|ie  for  to  walke  .  on  hire  flesches  wylle, 

to  gon  &  to  stalke,  .  bot  loude  &  stille. 

heo  was  rycbe,  sekyrliche,  .  &  so  heo  most  nede: 

for  riche  men  hire  leyen  by  .  &  jenen  hire  grele  mede.  ^ 

La^aru«  spende  al  his  |>o)t  .  in  bis  cbvualrye, 

ac  at  o  Word  he  tolde  nojt  .  of  non  hosbundrye. 

Martha,  ^at  sely  suster,  .  was  of  redes  goude  — 

heo  &  Marie,  bire  suster,  .  nere  no^t  of  on  mode. 

Martha  name  bire  bro|>er  londe  .  &  hire  suster  al-so,  ^^ 

|)er-wi|)  heo  fede  alle  hire  men,  .  clo^ed  hem  |»€r-to, 

&  poure  men  &  wymmen  .  heo  fedde  hem  al-so, 

as  vale  as  jier  comen  .  &  come  wold  al-so  (!). — 

|)er  nas  so  faire  a  wymman  .  in  non  kyngi>  londe 

so  Marie  was  ,&  bycam  (1),  .  of  body  &  of  bone.  ^ 

so  more  faire  was  hire  fas  .  &  fauoryd  o  prtce, 

l)e  more  fole  wymman  heo  was,  .  syaful  &  vnwys. 

hire  name  heo  les  of  Marie  .  of  al  men  |)er-fore: 

synfnl  me  gan  hire  cljrpye,  .  by-hynde  &  by-fore. 

|)0  men  hire  clypyd  synful,  .  heo  les  hire  r^-jt  name,  «* 

heo  wax  drery  &  carful  .  &  hadde  dele  &  schäme; 

heo  nold  |)o  na-more  .  to-for  ryche  men  come, 

In  hire  castel  for  8o|ie  .  hire  In  heo  ha|)  ynome, 

for  to  Ihesn  cam  &  preched  .  oueral  in  |)e  londe. 

Martha  hire  ofle  reprecede  (I)  .  hire  schäme  &  bire  schonde  '^^ 

&  abrayde  hire  wel  ofte  .  of  hire  lecberie, 

on  grounde  &  on  lofte,  .  euer  heo  my^t  hit  dryge.  — 

A  man  of  ^at  contre,  .  hete  Symon  leprous, 

as  ic  habbe  yherd  8e|),  .  he  bade  oure  lord  lhe^u5, 

&  his  apostoles  twelue,  .  to  his  hous  to  |»e  mete  —  ^* 

for  nold  be  nojt  hym-self  .  fram  his  apostoles  ete. 

Marie  y\8  heo  berde  .  &  |)er-of  heo  was  glad, 

&  an  oynement  gre|)ed,  .  &  ^er-to  heo  was  y-rade, 

heo  wende  to  Symonys  hous,  .  &  no-man  hire  bade, 

to  oure  lord  Cnst  Ibe^os.  .  &  sore  heo  was  adradde,  ^ 

32  gödes  =  gotides.     Nach   36    hat  L.    4  Verse  mehr.     38   tilge  hit.     53  1. 
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large  l)ai  were  of  her  mete  .  to  hem  \tat  haden  nede, 

to  men  goand  &  eke  sittand^  .  ]iat  bone  hem  wolde  bede. 

wise  men  &  slegh«  .  oueral  t>ai  were  y-holde, 

and  1)0  |)ai  shuld  dye,  .  so  |>ai  wer^  y-tolde:  30 

her  londes  &  her  ledes,  |)ai  parted  into  |>re, 

her  townes  &  her  londes,  .  her  gold  &  her  fee, 

her  childer  wi}»  (!)  to  dyjt  .  J>^-wi|»  eu^rychone, 

ffbr  |)ai  ne  sbald  fy^t,  .  when  |>ai  were  from  hem  gon. 

wel  soone  ^er-after^  .  as  |)ai  neide  sholde,  3^ 

dyed  fader  &  nioder,  .  as  Ihe«u  Cn'st  wolde. 

her  childer  dy^ten  |)en  her  londes  .  amonge  hem  alle  |>re 

and  deled  wi|)  her  hondes  .  her  gold  &  her  fee: 

to  Marie  con  falle  .  |>e  Castel  of  Magdalo  — 

|)e  Maudeleyn  ]»erf ore  of  alle  men  .  first  cleped  was  sho,*  ^^ 

Lazarus  hade  Chaumparte  .  of  Jerusalem, 

of  wodes,  feldes  &  of  sarde,  .  almost  to  Bedlem ; 

Martha  was  yfefTed  .  wi|»  Bethanye 

and  eke  wt|>  Geni^areth,  .  but  |>e  boke  ys  lye. 

Marie  ne  tolde  nojt  .  but  of  hir  prt'de:  ^^ 

\ier  afterward  was  alle  hir  |)ojt  .  hir  forto  sbryde 

and  si|>en  forto  walke  .  on  hir  fle^shes  wille, 

to  gon  &  to  stalken,  .  bo|>e  lowde  &  stille. 

she  was  riebe,  sikerlv,  .  &  so  she  most  nede: 

ifor  riebe  men  lay  hir  by  .  &  jaf  hir  fal  grete  mede.  &o 

Lazarus  spende  alle  bis  |>o)t  .  al  on  chyualrye, 

but  at  oon'  worde  he  tolde  no)t  .  of  husbondrie. 

Martha,  |)at  sely  foster,  .  was  of  counsel  gode  — 

she  &  Marie,  hir  suster,   .  were  not  of  oon  mode. 

Martha  toke  hir  bro|)er  lond  .  &  hir  suster  also,  && 

^erwi^  she  fedde  alle  hir  men  .  &  clo|)ed  hem  also, 

and  pore  men  &  wymmen  .  she  fedde  hem  |)erto, 

as  feie  as  ^er  comen  .  &  to  hir  wolden  go.  — 

|)er  nas  so  fayre  a  womman  .  in  no  kynges  lond 

as  Marie  was  of  lycam,  .  of  body  &  of  nond.  6o 

|»e  more  fairer  was  hir  fax  .  &  for|>er  of  prts, 

so  more  foule  womman  she  wexe  .  &  syuful  &  vnwys. 

hir  rijt  name  she  lees  of  Marie  .  of  oueral  (!)  \terfore : 

synful  men  did  hir  calle,  .  bihvnde  &  bifore. 

|>o  men  hir  calied  synfulle,  .  ehe  left  hir  ri^t  name,  65 

and  wex  drodeful  &  careful  .  &  hade  deol  &  shame; 

she  nolde  |)en  nomore  .  bifore  riche  men  come. 

In  hir  castel  for  sorow  .  hir  In  she  has  ynome, 

til  |)at  Ihe^u  came  .  &  preched  ouer-al  |>e  lond. 

Martha  hir  suster  preched  (!)  .  hir  shame  &  hir  shonde  70 

and  vmbrayde  hir  wel  ofte  .  of  hir  leccherjre, 

on  grounde  &  on  lofte,  .  whyle  she  roy^t  hit  drie.  — 

A  raon  of  |)at  cuntrey,  .  hett  Symon  leprous, 

as  I  herde  say,  .  he  bade  oure  lord  Ihe^u«, 

and  bis  aposAea  alle  XII,  .  to  his  hous  to  |)e  raete  —  ^5 

ITor  nolde  he  not  him-seluen  .  frpm  his  apo«/les  etc. 

Marie  |)is  herde:  .  \terof  she  was  glad, 

and  an  oyneroent  gray|)ed:  .  |>erto  she  was  ful  rad; 

she  went  to  Symondes  hous,  .  ^at  noman  hir  bade, 

to  oure  lord  Crist  lhe«t^.  .  &  sore  sehe  was  adrad,  so 
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for  heo  was  so  synful,  .  to-fore  oure  lord  to  come; 

heo  was  drery  &  carful,  .  heo  wende  ^er  be  ynome; 

heo  ne  derst  hym  trepy  .  by-fore  ne  by-hynde, 

ne  no-man  nold  hire  clypy  —  .  ^at  dyde  hirc  sorc  bynde. 

|>o  our«  lord  was  y-sete  .  in  Symondis  hous  ^^ 

&  bis  deciples  to  |)e  mete,  .  t>e  pbariseu  leprous: 

eure  lord  säte  &  ^oAt,  .  wel  lote  )ut  he  ete. 

Marie,  ^at  of  bire-selfe  ne  rojt,  .  crepe  doane  to  bis  fete, 

heo  caste  bis  feie  &  wysche  bem  .  wi't)  hire  wepyng  teris^ 

&  ^ersifier  wyped  bem  .  wi|)  bir«  jalwe  beris,  ^ 

heo  toke  of  hire  box  .  an  oynement  ful  goud 

&  an-oygtyd  eure  lordis  beued  .  wt|>  wel  blisful  mode. 

Judas  Scariot  hit  smelde,  .  ^er-for  he  was  ney  wode, 

\tat  swote  smelle  ^at  be  smelde  .  hit  gr^ued  bis  sory  blöde; 

he  bade:  ,do  a-way  ^at  rycbe  |»yngc  .  ^at  ^ou  dost  wtj)  smer^!        »^ 

to  spende  hü  in  wastynge  .  hit  do))  me  gr«te  dere. 

hit  may  be  solde  for  nede  .  to  bugge  muche  niete, 

pour«  men  to  fede,  .  to  jyue  bem  drynke  &  ete.** 

po  sede  oare  lord  to  Judas:  .  „lete  |)is  womman  be! 

goud  werke  hit  ys  &  was  .  ^at  heo  worcbe|)  in  me.  ^^ 

pour«  men  ^e  möwe  hauen,  .  so  ne  tyt  ge  no^t  me. 

ty  tonge  most  ben  y- schaue,  .  to  speke  heo  ys  to  fre.^ 

Symon  yberd  |)i8,  .  hy?w  |>oit  many-folde: 

were  |)is  prophete  al-so  wyse  .  as  he  ys  y-bolde» 

be  nold  |)oly  t>is  foule  womman  .  his  body  for  to  trepe,  i^* 

for  no  werke  ^at  heo  do  can,  .  ne  towara  hym  enys  stepe. 

eure  lord  wyst  bis  foule  |jojt,  .  stode  hym  |>erof  non  eyje : 

„Symond,  |)oii  [lynkest  muche  for  nojt,  .  som  ic  wole  pe  seyje.« 

„Maister,  (say),  sede  Symond,  .  wt|)  goud  ht-rt  ic  |)e  preyje; 

^ou  nost  for  C.  pound  .  go  oute  of  pe  weye."  ,  ^^^ 

^&  vsurere  was  wyle,  .  dettourys  be  hadde  tweye, 

dette  a  longe  wyle  .  hij  hym  schoMe  beye: 

l>at  on  hym  scbold  penyes  .  fyf  B\\te  twenty, 

]iat  o\ter  hym  schola  penyes  .  fülle  fyfty; 

hij  nadde  no^er  of  bem  .  here  dette  forte  5elde.  n» 

be  for-}af  bem  bo|)  a^en,  .  so  \ie  boke  ous  telde. 

we|»er  of  bem  twey  .  cudde  ^e  loue  more?" 

«Maister,  he  ^at  (he)  mor«  jaf,  .  me  |)ynket)  in  my  lore.* 

„for-soj),  Symon  leprous,   .  [)ow  hast  ydampnyd  (!)  ryjt. 

su|)lie  io  cam  in-to  |>is  (boos),  .  ^ou  custyst  me  no-wy^t,  .    i^ 

\iOH  ne  wysche  myn  fete  .  wij)  water  ne  wi|)  teres,  ^«l.  129 

ne  ^ou  ne  wypedest  (bem)  .  no^er  wt|)  clo|>e  ne  wif)  heres, 

myn  beued  in  non  half  .  myd  non  oynement 

ne  smeredest,  myd  non  salue  .  ne  myd  pyement. 

8u|)|)e  ic  cam  to  |>is  hous,  .  |)is  womman  nolde  blynne,  ^'^^ 

myne  fete  to  wasche  heo  was  yous,  .  wt|)-out  &  wtt>-lnne, 

&  hfter  bem  to  wypen  .  wi|)  hire  owen  here, 

&  myn  beued  to  smeren  .  wt|>  oynement  ful  dere. 

vp  ans,  ^ou  womman,  .  |)y  synnes  bei)  forjyue, 

of  al  ^e  synne  \k)u  hast  y-do  .  ^ou  ert  of  me  y-schryue."  i^o 

Marie,  ]iat  was  in  grete  fere,  .  oure  lord  hire  |)er  schrof, 

deuelen  out  of  bire  ]ier  .  Vll  he  out  drof. 

^od  made  hire  |>o  his  procatoure,  .  his  leof  &  his  ostesse; 

heo  hym  loued  wi|)  honoure,  .  in  pes  &  in  destresse. 
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ffor  |>at  she  was  synfol,  .  bifore  our6  lord  to  come; 

ehe  was  drery  &  careful  also  .  to  ben  ynome; 

she  ne  durst  hym  touche,  .  bifore  ne  bihynde, 

ne  noroan  nolde  hir  calle  —  .  |)at  did  bir  sore  bynde. 

|)0  our«  lord  was  sette  .  in  Symondes  hous,  ^ 

and  bis  disciples  to  |»e  mete,  .  |>e  pharise  leproas; 

oure  lord  säte  &  {lo^t,  .  wel  litel  }ett  he  ete. 

Marie,  |>at  of  hir-self  ne  ro5t,  .  crept«  doun  to  his  fete, 

she  wesshe  his  fete  wepynge  .  wt|)  nir  owne  teres, 

and  (ler-aft^r  she  wipea  hem  .  wt|)  hir  j^elow  heres,  ^^ 

she  toke  of  hir  boyst  .  an  oyoement  fiu  gode 

and  anoynted  eure  lordes  fete  .  wi|>  wel  blisful  mode. 

Judas  Scarioth  |)at  smelled,  .  ^erfore  he  was  negh^  wode, 

|>at  swete  smelle  l)at  he  smelled  .  hit  fj^reved  his  sory  blöde; 

he  be<ie:  ^do  vp  |)at  oyncinent«  .  t>a/  |)oti  anoyntes  wet  |)erel  ^^ 

to  spende  hit  so  in  wast,  .  hit  dos  me  grete  dere. 

hit  may  be  solde  for  nede  .  to  bye  myche  mete, 

pore  men  to  fede,  .  to  jeue  drinke  &  ete.* 

pen  Saide  our«  k>rd  to  Judas:  .  »let  |>is  wommon  be! 

fful  gode  werke  hit  is  &  was  .  ^at  she  worche|>  in  me.  loo 

euer  pore  ^  moun  haue,  .  &  so  shal  §e  not  me. 

H  tonge  most  ben  y-shaue,  .  to  speke  she  is  so  fre.** 

Symon  leprous  berde  |>is  .  hym  ^offi  mon^-folde: 

whe|)er  [lis  prophete  be  as  wyse  .  as  he  is  yholde? 

he  nolde  ))(ue  pis  foule  womman  .  his  body  forto  trepe^ 

ffor  no  werke  jiat  she  do  can,  .  ne  to-ward  him  enes  stepe. 

Our«  lord  wist  hia  foule  (»o^t,  .  stode  bim  |)er-of  non  aye: 

»Svmond,  ^ou  |>enkest  myche  for  nojt,  .  som  I  shal  \te  say.* 

«Maister,  saide  Symond,  .  wi|>  gode  hert  I  |>e  pray; 

Inm  noldest  for  a  C.  pounde  .  go  of  |>e  rijt  way.**  iio 

»An  vsurere  was  somtyme  .  |>at  bade  dettours  twey, 

dette  a  longe  whyle  .  ^i  hm  shuld  beye: 

|)at  oon  shidd  him  pans  .  five  Bi|»e  twentye, 

jiat  o)ier  shuld  pans  .  fülle  fifly; 

and  nou|)er  of  hem  bade  .  her  dette  forto  jelde.  ii^ 

he  foi^e  hit  hem,  .  as  |)e  boke  vs  telde. 

whet^  of  hem  tweyne  .  kid  he  love  more?** 

„Meister,  he  })at  he  more  foruife,  .  me  |>inke,  in  more  love  wore.** 

»fforso|)e,  Symond  leprous,  .  pou  hast  demed  ri5t. 

Kilien  I  come  into  |>is  hous,  .  \iou  kissed  me  no^t«,  ^^ 

|)ou  weeshed  not  my  fete  .  wi|)  water  ne  wi|>  teres, 

ne  ^ou  wiped  hem  not«  .  wt|i  clo|)e  ne  wit)  heres, 

my  fete  on  non  half  .  wi|)  non  oynemente 

|>ou  anoynted,  wt|)  no  salue  .  ne  wif»  pyemente. 

8i|>en  I  come  into  (»is  hous,  .  |)is  womman  nolde  not  blynne,  ^'^ 

my  fete  to  wesshe  she  was  fayn,  .  bo|)e  wt|i-out  &  In, 

and  aiUrward  hem  to  wipe  .  wij)  hir  favr«  here, 

and  my  fete  anoynted  .  wt{)  oynement  ful  dere. 

vp  arys,  ^u  womman,  .  ^i  synnes  ben  forjeuen, 

also  mony  (I)  may  &  can,  .  \iOu  art  of  me  y-sbryven."  i^o 

Marie  Maudeleyo,  tat  was  in  fere,  .  owe  lord'  ^ere  sbrofe, 

deueles  out  of  hir  ^ere  .  VII  he  out  drofe. 

God  made  hir  \»ere  his  procatoure,  .  his  lefe  &  his  ostesse; 

she  him  loued  wi|>  honour,  .  in  pes  &  in  stresse. 
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Martha,  hire  sust^,  was  ful  syke,  .  &  hadde  ybe  ful  jore;  135 

for  no  Wng  heo  ne  myjt  hole  be,  .  nor  leche-crafte  ne  lore; 
,ac  oar«  lora,  heuene  kyngf,  .  heled  hire  of  sore, 
for  Mary  by-soknyng«  .  to  Jh^^u  of  mylce  &  ore. 
here  be}T6  bro[)er  La^arti«  .  was  fal  syke  man. 

Ihesus  herbarewed  at  hirf  boas  .  as  he  (»er  £brl)e  can  gon;  ^*^ 

&  bis  diciples  alle,  .  as  hij  ^er  for|>e  come, 
\Ktt  wolde  to  hem  b}!)- falle  .  as  here  owen  hij  nöme. 
|>^  Ihesus  hadde  |)er  hi|»be  .  so  longe  so  he  wolde, 
he  wende  to  an  o^er  cite,  .  i^  note  wy  he  ne  scbolde; 
he  gaf  Marie  bis  blessyng^,  .  Martha  &  Lazarus,  i^^ 

muchel  &  lutel  |)orw  al  |>yng6  .  ^at  were  of  hire  hous. 
After  ^at  Ihesus  was  |>an  y-wende,  .  Mary  wax  egieche: 
Crist  bir£  hadde  aboute  y-sende  .  bis  wordes  for  to  preche; 
to  synful  man  he  was  ful  rad  .  to  wyssen  &  to  teche, 
&  to  syke  men  wel  glad  .  to  ben  here  soule  leche;  i^ 

many  on  to  crtstendom  heo  drowe  .  &  out  of  synne, 
of  lecberye  &  of  horedoro,  .  to  schryfte  &  Joie  &  wynne.  — 
After  eure  lordes  passion  .  in  |)e  l)ntte|)  jere, 
gywys  prt^te,  grymme  &  bolde,  .  ^at  wel  lu^er  were, 
seint  Steuene  hij  steneden,  .  ^at  was  oure  lord  dere,  ^^ 

&  many  men  fiemeden  .  ]kU  godes  lymes  were; 
non  apostel  most  lyue  .  in  |)e  gywen  londe, 
alle  hij  weren  of  londe  y-dryue  .  wt|)  wra|)  &  wej)  onde. 
^o  was  myd  godis  appo^dis  .  seint  Maximu«  by-come; 
LX  &  ten  deciples  .  to-gadre  hij  hadden  ynome.  ^^ 

Mary  Magdaleyn  |)0  .  &liire  hro^er  Lazarus, 
hire  suster  Martha  al-so,  .  &  |)e  bischop  Maximum, 
&  many  mo  cristen  by-dene  .  weren  yflemed  i)anne, 
werc  ymade  flene,  .  or  me  wolde  hew  brenne. 

hij  weren  in  a  schip  y-pult  .  wt|>-|)oute  stere  &  ore,  ^^ 

for  hij  scholden  ben  y-spult  .  &  so  to  lybbe  na  more; 
hij  ne  hadden  ^er  wtp  hem  .  soule  ne  brede, 
for  hij  scbolde  hongrt  ben  .  &  sone  after  be  dede. 
hij  schepcden  in  [)e  salt  see,  .  as  Ibesu  Cnst  hü  wolde, 
for  to  1)6  tyme  come  .  ^at  hij  aryue  scbolde.  ^"^^ 

To  Marcel  |>e  wynde  hem  drof,  .  a  name-cou|>e  cite. 
eche  of  hem  o\ter  schrof,  .  ar  hij  come  oute  of  |)e  see, 
hij  ne  founden  ^er  frende  non  .  \iat  hem  wolde  herbrowe, 
no^er  gywe  ne  cnsten  man,  .  on  eue  ne  a  morwe 
to  jyue  hem  mcte  &  dr>Tike,  .  to  lysen  hem  ef  sorowe,  i^* 

ne  for  loue  ne  for  swvnke,  .  to  buggen  ne  to  borowe. 
hij  stunten  in  an  old  hous  .  of  antyquyte, 
tydere  hij  weren  vous,  .  for  werynesse  of  |>e  see. 
[»er  hij  dwelleden  al  ^at  nyjt,  .  fort  hit  was  amorwe. 
Saresynis  hem  boden  fy^t  .  &  neweden  bere  sorwe:  ^^ 

hij  wer«  y-hote  in  bere  lyf  .  Ihe^u  to  forsake 
&,  wi|)  |>retynce  &  stryf,  .  to  bere  godes  take. 
Seint  Marie  Maedaleyn  .  say  \iQt  folke  aryse, 
riebe  &  poure  al  ^at  (»er  were,  .  to  do  here  sacrifise. 
heo  was  demayyd  &  adradde,  .  hire  bygan  to  affrise,  ^^* 

to  speken  of  god  heo  was  wel  rad,  &  dyde  on  Türe  wyse. 
▼p  heo  stode  wt])  wordes  bolde,  .  wt|)  wel  glad  chere: 
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Martha,  hir  Busierj  was  ful  seke,  .  &  hade  ben  jore;  ^35 

ffor  no  |>1nge  ehe  my^t  hool  be,  .  for  leche-crafte  ne  lore; 

bat  ourc  lord,  heuen  kyng«,  .  heled  hir  of  sore. 

fTor  Marie  hisechinge  .  to  Ihe^u  for  grace  &  ore. 

her  bo|)er  hro^er  .  was  ful  seke  a  mon. 

Ihfxu  herbered  at  hir  hous,  ,  as  he  |)erfor|i  con  gon;  '40. 

and  his  apostles  alle  .  as  t>ai  ^erfor^Q  come, 

l)at  wolde  ^ere  to  hem  bifalle  .  as  her  owne  |>ai  nome. 

|>o  Ihesus  hade  ^ere  j^be  .  as  longe  as  he  wdde, 

he  went  to  ano^cr  Cite,  .  I  note  why  he  ne  sbolde; 

he  iiaf  Marie  his  Messinge,  .  Martha,  &  Lazarus.  ^*^ 

michel  &  lytel,  &  alle  (imge  .  |)at  wer«  of  hir  hous. 

Aft^  |)at  Ihestis  was  |ien  went«,  .  Marye  wex  hugeliche: 

Crist  hir  hade  about  sent«,  .  his  wordes  forto  preche; 

to  synful  man  she  was  ful  rad  .  to  wisse  and  to  teche, 

and  to  seke  men  wel  glad  .  to  be  her  soule  leche;  ^^^ 

mony  oon  to  crtstendome  .  she  brojt«  out  of  synne, 

of  lecherye  &  horedome,  .  to  shrifle  &  ioye  &  wynne.  — 

After  our«  lordes  passioun  .  in  |>e  XXX ti  ^er«, 

Jues  proude,  grym  &  holde,  .  j)at  ful  Vi^er  wer«, 

Saynt  Steven  (»ai  stened  .  t)at  was  to  onr«  lord  der«,  ^^^ 

and  mony  men  flemed  .  ^at  goddes  Ivmmes  were; 

none  apostle  most  live  .  in  no  Jues  lond, 

alle  |>ai  were  of  lond  driyen  .  W2|)  wra|)  &  wi|>  onde. 

|)en  was  wt|)  goddes  apostles  .  saynt  Maximus  bicome; 

LX  &  X  disciples  .  to-gedre  |)ai  hade  ynome.  A60 

Marie  Maudeleyn  |)en  .  &  hir«  bro|>«r  Lazarus, 

and  hir  su8t«r  Martha  also,  .  &  \te  bisshop  Maximt;.«, 

and  mony  mo  ersten  by-dene  .  were  y-flemed  |)en 

and  were  made  to  fleme(!),  .  or  men  wolde  hem  brenne. 

|)ai  wer«  in  a  shippe  pitte  .  wib-out  steer«  &  ore,  ^** 

fibr  |)ai  shuld  be  spilt  .  &  to  live  nomore; 

(lai  bade  ^er  wi])  hem  .  nou|)«r  sowel  ne  brede, 

ifor  |>ai  shuld  hungrye  be  .  &  soone  aft«r  be  ded. 

|)ai  sbipped  in  |>e  salt  see,  as  Ih«5U  Crist  hit  wolde, 

til  |)e  tyme  shuld  be  .  |)at  |)ai  arive  shuld.  170 

To  Marcil  |)e  wynde  hem  drof,  .  a  namecou|)e  Cite. 

ych«  of  hem  öfter  shrofe,  .  |)0  jiai  come  out  of  |>e  see. 

pai  fonde  |)«re  frende  non  .  |)at  hem  wolde  herberowe, 

nei|)er  Jue  ne  crtsten  mon,  .  on  eueu  ne  on  morow, 

to  5eue  hem  mete  &  drinke,  .  to  lisse  her  sorow,  ^^^ 

ffor  no  love  ne  for  no  swynk,  .  to  bye  ne  to  borowe. 

|>ai  abode  al  |>at  ny)t  .  in  an  olde  hous  of  antiqmte, 

jiider  ynne  {)ai  wer«  hasty  .  for  werynesse  of  |)e  see. 

|i«re  |>ai  dwelled  al  |)at  ny^t  .  til  on  l>e  morow. 

Sara^nes  hem  boden  fyjt  .  &  newed  her  sorow:  i®^ 

|iai  wer«  beden  on  her  lyf  .  lh««u  to  forsake 

and,  wi))  |)retinge  &  w/|)  strif«,  .  to  her  goddes  take. 

Saynt  Marie  Maudeleyn  .  segh«  |)at  folke  arise, 

riche,  pore,  knygt  &  swayn,  .  to  do  |)«re  sacrefice. 

he  demayed  &  abrayed,  .  hir  bigan  agr/se,  isä 

to  speke  of  god  she  was  ful  glad,  .  &  did  on  hir  wise. 

▼p  she  stode  wi|)  wordes  bolde,  .  wt|)  ful  glad  eher«: 
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»herkne|)  to  me,  Aongtf  &  olde,  .  |>a/  in  |)i8  place  be|)  bere: 

ne  leuyt  no^t  in  Manon  .  ne  on  Tmiagaant,  bis  fer^, 

for  hij  be|)  deoe  &  eke  doombe,  .  hij  ne  mowen  se  ne  here,  i^ 

hij  ne  mowen  belpe  no  man,  .  of  non  skynnes  gonde; 

ac  leue|)  on  Ihe«u  ^at  may  &  can  .  &  deyde  on  |>e  rode; 

he  made  al  |)i8  worle  of  noit,  .  day  &  eke  nyjt, 

heuene  &  er^e  &  sterres  al-so,  .  ^e  sonne  ^at  ys  so  bry^t; 

Ib^u  Cnst  made  man,  .  as  he  wel  con|>e,  i^ 

&  bade  hem  8u|)|>e  senien  htm  .  wt|>  bis  owen  moa|>e. 

Mahon  made  neuer  man  ne  beste  .  ^at  hadde  lyf  to  speke  — 

wo-so  hym  Berae|)  o|)er  6o\t  his  best,  .  Ihesn  wole  ben  awreke. 

|)€r-for  ieue|>  «n  Ihe«u  Crtst,  .  our«  heaene  kynge, 

^at  of  al  |)is  worlde  maister  ys.  .  wi|)-t)oute  endynge ;  ^^  ! 

he  ou  wole  dy^t  .  eche  kunnes  tyng  ^ 

^at  5e  gerne|)  wt|>  ryjt  .  &  wi|>-f  out  synwyng«.**  — 

A  ryche  prtnce  of  pe  londe  .  tydere  was  y-come, 

al  his  meyne  &  his  wyf  .  wt|)  hym  he  hadde  ynome. 

To  Marve  prechynge  .  Instnynge  he  nome;  ^^ 

for  ^at  Leo  was  so  faire  a  tynge,  .  hij  token  goud  gome. 

|)e  saresynes  vnuele,  .  foUe  of  nyt^e  &  bete, 

j)o  hit  was  tyme  of  mele,  .  seten  to  |>e  mete; 

ac  \»e  crtsten  men  were  metelis,  .  myd  honger  &  tene, 

for  hij  hadden  no^t  ware-wt|>  to  buggen, .  ne  me  nold  hetn  non  lene.  ^lo 

hit  was  in  on  ny^t  .  after  jie  [»rtdae  day, 

\iat  i)is  ryche  pnnces  wyf  .  in  hirc  bedde  lay: 

|)er  come  Marye  Magdaleyn,  .  to-for  bedde  beo  stode: 

»Dame,  |>ou  art  to  velayne,  .  |>ou  hast  to  mache  goude; 

of  |>e  me  |v)'nke  ferlyche  .  &  ek  muohe  wondere  21& 

^at  (>ou  letist  Ihe«u  Crtstes  men  .  sterue  for  bonger! 

bot  t>ou  o|)er  ^y  lord  .  lysse  here  care, 

mucbe  sorwe  &  tene  .  )ou  schal  be  wei  jar«: 

^er  schal  come  suche  a  ferd  .  |)a/  |km  schalt  for-vare, 

&  quellen  jou  &  *onre  folke,  .  hij  nelle|>  jou  nojt  aparc.**  220 

|)is  ryche  pnnces  leuedy  .  bire  lord  beo  nold  hit  teile, 

heo  was  yn-wyse  &  nyce,  .  in  sawe  &  in  spelle. 

anoter  nyjt  Marie  Magd(aleya)  .  cam  gut  bir«  to  fo^-  ^^ 

&  seyde  bira  as  heo  sede  ere;  .  &  l>e  pndde  ny^t  al-so; 

&  gut  nold  |)is  ledy  .  hire  erande  do  —  *^ 

alle  suche  messageris  .  Cnst  hem  wor|»e  wol  — 

Mary  cam  |)e  fert)e  ny^t  .  &  by-for  |»e  pnnce  stode: 

„Slepyst  |>ou,  beo  sayde,  |>ou  v)rle  knygt  .  of  Satanas  blöde? 

|)y  wyf,  |>e  addre,  ys  al  mad,  .  i«  hold  hire  for  wode, 

beo  nolde  segge  \tat  ic  hire  bade,  .  for  yuel  ne  for  goude.  ^^ 

^ou  hast  mete  &  drynke  ^now  .  &  lutel  o^r  care, 

&  suffrest  cristen  men  wi])  wowe  .  for  honger  to  for-vare! 

bot  ^ou  amende  here  State,  .  |)e  be)»  sorwes  lare: 

^er  schal  come  a  strenge  verd  .  ^at  schal  |)e  lute  spar«, 

wt't)  swerd  &  spere  hij  schalle  |>e  sie  .  &  al  |>y  folke  forfare.^         335 

|>o  Marie  gan  tram  hem  teo  .  &  lete  hem  lygge  |)are. 

|)e  pnnce  a-woke  &  sykyd  .  &  told  |)e  quene  so. 

|)05t  heo(!)  so  dyde  me  .  nygtes  |]re  a-go. 

heo  told  hym  ^at  hirc  was  yseyde  .  &  yhote  to  do: 

to  vede  Ihesu  Cn'stes  men  .  &  lyssen  her«  wo,  240 
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»berkenes  to  ine,  gonge  &  olde.  .  ^at  in  |>i6  place  ben  ber«: 

leves  not  on  Mahoun  .  ne  on  Turmagannt,  bis  fere, 

fibr  |>ai  ben  defe  &  eke  dombe,  .  |>ai  may  non|»^  se  ne  here,         i^ 

|)ai  may  helpe  no  man,  .  of  no  man^  gode; 

bnt  leves  on  Ih^n  |>at  may  &  can  .  &  dyed  on  [)e  Rode; 

he  made  al  |iis  world  of  nojt,  .  |ie  day  &  eke  te  ny^t, 

heuen  &  er|)e  be  wrojt  .  &  sterres  |)at  ben  bri^t; 

Ihtf^n  Cnst  made  man,  .  as  he  wel  con|>e,  .    id5 

and  bede  bim  eü^en  servte  hym,  ,  as  he  wel  con|>e  (!). 

Mahoun  nen^  made  mon  ne  best  .  {lat  bade  1}^  to  speke  — 

who-so  him  stfrues  or  douteli  bis  beste, .  Ihcsu  oure  lord  wole  be  awreke. 

^erfore  leves  on  Ibe^a  Cnst,  .  eure  lord  heuen  kynge. 

tat  alle  (»is  worldes  maister  is  .  wt^nten  endinge;  200 

he  to  50W  wole  dyjt  .  yche  maner  |>inge 

tat  je  jerne  wtl>  nit  .  &  wtVoul  synynge."  — 

A  riebe  pnnce  of  pe  lond  .  |>ider  was  v-come, 

alle  his  meyne  &  bis  w^es  .  wt^  him  ne  hade  y-nome. 

To  Marie  prechinge  .  hsttnge  |>ai  nome;  206 

ffbr  tat  she  was  so  faire  a  tinge,  .  \tM  token  gode  gome. 

Sarsynes  ful  feie,  .  ful  of  ny(|i)e  and  bäte, 

to  it  was  tyme  of  mele  .  seien  to  t^  mete; 

but  te  cWsten  men  were  meteles,  .  wit  bonger  &  tene, 

fTor  tai  bade  not  where-wi't  to  bye, .  ne  men  nolde  hem  not  lene.    210 

It  was  in  anyjt  .  after  t^  ti^dde  day, 

tat  \)\B  iche  pnnces  wif  .  in  hir  bedde  lay : 

ter  come  t^  Maudeleyn,  .  &  bifore  hir  stode: 

„Dame,  ^ou  art  vileyn,  .  ^ou  moet  do  myche  gode; 

of  tee  me  t^nkes  ferly  .  &  eke  myche  wonder  3i& 

tat  ^ou  letes  Ibe^u  Crtstes  men  .  starre  for  honger! 

but  t^ti  or  ti  lord  .  lisse  her  care, 

micbe  sorow  &  tene  .  on  50W  shal  be  ful  jiare: 

ter  shal  come  stehe  an  ost  .  tat  50W  shal  forfare 

and  sie  jow  and  ^oure  folke,  .  t^t  nyl  jow  not  spare."  2iO 

tis  riebe  pnnces  lady  .  hir  lord  nold  not  teile, 

she  was  vnwys  &  nyce,  .  in  sawe  &  spelle. 

anoter  nyjt  pen  come  .  Mandeleyn  hir  to 

and  Saide  hir  as  she  saide  ere;  .  &  t^  ti'i^.i^y^^  <^so; 

and  gett  nolde  tis  lady  .  hir  emde  do  —  22^ 

alle  siehe  messageres  .  Cnst  worthe  bem  wo  1  — 

Marie  come  t«  «erte  nyjt  .  &  bifore  t«  pnnce  stode: 

«Slepestow,  she  saide,  ^ou  yyle  knvAt,  .  of  Satbanas  blöde? 

ti  wif,  te  adder,  is  al  mad,  .  I  holde  hir  ful  wode, 

she  nolde  say  tat  I  hir  bade,  .  for  euel  ne  for  gode.  23o 

tou  hast  mete  &  drinke  ynoghe  .  &  litel  oter  care, 

and  suffrest  Cnstes  men  wi't  wo  &  honger  to  forfare  I 

but  ^ou  amende  her  astate,  .  je  (I)  ben  sorowes  gare: 

ter  shal  come  a  stronge  ost  .  ^at  shal  t®  ^^^^  spare, 

wit  swerde  &  spere  tai  »^  t«  sie  .  &  alle  ti  folke  forfare.**         286 

te  Maudeleyn  con  from  hym  lee  .  &  lete  bim  lye  ^atc, 

te  pn'nce  awoke  &  siked  .  &  tolde  t^  quene  so. 

She  Saide:  „so  tojt  me  .  ny)tes  tre  a-go.* 

She  to(lüe)  him  \t»t  hir  was  saide  .  &  y-bede  to  do: 

to  fede  Ihe^u  Crtstes  men  .  &  lisse  her  wo,  240 
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or  hetn  schold  care  &  sorwe  .  mache  come  to. 
\io  seyde  ^e  prince  to  |)e  quene:  .  „dame,  wat  is  to  do? 
beter  hit  is  ^t  we  Crtstes  men  .  bo|>e  vede  &  scbrude 
|>an  we  habbe  of  hem  dedeyn  .  wt|)  oycete  &  prüde.* 
hij  nome  Ih^^u  Cristes  men  .  &;  ladde  hem  to  here  Jnne; 
\)at  hem  was  nede  hii  vounde/i  hem,  .  wzl»  Joie  &  wif)  wynoe. 
Marie  hem  jerne  radde  .  to  wyten  hem  iram  synne, 
^at  hij  nere  no)t  a-dradde  .  of  Satanaa  kunoe.  — 
heo  by-gnn  vpon  a  day  ..  vaire  forto  preche 
W2|)  cr^te  wytte  of  CT-tstea  lay,  .  as  heo  myjt  reche, 
here  lyues  to  leden  in  godea  lawe  .  heo  gan  hem  al  teche, 
&  loue  god  &  don  awe^  .  wra|>t>e  &  lu^er  apeche. 
|»o  se^de  |)e  prince  .  wi|>  wordes  ep^leche: 
^Marie,  myjt  ^ou  wt|)  ryjt  pr«ue  .  pcU  ^ou  dost  now  prcche?* 
Mar(i)e  Ma^d^aleyn)  aede:  »je,  .  ic  am  redy  to  teche 
by  oure  maistns  consail  .  &  by  hia  holy  apeche, 
^at  ia  aeint  Peter  of  Rome,  .  of  al  avnne  ne  ya  leche, 
he  may  bvnde  &  vnbynde  .  myd  werke  &  myd  apeche." 
1)0  aeyde  pe  pnnce  .  &  {le  qu^ne  al-so: 
»we  bel>  bo|)e  y-redy  .  |)y  wylle  to  do, 
ao  aa  ^y  lord  ys  .  of  ao  muche  myjt. 
wan  be  may,  wan  hia  wylle  ys,  .  tu  ^yne  dele  &  dyjt, 
bydde  oure  (!)  lord,  of  heuene  (king),  .  ^at  ooa  aytte  a-bowe, 
ao  aa  he  mad  al  |>yng,  .  &  for  hia  modere  loue, 
&  for  ^y  bv-sokne,  .  ^at  he  ous  sende  a  aone: 
&  to  ^at  ylke  tokne  .  W2|>  )ou  we  wolle{)  wone, 
we  &  al  oure  kyndome  .  hia  men  we  wolle|>  by-come 
&  jelde  ajen  to  godea  men  .  |>ar  we  habbit  by-nome.» 
Mary  bade  |>o  lhe«u  Crtat,  .  ^at  made  aonne  &  mone, 
^(U  he  sende  |)e  pn'nce  a  chyld  .  &  ^at  bit  were  a  aone. 
|)0  heo  hadde  \tus  y-bede,  .  heo  waa  y-herd  wel  aone: 
^at  ylke  nyjt  hij  getten  a  chyld  .  |>orwe  Nfariea  bone. 
|)0  t>e  pn'nce  wyat  .  ^at  ^e  quene  waa  wt't)  chvlde, 
ioward  ihe^u  Cnat  he  wax  .  bo|>  meke  &  mylde. 
&  name   |>e  wey  aa  pil^tme  .  to  wende  to  Kome, 
to  ben  yachryue  of  aemt  Petlre  .  &  avonge  cnatendome. 
>o  aeide  |)ea  ledy:  .  »ic  wole  myd  lou  go, 
»ere  aa  ^ou  art  cryatned,  .  certea,  i^  wole  al-ao.^ 
>o  aeide  |ie  prtnce:  .  „be  atillOvleue  damel 
n  achipia  wexit  ofte  peryl, .  of  tene  &  grome, 
&  ^ou  art  now  wt|)  child  .  &,  aa  wo  aeyl»,  lame, 
^ou  myjtiat  in  \»e  wyld  aee  .  aone  hente  achame. 
ac  be  a  tome^  rest  [)e,  .  &  jeme  al  oure  |)ynge8l 
of  myn  ajen-comynge  god  aende  me  of  |>e  goud  ty|>l)yngeal* 
|>o  aeyde  |)e  leyde,  .  wypand  wel  aore, 
&  feile  adoune  to  hia  fete  .  &  aede:  „aire,  |»yn  orel 
how  myjt  we  lyae  &  glad  be  .  bot  we  to-gadre  were? 
we  come  to-eadre  so  jonee  .  wt|)-in  a  fewe  gere.^ 
so  longe  |>e  lady  bade  .  hire  lord,  \iat  waa  ao  hende, 
^at  he  hire  graunted  wel  .  wi[)  hym  for  to  wende. 
Marie  hem  marked  wi|)  a  croya,  .  ^at  hem  acholde  wery, 
for  |>e  fende  ne  achold  no^t  .  wt|)  non  aynne  hem  dery. 
here  goudea  hij  toke  to  wyte  .  |)e  Marie  Magdaleyn, 
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or  hem  sbuld  caxe  &  sorow  .  myche  come  to. 

, Better  it  is  |)a/  we  eristen  men  bo|>e  fede  &  sbiyde 
ten  we  haue  of  hem  dayn  .  wi|)  nycete  &  pn'de.** 
tiai  toke  Ihe«u  Cristes  men  .  &  laa  hem  to  her  In;  ^*^ 

i>at  hem  was  nede  ^ai  fonde  hem,  .  wi|>  ioye  &  wt't  wynne. 
|>e  Maudeleyn  hem  jeme  rad  .  to  kepe  hem  fro  synne, 
j)at  [)ai  nere  not  adrad  .  of  Sathanas  kynne.  — 
She  bigan  yppon  a  day  .  wel  faire  fprto  preche 
wi|)  grete  witte  of  Cristes  lawe,  .  as  she  myjt  areche,  250 

her  fiyes  to  lede  in  goddes  lay  .  she  bigan  hem  .alle  to  teche, 
and  love  god  Sc  do  away  .  wra|)  &  li|>er  speche. 
ten  Saide  ^e  pnnce  .  wi|>  wordes  egreliche: 

»Marie,  my^t  pou  wi|>  rijt  preue  .  ^at  \iOu  didest  ri)t  now  preche?" 
\te  Marie  saide:  »^e,  .  I  am  redy  to  teche  s&ß 

by  eure  maystres  counsel  .  &  by  bis  holy  speche, 
|iat  is  saynt  Petre  of  Rome,  .  of  alle  synne  is  leche, 
he  may  oynde  &  vnbynde  .  wt't  werke  &  W2|>  speche." 
|)en  Saide  |)e  prince  .  and  {le  auene  also: 

„we  ben  bojie  redy  .  ^i  wille  torto  do,  260 

so  as  l)i  lord  is  •  of  so  myche  myit 
|)at  he  may,  when  bis  wille  is,  .  alle  l>inge  dele  &  dy)t. 
bid  |>i  lord,  of  heuen  kynge,  .  |>a^  vs  sittes  aboue, 
so  as  he  made  alle  |>inge,  .  &  for  bis  moder  love, 
and  for  |)i  bisecbinge,  .  ^at  be  vs  sende  a  sone:  ^^ 

and  to  |)at  ilke  token  .  wi^  jow  we  wole  wone, 
we  &  oure  kyugdome  .  bis  men  we  wole  bicome 
and  )elde  a^eyn  to  goddes  men  .  ^at  we  han  hem  bynome.* 
'Marie  bade  to  Ihe«u  Crist,  .  |>at  made  sunne  &  mone, 
tat  he  sende  \te  prince  a  child,  .  &  \»at  hit  were  a  sone.  ^0 

|>o  she  bade  |)is  beden,  .  sbe  was  herde  wel  soone: 
t^at  ilke  nygt  he  gete  a  child  .  l)ur|  Maries  bone. 
|)0  |)e  pnnce  wist  .  ^at  (le  quene  was  w?|)  cbilde, 
toward  Ihesvt  Cnst  .  he  wexe  meke  &  mylde. 

And  toke  |)e  way  as  pilgnme  .  to  wende  to  Rome,  ^7& 

to  be  shriven  to  saynt  retre  .  &  take  cristendome. 
l»en  Saide  bis  lady:  .  »I  wole  wi|>  ]te  go, 
and  [)ere  as  ^ou  art  cristned,  .  certcs,  I  wole  also." 
|}o  Saide  t>e  pnnce:  .  «be  stille,  lefe  damel 

In  sbippes  waxe|>  ofte  peryle,  .  tene  &  mykel  grame,  28O 

and  |)ou  art  now  W2|>  child,  .  &,  as  wbo  f:ai|),  lame, 
^ou  myjt  in  |>e  see  so  wilde  .  sone  hent  shame. 
but  be  at  bome  &  reste  {lee,  .  &  kepe  alle  oure  Ringes! 
at  myn  ajeyn-come  god  sende  me  .  of  |)ee  gode  til)inges." 
[)0  Saide  be  lady,  .  wepaod  wel  sore  —  286 

she  fei  adoun  to  bis  fete,  .  &  saide:  »sire,  |)ine  orel 
how  myjt  we  live  &  glad  be  .  but  we  to-geder  wore? 
we  come  to-gedre  ful  jonge  .  &  ben  bore  of  beere." 
So  longe  tat  lady  bede  hir  lord,  .  ^at  was  gode  and  hende, 
tat  he  hir  graunted  wel  .  w/Ji  bim  forto  wende.         ^  290 

Marie  hem  marked  wi|)  a  croys,  .  ^at  hem  shuld  werie, 
ffbr  te  fende  sbuld  not  .  wi|>  no  synne  hem  derie. 
her  godes  ^td  token  to  kepe  .  to  Marie  Maudeleyn, 
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to  wurden  hit  as  hire  owen,  .  fort  hij  comen  ajen. 
hij  iifiti  y-wende  in  |>e  see  .  bot  a  lute  liorwe 
]nil  t)ts  ^yndte  hem  ajen  .  wel  faste  bygan  te  blowe, 
Sc  ]iB  storme»  of  |>e  see  .  so  grete  gönne  aryse 
^at  \ies  aien  echon  .  sore  hem  gan  agryse. 
\i%  see  bygan  to  routen  .  &  wynde  to  blowen, 
&  ))e  qtiene  for  donte  .  nome  hir«  |>e  (»rowen, 
heo  Bwowened  jlome  .  &  pyned  wel  sore, 
so  \iat  hlre  i^onge  sone  .  of  hir6  ^er  was  y-bor«. 
to  t'G  ohild  y-bore  was,  .  |)e  modere  bygan  to  döyen  — 
iat  folke  wepen  al  f^at  ^er  was  .  sore  myd  her«  eyen; 
lo  |ie  Indy  was  dede  .  aftcr  ^at  ^e  child  was  yborc, 
ig}-  was  \vjj>  liym  non  ol>er  rede  .  but  make  sorwe  l)er-fore. 
Uli  child  wold  souke  .  &  hit  Duat  warn  — 
1^  n4is  no  melke  aboute  .  ne  no  melche  wymman. 
^alfls,  quöd  [le  prtns  |)0,  .  ^at  ic  was  yborel 
for  loue  of  my  jonge  sone  .  my  qu«ne  is  forlore, 
&  hü  mote  now  deye  nede,  .  for  melke  na^  hit  non  — 
note  ie  neuer  sykeruche  .  wat  me  is  to  done." 
|i8  pchypmen  seyden  anon,  .  al  wi|)  on  mode, 
lifxt  hij  wold  |)e  ded  cors  .  Gasten  in  |)e  flode: 
„for  jie  wyle  hit  is  in  |)e  scype,  .  l>e  stormes  be|>  so  grete 
\tat  we  be[i  vp  |)e  poynt  .  ourc  Ijoies  to  lete." 
hij  nome  vp  (lis  ded  body,  .  in  pe  see  to  caste. 
pnbydejj  A^tr  *<>'  godes  loue!  .  ^e  prtnce  gradde  vaste, 
^if  je  nt^l!el>  spar«  for  my  loue  .  ne  for  loue  of  my  wyf, 
&piirel>  for  I>e  cbildes  loue,  .  to  holden  bis  lyf  I 
11  f  bis  modere  myjt  .  of  swowenynge  a-wake, 
Jjan  wolde  my  i^onge  sone  .  to  |)e  tetys  take." 
iiij  lokecl  bew  by-syde:  .  {»o  say  |ie  knyjt  furste 
In  |>e  BQG  wycte  .  a  wel  heye  bürste. 
hyrn  (>f)jt  hit  werc  beter  .  to  bury  ^at  body  \iere 
Jiau  to  cast^ti  hit  in  ^e  see,  .  wi(}  fyscbes  yjet  hit  wer«. 
j)0  liij  were  [lydere  ycome,  .  hij  my^t  make  putte  non: 
«  for  \t^j'  nas  [ur-vp  non  er^e  .  bute  |)e  harde  ston. 

hij  nome  ^e  quene  &  Jie  childe,  .  as  god  jaf  her»  grace, 
^  If^yden  hcrri  to-gedere  .  on  l)u)ke  bard  place;  ^ 

hij  ttirnrle  [le  cbildes  mou|)e  .  to  his  modere  tete. 
]je  p^i'ncc  wepe  for  sorwe  .  &  made  his  leres  wete, 
for  his  quene  &  hire  childe  .  ^at  hij  ^er  gönne  lete 
on  pal  wylde  röche,  .  [le  wynde  was  steme  &  kete. 
|jo  prjn^  wepyng  wende  for|i  .  longo  in  ^e  see,  ^ 

his  pil^nmage  for  to  don.     he  sede:  ,»Marie,  wy  raddest  ^ou  me? 
ne  bode  fiou  \ty  god  a  bone  .  my  wyf  wt|)  childe  to  be? 
&  now  beo  is  ded  so  sone,  .  bop  hire  cbild  &  beo. 
al  my  lonU  &  al  my  pyne  .  ic  babbe  by-take  |)e, 
my  wyfj  Marie,  &  my  child,  .  pat  ^ou  hem  saue  me.* 
hij  wende  forf)  in  |>e  see.  .  so  god  hem  sende 
weder^  &  wynde  at  wylle,  .  pat  hii  to  Rome  kende. 
Beint  Feter  wyst«  wel  .  ^at  l)is  prms  cam; 
riuülycbc  wi\}  myld  mode  .  a}en  hym  he  nam. 

*i?ter  hyni  asked  fram  wennys  he  cam  .  &  wodere  ^at  he  wolde.    345 
,^To  Rome,  h«  seyde,  |)e  wey  ic  nam  .  &  wi\i  ^e  speke  ic  wolde." 
lie  bym  tolti  of  Mar(i)c  Magd.  .  how  heo  to  hym  cam 
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to  wardeyne  hit  as  hir  owne  .  til  ))ai  come  a^eyn. 

|)ai  haden  went  in  |)e  see  .  but  alitel  |>rowe,  w» 

|)at  te  wynde  nas  hem  a^eyn  .  &  fast  bigan  to  blowe, 

and  |>e  Btormes  of  te  see  .  so  grete  bigan  to  rise 

tat  teae  men  ychone  .  sore  bigan  to  gnse. 

|>e  see  bigan  to  route,  .  &  ^  wynde  to  blowe, 

and  |>e  quene  for  doote  .  fair  token  |>en  a  trowe(I),  ^^ 

sbe  swoned  olle  .  &  pyned  fnl  sore« 

so  |>at  bir  )onge  sone  .  of  hir  was  ybore. 

|>o  i)e  child  bom  was,  .  |>e  moder  bigan  to  dyen  — 

|)e  folke  wepte  alle  ^at  ^er  was  .  sore  wib  her  yen; 

|»o  |»e  lady  was  ded,  .  tSier  |>e  child  was  bore,  306 

J>«r  was  wij)  hem  non  o\ier  rede  .  but  make  deol  |»erfore. 

|>at  child  wolde  souke  .  &  hit  nyst  whom  — 

i»er  nas  no  mylke  about  .  ne  no  melche  womman. 

„Alias,  quod  (le  pn'nce  |)en,  .  |)at  I  was  bornl 

ffor  love  of  my  jonge  child  .  my  quene  is  for-lom,  «lo 

and  bit  mot  now  nede  dve,  .  for  mylke  has  hit  non  — 

wote  I  neuer  sikerly  .  wbat  me  is  best  to  done.** 

|>e  shipmen  saiden  vchone,  .  all«  wt|)  oon  mode, 

l>at  |iai  wold  |>e  ded  cors  .  cast  in  |ie  flode; 

„fibr  while'  hit  is  in  |>e  ship,  .  ^e  stormes  ben  so  grete  3i6 

j)at  we  ben  vppon  poynt«  .  oure  liyes  to  lete.** 

jiai  toke  rp  [)is  dea  body,  .  in  |>e  see  to  cast. 

,^At>ides  lett,  for  goddes  love!  .  ]>e  pn'nce  cryed  fast, 

jif  je  nyl  spare  for  my  love  .  ne  for  loye  of  my  wyfc, 

spares  for  my  childes  love,  .  to  holden  bis  lyfel  S20 

aif  bis  moder  myjt  .  of  swonynge  awake, 

pen  wolde  my  ^onge  sone  .  to  pe  pappes  take.* 

i)ai  loked  hem  bisyde:  .  [ten  seghe  )ie  knyjt  firste 

•In  |)e  see  wyde  .  a  wel  heghe  hurst. 

hym  tfojt  hit  were  better  .  tö  birie  |>e  body  |)ere  896 

|>en  to  cast  hit  in  |>e  see  .  &  wtl>  fisshes  be  eten  |>ere. 

jio  (»ai  were  |>ider  comen,  .  pitt  mytf,  |)ai  make  non: 

|>er  nas  vppon  non  er|)e,  .  but  |»e  harde  stone. 

)»ai  toke  pe  quene  &  |>e  child,  .  as  god  }af  hem  grace, 

and  layde  hem  to-ffedre  .  on  jiat  harde  place;  sao 

{lai  twned  |)e  childes  mouj^e  .  to  |>e  moder  tete. 

l)e  pn'nce  wepte  ful  sore  .  &  made  bis  leres  wete, 

fibr  deol  of  ^e  quene  &  of  hir  child  .  ^at  l>ai  |>ere  did  lete 

on  |>at  ilke  wylde  röche,  .  ^e  wynde  was  steme  &  kete. 

j^e  pn'nce  wepand  went  .  for|)e  longe  in  |>e  see,  33s 

bis  pilgnmage  forto  do.  .  .,Marie,  he  saide,  wh^  raddestow  me? 

ne  bede  |>oti  not  l>i  god  a  bone  .  my  wif  m^  child  to  be? 

and  now  she  is  ded  as  |>e  stone,  .  bo|>e  hir  child  &  she. 

and  alle  my  lond  &  alle  my  |>inge  .  I  haue  bitaken  [)ee, 

Bo|)e  my  wyf  &  my  child,  .  \tat  ^ou  hem  save  mel**  340 

|>ai  went  forfie  in  |>e  see,  .  so  tat  god  hem  sende 

weder  &  wynde  at  wille,  •  ^at  |>ai  to  Rome  kende. 

Saynt  Petre  wist  wel  .  t^t  |>i8  pn'nce  come; 

Fiuely  wi|»  mylde  mode  .  ajeyn  him  l>e  way  he  nome. 
etre  bim  asked  fro  whennes  he  come  .  &  whider  ^at  he  wolde.    845 
„To  Rome,  he  saide,  |)e  way  I  toke,  .  &  speke  wi\»  |>ee  I  wolde." 
he  him  tolde  of  Marie  Maudeleyn,  .  how  she  to  him  cam 
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&  \tat  he  of  godes  men  XL  .  &  ten  to  hym  he  nam, 

he  told  hym  of  his  child  .  &  of  his  wyue, 

hon  he  in  |)e  depe  see  .  lese  here  beyer«  lyf.  ^^ 

Seint  Pet^  croyced  hym  .  on  his  ryjt  schuldere; 

of  |>a^  Marie  hadde  ydo  .  hym  {lojt  muche  wondere. 

^sire  pnns,  he  sede,  wel-come  to  me,  .  &  |)yne  kny^tes  alle, 

E&  grace  among  jou  be,  .  &  Joie  jou  mote  by-fallel 
|)y  wyf  now  slepe  .  &  jjy  child  now  reste,  355 

e  pat  poti  ne  wepe,  .  ne  make  ^ou  no  eheste! 
my  lord  Ort  st  is  my^tful,  .  he  wole  do  his  wylle, 
In  heaene  &  in-er|)e,  .  bo|)  loude  &  stille; 
he  can  nymen  &  melden«  .  gyae,  borwe  &  jelde  (!), 
wan  he  is  wro)»,  wrechful  he  is,  .  for  al  tynge  he  may  weide, **        seo 
Seint  Peter  lad  de  |ie  pnns  .  to  Jerusalem, 
&  su|)|>e  |>e  wey  wyt  nym  he  nam  .  in  to  Bethleem; 
&  scbeweid  hym  Caluary  .  ^er  god  was  do  in  rode, 
&  |)e  nayles  pat  in  his  fote  .  &  in  his  hondes  wode, 
and  |>e  sper  ^^t  hym  stonge  .  to  his  hert  blöde,  se5 

&  hou  he  deyde  wi|)  wronge  .  on  l>e  heye  rode, 
&  hon  he  to  helle  oam  .  wi{)  Satanas  to  fy^t, 
&  his  folke  ^at  ber-In  was  .  he  nanie  out  wtj)  ry^t, 
&  hou  he  aros  Sc  to  heuene  steye  .  to  his  fadere  sete, 
&  hou  he  schal  come  a  domesday  .  &  iuffge  domes  grete.  370 

to  1)18  pn'nce  hadde  yherd  .  seint  Petris  Tore, 
hym  |}Ojt  ^cU  hym  was  bychered  .  ^at  he  was  fol  so  )ore; 
he  bade  seint  Jreter  par  charite  .  cristnye  hym  anon 
&  al  his  o|>er  meyne,  .  &  laten  hem  hom  gon. 

nWi|)-out  any  cnstendom  .  wende  hom  topy  londel  375 

ne  drede  |)e  nojt,  |>oti  my^t  hi^  don  .  wt|>-out  any  schondel 
Mar(i)e  Magd,  schal  come  to  |)e,  .  &  Lajarti^  hire  bro|>er, 
&  Martha  hire  sustere,  .  &  al-so  many  o^er; 
^ou  schal  crtstene  &  holy  man,  .  [)e  byschop  Maximous, 
&  al  |)a/  be|)  of  |)y  reme  .  &  also  of  pyn  bous.  3^0 

sauelyche  in  oure  lordes  name  .  horaward  je  mow  te, 
at  |)Yn  hom-come  al  |>yn  reme  .  wole  be  cristened  wt|>  |>e.* 
his  leue  he  nam  &  wende  to  schype.  .  &  hit  by-gan  to  go, 
so  8wy|)e,  for  ^e  wynde  was  goude,  .  as  swalwe  o^er  vlo. 
wi^-In  seue-ny^t  .  fydere  he  was  y-come  asö 

|)er  as  he  byleuyd  his  wif  .  &  eke  his  ^onge  sone. 
hij  sey  by  pe  stronde  •  alute  child  go  pleyie 
wt|)  paplis  on  his  honde  .  to-voren  hem  in  |>e  weyje. 
|)e  pn'nce  stoupe  oute  of  |>e  schype,  .  of  al  men  |>e  furste, 
yp  ^e  stronde  ne  gaf  a  lupe  .  &  jede  to  |>e  hurst e.  390 

^at  chUd  was  sore  adradcfe,  .  |>o  pe  pn'nce  cam, 
to  bis  modere  he  was  rad  .  &  to  hire  ra{)e  he  name. 
|>e  ledy  lay  stille  &  slepe  .  on  a  srene  cantel, 
|>a/  child  cam  &  for  fere  crepe  vndere  hire  mantel. 
«Modere,  he  sede,  a  |)yng  come|),  .  we  schullen  be  ynome,  39b 

of  hym  ic  am  sore  adradde  .  &  of  his  hidere-come.^* 
^Be  stille,  sone,  ^ou  ert  amad,  .  he  is  my  worliche  fere, 
he  wole  be  swy^e  glad  .  \tat  he  fynde|)  ous  here.** 
|)e  pnns  cam  &  fonde  hire  \ier  .  lyggen  on  |>e  herst 
|)er  he  hadde  yleyde  hire  ere,  .  ^at  child  säte  at  hire  brest.  400 
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and  |)at  ehe  of  goddes  men  .  LX  &  X  to  him  nam, 

he  tolde  him  of  bis  child,  .  he  tolde  him  of  bis  wife, 

how  he  in  \>e  depe  see  .  leß.  her  holderes  Ivf. 

Sajnt  Petr«  croyced  bim  .  on  bis  ri)t  sbnlder; 

of  t)at  Marie  bade  done  .  him  |)0)t  grete  wonder. 

„sire  pnnce,  he  saide,  welcome  t)Oii  oe,  .  &  \ii  kn^tes  alle, 

pes  &  ^race  amonge  )ow  be,  .  and  io^e  gow  mot  oifallel 

^ghtf  |>i  wif  now  sTepe  .  &  [\  sone  him  reste, 

loke  |)at  |>ot4  ne  wepe  .  &  |>a<  |)0u  make  no  eheste  I 

my  lord  Crist  is  my^tfal,  .  he  wole  done  bis  wille, 

In  heuen  &  in  er|)e,  .  bo|>e  lowde  &  stille; 

be  con  jeue  &  %elde,  .  take,  borow,  &  ^elde, 

when  be(i8)  wro^e,  wrechefui  he  is, .  for  alle  )»inge  he  may  weide.  **  s^ 

Saynt  Petre  lad  |>e  prince  .  to  Jerti^dlem, 

and  siten  |)e  way  wt|)  him  he  toke  .  into  Bedleem; 

he  shewed  hym  Caluarie  .  ^er  god  was  done  on  Rode, 

of  |>e  nayles  |)at  in  bis  fete  .  £  in  his  bondes  wode, 

and  of  |}e  spere  |)at  bym  stonge  .  to  his  bert  blöde»  ^^ 

and  how  |)ai  slow  bym  wtt>  wronge  .  on  |>e  hegbe  Rode, 

and  how  he  to  helle  come  .  m^  Sathanas  to  fy^t, 

and  his  folke  ^ai  |>€rynne  was  .  he  toke  bem  out  wt|>  ri)t, 

and  how  he  ros  &  to  heuen  steye  .  to  his  ffader  sete, 

and  how  he  sbal  come  at  domesday  .  &  iugge  domes  grete. 

[)0  |>is  pnnce  bade  herde  .  savnt  Petres  lore, 

hym  |)(nt  be  was  dlssayved  .  pat  he  was  fole  so  )ore. 

Saynt  Petre  he  bade  pur  cbarite  .  to  crtsten  hym  anon 

and  bis  o|>€r  meyne,  .  &  lete  hem  home  gon. 

„W»|K>ut  any  cnstendome  .  wende  home  to  |>i  lond! 

drede  |)e  not,  \iOu  my)t  hit  done  .  wtb-out  any  shond! 

|ie  Maudeleyn  shal  come  |)ee  to,  .  &  Lasaru«  hir  bro|)6r, 

and  Martha,  hir  suster,  .  &  also  mony  o^er; 

low  shal  cnsten  a  holy  mon,  .  |>e  bisshop  Maximti«, 

pat  |>is  dede  wel  do  con  .  in  goddes  owne  bous." 
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|)is  pnnce  went  to  |»e  salt  flode.  .  \iat  shippe  bigan  to  gon, 

so  Bwi|)e,  for  ]>e  wynde  was  ^ode,  .  so  swalowe  ot*^  flon. 

wiJHynne  VII  nyjt  .  bider  |>ai  come 

|>ere  he  lafte  bis  wyf  .  &  eke  bis  sone. 

{)ai  Seen  by  |>e  stronde  .  a  litel  chyld  con  play 

wt|>  stones  in  his  bond  .  bifore  hem  in  ^e  way. 

|>e  pnnce  strode  out  of  |>e  shippe,  .  of  alle  men  |ie  firste, 

on  pe  stronde  he  ^af  a  lepe  .  &  ^ede  to  |)e  hurst. 

[le  cbild  was  sore  adrad,  .  |)o  |)e  pnnce  come: 

to  his  moder  be  ran  rad,  .  to  bir  |>e  way  be  nome. 

|»e  body  lay  stille  &  slepte  .  on  a  grene  cantel, 

|>e  cbild  come  &  for  ferde  crepte  .  vnder  hir  mantel. 

„Moder,  he  saide,  a  |>inge  comes,  .  we  shul  be  ynome, 

of  him  I  am  wel  sore  adrad  .  &  of  his  bider-come." 

,«Be  stille,  sone,  |>ati  art  mad,  .  he  is  my  worldes  fere, 

be  wole  now  be  wel  glad  .  ^at  he  vs  fyndes  her«.'* 

|>e  prince  come  &  fonde  hir  .  ^er  liand  on  |)e  hurst 

|>ere  he  bade  hir  lefte  ere,  .  |)e  child  lay  at  hir  brest. 
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for  Joie  be  wepe  &  säte  on  kne  .  &  helde  vp  boli  bis  hondes, 

1)0/  he  most  ^at  day  yse,  .  &  |)onked  godis  sondes. 

„Mar(i)e,  he  seyde  now,  Magd.,  .  \tat  nie  were  now  murye 

My»t  my  wyf  lybbe  ajen  .  &  hir«  lyraes  sturyel* 

|>o  he  hadde  tiit  word  y-seyde,  .  his  wyf  by-gan  to  wake  (!);  *^ 

as  heo  of  sweme  abreyde,  .  heo  bv-gan  to  wake. 

MMHr(i)e,  heo  sede,  Magd.  .  me  hap  y-jyne  spaco 

&  me  to  lyue  y-brojt  ajen,  .  |)orw  oare  lordes  grace; 
.heo  ha|)  fedde  me  &  my  sone  .  &  y-done  ous  al  goude, 

my  norice  &  my  wyf  heo  ha|>  ybe,  .  jeld  hit  hire  pe  rode!  4io 

sire,  al  \iat  seint  Pet^  .  ha^  y-schewed  |)e, 

Marri)«  Magd,  swete  .  ha|)  yscbewed  me : 

heo  nal)  yladde  me  on  hire  honde  .  oaer  \ie  sali  streme 

&  Bti|>))e  to  JeTU8a\emwt  londe,  .  &  to  Bethleem  ajen, 

&  8u|)i)e  to  |>e  flom  Jordan  .  heo  ladde  me  ful  ra|>e,  4i& 

wt|M>ut  härme  &  syU  of  man,  .  w/{)-out  schäme  &  6ka|)e.** 

«|>onked  be  god,  sede  |)e  pnnce,  .  l>a/  ic  habbe  jou  alyne. 

arysef)  vp  bo|)  anon  .  &  gawe  (1)  to  schype  blyuel** 

hij  hyed  hem  to  sayle  .  in-to  ^e  sali  fome  — 

hem  |iojt  longe  &  eyle  .  or  hij  comen  home.  **o 

wi|)-in  a  quarter  of  pe  ^ere  .  hij  come  to  Marcyle. 

Many  on  com  hem  ä^en  .  |)anne  many  a  myle; 

|)0  hij  were  to  londe  ycome,  .  ^er  comen  hem  ajen 

saresynes  &  ^ywea  some,  .  &  Mar(i)e  Magdaleyn. 

|)e  pr^n8  &  his  wyf  &  h&re  sone  .  wi|)  hert  goud  &  awete  425 

to  Marie  hij  come  .  &  fallen  to  hire  fete, 

&  tolden  hirc  al  her«  lyf,  .  |>a/  hem  fei  by  |>e  wey, 

pay8,  loue,  banne  &  sUif,  .  al  hij  duden  hire  sey. 

nij  leten  |>e  bischop  Maximum  .  cristne  hem  anon 

&  his  men  of  al  hi«  londe  .  &  bischopes  (1)  enerechon.  430 

hij  nome  here  fals  godes  .  &  casten  hem  a-doune, 

&  brenden  hem  to  donste  .  fere  fram  eche  tonne; 

hij  lete  arere  chnrchen  .  in  to  al  ]»at  contrey, 

&  prtoryes  wurchen  .  &  many  an  abbey; 
.  hij  dude  hode  prestes  .  ouer-al  in  ^e  londe,  435 

dekenes,  subdekenes  &  Clerkes,  .  to  serni  god  at  hondo. 

1)0  bischop  Maximum,  .  as  he  dude  many  an  o^er, 

made  Lajaru«  bischop,  .  ^at  was  Mane  bro|)€r. — 

|)o  ^at  londe  ycn'stencd  was  .  &  al  ^ai  was  |><T-Inne, 

Marie  |ojt  a  wondere  cas,  .  heo  stale  fram  hire  kynne,  440 

to  wyldemysse  heo  wende  .  for  to  wonye  ^ere. 

borwe  erace  ^at  god  hirc  sende  .  heo  was  \ier  XXX  jere. 

per  was  water  ne  mete  non:  .  |er-of  hure  jiojt  wondere; 

anglis  come  eche  day  .  ryjt  aboute  vndere 

&  nomen  &  beren  softe  .  ^e  Marie  Magdaleyn  44& 

an  hey  in  to  |)e  lyfle,  .  &  bro^t  hire  doune  ajen. 

No  man  nust  bou  heo  lyued,  .  for  no-man  sey  hure  ete, 

but  trouden  wel  .  by  angl'es  mete.  — 

A  prest  |)er  was  ^at  desyred  .  to  lyue  alone  in  desert, 

for  he  wold  hym  werden  .  fram  synne,  \tat  is  so  smert;  4ao 

he  hym  made  a  wyldemysse  (I)  .  fere  out  in  wyldemysse 

her  Marie,  ^at  swete  |iyng,  .  woned  in  clannysse; 

he  buld  hym  an  hous  fram  hire  stede  .  but  a  lytel  myle  — 
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ffor  ioyc  he  wepte  &  satc  on  knoes  .  &  vp  h€  beide  bis  bondßs, 
|)at  he  most  ^t  day  se,  .  &  (lonked  god  ah  sondes. 
„Mario,  he  saide,  Maudeleyn,  .  (lat  me  wer«  now  tmiry« 
my^t  iny  mfe  live  a^eyn  .  ife  nw  hon  des  stirie  (t)  !*' 
|»o  he  hade  |)at  worde  saide,  ,  bis  wif  bipan  to  quake;  ^^s 

as  she  of  sweuen  abrayde.  ,  sbo  bigan  to  wake. 
„Marie,  she  (saide),  Maudeleyn :  Ims  me  ^Quen  9pace 
and  me  to  lyf  brojt  a^eyn,  .  [luri  goddee  ^aire; 

she  has  fedae  me  &  my  sone  ,  &  dooe  vs  alle  gode,  ^ 

ro^'  norice  &  belp  she  ha^  bfn,  .  jelde  bit  Inr  ))e  Rodel  ***^ 

Sire,  al  )>at  saynt  Petr«  .  h&^  »hewed  to  [lee, 
fie  Maudeleyn  swete  .  ha|j  ahewed  to  me: 
she  has  lad  me  in  hir  hond  .  ou^r  jie  saU  sCreme 
and  8iJ)en  to  JervsaUm  lond,  ,  &  lo  Bedlem  a^eyn, 
and  sijien  to  |)e  flum  Jordan  .  she  lad  me  wel  ra|ie,  *iö 

wi|»-oat  härme  or  syit  of  mon,  .  wit^-out  shtime  &  akalie." 
„|)onked  be  god,  saide  |>e  princot  .  f^at  I  \ow  hüue  on  ]y?e. 
arises  vp  bojie  anon  .  &  go  we  to  ship  bilyvel' 
|)ai  hyed  hem  to  sayle  -  in  \te  salt  fome  — 

hem  pojt  ful  longe  .  er  |>at  \nn  eome  liome.  -iso 

wfl)-3mne  a  quart^r  of  a  jere  ,  [lai  cotne  to  Mareyle, 
Mony  oon  come  hem  ajeyn  .  ti«?nne3  of  raony  a  myle ; 
■  |)o  ^&\  were  to  lond  comenj  *  \ter  conicn  hom  ajeyn 
Sarsynes  &  Jues  so;nme,  &  Marita  Maud€«l(*yn. 

|>e  pn'nce  &  his  wif  &  her  ?on*^  ,  wi*[)  h^rt  gode  db  §wete  <2* 

to  pe  Maudeleyn  |)ai  comen  .  *&  feilen  to  kir  fete, 
and  tolden  hir  all«  her  lyfe,  .  \inl  hem  fei  in  |>e  way, 
pes,  love,  barme  &  strife,  .  ^\ie  fai  did  hir  say. 
pai  leten  |)e  bisshop  Maxiinr^  .  engten  beni  anon  « 

and  all«  te  men  oi  bis  lond  .  &  wymmen  mony  oon.  ^^ 

\ia.i  toke  her  false  ^oddos  ,  &  keat  h?m  |)fre  tlouri« 
and  brent  hem  to  dust  .  fer  fro  yche  toun; 
|»ai  lete  arere  cbirches  .  into  alle  [>e  cuntray, 
and  pWoryes  worcben  .  &  mony  nn  abbaye ; 

|)ai  aiden  bede  pr^tes  .  oufral  in  \te  lond,  ^Sfr 

dekenes.  suddekenes  &  Clerkes,  .  to  s^rue  god  at  hond. 
|)e  holv  bisshop  Maximum,  .  ae  he  dld  mony  ario[)«rj 
made  bisshop  Lazarus  |)en,  .  Maudeleyn  es  bro^er.  — 
\to  |)at  lond  cristened  was  ,  &  ullt  [>e  folke  tjerynne» 
Marie  jiojt  a  wonder  cas,  ,  she  stale  from  al  hir  kynne,  *<» 

to  wildernesse  she  went,  .  forto  wone  Jifire. 
burj  grace  |)at  god  hir  seot  ,  ^he  was  ^ere  XXX  ^ere, 
J)€r  nas  water  ne  met«  non ;  .  \terof  hir  fiojt  wonder ; 
but  angels  ^er  comen  yche  dav  ,  rijt  about  vnder 
and  toKe  &  beren  softe  .  [»e  Marie  Maudeleyn  ^^^ 

on  heghe  into  |)e  üfle,  &  bro^t  hir  a^eyn. 
no  mon  nist  how  she  lyved,  ,  for  tion  nts  seghe  hir  ete^ 
but  |)ai  trowed  wel  .  by  angels  mete. 


A  prcst  was  |>at  desired  .  to  lade  elyngf  h?f, 
ffor  he  wolde  hym  kepe  .  trom  syimo  &  from  strrfe; 
he  hym  made  a  wonynge  .  in  liat  wildernesae 
tere  Marie,  |)e  swete  |)inge,  .  woned  in  clennesse; 
be  bild  bim  an  bous  .  from  hir  stid  not  a  mjle  — 
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to  queme  god  he  hit  dude,  .  ^at  geld  wel  his  wyle. 
he  hadde  wonder«  for  he  say  .  angles  come  ofte  ^^ 

abate  vndeme  eche  day,  .  as  he  stode  in  tK>jt, 
hou  hij  beren  Marie  .  &  setten  hire  doane  softe  — 
|»e  bryjtnysse  me  myjt  ferre  y-se,  .  wyle  Marie  was  in  lofle. 
(»is  prest  aros  on  a  day,  .  he  wende  nere  (le  siede: 
he  wold  y-wjrte  wat  he  say,  .  ^erfor  he  hit  dede.  *^ 

^o  he  cam  fram  |>anne  ,  as  hit  wer«  a  stonys  caste, 
|>o  by-gonne  bis  ^yea  .  to  skrynke  &  kroky  faste, 
he  was  adradde  &  tumde  ajen,  .  &  so  he  most  nede; 
he  knew  nojt  Maria  .  ne  hure  goad  dede. 

Efte-sone  be  wende  l>aderward,  .  bis  legges  gönne  to  volde,  *** 

bis  hert  &  bis  inward  .  bygonne  to  be  colde. 
he  )>o)t  hit  was  som  holy  ))yng«,  .  som  deme  prtuete, 
Icome  fram  Ihesu,  heuene  kyng,  .  \tat  he  ne  scheid  hit  se; 
he  säte  adoune  vppon  bis  knen  .  &  bade  onre  lord  ^ere 
^at  he  most  ywyte  &  ysen  .  wat  ^t  ferliche  wer«.  *7<> 

he  gradde  in  ernyst  &  in  game:  .  ^^ou  best  in  |)y  celle, 
1^  coniur«  |>e  a  godes  name  .  ty  State  |»oti  me  teile  !^ 
sone  hco  hym  answared  .  wi|)  wordes  mylde  a-^en: 
„lo  am  of  Crtstes  ferrade.  .  Marie  Magdalen, 

^t  |)e  king«  of  heuene  .  of  myn  synnes  schrof  *'* 

&  foule  fendes  seuene  .  out  of  my  body  drof. 
Ic  habbe  now  y-wonyd  her«  .  fülle  |)n'tty  ^re, 
lo  ne  say  neu«r  no  man  .  but  |)e  nowe  her«; 
of  no  \)yTk^e  ^at  any  man  .  of  |)e  er|)e  swonke, 
su|)l>e  ^ai  ic  hyder«  cam,  .  no|>«r  ete  ne  dronke;  ^o 

Codes  angPes  eche  day  .  habbe|)  me  ynome 
Ajaie  ybor«  al  (»e  way,  .  wan  ic  scbold  come, 
an  hey  to  heuene  lofte,  .  wan  i^  ete  scholde, 
&  hyder«  a^n  softe,  .  as  i<^  my-sulf  wolde. 

Je  bydde  for  godes  name  .  \tat  ^öu  to  Marcyle  wende  —  ^^^ 

&  hyje  te  wi^-out  blame,  .  to  speke  wt|)  myn  frend^: 
gr«te  wel  Martha  my  suster«  .  &  mv  hro^er  La5arutf, 
&  gr«te  me  wel  ofte  .  l>e  bischop  Maximum, 
&  sey  hem  ^at  io  schalle  come  .  a  sone-day  at  eue, 
t«r  wif)  hem  for  to  wone  .  &  euer  to  by-leue  —  *90 

for  ic  schal  to  paradis  .  [lanne  fram  hem  far«, 
&  my  body  schal  ywys  .  byleuen  wt|)  hem  |)ar«. 
sey  hem  ^at  hii  kepe  me  .  aboute  mydnyjt, 
|>«r  hij  schullep  fynde  me,  .  |)orwe  godes  owene  my^t.* 
1  for|)  wende  tis  hol^  pr«st  .  &  dude  |)is  message  anon  *^^ 

to  |>e  bischop  Maximt^,  .  as  beo  bade  hym  don. 
|>e  holy  bischop  Maxime/«  .  glade  was  of  hur«  sende, 
&  for  ^at  tydyng«  Joyful  .  he  beide  yp  bis  honde; 
hur«  so8t«r  &  hur«  bro|)«r  .  J)«r-of  weren  fayn, 
of  her«  holy  80st«r,  .  Marie  Magdalayn.  wo 

l^e  sonne-nyjt  aft«r  mydnyjt^  .  or  any  cok  hym  crewe, 
l»«r  come  a  wonder«  muche  lyjt,  .  ac  no  wynde  |)er  ne  blewe; 
angines  come  fram  heuene  .  £  brojten  wi|)  hem  Marie, 
hij  songen  )>e  septsalmes  .  wt|)  ^e  letanye; 

from  l>e  erl>e  hij  beiden  hir«  .  on  longo  stounde,  ^^ 

\ie  wyle  beo  made  hir«  pr«yer«,  .  |)o  letten  hir«  to  grounde. 
|)«r  wt|)  hem  come  suche  a  smylle  .  amonge  hem  echon 
&,  su|)j)e  ^at  hij  wer«  ybor«,  .  bij  smatten  er  suche  non. 
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to  aneme  god  fae  it  did,  .  |»at  ^Ide  wele  bis  whyle. 
he  hade  wonder  for  he  eeehe  .  angels  come  ofte  ^^ 

abont  vnder  ycb«  daj,  aa  he  stode  in  bis  crofte, 
how  ))ai  beren  |»e  Mandelejn  .  &  seilen  bur  doan  softe  — 
>e  bri5tnes8e  men  myjt  se  fer,  .  whil  Maiye  was  on  lofle. 
)e  pr€8t  aros  yppon  a  day,  .  he  went  nerr«  |ie  stid: 
le  wold  wete  what  he  segb«,  .  l>0rfore  he  hit  did.  *^^ 

)0  he  come  from  l>enne8  .  as  it  were  a  stones  casi, 
len  bigonne  bis  ^yea  to  sbrynke  .  &  to  croke  fast, 
üe  was  adred  &  tumed  a^eyn,  .  &  so  he  most  nede; 
he  knewe  not  )ett  |>e  Maudeleyn  .  ne  bir  go^e  dede. 
Efte  he  went  |)id6rward,  .  bis  fete  bigonne  to  folde,  ^* 

bis  bert  &  bis  inward  .  bigonnen  forte  colde. 
he  lK)gt  hit  was  som  holy  pnge,  .  som  deme  pnuvtee, 
comen  from  Ib^m,  heuen  kyng«,  .  ^at  he  ne  snuld  hit  se; 
he  säte  adoun  yppon  bis  knen  .  &  bade  oute  lord  tere 
at  he  most  wete  &  seen  .  wbat  l>at  ferly  wer«.  ^^^ 

le  cned  in  ernest  &  in  game:  .  „|)ou  best  in  |)i  seile, 
I  hals  |>ee  in  goddes  name  .  |>i  State  ^at  ^ou  me  teilet* 
soone  she  bim  answerde  .  wt|)  wordes  bim  ajeyn: 
,1  am  of  Cnstes  folde,  .  fre  Marie  Maudeleyn, 

[)at  te  kynge  of  heuen  .  of  my  synnes  sbrof  *7* 

and  foule  deueles  VII  .  out  of  my  body  drof. 
I  baue  now  woned  her«  .  fülle  XXX  gere, 
I  seghe  neu«r  mon  berc  .  but  now  J)ee  her«; 
of  no  t)inge  |)at  any  mon  .  of  |)e  er|)e  swanke, 

I  ne  ete,  si|>€n  I  hider  come,  .  ne  |mi<  of  ^e  er|>e  spreng«;  *»« 

Goddes  angels  vch«  day  .  bau  me  ynome 
and  roe  born  al  away,  .  when  I  sbuld  come, 
on  hegb«  to  heuen  alofte,  .  when  I  ete  sbulde, 
and  hider  fren  softe,  .  as  1  my-self  wolde. 

I  bidde  free  for  goddes  name,  .  to  Marcil  Imi^  \iOu  wende  —  *85 

and  bye  |)e  wifr-out  blame,  .  to  speke  wi>  my  frende: 
grete  wele  Martha  wel  ofte  .  &  my  brofr«r  Lazarus, 
and  grete  we!  ofte  .  l>e  bisshop  Maximus, 
and  say  bem  J)at  I  wole  come  .  on  sonday  at  eue, 
|)«r  wi|»  hem  forte  wone  .  &  euer  to  bileue  —  *^ 

fibr  I  moune  to  paradys  .  newly  from  bem  far«, 
and  my  body  shal  y-wis  .  bileue  wi|»  hem  l»«re. 
say  hem  |)at  frai  speke  wj|)  me  .  about  |»e  mydnyjt, 
|)«re  |)ai  shul  fynde  me,  .  frurj  goddes  owne  myjt.« 
fforfre  went  |)is  holy  pr«8t  .  &  did  bir  message  anon  ^«^ 

to  fe  bisshop  Maximw«,  .  as  she  bede  bim  done. 
|)e  holy  bisshop  Maximtis  .  glad  was  of  bir  sende 
and  for  frat  tifringe  ioyus,  .  &  to  god  he  beide  vp  bis  hond; 
bir  suster  &  bir  hro\ter  .  |»cr-of  wer«  ful  fayn, 

of  her  holy  sust«r,  .  Marie  Maudeleyn.  *"® 

|)at  ilke  sonday  aft«r  mydnyjt,  .  er  any  cok«  crewe, 
fr«r  come  a  wond«r  myche  lyjt,  .  but  no  wvnde  |)«r  blewe; 
angels  comen  from  heuen  .  &  bro.Uen  wt|)  bem  Marie, 
and  sengen  |>e  salmes  seuen  .  &  jie  letany; 

ffrom  ^e  erfre  frai  beiden  hu-  .  oon  longe  stounde,  «»ö 

|)e  whyle  ehe  made  bir  prayer,  .  fren  lete  frai  bir  to  grounde. 
t«r  wi|)  hem  come  sich«  a  smel  .  amonge  bem  ychone 
|)at,  sifren  J)ai  were  born,  .  frai  smelled  sich«  non. 
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l>c  bj'Bchop  fot  |v6  mache  Ivjt  .  &  for  ]>6  swote  smach 
he  wai  a-ferde  alu^^te  .  &  bym  drowe  abach.  *^o 

[io  Marie  ^at  y-eey,  .  sone  seyde  heo: 
pleue  fadere,  come  Der«,  .  wy  wolt  J>ou  |»y  dogta^  fle?* 
f  he  lurnde  bym  &  s<?y  hire  nebe  .  so  scbene  so  |)e  sonne-bem  — 

\>^.  ewete  Mar(i}ff  Magd.  .  was  bryjt  so  any  lern. 
heo  aayde:  „fadere  Maximu«,  .  par  seint  charyte,  &i& 

to  ben  y-boseled  i^  am  Toas,  .  anon  ^ou  graunte  hit  meh 
liij  clyped  alle  [je  prestes  .  &  |)e  Clerkes  euerechon  *<>l-  133 

&  idte  |ie  o|)er  mynystres,  .  &  housled  bire  anon. 
Marie  hü  nnme  wepynd  .  wi^  grete  deuocion, 

&  wcl  8ore  ßj-kvode  .  lay  hir^-self  adoune.  *-® 

nCris%  }^at  deydoflt  on  J>e  tre,  .  al  my  state  |>ou  wost, 
in  Jjyn  hondes  take  i^  ^e  .  my  lyf  &  my  gost." 
heo  ^af  vp  anorj  hire  lyf  .  &  nir«  gost  y-wysse, 
beo  was  jfadde  wf|f-oute  stryf  .  in-to  paradyse. 

])e  bincbop  fioit  mr/ry  .  &  l>e  Clerkes  echon,  ^^ 

&  dyde  hir^  laire  bury  .  in  a  marbelston. 
fleueDyjt  nfter  ]tat  day  .  \iat  heo  y-buryed  was, 
l^e  iwete  odoure  was  |)er  heo  lay,  .  ht(  was  a  Joyful  cas! 
Jje  byschop  to.jt  Jitr  mury  .  &  bade,  wan  he  dede  werc, 
l^at  me  achold  hym  bury  .  by-sydes  hirc  \iere.  ^^ 

of  eeint  Mar(i)e  Magdaleyn  .  |)us  ys  |>e  ryjt  endynge. 
god  oug  schulde  (ra  helle  pyne  .  &  to  heuene  ous  brynge. 
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tie  bissbop  for  |)e  myehe  lyU  .  &  for  |)e  swote  ^make 

he  was  a-ferde  a  litel,  .  &  nym  drowe  on  hflk^*  öi<J 

|k)  Marie  l>i8  seghe,  .  soone  ^en  Saide  sbe : 

„leve  fader,  come  me  nere,  .  why  woltow  |>i  dojter  ß©?*" 

he  twrned  him  &  segh«  hir  neb  .  shyne  so  sunne-benie  — 

swete  Marie  Maudeleyn  .  was  brijt  as  anv  kerne, 

She  saide:  ^fader  Mazirot/x,  .  pur  saynt  chimte,  ^ia 

to  be  bouseled  I  am  boun,  .  anon  ^ou  grünte  Uit  me!** 

t>ai  calied  alle  |)e  prestes  .  &  |)e  Clerkes  ycboae 

and  alle  o\ier  mynistres,  &  bouseled  hir  anon, 

Marie  hit  toke  wepand  .  wij)  grete  deuocbn, 

and  wel  sore  sikand,  .  &  laide  bir-self  adoon.  ^30 

«Crist,  tat  dyed  on  |)e  tre,  .  alle  my  State  ]mu  wost^ 

In  l>i  hondes  take  1  |)ee  .  my  lyf  &  my  gost." 

Sbe  fflf  yp  anon  hir  lyf  .  &  hir  gost  ywis, 

she  was  lad  wijiout  stnf  .  into  paradys. 

|)e  bisshop  |)Ojt  murie  .  &  J>e  Clerkes  ychone,  ^^s 

and  diden  hir  fayre  birye  .  in  a  marbel-stone, 

Seuen-ny^t  aft^  |)at  day  .  \)at  she  biried  was, 

|)e  swete  odour  was  ^ere  she  lay,  .  hit  was  a  ioyful  cas  l 

te  bisshop  |K>^t  ^ere  murie  .  &  bade:  whL^n  he  ded  wvn^ 

|)at  men  shuld  bim  birye  .  bisydes  hir  jiere.  *5o 

Of  saynt  Marie  Maudeleyn  .  |>is  is  |»e  rijt  endinge* 

God  TS  shylde  fro  helle  pyne  .  &  to  heuen  ts  bringe!     Amen. 
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Sitzungen  der  BerKner  Gesellschaft 

iuF  das  Studium  der  neueren  Sprachen. 


Sitz.nng  vom   13.  September  1881. 

Herr  Vatke  zeigte  die  zweite  Auflage  von  Elzes  Lord  Byron 
an.  Wie  die  erste  1870  erschienene,  so  zeichnet  sich  auch  diese  durch 
sehr  genaues  Detail  aus.  Wie  damals,  so  sieht  sich  auch  diesmal  der 
Yortr.  gen5ligl,  gegen  Elzes  Gesamturteil  über  Byron  Protest  zu  er- 
beben,  wenn  dieser  im  Anschlufs  an  das  von  Gröthe  in  den  Gesprächen 
mit  Eckermann  Geäufserte  sagt:  Byron  ist  grofs,  wenn  er  dichtet,  ein 
Kind,  wenn  er  reflektiert.  Elze  babe  an  dem  Dicbter  eine  im  wesent- 
lich eo  lieblose  und  ablehnende  Kritik  geflbt. 

Herr  Michaelis  machte  aufmerksam  auf  den  Neudruck  von 
Ickelsamer,  deutsche  Grammatik.  Jahr  und  Ort  seien  unbekannt. 
Als  Heimat  des  Verf.  habe  man  Ickelheim  a.  d.  Tauber  angenommen, 
während  der  Vortr.  wegen  etlicher  Fornjen  z.  B.  weifst  für  weifs  daftür 
Schwaben  vorziehen  möchte.  Ferner  besprach  derselbe  Emmel,  silva 
quinqtielinguis  d.  h.  ein  (?)  in  deutscher,  französischer,  lateinischer,  grie- 
chischer und  hebrftischer  Sprache,  bei  dem  zweifelhaft  bleibe,  ob  er 
Beklor  der  Schule  zu  Alzey  im  Grofsherzogtum  Hessen  gewesen  sei? 

Herr  Buchholtz  trug  vor  über  die  Interjektionen  des  Italie- 
ntschen.  Er  unterschied  erstens  echte,  sonst  in  der  Sprache  nicht  ver- 
wendbare, wie  oh  ahi,  welche  als  blofse  Laute  der  Tiersprache  am 
nächsten  stehen  oder  als  hinweisende  Ortsadverbia  (vgl.  it.  und  lat. 
hui  mit  lat.  hnic)  der  ersten  Stufe  menschlicher  Rede  angehören. 
Zweitens  a)  Worte  ohne  Zusammenhang  und  b)  kleine  Sätze.  In 
letzteren  hat  der  Imperativ  grofse  Ausdehnung  und  finden  sich  die- 
selben auch  eingestreut  so,  dafs  sie  adverbiale  Geltung  haben.  C^r- 
cavano  accorro  uomo  la  Franciosina,  sie  suchten  eifrigst  die  junge 
Franzöiin.  Tielfach  tritt  bei  diesem  Falle  noch  die  Präposition  a  vor 
solchen  Ausruf  wie  in  „corre  a  rompicollo**  u.  ä.  Vielleicht  ist  za 
dieser  Art  auch   vielbesprochenes  vattelo  a  pesca  u.  a.  zu  rechnen,    so 
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dafs  pesca  Imperativ  wäre,  was  fast  zar  Gewifsheit  wird 'durch  vatti 
a  nascondi  bei  Lasca.  Verwandt  hiermit  ist  auch  die  bekannte  Bil- 
dung von  Substantiven  durch  Imperative  mit  Objekt  wie  il  nettapanni ; 
es  kommt  auch  der  blofse  Imperativ  so  vor,  wie  bei  Cecchi  lo  scon- 
da  der  Yerderber,  Störenfried. 

Herr  Schmidt  sprach  Ober  die  Anordnung  der  englischen  Syntax. 
Nachdem  er  die  verschiedenen  Teile  der  Grammatik  im  Verhältnis  zu- 
einander charakterisiert  hatte,  stellte  er  die  Forderung  auf,  dafs  die 
Syntax  sich  an  die  Flexionslehre  möglichst  anschliefse  und  in  ihrer 
Anordnung  der  Eigentamlichkeit  der  besonderen  Sprache  entspreche. 
Wenn  sonach  jede  Sprache  ihr  besonderes  System  haben  mfisse,  so 
bleiben  doch  gewisse  allgemeine  Normen  bestehen,  welche  die  Grund- 
lage des  Beckerschen  Systems  bilden.  Der  Vortragende  bestritt  den 
Ausgangspunkt  Beckers,  dafs  das  Adjektiv  einen  Thätigkeitsbegriff 
ausdrücken  soll,  und  schlug  statt  dessen  in  Bezug  auf  den  Satz  als 
Synthese  von  Subjekt  und  Prädikat  folgende  Unterscheidung  vor: 
1)  das  durch  das  Prädikat  ausgedrOckte  Allgemeine  wird  in  das  Sub- 
jekt hineingelegt,  dies  bethätigt  sich  als  Allgemeines;  2)  das  Subjekt 
als  das  Besondere  hat  nur  Anteil  an  dem  Allgemeinen,  so  gut  wie 
anderes  Besondere.  Für  die  Entwickelung  des  im  zweiten  Falle  liegen- 
den Verhältnisses  des  Subjekts  zum  Prädikat  wurde  die  Definition 
Priscians  herangezogen:  nomen  significat  substantiam  cum  qualitate. 
Nachdem  dann  die  Frage,  ob  das  Verbnm  aus  dem  von  Becker  an- 
gegebenen Grunde  die  Priorität  vor  dem  Nomen  verdiene,  verneint 
und  nur  der  Grund  als  entscheidend  anerkannt  war,  dafs  es  für  sich 
allein  einen  Satz  bilden  könne,  wurde  der  erste  Teil  der  Syntax ,  der 
die  Formen  des  Prädikats  behandeln  soll  und  a  potiori  Syntax  des 
Verbums  heifsen  darf,  genauer  gegliedert.  Dem  ersten  Abschnitt,  der 
Verbindung  eines  kopulativen  Verbums  mit  einem  nominalen  Prädikat, 
wurde  die  Behandlung  der  Steigerungsformen,  die  Mätzner  bei  dem 
attributiven  Satzverhältnis  behandelt,  zugewiesen.  Indem  der  zweite 
Abschnitt,  die  Formen  des  Verbums  enthaltend,  sich  an  das  durch  die 
Formenlehre  Dargebotene  anschliefst  und  nacheinander  G^nus,  Tempus, 
Person  und  Numerus  behandelt,  wird  gefordert,  dafs  1)  eine  genaue 
Entwickelung  der  Genera  oder  Diathesen  des  Verbums  gegeben  werde, 
wozu  sich  die  Grundlage  bei  Koch  findet.  2)  An  die  Moden  mfissen 
sich  die  Modal verba  anschliefsen,  welche  bei  Mätzner  kaum  eine  Stel- 
lung in  der  Syntax  finden,  während  der  Vortragende  sich  nicht  ent- 
scheiden will,  ob  die  periphrastische  Konjugation  an  die  einfachen 
Tempora  angefügt  werden,  oder  dem  Kapitel  von  den  nominalen 
Verbalformen  verbleiben  solle.  Dem  Abschnitt  von  den  Personen 
werden  die  persönlichen  Fürwörter  zugewiesen,  weil  sie  ursprünglich 
losgelöste  Suffixe  sind.  Das  Kapitel  vom  Numerus  soll  die  Kongruenz 
des  Verbums  mit  dem  Subjekt  und  den  Gebrauch  des  Singulars  oder 
Plurals  nach  Kollektiven  enthalten.     Indem  der  Vortragende  zu  dem 
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zweiten  Hauptteil,  der  Syntax  des  Nomens,  und  zunächst  zu  den  For- 
men des  Subjekts  fibergeht  und  als  Unterabschnitte  unterscheidet:  das 
einfache  Substantiv  als  Gattungsbegriff,  die  Determination  und  die 
qualitativen  Bestimmungen,  fordert  er,  dafs  die  Lehre  vom  Genus  der 
Substantive  in  der  Syntax  genügende  Berücksichtigung  finde.  Er 
schliefst  dann  den  Formen  des  Subjekts  als  zweiten  Hauptabschnitt 
das  objektive  Satzverhältnis  und  die  adverbialen  Bestimmungen  an,  zu 
denen  beiden  drittens  die  nominalen  Yerbalformen,  Infinitiv,  Gerun- 
dinm,  Particip,  hinzutreten.  Als  Inhalt  des  dritten  Hauptteils,  der  zu 
der  Syntax  des  Yerbums  und  Nomens  hinzutreten  müsse,  bezeichnet 
der  Vortragende  die  Geltung  der  Aussage,  welche  den  negativen 
Satz,  die  Beschränkung  oder  Limitation  und  den  direkten  Fragesatz 
enthalten  solle.  Auf  den  zusammengesetzten  Satz  konnte  nicht  mehr 
eingegangen  werden, 

Sitzung  vom   IL  Oktober  1881. 

Herr  Fei  1er  sprach  über  Zola.  Der  Beweggrund  des  Vor- 
trages ist  die  Partialität  gewesen,  mit  welcher  man  diesen  französischen 
Schriftsteller  verurteilte,  ohne  anzudeuten,  dafs  er  auch  anderes  leistete 
als  Romane  zu  schreiben,  die  von  den  Schönlitteraturkritikem  Sohmutc« 
bücher  betitelt  werden. 

Zola  ist  in  Paris  am  2.  April  1840  geboren,  wurde  jedoch  im 
Süden  (Aix)  erzogen ;  er  kam  nach  Paris  zurück,  als  er  das  18.  Jahr 
erreicht  hatte.  Arm  geworden  durch  den  Verlust  eines  Prozesses, 
mufste  er  seinen  und  seiner  Mutter  Unterhalt  erwerben;  er  hatte  zu- 
erst eine  kleine  Stelle  inne,  die  ihm  80  fr.  (64  Mk.)  monatlich  ein- 
trug. Später  wurde  er  in  der  Hachetteschen  Buchhandlung  beschäftigt, 
verliefs  dieselbe  jedoch  1866  und  widmete  sich  dem  Journalismus. 
Eifriger  Korrespondent  des  „Petit- Journal^,  des  „Gaulois",  des  „Salut 
Public'^  und  anderer  Zeitungen,  publizierte  er  zu  gleicher  Zeit  seine 
ersten  Romane  „Therdse  Raquin«  (1866),  „Madeleine  Ferat<*  (1868). 
—  Dann  traf  er  mit  dem  Verleger  Lacroix  ein  Arrangement,  das  ihm 
sein  Brot  sicherte  und  er  fing  an  die  „Rougon- Mackart ^  herau8zug^)eD. 

Da  der  Vortragende  sich  auf  eine  Verteidigung  des  Naturalismus 
nicht  einlassen  wollte,  führte  er  nur  einige  Worte  von  V.  Hugo  gegen 
denselben  an  und  wies  nach,  wie  leicht  es  wäre^  die  Zolaschen  Romane 
in  ein  anderes  Licht  zu  stellen.  —  Zolas  Theater  hat  nicht  viel  Erfolg 
gehabt;  von  ihm  wurden  genannt:  „Theräse  Raquin^,  vieraktiges 
Drama  (1878),  „les  Heritiers  Rabourdin"  (1874)  und  „le  bouton  de 
rose"  (1878).  —  Zola  als  Kritiker  zeichnet  sich  in  „mes  haines,  le 
naturalisme  au  th^tre,  le  roman  experimental,  les  romanciers  natura- 
listes,  nos  auteurs  dramatiques"  besonders  aus.  Das,  was  er  will, 
soll  ganz  richtig  sein;  nämlich,  dafs  das  Theater  ebensogut  ein  Ab- 
bild des  Lebens  sei  als  der  Roman;  kein  Stück  darf  mehr  in  die  Luft 
gebaut  werden,  sondern  es  soll  sich  auf  Thatsachen  stützen;  er  will 
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nicht  mehr,  dafs  der  Autor  sich  einer  zügellosen  Phantasie  hingiebt, 
sondern  dafs  er  beobachtet  nnd  getrea  schildert.  —  Es  wnrde  Zola 
anch  vorgeworfen,  nicht  patriotisch  zq  sein;  um  dies  zu  widerlegen, 
analysierte  der  Vortragende  die  „lettre  k  la  jeunesse^,  die  im  „roman 
exp6riroental^  zu  finden  ist.  £r  las  auch  einige  Bruchstücke,  aus 
welchen  hervorging,  dafs  Zola  es  wirklich  gut  meint  mit  seinem  Vater- 
lande,  dafs  er  die  Liebe  zu  demselben  mehr  in  Thaten  als  in  Worte 
legt  und  dafs  man  einem  solchen  Manne  nicht  den  Vorwurf  machen 
kann,  unpatriotisch  zu  sein. 

Herr  Feller  hofile  bewiesen  zu  haben,  dafs  Zola  studiert  zu  wer- 
den verdient  und  dafs  man  ihn  nicht  so  schnell  verurteilen  dürfe. 

Herr  Bourgeois  hielt  einen  Vortrag  über  die  „Monologues", 
welche  jetzt  in  Paris  sehr  in  der  Mode  sind.  Die  Gebrüder  Coquelin, 
von  denen  der  ältere  Societaire  des  Theatre-Fran9a]s  ist  und  besonders 
der  jüngere,  ebenfalls  ein  dramatischer  Künstler,  haben  sich  mit  dieser 
Dichtungsart  in  den  besten  Kreisen  der  Hauptstadt  einen  Namen  und 
viel  Geld  erworben.  Zur  Charakteristik  derselben  trug  er  einen 
Monologue  vor,  der  behandelt  „le  monsieur  qui  ne  veut  plus  fumer'^. 


Sitzung  vom  25.  Oktober  1881. 

Herr  Schmidt  gab  eine  Gesamtcharakteristik  der  eng- 
lischen Sprache.  Indem  er  über  die  allmähliche  Bildung  der- 
selben in  den  verschiedenen  Perioden  kurz  hinwegeilte,  berührte  er  den 
Reichtum  des  Lautsystems  und  die  Unterordnung  der  romanischen 
Accentuation  unter  die  germanische,  die  in  der  Betonung  der  Stamm- 
silbe ein  logisches  Princip  enthält.  £r  zeigte  sodann,  wie  das  Eng- 
lische ungeachtet  der  Armut  der  Flexionen  doch  durch  Zuhilfenehmen 
von  Surrogaten,  Präpositionen,  Hilfsverben  und  anderen  Ersatzwörtem, 
fähig  ist,  aUe  wesentlichen  Beziehungen  und  Formen  des  Gedankens 
mit  grofser  Scharfe  und  Genauigkeit  auszudrücken.  Für  die  logische 
Konsequenz  der  Syntax  führte  er  als  Beispiele  den  Gebrauch  des  Ar- 
tikels, die  Tempus-  und  Modusunterschiede,  sowie  insbesondere  die 
Formen  des  Konditionalsatzes,  ferner  die  scharfe  Unterscheidung  des 
Personen-  und  Sachkasus,  hieran  anknüpfend  als  Beispiel  der  Freiheit 
der  Sprache  die  passive  Konstruktion,  endlich  zur  Charakteristik  der 
Kürze  den  Acc.  cum  in  f.,  den  Gebrauch  des  Gerundiums  und  Par- 
ticips  an.  Nachdem  die  Wortstellung  im  Vergleich  mit  der  anderer 
Sprachen  charakterisiert  war,  ging  der  Vortragende  zu  dem  Wort- 
schatz über,  stellte  zunächst  die  aus  dem  Angelsächsischen  und  Nor- 
mannischen stammenden  Konkreta  gruppenweis  zusammen,  gab  für 
Abstrakta  und  für  Verba  Beispiele,  aus  denen  das  Verhältnis  des  von 
beiden  Sprachen  Gelieferten  hervorgeht,  charakterisierte  die  englische 
Wortbildung  durch  Vergleich  mit  der  deutschen  und  die  Bedeutung 
des  germanischen   und  romanischen  Sprachelements  im  Satze.     Nach- 
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dem  auch  Übersetzungen  ans  anderen  Sprachen  ins  Englische  heran- 
gezogen waren,  wurde  nachgewiesen,  wie  die  Einbufse  der  Sprache  an 
rhythmischer  Schönheit  durch  Abstofsung  von  Endsilben  die  Kraft 
derselben  erhöht  habe.  Als  Beispiel  der  KQrze  der  Worte  führte  der 
Vortragende  ein  paar  Stellen  aus  Shakespeare  und  Byron  an,  in  denen 
jedesmal  zwei  aufeinander  folgende  Verse  nur  Monosyllaben  enthalten. 

Herr  Gold  heck  besprach  die  jüngsten  Arbeiten  von  E.  Wölfflin. 
Dafs  schon  im  Spätlatein  die  Spuren  der  romanischen  Sprachen  stark 
sichtbar  seien,  habe  dieser  wiederholt  gezeigt,  zuletzt  in  der  in  den 
Sitzungsber.  der  Münchener  Akademie  gedruckten  Abhandlung  Ober 
die  Latinit&t  des  Africanns  Cassius  Felix.  Morbus  z.  B.  fehlt  bei 
diesem  Autor,  da  es  durch  vitium  oder  infirmitas  ersetzt  wurde  wie 
aager  durch  segrotus,  urbs  durch  civitas,  magnus  nach  langem  Kampf 
durch  grandis.  Die  zweite  Abhandlung  betrifft  die  allitterierenden 
Verbindungen  der  latein.  Sprache.  Wie  Coi9ala8  Arbeit  über  Vergil 
ihr  Vorhandensein  für  diesen  Dichter  nachgewiesen  hatte,  so  hat  es 
nun  Wölfflin  in  ausgedehntem  Mafse  gethan ;  sie  habe,  meint  er,  bei 
den  roman.  Sprachen  nicht  gerade  grofse  Aufnahme  gefunden.  Der 
Vortr.  behauptete,  im  Ital.  sei  sie  Sache  der  höheren,  im  Franz.  Sache 
der  Volkssprache;  sie  habe,  nachdem  sie  im  Afr.  eine  Rolle  gespielt, 
im  Nfr.  sehr  zugenommen,  z.  B.  bei  St.  Beuve  im  gewählten  Stil  und 
vielleicht  nicht  ohne  Einflufs  von  selten  der  romantischen  Schule. 

Herr  Vatke  zeigte  kurz  an  Steuerwalds  Schrift  „Lyrisches  bei 
Shakespeare".  Der  Verf.  zeigt  sich  unwissend  in  der  Litteratur- 
geschichte,  willkürlich  in  der  Auswahl  des  Stoffes  und  bringt  wissen- 
schaftlich nichts  Neues ;  die  Anordnung  ist  oftt  falsch  und  das  Buch  ist 
entstellt  durch  zahlreiche  Druckfehler. 

Herr  Zupitza  besprach  die  Schrift  von  Dr.  Asher,  über  den 
Unterricht  in  den  neueren  Sprachen,  speciell  des  Englischen.  Darin 
teilt  der  Verf.  manches  aus  seinem  Leben  und  Über  seine  Schriften  mit 
und  behauptet  u.  a.,  es  werde  jetzt  auf  den  Universitäten  nur  Afr.  und 
Altenglisch  gelehrt  und  das  moderne  Französisch  resp.  Englisch  hint- 
angesetzt; das  bewiesen  die  englisch  geschriebenen  Dissertationen  und 
Programme.  Dagegen  machte  der  Vortr.  geltend,  dafs  die  von  Herrn 
A.  angezogene  Dissertation  aus  Rostock  aus  dem  Jahre  1874 — 1875 
stammte  und  doch  der  Hälfte  nach  gut  wäre;  ein  gleicher  Procentsatz 
stelle  sich  hinsichtlich  der  Programme  heraus ;  aufserdem  sei  nicht  alles, 
was  A.  tadele,  durchaus  falsch.  Danach  stehe  es  also  nicht  so  schlecht, 
wie  Herr  A.  behaupte,  wenngleich  man  mit  seinen  in  Herrigs  Archiv 
öfter  auseinandergesetzten  Vorschlägen  wohl  einverstanden  sein  könne. 

Sitzung  vom  8.  November  1881. 

Herr  Buchholtz  besprach  drei  Punkte  der  höflichen  Anrede 
im  Italienischen.  Erstens:  bei  voi  erscheint  zuweilen  das  Zeitwort 
nach  dem  Sinne  konstruiert:  voi  eri  (z.  B.  dem  Groldoni  geläu%),  ae 
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▼Ol  potessi  (mundartlich  toskanisch),  voi  amasti  (altertOmlich).  Diese 
Frage  gehört  zum  Teil  der  Formenlehre,  wesentlich  aber  doch  der 
Satzlehre  an.  Zweitens:  die  dem  Deutschen  nicht  fremde,  z.  B.  bei 
Leasing  häufige  Anredeform  £r,  Sie,  welche  das  Rhätoromanische  und 
nördliche  italienische  Mundarten  kennen,  gehört  auch  der  toskanischen 
Mundart  an.  Gher.  del  Testa,  Farina  del  diavolo:  a  riyedcjlo,  Sore 
Stefano;  ^  capace  di  ridurlo  in  camicia;  il  cielo  lo  liberi,  wo  überall 
lo  auf  den  Angeredeten  hinweist.  Drittens:  si  signore,  no  signore 
gehen  im  Italienischen  eine  begrifiplich  enge  Verbindung  ein,  so  dafs 
sie  mit  Recht  im  Toskanischen  und  in  der  neuesten  italienischen  Lit- 
tecatur  als  je  ein  Wort  erscheinen;  sissignore,  nossignore.  Yerglei- 
chenswert  ist,  dafs  Avolio  in  den  Canti  pop.  di  Noto  fQr  seine  Mund- 
art vorschreibt:  no  nur  wenn  man  du  sagt  zu  gebrauchen,  bei  der  An« 
rede  voi  aber  innö,  bei  höchster  Anrede  non  zignuri  und  Voscenza  no. 

Herr  Lafsberg  besprach  Ickelsamer,  teutsche  Grammatik,  Neu- 
drudL  Mfinchen  1881.  I.  will  keine  wissenschaftliche  Grammatik 
schreiben,  hat  aber  schon  die  Lautiermethode,  kennt  das  Bedürfnis  der 
Lernenden,  will  die  Kinder  die  Aussprache  der  Laute  mit  Hilfe  von 
Bildern  lehren.  Er  stammt  wohl  aus  Rothenburg  a.  d.  Tauber  und 
die  ed.  princeps  aus  1522  resp.  1527.  Dazu  bemerkte  Herr  Mi- 
chaelis, dafs  eine  Vergleichung  der  Originalausgabe  mit  dem  Neu- 
druck die  Ungenauigkeit  der  letzteren  sehr  bedauern  lasse. 

Herr  Zupitza  zeigte  an:  Repetitorium  der  engl.  Sprache  und 
Litteratur  von  Dr.  John  Wilkins.  Berlin  1881.  Der  Name  des 
Verf.  ist  Pseudonym,  auf  keinen  Fall  ist  er  Engländer  oder  Ameri- 
kaner. Das  Buch  erweist  sich  als  ein  elendes  Machwerk,  zum  Teil 
entstanden  aas  Notizen  u.  dgl.  aus  den  von  Prof.  Z.  gehaltenen  Vor- 


Sitzung  vom  13.  Dezember  1881. 

Herr  Rossi  hielt  einen  Vortrag  über  den  Einfiufs  der  litt  Wirk- 
samkeit Vittorio  Alfieris  auf  die  politische  Entwickelung  Italiens.  Er 
verbreitete  sich  über  die  Lebensverhältnisse  Alfieris,  deren  ausführliche 
Darstellung  allerdings  zum  nähern  Verständnis  des  Hauptthemas  bei- 
zutragen geeignet  war.  Das  glühende  Freiheitsstreben  jener  republi- 
kanischen Feuerseele  wurde  sodann  aus  Alfieris  Schriften  im  allge- 
meinen wie  insbesondere  aus  seinem  Buch  „della  Tirannide^,  aus 
seinen  Tragödien,  aus  dem  epischen  Gedicht  „L'Etruria  vendicata^, 
ans  den  Satiren,  Sonetten  und  Epigrammen  des  Dichters,  sowie  schliefs- 
lich  aus  dem  „Misogallo^  nact)gewiesen.  Der  Vortragende  zeigte,  wie 
in  der  Jugend  Alfieris  die  italienische  Litteratur,  welche  sich  in  den 
Händen  aller  befand,  das  Abbild  der  Lage  eines  in  Verfall  geratenen 
Volkes  war;  dafs  Dante,  der  immer  der  erhabenste  Ausdruck  des  ita- 
lienischen Geistes  sein  wird,  von  sehr  wenigen  studiert  wurde,  von 
einigen  gering  geachtet,  fast    von  allen  vernachlässigt,  und  dafs  die 
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Idee  und  Sprache  das  Bild  einer  nur  zu  sklavischen  Nachahmung  der 
Fremde  waren ;  Alfieri,  ffigte  Herr  Rosst  hinzu^  hat  eine  wahre  Um- 
wälzung in  der  Denkweise  der  Italiener  bewirkt,  da  er  der  erste  Ita- 
liener war,  der  bei  der  Menge  sich  zum  Dolmetscher  der  Ideen  der 
Freiheit  und  Gleichheit,  welche  die  Franzosen  verbreitet  hatten,  madite ; 
aber,  fögte  er  hinzu,  „sein  wahrer  und  gröfster  Ruhm^  (nach  der  An- 
sicht Giobertis)  „als  liberaler  SchriAsteller  liegt  darin,  unter  den  Ita- 
lienern den  Nationalsinn  erweckt  zu  haben  ^  und  (nach  Massimo  d'Aze- 
glio)  „weil  er  gewissermafsen  Italien  entdeckt  hat,  wie  Kolumbus 
Amerika,  und  den  Gedanken  von  Italien  als  einer  Nation  aufgestellt 
hat.^  Redner  konstatierte  weiter,  wie  in  der  neueren  Zeit  Alfieri  der 
erste  berühmte  Italiener  gewesen,  der  sich  zum  Gegner  der  welt- 
lichen Macht  des  Papstes  erklärte,  als  die  Menschen  Qberall  sich  wenig 
mit  dieser  Frage  beschäftigten.  Die  weltliche  Herrschaft  des  Papstes 
entstand,  bemerkte  er,  aus  der  Uneinigkeit,  welche  Italien  verhinderte 
sich  zu  staatlicher  Einheit  zu  vereinigen ;  die  entgegengesetzte  Meinung 
ist  eine  nationale  Überlieferung,  welche  von  den  gröfsten  italienischen 
Schriftstellern  erhalten  worden  ist  und  ihren  glänzendsten  Ausdruck 
in  Dante,  dem  gbibelliniscben  Dichter  findet,  dessen  Worte  auch  etwas 
an  sich  haben,  das  nicht  das  Echo  eines  Parteigeistes  ist  und  welches 
dem  entspricht,  was  tief  in  dem  religiösen  und  nationalen  Gefühl  der 
Italiener  ruht.  Das  16.  Jahrhundert  bezeichnet  den  Anfang  des  poli- 
tischen Verfalls  Italiens.  In  der  Mitte  desselben  verlor  sich  die  Über- 
lieferung gegen  die  weltliche  Macht  des  Papstes ;  Alfieri  liefs  sie  wieder 
aufleben,  wie  in  dem  berühmten  Sonett  „Vinta,  insalubre  che  stato, 
ecc  ecc.'*  sowie  in  dem  nicht  weniger  berühmten  Epigramm:  „Sia  paoe 
ai  frati  —  pnrchd  sfiatati  ecc.  II  maggior  prete  —  tomi  alla  rete,  ecc.  ecc." 
sie  sich  ausgedrückt  findet.  —  Der  Vortragende  erläutert  dann  jenen  selt- 
samen Hafs,  den  Alfieri  in  seinem  Misogallo  gegen  französisches  Wesen 
ausspricht  Alfieri,  dessen  Geist  mit  republikanischen  Ideen  erfüllt 
war,  die  nicht  allein  in  jenen  seiner  Tragödien,  welche  er  Freiheits- 
tragödien nennt,  sondern  besonders  in  seinen  prosaischen  Schriften: 
„della  Tirannide";  „del  principe  e  delle  lettere"  und  die  Lobrede  des 
Plinius  an  Trajan,  Ausdruck  finden,  —  begrüfste  mit  Begeisterung 
die  ausgebrochene  Revolution.  Aber  bald  darauf  sank  ihm  der  Mut, 
als  er  „die  Ausschreitungen  des  Revolutionsfiebers  sah,  die  militärische 
Übermacht,  die  Zögellosigkeit  und  Unverschämtheit,  wie  er  in  seiner 
Autobiographie  schrieb,  der  Advokaten  (insolensa  avvocatesca),  und 
die  gelehrte  Unerfahrenheit  jener  Nation  beobachtete,  die  über  alles 
hinreichend  schwatzen,  aber  niemals  etwas  zu  einem  guten  Ausgang 
fähren  kann,  weil  sie  nichts  versteht  von  der  Führung  praktischer  Men- 
schen, wie  schon  unser  politischer  Prophet  Machiavelli  scharf  bemerkt 
und  es  aussprach.  Ich  bin  darüber  betrUbt,  fahrt  Alfieri  fort,  weil 
ich  die  heilige  und  erhabene  Sache  der  Freiheit  in  solcher  Weise  ver- 
raten,  verändert  und  von  diesen  Halb-Philosophen   (Semi-filosofi)  in 
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Mifskredit  gel>racht  sehe  —  jetzt  wQrde  ich  nichts  anderes  wünschen, 
als  für  immer  dieses  stinkende  Hospital  verlassen  zu  können,  welches 
die  Unheilharen  nnd  die  Narren  enthält.^  Als  er  im  November  nach 
Florenz  zortickgekehrt  war,  begann  er  bald  an  jene  verschiedene 
Schriflen  die  Hand  zu  legen,  ans  denen  der  Mis<^alla  besteht  Ans 
Verdrufs  beendigte  er  ihn  im  Jahre  1798,  indem  er  ihn  mit  der  Be- 
satzung Roms  schlofs.  Dieses  Buch,  sagt  der  Vortragende,  war  der 
einzige  Protest,  der  sich  damals  gegen  eine  fremde  Herrschaft  erhob, 
die  sich  in  Italien  festsetzte,  and  er  wurde  erhoben  in  dem  Augen- 
blick, wo  die  Franzosen  höchst  mächtig  wurden.  Indem  Alfieri  gegen 
die  französische  Herrschaft  Einspruch  erhob,  protestierte  er  gegen  jene 
Metzeleien,  gegen  jene  Bedrfickungen,  gegen  jenes  Scbreckenssystem, 
dessen  frisches  Andenken  vielen  den  heiligen  Namen  der  Freiheit  ver- 
hafst  machte.  Nachdem  der  Vortragende  den  Nutzen  betont,  den  man 
aus  dem  Stadium  Alfieris  ziehen  kann,  schlofs  er  seinen  Vortrag  mit 
der  Bemerkung,  dafs  Alfieri  viele  Verehrer  in  Itahen  und  aufserhalb 
gehabt  hat,  dafs  ihm  ihre  Huldigung  besonders  Carlo  Botta,  Silvio 
Pellico,  Vincenzo  Gioberti,  Cesare  Balbo,  Massimo  d'Azeglio  und 
viele  andere,  die  in  Italien  wegen  ihres  Geistes  und  ihrer  Vaterlands- 
liebe berühmt  sind,  erwiesen. 


Sitzung  vom   10.  Januar  1882. 

Herr  Hirth  sprach  über  Fremdwörter  im  Chinesischen  und  diine- 
sische  Wörter  im  Deutschen.  Zu  jenen  gehört  Mandarin,  welches 
nicht  vom  port  mandar,  sondern  mit  Schott  vom  sanskr.  mandrin 
stammt;  Kuli  hat  im  Chinesischen  kein  Äquivalent,  sondern  stammt 
aus  dem  Indischen,  Dschunke  aus  dem  Javanischen,  Bambus  aus  dem 
Malayischen,  Bonze  aus  dem  Japanischen;  nicht  chinesisch  sind  die 
Bezeichnungen  der  GeldsortCQ  und  zweifelhaft  der  Ursprung  des 
Wortes  Pagode,  eines  turmartigen  Gebäudes  mit  fünf  Stockwerken. 
—  Zu  diesen  die  Wörter:  Thee,  Seide,  Galgant  (eine  bittere  für  die 
Liqueurfabrikation  gebrauchte  Wurzel),  Badian  (die  Frucht  des  ilicium 
anisatnm),  Satin  =  franz.  satin,  Ginseng,  Nanking  (ein  Stoff)  nach 
der  Stadt,  Teifun  (der  Wind  im  grofsen  Oeean,  den  man  bisher  oft 
falschlich  mit  dem  griech.  rvqwr  in  Verbindung  brachte),  vielleicht 
auch  Tusche,  Patscholi  und  endlich  gar  Papa,  Mama. 

Herr  Werner  redete  über  Paul  Lindaus  „Aus  dem  litterarischen 
Frankreich^,  eine  Sammlung  von  Essais,  die  früher  in  „Nord  und 
Süd'^  oder  der  „Gegenwart''  erschienen.  Sie  behandeln  Gerard  de 
Nerval,  George  Sand,  Emile  Augier,  Gustave  Flaubert,  Victor  Hugo, 
Ferdinand  Fahre,  Eugene  Labicbe,  Emile  Zola  und  Jules  Claretie,  und 
sind  in  dem  bekannten  französierenden  Feuilletonstil  Lindaus  geschrie- 
ben. Das  Buch  ist  auf  das  gebildetere  gröfsere  Publikum  berechnet 
und  auch  wdhl  geeignet,  dieses  mit  den  besprochenen  SchriftsteUem 

AiQhiT  f.  n.  SpraohAn.  Livm.  6 
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bekannt  zu  machen.  Aber  auch  der  Fachmann  wird  ihm  manche  An- 
regung verdanken  und  es  namentlich  benutzen  können,  um  sich  über 
dies  oder  jenos  schnell  wieder  zu  orientieren.  Die  besten  Aufsätze 
sind  die  über  Victor  Hugo,  Emile  Augier  und  Emile  Zola  11,  der 
schwächste  der  Ober  George  Sand. 


Sitzung  vom  24.  Januar   1882. 

Herr  Gäth  sprach  über  Guy  Patins  Briefe.  Diese,  1846  von 
Reveill^-Parise  in  drei  Bänden  herausgegeben,  gewähren  uns  einen 
Einblick  in  die  damalige  Medizin.  Röcksichtlich  ,der  Theorie  stützt 
sich  Guy  Patin  auf  Aristoteles,  Hippokrates  und  Galen:  er  gehört  der 
alten  Schule  an  und  ist  einer  ihrer  unverwüstlichsten  Vorkämpfer. 
Anatomie,  Kliniken  u.  dgl.  fehlten  gänzlich;  man  kurierte  vorwiegend 
mit  Aderlafs,  Purgiermitteln  u.  s.  w.;  eine  Behandlung,  von  der  selbst 
Ludwig  XIV.  viel  zu  leiden  hatte.  Dieser  alten  Schule  treten  ent- 
gegen die  sogen.  Eklektiker,  an  ihrer  Spitze  Renaudat,  der  1612  nach 
Paris  kam,  dessen  Ansehen  bis  1642  stieg  und  von  da  an  abnahm, 
und  der  1654  starb;  er  und  seine  Anhänger  behandelten  besonders 
mit  Antimon.  Aber  schon  1658,  also  vier  Jahre  nach  seinem  Tode, 
erhielt  die  Fakultät,  die  auch  auf  Seiten  der  alten  Schule  stand,  einen 
schweren  Schlag,  als  einer  von  den  „Antimonisten^  den  König  aus 
einer  Krankheit  errettete,  und  1666  wurde  die  neue  Heilmethode  sl» 
berechtigt  offiziell  anerkannt.  Dies  alles  spiegelt  sich  in  den  Briefen 
von  Guy  Patin  ab  und  ist  dargestellt  worden  in  dem  Büchelchen  von 
dem  Arzt  Nivelet,  MoliÄre  et  Guy  Patin.     Paris  1880.     80. 

Herr  Rauch  zeigt  an:  Brandes,  Moderne  Geister,  Frankfurt 
a.  M.  1881.  Als  Grundtvig  an  der  Universität  von  Kopenhagen  die 
Alleinherrschaft  im  specifisch  dänischen  Sinne  ausübte,  bat  B.  daselbst 
die  seit  1864  zwischen  Deutschland  und  Dänemark  zerrissenen  Ketten 
wieder  zusammenzuschmieden  versucht,  sowohl  in  seinen  Vorlesungen 
als  auch  in  seinen  Werken,  z.  B.  die  Hauptströmungen  der  Litt  erat  ur 
im  19.  Jahrhundert.  Als  er  von  seilten  Bestrebungen  keinen  rechten 
Erfolg  sah,  begab  er  sich  nach  Deutschland,  nachdem  er  sich  unsere 
Sprache  wie  seine  Landsleute  Öhlenschläger,  Baggesen  und  Andersen 
so  angeeignet  hatte,  dafs  er  sie  wie  seine  Muttersprache  sprach  und 
schrieb.  —  Er  behandelt  in  dem  obengenannten  Werke  P,  Heyse,  An- 
dersen, Mill,  E.  Renan,  Tegner,  G.  Flaubert,  Paludan-Müller  und 
Bjömson,  unter  ihnen  Tegner,  Paludan-Müller  und  Bjömson  beson- 
ders eingehend.  Der  Vortr.  geht  näher  ein  auf  G.  Flaubert,  geb. 
1821,  gest.  8.  Mai  1880,  der  in  seinen  ersten  Werken,  von  Pr.  Me- 
rimee  inspiriert,  eine  grofse  Kunst  der  Beschreibung  und  einen  glän- 
zenden Stil  zeigt.  Seine  vier  Hauptwerke  sind:  Mme  Bovary  1857, 
Salammbö  1862  und  L'education  sentimentale  1869,  La  tentation  de 
Saint  Antoine  1874. 
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Sitzung  vom  14.  Februar  1882. 

Herr  Zupitza  referierte  ober  die  Publikationen  der  Early  Eng- 
lish  Text  Society  för  1881.  In  jeder  der  zwei  Serien  erschienen  je 
zwei  Bände.  In  der  Original  Series  bildet  Nr.  75  ein  lexikalisches 
Werk:  Catholicon  Anglicum,  an  English-Latin  Word- 
book, dated  1483;  ed,  S.  J.  H.  Herrtage,  with  a  Preface 
by  H.  B.  Wheatly.  Der  Referent  suchte  zu  beweisen,  dafs  der 
Herausgeber  unbedingt  die  ältere  von  den  zwei  vorhandenen  Hand- 
schriflen  hätte  zu  Grunde  legen  sollen,  allzumal  diese  nicht  blofs  cirka 
acht  Jahre,  wie  der  Herausgeber  annehme,  sondern,  wie  aus  dem  der 
Ausgabe  beigegebeneu  Faksimile  hervorgehe,  SO — 40  Jahre  älter  sei 
als  die  andere.  —  Nr.  76  ist  der  erste  Teil  von  ^Ifrics  Lives  of 
Saints,  ed.  Skeat,  der  nicht  ganz  11  von  den  39  Homilien  dieser 
Sammlung  enthält.  ^Ifric  bezeichnet  sie  selbst  als  sein  viertes  Werk :  ^ 
vorangegangen  sind  ihr  die  zwei  von  Thorpe  herausgegebenen  Pre> 
digtenbände  und  die  lateinische  Grammatik.  Nur  eine  vollständige 
Handschrift  der  Lives  ist  vorhanden,  die  aber,  obwohl  ziemlich  jung, 
doch  im  ganzen  gut  ist.  Gegen  Skeats  Text  ist  nur  selten  etwas 
Wesentliches  einzuwenden,  auch  die  der  Hauptsache  nach  von  zwei 
Damen  (Mifs  Gunning  und  Mifs  Wilkinson)  herrflhrende,  von  Skeat 
nur  revidierte  Übersetzung  ist  im  allgemeinen  zu  loben.  Auf  einige 
Steilen  eingehend,  welche  die  Mitglieder  hektographiert  in  Händen 
hatten,  schlug  der  Ref.  vor  22,  215  oppe  zu  streichen,  28,  78  man 
ne  als  manne  =  man  na  zusammenzuschreiben  und  108,  323  mote 
hinter  me  einzuschieben.  Ferner  zeigte  er,  dafs  152,  89  gesaelige 
b e c u m a d  nicht  be  ye  blessed  zu  Qbersetzen  sei,  sondern  „kommet 
glücklich  an'^;  dafs  200,  72  nicht  in  cwyst,  das  in  den  Zusammen- 
hang nicht  passe,  zu  verwandeln,  sondern  =  cf  dst  „kündest^,  „zeigst^ 
zu  nehmen  sei;  endlich,  dafs  200,  77  das  zweite  godes  der  Genitiv 
von  göd,  nicht  von  god,  sei.  Da  die  Predigten  Übersetzungen  aus 
dem  Lateinischen  sind,  haben  sie  hauptsächlich  nur  ein  sprachliches 
Interesse.  —  KGrzer  fafste  sich  der  Ref.  über  die  Publikationen  der 
Extra  Series,  indem  er  Nr.  XXXVlll,  The  Romaunce  of  the 
Sowdane  of  Babylone  ed.  Hausknecht,  da  der  Herausgeber 
selbst  vor  einiger  Zeit  darüber  in  der  Gesellschaft  einen  Vortrag  ge- 
halten, nur  erwähnte,  während  er  bei  Nr.  XXXVII,  Caxtons  Charles 
the  Grete,  hauptsächlich  hervorhob,  dafs  in  diesem  Werke  ein 
änai^  Xey6fxeyop  vorkomme,  nämlich  wignbrowes,  das  nicht  9,0 v i - 
dently  a  corruption  of  ejenbrowes^  sei,  wie  der  Heraus- 
geber meine,  sondern  dem  deutsdien  „Wimpern"  entspreche. 

Herr  Rauch  sprach  über  den  naturalistischen  Roman,  Nach  Zola 
ist  die  Romanschreiberei  nicht  mehr  eine  Kunst,  sondern  eine  Wissenschaft. 
In  unserem  Leben  giebt  es  drei  Stufen :  sentiment,  raison,  ezperience ; 
der  wahre  Dichter  mufs  mit  sentiment  und  raison  arbeiten,  während 


• 


6 


Digitized  by 


Google 


84  SiUtmgen  der  Berliner  Geoelbchaft 

ezp^rienoe  ihm  den  Inhalt  giebt.  Die  Form  soll  hart  und  besonders  fi^i 
von  Ijrisme  sein«  In  der  lettre  4  la  jennesse  fran^aise  zieht  er  fiber 
die  Romantiker  her  und  wirft  ihnen  vor,  sie  hätten  nur  das  Lexikon, 
nicht  aber  die  Ideen  bereichert-  Seine  Romane  sollen  nun  keine  Hel- 
den mehr  sum  Mittelpunkt  haben,  sondern  Untersuchungen  am  leben- 
digen Körper  der  heutigen  Gesellschaft  sein.  Wenn  man  ihm  und 
Genossen  eine  Steilntg  anweisen  soll,  so  hebe  mit  ihnen  keine  neue 
Periode  an,  wie  sie  selbst  bisweilen  behaupten,  denn  Wissenschaft  und 
Poesie  werden  sich  nie  vereinigen,  jene  verlangt  Arbeit,  Fleifs  und 
Ausdauer,  diese  setzt  Anlage  voraus.  Berechtigt  ist  es,  wenn  sie 
gegen  den  Romantismus  Front  machen  und  die  Phrasen  vertilgen, 
fehlerhaft,  dafs  sie  zu  schnell  vorwärts  gehen,  dafs  sie  mit  Unrecht 
auf  Ljrik,  Rhetorik  u.  s.  w.  schimpfen,  dafs  sie  glauben,  eine  Kunst 
könne  ohne  kdnstlerische  Illusion  bestehen  und  dafs  Zolas  Romane  in 
Nana,  Gervaise  u.  a.  eine  Wirklichkeit  enthalten,  die  schlechterdings 
unmöglich  ist.  Daher  wird  die  naturalistische  Schule  nicht  in  guter, 
sondern  höchstens  in  halbgebildeter  Gesellschaft  Anklang  finden ;  sie 
ist  zu  verurteilen. 

Herr  Tob  1er  besprach  ein  Gedicht  von  Raimbaat  von  VaqueiraB, 
welches  erst  verständlich  wird,  sobald  man  erkennt^  dafs  es  eine  tor- 
nada,  ein  Rätsel  ist.  Ein  solches  ist  noch  lo  devinalh  bei  Mahn, 
Gedichte  98,  welches  fälschlich  in  Strophen  geteilt/  ist  und  wo  die 
I^ösung  hinzugefügt  wird ;  verwandt  damit  ist  Wilh.  v.  Poitiers  Farai 
un  vers  de  dreit  nien,  wo  der  Dichter  am  Schlufs  sagt,  er  erwarte, 
dafs  man  ihm  von  Anjon  her  la  contra  clau  schicken  werde;  dieser  ist 
bisher  nicht  gefunden;  ähnlich  Guir.  v.  Borneil  M.  G.  129,  wo  aber 
schwerlich  eine  Losung  in  Aussicht  genommen  ist ;  der  Dichter  schreibt 
sich  thörichtes  Thun  jeder  Art  zu  und  spricht  am  £nde  die  Hoffiiung 
aus,  die  Gunst  der  Greliebten  werde  ihn  wieder  zu  Verstände  bringen; 
ähnliches  hat  Grasparj,  sicil.  Dichtung  p.  111  fOr  dort  nachgewiesen. 
In  den  leys  d'amors  I,  312  finden  sich  als  coblas  devinativas  zwei 
Rätsel,  ein  Buchstaben-  und  ein  Silbenrätsel,  über  paraire  und  Rai- 
monda,  die  im  Jahrb.  Vm.  S53  aufgelöst  sind,  und  IIL  269  Ober 
pena  d.  i.  poena  und  penna.  Sehr  viel  einfacher  ist  das  R&tsel  bei 
Mejer,  les  derniers  troubadours  p.  87,  wo  der  Bastard  des  Königes 
von  Aragonien  erraten  läfst,  indem  er  die  Stellen  der  6  Buchstaben 
im  Alphabet  mit  Zahlen  bezeichnet  (vgl.  Gott.  Gel.  Anz.  einige  Ände«- 
rungen  an  Meyers  Text),  durch  die  er  erst  verständlich  wird.  Dahin 
gehört  nun  unser  Gedicht ;  die  Form  desselben  wiederholt  sich  minde- 
stens in  fünf  anderen  proven^alischen,  die  Reimfolge  dagegen  nicht. 

Die  Lösung  der  einzelnen  Verse  ist  folgende:  1)  Die  schwachen 
Frauen  werden  oft  mit  starken  Männern  fertig.  2)  Nachrede  und 
Ehre,  paraula  und  onor.  8)  Saft  zerquetschter  unreifer  Weintrauben, 
razim,  agras,  vin.  4)  (?)  Samenkorn,  gran.  5)  Enthält  zwei  Räthsd 
und  zwar  a)  Mund  mit  seinem  warmen  und  kalten  Hauch,  aus  Ph&* 
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dms  bekannt;  b)  da  wirst  so  laoge  reich  sein,  als  du  verschwenden 
kannst ;  und  doch  wirst  du  auch  arm  sein,  6)  Ist  nur  Rekapitulation 
von  1* 


Raimbaut  de  Yaqueiras. 

Paris  Bibl.  Nat.  F.  frq.  856  fol.  125  =  0,  und  F.  fr9.  1749  fol.  187  =  E. 
(Bartsch,  Gmndr.  892,  21.) 


1.  Las  frevols  venson  lo  plus  fort, 
Que  fort«  frevol  non  pot  durar ; 
Quar  frevol  vev  fort  frevolar, 
Aissi  bat  frevols  contrafort 

£-n  frevol  trop  tan  de  vigor 
Quez  a  fort  toi  sa  gran  valor. 
Forts  a  frevol  non  a  poder. 

2.  Us  niens  es  qa'adutss  a  mort 
So  qu*el  fai  e  ou^el  pot  desfar, 
Que  es  so  que  lo  mons  ten  car; 
Donex  al  mon  fai  niens  mu  tort 
E*l  mons,  cum  suefre  tHl  folor? 
Quar  niens  a  tan  gran  sabor 
Qtte*l  mons  Tacuel  e*l  cartener. 

3.  Vist  ai  e  trobat  eo  ma  sort 
Que  d'agre  potz  doussor  gitar 
Ab  breu  aten  ses  ajustar. 
Doncs  agi^e  dous  eysson  d'un  port. 
£  fai  taut  agres  ab  doussor 
Que  rivem  mescla  ab  calor; 
Mas  Fsgres  fuy  al  dous  parer. 


1.  ^  Los  C  Cm  S,  los  plus  fortz  E, 
Weiber  n.  Manner.  »  frevoli  C.  *  »Wider- 
stand* wenigstens  aiz.  ^  imep  E.  ^  qnesa 
E,  tolh  C.     '  E  fort«  C£,  e  fr.  K 

2.  '  morts  C.  ^  lolhor  C,  solor  E, 
folor  nach  B^  paraola,  onor.  Nachrede 
und  Ehre. 

8.  *  port  C.  razim,  agras,  vin.  '  avi- 
star?  CE.  «  caldor  f,  pascor  B.  ^faeill 
E,     Saft  zerquetschter   anreifer  Weintr. 


4.  Soven  mi  do  gaug  e*m  conort, 
Quar  vey  lo  mort  ressuscitar; 
Mais  pot  mortz  que  vius  acabar, 
Per  qu^ieu  ab  lo  mort  be  m'aoort. 
Et  e.l  mort  a  trop  gran  rioor, 
Per  que  morts  non  den  far  paor, 
Que-l  mortz  no  notz  e  pot  valer. 

5.  En  la  canal  qne  ditz  conort 
Vey  caut  e  freyt  entremesclar ; 
Ab  Tun  pot  l'autre  amortar, 

£  son  abduy  d'engual  comport. 
Ricx  ers  tan  cum  gitaras  por, 
£  paopres  si.    te  <fic  color? 
Non  ieu,  ans  mescle  sen  ab  ver. 

6.  Per  frevols  son  vencut  Ij  fort, 
E  potz  d'agre  doussor  gitar 

£  caut  e  freyt  entremesclar, 
£  niens  met  son  don  a  mort, 
Et  ei  mort  a  trop  gran  ricor, 
E  ric  perdon  si  per  onor 
Que  fan,  e  den  lur  escazer. 


4.  1  e  conort  CE.  >  Qua  C7.  j  be 
fehU  CE.     *  greu  nach  B.     •  que  'fehlt 

E.     7  mort  CE. 

5.  2  entrebescar  E  »  boca,  ert  CE, 
es  nach  B.  qoan  gitarals  B.  ^  tesdicolor 
CEy  asdis  olor  B.     ^  aus?  CE. 


6.  1  Per  las  f^vols  E. 
B.     ^  E  tna  CK  . 


*  poder  nach 


Sitzung  vom   27.  Februar  1882. 

Herr  Buchholtz  sprach  über  die  macedo-rumänische  Mundart. 
Dieselbe  wird  seit  1880  durch  die  Zeitschrift  Album  macedo-romAn 
etwas  bekannter.  In  demselben  Jahre  erschien  ebenfalls  bei  Socec  in 
Bukarest  ein  Heft  von  47  8.  S^  Mostre  de  dialectul  macedo-romänu 
de  Vangeliu  Petrescu  (Crusovean),  partea  I,  basmul  cu  Fet  frumos  als 
ein  Vorläufer  zu  einer  Sammlung  von  Volksliedern  Macedoniens  von 
demselben  Verfasser.     Im  Anschlufs  an   diese  Schrift  und  an  Dies 
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Oberschaut  der  Vortragende  die  Haupteigentümlichkeiten  der  sQdrumä- 
nischen  Mundart  Macedoniens,  Tbraciens,  Istriens  nach'  folgenden  Ge- 
sichtspunkten. Wie  verhält  sich  diese  Mundart  zum  Italienischen? 
Wie  zum  Lateinischen  ?  Wie  zum  Nordrumänischen  ?  Wie  steht  es  mit 
dem  Wortschatz? 

C  wie  z  gesprochen  weist  nach  Sardinien  und  Yenetien.  Übri- 
gens haben  rumänisch  redende  Griechen  dieselbe  EigentQmlicbkeit  (wie 
man  in  den  Lustspielen  des  Alessandri  sehen  kann)  sowie  a,  e  u.  s.  w. 
immer  ungetrübt,  s^  wie  s  zu  sprechen,  „aber^  durch  roa  zu  geben. 
L  und  n  dem  Nordrumänen  in  der  zweiten,  dem  Stidrumänen  in  der 
ersten  Erweichung  geläufig.  Das  Rumänische  hat  vielfach,  zum  Teil 
stehend,  in  Gemeinschaft  mit  Sardinien  Lippenlaute  für  Gaumenlaute; 
das  Südrumänische  zeigt  auch  den  umgekehrten  Fall  Neapels  und 
Siciliens:  chierdere  (perdeu),  chiept  (pectus),  orghi  =  nrum,  orbi  er- 
blinden, 9i9ior  =  nr.  pioior  Fufs.  Ah&i  =  nr.  atat  weist  vielleicht 
nach  ven.  amao  =  amato,  altem  tornahi  =  tomate«  Oft  wird  kon- 
sonantischem Anlaut  ein  a  vorgeschlagen  wie  in  sicilischen  und  andern 
'  ital.  Mundarten.  Das  Accusativzeichen  pe  vor  Personenbenennungen 
fallt  nach  clima  (chiama)  stehend  weg.  Numer  statt  umer,  nessu  = 
insu  stellt  sich  zu  ital.  nascondere  und  ähnl.  InsJ  =  ven.  insci  (exire), 
imna  =  nr.  umbla,  ven.  anä.  I9T  ^j^^^^»  was^  erinnert  an  toskani- 
sches  icche  =  il  che,  i  gonfaloniere  =  il  gonfaloniere.  Ma  heifst 
„aber^  statt  insa.  Dumnid  eu  =  dumned  eu.  Das  Plusquamperfekt 
als  Form  fehlt  dem  Südrumänischen,  dagegen  hat  es  schöne  echt  ita- 
lienische starke  Perfekte:  vinni  =  venni,  trapsim  =  lat.  Iraximus, 
vgl.  it.  mdartl.  f^cimo;  die  vom  lat.  Conj.  pf.  abgeleitete  Futurexakt- 
form hat  Petresc  nicht,  so  dafs  sie  wohl  selten  ist  oder  wird.  Hiba 
=  sit  (fiat),  scibä  -=  seist  sind  durch  ihr  b  nächste  verwandte  zu 
hol,  sipa,  ven.  sipia  =  sit.  Von  Übereinstimmung  mit  dem  Latein 
ist  hervorzuheben  esc  =  ich  bin;  domn  ersetzt  auch  slavische  Be- 
zeichnungen von  Besitzer,  Edelmann;  impetura  (patru  vier)  ist  eine 
Rettung  von  lat.  quadrupedans  galoppierend,  quadrupedo  currere  galop- 
pieren. Dem  Nordrumänischen  gegenüber  tritt  die  südliche  Mundart 
durch  vollere  Artikelformen  mit  Schwächung  der  vorhergehenden  No- 
minalendungen ;  ähnlich  bei  anderen  Anhängen :  hill-sa  „seine  Tochter", 
vgl.  alt  it.  Pistoi  u.  ähnl.  in  den  it.  Mundarten.  Die  artikellose  Gone- 
tivdativendung  wird  verabsäumt:  imperatesui  celei  miä  =  amirouilei 
Bcelei  iiicä.  Worter  slavischer  Herkunft  hat  die  südliche  Mundart  un- 
verhältnismafsig  weniger  als  die  nördliche;  durch  albanisches  und  tür- 
kisches ist  sie  nicht  stärker,  wohl  aber  durch  griechisches.  Hierher 
gehört  wohl  auch  märat  =  nrum.  sarac,  sard.  saraccu,  arm,  bedauerns- 
wert, welches  von  fia^aho)  kommen  mag. 

Herr  Kutschera  empfiehlt  Beljame,  le  public  et  les  hommes 
de  lettres  dans  la  litterature  anglaise  du  XVIIIe  siecle,  Paris  1881, 
welches    streng    wissenschaftlich,    mit  Benutzung    eines    reichhaltigen 
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Material«  und  genauer  aU  Taine  in  den  betrefibnden  Abschnitten 
die  Zeit  von  1660  bis  etwa  1750,  speciell  Dryden,  Addison  und  Pope 
behandelt. 

Herr  Biltz  trug  vor  ober  die  Bntstehungszeit  des  Lutherliedes. 
Man  hat  sie  früher  ins  Jahr  1521  oder  1530,  in  die  Zeit  vor  dem 
Reichstage  von  Worms  oder  dem  za  Augsburg  verlegt  Die  letztere 
Annahme  wurde  widerlegt  durch  Ph.  Wackernagel,  wonach  es  in 
einem  freilich  nicht  im  Original  aufgefundenen,  sondern  nur  ans  einem 
Rostocker  Nachdruck  bekannten  Wittenberger  Gesangbuch  von  1529 
gestanden  haben  mufs.  So  haben  es  viele  in  die  Zeit  vor  den  Reichs- 
tag von  Speier  von  1529  verlegt.  Davon  wich  ab  Schneider  1856 
und  setzte  seine  Entstehung  um  den  1.  Oktober  1527,  so  dafs  es  also 
zur  Feier  des  zehnjährigen  Bestehens  der  Reformation  gedichtet  wor- 
den sei.  Obgleich  diese  Hypothese  manches  filr  sich  hatte,  treten  ihr 
Geffken,  Fichte,  Ph.  Wackemagel  entgegen.  So  ist  es  geblieben,  bis 
Knake,  der  designierte  Herausgeber  der  Werke  Luthers,  in  der  Lut- 
hardtschen  Zeitschr.  f.  Theol.  1881  sich  der  Schneiderschen  Hypothese 
wieder  näherte  und  auch  auf  den  Oktober  1527  heranging.  Aber  so* 
fein  auch  seine  Beweisführung,  zwingend  ist  sie  nicht.  Die  äufseren 
Grande  hält  der  Yortr.  fiir  hinfallig,  indem  er  in  dem  Enakeschen 
Exemplar  des  G.esangsbuches  nur  einen  Nachdruck  des  Zwickauer 
sieht;  die  inneren  hat  schon  Geffken  als  hinfallig  erwiesen.  Dazu 
kommt,  dafs  Luther  wegen  seiner  Schwäche  und  Abgespanntheit  in 
der  genannten  Zeit  nicht  im  stände  war,  ein  solches  Heldenlied  zu 
dichten,  und  endlich  ist  von  einer  Freude  Ober  die  zehnjährige  Feier 
der  Reformation  darin  nichts  zu  finden.  Vielmehr  steht  ein  Kampf 
gegen  böse  Feinde,  in  dem  Gott  helfen  wird,  bevor ;  davon  rät  Luther, 
soviel  in  seiner  Macht  steht,  ab.  Diese  Stimmung  pafst  fiir  1528, 
d.  h.  ffir  die  Zeit,  wo  die  Packsche  Liga  die  Wittenberger  bedrohte. 
Gegen  jene  forderte  Philipp  von  Hessen  den  Kurfürst  von  Sachsen 
zum  Bündnis  auf,  welches  wirklich  am  9.  Mai  1528  zu  stände  kam. 
Wenn  so  zunächst  insgesamt  an  das  Jahr  1528  gedacht  wird,  so  ist 
der  Zeitpunkt  zu  präcisieren,  dafs  er  in  Briefen  an  Melanchthon  ans 
dem  Ende  des  Jahres,  31.  Dezember  1528  und  31.  Januar  1529  Wen- 
dungen gebrauche,  die  mit  denen  in  nnserem  Liede  sehr  und  besonders 
.viel  genauer  als  die  von  Schneider  angeführten  Stellen  fibereinstim- 
men. Auch  passen  dazu  die  zeitgenössischen  Zeugnisse  des  Chyträns, 
Heidanus  etc.,  wonach  Luther  das  Lied  bei  drohender  Kriegsgefahr 
gedichtet  hat. 

Sitzung  vom   14.  März   1882. 

Herr  Hausknecht  hielt  einen  Vortrag  über  das  Lied  von  King 
Hörn.  Einer  kurzen  Einleitung  über  die  Stellung,  die  diese  Romanze 
in  der  raittelenglischen  Litteraturgeschichte  einnimmt,  liefs  er  eine  ge- 
drängte Inhaltsangabe  des  Gedichtes  folgen  und  besprach    dann    die 
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beiden  tod  Theodor  Wifsmann   Ober  dieses  Lied  veröffeotlicfaten  Ar- 
beiten.    In  der  ersten,  weiche  unter  dem  Titel  „King  Hom.     Unter- 
suchungen zur  mittelenglischen  Sprach-  und  Litterat  Urgeschichte  von 
Th.  W.,  StraTsburg  1876«*  (3  M.)  das  XVI.  Heft  der  von  B.  ten  Biink, 
Wilhelm  Scherer,  Elias  Steinmeyer  herausgegebeneft  Quellen  und  For- 
schungen bildet,  untersucht  der  Verfasser  sunfichst  Sprache  und  Vers- 
bau des  Gedicht«  und  zeigt  nach  einer  eingehenden  Betrachtung  der 
Lautverhältnisse,  die  er  mit  denen  anderer  Denkmäler  vergleicht,  dafs 
King  Hörn  in  den  sQdöstlichen  Grafschaften,  an  der  Grenze  des  ken- 
tischen Dialekts,  wahrscheinlich  in  Essex  im  zweiten  Viertelndes  drei- 
zehnten Jahrhunderts  entstanden  ist     Der  zweite  Teil   bespricht  das 
Verhältnis  des  King  Hörn  zu   dem  französischen  Roman  de  Hom  et 
Biemenhild  und  zu  dem  späteren  englischen  Gedichte  von  Hörn  Ghilde 
and  maiden    Rimnild.     BerQcksichtigt  werden  femer   mehrere  schot- 
tische und  englische  zur  Homsage  gehörende   Baliaden.     Der    Ver- 
fasser schliefst  sich  in  seiner  Untersuchung  abweichend  von  der  von 
Warton,  Tyrwhit,  Ritson  ausgesprochenen  Ansicht^  welche  King  Hom 
'  als  eine  Übersetzung  aus  dem  Französischen  ansehen,   wie  denn  über- 
haupt nach  ihrer  Auffassung  vor  Cbaucer,  dem  sogen.  Vater  der  eng- 
lischen Poesie,  kein  originaler  Roman  in  England  entstanden  sei,  mit 
Recht    der  Meinung   derjenigen   Litterarhistoriker  an,    die  den  Ejng 
Hom  für  eine  ursprünglich  englische  Dichtung,  das  französische  Ge- 
dicht für  die  Bearbeitung  einer  englischen  Quelle  halten.     Doch  kann 
sich  der  Vortragende   mit   der  Auffassung,   die  Wifsmann  von  dem 
Verhältnis  dieser  verschiedenen  Fassungen  zueinander  hat,   nicht  be- 
freunden; er  glaubt  vielmehr  der  von  Stimming  (Englische  Studien  I, 
351 — 862)  entwickelten  Theorie  den  Vorzug  geben  zu  müssen.    — 
Die  1881  erschienene  Ausgabe  des  King  Hom  (nl^&s  I^ied  von  K.  H. 
Mit   Einleitung,   Anmerkungen  und  Glossar    herausgegeben  von  Dr. 
Th.  W.     Quellen  und  Forschungen  XLV.**    80.    XXII  und  155  S. 
—  3,50  M.)  ist  eine  mit  grofsem  Fleifse  und  lobenswerter  Gewissen- 
haftigkeit angefertigte  Arbeit.     Der  Untersuchung  über  das  Verhältnis 
der  drei  Hss.  folgt   eine  Abhandlung  Ober  Vers-   und  Strophenbau 
des  Liedes,  in  welcher  der  Herausgeber  die  Anwendbarkeit  der  Lach- 
mannschen  Regeln  germanischer  Wort-  und  Versbetonung  für  dieses 
englische  Gedicht  des   13.  Jahrhunderts  nachzuweisen  bemüht  ist  — 
eine  Ansicht,  die  er   bereits  in  den  Untersuchungen  zu  K.  H«  vor- 
getragen hatte,  gegen  die  sich  aber  gewichtige  Stimmen,  wie  Zupitza 
und  Schipper,  erhoben  haben.     In  der  Schreibung  des  Textes  hat  der 
Herausgeber  Gleichförmigkeit  angestrebt,  indem  er  eine  dem  Dialekte, 
wie  or  sich  aus  den  Reimen  ergiebt,  entsprechende  Lautbezeichnung 
durchzuführen  versucht.     Die  Fufsnoten  enthalten  die  Schreibong  der 
Hs.  und  die  Varianten.     Das  sehr  Obersichtlich  angelegte  Glossar  be- 
rücksichtigt alle  drei  Hss.;  nur  selten  ist  ein  Wort  übersehen   oder 
eine  nicht  belegbare  altenglische  Form  angeführt  worden. 
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Herr  Laraprecht  berichtete  über  den  Neudruck  von  Armand 
de  Bourbon,  prince  de  Conti,  Traite  de  la  camMie  et  deii  f^peetaclei«^ 
besorgt  von  Kari  Vollmöller.  Derselbe  erscheint  bei  weitem  nicht  so 
wichtig  als  die  Nr.  1  der  von  demselben  herausgegebenen  Sammlung 
franz.  Neudrucke,  de  Villiers,  le  festin  de  Pierre  heran sg.  von  Knortch, 
Wenn  er  aber  neu  gedruckt  wurde,  so  konnte  es  ohne  die  zahlreichen 
Druckfehler,  welche  ihn  jetzt  entstellen,  geschehen. 

Herr  PQttmann  besprach  etliche  Bern  erklingen  von  Foth  in 
Herrigs  Archiv  66,  p.  397.  Sie  erweisen  sieh  vielfach  als  ohne  Gnind 
angezweifelt;  dasselbe  gilt  von  einem  der  Programme  von  Friese, 
welche  Sarrazin  ibid.  p.  462  giebt. 

Herr  Schmidt  trug  Übersetzungeo  einiger  Miltonseben  Ge- 
dichte vor. 

Sitzung  vom  18.  April   1882. 

Herr  I.  Schmidt  hielt  einen  Vortrag  über  Miltons  Bamson 
Agonistes.  Er  gab  eine  Analyse  des  Inhalts,  teilte  längere  Stellen 
dee  Werks  in  Übersetzung  mit  und  wies  nach,  wie  sich  der  Dichter 
den  Alten  angeschlossen.  Indem  er  das  Werk  als  den  bedeutendaten 
und  originellsten  Versuch  bezeichnete,  ein  Drama  nach  antikem  Zu- 
schnitt abzufassen,  begröndete  er,  weshalb  dies  den  Anfordefiingen  des 
modernen  Dramas  widerspreche. 

Herr  Wetzel  besprach  Scharf,  liierary  impressiona.  Dies  Buch 
enth&lt  viele  Verstöfse  gegen  Orthographie,  gegen  Grammatik  und  die 
Phraseologie;  ebenso  ist  der  Inhalt  oft  recht  bedenklich,  so  dafs  es 
keinen  Anspruch  auf  irgend  welchen  Wert  machen  kann. 

Herr  Werner  zeigte  an  P.  Alexis,  E.  Zola,  notes  d*nn  ami. 
Ea  ist  weniger  eine  Biographie  als  eine  Verteidigung  tind  ^war  eine 
oft  nicht  gelungene ;  denn  in  gewissen  Dingen  braucht  Z.  keinen  Ver- 
teidiger, in  anderen  kann  ihn  niemand  Tcrteidigen.  Man  kann  dem 
Verf.  auch  nicht  Qberall  glauben;  inleressant  ist  das  Kapitel  liber 
Zolas  m^thode  de  travail. 

Herr  Michaelis  hielt,  anknüpfend  an  den  mit  dem  66.  Bande 
vollzogenen  Übergang  des  „Archivs  für  neuere  Sprachen'^  zu  der 
Unterscheidung  von  ss  und  ß  (fs),  einen  Vortrag  über  die  Bemühun* 
gen  Job.  Christ.  August  Heyaes  und  seiner  Söhne  Karl, 
Theodor  und  Gustav  um  die  Gewinnung  einer  lautgetreuen  Be^ 
Zeichnung  der  dentsdien  S-Laute.     Der  Vortr.  unterschied  zwischen : 

altheyscscher  Schreibung  (1825—29):  pü^,  tJOffett,  pafft,  pa\\it; 

mittelheysescher      „         (1828—35):  pa%  pü^^n,  pa%  po(§te; 

neuheysescher  „  (1835);  pü\^,  pü^nif  pöf^t,  pafltc; 

Dazu  ist  durch  R.  v.  Raumer  noch  eine  modifiderte  minelheysesehe 
Schreibung:  |)af^,  pöffcn,  pa\U,  pa]^it,  gekommen,  wetche  jedoch  nicht 
als  eine  Verbesserung  anerkannt  werden  könne,  die  aber  in  Österreich 
als   Schulorthographie  eingeführt   ist.      Dabei   wies    dor  Vortragende 
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auf  die  Übelstände  hin,  welche  lange  Zelt  aus  der  Yerschmelsang  von 
\  und  ^,  wie  solche  sich  in  einer  grofsen  Reihe  von  Ausgaben  der 
Hdjsesehen  Lehrbücher  findet,  hervorgegangen  sind.  Ein  Prototyp 
einer  solchen  Yerschleifung  findet  sich  schon  in  einem  1594  zu  Colin 
erscbieneuen  Kanzleibuche. 


Sitzung  vom   9.  Mai  1882. 

Herr  Michaelis  besprach  im  Anschlufs  an  seinen  früheren  Vor- 
trag Sber  die  Ent Wickelung  der  sogenannten  Heyseschen  Regel  die 
{;;egenwrirtige  Gestaltung  der  Schreibung  der  S- Laute  in  denjenigen 
wiB^cnRC^haftlichen  und  technischen  Zeitschriften,  welche  in  lateini- 
Rchen  Lettern  (Antiqua)  gedruckt  werden.  Der  Vortragende  hat 
35  L  solcher  Zeitschriften,  wie  sie  ihm  gerade  in  die  HSnde  gekommen 
sind,  darauf  angesehen  und  dabei  gefunden,  dafs  dieselben,  abgesehen 
von  zahllosen  geringeren  Abweichungen,  in  folgende  neun  Haupt- 
klaaaen  zerfallen: 

L  H  e  y  8  e  s  Standpunkt  der  durchgreifenden  Unterscheidung  von 

SS  und  £. 

1)  init£:  17  Zeitschriften  (Offizielle  Schulorthographie  in  Öster- 
reich, Zs.  für  das  österr.  Gymnasialwesen,  Zs.  fiir  das  österr. 
Realschulwesen,  Zs.  für  Völkerpsychologie  etc.); 

2)  niit  fs  als  Stellvertreter  von  £:  9  Zeitschriften  (Zs.  für  das 
deutsche  Altertum,  Deutsche  Litter.  Zeitung,  Hermes  etc.). 

IL  Gottscheds  Standpunkt  der  Unterscheidung  von  ss  und  ß  blofs 
im  Inlaut  zwischen  Vokalen. 

3)  mit  £:  10  Zeitschriften  (Göttinger  gelehrte  Anzeigen,  Nachrich* 
len  der  Göttinger  Gesellschaft  der  Wissensch.,  v.  Leutsch,  philol. 
Anzeiger,  Bartschs  Germania  etc.); 

4)  mit  fs  als  Stellvertreter  von  £:  41  Zeitschriften  (Offizielle  Schul- 
orthographie der  meisten  Staaten  des  deutschen  Reiches,  Zs.  for 
das  preufs.  Gymnasialwesen,  Centralorgan  für  das  Realschul- 
wesen,  Zs.  für  die  bayerischen  Gymnasien,  Zs.  für  das  bayerische 
Realschulwesen  etc.); 

5j  mit  BZ  für  £:   2  Zeitschriften  (Fleckeisen,  Masius  Jahrbücher). 

in.  Grimms  älterer  Standpunkt  des  sogen,  historischen  A. 
€)  mit  £ :  1  Zeitschrift  (Birlinger  Alemannia); 

7)  mit  fs  als  Stellvertreter  von  £ :  1  Zeitschrift  (Mielck,  Eorrespon- 
deiizblatt  des  niederdeutschen  Sprachvereins). 

IV.  Ruxnpelts  Standpunkt  der  gänzlichen  Verwerfung  des  ß-Lautes. 

8)  mit  s  für  stimmloses  s,  f  ftir  stimmhaftes  s,  3  Zeitschriften 
(Frickes  Reform  etc.). 

V.  Buchdrucker  praxi  8  des  ss  für  ss  und  ß. 

9)  mit  SS  für  ss  und  ß:  267  ZeiUchriften  (Journal  für  Buchdrucker- 
kunst, Zs.  für  deutsche  Philologie  etc.). 
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Übersicht  nach  der  Befieichnong  des  ß-Lautes. 
ß  ;  17  -f  10  +  1  =    28 
f8  :     9  -f  41  4-  1  =    51 

sz  : 2 

8  : 8 

88  ;       ....     .     .  267 

Somma  351  Zeitschriften. 

Wenn  diese  Zahlen  auch  nicht  auf  Yoliständigkeit  Ansprach 
machen,  so  werden  ^ie  doch  ein  genügendes  Bild  von  dem  zerfahrenen 
Zustande  geben,  der  zur  Zeit  (Frühjahr  1882)  noch  auf  diesem  Ge- 
biete in  Deutschland  herrscht.  Abhilfe  wird  erst  dann  möglich  sein, 
wenn  die  Ergebniese  der  wissenschaftlichen  Lautlehre  bei  den  Sprach» 
forschem  wie  bei  den  Buchdruckern  allgemeinere  Anerkennung  finden 
werden;  -indes  ist  es  immer  schon  erfreulich,  dafs  sich  in  neuster  Zeit 
schon  einige  Zeitschriften,  welche  früher  auf  dem  tiefsten  Standpunkte 
der  9.  Klasse  standen,  zu  einer  höheren  Klasse  emporgearbeitet  haben. 
Freilich  ist  ein  viel  kraftigeres  Vorschreiten  durchaus  notwendig. 
Möchte  namentlich  das  glänzende  von  Österreich  zu  uns  herüber- 
leuchtende  Beispiel  recht  bald  befruchtend  auf  Deutschland  zurückwirken. 

Herr  P.  Förster  zeigte  an:  1)  Klassische  Dichtungen  der  Spa- 
nier, herausgegeben  und  erläutert  von  Krenkel.  Die  Einleitung  ist 
sorgfältig  und  sachgemäfs,  zu  vermissen  ist  das  Metrische.  In  der 
Textkritik  mufs  K.  den  Hartzenbnsch  verbessern,  in  der  Erklärung 
sucht  er  möglichst  alles  aus  dem  betr.  Dramatiker  selbst  zu  erklären 
und  geht  in  diesem  Streben  bisweilen  etwas  zu  weit.  Lob  verdient  die 
Offenheit,  mit  der  er  dunkle  Stellen  als  solche  hinstellt.  Die  Ausgabe 
ist  als  gut  und  handlich  zu  empfehlen.  2)  Jus  primae  noctis  von 
Schmidt,  der  das  Material  sehr  gelehrt  und  umfassend  zusammen- 
gebracht und  dieses  jus  als  Aberglauben  erwiesen  hat.  Für  den  Philo- 
logen ist  das  Buch  interessant  wegen  der  Angabe  der  französischen, 
italienischen,  spanischen,  englischen  u.  a.  Quellen. 

Herr  Buchholtz  teilte  drei  grammatische  Beobachtungen  mit, 
welche  er  an  italienischen  Schriftstellern  gemacht  hat.  Erstens:  Durch 
das  part.  roorto  gestorben  und  getötet  darf  man  sich  nicht  verleiten 
lassen,  si  lasciö  morire,  Boi,  Innam.  I,  3.  63  „er  liefs  sich  töten^^  zu 
erklären;  vgl.  Yite  de'  Santi  padri,  Ven.  1580  I,  3  io  batto  acci6  che 
mi  apri,  e  questo  non  fai,  morromi  al  tuo  uscio.  Et  Paolo  rispose, 
par  che  mi  minacci,  se  io  non  ti  riceuo,  dicendo  che  ti  lascierai  morire, 
wo  von  keiner  feindlichen  Gewalt  die  Bede  ist.  Vgl.  auch  heutiges 
lasciarsi  partire,  sich  Not  angehen  lassen.  Bemi  3.  71  hat  jenes  si 
lasdd  morire  unverändert  aufgenommen.  Zweitens:  Ne,  welches  vor 
Artikelformen  statt  in  steht  (ne  la,  nella,  nel),  findet  sich  in  der  Neben- 
form ni  auch  vor  anderen  Wörtern  in  der  fiorentinischen  Mundart. 
S.  Ober,  del  Testa,  Farina  del  diavolo  1 2 :  L'ha  ni  cervello  i  baco  = 
Tha  in  c.  il  baco;  ebendort  25  nii  =  in  il  oder  nel:  La  venga  dentro 
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nü  terreno  della  Brigida  (in  die  Wohnung  ist  gemeint).  Drittens: 
Die  Stärke  oder  Unregelmäfsigkeit  beim  ital.  ünregelmäfsigen  Perfekt 
lit?gt  wesentlich  in  der  Betonung  der  Stammsilbe,  daher  ist  es  erklär- 
lich, warum  facesti  faceste  regelmäisig,  treil  dann  in  diesen  Formen 
der  Ton  nicht  auf  fe  bleiben  könnte :  lateinisch  fecisti,  fecistis.  Da- 
gegen sollte  man  die  1.  pl.  (f^cimus)  «Is  unregeknfifsig  erwarten,  wie  sie 
bekanntlidi  die  Mundarten  und  unlitterarisches  Italienisch  aufweisen. 
Der  Vortragende  bemerkt^  dafs  Carlo  Mascberoni  z,  B.  in  seinen 
O^t^igg],  Milano  1867,  diesen  Formen,  wie  ebbimo  fecimo,  den  Vor- 
zug giebt. 

Herr  Lampraeht  besprach  die  Noten  Friedrichs  des  Grofsen 
zu  den  Gonsiderations  von  Montesquieu.  Die  Ausgabe,  an  deren  Band 
Friedrich  sie  einst  niedergeschrieben,  war  1806  tou  Napoleon  benutzt 
und  dann  nach  Frankreich  mitgenommen  worden.  Wiederholte  Rekla- 
nmiionen  waren  Tergeblich.  Erst  1879  erschienen  zwei  Ausgaben  der 
Gonsiderations  mit  diesen  Noten,  die  eine  von  dem  Biographen  Montes- 
quieus  Vian  und  die  andere  von  Charvet.  Wenn  auch  keiner  von  beiden 
das  Original  Friedrichs  benutzt  hat,  so  sind  die  Noten  doch  unzweifel- 
liait  echt.  Sie  erweitem  den  Ausdruck  von  Montesquieu,  geben  dazu 
AriHlogien,  abstrahieren  Axiome  aus  den  bei  M.  gegebenen  Beispielen, 
belegen  allgemeine  Bemerkungen  des  Autors  durch  Beispiele,  der  sehr 
oft  angewendete  Strich  bedeutet  fast  immer  Zustimmung,  in  Opposition 
tritt  Fr.  zu  M.  nur  bei  Beurteilung  des  Tarqninius  und  besondeis  des 
Vämr,  Die  Noten  sind  zum  Gegenstand  einer  grfindlichen,  wenn  jraeh 
Li  wag  schwulstig  geschriebenen  Studie  gemacht  worden  von  Posner, 
Sybels  historische  Zeitschr.  1882,  pag.  193—288. 
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Gabriel  Rollenhagen,  sein  Leben  and  seine  Werke.  Ein  Bei- 
frag zur  Geschichte  der  deutschen  Litteratur,  des  deutschen 
Dramas  und  der  niederdeutschen  Dialektdichtung  nebst 
bibliographischem  Anhang  von  Karl  Theodor  Gädertz. 
Leipzig,  S.  Hirzel,  1881.  S«. 

Das  gefällige  BüchleiD  über  Gabriel  RollenliaffeD  wird  seinem  zweiten 
Titel  in  jeglicher  Hiosicbt  gerecht:  es  giebt  ein  klares  and  sieberes  Bild 
^ner  litterariscben  Persönlichkeit,  deren  Bedeutung  sofort  augenfällig  wird; 
es  bespricht  in  gründlicher  und  geschmackvoller  Weise  ein  deutsches  Drama 
ans  dem  Beginn  des  17.  Jahrhunderts,  welches  eine  überraschend  reiche  Aus- 
beute litterarjgeschichtlicber  Merkwürdigkeiten  gewährt,  und  liefert  einen  recht 
hübschen  Reitra^  zu  der  so  interessanten  Geschichte  niederdeutscher  Dia- 
lektdichtun^.  Diese  drei  Gesichtspunkte  ergeben  sieb  in  der  That  für  eine 
Monographie  über  Gabriel  Rollenhsgen  ganz  von  selbst;  denn  es  gilt  vor- 
erst seine  Persönlichkeit  und  Lebensumstande,  die  aus  ganz  besonderen 
Gründen  verworren  waren,  zu  bestimmen,  sodann  fordert  sein  bedeutendstes 
und  aof  dem  Gebiete  des  Dramas  einziges  Werk,  die  Komödie  Amantes 
amentes,  zur  litterarhistorischen  Untersuchung  heraus,  und  drittens  erheischt 
die  beachtenswerte  Eigentümlichkeit  dieser  Komödie»  dafs  sie  in  den  Haupt- 
partien bochdeutsoh  geschrieben,  für  mehrere  Rollen  in  höchst  cbarakteritfti- 
scher  Weise  den  niederdeutschen  Dialekt  ?erwertet,  eine  Betrachtung. 

Ausgehend  von  der  Unklarheit  über  das  litterarische  Eigentumsrecht  der 
beiden  Rollenhagen»  des  Vaters  Georg  (1542—1609)  und  des  Sohnes  Gabriel, 
welche  bis  in  die  neueste  Zeit  bei  den  Liitterarhistorikem  geherrscht  hat  (Vor- 
wort), macht  uns  der  Verf.  in  einem  ersten  Hauptabschnitt  bekannt  mit 
Gabriel  Rollenhagens  Leben  und  Schriften.  Zuerst  wird  die  Unsicherheit 
des  Geburtstages  beseitigt:  G.  R.  ist  am  22.  März  1583  geboren  als  Sohn 
des  bekannten  Magdeburger  Rektors  Georg  Rollenhagen.  Auf  dem  alt- 
städtischen Gymnasium  in  Magdebui^  anter  Leitung  des  Vaters  vorgebildet, 
bezog  er  1602  die  Universität  Leipzig.'  Schon  im  nächsten  Jahre  verfafste 
er  hier  sein  Erstlingswerk:  «Vier  Bücher  indianischer  Reisen."  Diese  zum 
Teil  auf  Indien  bezüglichen  und  aus  alten  Schriftstellern  übersetzten  Ge- 
schichten, die  nach  Inhalt  und  Sprache  so  recht  dem  Geschmacks  der  Zeit 
entsprachen^  werden  von  dem  Sohn  selbst  auf  Anre^ngen  vota  seiten  des 
Vaters  zurückgeführt  und  beweisen,  wie  sehr  der  Geist  des  Vaters  in  ihm 
wirksam  war,  so  dafs  sie  in  der  That  auch  oft  dem  Vat^  fälschlich  zu- 
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gescbrieben  worden  gind.  Hierauf  zeigt  der  Verf.  mittels  aathentischer  Zeug- 
nisse, da(s  Gabriel  Rollenhagen  nicht,  wie  bisher  angenommen  wurde,  Theo- 
loge war,  sondern  in  Leipzig,  wie  seit  1 605  in  Leyden,  die  Rechtsgelehrsam- 
keit  studierte,  dafs  sein  Titel  »Vicarias*  und  «Clericus*  wegen  seines  spätem 
Charakters  als  «Protonotarius*  und  vieler  anderer  Fingerzeige  juristisch  zu 
nehmen  sind:  wie  überall  in  dem  Buche,  so  werden  auch- diese  Anführungen 
durch  die  aufserordentlich  sauberen  und  reichhaltigen  bibliographischen  N^- 
Weisungen  im  Anbans  belegt  und  Teranschaulicht.  Da(s  Gabriel  Rollen- 
hagen Jurist  war,  geht  femer  aus  seinen  „Juveniliii*  zur  (xenü|re  herrcn*, 
einer  dreiteiligen  Sammlung  von  lateinischen  Gedichten  und  Epigrammen, 
die  er,  nach  Magdeburg  zurückgekehrt,  1606  auf  Anraten  seiner  Freunde 
und  Gönner  herausgab.  Diese  Gedichte  zeigen  ihn  in  erster  Linie  als  einen 
begeisterten  Juristen  und  eeben  manche  Notiz  über  die  Lebensumstände  und 
Beziehungen  zu  hochgestellten  Personen  und  Gelehrten  seiner  Zeit.  Ganz 
im  Geschmack  dieser  Zeit  war  auch  dss  nächste  Werk:  «Nudeus  Emblema- 
tum  selectissimoram"  und  »Selectorum  Emblematum  Centuria  Secunda*,  von 
denen  der  erste  Teil  wahrscheinlich  1611,  der  zweite  1613  erschien:  das 
Ganze  ist  eine  Sammlung  von  Sinnsprüchen  und  Gedichten  zu  Zdchnuneen 
von  Crispin  de  Passe,  die  bis  zu  fünf  Centuricn  vermehrt  werden  sollte, 
jedoch  aus  unbekannten  Gründen  nicht  über  den  zweiten  Band  hinauskam. 
An  letzter  Stelle  steht  der  1619  erschienene  »Gabrielis  Rollenhagi  novorum 
Epi^smmatum  libellus  sin^Iaris",  gleichsam  eine  Fortsetzung  der  Jugend- 
gedichte.  Das  Todesjahr  ist  unbestimmt;  indessen  die  Belagerang  und  Zer- 
störung Magdeburgs  1631  hat  G.  R.  gewifs  nicht  erlebt;  denn  mit  vollem 
Rechte  scmiefst  Gädertz  aus  dem  Umstände,  dals  Job.  Blocius  im  Jahre 
1622  drei  ältere  Magdeburger  Scbulreden  und  darunter  Gabriel  Rollenhagens 
oratio  valeiiictorta,  gehalten  bei  seinem  Abgang  von  der  Schule,  veröffent- 
licht hat,  dafs  schon  1622  G.  R.  das  Zeitliche  gese^et  hatte. 

Ein  zweiter  Hauptabschnitt  beschäftigt  sicn  mit  Gabriel  Rollenhaeens 
Komödie  «Amantesamentes*,  welche,  abgesehen  von  den  indianischen  Reisen, 
das  einzige  deutsche  Werk  von  ihm  ist  Zuerst  wird  (Kap.  1.)  auch  hier 
die  Autorschaft  des  Gabriel  R.  gesichert,  denjenigen  Litterarhistorikern  gegen- 
über, welche  auch  dieses  Lustspiel  dem  berühmten  Vater  Georg  R.  beilegen. 
Und  allerdings  steckt  hinter  dem  Pseudonym:  «Durch  Angelium  Lohrber^ 
Lisa**,  unter  welchem  Titel  das  Lustspiel  1609  erschien,  nichts  anderes  ab 
Gabriel  KoUenhagen,  zumal  der  Vater  Georg  R.  in  den  folgenden  Jahren, 
während  deren  das  Stück  wiederholt  vom  Dichter  aufgelegt  wurde,  nicht 
mehr  am  Leben  war.  Darauf  giebt  der  Verf.  (Kap.  II.)  in  übersichtlicher 
Darstellung  den  Verlauf  der  Komödie  mit  Aushebung  der  charakteristischen 
Partien.  Der  Titel  selbst  bietet  schon  eine  treffliche  Übersetzung  von 
Amantes  amentes:  »Ein  sehr  anmutiges  Spiel  von  der  blinden  Liebe,  oder 
wie  mans  Deutsch  nennet  von  der  Leffeley",  eine  Grattung  der  Liebe,  auf 
die  schon  Sebastian  Brant  schlecht  zu  sprechen  ist,  während  R.  weniger  leb- 
haft und  mehr  poetisch  als  andere  Schauspieldichter  seiner  Zeit  durch  die 
Darstellung  der  Liebespaare  Eurialus  und  Lucretia  auf  der  einen  und  Hans 
und  Aleke  auf  der  anderen  Seite  nicht  sowohl  zeigen  will,  «wie  man  das  böse 
meiden  soll**,  als  vielmehr: 

„Wenn  er  sich  büte  noch  so  wol, 

So  kann  er  der  Liebe  nicht  entrennen, 

Er  mufi  jbr  einen.  Schofs  vergönnen.'* 

Die  Textesgeschichte  dieses  Lustspieles  enthält  das  III.  Kap.  Am  be- 
kanntesten war  bisher  die  vierte  Ausgabe  aus  dem  Jahre  1614,  ohne  dafs  Zeit 
und  Beschaffenheit  der  früheren  Ausgaben«  vor  allem  der  Ediüo  I,  bestimmt 
festgestellt  waren.  Gädertz'  Umsicht  ist  es  gelungen,  die  drei  früheren  Aus- 
üben zu  bestimmen:  zuerst  erschien  das  Spiel  1609,  die  zweite  Ausgabe 
ist  aus  dem  Jahre  1610,  die  dritte  vom  Jahre  1612.     Von  allen  vieren  giebt 
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er  nos  eine  genaue  Besebreibang  und  bibliotbekarisobe  Nachweisungen  im 
Anbang.  Außerdem  bat  er  die  Zabl  der  vier  £ditionen,  von  denen  man 
irafste,  durch  zwei  neue  vermehrt,  da  er  aufmerksam  macht  auf  eine  in  einem 
Exemplar  der  Kopenbagener  Kgl.  Bibliothek  erhaltene  Ausgabe,  die  des 
Titelblattes  entbehrt,  aber  durch  mehrere  Äufserlichkeiten  bei  aller  sonstigen 
Ähnlichkeit  sich  als  eine  selbständige  Aussähe  von  der  vierten  unterscheidet 
nnd  von  dem  Verf.  mit  Wahrscheinlichkeit  in  das  Jahr  1616  eesetzt  wird; 
mhrend  von  der  1618  in  Colin  an  der  Spree  erschienenen  Ausgabe,  die 
Gädertz  bei  Plümicke  (Entwurf  einer  Theatergesch.  von  Berlin  1781,  S. 
S8 — 39)  verzeichnet  fand,  sieh  kein  Exemplar  hat  auftreiben  lassen.  Wie 
billig,  widmet  der  Verf.  ein.  folgendes  Kapitel  (IV.)  der  Untersuchung,  woher 
der  Dichter  den  Stoff  seines  Dramas  una  die  einzelnen  bedeutsameren  Mo- 
tive entnommen  hat  Es  war  ja  bei  Dichtem  seines  Schlages  und  überhaupt 
im  16.  und  17.  Jahrhundert  bei  der  unvollkommenen  und  lumdwerksmäfsigen 
Ausübung  der  dramatischen  Kunst  gebräuchlich,  irgend  eine  biblische  oder 
profane  Geschichte  zu  dramatisieren  und  unter  HinzufHgung  von  mancherlei 
volkstümlichen  Redewendungen  und  Aktionen  zu  dialogisieren,  so  dafs  ge- 
wöhnlich nur  diese  Zuthaten  und  nicht  die  Entwicklung  der  Handlung  unser 
Interesse  beanspruchen  können.  Zwar  ist  G.  R.  ein  leidlich  origineller 
Dichter  und  seme  Komödie  ein  durchaus  geschlossenes  und  wobigefügtes 
Werk,  aber  auch  er  hat  eine  solche  Geschiente  dramatisch  verwertet.  Es 
ist  das  die  Erzählung  „Euriolus  und  Lucretia**  von  Äneas  Sylvius  Piccolo- 
mini,  die  in  der  Übersetzung  von  Niklas  von  Wyle  aus  dem  15.  Jahrhundert 
bekannt  war.  Aufserdem  zeigt  der  Verfasser,  dafs  auch  des  Nürnberger 
Dichters  J.  Ayrer  ^Comedia  von  der  schönen  Phäniciaund  Graf  Timbri  von 
Golison**  von  Ebflufs  auf  die  Gestaltung  der  Komödie  gewesen  ist.  In  der 
dialogischen  Ausführung  aber  erinnern  manche  Wendungen  und  Gedanken 
an  des  Vaters  Georg  R.  Schauspiele  «Lazarus*,  «Abraham^,  an  dessen 
»Froscbmeuseler^  und  an  die  damals  beliebten  Volksbücher  und  Volkslieder. 
Unter  allen  dialogischen  Zuthaten  ist  sicher  die  von  höchstem  Interesse, 
dafs  zwei  Personen  des  Stückes  einen  anderen  Dialekt  reden  als  die  übrigen : 
der  Knecht  Hans  nämlich  und  die  Magd  Aleke  sprechen  niedenleutsch. 
Dieser  Umstand  ist  merkwürdig  genug,  um  neugierig  zu  machen  auf  die 
Vorbilder,  die  Rollenhagen  hierbei  hatte,  und  eine  sprachgeschichtliche  Er- 
läuterung dieser  Eigentümlichkeit  zu  wünschen:  beides  bietet  uns  Gädertz 
in  dem  oesonders  verdienstvollen  V.  Kapitel.  Der  niederdeutsche  Dialekt, 
der  im  14.  Jahrhundert  sich  noch  bis  Halle  und  Merseburg  erstreckte,  ist 
allmählich  durch  die  mitteldeutsche  Kanzleisprache  zurückgedrängt  worden. 
Auch  in  Magdeburg  fand  das  Hochdeutsche  als  Scbriftspriu^e  im  16.  Jahr- 
hundert Eingang,  während  sich  im  Volke  das  Niederdeutsche  bis  auf  den 
heutigen  Tag  emalten  hat,  ein  Zustand,  welcher  sich  darstellt  in  den  Schau- 
spielen, welche  wie  Amantes  amentes  Leute  aus  dem  Volke  niederdeutsch 
reden  lassen.  Gabriel  Rollenhagen  bat  sich  hierbei,  wie  Gädertz  schlagend 
nachweist,  vornehmlich  an  das  Vorbild  Jochim  Schlüs  gehalten,  der  eine 
Schulkomödie  von  Georg  R.  ins  Niederdeutsche  übersetzt  und  mit  manchen 
originellen  niederdeutschen  Scenen  bereichert  hatte:  „Comedia  von  dem 
frommen,  Gottfürchti^en  und  gehorsamen  Isaac*  (Rostock  1606).  Schlü 
wiederum  hatte  rücksichtlich  der  Einführung  niederdeutscher  Scenen  Vor- 
bilder gefunden  an  Johann  Butovius  (Comedia  de  nuptiali  contractu  Isaaei. 
Alten  Stettin  1600)  und  Fr.  Omichius  (Comedia  von  Dionysii  und  Damonis 
und  Pytbiä  Brüderschaft.  Rostock  1678),  wie  Gädertz  aus  der  Ähnlichkeit 
des  Tones  und  manchen  Einzelheiten  schliefst.  Es  ist  sodann  ein  alpha- 
betisches Verzeichnis  erklärungsbedürftiger  niederd.  Ausdrücke  beigenlgt, 
und  eine  Scene  zwischen  Aleke  und  Hans  als  Probe  der  Kunst,  mit  welcher 
der  Dichter  den  frischen  freien  Volkston  jener  Zeit  zu  treffen  verstand.  Im 
VL  Kap.  giebt  der  Verf.  mit  grofser  Belesenheit  Nachweisungen  über  den 
Einflufs  auf  Novellensammlungen  und  Dramen.    Unter  den  ersteren  ist  e« 
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besonders  das  Bach  „Faceti»  Facetiarum*  (zuerst  Francofurti  1615),  welcbea^ 
aus  den  Amantes  amentes  entlehnte;  femer  konnte  auch  die  ^^o^^^''^^ 
Novissima,  das  ist:  Waare  Abbildung  der  heut  zu  Tag  zu  viel  übÜcber  Kaust 
der  Löfflerey*  von  D.  Seladon  1648)  und  ihr  Anhang  ,,Vom  Bettelstab  d^ 
Liebe"  der  sachverständigen  Winke  unserer  Komödie  nicht  entraten.  Auch 
von  drei  Dramen  weist  Gädertz  nach,  dafs  in  ihren  niederd.  Scenen  BoUen- 
hagens  Personen,  Redewendungen  und  Späfse  Verwendung  gefunden  haben. 
£s  sind  das  die  ,Comedia  vom  nngerathenen  und  verlornen  Sohn**  von  N. 
Locke  (Lüneburg  1619),  „Esther^  von  M.  Pfeffer  fWolfenbüttel  1621)  und 
ein  ganz  niederd.  Stück  „Teweschen  Hochtiet**,  welches  um  1640  nicht  all- 
zufem  von  Magdeburg  entstanden  sein  mufs. 

Zum  Sohluis  erfahren  wir  im  Vll.  Kap.,  das  ,,Prosabearbeitung  und 
Auffuhrungen**  betitelt  ist,  die  interessante  äofsere  Geschichte  der  Komödie. 
Sie  darf  nümlich  mit  Recht  als  ein  „Spiegelbild  des  damaliffen  Geschmackes^ 
angesehen  werden,  da  sie  sich  fast  das  ganze  17.  Jahrnundert  hindurch 
einer  grofsen  Beliebtheit  erfreut  hat  und  E^achtung  fand  in  allen  Kreiseo,  . 
welche  damals  ^e  dramatische  Kunst  pflegten.  So  hatten  die  enfftischen 
Schauspieler,  welche  Ende  des  16.  und  Anfang  des  17.  Jahrhunderts  in 
Deutschland  sich  produzierten  und  auch  viele  ältere  deutsche  Stücke  in  pro- 
saischer Umarbeitung  in  ihr  Repertoir  aufnahmen,  sich  die  Amantes  amentee 
zu  eiffen  gemacht  Da  für  ihre  flotte,  oft  turbulente  Aktion  der  steife  Ton 
der  alten  gereimten  Spiele  nicht  passen  wollte,  so  wurden  nur  prosaisi^e 
Stücke  von  ihnen  aufgeführt,  die  zum  erstenmal  1620  publiziert  wurden. 
Darunter  findet  sich  „eine  kurzweilige  lustige  Comcedia  von  Sidonia  und 
Theagene'*,  die  sich  als  eine  solche  Prosaauflösung  der  Amantes  amentes 
entpuppt,  nur  dafs  die  Namen  verändert  und  die  niederdeutschen  Scenen 
—  Keineswegs  zum  Vorteil  des  Tones  und  der  Haltung  im  Stücke  —  im 
Hochdeutsche  übertragen  sind.  Dafs  die  Komödie  aber  auch  in  den  Schol- 
kreisen,  die  in  jenem  Zeitälter  die  dramatische  Kunst  mit  Eifer  pflegten  und 
für  deren  Bedürfnisse  wahrscheinlich  die  Komödie  verfafst  war,  eine  ffute 
Aufnahme  und  häufige  Auflohrune  gefunden  hat,  dafür  sind  die  wiederholten 
Auflagen  mit  dem  Zusätze  „durchsehen  und  agiret**  beweisend.  Besonders 
interessant  aber  ist  es  zu  erfahren,  dafs  das  Stück  und  nicht  am  wenigsten 
die  niederd.  Scenen  in  Berlin  grofsen  Beifall  fanden;  denn  die  von  dezn 
englischen  Junker  Hans  von  Stockfisch  1614  fUr  den  Berliner  Hof  gesam- 
melte Schauspielertruppe  machte  mit  Angelios  Lohrber^  Ligas  „Spiä  von 
der  blinden  Liebe  oder  Lefielev*'  viel  Glück,  und  selbst  16^  vermochten 
dort  zwei  Tbeaterdirektoren  Sebastian  die  Scio  und  Johann  Veitheim  vor- 
nehmlich durch  diese  Komödie  zu  gleicher  Zeit  Anziehungskraft  auszuüben. 

Auch  für  die  G^chichte  des  Meistergesanges  bietet  die  Arbeit  üher 
Gabriel  R.  noch  einen  kleinen  Beitrag,  von  der  vierten  Auflage  an  er- 
scheint die  Komödie  bereichert  durch  eine  „ausbündige  schöne  Taffewewe 
vom  Pyramo  und  Thvsbe  aus  dem  Poeten  Ovidio*'.  Auch  dieses  Gedieht 
über  die  beliebte  und  auch  von  Gabriel  R.  an  anderen  Orten  erwähnte  Ge- 
schichte des  unglücklichen  Liebespaares  sieht  Gädertz  sich  genötigt  erst 
mit  Bestimmtheit  dem  Sohn  Rollenbagen  zn  vindizieren.  Es  ist  ein  Beweis 
für  die  späte  Pfle^  des  Meistergesanges  in  Magdeburg  und  verdient  Lob, 
weil  es  oie  Greschichte  zwar  im  engen  Anschluls  an  Ovid,  aber  mit  Anmut 
und  Wärme  wiedererzählt. 

In  einem  Schlufswort  weist  der  Verf.  noch  einmal  zusammenfassend  hin 
auf  die  Bedeutung  von  der  litterarischen  Wirksamkeit  des  Gabriel  Rollen, 
hacen,  der  sich  nun  in  klaren  Umrissen  darstellt  als  eine  tüchtise  Persiin- 
liebkeit  und  ein  für  seine  Zeit  bedeutender  Dichter,  als  ein  Mann  ,,iiec 
Musarum  immemor  nee  officii  sui",  dem  vor  allem  sein  Drama  einen  Platz 
in  der  Litteraturgetchichte  und  das  Interesse  der  Litterarb istoriker  sichert. 
Das  Buch  von  Gädertz  liefert  gomit  einen  sehr  willkommenen  Beitrag  zur 
Geschiebte  der  Litteratur  aus  jener  Zeit,  die  es  nicht  zu  einer  Klassicität  g«- 
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bracht  hat,  darum  aber  uro  nichts  weniger  unser  Interesse  verdient,  ja  selbst 
in  weiteren  Kreisen  die  gebührende  Beachtung  zu  finden  begonnen  hat. 
Man  mufs  dem  Verf.  danken,  dals  er  uns  die  Möglichkeit  bietet,  neben  den 
schönen  Neudrucken  Braunes  auch  einmal  an  der  Hand  eines  wohlunter- 
richteten Führers  eingefährt  zu  werden  in  die  Lebensgeschichte  ■  und  Wirk- 
samkeit eines  Litteraten  aus  jener  Zeit  Und  eerade  diese  Aufgabe,  Gabriel 
Rollenhagens  Leben  und  Wirksamkeit  zu  beschreiben,  hat  sich  als  dankbar 
erwiesen,  und  der  Verf.  hat  sie  mit  Umsicht  und  Liebe  gelöst  und  hat  es 
wohl  verstanden,  bei  dem  Leser  den  Wunsch  rege  zu  machen,  dafs  wir  auch 
bald  die  von  ihm  in  Aussicht  gestellte  kritische  Ausgabe  erhalten  mögen 
und  nicht  minder  die  zusammenfassende  Studie  über  die  Geschichte  der  Sage 
von  Pyramus  und  Tbisbe  in  Deutschland.  Dr.  A.  Rausch. 


Römisch   und   Romanisch.     Ein   Beitrag   zur  Sprachgeschichte 
von  Franz  Eyfsenhardt.   Berlinl882.   Gebrüder  Bornträger. 

Ein  vortreffliches  Buch,  das  sich  voraussichtlich  einen  weiten  Leser- 
kreis erobern  wird,  da  es  nicht  nur  den  Vertretern  der  klassischen  und  der 
romanischen  Philologie  eine  Reihe  interessanter  und  neuer  Gesichtspunkte 
bietet,  sondern  auch  dem  Linguisten. 

Eyfsenhardt  fuhrt  den  Nachweis,  dafs  »das  Verhältnis  der  romanischen 
Sprachen  zum  Latemischen  weniger  in  den  Zeiten  und  Entwickelungsstufen 
des  Überganges  als  in  der  Blütezeit  der  alten  Litteratur  selber**  zu  suchen 
ist  Man  sollte  erwarten,  dafs  der  Grad  der  Ähnlichkeit  zwischen  Mutter- 
nnd  Tochtersprache  während  der  verschiedenen  Epochen  lediglich  bedingt 
würde  durch  die  gröfsere  oder  geringere  zeitliche  Entfernung.  Anders 
scheint  das  Verhältnis  zwischen  dem  lateinischen  und  dem  Romanischen  zu 
sein.  Das  Italienische,  weiches  doch  wohl  das  Urbild  der  Muttersprache  am 
treueston  bewahrt  hat,  besitzt  bekanntlich  nicht  die  Fähigkeit,  konsonantisch 
auslautende  Wörter  zu  bilden;  auch  in  den  ersten  Denkmälern  des  Latei- 
nischen tritt  das  Streben  nach  vokalischen  Endungen  hervor:  so  bt  z.  B.  in 
den  aus  19  Versen  bestehenden  Grabschriften  der  Scipionen  16  mal  aus- 
lautendes m  abgeworfen.  In  den  42  Worten  der  Weihinschrift  von  Pesaro 
fehlt  3  mal  das  Schlufs-m,  1  mal  das  Schlufs-s,  8  mal  das  t  der  Verbal- 
endung; statt  dederunt  finden  wir  dedrot  und  dedro.  Auch  das  Schwanken 
der  Quantität,  aus  denen  später  italienische  Bildungen  wie  rfdere  und  cad^re 
entstanden,  tritt  in  den  ältesten  poetischen  Erzeugnissen  des  Lateinischen 
überall  hervor.  Diese  Eigentümlichkeiten,  Keime  der  späteren  romanischen 
Sprachbildung,  treten  in  der  Litteratur  immer  mehr  zurück,  je  näher  man 
der  klassischen  Periode  kommt.  Es  mufs  sich  daher  «ein  Emflufi  geltend 
gemacht  haben,  der  die  Entwickelung  der  Sprache  gewaltsam  zurückhielt. 
Dafs  dieses  Hemmnis  in  der  Einführung  der  griechischen  Metra  zu  suchen 
ist,  darüber  kann  nach  den  Untersuchungen  von  Eyfsenhardt  kein  Zweifel 
sein.  Eine  Sprache,  die  der  konsonantischen  Endungen  entbehrt,  wird  auf 
die  Nachahmung  griechischer  Versformen  verzichten  müssen.  Die  älteren 
lateinischen  Dichter,  welche  die  griechischen  Kunstformen  einführten,  sahen 
sich  daher  genötigt,  die  im  Schwinden  begriffenen  alten  Endungen  wieder 
in  Anwendung  zu  bringen.  Die  Prosaiker  folgten  dem  Beispiele  der  Dichter 
und  so  „sahen  die  Römer  in  den  Werken  ihrer  klassischen  Schriftsteller 
die  vollen  Formen  der  Wörter,  die  sie  längst  nicht  mehr  hörten  oder 
aussprachen,  und  so  entstand  der  seltsame,  in  keiner  anderen  Litteratur 
vorkommende  Gegensatz  zwischen  einer  litterarischen  Sprache,  die  niemals 
gesprochen,  und  einer  täglichen  mündlichen,  die  niemals  geschrieben 
wuroe.'*  Es  hat  danach  auch  während  der  klassischen  Periode  die  fl;e- 
sprochene  Sprache  dem  Romanischen  viel  nidier  gestanden,  als  man  bisher 
anzunehmen  geneigt  war. 
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Das  Buch  läfät  überall  erkennen,  dafs  der  Verfasser  zu  den  gewieftesten 
Kennern  der  lateinischen  und  der  romanischen  Sprachen  gehört,  mitnin  fiir 
die  Behandlung  ähnlicher  Fragen  in  seltenem  Grade  ausgerüstet  ist.  Könnte 
man  auch  über  Einzelheiten  mit  dem  Verfasser  rechten,  so  giebt  doch  Ref. 
gern  zu,  dafs  das  gewonnene  Gesamtresultat  als  richtig  anerkannt  werden 
mufs,  die  Arbeit  somit  als  ein  epochemachender  Beitrag  zur  Kenntnis  der 
lateinisch-romanischen  Sprachgesenichte  zu  bezeichnen  ist.  ^ 

Der  Verfasser  besitzt  in  ähnlicher  Weise  wie  Viktor  Hehn  —  dem  das 
Werk  auch  gewidmet  ist  —  die  Gabe,  einen  wissenschaftlichen  Gegenstand 
auch  weiteren  Kreisen  verständlich  und  interessant  zu  machen.  Möge  dem 
Buche  ein  ähnlicher  Erfolg  beschieden  sein  wie  Hehns  „Kulturpflanzen  und 
Haustiere**.  R— e. 


Cialas  franzÖ8i8che  Schulgrammatik. 

Cialas  Lehrbuch  ist  seit  mehreren  Jahren  an  einigen  Gymnasien  des 
Grofsherzogtums  Baden  eingeführt  —  für  Gymnasien  scheint  das  Buch  aus- 
schliefslich  Destimmt  zu  sein  —  und  hat  sieb  im  ganzen  gut  bewährt.  Dsfs 
es  nötig  war,  wieder  mit  der  Grammatik  zu  wechseln,  stand  längst  fest;  ein- 
mal, weil  die  Plötzschen  Lehrbücher,  wie  mehrfach  betont,  wesen  ihrer 
mangelhaften,  an  Lhomonds  Sprachmeisterkünste  erinnernden  Methode  nicht 
geeignet  waren,  die  isolierte  Stellung,  die  das  Französische  bislang  am  Gym- 
nasium eingenommen,  zu  verbessern,  und  dann  weil  die  Übersetzungen  zu 
den  einzelnen  Übungsparagraphen  sich  seit  Jahren  von  Generation  zu 
Generation  vererbten.  Wer  aber  wünschte,  es  möge  auch  der  französische 
Unterricht  dem  Organismus  des  (Tvmnasiums  sich  möglichst  einordnen  und 
dadurch  im  Ansehen  gehoben  werden,  dem  mufste  die  Cialasche  Grammatik 
willkommen  sein.  Denn  einerseits  ist  in  Anbetracht  der  geringen  Stunden- 
zahl der  Lehrstoff  etwas  beschränkt  und  andererseits  die  Syntax,  wesentlich 
nach  Mätzner,  wissenschaftlich  behandelt.  Darum  ist  es  autfallend,  dafs  von 
den  zwei  dem  Unterzeichneten  bekannt  gewordenen  Anzeigen  weder  die  eine 
(Posener  Direkt.-Konferenz)  noch  die  andere  (Ztschr.  f.  nfr.  Spr.  u.  Litt. 
Bd.  I,  p.  127)  die  zahlreichen  Schnitzer  erwähnt,  die  das  sonst  brauchbare 
Buch  entstellen;  da  aber  nicht  anzunehmen  ist,  dafs  Leute,  die  eine  Sobul- 
grammatik  recensieren,  im  Französischen  so  wenig  versiert  sind,  dafs  ihnen 
solche  Dinge  entgehen,  besonders  wenn  sie  in  achtunggebietender  Masse 
aufbieten,  so  wird  man  kein  vermessenes  Urteil  fällen,  wenn  man  sagt,  ditfs 
beide  Recensenten  das  Buch  nur  in  oberflächlicher  Weise  durchgeblättert 
haben. 

Der  Lehrstoff  in  in  drei  konzentrische  Kreise  eingeteilt,  von  denen  der 
erste  in  85  Paragraphen  die  regelmäfsige  Formlehre  behandelt  und  tausend 
Vokabeln  giebt.  Mit  Recht  wurde  lobend  hervorgehoben,  dafs  Ciala  nicht 
allzuviele  Äusüprachrezepte  mitteilt;  gleichwohl  scheinen  19  Paragraphen fUr 
Aussprache  doch  etwas  viel,  ohne  dafs  man  deshalb  den  extremen  Stand- 
punkt der  Analytiker  wie  Victor  u.  a.  zu  teilen  braucht;  ferner  ist  anzuer- 
kennen, dafs  von  vornherein  auf  die  Satzstellung  gebührende  Rücksicht  ge- 
nommen ist.  In  der  Konjugationslehre  hat  Ciala  mit  vollem  Recht  die 
bisher  als  dritte  Konjugation  angeführten  Verba  auf  — oir  aus  der  Reihe  der 
schwachen  entfernt  und  zur  starken  Konjugation  gezogen,  während  er  die 
Verba  auf  — cer,  —  ger,  — yer,  sowie  die  mit  dem  Stammvokal  e  oder  ^  im 
Anschlufs  an  die  erste  schwache  giebt.  Praktischer  wäre  vielleicht  die 
Regel  für  letztere  Klasse  so  auszudrücken  gewesen : 

1)  Alle  Verba,  deren  Stammvokal  e  oder  ä  ist,  verwandeln  denselben 
vor  stummem  e  der  Endung  in  h  ouvert.  Diese  Verwandlung  geschieht 
entweder  durch  Verdoppelung  des  Stammcharakters  oder  durch  Hinzusetzung 
des  Gravis. 
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2)  Der  erstere  Weg  ist  einzuschlagen  bei  den  Verben  auf —e  1er  und 
— eter,  mit  Ausnahme  von  celer,  geler,  acheter  u.  a.,  der  zweite  bei 
sämtlichen  anderen  Verben. 

Ebenso  wäre  es  empfehlenswert  gewesen,  die  Tempusgruppen  folgender- 
mafsen  zu  ordnen:  1)  Präsensgruppe,  2)  D^finigruppe,  3)  Infinitivgruppe, 
4)  Perfektgruppe. 

Hierauf  folgt  §  61 --74  die  Lehre  des  Teilungsartikels  und  der  Pronomina ; 
erst  von  §  75  Hb  wird  der  Schüler  mit  dem  zusammengesetzten  Satz  bekannt 
gemacht  Dieser  Abschnitt  bedarf  nach  des  Ref.  Ansicht  einer  Beschränkung ; 
namentlich  gehören  Regeln  wie  §  73.  8  „Wenn  ein  anderer  Accusativ  eines 
Personalpronomens  als  le,  la,  les  mit  einem  Dativ  eines  solchen  zu  einem 
Verbum  tritt,  so  kann  §  70  nicht  zur  Anwendung  kommen.  £s  wird  dann 
nur  der  Acc.  in  der  Form  des  Pron.  conj.  vor  das  Verb  gesetzt,  der  Dativ 
des  Pron.  abs.  tritt  hinter  das  Verbum*,  abgesehen  von  der  allzu  wort- 
reichen Fassung  entschieden  nicht  in  die  Unterstufe;  besser  würde  sie 
§  .S6  der  mittleren,  oder  gar  erst  §  22  der  oberen  Stufe  gegeben  —  Über- 
haupt ist  auf  allen  drei  Stufen  eine  präoisere  Fassung  der  einsur 
prägenden  Begeln  unbedingt  wünsobenswert.  Sachliche  Unrichtijg- 
keiten  lassen  sich  in  diesem  ersten  Teile  kaum  nachweisen;  höchstens  ist 
die  in  §  8  aufgestellte  Regel,  dafs  einfache  Adverbien  unmittelbar  hinter  das 
Verb  resp.  Hilfsverb  treten,  nicht  so  absolut  zu  geben,  da  sonst  der 
Schüler  §  42,  Satz  11  so  übersetzt:  L^empereur  a  aujourd^hui  fait  la 
revue  etc. 

Die  zweite  Stufe,  von  der  noch  die  erste  Auflage  (1872)  vorliegt,  giebt  zu- 
nächst die  unregelm'afsige  Formenlehre.  —  §  1  wird  in  einer  wortreichen 
Regel  zwischen  schwacher  und  starker  Konjugation  einerseits  und  verba 
anomala  andererseits  unterschieden.  Zur*  ersteren  giebt  er  die  Anomala 
aller  und  envojer  und  die  Defektiva  tisser,  ester,  puer;  letztere  sind  durch- 
aus entbehrlich;  zur  zweiten  die  bekannten  Anomala  und  die  sieben  Verba, 
die  den  Inchoativzusatz  iss  nicht  einschieben;  hier  sind  mindestens  finr  und 
issir  entbehrlich,  und  bei  den  Anomala  der  dritten  mindestens  braire  und 
tistre  zu  streichen.  —  §  10  beginnt  die  starke  Konjugation;  auch  dieser  §  10 
wäre  in  der  zweiten  Auflage  ganz  zu  streichen  oder  knapper  zu  fassen. 
Die  drei  starken  Konjugationen  sind  nach  Ciala:  1)  D^f.  auf  is  mit  unorg.  s 
(venir,  tenir,  voir).  2)  D^f.  auf  organ.  s  (cire,  clore,  dire,  faire,  mettre, 
prendre,  rire,  sourdre,  traire,  qu^rir,  seoir).  8)  D^f.  auf  us  (die  auf  oir 
und  oire,  ferner  courir,  g^sir,  mourir,  crottre,  lire,  moudre,  soudre,  vivre 
und  die  auf  aire  und  attre).  Ref.  würde  aus  dieser  Liste  ganz  oder  teil- 
weise ansscbliefsen :  cire,  clore  (nicht  clure),  sourdre;  die  Simplices  seoir, 
soudre  und  choir ;  chaloir,  mit  denen  der  Schüler  höchst  selten  zu  operieren 
hat.  Ferner  wären  die  lateinischen  Etymologien,  besonders  unrichtige  wie 
aller  =  aditare,  wegzulassen.  —  Wenn  nun  in  diesem  Abschnitt  aflzuviel 
geboten  ist,  so  ist  im  folgenden  der  entgegengesetzte  Fehler  begangen:  so 
ist  von  den  Ausnahmen  auf  al  §  31  nur  bal  angeführt.  Sind  Wörter  wie 
cal,  camaval,  chacal,  narval,  r^^al  etwa  seltener  als  cire,  chaloir  u.  ä.? 
Kbenso  wären  §  33  die  Adjektive  naval,  glacial,  th^tral  nachzutragen; 
§  43«  3  zu  den  unreeelmäfsigen  Adverbien  commodöment,  confus^ment, 
commun^ment  etc.  —  Sachliche  Unrichtigkeiten  sind:  un  ^pi  ein  Dorn,  st. 
Ähre  (pag.  30);  pronoms  r^latifs  (pag.  38);*  der  ungeheuerliche  Plural 
quelqu*uns  st.  quelques-uns  (pag.  42).  £)ner  klareren  Fassung  bedürfen 
namentlich  die  Kegeln  §  25,  vom  Particip  mit  nachfolgendem  Infinitiv  — ■ 
am  besten  würde  diese  Regel  überhaupt  erst  §  33  der  Oberstufe  gegeben 
—  und  §  41  von  den  pronoms  ind^finis. 


*  Der  nämlicbe  Fehler   untere  Stufe,   pag.   52,   ZeUe   8   v.   n.    —    Zahlreiche 
Accentsfehler  fallen  flberhanpt  auf  (s.  u.). 
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Die  obere  Stufe,  gleich AiUs  noch  in  erster  Aufl.,  giebt  die  Sjnt«x  im 
ganzen  nach  Mätzner.  Im  einzelnen  möchte  Ref.  folgende  Ausstellungen 
machen : 

§  12  isC  im  Schlufsbeispiel  (pag.  12)  retir^s  in  retirdes  zu  korrigieren, 
§  13.  II  der  Accent  i^if  dem  dritten  e  von  pr^f<Srer  zu  tilgen;*  femer 
würden  die  drei  Anmerkungen  am  Fufse  von  pag.  13  besser  heraufgenom- 
men, wobei  der  neuere  Gebrauch  von  cela  n'empdche  pas  que  c.  indic. 
=  trotzdem  zu  berücksichtigen  wäre  (of.  Plötz,  Syntax  193,  Mätzner  341 
und  440;  2Seitschr.  f.  nfr.  Spr.  und  Litt.  III.  73).  §  18  prötendre  qch.  in 
der  Bedeutung  fordern  ist  veraltet;  il  me  manque  de  qch.  unrichtig; 
§  21.  3a.  ist  zu  verweisen  auf  die  Regel  pag.  55  oben;  b.  ist  (faujourd*bui 
en  qainze  zuzufügen;  4.  nachzutragen  avoir  sur  soi,  bei  sich  in  der 
Tasche  haben;  16.  zu  schreiben  deux  millions  de  tonn  es  (st.  tons);  18. 
zuzufügen  mot  ä  mot,  piöce  ä  pi^ce;  33.  fehlt  die  Cedille  unter  de^.  — 
§  22,  pag  33  unten  anzufügen :  2Soi  kann  nur  auf  ein  Singular  sich  beziehen, 
wird  auch  (selten)  emphatisch  statt  lui  auf  bestimmte  Personen  bezogen; 
die  Regeln  vom  Inflnitiv  §  25—81  bedürfen  der  Vereinfachung,  ganz  über- 
flüssig sind  die  fünfzehn  lateinischen  Wendungen  pag.  44. 

Was  das  Übungsbuch  betriÜl,  so  ist  vom  pädagogischen  Standpunkte 
aus  lobend  anzuerkennen,  dafs  es  räumlich  vom  grammatischen  Teil  ge- 
trennt ist.  Einzelne  Übungssätze  sind  indessen  nicht  viel  geistreicher  als 
bei  Plötz;  im  ganzen  sind  sie.  besonders  in  der  oberen  Stufe,  allzu  einfach 
und  hie  und  da  inhaltlich  oder  der  Form  nach  ungeeignet.  Wir  führen  als 
charakteristisch  unter  den  zahlreichen  Beispielen  nur  an:  II,  §  14.  27.  Hier 
sitz  ich  auf  Rosen,  mit  Veilchen  bekränzt;  §  29.  17.  der  Wallensteinschß 
Spruch:  Es  giebt  im  Menschenleben  etc.;  —  III,  9.  13  Wenn  die  drei 
Einheiten  wesentlich  wären  etc.;  20.  9.  der  grofse  schwülstige  Satz  Le 
dix-huitiöme  si^cle,  ä  la  fois  sivieux  et  si  jeune,  avait  bien  des  sentiments 
de  Conventions.  Ebenso  §  21.  17  etc.  etc.  —  Zahlreiche  Sätze  sind  nicht 
gut  französisch  und  zeichnen  sich  teils  durch  Härte  des  Ausdrucks,  teils 
durch  fehlerhafte  Stellung  aus.     Hier  etliche  Beispiele. 

1,  §  30.  6.  Les  Allemands  avaient  autrefois  les  cheveux  arrang^s  (??) 
sur  la  t§te;  —  81.  9.  dans  la  ville  st.  ä;  ~  32.  6.  condamn^  ä  la  mort  — 
38.  18.  promenade  de  (st  du)  matin;  —  41. 14.  ä  11  h.  de  nuit  (st.  de  la); 
42.  15.  rögiment  d'infant^rie;**  —  49.  5.  Avoueras-tu  avoir  transcrit  ce 
th^me?  Non,  monsieur,  je  n*ai  pas  tr.  le  th.,  Fr^d^ric  a  tr.  le  mien.  — 
(transcrire  in  dieser  falschen  Bedeutung  kehrt  z.  B.  wieder  II,  §  18. 
291)  —  62.  7.  la  cavalerie  avait  4i6  attaqu^  Tst.  ^e);  —  64.  10.  Pourquoi 
n^avez-vous  pas  eu  de  patience  (st.  patience  oaer  un  peu  de  p.);  —  €6.  6. 
Je  me  rendrai  ä  Mr  N.  N.  (st.  chez).  —  Von  den  in  der  zweiten  Auflage 
zugefügten  zusammenhängenden  Stücken  dürfte  manches  zur  Übersetzung 
sich  wenig  eignen,  besonders  die  Fabel  le  loup  et  la  cicogne  (sie !)  Laf.  III,  9, 
die,  abgesehen  davon,  dafs  sie  in  verstümmelter  Form  gegeben  ist,  seltene 
Worte  wie  frairie  enthält,  die  niemals  wiederkehren. 

Bei  der  zweiten  und  dritten  Stufe  ist  natürlich  in  der  neuen  Auflage 
zunächst  die  Orthographie   nach   der   1878er  Auflage   des  Dictionnaire  de 


*  AcceDtfebler  sind  in  diesem  grammatischen  Teil  noch  folgende  zn  finden:  §  18 
d^vancer  zweimal  (auch  pag.  163),  §  19.  II,  2  Clements;  §  20.  II,  4  m^tres;  §  20. 
III,  1  c.  roont  Ctfnis  (dasselbe  %  39.  I,  5  c.  und  untere  Stnfe  §  41,  Anm);  §  39, 
pag.  55  oben  Bretagne  (dasselbe  untere  Stufe,  pag.  155)  etc. 

**  Acceots-  und  andere  Fehler  sind  anfserdem  etwa  folgende  in  dieser  Stafb  zu 
korrigieren:  pag.  14  oben  s^mence,  pag.  84  eot^t«;  pag.  121  und  138  steht  vier- 
mal die  seit  Jahrhunderten  verchwundene  Form  cicogne;  in  dieser  Fabel  fehlt  der 
Reimvers  auf  salaire  und  ist  das  e  von  encore  zu  streichen;  pag.  126  rasMMi^; 
pag.  128  la  gite  (auch  II,  pag.  106). 
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TAcad^mie  zu  ändern.  —  Hart  im  Aufdruck  oder  in  der  Satzstellung  sind 
z.  B.  folgende  Sätze: 

II,  §  3.  1.  Dans  les  ^glisescatb.  les  entrants  jettent  de  Teau  b^nite 
etc.  5.  12.  Depuis  auand  vSt^Cst.  revet-)il  cette  place?  —  6.  8.  dans 
(et.  ä)  la  bataille  de  Ph.  —  9.  6.  Le  gön^ral  a  r^duit  la  prov.  qui  s'ötait 
r^volt^e  ä  Taatorit^  de  son  roi  (die  Objekte  umzastellen).  —  9.  15.  s^dui- 
aante  en  (st.  par  ses)  paysages.  —  li.  2.  Les  genres  (?)  des  bommes 
viennent  et  s'en  vont;  11.  5.  Souviens-toi  d*dtre  mortel  (st.  que  tu  es"); 
13.  le  lendemain  de  Pftques  dans  (st.  de)  Tann^e.  —  12.  7.  II  semble  qu*il 
ne  se  soit  pas  fait  conscience  (?);  12.  20.  ist  anverständlicb.  —  16.  10. 
Cest  ä  loi  que  je  dois  toutes  mes  connaissances;  il  me  les  a   apprises. 

—  20.  8.  croyez-m'en  (?).  —  22.  5.   On  connait  les  gens  dans  roccasion. 

—  28.  10.  und  15.  ist  statt  r^soudre  zu  schreiben  £^/5SOudre.  —  26.  8.  Wäre 
besser  cbance  st.  bonheur  zu  setzen.  —  Die  Sätze  8.  4.  5.  zu  §  40  sind 
wenig  musterhaft.  —  §  41.  5.  pnt  4t4  battues  pendant  (st.  dans)  un  mois. 
~  42.  5.  Je  n'ai  jamais  entendu  une  femme  qui  chantai^  (st.  chantät) 
si  bien.  —  8.  8.  qui  se  teint  zu  sehr.  —  16.  7.  quoiqu'il. 

III,  §  2.  1.  comment  sens-je  si  bien  ce  que  je  ne  puis  t'exprimer.  — 
§  4.  8.  Vous  croirais-je  sa  fille?  Je  lasuis  aussi;  11.  Ceneserai  (st.  sera) 
pas  rooi  qui  t'aurai  pr^cipit^  (?).  —  7.  11.  peu  (zuzufügen  de  gens); 
11.  1.  Je  ne  sache  pas  avoir  vn  dans  (st  de)  ma  vie;  8.  que  mon  ooeur 
veuille  se  fendre  par  la  moiti^.  —  14.  1.  Komulus  &g^  de  —  et  aprfes  -— 
de  r^gne  disparut  sans  qu'on  ait  pu  etc.  (disp.  ist  hinter  Born,  zu  setzen). 

—  18.  17  (fälchl.  steht  47)  que  tout  le  monde  avait  d^s  longtemps  soup- 
9onn^  mort  (st.  80up9onn^  mort  depuis  longtemps).  —  20.  6.  Le  mötrc 
est  plus  long  de  demi  (st.  de  moiti^).  —  86.  9.  Je  ne  doute  pas  que  vous 
ne  rassiez  bonneur  dans  la  carri^re  etc.  —  Auch  in  dieser  Stufe 
bedürfen  die  Sitze  der  Schlufsjparagraphen  einer  sorgfältigen  Bevision : 
§  46.  3,  7,  14;  §  48.  2  d.  I;  49.  1,  5  und  11  sind  kaum  aus  französischen 
Autoren  entnommen. 

Auftferdem  sind  manche  kleinere  Versehen  zu  verbessern: 

II,  §  2.  8.  schreibe  vn-fen;  6.  aristocra/ß*.  —^8.  3.  gehört  nach  §  5. 
10.  Abraham  (st.  Abram);  11.  il  ne  les  sert  pas  (st.  pars).  —  §  8.  9.  schreibe 
obje/tf  (st   objects).  —  11.  17.  und  22.  8.  ist  der  Accent  auf  a  nachzutragen. 

—  15.  6.  schreibe  gai;  15.  28.  heifst  das  grofse Los :  le  gros,  nicht  lebon 
lot,  —  17.  9.  sehr,  pazens  (st.  y),  der  gleiche  Fehler  im  Wörterverzeichnis. 

—  83.  6.  Ärtwbourg  (nicht  Stra^^b.).  —  35.  8.  Die  Verdoppelung  von  Mon- 
sieur auf  Briefadressen  ist  veraltet. 

III,  §  13.  I,  15.  fehlt  der  Accent  auf  L^viatban;  13.  II,  2.  und  6.  sind 
die  Cirkumflexe  auf  n^üt  und  retint  nachzutragen.  —  14.  2.  und  Wörter- 
verzeichnis pag.  157  schreibe  habilet^  (cf.  Littr^  s.  v.).  —  80.  C.  une 
(nicht  un)  grande  sottise.  Andere  nicht  durch  Druckfehler  zu  entschul- 
digende, sondern  auf  wirklicher  Unwissenheit  beruhende  Verstöfse  gegen 
die  Genusregeln  sind  la  gfte  zweimal  (I,  pag.  128  und  II,  pag.  106);  drei- 
mal la  masque  (III,  pag.  162, 168>  181).  zweimal  isit  carrosse  als  fäm.  be- 
zeichnet (III,  pag.  158  und  180  s.  v.  Wagen)  und  hat  an  ersterer  Stelle  ein 
r  eingebüfst.  —  nid,  das  in  der  1.  Aumige  der  unteren  Stufe  f^m.  war 
(pag.  118).  ist  in  der  neuen  wieder  masc.  geworden.  — §  82.  14.  istpersone^ 
zu  schreiben.  —  39.  15.  Marie-Th^röse  (st  sie).  —  47.  2  d.  10.  Pompöi 
(nicht  ia).  —  49.  15.  vainct/e,  weil  Äthanes  f^m.  ist 

Die  deutschen  Übung.«sätze  bedürfen  gleichfalls  einer  gewissenhaften 
Durchsicht.  Vor  allem  sind  undeutsche  Wendungen  zu  meiden  wie:  II,  §  7.  10. 
Charaktere  in  den  Sand  schreiben;  24.  17.  er  geht  sich  ins  Unglück  stürzen. 
Zeichen  von  oberflächlicher  Bearbeitung  sind :  gleichlautende  Sätze  wie  II, 
§  2.  80.  =:  12.  84;  unpräcise  Fassung  wie  11,  §  13.  84.  da  zu  bleiben  st. 
dort  (nämlich  in  Bulsland.  Der  Satz  steht  Plötz,  Lect.  50>  A.  10);  leich- 
tere  Versehen,    wie    das    Fehlen    der    Vokabel    für   Auferstehung  (II, 
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§  20.  25);  Odysseus  (II,  §  27.  27;  das  Wort  wird  erst  pag.  116,  zu  §  41 
gebracht);  III,  §  21.  65.  Worte  st  Wörter;  II,  §  SO.  84.  PoiSa  (st.  Poppäa); 
In,  §  29.  96.  Agrippa  (st.  Agrippina)  etc.  etc. 

Zusammenhängende  Übungen  vermifst  man  in  der  zweiten  Stufe  fast 
ganz;  von  denen  aer  oberen  haben  sich  aus  der  Erfahrung  als  besonders 
ungeeignet  erwiesen  pag.  89—94:  die  Bartholomäasnacht;  pag.  99—104: 
Ludwig  der  XVI.  im  Tempel;  pag.  113—115  und  125—127:  die  Schwalbe; 
pag.  138—140:  die  Harmonie  der  gemäfsigten  Zone,  da  sie  eine  Masse  sel- 
tener Wörter  erfordern,  die  der  Schüler  doch  niemals  behält 

Der  schwächste  Punkt  des  Lehrbuchs  dürfte  in  den  offenbar  nachlässig 
gearbeiteten  Wörterverzeichnissen  liegen.  Von  den  tausend  Vokabeln  der 
unteren  Stufe  kehren  in  den  folgenden  viele  wieder,  manche  sogar  mehr- 
mals. So  finden  wir  unter  anderen  chaud  II,  pag.  92,  Sp.  2  und  113,  1, 
sowie  III,  152.  2  wieder;  savant  und  jugement  dreimal  in  II,  ersteres 
pag.  93.  2,  99.  2,  104.  2,  letzteres  89.  1,  107.  1,  109.  2;  aider  und  saint 
je  zweimal,  pag.  106.  2,  109.  2  und  90.  2,  92.  1;  erreur  zweimal  in  II, 
pag.  92.  2  und  112,  1,  einmal  III,  176.  2:  andere  wie  ftme,  eher,  dur,  par- 
tout, patient,  prudent,  rare  kehren  in  beiden  Stufen  wieder. 

Das  nämliche  Wort  kommt  häufig  in  kurzen  Zwischenräumen  wieder. 
Viermal  lesen  wir  blessure  11,  98.1,103.2,  109.2,  113.  1;  peau  11,94.2. 
118.  1,  117.  1,  III,  182,  1;  but  II,  94.  2,  112.  2,  III,  161.  2,  178.  1;  drei- 
mal oeuvre  11,92.  2,  106.  2. 110.  1;  puissance (zweimal  104;  108);  entre- 
pri8e90,97, 100;  siöcle  IL  103. 1,  109.2, 118.1;  m^chant  11,90.2,99.  2, 
109.2;  travers  IH,  158. 1, 170.  1,  171.1;  ^Ument  III,  171.  2. 174.  2, 179. 1; 
taille  III.  ir>2.  1,  177.  2,  181.  2;  zweimal  in  III,  einmal  in  II  stehen 
hirondelle  II,  106.  2,  HL  152.  1,  168.  2;  vigueur  II,  116.  1,  IH,  179,  1, 
181.  2;  songe  II,  109.  1,  III,  151.  2,  153.  2;  zweimal  in  H,  einmal  in  III 
findet  man  bouche  H,  90.  2,  103.  2,  HI,  153.  2;  balle  II,  103.  2.  115.2. 
IH,  166.  1;  Idger  II,  92.  2,  102.  1,  IH,  153.  2.  Von  denen,  die  nur  zwei- 
mal kurz  hintereinander  vorkommen,  mögen  ein  paar  Beispiele  genügen. 
Aus  II:  vertu  zweimal  110;  sain  107  und  109;  chat  104  und  109: 
capable  105  und  107;  entreprise  90  und  97;  tendre  un  pi^ge  103 
und  116;  adresse  94  und  99;  prochain  111  und  114;  hauteur  106  und 
107;  bon  march^  111  und  115;  il  est  vrai  100  und  107  etc.  etc.  Aus 
ni:  plan  151  und  1^;  espion  156  und  157;  grftce  162  und  164;  dis- 
erftce  163  und  166;  moderne  160  und  162;  s*^crier  151  und  155; 
inf&me  156  und  159;  foire  166  und  169;  pourceau  162  und  165; 
föroce  160  und  164;  di^te  173  und  176;  pigeon  175  und  178:  vice 
170  und  176;  ri^ueur  164  und  168  etc.  etc. 

Aufserdem  smd  folgende  Berichtigungen  anzubringen: 
U,  pag.    90.  servant  nur  als  term.  techn.  (cf.  Littr^);  sonst,  wie  öfter 
angegeben,  domestique,  valet  und  als  Hönichkeltsformel  ser- 
viteur. 
9        91.  versäumen  heifst  hier  manquer,  nicht  passer. 
„        93.  inscription  heifst  Inschrift  (cf.  HL  pag.  153,  eztr.). 
„        95.  ^duquer   nicht   blofs    von   Tieren;    aucaton^ 

veraltet 
«        96.  vidimer  nur  Jurist  und  äufserst  selten. 
„        98.  prüfet  heifst  nie  Vorgesetzter. 
„      100.  remise,  nachzutragen  die  Bedeutung  Rimesse. 
„      103.  Wechsel «-  lettre  de  change,  nicht  aber  dMchange 

oder  billet  (§  lö.  9). 
«      105.  Der  Akut  auf  r^voquer  nachtragen. 
„      107.  ölite  heilst  Auslese;  108  lunette  nie  hohles  Glas. 
„      112.  schreibe  once  (nicht  onze);  ll^  assujertir  (nicht  —  etir). 
III9  pag.  158.  schreibe  Joseph  (Josöplio  =  Flavius  Josepbus). 
,      160.  orßvre  (nicht  6J;  163  c/evancer  (ohne  Aigu). 


,  vgl.  Littr^ 
und  Acad. 
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IIT,  pag.  166.  jeter  leg  fondement  (nicht  des). 

^      170.  r^nseignement,  Auskunft,  nicht  en», 

9      17S.  /mnenter,  hegen,  soll  wohl  heifsen  formenter;  besser  wäre 

favoriser. 
»      175.  astle,  nicht  asyle;  r/primer  mit  Aigu;   axmcal,  nicht  amica&/e 
(cf.  Littr^). 

Ganz  besondere  Aufmerksamkeit  wäre  bei  der  Neubearbeitung  des  Vo- 
kabulars zur  Mittelstufe  dem  Abschnitte  über  die  sogen,  verbes  irröguliev<« 
zuzuwenden.  Hier  ist  Ciala  in  der  löblichen  Absicht,  zu  jedem  einzelnen 
Verb  möglichst  viele  Derivata  zu  geben,  zu  weit  gegangen.  Abgesehen  von 
unrichtig  eingereihten  Vokabeln  wie  m^pris  und  m^priser  unter  prendre, 
parure  unter  paraltre,  hat  der  Verf.  emmal  eine  ^rofse  Anzahl  seltener 
Wörter  gegeben,  und  solche,  deren  Zusammenhang  mit  dem  Stammwort  dem 
Schüler  niät  einleuchten  kann^  wie  orfraie  zu  enfreindre ;  rdne  zu  tenir; 
bendt  zu  dire;  ötage  zu  seoir;  die  ganze  Liste  zu  aller  etc.,  und  dann 
gewöhnliche  Derivata,  die  in  den  Übungsstücken  selbst  vorkommen,  hierher 
zu  setzen  versäumt.  Namentlich  wären  die  abgeleiteten  Infinitive  und  Parti- 
cipien  möglichst  vollständig  zusammenzutragen  gewesen;  man  vermilst  unter 
anderen  T^crit,  IMtreinte,  la  crainte,  la  feinte,  le  Joint,  le  point  und  la  pointe, 
le  conduit,  le  dire,  la  mise,  Tentremise,  le  permis,  le  m^fait,  la  ddfaite,  la 
sortie,  la  source,  la  traite,  la  chute  (rechute  ist  da!),  le  re^u,  Taper^u,  la 
recette,  le  crü  und  la  crüe,  le  parcours;  neben  le  ris  und  le  souns  sollten 
die  häufigeren  Infinitive  rire  und  sourire  sich  finden  u.  a.  m. 

Dankenswert  ist  die  Beigabe  eines  sechs  Seiten  starken  Verzeichnisses 
der  häufigsten  Synonyma.  Wennschon  grobe  Unrichtigkeiten  sich  ^wenige 
finden,  so  wird  auch  dieser  Teil  einer  Neubearbeitung  be*1ürfen,  besonders 
die  Artikel:  Gefahr,  Land,  Boden,  Sammlung,  Sprache,  Weg;  Zusätze  wie 
Stolz,  Wunder  etc.  werden  sich  kaum  umgehen  lassen. 

Mögen  die  vorstehenden  Ausstellungen  lediglich  als  Zeichen  des  Interesses 
angesehen  werden,  mit  dem  der  Unterzeichnete  Cialas  Grammatik  studiert 
und  beim  Unterricht  benutzt  hat. 

J.  B.  Peters,  Materialien  zu  franz.  Klassenarbeiten  fiir  obere 
Klassen  höherer  Lehranstalten.  Leipzig,  August  Neumann, 
1882.    VI  und  71  S. 

Nachdem  sich  verschiedene  Direktorenkonferenzen  für  das  Extemporale 
im  allgemeinen  ausgesprochen,  ohne  sich  jedoch  über  die  Frage  zu  emigen, 
ob  der  didaktische  oder  der  dokimastiscbe  Gesichtspunkt  der  mafsgebende 
sein  müsse,  stand  es  zu  erwarten,  dafs  wie  für  den  Unterricht  in  den  klas- 
sischen Sprachen,  so  auch  fürs  Französische  Sammlungen  wie  die  vorliegende 
erscheinen  müfsten.  Peters  bietet  uns  60  zusammenhängende  Stücke  ver- 
schiedenen Inhalts  dar.  Etwa  die  Hälfte  ist  historischen  Werken  entnom- 
men; 1—7  wohl  aus  Sögur  d.  Ä.,  Rollin  u.  a.;  8—14  stammen  aus 
Schillers  Geschichte  des  dreifsigjährigen  Krieges,  wobei  Ad.  Regniers 
Übersetzung  benutzt  worden  sein  mag.  Die  Stücke  31—4 1  sind  geographi- 
schen, 42—50  naturhistorischen  Inhalts,  letztere  wahrscheinlich  aus  Ber quin 
und  Buffon.  Den  Schlufä  bilden  moralische  S rücke  und  vier  Briefe.  — 
Man  sieht,  an  Abwechselung  fehlt  es  nicht,  und  Gymnasium  und  Realschule 
finden  passenden  Stoflf. 

Was  die  Anmerkungen  betriffl,  so  ist  die  vorteilhafte  und  pädagogisch 
richtige  Einrichtung  getroffen,  dafs  der  Text  frei  ist  von  jenen  Verweisungen, 
die  das  mechanische  Niederschreiben  befördern;  die  Anmerkungen  sind  ohne 
Zahl  an  gaben  hinten  beigefügt,  so  dafs  der  Schüler  gezwungen  ist,  sich 
Text  und  Konamentar  schärfer  anzusehen.  Die  Zeit,  die  dadurch  dem  Nieder- 
schreiben selbst  entzog«'n  wird,  ist  nicht  als  verloren  anzusehen.    liie  und  da 
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scbeinen  dem  Ref.  die  Anmerkungen  etwas  zu  zahlreich  zu  sein,  auch  ist  die  an 
und  für  sich  ja  wichtige  Synonymik  etwas  übertrieben.  Ist  es  denn  notwendig, 
dafs  der  Primaner  bei  zwei  wöchentlichen  Stunden  den  spitzfindigen  Unter- 
schied sich  merke  zwischen  funeste  und  fatal,  splendide  und  magnifiqne»  pani 
und  faction,  valeur  und  bravouro,  assister  und  secourir,  achever  und  termi- 
ner?  Die  hierfür  verschwendete  Zeit  würde  besser  zu  grammatischen  Repeti- 
tionen  verwendet.  Manche  der  Stücke  sind  so  leicht,  dafs  sie  wohl  selbst 
in  einer  mäfsigen  Gymnasialsekunda  übersetzt  werden  können,  zumal  P.  es 
vermieden  hat,  dem  Schüler  überall  Fufsangeln  zu  legen» 

Wir  empfehlen  das  neue  Werkchen  hiermit  der  Auftnerksamkeit  aller 
Fachgenossen  und  sind  überzeugt,  dals  jeder  brauchbares  Material  fin<len 
wird.  —  Die  Ausstattung  ist  brillant,  der  Druck  scharf  und  deutlich.  Druck* 
fehler  sind  nur  wenige  vorhanden. 

Victor  Hugo.  Auswahl  seiner  Gedichte  für  die  oberen  Klassen 
höherer  Lehranstalten.  Herausggb.  von  Dr.  A.  Kühne. 
Berlin,  Weidmann,  1876.     XI  u.  79  Seiten. 

Wenn  Ref.  dies  bereits  vor  sechs  Jahren  erschienene  Büchlein  anzeigt, 
so  geschieht  es  in  der  Meinung,  dafs  dasselbe  noch  nicht  die  verdiente  Be- 
achtung gefunden,  weil  eben  Victor  Hugo  in  Deutschland  noch  nicht  in  die 
Schullektüre  hereingezogen  wird.  Dafs  er  dafür  paftse,  hat  Baum  garten  in 
einem  trefflichen  Artikel  (Schmidts  Encyklop.  der  Padaff.,  2.  Aufl.,  IL  Bd.) 
zugeben  müssen;  dafs  verständige  Primaner  eine  sorgfältige  Auswahl  aus 
der  reichen  Lyrik  Victor  Hugos  mit  Begeisterung  lesen  können,  hat  Ref. 
selbst  erfahren.  —  Die  vorausgeschickte  biographische  Notiz  ist  zweckent- 
sprechend, wenngleich  die  e()ochemachend8ten  Werke  nicht  vollständig  auf- 
gezählt sind;  so  vermissen  wir  u.  a.  die  Erwähnung  des  Crom  well,  der 
ja  die  grofsartige  Revolution  im  Drama  anbahnte.  Auch  hätte  die 
Stellung  des  Dichters  als  Haupt  der^  romantischen  Schule  betont  werden 
müssen. 

Die  Auswahl  selbst  besteht  aus  51  inhaltlich  geordneten  Nummern^  die 
aus  dem  ganzen  Grebiete  von  den  Oden  an  bis   zur  Ann^e    Terrible 

?Tr.  28)  herab  entnommen  sind;  die  zahlreichsten  Stücke  stammen,  aus  den 
euilles  d'automne  und  Chants  du  Cröpuscule.  Kürzungen  hat 
sich  K.  nur  erlaubt  in  Nr.  14  (=  Cr^pusc.  28);  Nr.  S2  ist  aus  einer  Serie 
von  elf  Stiicken  Orient.  I,  5  herausgegriffen ;  bei  Nr.  46,  2  (aus  Cr^pnsc.  20) 
fehlen  zwei  Strophen,  dazu  der  dritte  Teil  ganz;  bei  Nr.  61  (=  Rayons  I.) 
fehlen  drei  Stücke.  Es  läfst  sich  über  die  Zweck mäfsigkeit  dieser  Kürzungen 
wenigstens  streiten.  Im  alleemeinen  erkennt  Ref.  gerne  an,  dafs  die  Aus- 
wahl passend  und  geschmackvoll  ist,  wenngleich  der  Freund  des  Dichters 
manches  Lieblingsstück  vergeblich  sucht.  So  hätten  u.  a.  die  biographisch 
wichtigen  Stücke  Feuilles  1  (Ce  si^cle  avait  deu,x  ans)  und  Rayons  19 
aufgenommen  werden  können  ;  der  Beachtung  des  Hg.  empfiehlt  Ref.  femer: 
Ball.  3,  La  grand*m^re;  Orient.  4,  Enthousiasme  (philhellen.);  ibid.  34, 
Mazeppa;  Feuilles  80,  Souvenir  d*enfance;  neben  87.  9  (in  der 
Sammlune  Nr.  17)  jedenfalb  87.  2  und  6;  neben  Lui  (Nr.  42)  etwa  noch 
Od.  3.  6  les  deux  lies  und  3.  7  Colonne  Venddme;  aus  den  Rayons 
vermifst  man  das  wunderbar  liebliche  17.  Gedicht  etc. 

Die  Erklärun^n  am  Fufse  der  einzelnen  Seiten  enthalten  vieles  Gute 
und  Schöne,  manchmal  aber  auch  Selbstverständliches.  Die  ancegebene  Über- 
setzung zu  moi  qui  me  voile  dans  la  joie  ou  dans  la  douleumich 
der  ich  mich  tauche,  ist  nicht  sonderlich  geschmackvoll ;  falsch  ist  pag.  54 
la  roont^e  =  die  Treppe.  —  Druckfehler  sind  zu  verzeichnen:  pag.  16: 
contemplatioons ;  pag.  16,  1.  Zeile:  mon(/e  au  grand  chßne  (st.  monte),  8.  Zeile 
der  3.  Strophe  du  gram  mont;  pag.  55  tou«  (st.   tout)  bas;  pag.  56  steht 
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XXXIV  8t  XXXIX;  pag.  70  LXVII  et.  XLVIl;  pag.  60,  2.  Zeile  der 
12.  Str.:  derlkre.  Zu  Lui  fehlt  pag.  70  die  Angabe  Orient  40.  D^c.  1827: 
zum  folgenden  Stück  ist  die  Quelle  Feuilles  IV. 


Wira  K.  nicht  auch  ein  Drama  Victor  Hugos,  Hemani  oder  Crom  well 
für  die  Schule  bearbeiten?  Er  wurde  sich  gewifs  dadurch  den  Dank  aller 
derjenigen  erwerben,  die  Corneille  and  Racine  nicht  das  Monopol  poetischer 
Schallektüre  einräumen. 

Wilcke,  Jules  Sandeau,  M«^^«  de  la  Seiglifere.    Berlin,  Weid- 
mann, 1877.    XII  und  119  S. 

Dafs  das  geistvolle  Lustspiel  «M^Uede  la  Seieli^*  eine  passende  Schul- 
lektüre  ist,  liegt  einmal  darin,  dafs  es  Ton  der  Restaurationszeit  ein  unge- 
mein lebendiges  Bild  entwirft  und  dann,  dafs  es  nichts  Anstöfsiges  und 
pädagogisch  Bedenkliches  enthält.  Der  vorliegenden  Ausgabe  ist  zunächst 
eine  kurze  Charakteristik  des  Schriftstellers  (V  und  VIlJ  vorausgeschickt, 
an  die  sich  eine  ebenso  präcis  abgefafste  historische  Notiz  (VII — XII)  an- 
schliefst.  Bei  letzterer  hätten  wir  Bärangers  drastisches  Lied  „Marquis  de 
Carabas^  lieber  nicht  vollständig  citiert  gesehen;  denn  bei  Gelegenheit  der 
Stelle  «et  tous  vos  tendrons  subiront  Thonneur  du  droit  du  seigneur^  müfste 
eigentlich  der  Begriff  des  ins  nrimas  noctis  klargelegt  werden. 

Der  Text  ist  ein  Abdruck  der  1874  bei  Lävy  erschienenen  Auflage. 
Natürlich  konnten  die  orthographischen  Abweichungen  der  1878er  Ausgabe 
des  Dictionnaire  de  TAcademie  nicht  berücksichtigt  werden.  Druckfehler 
sind  dem  Ref.  folgende  aufgefallen:  pag.  25  med.  aus  dignit^  de  la  ma- 
gistrature:  pag.  87,  Sc  8,  anf.  d'oii  vien;  pag.  1 18  fehlt  der  Cirkumflex  auf 
la  votre,  Monsienr  Bernard. 

Die  Anmerkungen  überschreiten  riiumlich  nicht  das  vernünftige  Mafs. 
Etymologisches  ist  nur  wenig  beigebracht,  vielleicht  zu  wenig;  denn  ein 
strebsamer  Sekundaner  hat  für  Derartiges  lebhaftes  Interesse.  Nur  müssen 
schwierigere  Etymologien,  resp.  solche,  die  eine  genauere  Kenntnis  der  Laut- 
lehre voraussetzen,  &  sie  auf  Gymnasien  erreicht  werden  kann,  sorgfältig 
aus  einer  Schulausgabe  ferngehalten  werden;  sonst  betrachten  auch  die 
Schüler  schliefslich  die  Etymologie  als  eine  Wissenschaft,  in  der  „les  voyelles 
ne  valent  rien  et  les  consonnes  pas  grand'  chose**.  Darum  hätten  wir  Ab- 
leitungen wie  oui  ■»  hoc  illud  lieber  entbehrt  —  Den  grammatischen  An- 
merkungen wäre  manches  zuzufügen,  z.  B.  ein  Hinweis  auf  das  Überhand- 
nehmen von  il  est  für  il  y  a  in  acr  modernen  Prosa  (pag.  20  med.),  oder 
die  Verdeutschung  mancher  in  Schullexicis  nicht  angegebener  Gallicismen, 
wie  tdte  baiss^e  =  blindlings  (pag.  99);  il  n'est  pas  de  force  (102) 
u.  a.  m.;  zur  Erklärung  des  Intransitivum  sonner  in  la  Charge  sonne 
(pag.  83,  Anm.  25)  wäre  das  Heranziehen  des  doppelten  Gebrauchs  des 
deutschen  läuten  (ich  läute,  es  läutet)  fruchtbarer  gewesen  als  das  Citat  aus 
dem  Vicar  of  Wakefield.  Eine  Erklärung  der  in  den  Worten  »plus  heureux 
que  Louis  XIV,  je  n'aurais  pas  ä  jeter  ma  canne  par  la  fendtre  (pag.  43)*" 
enthaltenen  Anspielung  wäre  auch  am  Platze  gewesen.  Beim  ironischen 
Citat  „La  place  m'est  heureuse  ä  vous  y  rencontrer*  (pag.  4<n  fehlt  die  Beleg- 
stelle; der  Vers  findet  sich  '£cole  des  femmes  IV,  6.  —  Dafs  „sMl  en  est 
besoin«  veraltet  ist  (pag.  28,  Anm.  58),  glaubt  Ref.  nicht;  ebensowenig  ist 
er  mit  der  Erklärung  der  unwilligen  Frage  „mais  encore?**  (pag.  82,  Anm.  83) 
einverstanden. 

Trotz  dieser  kleinen  Mängel  ist  W.s  Ausgabe  recht  empfehlenswert 
und  verdient  vor  sonstigen  Separatausgaben  entschieden  den  Vorzug. 

Baden-Baden.  Dr.  Joseph  Sarrazin. 
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Zei  techriftenschau. 

Zeitschrift  für  die  Österreich,  Gymnasien.    Hgb.  von  Hartel  und 
Schenkl.    33.  Jahrg.     Wien  1882. 

p.  53 — 57 :  J.  Schröer,  Faust  von  Göthe.  Mit  Einleitung  unJ  fort- 
laufender Erklärung  hgb.  Heilbronn  1881  (R.  M.  Werner).  Das  Buch  bringt 
im  Kommentar  und  in  der  saloppen  Einleitung  wertvolle  Einzelheiten,  ist 
jedoch  nicht  für  Gebildete  geschrieben,  und  ist  im  ganzen  als  verfehlt  zu 
bezeichnen.  57—64:  Messire  Thibaut,  Li  romanz  de  la  Poire.  erotisch- 
allegor.  Gedicht  au«  dem  13.  Jhd.,  hgb.  von  Fr.  Steblich.  Halle  1881 
(A.  Mussafia).  M.  giebt  viel  Bemerkungen  zu  dunklen  Stellen  des  Gedichtes, 
besonders  der  zweiten  Hälfte,  die  der  Herausgeber  nicht  zu  erklären  ver- 
standen hat. 

Deutsches  Litteraturblatt,  begründet  von  W.  Herbst,  fortgeführt 
von  H.  Keck.     IV.  Jahrg. 

Nr.  24.  15.  März.  p.  148—149:  W.  Storck,  Luiz  de  Camoens' 
sämtliche  Gedichte.  Zum  erstenmal  deutsch.  Paderborn  1880.  I:  Buch 
der  Lieder  und  Briefe.  II:  Buch  der  Sonette.  III:  Buch  der  Elegien, 
Sestinen,  Oden  und  Oktaven,  nebst  einer  Beilage:  Camoens  in  Deutschland 
(Paul  Förster).  Die  bereits  von  Karoline  Michaelis  in  Gröbers  Zeitschrift 
angezeigte  Übersetzung  ist  ein  Meisterwerk  ersten  Ranges.  149 — 150:  O. 
von  Leixner,  Illustrierte  Geschichte  der  fremden  Litteraturen  in  volksthüml. 
Darstellung.  Mit  über  800  Textillnstrationen  und  zahlreichen  Tonbildem. 
Leipzig,  Berlin  1881.  1—7.  Lieferung  (F.  Zimmermann).  Dies  verdienst- 
liche, schon  in  Edlingers  LitterHturblatt  8,  217  besprochene  Werk  „eine 
historische  Vorschule  der  Weltpoesie  aus  der  Hand  eines  wohlunterrichteten, 
mit  seinem  Geftihl  das  Schöne  in  mannigfachsten  Gestalten  fassenden, 
meistenteils  das  wahrhaft  Wissenswürdige  auf  so  weiten  und  breiten  Feldern 
der  Poesie  hervorhebenden,  den  Zusammenhang  und  die  Fortentwickelung  im 
Auge  behaltenden  Führers*  ist  noch  nicht  bei  den  Litteraturen  der  anderen 
Völker  des  Occidents  angelangt 

Zarnckes  Litt.  Centralblatt. 

Nr.  13.  25.  März.  p.  444:  Alb.  Wagner,  Visio  Tnugdali,  lateinisch 
und  altdeutsch  hgb.  Erlangen  1882.  Das  fleifsi^  gearbeitete  Buch  enthält 
die  latein.  und  deutschen  Bearbeitungen  der  Vision  und  ergänzt  die  Unter- 
suchung von  Mussafia. 

Nr.  14.  1.  April,  p.  478—479:  R.  P.  Wülcker,  Kleinere  angel- 
sächsische Dichtungen.  Abdruck  der  handschrifllichen  Überlieferuns,  mit 
den  Lesarten  der  Handschriften  und  einem  Wörterbuch  versehen.  Halle  1882 
(Fr.).  Der  ganze  kritische  Apparat  zu  diesen  teilweise  schon  1879  als  Ma- 
nuskript erschienenen  Gedichtcnen  soll  im  ersten  Bande  der  neuen  Ausgabe 
von  Greins  Angelsächs.  Bibliothek  erscheinen.  479—480:  E.  WackerneU, 
Hugo  von  Montfort.  Mit  Abhandlungen  zur  Gesch.  der  deutschen  Litteratur,  * 
Sprache  und  Metrik  im  14.  und  15.  Jhd.  Innsbruck  1881  (G.  R.).  Dieser 
Band  der  Sammlung  der  »älteren  tiroliscben  Dichter**  zeichnet  sich  vor 
Bartschs  Ausgabe  in  den  Publikationen  des  Litt.  Vereins  in  Stutt^rt  vor- 
teilhaft aus.  Auf  die  Vorzüge  des  Buches  ist  schon  von  anderer  beite  hin- 
gewiesen worden.  481 — 482:  Troels  Lund,  Das  tätliche  Leben  in  Skandi- 
navien während  des  16.  Jhd.  Eine  kulturhist  Studie  über  die  Entwickelung 
und  Einrichtung  der  Wobnungen.  Deutsche  vom  Verf.  besorgte  Ausgabe. 
Kopenhagen  1882  (^W.  Ei).    Der  Verf.,  dessen  Übersetzung  öfU*r  andeutsch 
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ist)  schildert  das  Bauwesen  in  den  drei  nordischen  Reichen  mit  Vergleichung 
des  deutschen  und  englischen.  Ein  entsprechendes  Werk  für  Deutschland 
fehlt  noch. 

Nr.  15.  8.  April,  p.  512-614:  J.  Verdam,  Theophilus,  middelneder- 
landsch  Gedicht  der  XIV  eeuw,  op  nieuw  uitg.  Amsterdaip  1882  (E.  K.). 
Dieae  neue  Ausgabe  des  niederländ.  6e<Hchts  von  Theophilus  ersetzt  die 
ungenügende  von  ßlomniaert  besorgte.  Der  Text  ist  aorgfältig  bearbeitet, 
jedoch  tadelt  Kölbing  die  Quellenuntersuchung  als  lückenhaft  und  unvull- 
stÄndig.  517—518:  P.  Lacroix  (bibliophile  Jacob)  XYII«  si^cle.  Lettres, 
sciences  et  arts.  France  1690—1700.  Ouvra^e  illustr^.  Paris  1882  (R.  R.). 
Dieser  achte  mit  Abbildungen  in  Zinkographie  versehene  Band  schliefst  die 
Darstellung  des  öffendo  häuslichen  und  geistigen  Lebens  in  Frankreich  vom 
Mittelalter  bis  ins  18.  Jhd.  ab. 

Nr.  16.  15.  April,  p.  541—542:  M.  DefTner,  Zakonische  Grammatik. 
1.  Hälfte.  Berlin  1881  (K.  F.).  Das  schon  anderweitig  beurteilte  Buch 
wird  trotz  der  bedeutenden  Schwächen  als  empfehlenswert  wegen  der  ge- 
nauen Darstellung  der  Laute  und  der  reichen  Exemplifikation  bezeichnet. 
Verfehlt  ist  die  Behauptung,  dafs  das  Zakonische  die  Fortentwickelung  des 
Lakonischen  sei.  543:  Catalogus  codicum  manuscriptorum  bibl.  reg.  Mona- 
censis.  Tom.  IV  (]881).  Die  lateinischen  Hss.  der  Münchener  Bibl.  von 
Halm,  Keinz,  Thomas,  Laubmann  und  W.  Meyer.  543—544:  Götbe-Jahr- 
buch.  Hgb.  von  L.  Geiger.  111.  Bd.  Frankfurt  a.  M.  1882.  Aus  dem 
reichen  Inhalt  verdienen  besonders  hervorgehoben  zu  werden  der  Aufsatz 
von  A.  Brandl  über  die  Aufnahme  der  Werke  Göthes  in  England,  die  Ab- 
handlungen von  Jacoby,  Düntzer,  Schcrer  und  die  Göthe-Bibliographie  vom 
Herausgeber  des  Jalirbuches. 

Nr.  17.  22.  ApriL  p.  575:  A.Lübben,  Mittelniederdeutsche  Grammatik 
nebst  Chrestomathie  und  Glossar.  Leipzig  1882  (W.  B.).  Die  Graminatik 
soll  zur  Einführung  in  das  Mittelniederdeutsche  dienen,  m  das  sich  einzu- 
lösen die  Chrestomathie  Stoff  bietet;  doch  entspricht  der  erammat.  Stand- 
punkt des  Verf.  nicht  den  neuesten  Fortschritten  auf  dem  Gebiet  der  german. 
Sprachforschung.  575—576:  W.  Grimm,  Kleinere  Schriften.  Hgb.  von  G. 
Hinrichs.  Bd.  1—2.  Berlin  1881/82.  Hier  sind  nun  auch  gleich  die  klei- 
neren Schriften  von  J.  Grimm,  die  seines  Bruders,  welche  zwar  nicht  ebenso 
bedeutend,  aber  für  die  Geschichte  der  deutschen  Philologie  interessant  sind, 
in  fleifsiger  Weise  gesammelt.  576—577:  GÖthes  Faust,  ein  Fragment,  in 
der  nrsprüngl.  Gestalt  neu  hgb.  von  -  W.  L.  Holland.  Freiburg  i.  B., 
Tübingen  1882;  Faust,  ein  Fragment  von  Göthe.  Heilbronn  1882  [Deutsche 
Litteraturdenkmale,  hgb.  von  B.  Seuffert].  Die  beiden  in  Wetteifer  besorg- 
ten Neudrucke  von  Göthes  1790  als  Fragment  erschienenem  Faust  kommen 
einem  Bedürfnis  entgegen  und  werden  zum  Verständnis  der  Entstehungs- 
frage des  Faust  beitragen.  577—579:  K.  Gödeke,  Grundrifs  zur  Gesch. 
der  deutschen  Dichtung  aus  den  Quellen.  3.  Bd.  7.  Heft.  Drt'sden  1881. 
Das  verdienstvolle  Werk,  das  für  die  Forschung  ein  unentbehrliches  Hilfs- 
mittel bildet,  ist  mit  dem  7.  Heft  des  3.  Bandes  bis  zum  Jahre  1830 
gelangt  und  giebt  bis  dahin  ein  umfassendes  Bild  der  Entwickelung  der 
Litteratur  mit  genauen  bibliographischen  Nachweisen. 

Nr.  18.  29.  April,  p.  612:  W.  Buchner,  Ferdinand  Freiligrath.  Ein 
Dichterleben  in  Bnefen.  Lahr  1881.  Biographisches  Material  und  Briefe 
sind  hier  nach  B.s  und  seines  Vaters  Erinnerungen  vereinigt  612-613: 
Rieh,  und  Rob.  Keil,  Göthe,  Weimar  und  Jena  im  Jabre  1806.  Nach 
Göthes  Privatakten.  Am  öOjähr.  Todestajje  Göthes  hgb.  Leipzig.  Göthes 
Privatakten  über  die  Schlacht  bei  Jena  sind  hier  mit  neuem  Material  über 
jene  Tage  zum  Abdruck  gelangt 

Nr.  19.  6.  Mai.  p.  638-639:  E.  Martin,  Le  roman  de  Renart  publ.  I««" 
vol.  l^re  partie  du  texte:  L'ancienne  collection  desbranches.  Strnfsburg  1882. 
Die  Ausgabe  ist  keine  kritische,  die  älteste  Hs.  wird  bei  jeder  Branche  ab- 
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gedruckt  und  mit  den  andern  Hss.,  wo  evidente  Fehler  vorliegen,  verbessert, 
^er  erste  Band  enthält  erst  die  It  ersten  Branchen.  639—640:  H.  Paul, 
Die  Gedichte  Walthers  von  der  Vogelweide,  hgb.  Halle.  Altdeutsche  Tezt- 
bibliothek  1.  Dies  neue  Unternehmen  einer  billigen  altdeutschen  Text- 
bibliothek ist  freudig  zu  beffrUfsen.  Die  praktische  Ausgabe  enthält  in 
knapper  Form  eine  onentierenae  Einleitung  über  Walther,  die  Abweichungen 
zu  den  Liedern  nach  Lachmann,  ein  Verzeichnis  der  Liederanfänge  und  ein 
Wörterbuch. 

Deutsche  Littefaturzeitung^  hgb.  von  M«  Rödiger.    III. 

Nr.  13.  1.  April,  p.  464:  K.  Th.  Gädertz,  Gabriel  Rollenha^,  sein 
I^ben  und  seine  Werke.  Beitrag  zur  Geschichte  der  deutschen  Litt.,  des 
fleutschen  Dr«mas  und  der  niederdeutschen  Dialektdichtung.  Nebst  einem 
bihliograph.  Anhang.  Leipzig  1881  (B.  Schröder).  Diese  vortrefflidie 
Monographie  über  die  Litt,  des  17.  Jhd.,  speciell  über  den  Sohn  des  Georg 
Rollenhagen,  zeugt  von  ausgedehnter  Belesenheit  und  bringt  viel  neue  Re- 
sultate. Verheifsen  wird  von  dem  Verf.  aufser  einer  Gesch.  des  nieder- 
deutschen Dramas  u.  a.  eine  Untersuchung  über  die  PyramusfabeL  464—465: 
C.  Horstmann,  Barbours,  des  schottischen  Nationaldichters,  Legendenammm- 
lung  nebfit  den  Fragmenten  seines  Trojanerkrieges.  Zum  erstenmal  hgb. 
und  kritisch  bearb.  I.  Bd.  Heilbronn  1881  (J.  Zupitza).  E^  ist  noch  nicht 
mit  Sicherheit  nachgewiesen,  ob  Barbour  auch  Verfasser  der  Legendensarom- 
lung  ist,  deren  erster  Band  mit  Verweisungen  auf  die  Legenda  aarea  nach 
der  einzigen  nicht  vollständigen  Hs.  h^b.  hier  vorliegt  465—467:  6.  A. 
Scartazzini,  Dante  in  Germania.  Storia  letteraria  e  bibliografia  dante^ca 
alemanna.  Parte  I:  storia  critica  della  letteratura  dantesca  alemanna  dal 
secolo  XIV  sino  ai  nostri  giomi.  Mailand  1881  (Mussafia).  M.  protestiert 
entschieden  gegen  die  in  Scartazzinis  nicht  einheitlichem  Buche  geUufserten 
Beleidigungen  von  Männern  wie  Wegele,  Tobler,  ten  Brink,  Witte.  Trotz 
des  Fleifses  und  der  Belesenheit  des  Verfassers  ist  seine  Publikation  eine 
unerbauliche  Erscheinung  auf  dem  Gebiete  der  Dantelitteratur,  deren  Ge- 
schichte in  Deutschland  hier  darzustellen  ünmethodisch  unternommen  wird. 
479— 481 :  E.  du  Bois-Reymond,  Über  die  Grenzen  des  Naturerkennens.  Die 
sieben  Welträtsel.  Zwei  Vorträge.  Leipzig  1882  (O.  Schmidt).  Diese  Schrift 
geht  auch  auf  den  Ursprung  der  Sprache  ein. 

Nr.  14.  8.  April,  p.  499—500:  Bartholomäus  Willents  litauische  Über- 
Setzung  des  Lutherschen  Encbirfdions  und  der  Episteln  und  Evangelien  nebst 
den  Varianten  der  von  Lazarus  Sengstock  besorgten  Ausgabe.  Mit  einer 
Einleitung  hgb.  von  F.  Becbtel  (Auch  u.  d.  T.:  Litauische  und  lettische 
Drucke  des  16.  Jhd.,  hgb.  von  A.  Bezzenberger,  Hl.  Hefl).  Göttingen  1882 
(A.  Bezzenbcrger).  Diese  Übersetzung  des  Predigers  Willent  ist  das  dritt- 
älteste Buch  in  preufsisch-litauischer  Sprache  und  erscheint  hier  fär  die 
Forscher  des  Litauischen  in  einer  fleifsigen  Ausgabe  von  Bechtel.  502:  C. 
R.  Pabst,  Vorlesungen  über  Lessings  Nathan.  Aus  den  hinterlassenen  Pa- 
pieren des  Verf.  hgb.  von  Fr.  Edinger.  Bern  1881  (E.  Schmidt).  Das  nicht 
korrekte  Buch  wendet  sich  an  ein  gröfseres  Publikum;  obwohl  teilweise  aas 
zweiter  Hand  schöpfend,  zeu^t  es  von  Kenntnis  Lessings.  502 — 503:  Elif 
saga  ok  Rosamunda.  Mit  Einleitung,  deutscher  Übersetzung  und  Anmerk. 
zum  erstenmal  h^b.  von  E.  Kölbing.  Heilbronn  1881  (G.  Cederschiöld). 
Diese  Saga,  die  in  der  ersten  Hälfle  des  13.  Jhd.  nach  dem  Französischen 
übersetzt  ist,  ist  in  altnorwegiscber  Fassung  und  in  isländischer  Bearbeitang 
«erhalten.  Die  verdienstliche  Ausübe  ist  von  sorgfältiger  Übersetzung  be- 
gleitet. 503 — 504:  Jehsn  de  Tuim,  Le  hystore  de  Juhus  Cesar.  Eine  alt- 
französ.  Erzähluns  in  Prosa.  Zum  erstenmal  hgb.  von  F.  Settegast.  Halle 
1881  (Stengel).  Diese  Ausgabe,  die  nicht  einem  dringenden  Bedürfnis  s^ 
hilft,  stammt  aus  dem  13.  Jhd.;  der  Text  ist  nach  drei  oder  vier  Hss.  bergestelH 
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und  mit  Glossar  versehen  j  die  Sprache  des  Jehan  ist  in  der  Einleitung  be- 
handelt, unihrend  der  Stil  nicht  berücksichtigt  ist. 

Nr.  15.  15.  April,  p.  534—535:  Der  arme  Heinrich  und  die  Büchlein 
▼on  Elartmann  von  Aue,  h^b.  von  M.  üaupt.  2.  Aufl.  der  «Lieder  und  Büch- 
lein und  des  armen  Heinrich'  besorgt  von  E.  Martin.  Leipzig  1881  (M. 
Bödiger).  Die  Lieder  sind  in  der  neuen  Aufl.  weggelassen,  hdschr.  Besse- 
rungen Haupts  sind  nachgetragen  und  die  Florianer  Lesarten  mitgedruckt. 
535:  H.  Hettner,  Gesch.  der  englischen  Litteratur  von  der  Wiederherstel- 
lung des  Königtums  bis  in  die  zweite  Hälfte  des  18.  Jhd.  16C0 — 1770.  IV.  Aufl. 
Braunschweig  1881  (R.  Mosen).  Die  neue  Auflage  hat  wesentliche  Besse- 
mneen  in  Einzelheiten  erfahren,  so  dafs  dieselbe  wirklich  als  „verbessert' 
SU  bezeichnen  ist. 

Nr.  16.  22.  April,  p.  664—565:  G.  Michaelis,  Über  die  Anordnung  der 
Vokale  (Sep.-Abdr.  aus  Herrigs  Archiv,  Bd.  64  u.  Sb).  Berlin  1881  (J. 
Hoflfory).  M.  sucht  das  engl.  System  der  Anordnung  der  Vokale  mit  dem 
deutschen  in  anregender,  doch  nicht  völlig  überzeugender  Weise  zu  ver- 
schmelzen.^ Die  nicht  ganz  vollständige  Zusammenstellung  der  Klassifikations- 
versuche wird  als  dankenswert  anerkannt.  568—571:  Heinrich  von  Veldeke 
Eneide.  Mit  Einleitung  und  Anmerk.  hsb.  von  O.  Behajghel.  Heilbronn 
1882  (E.  Schröder).  Die  Ausgabe,  in  welcher  viele  schwierige  Fragen  gelöst 
sind,  ist  sehr  sorgfältig  gearbeitet,  bietet  jedoch  der  Kritik  einzelne  An- 
grifispunkte.  S.  wünscht,  dafs  das  teure  Buch  in  die  Hände  jedes  Germa- 
nisten gelange  und  wünscht  auch  bald  eine  Ausgabe  der  Vorlage  Veldeke?, 
der  französischen  Äiieide.  571:  Shakespeares  Bamlet-Quellen :  Saxo  Gram- 
maticus  (latein.  u.  deutsch).  Zusammengestellt  und  mit  Vorwort,  Einleitung 
und  Nachträgen  von  weil.  R.  Gericke,  ngb.  von  M.  Moltke.  Leipzig  1881 
(^a).  Das  bec^ueme  Buch  mit  gut  orientirender  Einleitung  wird  zum  Studium 
der  Vorgeschichte  des  Hamlet  nach  den  Quellen  empfohlen.  571—573: 
Psaltirea  publicatä  rom&nesce  la  1577  de  diaconulü  Coresc.  Reprodusä  cu 
unfi  st^idiu  bibliograficü  bi  unü  glosaru  comp,  de  B.  Petriceicu-Hasdeü.  To- 
muluX  TextulQ.  Bukarest  1881  (A.  Mussafia).  Der  älteste  vorhandene 
rumänische  Druck,  eine  Psalterübersetzung  enthaltend,  wird  hier  von  dem 
bekannten  Forscher  nach  zwei  Bukarester  nicht  eanz  vollständigen  Drucken 
sorgfölti^  ediert  und  so  ein  wichtiges  Denkmal  des  16.  Jhd.  unter  den 
Publikationen  der  Rumänischen  Akademie  den  Romanisten  leicht  zugänglich 
gemacht. 

Nr.  17.  29.  ApriL  p.  605-606:  Konrad  von  Fufsesbrunn,  Die  Kind- 
heit Jesu.  Bgb.  von  Karl  Kochendörfler  (Quellen  und  Forschungen 
XLUI).  Strafsbur^  1881  (A.  Schönbach).  S.  tadelt,  dafs  K.  die  Wiener 
Hs.  (B.)  nicht  hinreichend  emendicrt  und  die  Quelle  des  Dichters  nicht  als 
eine  einheitliche  erkannt  hat.  606:  A.  Jundt.  die  dramat.  Aufiiihrungen  im 
Gymnas.  zu  Strafsburg.  Ein  Beitrag  zur  Gesch.  des  Schuldramas  im  16. 
und  17.  Jhd.  Strafsburg  1881  (E.  Schmidt).  In  diesem  für  die  dramat. 
Litteratur  des  16.  und  17.  Jhd.  wichtigen  Werke  ist  das  Material  nicht  vollstän- 
dig verarbeitet. 

Nr.  21.  27.  März.  p.  758:  K.  Schmidt,  lus  primsß  noctis.  Eine  ge- 
schichtliche Untersuchung.  Freiburg  i.  B.  1881  (E.  Fischer).  Die  Lehre 
vom  ius  primse  noctis  wird  hier  erschöpfend  scharfsinnig  als  ein  seit  Anfang 
des  16.  Jhd.  verbreiteter  gelehrter  Aberglaube  erwiesen.  Das  Buch,  das  die 
Entstehung  und  die  Entwickeln ng  der  Sage  von  den  ältesten  Zeiten  an  ver- 
folgt, ist  für  den  Kulturhistoriker  von  hohem  Interesse. 

Nr.  22.  8.  Juni.  p.  783—784:  Aug.  Boltz,  Die  hellenische  oder  neu- 
grieohische  Sprache.  Darmstadt  1881  (Sp.  P.  Lambros).  Die  Merkmale 
der  alten  Schriftsprache  im  Unterschied  von  der  neugriechischen  Volks- 
sprache werden  hier  klar,  jedoch  mit  einzelnen  Versehen  dargeleet.  Eine 
zweite  verbesserte  Ausgabe  wird  erhofft.  785:  K.  Heinemann,  über  das 
Hrabanische  Glossar.  Halle  1882;  L.  Wüllner,  Das  Hrabanische  Glossar  und 
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<lie  ältesten  bayerischen  Sprachdenkmäler.  Berlin  1882  (Steinmever).  Bdde 
Arbeiten  verfolgten  ursprünglich  dasselbe  Ziel,  jedoch  bescbiünkt  sich  die 
zweite  auf  die  Grammatik.  785—786:  J.  C.  Sbnirp,  Aspects  of  Poetry,  bein^ 
Lectures  delivered  at  Oxford.  Oxford  1881  (fn),  Gegenstände  der  Poetik 
und  Litteraturgeschichte  sind  hier  feuilletonist isch  behandelt. 

Nr.  23.  10.  Juni.  p.  828 :  Dorothea  v.  Schlegel  geb.  Mendelssohn  und 
deren  Söhne  Johannes  und  Philipp  Veit.  Briefwechsel  im  Auftr.  der  Familie 
\'eit  hgb.  von  J.  M.  Reich.  Mainz  1881  (O.  BrahmV  Die  sorgfältig  hgb. 
Briefe  ^eben  ein  Bild  innigen  Famili<'nlebens  und  nahen  weniger  litterar- 
historischen  Wert.  824  —  825:  Alfred  Morel-Fatio,  Calderon^  revue  criti<jae 
des  travaux  d'^rudition  publi^s  en  Espagne  k  Toccasion  du  second  centenanre 
de  la  mort  du  po^te  suivie  de  documents  relatifs  k  l'ancien  th^tre  espagnoL 
Paris  1881  (E..  N'ollmöUer).  Frisch  geschriebene  Studie  über  die  spanischen 
Publikationen  zum  Jubelfeste  1881.  Zu  der  Schrifl  über  die  Cyprianlegende 
und  die  Faustsage  ist  nachzutragen  Th.  Zahn,  Cyprian  von  Antiocbien  und 
die  deutsche  Faustsage.    Erlangen  1882. 

Göttinger  Gel.  Anzeigen. 

Stück  15.  12.  ApriL  p.  466—480:  E.  Wackemell,  Hugo  Ton  Montfort 
Innsbruck  1881  (K.  Bartsch).  Hier  erscheint  noch  eine  Beurteilung  durch 
den  ersten  Herausgeber  des  Hugo  von  Montfort;  B.  bringt  eine  Anzahl 
Besserungsvorschläge  zum  Texte  bei. 

Stück  16.  19.  April,  p.  509—512:  R.  Dozy,  Recherches  sur  Thistoire 
et  la  litt^rature  de  TEspagne  pendant  le  moyen-ftge.  Ille  Edition.  Leyde 
1881  (K.  Vollmöller).  V.  giebt  die  Zusätze  dieser  neuen  Auflage  an  und 
fügt  zu  dem  Teile  über  das  Cidgedicht  ein  paar  Bemerkungen  beL  _ 

Zeitschrift  für  das  Gymnasialwesen,  hgb.  von  H.  Kern  und  J« 
Müller.    36.  Jahrg.     Berlin  1882. 

p.  287-— 241:  W.  Soherer,  Geschichte  der  deutschen  Litteratur.  Berlin 
1880.     1—4  (W.  Wilmanns). 

Germania.    Vierteljahrsschrift  für  deutsche  Altertumskunde,  hgb. 
von  K.  Bartsch.  27.  Jahrg.  N.  R.  15.  Jahrg.  2.  Wien  1882. 

p.  129 — 144:  R.  Sprenger,  Die  Legende  vom  Judenknaben.  S.  giebt 
hier  eine  kritische  Ausgabe  von  dem  altdeutschen  Gedicht  „dasJüdel*,  sucht 
das  Alter  und  den  Ven.  zu  bestimmen  und  handelt  über  die  Quelle  und  das 
Verhältnis  zu  dem  jüngeren  Judenknaben.  Das  Ged.  enthält  in  der  Wiener 
Hs.  458  Zeilen.  Für  cuisPassional  stellt  S.  betreffs  der  Le^nde  vom  Juden- 
knaben des  Botho  Liber  de  mirarulis  sanctse  Marice  virg.  als  wahrscheinliche 
Quelle  hin.  Die  Untersuchung  ist  durch  Wolters  Judenknaben  in  der 
Bibliotheca  Normannica  ed.  Suchier  anfferect.  144—149:  F.  Pfaff,  Bruch- 
stück einer  tls.  von  Reinbots  Georg.  Das  Bruchstück  findet  sich  im  Stadt- 
archiv zu  Frankfurt  a.  M.  K.  Bartsch  fügt  ein  Verzeichnis  der  Hss.  und 
der  Fragmente  (zusammen  8)  des  heil.  Georg  von  Reinbot  von  Tum  bd. 
149  —  158:  K.  G.  AndreFcn,  Heutige  Geschlechtsnamen  aus  Thiuda,  Diel. 
Hier  wird  eine  grofse  Zahl  Familiennamen  zu!t«mmengestellt,  die  auf  gotbisch 
thiuda  (Volk),  mhd.  diet  zurückgehen.  159—188:  F.  ßech,  Zum  Wortschätze 
des  Ghemniizer  Urkundenbuches.  Der  Wortschatz  des  von  H.  Ermisch  Jigb. 
Chemnitzer  urkundenbuches,  das  für  den  obersUchsischen  Dialekt  von  Wert 
ist,  wird  hier  eingehend  besprochen  und  werden  Weigands,  Lesers,  Lüb- 
bens  u.  a.  Citate  berichtigt  oder  ergänzt.  189—191:  P.  Bech,  Vom  Eich- 
horn als  Wildbret  Tinne.  191—219:  Friedr.  Neumann,  Die  Entvvickelong 
der  Ortnitdichtung  und  der  Ortnitsage.    Hauptresultat  der  Untersuchung  ist| 


Digitized  by 


Google 


Beurteilungen  und  kurze  Anzeigen.  lll 

dafs  die  Ortnit'-Wolfdietrich-Dichtung  durch  Verbindung  zweier  selbstän- 
diger Dichtungen  entstanden,  die  der  Dichter  zu  einem  einheitlichen  Texte 
zu  verarbeiten  gesueht  hat.  219 — 224:  F.  Vetter,  Kleine  Mitteilungen.  V. 
signalisiert  eine  neue  Boner-Hs.  giebt  Notizen  zu  Konrad  von  Ammenbausen, 
den  Verf.  des  Schachzabelbuches,  sowie  zur  Scbachspiel-Litteratur,  führt  ein 
Verzeichnis  rotwelscher  Wörter  auf  und  siebt  eine  Bemerkung  zu  Bruder 
Johannes  Pauli.  225—228:  K.  Bartsch,  Volkslieder  des  15.  Jhd.  B.  teilt 
vier  Volkslieder  aus  Cod.  palat.  S81  mit.  228—254:  Litteratur.  LesLätt^ra- 
tures  populaires  de  toutes  les  nations.  Traditions,  legendes,  oontes,  cban- 
sons,  proverbes,  devinettes,  superstitions.  T.  Litt^rature  orale  de  la  Haute 
Bretagne  par  P.  S^billot.  Paris  1881  (P.  Liebrecht).  Das  zur  Volkskunde 
wichtige  Werk  bildet  eine  äufserst  reichhaltige  Sammlung  von  Märchen, 
Liedern,  Legenden  n.  a.  aus  dem  Munde  des  Volkes  in  der  Bretagne.  283: 
H.  Paul,  Zur  Nibelnngenfrage.  Halle  1877  (H.  Fischer).  Die  fleil^ige 
Schrift  behandelt  die  Handscbriftenfrage,  deren  Ergebnisse  hier  nachgeprüft 
werden.  Die  Anzeige  erscheint  hier  etwas  spät.  255 — 256:  Miscellen.  K. 
Bartsch,  Die  ana^  Xevofieva  im  Nibelungenliede.  F.  Pfaff,  Volkslied  auf 
Gustav  Adolfs  Tod.    Personalnotizen. 

Litteratnrblatt  für  german.  u.  roman.  Philologie.     Hgb.  von  O. 
Behaghel  u.  Fr.  Neumann.  III. 

Nr.  4.  April  1882.  p.  121-^124:  U.  Ziemer,  Jnnggrammatische 
Streifzüge  im  Gebiete  der  Syntax.  Kolberg  1881  (O.  Behaghel).  Trotz 
erheblicher  Mängel  wird  das  Buch  besonders  dem  praktischen  Schulmann 
znm  Studium  empfohlen.  125 — 129:  Sopbus  Bugge,  Studier  over  de  nor- 
diske  Gude-  og  Heltesagns  Oprindelse.  Foerst  Bekke:  2  Hefte.  Christiania 
1881  (A.  Edzardi).  Dies  2.  Heft  behandelt  den  Ursprung  der  dänischen 
Kaldrasage  in  scharfsinniger,  aber  nicht  erschöpfender  Weise.  129 — 180: 
£.  Schröder,  Das  Anegenge.  Eine  litterarhistorische  Untersuchung.  Strafs- 
burg 1881.  Quellen  und  Forschungen  XLIV  (K.  Bartsch).  Das  nicht  vor 
1178  abgefafste  Anegenge  it^t  hier  sorgfältig  untersucht  und  die  Benutzung 
der  Historia  scholastica  des  Petrus  Comestor  nachgewiesen.  180—132:  EL 
Biilthaupt,  Dramaturgie  der  Klassiker.  L  Bd.  Lessin^,  Göthe,  Schiller,  Kleist. 
Oldenburg  (Wendt).  Frühere  Ergebnisse  litterarhist.  Forschung  sind  hier 
zu  einem  anregenden  Buche  über  die  vier  Dichter  zusammengestellt.  182:  K. 
Bartsch,  Romantiker  und  eermanistiscbe  Studien  in  Heidelberg  1804—1808. 
Rede.  Heidelberg  1881  («T  Minor).  Mit  Benutzung  hdschr.  Materials  wird 
hier  historisch  die  jüngere  Romantik  mehr  in  den  Bereich  der  Forschung  ge- 
zogen. 132—133:  K.  Maurer,  Über  die  Wasserweihe  des  german.  Heiden- 
tums. Aus  den  Abbdl.  der  k.  bayerischen  Akad.  der  Wiss.  I.  Kl.  1880 
(Georg  Cohn).  Die  Wasserweihe  und  die  Lehre  vom  Be^nn  der  Rechts- 
fähigkeit der  Neugeborenen  wird  hier  von  dem  bekannten  Kenner  des  skan- 
dinav.  Rechts  eingehend  erörtert.  133—139:  J.  Schipper,  Englische  Metrik 
in  histor.  und  systemat.  Entwickelnn^  dargestellt  L  Teil.  Altengl.  Metrik. 
Bonn  (Th.  Wifsmann).  Das  Werk  ist  eine  Erscheinung  ersten  Ranges,  an 
der  nur  der  lange  Periodenbafu  getadelt  wird.  139—141:  J.  Bastin,  Gram- 
maire  historique  de  la  langue  fran9aise.  3«  ^d.  1  St.  Pötersbourg  1881;  F. 
Lindner,  Grundrifs  der  Laut-  und  Flexionslehre  der  nfr.  Schriftsprache. 
Oppeln  1881;  J.  Pio.  Fransk  Sproglsßre  sil  Skolebrug.  &.  menget  sendrede 
Udgave.  Kjöbenhavn  1881  (Kr.  Nyrop).  N.  bezeichnet  Lindners  Buch  als 
einen  verfehlten  Versuch,  vor  dessen  Benutzung  Lehrer  gewarnt  werden; 
Bastin  giebt  einen  brauchbaren  Auszug  aus  seiner  gröfseren  Grammatik,  Pio 
verwertet  den  histor.  komparativen  Stoff  für  die  Schule.  141 — 143:  R. 
Mahr^nholtz,  Moli^res  Leben  und  Werke  vom  Standpunkte  der  heutigen 
Forschung.  Heilbronn  1881  (W.Knörich).  Dem  Buche  wird  das  gebührende 
Lob  gespendet  und  die  Angriffe  des  Grenzbotenkritikasters  entschieden  zu- 
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rückgewiesen.  144 — 146:  A.  Claudin,  Antiquit^s  typosraphiqaes  de  la 
France.  Paris  1880  (H.  Suchier).  Der  Bacbhändler  Claudin  giebt  hier 
wichtige  Beiträge  Eur  Gesch.  der  Bucbdruckerkunst  in  Südfrankreich  und 
handelt  bes.  über  J.  Neumeister,  den  Gehilfen  Gutenbergs.  146—152:  F. 
Miklosich,  Rumunische  Untersuchungen  I.  Istro*  und  macedo-rumunische 
Sprachdenkmäler.  Wien  1881  (U.  «Jamfk).  Alte  und  neue  Materialien  zur 
Kenntnis  des  Istrorumänischen  sind  hier  von  dem  bekannten  Forscher  ver- 
einigt. 152—155:  G.  Körting,  Gkdanken  und  Bemerkungen  über  das  Stu- 
dium der  neueren  Sprachen.  Heilbroon  1882;  D.  Asher,  Ober  den  Unter- 
richt in  den  neueren  Sprachen,  specieller  der  englischen,  auf  unseren  Uni- 
versitäten und  höheren  Schulen.  Berlin  1881 ;  £.  Stengel,  Die  Ziele  und 
Weffe  des  Unterrichts  in  den  neueren  Sprachen.  1881;  Die  Zulassung  der 
Realschulabitttrienten  zum  Studium  der  roman.  und  engl.  Philologie  (£.  t. 
Sallwürk).  Die  in  den  genannten  Schriften  niedergelegten  Gedanken  sind 
durch  die  Presse  so  verbreitet,  dafs  weitere  Bemerkungen  hier  nicht  am 
Platze  sind.  —  2^it8chriften.  Neue  Bücher.  Recensionen.  Notiz  (Milcksack). 
Entgegnungen  (Heinzerling  —  Wegener). 

Stimmen  aue  Maria-Laach.    Jahrg.  1882. 

8.  Heft  p.  384—887:  F.  Mistral,  Mireia.  Proven^alisches  Gedicht  iu 
zwölf  Gesängen,  übersetzt  in  Versen  von  Frau  B.  M.  Dorieuz>Brotbeck. 
Heilbronn  1880  (W.  KreitenV  Das  neuproven9alische  ländliche  Epo's  Mireio 
von  Mistral  wird  hier  nach  aer  Übersetzung  analysiert  mit  Proben  aus  der- 
selben. Die  Obersetzerin  des  Idylls  sündigt  nicht  nur  gegen  die  deutsche 
Grammatik,  sondern  auch  gegen  den  Reim. 

Le  Moli^riste.    Revue  mensuelle  publ.  par  D.  Monval.    Paris 

1882. 

Nr.  36.  1«'  mars.  p.  865-358:  P.  L.  Jacob  (bibliophile):  Tartuffe, 
Amauld  et  Port-Royal.  Jacob  bespricht  ein  1877  erschienenes  Buch  von 
L.  Lacour,  Le  TartufFe  par  ordre  de  Louis  XIV,  le  v^ritable  prototype  de 
rimposteur,  recherches  nouvelles,  pi^es  in^dites,  worin  zu  beweisen  ver- 
ttucbt  wird,  dafs  Moli^re  im  Tartuffe  nicht  einen  Jesuiten,  sondern  einen 
Jansenisten  gezeichnet  hat.  In  einer  Studie  über  Tartuffe  hatte  P.  Varin, 
La  vörit^  sur  les  Amauld  compl^t^e  k  l'aide  de  leur  correspondance  inödite, 
Paris  1847«  dargethan,  dafs  'der  Tartufie  ein  Jan.senist  war,  den  Moli^re  nach 
der  Korrespondenz  des  Amauld  d^Andilly  charakterisierte,  eine  Angabe,  die 
durch  P.  L.  Joly  in  einem  früher  erschienenen  Artikel  über  Poquelin  be- 
stätigt wird.  Sö9— 368:  Le  Moland,  Les  trois  Festin  de  Pierre.  Eine  ita- 
lienische Schauspielertruppe  spielte  in  Paris  seit  1658  das  Stück  II  convitato 
di  pietra  oder  le  Festin  de  Pierre  in  drei  verschiedenen  Gestalten.  Die 
erste  Fassung  des  Convitato  rührte  wahrscheinlich  von  Giliberto  oder  Gili- 
berti  her  und  wurde  von  Dorimond  und  de  Villiers  treu  übersetzt  mit  dem 
Titel  Le  Festin  de  Pierre  ou  le  Fils  criminel.  Gegen  1667  ersetzten  die 
Italiener  das  Stück  Gilibertos  durch  das  in  zahlreichen  Ausgaben  erhaltene 
Convitato  von  Cicognini.  Nach  Robinet  spielten  im  Febr.  1678  die  Italiener 
eine  nicht  näher  bekannte  Fortsetzung  des  Convitato,  dessen  Held  eine  Nach- 
bildung  des  Don   Juan   war.     864^365 :  L :    Une  B^vue  de    M. 

Scribe.  Scribe  in  seiner  Aufnahme-Rede  in  die  Acad^mie  fran9aise  rom 
28.  Jan.  1836  sa^t,  dafs  Moliöres  Komödie  nichts  von  den  grofsen  Ereig- 
nissen aus  Ludwigs  XIV.  Zeit,  nichts  von  den  Irrtümern,  Schwächen  oder 
Fehlem  des  grofsen  Königs  lehre;  auch  sei. darin  nicht  die  Rede  von  der 
Aufhebung  des  Ediktes  von  Nantes  II  Die  Äufserung  macht  einem  der  «Un- 
sterblichen« alle  Ehre.  865—366:  L.  Barde,  Tartuffe  ouTartufe?  Die  Ortho- 
graphie des  Wortes  ist  schon  mehrfach    erörtert  worden.    866—367:   La 
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▼ente  Gay-Pellion.  Die  am  höchsten  bezahlte  Nr.  481  ist  der  Tartafle  mit 
2205  Franot.  866—369:  Titel  des  D^pit  amooreux  und  Mondear  de  Pour- 
ceeugnac  nach  den  Aasgaben  von  1668  and  1670.  870^373:  Du  Monceao, 
Bibliographie.  878— 375:  Bulletin  th^atraL  876— 883 1  Index  alphab^que. 
884— -888:  Table  des  mati^res. 

Nr.  37.  Avril  1882.  p.  8—9:  G.  Monyal,  Les  tombeaux  de  Moli^  et 
de  La  Fontaine.  Rapport  pHbentä  au  Comit^  des  Inscriptions  Parisiennes. 
Historischer  kurcer  Bericht  über  das  Schicksal  der  irdischen  Reste  Moli^res 
und  La  Fontaines.  10—11:  P.  L.  Jacob  (bibliophile),  Gorrespondance. 
12—14:  H.  Moulin«  Moliöre  et  T^it  de  Nantes.  MM.  Scribe  et  Villemain 
k  TAcad^mie.  Noch  einmal  der  von  Scribe  Tor  versammelter  Akademie  se- 
sprochene  und  nachher  gedruckte  Fehler  gegen  die  Chronologie .  betreib  der 
Widerrufung  des  Edikts  von  Nantes.  15—21:  Ch.  L.  Ltvet,  Une  qoestion 
de  droit  &  propos  du  „Tartufie^.  Bemerkungen  su  einer  Stelle  in  der  neuen 
Ausgabe  des  Tartuflfe  von  Ch.  Livet.  22—25:  E.  Thoinan,  Papillon  de  La 
Fert^,  parent  de  Moli^re.  Ixisung  der  Aufgabe  über  das  N'erwaodtschafts- 
Verhältnis  zwischen  Piipillon  de  La  Fert^  und  Poquelin.  26:  J.  Claretie, 
Petit  questionnaire.  Frage,  wer  Wasili  Teploff,  Übersetzer  der  Fourberies 
de  Scapin  war  .  27—80:  Du  Monceau,  Bibliographie  MoU^resque.  81<— 82: 
BuUetin  thÄtraL 

Zeitschrift  flir  roman.  Philologie,  hgb.  von  G.  Gröber.  V.  Bd. 

4.  Heft.  p.  462 — 479:  A.  von  Flugi,  Zwei  ladinische  Dramen  des 
16.  Jhd.  Der  Stoff  dieser  Dramen  ist:  Der  rerohe  Mann  und  der  arme 
Lazarus  und:  Die  drei  Männer  im  Feuerofen.  Beide  kurze  Dramen  sind 
nor  fra^entarisch  erhalten.  Eine  nähere  Besprechung  wird  nach  Erscheinen 
der  drei  Dramen  Joseph,  Hieb  und  Susanna  in  Aussicht  gestellt.  480—497 : 
C.  Decurtins,  Ein  suerselviscbes  Volksbuch.  Historia  Dil^  Niebel  e  Viglion 
Cavalier,  Pieder  de  Provenza  e  della  Biala  Magelona,  Pnnzessa  de  Neapel. 
Dies  Volksbuch  von  der  schönen  Mapelona  in  suerselvischem,  in  der  Nähe 
von  Truns  gesprocbeuem  Dialekte  wird  hier  nach  einer  ^s.  des  18.  Jhd. 
diplomatbch  getreu  abgedruckt  488 — 520:  C.  Weber,  Über  die  Sprache 
mid  Quelle  des  afrz.  heiL  Georg.  Die  Untersuchung,  welche  auf  der  Aus- 
gabe des  heil.  Georg  von  V.  Luzarche,  La  vie  de  la  vierte  Man«,  Tours 
1869,  basiert,  erstreckt  sich  suf  Dialekt,  Ort,  Zeit  der  Abmssnng  und  den 
Veifasser,  wie  auf  die  Quellen  des  Gedichtes.  Da  W.  unnormannisdie  For^ 
men  wie  voie,  froiz,  estriveit  im  Beime  nachweist,  so  setzt  er  die  Heimat 
des  anbekannten  Dichters  in  das  Departement  Seine  et  Oise  und  die  Ent- 
stehungszeit  um  1200.  Luzarche  nahm  fälschlich  Waoe  als  Verf.  an.  Die 
Qaellenuntersuchunff  ist  eine 'willkommene  Ergänzung  zu  Zamckes  Abhand- 
lung «über  den  altnochd.  Gesang  vom  heil.  George  in  den  Berichten  der 
Sachs.  Gesellschalt  der  Wissenschaften,  Bd.  26  (1874).  521—649:  K.  Bartsch, 
Französische  Volksliedt>r  des  16.  Jhd.  Diese  81  Lieder  sind  einer  Hs.  des  17. 
Jhd.  entnommen,  aus  der  Dr.  Kaiser  im  Archiv  64  Proben  veröffentlicht  hatte. 
Dieser  vorzügliche  Schatz  ist  von  Bartsch  für  seine  Sammlung:  «Alte  französ. 
Volkslieder,  übersetzt  Heidelberg  1882*  benutzt  worden.  Offenbare  Fehler 
der  Originale  scheinen  nicht  entfernt  zu  sein:  so  in  chanson  2,  10,  wo 
chaogeur  statt  changer  o.  a.  Mehrere  Lieder  bilden  abweichende  Versionen 
von  denen  in  Haupts  Sammlung  ed.  Tobler.  550—664 :  G.  Baist,  Spanische 
Etymologien.  Unter  den  86  Beispielen  weist  B.  za  Chauvesouris  nach,  dtSa 
der  zweite  Teil  des  Wortes  nicht  erst  im  Französ.  aof  die  Fledermaus  an- 

gewendet  worden,  sondern  zeige,  was  für  eine  ,Art  Eule*  der  sauriz.  sorix 
es  Mar.  Victorinus  ist    565—676:  Miscellen.    Zum   Cancioneiro   dEvora 
^Carolina  Michaelis  de  Vasconcellos).    Zum  Roman  de  la  Poire  (K.  Bartsch). 
Joofroi  de  Poitiers,  V.  618  (W.  Förster).  676—600:  Recensionen  und  An- 
zeigen.    A.   Baragiola,   Italienische   Grammatik  mit  BerUcksichtigang  des 
Axehir  f.  n.  Sprachen.  LXVm.  ^ 
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Latein,  und  der  roman.  Schweslerspracbcn.  Strafsburg  1880  (A.  Gaspary). 
A.  Baragiola,  Crestomazia  Italiana  Ortofonica.  Prosa.  Strasbargo  1881  (A. 
Gaspary).  Juan  del  Pueblo.  Historia  amorosa  populär,  ordenada  4  üustrada 
por  F.  Rodriguez  Marin.  Sevilla  1882  (H.  Scbuchardt).  C.  Baissac.  £tade 
sur  le  patois  erhole  maaricien.  Nancy  1880.  F.  A.  Coelbo,  Os  dialectos 
romanicos  oa  neolatinos  na  Africa,  Asia  e  America.  Lisboa  1881  (H. 
Scbuchardt).  U.  Treutier,  Die  Otinelsagö  im  Mittelalter.  Engl.  Studien  V 
(F.  Bangert).  Queux  de  Saint- Hilaire,  Oeuvres  compl^tes  de  Eustache  Des- 
champs  publikes  d'apr^  le  ms.  de  la  Bibl.  nat.  T.  II.  Paris  1880  (O. 
Knauer).  Una  Lettera  glottologica  di  G.  J.  Ascoli,  pubblicata  nelF  occa- 
sione  cbe  raccoglievasi  in  Berlino  il  V  congresso  intemazionale  degli  Grien- 
Ulisti.  Torino  1881  (W.  Förster).  II  Propuffnatore.  Anno  XIV.  1—2. 
1881  (A.  Gaspary).  Zu  Gasparys  Bemerkung  über  Boccaccios  Brief  an  Fr. 
Nelli  (G.  KörtinjO-  (Gaspary  steht  von  jeder  Diskussion  der  Frage  ab.) 
Zur  Abwehr  (O.  Hartwig).  605—607:  Litt.  Notizen.  608— 614:  Sachregister. 
Stellenregister.     Wortregister.     615—617:    Verzeichnis   der  Mitarbeiter    an 

Bd.  I-^r. 

Revue    de   Linguietique   et    de  Philologie  Compar^e.     Recueil 
trimeetriel  publ.  par  G.  de  Rialle  et  J.  Vinson.   t.  XV. 

15  janv.  p.  54—58:  E.  Le  H^richer,  Notes  sur  le  Livre  des  mestiers 
d*Estienne  Boileau  et  sur  le  D^l  de  Pir^.  H.  verbessert  einige  Erklärungen 
von  Depping,  welcher  z.  B.  craspois  mit  esp^ce  de  petit  poisson  erklärt ;  H. 
versteht  darunter  les  grod  poissons  ea  crassos  pisces,  d.  h.  .le  marsouin  ou 
cochon  de  mer,  Testurgeon  ou  poisson  royal*".  Aber  das  Wert  bedeutet 
nicht  Meerschwein,  Stör  etc.,  sondern  eine  grofse  Art,  wie  alte  Texte  lehren. 
H.  kennt  nicht  das  teure  Werk  von  Ren4  de  Lespinasse  n.  Fr.  Bonnardos. 
£tienne  Boileau,  le  Hvres  des  Metiers,  Halle  1879.  58-65:  J.  Vinson, 
Agglutination.  Diese  Erscheinung  hat  die  abgeleiteten  Formen  im  Leben 
der  Sprachen  zum  Gegenstand.  80—105:  Duc^r^,  Le  Qascon  de  Begönne 
aux  Xlll^  et  XrV^o  siöcles.  Die  Abhandlung  hat  das  gascon  bavonnais  des 
18.  und  14.  Jhd.  zum  Gegenstand,  das  bisher  sehr  stiefmütterlich  behandelt 
ist.  D.  gründet  seine  Untersuchung  auf  unedierte  Urkunden  aus  zwei  Has. 
in  Bayonne,  deren  .eine  die  von  Balasque  u.  Dulanrens,  £tudes  historiqaes 
sur  la  ville  de  Bayonne  herausgegebene  Coutume  de  Bayonne  enthält»  be- 
handelt  die  Sprache  der  Hss.,  den  Konsonantismus,  die  Flexion  und  repro- 
duziert eine  Charte  de  commune  octrov^e  aux  Bayonnais  par  le  roi  Jean- 
Sans-Terre  nebst  Lois  somptuaires  de  la  ville.  Die  Untersuchung  soll  fort- 
gesetzt werden.  Eine  noch  nicht  näher  bekannte,  für  diesen  Dialekt  wich- 
tige Hs.  des  IS.  Jhd.  besitzt  die  herzogl.  Bibliothek  in  Wolfenbüttel.  Noch 
sei  hier  hingewiesen  auf  das  noch  nicht  vollständig  erschienene  Buch  von 
F.  Bladö,  Po^sies  populaires  de  la  Gascogne.  I.  Po^sies  religieuses  et  nup- 
tiales.  Texte  gascon  et  traduction  fr.  en  regard,  Paris  1881«  welches  Bd.  V 
von  Les  Litt^ratures  Populaires  de  toutes  les  nations  bildet. 

Bulletin  critique  de  Htt&ature,  d'hist.  et  de  tyologie. 

Nr.  21.  15  mars.  p.  407—415:  A.  Duruy,  Llnstruction  publique  et 
la  r^volution.  Paris  1882  (E.  Allain).  Die  teilweise  in  derRevne  des  deux 
moudes  erschienenen  Artikel  sind  hier  vereinigt  und  bereichert  417:  A. 
Brächet,  L'Italie  qu'on  yoit,  et  Fltalie  qu*on  ne  voit  pas.  Paris  1881  (E.  B.). 
Der  bekannte  Grammatiker  und  laur^t  de  Tlnstitut  unternimmt  hier  eine 
Exkursion  auf  das  Gebiet  der  Politik.  B.  tadelt  Br^als  Äufserung,  man 
solle  nicht  auf  künstliche  Weise  den  Rassenstolz  erzeugen.  Nach  seiner  An- 
sicht haben  die  Deutschen  und  Italiener  Grund,  r^alistes  zu  sein,  während 
die  Franzosen  id^alistes  sind.    Statt  die  Jugend  an  die   Verfolgung  nichi 
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realisierbarer  Utopien  zu  gewöhnen,  fühlen  sie  sich  berechtigt,  den  Patriotis- 
muB  durch  ihnen  passende  Mittel  zu  steigern.  Brächet,  dessen  Buch  in  der 
Tagespresse  genug  Aufsehen  erregt  hat,  nennt  geographische  Handbücher, 
in  denen  Nizza  und  Corsica  als  französ.  Kolonien  in  Italien  und  das  Grebiet 
der  See-Alpen  nebst  Corsica  als  von  einer  konstitutionellen  derjenigen  Frank- 
reichs »ähnlichen'*  Regierung  geleitet  dargeateUt  werden. 

La  Nouvelle  Revue.    IV*  ann^e.  t.  15. 

15  roars.  p.  382—409:  F.  Loli^,  La  Femme  dans  1a  Chanson  de  Geste 
et  TAmour  an  Moyen  Age.  In  diesem  lesenswerten  Artikel  wird  die  Dar- 
stellung der  Frau  in  den  mittelalterlichen  Chansons  de  geste  skizzenhaft, 
jedoch  lehrreich  behandelt;  der  Verf.  wirft  nor  einen  flüchtigen  Blick  auf 
die  »masse  Enorme  de  vers*;  dem  so  interessanten  Thema  lassen  sich  weit 
mehr  Früchte  abgewinnen. 

Journal  des  Savants. 

F^vrier  1882.  p.  65—79:  E.  Legrand,  Biblioth^que  Grecque  Vulgaire. 
Paris  1880—1881.  T.  1— III  (E.  Miller).  E.  Legrand,  R^p^titeur  des  Neu- 
griechischen an  der  £coie  speciale  des  langues  orientales  Vivantes  in  Paris, 
einer  der  besten  Kenner  des  Mittel-  und  Neugriechischen,  veröffentlicht  in 
dieser  dem  Prinzen  G.  Maurocordato  gewidmeten  Sammlune  eine  Anzahl 
von  bisher  teilweise  unedierten  Dichtungen,  unter  denen  als  das  beste  «das 
Opfer  Abrahams^,  ein  Mysterienspiel,  in  gereinigtem  Text  neu  heraus- 
gegeben, hervorgehoben  zu  werden  verdient  Noch  möge  genannt  sein  die 
Geschichte  von  Imberios  und  Margarona,  das  Leben  des  heU.  Nikolas,  ein 
Stück  von  einem  Gedicht  über  Alezander,  Liebesdichtungen  in  cvprischem 
Dialekt,  Bericht  eines  Mönches  über  eine  Reise  nach  Rufsland,  m  Versen 
nach  einer  Hs.  der  Bibliothek  des  Prinzen  G.  Maurocordato  n.  a.  Legrand 
verheilet  ein  Lexikon  das  Vulgieij^echischen,  ohne  welches  seine  in  verschie- 
denen Dialekten  geschriebenen  Texte  auch  gebildeten  Griechen  unverständ- 
lich bleiben. 

Bevue  oritique  d'hifit.  et  de  litt^rature. 

Nr.  13.  27mars.  p.  241— 246:  Charles  Thurot(H.  Weil).  Der  jüngst  ver- 
storbene  Thurot,  ein  eitriger  Mitarbeiter  der  Revue,  ist  nicht  nur  für  klassische, 
sondern  auch  für  moderne  Philologie  thätig  gewesen :  so  hat  er  in  den  fünf- 
ziger Jahren  eine  von  Diez  benutzte  Abhanalung  über  die  Aussprache  der 
Endkonsonanten  im  Altfranzös.  geschrieben,  während  sein  langes  letztes 
Werk  die  französische  Aussprache  seit  dem  16.  Jahrhd.  behandelt. 

Revue  politique  et  littöraire. 

Nr.  12.  25  mars.  p.  873—875:  A.  Barine,  Le  Roman  historique  en 
Allemagne.  M.  George  Ebers.  B.  bespricht  die  zwei  neuesten  Publikationen 
von  G.  Ebers,  welchem  Gelehrsamkeit  weitläufig  zum  Vorwurf  gemacht  wird. 
Quel  dommage  qu*il  soit  trop  savant  ponr  faire  des  romans  historiques! 

Revue  des  langues  romaues. 

Mars  1882.  p.  105—122:  P.  Guillaume,  Le  Myst^re  de  St.  Eustache. 
Das  Mysterienspiel  vom  heil.  Eustachius,  aus  ziemlich  3000  Versen  be- 
stehend, ist  1881  von  Guillaume,  welcher  188u  ein  Sp^imen  du  langage  de 
Savines  (Ebiutes-Alpes)  en  1442,  document  in^dit,  Forcalquier,  veröffentlicht 
bat,  in  le  Puy-Saint-Andr^  in  einer  Papierhs.  des  16.  Jhd.  aufgefunden  wor- 
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den.  Ob  dasielbe  in  der  Provence  im  15.  Jhd.  entstanden  wi^  wird  nicht 
mit  Sicherheit  erwiesen*  G.  übertreibt,  wenn  er  bebaaptet,  dafs  der  ßnrach, 
dramatiache  Anfföhningen  in  der  Volkftaprache  zu  veranstalten,  im  Mittel- 
alter im  südlichen  Frankreich  und  besonders  in  der  Provence  sehr  cewöhn- 
Hob  war;  die  wertvollen  Funde  der  letzten  Jahre,  unter  denen  das  von 
Micbel  in  Sevilla  entdeckte  Stück  von  Marias  Vermählung  das  wichtigste  ist, 
berechtigen  noch  nicht  zu  einer  so  weitgehenden  Annahme.  Reste  älterer 
Stücke  erhielten  sich  leicht  in  den  Bergen  der  alten  Provinz  Brian90nnaia. 
Die  beiden  1865  von  dem  Archivar  Bing  entdeckten  Mysterien  von  St.  Petras 
und  St.  Paulus  und  das  von  Pons  wird  P.  Meyer  in  den  Anciens  textes 
publirieren,  während  das  Myster  vom  heil.  Andreas  in  dem  Abb^  Fazy,  der 
es  aufgefunden,  einen  Herausgeber  finden  wird.  Der  Stoff  zu  dem  15U4 
aufgefimrten  Myster  vom  hl.  Jßustachius  ist  aus  der  Legende^  geschöpft. 
Der  Kultus  dieses  Heiligen  ist  übrigens  älter  als  das  15.  Jhd.,  wie  die  franz. 
Litteratur  beweist  Das  1881  entdeckte  MyBter  vom  heil.  Antonius  wird  ron 
derSoci^t^  dMtudes  des  Hautes-AIpes  herHUsgegeben  werden.  123 — 142:  G. 
Guicbard,  Lou  voudou  des  Sant-Brancasst  seno  mensouno  Dies  Lustspiel 
,.Das  Pankratius-Fest  in  Mens"  giebt  eine  Anschauung  von  der  Sprache,  den 
Sitten  nnd  Gebräueben  der  Dauphin^,  speoiell  des  Bezirkes  von  Mens.  Der 
Herausgeber  hat,  um  das  Verständnis  des  Stückes  zu  erleichtem,  ein  Glossar 
mit  den  seltensten  Wendungen  beigefügt.  148 — 148:  J-  Boux,  La  batalha 
de  Malamort  (1168)  al  coumandaire  Ch.  Cavallier.  Das  Gedicht  ist  mit  einer 
fVanzös.  Übersetzung  versehen.  149 — 154:  Vari^t^.  C[amiile]  C[habaneau]: 
M^langes  de  grammaire  fran9aise.  C.  bespricht  Verba  mit  doppelter  In- 
choativform, indem  er  sich  ge^en  W.  Förster  wendet,  und  die  zweite  Person 
Pluralis  des  Indio.  Präs.  in  den  Östlichen  Dialekten.  A.  Boucherie  erklärt 
Cuvingles  in  der  Beise  Karls  d.  Gr.  ed.  Koschwitz  mit  conjugles,  indem  er 
aus  Du  Gange  das  Wort  nachweist.  155:  Biblio^phie.  £.  Monaci,  Fkc- 
simili  di  antiohi  manosoritti,  per  uso  delle  scnole  di  filologia  neolatina,  pubbl. 
Faseicolo  L  Roma  1881  (C.  C.)  Monad  veröffentlicht  hier  altromanisehe 
Texte  in  Faks'mile,  darunter  das  Alexander-Bruchstück,  eine  Redaktion  des 
Span.  Tristan,  die  Kasseler  Glossen,  Lieder  von  Perdigon  und  Raimbaut  de 
Vaqueiras  u.  a.  156:  Chronione.  In  der  Sitzung  der  Soci^t«^  pour  T^tode 
des  langues  romanes  vom  15.  Febr.  1882  ist  von  Cnabaneau  über  den  Roman 
de  Tempereur  Fanuel,  de  la  Vierge  et  des  Apötres  nach  der  Hs.  der  Bibl. 
de  r£cole  de  m^decine  in  Montpellier  Bericht  erstattet  worden:  derselbe 
beabsichtigt  den  Text  zu  edieren.  Im  Archiv  wird  in  kurzem  aie  in  die 
Londoner  Hs.  Addit.  15606  interpolierte  Legende  mit  Berücksichtigung  des 
von  Frh.  von  LaCsberg  nach  einer  in  Donaueschingen  befindliehen  Hs.  ab« 
gedruckten  Textes  erscheinen. 

Anglia.    Zeitschrift  für  englische  Philologie,  hgb.  von  Wülcker. 
Halle  1882.     V.  Bd.  1. 

p.  1—4:  B.  ten  Brink,  Das  altenglische  SufBx  ere.  Die  Quantität  des 
betonten  e  im  altengl.  --ere  wird  hier  mit  Hilfe  des  altengl.  Versbaues,  der 
mittelengL  Betonung  und  des  mittelengl.  Keimes  untersucht  6->8:  G. 
Schleich,  Zu  den  Sprichwörtern  Hendings.  Zu  Varnhagens  Publikation  der 
Sprichwörter  Hendmgs  in  der  Anglia  1881  werden  hi^  andere  Lesarten 
nebst  Bemerkungen  über  die  Oxforder  und  Cambridger  Hs.  mitgeteilt. 
9 — i2:  L.  Toulmin  Smith,  Bailad  by  Thomas  Oc<leve  addressed  to  Sir  John 
Oldcastle,  A.  D.  1415.  Das  Gedicht  erscheint  hier  nach  der  Originaihs.  in 
Cheltenham,  nachdem  Dr.  Grosart  es  nach  einer  Oxforder  späteren  Hs.  1880 
herausgegeben  hatte.  Dit  Herausfreberin  bringt  alles  zum  Verständnis  des 
64  Strophen  bildenden  Gedichtes  Nötige  bei  und  erwirbt  sich  hier  ein  neues 
Verdienst  um  die  englische  Philologie.  4S— 90:  A.  Fritcsche,  Ist  die  alt- 
engliscfaa  »Story  of  Genesis  aad Exodus«  das  Werk  eines  Verfassers?  Die 
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laoge  Untersucbang  über  den  VerfMraer,  Metrum,  Reim,  Allitteration,  Phonetik, 
Grammatik,  Syntax  und  Wortschatz  erfrünzt  die  Arbeiten  von  E.  Kölbinff 
in  den  Engl.  Studien  II (  und  die  von  Hilmer,  Über  die  Sprache  der  altengl. 
Story  of  Uenesis  and  Exodus,  Sondershauien  1876.  91^*123:  £.  Einenkel, 
Über  den  Verfasser  der  neuanffelsächsischen  Leeende  von  Katharina.  Diese 
Erörterung  der  Frage,  ob  die  Legende  von  Katoarina  ein  Werk  deg  Verf. 
von  Liflade  of  St  Jnliana  und  LiBaile  of  St.  Margarete  oder  der  Verf.  der 
Hali  Maidenhad  ist,  ist  eine  Fortsetzung  der  Abhandlung  Einenkels  Über 
die  Verfasser  einiger  neuangelsächsischer  Schriften,  Leipzig  1881.  Zu  dem 
Zweck  vergleicht  E.  die  Phrasen,  den  Vers  und  den  Stil  dieser  Denkmäler. 
124 — 133:  Ad.  Ebert,  Zur  aneelsächs.  Genesis.  Die  gründliche  Untersuchung 
behandelt  den  Teil  der  Cnainonsohen  Genesis,  der  auf  die  von  Sievers 
untersuchte  Interpolation  folgt.  Die  Zusätze  zur  \'ulgata  und  die  Weg« 
lassungen  des  angelsächsischen  Dichters  werden  hier  genau  erörtert  und 
Bedas  Bericht  über  Casdmon  richtig  beurteilt.  134-136:  K.  J.  Scbröer,  Zu 
Marlowes  Faust  S ,  der  mit  Recht  annimmt,  dafs  das  deutsche  Faustdrama 
auf  das  von  englischen  Komödianten  nach  Deutschland  gebrachte  Spiel  von 
Marlowe  zurückzuführen  ist,  bespricht  vornehmlich  die  Stelle  von  aen  von 
Faust  bei  Göthe  angerufenen  vier  Elementargeistirn.  137—264:  A.  Schröer, 
•  A  Comedy  concernyuge  tbree  Lawes"  von  Johan  Bale.  Der  als  Vor- 
kämpfer der  Reformation  bekannte  John  Bale,  V  erfasser  zahlreicher  latei- 
nischer und  englischer  Werke,  hat  auch  die  Comedy  concemynge  three 
Lawes  verfault.  Hier  erscheint  eine  Ausgabe  nach  den  vorhandenen  alten 
Drucken  zusammen  mit  A  son^e  upon  Benedictus  desselben  Dichters.  Den 
lexikalischen  Bemerkungen  folgen  Exkurse  über  die  Titel  (tra^edie,  comedy, 
interludes)  der  Stücke  des  Dichters  und  über  die  MetnL  Die  sorgfältige 
Arbeit  verdient  volle  Beachtung.  265 — 282:  E.  Einenkel,  eine  englische 
Schriftstellerin  aus  dem  Anfange  des  12.  Jhd.  E.  sucht  zu  erweisen,  dafs 
die  von  Morris,  O.  E.  Homilies  abgedruckte  Wohunge  of  ure  Louerd  das 
Werk  eines  Weibes  ist.  Auch  die  Üreisun  of  God  Almihti  und  den  Lof- 
song  of  ure  Louerde  hält  E  für  Arbeiten  von  Nonnen.  288-  288 :  D.  Rohde, 
W.  Hertzberg  f.  Dieser  Nekrolog  giebt  eine  Lebensskizze  des  1879  gestor- 
benen Hertzberg  mit  einem  Verzeichnis  seiner  Schriften  und  Aufsätze. 

American  Journal   of  Philology.     Ed.   by   B.   L.    Gildersleeve. 
Baltimore  1881.     Vol.  IL 

Nr.  7.  p.  281—822:  Fitzeward  Hall,  On  the  Origin  of  ^Had  Rather 
Go*  and  Analogous  or  Apparentlv  Analogous  Locutions.  Langer  Artikel, 
der  gröfstenteils  aus  Citaten  zu  der  Redensart  besteht.  855—361:  H.  W. 
Lnmsden,  Beowulf.  An  Old  English  Poem,  translated  into  modern  rhymes. 
London  1881  (J.  M.  G.).  Proben  aus  der  Übersetzung  L.s  zeigen  einen 
Fortschritt  gegen  die  früheren  Versuche,  den  Beowulf  in  ein  modernes  metri- 
sches Gewand  zu  kleiden. 

The  Acaderoy.    A  Weekly  Review  of  Lit.,  Science  and  Art. 

Nr.  515.  March  18.  p.  189:  Sp..  P.  Lambros,  Collection  de  Romans 
grecs  en  langue  vulgaire  et  en  vers.  Publiös  pour  la  premifere  fois  d'aprfes 
les  mss.  de  Leyde  et  d'Oxford.  Paris  (H.  F.  Tozer).  Das  erste  hier  heb. 
der  vier  griech.  Gedichte  führt  den  Titel  Callimachus  et  Chrysorrhoe,  das 
zweite  epische  Werk  bezieht  sich  auf  das  Leben  des  noch  in  neugriechischen 
Batladen  gefeierten  Helden  Digenes  Akritas,  das  dritte  enthält  die  Geschichte 
des  Imberios  und  Margarona,  nach  Ch.  Gidel,  ftudes  sur  la  litt  grecque 
moderne,  eine  Nachahmung  des  Romans  Pierre  de  Province  et  la  belle 
Maquelonne.     Das  vierte  allegorische  Gedicht  schildert  die  Schicksale  eines 
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aoglücklichen  Jünglings,   welcher  nach  dem  Schlofs  der  Göttin  Jvoivxia 
pilgert  und  deren  Schwester  Evxv%la  trilft. 

The  Saturday  Review.     Vol.  53. 

Nr.  1S77.  March  18.  p.  S32— 38S:  John  Jamieson,  The  Etymolof^cal 
Dictionary  of  the  Scottish  Language.  Vol.  III.  Ein  vierter  Band  soll  dieses 
wichtige  Werk  abschliefsen. 

Rivieta  di  Filologia  e  d'Ietruzione  Classica.   Anno  X.  Fase  5 — 7. 

Novembre  1881  —  Genoaio  1881.  Torinö  1882.  p.  875—376:  M. 
Deffner,  Zakonische  Grammatik.  I.  Hälfte.  Berlin  1881.  Diese  importan- 
tissima  pubblicazione  ist  nunmehr  ausführlicher  in  den  GÖttinger  Gel.  An- 
zeigen beurteilt  worden. 

Nordiek  Tidskrift  for  Filologi.    Ny  R«kke.    Femte  Binde  fierde 
hefte.     Köbenhavn  1882. 

p.  283—286 :  Maistre  Waces  Roman  de  Rou  et  des  Ducs  de  Normandie. 
Nach  den  Hss.  von  neuem  hgb.  von  Dr.  H.  Andresen.  II.  Bd,  3.  Teil. 
Heilbronn  1879  (Kr.  Nyrop).  N.  giebt  einise  Verbesserungen  und  weist 
zuletzt  auf  zwei  nordische  Publikationen  hin,  die  Andresen  nicht  benutzt  hat: 
Bröndsted,  overstettelse  af  Rom.  de  Kou,  Kopenhagen  1817 — 18,  und  L. 
Abraham,  De  Roberti  (!)  Wacii  Carmine  quod  inscribitur  Brutus,  Hafnise 
1828;  beide  Bücher  dürften  dem  Heransgeber  keine  wesentlichen  Dienste 
geleistet  haben. 
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Nachtrage  zu  dem  französischen  Wörterbuch  von  Sachs 
(4.  Auflage  1881).* 

1)  Wörter,  die  bei  Sachs  gänzlich  fehlen. 

Alphonsisme.    Je  Ten  f^lidte  d'autant  plus  qne  la  question  de  Talphon- 

sisme  sous  toutes  ses  formes  est  de  celtcs  aui  sMmposent  dWgence  ä  la 

m^tation   des  r^formateurs  (Looistnm).     Journal  Am.  17.  sept.   1881, 

p.  2.  —  Fehlt  bei  Acad^mie  und  Littr^. 
Antian^mique.    Le  Fer  Bravais  est  Tantiantolque  par  excellence  (Mittel 

ge^en  Blutarmut).    Joum.  Am.   18  juin  1881,  p.  7.  Annonces.  —  Fehlt 

oei  Ac.  und  Littr^. 
Aur^oli^er.    La  lampe  les  (les  beautäs    du  thö&tre)    aur^lise.     Ibidem 

p.  2.  —  (Mit  einem  Glorienschein  umgeben.)  —  Fehlt  bei  Ac.  und  Littr^. 
Avant-deux.     Autrefois,  ouand  on  baptisait   une  notabilit^   de    Tavant- 

deux,   on    trouvait   Bose-rompon;    on   trouve   Mitte-k-roeil    maintenant 

Ibidem  p.  3.  —  Fehlt  bei  Ac.  und  Littrd. 
Bact^ridie.    Four  cela  il  s'est  servi  comme  r^actif  des  bact^ridies,  c^est- 

k-dire  de  ces  infiniment  petits  que  Ton  retrouve  comme  agents  actifs  de 

transformations  organiques  (Batterie).   L*llIustration  18  sept.  1881,  p.  179. 

— c  Fehlt  bei  Ac,  Littr^  sub  Bact^rie:  on  dit  aussi  bact^ndie. 
Bim^tallisme,  cf.  monom^tallisme.     Fehlt  bei  Ac,  Littrd:   Systeme  de 

monnaie  k  double  ^talon,   par  Opposition  ä  monometallisme  (ces  mots 

sont  dus  k  M.  Cernuschi;. 
Bosselart    Pauvre  bosselart  (Geschundener).    Joum.  Am.  18  juin  1881, 

r.  5.  —  Fehlt  bei  Ac.  und  Littr^. 
lationnement.    Du  reste  le  texte  du  ms.  175  qui  est  d*une  puret^ 
süffisante  permet  de  se  passer  de  collationnements  ult^rieurs    (Verglei- 
chung).     Scheler  im  Jahrbuch  für  rom.  und  engl.  Litteratur  VII«    104. 
—  Fehlt  bei  Ac,  Littre:  action  de  collationner. 

Condimenter.  Celui  qu'on  fait  bouillir  vaut  mieux  pour  les  estomacs 
d^licats,  pourvu  qu*on  ne  le  condimente  pas  trop  (würzen).  L'Univers 
Illustre  18  juin  1881,  p.  394.  —  Fehlt  bei  Ac.  und  Littr^. 

Coprince.  Vainqueurs  et  vaincus  ont  si^n^  un  convenio  ayant  pour  objet 
le  r^tabtissement  de  Tancienne  Constitution  et  de  Tautoriti^  des  coprinces 


*  Diese  Nachtrüge  bilden  eine  Fortsetzung  zu  den  in  der  Zeitschrift 
für  neufranzösische  Sprache  und  Litteratur  III,  4  von  mir  veröffentlichten. 
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fran9ai8  et  espagnols.  L'Univers  lllustrd  25  juin  1881,  p.  404.  —  Fehlt 
bei  Ac.  und  Littr^. 

Couraillerie.  Qaant  ä  vos  coorailleries  ti  travers  cbamps,  je  te  r^ponds 
qu'elles  ne  recommenceront  plas  (Courschneiderei,  Mädchen fängerei,  cf. 
€onraiIler  und  coarailleur  bei  Sachs).    L* Illustration  26  nov.  1881,  p.  850. 

Dörelier.  Vous  le  d^reliez  aussi  facllement  que  voos  Taves  relie  (los- 
binden, von  Büchern).  L'Uniyers  lUustfö  14  mai  1881,  p.  306.  -^  Fehlt 
bei  Ac,  Littr^  nur  part.  p.  (Terme  de  libraire.  Se  dit  d'on  tiyre  5t^ 
de  la  reliure). 

Uiscntailler.  C*est  un  ^hantillon  tr^-complet  et  Ir^s-pur  da  petit 
bourgeois  de  province,  discutaillant  et  politiquaillant  k  tont  propos  et 
bors  de  propos  (kannegiefsern).    L'Univers  Illustre  11  juin  1881,  p.  370. 

—  Fehlt  bei  Ac.  und  Littr^. 

li^ivisoire.  Mais,  il  faut  le  dire,  c'^tait-lä  des  Ugnes  divisoires  n*a?ant 
rien  de  pr^cis,  confuses  malgr^  leur  apparente  simplicit^  (die  Teilung 
betrcffenci).  Revue  des  deux  mondes  15  sept.  1881,  p.  338.  —  Fehlt 
bei  Ac,  Littrö:  cjui  s^pare. 
-Hliscamp.  J'nurais  voulu  tout  dessiner,  tout  etfiporter  dans  mea  notes 
...  les  ar^nes,  les  ^h'soamps  et  les  larges  bateaux  Revue  des  deux 
mondes  l  sept.  1881,  p.  22.  —  Fehlt  bei  Ac.  und  Littr^. 

Kmbroui Härder.  L*Angleterre  est  certaineroent  de  tous  les  pays  celui 
oti  ils  ont  le  plus  de  dan^ers  ä  courir  et  oü  leur  talent  risque  le  plus 
de  s'^mousser  en  s'embrouillardant  (in  Verwirrung  geraten).  Jonrn.  Am. 
S5  juin  1881,  p.  2.  —  Fehlt  bei  Ac.  und  Littr^. 

Enr^gimentation.  Mais  l'enr^gimentation  brutale  d*ane  classe  de  jeunes 
gens  au  chifTre  si  rapproch ^  a  fait  dresser  Toreille  (Einstellung  in  das 
Regiment).  LlUustration  24  sept.  1881,  p.  198.  —  Fehlt  bei  Ac, 
Littr^:  action  d*enr^gimenter. 

Epinardiste.  II  y  a  des  paysages  ^pinardistes  que  Ton  retrouve  ainsi 
une  demi-douzaine  de  fois  aux  quatre  points  cardinaux  (Sachs  erwähnt 
s.  V.  ^pinard :  plat  d'^pinards  —  Salatschüssel,  ganz  grünes  Landschaft 
gemälae).    Joum.  Am.  25  juin  1881,  p.  2.  —  Fehlt  bei  Ac. 

F^minisation.  F^minisation  en  irancais  des  noms  masculins  latins  en 
or  (Oberschrift  einer  Abhandlung  H^richcrs  in  der  Revue  de  linguisti^ae 
y.  15.  octobre  1881).  —  Fehlt  bei  Ac,  Littr^:  Tenne  de  grammaire. 
Action  de  f^miniser,  de  rendre  feminin  un  mot;  action  de  donner  an 
caract^re  f^inin,  eff^min^. 

Fignolage.  Ils  ne  nuisent  pas  ä  l'ensemble  du  groupe,  mais  M.  Gördme 
fera  bien  dordnavant  de  se  mettre  en  garde  contre  le  fi^olage  (Künstler- 
jargon:   peinliche  Sorgfalt).     L'Univers  lllustr^    25  juin   1881,  p.    405. 

—  Fehlt  bei  Ac,  Littr^:  1)  Terme  populaire.  Action  de  ognoler. 
2)  Terme  d*atelier.    Recherche  dans  la  mani^re. 

Cauloiserie.  Leur  sort  probable  nous  rappeile  une  jgauloiserie  qtit  se 
racontait  jadis  dans  les  pensions  d'officiers  (derber  Spafs).  L^Illustra- 
tion  13  aoüt  1881,  p.  110.  —  Fehlt  bei  Ac,  Littr^:  Acte,  langage  dont 
la  libert^  plaisante  n'observe  pas  toutes  les  convenances. 

H&ut-le-cceur.  Voulez-vous  avoir  des  cauchemars  enjoliv^s  de  hurle- 
ments,  de  hauts-le-coeur?  Allez  voir  la  Question,  de  M.  Laugte  (Übel- 
keit). L'Univers  Illustr^  21  mai  1881,  p.  326.  —  Fehlt  bei  Ac,  Littr^: 
Nausde,  envie  de  vomir. 

Ineensibiliser.  Le  Baume  Chinois  rafralchit  le  pied,  loi  cause  un  doux 
bienStre,  insensibilise  les  cors  et  les  d^uit  promptement  (den  Schmerz 
benehmen).  LlUustration  13  aoüt  1881,  p.  115.  —  Fehlt  bei  Ac, 
Litrr^:  rendre  insensible. 

Ja ponai Serie,  cf.  Turquerie  (Japanische  Nippsachen).  LUlustratioo 
8.  oct.  1881,  p.  280.  —  Fehlt  bei  Ac  und  Liitr^. 

JoDCtionner.    Dans  la  bofte  oü  lee  deux  conduites  se  jondionneDt,  les 
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denx  coodocteurs  de  llmroeoble  ne  tont  dm  coup^  (verbinden).  L'lllus* 
trfttion  22.  oct.  1881,  p.  276.  —  Fehlt  bei  Ao.  and  Litträ. 

Lampionnage.  Paris  ^tant  accapar^  par  le  lampionnage,  le  th^fttre  n^exis- 
tant  plo«,  yai  pris  le  parti  de  fuir  (Illumination  mit  Lampions).  Journal 
Am.  28  jaillet  1881,  p.  2.  -^  Fehlt  bei  Ac.  und  Littr^ 

Monologueur.  II  n*y  a  pa«  leulement  des  monologueurt,  U  y  a  des 
monologueuses,  g^^ralement  de  vieiiles  jeones  personnes  dont  le  th^tre 
n*a  pai  voulu  ou  ne  veut  plus  (einer  der  ein  Selbstgespräch  führt). 
L'Untyers  Ulustr^  21  mai  1881,  p.  822.  —  Fehlt  .bei  Aa,  Littr^:  Celui 
qui  fait  an  monologae,  qni  parle  seul 

Monom^tallisme.  Trois  soiutions  sont  proposto:  le  bim^allisme,  le 
monom^tallisme  or,  et  le  maintien  du  r^me  actuel,  assez  heareusement 
d^gn^,  dans  oette  langue  autoris^  par  l'usage,  soos  le  nom  de  bi- 
m^tallisme  boiteux.  Une  quatri^me  nous  mensce:  le  monom^allisme 
argent.  Revue  des  deux  mondes  1  aept  1881,  p.  47.  —  Le  mooonMStal- 
Issme  n*e8t  pas  k  esp^rer.  La  rtfpu^ance  des  plus  grandes  nations  rend 
le  bim^tallisme  universel  impossible;  il  faut  renoncer  k  s^entendre. 
Ibidem  p.  53.  —  Fehlt  bei  Ac.,  Littr^:  Systeme  de  la  monnaie  unique, 
k  ^alon  unique. 

Narq^uoiserie.  0hl  vieille  est  dnrl  fit  Angier  avec  sa  narquoiserie  ordi- 
naire  (Schalkhafti|[keit).  Journal  Am.  3  sept  1881,  p.  8.  Uttr^: 
langete  des  nsrquois. 

Nervosiaque.  Manie  des  grandeurs,  c'est  la  folie  oourante  de  ce  temps 
de  nervosiaques  (an  nervöser  Schwäche  leidend).  L'Illustration  22  oct. 
1881,  p.  267.  —  Fehlt  bei  Ac 

Fat  och  er.  Cela  tient  k  ce  que  ses  conceptions  ^taient  coofuses  et  qull 
n'arrivait  k  les  clarifier  que  par  Tex^cution  pareil  k  ces  peintres  si  nom- 
breux  qui,  sachant  impaitaitement  le  dessin,  ne  parviennent  k  la  forme 
qu'k  force  de  «patocher*  la  couleur.  Bevue  des  deux  mondea  1  sept 
1881,  p.  20.  —  Fehlt  bei  Ac  und  Littr^. 

Folitiqnailler,  cf.  Discutaüler  (kannegie(sem>    Fehlt  bei  Ac 

Foudroiement.  Une  de  ces  chutes  emplissait,  d'une  hnmidit^  fraiche 
.  et  d*on  perp^tuel  poudroiement  d'eaa . .  •  le  creux  qui  abritait  la  maison 
de  ma  marraine  (btaub,  Zerstiebung).  Eevue  des  deux  mondes  15  oct. 
1879,  p.  764.  —  Felüt  bei  Ac.  und  Littr^ 

Protoorganisme.  C*est  par  la  chaleur  ei  rhumidit^  que  puUulent  tous 
ces  protoorganismes  et  leur  nombre  yarie  beaocoop  dans  Tatmosph^re 
par  la  s^cheresse  ou  par  la  pluie  (Urorganismus).  L' Univers  Ulustr^ 
80  juillet  1881,  p,  526.  ~-  Fehlt  bei  Ac,  und  Littr^. 

Radicaliser.  Le  candidat  ...  prend  des  notes  pour  son  prochain  dis- 
cours  ou  pour  les  modifications  k  apporter  k  sa  profession  de  foi  —  une 
de  ces  professions  de  foi  ^lastique  q^u'on  modere  ou  qu*on  radicalise 
Selon  le  temps  et  les  auditoires  (radikal  stimmen).  LUllustration  18  aoüt 
1881,  P.  102.  —  Fehlt  bei  Ac  und  Littr^. 

Recri.  Le  chien  de  recn,  seit  ea  saison  de  son  exp^rienee,  smt  subtilit^ 
du  nes,  rel^e  rapidement  les  d^faots  (Jagdausdruek).  Llllustratioa 
8  sept.  1881,  p.  155.  —  Fehlt  bei  Ac  und  UUr6. 

Rh^ostat  Edison  est  parvenu  k  l'affaiblir  (riniensit^)  k  sa  volonte  k 
Taide  d'un  rh^ostat  compos^  de  crayons  de  eharbons  de  diff^rentes  sec- 
tions.  Ce  rhöostat,  en  forme  de  disque,  . . .  se  tourne  k  la  main. 
L*Illostratton  22  oct.  1881,  p.  277.  —  Fehlt  bei  Ac,  Littr^:  Terme  de 
phyrique.  Instrument  qoi,  plac^  dans  ie  drcnit  ext^eor  d*nae  pile, 
oiminue  Taction  du  courant. 

Rash.  Toujours  drdle,  le  rvah,  entre  deux  grosses  dames,  doot  Tune 
anrive  bonne  premifere  de  deux  tdtes!  (WettlauO.  Journal  Am.  18  juin 
1881,  p.  5.  — •  Fehlt  bei  Ac  und  Littr^ 

Saxophonist e.    D*une  pol^mique  engag^e  dans  la  presse,  il  r^sulte  en 


Digitized  by 


Google 


122  Miscellen. 

effei  que  Ton  n'a  pu  trouver  k  Pari«  uo  seal  saxophonbte  pour  jouer 
0»  partie  dans  la  reprise  da  Pardon  de  Ploermel  (Bläser  auf  der  Saz- 
Tnoa).    Journal  Am.  2  juiUet  1881,  p.  2.  —  Fehlt  bei  Ac  und  Ltttr^. 

Solei  11  ^e.  Le  Bois  est  si  coqoet  par  ces  aoleill^es  automnales  (sonniger 
Tag).  L'lllustration  5  nov.  1881,  p.  299;  Littr^:  Rayonnement  vif  du 
soleil  dans  des  interralles  de  temps  couvert 

Tire-boQchonnant  C'^tait  an  vieax  . . .  les  chereaz  tondos  au  rasibos 
du  crtoe,  avec  une  m^che,  une  seule,  tire-bouchonnant  sur  cbaque  tempe 
(wie  ein  Pfropfenzieher  hängend.  Sachs  hat:  tire-bouchonn^).  L'lUus- 
tration  13  aoüt  1881,  p.  106.  —  Fehlt  bei  Ac,  Littr^  wie  Sachs. 

ütilarisme.  Les  statues  serviraient  ä  indiquer  le  chemin,  ou,  (*utilariBm6 
8*en  m^iant,  tiendraient,  d'un  air  souriant,  quelqne  brillante  booeie  Edison 
(=  ntilitarisme).  L'lllastration  10  sept  1881,  p.  166.  —  Fehlt  bei  Ac 
und  Littr4. 

Vide-gousset.  Dien  sait  ce  qu*il  en  eziste  de  ces  vide^goassets  dans 
notre  srand  Paris  (Spelunke).  L'IIiustration  8  oct  1881,  p.  280.  — 
Fehlt  bei  Ac,  Littr^:  Ancien  nom  des  voleurs.  Vide-goasset  est  le 
nom  d^une  rue  de  Paris. 

V'ol^tement  Un  monde  d'oiseaux  piaillaitgatment;  k  travers  les  feuilles, 
il  apercevait  leur  vol^tement,  leur  remusement  de  queue  (das  Hin-  and 
Herfliesen).  Revue  des  deox  mondes  1  janv,  1880,  p.  38.  —  Fehlt  bei 
Aa  und  I^ttr^, 

2)  Wörter  mit  erweiterter  Bedeutung. 

Abatagc  Puis  il  se  rassied  gravement  et  se  remet  k  tailler  jusqu'au  pre- 
mier  abatage  (das  Aufdecken  der  Karten;  cf.  Sachs  s.  ▼.  abattre). 
Journal  Am.  25  juin  1881,  p.  3.  —  Fehlt  in  dieser  Bedeutung  bei  Sachs, 
Ac;  Littr^:  N.  7.    A  certams  jeux  de  cartes,  action  d'abattre  ses  cartes. 

Actionner.  Dans  le  milieu  du  socie  toume  aveo  une  grande  rapidit^  an 
cylindre  form^  de  barres  de  coivre,  actionn^  par  la  courroie  du  volant 
dune  machine  ä  vapeur  (in  Tbätigkeit  setzen;  Sachs  hat  nur:  gericht- 
lich belangen).  L^IUustration  22  oct  1881,  p.  275.  —  Ac  wie  Sachs. 
Littr^:  2)  Mettre  en  mouvement. 

Anticlinal  (Sachs  kennt  nur  das  f^m.  in  Verbindung  mit  ligne).  El]e(l<^ 
neige)  tend  alors  &  descendre . . .  ayant  de  plus  la  facult^  de  remonter 
les  talus  anticlinaux.  Revue  des  deuz  mondes  15  sept  1881,  p.  847. 
—  Fehlt  ganz  bei  Ac,  Littr^  wie  Sachs. 

Garde.  Monsieur  a  fait  entrer  dans  l'^curie  de  madame  la  baronne  deox 
cardes,  deux  biques,  deux  piauUes  qqi  soot  un  d^shonneur  pour  T^curie 
de  madame  la  baronne  (Schindmähre).  L'Univers  Illustr^  25  juin  1881, 
p.  408.  —  Fehlt  in  dieser  Bedeutung  bei  Sachs,  Ac  und  IJttr^ 

Charrieur.  A  Tastesal  dit  Jambe-Courte  ^chut  la  rose  de  Sabur,  le  cbar- 
rieur  de  sable  (Fuhrmann,  Sachs  nur:  Bauernfänger).  L'Dlustratioo 
13  aoüt  1881,  p.  107.  —  Fehlt  ganz  bei  Ac,  Littr^  wie  Sachs. 

Collodioner  (Sachs  hat  nur  das  part  p.)-  On  coUodione  ä  plusieura 
reprises  la  face  sup^rieure  de  ce  verrc  Ibidem  p.  115.  —  Fenlt  ganz 
bei  Ac,  Littr^  wie  Sachs. 

Cri-crl  Un  marchand  de  plabirs  s*arrdta  presque  devant  la  grille  de 
rbötel,  en  agitant  son  cn-cri  strident  (ein  Spielzeug,  Sachs  kennt  es 
nur  im  botanischen  Sinne).  Revue  des  deux  mondes  15  d^c  1879, 
p.  764.  —  Fehlt  ganz  bei  Ac,  Littn^  wie  Sachs. 

D^sarticulation.  La  petite  cr^ature  infatieable,  rompue,  d^  le  maiin, 
ä  toutes  les  d^sarticulations  de  la  classe  de  danse,  reste  debout  (Ver- 
renkung; Sachs  kennt  es  nur  im  anatomischen  und  chirurgischen  Sinne). 
LlUustration  8  oct.  1881,  p.  244.  —  Fehlt  ganz  bei  Ac,  Littr^  wie 
Sachs. 
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D  0  c.  Une  jenne  dame  k  cheveuz  abricots,  dans  un  petit  duc  attel4  d*an 
poney  rouan  (eine  Art  Wagen).    L'Univers  Illustr^  2juillet  1881,  p.  419. 

—  Fehlt  in  dieser  Bedeutung  bei  Sachs,  etc.:  Littr^:  Tenne  de  caros- 
serie.  Voiture  du  plus  grand  luxe,  sorte  ae  grande  yictoria  ä  deux 
places  seolement,  avec  uo  sidge  par  derri^re  et  an  par  devant  pour 
denx  domestiquea  sur  chaque. 

Gorg€.  Le  ohien  est  bien  gorg^  qaaod  son  aboi  a  la  poissanoe  (Ausdruck 
der  Jagd,  fehlt  bei  Sachs;  cf.  Ac  s.  v.  gorge:  en  termes  de  chasse,  ce 
chien  a  bonne  gorge  =  il  a  la  voix  forte).  Ufllastration  3  sept.  1881, 
p.  155.    Ais  Jagdausdmck  auch  Littr^  nicht  bekannt 

Gothiqae  (Sachs:  nur  nach  dem  Substantiv).  Ce  sera  T^tude  de  trois 
ann^Bs,   et  jusqu'k  U  fin  du  XVII le  si^Ie  il  ne  sera  rien  chang^  ä  ce 

fothiaue  Programme.    Revue  des  deux  mondes  15  janv.  1880,  p.  419. 
rapba^l^    Kous  avons  maintenant  le  Gallifet  qui  s'^tale,  k  la  qua- 
tri^me  puee  des  journaux,  dans  les  annonces,  entre  les  savons  au  suc  de 
thridace,  les  pilivores  pour  femmes  h  barbe  et  les  laits  mamillaires  pour 

•'  jeunes  femmes  pr^rapha^I^es  (dünn,  mager,  wie  die  Frauen  von  Rapnael 
gemalt  wurden?  Sachs  hat:  rapha^Iesque,  rapha^l^:  raphaelisch).  L Uni- 
vers Illustr^  (Citat  ist  mir  abhanden  gekommen).  —  Fehlt  bei  Ac.  und 
Littr^;  letzterer  hat:  Pr^pha^lisme,  pr^rapha^litisme  (^tude  de  lapein- 
ture  du  temps  avant  Kaphael,  tendance  k  imiter  cette  peinture)  und  das 
Adj.  Pr^rapha^lite. 

Rossignoler  (Sachs  nur  als  verbe  neutre).  Mais,  lui  parti,  qui  rossi- 
gnoterait  les  hymnes  patriotiques  du  club  au  conmiencement  et  k  la  fin 
des  sAinces?  L*Illastration  18  aoüt  1881,  p.  106.  —  Ac  und  Littr^ 
wie  Sachs. 

Turquerie.  Les  manteaux  d^hiver,  les  fourrures,  les  Stoffes,  la  lineerie, 
les  turqneries,  les  Japonaiseries,  les  cuivres  de  l'Inde,  les  tapis  de  Ferse, 
tout  Ib  la  fois  se  mi  serpent  (Sachs :  türkisches  Benehmen,  Grausamkeit, 
Geiz  —  hier:   türkische  Nippsachen).    L'IUustration  8  oct.  1881,  p.  280. 

—  Fehlt  bei  Ac,  Littr^  wie  Sachs  (anfserdem:  Tableau  de  seines 
turques). 

Vandevilliste.  Les  reviewers ...  nons  rösumeront  le  d^bat  des  deux 
öclairages  en  rimes  vaudevillistes  (Sachs  nur  subst  Verfasser  von  Vaude- 
villes).  L'IllustratioQ  22  oct  1881,  p.  266.  —  Fehlt  ganz  bei  Ac, 
littr^  wie  Sachs. 

3)  Orthographische  Abweichungen^ 

Hosannah  (Sachs  nur  hosanna).  Mes  lettres  de  ce  temps-Ik  sont  un 
hosannah.  Revue  des  deux  mondes  1  sept  1881,  p.  22.  —  Fehlt  ganz 
bei  Ac,  Littr^  wie  Sachs. 

Indoustani  (Sachs:  indostani  und  hindoustani).  Ces  mattres  ^s-arts,  ces 
docteurs  en  droit,  qui  savent  le  fin  du  fin  de  la  politique  ou  qui  tra- 
dnisent  Shakespeare  en  indoustani  sont  des  Europ^ens  par  la  fai^on  de 
raisonner.  Revue  des  denx  mondes  1  aoüt  1881,  p.  684.  —  Fehlt  ganz 
bei  Ac,  Littr^  hindoustanL 

Parisianiser  (Sachs:  parisienniser).  Un  Gracque  parisianis^.  L'Illustra- 
tion  S  sept  1881,  p.  150.  —  Vienne  a  toujours  eu  la  fantaisie  de  se 
parisianiser.  Ibidem  1  oct  1881,  p.  214.  Fehlt  ganz  Ac,  Littr^:  Pari- 
sianiser (donner  le  caract^  parisien).  Adolf  Krefsner. 


Über  das  Wort  Calembourg. 

Ober  das  Wortspiel,   welches  man  calembourg  nennt  (mit  und  ohne  g 
geschrieben),  macht  das  Journal  des  D^bats  nachstehende  Mitteilung: 
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C'eat  le  marquiB  de  Biövre,  ce  litt^rateur  qai  mit  en  vers  barlefl()oes 
tonte  une  trag^die:  Vercingdtorix,  qai  a  cr^^  le  root.  Ce  cdlöbre  faiieor 
ih  calemboura  est  mort  en  1789.  Comme  ü  ^tait  le  petit-6b  de  Georges 
Mju-4cbal  qui  ^taü  le  premier  Chirurgien  de  Louis  XV,  il  eut  ses  entrles 
aux  soirto  intimeg  de  la  cour  et  fut  recherch^  pour  ses  joyeuset^,  sea  ex- 
priEsions  ä  double  sens,  pour  ses  calemboura  enfio. 

Pourquoi  le  plaisant  auteur  de  Verciog^torix  a*t-fl  ioTent^  rexpregsioD: 
citlembour?  Quelques  äcrivains  cot  fait  däriyer  ce  mot  de  Titalien  eala- 
maJD  burlare,  qui  veut  dire :  badiner,  se  moquer  avec  la  plume. 

{ics  expressions  k  double  sens  soat  en  effet  trös  faciles  en  langue  ita- 
Ut;nne  et  sont  fort  pianantes.  Le  Pape  Gr^goire  XVI,  Mauro  Capellari, 
qui  a  occup4$  le  sidge  ae  saint  Pierre  en  1828,  pratiquait  bien  le  calembour 
et  ne  manquait  pas,  quand  il  se  trouvait  en  conversation  familiäre,  d'offrir 
An  Tisiteur  du  tabac  ou  des  cigares  (Gr^goire  XVI  etait  grand  fumeur)  et 
ihi  raccueillir  par  des  jeux  de  mots  personnels  tr^  flatteurs. 

Un  jour,  se  trouvant  ä  une  fen^tre  du  Vatican  avec  le  cardinal  de  Ser- 
vice aapr^s  de  sa  personne,  il  vit  passer  sur  la  place^  en  carrosse  d^couvert, 
]a  princesae  D , . .,  alors  dana  tout  Täclat  de  la  jeunesse  et  de  la  beaut^. 
Le  cardinal  fit  remarauer  ä  S.  S.  la  croix  d'or  ennchie  de  diamana  qui  bril- 
lait  au  cou  tr^  d^coliet^  de  la  princesse: 

«E  piü  bello  il  calvario  che  la  croce,**  rdpondit  Gr^goire  XVI  en  sou- 
riant  et  i&chant  une  bördle  de  fumde  d^un  cigare.  »Le  calvaire  est  encore 
plufi  beau  que  la  croix.* 

Mais  voici  Torigine  la  plus  vraisemblable  du  mot  calembour.  Le  mar- 
quU  de  I^i^vre  avait  entendu  dire  par  son  grand-n^e,  le  docteur  Marächal, 
qull  y  avait  eu  ä  Versailles  un  certain  comte  de  Kahlemburg,  ambassadeur 
nllemsnd,  qui  avait  fait  la  conqu^te  des  beaux  esprita  de  la  cour  par  son 
originalit<$  aabord  et  par  la  fa^on  pittoresque  dont  il  parlait  la  langue 
frungaiae. 

Peu  familiaris^  avec  lea  nuances  de  cette  langue  si  fertile  en  äqui- 
voques,  il  commettait  des  jeux  de  mota  aui  avaient  un  grand  suce^s  et  que 
1'on  r^p^tait  k  Louis  XIV  qui  en  riait  volontiers.  H  arriva  que  la  r^puta- 
tion  de  Kahlemburg  se  popularisa  au  point  que  toute  plaisanterie,  toute 
bizarrerie  de  langage,  tout  coq-k-r&ne,  etc.,  fut  dösign^:  Kahlemburg. 
C'e^t  ce  n^Logisme  qu'a  frandse  le  marquis  de  Bi^vre  en  crdant  le  mot 
i-alembour. 


Gele^ntlich  einer  Besprechung  des  bekannten  hosptoe  de  Notre-Dame 
lie  U  Piti^,  welches  im  Jahre  1612  erbaut  und  ursprünglich  asur  Aufnahme 
alter  armer  Männer  bestimmt  war,  giebt  das  Journal  des  D^bata  (21.  Sep- 
tember 1881)  eine  specielle  Charakteristik  der  verschiedenen  Vagabonden 
tmd  Bettler,  welche  bald  nach  seiner  Stillung  das  Institut  bevölkerten. 
Nach  der  interessanten  Nomenklatur  zerfielen  die  Insassen  in: 

Les  courtauds,  qu'on  ne  voyait  h  Paria  que  pendant  Thiver;  ils  pas- 
i^iiient  la  belle  saison  ä  rapiner  dans  les  environs  de  la  capitale« 

Les  capons,  qui  ne  mendiaient  que  dans  les  cabarets,  tavemea  et  autres 
lieux  publics. 

Les  francs-mitoux»  dont  la  sp^iaiit^  consiate  h  oontrefaire  lea  ma- 
lades et  h  simuler  des  attaqoes  de  nerfs. 

Les  mercandiers,  vdtus  d'un  bon  pourpoint  et  de  tr^  mauvaises 
ihi^uiises;  ils  allaient  dans  les  maisons  bourgcoises,  disant  qu*ib  ^taient  de 
bräves  et  honndtes  marchands '  ruin^  par  les  guurres,  par  le  feu  ou  par 
iriiutres  accidens. 

Les  malingreux.  Ceux-Ik  se  disaient  hydropiques,  ou  bien  se  cou- 
vriueai  les  bras  et  les  jambes  d^ulc^res  facUces.  Ils  se  tenaient  princtpale- 
mcnt  sous  les  porches  des  ^glises. 
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Les  drill  es.  Ils  se  recrutaient  parmi  les  ftoldats  licenci^d  et  deman- 
daient,  le  sabre  k  la  oeintore,  ane  aamooe  qu*il  pouvait  6tre  dangereaz  par- 
foifl  de  leur  refuaer. 

Les  orpheliDs.  C'ötaient  de  jeanes  gar9on8  presqoe  nna;  ila  n'exer- 
^ent  qae  1  iiiver,  car  leur  rdle  conststait  k  parattre  geles  et  k  trembler  de 
froid  avee  art. 

Les  pi^tres.  Tis  marcbaient  toujoan  arec  des  ^chasses  et  contrefai* 
saient  les  estropi^s. 

Les  polissons.  Ds  marcbaient  quatre  par  qaatre,  y^t&s  d^an  poarpoint, 
tnais  Sans  cbemises,  avec  un  cbapeau  sans  fond  et  one  stille  de  bois  k 
la  main. 

Les  coquillards.  C^taient  de  faax  p^lerins,  cooTerts  de  ooquilles;  ils 
demandaient  Taarndne  afin,  disaient-ils,  de  poQToir  continuer  leur  Toyage. 

Les  CO  Hots.  Ils  faisaient  semblant  adtre  atteints  de  la  teigne  et  de- 
mandaient des  secours  pour  se  rendre  k  Flavignj,  en  Bourgogne,  oü  sainte 
Reine  avait  la  r^potation  de  gu^rir  miracoleusement  et  instantan^ment  ces 
sortes  de  maladies. 

Les  sabouleux.  C*^taient  de  faax  dpileptiqnes.  Ils  se laissaient  tomber 
BOT  le  pat<$  avec  des  contorsions  affreuses  et  jetaient  de  F^cume  an  moyen 
d*un  peo  de  savon  qu'ils  avaient  dans  la  boucne. 

Les  cagoas.  On  donnait  ce  nom  aux  anciens  qni  instruisaient  les 
noTices  dans  Tart  de  couper  les  chatnes  de  montre,  d^enlever  les  bourses, 
de  tirer  les  moncboirs  et  de  se  cr^r  des  plaies  factices. 

II  7  ayait  anssi  les  millards,  les  hubains,  les  morjands,  etbien 
d^aatres  encore  dont  T^num^ration  finirait  par  fatiguer  le  lecteur. 


Zur  deutschen  Negation. 

Wo  es  sieb  um  »logiscbe  Anomalien*  bandelt,  da  spielt  sicberlicb 
die  Negation  (in  ihren  verschiedenen  Formen  und  Anwendungen)  in  den 
meisten  Sprachen  (namentlich  im  Französischen)  eine  Hauj^trolle.  Was  das 
Deutsche  betrifit,  so  ist  manches  von  dem  Hierhergehöngen  gelegentlich 
schon  besprochen  worden.  Dies  gilt  z.  B.  von  der  aus  dem  Französischen 
entlehnten,  logisch  aber  durchaus  nicht  zu  rechtfertigenden  Negation  nach 
Komparativen:  vgl.  Less.  G.  W.  V,  55  (Ausg.  v.  Göschen):  »Das  Volk 
würde  an  jenem  weit  mehr  Geschmack  gefunden  haben  als  es  an  diesen 
nicht  finden  kann";  Schill.  Don  C.  S.  142:  ,—  des  Übels  mehr  auf  dieser 
Welt  gethan  als  Gift  und  Dolch  in  Mörders  Hand  nicht  konnten*;  desgl. 
Seh.  Wall.  S.  127.  —  Sehr  häufig  ist  dieser  Gallicismus  bei  Göthe:  vgl. 
G.  W.  XVin,  157;  XX,  285;  XXI,  142;  XXVÜI,  44;  XXIX,  200  etc. 
Bekannt  ist  ferner  die  gerade  im  Deutschen  ziemlich  oft  vorkommende  (aber 
nicht  minder  fehlerhafte)  yerdopi)elung  der  Negation:  bei  Lessing  z.  B. 
finden  wir  Zusammenstellungen  wie  .kein  Titel  nicht";  «kein  Verlust 
nicht  droht*  u.  a.  VgU  Göthe  XI,  152  (.Man  sieht,  dafs  er  an  nichts* 
keinen  Anteil  nimmt*);  ibid.  162  (»Thut  keinem  Dieb  nur  nichts  zu 
Lieb');  ebenso:  „Niemand  nichts*;  .keine  nicht*  (VII,  80,  117  und 
öfter);  WieL  G.  W.  (Leipzig,  Göschen)  I,  21  (—  .an  denen  sonst  niemand 
keine  siebt*);  Seh.  Wallenst  I,  299  (.Alles  ist  Partei  und  nirgends 
kein  Richter^).  Eigentümlich,  aber  selten  ist  die  Hinzufügung  einer  (min- 
destens pleonastischen,  wenn  nicht  fehlerhaften)  Negation  nach  solchen 
Verben  wie  warnen,  verbieten:  .Er  warnte  ihn  (verbot  ihm),  di«*s 
nicht  zu  thun*  st  .Er  warnte  ihn  davor  dies  zu  thun*:  vgl.  Wiel.  G.  W. 
(Leipzig,  Göschen)  I,  12  („Er  warnte  ihn,  seine  liebe  Tante  nichts  mer- 
ken zu  lassen*  st  ermahnte  ihn  etc.).  In  dieselbe  Kategorie  einer  pleo- 
nastischen (oder  viehnehr  fehlerhaften)  Anwendung  der  Negation  gehört 
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eiD«!  ErscheiDun^,  die  sich  besonders  bei  neueren  Skribenten  (auch  guten) 
nicbt  selten  findet  Zwei  Beispiele  werden  hinreichen,  die  Sache  zu  erläa- 
lern^  vgl.  W.  v.  Hurob.  Briefe  an  eine  Freundin  II,  280  (^Man  konnte  nie 
vgn  ihr  ffehn,  ohne  nicht  etwas  von  ihr  gehört  zu  haben^);  Ferd.  Gre^o- 
roviiiä  „Figuren'*  S.  202  („In  Italien  kann  man  sich  in  keine  noch  so  stille 
Khiäiedelei  der  Natur  flüchten,  ohne  dafs  nicht  der  ernste  Geist  klas« 
bischer  Vergangenheit  vor  die  Seele  träte  etc.^).  Dafs  hier  die  Negation 
^nicht^  vollständig  fehlerhaft  ist,  bedarf  wohl  keines  weiteren  Beweises. — 
Zum  Schlols  dieser  Bemerkungen  mögen  aus  dem  Gebiet  der  Negation  noch 
einige  Anomalien  rein  formaler  Art  aufgeführt  werden.  Statt  »weder  — 
noch"  findet  sich  bei  Dichtem  zuweilen  »noch  —  noch^:  vgl.  Seh.  Don 
C,  8.  243  (iV,  10):  »Noch  Sie,  noch  ich**  etc.  können  es  auf  sich  nehmen. 
den  König  zu  belehren;  Wiel  Ob.  V,  47  (»Noch  Stand,  noch  Alter  wird 
gpi^part*  =  Nicht  Stand  noch  Alter).  So  findet  sich  bei  Göthe  rXXl, 
2;i:i);  „Nicht  eethan  noch  erreicht^  Merkwürdig  ist  an  einer  Stelle  bei 
S4.hiUer  (Jungfrau  v.  Orl.  I,  2)  ein  »noch*  ohne  ein  vorausgegangenes 
^wüder*  oder  »nicht*:  »Noch  sonst  ein  anderer  von  den  Hirten  aUen  mag 
ilir  ein  gütig  Lächeln  abgewinnen*  =  Auch  sonst  giebt  es  unter  uns  keinen 
ilirtei),  der  dir  ein  gütig  Lächeln  abgewinnen  könnte.  Die  voraufgehende 
Negation  ist  wohl  dem  Sinne,  aber  mcht  der  Form  nach  vorhanden:  «Du 
^tofsest  den  Raimond  von  dir  und  willst  auch  von  keinem  anderen  etwas 
wiNseo.^  Nicht  weniger  bemerkenswert  und»  wie  es  scheint,  ohne  Analogen 
untor  den  neueren  Skribenten  ist  Göthe  XI,  120  („So  kein  Geaicht  sah 
icb  in  meinem  Leben*^  es  Solch  ein  Geaicht  sah  ich  in  meinem  Leben 
nicht  oder  nie). 

Ldsb.  a.  W.  A.  W. 
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Beiträge  zur   Gescbiehte 
der 

Entwickelung  der  mittelalterlichen  Bühne. 

Julius  Schfätt, 


Auß  Mangel  an  Kenntnia  der  älteHten  GeäcMchte  dee  mittel- 
aherlichen  Dramas  fingen  die  Brüder  Parfaict  itire  Geschichte 
des  frnnzoaiachen  Tbeatera  mit  dem  Jahre  1402  an,  wo  die 
Paaaionßbrüder  (la  confr^rie  de  ta  Paesion)  in  Paria  Konzeaaion 
bekamen. 

Daher  jene  Überlieferung,  die  sich  trotz  des  Eracheinens 
des  „Myetere  Adam"  aue  dem  12*,  des  „Jeu  de  St.  Nicholaa" 
von  Bodel  auß  dem  Anfange  und  der  Dramen  von  Adam  de  la 
Halle  aua  dem  Schluaee  dee  13,,  trotz  der  Veröffentlichung  jener 
reichhalligen  und  intereaeanten  Sammlung  der  40  nordfranzöai- 
sehen  Dramen  „Miraclea  de  Noetre  Dame'*  aus  dem  14,  Jahr- 
hunderte dennoch  bia  zum  heutigen  Tage  behauptet,  und 
aua  dem  15-  Jahrhunderte  die  Blütezeit  des  mittelalterlichen 
französischen  Schauapiels  gemacht  hat,  während  daaaelbe  in 
Wirklichkeit  nur  in  quantitativer  Hin  eicht  einen  Fortschritt 
darbietet. 

In  äathetischer  und  qualitativer  Hinsicht  wurde  letzterea 
Jahrhundert  aus  vielen  Gründen,  deren  näher  zu  erwähnen  hier 
nicht  die  Stelle,  die  Zeit  eines  traurigen  Verfalles,*  welcher  fiir 


*  Cfr,  Ebert,  Entwickeluiig?gescliichte  der  franzöflischen  Tragödie, 
ApelsiT  f,  n.  Sprechen,  LIVIJI.  3 
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lange  Zeiten  jene  Hoffnungen  und  Verheifeungen  auf  ein  natio- 
nales Schauspiel  vernichtete,  die  man  aus  den  genannten  älteren 
Arbeiten,  allen  ihren  Mängeln  zum  Trotze,  schöpfen  konnte. 

Dieser  Überlieferung  zufolge  ist  eine  der  interessantesten 
Fragen  —  die  über  die  Einrichtung  und  dekorative  Ausstattung 
der  Bühne  —  bisher  beinahe  ausschliefslich  mit  Rücksicht  auf 
das  15.  Jahrhundert  behandelt  worden,  während  man  wenig 
oder  gar  nicht  danach  gefragt  hat,  ob  diese  Bühneneinrichtung 
auch  immer  dieselbe  gewesen.*  Um  so  leichter  geriet  man 
in  diesen  Irrtum,  als  eben  aus  dem  15.  Jahrhundert  Beschrei- 
bungen grSfserer  Provinziälschauspiele  vorhanden  waren.  Man 
hatte  auf  solche  ziemlichen  Aufwand  verwendet;  fast  das 
ganze  Volk  beteiligte  sich  daran,  und  es  war  natürlich,  dafs  sich 
das  Verlangen  geltend  machte,  ihr  Andenken  zu  verewigen. 

Laut  diesen  Beschreibungen  **  erstreckte  sich  die  Bühne  in 
allen  Richtungen  sehr  weit.  Gewöhnlich  bestand  sie  aus  drei 
Absätzen  (establiz),  von  denen  der  mittlere  und  gröfsere  die 
Erde  darstellte,  wo  die  Handlung  hauptsächlich  vor  sich  ging, 
während  ein  kleinerer  oberhalb  derselben  wie  eine  Art  Balkon 
angebracht  den  Himmel  repräsentierte,  wo  der  liebe  Herrgott, 
die  Mutter  Gottes,  Nostre  Dame,  die  Engel  und  die  Heiligen 
auf  ihren  Thronen  safsen.  Zu  beiden  Seiten  führten  Treppen 
auf  die  Erde  hinunter  und  hier  stiegen  die  himmlischen  Bot- 
schafter und  die  erlösten  Seelen  auf  und  ab.  Öfters  war  diese 
Abteilung  der  Bühne  mit   einem   blauen,  mit  Sternen   besäeten 

•  Parfaict:„Hi8toireduTh4&trefran<?ai8"  1735  I,  63u.  f.  —  Aubertin 
I,  440.  Ancona:  „Origine  del  teatro  in  Italia'<  I,  393.  —  E.  Morice: 
,,Histoire  de  la  Mise  en  Scöne  depuis  les  Mystöres  iusqu'ao  Cid**  1835 
(Letzterer  rechnet  die  Geschichte  des  Schauspiels  von  dem  Jahre  1402  and 
sein  Buch  ist  hinsichtlich  des  Bühnenarran^ements  aller  früherer  Dramen 
durchaus  unnütz).  —  Du  M^ril:  „Origines**  p.  80  u.  f.  —  Paul  in 
Paris:  ,,De  la  Mise  en  sc^ne  des  Mystöres.*^  —  lje(fon  du  7  mai  au  College 
de  France.  1865.  —  Sepet:  Esquisse  d'une  Representation  dram.  k  la  fin 
du  XVi^me  si^cle  1868  (siehe:  Bibl.de  r£cole  des  Chartes  6me  S^rie  III,  225). 

**  Die  zur  Darstellung  der  Bühnen  des  15.  Jahrhunderts  benutzten 
Quellen  sind:  1)  „Beschreibung  eines  am  23.  Mai  1400  in  Reims  aufgeführten 
iMyst^re'**  von  Louis  Paris,  p.  LIX  „Toiles  peintes  et  Tapisseries  de  laville 
de  Reims,  ou  la  mise  en  scöne  des  Confröres  de  la  Passion*'  etc.  1843.  — 
2)  Beschreibungeines  im  Jahre  1437  in  Metz  aufgeführten  Passionsmysterioms 
(Chronique  de  Metz).  —  8)  Procös  verbal  de  la  Representation  donn^e  li 
Seurre  en  Bourgogne  en  octobre  1496  par  Adrien  de  laVigne.  Siehe:  „Le 
Thdätre  fran9ais  avant  la  Renaissance"  1872  von  fi.  Foumier  (|).  172).  — 
4)  Beschreibung  des  Mystöre  de  rincamation  zu  Ronen  1474.    Parfaict  H,  495. 
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Hintergründe  besondere  ausgeechmückt  und  die  himmlischen  Per- 
sonen prangten  mit  reichlichem  Flitterschmucke  und  in  grell- 
farbigen Gewändern.  , 

Unterhalb  des  die  Erde  vertretenden  Absatzes  war  die 
Hölle,  ein  ebenfalls  kleinerer  Raum,  gewöhnlich  einen  kleinen 
Turm  darstellend,  durch  dessen  vergitterte  Scharten  man  die 
Verdammten  hindurchschimmern  sehen  konnte  und  von  dem 
aus  ihr  Heulen  und  das  Frohlocken  und  Hohngelächter  der 
Teufel  unter  die  Zuschauer  erscholl.  Oft  bildete  die  Vorderseite 
der  Hölle  den  Bachen  eines  Drachen,  welcher  sich,  Rauch  und 
Flammen  speiend,  aufthat,  um  die  Teufel  auf  die  armen 
Sünder  loszulassen  oder  mit  den  erhaschten  Seelen  wieder  zu 
verschlingen,  bei  welcher  (jrelegenheit  dann  ein  furchtbarer  Lärm 
drinnen  gemacht  wurde. 

Wenn  dann  und  wann  die  Hölle  nicht  gebraucht  wurde,  so 
benutzte  man  diesen  Turm  als  eine  Art  von  Gefängnis. 

Auf  dem  mittleren  gröfseren  Absätze  erblickte  man  die  zum 
Stück  gehörigen  Ortlichkeiten  der  Erde,  manchmal  Rom  mit 
Palästen  des  Kaisers  und  des  Papstes  zur  einen  Seite  und  zur 
anderen  Jerusalem  mit  der  Krippe  Bethlehems,  dem  Palaste  des 
Herodes  und  dem  des  Hohenpriesters  samt  dem  Tempel  und 
Golgatha.  Hier  fand  sich  auch  das  irdische  Paradies  (le  paradis 
terrestre),  wegen  dessen  Ausstattung  der  Verfasser  eines  Wieder- 
auferstehungsmysteriums  (Mystere  de  la  Rösurreccion)  wie  folgt 
schreibt: 

„Paradis  terrestre  doict  estre  faict  de  Papier,  au  dedans  duquel 
doict  avoir  branches  d'arbres,  les  uns  fleuris,  les  autres  charg^s 
de  fruicts  de  plusieurs  esp^ces,  comme,  cerises,  poires,  potnmes, 
figues,  raisins  et  telles  choses  artificiellement  faictes  et  d'autres 
branches  vertes  de  beau  May  et  de  rosiers  dont  les  roses  et 
fleurs  doivent  estre  de  fraiz  coupez  et  mis  en  vaisseaux  plains 
d'eau,  pour  les  tenir  plus  fraichement.** 

So  war  die  Einrichtung  der  Bühne  gewöhnlich.  Wenn  die- 
selbe aber  in  einem  Hause,  in  einem  nicht  sehr  hohen  Saale 
hergestellt  werden  sollte,  wurden  die  Absätze  ausgelassen  und 
sämtliche  „establiz^  auf  denselben  Boden  eins  neben  dem  anderen 
hingestellt,  wie  dies  aus  einer  von  A.  Royer  in  einem  Manu- 
skripte gefundenen   Zeichnung,   die   Bühne   der  Passionsbrüder 
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(Confr&ie  de  la  Passion)  im  Hospital  de  la  Trinit^  zu  Paris 
darstellend,  hervorgeht  (siehe  ^Histoire  universelle  da  th^tre^ 
1869,  I,  217). 

Von  dieser  Zeichnung  ausgehend  schreibt  nun  der  Ver- 
fasser: 

,,0n  voit  la  successivement  accol^s  Tun  k  Tautre  et  de  front 
sur  une  sc^e  unique,  en  commen^ant  par  lagauche:  leParadis, 
Nazareth,  le  Temple,  Jerusalem,  le  Palais,  la  maison  des  Evdques, 
la  porte  dor^e,  le  Limbe  des  pferes,  l'Enfer.  Un  petit  carr^ 
plac^  devant  la  porte  dor^e  est  appel^  la  mer  et  forme  un 
avant-plan.  Voilä  T^tat  r^el  de  la  seine,  juxtaposition  et  non 
superposition." 

Dieser]  Schlufssatz  ist,  wenn  er  als  allgemeingültig  auf- 
gestellt wird,  durchaus  falsch,  wie  dies  aus  einem  Citate  von 
Parfaict  (II,  530): 

„La  maison  du  cönacle  doibt  estre  dessoubz  Paradis^ 
klar  hervorgeht. 

Ist  aber  die  Bühneneinrichtung  immer  dieselbe  gewesen? 
Dürfen  wir  voraussetzen,  dafs  sie  die  ganze  Zeit  hindurch  seit 
dem  Augenblicke,  wo  das  Schauspiel  den  engen  Raum  der 
Kirche  verliefs,  um  sich  unter  weltlicheren  Verhältnissen  freier 
zu  entwickeln,  so  gewesen  sei? 

Es  ist  diese  interessante  Frage  wenig  oder  gar  nicht  unter- 
sucht worden,  indem  man  sich  ausschliefslich  an  das  15.  Jahr- 
hundert gehalten  hat,  und  beabsichtigt  der  Verfasser  vorliegenden 
Artikels  zur  Beantwortung  derselben  einen  kleinen  Beitrag  za 
liefern. 

Das  älteste  der  obengenannten  Schauspiele,  dessen  Dialog 
ausschliefslich  in  der  Volkssprache  abgefafst  ist,  „le  Mystire 
Adam^  (1854  von  V.  Luzarche  in  Tours  herausgegeben),  schreibt 
sich  ziemlich  sicher  aus  dem  12.  Jahrhundert  und  dasselbe  ent- 
hält in  lateinischen  Rubriken  sehr  ins  einzelne  gehende  Angaben 
sowohl  über  das  Bühnenarrangement,  als  über  die  Trachten,  die 
Mimik  und  den  Vortrag  der  Personen. 

Im  Anfange  der  Rubrik,  „Ordo  Representacionis  Ade^  ge- 
nannt, heilfat  es  so: 

„Constituatur  paradisus  loco  eminenciori;  circumponantur 
cortine  et  panni  serici,  ea  altitudine,  ut  persone  que  in  paradiso 
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fuerinty  possint  videri  sursum  ad  humeris.  Seraantur  odoriferi 
flores  et  frondes;  sint  in  eo  diverse  arbores  et  fructus  in  eis 
dependentes,  ut  amenissemus  locus  videratur  (sie !).  Tuncveniat 
Salvator*  indutus  dalmatica  et  statuantur  choram  eo  Adam  [et] 
Eva.  Adam  indutus  sit  tunica  rubea,  Eva  vero  muliebri  vesti- 
mento  albo^  ...  etc. 

Die  Ähnlichkeit  des  gegenwärtigen  Paradieses  mit  dem 
früher  erwähnten  (paradis  terrestre)  ist  augenscheinlich. 

In  ^Adam^  fehlt  dagegen  der  eigentliche  Himmel  (le  Ciel). 
Statt  dessen  hat  man  sich  des  Kirchengebäudes^  an  welches  sich 
die  Bühne  geschlossen,  bedient,  wie  man  aus  der  Rubrik  p.  10 
ersieht,  wo  es  heifst: 

„Tunc  vadat  figura  ad  ecclesiam.'^ 

Wie  grofse  technische  Tüchtigkeit  und  Sorgfalt  schon  da- 
mals auf  die  Bühneneinrichtung  verwendet  worden,  geht  daraus 
hervor,  dafs  man  auch  nicht  vor  der  Darstellung  des  Teufels 
in  der  Gestalt  einer  Schlange  zurückschreckte.  In  der  Rubrik 
(p.  26)  heifst  es  nämlich: 

„Tunc  serpens  artificiose  compositus  ascendit  juxta   stipitem 

arboris  vetite"  etc. 
und  später  (p.  43)   sehen   wir  den  Teufel  Adam  und  Eva  ab- 
holen und  sie  in  Banden  in  die  Hölle  fuhren: 

„et  in  eo  faciunt  fumum  magnum  exurgere  et  vociferabuntur 

inter  se  in  inferno  gaudentes  et  collident  caldaria  et  lebetes  suos 

ut  exterius  audiantur.^ 

In  einem  anderen  alten  Schauspiele  aus  demselben  Jahrhun- 
dert, wovon  leider  nur  ein  Bruchstück  —  im  „Th^tre  fran<^ais 
au  moyen  Äge"  p.  11  veröffentlicht  —  übrig,  wird  den  Zu- 
schauem in  einem  Prologe,  in  der  Versart  des  Dialogs  ge- 
schrieben, das  Bühnenarrangement  auseinandergesetzt. 

Ferner  macht  derselbe  Prolog  dem  Publikum  die  einzelnen 
Personen  und  ihre  Rollen  kund  und  vertritt  so  den  Theater- 
zettel. ^Nach  demselben  läfst  sich  schliefsen^  dafs  die  Bühne 
weit  und  eben,  ohne  Absätze  gewesen  sei. 


*~E^  ist  dieser  Name  recht  bemerkenswert  als  Beweis  der  eben  durch 
die  „Mutter-Gottes- Verehmng*  eingetretenen  Vermischung  der  Persönlich- 
keiten des  väterlichen  Schöpfers  und  des  Heilandes.  Später  im  Schauspiele 
heifst  diese  Person  immer  „figura". 
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^En  ceste  man^re  recitom 

La  seinte  reeureccion.  — 

Prim^rement  apareillons 

Tus  les  lius  et  les  mansions, 

Le  crucifix  primerement 

Et  puis  apr^s  le  monument. 

üne  jaiole  (Kerker)  i  deit  aver 

Pur  les  prisons  emprisoner.  — 

Enfer  seit  mis  de  cele  part, 

Es  mansions  de  l'altre  part, 

E  puis  le  ciel;  e  as  estals, 

Primes  Pilate  od  ses  vassals; 

Sis  u  eet  chi valiers  aura.  — 

Cayphas  en  Taltre  serra; 

Od  lui  seit  la  juerie, 

Puis  Joseph  d'Arimachie.  — 

El  quart  Hu  soit  danz  Nichodemus ; 

Chescons  i  ad  od  sei  les  soens.  — 

El  quint  les  deciples  Christ. 

Les  treis  Maries  seient  el  sist. 

Si  seit  purv^u  que  Tom  face 

Galil^e  en  mi  la  place; 

Jemaüs  uncore  i  seit  fait, 

U  Jhesu  fut  al  hostel  trait; 

E  cum  la  gent  est  tute  asise 

E  la  p6x  (paix)  de  tutez  parz  mise, 

Dan  Joseph  eil  de  Arimachie 

Venge  a  Pilate,  si  lui  die."  -— 

heifst   es    darin   und    nach    diesen    Erklärungen    geht's    in    den 
Dialog  über. 

Das  diesem  Schauspiele  nächstfolgende  „Jeu  de  St.Nicholas^ 
von  Jehan  Bodel  —  ungefähr  im  Jahre  1200  geschrieben  —  hat, 
wie  auch  der  Titel  beweist,  mehr  weltlichen  Charakter  und 
scheint  hinsichtlich  der  Schaubühne  keine  gröfseren  Ansprüche 
gemacht  zu  haben.  Der  Schauplatz,  der  nur  Örtlichkeiten  der 
Erde  darstellte,  bestand  aus  drei  Abteilungen;  in  der  Mitte  war 
ein  grofser  offener  Platz,  auf  dem  der  grofse  Kampf  zwischen 
Heiden  und  Christen  (an  dem  viele  Statisten  haben  mitwirken 
müssen)  statt  hatte;  zur  einen  Seite  desselben  der  Palast  des 
Königs  und  zur  anderen  ein  Wirtshaue.  So  darf  aus  den  Re- 
pliken geschlossen  werden  und  deutet  hier  auch  nichts  auf  eine 
Abstufung  der  Bühne. 
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Im  Schauspiele  Adams  de  la  Halle,  ,,Jeu  de  la  Feuillie'', 
einer  Art  bürgerlichen  Lustspiels  mit  hineingemischtem  Aben- 
teuerspiele, stellt  der  Schauplatz,  wie  im  Titel  angegeben,  die 
Laube  eines  Wirtshauses  vor;  im  Hirtenstück  desselben  Ver- 
fassers „Robin  et  Marion^  ist  die  Scene  eine  ländliche  Gegend. 
Dieses  Schauspiel  zeichnet  sich  ferner  dadurch  aus,  dafs  in  dem- 
selben Gesang,  Musik  und  Tanz  vorkommen,^  sowie  auch,  wie 
dies  aus  einigen  JReden  hervorgeht,  dadurch,  dafs  in  demselben 
ein  Kitter  zu  Pferde  auf  der  Bühne  erschienen.  Es  ist  dies 
übrigens,  wie  wir  später  ersehen  werden,  ein  ziemlich  allgemeines 
Mittel  gewesen,  um  Effekt  zu  machen. 

Noch  haben  wir  aus  diesem  Jahrhundert  das  berühmte 
„Miracle  de  Theophile"  vom  Pariser  Dichter  Bustebuef  zu  er- 
wähnen. Auch  hier  scheint  die  Bühneneinrichtung  einen  offenen 
Platz  (die  Wüste,  wo  Theophile  vom  Ausgesandten  des  Teufels 
versucht  wird)  zu  verlangen  und  dem  zur  einen  Seite  den  Palast 
des  Bischofs,  wo  mittlerweile  dieser  von  seinen  Pfaffen  um- 
geben sitzt,  cfr.  die  KepUk: 

„Vez  ci  vostre  ostel  et  le  mien"  (Th^&tre  fran^ais  au  moyen 

äge  p.  148), 
zur  anderen  wahrscheinlich  eine  Kapelle  der  Mutter  Gottes,  cfr. 
die  p.  149  hineingeschobene  Sceneninstruktion : 

„Ici   se   repent  Theophiles  et   vient  k  une  chapele  de  Nostre 

Dame  et  dist"  etc. 
und  ferner  die  Replik  „Unserer  lieben  Frauen**: 

„Va  t'en,  is  fors  de  ma  chapele.** 
Ob  die  „Mutter  Gottes**  auf  einem  besonderen  höheren  Ab- 
sätze erschienen  oder  ob   sie   vielleicht   einfach    in   der  Kapelle 
verborgen  gewesen,  ist  hier  nicht  angedeutet;   die  Wahrschein- 
lichkeit spricht  für  letzteres. 

Alle  hier  erwähnten  älteren  Schauspielle,  die  dem  Theater 
der  Passionsbrüder  in  Paris  150  bis  200  Jahre  vorausgehen, 
geben  mit  Ausnahme  der  ältesten  nur  spärliche  und  unsichere  An- 
deutungen in  betreff  der  Bühneneinrichtung.  Des  Stoffes  halber 
haben  dieselben  übrigens  auf  keine  besonders  verwickelten  Ver- 
anstaltungen Anspruch  machen  können,  wie  dies  schon  oben 
nachgewiesen  worden. 

Rücksichtlich  des  „Mystfere  Adain**,   welches  uns   über   die 
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damals  schon  so  bedeutend  entwickelte  Technik  in  mehrfacher 
Hinsicht  so  interessante  Aufklärungen  giebt,  darf  man  jedodi 
nicht  vergessen,  dafs  selbiges  hinsichtlich  der  Gestalt  und  der 
GrSfse  der  Bühne  zu  einer  Übergangsform  gehört.  Dasselbe 
ist  nämlich  weder,  wie  die  älteren  lateinischen  Schauspiele,  aus- 
schliefslich  innerhalb  des  Gebietes  der  Kirche,  noch  viel  weniger 
ganz  aufserhalb  desselben  gespielt  worden.  Die  Bühne  war  ein 
an  die  Kirchenmauer  gelehntes  Gerüst  und  die  Kirche  machte 
selbst  den  oberen  Teil  der  Bühne  (le  üiel)  aus.  Die  Chor- 
gesänge und  die  Vorschriften  für  die  Bühne  sind  in  lateinischer 
Sprache  abgefafst  und  es  waren  die  Schauspieler  wahrscheinlich 
Geistliche;  kurz,  es  liegt  hier  vor  uns  ein  durchaus  kirchliches 
Schauspiel,  dessen  Darstellung  ein  religiöser  Akt  und  dem  bd- 
zuwohnen  dem  Volke  eine  religiöse  Pflicht  gewesen  ist,  cfr.  den 
Epilog  —  Luzarches  Ausgabe  (p.  70)  — 

Mult  par  est  piain  de  coverti^, 
Que  de  Den  n'a  nule  pitie; 
Plus  volentiers  orreit  chanter, 
Come  Rollant  ala  juster 
E  Olivier  son  conipainnon; 
Qu'il  ne  ferrait  la  passion 
Que  suffri  Christ  ä  grant  hahan 
Por  le  pecchi^  que  fist  Adam. 

Die  Schauspiele  Bodels  und  Rustebuefs  dagegen  sind, 
obgleich  auch  sie  Legenden  behandeln,  doch  wesentlich  welt- 
lichen Charakters  und  mehr  auf  Kurzweil  als  auf  Erbauung  des 
Zuschauers  abgesehen. 

Die  Arbeiten  des  Adam  de  la  Halle  fallen  ganz  aufserhalb 
der  allgemeinen  Kategorie,  sind  eher  zur  Possenspiel-Litteratur 
zu  rechnen  und  können  als  die  ältesten  Proben  derselben  gelten. 

Es  wäre  somit  eine  Lücke  von  anderthalb  Jahrhunderten 
vorhanden,  wenn  nicht  glücklicherweise  jene  halb  weltlichen  40 
„Miracles  de  Nostre  Dame'^  aus  einer  unbekannten  nordfranzö- 
sischen oder  vielleicht  besser  pikardischen  Gegend,  von  den 
Jahren  1340 — 80  herrührend  und  wahrscheinlich  alle  von  der- 
selben Hand  geschrieben,  als  ein  wertvolles  Mittel  zur  Vervoll- 
ständigung unserer  Kenntnis  über  den  älteren  Zeitraum  des  fran- 
zösischen mittelalterlichen  Dramas  erschienen  wären. 
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Erat  Beauchamps  entdeckte  dießelben  und  erwähnte  ihrer 
1 735  in  seinen  „Recherches  sur  lee  th^tres  de  France"  (I,  p.  234); 
sie  versanken  aber  danach  wieder  in  Vergessenheit,  bis  im  Jahre 
1836  das  erste  derselben  ^Miracle  de  Nostre  Dame  de  Robert 
le  Dyable"  (eine  dramatisierte  Chronik)  von  einer  Gesellschaft 
zur  Verbreitung  geschichtlicher  Kenntnisse  zu  Rouen  heraus* 
gegeben,  erschien.  Nun  folgten  mehrere,  derselben  einzeln  und 
im  Jahre  1839  erschien  eine  gröfsere  Zahl  (9)  der  interessante- 
sten im  „Th^&tre  fran5ais  au  moyen  ftge"  von  Monmerqu^  und 
Fr.  MicheL  Endlich  hat  La  Socidtd  des  anciens  textes  fran^ais 
im  Jahre  1876  eine  Gesamtausgabe  derselben,  in  Anerkennung 
ihres  ästhetischen  und  litterargeschichtlichen  Wertes  angefangen. 
Diese  ist  jedoch  noch  nicht  vollendet  worden.  —  (Wo  im  folgen- 
den die  citierte  Stelle  allein  mit  einer  römischen  und  einer  arabi- 
schen Zahl  angegeben,  ist  diese  Ausgabe  gemeint,  so  dafs  die 
römische  Zahl  den  Band  und  die  arabische  Zahl  die  Seite  andeutet.) 

Obgleich  dieselbe  mehrmals  von  französischen  Verfassern 
iitteraturgeschichtlicher  Schriften  erwähnt  worden  (am  ausfuhr- 
lichsten und  besten  von  Magnin  im  „Journal  des  savants^^  der 
Jahre  1846  und  1847)»  so  hat  es  doch  noch  niemand  versucht, 
uns  über  ihre  Heimat  und  die  Zeit  ihrer  Dichtung  ins  klare  zu 
bringen;  noch  viel  weniger  hat  man  sie  um  ihrer  interessanten 
Beiträge  zur  Litteraturgeschichte  willen  ausgebeutet.  Diese 
Schauspiele  behandeln  indessen  die  verschiedensten  Gegenstände, 
wie :  Heiligenlegenden,  morgenländische  Märchen,  altfranzö- 
sische Ritterromane  und  sogar  Stoffe  aus  der  Geschichte  Frank- 
reichs, wie  z.  B.  „Le  Mirade  de  Nostre  Dame  du  roy  Clovis", 
das  vorletzte  in  der  Reihe« 

Der  bei  diesen  Schauspielen  alleinstehende  Fall,  dafs  hier 
40  Stücke  aus  demselben  Zeiträume,  wahrscheinlich  von  dem- 
selben Verfasser,  offenbar  für  dieselbe  Bühne  geschrieben,  auf 
einmal  vorliegen,  liefs  mich  erwarten,  es  möchten  hier  wahr- 
scheinlich reichlicher  als  sonst  irgendwo  über  die  Ausstattung 
und  Einrichtung  "des  damaligen  Schauplatzes  Aufklärungen  zu 
schöpfen  sein;  und  es  ist  diese  Erwartung  auch  nicht  getäuscht 
worden. 

Wie  ich  zu  glauben  wage,  habe  ich  sowohl  aus  dem  Dialoge 
als  aus  den  übrigens  nur  spärlich  vorkommenden  Instruktionen 
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tut  die  Süene  eine  Reihe  von  Aufkläruugen  entnommen,  die 
über  verecliiedetie  bisher  bestrittene  Fragen  ein  neues  Licht 
werfen  und  aufeerdem  unser  Wissen  hinsichtlich  vieler  Einzd- 
heiten  in  dem  Arrangement  und  der  dekorativen  Ausstattung 
des  Schauplatzes  bereichern  dürften. 

Erstens  ist  nun  die  allgemeine  Form  der  Bühne  die  mit 
einem  höheren  Absätze  für  den  Himmel  und,  wahrscheinlich 
auch,  mit  einem  niedrigeren  für  die  Hölle,  die  der  Abstufung 
gewesen- 

Es  geht  dies  aus  den  nachstehenden  Repliken  klar  hervor: 
Mir.  de  Feveeque  a  qui  Nostre  Dame  apparut  (U,  74), 

N.  D,   „Mon  ami  cy  sui  descendue." 

Mir.  de  Julien  Teiuperere  (H,  193), 

Nostre  Dame 
(an  die  Engel): 

Mes  amis,  alez  tost  en  cclie 
Eglise,  que  la  jus  veez, 
Et  un  grant  siege  y  ordenez 
Pour  moy  seoir.* 
(Die  Engel  antworten  und  steigen  hinab.) 

Gabriel 
(auf  der  Erde): 

C'eett  fait,  ne  le  feroit  miex  nulz 

(nach  einer  Pauäe) 
RhIoiis  nous  ent  es  cieulx  la  sus 
Doüt  nous  venismes. 

(Die  Engel  steigen  hinauf.) 

St.  Basille 
(weluber  vrnhrend  dessen  von  der  Erde  aus  ihr  Äuibteigen  bemerkt): 


JEi  iroi  merveilleuse  clarte 
Desci^ndre  des  cieulx  la  amont, 


'^  Notre  Dame  und  die  sie  begleitenden  Engel  oder  Heiligen  scheinen 
biiuri|;,  vreun  ^ie  Imtg^rn  Zeit  in  irdischen  Örtlichkeiten  verweilen  sollten, 
PlatK  genommen  zn  haben.  Cfr.  Mir.  de  Tcvesque  h  qui  Nostre  Dame 
Appariif^  Nostre  FJnine: 

Me^  amis  les  parfineront 
Que  tu  veois  seoir  ci  entour 
(und  nnc^hdem  die  Engel  eine  MoteUe  gesungen) 
Seigneurs,  assez  avons  ci  sis. 
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Et  voy  deux  hommes  qui  8*en  vout, 

Ca  m'est  avis,  en  paradis, 

Qu'ileuc  ont  un  hault  siege  assis.    etc. 

Michiel 
(der  Engel,  welcher  indessen  in  den  Himmel  zurückgekehrt  ist): 
De  vostre  siege  est  l'appareil 
La  jus  tout  fait^  danie  des  cieulx. 

Nostre  Dame 

(indem  sie  die  Engel  auffordert  ihr  unter  Gesang  auf  die  Erde  binah  zu 

folgen): 

Sus  doDt,  mes  amis,  sanz  delajr 
Avec  moy  touz  vous  en  yenez 
Et  eompagnie  me  tenez, 
Et,  en  moy  faisant  ce  convoiz, 
Faites  en  chant  oir  voz  voiz 
Par  cy  aval. 

Mir.  d'un  paroissien  escomunie  (III,  37). 

Nostre  Dame 
(an  die  Engel): 
Moi  loant  me  prie  et  appelle 
Mon  servant  en  une  chapelle 
La  dessoubz. 

Mir.  d'un  prevost  que  Nostre  Dame  delivra  (II,  273). 

Gott 
(zu  den  Engeln): 
Tost  descendez. 

Mir.  d'un  chanoine,  qui  se  maria  (III,   166). 

St.  Jehan 
(an  die  Engel): 
Seigneurs  anges,  or  m'entendez: 
Vous  deux  de  cy  jus  descendez 
Appertement. 

Mir.  de  rempereris  de  Romme  (IV,  283). 

Nostre   Dame 

(an  die  Engel): 

Vene/,  laval  avecqnes  my. 

(mit  viölen  andern  Stellen  wie  ?.  B.:   II.  328.  401;   III,   55.  117.   351.   359 
und  noch  mehreren  zu  vergleichen). 

Aus  einer   Rede   (I,   p.  132)  ersehen   wir,    dafs   Gott    auf 
einem  hohen  Throne  sceseasen. 
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Die  Hölle  ist  wahrscheinlich  auf  einem  niedrigeren  Absätze 
(dem  Himmel  entgegengesetzt)  angebracht  gewesen.  Sie  kommt 
in  diesen  Schauspielen  nur  wenig  vor,  und  Ich  habe  nur  eine 
einzige  Stelle  gefunden,  wo  ihre  Lage  als  niedriger  bezeichnet 
wird,  nämlich  im  Miracle  d'un  prevost,  que  Notre  Dame  delivra 
(H,  262),  wo  St.  Frist  seinem  Freund,  dem  Richter  Etienne 
aus  der  Hölle  hinaushilft,  wo  es  heifst: 

St.  Frist: 
Li^VQ  8US  amij  lidve! 

Etienne: 
Las,  qui  est  ce  qui  de  ce  val 
Meschant,  chetif,  lait  et  hideux 
Fuant,  orrible  et  tenebreux 
Me  veult  oster  .... 

Dafs  indessen  eine  solche  Örtlichkeit  in  diesen  Schau- 
spielen Flatz,  und  zwar  ihren  gewöhnlichen  Flatz,  dem  des 
Faradieses  oder  des  Himmels  entgegengesetzt  gehabt  hat, 
scheint  aus  der  nachstehenden  Stelle  im  „Miracle  de  Guibour*" 
(IV,  203)  (welche  von  Fr.  Michel,  der  im  Jahre  1839  dieses 
Miracle  im  „Thö&tre  francjais  au  moyen  &ge"  veröffentlicht  hat, 
in  hohem  Grade  mifs verstanden  worden)  hervorzugehen. 

Es  wird  nämlich  daselbst  le  baillif  mit  seinem  sergent 
über  zwei  Arrestanten  sprechend  dargestellt.  Dieselben  sollen, 
während  er  einen  dritten  verhört,  abseits  geführt  werden  und 
heifst  es  nun  im  Texte: 

Gobin  va  tost!   va  si  me  mect 
Tout  avant  euvre,  en  la  Gourdaine 
La  mere;  et  puis  la  fille  maine 
D'autre  coste  en  Faradis, 
Et  je  G  uillaaroe  veuil  tandis 
Questionner. 

Dem  Worte  „Faradis"  fügt  Fr.  Michel  nun  nachstehende 
Bemerkung  bei: 

„Ce  nom  d^signe  sans  doute  une  prison  ou  la  chanorbre  de 
la  question.  En  1411  ondonnnit  le  nom  de  psalt^rion  k  an 
Heu  de  d^tention  de  m^me  que  nous  appelons  ,violon*  la 
prison   d'un   corps-de-garde.     (Voyez  Millet:   Antiquit^s   oa- 
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tionales  [IV,  6]  et  M.  de  Roquefort:  ^De  l'^tat  de  la  pogsie 
franfaise  dans  les  XII®  et  XUP  Biicles  p.  111.)'^ 
und  dem  Worte  ^Gourdaine^  die  folgende: 

„Suivant  M.  de  Roquefort  (Gloseaire  de  la  langne  romane 
T.  ly  p.  701)  c'est  aufiei  le  nom  d'une  ancienne  prison  de 
Paris.« 

Es  scheint  diese  Aufklärung  2iemlich  bei  den  Haaren  her- 
beigezogen; es  erklären  sich  meiner  Meinung  nach  viel  ein- 
facher diese  beiden  Wörter  so: 

Le  baillif  soll  dem  sergent  andeuten^  dafs  er  die  beiden 
Verklagten  abfuhren  und  möglichst  voneinander  fernhalten 
soll,  und  zwar  jeden  auf  eine  Seite  der  Bühne,  und  läfst  ihn 
der  Verfasser  nun  mit  einer  fiir  die  damalige  Zeit  eigenen  und 
leicht  begreiflichen  Emfachheit  statt  der  Örtlichkeiten  des  Schau- 
spiels die  der  Bühne  nennen.  ,,Le  Paradis«,  oder  richtiger 
^le  paradis«  bezeichnet  demgemäfs  einfach  den  Hintergrund, 
den  dem  Ciel  am  nächsten  gelegenen  Teil  der  Bühne,  und  ist 
bei  ,,la  Gourdaine«  der  vordere  Teil,  l'Enfer,  welcher  wie  früher 
bemerkt  einen  verschlossenen  Raum  bildete,  zu  verstehen.  — 
Ein  solcher  Baum  hiefs  nämlich  in  altfranzösischer  Sprache 
courtine  (petite  cour)  und  scheint  der  Verfasser  des  Reimes 
wegen  eine  wallonische  Form  benutzt  zu  haben  (cfr.  Wörter- 
buch Littrös  I,  867,  welches  die  Form  gord^ne  anfiilirt). 

Es  scheint  diese  Erklärung  so  einfach  und  natürlich,  dufs 
sie  unzweifelhaft  die  richtige  sein  mufs,  und  ist  daher  diese 
Stelle  nicht  ohne  Interesse  für  das  Studium  über  die  Form  des 
Schauplatzes. 

F.  J.  Mone  hat  in  seinem  sonst  so  hochgeschätzten  Werke 
„Schauspiele  des  Mittelalters"",  Karisruhe  1846  (II,  p.  156) 
einen  kleinen  Grundrifs  der  Bühne  und  der  Örtlichkeiten  der 
deutschen  Passionsmjsterien  gegeben  und  spricht  danach  die 
Ansicht  aus,  die  Zuschauer  hätten  in  zwei  Halbkreisen  um  die 
Bühne  gestanden ,  welche  darauf  berechnet  gewesen,  von  zwei 
Seiten  —  von  vorne  und  von  hinten  —  gesehen  zu  werden; 
und  fuhrt  ihn  diese  Ansicht  ganz  natürlich  auf  die  merkwür- 
dige Annahme,  dafs  die  verschiedenen  Gebäude  (die  Paläste  des 
Herodes  und    des   Hohenpriesters,  der  Tempel  u.  s.  w.)  ent- 
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weder  nur  eingebildet,*  oder  höchstens  mit  einem  von  Tier 
Pföhlen  getragenen  Dache  bezeichnet  und  demnach  durchsichtig 
gewesen  seien.  —  Herr  Mone  schliefst  mit  der  Bemerkung: 
„Ich  kann  aber  nicht  nachweisen,  dals  es  so  war,"  —  VöUig 
glaubenswertl  Aus  der  in  jenen  mittelalterlichen  Schauspielen 
80  scharf  hervortretenden  Bestrebung,  die  DarateUung  möglichst 
handgreiflich  zu  machen,  darf  nämlich  von  vornherein  ge- 
schlossen werden,  dafs  sich  dieses  Streben  nach  Handgreiöich- 
keit  auch  darin  geäufsert,  dafs  man  wirkliche  Häuser,  Paläste 
und  Kirchen  in  Miniatur  aus  Brettern  gemacht  auf  der  Bühne 
errichtet  hat.  —  Dafs  es  so  gewesen^  dafa  wirkliche  Häuser 
und  Zimmer  mit  Fenstern  und  ThüreUj  welche  jedoch  wie  die 
Puppenstübchen  unserer  Kinder  ohne  Vorder  wand  (gegen  den 
Zuschauerplatz  hinaus)  gewesen,  damit  das  Innere  vom  Pu- 
blikum möchte  gesehen  werden,  da  gewesen  sind*  das  bezeugen 
die  nachstehenden  Repliken,  welche  sonst  durchaus  sinnlos 
wären. 

„Dame,  je  vueil  cest  huis  fermer"  (1,  323), 
Miracle  de  Barlaam  et  Josaphat.  ^ 

Le  Chevalier 
(Josaphat  ins  neue  Haas,  welches  ihm  sein  Vator  geicltenkt^  hkneinfuht^iid): 
Je  see  bien  de  pie^a  l'ostel, 
Itegardez;  vez  ei  un  Heu  bei 
Oa  riens  ne  fault  (III,  2G2). 

Miracle  d'un  enfant  que  Nostre  Dame  resuBcita. 

Le  sergent 
(als  ihn  der  Richter  fragt,  wo  das  Verbrauchen  verübt  worden); 
Sire  c*est  a  cel  hostel  hault 
Que  \k  veez 

fim  nächsten  Augenblicke  sehen  wir  sie  alle  beuie  ins  Häus  dringen 
[II,  p.  309]). 

In   einem   andern    Stück  sagt   ein    Pilger   einen    Einsiedler 

aufsuchend : 

A  Dien  plaise,  que  ce  soit  eil, 
Qne  je  voy  \k  en  Heu  essil 


*  L.  Traube  hat  sich  in  einer  Abhandlung  über  d'tmo  Materie  (..Sah au* 
spiel  und  Bühne^  1880,  p.  60)  für  diese  Ansicht  nu^geup rochen. 
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Devant  son  petit  habitage, 

Bien  croy  que  ce  soit  rermitage  (III,  40). 

Miracle  de  Tevesque  ä  qui  Nostre  Dame  s'apparut. 

L'evesque 
(den  Einsiedler  suchend): 
Avis  m'est  que  je  le  voy  seoir 
Le  Chief  hors  de  sa  fenestrellc  (11^  64). 

Miracle   de  St  Valentin  (IV,  131)   (unter  ähnlichen  Verhält- 
nisfien  gesagt): 

....  Egarl  avis  m'est 

Qii'ä  son  hnis  le  voi  la  est  an  t. 

Miracle  de  Clovis. 

Einer: 
Ce  sac  derrier  cest  huis  ici 
Vueil  jus  laissier  u.  s.  w. 

Miracle  de  Jehan  le  Paulo  V,  107. 

Eine  Prinzessin 
(die  sich  in  einem  wüsten  Walde  Terirrt  hat): 
,  E !  Dienx  une  maison  \k  voj, 
Et  si  7  a  clart6  dedans; 
Ne  peut  estre  qu'il  n'y  ait  gens. 
Je  vois  savoir  qui  y  peut  estre. 

(Geht  nach  dem  Hause,  klopft  an  und  rufl:) 
Pour  Tamour  au  doulx  roy  celestre, 
Doulces  gens,  qui  la  dedans  estes, 
Ceste  courtoysie  me  faites 
Qu'uy  mais  me  prestez  le  couvert 
Et  que  me  soit  vostre  huis  ouvert 

(Die  Leute  des  liauses,    ein    Einsiedler  und  sein    Knecht   [der   Teufel    in 

eigener  Person,  der  um  den  Herrn  zu  versuchen  diese  Gestalt  genommen  1 

kommen  hervor,  um  zu  sehen,  wer  da  so  um  Qbdach  fleht.) 

Knecht: 

Qui  est  ce  la  que  plaindre  escout? 
L'uis  vueil  ouvrir  pour  le  veoir. 
Que  demandez  vous?  dites  voir. 
Venez  vous  pour  bien  ou  pour  mal? 
Qui  estes  vous  sur  ce  cheval, 
Ou  homme  ou  dame? 
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Prinzessin: 
Chier  ami,  je  suis  nne  femme, 
Esgaree  en  oe  bois  me  sui, 
Si  requierlle  couTert  maishny 
Par  charitö. 

Knecht: 
Sachiez,  m'amie,  en  vertie. 
De  ceeos  ne  soi  qae  yallet; 
Mais  or  attendez  tin  tantet^ 
E  g'yrai  mon  seigneur  prier 
Qoe  Tostel  vous  vueille  ottrier 
Sans  long  demoar. 

Prinzessin: 
Voire,  amis,  pour  la  Dien  amour, 
Sans  plus  maisbuit 

Knecht 

(geht  ins  Haus  durch  die  Thür  in  der  Seitenwand,  ut)4  sprichl  mit  dem 

Einsiedler): 

Pere  mais  qu'il  ne  toos  ennuit, 
Entendez  ce  qne  je  vueil  dire ; 
La  hors  est  nne  femme^  sire, 
La  plus  belle  du  monde  nee, 
A  cheval,  qui  s'est  esgaree, 
Si  requiert  pour  le  roy  celestre 
Que  maishuy  pnist  herbergie  estrc 
Avecqnes  nous. 

Einsiedler 
(nach  einigem  Hin-  und  Herreden): 

Fai  la  donc  entrer  en  maison^ 
Va,  il  me  piaist. 

Knecht 
(geht  hinaus  und  spricht  zu  der  Prinzessm): 
Dame  descendez  a  court  plait 


Ce  cheval  vueil  en  eure  prendre: 
Laissiez  le  moy. 

Prinzessin: 
Si  fas  je,  mon  ami,  par  foy : 
Faites  en  a  votre  plaisir. 
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D'entrer  ceens  ay  grant  desir: 
Je  m'i  vueil  mettre. 

(Knecht  mit  dem  Pferde  ab,  Einsiedler  führt  die  Dfim<3  ins  Hnus,   wo  dann 
das  Stück  weiterspielt) 

Einen  ähnlichen  Fall  finden  wir  im  Miracle  du  Roy  Thierry 
wieder,  wo  sich  der  König  auf  der  Jagd  verirrt  und  endlich 
bei  einer  Eöhlerfamilie  Obdach  findet  (V,  301), 

Konig: 
£  !  Dlex,  la  voy  de  fen  clartä: 
Ne  peut  estre  qu'il  n'y  ait  gene; 
Daler  y  seray  diligens 
Toot  maintenant  sanz  plus  ci  estre. 

(nachdem  er  das  Haas  erreicht) 
Oavrez,  ouvrez  varlet  ou  maiatre; 
Cest  huis  ouvrez. 

Ein  Sohn   des   Köhlors 
(innerhalb  im  Hause): 

Qui  est  la,  qui?    Pere,  sonffre^, 
Seez-vons  quoy;  g'iray  savoir 
Qui  c'est.    Demandez  vous  avoir 
Du  charbon,  sire? 

(Eine  sehr  komische  Replik.) 

König: 
Tantost  le  te  saray  a  dire, 
Biau  filz,  puis  que  descendu  aui 
(auch  er  ist  zu  Pferde  gewesen  und  spricht,  nachdem  er  nbgeaetsen  und  ins 

Haus  getreten): 

Dieu  soit  ceens  I  je  vueil  ro^ahoi 
Ceens  gesir. 

Man  hört  es  der  Replik  an,  dafs  sie  vom  Herrn,  der  um 
Obdach  nicht  bittet,  sondern  es  fordert,  gesprochen  wird.  Es 
folgt  dann  eine  niedliche  Scene,  wo  sich  der  Köoig,  während 
der  Tisch  gedeckt  wird,  an  dem  Spiele  der  Kinder  ergötzt, 
wonach  sie  sich  alle  zu  Tische  setzen.  Wenn  noch  mehr  nötig, 
braucht  man  nur  weiter  zu  lesen,  wo  eine  ganze  Reihe  von 
Stellen  vorkommt,  welche  sinnlos  wären,  wenn  sich  die  Schau- 
spieler auf  einem  völlig  nackten  Fufsboden  bewegt  hätten* 

Ferner  werden  wir  nicht  unbemerkt  lassen,  wie  im  Miracte 
de  Pevesque,  que    Parchediacre   murdrit    eine  Scene,    wo    der 

ArchiT  f.  n.  Sprachen.  LIVIU.  ^^ 
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Bischof  von  einem  herunterfallenden  Steine  getötet  wird,  un- 
möglich wäre,  wenn  nicht  eine  Querwand  vorhanden,  worin  die 
Thür  befindlich,  über  welche  der  Stein  hingelegt  war. 

Dafs  hinter  diesem  Häuschen  der  Platz  offen  gewesen, 
scheint  naohstehende  Stelle  zu  bezeugen. 

Miracle  de  Berthe  femme  du  Roy  P^pin  V,  249: 

Je  tieng  qo*elle  et  noz  filles  soient 
La  derriere  ou  el  fönt  besogne. 
Appeller  la  vois  sanz  eslongne. 
Sa,  Berthe,  sal 

Berthe: 
Qoe  vous  piaist  dame?    Je  vois  1^. 

Obige  Citate,  zu  denen  fernere  leicht  beizubringen  sind, 
werden  hoffentlich  genUgefid  dargethan  haben,  dafs  die  Bühne 
des  Mittelalters  ^  schon  in  den  frühesten  Zeiträumen  derselben 
darauf  berechnet  gewesen,  der  Wirklichkeit  möglichst  nahe  zu 
kommen,  und  dafs  weder  den  Verfassern,  noch  den  Schauspie- 
lern oder  Zuschauem  mit  einer  nackten  Bühne,  wo  nichts  um 
das  Äuge  zu  befriedigen  vorhanden  gewesen,  Genüge  gelei> 
stet  wäre. 

Wir  werden  jetzt  ein  wenig  mehr  ins  Einzelne  gehen. 

Die  oben  erwähnte  Einsiedlerwohnung  scheint  unter  die 
festen  Bühnenausschmückungen  gehört  zu  haben  und  fast  in 
jedem  Stück  benutzt  worden  zu  sein,  indem  „der  fromme  Ein- 
siedler" den  Schauspielen  jener  Zeit  ebenso  unentbehrlich  ge- 
wesen sein  mufste,  wie  es  denen  einer  späteren  Zeit  „Die  Ver- 
trauten"  wurden. 

Die  Wohnung  ist,  damit  sie  eine  recht  wüste  und  einsame 
Lage  darstelle,  abseits  auf  der  Bühne  angebracht,  von  einem 
künstlich  mittelst  abgehauener  Äste  oder  hingepflanzter  Bäum- 
chen und  Sträuche  hergerichteten  Walde  umgeben.  Die  An- 
nahme, dafs  ein  solches  Miniaturwäldchen  wirklich  hergerichtet 
worden,  wird  gewifs  keine  zu  kühne  Mutmafsung  scheinen, 
nachdem  wir  im  Mjstire  Adam  ungefähr  200  Jahre  früher 
einen  Garten  mit  Bäumen  und  Blumen  auf  der  Bühne  ein- 
gerichtet gesehen,  und  ferner  scheinen  nachstehende  Citate,  an 
welche  sich  mehrere  leicht  anreihen  lassen,  das  Vorhandensein 
einer  solchen  Örtlichkeit  notwendig  gemacht  zu  haben. 
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(I,  36)  je  voy  14,  ce  m'est  vis,  un  fr^re 
Hermitte  en  my  ce  boys  ramu. 

(I,  98)  AI0D8  noQS  ent  en  ce  boys  \k 

Un  Saint  preudorome  hermitte  y  a. 

(II,  26) .     Termitage 

Yoy  ]k  qui  est  assez  sauvage. 

(in,  6)  D'on  Saint  hermitte  le  repaire 
Qui  9a  en  un  desert  repaire. 

Eine  in  dieser  Hinsicht  besonders  wichtige  Stelle  findet 
sich  im  Miracle  d'un  chanoine  qui  se  maria. 

(III,  175)  Le  chanoine 
(tritt  aas  der  Brautkammer,  wo  wir  ihn  mit  seinen  fleischlichen  Gelüsten 
mühsam  ringend  gesehen,  schreitet  über  die  Bühne  und  spricht  nach  einem 
kleinen  Aufenthalte): 

Doulce  m6re  Dieu,  je  regarde 
Qael  chemin  tenir  je  ponrray, 
Ce  bois  la  par  my  m*en  yray, 
II  est  haolty  estrange  et  sauvage. 
E !  Diex,  vezcy  un  herroitage 
Toutvuit.  Je  tieng  nul  u'y  habite. 
Certes  demonrer  comme  hermite 
Y  voulray. 

Auch  bei  anderen  Gelegenheiten  ist  ein  solcher  Wald  be- 
nutzt worden,  so  z.  B.  in  den  Jagdscenen  aus  Jehan  le  Paulu 
und  Berthe  V,  179,  182,  190,  und  mehreren,  deren  später  Er- 
wähnung gethan  werden  wird.  So  heifst  es  im  Miracle  d'un 
marchand  et  un   larron,    wo  dem  Kaufmanne  im  Walde   vom 

larron  aufgelauert  wird: 

Notre  Dame 
(an  die  Engel): 

(II,  103) si  en  alons 

En  ce  bois  la  et  secourons 
Mon  ami  qu'un  larron  espie. 

Die  Kapelle  ist  eine  ebenfalls  immer  wiederkehrende  Ort- 
iichkeit,  und  finden  sich  immer  in  derselben  ein  Altar  und  eine 
Kanzel,  von  der  aus  fast  in  jedem   Stück  gepredigt  wird. 

Im  Miracle  de  Tabesse  grosse  spricht  so  (I,  60)  le  clerc 
(an  den  Prediger): 

Je  li  vois  donc  dire  devant 

Que  vous  montez  en  l'echafaot  ... 

10» 
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im  Miracle   de  la  mite    du   pape    sagt   (II,  352)   die   Haupt- 
person vom  Prediger: 

je  le  Toy  la 

Monier 

und  im  Miracle  de  l'empereris  de  Romme  wird  von  der  Haupt- 
person (Th.  fr.  381)  gesprochen: 

•     .     .     Puisque  devant  l'autel  sui 
je  veux  mes  heures  dire  .  .  . 

und  heilst  es  aufserdem   in  der  Rubrik:    ^ci   fait   semblant   de 
dire  ses  heures." 

In  zwei  Stücken  sieht  man  einen  Brunnen,  in  welchem  die 
Mörder  d^n  Leichnam  ihres  Opfers  verstecken,  der  dann  später 
aufgefunden  wird,  nämlich  in 

Miracle  du  roy  de  Portugal  (I,  175)  und 
Miracle  de  Jehan  le  Paulu  (V,  116). 

Zwei  Örtlichkeiten  kommen  sehr  oft  vor,  Jerusalem  näm- 
lich und  Rom,  und  sieht  man  in  der  letzteren  dann  gewöhnlich 
den  Palast  des  Kaisers  und  den  des  Papstes. 

Zwei  Thürhüter  (Stadtdiener,  Vögte)  stehen  dann  immer 
vor  den  Eingängen,  wo  sie  niemandem  Einlafs  gewähren,  aufser 
wenn  er  ein  gutes  Trinkgeld  giebt.  (Siehe:  Miracle  du  pape 
qui  vendi  le  basme  [I,  355]  und  Miracle  de  l'enfant  donn^ 
au  diable  [I,  31]). 

Solche  Vögte  finden  sich  vor  einem  jeden  Schlosse;  wo  sie 
mit  drohenden  Worten  und  Gebärden,  oft  sogar  mit  Stock- 
schlägen den  Herrschaften,  wenn  dieselben  heraus  wollen,  Platz 
machen,  wie  z.  B.  im  Miracle  d'Amis  et  Amille  (IV,  17),  wo 
nachstehende  Repliken  vorkommen: 

Die  Herrschaft  an  die  Vögte: 
Alez  devant,  faites  nous  voie, 
Delivrement.  .  .  . 

Vogt  an  das  Volk: 
Vuidiez  de  ci  ysnellement ; 
Avant:  il  vous  convient  partir 
S'aux  biens  faiz   ne  voulez  partir, 
De  ceste  mace  (massoe) 

und  in  demselben  Schauspiele  (IV,  47): 
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Die  Herrschaft: 
Griffon,  vous  qui  estes  massier, 
Faites  chemin. 

Der  Vogt  an  das  Volk: 
Sos,  sus!  QU  par  le  nom  divin, 

De  ceste  mace-ci  arez, 
Ou  aa  roy  mon  seigneur  ferez 

Large  et  grant  voie. 

Dieselben  Repliken  wiederholen  sich  ungefähr  Wort  für 
Wort  in  vielen  Stücken  (Siehe:  Th^fttre  fran^ais  au  mojen  äge, 
p.  230.  357.  366.  369.  645.  649  u.  s.  w.  u.  s.  w.). 

Oft  findet  sich  im  Palaste  oder  sonst  irgendwo  ein  Bett. 
So  heifst  es  zum  Beispiel  im  Miracle  de  TempereriB  de  Bomme 
(IV;  245): 

Ein   Ritter 
(an  den  Kaiser,  welcher  im  Aufstehen  begrifTen  ist): 
Mon  chier  seigneur,  que  faites  vous? 
Vous  vous  vestez? 

und  im  Miracle  du  Roy  de  Portugal  nimmt  (I,  185)  im  Auf- 
tritte in  der  Brautkammer  ^la  cousine^  die  Stelle  der  Königin 
neben  dem  Könige  ein,  sowie  auch  in  demselben  Stücke  (I, 
173)  le  seneschal  sich  nachts  neben  die  Braut  des  Königs  in 
das  Bett  legend  dargestellt  Mird.  —  Eine  andere  Brautkammer- 
Bcene  kommt  im  Miracle  du  chanoine  qui  se  maria  vor  (III, 
174).  Besonders  spielt  im  Auftritte  mit  dem  Zwerge  aus  dem 
Miracle  de  la  Marquise  de  la  Gaudine  (II,  138)  das  Bett  eine  be- 
deutende Rolle,  und  im  Miracle  de  Berthe  geht  ein  wichtiger 
Teil  der  Handlung  am  und  im  Bette  vor  (cfr.  V,  168,  169  und 
nachfolgende  Paginas,  sowie  auch  V,  215). 

In  vier  Schauspielen  erblickt  man  die  See,  auf  welche  ein 
schuldloses  Weib  in  einem  kleinen  Nachen  oder  auf  einem 
Schiffe  hinausgestofsen  wird,  nämlich: 

1)  Im  Miracle  de  ia  fiUe  du  roy  de  Hongrie  (V,  58  u. 
f.  S.),  wo  die  Zuschauer  die  ganze  Fahrt  zuerst  von  Ungarn 
nach  Schottland  und  später  von  hier  aus  nach  Rom  zu  sehen 
bekommen ; 

2)  Im  Miracle  du  roy  Thierry  (Th.  fr.  566),  wo  ein  Ritter 
äufsert : 
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Avant,  alons  querir  batel. 
Sa!   veez  en  ci  un  bon  et  bei 
Qu'ai  ci  trouve.  — 

*  3)  Im    Miracle   de    Ste   Bautheuch,    wo   zufolge   Magnin* 
eine  ähnliche  Lage  dargestellt  wird. 

4)  Im  Miracle  de  rempereris  de  Romme,  wo  zwei  bedeutend 
gröfsere  Fahrzeuge  vorkommen,  von  denen  das  eine  die  unglück- 
liche Kaiserin  auf  einen  wüsten  Felsen  hinüberfährt,  wie  aus 
nachstehenden  Citaten  zu  ersehen: 

Premier  Chevalier  (IV,  278): 
Baudoin,  vessel  (vaisseau)  prest  avez: 
RegardezI  —  Touz  quatre  ens  entrons 
Et  d'y  aler  nous  delivrons. 
Entrez  ens,  dame. 

Indem  sie  die  Rückfahrt  antreten«   äufsert  derselben  einer : 

Alons  m'ent 

Avant  qu'orage  sourde  point, 
Et  que  nous  avons  vent  k  point 

und  nachdem  sie  gelandet,  sagt  der  andere: 

Voire,  et  ou  ceste  nef  (navire)  tronvasmes 
Cy  la  prismes,  cy  la  lairons  .  •  • 

Später,   als  die  Kaiserin  ein  Schiff  herannahen   sieht,    ruft 

sie  aus: 

E  I  Diex,  une  nef  voy  venant  (V,  206) 

und  in  dem  folgenden  Auftritte  sieht  man  das  Schiff  anlangen 
und  hört  den  Wortwechsel  der  drei  Personen  im  Schiffe  (eine 
Pilgerin  mit  ihrem  Knechte  und  ihrem  Schiffsführer)  mit  dem 
verlassenen  Weibe,  das  sie  aufnehmen  und  so  aus  ihrer  gefähr- 
lichen Lage  befreien,  wonach  die  Handlung  im  Schiffe  weiter 
schreitet,   bis   die  Kaiserin  ans  Land  gesetzt   wird,  indem  der 

Schiffer 

Bonne  femme,  sanz  plus  attendre 
Povez  de  ceste  nef  descendre; 
Car  je  voy  ville  — 

sagt,   wonach  herzlicher  Abschied  genommen  wird   und  die  im 


*  Journal  des  savants  1847,  p.  46  die  Note. 
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Schiffe    befindlichen    Personen    eilen,    während    des    günstigen 
Windes  weiter  zu  fahren. 

Schiffer: 
Tant  com  le  terops  nous  est  propices 
Alons  nous  ent  .  .  . 

Pilgerin: 


fiigeriii: 
Je  l'acors,  sire ;  ysnellement 
Maistre,  nagez  (naviguez). 


Ein  solcher  Auftritt  hat  keine  geringen  Mittel  der  Darstellung 
erfordert,  wenn  dieselben  auch  nicht  so  täuschend  waren,  wie 
dergleichen  die  Bühne  der  Neuzeit  darbietet. 

Aji  sämtlichen  Repliken  hier  heifst  es  fortwährend  ^nef^ 
oder  ,,ves8el^9  und  ist  die  Bede  laut  dessen  von  einem  gröfseren 
Fahrzeuge,  währiend  es  in  den  anderen  Schauspielen  nur  ,,un 
batel^  oder  une  nacelle*  heifst. 

Aus  dem  Obigen  geht  hervor,  dafs  die  mittelalterliche 
Bühne  eine  nicht  geringe  Ausdehnung  besonders  in  die  Breite 
gehabt  liaben  mufs,  wenn  die  vielen  Örtlichkeiten,  auf  denen 
die  Handlung  vor  sich  ging,  eine  einigermafsen  angemessene 
Gröfse  haben  sollten.  —  Dagegen  bot  sie  aber  wiederum  den 
Vorteil,  dafs  der  Verfasser  jeder  Rücksicht  auf  die  Einheit  der 
Örtlichkeit  oder  auf  die  Zeitfolge  überhoben  war.**  Bei  dem 
Durchlesen  einiger  Stücke  wird  man  leicht  Gelegenheit  haben, 
zu  sehen,  wie  eine  Reise  zwischen  zwei  weit  voneinander  ent- 
fernten Örtlichkeiten  in  wenigen  Augenblicken  und  vor  den 
Augen  der  Zuschauer  geschah.  —  Um  die  Länge  der  Reise 
anschaulich  zu  machen,  läfst  der  Verfasser  dann  und  wann  am 
Schlüsse  derselben  die  Reisenden  sich  über  die  Mühseligkeiten 
derselben  beklagen.  —  So  spricht  z.  B.  im  Miracle  d'Oton  (IV, 
352)  der  treue  Diener,  welcher,  um  seine  Königin  zu  warnen, 
von  Rom  voraus  nach  Spanien  eilt: 


*  In  einem  Drama  aas  dem  15.  Jahrhundert  „La  vie  de  St.  Fiacre'* 
bei  Jubinal,  Myst^res  in^dits  du  quinziöme  siecle  (I,  323),  findet  eine  ähn- 
liche Verwendung  eines  Fahrzeuges  auf  der  Bühne  statt,  indem  sich  einige 
Personen  von  einem  Fährmanne  (^un  ba teuer'*)  überfähren  lassen  und  sagt 
derselbe  dabei:  „Entrez  en  !a  nef  sanz  demeure.*" 
**  Siehe:  Ebert  p.  40  tu  f. 
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Dieu  mercy!  tant  ay  des  talons 

Erre  et  me  6ai  adrecie, 

Que  j'ay  le  roy  adevanci6. 

und  kurz  nachher  fügt  er  hinzu: 

Car  aassi  moolt  traveillie  ay 
Six  jours  a  que  ne  despouUay  * 
Pour  cy  venir. 

Von  den  äufseren  Eifektmitteln,  welche  der  Verfasser  in 
Anwendung  gebracht,  und  die  offenbar  den  Zuschauern  sehr 
ergötzlich   geschienen,   waren  noch  einige  gröfsere   erforderlich. 

Im  Miracle  du  Boy  de  Portugal  (I,  152  u.  f.)»  Miraole  du  roy 
Thierry  (V,  296  u.  f.),  Miracle  de  Jehan  le  Paulu  und 
Miracle  de  Berthe  V,  127  u.  folgende  kommen  Jagdscenen 
vor,  in  denen  die  Jäger  mit  ihren  Hunden»  unter  Rufen  und 
dem  Klange  des  Jagdhorns  das  Wild  jagen;  —  im  Miracle 
de  Clovis  (p.  645  u.  658)  fallt  eine  Heerschau  vor. 

Im  Miracle  de  Clovis  (Th.  fr.  p.  659  u.  f.)  sieht  man  die 
Schlacht  bei  Tolbiac,  wo  Clovis,  um  über  die  Allemannen 
den  Sieg  davon  zu  tragen,  sich  zum  Christentum  bekehren  läfst, 
über  die  Scene  gehen,  und  im  Mir.  „Robert  de  Diable**  (p.  90 
u.  98)  kämpfen  die  Heere  des  römischen  Kaisers  zweimal 
auf  der  Bühne  mit  den  Sarazenen,  von  denen  einzelne  ara- 
bisch sprechend  auftreten. 

Zweikämpfe  fallen  im  Miracle  d'Amis  et  Amille,  Miracle 
d'Oton  und  Miracle  de  la  Marquise  de  la  Gaudine  \or,  und 
sieht  man  aus  Stellen  im  Miracle  d'Oton  (IV,  379),  dafs  die 
Ritter  zu  Pferde  auf  der  Bühne  erschienen. 

Berengier    (nachdem   er   die  Herausforderung    empfangen) 

äufsert: 

Je  vois  moDter, 

und  p.  380   befiehlt  der  Kaiser  den  beiden  Gegnern  abzusitzen 
und  zu  Fufse  zu  kämpfen: 

Or  tost,  seigneurs!     C*est  roes  assens 
Que  descendez  touz  deux  k  terre 
Vos  chevaux  renvoiez  bonne  erre  (eilig) 
Delivrement. 


*  Dafs  ich  sechs  Tage  lang  nicht  aus  den  Kleidern  gewesen  bin. 
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Ostes: 
Sire,  je  feray  bonnement 
Vostre  plaifiir. 

Berengier: 
Aotre  chose  aussi  ne  desir; 
C'est  fait,  jus  sui. 

Diese  völlig  einander  entsprechenden  Kepliken  kommen  vor 
dem  Zweikampfe  im  Miracle  de  la  Marquise  de  la  Gaudine  (II, 
162.  163.  164)  vor.  Ebenfalls  geht  es  aus  einer  Stelle  im  Mir. 
de  Clovis  (p.  622.  629—630)  hervor,  dafs  Aurelien  die  Prin- 
zessin  zu  Pferde  an  Clovis  heranführt.  So  spricht  der  dritte 
Bitter: 

Alons  monter  sanz  plus  parier 

Nostre  espous^ 

und  Aurelien  antwortet: 

Vostre  moDture  est  ordenee, 
Dame. 

Ferner  kommen  auch  im  Mir.  de  Jehan  le  Paulu,  im  Mir. 
du  Roy  Thierry  und  im  Mir.  de  Berthe  Reiter   auf  die  Bühne. 

Es  verdient  übrigens  bemerkt  zu  werdeb,  dafs  diese  Schau- 
spiele nicht  die  ersten  sind,  welche  Pferde  und  dergleichen  auf 
die  Bühne  bringen,  denn  schon  im  Myst^re  Adam  sagt  die 
Notiz,  wo  Barlaam  mit  den  anderen  Propheten  über  die  Bühne 
zieht : 

„Post  hunc   veniet   Barlaam,   senex  largis   vestibus    indutus, 
sedens  super  asinam.  —  (cfr.  Luzarche  p.  60) 
und  in  Robin   et  Marion,  dem  ersten   französischen   Singspiele 
von  Adam   de  la  Halle,   ungefähr   im  Jahre  1280  geschrieben, 
erscheint  ein  Ritter  zu  Pferde  auf  der  Bühne. 

Es  wird  übrigens  mit  Schwert  und  Schild  gekämpft,  wie 
es  aus  den  Worten  Berengiers  hervorgeht: 

Non  feras,  tant  com  j'ay  escu 
N'esp^e  QU  poing  — 

wonach  die  Notiz:  „Cy  se  combatent^  hinzufügt. 

Ein  ganzer  Sturmangriff  und  die  Eroberung  einer  Festung 
ist  im  Miracle  d'Oton  (IV,  332)  dargestellt,  die  Angreifer  ver- 
suchen die  Thore   einzubrechen   und   sie  in  Brand   zu  stecken, 
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und  die  Bogenschützen  beschiefsen  die  Verteidiger  mit  Pfeilen, 
während  diese  dieselben  mit  grofsen  Steinen  werfen. 

Premier  Chevalier  Temperiere: 
Rendez  vous,  rendez;  oa  sanz  doute 
Assault  dar  et  fort  yous  ferons, 
Et  en  l'enre  vons  monstrerons 
Quelz  genz  nous  somroes. 

Deuzi^me  bourgeois 
(aus  der  Festang  antwortend): 
Noos  ne  vous  prisons  pas  deox  pommes. 
Ne  8c6  pour  qnoy  nous  menacez ; 
De  bonne  gent  sommes  assez 
Pour  nous  defiendre. 

Ostes 
(antwortet): 
Avant!  Avant,  sanz  plus  attendre, 
Traiez  aus  murs^  seigneurs  archiers  I 
Et  nous  irons  endementiers 
Celle  porte  lä  assaillir, 
Et  je  pense  que  sanz  faillir 
Bien  tost  l'arons. 

Le  Chevalier 

(ihm  erwidernd): 
S'arons  mon.    89avez  que  ferons? 
En  traiant  et  en  combatant 
Le  feu  y  bouterons  batant 
De  bonne  guyse. 

(Yci  se  fait  U  baUille.) 

Un  bourgeois 
(dem  Ritter  erwidernd): 
Puis  que  la  bataille  s'atise 
Et  qu'il  sont  sur  nous  si  ysniau^ 
Gettons  leur  ces  gros  mengonniaux* 
Et  ces  grans  pierresi  u.  s.  w. 

In  zwei  Schauspielen  geht  der  Verfasser  sogar  so  weit, 
dafs  er  eine  Feuers  brunst  auf  die  Bühne  bringt,  nämlich  im 
Miradc  du  roy  de  Portugal  (I,  18,6)  und  im  Miracie  de  Jehan  le 


*  Katapulte,  Schleudermascbine. 
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Panlu  (V,  117  cfr.  V,  137).  —  In  dem  ersten  dieser  Dramen, 
welches  in  ästhetischer  Hinsicht  zu  den  allerbesten  gehört  und 
die  Dramatisierung  einer  „conte  dövot^:  „du  roi  qui  prist  la 
fille  a  son  chastellain  que  son  seneschal  depucella  par  trayson^ 
(von  Tobler  im  Jahrbuch  VII,  429  erwähnt)  zeigen  einige 
Äufserungen  ganz  deutlich,  dafs  die  Feuersbrunst  dargestellt 
gewesen  sein  mufs.  Wahrscheinlich  hat  man  im  Inneren  des 
Hauses  ein  paar  Bündel  trockener  Halme  angezündet,  was  wohl 
hinreichend  gewesen,  um  den  liir  die  Illusion  nötigen  Feuer- 
schein und  Kauch  hervorzubringen. 

La  royne: 
Et  puis  iray  le  feu  boater 
En  la  couche  par  devers  li: 
Fere  le  me  convient  ainsi; 
Puis  feray  mon  seigneur  vestir 
Et  hors  de  nostre  chambre  issir: 
La  besongne  feray  brefment 
Puis  qu'il  ne  peut  estre  autrement. 
(Nach  einer  Weile,  während  der  sie  in  der  Brautkammer  Feuer  angelegt  hat:) 
Cr  tost,  levez  sus,  mon  aeignour, 
Et  si  vous  vestez  sans  demour, 
Car  nous  ardons. 

Le  roy: 

Ha!  sainte  Marie,  faisons? 
8a  m'amie,  estes  voos  vestue? 
Alons  la  hors  a  la  veue 


La  Royne: 
Or  en  soit  li  bons  Diex  loez, 
Quant  je  vous  ay  sain  et  haiti^, 
Hors  de  nostre  chambre  sachie, 
Ou  li  feux  est  de  toutes  pars. 
Esgardezconmeilestespars 
Par  la  dedans. 

Andere  Effekt  mittel  des  mittelalterlichen  Schauspiels 
waren  ferner  die  sogenannten  „feintes  ou  secrets**,*  Augenbetrüge, 
durch  deren  Hilfe   es  möglich   wurde,   Enthauptungen   auf  der 


In  betreff  dieser  Namen  siehe  Du  Möril:  Origines  p.  80. 
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Bühne  geschehen  zu  lassen,  einem  die  Hände  abzuhauen  und 
Köpfe  und  Hände  wieder  anzusetzen^  was  öfters  vorkommt 

So  wird  zum  Beispiel  im  Miracle  du  roy  de  Portugal  (I, 
174)  der  senechall  enthauptet  und  der  Kopf  nebst  dem  Rumpfe 
in  den  Brunnen  geworfen,  und  später  (p.  193)  werden  beide 
wieder  aus  dem  Brunnen  hervorgezogen,  bei  welcher  Gelegen- 
heit ein  Ritter  sagt: 

Veez  en  ei  le  chief,  biau  sire 
Et  \k  le  Corps.  — 

Im  Miracle  de  St.  Valentin  (IV,  168)  ziehen  die  Teufel  mit 
dem  Henker  davon,  gleich  nachdem  dieser  vor  den  Augen  der 
Schauspieler  den  Heiligen  und  seine  Leidensgefährten  enthauptet 
hat ;  und  im  Miracle  de  St.  Pantaleon  (HI,  367—68)  beugt  sich 
das  Schwert  des  Henkers  gleich  beim  ersten  Hiebe  und  \vird 
so  weich  wie  Wachs,  bis  der  Heilige  selbst  um  den  Tod  fleht 

Im  Miracle  de  la  fiUe  du  Roy  de  Hongrie(V,  16)  zeigt  die 
Königstochter  ihrem  Vater  ihre  Arme  und  sagt:  ^Regardez, 
j'ay  perdu  un  membre",  und  p.  86  wird  die  abgehauene  Hand 
wiedergefunden  und  vom  Papste  wieder  angesetzt,  wie  dies  aus 
der  Notiz  zu  ersehen:   „Cy  touche  le  pape  la  main  au  braz.^ 

Ganz  dasselbe  geschieht  im  Miracle  de  St.  Jehan  Crisotiiomes 
(I,  296  [cfr.  p.  300  u.  302]). 

Von  anderen  „secretz"  verdienen  genannt  zu  werden: 

Aus  Miracle  de  la  nonne  qui  laissa  s'abbaie  das  Austreten 
des  Bildes  der  Mutter  Gottes  aus  seinem  Rahmen,  um  sich  an 
die  Thür  zu  stellen  und  die  Nonne  zurückzuhalten  (1,326—27). 

Aus  dem  Miracle  de  St.  Pantaleon  der  Sturz  der  Götzenbilder 
des  Kaisers  kurz  vor  der  Hinrichtung  des  Heiligen  (es  heifßt 
hiervon  in  der  Rubrik:  Cy  tresbucheront  les  ydoles  [III,  363J). 

In  zwei  Dramen  sieht  man  Nostre  Dame  und  die  Engd 
„unsichtbar^  herabsteigen  und  die  Scheiterhaufen,  auf  denen  die 
Verurteilten  verbrannt  werden  sollen,  auslöschen  (IV,  217. 
218  u.  III,  353).  Ebenfalls  mufs  wohl,  wo  Geburten  (wie  z.B. 
I,  88)  vorkommen,  eine  Puppe  das  Kind,  von  dem  die  Wöch- 
nerin entbunden  wird,  vertreten  haben. 

Im  Miracle  de  Clovis  (p.  650)  wird  vor  den  König  ein 
Wickelkind  getragen,  damit  er  seinen  Sohn  sehe. 
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Im  Miracle  de  Tenfant  que  Notre  Dame  resuscita  helfet  es 
in  der  SceDen-BezeichDung,  wo  die  Mutter  das  verstorbene 
Kind  mit  sich  auf  den  Scheiterhaufen  trägt :  „ Yci  crie  Tenfant" 
(II,  336). 

Im  Mir.  de  St.  Ignace  (IV,  110)  kommen  zwei  künst- 
lich gemachte  liöwen  vor,  welche  über  den  Heiligen  herfallen 
und  ihn  töten. 

Ein  besonders  merkwürdiger  Auftritt  findet  sich  im  Miracle 
de  la  mere  du  pape  (II,  402  u.  f.),  wo  die  Engel  mitten  in 
,  der  wilden  Einöde  über  dem  Leichnam  des  bufsfertigen  Weibes 
eine  Kapelle  erbauen.  Man  erinnert  sich  bei  dieser  Scene 
leicht  des  Auftrittes  in  „Die  Lampe  Aladdins'*  von  Öhlenschläger, 
wo  die  Geister  den  Palast  bauen. 

Die  Bemerkung  in  der  Notiz  zum  Miracle  de  Clovis:  „Ici 
vient  un  coulon  at  out  une  fiole^  (Th.  fr.  666)  zeigt  klar,  dafs 
man  wahrscheinlich  eine  ausgestopfte  Taube  vom  Himmel 
herabschweben  liefs. 

Femer  hat  man  durch  Aufzüge,  Pracht,  Musik  und 
Gesang  Effekt  zu  erregen  gesucht;  so  sind  das  hochzeitliche 
Gepränge,  mit  dem  Ostes  (IV,  336)  seine  Braut  in  die  Kirche 
führt,  die  Hochzeitsfeier  im  Mir.  du  Roy  Thierry,  von  der  es 
schliefslich  in  der  Notiz  heifst:  „Icy  jeuent  les  menestrez  et 
s'en  va  le  jeu^,*  und  der  hochzeitliche  Aufzug  im  Mir.  d'Arais 
et  Amille  (IV,  47),  welcher  von  einem  der  Mitspielenden  ge- 
ordnet wird,  Effektaufzüge. 

Im  Miracle  de  Nostre  Dame,  comment  eile  garda  une 
femme  d'estre  arse  geht  die  ganze  himmlische  Schar,  mit 
„dem  lieben  Herrgott**  und  der  Mutter  Gottes  an  der  Spitze, 
in  die  Kirche  und  opfert  ihre  brennenden  Kerzen.  —  Es  heifst 
hiervon  in  der  Bühnenanweisung  (IV,  226)  wie  folgt: 

„Cy  chantent  touz  ensemble;  et  puis  va  Nostre  Dame  & 
Foffrande,  et  les  autres  aprfes;  et  aprfes  dit  Nostre  Dame:" 
u.  s.  w. 

Einen  ganz  ähnlichen  Aufzug  finden  wir  II,  52. 


*  »jea"*  bedeutet  »sämtliche  Schauspieler*  (siehe  Magnin  1847,  p.  50 
Notes). 
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Im  Miracle  de  Clovis  (p.  630)  sieht  man  Clovis  auf  Beinem 
Throne  von  seinen  Kriegern  umgeben  sitzen,  und  Aurelien,  von 
seiner  Beise  zurückkehrend,  spricht: 

Le  roy  voy,  dont  j'ay  grant  joic, 
Qoi  en  sa  Majeste  se  siet, 
Ah  que  cel  estat  bien  11  siet. 

Was  die  Minnesänger  (les  menestrels)  betrifft,  deren  zwei 
im  Miracle  de  Tevesque  que  Parcediacre  murdrit  bei  einem  Ge- 
lage auftreten  und  die  Gäste  unterhalten,  so  finden  wir  solche 
auch  bei  der  Hochzeitsfeier  Clovis',  und  dürfen  aus  einer  An- 
weisung im  Miracle  d'un  paroissien  escomeni^  III,  37  vielleicht 
schliefsen,  dafs  sie  mit  ihrem  Saitenspiele,  die  gewöhnlichen 
Ringellieder  (rondels)  der  Engel  begleitet  haben.  —  Es  spricht 
nämlich  Raphael  da: 

Gabriel,  chantons  par  musique 
Gaie  et  jolie. 

Wie  aus  einigen  Bühnenanweisungen  im  Vorhergehenden 
zu  ersehen,  spielt  der  Gesang  eine  bestimmte  Rolle,  teils  als 
Mittel  zur  Verherrlichung  der  Mutter  Gottes,  teils  um  ihren 
und  der  Engel  Fahrten  vom  Himmel  herab  und  in  denselben 
zurück  einen  feierlichen  Anstrich  zu  geben,  und  ferner  auch 
bei  den  Schlufechören,  welche  gewöhnlich  aus  einem  Ave 
Marie  oder  einem  Te  Deum  bestehen,  jedoch  auch  dann  und 
wann  weltliche,  scherzhafte  Lieder  sein  können,  wie  z.  B.  im 
Miracle  de  la  Marquise  de  la  Gaudine,  wo  der  Marquis  (II, 
170)  so  schliefst: 

Alons  nous  en,  ponr  nous  esbalre; 

Et  pour  Dublier  noetre  deoil, 

Chantez  ensemble  ja  le  voeil, 

Ce  chant  plaisant  et  amoureux: 

„Ponr  l'amour  du  temps  gracieux.^ 

Auch  vom  Verfasser  selbst  geschriebene  Verslein  bilden 
dann  und  wann,  wie  z.  B.  im  Miracle  d'une  femme  que  N.  D. 
garda  (IV,  231)  den  Schlufschor. 

Der  Gesang  der  Engel  ist  gewöhnlich  ein  Ringellied,  ein 
aus  11  oder  13  achtsilbigen  Versen  bestehendes  Liedlein,  io 
welchem   die   3  ersten  Verse  auch  die   Strophe  schliefsen,  der 
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erste  Vers  auch  den  mittelsten  Vers  bildet  —  Jedoch  steht 
diese  Regel  nicht  unumgänglich  fest. 

Gewöhnlich  singen  die  Engel  während  ihrer  Rückfahrt  in 
den  Himmel  nur  die  letzte  Hälfte  des  bei  ihrer  Abfahrt  gesun- 
genen Ringelliedes;  es  kommt  jedoch  auch  vor,  dafe  sie^  wie 
z.  B.  im  Miracle  de  l'enfant  donnö  au  dyable  (I»  19),  zwei  ver- 
schiedene Ringellieder,  das  eine  bei  der  Ab-,  das  andere  bei 
der  Auffahrt  singen  (cfr.  p.  87  u.  88). 

Einzelne  dieser  Ringellieder  kommen  in  mehreren  Dramen 
vor.  —  So  wiederholt  sich  z.  B.  das  Lied: 

Hamain  euer  de  loer  ne  cesse 

L^iofioie  et  vraie  boote 

De  la  beooite  Trinite.  u.  s.  w. 

in  den  beiden  Dramen:  Miracle  de  la  m^re  du  pape  (H,  401) 
und  Mir.  de  Tempereris  de  Romme  (IV,  285).  Der  erste  Vers 
desselben  Ringelliedes  findet  sich  in  Robert  le  Dyable  (p.  67) 
wieder,  übrigens  sind  die  Worte  dieses  Rondels  von  den  vor- 
aus erwähnten  verschieden. 

Ahnliche  Wiederholung  einzelner  Verse  in  verschiedenen 
Ringelliedern  finden  wir  I,  143  und  II,  103,  wo  der  Vers 

Vierge  estoille,  tr^  montaine 

beide  Lieder  einleitet. 

In  der  Regel  sind  die  Ringellieder  Lobgesänge  an  die 
Mutter  Gottes;  wo  aber  der  „liebe  Herrgott"  selbst  den  Zug 
führt,  werden  sie  selbstredend  an  ihn  gerichtet,  wie  dies  im 
Miracle  de  St.  Ignaoe  (IV,  102,  IV,  215  und  III,  265  u.  352) 
der  Fall  ist. 

Seitens  ihres  Inhaltes  bieten  diese  Ringellieder  kein  beson- 
deres Interesse;  es  sind  die  immer  wiederkehrenden  Lobsprüche 
auf  „unsere  liebe  Frau". 

Nur  ein  einziges  Mal  singen  die  Eng'el  nicht,  weil  ihnen 
dies  von  der  heiligen  Jungfrau  ausdrücklich  verboten  wird, 
nämlich  im  Mir.  de  l'evesque  que  l'arcediacre  murdrit  (I,  132). 

Ohne  uns  in  die  Einzelheiten  der  Aufführung  jener  Stücke 
weiter  zu  vertiefen,  werden  wir  jetzt  die  so  häufigen  Notizen, 
Bühnenanweisungen,  von  denen  einige  oben  citiert  sind,  näher 
ansehen. 
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Dieselben  mögen  nun  wie  die  lateinischen  Rubriken  zum 
My stire  Adam  Anweisungen  des  Verfassers  fiir  die  Schau- 
spieler und  Bühnenordner  gewesen  sein  oder  schlechthin  Auf- 
klärungen der  Handschrift  hinzugefügt,  um  Lesern,  welche 
keine  Gelegenheit  hatten,  der  Aufluhrung  des  Schauspieles  bei- 
zuwohnen, den  Hergang  recht  klar  darzustellen,  jedenfalls  sind 
sie  von  bedeutendem  Wert.  —  Es  finden  sich  nämlich  hier  die 
unmittelbarsten  Aufklärungen  über  die  Einrichtung  der  Bühne, 
welche  sonst  mühsam,  durch  Schlüsse,  aus  den  Repliken  hätten 
ausgezogen  werden  müssen. 

Besonders  kommen  sie  da  vor,  wo  die  Repliken  schweigen 
und  die  Handlung  nur  mimisch  weiterschreitet;  wie  z.  B.: 

IV,  161:  Cy  met  on  la  table  devant  l'emperere  pour 
mengier.  —  IV,  226:  Cy  chantent  touz  ensemble;  et  puis  va 
N.  D.  ä  Toffrande  et  les  autres  apris  et  apris  dit  N.  D.  — 
IV,  260:  Cy  se  pasme.  —  IV,  264:  Cy  fait  semblant  de  dire 
ses  heures.  —  IV,  305:  Cy  fait  semblant  de  soy  confesser  et 
l'autre  de  donner  Tabsolution.  —  IV,  310:  Cy  se  pasment.  — 
IV,  332:  Yci  se  fait  la  bataille.  -  IV,  349:  Yci  quiert  le 
saing  et  prent  Tos.  —  IV,  381:  Cy  se  combatent.  —  V,  42: 
Cy  menjue.  —  V,  48:  Yci  escript  le  roy.  —  V,  51:  Yci  boi- 
vent  sanz  riens  dire.  —  V,  57 :  Cy  baise  son  filz.  u.  s.  w. 

Nach  Beendigung  eines  solchen  mimischen  Zwischenspieles 
wird  der  Dialog  gewöhnlich  mit  einem  „C'est  faif  wieder  auf- 
genommen (man  vergleiche  IV,  362,  mitten  auf  der  Seite;  IV, 
358,  wo  die  junge  Königin,  nachdem  sie,  um  unbemerkt  ent- 
fliehen zu  können,  Mannskleider  angelegt,  „C'est  fait^  spricht; 
II,  146 — 47,  wo  im  Miracle  de  la  Marquise  de  la  Gaudine  die 
Hauptperson  von  den  Rittern  ins  Gefängnis  gebracht  wird.  — 
Es  sagt  bei  dieser  Gelegenheit 
« 

Der  erste  Ritter: 

Dame  entrer  vons  fault  sans  eslongne 
Yci  dedans. 

Diese: 


Je  suis  dedans;  or  povez  Puiz 
Tirer  k  vous. 


Digitized  by 


Google 


Beiträge  zur  Geschichte  d.  fintwickelnng  d.  mittelnlterlichen  Bühne.    1 61 

Erster  Ritter: 
Cest  voir,  dame,  et  ei  feroDS  nous 
Et  4  la  def  le  fermeroDs. 

(An  den  andern  Ritter:) 
C'est  fait,  sire;  or  nous  en  alons. 

In  sämtlichen  Dramen  ist  der  Dialog  in  achtsilbigen  je 
zwei  und  zwei  gereimten  Versen  geschrieben.  —  Die  Reime , 
sind  oft  etwas  nachlässig  behandelt,  häufig  reimt  ein  Wort 
mit  sich  selbst.  Hier  und  da  kommen  viersilbige  Halbverse 
▼or.  Bei  näherer  Besichtigung  entdeckt  man,  dafs  alle  Repliken 
mit  einem  solchen  schliefsen,  und  dafs  sich  derselbe  itamer  mit 
dem  ersten  Verse  der  folgenden  Replik  reimt,  ja  es  wird  die 
Regely  dafs  sich  der  erste  Vers  der  nachfolgenden  Replik  mit 
dem  schliefsenden  Halbverse  reimen  soll,  sogar  bis  dahin  er- 
weitert, dafs  „le  sermon  en  prose**  seinen  ersten  Punkt 
mit  einem  Reim  zum  Ausgange  des  Halbverses  der  voraus- 
gehenden Replik  schliefst,  während  wiederum  der  erste  Vers 
der  folgenden  Replik  mit  dem  Schlufsworte  der  Predigt  reimt. 
—  So  sagt  z.  B.  im  Miracle  de  Theodore  (III,  78)  die  Person 
der  Titelrolle: 

Atens  moj;  je  vueil  donc  aler 

A  son  sermon. 

wonach  der  Prediger  mit  einem  lateinischen  Worte  auf  sermon 
reimend  anfängt: 

„In  ecclesia  altissimi  apperuit  os  suum^  u.  s.  w. 
sowie  auch  der  erste  Vers  von  der  nachfolgenden  Replik  Theo- 
dores  mit  dem  Amen!  (sprich:  Aman)  der  Predigt  reimt,  indem 
er  nämlich  so  anfangt: 

Lasse!  pecheressel  en  quel  an 
Sui-je. 

Ahnliches  bietet  sich  in  II,  352,  und  ganz  besonders 
II,  285. 

Dieser  regelmäfsige  Gebrauch  des  Halbverses  hat  schon 
Mone  und  Magnin  zu  der  Bemerkung  veranlafst,  dafs  hier  eine 
sehr  schlaue  Weise  das  Stichwort  zu  geben  vorliege.  (In  seinem 
Buche  „Vom  französischen  Versbau"  1880,  p.  10  erwähnt 
dies  Tobler.) 

Archir  f.  n.  Sprachen.  LXVU 1 .  11 
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Was  man  aber  weniger  beachtet  zu  haben  scheint,  ist,  dafs 
auf  diese  Weise  der  Übelstand  eintritt,  dafs  keine  Replik 
weniger  als  2  (V/^)  Verse  haben  kann:  einen  vollen  Beim  für 
den  vorausgehenden  halben  Schlufsvers,  und  einen  halben  Reim 
für  den  ersten  Vers  der  folgenden  Replik  gebend,  und  dafs 
eine  kurze  Antwort  wie  „oil**  und  „non"  auf  diese  Weise 
nimmer  möglich. 

Eine  einzige  Ausnahme  von  dieser  Regel  findet  sich  V.  45, 
wo  ein  Schreiber  einen  Brief  schliefsend  „Cest  fait^  sagt, 
worauf  der  König  dann:    „Bien   est,  mon  ami  doulx^  erwidert. 

Wie  diese  Ordnung  der  Handlung  einen  schleppenden 
Gang  gegeben  und  die  Repliken,  besonders  die  der  Unterthanen 
in  inhaltlose  Floskel  und  ein  tötendes  Einerlei  verwandelte, 
möchten  nachstehende  Beispiele  beweisen : 

Mir.  de  St.  Jehan  Crisothomes. 

L'evesque: 

(I,  305) 

Le  creez  voas? 

Antwort,  statt  oil: 

Ainsi  le  croj-je  sire  doalx 
Tont  vraiement, 

wofauf  der  Bischof  dann  wiederum 

Tenez:   h  vostre  sauvement 
Le  puissiez  prendre; 

erwidert  —  und  in  demselben  Schauspiele  I,  280 

Le  Roy: 


Apportez  la  sans  demour^e 
Je  vous  eo  pri. 

Premier  Chevalier: 
Sire,  nous  ferons  sanz  detri 
Vostre  ooomant. 

La  Rojne: 

Mes  amiff,  a  Dieu  voas  oonmant; 
Avanciez  vous. 
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Second   cbevalier: 
Chlore  dame,  si  feroDS  nous, 
N'en  doutez  point. 

Jede  zweite  Seite  wird  solche  Beispiele  liefern. 

Schliefslich  will  ich  noch  auf  eine  den  früheren  Forschern 
wie  es  jBcheint  unbemerkt  gebliebene  Merkwürdigkeit  hindeuten : 

Im  Miracle  de  l'enfant  donn^  au  Diable  finden  sich  gar  keine 
Ualbverse,  und  die  Stichworte  werden  ausschliefslich  durch 
Reime  gegeben,  welche  dem  Schlufsworte  des  ersten  Verses 
der  nachfolgenden  Replik  entsprechen. 

Hieraus  dürfte -vielleicht  der  Schlufs  gezogen  werden,  dafs 
Miracle  de  l'enfant  donn^  au  Diable  das  erste  dieser  Schauspiele 
gewesen,  dafs  dieses  zuerst  über  die  Bühne  gegangen,  und  die 
Ualbverse  nachher  als  eine  Verbesserung,  um  den  Replikwechsel 
zu  erleichtem,  vom  Verfasser  eingeführt  worden  sind. 

Nach    diesen   Bemerkungen,    welche    verschiedene    Einzel- 
heiten  bei   dem   Bühnenspiele  jener  Zeit   betreffen,    werden   wir 
einem  einzelnen   dieser  40   Dramen,   dem   27.   derselben   durch 
seine  verschiedenen  Aufzüge    folgen,   um  über  das  wahrschein- 
liche  Aussehen   der   durch  den  Inhalt   und  die  Handlung   not- 
wendig gemachten  Örtlichkeiten  ins  klare  zu  kommen. 
Der  volle  Titel  dieses  Schauspieles  ist: 
„Cy   conmence   un   miracle    de  Nostre   Dame    de   rempereris 
de  Romme  que  le  fr^re  de  l'empereur  accusa  pour  la  fere  de- 
struire,   pour  ce  qu'elle  n'avoit  volu  faire  sa  voulent(5;  et  de- 
puis  devint  m  es  sei,  et  la  dame  le  garit,  quant  il  ot  regehy 
son  meffait." 

Die  Personen,  26  an  der  Zahl,  sind: 
L'empereris  Premier  cardinal 

L'emperere  Deuxiesme  cardinal 

Brun,  premier  Chevalier  Baudoin,  l'escuyer 

Morin,  premier  sergent  d'armes      Gobert  le  tourier 
Ysabele,  la  daraoiselle  Le  Messagier 

Ory,  deuxiesme  Chevalier  Dieu 

Deuxiesme  sergent  d'armes  Nostre  Dame 

Le  frdre  k  Temperere  St.  Jehan 

Le  pape  Le  premier  ange 
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Le  deuxiesme  ange  L'ostesee 

Le  maiBtre  marinier  Le  conte  malade 

La  dame  pelerine  Les  clers. 
L^escuyer  k  la  pelerine 

Der  erste  Auftritt  zeigt  uns  die  Kaiserin  am  Kranken- 
lager ihres  Gemahls.  Derselbe  bittet  sie,  in  die  Kirche  zu 
gehen  und  seine  Genesung  zu  erflehen.  Sie  entfernt  sich  dann 
•mit  einem  Ritter  und  ihrer  Ehrendame,  und  ein  Vogt  geht 
ihnen  voraus  und  macht  ihnen,  das  Volk  hart  anfahrend,  Platz 
(der  Volkshaufe  hat  wahrscheinlich  aus  Statisten  bestanden, 
welche  also  die  Zahl  der  auftretenden  Schauspieler  noch  ver- 
mehrten). 

Im  folgenden  Auftritte  sehen  wir  die  Kaiserin  in  der 
Kirche  sitzen  und  der  Predigt  andächtig  lauschen.  Nachdem 
dieselbe  zu  Ende,  kniet  sie  vor  dem  Altar  nieder  und  betet 
lange  zu  der  Mutter  Gottes  (IV,  244): 

Dame  qui  estes  fille  et  m^re 
Mere  a  qui?  m^re  k  vostre  pere 
Et  fille  anssi  ä  vostre  filz.  u.  s.  w. 

Nach  beendigtem  Gebete  gehen  sie  wieder  heim  und  wie- 
derum macht  ihnen  der  Vogt  Platz.  Gleichzeitig  sieht  man 
den  Kaiser  aufstehen  und  sich  anziehen  und  man  hört  einen 
bei  ihm  eintretenden  ßitter  erstaunt  fragen: 

Mon  cbier  seigneur,  qne  faites  vous? 
Vous  vous  vestez? 

Gleich  nachher  kommt  die  Kaiserin  und  wird  fröhlich  über- 
rascht, indem  sie  ihren  Gatten  auf  ihr  Gebet  genesen  sieht. 
Der  Kaiser  befiehlt  jetzt  einem  Diener,  seinen  Bruder  herbei- 
zuholen, worauf  derselbe: 

Mon  chier  seigneur  j*y  vueil  aler, 
Pqis  que  vous  le  me  eonmandez. 

antwortet,  und  nach  einem  kleinen  Aufenthalte,  wie  im  Texte 
angedeutet,  fährt  er  im  „Ostel**  des  Prinzen  in  seiner  Replik 
weiter : 

Sire,  Sire,  plus  n'attendez : 

Vostre  fr6re  par  moy  bonne  erre, 

Par  foy,  si  vous  envoie  querre; 

Venez  a  li. 
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Nach  kurzer  Unterredung  gehen  sie  in  den  Palaet  des 
Kaisers.  Während  ihres  Herannahens  fährt  der  Dialog  zwi* 
sehen  dem  Kaiser  und  der  Kaiserin  weiter  fort,  und  die  Fürstin 
erfährt  dabei,  dafs  ihr  Gemahl  dem  lieben  Gott  für  seine-  (ie- 
nesung  eine  Pilgerfahrt  gelobt  habe.  (Man  wird  bald  entdecken, 
dafs  niemals  auf  mehr  als  einer  Stelle  auf  dem  sich  weit  deh- 
nenden Schauplatze  gesprochen  wird,  und  dafs  die  Handlung 
während  dessen  auf  den  übrigen  Punkten  nur  durch  GebänJcii 
weiter  fortschreitet.)  —  Nun  kommt  der  Bruder  im  PahiEte 
an,  der  Kaiser  erzählt  ihm  sein  Vorhaben  und  bittet  ihn,  w  äh- 
rend  seiner  Abwesenheit  der  Kaiserin  bei  der  Verwaltung  tles 
Reichs  Hilfe  zu  leisten.  Demnächst  sehen  wir  den  Kaiser,  von 
einem  Ritter  begleitet  und  einen  Läufer  voranschreitcnd, 
in  den  ostel  des  Papstes  gehen.  Nach  wenigen  Äugenblickon 
langen  sie  daselbst  an  und  der  Papst  schmückt  die  Sclmlter 
des  Kaisers  mit  einem  Kreuze  und  giebt  ihm  seinen  Segen.  — 
Der  Kaiser  kehrt  zu  seiner  Gattin  zurück,  zieht  seinen  Hoise- 
mantel  an  und  bittet  sie,  das  Kreuz  auf  demselben  ^u  befestigen. 
Es  wird  unter  Thränen  Abschied  genommen  und  der  Kaiser 
zieht  mit  einem  Ritter  und  einem  Vogte  ab.  Sein  Bruder  und 
zwei  andere  Krieger  folgen  ihm  eine  kleine  Strecke  Wegee. 
Endlich  befiehlt  ihnen  der  Kaiser,  umzukehren,  und  es  wird 
wiederum  Abschied  genommen. 

Der  folgende  Auftritt  zeigt  uns  den  Prinzen  nach  ef^incr 
Rückkehr  ins  kaiserliche  Schlofs,  wo  derselbe  nach  einer  kurzen 
Unterredung  mit  seiner  Schwägerin  erklärt,  dafs  er  nach  Haueti 
gehen  wolle  um  zu  ruhen,  und  seinem  escuyer  befiehlt,  i[im 
den  Mantel  und  den  Hut  zu  reichen,  wonach  sie  sich  entfcrnciK 
Schon  auf  dem  Heimwege  klagt  er  in  einem  langen  Monüloge, 
in  der  blühenden  Bildersprache  des  Roman  de  la  rose,  snitien 
Liebesschmerz.  Zu  Hause  angelangt,  legt  er  sich  ganz  lei- 
dend ins  Bett  und  befiehlt  seinem  Diener,  der  Kaiserin  sinne 
Entschuldigung  zu  überbringen,  dafs  er  ihrer  Einladung  7.um 
Abendessen  nicht  Folge  leisten  könne.  Wir  sehen  dem- 
nächst den  Diener  seinen  Auftrag  ausftihren  und  erfahren,  wie 
er  nach  seiner  Rückkehr  seinen  Herrn  tröstet.  Dann  fordert 
die  Kaiserin  einen  Ritter  auf,  mit  ihr  den  Kranken  zu  be- 
suchen;   sie   gehen    hin,    und   am   Krankenbette    erschrickt    sie 
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über  das  Aussehen  des  Leidenden,  befiehlt  allen  fortzugehen, 
untl  1  ordert  den  Prinzen  auf,  als  sie  allein  sind,  sich  offen 
gegen  sie  auszusprechen.  Nach  einigem  Zögern,  als  erkühne 
er  sich  nicht,  sein  Geheimnis  zu  offenbaren,  stellt  er  sich,  als 
ob  er  ohnmächtig  sei  (cfr.  die  Rubrik:  Cy  se  pasme).  End- 
lich gegleht  er  ihr  seine  Liebe,  worüber  sie  heftig  erzürnt  und 
Hill  fiotbrt  verläfst. 

Kurz  nachher  sehen  wir  ihn  wieder  aufstehen  und  mit 
seinem  Diener  zu  der  Kaiserin  gehen. 

\\'iederum  erklärt  er  ihr  seine  Liebe.  Sie  weist  ihn  fort 
imd  geht  mit  ihrer  Ehrendame  in  die  Kirche,  wo  sie  ebenso 
wie  voriges  Mal  am  Altare  niederkniet  und  betet.  (Cy  fait 
eenibknt  de  dire  ses  heures.) 

Nach  einer  Weile  sucht  sie  ihr  Schwager  auch  an  diesem 
Orte  und  wiederholt  seine  Anträge. 

Oann  kommt  sie  auf  den  Gedanken,  sich  durch  eine  List 
Meiner  ^.u  entledigen;  sie  ladet  ihn  zu  einem  Stelldichein  ein  in 
einem  entlegenen  Turme,  sagt  ihm,  er  solle  sich  vom  Wächter 
dort  ( iiischliefsen  lassen ;  sie  werde  dann  gleich  nachkommen. 
Kr  geht  hin  und  sagt  zum  Wächter: 

Goubert,  ouvrez  appartement 
Ceste  tour,  sanz  plus  detenir.  — 
Voz-cy  l'empereris  venir.  .  .  .  etc. 

Der  Turm  Wächter: 
Sire  par  le  doiilx  roy  celestrc 
Voulentiers  la  vous  ouvreray. 
G'est  fait;  ame  entrer  n*y  lairay 
•  Fers  vous  et  eile. 

Des  Kaisers  Bruder  befiehlt  demnächst  seinem  Diener, 
einem  jeden,  welcher  nach  ihm  fragen  möchte,  zu  sagen,  dafs 
er  iiiclu  wisse,  wo  der  Prinz  sei.  —  Der  Diener  geht  ab,  wäh- 
rend der  Herr  in  den  Turm  geht.  Dann  kommt  die  Kaiserin; 
sie  lüfst  ihre  Ehrendame  etwas  entfernt  stehen  und  fragt  den 
Wächter,  ob  der  Prinz  in  den  Turm  gegangen,  worauf  dieser 
antwortet: 

Oil  dame,  tout  maintenant, 
Et  est  lassus. 

und  die  Kaiserin  sagt  dann: 
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C'est  bien  a  point.    Gobert,  or  sus. 

Fermez  me  cel  huis  tellemeDt 

Qu'il  ne  puist  jssir  nullement.  u.  s.  w. 

Nachdem  sie  sich  darauf  noit  ihrer  Dame  entfernt,  sieht 
man  den  Diener  des  Prinzen  kommen  und  den  Wächter  aus- 
fragen. Aufser  stände  in  Erfahrung  zu  bringen,  warum  die 
Kaiserin  ihren  Schwager  so  plötzlich  eingekerkert,  geht  er  nach 
dem  Schlosse  zu  (devers  la  court)  (IV,  269),  um  sich  Auf- 
klärung zu  verschaffen. 

Unterwegs  begegnet  ihm  ein  Ritter,  den  er  bewegt,  zu  der 
Kaiserin  zu  gehen.  Dieselbe  weicht  seinen  Fragen  aus  und 
schickt  demnach  einen  Vogt  nach  dem  Turme,  um  dabei  Wache 
zu  halten. 

Um  nun  Zeit  zu  gewinnen,  hat  der  Verfasser  hier  einen 
Auftritt  eingeschaltet,  in  welchem  die  Kaiserin  dem  Ritter  und 
der  Ehrendame  Rätsel  aufgiebt,  um  deren  Lösung  die  beiden 
wetteifern. 

Während  dieser  geselligen  Ui\terhaltungen  langt  ein  Bote 
an,  die  nahe  bevorstehende  Rückkehr  des  Kaisers  ankündigend. 
Die  Kaiserin,  hoch  erfreut,  läfst  den  Boten  einen  Grufs  zum 
Kaiser  zurückbringen  und  sendet  den  Diener  des  Prinzen,  den 
sie  in  ihren  Dienst  genommen,  nach  dem  Turme,  um  dem 
Vogte  den  Befehl  zur  Entlassung  des  Prinzen  aus  seiner  Haft 
zu  überbringen.  Als  der  Prinz  vor  ihr  erschienen,  bittet  sie 
ihn  freundlich,  seinem  Bruder  entgegenzuziehen,  und  folgt  selbst 
mit  ihrem  Gefolge. 

Der  Kaiser  von  seinen  Mannen  begleitet  erscheint;  sein 
Bruder  geht  ihm  entgegen  und  versucht,  seine  Gemahlin  unter 
dem  Vorgeben  anzuschwärzen,  sie  habe  während  seiner  Ab- 
wesenheit mit  ganz  Rom  gebuhlt  und  sogar  ihn,  weil  er  ihre 
frevelhafte  Liebe  nicht  erwidert,  ins  Gefängnis  geworfen.  — 
Der  Kaiser  leiht  dieser  Erzählung  ein  nur  zu  williges  Ohr, 
bricht  in  Klagen  und  Drohungen  aus  und  stöfst  die  Gattin, 
als  sich  dieselbe  mit  liebevollem  Willkommen  ihm  naht,  von 
sich  und  befiehlt  seinen  Mannen,  sie  zum  Tode  hinweg  zu 
führen.  Dieselben  ziehen  mit  ihr  davon,  nach  dem  Meere  zu. 
Unterweges  betet  das  arme  Weib  flehentlich  unter  Thränen  zu 
der   heiligen  Mutter  Gottes.     Die  Männer   werden   von   Mitleid 
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ergriifen,  und  auf  einer  wüsten  Stelle  am  Ufer  angelangt  (tandis 
que  sommes  en  ceste  gastine  —  IV,  277),  beratschlagen  sie 
über  ihr  Schicksal,  und  einer  schlägt  vor,  man  solle  sie,  um 
sich  ihrer  Ermordung  zu  entziehen,  auf  einen  öden  Felsen  im 
Meere  hinausführen  und  zu  Hause  vorgeben,  sie  sei  erwürgt 
worden. 

(A  Celle  röche  la  menrons 

Qui  est  assez  avant  en  mer;  u.  s.  w.) 

Wie  nun  ein  anderer  einwendet,  es  sei  daselbst  nur  zu 
Schiffe  hinzugelangen,  erspäht  ein  dritter  ein  solches  in  der 
Nähe  und  zeigt  es  den  anderen. 

Boudoin,  vessel  prest  avez: 
Regardez.     Toaz  quatre  ens  entrons 
Et  d'y  aler  nous  delivrons. 

Entrez  ens,  dame.    (Sieht  oben.) 

Sie  steigen  ins  Schiff  (wovon  wahrscheinlich  nur  der  obere 
Teil  zu  sehen  gewesen,  und  das  wohl  wie  unsere  jetzigen 
Theaterschiffe  auf  Bollen  lief)  und  erreichen  den  Felsen. 

Zweiter  Bitter: 
Ho,  seigneurs,  jus  la  nous  fault  mettre, 
Puisque  nous  sommes  arrive 
A  la  röche.  —  Dame,  estrive 
N'y  ait:  despouiller  vous  convient 


Die  Kaiserin: 


Cy  dedans  rae  despoulleray. 

Nachdem  sie  sich  demnächst  die  Oberklcidcr  im  Boote  aus- 
gezogen, spricht  der  Bitter  femer: 


En  ceste  röche  sans  tarder 
Vous  fault  descendre. 


wonach   sie  auf  den  Felsen  heraustritt  und  die  Bitter  ihr   im 
Abfahren  tröstliche  Worte  zurufen. 

Baudouin: 
Ho,  descendoDs:  vez  cy  le  lieu 
Qu  nous  entrasmes. 
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Zweiter  Ritter: 
Voire,  et  ou  ceate  nef  trouvasmes. 
Cy  la  prismes,  cy  la  lairoos  n.  s.  w. 

Die  Ritter  ziehen  jetzt  zum  Kaiser  zurück  und  erzählen 
ihm,  dafs  er  jetzt  Witwer  sei  und  wieder  heiraten  könne;  wel- 
chen Vorschlag  er  jedoch  barsch  zurückweist,  während  er  ihnen 
sich  zu  setzen  gebietet. 

Es  steht  hier  die  Handlung  still,  während  sich  das  ganze 
Interesse  auf  den  öden  meerumschlungenen  Felsen  wendet,  wo 
das  unglückUche  verlassene  Weib  in  inbrunstigem  Gebete 
die  heilige  Mutter  Gottes  anfleht,  bis  sie  endlich  ermattet  auf 
die  Erde  hinsinkt. 

Croisie  a  terre  me  vueil  mettre; 
Ne  puis  de  mesaise  plus  estre 
Snr  pie  que  j'aye. 

Wiederum  wechselt^  der  Mittelpunkt  der  Handlung  und 
wird  jetzt  in  den  Himmel  verlegt,  wo  der  liebe  Herrgott  (Dieu)* 
über  die  Erde  hinausschauend  das  Wehklagen  des  ungerecht 
verurteilten  Weibes  vernimmt  und  der  Mutter  Gottes  gebietet, 
zur  Kaiserin  auf  den  Felsen  hinabzusteigen  und  ihr  einen 
Blumenstraufs  zu  geben,  dessen  Wunderkraft  so  grofs  ist,  dafs 
ein  Trunk  des  Wassers,  worin  er  hineingetaucht  worden,  eiden 
jeden  reuigen  Aussätzigen,  der  seine  Sünden  bekennt,  heilt.  — 
Freudig  begiebt  sich  die  Mutter  Gottes  auf  die  Erde  mit 
St  Jehan  und  zwei  Engeln,  welche  ihr  Hinabsteigen  mit  Ge- 
sang begleiten.  Auf  dem  Felsen  angelangt  zeigt  sich  die  hei- 
lige Jungfrau  dem  schlafenden  Weibe  im  Traume,  spricht  ihr 
Mut  ein  und  legt  ihr  den  Straufs  unter  den  Kopf,  wonach  die 
Himmlischen  wieder  während  des  Lobgesanges  der  Engel  in 
den  Himmel  zurückgehen. 

Mittlerweile  erwacht  die  Schlafende  und  fühlt  sich  von  dem 
X>ufte  der  Kräuter  erquickt  und  gestärkt,  und  kaum  hat  sie  ihr 
Dankgebet  gesprochen,  als  sie  ausruft: 


*  Wie  ohen  unter  Myst^re  Adam  gezeigt,  sind  auch  in  diesen  Stücken 
Gott  der  Vater  and  Gott  der  Sohn  für  das  katholische  Bewufstsein  inein- 
ander verschmolzen,  während  es  der  heiligen  Jungfrau  die  eigentliche  Thä- 
tigkeit  als  Erlöserin  und  Maklerin  zwischen  Himmel  und  Erde  erteilt. 
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E!   Dies,  une  nef  voy  venant; 
Ne  s^ay  so  cy  adressera, 
Ou  le  vent  aler  la  fera     - 
Ailleurs  plus  loiog. 

Gleich  nachher  hören  die  Zuschauer  einen  lebhaften  Wort- 
wechsel aus  dem  Schiffe,  wo  der  Schiflfer  und  eine  Pflgerin, 
die  das  Schiff  gemietet,  nebst  ihrem  Knechte  wegen  eines 
herannahenden  Unwetters  beratschlagen  und  sich  schliefslich 
darüber  einigen,  unter  dem  Felsen  Schutz  zu  suchen.  Bald 
nachher  finden  sie  dann  das  verlassene  Weib. 

Die  Kaiserin  wünscht  ihre  Geschichte  nicht  zu  verraten 
und  erdichtet  daher  ein  langes  Märchen,  nach  welchem  ein 
Schiffbruch  sie  in  diese  verzweifelte  Lage  gebracht  habe.  — 
Der  Knecht,  welcher  den  Felsen  bestiegen,  um  sich  nach  ihrer 
Lage  zu  erkundigen,  führt  sie  ins  Schiff,  wo  sie  Essen  und 
Kleider  bekommt.  Danach  segeln  sie  alle  ab  und  nach  kurzem 
sehen  wir  sie  in  einem  fremden  Lande  die  Kaiserin  ans  Land 
bringen.  Die  Besatzung  des  Schiffes  segelt  weiter,  und  die 
Kaiserin  betet.  Eine  alte  geschwätzige  Frau  „l'ostesse"  naht 
sich  ihr;  die  fleht  sie  um  Obdach  an.  Auf  ihre  Anfrage  er- 
zählt  sie  dieselbe  Geschichte  vom  Schiffbruche. 

Als  Beispiel  von  der  Unbeständigkeit  des  Glücks  erzählt 
Tostesse,  wie  der  Graf  im  Lande  mit  unheilbarem  Aussatze  ge- 
schlagen worden.  Die  Kaiserin  wünscht,  zu  ihm  geführt  zu 
werden,  um  ihn  zu  heilen,  und  gleich  nachher  sehen  wir  sie 
beim  Grafen,  welcher  bettlägerig  ist.  Sie  verspricht  ihm  seine 
Genesung,  giebt  ihm,  nachdem  er  seine  Sünden  gebeichtet, 
einen  Trunk  Wassers,  worein  sie  den  Straufs  getaucht  (ycy 
destrempe  Terbe  IV,  294),  und  sofort  verschwinden  die  Wun- 
den, welche  bisher  seine  Haut  bedeckten.  Die  Kaiserin  lehnt 
jede  Beschenkung  ab   und  kehrt  mit  ihrer  Wirtin   nach  Hause. 

(Belle  hostesse,  alons  en  nous  deux 
En  vostre  hostel.) 

Nach  einer  kleinen  Weile  wird  die  Handlung  jetzt  wieder 
in  Rom  aufgenommen.  Es  ist  daselbst  der  böse  Bruder  des 
Kaisers,  seiner  Sünden  wegen  mit  Aussatz  geschlagen,  aufs 
Krankenbett  hingeworfen.  Wir  sehen  ihn  jammernd  da  liegen 
und  den  Kaiser  seinen  Mannen  gebieten,  ihm  zum  Kranken  zu 
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folgen.  Während  sie  um  das  Bett  herumstQhen,  kehrt  ein  Ge- 
sandter vom  König  Robert  von  Neapel,  dem  er  Briefschaften 
von  seinem  Lehnsherrn  überbracht  hat,  zurück.  Gewifs  hat 
der  Verfasser  mit  der  für  die  damalige  Litteratur  gewöhnlichen 
unbefangenen  Zeitenvermischung  bei  diesem  Robert  an  Robert 
d'Anjou  le  Sage  gedacht,  welcher  vom  Jahre  1309  bis  1340 
daselbst  regierte.  Es  hat  dies  fiir  die  Bestimmung  der  Zeit, 
wann  diese  Stücke  geschrieben  worden,  Interesse. 

Dieser  Gesandte  erzählt,  wie  er  durch  das  Land  des  Grafen 
(Malepel)  gezogen,  wie  dieser  von  einem  frommen  Weibe,  dem 
viele  Aussätzige  ihre  Gesundheit  verdanken,  geheilt  worden, 
und  demzufolge  schickt  ihn  der  Kaiser  dann  nebst  einem 
Ritter  zum  Grafen  von  Malepel  zurück.  Man  sieht  die  beiden 
sofort  über  die  Bühne  schreiten,  im  Lande  anlangen  und  die 
Kaiserin  bitten,  ihnen  nach  Rom  zu  folgen,  um  den  Bruder 
des  Kaisers  zu  heilen.  Sie  thut,  als  ob  sie  nie  früher  da  ge- 
wesen. Der  Ritter  sendet  einen  Boten  voraus  nach  Rom,  um 
ihre  Ankunft  zu  melden. 

Hier  kommt  alles  in  grofse  Bewegung,  man  ladet  den 
Papst  ein,  welcher  mit.  den  Kardinälen  aus  seinem  Paläste 
kommt.  Das  fremde  Weib  wird  mit  besonderen  Ehrenbezeu- 
gungen empfangen,  ohne  dafs  sie  jedoch  von  jemandem  erkannt 
würde.  Sie  tritt  vor  das  Bett  des  Prinzen  und  gebietet  ihm 
seine  Sünden  zu  beichten;  der  Papst  befiehlt  einem  Kardinal, 
die  Beichte  zu  empfangen,  welche  Handlung  nun  mimisch  vor- 
geht (Cy  fait  semblant  de  soy  confesser  et  Tautre  de  donner  Pabso- 
lution  —  IV,  305).  Demnach  wird  ihm  von  der  Schwägerin 
das  Getränk  verabreicht,  jedoch  ohne  dafs  er  davon  geheilt 
wird,  hingegen  seine  Schmerzen  treten  noch  gewaltsamer  auf. 
Dann  fragt  sie  ihn,  ob  er  denn  nicht  irgend  eine  grofse  Sünde 
bei  der  Beichte  verschwiegen,  und  schliefslich  bekennt  er  dann, 
obgleich  erst  nach  vielem  Widerstreben,  sein  schändliches  Ver- 
fahren gegen  die  schuldlose  Gattin  des  Bruders.  Nachdem  er 
nifn  wieder  getrunken,  tritt  sofort  die  Besserung  ein.  Jetzt 
beklagt  sich  der  Kaiser  heftig  über  seinen  Bruder  und  zürnt 
ihm  furchtbar.  Sogar,  als  ihn  das  heilige  Weib  bittet,  ihr  als 
einzigen  Lohn  die  Vergebung  des  Bruders  zu  gewähren,  wei- 
gert er  sich'  dessen. 
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Um  ihn  zu  prüfen,  sagt  sie  dann  ironisch: 

Se  perda  avez  une  femme, 

Cent  en  arez,  se  vous  voule«  (IV,  309). 

Ale  er  aber  fortwährend  den  Verlust  seiner  Gattin  bejam- 
mert und  ihre  Tugenden  preist,  giebt  sie  sich  zu  erkennen,  und 
der  Kaiser  ruft  aus: 

.Ma  chiere  compaigne,  ma  seur, 
M'amour,  mon  solaz,  er  sui  j'aise 
Quant  je  te  voj.    Baise  moi,  baise. 
Et  81  m'acole! 

(Die  Rubrik  fügt  hinzu:  Cy^  se  pasment.) 

Nachdem  die  Kaiserin  demnach  ihre  wunderbaren  Erleb- 
nisse erzählt  hat,  schlägt  der  Papst  vor,  diesen  Freudentag  bei 
ihm,  in  seinem  Palaste  zu  feiern.  Zuvor  schickt  er  aber  einen 
Vogt  nach  seinen  Geistlichen,  um  sie  zur  Absingüng  einer 
Hymne  herbeizuholen.     Mit  dieser  schliefst  das  Schauspiel. 

Dieses  schöne,  interessante  Schauspiel  gehört  oflPenbar  einer 
ganz  anderen  Art  an  als  jene  langweiligen,  gedehnten  Mysterien 
des  folgenden  Jahrhunderts. 

Hier  finden  sich  mrkliche  Keime  eines  Volksschauspieles, 
leider  aber  auch  nur  Keime,  die  der  Zeiten  Ungunst  zufolge 
nie  kräftiges  und  dauerhaftes  Gedeihen  gewinnen  sollten.  Es 
ist  auf  ein  Thema  gebaut,  welches  aus  den.  edelsten  Quellen 
des  Volksmärchens  geschöpft  worden.  Der  erste  Herausgeber 
Fr.  Michel  deutet  als  mögliche  Quelle  ein  weitläufigeres 
conte  d^vot  von  Gautier  de  Coinsi:  „De  l'emper^is  quigarda 
sa  chaste^  par  moult  temptations''  (im  Auszug  in  Nouveau 
recueil  de  Fabliaux  et  Contes  H,  50  u.  fl.  pagg.  von 
M^on  erzählt.  Femer  in  Legrand  d'Aussy  V,  125  und 
schliefslich  ausführlicher  in  Histoire  littöraire  de  la 
France  XIX,  850  —  cfr.  XXHI,  119,  wo  die  Sage  als 
germanischen  Ursprungs  angegeben  wird,  zu  finden). 

Die  Meinung,  dafs  dies  Märchen  aus  Deutschland  herrühre, 
ist  auch  gewifs  richtig;  Gautier  de  Coinsi  scheint  dasselbe 
aber  durch  eine  lateinische  Version  im  „Speculum  histo* 
riale  lib.  VH,  cap.  90.  91  „De  Florentia  imperatrice« 
gekannt  zu   haben.     Von  dieser  Version  findet  sich  aufserdem 
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noch  eine  andere  französische  Daratellung,  von  Tobler  im 
Jahrbuche  VII,  433  aufgenommen.  Es  trägt  diese  den  Titel: 
D'une  empereris  de  Rome  qui  soufirit  molt  pour  maintenir 
castetez. 

Eine  andere  lateinische  Version,  anfangs  ein  wenig  von 
der  im  Speculum  historiale  befindlichen  abweichend,  kommt  in 
Gesta  Romanorum  (Grässes  Ausgabe  II,  152)  vor.  Dem 
Kaiser  wird  hier  der  Name  Octavianus  gegeben.  An  diese 
Darstellung  scheint  sich  eine  dritte  franzosische  Bearbeitung 
anzuschliefsen :  „Le  dit  de  Flourence  de  Romme*'  in  vierversigen 
Strophen  geschrieben  und  wahrscheinlich  aus  dem  Anfange 
des  14.  Jahrhunderts*  herrührend.  Auch  nach  dem  hohen 
Norden  hat  diese  Sage  den  Weg  gefunden;  so  finden  wir  in 
Marfu  Saga,  1871  von  Unger  in  Christiania  herausge- 
geben, nicht  weniger  als  drei  altnordische  Versionen  davon  (näm- 
lich: „Af  Keisara  firu**  (p.  421—38)  und  ^Wor  fru  frelsadi 
Drottningu«  (p.  1116—21)  und  endlich  (1121—26)  eine  etwas 
abgeänderte  Darstellung  der  letzten  Saga. 

Bei  Hagen  (Gesamtabenteuer  I,  129)  findet  sich  eine 
altdeutsche  Bearbeitung  namens  „Crescentia^  und  daselbst 
p.  CIV  wird  einer  spanischen,  einer  englischen  und  einer 
niederländischen  Version  derselben  Sage  gedacht. 

Schliefslich  wird  diese  Sage  femer  vom  dänischen  Ge- 
lehrten Svend  Grundtvig  im  ersten  Band  seines  berühmten 
Werkes  „Danmarks  gamle  Folkeviser^  p.  195  unter 
dem  mit  demselben  verwandten  Liede  vom  Ravengaard  og 
Memering**  und  in  „Svenska  Folksböker**  I,  264  von 
Bäckström  unter  dem  Namen  Hildegardis  och  Talandus 
erwähnt,  so  wie  es  sich  auch  in  „1001  Nacht^,  in  der  Erzäh- 
lung von  Repsina  wiederfindet 

In  diesem  Schauspiele  besonders  meine  ich  so  zahlreiche 
Andeutungen  von  den  zur  Bühne  gehörigen  Örtlichkeiten  ge- 
funden zu  haben,  dafs  ich  es  versucht,  aus  diesen  indirekten 
Daten  heraus  eine  Bühne^  wie  sie  die  fortschreitende  Handlung 
meiner  Meinung  nach  verlangt  haben  mufs,  zu  konstruieren. 

Beifolgende  Abbildung  mit  dem  sie  begleitenden  erläutern- 

*A.  Jobinal,  Nouveau  recueil  de  contes,  dits,  fabliaux  et  autres 
po^ies  in^dites  des  18e — 15e  si^cles.    1839.     I,  88. 
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den  Texte  von  Citaten  aus  den  Repliken  bestehend  kann  natür- 
lich rücksichtlicb  der  Verhältnisse  der  Dimensionen  unterein- 
ander, oder  der  dekorativen  Einzelheiten  auf  Genauigkeit 
keinen  Anspruch  erheben;*"  als  ein  einfaches  summarisch  ge- 
gebenes Bild  der  alten  Bühne  dürfte  sie  als  ein  Ergebnis]] der 
vorangehenden  Darlegung  doch  vielleicht  ihr  Interesse  haben. 
Wie  man  leicht  ersehen  wird,  ist  die  Reihenfolge,  worin  die 
Lokalitäten  mit  der  linken  Seite  als  Ausgangspunkt  angebracht 
worden,  keines weges  willkürlich  gewählt,  sondern  dem  Gange 
der  Handlung  angepafst. 

Der  Schauplatz  ist  wahrscheinlich  unter  freiem  Himmel 
errichtet  gewesen.  Die  Hauptbühne  befindet  sich  auf  einem 
ebenen,  etwas  erhöhten  Absätze  (Erdabsatz?)  angebracht  und 
hinter  diesem  hat  sich  y^le  Ciel^  als  eine  Art  von  Balcon 
emporgehoben,  während  „Fenfer^  in  den  Stücken,  wo  solche 
Lokalität  zur  Verwendung  gekommen,  mitten  vor  der  irdischen 
Bühne,  ungefähr  wo  heutzutage  der  Souffleurkasten  befindlich, 
Platz  gehabt  und  mittelst  einer  Treppe  mit  der  oberen  Bühne 
verbunden  gewesen. 

Den  Zuschauern  ist  dann  ein  grofser  offener  Platz  mit 
„Penfer****  in  gleicher  Höhe  eingerichtet  worden. 

Die  die  verschiedenen  „osteis ^  und  „palais^  darstellenden 
Häuschen  sind  wahrscheinlich  von  Holz  und  ziemlich  be- 
schränkten Raumes  gewesen,  damit  sie  den  Forderungen  an- 
derer Schauspiele  gemäfs  anders  aufgestellt  werden  konnten. 

Wie  schon  früher  bemerkt,   kommen  die  meisten  gröfseren 

*  Um  einen  besseren  Oberblick  zu  geben,  ist  die  Bühne  nämlich  un- 
verhältnismafsig  tief  gemacht,  und  die  Gröfoe  der  Häuschen  bedeutend 
redudert. 

**  Wegen  dieser  Lokalität  vergleiche  man  mit  den  Rubriken  im  «My- 
st^re  Adam*  p.  16:  „Tunc  recedat  diabolus  et  ibit  ad  alios  demones  et 
faciet  discursum  per  plateam**  n.  s.  w.;  p.  18:  j/funo  tristis  et  vultu  de- 
misso,  recedet  ab  Adam,  et  ibit  usque  ad  portas  mfemi,  et  colloquia  habe- 
bit  com  aliis  demoniis.  Postea  vero  discursum  faciet  per  populum** 
u.  s.  w.,  und  p.  43,  nachdem  Adam  und  Eva  in  Ketten  und  Banden  unter 
dem  Frohlocken  des  Teufels  in  die  Holle  hinunter  geschleppt  worden: 
„facta  aliquantula  mora  exibunt  diaboli  discurrentes  per  plateas,  quidam 
vero  remanebunt  in  infemum.^  Die  Meinung  der  Worte  per  plateam 
und  per  populum  ist  offenbar  die,  dafs  die  im  vollen  teuflischen  bchmucke 
mit  Hörnern,  Schweif  und  Pferdefufs  ausgeputzten  Teufel,  um  die  Zu- 
schauer zugleich  zu  schrecken  und  zn  ereötzen,  aus  der  Hölle  auf  den  mit 
derselben  m  einer  Höhe  gelegenen  Zuschauerplatz  unter  das  Volk  hinaus- 
laufen sollten. 
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Dekorationen  und  Effektmittel  unverändert  oder  einander  ziem- 
lich gleich  in  mehreren  Stücken  vor,  so  dafa  es  scheint,  als 
habe  der  Verfasser  sich  besonders  bemüht,  Stücke  zu  schrei- 
ben, in  denen  dergleichen  beliebte  Effektmittel  verwendet  wer- 
den könnten.  Wäre  es  möglich  nachzuweisen,  dafs  dies  in 
Wirklichkeit  der  Fall  gewesen,  dann  würde  noch  ein  gewich- 
tiger Beweis  dafür  vorliegen,  dafs  die  Bühne  des  Mittelalters 
kein  leerer  Platz  mit  fiktiven  Örtlichkeiten  gewesen,  dafs  man 
aber  während  der  Blütezeit  des  Dramas,  ebenso  wie  später 
während  seines  Verfalls  die  Bühnentechnik  bis  auf  einen  ver- 
hältnismäfsig  hohen  Standpunkt  der  Entwickelung  gebracht  habe. 
Dafs  es  indessen  an  Beweisen  dafür  übrigens  nicht  fehlt, 
glaube  ich  gezeigt  zu  haben,  und  hoffe,  dafs  es  mir  später  ver- 
gönnt sein  wird,  in  einer  gröfseren  Arbeit  auf  diese  interessante 
Frage  zurückzukommen. 
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Bildliche  Darstellungen  der  Alexandersage 

in    Kirchen    des    Mittelalters, 


Die  Denkmäler  der  mittelalterUchen  Kunst,  und  besonderfi 
die  der  Baukunst,  sind  gegenwärtig  in  raecbem  Verschwinden 
begriffen.  Nannentlich  sind  Gebäude,  die  noch  von  der  jetzigen 
Generation  unter  so  veränderten  Zuständen  täglich  gebraucht 
werden,  raschen  Veränderungen  und  erheblichen  Beschädigungen 
ausgesetzt.  Zwar  ist  in  England  und  Frankreich  das  Feld  der 
mittelalterlichen  Kunst-Archäologie  seit  einigen  Jahrzehnten  auf 
das  rührigste  bebaut  und  auch  hier  und  da  in  Deutschland  so 
manches  Erfreuliche  zu  Tage  gefördert  worden,  aber  im  ganzen 
und  grofsen  sind  nicht  nur  das  gebildete  Publikum,  sondern 
auch  die  speciell  interessierten  Gelehrten,  die  Theologen  und 
modernen  Philologen,  in  Deutschland  diesen  Studien  ganz  fremd 
geblieben.  Wie  es  mit  dem  allgemeinen  Interesse  au  mittel- 
alterlichen Bauwerken  steht,  lehrt  ein  Blick  auf  die  gewöhn- 
lichen deutschen  Reisehandbücher  und  ein  Vergleich  derselben 
mit  den  französischen  und  englischen.  Da  heifst  es  stereotyp 
im  Bädeker:  „Schöne,  alte  Kirche.  Schöne  Aussicht  vom  Turm." 
Wenn  Bädeker  gelehrt  wird,  so  sagt  eri  „Schöne  gotische 
Kirche",  und  darauf  folgt  das  unvermeidliche i  „Schöne  Aus- 
sicht vom  Turm."  Man  vergleiche  nur  damit  die  kleinen 
Guides  Diamant  von  Adolphe  Joanne,  oder  gar  die  gröfseren 
Führer  dieses  Schriftstellers,  und  die  Handbooks  of  Travel  von 
Murray,  und  man  wird  finden,  wie  viel  mehr  Interesse  der  ge- 
wöhnliche gebildete  Franzose  oder  Engländer  an  diesen  Sachen 

ArchiT  f.  n.  Sprachen.  LXVnL  IS 


Digitized  by 


Google 


178     Bildl.  Darstellangen  der  Alexan  dersage  in  mittelalterl.  Kirchen. 

nimmt  Denn  diese  Art  Bücher  bringen  nur  was  das  Publikum 
verlangt  und  beladen  sich  nicht  mit  allerlei  unnützem  Ballast 
Schlimmer,  ein  weitverbreitetes  deutsches  Lesebuch  bringt  den 
Schülern  ohne  die  geringste  erklärende  Glosse  noch  heutzutage 
ganz  treuherzig  Göthes  ^Von  deutscher  Baukunst^;  als  ob  die 
Gotik  eine  ganz  urdeutsche  Erfindung  wäre  und  die  Franzosen 
gar  keine  Baukunst  hätten.  Unsere  Geistlichkeit,'  die  doch  zu- 
nächst in  der  Erhaltung  und  würdigen  Bestauration  unserer 
Kirchen  interessiert  sein  sollte,  wächst  auf  Schulen  und  Univer- 
sitäten in  gänzlicher  Unwissenheit  des  christlichen  Mittelalters 
heran.  Unsere  Laien  halten  wohl  gar  das  Studium  der  christ- 
lichen Alterthümer  für  Muckerei.  Und  was  nun  unsere  moder- 
nen Philologen  betriflPt,  so  denken  sie  der  Wissenschaft  Gott 
weifs  was  für  einen  Dienst  erwiesen  zu  haben,  wenn  sie  irgend 
ein  altfranzösisches  oder  altenglisches  Manuskript  von  zweifel- 
haftem Werte  kopieren  und  edieren.  „Das  Pergament,  ist  das 
der  heil'ge  Bronnen,  woraus  ein  Trunk  den  Durst  auf  ewig 
stillt ?^  —  „Allein  ein  Pergament,  beschrieben  und  beprägt,  ist 
ein  Gespenst.^  —  Es  war  nicht  aus  den  Pergamenten,  dafs  die 
Heroen  unserer  Litteratur  ihre  Einsicht  in  das  klassische  Alter- 
tum schöpften,  sondern  aus  dem  anschauenden  Studium  der 
antiken  Kunst.  Nur  wenige  Schriftwerke  des  Mittelalters  ver- 
dienen die  sorgfältige  Kritik  der  griechischen  und  lateinischen 
Autoren.  Aber  ein  Studium  der  mittelalterlichen  Kunst,  frei 
von  den  gangbaren  Vorurteilen,  ist  was  dem  modernen  Philo- 
logen mehr  erspriefslich  sein  wird,  als  dem  klassischen  Philo- 
logen das  Studium  der  klassischen  Archäologie. 

Um  diese  Position  klar  zu  machen,  wähle  ich  die  Grotesken, 
welche  die  Alexandersage  in  Kirchen  darstellen.  Nichts 
Fällt  dem  ungebildeten  Betrachter  gotischer  Gebäude  so  sehr 
in  die  Augen  als  gerade  die  Grotesken,  nichts  verwirrt 
ihm  so  den  Sinn  wie  diese  komischen,  oft  unanständigen 
Figuren  an  heiliger  Stelle.  Die  gelehrten  Herren  sind  aber 
gleich  mit  der  Sache  fertig:  der  Künstler  hat  seiner  Phantasie 
freien  Lauf  gelassen ;  die  Laien  unter  den  Baumeistern  geifselten 
die  Laster  des  Klerus  und  besonders  die  der  Mönche;  Bild- 
hauer und  Maler  protestierten  gegen  die  Versunkenheit  der 
römischen  Kirche.     Wenn  diese   stereotypen  Phrasen  nicht  ge- 
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nügen,  80  heifst  es:  die  Kirche,  besondere  der  Domj  war  der 
Mittelpunkt  des  mittelalterlichen  Lebens,  (gewifa,  aber  nicht  wie 
es  gewöhnlich  gemeint  wird!)  hier  wurde  alles  verrichtet,  sei  es 
profan  oder  kirchlich,  was  nur  immer  zu  verrichten  war  u.  s.  w. 
An  dem  Alexander  will  ich  zeigen,  wie  die  augenscheinlich 
profansten  und  wildesten  Grotesken  einen  kirchlichen  Charakter 
tragen  und  mit  einer  andern  gewiesen  Groteske  in  nahem  Zu- 
sammenhange stehen,  die  immer  als  die  abscheulichste  Dar- 
stellung der  Sittenverderbnis  des  Klerus  angeführt  wird  und 
die  einfach  nichts  anderes  ist  als  die  bildliche  Darstellung  eines 
christlichen  Dogmas. 

Die  Alexandersage,  im  Orient  entwickelt  und  durch  den 
spätgriechischen  Roman  des  Paeudo-Kallisthenes  im  Westen 
von  Europa  verbreitet,  wurde  bald  ein  Gegenstand  mittelalter- 
licher Poesie.  Es  war  wohl  gerade  wegen  dieser  Popularität, 
dafs  die  mittelalterliche  Kunst  und  Symbolik  sich  ihrer  so  bald 
bemächtigte.  Die  Scene  von  der  Himmelfahrt  findet  sich  schon 
in  vielen  romanischen  Kirchen*  Es  acheint  das  erste  exemplum 
ex  historia  profana  gewesen  zu  sein,  welches  man  zur  Er- 
läuterung einer  christlichen  Wahrheit  heranzog.  Die  Darstel- 
lung der  Sage  ist  nie  eine  fortlaufende»  sondern  gewisse  Mo» 
mente  werden  von  dem  geistlichen  Künstler  mit  Vorliebe  ge- 
wählt, sie  erhalten  den  Beifall  der  Kirche  und  werden  dann 
allenthalben  reproduziert,  bis  endlich  der  nachahmende  Künstler 
nicht  mehr  weifs  was  er  kopiert,  und  folglich  falsch  kopiert. 
Die  Darstellungen  von  Alexanders  Greifenfahrt  beweisen  klar, 
dafs  die  Künstler  keineswegs  ihrer  Phantasie  freien  Lauf  liefscn, 
sondern  auf  das  ängstlichste  ihr  Vorbild  nachahmten.  Die 
älteren  Darstellungen  sind  vollständig  klar,  sobald  man  die 
Sage  kennt;  die  späteren  lassen  sich  nur  mit  Hinzuziehung  der 
älteren  Bildwerke  deuten.  Diese  Denkmäler  der  kirchlichen 
Kunst  finden  sich,  ebenso  wie  die  des  Eeineke  Fuchs,  über 
den  ganzen  lateinischen  Westen  verbreitet.  Ebenso  die  Alexander- 
gedichte, die  bis  nach  Spanien  drangen,  wo  sie  im  dreizehnten 
Jahrhundert,  wenn  nicht  früher,  durch  Juan  Segura  eingeführt 
wurden.  Ob  die  Kirche  des  Morgenlandes  sich  auch  der 
Alexandersage  bemächtigt  und  sie  bildlich  dargestellt  hat,  ist 
mir  nicht  bekannt. 

13* 
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Ich  beschreibe  nun  nacheinander  die  nair  bekannten.  Dar- 
etellungen  aus  der  Alexandersage  in  mittelalterlichen  Kirchen. 

Darstellung  des  Bucephalus.  Das  Pferd  ist  in  der 
allmählichen  Entwickelung  der  Kriegskunst  ein  so  bedeutender 
Faktor,  dafs  man  sich  nicht  wundern  mufs,  wenn  dem  Buce- 
phalus in  der  Alexandersage  noch  gröfsere  und  mehr  wunder- 
same Eigenschaften  angedichtet  werden.  Schon  im  Pseudo- 
Kallisthenes  ist  er  menschenfressend,  aber  doch  von  übernatür- 
licher Intelligenz  und  Gelehrigkeit.  Es  ist  darum  auffallend, 
dafs  bis  jetzt  so  wenig  Darstellungen  des  Bucephalus* aufge- 
funden worden  sind.  Prosper  Mörimöe  fand  eine  zu  Lyon, 
und  beschreibt  sie  folgendermafsen  in  seinen  Notes  d'un  Vojage 
dans  le  Midi  de  la  France,  p.  96.  „Plus  loin  (d.h.  weiter  hin- 
auf vom  Pont  neuf  zu  Lyon,  auf  der  Ile  Barbe)  dans  un  jardin, 
sont  les  ruines  d'une  ^glise  romane,  qui  parait  avoir  6ti  r^parfe 
dans  la  periode  gotique.  La  portion  de  ces  ruines  qui  est 
romane  offre  elle-m6me  des  fragments  qui  m'ont  paru  plus 
anciens  qu'elle.  Ce  sont  des  m^daillons  d'un  m^iocre  diani&tre, 
tels  que  ceuz  qui  d'ordinaire  accompagnent  les  zodiaques.  Le 
travail  en  est  extr^mement  grossier. ,  L*un  d'eux  r^presente  un 
animal,  que  j'aurais  pris  pour  un  chien,  sans  la  pr^caution  de 
Partiste  de  faire  connaitre  son  espice  par  cette  inscription: 
BVC.,..LLYS  EQVS  ALEX.  On  sait  qu'il  existait  autre- 
fois  k  nie  Barbe  un  zodiaque  sculpt^  du  temps  de  Charle- 
magne;  il  est  possible  que  ces  m^daillons  en  aient  fait  partie. 
D'autres  mödaillons,  absolument  semblables  pour  la  barbarie  de 
Pex^cution,  ont  ^t^  transport^s  de  l'tle  k  Vaize,  oü  ils  d^corent 
une  maison  nouvellement  b&tie  k  l'entr^e  de  ce  faubourg  .•• 
II  est  impossible  dimaginer  rien  de  plus  informe  que  ces 
sculptures;  les  bras  sont  plus  minces  que  les  doigts;  on  dirait 
ces  bonshommes  que  les  enfants  charbonnent  sur  les  murailles.^ 
—  Diese  Stelle  giebt  zugleich  eine  Idee  von  den  Schwierig- 
keiten der  mittelalterlichen  Archäologie.  Wenn  gewöhnliche,  in 
Europa  einheimische  Tiere  so  schwer  zu  erkennen  sind,  wie 
viel  mehr  Elefanten,  Löwen  und  fabelhafte  Tiere.  Die  Kirchen 
sind  voll  von  Darstellungen  von  Gefechten,  Männern  zu  Pferde, 
Elefanten   und  dergleichen;  aber   wieviel  davon  sicher  sich  auf 
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die  Alexandersage  bezieht,  läfst*  sich  nicht  entscheiden.  Vor 
allem  müssen  vollständigere  Sammlungen  dieser  Grotesken  ge- 
macht werden.  Vereinzelte  Gruppen  helfen  hier  auch  nicht 
viel,  sondern  sind  für  den  Anfänger  nur  zu  häufig  irreleitend. 
Was  notwendig  ist,  ist  eine  vollständige  Ikonographie  der  be- 
treflFenden  Kirchen.  Der  von  mir  früher  (Archiv  LXV,  p.  220) 
beschriebene  Elefant  zu  Ripon  könnte  sich  sehr  wohl  auf  die 
Alexandersage  beziehen.  Ebenso  die  Elefanten  zu  Barcelona, 
die  unter  so  vielen  Rittergeschichten  stehen.  Ein  Bogenschütze, 
der  auf  eine  Hirschkuh  zielt,  wie  an  den  Chorstühlen  im  Mün- 
!?ter  zu  Bosten,  könnte  sich  auf  die  Sage  von  der  Gründung 
Alexandrias  (Pseudo-Kallisthenes  cap.  31)  beziehen.  Doch  dies 
sind  nur  Fingerzeige,  die  einer  weiteren  Bestätigung  bedürfen. 
Ich  wende  mich  nun  zu  der  am  weitesten  verbreiteten  Dar- 
steUung  aus  der  Alexandersage,  die  seinen  Flug  in  den  Himmel 
darstellt 

Alexanders  Greifen  fahrt.  Die  wunderbare  Groteske, 
welche  dieses  Abenteuer  darstellt,  scheint  so  aus  der  erhitzten 
Phantasie  eines  Künstlers  entsprungen  zu  sein,  dafs  ohne  die 
Hilfe  der  Sage  kein  Mensch  eine  Deutung  derselben  für  mög- 
lich halten  würde.  Das  grofse  Verdienst,  den  rechten  Sinn  zu- 
erst erkannt  zu  haben,  gebührt  Herrn  Julien  Durand,  der  im 
fiinfundzwanzigsten  Bande  von  Didrons  Annales  archeologiques 
die  betreffende  Groteske  an  San  Marco  zu  Venedig  beschrieb 
und  deutete.  Wie  fern  man  vor  ihm  von  der  Wahrheit  war, 
sieht  man  bei  Cicognara  (Fabbriche  e  Monumenti  cospicui  di 
Venezia,  Venedig  1838),  der  dieses  Basrelief  für  eine  Ceres 
hält,  die  mit  Flammenbränden  in  den  Händen  auf  einem  Wagen 
steht,  der  von  geflügelten  Drachen  oder  Hippogryphen  gezogen 
wird.  Er  hält  es  also  für  eine  Darstellung  der  Fahrt  der  Ceres 
nach  der  Unterwelt.  Solange  die  mythische  Geschichte  Alexan- 
ders unbekannt  blieb,  war  es  natürlich  unmöglich,  die  wahre 
Deutung  zu  treffen.  Die  Groteske  hält  sich  genau  an  die  Er- 
zählung im  Roman  d'Alexandre  und  stellt  Details  dar,  die  im 
Alexanderliede  des  Pfaffen  Lamprecht  fehlen.  Der  Roman  er- 
zählt, wie  Alexander  auf  seinem  Zuge  nach  Babylon  in  ein 
wildes    Land    kam,    in    welchem  sich    viele  Greifen  vorfanden. 
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Diese  wundersamen  Tiere  brachten  den  König  auf  den  Ge- 
danken, mit  ihrer  Hilfe  in  den  Himmel  zu  steigen  und 
die  zwölf  himmlischen  Zeichen  und  andere  Gestirne  zu  be- 
sichtigen. 

Li  rois  en  a  o  soi  pense  muh  longement, 
Puis  dist  a  ses  barons:  „Dirai  vus  mon  talent. 
Jo  voel  monter  au  ciel  veoir  lo  firmament, 
Veoir  voel  les  montagnes,  en  haut  le  combleroent, 
Le  ciel  et  lea  planetes  et  tout  l'estelleinent, 
Et  tons  les  XTT  signes  u  li  solaus  descent. 
Et  oomment  par  le  roont  corent  li  IIH  vents; 
Et  veoir  voel  le  ciel  si  com  li  eins  porprent. 

Er  läfst  sich  eine  Art  Wagen  aus  Leder  bauen,  feuer-  und 
wasserdicht  und  mit  Fenstern  versehen.  Als  derselbe  fertig  ist, 
läfst  er  ihn  auf  eine  Wiese  tragen  und  die  hungrigen  Greifen 
anspannen.  Er  selbst  steigt  hinein,  wohl  mit  Proviant  versehen. 
Um  die  Greifen  zum  Auffliegen  zu  bringen,  hält  er  vor  ihre 
Nasen  einen  Speer,  an  dessen  Spitze  er  ein  Stück  Wildbret 
gesteckt  hat.  Die  Greifen  schnappen  danach,  und  indem  der 
König  die  Speere  immer  höher  hält,  fliegen  die  Greifen  himmel- 
wärts. Alexander  durchfliegt  die  Regen-  und  Schneeregion, 
dann  die  der  vier  Winde  und  die  der  Hitze.  Das  Kupfer 
seiner  Flugmaschine  schmilzt,  es  scheint  ihm  geraten  zurück- 
zukehren und  er  hält  deshalb  seine  bratengespickten  Speere 
niederwärts.  Wie  zu  erwarten,  fliegen  die  Greifen  jetzt  wieder 
der  Erde  zu  und  landen  den  König  zuletzt  glücklich  unter  den 
Seinen. 

De  90U  qu'a  en  pense  a  lis  ruis  en  argu, 
Carpentiers  a  mande  et  il  i  sant  venu. 
„Signor  mestre,  fait-il,  si  vns  estes  mi  dru 
Faites  moi  une  cambre  tout  a  votre  seu; 
Jamais  ne  seit  si  bones,  n'onqnes  tele  ne  fu. 
De  cuir  envelope,  noviel  soient  et  cru ; 
A  claus  et  atacies  et  englues  a  glu ; 
Et  fenestres  i  faites  quel  part  que  me  remu ; 
Que  s'a  besoing  me  vient,  par  90U  n'aie  perda.^ 


Cil  Font  si  carpente  et  le  cair  estendu 

Que  tous  en  fu  loes,  e  a  son  talent  fu. 

Li  rois  le  fist  porter  loing  de  Tost,  en  Terbu ; 
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Tost  furent  li  oisiel  et  pris  et  retenn; 
A  l'engien  les  atakent  li  baron  irascu. 

Liement  est  li  rois  dedeDS  Tengien  entres, 

Une  lance  avoec  lui  et  fresce  c^r  ases, 

£t  dist  a  ses  barons:  9,Ne  vüs  desconfortes ; 

Mais  or  me  laisies  seul  et  de  loing  m'egardes.^ 
Es  ist  dieses  Abenteuer,  welches  die  Künstler  des  Mittel- 
alters mit  besonderer  Vorliebe  darstellen,  und  zwar  häufig  in 
zwei  Scenen.  Zuerst  sieht  man  den  König,  die  Krone  auf  dem 
Haupte,  auf  dem  Throne  sitzen.  Zwei  geflügelte  Greifen,  Sinn- 
bilder des  versuchenden  Teufels,  flüstern  ihm  den  verwegenen 
Rat  ins  Ohr.  Dann  sieht  man  den  König  in  seinem  nenerfun- 
denen  Luftballon  stehen,  in  jeder  Hand  hält  er  einen  Speer, 
auf  dessen  Spitze  ein  mäuseartiges  Tier  abgebildet  ist.  Die 
Greifen  sind  an  die  Gondel  zu  beiden  Seiten  mit  Ketten  ge- 
bunden und  schnappen  nach  dem  Braten  an  den  Speeren  des 
Königs. 

Eine  Abbildung  der  Greifenfahrt  von  San  Marco  zu 
Venedig  befindet  sich  in  dem  oben  schon  angeführten  Artikel 
von  Durand  in  Didrons  Annales.  In  demselben  werden  auch 
einige  andere  Skulpturen  berührt,  die  dem  Verfasser  von  dem 
wohlbekannten  Jesuitenpater  Cahier  mitgeteilt  worden  waren. 
Mit  grofsem  Verständnisse  hat  Cahier  diese  späterhin  in  seinen 
„Nouveaux  M^langes  d'Arch^logie;  Curiosit^s  Myst^rieuses** 
p.  165 — 180  zusammengestellt.  Er  giebt  zuerst  die  Darstellung 
der  Versuchung  und  Greifenfahrt  Alexanders  im  Dom  zu 
Basel.  Er  giebt  zugleich  Abbildungen  von  den  daneben 
stehenden  Skulpturen,  welche  die  Versuchung  Adams  und  Evas, 
die  Vertreibung  aus  dem  Paradiese,  und  dann  die  Versuchung 
Abrahams  und  die  Seligen  in  Abrahams  Schofse  darstellen. 
Dann  giebt  uns  Cahier  die  Versuchung  und  Greifenfahrt 
Alexanders  im  Dom  zu  Freiburg  im  Breisgau.  Hier 
sind  die  Details  der  Greifenfahrt,  das  Luftschiff,  die  Greifen, 
die  gekrönte  Figur  Alexanders,  die  Speere  mit  Wildbret  ver- 
sehen, mit  grofsem  Verständnis  dargestellt.  Darauf  folgt  die 
leicht  erkenntliche  Groteske  von  dem  romanischen  Portal  zu 
Remagen.  Hier  scheint  Alexander  in  einem  Kahne  zu  sitzen, 
der  mit  metallnen  Nägeln  zusammengefügt  ist    Eine  Abbildung 
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diesem  Portals .  findet  sich  auch  in  Ernst  aus'm  Weerths  Denk- 
mälern des  christlichen  Mittelalters  in  den  Rheinlanden,  vol.  III, 
Text  p.  45  seq.,  Tafel  52.  Mit  diesen  Darstellungen,  welche 
von  Künstlern  herrühren,  die  wufsten  was  sie  produzierten, 
stellt  Cahier  nun  einige  andere  zusammen,  die  klar  beweisen, 
dafs  der  Künstler  ein  Vorbild  kopierte,  dessen  Bedeutung  ihm 
gänzlich  unbekannt  war.  So  an  einem  Kapital  des  Domes  zu 
Le  Mans^  wo  Alexander  auf  Stricken  steht  und  die  Greifen 
in  Löwen  umgewandelt  sind.  In  der  Kirche  zu  Urcel  bei 
Laon  haben  wir  allerdings  die  Greifen  wieder,  aber  Alexander 
mufs  auf  ihren  Köpfen  stehen  und  sich  an  ihren  Schwänzen 
festhalten.  Ohne  die  Basler,  Freiburger  und  Venediger  Gro- 
tesken würde  kein  Mensch  die  zu  Le  Maus  und  Urcel  deuten 
können. 

Aus    meinen    eigenen    Aufzeichnungen   füge  ich  noch   die 
folgenden  hinzu. 

Im  Dom  zu  Gloucester  befindet  sich  die  Versuchung 
Alexanders  zweimal  an  den  Chorstühlen.  Der  König,  die  Krone 
auf  dem  Haupte,  sitzt  auf  dem  Throne  und  die  Greifen  flüstern 
ihm  das  Wagestück  in  das  Ohr.  Die  Greifenfahrt  findet 
sich  jedoch  nur  einmal.  Das  lederne  Luftschiff  des  Königs 
sieht  einer  Rolle  von  Prsetorius  Varinas  ähnlich,  aber  die  ganze 
Darstellung  ist  sonst  so  klar  wie  zu  Freiburg.  Auffallend  jedoch 
ist,  dafs  der  König  auf  dem  Throne  als  ein  ältlicher,  bärtiger 
Mann  dargestellt  wird,  während  der  König  im  LuflschiflTe  ein 
jugendlicher  Mann  mit  wallenden  Locken  ist.  Vielleicht  hat 
hier  der  Künstler  Alexander  den  Grofsen  mit  Theodorich  dem 
Grofsen  verwechselt.  Die  Geschichte  Theodorichs  des  Grofsen 
und  des  wilden  Jägers  befindet  sich  nämlich  an  denselben 
Chorstühlen  dargestellt,  ähnlich  wie  an  San  Zenone  zu  Verona 
(vergl.  über  diesen  Gegenstand  Maffei,  Verona  illustrata,  vol.  III, 
p.  110,  Gailhaband,  von  Quast,  und  Schnaase  IV,  710).  Als 
auch  auf  die  Alexandersage  bezüglich  kann  zu  Gloucester  ein 
Elefant  betrachtet  werden,  der  einen  Turm  auf  dem  Rücken 
trägt.  Was  aber  fiir  die  symbolische  Deutung  derselben  als 
höchst  wichtig  betrachtet  werden  mufs,  ist,  dafs  die  Alexander- 
bilder hier,  ebenso  wie  zu  Basel,  mit  korrespondierenden  typi- 
schen  Bildern    aus    der    heiligen    Geschichte   zusammengestellt 
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sind.  Wir  finden  die  Versuchung  Adams  und  Etss,  die  Ver- 
suchung Abrahams  und  die  Geschichte  von  Ssmson  und  der 
Delila.  , 

Eine  gelungene  und  gut  erhaltene  Dar^teHung  der  Greifen^ 
fahrt  befindet  sich  an  den  Chorstühleü  von  Gart m eil  Priory 
in  Lancashire.  [Für  Ikonographen  füge  ich  noch  hinzu,  dafs 
an  denselben  Chorstühlen  sich  ein  Synabol  der  Dicieinigkeit 
in  Gestalt  eines  gekrönten  Hauptca  mit  drei  Gesichtern  be- 
findet.] 

In  der  Kapelle  Saint-Etienne  des  Domes  zu  Reuen,  unter 
dem  sogenannten  Butterturme«  ist  auch  ein  AlexHndcr.  (Ab- 
gebildet in  Adeline,  Les  Sculptures  Grotesques,  p*  10,  IIL) 
Dieser  Alexander  trägt  die  Rüstung  einea  mittelalterliche n 
Ritters,  die  Greifen  sind  zu  aufeerordentlich  groficn  Vögeln 
geworden;  und  der  untere  Teil  der  Skulptur  ist  in  bo  zerfelle- 
nem  Zustande,  dafs  er  uns  in  Zweifel  läfst^  ob  hier  die  Ver- 
suchung oder  Luftfahrt  dargestellt  werden  soll. 

Die  Figur  Alexanders,  dem  zwei  Greifen  oder  andere  Un- 
geheuer eine  Versuchung  ins  Ohr  raunen,  wurde  sehr  populär, 
da  die  sich  besonders  zum  Schmucke  der  Kapitale  eignete, 
Man  stellte  das  Menschenhaupt  an  die  Ecken  und  die  geflügelten 
Ungeheuer  symmetrisch  auf  die  Seiten.  So  im  Kreuzgang  des 
Domes  zu  Gerona,  zu  St.  Severin  in  Bordeaux  und  an  anderen 
Orten.  Zuletzt  wurde  daraus  eine  unverständige  Nachahmung 
eines  menschlichen  Gesichtes  oder  einer  Fratze  mit  einem  Un- 
geheuer auf  jeder  Seite.  Die  Künstler  liefseu  niclit  ihrer  Phan- 
tasie freien  Lauf,  sondern  wiederholten  die  hergebrachteri  For- 
men, ohne  sie  im  geringsten  zu  verstehen. 

Was  ist  nun  die  symbolische  Bedeutung  dieser  kirchlichen 
Darstellungen  der  Alexandersage?  Es  ist  einfach  eine  bildliche 
Verkörperung  des  Dogmas  vom  Antichristen,  und  schliefst  sich 
genau  an  die  mittelalterliche  Interpretation  von  Jesaiaa,  Kap.  XIV: 
„Wie  bist  du  doch  vom  Himmel  gefalleoy  du  schöner  Morgen- 
stern (Lucifer)!  —  Gedachtest  du  doch  in  deinem  Herzen:  leb 
will  in  den  Himmel  steigen  und  meinen  Stuhl  über  die  Sterne 
Gottes  erhöhen  . . .  Ich  will  über  die  holien  Wolken  fahreu  und 
gleich  sein  dem  Allerhöchsten.  Ja,  2ur  Hölle  fahrest  du,  zur 
Seite  der  Grube.**     Die  Versuchung  Alexanders  (Lucifers)  wird 
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der  Versuchung  Adams  an  die  Seite  gestellt.    Wie  £e  ScUaage 
der  Eva  in  das  Ohr  flüsterte:  „Ihr  werdet  sein,  wie  Gott  i8t% 
so   geschieht   dasselbe   hier  und  wird  uns   zur   Wamong  und 
Belehrung  dargestellt.    Es  ist  leicht,  die  Moral  aus  allen  dieeen 
Bildwerken   zu  ziehen.     Es  ist  nicht  zu  übersehen,  dafs  es  auf 
seinem  Zuge  nach  Babylon  war,  dafs  Alexander  dies  Abenteuer 
hatte;   dafs  er   als  König    der    grofsen  Babel    und  somit  ak 
Antichrist  dargestellt  wird. 

Diese  Auffassung  der  ^  ^exandersage  bringt  mich  auf  ^e 
andere   bildliche  Darstellung  des  Antichristen,  welche  der  mo- 
derne Unverstand  als  eine  Satire  auf  die  Sittenverderbnis  der 
Mönche  und  Nonnen  aufgefafst  hat.     Diese  Skulptur  schien  so 
anstöfsig,   dafs   man  sie   fast  allenthalben  beseitigt  hat    Doch 
haben  sich  die  Traditionen  davon  erhalten.    Flögel  erzählt  (Ge- 
schichte der  komischen  Litteratur,  vol.  III,  p.  359  seq.):   »Am 
Eingange   des    Domes    zu    Erfurt    sah   Keifsler   an    der  Ecke 
rechter  Hand  unter  den  Zieraten  eines  Gesimses  den  Beischlaf 
eines  Mönchs  mit  einer  Nonne  ganz  deutlich  in  Stein  gehauen.^* 
Er    verweifst    dabei    auf   Keifslers    Reisen,    Tl.  II,   p.   1349. 
Flögel   citiert    auch    (III,  353)  in  deutscher  Übersetzung  eine 
Stelle    aus    einem    Werke    des    bekannten   irischen    Reisenden 
Dr.  John  Moore:  A  View  of  the  Society  and  Manners  in  France, 
Switzerland  and  Germany  (London  1779,  mehrmals  wieder  ab- 
gedruckt, zuletzt  in   Edinburgh  1820).    Ich  setze  diese   Stelle 
nach  dem  Original  hierher.    Moore  beschreibt  das  Strafsburger 
Münster  und  erwähnt  dann  die  Steinbilder,   welche  das  Fuchs- 
begräbnis  darstellen,    aber   in    einer  Weise,  die  es   zweifelhaft 
läfst,    ob    er    sie  selbst  gesehen  oder  nur  davon  gehört    hat. 
Da  dieselben  jedoch   im  Jahre  1685   zerstört  wurden,   so  kann 
er  nur  die  Sage  davon  gehört  haben.     Ebenso  wird  es  mit   der 
folgenden  Bemerkung   von   ihm   sein:   „And   for  the  edification 
of  those  who  do  not  comprehend  allegory,  a  monk  in  the  robea 
of  his    Order   is    engraved   on    the  pulpit   in  a  most  indecent 


*  Flögel  fährt  fort:  JLxx  Magdeburg  in  der  Domkirche  befindet  sich 
auf  dem  hoben  Chore  ein  Kloster  aus  Holz  gearbeitet,  txk  welchena  eio 
Mönch  eine  Nonne  auf  den  Schultern  trägt  und  ein  Dämon  oder  Satyr 
öffnet  den  Verliebten  die  Thüre.**  Das  bat  mit  dem  Vorgehenden  gar 
nichts  zu  schaffen.  Es  ist  die  Darstellung  eines  der  Mircales  de  N.  Datne, 
ähnlich  dem  von  Legrand  d'Aussy  vol.  V,  p.  88  erzählten. 
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posture,  with  a  nun  Ijing  beside  him.^  Flögel  bemerkt  hierzu: 
^Ich  möchte  auch  die  andere  Nachricht  Yon  dem  Mönch  und 
der  Nonne  an  der  Kanzel  nicht  verbürgen,  denn  Schadäus,  der 
diese  Kanzel  genau  beschreibt,  welche  1486  ist  erbaut  worden, 
da  Geiler  von  Kaisersberg  im  Münster  Prediger  war,  gedenkt 
dieser  Bilder  mit  keinem  Worte;  und  es  ist  auch  wahrschein- 
lich, dafs  sie  die  Katholiken  würden  längst  vertilgt  haben,  wie 
sie  es  mit  den  Bildern  an  den  hohen  Pfeilern  gemacht  haben. ^ 
Aus  der  Luft  wird  Moore  die  Geschichte  nicht  gegriffen  haben, 
und  da  die  Gruppe,  richtig  verstanden,  nirgends  mehr  am  Platze 
sein  würde  als  gerade  in  Strafsburg,  dessen  Patronin  die  Jung- 
frau Maria  ist,  so  denke  ich  mir,  dafs  diese  Skulptur  wirklich 
einmal  da  gewesen  ist.*  —  Eine  ähnliche  Skulptur  befindet 
sich  noch  heutzutage  am  Portal  des  südlichen  Seitenschiffes  des 
Domes  zu  Wetzlar.  Dieses  schöne  Portal  zeigt  im  Giebel 
den  thronenden  und  segnenden  Salvator  mundi;  darunter  im 
Bogenfelde  die  Madonna  mit  dem  Kinde,  und  an  der  sie  tra- 
genden Konsole  eine  aus  zwei  Figuren  bestehende  Gruppe,  auf 
welche  sich  der  in  Wetzlar  sprichwortliche  Vers  bezieht: 

Zu  Wetzlar  an  dem  Dom 
Sitzt  der  Teufel  auf  der  Nenn. 

Nichts  kann  klarer  sein  als  die  Bedeutung  dieser  Gruppen. 
Wir  sehen  hier  eine  Darstellung  des  Triumphes 
Christi  über  den  Antichristen.  Heilige  und  auch  an- 
dere Abgeschiedene  stehen  mit  ihren  Füfsen  auf  den  Feinden, 
welche  sie  überwältigt  haben.  Dies  ist  eine  in  der  christlichen 
Ikonologie  so  wohlbekannte  und  wohlbegründete  Anordnung, 
dafs  man  sich  wundern  mufs,  wie  niemand  auf  die  richtige  Er- 
klärung früher  gekommen  ist.  Nach  dem  Glauben  des  Mittel- 
alters sollte  der  Antichrist  das  Kind  eines  Mönches  und  einer 
Nonne  sein.  Und  hier  sehen  wir  die  Jungfrau  mit  dem  Kinde 
über  Mönch  und  Nonne  stehen  und  höher  darüber  den  Sal- 
vator mundi. 


*  Die  Nachrichten  über  die  alten  Grotesken  im  Strafsburger  Münster 
lassen  sich  nicht  gut  vereinigen.  Ich  denke,  die  Reinekebilder  existierten 
im  Duplikat.  Erstens  an  einem  Kapital  der  Kanzel  gegenüber«  von  denen 
wir  die  Zeichnungen  haben,  and  dann  an  der  Kanzeltreppe  wiederholt. 
Ähnliche  Wiederholungen  sind  nicht  selten. 
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Ich  weife  recht  gut,  dafs  Herr  Prof.  Ernst  aus'rn  Weerth 
die  Figuren  anders  deuten  will,  aber  die  obige  Deutung  wird 
gewifs  den  Beifall  aller  Ikonographen  erhalten.  Ich  habe  sie 
bereits  vor  drei  Jahren  in  einem  Journal  für  provinzielle  In- 
teressen veröffentlicht  und  seitdem  manche  erfreuliche  Zustim- 
mung erhalten.  Leute,  die  aber  immer  Satiren  auf  die  Laster 
der  Mönche  und  Nonnen  sehen,  und  die  Geifselung  der  Ver- 
derbtheit des  Klerus  in  den  kirchlichen  Skulpturen  entdecken, 
mögen  auch  fernerhin  ihrer  Phantasie  freien  Lauf  lassen.  Das 
kostet  kein  Studium  und  ist  der  Canaille,  die  intelligent  zu 
^ein  glaubt,  wenn  sie  nur  ungläubig  ist,  auch  recht  willkommen. 
H^imtliche  sogenannte  Obsoöna  lassen  sich  vom  theologischen 
Standpunkte  des  Mittelalters  deuten,  und  nirgends  läfst  sich  die 
geringste  Spur  von  Satire  auf  die  Geistlichkeit  in  den  Kirchen 
finden.  Diese  Satire  spukt  nur  in  den  Köpfen  solcher  Leute, 
die  absolut  nichts  vom  Mittelalter  verstehen. 

Zur  mittelalterlichen  Alexandersage  gehört  auch  das  be- 
kannte Lai  d'Aristote  von  Henri  d'Andeli,  zuerst  von  Bar- 
bazan  im  dritten  Bande  der  Fabliaux  et  Contes,  und  dann 
nioderniäiert  von  Legrand  d'Aussy  herausgegeben.  Dasselbe 
wurde  häufig  in  Kirchen  als  Nebenstück  zur  Versuchung  Adame 
durch  Eva  und  zu  Simson  und  Delila  dargestellt.  £s  sind  die 
beliebtesten  Exempla  ex  historia  sacra  et  profana,  um  die  Ver- 
suchung des  Mannes  durch  das  Weib  zu  veranschaulichen. 
Die  Geschichte  ist  bekanntlich  folgende:  Alexander  verliebte 
:^ich  in  eine  Schöne  dermaf^en,  dafs  er  alle  Regierungsgeschäfle 
darüber  vernachlässigte.  Sein  Lehrer  Aristoteles  tadelte  ihn 
deshalb  und  stellte  ihm  das  Unwürdige  einer  solchen  Liebe  vor. 
Alexander  versprach  eich  zu  bessern  und  seine  Leidenschaft 
im  Zaume  zu  halten.  Wirklich  vernachlässigte  er  auch  eine 
Zeit  lang  seine  Geliebte,  die,  von  der  Ursache  seiner  Kälte 
unterrichtet,  beschlofs,  sich  an  Aristoteles  zu  rächen.  Zu  diesem 
Zwecke  ging  sie  eines  Morgens  im  leichten  Morgenkleide  singend 
unter  dem  Fenster  des  Philosophen  spazieren.  Durch  den  Ge- 
sang angelockt  erscheint  auch  bald  Aristoteles  und  läfst  sich 
durch  die  Künste  der  Schönen  bethÖren.  Als  er  ihr  seine 
Liebe   beteuert,   verlangt   sie   zum    Beweise  derselben,   dals  er 
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sich  von  ihr  wie  ein  Rofs  satteln  und  zäumen  lasse  und  sie 
auf  seinem  Rücken  durch  den  Garten  trage.  Während  Aristo- 
teles so  gezäumt  und  gesattelt  auf  allen  vieren  das  Liebchen 
um  den  Garten  heruratittgt,  erscheint  Alexander  am  Fenster 
und  beschämt  seinen  Lehrer,  der  trotz  seiner  Gelehrsamkeit 
und  seines  Alters  sich  in  den  Schlingen  der  Versucherin  hat 
fangen  lassen. 

Dieses  Fabliau  findet  sich  zweimal  dargestellt  in  der 
Kathedrale  zu  Ronen,  einmal  an  den  Chorstühlen  und  das 
andere  Mal  am  Portail  de  la  Calende.  Adeline  (Les  Sculptures 
Grotesques)  und  Langlois  (Stalles  de  la  Cathödrale  de  Ronen) 
geben  davon  Abbildungen. 

Höchst  sinnig  ist  dieses  Fabliau  an  den  Chorstühlen  zu 
Amiens  angebracht.  Das  Hauptbild  stellt  Jesus  im  Tempel 
unter  den  Schriftgelehrten  dar.  £in  ganz  kleines  Bild  darüber 
zeigt  uns  Aristoteles  auf  allen  vieren  mit  seiner  Schönen  auf  dem 
Rücken.  Gewifs  ein  schöner  Kontrast  göttlicher  und  mensch- 
licher Weisheit!  Christus,  das  Kind,  lehret  die  Weltweisen, 
während  der  gröfste  Weltweise  des  Altertums  und  auch  des 
Mittelalters  sich  von  einem  jungen  Frauenzimmer  zum  Narren 
machen  läfst.  (Abgebildet  in  Jourdain  et  Duval,  Stalles  de  la 
Cath^drale  d' Amiens»  planche  X.) 

Zu  St.  Pierre  in  Caen  findet  sich  dieselbe  Geschichte  an 
einem  Pfeiler  des  Mittelschiffes.  Abgebildet  findet  sich  die- 
selbe in  Wright,  Essays  on  Archajological  Subjects,  vol.  II, 
p.  107,  und  in  De  la  Rue,  Essais  historiques  sur  la  ville  de 
Caen.  Es  ist  zu  bemerken,  dafs  hier  neben  Aristoteles  die 
Geschichte  Lancelots  vom  See  dargestellt  ist. 

Auch  im  Dom  zu  Lyon  findet  sich  nach  Wright  (a.  a.  O. 
p.  104)  die  Geschichte  vom  verliebten  Aristoteles. 

Man  sieht,  wie  die  Kunst  und  die  Litteratur  des  Mittel- 
alters einander  erläutern,  und  wie  wichtig  es  ist,  die  profane 
Litteratur  dieses  Zeitraumes  auch  vom  kirchlichen  Standpunkte 
aus  zu  betrachten. 

Ich  nehme  diese  Gelegenheit  wahr,  um  einige  Druckfehler 
in  meinem  letzten  Artikel  über  Reineke  Fuchs  (Archiv  Bd.  LXV, 
S.  199-232)   zu   berichtigen.     Auf  S.  199,   Z.  11    lies   rein 
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spritchliche  Fehler,  aDsiatt  keine.  Auf  S.  201,  Z.  8  von  unten 
lies  Flöget  anstatt  Hözel.  Auf  S.  204,  Z.  19,  mallem  für 
mal  um.  Auf  S.  217,  Z.  3  von  unten  lies  einen  Korb  für 
einen  Knaben,  Auf  S.  226,  Z.  19  lies:  Tiergeschichte 
für  Kriegsgeschichte.  —  Die  übrigen  Fehler  korrigieren 
sich  von  selbst. 

Queens  College,  Belfast«  A.  L.  Meifsner. 
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Über  die  Mehrzahl  von   „Ewigkeit", 

Im  Grimmschen  Wörterbach  lesen  wir  unter  Ewigkeit: 
4)  „der  pl.  steht  selten,  da  schon  dem  eg.  die  Vorstellung  des  iin- 
anfhörlichen  fortschritts,  also  der  Vielheit  bei  wohnt: 

wenn  begann  er?  and  wo  ist  er^  «^ 

der  wie  gott  würdig  meiner  litbo  sei? 

der  ewigkeiten,  die  weiten  all  herunter 

ist  keiner.  Klopjütock  I^  H7; 

sott,  JehovH,  er  der  lebet, 

der  von  ewigkeiten  war.     7;  2G7. 

in  einem  heitern  augenblick 

-aaf  ewigkeiten  sieb  verbinden.  Gotter  1,  7. 

nach  deatschem  recht  soll  keiner  seine  guter  an  ewigkeiten  verkaufen, 
ad  manns  aBtemas,  an  die  todte  band.  Haltans  418.^  —  Sanders  im 
grofsen  Wörterbuch  giebt  blofs  die  Plaralform  an  und  bringt  als  Be- 
lege dafQr  drei  Stellen  —  aus  Gröthe,  ans  Gottbelf  und  aus  Wieland. 
Das  Ergänzungs- Wörterbuch  bringt  kein  neues  Beispiel  för  die 
Mehrzahl  von  Ewigkeit  Hätte  Sanders  diese  Mehrzahl  für  selten 
gehalten^  so  hätte  er  dies  ausdrQcklich  gesagt;  wir  können  ibm  hier 
nur  gegen  Grimm  recht  geben  und  behaupten  gerade7.Uf  dafs  die  Mehr* 
zahl  von  Ewigkeit  nicht  nur  nicht  selten,  sondern  sogar  sehr  häufig 
vorkommt,  uqd  zwar  nicht  blofs  bei  geistlichen  Schriftaleliem  und  im 
religiösen  Sprachgebrauch,  sondern  auch,  wie  die  Beispiele  bei  Baaders 
zum  voraus  andeuten,  bei  weltlichen.  Ich  fQhre  Beispiele  an^  wie  Ich 
sie  mir  aufgeschrieben  habe. 
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Götter  (1661—1735)  sagt: 

Tansendmal  sei  dir  gesangen, 
Herr,  mein  Gott,  solch  Lobgesang, 
Weil  es  mir  bisher  gelungen; 
Ach  lafs  meines  Lebens  Gang 
Ferner  noch  durch  Jesu  Leiten 
Nur  ^ehn  in  die  Ewigkeiten; 
Da  will  ich,  Herr,  für  und  für 
Ewig,  ewig  danken  dir. 

Die  Ewigkeit  wird  hier,  wie  im  Griechischen  oi  aiSvBg,  in  ver- 
schiedene Teile  geteilt.  Es  verhält  sich  damit  wie  mit  Welt  und 
Welten.  Lavater  indem  Lied:  Mit  welcher  Zunge,  welchem  Herzen 
11.  8.  w.  hat  in  der  letzten  Strophe  nicht  blofs  den  Plural:  Ewigkeiten, 
sondern  auch  die  merkwürdige  Verbindung: 

O  Ewigkeit  der  Ewigkeiten 
An  deiner  Seite,  Jesus  Christ, 
Der  mir,  die  Stätte  zu  bereiten. 
Auf  Golgatlia  gestorben  ist 

Aus  Knapps  evangelischem  Liederschatz  1865  entlehne  idi 
folgende  Beispiele:  1059,  5:  Jesus  Christus  gestern,  heute  und  in 
weite  Ewigkeiten  —  singt  Friedrich  Sachse  in  dem  Lied:  Komm, 
komm,  du  Licht  in  Gottespracht  —  mit  Beziehung  auf  Hebr.  13,  8: 
xal  eig  rag  aimvag.  2896,  3  „in  den  Ewigkeiten^  Albert  Knapp,  ganz 
=  in  der  Ewigkeit.    2969,  5  A.  Knapp: 

Ich  weifs,  beim  Auferstehen, 
Wann  ich  verkläret  bin, 
Werd  ich  mit  Jesu  ^ehen 
Durch  Ewigkeiten  hm. 

3105,  8:  PfaiTcr  Ott:    durch  alle  Ewigkeiten.     653,  4  J.  A. 

Lehmus: 

Er  (Christus)  ist  König  aller  Zeiten, 
Er  das  Licht  der  Ewigkeiten. 

Derselbe  691,  1: 

Von  Ewigkeiten  schon 

Der  Welt  zum  Heil  versprochen. 

549,  6  Christian  Renatns  von  Zinzendorf: 

loh  bin  durch  manche  Zeiten, 
Wohl  gar  durch  Ewigkeiten 
In  meinem  Geist  gereist 

Nikolaus   Ludwig,  Graf  von  Zinzendorf: 

Verrücke  nicht  dein  Seelenlicht 
Bis  zu  dem  Kreis  der  Ewigkeiten 
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(Ijei  Paul  Pressel,   die  geistliche  Dichtung  von  Luther  bis  Klops  lock 

S.  778),     Klopelock  in  „die  eieben  Gemeinden": 

Zwar  war  ich  torit;  doch  werd  Jch  aeyn 
Von  Ewigkeit  zu  Ewigkeiten, 

Klopstocks  Mess.  2,  396.  397: 

Voll  der  Ifftchsiicht  will  er  die  IföJle, 

Dttur'  e»  auch  lasti^nde  Ewigkeiten^  docb  endlich  vernichten. 

2,  815:  Jet^t  i.^t  die  Zeif,  worauf  ich  seit  Ewigkeiten  schon  dachte. 
5,  37 :  Lange  war  ich,  ich  schaue  zurück  in  Ewigkeiten. 

5,  41:   Ewigkeiten  sind  es,  dafs  ich,  Jehova,  dich  achautßp 

6,  21.  22:   an  jedem  Augenblick  hangen  Ewigkeiten. 

7,  10:  Ewigkeiten  der  Ruh  fiind  Gefolge  seiner  Triumphe, 
9i  210  i  Wim  wir  sehun,  o  Sohn,  wa«  diese  weh  igen  Stunden 

Uns  enthüllen,  davon  wird  Ewigkeiten  dein  Vater 
Sich  mit  dir  besprechen. 

9j   314:  jenem  Ziele,  nach  dem  du  seit  Ewigkeiten  herabsahst. 

II,  80^  Sl.  82:  Anch  eucb^  ihr  UngefuHnen,  wirds  Wonnc^ 

Wird  efl  in  jauch zendvn  Ewigkeiten  Entzückung  und  Heil  Bein, 
Üaf:*  die  Sünde  versühnt  hat  der  ewige  H&hepriester* 

11,    194    tr.    wir   werden    vom   Tode    zu    F^wigkeiten   erwachen. 
(Yergl.   13,  97.  98: 

Noch  wart  ihr  nieht,  Engel,  da  gofu  er 

Auch  dies  Lieht  (wir  sahen ^ ja  wie  Ü am mning  vordem)  auf  der  Schöpfung 
Urgestalt,  die  Strahlen^  als  er  der  langen  Äonen  Reihen  dachte.) 
)  S,  298—240 :  Wer  ist  auf  der  Erde, 

Wer  in  den  Himmeln,  der  die  Länge  der  Ewigkeiten 
Äuflzuflprcchen  vermag,  die  uladaon  lebt  Jesus  der  Täte? 

15»  1185:  nichts  Gröfseres  haben  die  Ewigkeiten, 

18,  241  :   dieser  Ewigkeiten  Genofg. 

19,  142:     wenn    d^n    göttliches   Auge  die    Ewigkeiten    durch- 

schaut hat. 
Mit  Recht  bemerkt  Christoph  Würfl  in  seiner  Abhandhing  über 
Klopstocks  poetische  Spruche^*  dafs  Kl.  die  mit  keit  abgeleiteten  Sub- 
stantiva  gerne  im  Plural  gebraucht.  Er  nennt  in  diesem  Zusammen- 
hang auch  Ewigkeiten  mit  dem  Beispiel  aus  der  Ode:  die  Glück- 
seligkeit aller,  das  auch  das  Grimmsche  Wörterbuch  als  erstes  von 
seinen  drei  Ci taten  bringt.  Doch  hätte  Wfirfi  hervorheben  dürfen,  dafs 
Kh  von  keinem  Substantiv  anf  keit  den  Plural  so  oft  hat  wte  von 
Ewigkeit.     Zu  den  von  ihm  genaunten  Pluralen  füge   ich  noch   hinzu: 


*  Archiv  64,  Band,  S,  296. 

Archiv  r.  n.  Si^rfiDlujn.  LXVltl*  19 
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Herrlichkeiten   Hess.  8,   195  und  zu  dem  von  WQrfl  genannten 

Plural  Seligkeiten   als  zweiten,   besonders  bezeichnenden  Beleg  Mess. 

15,  1180.  81: 

Der  in  seinem  unendlichen  Plan  der  Seligkeit  aller 
Alle  Grenzen  und  Arten  der  Seligkeiten  vereint  hat. 

Die  Vorliebe  fOr  den  Plural  dieser  Abstrakta,  der  nach  Wurfls 
richtiger  Bemerkung  sich  bei  den  Substantiven  auf  ung  noch  viel 
häufiger  zeigt,  ist  ganz  bezeichnend  sowohl  für  Eülopstocks  Pathos,  als 
auch  für  seine  Sentimentalität  Der  Plural  soll  ohne  Zweifel  die  ver- 
schiedenen'Stufen  und  Arten  dieser  Zustände,  Eigenschaften  und  Stim- 
mungen ausdrücken:  mit  jeder  neuen  Sprosse  der  Leiter  wird  das 
Pathos  pathetischer  und  die  Sentimentalität  sentimentaler.  Treffend 
redet  Kahnis  in  seinem  Werk:  „Der  innere  Gang  des  Protestantismns** 
II,  8  von  der  verhimmelten,  mit  Ewigkeiten  um  sich  werfenden  Sen- 
timentalität jener  Zeit. 

Aus  den  Schriften  Schubarts,  des  Bewunderers  und  teilweiseo 
Geistesverwandten  Elopstocks,  führe  ich  an : 

Und  hier  im  ^nzenlosen  Reich 
Namloser  Ewigkeiten 

(aus  dem  Gedicht:  Die  Ewigkeit). 

Vergleiche  femer:  durch  der  Schöpfungen  Gebiet  (in  dem  Gc 
dicht:  Bitte);  ebendaselbst:  Seligkeiten;  derselbe  Plural  in  dem  Ge- 
dicht: Ermunterung;  desgleichen:  Eünftigkeiten  —  in  dem  schon  ge- 
nannten Gedicht:  Die  Ewigkeit. 

FOr  diejenigen,  die  keine  sprachliche  Eigentümlichkeit  gelten 
lassen,  welche  sich  nicht  ans  Göthe  und  Schiller  belegen  läfst,  führen 
wir  nun  sogleich  folgende  Stellen  an.  Am  Schlufs  des  G^ichts :  „Die 
Ideale^  sagt  Schiller  von  der  Beschäftigung,  die  nie  ermattet: 

Die  za  dem  Bau  der  Ewigkeiten 
Zwar  Sandkorn  nur  für  Sandkorn  reicht, 
Doch  von  der  grofsen  Schuld  der  Zeiten 
Minuten,  Tage,  Jahre  streicht. 

Aus    Göthe   nennen    wir  aufser    der  von  Sanders  angeführten 

Stelle: 

Die  da  grofsen  Sünderinnen 

Deine  Nähe  nicht  verweigerst 

Und  ein  bnfsendes  Grewinnen 

In  die  Ewigkeiten  steigerst.      (II.  Faust  am  Schlafs.) 

Nein  du  wählst  nicht  den  Geringem. 
Gieb  die  Hand,  dals  Tag  für  Tag 
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Ich  sn  deinen  zarten  Fingern 
Ewigkeiten  zählen  mag. 

(West-östlicher  Divan.  XII,  4.) 

Ans  Herder  ftihre  ich  an: 

Schöpfer,  ahnet  mir  ein  Traum 
Selbst  Ewigkeiten? 
(Lit.  u.  Kunst  III,  89  in  dem  Gedicht:  Schlaf  und  Tod.) 

—  Wellen,  Völker  und  Zeiten,  wann 
Begonnen  sie?  wann  rifs  nach  unendlichen 
Run-Ewigkeiten  sich  ihr  Rad  nun 
Feurigen  Schwungs  in  den  wüsten  Äther? 
(L.  u.  K.  III,  104  in  dem  Gedicht:  Als  der  Verfasser  an  einer 
Archäologie  des  Morgenlands  arbeitete.) 

Und  wie  sie  (die  Zeiten)  rollen  Jahr  ins  Jahr, 

So  geht's  zu  Ewigkeiten.     (L.  u.  K.  III,  181  im  Herbstlied.) 

Uns  ein  unerschöpflich  Meerl 
Ewigkeiten  8trÖmten*s  her, 
Ewigkeiten  strömten^s  hin« 
Was  Gott  ist  und  was  ich  bin. 

(L.  u.  K.  IV,  109  in  »Die  Schöpfung-.) 

Geheimnis!     Gottes  Menschenplan. 
Du  Schatz  der  Ewigkeiten. 

(L.  u.  K.  IV,  147  aus  »Lied  des  I^ehrers*.) 

Ans  Novalis  führe  ich  an:  „der  wachende  Mensch  fÖhlt  sich 
Herr  der  JVelt,  sein  Ich  schwebt  mächtig  über  diesem  Abgrund  und 
wird  in  Ewigkeiten  über  diesen  endlosen  Wechsel  erhaben  schweben.^ 
(Lehrlinge  von  Sais  2.)  —  Seit  Ewigkeiten  stand  ihr  (der  Erde)  ge- 
heimnisvoller Bau.    (Hymnen  an  die  Nacht.) 

Aas  Grabbes  Pon  Jaan  und  Faust  habe  ich  mir  angemerkt 

I,  2:  Und  wenn  icbs  nicht  im  Innern  spüre,  fuhren 
Nicht  tausend  Bibeln,  tausend  Paradiese, 
Nicht  alle  Ewigkeiten  mich  zum  Heil. 

111,2:  Giebt  er  Zukunft,  Ewigkeiten, 

So  ists  die  Gegenwart,  in  welcher  man 
Sie  findet 

Wir  kehren  zu  den  specifisch  religiösen  Schriftstellern  zurück 
und  nennen  da  zuerst  Tersteegen,  dessen  Schriften  eine  beinahe 
unerschöpfliche  Fundgrube  der  originellsten  Ausdrücke,  namentlich 
des  mystischen  Sprachgebrauchs  sind.  In  seinem  Geistlichen  Blumen- 
gftrtlein  S.  48  lesen  wir: 

Was  Gott  von  Ewigkeit  und  in  die  Ewigkeiten 

Getban  hat  und  winl  thun,  drum  will  ich  nicht  viel  streiten. 


881 :  Ich  überlafs  mich  deinem  Leiten 
Bis  in  die  frohen  Ewigkeiten. 
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402  und  404:  bis  in  die  Ewigkeiten. — Albertini  in  „Dreifsig Pre- 
digten. Für  Mitgb'eder  und  Freunde  der  Brüdergemeinde**  S.  25: 
^ Jetzt  und  in  alle  Ewigkeiten.^  58:  „Aus  diesen  Tagen  und  Stunden 
werden  einst  Ewigkeiten  werden."  230:  „durch  alle  Ewigkeiten." 
Ans  den  Predigten  eines  der  beliebtesten  Kanzelredner  der  Gegenwart, 
Karl  Geroks,  föhre  ich  an:  Einst  wird  durch  selige  Ewigkeiten 
fortdauern  das  Jubellied  etc.  (Predigten  auf  alle  Sonn-,  Fest-  und 
Feiertage  des  Kirchenjahrs.  Stuttgart,  Greiner^  1856).  Ebenda  S.  100: 
„nach  Ewigkeiten,  wenn  wir  durchgedrungen  sind  von  einer  Klarheit 
zur  anderen,  werden  wirs  noch  nicht  ergründet  und  erschöpft  haben 
das  Wunderwort:  ,Also  hat  Gott  die  Welt  geliebt««  Ebenda  S.  529: 
„Das  sind  heilige  Tiefen  der  Gottheit,  in  die  man  Ewigkeiten  kann 
hinunterschauen  und  sie  doch  nicht  ergründen.«  Ebenda  S.  551  heifst 
Jesus  „der  Fürst  der  Ewigkeiten«.  In  der  2.  Sammlung  von  Pre- 
digten auf  etc.  sagt  Gerok  S.  693:  „Ja,  die  Ewigkeit  wirds  erst  recht 
klar  machen  und.  in  die  tiefen  Ewigkeiten  wird  das  der  Lobgesang 
bleiben«  etc.  —  Sehr  schön  singt  Pregizer,  der  originelle  schwä- 
bische Theolog,   das  Haupt  der  Pregizerianer  oder  heiteren  Christen^ 

Die  Liebe  führt  das  Regiment, 

Sie  ist  die  Königin,  der  alles  weichet, 

Durch  sie  wird  Siind  and  Tod  getrennt, 

Die  Hölle  wird  durch  sie  verbrennt. 

Als  die  in  Ewigkeit  der  Ewigkeiten  reichet. 

Hirsch  er,  Katechismus  der  christkatholischen  Religion  S.  191: 
„Dero,  der  auf  dem  Throne  sitzt  und  dem  Lamme  sei  Lob,  Ehre,  Preis 
und  Macht  in  alle  Ewigkeiten.«  Dies  ist  ganz  nach  Offenb.  Job. 
5,  14  eig  rss  oumvag  rcSy  oumcovj  was  Luther  übersetzt:  von  Ewigkeit 
zu  Ewigkeit.  Der  Plural  von  Ewigkeit  findet  sich  in  Luthers  Bibel- 
übersetzung nicht,  aber  dem  Sinn  nach  liegt  er  in  den  Worten:  „von 
Ewigkeit  zu  Ewigkeit«  =  von  einer  Ewigkeit  zur  anderen.  Ist  nun 
die  Behauptung  J.  Grimms  über  die  Seltenheit  des  Plurals  von  Ewig- 
keit hinlänglich  widerlegt,  so  fällt  ebendamit  der  von  Grimm  ange- 
gebene Grund  dieser  vermeintlichen  Seltenheit.  Der  wahre  Grund 
wurde  oben  angegeben  und  mehrere  der  angeführten  Stellen  werfen 
ein  schlagendes  Licht  auf  diese  unsere  Erklärung. 

Zum  Schlufs  vergleiche  man  Straufs,  Glaubenslehre  1,  644: 
„Die  erste  Antwort  auf  die  Frage,  was,  da  Gott  selbst  keinen  Anfang 
haben  kann,  vor  dem  Anfange  der  Welt  für  Gott  gewesen  sei,  war 
die  Vorstellung  von  einer  unabsehbaren  Reihe  vor  der  Weltschopfung 
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verflossener  Zeiträume  und  Äonen,  in  deren  Tiefe  sich  eine  träume^ 
rische  Einbildungskraft  mit  Vorliebe  vt^rsenkle.  Einen  biblisefien  An- 
knüpfungspunkt fiir  diese  Vorstellung  meinte  man  in  dem  nQo  XQova^v 
aiooviayv  Tit.  1,  2  zu  finden,  was  Hieronymus  durch  die  BeRierkung 
kommentiert,  es  müsse  vor  der  Schöpfung  der  Welt  eine  unendliche 
Reihe  von  Jahrhunderten  angenommen  werden,  während  welcher  Gott 
der  Vater  mit  dem  Sohn  und  heiligen  Geist,  und  allonfalb  noch  den 
Engeln,  allein  war.  Noch  nicht  sechstausend  Jahre  unserer  Welt  sind 
voll  —  ruft  er  aus —  und  wie  viele  Ewigkeiten^  welche  Zeiträume^ 
weiche  ins  Unendliche  auseinander  hervorquellende  Jahrhunderte 
müssen  vorhergegangen  sein  11^ 

Der  Plural:  Ewigkeiten  verhält  eich  suni  Singular:  Ewigkeity 
wie  die  Welten  zur  Welt. 

Schon  oben  wurde  an  die  Parallele  mit  amvig  erinnert.  Der 
Singular  „Äon**  findet  sich  im  Deutschen  nur  in  gelehrter  Darstellung 
z.  B.  Straufs,  Glaubenslehre  2,  244;  „dem  Fürsten  dieses  Äon** 
(n.jn  ü^""»»);  hingegen  der  Plural  ist  häufig  z,  B,  Kl  op  stock  Mesa, 
19,  178.  Schubart  in  dem  Gedicht:  Siegeslied  am  beiligen  Oster- 
feste; Seume  am  Schlufs  des  Gedichtes:  Das  Opfer; 

Hohes  Lob  und  Ehrentempel 
Sind  durch  Äonen  eaer  Lohn. 

G  ö  t  h  e  am  Schlufs  des  Faust  II  r 

Es  kann  die  Spur  von  meinen  Ertletagen 
Nicht  in  Äonen  untergehn. 

Gerok  Predigten  etc.,  412:  «Wie  wird  da  d«r  verklärte  Geist 
Äonen  lang  staunend  emporsteigen  von  Stufe  tai  Shife^  von  Licht  zu 
Licht  auf  der  Himmelsleiter  der  Seligkeiten"  etc.  Man  sieht,  wie 
Äonen  und  Ewigkeiten  Wechselbegriffe  sind.  Oft  liegt  es  nur  am 
Versmafs,  ob  „Äonen"  oder  „Ewigkeiten"  gesetzt  wird.  Übrigens 
fehlt  Äon  (Äonen)  bei  Grimm  und  Sanders. 


II. 

Bemerkungen  über  den  Artikel  ^^Es"  im  Griram- 
sehen  Wörterbuch. 
Der  genannte  Artikel  giebt  zu  verschiedeneu  Bedenken  Änlafs. 
I)  III,  1114  lesen  wir,  dafs  das  anhebende  ^ea"  in  erzählenden 
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SiitzeD  Tnanchmal  fortbleibt.     Hier  scheint  mir  nun  das  Beispiel  aus 

Gr.tlit! : 

Hat  der  alte  Hexenmeister 
Sich  doch  einmal  wegbegeben 

nicht  glücklich  gewählt.  Weil  hier  die  logische  Wirkliqfikeit  des  Prä- 
dikats auf  nachdrückliche  Weise  hervorgehoben  werden  soll,  deswegen 
nuilBte  das  „es^  wegbleiben.  Wir  haben  hier  nicht  eine  eigentliche 
ICrxäfalung,  sondern  einen  pathetischen  Ausruf,  dem  am  Schlufs  auch 
oin  Fragezeichen  beigegeben  sein  könnte,  wie  etwa  ein  Lehrer  seinen 
Seil  Li  lern  nach  langer  vergeblicher  Auseinandersetzung  eines  Themas 
endUcb  befriedigt /zurufen  kann:  Habt  ihrs  doch  endlich  begriffen! 
oder?  —  Offenbar  wäre  das  „es^  vor  hat  in  dem  Beispiel  aus  Göthe 
sehr  matt  d.  h.  ein  Stilfehler,  während  die  anderen  im  Wörterbuch 
bil gebrachten  Beispiele  das  „es^  leicht  annehmen.  Der  Zauberlehr- 
Hiig  will  nicht  eine  Thatsache  berichten,  sondern  seine  Empfindung 
ilurilber  aussprechen  =  So  hat  sich  denn  doch  endlich  einmal  der  alte 
Hexenmeister  wegbegeben  I  Ich  hatte  lange  genug  gewartet.  —  Wie 
rtiafi  wäre  bei  Scliiller  in  der  Klage  der  Ceres  das  „es^  vor: 

Haben  uns  die  ewig  Hohen 
Eine  Sprache  doch  vergönnt. 

U)  Das  y,es^  im  Nominativ  drückt  nicht  nur  das  Geheimnisvolle, 

In  bestimmte,  Geisterhafte,  Grausenerregende  aus,   woför  den  trefflich- 

sLcii  Beleg  die  von  dem  Wörterbuch  weggelassene  Stelle  aus  Schillers 

Tuucher  bietet: 

Und  schaudernd  dacht'  ich's.  da  kroch's  heran. 

Reffte  hundert  Gelenke  zugleich, 

Wfll  schnappen  nach  mir,*  u.  s.  w.  — 

fioü^ern  auch,  was  mit  der  genannten  Bedeutung  zusammenhängt, 
rihnlich  wie  „etwas^,  das  Wichtige,  Bedeutende.  So  sagt  man:  er 
meint,  er  sei  etwas ;  gesteigert  „er  meint,  er  sei  es^  =  dasjenige,  was 
nlhä  andere  in  sich  schliefst. 

Der  bärt'ge  Türk,  der  meint,  er  wärsch, 
Er  schlägt  die  Beine  untern  Ärsch, 
Bläst  durch  den  Bart 
Nach  Türkenart 
Den  feinsten  Rauchtawack. 
(Kommersbuch  der  Tübinger  Hochschule  1871,  S.  124.) 


*  Hier  interpungiert  die  zwölf  bändige  Cottasche  Ausgabe  von  186S: 
^wll]  schnappen  nach  mir;  —  umklammerten  Zwei^;  gleich  falst  mich  etc.** 
—   Die  historisch-kritische  AniurAbe  hat  lauter  5^0mifcrnTAn. 


^ITXP,      ox^uu»^^vu     UC»\/U     Ulli,     UUJtt.iaUJtUCI  l/OU     CJWCl^  ,       K1«3J 

—  Die  historisch-kritische  Ausgabe  hat  lauter  SeimkoTen. 
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Wärsch  hier  natürlich  =  wäre  es,  nämlich  das  Ideal  eines 
Rauchers. 

Juda,  du  bist's,  dich  werden  deine  Brüder  loben  —  Gen.  49,  8. 
—  „Er  ist's,  er  ist's^  beim  Anblick  eines  lange  und  schmerzlich  Er- 
warteten. • 

ni)  Der  Abschnitt :  „ Der  Accusativ  es^  bringt  nicht  wenige  Aus- 
drücke^ in  denen  ein  Yerbum  mit  diesem  es  verbunden  ist,  übergeht 
aber  manche  der  wichtigeren  nnd  gebräuchlicheren,  die  Sanders  an- 
führt, z.  B.  es  versehen;  es  gut,  böse,  bequem  haben;  es  hinter  den 
Ohren  haben;  es  mit  einem  halten  u.  s.  f.  Gerade  diese,  die  sich  im 
gewöhnlichen  Leben  erhalten  haben,  verdienen  Erwähnung.  Man  ver- 
gleiche auch  noch:  „es  so  halten'^  (so  wollen  wir's  halten;  so  haben^s 
immer  wir  gehalten);  es  haben  z.  B.  habt  ihr*s?  Ja  wir  haben's  = 
die  Rechnung,  das  Rätsel,  das  Diktierte.  Mit  Recht  bemerkt  das 
Wörterbuch:  „formell  hat  dieser  Accusativ  keine  vortretende  Bedeu- 
tung, im  Grunde  aber  liegt  eine  nachdrückliche  verborgen,  wenn  sie 
schon  im  Laufe  der  Zeiten  verblafst  ist.^  Hier  hätte  auch  hervor- 
gehoben werden  dürfen,  dafs  „es^  vor  einem  abhängigen  Satz  mit 
dafs  oder  wie  etc.  oder  mit  zu  und  dem  Infinitiv  oft  überflüssig,  oft 
aber  auch  absichtlich  gesetzt  wird,  um  den  Inhalt  des  abhängigen 
Satzes  als  recht  nachdrücklich  hervortreten  zu  lassen,  z.  B. 

Ach  wenn*8  nur  der  Köni^  auch  wüfst', 

Wie  wacker  mein  Schätzele  ist.  (Mörike.) 

=  wenn  nur  der  König  auch  den  wichtigen  Umstand  wüfste  I 

Ich  sag  es  jedem,  dafs  er  lebt 

Und  auferstanden  ist.  (Novalis.) 

Wer  wagt  es,  Rittersmann  oder  Knapp, 

Zu  taueben  in  diesen  Schlund?  (Schüler.) 

Ich  gebe  zu,  dafs  dieser  Sprachgebrauch,  der  sich  bei  Sanders 
angegeben  findet,  bei  Grimm  nicht,  auch  anders  aufgefafst  werden 
kann,  nämlich  so,  dafs  „es",  wie  Sanders  sagt,  auf  das  durch  einen 
Satz  ausgedrückte  nachfolgende  Subjekt  und  ebenso  auf  ein  solches 
Objekt  hinweist;  in  einzelnen  ^^ispi^^^n  ^ber  scheint  mir  doch  das 
„es"  auf  den  nachfolgenden  Satz  mit  grofsem  Nachdruck  die  Auf- 
merksfimkeit  des  Lesers  zum  voraus  hinzulenken.  Diese  Erwägung 
führt  mich 


•  Der  Herr  Substitut  meinte  auch,  er  sei's.  (Wüh.  Hauff,  bes.  Beilage 
des  Staatsanzeigers  für  Württemberg  1877,  S.  419.)  Gresteigert  in  der  Ver- 
bindung mit  gar  (vgl.  das  Grimmsche  Wörterbuch  unter  gar;  IV,  1817). 
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IV)  za  dem  Artikel:  Es  =r  sich.  Hier  sagt  das  Wörterbuch: 
„Man  nimmt  eingeflickte,  füllende,  nichts  sagende  es  und  ^  an:  ge- 
nauer zugesehen  haben  alle  tiicklaute  ihren  wirklichen  grond,  sind 
nicht  des  klangs  wegen  erfunden.  So  wird  sich  auch  das  in  Volks- 
liedern häufig  neben  pronomen  und  verbum  eingeschaltete  s  oder  es 

verständigen : 

ei  wer  uns  dieses  liedlein  sang? 

ein  freier  reiter  ist  ers  genannt.  (Uhland  495.) 

Albrecht  von  Rosenburg  ist  ers  genannt.  876. 

rohd.  begegnet  der  mediale  Ausdruck  hie)  sich  färhie)  (Gramm. 
4,  36),  kam  sich  für  kam,  was  sich  genannt  für  was  ge- 
nannt. 

Was  ist  deutlicher  als  dafs  dieses  sich  zu  8  wurde?  mhd.  wird 
auch  ein  sich  zu  Wörtern  des  redens  gefügt:  sprach  sich  (gramm. 
4,  86)  und  wiederum  lesen  wir: 

sprach  es  die  jangfrau  fein.  (Uhland  861.) 

war  es  ein  junger  geselle; 

kam  es  ein  reicher  grafe; 
also  wird: 

ze  Schwiz  ist  ers  gesessen.  (Uhland  405.) 

es  reitets  ein  reiter  durch  haber  und  klee 

(Ernst  Meier  302.) 
wieder  auf  ein  es  sich  zurückgehn,  desgleichen: 

£s  kann  mich  nichts  schönres  erfreuen 
als  wenn  es  der  Sommer  angebt. 

Von  sich  (heifst  es  später)  blieb  blos  der  anlaut  «,  woraus  Un- 
verstand es  machte,  da  ja  auch  angelehntes  s  offenbarer  es  war.  In 
der  Schweiz  sagt  man  si  fQr  ßich.  —  Schwieriger  scheint  diese  deu- 
tung  fOr  die  zweite  person: 

ich  sitz  und  schau  michs  um, 
als  ob  ichs  kaiscr  wäre. 

(Ditfurth  fränk.  Volkslieder  2,  247.) 

Soldat  bin  ichs  gewesen, 

einen  rock  hab  ichs  getragen.  (2,  217.) 

kann  suchen,  wo  ichs  bleibe  das. 

jungfräwlein,  wölt  irs  mit  mir  gan?         (Uhland  146.) 

in  Schwaben  bin  ichs  erzogen.  (287.) 

sinds  ihr  der  jung  von  FaULenstein?  (296.) 

Ach  schätzchen,  was  hab  ich  erfahren, 

dafs  du  es  willst  scheiden  von  mir.  (Erk  5,  28.) 

willst  du  es  bei  mir  schlafen.  (258.)* 

Dagegen  habe  ich  einzuwenden: 
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1)  Aus  sich  wird  allordings  im  Dialekt  si  und  in  Schwaben 
sogar  se;  aus  si  und  se  kann  Jeicht  s  werden.  Aber  aus  der  Verbin- 
düng  gewisser  Verba  mit  sich  folgt  nicht,  data  das  e  g  oder  s  in  den 
oben  genannten  Beispielen  des  Volkslieds  aus  sieb  abgekürzt  ist* 
Denn  jene  Verbindung  ist  docb  verhältnbmäfaig  selten,  findet  sich 
hauptsächlich  in  der  mittelbochdentächen  Zeit,  während  das  Volkslied 
der  neuhochdeutschen  Periode  unserer  Litteratnr  angehört,  und  es 
ist  durchaus  nicht  abzusehen,  wie  jene  rereinielte  mittel  hochdeutsche 
Spracheigentümlichkeit  so  lange  und  ao  stark   nachgewirkt  haben  soll. 

2)  Das  Wörterbuch  sei  bat  giebt  zu,  daia  die  Deutung  für  die 
erste  und  zweite  Person  schwieriger  wäre.  Wir  setasen  siGh,  wir 
freuen  sich,  well  wir  sich  wieder  scheiden  mufsten  kommt 
jetzt  noch,  nicht  blofs  im  Volksdialekt,  sondern  rereinzelt  andi  in  der 
Schriftsprache  vor,  ist  aber  (vergl.  K»  G.  Kellers  deutscher  Antibar- 
bams)  zu  den  Barbariamen  zu  rechnen.  Hingegen  in  Schwaben 
bin  ich  sich  erzogen,  dal^s  du  sich  willst  scheiden  von 
mir  —  so  drückt  man  sich  weder  mündlich  noch  sdiriftlicL  aus. 
Der  Schlufs  des  Wörterbuchs  von  der  hie  und  da  vorkommenden 
Verbindung  gewisser  reflexiver  Verben  in  der  ersten  Person  des 
Plurals  mit  sich  auf  die  „Zulassigkeit**  dieser  Verbindung  für 
den  Singular:  ich,  sowie  für  d  u  und  ihr  bei  reflexiven  und  nicht 
reflexiven  Verben  erscheint  mir  »ehr  übereilt.  Die  „allgemeiDe  Be- 
ziehung des  sich  auf  alle  drei  Fersonen*^  auf  alle  die  getianntea  Bei- 
spiele des  Volkslieds  auszudehnen,  widerstrebt  wenigstens  meinem 
Sprachgefühle. 

3)  Am  auflatlendäten  wäre  dieses  s  ^^  sich  in  der  Verbindung 
mit  sein.      „Nur  bei  Ernst  Meier  B.  407 

ich  bin  es  der  Jäger  und  du  gehörst  mein 

nehme  ich  kein  sich,  sondern  den  Nom.  es  an»"    Wfinim  soll  aber  in 
den  dem  genannten  ganz  gleichen  zwei  anderen  Beispielen: 

als  wenn  ivba  kaiier  wäre 
Soldat  bin  icbs  gewesen 
das  8  =  sich  sein? 

4)  Aach  dem  Spracbgefiihl  des  Volkes j  das  diese  Lieder  singt, 
widerspricht  die  Grimmsche  Erklärung*  Das  Volk  mufs  doch  bei  dem 
es  etwas  fühlen;  es  fühlt  aber  nicht  =:  sich.  Es  sagt  nicht:  sich 
scheiden  von  dem  Sehatz,  und  es  fühlt  auch  nicht  so;  von  dem  Schatz 
scheiden  ist  etwas   ganz  anderes,  als  sich  von  ihm  scheiden   (■=  ihn 
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aufgeben).  Das  Volk  fühlt  und  denkt  es  in  den  neuesten,  wie  in  den 
ältesten  Liedern. 

5)  Das  Mii'sverständnis,  der  ^Unverstands  kommt  in  der  Regel 
von  den  Gelehrten  her.  Hier  hätte  der  Unverstand  des  Volkes,  das 
doch  gewöhnlich  an  alter tQmlichen  Ausdrücken  haftet,  eine  alte  Ver- 
bindung —  man  weifs  nicht  warum  —  abgestreift  und  eine  neue 
Form  (es)  dafür  angenommen,  wobei  es  sich,  wenn  das  Wörterbuch 
recht  hätte,  nichts  Bestimmtes  denken  und  fühlen  könnte.  —  Ich  nehme 
daher  das  es  in  den  Volksliedern  =  es  und  das  8  als  gekürztes  es 
oder  als  scharf  abschliefsenden,  volltönenden  Endbuchstaben.  Was 
die  Beispiele  „ein  freier  Reiter  ist  ers  genannt"  etc.  betrifil»  so  ver- 
weise ich  auf  die  von  dem  Wörterbuch  S.  1111  unten  beigebraditen 
Beispiele:  da  es  ausgespannt  wurde  irrg.  d.i.  265;  es  wird  jedermän- 
niglich  hiemit  bekannt  gemacht,  dafs  es  in  der  nacht  vom  IS.  bis  den 
19.  august  1782  durch  gewaltthätigen  einbrach  folgendes  räube- 
risch entwendet  worden.  Belli,  Frankfurt  2,  7.  Hier  ist,  namentlich 
in  dem  zweiten  Beispiel,  das  es  vollkommen  überflüssig.  Wenn  man 
nun  früher  sagen  konnte :  ich  weifs  nicht,  warum  es  gelacht  wurde ; 
hier  wird  es  nicht  geschossen;  auf  einmal  wurde  es  an  die  Thür  ge- 
klopft —  so  verliert  die  genannte  Verbindung  ihr  Auffallendes.  „Wie 
ist  er  es  genannt  ?"  ist  die  Frage  —  und  die  Antwort:  ein  freier 
Reiter,  ein  Landsknecht,  Meister  Paul  —  so  ist  er  es  genannt.  — 
Das  es  oder  s  ist  auch  nach  meiner  Auffassung  nicht  ein  „eingeflicktes, 
füllendes,  nichts  sagendes"  Wörtchen  oder  ein  solcher  Laut;  ich  lege 
ihm  eine  gröfsere  Bedeutung  bei  als  das  Wörterbuch  —  wodurch 
unterscheidet  sich  denn  kommen  von  sich  kommen  und  spre- 
chen von  sich  sprechen  und  warum  hat  denn  das  Volk,  wenn  die 
Grimmsche  Erklärung  richtig  ist,  nicht  einfach  dbs  es  oder  s  weg- 
geworfen ?  Das  es  ist  ein  überflüssiges,  oft  blofs  wegen  des  Versmafses 
eingesetztes,  aber  nicht  bedeutungsloses,  sondern  im  Gegenteil  die  Wichtig- 
keit des  Wortes,  dem  es  beigegeben  ist,  scharf  hervorhebendes  Wörtchen. 

„Soldat  bin  ichs  gewesen"  erkläre  ich:  Soldat  bin  ich  gewesen, 
ja  ich  bin  es  gewesen;  ebenso  „als  wenn  ichs  Kaiser  wäre"  =:  als 
wenn  ich  ein  E^aiser  es  wäre,  um  mich  so  auszudrücken.  Nach  meinem 
Sprachgefühl,  das  ich  fVeilich  nicht  jedem  zumuten  kann,  liegt  darin 
etwas  Pretiöses,  Wichtigthuendes.  „Als  wenn  es  der  Sommer  an- 
geht" =  es  geht  der  Sommer  an;  bei  der  „Drehung"  ist  das  „es"  ge- 
blieben.    „In  Schwaben  bin  ichs  erzogen"  =  Es  ist  jemand,  es  bin 
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ich  in  Soh.  erzogen,  habe  ich  meine  Erziehung  genossen.  ^Jungfräw- 
lein,  w51t  ihrs  mit  mir  gan?^  =3  wollt  ihr  es  wagen  nnd  mit  mir 
gehen?  ^Sinds  ihr  der  Jung  Ton  Falkenstein ?^  =  Seid  ihr  es  wirk- 
lich —  seid  ihr  der  etc.?  „dafs  du  es  willst  scheiden  von  mir"  = 
dafs  du  deinen  Vorsatz  wirklich  ausführen  und  von  mir  scheiden 
willst  ?  Das  gewichtige  e  s  in :  ^ich  bin  es  der  Jäger  und  du  gehörst 
mein^  hat  auch  Grimms  Sprachgefühl  imponiert,  so  dafs  er  hier  die 
richtige  Erklärung  giebt.  ,, unverkennbares  sich,  sagt  Grimm,  liegt 
auch  in  folgenden  Stellen; 

und  wird  mir  dann  geschossen 

ein  Schenkel  von  meinem  leib, 

so  thn  ichs  nacher  kriechen, 

es  schadt  mir  nit  ein  meit.  (Uhland  ^20.) 

ach  scbwesterlein!  vater  ist  todt. 

mein  herz  ist  mir  es  betrübet, 

wie  ist  mir  der  himmel  so  roth! 

(Volkslied  in  Stillings  Jugend.) 

man  löse  auf:  so  thu  ich  mich  nacher  kriechen,  mein  herz  ist  sich  mir 
betrübt.^  Mein  Sprachgefühl  entscheidet  auch  hier,  namentlich  bei 
der  zweiten  Stelle,  für  die  obige  Erklärung.  Mein  Herz  —  es  ist  mir 
betrübet  oder:  mir  ist  es  betrübet  umgestellt  in:  mein  Herz  ist  mir  es 
betrübet  —  ist  doch  gewifs  eine  natürlichere  Erklärung  als  die  von 
dem  Wörterbuch  gegebene. 

Ich  führe  noch  weitere  Beispiele  an  und  überlasse  (es)  dem 
Leser,  für  welche  Erklärung  er  sich  entscheiden  will.  Zuerst,  wie 
billig,  aus  dem  Kommersbuch  der  Tübinger  Hochschule,  dritte  Aufl. 
1871.     Tübingen,  Heckenhauer. 

S.  3H1 :  Der  Jäger  in  dem  erünen  Wald, 
Der  suchet  seinen  Aufenthalt, 
Er  gehts  im  Wald  wohl  bin  und  her, 
Ob  auch  nichts,  ob  auch  nichts, 

Ob  auch  nichts  anzutreffen  war. 

Und  als  ich  in  den  Wald  *nein  kam, 

Traf  ich  ein  schönes  Mägdlein  an. 

Und  wie  kommst  du*s  in  den  Wald  herein. 

Du  strahlloses*  Mädchen, 

Wie  konmist  du's  in  den  Wald  herein? 

bleibe  du's  bei  mir  als  meine  Frau, 

bleibe  du  bei  mir  als  Jägerin. 

S.  897:  Was  woUen's  wir  den  Reitern  than? 
Wir  wollen*8  beide  mordiren. 

S.  614:  M'r  sein  ja  die  lustigen  Hammerschmiedsgsölln  u.  s.  w. 
M'r  seins  Demokraten,  sein  ultramontan. 


*  strahllos  hier  offenbar  =  unbewaffnet,  ohne  Strahl  =  Pfeil,  GeschoGs. 

/Google 


Digitized  by  ^ 


204  I/exikalisches. 

.  Dos  dos  ^c'ht  jo  koan  Moaster,  koane  Moastrin  wos  on. 
Gebtfi*  Wein  her,  gebts  Bier  her,  gebts  Holüerbeerschnapps  etc. 

Aus  des  Knaben  Wnnderhorn,  Leipzig,  Reclam: 

S.  77 :  Der  uns  das  Liedlein  neu  es  sang, 
Von  neaem  hat's  gesunken, 
Das  bat  gethan  ein  freier  Knab, 
Ist  ihm  gar  wohl  gelangen. 

S.  91 :  Nun  mufs  es  Gott  gelobet  sein, 
Der  uns  zusammen  bracht. 

S.  300:  Und  schwimmt  es  das  Ringlein, 
So  frifst  es  ein  Fisch. 

Wie  nahe  liegt  es  hier,  nach  es   ein  Komma  zu  setzen! 

S.  801:  Trompeter,  die  blasen  ins  Feld. 
Trompeter,  die  haben's  geblasen; 
Soldaten  marschieren  ins  Feld. 

Der  Sinn  ist:   Die  Trompeter  hAben  das  ihnen  aufgetragene  Lied 

geblasen;  sie  haben  das  (es)  geblasen,  was  sie  mufsten. 

S.  309:  Es  wollt  ein  Mädel  grasen, 

Wollt  grasen  im  grünen  Klee, 
Begegnets  ihm  ein  Reiter, 
Wollt*s  haben  zu  der  Eh. 

*  S.  378:  Als  ich  einmal  spazieren  ^ng, 

Hört  ich  es  ein  Vöglein  singen, 
Verstanden  auch  gar  wohl, 
Von  unbekannten  Dingen, 
Was  dieses  Jahr  geschehen  soll. 

S.  379:  Ein  fremder  Giü*tnersmann 

Wird  dich  aus  dem  Garten  vertreiben. 

Samt  deinen  Gesellen  all, 

Nicht  länger  sollst  du  es  verbleiben. 

S.  431:  Frau  Wirtin,  hat  sie  es  diese  Gewalt, 

Dafs  sie  über  Nacht  drei  Grafen  b'halt? 

S.  436:  Ich  kenne  dich  an  der  Sprache, 

Dafs  du  es  mein  Schätzcnen  nicht  seist 

S.  437:  Hast  du*s  nicht  gefischet, 
So  fisch  es  aber  noch. 

S.  646:  Im  grünen  Wald  bin  ich  gewesen, 
Sah  ich  es  ein  Hirschelein  stehn. 

oflfenbar  =  sah  ich  etwas  stehen,  daa  sich  als  ein  Hirschlein  erwies, 

ganz  wie  in  dem  Folgenden. 

S.  687:  Da  tbät  ich  zur  Erde  hinsinken 
Wohl  auf  meine  bogene  Knie, 
Thät  mir  es  entgegenblinken, 
Ein  silbernes  Kreuzlein  schneeweifs. 


*  Dieses  s  gehört  zu  dem  Es  im  folgenden  Artikel  des  Wörterbuchs, 
aus  dem  ich  die  rarallele  anführe :  Es  Vögerln,  tragts  mein  Grufs  zu  ihr. 
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Besonders  belehrend  sind  die  Beispiele  ans  den  zwöU  Liedem, 
die  Göthe  ^auf  seinen  Streifereien  durchs  Eliars  aus  den  Kehlen  der 
ältesten  Mötterchens  aufgehascht  bat**.  (Briefe  Göthes  und  der  bedeu- 
tendsten Dichter  seiner  Zeit  an  Herder.  Herausgeg.  von  H.  Düntser 
und  F.  G.  von  Herder,  Frankfurt  18ÖH,)  Hier  lesen  wir  8.  156: 
„An  vierter  Stelle  finden  wir:  ,da8  Lied  vom  eiferaüchtigen  Knaben' 
(bei  Herder  VIII,  8)  mit  folgenden  Abwcichungon  u.  a,  w*"  Fftr 
unseren  Zweck  gehören  hierher:  binds  an  es  dem  Feigenbaum  (Herder 
in  den  Stimmen  der  Völker:  binds  an  den  Feigenbaum).  Setz  dich 
es  ein'  kleine  Weil  nieder  (Herder  a.  a.  O,;  Beiz  dich  ein'  kleine  Well 
nieder).  Ich  kann  es  und  mag  es  nicht  singen  {Herder  a.  a,  O.  läfst 
beide  es  weg).  Wie  bitter  wird  mir  es  der  Tod  (Herder  a. a.  O.  ohne 
das  es).* 

S.  162:  Dem  König  träumts  so  schwere, 

Dafs  es  fürwahr  ein  schon  Jung  Ktmb 
Bei  seiner  Tochter  war. 

S.  163:  Und  schläft  es  nun  der  Zimmerge^ell 
An  ihrem  schneeweifsen  Leib  etc. 

S.  172:  Steh  auf  es,  geh  an  den  L»den. 

S.  173:  Sie  meint,  er  war  nun  bnhi  dninnen, 

So  liegt  er  es  so  tief  im  kalt  BrunneUp 
8.  176:  Bind  du  es  deinen  Gaul 

Wohl  an  denselben  Baum. 

Das  Wörterbuch  selbst  führt,  wie  ich  eben  sehe,  S,  1116  eine 
Sprach  Wendung  an,  die  auf  die  vorliegenden  Fälle  einiges  Licht  werfen 
därflen.  Zu  „ich  bin  es,  du  bist  es,  wir  sind  oSf  ihr  seid  bb,  bin  ichs? 
seid  ihrs?  etc.  wird  bemerkt:  „Der  eigen name,  das  appelhitiiv  folgen 
nur  selten:  bist  dus  Heinrich?,  wofern  man  in  diesem  Heinrich 
keinen  Tocativ  sehen  will:  bist  dus,  Heinrich?  ich  bin  es  dein  bruder; 
er  ist  es  der  könig.  Die  prädikativbedeutnng  dieses  es,  wie  der  ihm 
nachfolgenden  namen  ist  unverkennbar."^  Ich  gestehe,  dala  mir  dae 
hier  Mitgeteilte,  das  durch  kein  Citat  belegt  wird,  ziemlich  dunkel 
scheint. 

Ich  habe  oben  behauptet,  das  s  sei  in  Volksliedern  und  populären 
Ausdrücken  oft  ein  scharf  abschliefsender  Buchstabe*  Man  könnte 
dafQr  Ausdrücke,  wie  weiters  für  weiter^  knapps  statt  knapp, 
adjes  fiir  adje,  ade  anführen.     Das    „wir   Seins  Demokraten"   in 


♦  Die  zweite  Ausgabe  beginnt:  Nimm  du  t'a,  dein  EofsleiD,  beim  Zügel, 
beim  Zaum.  So  interpuneieren  die  Stimmen  der  Volker*  Ich  halte  duB 
Komma  nach  es  und  Röfslein  nicht  für  nrsprungU<'h. 
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dem  Lied  der  Hammerschmiedsgesellen  läfst  sich  auch  hierher  ziehen. 

Wie  behebt  dieses  Schlafe-«  nameotlich  beim  Militär  ist,  sieht  man  ans 

„Bis  vor  Paris  1870—1871.    Tagebuchbl&tter  eines  wQrttembergiscfaen 

Offiziers.    Herausgegeben  von  Georg  Jäger.     Stuttgart,  Kim,  1878.*' 

Hier  lesen  wir  S.  10:  Hell  auf. 

Morgens  früh  marachiren-s  wir 
Hellauf,  Kamrad,  hellauf! 
Mittags  sind  wir-i  im  Quartier, 
Kamradf  Kamrad,  mach  auf  u.  s.  w. 

Nächstens  attakieren-s  wir: 
Keinen  Schufs  verlieren -s  wir. 

Nächstens  biwakiren-s  wir: 
Ohne  Stroh  kampieren-s  wir. 

Als  Kuriosum   nenne  ich  noch   A.  Rudolfs  Aufserung  über  den 

Vers: 

Su,  hvr  hefstu  es  einen  guden  breif  = 
Sieh  hier  hast  du  es  einen  guten  Brief 

in  dem  niederdeutschen  Yolksstflck  Theophilus  (Archiv  1881,  253). 
Das  ^unbegrOndete,  Qberflflssige^  Wörtchen  ^es^  macht  ihm  die  Rein- 
heit des  Verses  verdächtig  und  den  Gedanken  rege,  ob  die  Stelle  nicht 
anfänglich  geheifsen  haben  könne: 

Su  hyr,  Hefestus 
oder  gar  Su,  her  Hefestus  einen  guten  Brief. 

Aus  Hephastns,  Hefästus  ward  mit  ungenauer  Betonung  Hefstas, 

und  letzteres  ward  danach,  als  Hephästus  durch  Lucifer  ersetzt  war, 

als  hefstu'S)  hefstu  es  „mifsverstanden,  weil  nicht  mehr  verstanden^. 

—  Der  Mifsverstand  oder  Unverstand  ist  auch  hier  nicht  beim  Volk 

und  im  Volksschauspiel,  sondern  bei  dem  gelehrten  Forscher  zu  suchen, 

der  für  seine  ganz  und  gar  erzwungene  Hypothese  Stutzen  sucht  und 

keine  findet     Hier  ist  jedes  Wort  der  Widerlegung  verschwendet. 

Gustav   Hauff. 
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fSchlufe,) 


Evangelium  Nicodemi,  a 
Of  |ie  passioun  of  Criat, 

Ijltid^  (je  tyme  j^at  Tiberuw 

reweled  Rome  with  realtc, 

fie  same  tyme  Thcodosiu^ 

wa»  haUJen  pryn^te  in  (ialile: 

jjis  stori  wrate  Ncclioilcmwx  r* 

in  Ebru  fi>r  gn-tte  cinynt«. 

Sythen  fie  einpcrouro  Theoflosius 

gert  itte  al  translated  be^. 

»nfi^  sithen  fra  hande  to  hand*»  (!) 

ffor  tJ*?re  vnlettfrtle  leHea  *^' 

a  Clerk  of  Inglande 

in  hm  rjmaly  |ius  reden. 


*  Das  nordeogUschfl  Evsrifreljum  Nico- 
ricmi,  ein«  der  fonnTolkodetateB  Werki? 
der  nordengUschen  Litterstur,  ist  jiD^mr 
in  Ma.  HaH.  4196  foU  20&  C  (ediert 
in  llerrigB  Arch.  1874  p.  3B9~424)  und 
dem,  mit  jenem  genau  Uber<?mittimtn enden 
Ms*  Gott  Oll  Galba  fl  IX  (die  Varianien 
dieeer  Hji.  s.  in  Hfirrigi  Archiv  1876), 
noch  in  Us.  Smii  CoU.  tal  13^39  er- 
halten. Diese  Hb.  ist  jedoch  nicht  die 
beste,  sondern  die  am  wenigsten  wert- 
volle nod  fQr  die  Textkritik  fast  heden- 
tüDgsloi,  da  »ie  den  ursprünglichen  Text 
an  vielen  Stellen  willkürlich  verändert 
Ecijjt;  anch  ist  »ie  jünger  ixIh  die  zwei 
anderen  Hsa.  Um  der  Vollständigkeit 
wetzen  U«9e  ieh  Jedoeh  aueh  diene  IIa. 
hier  foJgeti. 


U*   Ms.  Sion,    fol.  13~39.* 
al«  wittenesä  Niplio/kme. 

Syiueon,  S^i'^J^*  **Tid  Cayphiis» 
Üntati  anfk  GamsdJel^» 
Neptalym,  Ij^uy.  Juck?!,  JS 

with  jtaire  accusyoges  feile, 
Alexander  and  Anna^^ 
ogBifne  Ihfijfu  gun  spelle, 
hy-fore  »ire  PyUte  gun  \ti\\  pas^ 
(laire  tales  Ims  forto  tette:  i^ 

t.J»ig  moppe,  h»^  merres  fie  meni 
rallea  hyni  Goddf!»  i^otitie  of  heimn : 
hijs  sire,  hijs  diime  we  welc  ken, 
by  na  nie  we  kan  |)ftyme  nßuenr 

Walle    wate   we,    Joseph,    was    a 
wrightP,  "^^i 

sothely  ha  waa  hiJH  Bire^ 
hijs  niodir  vs  meneK?  Mary  bighU? — 
we,  wimkyns  godde«  er  (»ere? 
Mure  iary  er  we  for  b  aiglits 
l>at  egges  vs  alle  tille  Tre:  -^^ 

ouro    lawe»    he    hrekes    at    alle    bjs 

rayglit^, 
[jftt  ftgges  TS  alle  tille  ire." 
Piiate  SHvs  til  tum  |ian : 
^say  nie  what  er  his  saghet 
on  what  iimnor©  (lat  man  ^* 

allegcs  ogayne  yhoiire  lawes?" 

^Oure  lawos  vs  Juges,  quod^  a  Jowe, 
Jje  Mbbot-day  to  do  na  thynge; 

27   Mi*  tirapr.   we  mene,  corr.   in  vi 
men^.     87  Jagea  st  leres. 
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|)an  wirkes  he  wonder  werken  inoghe, 
heles  alle  [lat  askes  helynge,  ^<^ 

of  criples  and  cruked  |)at  we  knowe, 
it  66  to  bere  a  grette  wonderynge; 
wilde  and  wode  to  bb  bydyng«  gun 

bowe, 
and  alle  thurgh  bis  fals  charmynge.'' 
Pilate  sayde  tille  [layme  alle(I):     «& 
,how  may  ybe  blame  bis  dedes?' 
„with  crafte  he  wirkes  with-alle, 
witb  fendes  crafte  he  bym  fedes."" 

|>an  sayd  Pilate :  „ybe  haue  na  rights 
to  blame  bym  by  nanekyn  way:      ^ 
hifl  miracles  mustres  bis  myght«, 
it  es  noght  als  ye  say. 
Sythen  he  [lus  |)e  blynde  bas  sent  [le 

sight 
jmd  raysed  jiat  hyried«  lay, 
wa  suld  deme  bym  to  deede  be  dight«  ^^ 
|)at  mendea  men  als  he  may?" 
„Sire  Pilate,  we  [)e  praye,** 
quod  alle  ^ere  Jewes  |»an, 
»bryng6  bym  tili  barre  |)i8  day, 
to  coupe  hym  |>are,  if  we  kan.*»      60 

A  bedel  be  bad  huske  hym  to  bidde, 
Romayne  he  highte,  we  rede^ 
and  he,  als  curtayse  [lat  was  kidde, 
[lat  erand  did  in  dede. 
Of  wenden  wretbes  bis  heued  vnhid,  ^ 
in  Space  he  gun  it  sprede: 
„Louerd,  |)e  to  kalle  |»e   domesman 

me  didde, 
botte  walk  yn  on  (»is  wede.** 
[lire  Jewes,  (lare  |»ai  satte, 
ifor  gram  wex  gulle  and  grene,       70 
and  sayde  to  sire  Pilate: 
„Ey  dieuz,  what  may  [lis  mene? 

Bedels  suld  tille  ^i  bidyng«  bowe 
and  cry  |i  comandment; 
on  knese  he  knelede  to  Ihesu.         ^^ 
rights  in  |)ine  awen  present. 
Nedelynges  us  noyes  |)ire  notes  nawe, ' 
we  toke  [lare-to  fülle  gude  tente; 
swilkc  curtasy  neuer  yit  we  knewe: 
vppon  bis  wrethe  he  wente."  ^ 

Pilate  asked  why  he  kidde 
Ihesu  swilkß  curtasy. 
And  he  sayd:  „[lat  [lat  .1.  didde, 
1  bade  enchesoun  why. 

Tille  Alezander,  wele  ye  wate,, 
messagere  was  I  made, 
botte  to  Jerti^alem  come  [  late: 
vn-to  |)e  mom  I  habade. 


85 


|>i88e  Ibe^n  on  ane  asse  satte 
and  thurgh  |)e  toun  he  rade;  «o 

childer  byfor  bis  fete  algate 
spredde  paire  clathes  on  brade  — 
swilke  wircbippe  |)are  had  he; 
„^Osanna,  was  juiire  sänge, 
„„|)at  comes,  blissed  mot  he  be,     ^ 
in  goddes  name  vs  omang.* 

(lir   Jewes   sayde    |>an:    «traytourff 
vntrwe, 
with  legbes  |)ou  haues  vs  ledde, 
liayr  carpyng  ^axe  nathyng  |)ou  knewe, 
we  welle  lay  our  lyfe  to  wedde.     loo 
Jerusalem  langage  es  Ebru  — 
ffulle  ferro  [»etlien  was  |>ou  fedde.** 
he  sayde:  „I  spird  at  men  I-nowe 
|)at  in  [lat  burgb  was  bredde." 
«Osanna,  quod  Pilate,  lo* 

„what  es  it  forto  say?" 
Quod  |)e  Jewes :   „it  menes  |)U8-gatc : 
Lord,  saue  vs,  we  [le  pray.** 

„Me   thynk^    quod    Pilat,    in    my 

thoght 
witb  wranee  t>e  bedel  yhe  blame;  i'® 
yhour    childer     saghes    forsak    yhe 

noght, 
yhour-seluen  says  {le  same. 
Bot,  bedel,  tille  barre  sithen  i>ou  hym 

broght, 
at  scheid  |>i-self  fra  schäme 
led  hym   forthe    |)at  |)ou  worschepe 

wroght,  115 

calle  hym  eft  in  by  namel' 
Oute  of  [lat  route  Romayne 
our  lorde  Ibe^u  he  ledes, 
and  calles  hym  ogayne, 
als  ho  |)at  domesman  dredes.         '^ 

Of  emperours  |>at  |)ar  had  bene 
|)i8  was  {)e  lawe  in  lande: 
ifor  men  suld  of  liair  menskes  mene, 
men  suld  bald  itte  in  (lair  bände 
men-heuedes  sette  on  Schaftes  schene, 
graythed  of  golde  gliterande. 
saun^  doute  swa  did«  l>ai  alle  by-dene, 
stille  stably  gun  |»ai  stände, 
wben  he,  ^at  alle  salle  weide, 
was  had  in-til  |>at  halle,  i» 

|)he  heuedes  haaly  gun  beide, 
at  wirchipe  hym  with -alle. 

[lan  Saide   |)ere  Jewes  steren  and 
stoute : 
v|)i8  bald  we  bard  hethyng«; 


42  Ms.  to  he  here.    51  Ms.  my  royght. 
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\nre  Jewea  lete  fiafre  »cbaftes  laute,  ^^^ 

at  wirk  bytn  worscfaipyng.*' 

And  FiLatc  asktfd  finm  aHe  aboule: 

„Wby  did  jhe  swylk  »%ng^?* 

^i    sayde:    ^we    do    ybow    oute   of 

doute, 
it  was  noght  oure  wiltytig^;  H* 

we  toke  na  tent  ftare-to^ 
^e  baners  guti  hym  bowe  ~ 
what  bad  we  for  to  do 
to  make  reuerenoe  to  Ibe*ü?" 

»Lowte  hym  we  sawe  fai»»  »ykerly," 
[je  Jewea  swore  to  Pilate. 
Quod  Pilate:  ^^m  say  oppon[y 
it  was  nogbt  swa  nane-gaie. 
Bot  take  ?»  men  mare  mygbty, 
Strang  and  stabil  of  etatei  '^^ 

to  bald  ybour  »cbaftes   tentifly, 
))ia  bnme  nlle  to  hubate." 
Thurgh-out  alle  |)e  Jewery 
sykyr  men  haf  t»ai  soght, 
ai  stere  |iam  fitr  eng  lief ullv^j  i"** 

t»e  best  (lan  haf  (»ai  brog'liL 

Syr  Pilate  tille  )ia  Jewes  sware 
|iat  suld  balde  ^a  beuedes  in  bände  ■ 
,,and  (^ai)  louted  Ih^ju  unv  ninr, 
ybe  sal  loose  bathe  lyfe  and  lande."  iß*' 
And  [iiij^  tiat  w^ght  and  willy  wäre, 
Esyd-  „to  |}i  dorne  wlUe  we  atande; 
what  bened  helded  l^e  bred  of  artne 

hare, 
hardly  hagge  of  his  band!** 
,^Late  haae  hym  out  of  halle**        '«s 
quod  Pilate  [je  bedel  tille, 
„and  cft  in  |>ou  hytn  calle, 
on  what  wyse  awa  [lou  wylle.*' 

Hishenedvnhildj  onknesehe  knekd, 
bis  clathes  by-for  hym  sprede^  i^o 
with  alle  |>e  worachepe  jiat  he  conthe 

weide 
in  eft  OUT  lourd  he  ledde. 
^alr  beuedes    on  begbe  haalely  gun 

beide, 
bowyng  tUle  Ibe^u  Ijai  bedde  ^ 
jjere  Jewea,  ^at  (tarn  in  handes  beide, 
wäre  drowpaad  aod  for-dredde, 
When  Pilate  sawe  |jat  sigbte 
bow  ^n  banera  gun  bowe, 
ffbr  drede  he  ms  vp  ryght 
ogayne  our«  lorde  Ihe^u. 

(Hier  fehlt  eine  Strophe.) 


IStt 


Sire  Pilate  wyfe,  dam  Procula, 
sent  hir*  lorde  forto  say: 
„Deme  uoother  Ih^^u  til  na  fra,    l^^ 
bot  menske  hym  [lat  ybe  niay! 
1  haue  bene  dreched  with  dremes  awa 
tis  ilk  nyght  alif  I  la?; 
if  ho  tUurgh  dorne  tifte  deede  ga^ 
ouf  weltbe  sal  wende  oway/'  2«o 

Pilate,  als  man  amayed^ 
atudo  in  a  greete  study. 
Ile  sayde;  ,J  am  noght  payde, 
ybe  wreghe  hym  wrangwtsly. 

My   wyf,    ybe    wate    wele,    es    na 
Jewe,  3ÖÖ 

scbo  es  a  sarjine, 

many  mynsters  ha^  scho  made  ybow 
and  done  gode  dedis  bydene. 
I^ai  say  Ihem  of  trouthe  es  trewe; 
alepand  (lufl  baa  sebo  sene;  ^i^ 

if  we  hym  reyne^  it  sal  vs  rewe, 
euer  |jnre-of  to  mene,** 
\im  aayde:  „[ib  say  de  we  are  -^ 
vhe  tuay  see  suthe  es  (jii  — ; 
he  farei  witb  fendea  fare^  ^is 

he  haa  witched  \ii  wif,  I-wyae." 

(lan  aayd Pilate:  ^fmethynkael<!outhe 
jjat  |>ou  Vtandea  so  stille  , .  , . . 


,    ,    -"   i» 

Ihesu  say  de:  „11k  man  boü  a  mouthe 
at  weld  it  at  hie  wiile. 
itair  aawes  mon  he  knawen  and  (.'outhe 
whetbir  [lat  be  code  or  ille." 
^Jhem,  lat  be  \it  dynl-  ^^ 

aayde  alle  tere  Jewes  on  rawe, 
^ne  horcop  bom  in  synne 
JfuHe  eouthely  we  lie  knawe. 


135  Vor  lete  iat  ]tla  auispunktidrL 
152  barete  undeutlkh,  15&  L  lout, 
1G3  beides. 


We  wate  wele  for  |)i  sake  was  slayne 
alle  |je  barnes  in  Betheleem  born ;   "i^^^ 
at  fle  witb  ]ie  |ji  frendes  wnre  tayne, 
flies  bud  ^i  lyfe  bene  lorne. 
Äftir  Herodes,  es  uoght  to  lajTie, 
|)at  had  lii  deede  aworne, 
tille  yhoure  contreybecomeagayne^^ 
|)at  ye  fore  fra  be-forne.* 
Say  de  Pilate:  »es  Yis  be 
{lat  Herode  pursued  swa?**^ 
jiai  say  de;  „ayre,  ya,  pardel 
Botle  yite  he  acbape  hym  fra,"      ^^ 

When  Filate  bard  [sat  it  was  be, 
he  dred  hym  mykil  mare. 
He  c;hees  a  queste,  on  hym  to  paSj 

2aS  Ma.  Sa  gode.     209    tai  st.  acho. 
Nach  21B  fehlt  ein  Verapaar. 
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of  Jewes  tat  snthefasttf  wäre. 
|iai'  Saide  tille  Pilate  and  Cayfas:  M& 
«|>e  tothe  botte'we  wille  spare, 
Mary  with  Joseph  weddyde  was, 
and  at  |>aire  weddynge  we  ware.^ 
Pilate  sayde  to  |>aynie  |>an 
|>at  couped  hym  byfome:  s>o 

»yhe  putte  wränge  on  (ds  man; 
In  wedlayke  was  he  borne.* 

Vppe  stirte  a  Jewe  bittir  and  balde 
and  sayd  to  sire  Pilate: 
„^  tales  |>at  we  haae  on  hym  talde,  3» 
we  Wille  avowe  al-gate; 
at  iiayme  es  littille  helpe  or  halde 
sire,  pai  say  als  |>ai  wtL(U), 
(»ai  coml^ngs  of  cunnynge  cald«, 
comen  tüle  onre  lawe  nowelate."  ^^ 
|>is  qoeste,  stedfast  als  stele, 
sayde  tille  |»e  othir  twelfe: 
«we  er  Jewes,  witte  yhe  wele, 
bome  freiy  als  yhonre-selaen.* 

Pilate  tille  barrea  bukehadbroghte, 
|)e  twa  questes  to  twimne: 
»withe    swerynge    sai    |>e  sathe  by 

soght«.* 
Ue  bydes  |>e  trewe  bygvnne. 
And  |)ai  say  |>an :  „|>at  faUes  vs  noghte, 
we  sai  swerynge  es  synne:  ^o 

latte  (laime    swere   |)at   |>i8   wrangh 

has  wroghte, 
alle  knawe  |>ai  Ib^fu  kyn. 
Yff  we  be  fanden  gilty 
in  |iis  thynge  t»at  we  say, 
we  oblesse  ys  forto  dve  ^& 

byfore  domesman  to-day/* 

|)an  spacke  Annas  and  Cayphas 
and  sayd  to  sire  Pilate: 
,^we  trowe  wele,  Maiy  weddide  was 
tüle  Joseph,  l>at  hym  gatte.  ^80 

Botte  tille  anotbir  povnte  we  pas 
|iat  (sali)  hym  halde  ful  bäte: 
we  say:  (a)  spirite  inclosed  he  has, 
whare-thurgh«  alle  thyng  he  watte.^* 
Pilate  gartte  faaf  oute  iQle  s»» 

|>at  was  with-in  |>at  hoase, 
and  |>at  qaeste  gertte  he  calle 
|>at  proued  hym  bome  in  spooae. 

Ue  sayde :  „I  fände  yhow  trowe  lan- 
gare, 
81^^  me,  qwate  es  yhowre  rede,     39o 
whi  hates  t»ire  Jewes  Ihei u  swa  sare, 

265  had  st  has  (80  oft).  272  |)ai 
St.  we.  284  Ms.  thynges  mit  anspimkt 
es.    289  1.  trewe. 


whi  wille  ^  hane  hym  deede?*« 

taisay :  «Jiysleryngtf  passes  Iwirelare: 
at  gers  |iaime  baue  hattrede; 
bis  myrecles  merres  |>aime  mare,  s^ 
bat  Standes  mykel  in  stedde.** 
Wrathe  es  Pilate  |)an, 
he  says:  „(lis  es  envy. 
Wille  |)ai  j^os  deme  a  man 
fibr  bis  godde  dedea  to  dye?<<       mo 

Pilate  hym  hvld  oote  of  |>e  halle 
and  sayde  |>e  Jewes  yn tille: 
,  JiOo  here  wittnes  byfore  yhowe  idle, 
in  bym  es  fundeu  nane  ille.** 
|>an  pai  answerde,  batbe  grette  and 
smalle :  ** 

„Sire,  if  it  be  |)i  wille, 
we  gert  hym  no^ht  come  to  |h  calle 
to  conpe  hym  with-onteo  skyUe.** 
Pilate  sayd:  „hym  byhoues  dye, 
I  see  wele  be  yhoure  saghes.  ^      ^^^ 
take  hym  tille  yhow  alle  for-|)i 
and  deme  hym  be  yowre  lagbeal*^ 

t»an  sayd  t»ire  Jewes :  »wele  |>oa  wate, 
God  biddes  vs  sla  na  man.'' 
Vntil  |)ire  Jewes  answerd  Pilate:  3i& 
„Biddes  gode  me  slaa  men  tan? 
I  haue  inle  hard  whi  yhe  hym  hate, 
and«  bow  yhoure  batred  bygan; 
witb  my  wiUe  be  bes  deede  nane-gate, 
fibr  na  craft  |>at  yhe  can.  *^ 

It  es  noght  botte  batrede  — 
|»at  wäre  ful  lyttelle  resoune 
ffbrto  deme  aman  to  deede, 
botte  |)are  wäre  mare  enchesoun.'' 

Pilate  ledde  Ihera  \ie  Jewes  fra  935 
t»at  stode  by-fore  hym  by, 
and  sayde  ul  hym  by-twyz  |mime  twa : 
„tou  ert  kynge  of  Jewery?" 
Ihesu  sayde:    „outhir    it  was  sayd« 

|>e  swa, 
or  |)0U  redde  righ(t)wisly.**  •«> 

And  Pilate  sayde:  „me  wäre  füll  wa 
^  folke  suld  gar  |>e  dye. 
bi  folke  baues  taght  {le  me 
fforto  be  damned  to-day: 
kynge  of  Jewes  if  |>ou  be,  ^^ 

answer  to  |)at,  I  say.'* 

Ibsen  answard  tille  hym  agayne: 
„My  kyngdome  es  noght  here; 
If  m^  k3mdome,  sotheiy  to  sayne, 
with-m  ^aire  gretbe  (!)  were:         *m 
are  I  omange  |)ire  Jewes  wäre  here  tiMie, 
my  men  |>at  wäre  me  dere 

801  hyld  st  hywl. 
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wald   sUnde  and   stryfe  fülle  faste 

agayne 
with  fhlle  grette  powere.* 
„ban  ert  |)oa  kynge  algate/*  ^^ 

quod  Pilate,  ,^ykerly?* 
Ihe^Q  sayde  tille  Pilate: 
„|>ou  says,  for  kynge  am  I. 

And  I  am  comen  to  |»i6  contre, 
and  |)arto  was  I  borne,  3fto 

witnes  of  sotbefastnes  tö  be 
|)hc  was  noght  sene  bvfome; 
uUe  tftt  es  Bothefast,  lys  in  me(!), 
leely  bathe  euen  and  morne; 
in  erthe   sutbefastnes  dampned  by* 
hooes  be         »» 
of  t)am  ^at  has  it  lorne." 
Pilate  asked  hym  efl: 
„What  es  sathefastnes?*' 
with  |»at  \hesu  he  left, 
als  man  |)an  stonayd  es.  '^ 

Pilate  sayde  tille  |>ire  Jewes  t»iis: 
„svrs,  if  ti  be  yhoure  wille, 
I  baf  enquered  mare  of  Ihesos : 
fn  hym  es  fanden  nane  ille.'^ 
|>ai    sayde:    „we    wald   noght    conp 
hym  bus  *•* 

nane-gates  witb-ooten  skille.'' 
Quod  Pilate:  „algate  dye  hym   by- 

houes, 
1  consent  noght  |>ar6-tille; 
I  am  with-outen  gilt, 
clene  als  anne  innocent;  S70 

bis  blöde  sal  neuere  be  spilt        ' 
Nanegates  thurgh  myne  assent.** 

And  |)an  answerd   t»ire  Jewes  alle, 
aod  made  |iam  wondir  wrathe, 
iiai  sayde:  ,J]ys  blöde  mot  (on)  vs 

falle  876 

and  on  oar  childer  bathe  1'^ 
And  Pilate    sayde:    ,,ptfrohaance    it 

salle, 
and  |»at  es  mekel  wathe. 
|>arefore  lat  haf  hym  onte  of  halle 
and  hite  bym  haf  na  scatbel*'        380 
|>ai  sayde:  „syre,  wele  |iou  wate 
we  say  bot  lawefolly: 
wha-so  blemysshe  |ie  kyng  state 
es  worthy  forto  dye; 

and   wha*8wa  sclaunders  |>e  god- 
hede,  386 

es  mare  syn  |Min  swylk  seuen. 
he,  |)at  es  made  of  pure  manhed, 


860  |mn  st.  |)at.     875  on  fehlt. 


Goddes  son  he  wille  h3rm  neuen; 
he  says  he  has  his  sittynge  stede 
on  goddes  right  band  in  neuen,    sso 
and  says  he  sal  deme  bath  quyk  and 

deede 
afler  oure  dedes  fülle  euen.^ 
Out  of  bat  Company 
Pilate  ybede  Ihe«u  vnto, 
and  sayde:  „sire,  sykerly,  ^^ 

I  ne  wate  what  I  sal  do.*^ 

„Als  it  es  gyfen  tille  {le  and  me, 

?uod  Ibeiu,  bes  done  aUe-wyse.^ 
ilateaskes:  how?  And  )>an  says  be: 
,^  teUes  |»e  prophecyse,  400 

Movses.  Oauid,  and  Josue, 
and  oUiir  many  |>an  |)ise; 
|)at  |>at  say,  byboues  be  fulfild  in  me : 
T(o)  suffir  deede  and  ryse.'^ 
Pilate  went  oute  of  halle  «06 

als  man  t)at  was  amayed, 
and  talde  |>ire  Jewes  alle 
how  tat  Ihesu  had  sayde. 

|)ire  Jewes  sayde  alle  tille  syre  Pi* 
late:  „loo 
in  what  erroure  he  dwelles:  ^^o 

with  mare  wittenes  what  suld  yhe  do 
bot  als  hym-seluen  telles?** 
Pilate  sayde:  „tak  (bim)  yhow  vntOf 
sithe  ilk  man  [»us  hvm  melles, 
deme  forthe.  als  yhe  bygan  |)is  bro,  ^i^ 
ffor  1  will  say  noght  elles/^ 
|>ai  say:  „wha-swa  mellynge  makes 
tille  man,  t)is  fynde  we  written, 
ane  wane  of  fourty  strakes 
with  yberdefallesbymbesmyten;  ^^ 

and  he  t»at  trespas  god,  alsone 
hym  falles  be  staned  to  deede. 
Sithen  he  says  he  es  goddes  sone 
and  we  knawe  hys  k^nrede, 
and  says  [lat  he  salle  sitte  in  trone,   ^^^ 
|>are-fore  gyf  we  |)is  rede: 
we  wille  t»at  he  on  oros  be  done, 
are  we  passe  of  |iis  stede. 
ffor  if  he  regne,  svkerly, 
alle  sal  trowe  on  nis  lare;  ^^o 

better  it  es  |»at  a  man  dye 
|>an  alle  |>e  folke  forfare." 

In  come  stre  Nichodeme  be  t»an« 
hat  was  prince  of  |»e  Jewery. 
He  sayd :  „I  rede  yhow,  do  |>i8  man  436 
namare  of  vilany ; 
swilke  takyngs  (!)  als  he  do  kan 
and  has  schewed  vs  oppenly, 
was  neuer  sene«   sithen   |iis   wörlde 

bygan, 
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In  alle  oure  prophecy.-  *40 

And  if  M  be  be  fals, 

It  sal  be  knawen  fülle  sone: 

bis  saffbes,  bis  takens  ab, 

salle  dye  and  be  fordone. 

Wben  syngnes  wäre  scbewed  thorgh 
Moyses  *^* 

tille  Faraon  (»e  kynge, 
twa  witcbes.  Jamnes  and  Mambres, 
did  hym  ful  grette  hetbyng«: 
syngnes   tat  lie   scbewed,  |iai  made 

|)am  les 
witb  taire  encbauntisyne,  *^ 

als  goddes  tarn  beide  alle  baythenee. 
bot  litbe  i>e  laste  endyng: 
ff'or  bis  dedes  wäre  sutbefaste 
and  tairs  wäre  sorcery, 
bis  dedes  sali  eaermare  last,         455 
and  l>airs  byboued  nedelyngs  dye. 

And  percbaunce  be  may  be  sent 
a  propbete  ys  to  lere: 
I  ne  wate  by  wbam  t)at  Moyse^  ment, 
he  telles  on  (»is  manere:  ^^o 

a  propbete  tille  yboure  lagbe  be(s} 

lent 
l>at  hes  born  omang  yow  bere; 
he  says  alle  liase  bes  scbamely  schent 
of  byro  tat  wille  noght  bere.'* 
|>ire  Jewes  by-fore  rilate  4«5 

sayde  vntille  Nicbodeme: 
,,bis  strenghe  (!)  be  |)in  allegate, 
and  bis  pees  roote  ^e  ybemel'* 

And  Nicbodeme  a(n)swerd:  «amen", 
and  beide  vppe  bathe  bis  bende,  *^^ 
„▼nto  bis  strenghe  I  me  by-ken, 
bis  pees  mote  on  roe  lende.'^ 
Byfor  Pilate  \iAu  come  ^bt  ten 
l>at  wäre  for  lajars  kende: 
„weware  lajars,  |>ai  sayde,  we  ken,  ^'ö 
bale  thorgh  bis  word  we  wende.*' 
In  come  anothir  and  sayde: 
«Jouerd,  blynde-bore  was  I; 
handes  on  myn  egben  be  lavde: 
and  sone  saghe  I  t)us,  sykerly."    *^ 

Ane  sayde:  „Pilate,  bedred  I  lay 
ffourty  yhere  alle  bot  twa; 
I  asked  mercy,  and  he  gun  say: 
„„Tite  ta  ^\  bedde  and  gal*** 
(lare  was  I  beled,  and  went  my  way.**  *^ 
|)us  come  ay  ma  and  ma, 
|)ai  sayde:  it  wäre  ful  mekel  at  say 


461  Mb.   be  »t.  bes.     464  Ms.  |>ere. 
478  Ms.  bore  blynde  bore. 


how  many  be  had  heled  awa. 

Alle  baldy  sayde  )»fti  t>us: 

„a  greete  propbete  es  be,  490 

onr  saueor  Ibesus; 

euer  blissed  mot  be  bei** 

„Yhonr  prestes,  yboure  bisscbope .« 
tusgate  wby  heele  tai  noght?** 
and  (|»ai)  a(n)swerd:  „sirf,  we  (ne) 
wate ;  4^6 

bot  )>is  werk  lhe«u  wroght. 
Ane  La^are  tat  was  de^e  nowe  late 
and  tille  bis  ber3ring  brogbt, 
be  leues  ogayne  in  ful  gnde  State  — 
bere-of  wonder  vs  tbc^bt**  ^^ 

Here-of  had  Pilate  drede, 
and  sayde:  „whi  wille  ^ü  spille 
te  man  t^t  helpes  in  ifede 
alle  |mt  calle  to  hym  wille?*' 

He  called  Nicbodeme  and  t®  quest 

{lat  be  fand  trewe  algate, 
le  sayd :  „lordyng,  qwat  bald  ye  best? 
tise  folk  falles  in  debate.** 
Anü  tai  of  answere  wäre  ful  preat 
and  sayd:  „syre,  we  ne  wate.        •*• 
Tille   t^ire   connsayle,  als  baue   we 

rest, 
we  wille  assent  nane-ga(te). 
We  pray  god  ^at  be  sende 
rygbtwis  dorne  t^imo  omange, 
on  |>aire  saules  mot  it  lende  ^^ 

whetbir  t^i  do  rigbt  or  wränge.^ 

tire  Jewes  at  paches  euer  wont  was 
anne  oute  of  pnsoun  take 
and«    witb-outen    dorne    quyte    IslU 

hym  pas, 
ffor  t<üre  grette  feste  sake.  *so 

Ane  was  prisound,  bigbt  Barabaa, 
fior  murthers  tat  be  jgun  make. 
whetbir  hym  or  Ibesu,  rilate  asked  bas, 
tat  sali  of  prisoun  take? 
And  tai  sayd  all:  Baraban.  ^^5 

And  Pilate  asked  ^a,yme  alle: 
„C)f  Ihe^u  what  sal  be  t^?'* 
tai  sayde:  „croyse  hym  tou  salle. 

And  botte  tou  do,  it  es  wele  sene 
tou  ert  noght  Cesar  frende:  ^^ 
fibr  wba-80  makes  tayme  ^T^^  ^^ 

wene, 
ogayne  Cesar  ^b\  wende.** 
And  Pilate  saide  riebt  in  a  tene : 
„yhe  folke  fülle  of  pe  fende, 
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tille  yhoni'e  ay  haue  ye  bene        ^^ 

frotcnant  and  ay  achreweaat  ^ende.** 
bre  wretbe  |>ai  wez  nere  wode, 
and  sayde:  »why  say  |k>u  swa? 
wha  dlde  vs  euer  any  gode, 
hotte  we  did  t)aime  swilk«  twa?«  ^^ 

He  sayde:  «fra  Egipte  when  (ye) 
wäre  ledde 
tburgh  Moysea  (»e  prophete, 
Euen  thorgh  |»e  se  eaen  ybe  fledde 
and  wette  noghte  anes  yonre  fette; 
in  |)e  wildernes  god  yhow  fedde    '^*^ 
with  aungel  meete  fülle  swete« 
fibgbeles  til  yhoure  fode  |>at  neuer 

was  bredde, 
rayne  fra  |)e  heuen  he  lete; 
oute  of  |)e  stane  he  aent 
yhow  water  witerly:  öw 

and  ybe  brak  bys  comandenient 
and  lyfed  on  mawmettry! 

Bot  Moysea  gnn  fbr  yhow  pray, 
he  had  alles  fordone  yhow  |)are. 
And  here  es  a  man  |>at  ilk  (a)  day  ^^ 
heles  yhoure  seke  and  yhoore  sare, 
ffor  I  dcme  hym  noght  tille  yhoure 

paye 
bot  wald  ^  giltles  spare, 
I  am  noght  (%sar  frend,  ybe  say ; 
(lis  es  vnryghtwise  fare."  WO 

|>ai  sayd:  «we  haf  na  kyng 
bot  emperoure  of  Borne; 
to  hald  hym  for  bys  Jangelyng 
wäre  na  lygbtwyse  dorne. 

Bot  for  thre  kynges  of  Peers  by- 
fom  M5 

ffra  Peers  tille  Bethelem  soght, 
sayde :  kynge  of  Jewes  whare  es  he 

bom, 
and  tili  hym  oflfrandes  broght: 
when  Herod  wiste  sone  on  t»e  morn 
what  wyrsbipe  |>ai  hym  wroght,    ^70 
omang  othyr  he  sula  haf  bene  lom, 
1)18  was  in  Herodes  thoght; 
fibr  he  neuer  Rome  sula  weide, 
Betheelem  bames  gert  he  slaa, 
alle  withe-in  twa  ybere  elde;         ^75 
bot  be  escbapyd  hym  fra." 

When  Pilate  hard,  he  had  pite 
and  gert  alle  men  be  stille, 
he  sayde:  „whethir  |>is  |>at  Ihesu  be 
bat  HoTode  pursued  with  ille?**     <^ 
pai  sayd:  ya.  Water  |)an  asked  be, 

585  Naoh  yhoure  fehlt  behlers.     537 
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and  wesshe  bis  hende  by  |)at  skille; 

he  sayd :  ^I  am  giltes,  ve  se, 

])i8  rightwis  man  to  spiUe." 

|»an  cryed  l)ire  Jewes  alle:  ß*?» 

Nl>arerof  haue  |>ou  na  doute  I 

|)e  gilte  mote  on  vs  falle, 

putte  vs  in  and  (le  onte!^ 

|)an  gart  Pilate  til  bar  brynge 
kynghtes  ful  srette  plente,  ^^ 

he  says :  ^his  folk«  Vnproues  hym  kynge, 
ffor  Imngdome  claymes  he: 
|>are-fore    with    scourges   ybe    hym 

dynge  — 
t»UB  Wille  {>e  lagbe  it  be  — , 
sithen  on  croys  ybe  sal  hym  byng«,  ^^^ 
heghe,  |>at  alle  men  may  see; 
a  äefß  on  ayther  syde 
ybe  hynge  hym  at  my  bedynge, 
als  kynge  ot  mykel  pride 
imyddes  heghe  sal  be  hynge.*        ^^ 

|>e  kynghtes  |>an  bis  clatbes  of  heute 
and  bad  nym  tiUe  a  piler  faste, 
and   with    scharpe    scourges  aboute 

hym  went 
and  dange  hym,  alto  |ie  hyde  braste; 
a  corked  (!)  mantil  |)ai  hym  |»an  lent 
ande  aboute  hym  lapped  it  at  ^e  laste, 
bott  when  it  cleuene  to,    l»ai  it    of 

rent  — 
|ius-gate  to  pyne  hym,  was  [laire  caste. 
Sone  ogayne  |)ai  hym  cledUe, 
ande  a  croun  of  thornes  thrested  on 

bis  heuede;      *5io 
and  forthe  |)aD  |>ai  hym  ledde 
whare  he  sulde  be  demed  to  deede. 

To   raise   hym    on   rode   |)ai   gun 
|>aime  sped, 
and  byngede  a  thefe  on  ayther  syde ; 
Ayssel  ande  galle  raysed  on  a  rede  ^^^ 
with-in  a  s^unge  |)ai  gun  hyde 
and  tille  bis  mouthe  (lat  drynk  gun 

bede. 
And  Ibe^u  sayde  |>at  tyde: 
„ffader,  forgyf  (lam  |)i8  mysdede 
tat  I  of  |»am  habide!-  ««^ 

|»e  Jewes  |)at  [lare  stode 
aayde:  «goddes  sone  if  |>ou  be, 
come  now  doun  fra  |)e  rode, 
and  we  sali  trow  on  ^e,' 

|>ai  gert  Longys  a  spere  take,    ^^ 
a  blynd  knyeht  of  |»at  route: 
and  euen  tille  bis  hert  he  strake, 
and  water  and  blöde  |>an  come  oute. 
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Pilate,  of  dorne  wittenes  to  make, 
a  titel  gert  write  to  doute,  *^ 

|>at  euen  obouen  his  heued  stake, 
(tat  alle  myght  rede  abeate, 
Latyp,  Gru  and  Ebru; 
bis  titel  was  |>us-gate: 
•he  t>is,  |iis  ilk  es  Ihera  «* 

kjng  of  Jewes*  —  {»os  he  wrate. 

€>n  goddes  left  band  hynges  Jesmas, 
|>at'  sayd  to  Ihesn:  ^by  name 
if  |k>u  be  goddes  sone,  lat  vs  pas, 
saae  (»e  and  vs  fra  sohame!"         ^^ 
Opon  his  rysht  band  hjmges  Dismas, 
|iat  fast  his  felaghe  gan  blame: 
»als  bou  has  semed,  als  ^a  has, 
and  I  may  say  |»e  same; 
fiulle  litef  god  j^u  dredes,  <^ 

we  snffir  for  oare  gilte; 
and  he  for  his  gode  dedes 
ffulwrangwisly  es  spilt«.* 

And  Dismas  gun  to  Ib^a  pray: 
«als  |K>a  ert  hegfae  Justys,  ^^ 

in  |)i  regne  when  ^u  comes  for  ay 
thyngk«  on  me^  kynge  rightwys!* 
Ihesu  agayne  tiUe  hym  gun  say 
and  answerd«  on  |>i8  wise: 
„Sothefastly  iK>u  sal  be  to-day      ^^ 
with  me  in  paradise.* 
At  vndren  |>i8  was  done. 
)}e  son  nyght  wez  myrkß. 
Quyte  in-sonder  alsone 
{le  vayle  rohe  in  |>e  kirke.  ^^ 

And  in  ^  stori  als  we  rede, 
wha  Wille  it  vndirstande, 
anne  aungel  was  sene  done  \i€U  dede 
with  a  swerd  brynnand«, 
and  sayde  |»ere  wordes,  ar  be  ybede : 
^here  als  wittnes  I  stand 
of  IhMu  deede,  |)at  I  see  blede, 
and  nayled  tburght  fote  and  bände.* 
lhe«u  M^d:  ,in  |>i  hende, 
ffadir  of  myght  mäste,  «70 

my  sanle  to  |>e  mot«  be  by-gend.* 
With  |)at  he  gaf  |>e  gast«. 

Centurio  sayde,  when  he  sulde  dye 
and  be  sone  wex  myrke  als  nyght: 
»he  pis  was  goddes  sone,  sykirly,  ^^ 
t»at  (ms  to  dede  was  dyghte.^ 
And  many  other  (tat  stode  hym  by, 
|iat  sawe  |>at  selly  sigbte, 
knockede  on  ^ire  brestes  and  cryede 

mercy, 
and  amended  |)aime  at  |>aire  myght«.  ^w 

668  tilge  and.     671  gend  st.  kend. 


Of  |>is  wondufolle  deede 
when  sir  Pilate  bard  say, 
ffbr  sorowe  and  for  dreede 
he  eete  na  mete  |»at  day. 

Pilate  ybede  til  |)ire  Jewes  alle,  ^^ 
and  sayd:  „what  es  yhoure  rede? 
swilke  seleonthes  wist  we  neuer  bylalle 
als  now  at  Ihesn  deede.* 
|>ai  sayde :  »|)ire  Clerkes  |>e  dippes  calle 
|)at  |>e  sone  made  dym  and«  rede.*  ^^ 
Quod  Pilate :  »what  brak  your«  stanes 

swa  smalle, 
|)at  nane  my^t  stire  of  stede? 
what  raue  in-tw(a}  ^oure  wayle 
|)at  in  yhour«  temple  hange? 
vs  alle  tili  iller^ayle  «^ 

I  donte  we  haf  done  wränge.* 

Centurio  oome  forthe  by^  |)an, 
and  alle  ])at  witb  hym  wäre, 
tille  alle  |)ire  Jewes  (lai  by-gan 
to  teile  of  (lis  wondir  fare:  ^^ 

„Of  ooupynge  of  |>is  rightwisman 
yhe  may  ybow  drede  rolle  sare; 
|>e  sone  at  his  deede  wez  djrm  and  wan 
wele  thre  myle  wa^  and  mare, 
be  stannes  in-sundur  brake,  706 

pe  erthe  tremelde  and  qwakede 
and  made  noys,  als  man  it  niake, 
swilke  mane  of  hym  it  makede; 

Deede  men  er  rysen  oute  of  graue 
here  in  oure  aller  sight.  '^lo 

Whare-fore  we  trowe  and  hoope  we 

haue 
he  was  goddes  son  füll  righte.** 
And  als  [lai  |>U8  to-gyder  straue, 
tille  Pilate  oome  a  knyghte 
and  Iheeu  body  ^un  be  craue        7i& 
|»at  |>U8  tille  deede  was  dight. 
And  Pilate  graunted  (lat  bone 
tille  Joseph  of  Aramathi. 
And  he  fra  croyce  alson 
tuke  doun  |>at  blyssed  body.         tso 

Sythen  he  wand  hym  wiihe  gode 

onten(t) 
in  sendel  newe  and  clene, 
and  layd  h3rm  in  his  newe  moniment, 
bare  nane  byfore  bad  bene. 
pe  Jewes  sayde   |ian   withe  alle  as- 

senU:  7» 

„als  ille  we  sali  hym  tene.^ 
And  hym  to  seke,  men  had  |»ai8ent; 
bot  he  durst  noght  be  sene. 

689   |)ire  st.  aire.    727   n.   782   had 
St.  has. 


Digitized  by 


Google 


r 


Nachträge  zu  den  Legeaden* 


215 


730 


|>€  quesi  |>at  gaa  hym  deme 
trewe  in  sposaffe  born, 
and  ryghtwjse  Nichodemey 
at  slaa  alle  had  |>ai  sworn; 

and  slaa  alle  |>a8  bad  tat  thogbt 
|>at  belede  tborgh  Ibera  wäre. 
|>ai  biddeliam,  |>at  |>ai  fand  |>am  noght; 
|>are-at  (mime  tened  sare. 
And  when  {lai  wäre  to-geder  broght, 
|)e  maysters  of  |»aire  lare, 
at  |)e  temple  Nichodeme  |iam  soght : 
to  speke  (he)  wald  noght  spare.    740 
He  sayde:  „ybe  wors  and  wode, 
how  dar«  yhe  negh  |)i8  stede, 
and  ybonre  handes  &lle  of  blöde 
of  rightwbe  Ihesu  deede?^ 

|)e  Jewes  hym  answerde  alle  in  fere: 
„|M>ii  oute-caste  of  alle  men, 
how  dare  |k>u  neghe  |>i8  temple  nere, 
his  frende  sithen  we  [le  ken  r 
bis  pees  mott«  light  on  |»e  here.^ 
And  he  answarde:  amen,  760 

and  sayde  alswa.  and  |)ai  eun  answer: 
„his  pees  we  ^e  by-ken(T).** 
And  when  |)ai  had  |>us  sayde, 
Joseph  of  Armathy 
|>an  hym  in  ffraue  had  layde,         7i^ 
come  fortbe  pan  appertly. 

He  sayde:  ,4ordynges,  alsgodyhow 
saue, 
why  er  yhe  wrathe  with  me 
ffor  I  layde  Ihe«a  in  my  graue, 
|)at  yhe  byngede  on  roae-tre?       7W 
with  fuUe  grette  wranee  slayne  hym 

ye  naue, 
and  |)at  bere-af)er  sal  men  see; 
when  yhe  for  hjrm  withPilate  straue 
als  yhe  sayd,  mot  it  be: 
when  Pilate  wesshe  his  hende       7^ 
hvm  giltles  forto  make, 
vhe  sayd  on  yhow  dessende 
nis  blöde,  vengaonce  and  wrake.** 

Omange  ])ire  Jewes  Joseph  was  tane, 
in  prisoun  |iai  hym  käst,  770 

|>at  wyndowles  was,  and  dore  bot  ane, 
and  |iat  |>ai  sperd  fnlfaste. 
Hard  (lai  hym  thrette  he  sald  be  slaane 
fira  |)aire  sabbaat  wäre  past. 
be  dore  to  kepe  knyehtes  waregane,  77» 
Meeteles  |>ai  gert  bym  fast. 


741  and  at  |iaD.  747  Ma.  |»a  at.  |)oa. 
755  ^  at.  |)at.  774  u.  781  Mb.  aab- 
bant  oder  aabbaat 


ffoT  be  gan  Ih^^u  craue, 

t)ai  saydc  alle,  in  ^e  felde 

na  beryeli  tal  he  baue, 

wilde  ie»ies  bis  banes  eald  weld,  790 

Wben  ^Air  sabbaut  waa  €oman  and 
gane, 
Joe«Db  fore-gat  ]}ai  »oghtr 
alle  pai  hym  demed  forto   be  slayne 
for  fiat  werk  [mt  he  wroght. 
VntU  (>e  presoun  l^ai  yhed  onane^   7§a 
and  wende  bym  fortbe  baue  brogbt; 
|)ai  oppend  f*e  dore ;  bot  fiare  wai  tjane, 
|>ai  fand  noght  tat  (lai  aogbt* 
Ilkan  til  ocher  gun  say- 
„t>ifi  ^  a  woisdir  tbyng;  ^^ 

how  tnyght  be  wynne  away 
1)0»  in  owre  awine  kepyng?'* 

)iun  ^yde  a  knyght  of  tiam  ^at  woke 
Ihe.su  in  he  naommeat: 
„fe  body^  to  kepe  (jat  ybe  vs  tuke,  '•'■*^ 
ne  ras  and  fra  vs  wenl ; 
|>6  erthe  trembkd  and  a!to  acboke, 
ane  aungt:t  doun  was  sent  — 
we  darked  for  dredef  durst  nogbt  luket 
ne  take  tilEe  bym  ua  teot;  ^^ 

be  raekel  atane  ^&t  lay 
ins  ryayng  for  to  lette, 
lyghlly  be  put  oway, 
and  ]>ar-Qppon  bym  sette. 

Wemen  fiare  was,  to  jiaime  heiayd^, 
bat  wäre  of  hh  meynyhe» 
he    bad    (laime    be    noght   for    byra 

afrwyde : 
„he  ea  ryaen,  come  nere  and  see, 
|)ia  ea  [le  place  |)are  |)ai  hym  layde. 
Ga  byd  hy»  appoiteU  blitbe  be,    »*o 
be  eal  besene,  aU  be  (laime  sayd«j 
|>ia  d^  in  GaUIe.** 
t»ifie  Jewea  grette  wonder  tbogbt?, 
„lyuei  Iheauf'^  gun  bai  sayj 
„traytoum,  we  trow  yhow  noght^,     »i* 
hp  ea  deede  for  euer  aud  ay." 

tbire   knygbtes   gaf  auswäre   als« 
Awytbe 
ülle  alle  ^e  Company: 
,wbat  wondir  warkes  gun   hc  kythe, 
whili  be  was  bcre  ybow  by,  ®*o 

and  muslred  nürades  many  sitbe 
tille  alle  [le  Jeweryl 
how  6uld  ybe  trowe  or  tille   vs  lithe 
|)at  left  hym  bgbtly? 
ihßsu  waa  layd  in  graue,  ^^ 

we  kepyd  hym,  ab  yhe  wate; 
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scortly  lost  hym  we  haue, 
he  es  noght  pare  nane-gate. 

And  als  wele  wate  we,  yhistirdav 
how  Joseph  prisound«  was,  »30 

and  how  yhe  kepyd  hym  Tndir  kay 
fibr  he  ne  svlde  fra  yow  pas: 
we  ne  wate  how,  he  es  wonden  (I)  oway. 
Botte  a  thynge  we  ybow  as: 
latte   |)aime    btynge  Joseph,    if  |>ai 
may,  885 

|>at  hym  ia  kepynge  has: 
and  we  salle  brynge  Ihesos.** 
And  here-on  gun  ^ai  threpe: 
„and  we  graont :  brynge  hym  ülle  vs, 
and  we  wUle  bryng«  Joseph.**        ^^ 

|iise     knyghtes     sayde:     „warand 
wiUe  we 
byfope  alle  |»e  Jewery, 
Joseph  es  in  his  Cete 
at  harne,  in  Aramathv, 
and  Ihera  es  in  Galile,  mo 

t)is  wate  we  witterly.*' 
When  |)e  Jewes  herd  it  ^ub  sulde  be» 
|)ai  dredde  (laime  grettly. 
Ilkan  tille  othir  gun  say: 
„Botte  if  [lire  wordes  falle,  wo 

t»is  folk«  sal  leue  oure  lay 
and  trow  on  Ihösu  alle/' 

)>e  Jewes  had  grette  tresoure  tane, 
to  the  kynghtes  forte  pay, 
and  examjmd  |)e  knyghtes  ane  be  ane  ^^ 
and  bad  |)aime  algate  say 
how,  when  |>ai  wäre  to  slepe  gane 
and  in  |>aire  beddes  lay, 
his  apostels  putte  oway  |>e  stane 
and  stale  |>e  body  oway.  860 

Of  |>e  mone  wäre  |>ai  fayne 
and  toke  it  ilke  a  dele, 
and  a-auytte  |»aime  be  (»is  trayne. 
And  alle  men  trowed  |)aime  wele.  — 

To  Jentsalem  come  on  a  day    B6» 
thre  prestes  of  |)e  Jewery, 
tille  |)e  temple  held  ^ai  streke  |>e  way 
and  saluedl)  ^e  dergy, 
\tA[  sayd« :  «,Ibe«u,  schorly  (I)  to  say, 
jiat  yhe  split  wra(n)gwisly,  «70 

on  |)e  monnte  Olyuete  satte  t»is  day, 
and  his  appostels  hym  by; 
we  saghe  alle  in  a  route 
|>at  he  was  wonte  to  teche,  / 

|)ai  satte  alle  hym  aboute,  B75 

and  {>ere  wordes  gun  he  preche: 


858  1.  has.     870  L   spilt. 
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„^Alle  thurgh  |>is  werd  so  wide  yhe 
wende, 
my  messaj^  forto  make, 
and«  bapti^e  men  with  yhonre  hende 
|>at  trowely  trouthe  wille  take;      sso 
wha-so  trowes  and  es  for  cristen  kend, 
saued  I  sal  hym  make; 
and  alle  bes  dampned  with-outen  end 
|>at  [le  trouthe  sal  forsake." 
Als  he  stode  |)aime  omang,  8^ 

he  steye  til  heuen  vpryght, 
and  we  loked  aftir  lang 
tille  |>e  doudes  reft  ys  |»e  sight.** 

Here-of  |>e  Jewes  forwonderd  wäre, 
|>ai  sayde :  „fiis  sali  noght  blynne,  B80 
if  it  be  |)us,  alle  sali  yhe  swere.** 
|)e  baly  büke  broght  t»ai  inne. 
And  |)ai  sayde:  „|)at  may  vs  noght 

dere, 
gladly  wille  we  be-ffynne; 
If  we  ne  wald  here-ofwittenesbere,  B95 
snthdy,  we  had  greete  synne.'* 
Handes  on  |)at  büke  ])ai  layde 
and  sware  alle  withe  a  voyce: 
„alle  es  sothe  |>at  we  sayde 
of  Ihe^u  |)at  dyed  on  croyce."       »oo 

[le  Jewes  a  büke  in  handes  hent, 
And  gert  |>aime  swere  eft  |)at  day: 
„(lat  yhe  haue  sayde  in  oure  present, 
yhe  sal  layne  euer  and  ay.** 
And  fra  |)e  cite  j^ai  bad  |)am  sent,  9oa 
ffor  |>ai  |)e  suthe  suld  say, 
and  other  men  withe  |>aime  was  went 
fforto  lede  |)aime  oway. 
In  dred  |>ire  Jewes  gun  duelle 
and  savde:  „what  may  |>is  mene?  »w 
In  |)e  land  of  Israelle 
slyk  selcouthe  signes  er  sene!'* 

|)an  spak  Annas  and  Cayphas: 
„we  sali  noght  trow,  |»ai  sayde, 
pe  knyghtes  |)at  hym  keped  has    9i5 
when  he  in  graue  was  layde; 
How  he  vp  rase,  |>e  werde  was, 
and  made  (laime  sdl  a-frayde; 
bott«    how   sone   gunde   |>at   worde 

ouer-pas 
fira  yhe  |iaime  siluer  payde.  d3o 

His  disciples  als  may  be 
his  body  oway  gun  stele, 
and  |)ire  knyghtes  gree, 
als  we  did,  forto  hele.** 

|)an  alle  t»e  Jewes  |)at  (larc  wäre    ^3» 
answarde  ogayn  |>us: 
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„whethir  wille  oure  knyghtes   halde 

mare 
with  bis  men  or  with  ys7^* 
|)an  spak  a  Jewe,  was  wiae  of  lare, 
|)ai  hight  Nicodemu«:  9M 

•wele  Bajde:  |)ai  saghe  |>aime  neuer  are 

and  |)a  thre  men  |>at  sware 

)}ai  saghe  Ihem  Ijfande 

and  steye  tille  heuen  rigbt  t)are,   ^^ 

with  wränge  er  flemed  of  lande. 

Werede:  when  ^e  prophete  Elyas 
yntil  heuen  vp  was  tane, 
Helysyus,  |)at  his  disciple  was, 
was  askede  wbare  he  was  gane;    ^o 
he  sayde:  tille  heuen  I  saght  hjm  pas. 
Men  ibr  hym  made  grette  mane 
and  sayde:  sura  spirite  hym  rauyst  has 
vnto  \te  mountayns  alane. 
\tsÄ  gertte  seke  northe  and  southe  ^^ 
be  mountayns  of  Iraelle, 
^ai  fand  naman  |)at  couthe 
na  tale  of  £ly  teile. 

Now,  Iraelle  childer,  listens  me, 
|>at  haues  t»is  saule  (!)  slane:         9io 
In  öas  |>at  Ihesu  rauest  be 
bv  spirit  tille  some  mountayne, 
cheee  we  ys  men  grette  plente« 
and  seke  with  al  |)aire  mayne; 
he  sal  for-gif  and  haue  pete,         966 
when  he  es  funden  ogayne.** 
|)e  Jewes  with  ane  assent, 
als  Nichodeme  gun  teile, 
at  seke  men  baue  |)ai  sent 
|)e  mountes  of  Israeli«.  960 

Tburgh  alle  Israeli  baue  (»ai  soght 
mountayns  bathes  farre  and  nerc, 
and  come  bame  and  fände  hym  noght  (I) 
ne  noure  mvght  of  hym  here. 
„Of   Joseph    bodeworde     haue    we 
broght  »ßß 

|)at  yhe  prisonde  to  yhere: 
In  Armathy  es  his  wonynge  wroght 
als  lord  of  grette  powere.** 
When  alle  pe  Jewery 
wist  Joseph  was  in  q^werte,  »70 

[lai  thanked  god  for^i 
ande  wäre  Joyfull  in  harte. 

And    |)an    |>ai    made   a  greete  ga- 
derynge, 
and  counsayled  |>aime  by-twene 


954  and  »U  to.     962  Ms.    bathes  st. 
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bow  tai  myght  Joseph  to  [laime 
brynge,  *'^ 

als  he  byfore  had  bene. 

A  letter  |>ai  did  to  wiitynge, 

|)at  sayd  t»us-gate,  Iwene: 

„Pees,  frendsdiepe,  and  goddes  gret- 
yngc 

on  |ie,  sire,  mot  be  sene.  ^^ 

Sire,  we  knawe  bathe  and  wate 

oure  tre'spas  and  oure  gilte 

in  god  onence  |)i  State, 

[lat  we  |)e  wilde  haue  spilte. 

|)are-fore    wouche-saue   come  (yb) 
vntille,  »»» 

sire  Joseph,  we  |>e  pray, 
and  largely  make  amendes  we  witle, 
wbat-so  |)i-self  wille  say. 
Oft-sythes  we  muse  alle  of  t»at  skylln 
how  j^at  l)Ou  wan  oway,  ^^^ 

bot  god  wald  |>at  |>ou  had  nane  Ule, 
his  dedes  wäre  to  |>i  pay. 
Pees  haue  with  worscnipynge, 
Joseph  of  Armathy.'* 
|»an  pai  it  closed  and  gun  hynge  ^^ 
^aire  aller  seles  t»are-by. 

Of  Joseph  frendes  seuen  (I)  had 
|)ai  tane, 
)}e  message  for  to  make. 
fforth  on  ^e  messa^  wäre  |iai  gane, 
|)ai  wald  it  nogbt  forsake.  i^^ 

Tille  Armathy  [lai  come  onane, 
JoyfuUe  for  Joseph  sake. 
Mekely  |>ai  halyst  hym  onane, 
[le  letter  (lai  gun  hym  take. 
When  Joseph  had  it  redde,  i»o& 

he  thanked  god  of  heuen, 
he  kyssed  |iam  and  sytben  )}am  ledde 
vntille  bys  house  alle  seuen. 

Arely  oii  morne,  when  it  was  day» 
Joseph  was  dyght  fülle  tite  ^^^^ 

and   with  t)e  messagers  went  fortbe 

nys  way  — 
tuke  he  na  langer  respite. 
Of  hys  come  when  |)e  Jewes  hard  say^ 
na  Ian(;er  wald  |>ai  lette, 
with  alle  worschepe  |)an  wen(t)  |)ai  i^i» 
ogayne  hys  come  als-tite. 
,l)ai  sayde  at  bys  comynge : 
„Joseph»  to  |>e  be  pees  and  grethe  I*' 
And  be  sayde:  „goddes  blyssynge 
be  alle  tis  pople  withe.**  ^^^ 

Nichodeme,  |)at  we  are  of  spake, 
at  hys  house  gart  hym  ly, 
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aod  made  greete  feetyng«  for   bji 

sike 
tiUe  alle  |>e  Jewery. 
On  |»e  moitie  greette  gederyng«  gun 

Imu  mak€        lOM 
in  |>e  temple  openly; 
a  büke  Joseph  |iai  gan  täke 
in  bände,  and  he  fwore  |»are-by 
))at  he  |»e  suthe  suld«  say  — 
ffiille  deply  |>ai  gnn  hymoharge,  loso 
how  tat  he  wan  owav 
ffra  prisoun  tille  bis  large. 

He  (said):  „on  gude  friday  at  nyght 
when  I  tille  prisoun  yhode, 
tille  \te  settirday  oboat  myd-nygbt  1036 
in  my  prayers  L  stode: 
in  \>e  ayer  |»e  prison  was   hyngede 

on  Inght^ 
bat  merred  mykel  my  roode; 
1  luked«:  |>an  saghe  I  by  sight« 
Jhesn  (tat  dyed  on  rode.  1040 

Tille  hym  gade  tentc  L  tuke, 
bis  wisage  scbane  to  bright, 
I.  moght  no  Ungar  Inke, 
bott  for  drede  feile  donn  righi. 

Vp  he  me  raysed«  smertly,       104^ 
and  toke  me  be  |)e  bände, 
My  mouthe  he  kissede  curtoysly, 
and  dredefuUe  gon  I.  stände: 
and  I  sayde:  «„my  lorde  Hely, 
whethir  ^oa  be  bere  lyfande?«*   lOW 
And  he  sayd:  »,nay,  bat  it  am  I, 
Ibe«u,  be  noght  dredande! 
of  me  na  drwle  |)oa  haue, 
Joseph,  I  am  t&t  ilke 
l>at  pou  layde  in  |ii  graue  lo^ 

wonden  in  sendelle  and  silke.*** 

And  I sayde:  »»sire,  \f  |k>u  be  he, 
of  a  thynge  I  |>e  pray : 
1)6  monument  ^ou  lat  me  see 
bare  J)i  body  in  lay.»»  io«o 

Oute  of  |)e  prison  bathe  went  we, 
botte  how,  kan  I  noght  say; 
|>e  sepulcre  schewed«  be  me, 
botte  |)6  body  was  oway. 
|ian  trowed  I  stedfasUy,  lo«» 

when  I  had  sene  |>at  sighte, 
and  cryed  hvm  oft  mercy 
and  tbankedf  hym  at  my  mygbt. 

In  Armathie  be  sette  me  sitben, 
and  liare  sawe  I  hym  laste;  1070 

he  bad,  nagates  I  suld  ga  t>ethen, 
tylle  fourty  days  wäre  past; 
he  sayde  j^t  ybe  suld   yhow   noght 
feyne 


to  porsu  |>e  eritten  fast 

other-gates  was  I  noght  had  hethen, 

suthelv,  lyght  |)as>ffaie8  wast/* 

|)ire  Jewes  sayd  hiuy: 

,,ti8  es  a  wonder  fayre; 

In  alle  ^  Jewery 

swylk  selcouthe  feile  neuer  are.**  lo^ 

|)ay  sayde:   „saynt  Hely,  wele  we 
wate, 
alle  qwyk  tille  heuen  yhede, 
and  Enoke  yhede  (>e  same  gate  — 
of  hys  deed  noure  we  rede; 
Ihera  was  done  to  deed  now  late,  i<>^ 
dampned  for  hys  mysdede, 
he  may  ooght  leue  ogayne  na-gate, 
and  |»are-of  es  na  drede.^^ 
Quod  Joseph  |>an:  „memayle  ybe 
tat  he  ras  fra  deed  tille  lyue?     1090 
Otbire  ras  thurgh  hys  pouste» 
|)is  aght  ybe  meruayle  swylk  fyiie. 

Of  saynt  Symeon  alle  may  yhow 
mene. 
|)at  kepyd  oure  lawes  fülle  ryght; 
bis  twa  sones  alle  haue  vfae  sene,  1096 
|)at  Cwryn  and  Leuten  nyght. 
Alle  wate  we  |»at  wäre  deed  by*deiie 
and  ffrauen  in  oure  aller  sy^t: 
|)are  Dodyse  er  noght  (lare,  1  wene: 
|iai  ras  thurgb  goddes  mygbt;      noo 
in  my  cite  ^  ere 
lyfand,  in  Armatby, 
kneland  euer  in  pray  er, 
Imi  speke  na  worde  leely. 

Botte  wende  we  to  |)aime,  if  yhe 

rede,  "oa 

and  pray  t>aime,  if  ^ai  wille, 
schewe  vs  how  |>ai  wäre  drenen  fra 

dede 
and  eft  putte  lyfe  initille. 
Perohaunoe  t»ai  sal  schewe  yhow  in 

|>is  steede 
some  resonabel  skiUe,  mo 

if  |)ai  war  raysed  thuigh  bis  gode- 

hede, 
and  qwat  thynge  to  fulfiUe.** 
Vnto  |»e  graues  yhede  |Nii, 
t)are  |>e  bodys  was  layde, 
and  fand  ^tame  bathe  oway,         i^u 
als  Joseph  had  |>aime  sayd. 

Joseph,  Annas,  and  Cayphas, 
and  Necodeme  als-swa, 
halely  |)aire  counsayle  taken  hms 
tille  Aramathy  to  ga,  U9o 
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|>at  fra  |)aime  sezii  myle  wasy 

and  DODtbir  myn  na  ma. 

Sone  on  |>e  morne  forthe  gun  tai  pas, 

|)aire  Jonrne  forto  ta. 

When  t»Ai  come  tille  |>e  toun,      iiS6 

|>ai  fand«  (»aime  at  |>e  laste, 

on  |»e  ertbe  bathe  kneland«  doun, 

prayande  to  godde  fülle  faste. 

t»ai  kissedd  t^aime  als  men  |>at  |>ai 
kende, 
and  of  |>aime  was  fülle  fayne;      H'o 
to  Jemsalem  |>ai  gert  t^aime  wende 
with  |>aime  smertl^  offa^pe. 
In  |>e  temple  domini  |)ai  lend«; 
at  isan  |>a8  bygan  ^ai  frayne, 
and  patted  |)aime  a  büke  in  hende,  hm 
and  swere  |>e  eothe  to  sayne: 
•  Bv  god  of  Irael 
ana  bv  god  of  (!)  Adonay, 
|)e  sotne  bat  yhe  vs  teile 
jiat  we  aske,  if  ybe  may.  ü^ 

And  by  grette  god  we  yow  athe: 


Certayne  ye  vs  make, 

bow  yhe  wäre  raisede,  schewe  vsrathe, 

|)at  we  |>e  troathe  may  take.** 

And   for    |)a    wordes    |)ai    wex    alle 

wrathe, 
bathe  gun  tremble  and  qwake; 
tille  beaen  yp  gan  (»ai  stare, 
aythen  }>e  taken  of  \te  croyoe       iiso 
on  |)aire  tunges  made  |>ai  |iare, 
and  spak  with  simple  yoyce: 

|>ai  Saide:  „lordyngs,  with-outen  lyte, 
grannte  ys  parchemen  and  penne, 
liHt  we  |>ire  prvuetes  may  writte  hm 
|)at  we  for  suthefast  ken.* 
And  |>ai  |)aime  gaf  with-outhen  respite 
))are  omang«  alle  |>a  men, 
and  |>us-gate  |>ai  by-gan  als-tite: 
«In  ^e  name  of  ßod  amen.  H^o 

Lorde  Iheeu,  we  |>e  pray, 
rayser  to  Ijjfe  fra  deede, 
latte  vs  writte  ryght  ftis  day 
])e  myght  of  |ii  godhede. 

For  we  er  coniurde  forto  teile  H^^ 
tburgh  l»i  raykel  mygbte 
])e  selcoutbes  |>at  of  (»e  byfelle, 
sithen  )K>a  tille  deede  was  dißhte. 
Alle  Adams  kvn  we  wäre  in  helle, 
many  a  wafalle  wighte,  ii70 
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tille  on  a  tyme  ^^i  it  bvfelle 

of  f»e  fton  we  had  a  sight: 

a  li^htyngf?  schewcde  |)iire 

nls  it  wäre  a  sons  bf^ma, 

when  we  in  mirknes  wäre,  ^'^ 

a  llghi  gun  on  vs  lerne. 

Oare  forme  fadir,  tat  was   in  wa, 

Adam,  and«  Eue  bis  wtfe, 
pntriarkes  and  propbctes  manj  mo, 
spake  alle  at-aoes  by-lyue:  iieo 

^„(lis  light  es comtn oure  soro w  to  sl&a^ 
üure  dirknes  doun  to  ilrytie, 
God  hym-aelf  schewed  to  vs  8wa 

.     -     ,     -     ,     i"* 
„„[lis  light,  aayde  Isay,  nisa 

es  |)o  aon  of  pe  fader  of  heue(D), 
J^fande  ybow  Jjus  süyde  1 
in  my  btikes  ftüle  euen. 

I  prapbetede:  Neptalym  lind« 

and  gat^ii'ön  with-alle  —  nm 

]i&.i  es  als  rtiykill  at  vndtrstande 

als  fre  be-come  thraHe  — 

men  of  ^ülre  Mke  in  myrk^  walkande 

tille  [laime  li^ht  schyne  sal 

[lat  L  saydj  wils  L  was  lyfitmlei  Hos 

I  flee  it  now  by- falle. 

Right  now  fulfilde  it  es 

in  V8,  tat  prflphecy: 

lygbt^  schynes  in  oure  myrkixee 

oure  thraldome  forto  by.""  i^iiü 

And  we  made  alle  grette  myrite 
of  t^t  light  fchewynge. 
Oure  fadir  Symeon  |>an  come  he» 
broght  vs  in  a  newe  tithyng^, 
be  sayd ;  ^  ^  makes  al  gamcti  and  ^le,  l^Q^ 
gude  tytbandeÄ  I  ybow  brynfjer 
he  es  <^omen  ))at  bhI  oure  byer  be 
ffrft  [>is  laythe  wonynge; 
in  te  temple  I  hym  tuke, 
a  barne  borne,  in  my  handoSf       *^io 
my  egheu  gun  on  hyin  luke 
tat«  iat  vs  brynge  of  bandos; 

tus  gert  te  haly  gaste  nie  say: 
L^iie  now  ti  seruaunt  leele 
in  pees  to  reste,  lord,  I  te  praj»  '^^^ 
(Tor  myn  egben  saghe  t*  bele, 
tat  tou  oräayndf  for  euer  and  ay 
omange  man-kynde  to  dele, 
Ijgbttf  to  schewyngtf  of  folk«  to-day 
and  Joye  tille  Israeli."'*  ^m 

te  sayntes,  t^^  ^^^  ^^  handes, 
made  greete  solempnite 
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ffoT  Jo^  of  Inre  titbandes, 
ilkane  in  hya  degree. 

Anecome  (»are  |)an  |>at  semede  by 
llknes  1*** 

ane  heremete  pure  of  State; 
what  be  was,  spired«  we  mare  and«  les, 
and  he  answard«  ^us-^ate: 
nn^  Toice  criand€  in  wildirneSf 
and«  Johan  Baptist  I  bäte,  i^so 

of  synnes  I.  precbed«  forgifnes 
tbux^  baptyme  gyuen  now  late. 

nun  feblt  ein  BlattCBSVO^woToo  nur 
noch  ein  dünnes  Uippchen  erhalten, 
worauf  die  Anfange  einiger  Verse : 


I.  aagbe  b 
bat  V8  fr 
jtis  es  g 
|iat  dus 
And  I  bi 
In  be 
t»e  haly 
[n  a  a 
1)6  fad 
And  |>a 


Iiis  es 
itbes 
In  wb 
1»U8  a 
at  seh 
Bes 
Whe 
of  t> 
he 
T 


he  bas  me  tened«  and  trauerst«  ay  idOi 

alle  Werkes  |>at  I  baue  wroght«, 

saules  fra  vs  baues  he  bad  oway 

|)at  I  haue  tille  vs  brogbt«.«** 

be  asked  whethir  |>at  be  be         1806 

|)at  caid«  La^ar  vs  fra, 

i»at  was  in  oure  poaste. 

and  satanas(!)  sayde  bym  yba. 

He  sayd:  »„  Satan,  I  |>e  for-bede 
on  alle  tbjmghes  |iat  I  may,         i^io 
bryng«  hym  tille  vs  for  nakyn  nede, 
botte  haue  hym  forthe  oway; 
ffor,  come  he  nere,  I  baue  greete  drede 
we  sal  say  waloway, 
alle  |*at  here  er,  bethen  sal  be  lede  1315 
and«  we  be  i>ryned«(I)  for  ay; 
be  es  a  myghty  swavne 
wbe(n)  we  twa  myght  noght  bald« 
a  caytif  saule  ogayne, 
when  he  did  nogbt  bot«  cald«.     ^^^ 

Sithen  he  was  swilk«,  {tat  was  bot« 
man, 
|>ou,  Satanas,  I  say, 
with  myght«  wenes  pou  to  mayster  |>an 
bathe  god  and  man  Terray? 
wenes  |>ou  |iat  lord«  endose  |)0u  kau  i^s^ 
t>at  he  ne  sal  wyn  oway, 
sithen  bis  ponre  seruaunt  he  fra  ])e  wan 
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|>at  was  dampnad  for  ay?«* 

And  t»an  sayd«  Satanas : 

n.Of  hym  haue  |»ou  na  drede,      "3o 

I  knawe  wele  what  he  was 

and  what  lyfe  he  gun  lede: 

His  fourty  days  wbe(n)  he  gnn  fast«, 
I  tempto  bym,  sykerly; 
I  procnrde  Ulle  pe  Jewes  fülle  fast« 
\m,t  ^i  suld«  ger  hym  dye; 
when  Pilate  v^de  |)at  he  hadpaste. 


I  eged«  ay  egerly, 
tille  he  wäre  hynj 


at  |ie  last« 
on  a  rode  rewe'fully.  i**o 

And  ^are-fore  I  }>e  say: 
ordayne  fore  bym  a  stedel 
he  comes  tille  vs  |>is  day, 
by  ^is  I  bald«  hym  dede."« 

And   whils   |>e  fendes   straue   (laa- 

gate,  1»« 

a  voice  spake  loude  and  clere: 
„,I  bid  yow,  prynces,    vndo  yhoore 

yhates, 
endles  yhates  remous  herel 
ffor  te   kyng«   of  glorie,   |)at  al  ille 

abats, 
comes.****  and  |»an  spake  Lncifere :  i^m 
««Ryse,  Satan,  ger  hym  gang«  his  gats, 
als  pou  ert  me  leeue  and  dere.«** 
[lire  prynces  |>a  yhates  sperd«  at  |ie 

laste, 
and  alle  his  feres  be  called«: 
«„ffende  t»ire  yhates  and  bare  ^am  fast, 
or  we  for  euer  be  thralled«.*** 

And  |>an  sayd  Dauid,  |)are  be  lay, 
▼ntille  ^ii^  sayntes  alle: 
»«In  erthe  lyfand«  t»us  gun  I  say  — 
I  see  it  now  be-falle:  *3*® 

t>at  god  bas  made,  |>i8  es  |>e  day, 
make  myrthe  and  Joye  we  salle: 
ifor  brasen  yhates  eod  brak«  for  ay 
and  iren  barres  with-alle; 
ffra  wayes  of  wilsomnes,  iJ»* 

I  sayd,  he  baues  |>aime  taken. 
I  see  now,  sothe  it  es, 
be  haues  vs  noght  forsaken.**** 

And  |)an  sayd  saynt  Isay: 
„,l»us  whils  1  lyfed  in  land«,         i«70 
right  on  |>i8  wise  propheted«  I, 
wha-so  couthe  vndirstand«: 
Deede  men,  |>at  in  |>aire  mues  ly, 
salle  ryse  yppe  and  be  lifande, 
alle  salle  make  Joye  and  melody  is?^ 
|>at  erthe  baues  in  hys  bände. 
Eft^sones  I  savd  als«swa 
tille  deede:  wbare  es  \ii  myght«. 
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deede  sen  he  fotched«  vb  fra 

tille  life — sayde  I  noght  ryght«  ?•  •  W80 

A  voice  spak  |)an  fal  hydusly, 
als  it  wäre  a  thonner  blaste: 
«»yndoyhonre  ybates,  itsayd,  smertly/ 
|)ai  may  na  langer  laste: 
Kyngß    of   glori    by-houes    cam    in 
|>are-by.-«      isw 
And  belle  a  voyce  |ian  gan  vp  cast« : 
«»wbat  es  he,  ^at  kyng«  of  glory? 
be  sal  be  sette  fülle  faste. *''* 
Dauyde  sayde:  «»whethir  |k)u  ne  wate, 
als  l  propbetede  rights:  i^^o 

a  lorde  of  fiil  greete  State, 
in  batel  mykel  of  fight«, 

be  es  kynge  of  glory,  |)at  I  teile, 
|)at  at  |)e  yhates  Standes, 
and  he  be-held«  fra  heaen  tille  helle 
|>e  sorow  of  bis  semaundes. 
Vndo  |>arefore,  |>ou  fende  feile, 
|)e  yhates  withe  |)i  handes: 
for  kyng  of  glory  comes  falle  snelle, 
to  bryng  vs  oute  of  bandes."*     moo 
Thurgb  myght  of  bys  godbede 
Ibeju  |>an  strak  so  iast 
))at  |>e  jrhates  in-sonder  yhede 
and  |)e  iryn  barres  alto-brast. 

He   mostered   he    was    mekel    of 
myght :  i*<>* 

|)e  fendes  pouste  he  fellvd, 
alle  lemed  |>at  lathely  lak  of  lyght, 
|)at  was  with  myrknes  melled. 
when  alle  |>e  sayntes  saghe  |>at  syght, 
|>at  in  |>at  doogeoon  duelled,        l^io 
nane  durst  aworde  speke  heghe  on 

hight, 
bot  ilkan  softlv  telled: 
«»welcom,  lorde,  vnto  vs, 
fiul  lang  |ian  has  vs  thoffht; 
blyssed  be  |)oa,  swete  lEesns,      ^^^^ 
fful  dere  |>oa  baues  vs  boghtl**" 

And  be  vndyd  |)aire  bandes  alle 
|>at  |)ai  with  banden  had  bene, 
and    made   |>aime  fre    tat    ar«   was 

thralle, 
and  of  care  clensed  |>aiine  clene.  i^^o 
|)e  fendes  |)at  sawe  swilk  light  byfalle 
|>ar6  nan  byfor  was  sene, 
sayde:   »»we  er  ouer-comen,   greete 

and  smalle, 
with  yhon  warlogbe,  we  wene.** 
Ane  spyrres,  and  mekyl  he  dredes :  ^^'^^ 
y.what  art    |)0a   liat    schewes    swilk 

myght, 


|>at  es  swa  mykel  in  ])i  dedes, 
and  schewes  swa  litte!  to  sighte? 

|)0u  t»at  was  man,  on  what  manere 
was  eodhede  in  \te  hidde?  i4i^ 

was    l»oa   noght£    deede,    what    dus 

|K>a  here? 
was  neuer  swylke  maystrys  kydde. 
We  fendes  alle  wäre  we  fayne  in-r^n-, 
when  |>eJewe8  tille  deede  |)e  didtlei 
how  ert  |)ou  puttc  to  swilk  powere,  ^<^^» 
and  slike  tene  vs  be-tydde? 
was  neuer  na  saule  vs  sent« 
|)at  he  ne  wiste  of  oure  play, 
|)0u  haues  vs  scbamely  säiente 
and  pryued  vs  oure  pray.***  h*ij 

(lan  Ih««a  Crist«  toke  Satanas. 
|)at  are  was  lord«  and  sire, 
and  bym  in  thraldom  banden  häJ, 
at  brynne  in  endles  fire. 
|>an    spak«  |>a  fendes  ^at  with  byni 

was,  H4I> 

|>at  wäre  fülle  of  angre  and  ire: 
„„Traytoure,  what  haues  |)ou  done? 

alias, 
|>ou  dide  nogbt  oure  desire: 
we  bad  |)e  latte  hym  ga, 
latte  hym  nogbt  come  here  in ;     unn 
alle  haues  he  fochede  vs  fra, 
oure  court  waxes  fülle  thyn. 

(lou  duke  of  deede,  leder  fra  lyiae, 
hegbynge  of  goddes  aungels, 
ogayns   |)at  stränge    how  durst  )<ou 
stryue  ^^'-j^ 

|>at  vs  |>a8  frekely  feiles? 
|)ou  hyghte  brynge  vs  a  pray  by-lyuci, 
it  es  nogbte  als  |»ou  telles; 
(Tor  euer  tille  deede  he  wille  (»e  dryui? 
and  alle  |>at  with  t>e  duelles.        i«'^^" 
Whan  ))oa  |)e  Jewes  gun  stir 
|>at  |»ai  sulde  ger  hym  dye, 
|>ou  sulde  |)an  haue  done  spire 
ffirst  if  he  war«  worthy, 

and  if  in  hym  wäre  funden  na  illo, 
|k>u  sulde  haue  gerte  (»aime  blyn. 
Traytoure,  whi  has  |k)u  brosbt  vs  tille 
in  wbam  es  funden  na  sjnr 
alle  has  |>ou  losed  by  |>is  skylle 
|>e  wightes  |>at  wäre  he(r)  in,       h7ü 
ande  ^ou  |)aire  paynes  sal  fulfiUe 
in  wa  neuer  oute  to  wyn. 
|)at  we  wan  thurgh  |)e  tree 
when  £ue  |)e  fruyte  hads  eeten, 
ilke  a  dele  es  now,  als  we  see,   1"^?^ 
with  |>e  rode-tree  fra  vs  geten.*^* 
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|>an  spak«  Ihesu  with  voice  clere 
tille  |ie  sayrates  mare  and  les: 
„.Gome  to  me,  my  cbildir  dere, 
|)at  er  made  my  lyknesl  i^^o 

yhe  |>at  for  syn  er  prisonnde  here, 
yhe  sal  haue  forgifnes  !*" 
And  alle  t»A  sayntes  ^ai  droghubym 

nere 
and  thanked  bym  of  hys  godenes. 
Hand  on  Adam  he.  layde;  ^^^ 

and«  he  on  knes  eun  falle; 
«„Pees  be  to  |>e,  he  sayde, 
and  to  |>]  cbildir  alle."* 

Adam  sayde,  and  for  ioy  he  greete : 
^«Lorde,  I  sal  worchippe  \>e:       i^^ 
ffbr  fra  my  faas  |>ou  haue  me  fette 
|)at  here  wäre  greete  plente; 
1  ctyfd  wben  I.  (in)  aorow  was  sette, 
and  |)ou  bauea  now  heled  me; 
my  saule  |)ou  ledde  witb-outen  lette  i^^ 
flfra  belle  thurgh  |>i  pite* 
|)ou  kepes  (va)  (»at  we  ne  falle 
tille  \)e  pitte  of  myrknes. 
Make  ioye,  yhe  sayntes  alle, 
and«  thankc  bis  balynesl«-  i«» 

|>an  patriarks  and  prophete, 
alle  otber  sayntes  alle 
fielle  doun  on  knes  byfore  bis  fete 
ilkane,  bathe  grette  and  smalle, 
and  sayd«:  9«|>ouert«comen  eure  bales 
to  bete,  1W6 

euer-mare  looue  |)e  we  sal. 
|»at  |>oo  in  prophecy  gun  bete 
we  see  it  now  be-falle: 
deede  thurgh  deede  es  destroed«; 
lorde»  louyng«  be  to  |)el  ^^^o 

nane  bas  nede  |)at  was  noyed«, 
tbraldom  es  made  free."* 

By  l»e  rygbt«  bände  be  gon  Adam  tak« 
and  blissed  hym  right«  |>are, 
and  ledde  hym  fra  |>e  laytbly  lake,  i^iß 
and  alle  ^&t  with  hym  wäre. 
And  Dauyd  ful  baldly  spak«, 
als  \ttä  fra  helle  gun  fare: 
„  ,a  nowe  sänge  tille  oure  lorde  yhe  make 
als  I.  baue  propheted  are,  i^^o 

ffor  he  haue  bene  wirkande 
meroayles  til  vs  here; 
he  bas  sauede  bis  righte  bände 
tille  hym  and  bis  powere; 

Mekely    he    haues   musterde    bis 
mygbte  "» 

yntille  alle  cristen  men« 
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he  bauea  schewede  a  warldes  wyght« 

bis  rightwbnes  to  ken.** 

And   alle  |>a  sayntes   thankede  hym 

righte 
.  (»atswilke  grace  wald  ))aime  len,   i^^ 
andsayde:  «„blyssed  be  helxKoomes 

als  be  hight» 
in  |>e  name  of  god  amen!^* 
II ke  a  prophete  ^an  gun  teile, 
in  hys  aghen  p^'ophecy 
bow  be  sulde  heright  belle,  i^^ 

bow  he  by-bouede  for  |)aime  dy. 

And  als  |>ai  wäre  tille  blis  wendand«, 
|>ere  sayntes.  |)at  wäre  in  wa, 
a  sänge  of  blys   ^ai  yhede  syngand« 
hat  bat  alleluva.  iMo 

Ihesu,  Adam  be  |ie  bände, 
with  Michael  gert  |)am  ga. 
and  alle  |ie  aavntes  yhede  folowande 
tille  paradys  fülle  tbra. 
Michael  receyuede  |)am  sone,        i&^ 
alle  ))at  wäre  bym  by-kende, 
in  blis  be  haues  |>am  done, 
|»at  lastes  with-outen  ende. 

In  endles  blys,  |>at  haues  na  pere, 
wben  alle  |»ire  sayntes  wäre  sette,  iwo 
twa    gray-bared    men    of    faytbeful 

cbere 
in  paradys  |>ai  mette. 
ana  alle  |>e  sayntes  asked  wbat  |>ai  wäre, 
ifra  helle  bow  wäre  [lai  fette? 
„bathe  body  and  saule  wbat  do  yhe 

here?  im» 

ffande  ^he  nane  wild  yhow  lette?*" 
And  |iai  o&ayne  answerd: 
«»we  er  Ennok  and  Ely. 
we  er  broght  fr«  myddelerd 
als  wittenes  witterly;  i^<o 

We  dyed  noght  yhite,   we  er  left 
on  Lyne 
with  Anticrist  for  to  fight, 
in  Jerusalem  sal  we  stryue, 
bot  we  sal  tille  deede  be  dight, 
thre  days,  we  sal  be-lyue  im» 

ryse  vp  thurgh  godde?  myght, 
Stande  als  wittenes,   when  |>e  ^me 

sal  dryue 
wha  haues  wrang  or  ryght** 
A  pure  man  come  |>are, 
als  |>ai  stude  spekand  best,  iKo 

a  cros  on  hys  oak  he  bare, 
a  thefe  hym  semed  lykest 

««Leue  frende,  wbat  ert  ^o?  qood 
{>ai  alle, 
a  ihef  semes  |>ou  like.** 
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He  sayde:  ^^^  Buihe  gay  if  I  talle: 

alle  my  l^rfe  was  I  slyke; 

bot  Ihesu  mercj  gun  I  calle, 

and  be  sayde  tykerlyke: 

withe  me  t^is  ilk  day  be  |>ou  a«U 

with  me  in  henen-ryke.  ^^^ 

|>i8  croyce  bytoke  be  me 

and  sette  me  in  |)e  way, 

be  sayde:  and  Michael  |ie  eee, 

be  says  nogbt  witbe  |>e  nay. 

Anotber  worde  of  bym  I  badde :  isöö 
be  sHyde:  I  pe  rede, 
if  |>at  |)e  anngel  be  nogbt  glade 
|>oa  sali  come  to  |>at  steedc, 
say:  ib^j^u  Criste  goddes  soa  h&de, 
l»at  now  was  done  to  deede,         i^^<> 
jiat  |)oa  Bälde  in  |>at  stede  h^  aCad^ 
tille  be  come  in  godhede. 
Tille  te  aungel  sayd  1  ^\ia; 
and  be  opend  .fülle  ybare.''  * 
Ande  alle  |)ai  tbanke  Ibesut         1=^^^ 
bere-of,  batbe  les  and  mare. 

|>ai  sayd:  „„of  gudenes  grettes,  of 
grace, 
blissed  be  |)0u  euer  ande  ay, 
|>at  gyues  Iv(fe)  in  (8)wa  littt^j  apace 
tille  synfulle  saoles,  ^ai  say;        i^^ 
fiblke  |>at  wele  folow  trewely  |)l  trai^e 
and  amend  |)am,  wbils  |)ai  mti}% 
in  leele  lykynge  |>oa  wille  l^am  Uce, 
witte(l)  pai  in  na  wilsom  way, 
|x>u  |)at  baue  brogbt  vs  Blh         i^oa 
ffra  payne  in  ligbt  to  lende, 
eaer-mare  looue  (we)  |>e  sai 
in  blys  with- outen  ende.***^ 


witb  tiaime  lille  blis  we  sal  be  tanü 

(tat  last««  euer  and  aj. 

pus  er  we  tille  vhow  aeni« 

at  schewe  ybow'io  [lis  steede       i*^ 

|tat  ye  may  yhow  repent« 

|>at  baue»  hym  doDe  to  dtiede,*  — 

l^at  Caryn  wrate,  h«  it  hy-tuke 
tille  Necodt.'mt:  and  Annaf^, 
at)d  Lentyn  alswa  gafe  bis  büke    i«^ 
tille  Josepb  and  CaypbiM. 
To-gydirly  ftam  })ai  gun  luko 
(jüt  flonderly  wryten  waa ; 
|ie  taue  wrate  noghte  a  lettre  nuke 
bot  ab  1)6  totber  hai.  i64ü 

When  \im  |ie  Jewea  had  by-tane 
[la  roUes  l^at  writen  wäre, 
fifti  wany^t  oway  on-ane; 
of  [laime  ha<i  |rui  uamar^. 

VV'hen  |}ai    had«  reddc    pa   rolle.«, 

J»ire  Jewes  hjdy  gun  s&yi 

„Uf  greete  god  fat  svttes  iti  trooe 

|iia  werke  eR  wrogbt  fiil  day, 

bot  ilktr  adele  ^e  here  es  done 

alleges  ogaynne  oare  lay.  i**^' 

tia(t)  Ihesü  Ctinie  ea  goddes  sone, 

fful  aare  drede  vs  we  may." 

Gotldea  forbot  t^at  |»ai  fetide 

t)at  euer  U  suld  be  awa. 

And  |iua  (raire  wayea  {lai  went,     '^»^a 

and  iikaoe  parted  otber  frit. 

And  when  [)is  note  was  tald  Pilate, 
he  bym  dredde  fülle  sare^ 
als  dorne  balely  alle  he  it  wrate 
ßbr  to  last  euer-mare,  ^^^ 

Tille  |)e  temple  he  ybede  on  a  gatCj 
and  gert  eend  aftir  |iare 
bisahopa,  prcstua,  and  othtr  of  greeie 

State 
tat  wäre  ogbt  lere  on  {laire  lare. 
j^e  yhates  |ian  aperd  he,  ^^^ 

and  sayde  tille  alle  at  anes: 
pyhour«?  ^bible)  jbe  lat  me  sec 
^at  es  with-in  Jiire  wane^."^ 

Foure  preates  has  fortbe  tmt  bible 
broght, 
a  büke  of  greet«  bounte.  iß"<» 

Annas  and  CaypbaB  aone  wäre  soght^ 
Pilate  sayde:  ^now  tat  aee, 
and  tat  es  writen  bere  wate  ybe,  nogbt?" 
|>ni  aayde;  »sire,  yhls,  pardeh 
Quod    Ptlat :     „a    thyng    es    tn    my 
^_^__  thogbt  le^A 
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|)ai  sa^d:  f^^is  es  goddes  pnuele 
|)at  at  |)is  tyme  by-felle.  iii" 

Caryn  and  Lentyn,  |>i8  sawe  we, 
tat  (woned)  witb  sayntes  in  lielle; 
and  mykel  mare  |>an  ^n  we  aee 
|>at  we  may  naman  teile: 
wbe  wäre  beden  layned  it  suld^  be  ^^i^ 
of  Michel  goddes  aungel ; 
he  badtf  vs  teile  na  tbynge 
bete  tat  bere  writen  es. 
We  rase  of  hys  risynge 
tus  forto  bere  witteues.  i&^o 

And  with  vs  many  ane 
er  rysen  \tat  deede  lav; 
tai  er  by-ybonde  |>e  flome  Jordan e 
in  paradys  n^gbt  and  day. 
Botte  wben  |)ire  thre  dsys  er  gane^  iß** 
na  lenger  lyne  we  may, 
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|>at  I  Wille  dered  be.* 

By  tat  boke  bathe  swore  |»ai: 

|)ai  snld  leue  for  na  drede 

|)at  bai  ne  |>e  sothe  sald  say, 

ne  yhete  for  luf  na  mede.  i<^ 

Ue  sayde:  ^by  |>e  faythe  |>at  yhe 
til  godde  aghe, 
here-of  yhe  yhow  anjrse: 
fynd  yhe  oure  wryten  in  yboure  laghe, 
omang  yboor  prophecyse, 
or  may  yhe  any  wittnea  draghe   i^^ 
by  castynge  ofe  clergy, 
|)at  Ihesu  was,  als  was  bis  saghe, 
Goddes  son  on  any  wise? 
here-of  oghte  if  ye  ken, 
alswa  teile  vs  yhe  sali  ^^^ 

in  what  yberes  and  when 
his  comyng«  suld  by-falle.* 

When   |)ay   wäre   oharged   on   (lis 

manere, 
|)ai  sayd  to  sire  Pilate: 
,we    Wille   nanegates   |>Ht  alle   men 

bere  i«w 

of  |>i8  thyngh  \»Bi  we  wate.* 
Pilate  gert  naue  oute  |>at  |>are  were, 
and  to  |»aiine  spered  |>e  yhate. 
|iai  sayd:  »we  er  oharged  ful  nere, 
and  we  answere  |>us*gate:  ^^oo 

we  wate  witb-outen  wene 
now  goddes  son  was  he  rigbt«. 
we  wen(d)  wichecrafl  had  bene 
alle  |>at  he  did  by  myghte; 

Sithen  baue  we  Witten  of  sere  witt- 
nea  itos 

bere  of  ours  aghen  kynred«, 
|)at  he  ogayne  eft  lytand«  es, 
sitben  he  was  done  tille  deede; 
twa  |)at  he  raysed  thurge  balynes 
bas  tald  vs  in  h's  steede,  i7io 

|)at  we  wele  wate  bathe  mare  and«  les, 
|>at  was  done  thurgbte  goddehede. 
Uke  yhere  atyme  we  brynge 
|)is  haly  büke  in  bände, 
at  luke  of  his  comynge,  i7ib 

and  |>is  of  bym  we  fände: 


1714  BfA.  badd«  st.  haods. 


In  |>e  first  bcÜLe  of  sezty  and  teo^ 
l»at  er  contende  bere, 
Tille  thridde  of  Adam  sons  when(!) 
was  spoken  in  t>is  manere:  i?^ 

Goddes  son  |)i  fadir  and  alle  men 
salie  putte  to  |>aire  power 
after  fyue  thousande  yberes,  we  ken, 
alswa  fyue  hundrethe  ybere. 
We  reken  t^us  vs  onre-self :  17S^ 

twa  thousande  sulde  be 
and  twa  hundrethe  and  twelfe 
and  fourty  fra  Adam  tille  Noe, 

ffra  Noe  flode  tille  Abram  es 
Negben  hundrethe  and  (XI 1)  yhere, 
ffra  Abraham  tille  Moyses 
ffoure  hundrethe  and  thretty  were, 
ffra  Moysen  god  Dauid  chees 
tille  kynffe  of  grete  powere 
ffyue  hundrethe  and  ten  with-onten  leea, 
|>U8  teile  oure  bible  bere; 
tille  |>e  transmygracyon 
ffvue  hundrethe  yhere  fra  |>ethen, 
tille  |)e  incamacion  of  Criste 
f(our)  hundrethe  aithen.  1740 

In  oure  lawe  leely  (ins  if  we  luke, 
we  say  on  |)is  manere 
|>at  Ihesu  flesshe  and  blude  tuke 
of  Mary  his  modir  dere 
£^iie  thousand  vhere,  aftirbuke,  17*^ 
afilir  fyue  bunarethe  yhere.* 

,^an  es  it  he  |>at  we  fore-suke,«* 

quod  Pilate  tille  alle  in  fere. 

|>us  beres  |>aire  bukes  witnes        i^se 

of  |>aime  t»e  snthe  wille  ken. 

and  |>us  oure  endyng  es, 

God  graunte  vs  grace  amen. 

1730  Die  Zahlen  sfaid  ausgestr.;  statt 
neghen  hondred  ist  a  thousand  Ubscbr. 
V.  a.  H.,  über  dem  aosrad.  XII  (?)  i^t 
LVIII  ttbtchr.  17311.  ÜU  god.  17S2  Vor 
thretty  ist  syx  v.  a.  H.  gescbr.  17  35  Hinter 
hundrethe  ist  sixti  v.  a.  H.  geschr.  1739 
Nach  crist  ist  foure  score  v.  a.  H.  geschr. 
1 740  fonr  ist  in  fyue  verändert  tind  nach 
sithen  noch  &  ten  zogesetst.  Nach  1746 
fehlt  eine  Strophe.     1751  of  st.  to. 

C.  Uorstmann. 
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Zar  Methode  des  französischen  Unterrichts.  Von  Dr.  Kühn. 
Programm  des  Kgl.  Realgymnasiums  zu  Wiesbaden  1882. 

Der  Sprachunterricht  mufs  umkehren  I  Ein  Beitrag  zur  Über- 
bürdungsfrage  von  Quousque  Tandem.  Heilbronn,  Hen- 
ninger, 1882. 

* 
Wenn  man  auch  nicht  entfernt  dem  anon3rmen  Verfasser  der  letzteren 

Schrift,  der  offenbar  ein  tüchtiger  Fachmann  ist  mid  die  von  ihm  vertretene 
Sache  zwar  nicht  mit  der  wünschenswerten  Rnhe,  aber  mit  entschiedenem 
Verständnis  betrachtet«  in  allem,  was  er  behauptet  und  yorschlägt,  beistim- 
men kann,  so  ist  doch  anzuerkennen,  dafs  er  im  Princip  recht  hat, 
dafs  eine  Änderung,  eine  Umkehr  auf  dem  Gebiete  des  Sprach- 
unterrichtes —  und,  wollen  wir  gleich  hinzufüj^en,  auch  der  meisten 
anderen  Disciplinen*  —  eintreten  mufs.  Mit  dieser  Forderung,  welche 
auch  den  Ausgangspunkt  für  die  an  erster  Stelle  genannte,  sehr  beachtunss- 
werte  Programmarheit  bildet,  stellen  sich  der  Anonymus  und  Dr.  Kimn 
ganz  auf  den  Standpunkt,  den  auch  wir  und  mit  uns  eine  freilich  noch 
nicht  allzuffrofse  Anzahl  von  Fachgenossen  vertreten.  Dafs  die  jetzt  noch 
fast  ausschliefslich  übliche  Methode  solche  Anforderungen  an  den  häuslichen 
Fleifs  der  Schüler  stellt,  wie  sie  längerhin  unmöglidi  ohne  den  gröfsten 
körperlichen  und  geistigen  Schaden  befriedigt  werden  können,  und  dafs 
trotz  alledem  die  erzielten  Erfolge  in  der  Regel**  wenig  günstige«  um 
nicht  zu  sagen  jämmerliche  sind,  wird  in  Fachkreisen  immer  allseitiger  an- 
erkannt. Wir  halten  dies  für  ein  günstiges  Speichen«  denn  erst  wenn  die 
grofse  Mehrzahl  der  Schulmänner  zu  der  Ansicht  gekommen  ist«  dafs  die 
gegenwärtige  Methode  eine  mangelhafte,  unhaltbare  sei,  dann  erst  ist  ein 
allgemeiner  Umschwung  zu  erhoffen.  Unser  Streben  mufs  also,  unserer 
Meinung  nach,   darauf  gerichtet  sein,  dahin  zu  wirken,  dafs  diese  Ansicht 


*  Man  denke  nur  daran,  nach  welcher  Einpankmanier  noch  immer  der  6e- 
8(^cht8imterricht  erteilt  wird  zum  Schrecken  mid  Schaden  für  die  Schüler;  doch 
-konstatieren  wir  mit  Yergnflgen,  dafs  wir  an  einzelnen  Anstalten,  wo  der  Unter- 
richt von  tüchtigen  Fachmännern  gegeben  wird,  den  alten  Schlendrian  einer  ver- 
ständigen Methode  weichen  sehen. 

**  Wenn  man,  wie  es  vielfach  geschieht,  die  Regel  ohne  Ausnahme  hinstellt, 
so  thnt  man  denn  doch  nnrecht;  wir  kennen  deren  in  Süddeatschland  nnd  sind 
sicher,  dafs  es  auch  in  Norddeatschland  solche  giebt. 

Mchir  t  JL  Spnclieii.*'LXYni.  1 5 
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immer  weitere  Verbreitung  finde,  dafs  von  unseren  Gesinnungsgenossen  be- 
gonnene Vorschläge  gemacht  und,  soweit  möglich,  in  der  Schulpraxis  er- 
probt werden,  und  dafs  dann,  wenn  sie  sich  als  praktisch  erwiesen  haben, 
an  mafsgebender  Stelle  auf  allgemeine,  officielle  Durchführung  derselben 
gedrungen  werde ;  dies  ist  der  einzige  Weg,  auf  dem  eine  gründliche  Bes- 
serung erzielt  werden  kann.  Dabei  mufs  man  vor  allem,  stets  des  Wortes 
«est  modus  in  rebus**  eingedenk,  sich  vor  .4^m  ^Igemeinen  Fehler  der 
Cregenwart,  vor  jedem  Übereifer  und  jeder  Überstürzung  hüten,  denn  sie 
würde  mehr  schaden  als  nützen,   und  deshalb  empfehlen  wir  jenen  Fach- 

fenossen,  die  sich  für  die  Sache  interessieren,  ganz  insbesondere  Kuhns 
Tbeit  als  eine  ruhig  gehaltene*  während  die  etwas  allzu  scharfe  und  weit- 
gehende Broschüre  des  Anonymus  bei  allem  guten  Willen  von  seiner  Seite 
uns  wenige  neue  Anhänger  gewinnen  dürfte. 

Doch  wir  wollen  die  wichtigsten  in  beiden  Schriftchen  uns  vorgelegten 
Vorschläge  betrachten  und  sehen,  inwieweit  sie  durchführbar  sein  dürften; 
wir  werden  dabei,  dem  Charakter  unserer  Zeitschrift  gemäfs,  nur  selten  auf 
das  gesamte  Grebiet  des  Sprachunterrichtes  Rücksicht  nehmen,  uns  vielmehr 
auf  die  neueren  Sprachen  und  mit  Kühn  besonders  au£  das  Französische 
beschränken. 

Im  allgemeinen  verlangen  beide  Verfasser  eine  wesent- 
liche Erleichterung  für  den  Schüler,  deren  derselbe  in  der  Tbat 
bedarf;  mufs  dieser,  nachdem  er  6— 7  Stunden  auf  der  Schulbank  gewesen, 
noch  zu  Hause  täglich  2—3  Stunden,  ja  oft  noch  viel  mehr  studieren,  so  ist 
es  gar  nicht  anders  möelich,  als  dafs  nach  und  nach  auch  die  kräftigeren 
Naturen  —  die  schwäcbhchen  unterliegen  alsbald  —  in  ihrer  Entwickelung 
Schaden  leiden.  Mit  Recht  wird  also  von  beiden  Verfassern  die  Forderung 
aufgestellt,  die  Schüler  seien  von  häuslicher  Arbeit  möglichst 
zu  entlasten;  nur  gebt  Quousque  T.  entschieden  zu  weit,  wenn  er  sagt: 
„Häusliche  schriftliche  Arbeiten  giebt  es  nicht'  (p.  87);  unserer  Ansidit 
nach,  und  es  scheint  auch  Kühn  dieselbe  zu  teilen,  ist  an  ein  günstiges 
Resultat  ohne  jede  schriftliche  Hausaufgabe  nicht  zu  denken,  wohl  aber 
sind  sie  auf  ein  möglichst  niedriges  Mafs  zu  beschränken;  auf  keiaen  Fsll 
sollten  sie  für  ein  einzelnes  Fach  den  nüttelmäfsig  begabten  Schüler 
wöchentlich  mehr  als  eine  Stunde  in  Anspruch  nehmen;  femer  sollen  sie 
thunlichst  erleichtert  werden.  Was  von  den  schriftlichen  Aufgaben  gilt, 
gilt  auch  in  gleichem  Grade  von  den  mündlichen.  Wie  aber  läfst  eich  eine 
solche  Entlastung  des  Schülers  erreichen?  Auf  zweifache  Weise:  erstens 
durch  Verminderung  des  Stoffes,  zweitens  durch  Verbesserung 
der  Methode.  In  ersterer  Beziehung  ist  beiden  Verfassern  zuzustimmen, 
wenn  sie  behaupten,  es  könne  eine  Menge  dessen,  was  bisher  den  Schülern 
eingepaukt  wurde,  als  unnützer  und  hindernder  Ballast  über  Bord  geworfen 
werden.  «Da  werden  eine  Menge  von  Formen  und  Wörtern  gelernt  und  in 
Übungssätzen  angewandt,  welche  ganz  selten  vorkommen.  Über  dem  Zuviel 
vergifst  dann  der  Lernende  das  Notwendige  mit,**  sagt  Kühn  (p.  5);  dies 
gilt  aber  nicht  nur,  wie  Q.  T.  sehr  richtig  bemerkt,  von  den  neueren  Spra- 
chen, sondern  auch  von  den  alten.  Den  von  den  Verf.  angeführten  Bei- 
spielen liefsen  sich  noch  unendlich  viele  hinzufugen;  man  nehme  nur  das 
nächste  beste  Buch  her,  z.  B.  das  kleine  Vocabularium  von  PlÖtz  und 
schaue,  welche  Unzahl  von  seltenen  oder  dem  Schüler  innerhalb  der  näch- 
sten Jahre  nie  vorkommenden  Wörtern  sich  da  finden;  und  erfahrungs- 
gemäfs  kommen  unter  100  Lehrern  vielleicht  nicht  10  auf  den  glückliche 
Einfall,  nur  die  gebräuchlichsten  dieser  Wörter  auswendig  lernen  zu  lassen, 
d.  h.  etwa  nur  Vs  oder  ^|^  derselben.  Die  Zukunft  wird  unis  noch  lehren 
müssen,  ob  auch  so  ein  beschränktes  Mafs  von  einzelstehenden  Wörtern 
ab  Memorierst  off  zu  verwerfen  sei,  wie  unsere  Verfasser  wollen;  ebenso  ob 
mit  Vietor  und  Q.  T.  alle  Arten  von  schriftlichen  Übersetzungen  aus  dem 
Deutschen  zurückzuweisen  oder  ob  sie,  wie  Kühn  und  Günther  meinen,  in 
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gemindertem  MaCse  beizubehalten  seien;  wir  sind  der  festen  Überzeugung, 
dafs  letztere,  in  der  richtigen  Weise  betrieben,  nicht  nur  ein  äufserst  nütz- 
liches, sondern  auch  ein  £ium  entbehrliches  Bildungsmittel  sind.  Auch  in 
der  Grammatik  selbst  plagte  man  bisher  die  Schüler  mit  sehr  viel  über- 
flüssigem Kram,  der  endlich  einmal  entfernt  werden  mufs;  giebt  es  ja  fast 
keine  Regel,  in  der  nicht  das  eine  oder  das  andere  mit  Vorteil  fortgelassen 
werden  könnte.  ,Im  Elementarunterricht  und  auch  späterhin  im  allgemeinen 
mufs  jedenfalls  der  grammatische  Unterricht  darauf  beschränkt  werden,  nur 
das  Allerwesentlichste  zu  geben.  Nichts  halte  ich  für  verkehrter  als  der 
Vollständigkeit  wegen  mehr  zu  geben,  aU  der  Schüler  brauchen  und  ver- 
dauen kann,^  nach  diesem -Grundsätze  giebt  Kühn  verschiedene  Winke,  in 
welcher  Weise  eine  Vereinfachung  eintreten  könnte;  wir  fügen  nur  wenige 
Bemerkungen  hinzu,  es  uns  vorbenaltend,  später  einmal  eingehend  auf  diesen 
Gegenstana  zurückzukommen.  Schon  bei  Erlernung  der  Pluralbildung  lassen 
sich  viele  selten  vorkommende  Wörter  übergehen,  so  le  cal,  le  pal,  die 
meisten  auf  ail  in  aux,  die  regelmäisig  gebildeten  Formen  von  aieul,  ciel, 
ceil  etc.;  die  Verben  der  I.  mit  stummem,  besser  dumpfem,  beziehungsweise 
geschlossenem  e  sind,  wie  Kühn  verlangt,  gemeinschaftlich  zu  behandeln, 
und  dabei  alle  Ausnahmen  aufser  «acheter**,  dem  wir  noch  dns  häufig  vor- 
kommende geler  hinzufügen,  zu  streichen.  Bei  den  unregelmäfsigen  Verben 
mufs  bedeutend  ausgeputzt  werden,  nicht  nur  fast  alle  von  Kühn  erwähnten 
—  wir  möchten  nur  croitre,  maudire,  sowie  wenige  Formen  von  seoir  bei- 
behalten wissen  —  sondern  noch  manche  andere  sind  überflüssig.  Im  Eng- 
lischen wird  natürlich  die  Auffiasarbeit  bei  der  gröfseren  Einfachheit  und 
Gleichheit  der  Formen  wesentlich  geringer  sein;  mit  welch  verwirrender 
Unzahl  von  Regeln  und  Ausnahmen  der  Kopf  des  Lateinisch  —  im  Grie- 
chischen scheint  es  uns  weniger  der  Fall  zu  sein  —  lernenden  Knaben  an- 
gefüllt wird,  bedarf  keines  {Nachweises. *  Mit  Specialbüchern  über 
Synonyma  und  Phrasen  sollte  man  die  Schüler  ganz  verscho- 
nen; das  Nötige  kann  ihnen  gelegentlich  im  allgemeinen  Unterricht  bei- 
gebracht werden. 

Hat  nun  so  der  zu  verarbeitende  Stoff*  eine  beträchtliche  Verminderung 
erfahren,  so  bleibt  noch  die  zweite,  nicht  minder  wichtige  Aufgabe  zu 
lösen:  gründliehe  Verbesserung  der  Methode.  Die  Forderungen,  welche  in 
dieser  Kichtung  von  beiden  Verfassern  gestellt  werden,  sind  in  der  Haupt- 
sache folgende:  l)  Die  Lautlehre  ist  gesondert  und  senau  nach 
den    neuesten   Ergebnissen   der   Wissenschaft    zu    behandeln. 

2)  Die   Lektüre   trete  in    den   Mittelpunkt    des   Unterrichtes. 

3)  Der  grammatikalische  Unterricht  beschränke  sich  auf  Mit- 
teilung des  Wesentlichen  und  zwar  möglichst  mit  histori- 
scher Erklärung  der  Formen  und  Darlegung  des  den  syntak- 
tischen Gesetzen  zu  Grunde  liegenden  Princips.  Wie  nach 
diesen  Grundsätzen  der  gesamte  Unterricht  zu  betreiben  sei,  deutet  Quous- 
que  Tandem  nur  kurz  an,  Kühn  dagegen  spricht  sich  ausführlicher  aus;  in 
den  Einzelheiten  scheinen  ihre  Meinungen  nicht  selten  auseinander  zu  geben, 
am  misten  wie  schon  oben  angedeutet  in  betreff*  der  Übersetzungen.  Wir 
stimmen  den  Forderungen  1  tmd  8  unbedingt  bei,  der  zweiten  mit  der  Be- 
merkung, dafa  wir  einzelne  von  der  Lektüre  gesonderte  Übungen  nach  der 


*  Soeben  lesen  wir,  dafs  in  Frankreich  der  Unterricht  im  Lateinischen  mid 
im  Griechischen  so  ziemlich  nach  den  hier  für  die  neueren  Sprachen  entwickelten 
Qnmdsätzen  viel  zu  sehr  —  Ober-Prima  soll  nur  1  Stande  (für  LektOre,  da  Über- 
setsnngen  nicht  mehr  gemacht  werden),  Unter-Prima  nur  2  Standen  haben  —  ge- 
kürzt wttrde.  Auch  bei  uns  giebt  es  schon  sehr  tüchtige  Altphilologen,  welche  auf 
wesentliche  Vereinfachung  des  Unterrichtes  m  den  klassischen  Sprachen  dringen; 
man  sehe  sich  nur  den  vortrefflichen  Artikel  des  Direktor  Reisacker  an. 
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grammatischen  Seite  für  notwendig  erachten.  Dafs  es  noch  ein  Wetlcben 
dauern  wird,  bis  der  Unterricht  in  dieser  Weise  durchgeführt  werden  kann, 
ist  selbstverständlich,  denn  zur  Zeit  fehlt  es  uns  ja  noch  völlig  an  passen- 
den Lehrbüchern,*  und  diese  können  nur  nach  vielem  Prüfen  und  vielen 
Versuchen  zu  stände  kommen;  deshalb  empfiehlt  Kühn  sehr  richtig  vor  der 
Hand  ein  gemischtes  System,  etwa  wie  folgt:  Die  Lautlehre  bildet  die 
notwendige  Grundlage.  Dies  kann  und  sollte  auch  jetzt  schon  Grand- 
satz  sein ;  jeder  Lehrer  kann,  wenn  er  nur  will,  von  ihr  ausgehen,  denn  an 
den  Hilfsmitteln  fehlt  es,  nachdem  Victors  Anleitungen  erschienen,  nicht 
mehr :  nur  auf  diesem  Wege  lä£st  sich  mit  Sicherheit,  bei  der  grofjsen  Mehr« 
heit  der  Schüler  wenigstens,  eine  anständige  Aussprache  erreichen,  während 
sie  in  der  That  bisher  an  vielen,  ja  vielleicht  den  meisten  Schulen  zum  Da- 
vonlaufen ist;  freilich  müssen  auch  die  falschen  Laute  wie  fahscbe Betonung 
von  dlem  Anfang  an  mit  der  grofsten  Konsequenz  gerügt  werden,  so  dais 
der  Schüler  sich  gar  nicht  an  sie  gewöhnen  kann.  Sobald  als  möglich  — 
Kühne  sagt  schon  von  Anfang  an  ~  mufs  mit  der  Lektüre  leichter  zusam- 
menhängender Stückchen,  die  sich  auch  dem  Inhalte  nach  für  die  Jugend 
eignen,  begonnen  werden;  neben  den  zur  Einübung  und  Festigung  des 
grammatischen  Pensums  notwendigen,  jedenfalls  mit  grofiser  Sorgfalt  ausza- 
wählenden  und  wesentlich  zu  beschränkenden  Übersetzungen  aus  dem  Deut- 
schen, sind  im  Anschlufs  an  die  Lektüre  Extemporalien  zu  halten,  auch 
haben  wir  Diktate  sehr  nützlich  gefunden;  dazu  kommen  Sprechübungen. 
Als  bei  den  Schülern  sehr  beliebt  und  sehr  förderlich  können  wir  auch  kleine 
selbständige  Kompositionen  empfehlen;  anfangs  haben  sich  dieselben  selbst- 
redend darauf  zu  beschränken,  dafs  die  Sdiüler  in  der  Klasse  aus  dem 
ihnen  bekannten  Wörtervorrat  kurze  Sätzchen  beliebig  bilden;  schreitet 
man  später  zur  freien  Nacherzählung  vorher  ^ründhch  durcbgearbeiteter, 
kleiner  zusammenhängender  Lesestüc^e,  so  ergiebt  sich  von  selbst  in  den 
Oberklassen  jene  Art  von  Aufsätzen,  die  nach  Münch  die  einzig  zulässige 
ist.    Die  Grammatik  wird  in  schon  angedeuteter  Weise  getrieben. 

Wir  sind  der  festen  Überzeugung,  dafs  diese  Art  der  Behandlung  recht 
günstige  Resultate  ermöglicht,  und  haben  es   teilweise  —  Lautlehre,  Kom- 

Sositionen,  Vereinfachung  des  Stoffes  —  schon  in  der  Schulpraxis  erprobt; 
a  sie  aber  nur  durch  vielseitiges,  redliches  Zusammenwirken  der  zur  all- 
gemeinen Durchführung  unerläfslichen  Stufe  der  Vollkommenheit  gebracht 
werden  kann,  so  wünschen  wir  mit  unseren  beiden  Verfassern,  diJs  recht 
viele  der  Herren  Fachgenossen  sich  mit  der  guten  Sache  beschäftigen,  da- 
hinzielende  Versuche  machen  und  die  sich  ergebenden  Meinungsverschieden- 
heiten bez.  Besserungsvorsohläge  bekanntgeben  mqchten. 

Hermanoe  b.  Genf.  Wolpert. 


J.  H.  Schwicker,  Die  ungarischen  Gymnasien,  Gescbicbte, 
System,  Statistik,  nach  amtlichen  Quellen  dargestellt*  Buda- 
pest 1881.    XU  u.  367  S.  Lex..8. 

Der    ungarische    Gymnasialprofessor   Dr.    J.   H.    Schwicker    findet    in 
dem  am  8.  Juli    1878    vom  Ministerium    veröfientlichten  neuen  Gjnnnasial- 

*  Für  das  Französische  besitzen  wir  noch  gar  kein  Lehrbncfa,  welches  die 
Lautlehre  richtig  behandelt,  wohl  aber  verspricht  uns  die  Oldenborgsche  Verlags-" 
handlung  ein  von  Prof.  Breymann  und  Steuerwald  zu  verfassendes.  Für  das  Eog^ 
lische  haben  wir  schon  seit  1879  Vietors  Büchlein,  aber  ohne  Übung»-  beziehungs- 
weise Lesebach  wie  es  ist,  kann  man  es  in  der  Hand  des  Schttlers  nicht  ge- 
brauchen. 
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lehrplan  sowie  in  den  Instruktionen  für  die  Behandlung  der  einzelnen  Lehr- 
fächer am  Gymnasium  von  1880  einen  gewissen  Abschlufs  der  seit  1876  im 
Gan^e  befindlichen  Reorganisation  der  ungarischen  Gymnasien,  und  fühlte 
er  sich  deshalb  gedrungen,  in  seinem  Buche  über  die  ungarischen  Gymna- 
sien das  gesamte  hierher  gehörige  Material. aus  der  Vergangenheit  und  der 
Gegenwart  zusammenzustellen,  um  einen  Blick  in  die  Zukunft  zwar  hier  nicht 
selbst  zu  thun,  aber  doch  vorzubereiten.  Das  äufserst  reichhaltige  Werk 
zerfällt,  wie  schon  der  Titel  andeutet,  in  drei  Abteilungen.  Die  erste,  näm- 
lich die  geschichtliche,  reicht  bis  S.  198,  die  zweite  vom  System  bb  S.  310, 
den  Schlofs  bildet  die  statistische  Abteilung.  Man  darf  aber  nicht  denken, 
dafs  sich  wirklich  diese  drei  Gesichtspunkte  so  scharf  hätten  trennen  lassen, 
nur  so  viel  bleibt  richtig,  dafs  die  zweite  und  dritte  Abteilung  namentlich 
von  der  Gegenwart  handeln. 

Dafs  ein  solches  auf  fachlicher  und  amtlicher  Erfahrung,  auf  amtlichen 
und  urkundlichen  Quellen  mit  Geschick  —  der  Verf.  hat  sich  schon  1879 
durch  ein  Buch  über  das  ungarische  Gymnasial wesen  und  kürzlich  durch 
eine  Schrift  über  die  Deutschen  im  südöstlichen  Europa  bekannt  gemacht 
—  aufgebautes  Werk  für  die  weitesten  Kreise  aller  Gebildeten  äufserst  an- 
ziehend sein  mufs,  ist  wohl  leicht  ersichtlich.  Wie  fruchtbare  Anregung 
mufs  aber  vollends  jeder  Schulmann  und  Pädagog  4urch  die  Beobachtung 
eines  Landes  bekommen«  welchem  hier  so  schwierige  und  zahlreiche  Auf- 
gaben zufallen  wie  vielleicht  keinem  anderen.  Man  denke  nur,  dafs  der 
Abstand  von  der  ungarischen  Sprache  zum  Lateinischen  und  Griechischen 
viel  gröfser  ist  als  der  vom  Deutschen,  ja  von  irgend  einer  germanischen, 
romanischen,  slavischen  Sprache  zu  jenen  beiden  altklassischen,  welche  den 
Mittelpunkt  des  Gymnasialunterrichts  bilden,  und  dafs  es  dort  nicht  nur 
eine  Landessprache  giebt,  wie  im  grofsen  und  ganzen  bei  uns,  sondern 
sieben  und  noch  mehr.  Diesen  verschiedensten  Grundlagen  der  Bildung 
müssen  die  dortigen  Schulen,  die  Gymnasien  gerecht  werden.  Im  ganzen, 
belehrt  uns  unser  Verf.,  giebt  es  em-,  zwei-,  drei-,  viersprachige  Schüler 
and  im  Jahre  1879— 80  erscheint  sogar  ein  fünfsprachiger,  ungarisch -deutsch- 
bulgarisch-serbisch -rumänischer  Schüler.  Die  einsprachigen,  welche  nur 
magyarisch,  nur  deutsch,  nur  slovakisch,  nur  rumänisch,  nur  serbisch  oder 
nur  italienisch  sprechen,  aus  den  Jahren  1878—79,  1879 — 80  zusammen- 
gezählt ergeben  (S.  822)  die  Ziffern  10264  und  10  739,  während  zu  den- 
selben Zeiten  die  zwei-  und  mehrsprachigen  9930  und  1 1 886  betrugen,  also 
schliefslich  im  Übergewicht  waren.  Von  den  zweisprachigen  haben  die 
gröfsten  Ziffern  in  eben  diesen  Jahren  die,  welche  reden  ungarisch  und 
deutsch  (3550,  4666),  ungarisch  und  slovakisch  (1359,  1521),  ungarisch  und 
rumSnisch  (1180,  1015),  feinere  Ziffern  aber  haben  ungarisch  und  ruthe- 
nisch,  ungarisch  und  serbisch  (bzw.'  kroatisch),  ungarisch  und  armenisch, 
deutsch  und  slovakisch,  slovakisch  und  ruthenisch,  slovakisch  und  serbiscti 
redende.  Von  den  dreisprachigen  giebt  es  folgende  Mischungen :  ungarisch- 
dentsch-slovakisch  (in  denselben  Jahren  1792,  1771),  ungarisch-deutsch- 
rumänisch (813,  355),  ungarisch-deutsch-serbisch  (bezw.  kroat.  415,  538; 
die  folgenden  mit  kleinen  Ziffern),  ungarisch- deutsch-französisch,  ungarisch- 
deutsch-bulgarisch, ungarisch -rumänisch -serbisch.  Von  viersprachigen 
Mischungen  derselben  Jahre  werden,  alle  mit  kleineren  Ziffern,  aufgefunrt 
ungarisch-deutsch-serbisch-französisch,  ungarisch-deutsch-serbisoh-slovakisch, 
ung.-d.-8.-rumänisch,  ung.-d.-slovakisch-rumänisch.  Zu  jeder  dieser  drei  mehr- 
sprachigen (zwei-  bis  viersprachigen)  Mischungen  werden  auch  noch  andere  ge- 
nannt, welche  wohl  nur  in  den  genannten  beiden  letzten  Jahren  gefehlt 
haben.  Des  Ungarischen  kundig  waren  in  denselben  Jahren  18588  und 
21179,  nicht  kundig  1706  und  1446  Schüler,  des  Deutschen  kundig  7555 
und  9296,  nicht  kundig  12739  und  13  329  Schüler.  Diesen  Verhältnissen 
entsprechend  ist  das  Ungarische  in^  grofsen  und  ganzen  die  Unterrichts- 
sprache, während  eine  zweite  Hilfssprache,  an  einundzwanzig  Gymnasien  die 
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deutsche,  ähnlich  oder  etwas  mehr  als  bei  uns  das  Französische,  betrieben 
wird.  An  den  evangelischen  Gymnasien  Augsb.  Konfession  in  Siebenbürgen 
kehrt  sich  dies  dahm  um,  dafs  die  deutsche  die  Unterrichtssprache  ist 
Nächst  dem  Deutschen  ist  das  Rumänische  sut  bedacht,  indem  es  an  vier 
Gymnasien  Unterrichtssprache,  an  sieben  Hilfssprache  ist  Das  Serbische 
ist  an  einem  Gymnasium  Unterrichtssprache,  an  vier  Gymnasien  aber  Hilfe- 
sprache; das  Slovakische  ist  an  zehn,  das  Ruthenische  an  drei  Gymnasien 
Hilfssprache,  das  Armenische  an  zweien.  Als  Nebenlehrgegenstände  (fakul- 
tativ, aber  mit  strenger  Durchführung)  Slovakisch  in  vier,  Serbisch  und 
Kroatisch  in  vier,  Rumänich  in  neun  Gymnasien,  Ruthenisch  in  einem,  Fran* 
zösisch  in  63,  Englisch  in  fünf,  Italienisch  in  zwei  Gymnasien.  Allen  Be- 
dürfnissen in  gehöriger  Weise  zu  entsprechen,  sieht  man  wohl,  ist  anmög- 
lich und  wird  nicht  versucht.  Als  ungefähr  gleichberechtigt  schliefsen  sich 
diesen  'sprachlichen  Nebenfächern  noch  an:  Gresang  auf  103  Gymnasien, 
Musik  auf  42,  Zeichnen  (für  obere  Klassen)  auf  7,  Schönschreiben  auf  S, 
Stenographie  auf  ö2  Gymnasien.  Für  alle  diese  Nebenfächer  wünscht  der 
Verf.  noch  eine  mehr  oder  minder  erhöhte  Aufsicht  und  Regelung.  Von 
Hebräischem,  scheint  es,  ist  hier  nichts  zu  berichten. 

Sehr  beachtenswert  ist,  dals  zwar  nach  der  Theresianischen  Schulord- 
nung von  1777  in  der  vierten  und  fünften  d.  i.  den  beiden  obersten  Klassen 
lateinische  Aufsatzübungen  angestellt  werden  (freilich  giebt  es  hier  in  der 
fünften  auch  „Anleitung  zum  fruchtbringenden  Zeitungslesen "),  dafs  aber 
in  der  jetzigen  Maturitätsprüfung  von  einem  lateinischen  Aufsatze  nichts 
verlautet.  Die  vom  Abiturienten  zu  fordernden  schriftlichen  Klausurarbeiten 
sind  heutigestags  folgende  sechs.  Freier  Aufsatz  in  der  Muttersprache 
(resp.  Unterrichtssprache),  worauf  5  Standen  zu  verwenden  sind;  Über- 
setzung aus  dem  Lateinischen  in  die  Mutter-  resp.  Unterrichtssprache, 
2  Stunden;  Übersetzung  ins  Lateinische  aus  der  Mutter-  resp.  Unterrichts- 
sprache, 8  Stunden;  Übersetzung  aus  dem  Griechischen,  3  Stunden;  Aufsatz 
in  deutscher,  resp.  ungarischer  Sprache,  3  Stunden;  mathematische  Arbeit, 
4  Stunden. 

In  diesem  Auftreten  eines  Aufsatzes  in  der  sogenannten  Hilfsaprache 
der  ungarischen  (jymnasien  anstatt  des  lateinischen  Aufsatzes,  denke  ich, 
haben  wir  unzweifelhaft  einen  entscheidenden  Schritt  des  Überganges 
vom  Begriffe  des  Gymnasiums  zu  jenem  der  Realschule  za  erkennen.  Und 
doch  ist  er  schwerlich  zu  mifsbilligen,  dieser  Schritt,  vielmehr  die  Stellung 
einer  zweiten  Landessprache,  einer  sogenannten  Hilfssprache  am  Gymnasium 
Ungarns  als  durch  die  Umstände  geboten  anzuerkennen.  Aber  was  sollen 
wir  zu  jener  Reihe  von  Nebensjprachen  sagen?  Sollten  sie  abgedrängt  und 
so  dem  Latein  seine  festere  Stellung  gesichert  werden,  oder  wäre  ^luch 
dieser  Unterricht  in  den  Nebensprachen  zu  verbessern  und  so  der  Begriff* 
einer  vielsprachigen  Realschule  zur  Geltune  zu  bringen,  oder  endlich  sollte 
man  beides,  vielsprachige  Realschulen  und  Gymnasien  mit  nur  einer  Mutter- 
und  einer  Hilfssprache  scheiden?  Fast  sollte  man  dies  letzte  für  das  beste 
halten.  Doch  ist  die  Frage  wohl  sehr  schwierig.  Inmierhin  aber  wei(s  ein 
ieder,  wie  trefflich  und  wie  haflend  etwas  auf  einer  ordentlichen  Schule  Er- 
lerntes dem  gegenüber  ist,  was  man  sich  anderwärts  aneignet:  im  ganzen 
meine  ich,  ohne  Ausnahmen  in  Abrede  zu  stellen.  Wäre  es  da  nicht  richtig, 
wenn  die  Ungarn  sich  in  dem  trefffich  ausbildeten,  was  nun  einmal  ihnen 
und  ihrem  Lande  eigentümlich  ist?  Es  können  ja  doch  nicht  alle  Länder 
und  Staaten  auf  dieselbe  Art  gleich  tüchtig  werden. 

Den  Schluls  des  Werkes  bildet  eine  Übersicht  sämtlicher  ungarischer 
Gymnasien  mit  Angabe  der  Klassenzahl,  der  Schülerzahl  und  der  der  Abi- 
turienten, sowie  auch,  wieviele  bestanden,  aus  den  Jahren  1868,  1874,  1880. 
Überhaupt  giebt  es  nicht  leicht  einen  Punkt  in  diesem  Gegenstande,  mag 
er  das  Wesentlichste  oder  das  Äufserlichste  betreffen,  über  welchen  man 
sich  hier  nicht  trefflich  unterrichten  könnte. 
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Johann  Urban  Jarnik,  Zur  albanischen  Sprachenkunde.  Leip- 
zig 1881.  Separatabdruck  aus  dem  sechsten  Jahresbericnt 
für  das  Jahr  1880—81  der  K.  K.  Unterrealschule  im  II. 
Bezirk  (Glockengasse  2)  in  Wien.     51  S.  Lex.-8. 

Die  Schrift  Jarnfts  Zur  albanischen  Sprachenkunde  bringt  auf  S.  8 — 21 
bisher  ungedruckte  Texte  in  gegischer  Mundart  mit  wörtlicher  Interlinear- 
übersetzung, das  folgende  bis  S.  46  ist  eine  Formenlehre,  welche  nur  auf 
die  vorstehenden  Texte  berechnet  ist,  ohne  Eingehung  auf  Entstehung  der 
Formen,  aber  oiiit  genauen  und  vollständigen  Verweisungen  auf  die  Texte, 
nebst  gelegentlicher  Berührung  syntaktiscner  Fragen.  Endlich  giebt  ein 
Schlnfswort  Nachricht  über  die  Herkunft  der  Texte  sowie  von  der  Erklä- 
rung und  Granmiatik  des  Verfassers.  Alle  diese  Texte  nämlich  sind  ihm 
von  seinem  frühereu  Lehrer  des  Albanischen,  Marco  Sciantoia,  einem  aus 
Scutari  gebürtigen  Albanier,  nach  dem  Gedächtnis  mitgeteilt:  ein  Gedicht 
des  Pa§ko  Vasa,  eines  Albaniers  aus  Scutari,  eine  Ela^e  auf  Albanien,  zwei 
Volksmärchen  und  58  Sprichwörter;  insgesamt  also  vier  Texte.  Aus  der- 
selben Quelle  besitzt  der  Verf.  noch  einige  vierzig  kleiner  anekdotenartiger 
Erzählungen;  es  ist  sehr  zu  beklagen,  dafs  der  Mangel  an  Raum  dieselben 
hier  ausgeschlossen  hat.  Dasselbe  sagen  wir  von  einer  Übersetzung  dieser 
Texte  in  die  toskische  Mundart,  welche  dem  Verf.  von  einem  Eingeborenen 
des  südlichen  Albaniens,  einem  Tosken«  Mehemed  Reschid,  gegeben  wurde. 
Auch  Glossar  und  andere  Bemerkungen,  welche  der  Yen.  noch  geben 
wollte,  werden  nun  leider  vermifst.  Die  Grammatik  des  Verfs.  beruht  wie 
er  selbst  sagt  wesentlich  auf  den  Regole  grammaticali  sulla  lingua  albanese, 
Scutari  d^Albania,  Tipografia  privata  del  CoUegio  Pont.  alb.  des  Jesuiten 
Giacomo  Jungg  in  Scutari,  welche  er  allmählich  während  des  Druckes  schon 
kennen  zu  lernen  die  Ver^nstigung  hatte,  welche  ich  bis  jetzt  noch  nicht 
kenne.  Die  Art  der  Schrift  für  diese  albanisch-gegischen  Texte  ist  vom 
Verf.  selbst  erdacht  und  stammen  die  meisten  der  ungewöhnlichen  Zeichen 
aus  dem  Böhmischen,  eins  aus  dem  Polnischen ;  es  wird  also  alles  mit  latei- 
nischen Buchstaben  bestritten. 

Es  ist  unzweifelhaft,  dafs  wir  in  dieser  Schrift  Jamfks  einen  feinen 
äufserst  schätzenswerten  Beitrag  zur  albanischen  Litteratur,  Grammatik  und 
Lexikographie  zu  begrüfsen  haben.  In  letzter  Beziehung  beweist  ein  knap< 
pes  Verzeichnis  gegen  Ende  des  Buches,  dafs  wir  hier  eine  ganze  Reihe 
von  Wörtern  kennen  lernen,  welche  die  Wörterbücher  von  Hahn,  Rossi, 
Dozon  nicht  enthalten.  Vier  derselben  erkenne  ich  allerdings  als  dem  Tür- 
kischen entnommene  Fremdwörter,  nämlich  atli  =  Reiter,  din  =  Koran 
(Religion,  arabisch),  jav^r  Adiutant  (Beistand),  jem^  Speise.  Slavisch  ist 
begati  Reichtum  und  fünf  haben  im  Rumänischen  verwandt«.  BaStina  = 
Erbtum  ist  zugleich  rumänisch,  bylm^t  =s  Milchspeise  hat  rum.  balmas,  eine 
Mehlspeise  zur  Seite;  rule  =  Lappen  deutet  auf  rum.  cruh  Kiesel,  altsl. 
ruhu  Bissen,  Stück  hin;  takamile  =  Möbel  auf  rum.  tachfm,  ngr.  imti/u 
Ausrüstung;  zoUum  =  Schade  auf  rum.  zoalä  Mühe  (vgl.  Cihac  Dict.  d'£t.). 
Doch  etwa  ebensoviel  Wörter  als  die  genannten  bleiben  mir  ganz  neu.  In 
der  Grammatik  des  Gegischen  ist  anziehend,  dafs  es  in  der  Bildung  der 
Zahlen  20,  80  etc.  mit  dem  Rumänischen  gemeinschaftlich  zwei  zehn,  drei 
zehn  etc.  bildet,  z.  B.  tridh^t  katrdh^t  (dhet=lO),  während  das  Toskische 
ein  Wort  für  20  hat  und  mit  diesem  in  eben  dieser  Weise  die  geraden 
Zehner  bildet,  in  ganz  derselben  nur  die  ungeraden.  [Die  sicilische  Mund- 
art von  Noto  (s.  Archiv  LIX,  457,  Canti)  hält  sich  rein  an  die  zwanziger: 
tri  bintini  e  chinoici  =  75.]  Auch  darin  scheint  das  Gegische  mit  dem 
Rumänischen  zusammenzugehen,  dals  es  den  Infinitiv  ohne  re,  aber  durch  eine 
Präposition  vorbereitet  hat:  me  §kue  gehen,  me  pvet  fragen,  me  lyp  verlangen, 
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nie  pas  haben,  me  ken  sein  (me  für,  mit);  hierzu  vergleiche  man  toskiscbe 
luflriitive  aus  der  Grammatik  von  Giuseppe  de  Rada:  passur  haben,  kenor 
oder  keen  sein,  Ijagcur  baden,  fritur  atmen,  sbcnar  vorübergehen,  shittur 
verkaufen. 

Aug.  Boltz,  Die  hellenische  oder  neugriechische  Sprache,  Stu- 
dien zur  Ke'tintnis  derselben,  nach  ihrem  Wesen,  ihrer  Ent- 
wickelung  und  ihrem  jetzigen  Bestände,  mit  vielen  Sprach- 
proben aus  allen  Stilarten  und  den  wichtigsten  Didekten 
nebst  eigener  deutscher  Übersetzung.  Darmstadt  1881. 
VI  u.  176  S. 

Das  treffliche  Werk  Mullachs  über  die  Sprache  der  neueren  Griechen 
wird,  wenn  auch  langsam,  die  schönsten  Blüten  klarer  Würdigung  jenes  in 
ullen  Zeiten  als  eigentümlich  begabt  dastehenden  Volkes  treiben,  und  eine 
Hulche  dürfen  wir  m  der  Schrift  von  A.  Boltz  Über  die  hellenische  Sprache 
tie^üfsen.  Mit  dem  zuweilen  an  Übertreibung  streifenden  Feuer  des  Be- 
geisterten geschrieben,  ist  es  doch,  wie  man  sich  auf  jeder  Seite  überzeugen 
kunn,  auf  ernste,  nicht  oberflächliche,  Studien  gegründet,  und  die  feine  Ge- 
wandtheit, mit  welcher  der  Verf.  seinen  Leser  bearbeitet  (den  er  wie  Mas- 
^imo  d*Azeglio  in  den  Ricordi  mit  Sie  anredet),  ^ein  teuer  erworbenes  Abi- 
hirientengut  nicht  zu  verschleudern,  sondern  den  zu  neun  Zehnteln  für  ihn 
^'bon  über  der  Erde  erschienenen  Schatz  der  neueren  Litteratur  Griechen* 
b Hills  sein  zu  nennen  und  zu  behaupten,  wird,  glaube  ich  gewifs,  ihren 
Zweck  bei  recht  vielen  Deutschen  vollkommen  erreichen.  Nicht  jedes  Sache, 
H'eun  er  auch  das  Abiturientenexamen  gemacht,  ja  wenn  er  auch  Philologie 
studiert  hat,  ist  es,  eine  „neugriechische^  Grammatik  zur  Hand  zu  nehmen 
und  zu  lernen,  manchen  schrecken  kleine  Übungssät^e,  manchen  ihm  unver- 
bläuliche  neuere  oder  barbarische  Ausdrücke,  auf  welche  sein  erster  BUek 
^'erade  fallt;  hier  aber  kommt  ihm  die  angenehmste  Unterhaltung  entgegen 
(den  Grund  des  Buches  bilden  für  das  Ausland  1878  16 — 21,  Magazin  f.  d. 
Litt,  des  Auslandes  1879  geschriebene  Artikel  des  Verfs.),  trefflichste  Proben 
uns  allen  Redegattungen  der  hellenischen  Litteratur  mit  nebenstehender 
tüits  genauer,  teils  freier,  teils  sogar  metrischer  Übersetzung.  Dabei  ist 
das  Buch  zugleich  eine  wirkliche  und  auch  treffliche  Grammatik,  ja  selbst 
das  Wörterbuch  macht  es  in  einem  gewissen  Grade  entbehrlich.  Aus  dem 
reichen  Inhalte  heben  wir  hervor  die  Einteilung  der  Schriftsprache  in  fünf 
iStilarten:  1)  das  rein  Volkstümliche,  stark  Mundartliche,  gehört  der  V^olkf^- 
ilichtungan;  2^  allgemeine  Sprache  versetzt  mit  Mundartlichem,  gewöhnliche 
Vötm  der  Lyrik  und  des  Lustspiels;  S)  allgemeine  hellenische  Sprache,  in 
Vers  und  Prosa,  namentlich  im  Öffentlichen  Leben  angewendet;  4)  allge- 
meine Sprache  mit  Beimischung  von  Altgriechischem,  m  höheren,  wissen- 
^t^hafUicnen  Werken  zu  finden ;  5)  der  stark  archaisierende  Stil,  ist  für  den 
V^erkehr  mit  Grelehrten  des  Auslandes.  Zu  der  Beleuchtung  der  jetzigen 
hellenischen  Aussprache  und  dem  Rate,  sie  für  das  Altgriecnische  zu  ver- 
werten, müfste  man  für  die  Diphthonge  oi  av  ev  et  und  für  17  doch  wohl 
lioin  sagen;  denn  was  erklärte  aenn  diese  Schreibungen  und  wie  unglück* 
lieh  nehmen  sich  die  Accente  auf  konsonantischem  t;  aus.  Ein  trefflicher 
Anfang  zur  Beleuchtung  der  Mundartenfrage  ist  hier  femer  die  Betrachtung 
des  Epirotischen,  Macedonischen,  Kretischen  sowie  ein  Wort  über  helle- 
Lilsche  Sprache  und  Dichtung  in  Italien;  freilich  fehlt  hier  wieder  audi 
noch  vieles  wie  z.  B.  das  Cyprische. 

Es  versteht  sich«  dafs  auch  jeder  der  neueren  Sprache  und  Litteratur 
von  Hellas  wohl  Kundige  dies  Buch  nur  mit  grofsem  Grewinn  und  Genüsse 
lesen  kann;  dafür  bürgt  u.  a.  seine  ernste  und  reiche  Quellenmäfsigkeit; 
ich   habe   von  mir   bekannten  trefflichen   hierher  gehörigen  Werken  kaum 
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eins  oder  zwei  vermifst,  bin  aber  auf  mehriirea  mir  bisher  noct  wenig  oder 
gar  nicht  Bekannte  aufmerksam  geworden. 

Die   Oberpahleche   Freundschaftj    ein   Gedicht    in   deutech-est- 
Discber   Mundart   von  Jakob   Johann  Malm,    mit   einer  lin- 

f aistisch-  und  litterarhiBtorißchen  Einleitung  zum  erstctnnal 
erausgegeben    von    Paul    Theodor   Falk     Leipzig    188L 
65  S.  kl.  8. 

Das  den  Deutschen  Estlands  wohlbekannte  und  sehr  beliebte  ^pufs- 
hafte  Gedicht  Die  Oberpahlsche  Freunüachaft,  über  dessen  Herkunft  bisher 
grofse  Unsicherheit  herrschte,  ist  in  Falks  Ausgabe  dem  nchcfgen  Verf-  mit 
Bestimmtheit  zugeschrieben,  nämlich  dem  nm  26.  Bez.  1795  a,  8t.  in  Reval 
geborenen,  als  Vorsteher  des  dortigen  Zollamtes  am  IL  Mai  I8t>2  a.  ät.  geat. 
Jakob  Johann  Malm.  Das  Gedicht  ist  1B18  terfafst,  1B,')5  umJ  1857  ver- 
vollständigt und  erscheint  hier  in  der  unverfäbchten  ^^cbreibuüg  des  Dich- 
ters mit  ehier  Obersetzung  zur  Seite,  mtt  einer  Einleitung  übur  die  Mund- 
art und  über  das  Gedicht.  Das  Deutsebe  stark  mit  estnischen  und  rnüsi- 
schen  Brocken  gemischt  zeigt  Abweichungen,  welche  an  Wenthindcutsi'h  und 
ähnliche  Erscheinungen  erinnern.  Das  G^mze  dreht  sicli  launig  darum,  dafä 
der  öfters  besachte  ^hoberpahlse  Wreinf*  furchtbar  bnr^cK  und  grob  hl, 
aber  anziehend  durch  seinen  Grog;  die  Frau,  tu  welcher  der  allea  von  sich 
und  ihm  erzählende  Mann  immer  darob  empört  und  uft  betii]uken  Leim 
kommt,  kann  nicht  begreifen,  wie  er  nicbt  den  Umgimg  abbricht,  er  aber 
wohl.    Daher  der  Schlufs  des  Ganzen  so. 

Hig  sak'  tir,  her  bist  haniant  (^noujrant), 
Krob.  tumm  hui  widerligl 
Tog  weil  sein  Krok  his*  hintersatii  (iatvr^^fliiQt)^ 
Tarum  senir  (genu-e)  hig  mig. 

Si  sakt:  so  ohle  Rukuk  tig  ^ 

Hon  teine  pahlse  Wreint! 

Tu  pist  halt  (ein  alter)  Prüder  Ued«rlrgl 

Han  pleibst  hes,  wie  hes  seint  (ax^b;! 

Han  wenn  mei  Wrau  hang  W^ier  pucki  (meine  Frau  auch  Feuer  spuck l), 

Hig  jeh'  tog  mit  him  hum; 

Tenn  hig  ab  hunter  PeU  (Bett)  jekukt» 

Ta  war  jenng  noch  Ramm.  LI.  B  u  c  h  b  o  1 1  £- 


Dr.  F.  \j.  Wersboven,  Französiflchea  Lesebuch  fdr  höhere 
Lehranstalten.  Mit  erklärenden  Anmerkungen,  Präparation 
und  Wörterbuch.  Köthen,  Verlag  von  Otto  Schulze,  1882, 
262  S.  8. 

Der  schriflstellerisch  eifrig  thätige  Verfasser  hat  mit  seinem  englischen 
Lesebuch  jedenfalls  befriedigenden  Erfolg  gehabt,  die  zweite  Auflage  f^^lgte 
der  ersten  rasch,  und  das  hier  vorliegt' nüu  franzÜ^ij^ebe  Buch  ist  dem  Plane 
nach  eine  Übertragung  des  dortigen  Princips  auf  diese  Spracbe.  Ohne 
über  alle  Einzelheiten  ein  hinlänglich  begründetes  Urteil  abgeben,  ohne  auch 
den  geprüften  Einzelheiten  (z.  B.  in  der  Fassung  mniicht^r  Angaben  und 
Beigaben)  überall  zustimmen  zu  können  (bei  den  „Bemerkungen  über  die 
französische  Verskunst*"  ist  dies  am  wenigsten  der  Fall),  müeäcn  wir  doch 


Digitized  by 


Google 


234  Beurieilangen  und  kurze  Anzeigen. 

im  allgemeinen  anerkennen,  dafs  der  Verfasser  seinem  im  Vorwort  ent- 
wickelten, verständigen  Programm  treu  geblieben  ist  und  dafs  die  Zasam- 
roenstellunj^  der  Leftestücke  ein  angemessenes  und  anregendes  Ensemble 
bildet.  Die  Nichtbeschränkung  auf  die  ältere^  besonders  durchsichtige,  aber 
auch  relativ  nüchterne  französische  Prosa  ist  ebenso  zu  billigen  wie  im 
poetischen  Teile  die  fast  ausschliefsliche  Beschränkung  auf  Lafontaine,  B^ 
ranger  und  einen  ganz  kleinen  Kreis  anderer  Namen.  In  ersterer  Hinsiebt 
ist  die  Aufnahme  der  hübschen  Stücke  aus  Daudet  nebst  einigen  anderen 
der  wirklichen  Gegenwart  angehörieen  Schriftstellern  ganz  erwünscht^  Was 
aufserdem  noch  gefallen  mufs,  ist  Format  und  Druck  des  Buches;  in  letz- 
terer Hinsicht  soUte  man  —  und  wird  man  in  Zukunft  hofientlich  —  am 
so  unerbitüichere  Ansprüche  stellen,  als  die  Kalamität  der  verbreiteteo 
Kurzsichtigkeit  so  oft  der  Unterrichtspraxis  vorgerückt  wird,  während  sie 
in  äufseren  Einrichtungen  einen  wesentlichen  Anlafs  hat  —  Ob  eine  Ent- 
stehune  neuer  französischer  Chrestomathien  für  Mittelklassen  an  sich  ein 
Bedürfnis  ist  gegenüber  den  vorhandenen  ganz  befriedigenden  Büchern, 
z.  B.  dem  älteren  von  Plötz  oder  dem  neueren  von  Gütb,  würde  uns  frei- 
lich zweifelhaft  sein;  diese  Frage  seht  aber  den  Verfasser  und  den  Ver- 
leger in  näherem  Sinne  an  als  den  necensenten. 

Ruhrort.  W.  Müncb. 


Sentenzenschatz  aus  Dichtem  und  Denkern  aller  Zeiten.  Ge- 
sammelt und  herausgegeben  von  Max  Lehmann.  Berlin, 
Haude-  und  Spenersche  Buchhandlung.    II.  Aufl. 

Bereits  die  erste  Auflage  dieser  hübschen  Sammlung  von  Sentenzen  aus 
alten  und  neuen  Klassikern  hat  wegen  ihres  wirklich  gediegenen  Inhaltes 
überall  eine  freundliche  Aufnahme  gefunden,  und  die  reiche  Vermebniug 
von  Aussprüchen  der  Weisheit,  welche  das  Büchlein  in  seiner  neuen  Be- 
arbeitung nachweist,  werden  (lie  Zahl  seiner  Freunde  unzweifelhaft  noch 
vcrgröisem.  Die  Umarbeitung  des  Registers  sowie  die  Quellenangabe  der 
aus  den  antiken  Schriftstellern  entlehnten  Sentenzen  ist  eine  entschiedene 
Verbesserung,  und  die  Leser  werden  sich  über  alle  Situationen  des  Lebens 
aus  den  Aussprüchen  der  alphabetisch  geordneten  Schriftsteller  ohne  grofse 
Mühe  ein  wertvolles  passendes  Wort  ausfindig  machen.  Ref.,  welcher  das 
sehr  hübsch  ausgestattete  Werk  bestens  empfiehlt,  kann  allerdings  nicht 
verhehlen,  dafs  mm  eine  durchgehends  stoOche  Anordnung  des  Ganzen 
noch  sympathischer  gewesen  wäre. 
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1.    Aus   den  ^Fleurs   du   Mal^   von  Charles  Baudelaire. 

Moesta  et  Errabunda. 

O  sprich,  ob  dein  Herz,  o  Agathe,  zuweilen 
Aus  der  Kotstadt  finsterem  Ozean  flieht, 
Nach  einem  blinkenden  Meere  zu  eilen, 
Blau,  tief  und  licht  wie  ein  Jungfraugemüt? 
Dein  Herz,  o  Agathe,  entflieht  es  zuweilen? 

Unendliche  See,  o  gewähre  uns  Trost! 
Hat  ein  Dämon  der  See,  deren  heisere  Klänge 
Das  Orgeleedröhne  des  Windes  durchtost. 
Verliehen  die  himmlischen  Wiegengesänge? 
Unendliche  See,  o  gewähre  uns  Trost! 

Entführ  mich,  o  Dampfrofs,  entführ  mich,  Fregatte! 
Ach.  hier  wird  aas  unseren  Thränen  der  Kot! 
Spricht  wirklich  zuweilen  dein  Herz,  o  Agathe: 
Entfliehn  wir  der  Reue,  der  Schuld  und  der  Not! 
Entführ  midi,  o  Dampfrofs,  entführ  mich,  Fregatte! 

Wie  bist  du  so  ferne,  o  Eden  voll  Duft, 

Wo  alles  zur  Liebe  und  Fröhlichkeit  ladet, 

Wo  die  Sonne  so  licht  und  so  schimmernd  die  Luft, 

Wo  die  Seele  in  lauterer  Wonne  sich  badet. 

Wie  bist  du  so  ferne,  o  Eden  voll  Duft! 

Doch  der  kindlichen  Liebe  blühendes  Eden, 
Die  Spiele,  die  Küsse,  die  Sträultie,  der  Sang, 
Und  aes  Abends  im  Haine  die  traulichen  Reden, 
Die  schäumenden  Becher,  der  jubelnde  Klang, 
Doch  der  kindlichen  Liebe  blühendes  Eden  — 

Das  Eden  voll  Unschuld  und  heimlichem  Glück, 
Ist  es  ferner  als  Ostens  entlegenste  Zone, 
Und  ruft  es  kein  jammerndes  Klagen  zurück? 
Belebt  keine  Stimme  mit  silbernem  Tone 
Das  Eden  voll  Unschuld  und  heimlichem  Glück? 
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Ober  die  Beree,  die  Tiiäler,  die  Meere, 
Ober  die  Wäldej,  die  Wolken  und  Seen, 
Vorbei  an  des  Äthers  azurenen  Höhn, 
Vorbei  an  der  Sonnen  unendlicher  Sphäre  — 

Bewegst  da  mein  Geist  dich  behende  und  kühn 
Und  schwebst  durch  des  Alls  unermersHche  Weiten, 
Wie  Schwimmer,  die  fröhlich  die  Fluten  durchgleiten 
Mit  unsäglicher,  männlicher  Wollust  dahin. 

Entfliehe  den  irdischen  Krämpfen  und  Qualen 

Und  läutere  dich  in  ätherischer  Flut, 

Und  trinke  die  reine,  die  göttliche  Glut 

Der  Feuer,  die  schimmernd  dort  oben  erstrahlen! 

Wie  fflücklich  ist  der,  der  dem  bitteren  Trug 
Und  den  Sorgen  des  nebli^n  Daseins  entronnen 
Zum  leuchtenden,  heitren  Gefilde  der  Sonnen 
Zu  ziehen  vermag  mit  gewaltigem  Flug  — 

Der,  dessen  Gedanke  auf  eiliger  Schwinge 

Des  Morgens,  der  Lerche  gleich,  himmelwärts  schweifl, 

Der  über  dem  Lebenden  schwebt  und  be^reifl 

Die  Sprache  der  Blumen  und  lautlosen  Dinge. 


Der  Albatros. 

Die  Schiffer  fangen  zur  Belustigung 

Oft  Albatrosse,  mächt*ge  Meeresvögel, 

Die  rastlos  kreisen  um  das  schnelle^  Segel 

Ihm  folgend  auf  der  weiten  Wanderung. 

Jedoch  sobald  sie  auf  den  Brettern  stehen, 

Da  lassen  diese  Könige  der  Höhen 

Beschämt  und  ungelenk,  wie  Ruderstangen 

Die  ^fsen  weiisen  Flügel  niederhangen. 

Der  jüngst  so  stolz  sich  durch  die  Lüfte  schwang. 

Er  sieht  sich  nun  verhöhnen  und  verlachen; 

Der  eine  reizt  mit  Pfeifenrauch  den  Schwachen, 

Und  der  verspottet  hinkend  seinen  Gang.  — 

Der  Dichter  gleicht  dem  Könige  der  Höhen, 
Der  kühn  die  Schwingen  trägt  durch  Sturm  und  Wolke; 
Doch  auf  dem  Boden,  unterm  höhnischen  Volke, 
Hindert  sein  Riesenfittich  ihn  zu  gehen. 


IL    An  F...   von  E.  A.  Poe. 

Geliebte,  in  dem  Weh,  das  wild 

Um  meinen  Pfad  hienieden  tost  — 

(O  Pfad,  von  Domen  nur  erfüllt, 

Um  die  kein  Lenzhauch  kostl)  — 
Hat  meine  Seele  einen  Trost 

Im  Traum  von  dir,  der  mir  enthüllt 

Ein  Eden,  sanft  und  mild. 
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Und  80  ist  mir  dein  BÜfflea  Bild 

Wie  eine  Insel  voll  Zanberpracht 
In  einer  See,  die  weit  und  wild 
Von  Stürmen  bebt  und  überschwillt, 

Doch  wo  bei  Tag  und  Nacht 
Ein  blauer  Himmel  unverbüllt 

Ob  jenem  lichten  Eiland  lacht. 
München.  Anton  Englert.* 


Zu  Alfred  de  Musset. 

Es  dürfte  männiglich  bekannt  sein,  dafs  der  französische  Heine  verhält- 
nismäfsig  bald  aus  dem  allgemeinen  eneouement  romantique  sich  auf- 
raflle  und  von  der  neuen  Richtung  abfiel,  die  das  Mittelalter  bis  ins  unend- 
liche vergötterte.  ♦♦  Bezeichnend  für  diesen  Abfall  ist  das  1848  an  Ch. 
Nodier  gerichtete  in  der  Form  so  romantische  Erwidemngsgedicht,  in  dem 
es  unter  anderem  heifst: 

Alors,  dans  la  grande  boatiqae 

Bomantiqne, 
Chacon  avait,  maStre  oa  gar^on 

Sa  cbansoD. 
Noos  allioDSi  brisant  les  popitrea 

Et  les  vitres 
Et  nous  avioDS  plame  et  grattoir 

Au  comptoir. 
Hugo  portait  d^  dans  TAme 

Notre-Dame, 
Et  commenfait  k  s'occaper 

D'y  grimper  etc.  etc. 

Ähnliche  ironische«  Tendenz  hat  der  Dialog  Dnpont  et  Durand 
(1888),  in  welchem  unter  der  Gestalt  des  scbäbieen  Durand  mit  dem  ^crftne 
ossianique**  jedenfalls  ein  Romantiker  sidi  verbirgt;  man  vergleiche  auch 
folgende  Verse: 

Les  plas  vienx  eDnemis  se  r^ncilieront, 

Le  Busse  avec  le  Türe,  l'Anglais  aveo  la  France, 

La  foi  religiease  arec  l'faidiff^rence, 

Et  le  drame  moderne  avec  le  sens  oommun.  • 

Wie  grofs  aber  die  Kluft  gewesen,  die  sich  zwischen  Müsset  und  den 
früher  von  ihm  vergötterten  Ideden  annhat,  zeifft  schon  die  Sprache  der 
späteren  Gedichte:  während  in  den  ersten  Jocenc^edichten  sich  eine  Anzahl 
jener  mittelalterlichen  Schlagwörter ,  findet,  fehlen  diese  in  den  späteren 
ffanz  und  gar.  Offenbar  ist  dies  vom  Dichter  beabsichtigt  gewesen.  Wir 
Tassen  einige  der  auffallenderen  archaistischen  Ausdrücke  folgen,  welche  die 
Gedichte  beider  Perioden  äufserlich  schroff  voneinander  scheiden : 


*  Herr  E.  ist  mit  der  Vorbereitung  einer  grOfseren  Auswahl  aus  Baudelaires 
Gediditen  in  deutschen  Übertragungen  beschäftigt.  D.  Red. 

**  In  seinem  neuesten  Boche  (La  litt.  tran^.  au  diz-neuvi^e  si^e,  Bd.  I, 
Les  origines  du  romantisme,  Paris,  Hacbette,  1882)  sagt  Paul  Albert: 
„QueUe  aimable  jeonesse  nous  avons!  disaient-Us,  la  YoÜk  passionn^  poor  les  tour- 
nois,  les  beffivis,  les  cartels,  les  donjons,  les  machiooulis,  les  palefrois,  les  destriers. 
les  haquen^  les  oriflammes,  les  pages,  les  varlets,  les  sorciäreSi  les  loups-garoas, 
les  moustiers,  les  conrs  d'amonr . .  .* 
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föal  =  fidMe.  —  Son  (4a\  ^pouse  (Mardoche,  46). 
fors  a-  hors.     1)  D'oablier  toat,  fora  notre  amoor  (Mme  la  Marqoise.) 
2)  Toat  86  taSt,  fora  les  gardes 

Aux  loogues  hallebardes  (Venise). 
heur  et  malhenr,  als  Aasruf. 

Henr  et  malbeur!  on  vit  ees  deux  hommes  s^^treindre  (Don  Pa&). 
qae  je  meure,  als  BeteuruDgsfoitnel  viermal:  Marrons  da  fea,  Sc.  8  und 

Sc.  5;  Portia  1;  Juana.  —  Ohne  que:  Marrons,  Sc  1. 
ne-mie,  Negation  (jüngste  Beispiele  l^carron  and  r.  L.  Courrier). 
J*y  81118  poor  moD  pUisir  et  n'en  sortirai  mie  (Marrons,  Sc^ne  7). 
montier  =  monast^re  (vieux  mot  qoi  signifie  monast^re  et  qai  ne  a'em* 
ploie  plus  que  dans  le  style  plaisant  ou  familier  ou  arcbaique). 
Les  qoatre  alles  d'un  noir  montier  (Stances). 
pro  che,  als  Präposition  com  accus,  (bibl.  Stil). 
Seignear,  c'est  U^  proche  l*liorloge 
Snmt  Vfaicent,  toot  derant  (Biarrons,  Sctoe  8). 
prde,  f6m,  =  prd.  —  Heute  nur  noch  im  Dialekt  von  Berry. 
Et  BUTant  leara  cor^, 

Par  les  vanx,  par  les  h\4s 
Les  pr^es, 
Les  chiens  vont  s'en  aller  (Ball,  k  la  lone). 
val,  m.  B*  vall^e.    Nur   in   der  Redensart  par  nionts  et  par  vaux  und   in 
Eigennamen  anerkannt.  —  Gleichwohl  cf.  Victor  Hugo,  les  deux  ar- 
cbers.    Siehe  obiges  Beispiel, 
vespr^e  =  vdpre  =r  Abend,  seit  Ronsard  nicht  mehr  gebraucht. 
Qae  j*aime  h  voir  dans  les  vespr^s 

Empourpr^es 
Jaillir  en  veines  diap)-^ 

Les  rosaces  d'or  des  oonvents  (Stances). 
Auch  in  Nodiers  Gedicht  an  A.  de  Musset  (1843): 
Mab  reviens  k  la  vespr^ 
Pea  par^. 

Derartige  Ausdrücke,  die  zum  Teil  Litlr^  nicht  auffuhrt,  wie  pr^  and 
vespr^e,  fehlen  in  den  späteren  Gedichten  gänzlich.  Höchstens  könnte  man 
das  choir  im  Rondeau  ä  M««  C»«  T.  (1847)  vorbringen:  I^aissa  son  vorre 
en  choir  d^^tonnement.  —  Allein  hier  ist  choir,  wie  öfter  bei  Neueren,  des 
spafshaften  Tones  wegen  gewählt  Vgl.  P.  L.  Courrier  1,  98:  «Tai  tr^ 
bien  pu,  par  distraction,  faire  choir  sur  la  bouquin  la  bouteille  ä  Tencre. 

Baden-Baden.  Dr.  Joseph  Sarrazin. 
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Das  Zauberschwert  Tyrfing. 

Eine    Episode 
aus  der  altuonliachen  Hervararaaga  des  vierzehnten  Jalirhundert8 

frei  ubüri>€tzt 

von 

W,  Cala minus.* 


Vor  alten  Zeiten  lebte  in  Norwegen  ein  reicher  und  mäch- 
tiger Könige  namens  Swafurlami;  weithin  war  er  geftirchtet, 
denn  er  beaafs  ein  Schwert,  namens  Tyrfing,  dessen  Zauber- 
kraft kein  Held  widerstehen  konote,  und  dessen  Besitzer  den 
Sieg  in  allen  Kämpfen  davontrug;  aber  es  haftete  auch  ein 
Fluch  an  ihm,  dals  es  jedem^  der  es  trüge,  verhängnisvolJ  wer- 
den solle. 

Es  trug  sich  nämlich  eines  Tages  zu,  dafs  König  Swafur- 
lami  auf  der  Hirschjagd  eich  in  einem  wilden,  unwegsamen 
Walde  verirrte,  so  dafs  er  weder  aus  noch  ein  wufste.  Da  sah 
er  auf  einmal  einen  mächtigen  Felsen  mit  einer  grof^cn  Stein- 
thur,  vor  welcher  zwei  Zwerge,  die  Bewohner  der  Höhle, 
standen.     Swafurlami^   welcher   w^ulste,   dafa  die    beiden  aulscr- 


*  Obige  Sage,  eine  der  schönsten  aus  dem  reichen  Kraose  epiiühef 
Volksdichtungen  dvß  alten  Norclen?,  versetzt  un.^  mit  IebeTidig:er  Anschau- 
lichkeit in  das  Leben  und  Treiben  unserer  urgerman lachen  Vorfahren  und 
giebt  una  ganz  besonders  ein  ubur^kteriatiscbea  Bild  ihrer  wihi trotzigen^ 
un^ebBn diäten  und  uberachänmenden  Kampfeafrcüdij^keit  und  Keckenhaflig:- 
keit.  Die  Entstellungszeit  dieser  Sage  geht  bis  in  das  10.  — 12,  Jahrhundert 
zurück;  nie  w&r  iiraprün^lich  in  poetisicher  Form  vorhanden,  wurde  aber 
später  und  ??wor  im  1 4^  Jahrhundert,  wie  so  viele  andere  altnordische  Sagen 
dieser  Art,  in  Prosa  aufgezeichneL 

AxehiT  f.  n.  äpraehen.  LXVUl.  lt> 
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ordentlich  erfahrene  und  geschickte  Waffenschmiede  waren,  fing 
sie  ab  und  bedrohte  sie  mit  dem  Schwerte.  Ale  sie  um  ihr 
Leben  baten,  legte  er  ihnen  als  Bedingung  der  Auslösung  auf, 
sie  sollten  ihm  das  beste  Schwert  machen,  das  sie  könnten,  mit 
goldenem  Knopf  und  Griff  und  so  sicher  treffend,  gewaltig  und 
scharf,  dafs  es  niemals  sein  Ziel  verfehlen  und  gleichermafsen 
durch  Eisen  wie  durch  EJeider  beifsen  und  seinen  Träger  zum 
Sieger  in  allen  Schlachten  und  Zweikämpfen  machen  sollte. 
Die  Zwerge  versprachen  ihm  dies.  Am  bestimmten  Tage  kehrte 
Swafurlami  zu  dem  Stein  zurück  und  die  Zwerge  gaben  ihm 
das  Schwert,  welches  ganz  herrlich  ausgefallen  war.  Als  aber 
der  König  mit  frohem  Herzen  über  die  köstliche  Arbeit  da- 
vongehen wollte,  drehte  sich  der  eine  der  Zwerge  um  und 
machte  seinem  Grolle  über  die  erlittene  Gewaltthat  in  folgen- 
dem Fluche  Luft:  „Dein  Schwert,  Swafurlami,  soll  eines  Man- 
nes Mörder  werden  zu  jeder  Zeit,  da  es  geschwungen  ist,  zu 
Unheil  und  Verbrechen  soll  es  dienen  und  dein  eigener  Mör- 
der werden." 

Swafurlami  achtete  nicht  auf  den  Fluch,  besonders  da  er 
durch  die  Kraft  des  Zauberschwertes  eine  Menge  Helden  über- 
wand und  ein  mächtiges  Reich  gründete.  Eines  Tages  aber 
nahte  ihm  das  Unheil,  das  ihm  der  Zwerg  gedroht  hatte.  Ein 
gewaltiger  Berserker,  *  namens  Amgrim,  brach  mit  einem  grofsen 
Heere  in  sein  Reich  ein  und  forderte  ihn  zum  Zweikampf* 
Beide  hieben  mit  gewaltiger  Heldenkraft  aufeinander  los  und 
das  Zauberschwert  Tyrfing  sauste  durch  den  mit  grofsen  Eisen- 
stücken besetzten  Schild  des  Berserkers  hindurch,  so  dafs  es 
noch  tief  in  die  Erde  hineinfuhr.  Da  aber  sprang  Amgrina 
gewandt  auf  Swafurlamis  Arm  los,  ehe  dieser  den  Tyrfing  ^ 
wieder  herausziehen  konnte,  rifs  ihm  mit  mächtiger  Kraft  das 
Schwert  aus  der  Hand  und  hieb  ihn  mit  sausendem  Streich 
mitten  auseinander,  so  dafs  der  Tyrfing  wieder  tief  in  der  Erde 
haftete.     Nun    fielen  ihm  auch  Swafurlamis   Reich   und   dessen 


*  Also  biefsen  die  altnordischen  gewerbsmäfsigen  Kämpfer,  denen 
Krieg  und  Schlacht  zu  einer  förmlichen  rasenden  Leidenschatt  geworden 
waren.  (Daher  noch  jetzt  der  Name  „Berserkerwut";  vergleiche  im  w^ 
teren  Verlaufe  unserer  Erzählung  die  äufserst  drastische  S^lderung  de^ 
selben.) 
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Tochter j  namens  Eyvara,  zu,  die  schönste  und  klügste  der 
Frauen,  welche  ihm  zwölf  HeldensöhDe  gebar:  Ängantyr,  der 
älteste,  war  der  tapferste  und  etarkste,  aber  auch  eeioe 
Brüder  Her  ward,  Seming,  Hlör¥ard,  Braiii,  Brami,  Barri, 
Itejtnir,  Tiadf,  Bui  und  IladdiDg  waren  weitberühmte  und 
gefurchtete  Berserker.  Aber  auch  sie  wurden  zuletzt  von 
dem  Fluche  dahingerafift,  welcher  auf  dem  verhängnisvollen 
Schwerte  ruhte. 

Ala  nämlich  einst  die  Brüder  nach  Heldeusitte  am  JuU 
abend*  beim  Becher  safsen  und  im  Taumel  des  Metes  allerlei 
Gelübde  fiir  grofse  und  unerhörte  Fahrten  und  Abenteuer 
tbaten,  da  gelobte  Hiörvard,  dafs  er  eine  Jungfrau,  namens 
logeborgj  die  Tochter  dei  Königs  zu  Upsala,  die  in  allen 
Landen  und  vor  allen  Frauen  wegen  ihrer  Schönheit  und  Ge- 
schicklichkeit berühmt  war,  gewinnen  wollte.  Die  anderen 
Brüder  stimmten  zu  und  so  fuhren  sie  zusammen  noch  im  selben 
Frühjahre  nach  Upeala  und  traten  in  die  Königshalle  ein,  als 
der  König  gerade  mit  seinen  Helden  und  seiner  Tochter  zu 
Tische  sal'ä.  Hiörvard  trat  auf  ihn  zu,  machte  ihn  mit  seinem 
Gelübde  bekannt  und  bat  um  raschen  Bescheid,  Der  König 
aber  überlegte  wohl  die  Werbung  des  Helden,  denn  er  erwog, 
wie  gewaltig  und  von  welch  ruhmvollem  Geschlechte,  aber  auch} 
wie  berüchtigte  Berserker  die  Brüder  waren. 

Da  erhob  sich  am  Tische  einer  der  Mannen  des  Königs, 
ein  weitberühmter  Held,  namens  Hialmar  der  Groisherzige,  und 
sprach  zu  seinem  Herrn;  „Erinnere  dich,  wie  viele  Ehre  ich 
dir  schon  erworben  habe,  seit  ich  in  dein  Land  kam,  wie  ich 
dein  Reich  stets  treu  behütet  und  bewacht  und  um  die  Hälfte 
vermehrt  habe;  nun  erweise  mir  aber  dafür  die  gebührende 
Ehre  und  gieb  mir  deine  Tochter,  die  ich  von  Herzen  liebe, 
und  nicht  diesen  wilden  blutdürstigen  Berserkern  da,  die  immer 
nur  Übels  gethan  haben  in  deinem  sowohl,  als  in  anderen 
Reichen.**  Der  König  aber  ward  ob  der  Reden  der  beiden 
Helden  sehr  bekümmert,  denn  er  liebte  und  sehätzte  Hialmar 
eben  so  sehr,  als  er  Hiörvard  und  seine  Brüder  ftirohtete,   und 


*  Dem   ttltnordischi^n   Feste    der   Wiatersonneu wende,    dem   Vorläufer 
uaaereg  Weihnacbtsfesitis. 
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es  schien  ihm  gefahrlich,  wenn  sich  zwei  solche  Helden  um 
seine  Tochter  stritten.  Darum  überliefe  er  der  schönen  Inge- 
borg selbst  die  Entscheidung;  diese  aber  sprach,  sie  wolle  den 
wackeren  Helden  Hialmar,  von  dem  sie  immer  Gutes  und  Rühm- 
liches gehört  habe,  und  nicht  einen  von  den  grimmigen  Söhnen 
Arngrims  zum  Manne  haben.  Als  nun  Hiörvard  diese  Ent- 
scheidung hörte,  entbrannte  er  in  wildem  Zorne,  entbot  den 
Hialmar  zum  Holmgang  (Zweikampf  —  so  genannt,  weil  diese 
Kämpfe  von  den  altnordischen  Helden  gewöhnlich  auf  einer 
Insel  —  Holm  —  ausgefochten  wurden)  südlich  nach  Samsinsel 
(Samsey)  und  nannte  ihn  einen  schlechten  und  verächtlichen 
Mann,  wenn  er  sich  mit  Ingeborg  vermähle,  ehe  der  Zweikampf 
ausgefochten  wäre ;  Hialmar  aber  nahm  die  Herausforderung  an 
und  sogleich  ward  die  Zeit  des  Zusammentreffens  verabredet, 
worauf  Arngrims  Söhne  nach  Hause  fuhren.  Als  aber  ihr 
Vater  die  Nachricht  von  dem  verabredeten  Zweikampf  hörte, 
schüttelte  er  bedenklich  das  Haupt  und  sprach:  ^Nie  habe  ich 
so  um  euch  Besorgnis  gehabt  als  jetzt,  denn  ich  kenne  keine 
tapfereren  und  kühneren  Helden,  als  Hialmar  und  seinen  Ge- 
fährten Odd,  der  immer  um  ihn  ist'^ 

Als  nun  die  Zeit  des  Holmgangs  herannahte,  fuhren  Arn- 
grims Söhne  ab,  um  sich  einzustellen.  Ehe  sie  aber  nach 
Samsinsel  kamen,  kehrten  sie  bei  einem  ihnen  befreundeten 
Jarl  (Fürsten)  ein,  der  über  Ordeigjaburg  herrschte.  Dem  An- 
gantyr,  dem  ältesten  und  stärksten  der  Brüder,  gefiel  die  schöne 
Swafa,  die  Tochter  des  Jarls,  so  sehr,  dafs  er  sich  mit  ihr 
verlobte  und  vermählte,  bei  welcher  Gelegenheit  der  Jarl  ein 
prächtiges  Hochzeitsfest  gab,  das  einen  halben  Monat  lang 
dauerte.  Als  aber  Angantyr  sich  von  seiner  jungen  Gemahlin 
trennen  wollte,  um  zum  Holmgang  abzufahren,  hatte  er  in  der 
letzten  Nacht  noch  einen  seltsamen  Traum,  den  er  dem  Jarl 
also  erzählte:  Mich  däuchte,  wir  Brüder  standen  auf  Samsinsel 
und  fanden  da  mancherlei  Vögel,  die  wir  alle  erschlugen;  als 
wir  aber  darauf  einen  anderen  Weg  durch  die  Insel  einschlugen, 
flogen  uns  zwei  Adler  entgegen,  mit  deren  einem  ich  einen 
harten  Kampf  hatte,  so  dafs  wir  uns  beide  niedersetzen  mufsten, 
um  uns  auszuruhen,  der  andere  Adler  aber  hatte  es  mit  meinen 
Brüdern  zu  thun  und  überwältigte  sie  alle.     Der  Jarl  schüttelte 
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das  Haupt  und  sprach:  „Das  eind  schlimme  Zeichen  und  Vor- 
bedeutungen! Dein  Gesicht  bedeutet  den  Fall  mancher  Männer 
und  ich  glaube,  dafs  ihr  dem  Todes  Verhängnis  entgegengeht," 
Die  Brüder  aber  lachten  zu  seiner  Deutung,  sagten,  sie  furch* 
teten  sich  nicht,  und  fuhren  ^um  Holmgang  ab,  wohl  versehen 
mit  den  besten  Waffen,  die  ihnen  ihr  Vater  mitgeben  konnte, 
„denn,  sagte  er,  ihr  werdet  sie  wohl  nötig  haben,  da  ihr  mit 
den  stärksten  Helden  zu  kämpfen  habt," 

Nach  kurzer  Fahrt  kamen  sie  an  Samiinsel  an  und  lan- 
deten in  dem  Hafen  Muniiarwog;  als  sie  aber  ausgestiegen 
waren,  kam  die  Berserkerwut  über  sie  und  sie  Btürzten  nach 
ihrer  Gewohnheit  wie  die  Raubtiere  in  den  Wald.  Hialmar 
aber  landete  unterdessen  auf  der  anderen  Seite  der  Samsinael 
mit  zwei  Schiffen,  in  deren  jedem  hundert  seiner  Gefährten, 
lauter  starke  und  tapfere  Helden,  sich  befanden  ;  mehr  aber  als 
alle  diese  galt  ihm  sein  unzertrennlicher  Kampf-  und  Waffen- 
genösse  Odd,  mit  dem  Beinamen  der  Weitgereiete,  vor  welchem 
Arngrim  seine  Söhne  so  sehr  gewarnt  hatte.  Als  die  Ber- 
serker von  ferne  sahen,  wie  diese  beiden  sich  von  ihren  Ge- 
fährten entfernt  hätten,  um  Arngrims  Sohne  aufzusuchen, 
schwangen  sie  ihre  Schwerter  und  bisaen  in  ihre  Schildränder 
und  stürzten  sich  auf  die  Schiffe ^  sechs  in  jedes  derselben;  und 
nichts  half  den  Helden,  die  in  ihnen  waren,  die  tapferste  Ver- 
teidigung; die  Berserker  gingen  von  einem  Schiffarande  zu  dem 
anderen  und  erschlugen  jedes  Menschenkind,  darauf  aber  stürz- 
ten sie  wieder  brüllend  ans  Land.  Da  sagte  Hiorvard:  ,jWie 
thöricht  ist  doch  unser  Vater  Arngrim,  dafe  er  uns  so  sehr  vor 
Hialmar  und  Odd  gewarnt  hat;  wo  sind  nun  diese  beiden? 
Haben  sie  ihren  Gefährten  geholfen?"  Angantjr  aber  antwor- 
tete: „Sprich  nicht  so  voreilig;  noch  haben  wir  mit  jenen  nicht 
zu  thun  gehabt  und  es  kann  wohl  sein,  dafe  sie  uns  über- 
winden." 

Hialmar  und  Odd  aber  waren,  während  ihre  Gefährten  von 
den  Berserkern  abgeschlachtet  wurden,  auf  der  Inael  umher- 
gestrichen,  um  nach  Arngrims  Söhnen  zu  sehen ;  als  sie  nun 
aus  dem  Walde  kamen,  stiegen  die  letzteren  gerade  aus  den 
Schiffen  an  das  Land  mit  blutigen  Waffen  und  geschwungenen 
Schwertern ;  es  war  die  Berserkerwut  von  ihnen  gewichen  und 
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sie   waren   hierdurch    schwächer   an  Kraft  geworden,   wie  nach 
einer  Art  von  Krankheit.     Da  sprach  Odd:* 

Da«  war  ein  grofser  Schreck, 
Als  brüllend  sie  von  den  Schiffen  kamen 
Und  bröUend  auf  die  Insel  stiegen, 
Die  Heldenmänner,  zwölf  an  Zahl. 

Hialmar  aber  antwortete  —  und  dies  war  das  einzige  furcht- 
e^ame  Wort,  das  er  an  diesem  Tage  sprach  — :  „Alle  unsere 
Mannen  sind  vor  der  grimmigen  Wut  der  Berserker  gefallen, 
und  ich  glaube,  dafs  wir  heute  Abend  bei  Odin  in  Walhalla 
zu  Gast  sein  werden.****  Odd  sprach:  „Noch  nie  habe  ich 
solche  rasende  Kämpfer  gesehen,  und  ich  rate  nun,  dafs  wir 
uns  in  den  Wald  zurückziehen,  denn  wir  beide  vermögen  nicht 
zu  kämpfen  gegen  diese  zwölf,  die  zweihundert  der  tapfersten 
Männer  in  Schweden  erschlagen  haben."  Hialmar  aber  ant- 
wortete jetzt  mutig  gefafst:  „Nie  wollen  wir  vor  unseren  Fein- 
den fliehen  1"  worauf  Odd  erwiderte:  „Ich  habe  noch  lange 
keine  Lust  bei  Odin  heute  Abend  in  Walhalla  zu  speisen,  das 
mögen  die  Berserker  thun,"  —  eine  Unterredung  der  beiden 
Helden,  die  das   alte  Volksepos   in   folgenden  Strophen  erzählt: 

Hialmar: 
Kühne  Recken  kamen  aus  Heerschiffen  an, 
Zwölf  Männer  zusammen,  die  Helden  wert ; 
Wir  werden  Gäste  Odins  sein  am  Abend, 
Wenn  werte  Helden  auch,  sie  aber  leben. 

•  Diese  und  die  anderen,  noch  weiter  in  unserer  Sage  vorkommenden 
poetischen  Bruchstücke  in  allitterierender  Form,  welche  unseren  Lesern  eine 
Ictoine  Probe  von  der  ganz  eigenartigen  Schönheit  der  altnordischen  Dicht- 
kunst sehen  können,  sind  wohl  als  Trümmer  eines  alteren,  gröfseren  epi- 
äülien  Gedichtes  anzusehen,  das  in  balladenartigen  Liedern  im  Munde  des 
Volkes  während  des  10.  bis  12.  Jahrhunderts  entstand  und  umlief;  die  Über- 
jirbeitung  und  Aufzeichnung  desselben  in  prosaischer  Form  fällt  aber  erst 
in  das  14.  Jahrhundert. 

••  Odin,  der  Göttervater,  hatte  in  seiner  Himmelsburg  einen  pracht- 
vollen Saal,  namens  Walhalla,  in  welchen  die  auf  dem  Felde  der  Ehre  ge- 
fallenen Helden  nach  dem  Tode  zu  seligem  Leben  —  d.  h.  zur  Fortsetzung 
des  irdischen  Kriegerlebens  und  der  Zechgelage  —  eingingen;  er  konnte 
nicht  weniger  als  400000  Helden  fassen.  Nur  der  Tod  im  Kampfe  gab 
Anspruch  auf  die  Freuden  Walhallas;  wer  den  schmählichen  „Strohtod", 
d.  h.  im  Bette,  gestorben  war,  fuhr  in  die  Unterwelt  zur  Totengöttin 
Heia,  mochte  er  auch  sonst  der  bravste  Mann  sein.  Schlachtenmut  also 
wnr  unseren  kriegerischen  Vorfahren  das  Einzige,  was  dem  Manne  Anspruch 
Huf  Wert  und  auf  die  Freuden  der  Seligkeit  gab. 
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Odd: 
Ich  will  der  Rede  Bescheid  dir  geben: 
äie  werden  Gäste  Odins  sein  am  Abend^ 
Die  zwölf  Berserker,  doch  wir  werden  leben. 

Als  aber  nun  Hialmar  und  sein  Genosse  nach  den  Berser- 
kern blickten,  sahen  sie,  dafs  es  von  der  Hand  Angantyrs  wie 
ein  Sonnenstrahl  blitzte  und  funkelte,  denn  er  trug  den  Tyrfing. 
'  Da  sprach  Hialmar:  „Willst  du  lieber  mit  Angantyr  allein 
kämpfen  oder  mit  seinen  zwölf  Brüdern?"  Odd  antwortete: 
„Ich  will  mit  Angantyr  kämpfen,  er  wird  zwar  gewaltige  Hiebe 
geben  mit  dem  Tyrfing,  aber  mein  WafiFenhemd  hält  mehr  aus 
als  deine  Brünne."  Hialmar  aber  entgegnete:  „Wo  kamen  wir 
je  zum  Kampf,  dafs  du  mir  vorangegangen  wärest?  Wenn  du 
deswegen  mit  Angantyr  kämpfen  willst,  weil  dir  dies  eine 
gröfsere  Heldenthat  scheint,  so  mufst  du  bedenken,  dafs  ich 
der  Anführer  in  diesem  Holmgang  und  dazu  als  ein  Eönigs- 
sohn  geboren  bin  und  daher  für  uns  beide  zu  sorgen  habe; 
lieber  wollte  ich  eine  andere  Königstochter  in  Schweden  heim- 
fuhren, als  dir  oder  einem  anderen  in  diesem  Holmgang  den 
Vorrang  geben."  Odd  gab  sich  zufrieden,  bemerkte  aber,  Hial- 
mar habe  das  gewählt,  was  am  schlimmsten  ausfallen  würde. 

.  So  geschah  es  also,  wie  Hialmar  wollte.  Dieser  schwang 
nun  sein  Schwert  und  ging  dem  Angantyr  entgegen,  und  ein 
jeder  wies  den  anderen  zur  Walhalla.  Ehe  aber  der  Kampf 
begann,  sprach  Angantyr:  „Wir  wollen  festsetzen,  dafs  der- 
jenige von  uns,  welcher  den  anderen  überlebt,  den  Gefallenen 
nicht  der  Waffen  berauben  soll;  ich  will  den  Tyrfing  mit  mir 
ins  Grab  haben,  und  ebenso  soll  auch  Odd  sein  Waffenhemd 
und  Hialmar  seine  Waffen  im  Grabe  behalten."  Hialmar  aber 
erklärte  sich  damit  einverstanden,  worauf  noch  weiter  festgesetzt 
wurde,  dafs  der  Überlebende  einen  Grabhügel  über  dem  andern 
aufwerfen  sollte.  Jetzt  begann  der  Zweikampf  zwischen  An- 
gantyr und  Hialmar,  und  beide  fochten  mit  der  gröfsten  Heftig- 
keit und  Kraft ;  sie  traten  so  furchtbar  auf,  dafs  sie  bis  an  die 
Knie  in  die  Erde  sanken,  und  es  war  wie  lohendes  Feuer  an- 
zusehen, als  ihre  Klingen  sich  trafen,  das  Land  aber  zitterte 
bei  ihrem  Kampfe  ringsum,  als  ob  es  an  einem  Drahte  hinge; 
sie  hieben    sich   die  Panzer  in  Stücke   und   brachten   sich  viele 
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und  grofse  Wunden  bei,  und  es  ergofs  sich  ein  solcher  Dampf 
aus  Nase  und  Mund  beider,  als  ob  ein  Ofen  brennte;  Odd  hat 
nachher  gesagt,  dafs  man  nie  einen  heldenmäfsigeren  Angriff 
oder  schönere  Waffen  gesehen  habe  als  in  diesem  Zweikampf, 
von  welchem  noch  lange  in  den  Sagen  des  Nordens  gesagt  und 
gesungen  worden  ist. 

Als  aber  Odd  und  die  Berserker  lange  zugeschaut  hatten, 
gingen  sie  an  eine  andere  Stelle  und  rüsteten  sich  ebenfalls 
zum  Zweikampf.  Odd  sprach  zu  den  Berserkern:  „Ihr  werdet 
wohl  Helden-  und  nicht  Knechtessitte  haben,  und  darum  soll 
nur  immer  einer  allein  von  euch  mit  mir  kämpfen  und  nicht 
mehrere,  wofern  ihr  den  Mut  dazu  habt"  —  Die  Berserker  aber 
stimmten  zu.  Zuerst  nun  trat  Hiörvard  vor,  und  Odd  ging 
ihm  mit  einem  trefflichen  Schwerte  entgegen,  das  gleichermafsen 
durch  Stahl  und  Kleider  bifs.  Sie  begannen  ihren  Zweikampf 
mit  mächtigen  Hieben  und  es  dauerte  nicht  lange,  so  fiel  Hiör- 
vard tot  zur  Erde  nieder.  Als  dies  aber  die  anderen  Brüder 
sahen,  stellten  sie  sich  ungebärdig  und  nagten  an  ihren  Schild- 
rändern, und  Schaum  ergofs  sich  aus  ihrem  Munde.  Nun  stand 
Herward  auf  und  griff  Odd  an,  aber  es  ging  wie  vorher,  dafs 
er  tot  zur  Erde  fiel.  Bei  diesem  Anblick  tobte  die  Wut  in  den 
Berserkern,  sie  streckten  die  Zunge  heraus  und  knirschten  mit 
den  Zähnen,  und  es  schallte  wie  das  Gebrüll  der  Opfertiere  in 
ihrem  Bauche.  Nun  trat  Seming  vor;  er  war  der  stärkste  der 
zwölfe  nach  Angantyr  und  griff*  den  Odd  so  mächtig  an,  dafs 
dieser  sich  seiner  genug  zu  erwehren  hatte;  sie  kämpften  so 
lange,  dafs  man  fast  nicht  mehr  wufste,  wer  siegen  würde,  und 
hieben  alle  ihre  Waffen  in  Stücke,  aber  den  Odd  schützte  sein 
Waffenhemd  so,  dafs  ihm  kein  Schaden  geschah;  Seming  em- 
pfing viele  gefährliche  Wunden,  aber  er  ergab  sich  nicht  eher, 
als  bis  all  sein  Fleisch  von  den  Knochen  gehauen  war  und 
Odd  keine  unblutige  Stelle  mehr  an  ihm  sah;  und  erst,  als  all 
sein  Blut  aus  den  Adern  geronnen  war,  fiel  der  Tapfere  um 
und  war  tot.  Darauf  stand  einer  nach  dem  anderen  der  Ber- 
serker auf,  aber  es  endete  so,  dafs  Odd  sie  alle  fällte;  er  war 
da  sehr  müde,  aber  nicht  verwundet. 

Nach  diesem  heldenmäfsigen  Kampfe  begab  sich  Odd  nach 
der  Stelle,   wo   Hialmar  und   Angantyr  gekämpft  hatten;    An- 
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gantyr  war  gefallen,  Hialrnnr  aber  safs  auf  emeoi  Hügel  und 
war  bleich  wie  der  Tod;  da  ging  Odd  zu  ieinerti  sterbenden 
Waffenfreunde  und  sprach: 

Was  ist  dir,  Hialnmr?    Die  Farbo  verändert, 
Mi\d  bist  du,  sag  iob^  von  i/mnelier  Wunde  j 
Zerhauen  der  Helm,  ^eirisisen  ditj  Bn'inne, 
Nun  ist  dein  Leben  eu  Ende  gegangen. 

Hialmar  sprach: 

Wunden  hab  secb.s  ich,  ierrisaen  die  Brünne, 
Schwarz  mir's  vor  Äugen,  den  Weg  seh  idi  nicht  j 
Es  Aaftet  im  jETer^en   der  herrliche  Tyrfing, 
Der  grimme  Blutmalyr,  •  gebartet  in  Gift. 

Zusammen  besafä  ich  der  Höfe  fünf, 
Aber  beherrschen  sollt  ich  eie  nie| 
Nun  mufs  ich  liegen  dea  Lebens  entblofst 
Vom  Hiebe  des  Schwerts  auf  der  Insel  Sams. 

In  der  Halle  trinken  die  Männer  den  Met, 
Die  Heldenmänner  fn  Yatera  Hans^ 
Müde  macht  manche  Männer  das  Rier^ 

Mich  des  Schwertes  Schärf  auf  der  Insol  Sams. 

• 
Aus  des  i(;eif8en    tFelbes  ümarniung  ich  flog 
Zum  Kampf  im  aufsersten  Ende  der  Woh ; 
TFahrlich,  sehr  weise  war,  was  sie  mir  sagte, 
Dafs  nie  ich  würde  kehren  nach  Hau?. 

Nimm  mir  von  Hunden  den  roten  A*ing, 
Bring  ihn  der  jungen  Ingrbiörg; 
Weh  wird  ihr  werden,  der  Wonnelosen, 
Dafs  nie  ich  komme  nach  Upsala  hf>im. 

Von  der  lieblichen  Jungfrau  Liedern  flog  ich. 
Leicht  den  Liebesscherz  lassend,  zum  Ost ; 
-Fahrten  ersann  ich  und  fuhr  mit  den  ]\ rannen 
Fern  von  der  Holden,  die  kurz  ich  geliebt. 

Ein  i?ab  fliegt  nach  Osten  vom  ragenden  Baum, 
Mit  ihm  zugleich  rauscht  ein  Adler  einher; 
Gegeben  bin  ich  dem  Adler  zur  Speiae, 
In  meinem  Blut  wird  satt  er  sieb  schwelgen. 

*  Ein  malerisches  Beiwort !  Für  iWa  BegrifFr  Kaaipf  und  Streit^  Schwert 
und  Trinkgelage  hat  die  ebenso  krüftijie  uls  wohllautende  Sprache  des  /ilten 
Nordens  eine  unzählbare  Menge  poetiscber  ürancUreibungto  —  ein  »pre- 
chender  Beweis,  wie  wichtige  Gegenataode  den  Urgermanen  tlas  ZechL'u  und 
das  Kämpfen  waren. 
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Darauf  starb  er.  Odd  blieb  die  Nacht  auf  der  Ineel,  um 
seinen  Freund  zu  bestatten;  am  Morgen  aber  trug  er  alle  Ber- 
serker zusammen  und  machte  einen  Grabhügel,  und  die  Insel- 
bewohner brachten  nach  seinem  Befehl  grofse  Maultiere  zusam- 
men und  bedeckten  den  Hügel  mit  Steinen  und  Sand;  Odd 
brauchte  zu  dieser  Arbeit  einen  halben  Monat ;  darauf  legte  er 
die  Berserker  mit  ihren  Waffen  hinein  und  barg  sie  unter  dem 
Grabhügel,  nahm  den  Hialmar  und  trug  ihn  ins  Schiff,  brachte 
ihn  heim  nach  Swithiod  (Schweden)  und  meldete  dem  König 
und  seiner  Tochter  die  Trauerbotschaft;  diese  aber  ergriff  der 
Fall  Hialmars  so,  dafs  ihr  das  Herz  vor  Harm  sprang;  sie 
ward  mit  dem  toten  Geliebten  in  ein  Grab  gelegt  und  beiden 
ein  grofser  Totentrunk  gehalten. 

Das  verhängnisvolle  Zauberschwert  Tyrfing,  das  schon  so 
vielen  wackeren  Helden  den  Untergang  gebracht  hatte,  ruhte 
also  jetzt  bei  demjenigen,  der  es  zuletzt  getragen  hatte,  bei  An- 
gantyr,  im  Grabe.  Odin  aber  verzauberte  den  Geist  des  ge- 
fallenen Helden  und  das  Unglücksschwert  in  der  Grabstätte 
und  umgab  beide  mit  einer  flammenden  Lohe,  damit  es  nieman- 
den mehr  nach  dem  Besitze  des  unseligen  Tyrfing  gelüste;  er 
liefs  das  Zauberfeuer  um  die  Grabstätten,  welche  Angantyr  und 
seine  Brüder  bargen,  so  furchtbar  auflohen,  dafs  auch  der 
kühnste  Held  davon  abgeschreckt  werden  mufste.  Allein  auch 
dies  half  nichts;  denn  Angantyr  hatte  eine  Tochter,  namens 
Hervor,  hinterlassen,  auf  welche  der  heldenkühne  Sinn  ihres 
Vaters  übergegangen  war,  und  die,  um  es  ihrem  Vater  gleich 
zu  thun  an  Thaten,  mit  brennender  Begierde  sich  nach  dem 
Besitze  des  Zauber  seh  wertes  Tyrfing  sehnte,  von  dem  sie  ge- 
hört hatte,  dafs  es  auf  Samsinsel,  im  Grabe  ihres  Vaters,  von 
feuriger  Lohe  beleckt,  verborgen  sei.  Um  zu  dem  Besitze  des- 
selben zu  gelangen,  zog  sie  Männerwaffen  und  -Kleider  an  imd 
verkehrte  mit  den  Wikingern;*  sie  gewann  eine  Schar  der- 
selben und  ward  ihre  Anführerin,  machte  weite  Heerfahrten  in 
den  Landen    und   kam    endlich    auch   nach  Samsinsel.      Hervor 


•  Die  Wikinger  waren  Seehelden,  deren  Leben  in  Meerfahrten,  See- 
kampf und  -Raub  bestand.  Sie  machten  im  neunten  und  zehnten  Jahrhun- 
dert halb  Europa  unsicher,  fuhren  plündernd  die  deutschen  Flüsse  hinauf 
und  gründeten  in  England  und  Italien  mächtige  Reiche. 
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befahl  deü  WikingerD,  die  Insel  aufwärti  zu  fatiren»  und  gab 
vor,  daTa  dort  Schätze  in  dem  Grabhügel  seien,  Alk  Wikinger 
spraehen  dagegen  und  aagien,  dafs  so  greuliche  Gespenßter  dort 
Tag  und  Nacht  umgingen,  dafe  ee  Jaeelbat  echlinamer^  bei  Tage 
sei  als  anderwärts  bei  Nacht,  Hervor  aber  lie/a  eich  nicht  ab- 
halten und  bestand  auf  ihrem  Willen;  es  wurde  also  Anker 
geworfen,  Hervor  aber  nahm  ein  Boot  und  ruderte  zum  Land 
um  Sonnenuntergang;  du  traf  eie  einen  Mann,  der  Herden 
hütete  und  iie  fragte: 

Wer  der  Männer  bist  du  zur  Insel  kommen? 
Geh  ächnell  zurück  zm  gastlichen  Heimat« 

Hervor  antwortete: 

Nicht  gehen  will  ich  ^ur  gaat Heben  Heimat, 
Denn  keinen  kenn  ich  der  Inselbewohner; 
Doch  sage  du  gehnell  mir,  ehe  wir  acheidt^n, 
Ob  Hiorvards,  des  Helden,  Hiigel  du  kennst. 

Er  antwortete: 

Fraget  danach  du?    Weise  bist  wahrlich  du  nicht, 
Tapfrer  Wikinger  Fürst,  bist  wahnwitzig  du? 
Flieh  schnell,  soweit  die  Füfse  dich  tragen. 
Alles  ist  hier  voll  Nachtgespenaler. 

Hervor  sprach; 

Nicht  beb  ich  vor  nichtigen  Na chifc^spenatem, 
Wenn  rings  auch  in  Feuer  die  Insel  brennt  5 
Nicht  fürchl  ich  solche  Spukgestalien ; 
Zu  sprechen  mit  ilmen  verlanget  es  mich! 

Er  antwortete: 

Thörieht  dünkt  mich,  wer  hierher  fährt, 

EiDsam  allein  in  dunkler  Nacht; 

Feuer  nmleckt  ihn,  die  Hügel  sit^h  öffnen, 

Es  brennt  der  Sumpf,  fliehn  weit  wir  von  hier! 

Darauf  lief  er  angstvoll  nach  Hauae;  Hervor  aber  ging 
dahin,  wo  die  Hügelfeuer  brannten,  und  fürchtete  eich  nicht, 
obgleich  Feuer  aui"  ihrem  Wege  flammte;  sie  ging  im  finatern 
Nebel  vorwärts,  bii  sie  zu  den  llügeln  der  Bereerker  kam,  trat 
2U  dem  gröfeten  derselben  und  fing  an  zu  beschwören: 
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Wach  auf,  Angantyr,  es  wecket  dich  Hervor, 
Dein  einziges  Kind  von  der  edlen  Swafa! 
Heraus  aus  dem  Hügel  das  herrliche  Schwert, 
Das  schmiedeten  Zwerge  dem  Swafurlarai! 

Hiörvard!  HervardI  Hranil  Angantyr! 

Unter  Baiimeswurzeln  weck  ich  euch  alle 

Mit  dem  Helme,  der  Brunn  und  dem  scharfen  Schwert, 

Mit  dem  Schilde  geschmückt  und  gegrabenem  Ger! 

Staub  seid  ihr  worden,  ihr  Söhne  des  Arngrim, 
Ihr  Heldenmänner,  Vermehrung  des  Staubs! 
Ist  keiner  bereit  der  Söhne  Eifuras, 
Mit  mir  zu  sprechen  in  Munarwog? 

Hiörvard!  Hervard!  Hrani!  Angantyr! 

Verwesen  sollt  ihr  im  Würmergrab, 

Grebt  das  Schwert  ihr  nicht,  das  schmiedeten  Zwerge! 

Nicht  ziemt  die  teure  Waffe  den  Toten! 

Geist  Angantyrs  (erscheint  aus  dem  Grabhügel): 

Hervor,  o  Tochter,  was  rufest  du  so? 
Mit  Zauberstäben  zettelst  du  Übel  an! 
Toll  bist  geworden  und  wahnwitzig  du! 
Übelgesinnt  weckst  die  Toten  du  auf! 

Den  Tyrfing  suchst  dp  vergebens  im  Grab; 
Zwei  besafsen  das  Schwert  im  Leben ; 
Von  ihnen  ist  einer  noch  Eigner  der  Waffe. 

Hervor: 

Das  lögst  du,  o  Toter!    Nicht  lasse  Odin  dich 
Heil  in  dem  Hflgel  für  diesen  Betrug! 
Nicht  willens  bist  du,  den  Tyrfing  zu  lassen 
Als  Erbe  von  dir  dem  einzigen  Kind! 

Geist: 

Es  neiget  sich  Heigrind  (das  Totenreich),  die  Hügel  sich 

öffnen, 
Rings  fiammet  in  Feuer  die  Insel  empor. 
Eil  schnell,  o  Maid,  zu  den  Schiffen  davon! 

Hervor : 

Lafs  rings  in  Feuer  die  Insel  stehn, 
Nicht  bebet  das  Herz  in  dem  Busen  mir! 
.  Nicht  zaget  der  Maid  der  Mut  in  der  Brust, 
Steht. auch  in  der  Grabthür  drohend  dein  Geist! 
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Geist: 

Ich  sage  dir,  Hervor  I  und  hör  du  mich  anj 
Weise  Tochter,  die  Zukunft  verkilnd  ich : 
E3  wird  diegpr  TyrÜngy  das  glaube  mir  nar, 
All  deinen  Stamm,  o  Maid,  verderben. 

Einen  Sohn  wirst  du  hubenj  der  Tvrfing  wird  tragen 
Im  H e  1  d ö D m  ti t e,  v  er tra 1 1 end  der  Kraft ; 
Den  werden  Ileydreck  die  Leute  heifseOj 
Den  kühnsten  Helden  unter  dem  Himmeh^dt, 

Uervör : 

Ich  zaubre  euch  so,  ihr  toten  Mann  er, 

Dafa  Ruh  ihr  nicht  habt  in  trauriger  Gruft, 

G lebst  das  Schwert  du  nicht,  Anf^anEyr,  aus  dem  Grab, 

Den  Hasser  der  Helme,*  IJialniars  Mf^rder! 

Geist : 

Nicht  dacht  ich,  dafa  wäre  so  männlich  dein  Mut» 
Du  jungR  Maid 5  die  die  Gräber  besuchij 
Mit  gegrabnem  Ger  und  dem  Schwerte  geßchmuckt, 
Mit  dem  Helm  nnd  der  ßrtinn  vor  der  Grabeßthiirl 

Hervor: 

Für  niännJich  achon  galt  mir  der  Mut  in  der  Brust, 
Eh  earen  Saitl  zu  besuchen  ich  kam ; 
Heraus  aus  dem  Hügel  den  Hasser  der  Helme, 
Das  Zwergegeschmeidj  nicht  Zierat  dir's  zu  hehlen  I 
I  Geiet: 

f  An  der  iSehulter  liegt  mir  der  Mörder  Hialmars, 

ßings  i:*t  die  Klinge  mit  Lohe  beleckt;  ' 

Keine  Maid  weifs  ich  auf  Mitgards**  Auen, 

Die  dies  Schwert  nicht  bang  zu  fcciiu Ingen  sich  scheute! 

Hervor: 

Ich  will  ihn  hüten,  zu  Händen  ihn  fassen. 
Den  scharfen  Stahl,    wenn  ich  haben  ihn  kann  ; 
laicht  fürchtet  dna  brennende  Feuer  die  Maid, 
Ist  rings  auch  von  Lobe  der  Stahl  jetzi  beleckt! 

Geist: 

Thörichten  Sinns  bist  Hervor  du  wahrlich^ 
Dafs*  frevelnden  Muts  in  das  Feuer  du  stürzest! 
Doch  geben  will  ich  die  WaflTc  dir  lieber, 
Junge  Maid,  nicht  weigern  dir  will  ich'ä! 


*  Ein  neues  Beiwort  des  Schwertes. 
•*  Der  Nume  für  die  Erde. 
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Hervor: 

Wohl  thust  du  daran,  o  Wikingerfürst, 

Dafs  das  Schwert  heraus  aus  dem  HQgel  du  holst! 

Ich  will  sie  hegen,  die  teure  Wafie, 

Und  gäbst  du  mir  Norweg,  nicht  nahm  ich's  dafür! 

Geist  (giebt  ihr  das  Schwert): 

Nicht  weifst  du  den  Wechsel  der  Zukunft  bis  jetzt. 
Junge  Maid,  nicht  hast  du  Grund  dich  zu  freun; 
Dieser  Tyrfing  wird,  das  glaube  mir  nur, 
All  deinen  Stamm  zerstören,  o  Maid. 

Hervor: 

Fahren  will  ich  zum  flutenden  Meer, 
Nun  ist  fröhlichen  Mutes  das  Eönigskind! 
Wenig  fflrcht  ich,  Wikingerfürst, 
Was  meine  Söhne  dereinst  noch  erleiden! 

Geist: 

Du  sollst  ihn  haben  und  lange  lieben. 

Hege  in  Huld  den  Mörder  Hialmars! 

Rühr  nicht  an  die  Schneiden,  Gift  ist  in  beiden. 

Viel  Übles  noch  wird  der  Mftnnermesser  stiften. 

Fahr  wohl,  o  Tochter,  gern  gäbe  ich  dir 
Zwölf  Männer  Leben,  wenn  nur  du  geglaubt, 
Kraft  und  Glück  und  all  das  Gut, 
Das  Arngrims  Söhne  zum  Erbe  liefsen! 

Hervor : 

Wohnet  ihr  alle,  fort  treibt  es  mich  nun, 
Heil  in  dem  Hügel!    Von  hinnen  will  ich! 
Heimisch  fühlte  mein  Herz  sich  zu  Mut, 
Als  ringsum  Feuer  mich  lodernd  umüammten! 
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In  den  Nachrichten  über  die  geschieht  liebe  Persönlichkeit 
des  viel  geschmähten  und  eicher  auch  viel  verleumdeten  Faust, 
dea  letzten  Trägers  der  groJsen  Zaubereage,  herrscht  so  viel 
Dunkel,  dafs  es  vorläufig  noch  sehr  schwierig,  wenn  Dicht  auf 
immer  unmöglich  ist,  in  alle  die  Widersprüche  und  Verworren- 
heiten Licht  zu  bringen.  Das  geht  so  weit,  dafs  man  nicht 
einmal  über  seinen  Namen  im  reinen  ist.  In  Gelnhausen  nannte 
er  eich  1507  auf  einer  für  den  Äbt  von  Sponheim  (Spanheim), 
Johann  von  Heidenberg,  welcher  von  seinem  Geburtsort  Tritten- 
heim,  Tritheira  (Trithemius)  genannt  ward,  bestimmten  Karte 
in  der  echt  marktschreierischen  Weise  damaliger  Zeit^  „Ma- 
gister Georgius  Sabellicue,  Fauetus  junior,  fons  necromanti- 
corum,  magus  secundus,  chiromanticue,  agramanticus,  pyroman- 
ticus,  in  hydra  arte  secundue,"  Diese  Karte  hat  groiscn  Wirr- 
warr in  der  Fauetlitteratur  angerichtet,  obgleich  fraglich  er- 
scheint, ob  ihr  nicht  vielleicht  in  unserer  am  Buchstaben  kle- 
benden Zeit  ÄU  viel  Bedeutung  beigelegt  wird.  Wenn  ich  sie 
dennoch  der  vorliegenden  kleinen  Abhandlung  zu  Grunde  lege, 
so  geschieht  es  auf  die  Gefahr  hin,  dem  Schwärme  der  geist- 
liehen  und  weltlichen  Flunkerer  und  Gaukler  in  dem  Wüste 
der  Fauetlitteratur,  Legenden-  und  Volks buchechrei her,  Pup- 
penspieler und  Faustdeutler  beigeworfen  zu  werden.  Ich  wage, 
in  folgendem  ohne  Anhauch  von  Anniafsung  einen  neuen  Ge- 
danken anzuregen.  —  Drei  Möglichkeiten  bieten  eich  zur  Er- 
wägung ; 
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1)  Weder  Sabellicus  noch  Faustus  sind  hier  Familien- 
namen, sondern  beides  nur  künstlerische  Beiworte  —  jenes  in 
dem  allgemeinen  Sinne  von  „der  Sabeller  (=  Zauberer)", 
dieses  in  Verbindung  mit  junior  unter  besonderer  Bezugnahme 
auf  eine  ältere  zauberische  Persönlichkeit.     Dann  ist  entweder: 

a)  Georgius  der  Familienname,  oder: 

b)  überhaupt  kein  solcher  genannt,  sondern  lediglich  der 
Kufname  Georg.  Aus  der  Thatsache,  dafs  unsere  fragliche 
Person  in  Erfurt  1513  sich  „Georgius  Faustus,  He(l)mitheu8 
Hedebergensis"*  nannte,  dürfte  sicher  hervorgehen,  dafs  Georg 
wirklich  der  Vorname  gewesen  ist.  Wenn  aber  weder  die  Be- 
nennung Sabellicus  noch  Faustus  als  Familienname  gelten  sollte, 
würde  man  auf  der  Geinhäuser  Karte  die  Fassung  erwarten 
müssen:  „Magister  Georgius,  Sabellicus,  Faustus  junior  etc.^ 

2)  Georgiuft  ist  der  Vorname,  Faustus  der  Familienname. 
Sowohl  der  deutsche  Name  Faust  (=  geballte  Hand),  als  auch 
der  lateinische  Faustus  (=  der  Glückliche)  begegnen  häu6g, 
ursprünglich  ohne  alle  Beziehung  zueinander,  einzig  zufälliger 
Gleichklang.  Wirklich  begegnet  späterhin,  wie  schon  in  der 
Erfurter  Benennung,  entgegen  der  Geinhäuser  Karte,  stets  der 
alleinige  Name  Faust,  scheinbar  alle  Zweifel  beseitigend.  Dann, 
wenn  Faust(us)  der  Familienname  des  Meister  Georg,  nannte 
dieser  sich  „junior"  zur  Unterscheidung  von  einem  älteren  Ver- 
wandten, und  Sabellicus  wäre  Beiname  in  dem  unter  1  ge- 
äu  serten  Sinne.  Aber  alsdann  müfste  es  umstellend  heifsen: 
„Magister  Georgius  Faustus  junior,  Sabellicus  etc." 

3)  Georgius  ist  der  Vorname,  Sabellicus  der  Familienname. 
Dieser,  wenngleich  seltene  Name  begegnet  als  Savelli,  Savels 
und  Sabell,  Sabella  in  Italien,  Deutschland  und  Rufsland, 
könnte  also  dem  Georgius  zugehört  haben.  Zudem  heifst  es 
in  einem  Briefe  Tritheims  an  einen  Freund  ganz  bestimmt: 
„Homo  ille,  de  quo  mihi  scripsisti,  Georgius  Sabellicus 
qui  se  principem  necromanticorum  ausus  est  nominare  etc.", 
und  dieser  Brief  ist  vor  Empfangnahme  der  Karte  geschrieben. 

*  Entweder  „Heidelberger  Halbgott**,  wie  Düntzer  durch  Überführung 
des  1  deutet,  oder  vielleicht:  Halbgott  „von  Heidenberg**,  als  Spottbezeich- 
nung gegen  Tritheim,  vor  welchem  er  sich  in  Gelnhausen  aus  dem  Staube 
gemacht  hatte. 
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Der  Pariser  Gabriel  Naud^  (Naudasus)  erwähnt  in  eeinem  zu- 
erst 1625  erschienenen  Werke  „Apologie  etc.'*  u.  a.  der  „lächer- 
lichen Prahlerei  jenes  Sabellicus",  während  er-  allerdings  ander- 
weit auch  von  dem  „in  neueren  Zeiten  berühmten  Doktor  Faust" 
und  von  den  „magischen  Romanen  des  Faust"  spricht.  Wenn 
nun  Sabellicus  der  Familienname  gewesen,  so  wäre  die  Be- 
zeichnung „Faustus  junior"  künstlerischer  Beiname  unter  Bezug 
auf  einen  älteren  Zauberer  dieses  Namens;  daitir  sprechen  auch 
in  der  That  die  weiteren  Ausdrücke  auf  der  Geinhäuser  Karte 
„magus  secundus  etc."*  Dies  kann  unmöglich  einfach  wörtlich 
bedeuten  sollen  „der  zweite  Magier",  da  doch  der  zauberberüch- 
tigten Personen  eine  Legion  war;  sondern  es  gewinnt  nur  dann 
Sinn,  wenn  es  auf  jenen  älteren  Faustus,  als  den  bisher  in 
der  Zauberei  Gröfsten,  zielt.  Gegen  derartige  Deutung 
könnte  zunächst  sprechen,  dafs  fast  nirgend  als  auf  der  Geln- 
häuser  Karte  der  Name  Sabellicus  begegnet;  dieser  Pfeil  läfst 
sich  aber  durch  die  Annahme  abschwächen,  dafs  der  Meister 
GeorgiuB  Sabellicus  den  richtigen  Familiennamen  bald  ganz 
ablegte  und  nach  jenem  Vorgänger  einfach  anmafsend  sich 
Georgius  Faustus,  Dr.  Faustus,  späterhin  sogar  den  Vornamen 
ändernd  Johann  Faust  oder  Faustus  nannte.  W^eiter  könnte 
gegen  obige  Ansicht  streiten,  dafs  das  Volksbuch  den  Sabelli- 
-cus- Faustus  nie  Faustus  junior  nennt;  jedoch  ist  leicht  damit 
zu  antworten,  dafs  das  Volk  sich  nicht  darum  bekümmerte,  ob 
die  massenhaften  alten  und  neuen  Sagengebilde,  welche  es  will- 
kürlich, oft  ohne  die  geringste  Geistesverwandtschaft,  durch- 
einander warf,  sich  auf  einen  älteren  oder  jüngeren  Faust  oder 
gar  auf  dritte  Personen  bezogen,  um  so  weniger  als  Meister 
Georg  Sabellicus  selber  schnell  das  ,Junior"  vollständig  ab- 
gestreift hatte.  Noch  ein  Bedenken  wäre  zu  erheben:  dafs 
man  anstatt  „junior"  eher  „secundus"  wie  bei  magus  zu  er- 
warten hätte;  aber  entweder  legte  Georg  keinen  Wert  wie  auf 
peinliche   Gewissenhaftigkeit   so   auf  Sprachrichtigkeit,   oder  er 


♦  Der  flüchtig  aufgetauchte  Gedanke,  dafs  »magus  secundus"  sich  auf 
Simon  Magus  beziehen  könne,  dessen  Zauberstiickcben  mehrfach  auf  Faust 
tibergegangen  sind,  dafs  also  „macus  secundus^ ^  ),Simon  Magus  der  Zweite'* 
bedeute,  scheint  deshalb  nicht  stichhaltig,  weil  für  den  Fall  ,,Magus^S  als 
Eigenname  genommen,  grofs  geschrieben  sein  müfste. 

ArobiT  f.  n.  Sprachen.  LXVITI.  1 7 
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wollte  gegen  das  mehrfache  „secundue**  eine  sprachliche  Ab- 
wechselung schaffen;  oder  vielleicht  auch  gedachte  er  sich 
geradezu  verwandtschaftlich  auf  den  berühmten  älteren  Faust 
zurückzufuhren. 

Nun  zu  der  wichtigen,  aber  heiklen  Frage:  Wer  ist  dieser 
Faustus  senior?  Man  hat  den  gewandten,  geistreichen  Erfinder 
des  Letterdruckes,  den  Johannes  Fust  in  Mainz,  welcher  in 
der  ersten  Hälfte  des  15.  Jahrhunderts  wirkte  und  wahrschein- 
lich 1466  starb,  dafür  ansehen  wollen.  Aber  für  solche  An- 
nahme, so  ansprechend  sie  erscheine,  bietet  sich  kein  Anhalt 
der  Wahrscheinlichkeit,  und  wenn  ich  selber  ihr  früher  gehul- 
digt habe,  so  mufs  ich  sie  doch  jetzt  verwerfen.  Die  Namen 
Fust  und  Faust  sind  wohl  gleich  oder  können  gleich  sein, 
wenn  dieser  der  deutsche  Name  und  zeitgemäfse  Umwandlung 
jenes  mittelalterlichen  sein  soll;  aber  der  Buchdrucker  Fust 
nannte  und  schrieb  sich  nie  anders  als  so.  Erst  später  wandte 
man  mifsverstehend  den  Namen  Faustus  auf  ihn  an,  z.  B.  in 
der  zweiten  Hälfte  des  16.  Jahrhunderts  Nicodemus  Frischlin  in 
seinem  „J.  Caesar  redivivus**,  wo  auf  die  Frage  nach  dem  Er- 
finder der  Buchdruckerkunst  die  Antwort  erfolgt:  „Der  erste 
Urheber  lebte  zu  Moguntia,  den  bedeutsamen  Namen  Faustus 
führend."  Die  Obereinstimmung  des  Vornamens  beim  Letter- 
drucker und  Magier  braucht  bei  der  Häufigkeit  desselben  nicht 
allzusehr  ins  Gewicht  zu  fallen.  Auch  ist  nirgend  nachweis- 
bar, dafs  Fust  als  Zauberer  gegolten  hätte,  so  wunderbar  auch 
seine  Erfindung  erscheinen  mochte,  noch  dafs  Sagen  von  ihm 
im  Schwange  waren.  Schliefslich  ist  als  unwesentlich  anzu- 
sehen, dafs  ein  Puppenspiel  Faust  Mainz  als  Örtlichkeit  hat; 
das  deutsche  Volksschauspiel  hat  so  viele  Wandlungen  auf  dem 
Wege  zu  den  jetzigen  Puppenspielen  erfahren,  dafs  man  diese 
getrost  als  grofsenteils  neue  Machwerke  hinstellen  kann.  Der 
Buchdrucker  Fust  hat  keinen  Anteil  an  der  Sage,  was  nicht 
ausschliefst,  dafs  späterhin  vereinzelt  wegen  des  Namenanklanges 
die  Sage  irrtümlich  übergespielt  ward.  —  Also  einen  anderen 
Faustus  senior!  Warum  sollen  wir  an  eine  so  kurze  Zeit- 
fe  spanne   gebunden    sein?     Suchen    wir    weiterhin    dem    Namen 

Faustus  aufzustofsen,  und  gehen  wir  zu  diesem  Zwecke  auf 
die  Faust- Vorzeit,   bis  auf  die  Theophilus-Zeit  zurück,    um  von 
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dieser  ältesten  gröfseren  Zaiibersiige  die  Wanikriiiig  zu  be- 
ginnen. 

Theöphilos  oder  Theöphiltii,  Vicedominue  der  Kirche  zu 
Ädana  (Adona)  in  Cilicien,  an  welchen  sich  die  bekannte  Le- 
gende lehnt,  welche  nicht  genug  mit  der  Faustsage  zusammen- 
gestellt werden  kann,  soll  um  dae  Jahr  537,  also  y.Lir  Zelt 
Kaiser  Justinians,  gelebt  haben.  Seine  wunderbare  Geschichte 
soll  von  Eutychianos  (Eytycbianus),  seinem  Diener  und  Schüler, 
in  griechischer  Sprache  niedergeschrieben  worden  sein.  Zu 
Karls  des  Grofsen  Zeit  soll  alsdann  der  gelehrte  Larigobarde 
Warnefried,  bekannter  als  Huulus  Diaconus  Neapolitanus,  die 
wunderbare  Beorebenheit  in  das  Lateiniache  übertragen  und  da- 
durch  in  dem  Abendlande  verbreitet  haben.  Die  ganze  Sache 
ist  sehr  jsweifelhaft:  Die  Vermutung  liegt  nahe,  da(s  Paulus 
Diaconus  hier  einen  frommen  Betrug  gespielt  und  die  ganze 
Geschichte  unter  geschickter  Benutzung  alter  Sagen  rieht  ung  er- 
funden habe,  dafs  er  ferner,  um  jener  eher  Anklang  und  Glau- 
ben zu  verschaffen,  sich  auf  einen  gewissen  Kutychianoe  be- 
rufen und  auch  eine  griechische  Übersetzung  als  angeblichen 
Urtext  niedergeschrieben  habe.  Paulus  eiguete  das  lateinische 
Werk  seinem  kaiserlichen  Gönner  zu,  ein  Bewei*?,  welcben 
Wert  er  auf  seine  Arbeit  legte.  Die  Wundergeschichte  fand 
schnelle  Verbreitung  und  ward  so  beliebt  uud  volkstumlichj  dafs 
eine  bedeutende  Sagenbildung  sich  anknüpfte  und  üppig  wuchernd 
bis  in  unser  Jahrhundert  hinein  rankte. 

Nehmen  wir  die  Theo philus- Legende  so,  wie  sie  sich  unis 
bietet,  ohne  den  zweifelhaften  Weg^  wie  sie  zu  uns  gelangt  ist, 
mifstrauisch  ins  Auge  zu  fassen.  Sie  hat  grofse  Ähnlichkeit 
mit  der  Faustsage  —  wenn  auch  mehr  aufserlich,  als  dem  Kerne 
und  eigentlichen  Inhalte  nach  — ,  und  sie  mufs  einen  bedeu- 
tenden Einflufs  auf  diese  geübt  haben,  überhaupt  einen  grofsen 
Anteil  an  derselben  haben.  Jedoch  hindert  uns  vor  allem  die 
Namenungleichheit,  den  Theophilus  geradezu  als  Faustus  senior 
hinstellen  zu  können.  Aber  die  Frage  liegt  nahe,  ob  nicht 
auch  an  seinen  frommen  Schüler  Eutychianos,  über  welchen 
«nr  sehr  wenig  Kunde  auf  die  Nachwelt  gekommen  scheint  — 
sei  er  nun  eine  geschichtliche  Person  oder  eine  Mythenperson 
des  Langobarden  Warnefried  oder  sonst  jemandes   —  sich  ent- 
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sprechende  Sagen  angeknüpft  haben.  Es  wäre  seltsam,  aller 
Wahrscheinlichkeit  widersprechend,  wenn  das  nicht  der  Fall 
wäre.  Dazu  scheint  der  Name  Eo-tychianos,  d.  i.  Giinsüing 
des  Glückes,  eher  ein  angenommener  Beiname,  als  Hauptname 
zu  sein.  Ob  das  Volk  den  Diener  und  Schüler  des  zwar 
gläubig-frommen  und  reuigen,  aber  doch  von  der  Zauberei  be- 
hafteten Geistlichen  nicht  gleichfalls  der  Schwarzkunst  verfallen 
liefs  und,  dem  unwillkürlichen  Zuge  folgend,  verfallen  lassen 
mufste?  Der  Reiz  der  Zaubermacht  besiegte  alle  Gegen  Wal- 
lungen. Dann  könnte  der  Name  Eutychianos,  ob  nun  von  an- 
deren gegeben  oder  sich  selber  verliehen,  sich  als  zauberischer 
Beiname  hinstellen  lassen ;  ja  —  auch  für  den  Fall,  dafs  Euty- 
chianos nur  eine  Schöpfung  Warnefrieds  sei,  konnte  sogar 
schon  allein  der  Name  Zaubersagen  wecken  und  hervorrufen. 
Wie  nun  eine  solche  Sage  des  Eutychianos  sich  entwickelt 
haben  werde,  ob  mit  Errettung  vom  Bösen  oder  Anheimfall  an 
diesen,  läfst  sich  nicht  absehen,  weil  zur  Zeit  kein  Deut  dar- 
über vorliegt ;  vielleicht  haben  hier  die  entgegengesetzten  Geister 
Theophilus  und  Hephästophilus  (verstümmelt  in  Mephistopheles) 
ihren  Ursprung  —  jener  (Gottesfreund)  der  warnende  Gebt 
seines  frommen  väterlichen  Freundes  und  nunmehr  verklärten 
Beraters,  dieser  (Teufelsfreund)  der  Verführer,  ein  Unterteufel 
des  Höllenherrschers  Hephästus-Lucifer.  Jedenfalls  läfst  die 
ganz  aufiallig- wörtliche  Übereinstimmung  des  griechischen  Na- 
mens Eutychianos  mit  dem  lateinischen  Faustus,  d.  i.  der  Be- 
günstigte, Glückliche,  schliefsen,  dafs  wir  den  gesuchten  Knoten- 
punkt der  Faustsage  hier  gefunden  haben.  Der  Name  Euty- 
chianos, latinisiert  Eytychianus,  mufs  bei  der  Sagenumbildung 
später  in  den  reinlateinischen  Faustus  übersetzt  worden  sein, 
und  Eutychianos  ist  unser  Faust  senior.  Die  Sache 
würde  völlig  erhellen,  wenn  einschlägige  Schriften,  wie  sie 
noch  bis  mindestens  gegen  das  Ende  des  15.  Jahrhunderts  vor- 
handen gewesen  sein  mögen,  auf  uns  gekommen  wären.  Euty- 
chianos-Faustus  mufs  in  der  Zauberlitteratur  fiir  eine  sehr  be- 
deutende Persönlichkeit  gegolten  haben,  da  der  Magister  Geor-  ! 
gius  Sabellicus  zur  Hebung  seines  Ansehens  sich  auf  ihn  als 
den  mague  primus  zu  stützen  fiir  gut  fand.  Ob  Eutychianos 
den   eigentlichen   Namen  Johannes   gefuhrt  habe,   wie   man  für 
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den  älteren  Faustus  echlieleen  könnte,  mag  einstweilen  dahin-' 
gestellt  bleiben;  nur  flüchtig  berührt  ßei,  dafs  schon  die  bibli- 
schen Träger  des  Namena  Johannes  im  Volksglauben  einen 
Anhauch  von  Zauberei  erhielten. 

Eine  auffällige  Ähnlichkeit  zu  Theophilus  und  seinem  Diener 
Eutychianus  findet  sich  in  Faustus  und  seinem  Famului  Wagner, 
und  es  wäre  denkbar,  dafs  Züge  von  dem  FaueCua  senior  auf 
Faustus  junior  übergegan^n»  Der  Name  dieses  Zauberdieners 
ist  im  ersten  Faustbuche  Chrietoph  Wagner,  bei  dem 
allerdings  ziemlich  willkürlieh  öchaltenden  Widman  Johann 
Waiger  oder  Wäyger.  Geschichtliche  Nachweise  über  diese 
Nebenperson  der  Faustlitteratur  sind  nicht  zu  fähren^  woraus 
man  schliefsen  darf,  daft*  sie  nur  Sagenperaon  ist,  entstanden 
aus  einem  inneren  Bedürfnis  der  Faustsage;  sie  ist  eine  stehende 
Figur  derselben,  deren  sogar  Göthe  sich  nicht  entraten  konnte, 
obgleich  sie  auf  den  Gang  der  Handlung  bei  ihm  durchaus 
keinen  EinfluTs  hat,  also  hier  eigentlich  ganz  undramatisch  ge- 
halten ist.  Faust  hatte  den  Wagner,  einen  „bösen,  verloffenen 
Buben**  und  „verwegenen  Lecker"^  als  jungen  Schüler  zum 
Famulus  angenommen,  mit  dem  Versprechen,  einen  hocherfah- 
renen und  geschickten  Mann  aus  ihm  zu  machen.  Er  setzte 
ihn  dann  kurz  vor  seinem  Tode  zum  Erben  einj  als  er  ihn  auf- 
forderte, sich  noch  etwas  zu  erbitten,  und  dieser  dich  seine  Ge- 
schicklichkeit wünschte,  so  verwies  er  ihn  anf  seine  Bücher, 
welche  er  geheim  halten  solle,  und  versprach,  ihm  tiach  aeinem 
Ende  einen  Geist  zu  verschaffen,  namens  „Awerhan"  (Auer- 
hahn,  eine  Verstümmelung  von  „Urian").  Dies  VerhäUnis 
spinnt  sich  weiter.  Das  Wagner  buch  vom  Jahre  1594  führt 
uns  den  Zauberer  Christoph  Wagener  vor  und  berichtet»  wie 
derselbe  einen  Gesellen  und  Freund  gehabt  habe  mit  Namen 
Johann  de  Luna.  Diesem  vermachte  er,  als  die  mit  dem 
Teufel  bedungene  Frist  dem  Ende  zuneigte,  im  Testament 
allen  Vorrat  sowie  einen  Geist  Cynabel  (in  den  [Puppenspielen 
zu  „Grünschnabel"  verstümmelt).  Ob  dieser  Öfter  wiederkeh- 
rende Zug  nicht  mit  ziemlicher  Bestimmtheit  auf  den  ersten 
Faustus  zurückschliefsen  läfet?!  Das  fast  fortlaufende  Auf- 
treten des  Vornamen  Johannes  scheint  trotz  alledem  hier  zu 
bedeutsam,  als*  dafs  man  es  ganz  unbeachtet   lassen  dürfte,  und 
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befestigt  den  Gedanken,  dafs  vielküclit  wirklich  schon  der  erste 
Fauetufl,  des  Theophihis  Diener,  den  Namen  Johannes  führte» 
während  Eutychianoa  nur  sein  si>äterer  Beiname,  vielleicht 
Zaubername,  war.  Atiö  unserer  Betra<*htüng  würde  folgende 
Kette  sich  fugen  lassen: 

Theophilus,  und  f^ein  Geselle; 

Johannee  (?)  Eiitychianoe 

(Faustut^  genlor^  magus  pritnus.) 

Georgine  Sabellicus 

(Johannes  Faustus  junior,  magus  secundus); 

aein  Geselle; 

Chriatoph  (Johann  ?)  Wagen  er; 

dessen  Geselle; 

Johfinn  de  Luna. 

Adttlbert   Rudolf 
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und 
Wtietfltonea  Historie  of  Promoe  aod  Cassandra. 


Ee  ist  fiir  das  Verstandnia  und  die  Beurteilung  eines  Schrift- 
werkes stets  eine  grofse  Krlelchterung,  wenn  man  aa  dem  Leben 
des  Autors  einen  Anhaltspunkt  hat,  wenn  man  seine  PereÖn- 
Hchkeit,  seinen  Bildungsgang  und  seine  Lebensansehauungen 
kennt.  Fehlt  aber  diese  *StüEze  ganz,  oder  ist  sie  nur  unbe- 
deutend, so  wird  woh!  nie  ein  volles  und  klares  Verständnis 
des  Werkes  erreicht  werden  können.  Ein  einleuchtendes  Bei- 
spiel hierfür  haben  wir  in  der  enormen  Verschiedenheit  der 
Shakespeare- In terpretationenj  von  denen  jede  den  eigentlichen 
Gedanken,  die  eifj;entümlichc  ShakeapearCHche  Anechauung  ge- 
funden zu  haben  glaubt.  Doch  haben  sich  diese  Shakespeare- 
Erklärer  nicht  einmal  an  das,  was  wir  von  dem  Dichter,  wie 
er  uns  in  der  Wirklichkeit  entgegentritt,  wissen,  gehalten,  son- 
dern haben  das  Blatt  gedreht  und  aus  der  Dichtung  den  Dichter 
konstruieren  wollen.  Zu  welchen  Abwegen  und  Verkehrtheiten 
diete  leider  heutzutage  in  DeutschSand  herrschende  Methode 
gefuhrt  hat  und  notwendig  führen  mufs,  hat  Rümelin  in  seinen 
Shakespeare- Studien  in  so  überzeugender  Weise  gezeigt.  „Wenn 
aber,"  wie  Rümelin  über  den  grollen  Britten  aagt,  „alles  Bio- 
graphische immer  noch  höchst  fragrjientarisch  und  ungenügend 
bleibt,"*  Ao  sind  wir  mit  dem  Dichter  der  ^Kight  excellent  and 
famous  Historie  of  Promos  and  Casflandra"*  noch  weit  schlim- 
mer  daran. 


•  Gustav  Hiinieliu,  Shakespeare- St uiiieii,    4-  Aufl.  p,  167. 
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Da  genügende  Urteile  anderer  über  Whetatone  —  Chambers 
und  Shaw  urteilen  in  ihren  Litteraturgeschichten  zu  oberfläch- 
lich —  mir  fehlen,  will  ich  aus  der  Widmung:  „To  bis  wor- 
shipfull  Friende  and  Kinseman,  William  Fleete wood  Esquier  äc.**^ 
die  er  seinem  Drama  vorausschickt,  einige  Stellen  eitleren,  in 
denen  der  Dichter  das  damalige  englische  Drama  geifselt  und 
seine  Ansicht  über  das  Wesen  einer  guten  ,,Komödie^  darlegt: 

,,Among  other  unregarded  papers  I  fownde  this  discourse 
of  Promos  and  Cassandra:  which,  for  the  rareness  (and  the 
needeful  knowledge)  of  the  necessary  matter  contained  therein 
(to  make  the  actions  appeare  more  livelj),  I  devided  the  whole 
Historie  into  two  Commedies  :  for  that,  decorum  used,  it  would 
not  be  convayde  in  one.  The  effects  of  both  are  good  and 
bad  :  vertue  intermyxt  with  vice,  unlawfull  desyres  (yf  it  were 
posible)  queancht  with  chaste  denyals  :  al  needeful  actions 
(I  thinke)  for  publike  vewe." 


The  Englishman  in  this  quallitie  is  most  vaine,  indiscreete, 
and  out  of  order  :  he  first  groundes  bis  worke,  on  impossibili- 
ties  :  then  in  three  howers  ronnes  he  throwe  the  worlde  :  mar- 
ryes,  gets  children,  makes  children  men,  men  to  conquer  king- 
domes,  mqrder  monsters,  and  bringeth  Gods  from  Heaven,  and 
fetcheth  divels  from  Hei.  And  (that  which  is  worst)  their 
ground    is    not    so    unperfect,    as    their    workinge    indiscreete   : 

Many  times  (to  make  myrthe)  they  make  a  clowne  com- 
panion  with  a  Einge  :  in  theyr  grave  Counsels,  they  allow  the 
advise  of  fools  :  yea  they  use  one  order  of  speach  for  all  per- 
sons  :  a  grose  Indecorum,  for  a  Crowe,  wyll  yll  counterfet  the 
Nightingales  sweete  voice  :  even  so,  affected  Speeche  doth  mis 
become  a  Clowne.  For  to  make  a  Commedie  kindly, 
grave  olde  men,  should  instruct  :  youge  men,  should 
showe  the  imperfections  of  youth  :  strumpets  should 
be  lascivious  :  Boyes  unhappy  :  and  Clownes, 
should  be  disorderly  :  entermingling  all  these 
actions,  in  such  sorte,  as  the  grave  matter  may 
instruct,  and  the  pleasant  delight  :  for  without  this 
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chaunge,    the    attention    would    be    small  :  and    the 
likinge,    leese.    — —   — —  — 

But  this  I  am  aaeured,  what  actione  so  ever  paeeeth  in 
thi8  History,  either  merry,  or  morneful  :  grave,  or  laeoivious  : 
the  conclusion  showes,  the  confusion  of  vice,  and  the  cherising 
of  Vertue.« 

Soweit  des  Dichtere  eigene  Worte.  Wir  ersehen  daraus, 
dafs  er  nicht  auf  den  Schultern  seiner  Vorgänger,  eines  Richard 
Edwards  u.  a.  stehen,  sondern  gleichsam  eine  neue  Ära  des 
englischen  Dramas  anbahnen  wollte.  Dafs  ihm  dieser  Versuch 
gelungen,  dafür  vermag  ich  keine  Autoritäten  anzuführen,  da- 
gegen giebt  ftir  das  Nichtgelingen  desselben  die  causa  a  silentio 
das  sicherste  Zeugnis  ab.  Gervinus  nennt  Whetstones  Stück 
„ungelenk«  und  meint,  das  Verfahren  des  Verfassers  stelle  auch 
ihn  unter  die  vielen,  die  damals  das  Bessere  sahen  und  empfahlen 
und  das  Schlechte  befolgten  (Gervinus,  Shakespeare,  Bd.  I, 
p.  106).  Whetstone  entlehnte  den  Stoff  zu  seinem  Drama  einer 
italienischen  Novellensammlünjg,  Hecatommithi  betitelt,  als  deren 
Verfasser  Giraldi  Cinthio  angegeben  wird.*  Der  Vergleichung 
mit  Whetstone  wegen  citiere  ich  das  Argument  der  betreffenden 
Novelle,  wie  ich  es  in  Shakespeares  Library,  by  J.  Payne 
Collier,  vol.  II,  p.  51  angeführt  finde: 

„  Juriste  e  mandato  da  Massimiliano,  Imperadore,  in  Ispruchi, 
ove  {k  prendere  un  giovane  violatore  di  una  vergine  e  condan- 
nalo  k  morte  :  la  Sorella  cerca  di  liberarlo  ;  Juriste  da  spe- 
ranza  alla  donna  di  pigliarla  per  moglie,  e  di  darle  libero  il 
fratello  :  ella  con  lui  si  giace,  e  la  noste  istessa  Juriste  fii  tagliar 
al  giovane  la  testa,  e  la  manda  alla  Sorella.  Ella  ne  {k  que- 
rela  all'  Imperadore,  il  quäle  tk  spo&are  ad  Juriste  la  donna; 
poscia  lo  fä  dare  ad  essere  ucciso  :  la  donna  lo  libera,  e  con  lui 
si  vive  amorevolissimamente.^ 

Dieser  Vorlage  ist  Whetstone  bei  der  Handlung  seines 
Stückes  genau  gefolgt,  mit  der  einzigen  Abweichung,  dafs  auf 
den  Befehl  des  Statthalters,  den  Bruder  hinzurichten,  von  dem 
Kerkermeister  ein   anderer  Kopf  untergeschoben,   und   dadurch 


*  Nebenbei  sei  bemerkt,  dafs  Shakespeare  derselben  Sammlung  den 
Stoff  zu  seinem  Othello  entlehnte.    Vgl.  Gervinus  a.  a.  0.,  Bd.  III,  p.  1Q3. 
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tlieeer  gerettet  wird.  —  Das  Stück,  in  zwei  Teile  geteilt,  von 
denen  jeder  fünf  Akte  eothält,  ist  1578  im  Druck  erschienen, 
und  kann,  wie  Deliua  meint,  nicht  viel  früher  geschrieben  eein, 
nach  der  Anwendung  des  Blank 7er sei  zu  schliefsen,  welcher, 
wenn  auch  nur  sehr  vereinzelt,  neben  dem  sonst  überall  vor- 
herrschenden Reime  äich  geltend  macht.* 

Der  Autor  bemerkt  in  der  oben  angeführten  Widmung: 
„(Eesolved  to  accompanye  the  adventurous  Captaine  Svr  Huq]- 
frej  Gjlbert,  in  hia  honorable  voiadge)  I  found  my  leysure  too 
littel  to  correct  the  errors  in  mj  sayd  workes,"  Von  einem 
Shakespeare-Kommentator,  Theobald,  erfahren  wir  auch  dae 
Ziel  dieser  Reise,  Die  Notiz  lautet:  ^The  author  going  that 
year  wlth  Sir  Humphrecy  Gilbert  to  Norirabega,  left  them  with 
bis  frienda  to  publiah*****  Whetstones  Drama  ist  abgedruckt 
in  „Six  old  Plays  on  which  Shakespeare  founded  bis  ,Measure 
for  MeaaureS  ,Comedy  of  Errors*  etc.  .  ,  .  London  1779,  vol.  l,** 
Das  Stück  ist,  wie  ich  aus  Collier  a,  a.  O.  entnehme,  vieU 
leicbt  nie  aufgeführt,  wenigstens  niclit  bis  1582,  wo  der  Dichter 
es  in  eine  Novelle  umwandelte,  deren  erste  Randglosse  lautet: 
„This  historie  for  rareueaa  thereof  is  lively  set  out  in  a  comedle 
Uy  the  Reporter  of  the  whole  worke,  but  yet  never  preaented 
upon  stage." 

Da  nun  zwei  Quellen  vorliegen,  die  denselben  Stoff  be- 
handeln, so  könnte  es  fraglieh  sein,  welche  von  beiden  Shake- 
speare zu  seinem  „Meaeure  for  Measure''  benutzt  habe,  ob  die 
italieniiche  Novelle  oder  das  englische  Vorbild.  Die  Kommen* 
taforen,  die  ich  vergleichen  konnte^  stimmen  der  überwiegenden 
Mehrzahl  nach  darin  überein,  dafs  Shakespeare  nur  aus  Whct- 
stone  geschupft  habe,  ohne  auf  den  italienischen  Novelliaten 
a^urück zugehen.  Von  den  englischen  Kritikern  sind  entschieden 
für  Entlehnung  au§  dem  englische»  Dichten  Collier,  Johnson 
und  Steevens;  von  den  deutschen:  Delius,  Rap|),  Gende,  Ulrici, 
Krejiaig  und  A.  Schmidt.  Simrock  und  Gervinus  behaupten 
die  unmittelbare  Benutzung  Giraldi  Cinthios  (a.  a.  O.  p.  163). 
Veri'aa&er  scIilierBt  sich  ohne  Bedenken  der  ersteren  Ansicht  an; 


•  Dalma?  Shakespeare,  Einl.  zu  i,Me«aare  for  Measaro",  p.  I. 
•*  Edraond  iUlooe,  Shakespeare- Ausgabe,  voL  IX,  p.  20&. 
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eine  Untersuchung  jedoch  über  die  Berechtigung  beider  An- 
sichten, die  vielleicht  stu  einer  Entscheidung  führen  könnte,  be- 
halt er  sich  für  eine  spätere  Arbeit  vor,  da  eine  solche  fiir  den 
Rahmen  vorliegender  Arbeit  zu  umfangreich  sein  \^'(arde. 

Über  die  Beziehungen  zwischen  dem  Shakespeareschen 
nMeasure  for  Measure"  und  dem  Whetstoneschen  Drama  haben 
sich^  soviel  dem  Verfasser  bekannt  ist,  die  Gelehrten  bis  jetzt 
nur  in  oberflächlicher  und  ungenügender  Weise  ausgesprochen , 
ihre  Urteile  gehen  im  grofi^en  und  ganzen  dahin,  daft  Shake- 
speare an  der  Whetstoneschen  Arbeit  nur  eine  höchst  unvoll- 
kommene Stütze  gehabt  haben  kann.  Der  Kürze  wegen  citiere 
ich  nur  die  Urteile  zweier  Gelehrten,  die  sich  in  demartigem 
Sinne  aussprechen:  Steevens  eagt  in  den  ,,Pre]iminary  Remarks" 
zur  Shakespeare- Ausgabe  von  Mnlone,  vol,  IX,  p.  1; 

„A  hint,  like  a  seed,  is  more  or  lesa  prolific,  according  to 
the  qualities  of  the  soil  on  which  it  is  thrown.  This  story^ 
which  in  the  hands  of  Whet&tone  produced  Uttle  more  than 
harren  insipidity,  under  the  cuUure  of  Shakespeare  becamc  fcr- 
tile  of  entertainment.  The  curioua  reader  will  find,  that  the  old 
play  of  Promos  and  Ca^sandra  exhibits  an  almoat  complete 
embryo  of  „Measure  for  Measure";  yct  the  hints  on  which  it  is 
formed  are  so  slight,  that  itis  nearly  as  iiiipoBsibie  to  detect  them, 
as  it  is  to  point  out  in  the  acorn  the  future  ramificationa  of  the  oak.** 

Nachdem  Delius  das  „Argument  of  the  whole  Hiatorye", 
das  Whetstone  seinem   Drama  voranstellt,  citiert  hat,  sagt  er: 

„Wie  wenig  freilich  Shakespeare  aufeer  diesen  allgemeinen, 
bei  ihm  noch  bedeutend  modifizierten  Umriaaen  dem  Whetstone- 
schen Schauspiel  entlehnen  konnte,  davon  mögen  eine  Probe 
geben  diejenigen  Scenen,  welche  u*  b,  w,*** 

Eine  andere  Stelle  (p.  VLLI)  lautet: 

„Von  «Escalus  und  Mariana,  von  der  Verkleidimg  des 
Herzogs  als  Mönch  und  meiner  Bchlielslichen  Vermählung  mit 
Isabella  fand  Shakespeare  weder  in  Whetetones  Drama  noch 
in  dessen  Novelle  eine  Spur;  diet?e  Figuren  und  Motive,  sowie 
die  Charakteristik  auch  der  übrigeu  Pereoneu  gehören  aus- 
schliefslich  unserm  Dichter  an.^ 


•  Delius,  a.  a.  O.  p.   [IL 
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Ob  und  wie  weit  nun  die  Behauptungen  von  Steevens  und 
Delius  einer  eingehenden  Vergleichung  der  beiden  in  Frage 
stehenden  Dramen  standhalten,  ob  dem  Whetetoneechen  Schau- 
spiel wirklich  das  Prädikat  einer  ^barren  insipidity*^  beigelegt 
werden  kann,  oder  ob  doch  vielleicht  der  grofse  Britte  in  dem 
Whetstoneschen  Stücke  eine  gröfsere  und  wirklich  bedeutendere 
Stütze  hat  finden  können  als  bei  manchem  seiner  anderen  Stücke, 
das  zu  untersuchen  soll  der  Zweck  meiner  Arbeit  sein.  Es  mufs 
daher  vorliegende  Arbeit  als  eine  notwendige  Vorarbeit  be- 
trachtet werden  zu  der  Hauptuntersuchuqg  über  die  Bestim- 
mung der  Quelle. 

Was  die  Methode  der  Untersuchung  der  vergleichenden 
Gegenüberstellung  des  Shakespeareschen  und  Whetstoneschen 
Dramas  betrifft,  so  hat  der  Verfasser  die  Vergleichung  der 
Charaktere  gewählt,  einmal  der  Einfachheit  und  Übersichtlich- 
keit halber,  und  dann  von  der  Ansicht  ausgehend,  dafs  die 
Selbständigkeit  eines  Autors  am  offenkundigsten  sich  in  dem 
selbständigen  Schaffen  der  Charaktere  zeigt,  und  dafs  somit 
auf  dem  Wege  einer  Vergleichung  der  entsprechenden  Charak- 
tere der  beiden  Dichter  am  ehesten  sich  entscheiden  lassen 
wird,  ob  Steevens  und  Delius  in  ihren  Behauptungen  recht 
haben  oder  nicht. 

In  dem  ersten  Teile  meiner  Abhandlung  werde  ich  die- 
jenigen Punkte  und  Motive  besprechen,  die  in  den  Parallel- 
Charakteren  übereinstimmen;  in  dem  anderen  Teile  diejenigen, 
die  nur  dem  einen  Dichter  angehören.  Diejenigen  Personen, 
welche  Shakespeare  nicht  hat  entlehnen  können,  werden  am 
Schlufs  eine  kurze  Besprechung  finden. 

Die  Shakespeare  -  Citate  sind  der  Dyceschen  Ausgabe 
(Leipzig,  Tauchnitz  1868)  entnommen. 

Ehe  ich  mit  der  Vergleichung  beginne,  stelle  *  ich  die  za 
besprechenden  Personen  beider  Stücke  gegenüber  in  der  Reihen- 
folge der  Abhandlung. 

Shakespeare.  Whetstone., 

Vincentio,  duke  of  Vienna.  Corvinus,  king  of  Hungary  and 

Bohemia. 
Angelo,     the    deputy    in     the     Promos,  the  deputy  in  the  King's 
Duke's  absence.  absence. 


Digitized  by 


Google 


m 


and  Whetstones  Hutarie  of  Promos  ntid  CasBnndra. 


S&9 


Claudio. 
Provost. 
Pompey,   aervaDt    to    Mbtresä 

Overdone. 
Isabella,  Bister  to  Claodio. 
Juliet,  beloved  of  Claudio, 
Mietress  Overdooe. 


Ändrugio. 

Gayler, 

Rosko,  Lamia*£*  man. 

CasBandra,  öieter  to  Aodrugio. 

Polina, 

Lamia,  a  coLirtefian. 


Der  Hauptheld  im  Shakespeare  ach  eo  Stücke  ist  uDbediogt 
Vincentio,  der  Herzog  von  Wien;  der  entsprechende  Charakter 
bei  Whetstone  ist  Corvinus,  König  von  Ungarn*  Das  eretere 
Stück  epielt  in  Wien,  da«  zweite  in  Julio,  der  Residenz  des 
Koniga.  So  grole  die  Bedeutung  des  Herzog«  in  dem  etneu 
Stücke  ist,  so  dals  er  von  einem  Kritiker  nicht  unpassend  der 
„Chorage"  genannt  wird,  so  gering  ist  die  des  Königs  in  dem 
anderen,  wo  derselbe»  nachdem  die  dramatisdien  Konflikte  schon 
gelöst  sind,  als  strafender  oder  vielmehr  begnadigender  Richter 
die  Parteien  befriedigt.     Doch    lasseD    wir    sie   selbst  sprechen; 

King  (Whetstone): 
Promos,    the    good    report   of    joür 

good  governmeni  1  bear^; 
ür  at   thtj   leftüt    tbii  good   conceyt« 

tbai  towards  vou  1  benrti, 
To  ioeüuruge  you  the  more  injustice 

to  jjersGjiver, 
Is   tbe   cbeefe   €au!?e   l  did  addresse 

my  progresae  beatber. 

n.  Tb,  L  4.  1—14.) 


Duke  (Skflkcspeare): 
My    vtrj    wortby  cousin,   fairly  met; 

Mimy  and   hearty  thatikiuga   to   you 

botL 
We've  tnade  tnqiüry  of  you,  and  wü 

bi*ar 
Bach  gcodnesH  of  yotir  justice,  tbat 

our  aoal 
Cimtiot  bot  yieid  you  forth  to  public 

thaukfl, 
Foreruoniiig  mort  requital, 

(V-  U  4—8.) 
Duke   (to  Ängelo): 

Sir,  by  yoür  leave 
Hast  thou  or  word,  or  wit,  or  impu- 

donce, 
Tbat  yet  tao  do  thee  ofTice?  If  tbou 

hast 
Rely  upon  it  tili  my   tak  be  heard« 


eiy 
nd 


And  hold  no  lottger  out. 


^ger  out, 

(V.  1.  300-^364.) 


King: 

If  Ihis   b<Fi  tnie,    so    fowle    a   deeiJe 
sball  not  liopümsbt  ^oe, 

Hqw  say st  tbou  Promos  toberplaynle? 
arte  giltye?  yeas  or  noü? 

Why  Bpeaküt  tbou  notV  a  faulty  bearte 
thy  Hilence  surts  dotb  showe- 
(2.  Tb.  IIL  2.  236^238,) 


Man  beachte  den  Wechsel  in  der  Anrede;  zuerst  bei  der 
Belobigung  reden  beide  Regenten  ihre  Stellvertreter  mit  einem 
ehrenden  ^you"  ao;  in  dem  letzten  Cittue  dagegen  gehen  sie  in 
^thüu'*  über.     Beide  Dichter   stimmen  in    dieser  Aurserlichkeit, 


Digitized  by 


Google 


p^ 


270 


Shakespeares  Measure  for  Measure 


wie  man  es  in  gewidsem  Sinne  nennen  könnte,   auf  daa  auffal- 
lendste überein. 


Duke: 
Sbe,  ClaoUio,  that  you  wrougM,  look 
you  restore. 

(V.  1.  523.) 


— :   but  as   he  adjudgM  your 

brother,  — 
Being  criminal,  in  double  violation 
Of  sacred  chastity,  and   of  promise- 

breach 
Thereupon  dependent,  for  your  bro- 

ther'g  life  — 
The  very  mercy  of  the  law  cries  out 
Most  audible,  even  from  his  proper 

tongue, 
„An  Angelo  for  Claudio,  death  for 

death!- 
Haste   still  pays   haste,   and    leisure 

answers  leisure; 
Like   doth    quit    like,    and    measure 

still  for  measure. 
Then,  Angelo,   thy  fault  thus  mani- 

fested,  — 

\Ve  do    condemn  thee  to   the  very 

block 
Where  Claudio  stoop*d  to  death,  and 
with  like  haste. 

(V.  1.  401-418.) 
(To  Angelo:) 
Look  that  you  love  your  wife;  — 
(V.  1.  495.) 

If  you  can,  pace  your  wisdom 

In  that  good  path  that  I  would  wish 

it  co; 
And  you  shall  have  your   bosom   on 

this  wretch, 
And  general  honour. 

(IV.  3.  129—133.) 


King  (to  Andrugio) : 
A    Strange    discourse    as    strangely 

come  to  light; 
God's  pleasure  is  that  thou  shouldst 

pardon'd  be: 
To  salve  the  fault  Uhou  with  Polina 

mad'st. 
But  marry  her,  and  heare  I  set  thee 

free. 

(2.  Th.  V.  4.  151—154.) 
(To  Promos:) 
The   next  day  thou   shalt  lose    thy 

hated  lyfe 
In   penaunce  that   thou   mad'st    her 

Brother  dye. 

Hoc  facias  alteri  quod  tibi  vis  fieri. 
(2.  Th.  III.  2.  271—275.) 


(To  Promos:) 
Be  loving  to  good  Cassandra  thy  wife, 

(2.  Th.  V.  4.  182.) 
Yet  rest  assured  that  wycked  Promos 
Shall  abyde  such  punishment,  as  the 

World 
Shall   hould    mee    just,    and    cleare 
thee  of  ofTence. 

(2.  Th.  I.  8.. 4— 6.) 


Das  die  Stellen,  die  mir  fiir  die  Vergleichung  der  ge- 
nannten Charaktere  besonders  wichtig  erscheinen:  Beide  Herr- 
scher begrüfden  mit  verstellter  Freundlichkeit  ihre  Statthalter 
und  geben  in  den  huldvollsten  Worten  ihrer  Freude  Ausdruck, 
nur  Gutes  über  ihre  Regentschaft   zu  hören.     Den    verurteilten 
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Hrüdern  wird  nach  ihrer  wunderbaren  Erhaltung  verziehen  und 
Gelegenheit  geboten,  durch  die  Ehe  mit  der  Geliebten  den  be- 
gangenen Fehltritt  wieder  gut  zu  machen.  -  Promoe  und  Angelo 
werden  zur  Heirat  mit  den  Geliebten  gezwungen,  um  deren 
verletzte  Ehre  wieder  herzustellen;  dann  soll  an  beiden  die 
Strafe  vollzogen  werden,  deren  Vollziehung  sie  in  achnoder 
Weise  an  anderen  befohlen  haben.  —  Die  Zumejseung  der 
Strale  nach  dem  „Measure  for  Meaaure-*,  die  Whetstone  eben 
so  bündig  als  treffend  mit  dem  lateinischen  Dictum:  ^Hoc  facins 
ulieri  quod  tibi  vis  fieri-^  motiviert»  umschreibt  Shakespeare 
nach  meiner  Ansicht  etwas  weitläufig  in  den  sonet  nicht  un* 
.schönen  Veraen;  „An  Angelo  for  Claudio  etc.** 

Wenn  schon  bei  der  Gegenüberstellung  des  Königs  und 
des  Herzogs  nicht  unbedeutende  V  ergleich  ungspunkte  sich  her- 
Musgestt^llt  haben-,  so  wird  die  Zahl  derselben  eine  noch  bei 
weitem  gröJ'aere  sein,  wenn  wir  nunmehr  zu  der  Vergleichung 
derjenigen  Personen  übergehen,  die  eigendich  als  die  interees^an- 
testen  in  den  beiden  Stücken  erscheinen  müssen  :  Promos  und 
Angelo. 

Akt  lll.  4  bei  Whetstone  und  HL  4  bei  Shakespeare  ent- 
hält die  erste  Begegnung  der  Statthttller  mit  den  Schwestern 
der  Verurteilten.  Das  Urteil  ist  verkündigt  und  der  Befehl  zur 
Hinrichtung  bereits  gegeben  —  da  wollen  es  Caesandra  und 
leabella  versuchen,  durch  rührendes  Flehen  ihre  Brüder  zu  retten: 


Your  brotber  i^  a  forfeit  of  tbe  law, 
Ami  vou  bui  wusle  your  words- 

(IL  2.  71-^12.) 

1  will  bethink  me,  come  ügäiu 
to  morrow. 

(IL  2.  H4.) 


ADffölo: 
—   —    —  Can  it  De 
Thrtl  niödesly   miiy  inüre  betray  out 


Promos  lUhetstüDe); 
Caüstttidia,  kavt;  of  thy  bootleese  sute^ 

by  law  ht?  büs  benta  triik% 
Law    founüe   bis    faulte,    law  judgJe 

biin  deiitb. 

(1,  Tb.  LL  ^.  2^—30) 
Fiiire  dame,    1  sea  ibt^  naiprall  zqa\& 

thou  bejirts^t  to  Aiidruffia, 
And   for   Ihy   sake   (not    liiü    duftart} 

tbm  favour  will  I  sbowe: 
l  will  repryve  him  yet  a   wbyle,  and 

on  tbe  ttmiter  puwää; 
To -morrow   you   ab  all    lycenee    bnve 

aireah  to  pleade  hts  cause. 

(1.  Th.  IL  a.  38— 4L) 
P  ro  tu  0  s : 
Happie  is  tbi^  man   tbat   iüjoyes   tbu 

love  of  öUfh  a  wife. 
I  do  prott!^t  bir  modc^^^t   woids  batb 

wroügbt  in  iijo  auiazu. 
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woman's  lightness?  Having 
waste  ground  enough, 

Shall  we  desire  to  raze  tbe  sanctaary 

And  pitch  our  erils  there  ?  O  fie,  fie,  fie ! 

What  dost  thou,  or  what  art  thou, 
Angelo? 

Dost  thou  desire  her  fotdly  for  those 
thiogs 

That  make  her  good?  —  — 

What  is't  I  dream  on? 

0  cuniÜDg  enerny  that,  to  catch  a  saint, 
With  saints  dotb  bait  thy  hook!] 

(11.  2.  168—181.) 
When    I    would    pray   and   think,    I 

think  and  pray   . 
To   several    subjects.    Ueaven   hath 

my  empty  words; 
Whilst  my  mtention,  hearing  not  my 

tongae, 
Anchors   on   Isabel:    Heaven   in  my 

mouth, 
As  if  I  did  but  only  chew  bis  name ; 
And    in    my    he^irt   tbe    strong    and 

swelliog  evil 
Of  my  conoeption. 

(II.  2.  1—7.) 
Anffelo: 
—  —  —  let  me  oe  hold ;  — 

1  do   arrest   your   words.     Be    that 

you  are, 
That  is,  a  woman;  if  you  be  more, 

you're  none; 
If  you  be  one,   —  as  you  are   well 

express*d 
By  all  external  Warrants,  —  show  it 

now, 
By  putting  on  tbe  destin'd  livery.  — 


Plainly  conceive,  I  love  you. 

(II.  4.  133—141.) 


Believe  me  on  mine  honour, 
My  words  ezpress  my  purpose. 

'     4.  47—48.) 


3.' 


On  my  dread  lord, 
I  sbouhl  be  guiltier  than  guiltiness, 
To  think  I  can  be  undiscernible, 
When  I  perceive  your  grace  like  power 
Hath  look*d  upon  my  passes. 

(V.  l.  364—368.) 


Thou^h  she  be  faire,  she  is  not  deackt 

with  garish  shewes  for  gaze; 
Hir  bewtee  lures,    hir  lookes  cat  off 

fond  sutes  with  chast  disdain; 
O  God  I  feele  a  sodaine  change  that 

doth  my  freedome  chayne! 
What  didst  thou  say?  fie,  Promos, 

fie !  of  hir  avoide  the  thought. 
And  so  I  will;  my  other  cares   will 

eure  what  love  has  wrought. 
(I.  Tb.  II.  8.  48—54.) 


Indeede  divine  I  thinke  loves  work- 

ing  is, 
From  reasons  use  in  that  my  senses 

swarve ; 
In  pleasiyre  paine,  in  payne  I  fyude 

a  blysse; 
On  woe  I  feede,  in  sigbt  of  foode 

I  stearve: 
These    stränge    effect    by    love   are 

lodgM  in  mee, 
My  thoughts   are   bound,  yet  I  my- 

seife  am  free. 

(1.  Th.  IL  4.  34—89.) 
Promos: 
Cassandra,  in  thy  brother*8  hälfe  thou 

hast  sayde  what  may  be; 
And  for  thy  sake  it  is,  if  I  do  sei 

Andrugio  free. 
Shart  tale  to  make,  thy  beauty  hath 

surpryzed  me  with  love, 
That  maugre  wit,  I  turne  my  thoughts 

as  blynd  affections  move. 
And  quite  subdude  by  Cupids  might, 

neede  roakes  me  sure  for  grace 
To  thee  Cassandra  which  doest  holde 

my  freedome  in  a  lace. 
Yeelde  to  my  will,  and  then  command 

even  what  thou  wilt  of  mee; 
Thy  brother's  life,  and  all  that  eise 

may  with  thy  liking  gree. 

(1.  Th.  III.  2.  26—38.) 
Faire  dame,   my  outward  lookes  my 

inward  thoughts  bewray, 
If  you  mistrust,  to  search  my  harte, 

would  God  you  had  a  kay. 

(l.  Th.  m.  2.  38-89.) 
My  gilty  hart  commaunds  my  tongue, 

0  King,  to  teil  a  troth, 

I  do  confesse  this  tale  is  true,  and 

1  deserve  thy  wrath. 

(2.  Th.  III.  2.  289—240.) 
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Angelo:  Promos: 

A  deflower*d  maid!  An«1  having  thus  tbe  «onqueit  in  my 

And  by  an  eminent  body  that  enforcM  handea 

The  law   against   itl    But   tbat    her  Ne  prayer  stnrcle  to  worke  resftraint 

tender  shame  in  aie. 

Will  not  prodaim  against  her  inaiden  Liut  nt^ciJes  \  would    untye    thc   pre* 

loss.  otous  liat^flo^ 

How    migbt    she    tongue    mel     Yet  (Iftbiäfayre  daiue^i^potW^s  virgmrive. 

reason  dares  her  no; —  —  ^^, —   ___'_ 

For  my   authority  bears  80    credent  Now   riiason   «aySj    unto    tby    credit 

bulk,  tooke ; 

Tbiit    no    particular    (scandal)    once  An<l    Imving   well  the    fircumstttnce« 

can  toucb  waydc* 

But  it  confounds  tbe  breather.  [    find    I   miist   tioiweiire    the   oatlie 

(IV.  4.  ly— 26.)  1  tooke. 


No   forcij   for  tbat   my   might    com* 

matindeth  right; 
Hir  privi«  mäiiiue  hir  open  Cfyes  will 

ätayt, 
t>r  if  not  ÄO,   my    frowuing   will  hir 

frigbt : 
And    thus    ühall    lüle    eonceale    my 

liliby  deede* 

(l.  Th.  IV.  2.  5"  13.) 


Diese  Citate  mögen  genügen,  um  zu  zeigen,  in  wie  vielen 
und  wie  wichtigen  Momenten  der  Whetötoneöehe  Prünn»*»  und 
der  ShakespeareBche  Angelo  übereinstimmen.  Wenn  ©chün  ein 
Übereinstimmen  der  Gedanken  bei  beiden  Dichtern  nicht  zu 
leugnen  ist,  so  kann  sicherlich  auch  dem  im  befangenen  Leaer 
ein  entschiedenes  Anklingen  der  Worte  nicht  entgaugeo  seuu 
Ich  erinnere  nur  an  die  Stelle,  wo  Prornoö*  und  Angelos  Äufae- 
rungen  betreffs  ihres  wollüstigen  Verlangens  von  den  Schweerern 
als  Verstellung  gedeutet  werden,  und  beide  dfinn  ihre  Absiclit 
in  unumwundener,  unzweideutiger  Weisse  auöäprechen; 

Promos:    My  outward  lookes  my  in  ward  thoughts-bewray; 
Angelo:     My  words  express  my  purpotie. 

Auf  die  Verschiedenheiten  beider^  auf  die  beöonderen  Mo- 
tive, die  Shakespeare  bei  seinem  Angelo  zur  Geltung  kummen 
liifst,  wird  Verfasser  im  zweiten  Teile  zu  sprechen  kommen. 

Cassandra   und    laabella. 

Cassandra   begegnen    wir    /.ueröt  in    der    ersten  Scene   dea 

zweiten  Aktes.     Sie   beklagt    ihr   trauriges  Los,    das   sie   durch 

das    Verbrechen    und    Todesurteil    ihreö    Bruders    betroffen    hat. 

Sie    wünscht    sich    den    Tod    als    einzige    Erlösung    von    ihreiii 
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Schicksal.  In  der  folgenden  Scene  sehen  wir  »ie  im  Gespräch 
mit  ihrem  Bruder  Andnigio.  Auf  dessen  Bitten  will  sie 
beim  Statthalter  um  sein  Leben  flehen.  —  Etwas  anders  wird 
im  ^Measure  for  Measure^  Isabella  eingeführt.  Sie  ist  Novize 
bei  der  Schwesterschaft  der  heiligen  Klara  und  wird  erst  durch 
Lucio  von  dem  Unglück  ihres  Bruders  in  Kenntnis  gesetzt. 
Claudio  läfst  sie  dringend  bitten,  bei  Angelo  seine  Begnadigung 
zu  erwirken.  Sie  giebt  rasch  entschlossen  ihre  Zusage:  „I  will 
about  it  straight.^ 

Bei  weitem  am  interessantesten  und  wichtigsten  für  unsere 
Vergleichung  dürften  wohl  die  beiden  Scenen  sein,  die  uns  die 
Schwestern  im  Gespräche  mit  den  Männern  darstellen,  von 
denen  sie  alles  hoffen  und  nichts  fürchten  zu  müssen  glauben. 
Es  bedarf  kaum  der  Erwähnung,  dafs  in  diesen  Scenen,  in 
denen  die  tiefsten  sittlichen  Konflikte  io  so  drastischer  Weise 
hervortreten,  die  Charaktereigentümlichkeiten  und  feinsten  Seiten 
des  seelischen  Lebens  in  besonders  ausgeprägter  Weise  zur 
Geltung  kommen  müssen.     Hören  wir  die  Schwestern  selbst: 


Isabella  (Shakespeare): 
I  am  a  woeful  suitor  your  hoDOur, 
Please  but  your  honour  bear  me. 

T  have  a  brother  is  condemn^d  to  die : 

— ;  I  do  think  that  you  might  par- 

don  him, 
And  neitber  heaven  nor  man   grieve 

at  the  mercy. 

(II.  2.  27—50.) 


Well,  believe  this, 

No  ceremon^,  that  to  great  ones  longs, 
Not   the  kmg's  crown   nor  the  de~- 

puted  sword, 
The    marsbars    truncheon    nor    the 

judge^s  robe, 
Become  them  with  one  half  so  good 

a  grace 
As  mercy  does. 

.  O  it  i«  excellent 

To  have  a  giant*8  strength,  but  it  is 

tyrannoufl 
To  use  it  like  a  giant. 

(II.  2.  58—109.) 


Gas  Sandra  (Whetstone): 
Most  mi^hty  lord,   a  worthy  judge, 

thy  judgment  sharp  abate. 
Vaile  thou  mine  eares  to   heare  the 

plaint  that  wretched  I  relate. 
Behold    the    wofull    syster    here    of 

poore  Andruzio, 
Whom    though    tnat    law    awardetb 

death,  yet  mercy  do  him  show. 

—  — ;  justice  with  pitee  payse 

Wbich  two,  in  equall  ballance  waide^ 
to  heaven  your  fame  will  raise. 
(1.  Th.  IL  3.  15—28.) 
Yet  tbis  may  be  replide, 
That  law  a  mischiefe  oft  permits   to 

keep  due  forme  of  lawe, 
That  law  small  faultes,  with  sreatest 
doomes,  to  keep men  styliQ  awe. 
Yet  kings,  or  such  as  execute  regall 

authority, 
If  mends  be  made,  may  over>rule  the 
force  of  lawe  with  mercie. 

(l.  Tb.  IL  3.  81—35.) 
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r  know  youf  virtue  hath  n  Ileense  in\ 
Which  seeiiis  &  litile  touler  than  it  i», 
To  ptuck  on  Gtbei-if. 

(11,  4.  145-147.1 

—    — ,    wer©   1    imder  the 

lerma  of  deatlif 
Th'impresision  of  keer»  whips  Vd  wi;iir 

And  atrip  nwself  tu  deüth,  an  to  a  bed 
That  louij  1  had  been    sick   for,    ere 

[^d  y^eld 
My  body  gp  lo  ihame. 

tn,  4,  10I>— 104.) 

(To  Claiaclio;J 

Döst  thüu  ihink,  Claudio,  — 

If  I  woiild  yield  biui  my  vlrgiDity, 
Thou  itjigbtst  W  freüd  ^  ^   ^  —   — 

_  _ This  night'8  the  time 

That  J  abould  do  what  1  abhor  to  naoiet 
Or  eist:  thou  die  st  to-morrow. 

O,  wet-e  it  biit  my  life, 

l'd  tbro^v  it  ilown  for  y OUT  deliTerancQ 

As  frnnkly  aa  a  pin. 

{lU.   1,  94-  103.) 
And  shämed  llfe  a  hut«ful 

(Hl.  l.  114,) 


Unhappy  Ckadio!   wretched  Isab«?!! 
InjunoiiR  World  f  uioat  damned  Äugela  i 
(IV.  3*   110-119,) 


Justict?,    O   royal   düke !    Vail*   yoür 
regmrd 

*  Steeveöa  beraerbt  bei  dieecm  Worte ; 
This  !«  one  of  Lhe  few  expreseiona  wbicb 
might  bftve  heen  borrttwed  from  tbe  old 
play  of  Pruniurt  «nd  Oüaaandraj   1578. 
„—  villi  thüU  thine  earu.'* 

So  kitet  CaMAndra  ihr  Be^nacligung« 
gesuch  \m  Promos  «In,     ( 1 .  Tb.  II.  ft,  1 6.J 


Renowaed  lorde,  you  use  tbia  apeaeh 

(1  hope)  yoiir  thrdl  to  trye, 
I  otberwifle  my  brother^a  life  ao  deare 

I  will  nut  bytj. 

(l.  Th.  in.  2.  36-370 
Well,  to  be  short,    myselfe  wyll  dye 

ere  I  itiy  honor  ataynt?; 
You   know   my    mimle,    leave    off  to 

ttitupt,   your    oJiers  are  in  vaine. 

No,  Promos,  no ;  bonor  never  at  value 

maye  be  aolde; 
llunor  furrc!  dearer  m  than  lifa,  which 

passe th  price  of  "olde* 

(U  Tb.  Ili:  2.  4S-55.) 

(To  Atidrugioi) 

If  thoü  dost  live,  l  nmiat  my  bonor  lose, 

Tby  raunsome  h,  to  Protinjj?  fleshly  wyll 

That  I  do  yelde:  than  wbifb  1  ratb'er 

cbof<e 
VVith    tormenta    »barpe    myselfe    he 

firÄt  shüuld  kyll 
Tb  US  am  I  bent :  thou  se&st  tby  death 

at  bapd: 
0  wütild  ruy  lif«  would  satisfie  hia  yre, 
Caasandra    then  would  canceU  »uone 

thy  baod. 

(1.  Tb.  111.  4.  7  —  13.) 
And  thuif,   although  I  fa^i^e    would 

aet  tbee  free. 
Poor   wencb«    I   feare  the   grype   of 

älauadcr's  pawes. 

(1.  Th.  ni.  4.  44— 45  ) 
Ifl  my  Ändrugio  done  to  deathV  fye^ 

fye,  o  faythlea»  tnistl 

Ü  Promos   falae  and   moat  unkinde, 

botb  «poyled  of  love   aod  rath  l 
O  Promos  thou  dost  wounfl  my  he4irt 

to  think  on  thy  untrutb  I 
VVliose  plyghted  faytb   is  tuumed  to 

fniwd^  and  words  to  worka  uDJuat  1 
Why    dofl    I   lyve,    unhappy   wench, 

syth  treason  quites  my  trust? 
(L  Th.    IV    4,   7-25.) 
Renowned  Kingj   I  ]iardon  ürava  for 

tbia  my  bouJd  attempt 
lu  preasing  thu»  so  ntarii  your  grace, 

my  Borrow  to  preaent; 

Then  kuowe,  dread  Soverayne,  that 
be  thia  doonie  did  geve, 

That   iny    brothur    for    wantonnaase 
should  hiae  hla  bead, 

And    that     the    mayde    which    iin'd 
ahould  ever  after  lyve 
18» 
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Upon  Ä  wrongM,    Vd  fain  havp  said, 
a  maid! 

I  am  the  sister  of  one  Claudio 
CondemnM  apon  the  act  of  fornication 
To    lose    his    head}    condemn'd    by 

Angelo : 
T,  in  probatioii  of  a  sisterhood, 
Was  sent  to  by  niy  brotber; 

— I  went 

To  this  pernicious  caitiff'  deputy,  — 
In  brief  —  to  set  the  needlosg  pro- 

cess  by, 
ilow  I  persaaded,  how  1  pray'd  and 

kneePd, 
How  he  refelPd  me,  and   how    l  re- 

plied,  — 
For  this  was  of  much  length     -  the 

vile  conclusion 
I  non  begin  with  grief  and  shame  to 

utter: 
He   would  not,    bat   by  gift  of  my 

chaste  body 
To  bis  concupiscible  intemperate  last. 
Release  my  brother;  and,  after  much 

debatement, 
My    sisterly   remorse   confutes    mine 

bonour, 
And  1  did  yield  to  him :  but  the  next 

mom  betimes, 
His   purpose  surfeiting,    he  sends   a 

Warrant 
For  my  poor  brother's  head. 

(V.  1.  20-103.) 


In   sonie  religiouiJ  hoime,  t^  sorrowe 

her  mifldeede. 
To   save   niy   brother   jug'*l   to   dye* 

wjth  tearc's  I  t^^ought  to  move 
J^ord  ProtnoB  hart  lo  »How  him  ^aci: ; 

but  he  with  lawles  love 
Was  fvred  by  and  by;  and  knowiog 

nect^sity 
To    s>»ve   roy    brother  s    lyfe,    wouUJ 

make  me  yeeld  to  much. 
Hü   erav'd    this    raunaome,    to    have 

my  virgmitie^ 

Two  cvilfl  herft  wer-e,  one  muÄt  I  eh i ist*, 
thougb  bat]  were  vitv   best, 

To  aee  my  brother  put  to  death.  or 
gn utile  hh  lewd  reque^t. 

In  fyne,  aubtlude  with  nütarall  lo%^e, 
I  did  agree, 

But  oh  rbis  perjurM  Pramots  McUeti 
he  hnd  wroiighl  hi»  wyll, 

Fyrst  casi  iuü  oI.  and  «fter  causM 
Lhe  (lailer  for  to  kill 

My  brother,  raunftOituU*  with  ihe 
spoyle  of  my  goo(i  name : 

Löe  thüs,    bic   and   reoowned   king, 

CassHudra  endea  her  laJu, 
And   thkH   wicktid   Promo»   that   hjiLh 
wroiight  her  endlen  bale. 

(2-  Th.  HL  2    206-2.15*) 


Gehen  wir  zu  den  Brüdern  Andrugio  und  Claudio  über: 
Die  erste  Scene,  die  eine  Vergleictuiiig  zuläfdt,  ist  diejenige,  in 
der  die  Brüder  die  schnöde  Bedingung  ihrer  Rettung  erfahren: 
die  Prostitution  der  Schwestern.  Sie  hüben  sich  von  der  Mi^^ion 
der  Jungfrauen  die  besten  Hoffiiuiigeo  gemacht*  und  werden 
nun,  als  sie  den  verhängnisvollen  Ausgang  derselben  erfahren, 
aufs  tiefste  betroffen.  Die  jungen  Manner  hangen  am  Leben, 
sie  sind  durch  die  Bande  der  Liebe  aufö  engste  daran  gekettet; 

*  Claudio  sagt  zu  Lucio,  als  er  thn  bittet,  Tsaballa  %am  HiUgesucti  zu 
bewegen : 

♦,1  have  greate  hope  in  tlint;  for  in  Jier  youth 

There  is  a  prone  and  aiwechJcfla  (tialHci^ 

Such  as  moves  tuen,  beaide,  ahe  Imih  prodfi^rotis  arl 

When  she  will  play  with  rmmn  nm\  diiL'ourde, 

And  well  she  cun  persu^de*"  J,  2.   17i*  — 17fi.) 


Digitized  by 


Google 


...^kSi^ 


'T'^^^^^.W^^' 


und  Whetätone»  Historie  oi'  Prouio^  and  CnssüandrA. 


2T7 


es  kommt  ihnen  zu  furchtbar  vor,  schon  eo  jung  einem  Daaein 
Valet  sagen  zu  müssen,  von  dem  sie  noch  ao  manche  schöne 
Stunde  erwarten.  Aber  die  Bedingung  dee  Richters  ist  zu  hart. 
Deshalb  sagt  Claudio:  ^Thou  shalt  not  do't,**  Am  besten  er- 
kennen wir  ihre  Gedanken  und  Empfindungen,  die  sich  im  wei- 
teren Dialog  mit  den  Schwestern  ausdrücken,  aus  ihren  eigenen 
Worten : 


<  Claudio  (Shakespeare): 

Now,  ßister,  whHt's  the  comfort? 
(nr.  1.  55.) 

Sweet  sister,  let  me  live: 

Wbat  sin  you  do  to  save  a  Wother's 

life, 
Nature  dispenses  with  the  deed  so  far 
That  it  becomes  a  virtuc 

(III.  1.  130-183.) 


A  nd r u g i o  (W  hetitone) : 
My    Caüiflandru,     whiit    newes,     güo*;l 

iL  Th.  m.  4,  lO 

Nay*     Ca8.4andrri,     if    thou     tby seife 

To  save'mv   life,   to  Promos   ttefblv 

wyll, 
Justice  wyll  say  ihou  doal  tio  crymK 

commit ; 
For  in  foTsi  fault ufl  k  do  intent  of  ylL 

Nay,    swe«te    sister,    more    alaund^sr 
woöld  infame 

Youp    spotlesa    lyfe    \o    irave    your 
brother*s  breath, 

W facti  you  have  power  for  to  eulurge 
ihe  sume; 
(1.  Tk  UL  4.  34— 4K,J 

Aufser  diesen  beiden  kurzen  Citaten  hat  Verfasser  in  den 
beiden  Stücken  keine  Stelle  entdecken  können,  die  zur  Ver- 
gleich ung  dieser  Charaktere  verwertet  werden  könnte. 

Für  die  Vergleichung  Polinas  und  Juliets  ist  nur  eine 
Stelle  zu  finden: 


Juli  et  f  Shakespeare) : 
—  —  —  O,  injurious  law 
That  respites  me  a  life,  whose   very 

comfort 
Is  still  a  djring  horror! 

(II.  3.  40-42.) 


Polin a  (VVhol^tone): 
My    pittioüb    pUyntefl    in     steccio    iif 

prayeris  are: 
Yea,  woulde  \o  Go^^,  in  penAunce  of 

my  mya, 
I  with  the  resti  my  loathed  life  might 
flhare !  * 

Ch  TL  l    1.  ü— S.) 

Ich  furchte  zu  weitläufig  zu  werden,  weün  ich  auch  nocfi 
die  übrigen  Personen,  die  Shakespeare  tieineni  Vorgänger  ent- 
lehnt haben  kann,  in  ebenso  eingehender  Weise  gegenüberstellen 
wollte.     Ich    mufs    mich    deshalb    mit    Weglasäung    der    Cttatc 


*  Share  in  der  Bedeutung  von  to  cut. 
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darauf  beschränken,  in  kurzen  Zügen  diese  Figuren  zu  ver- 
gleichen: Lamia,  a  Curtizane,  wie  Whetstone  sie  bezeichnet, 
ersetzt  Shakespeare  durch  seine  Mistress  Overdone.  Lamia 
hat  für  das  Whetstonesche  Drama  die  Bedeutung,  dafs  sie  den 
eigentlichen  Mittelpunkt  der  vielen  Nebenscenen  bildet,  die  in 
nur  losem  Zusammenhange  mit  der  Haupthandlung  stehen,  und 
deren  Bedeutung  auf  den  ersten  Blick  als  höchst  zweifelhaft 
erscheinen  mufs.  Sie  beschäftigt  Rosko  und  hält  ihn  in  Nah- 
rung; sie  weifs  Phallax  in  ihre  Netze  zu  locken  und  dadurch 
ihr  Gewerbe  noch  zu  behaupten  und  in  Flor  zu  sehen,  während 
die  Buden  aller  ihrer  Koleginnen  polizeilich  geschlossen  sind. 
Erst  im  vorletzten  Akt  (2.  Th.  IV.  2)  wird  sie  von  der  Strafe 
ereilt.  Während  wir  in  Lamia  eine,  wenn  auch  schon  routi- 
nierte, so  doch  noch  junge  Sünderin  sehen,  giebt  Shakespeare 
uns  in  Mistress  Overdone  das  Bild  einer  bejahrten  Kupplerin, 
die  mit  eigenen  Reizen  nicht  mehr  wirken  kann.  Fragt  man 
nach  einem  Grunde  für  diese  Abweichung,  so  könnte  man  viel- 
leicht antworten :  Shakespeare  hat  es  vermeiden  wollen,  das 
Laster  mit  den  Reizen  der  Jugend  auf  die  Bühne  zu  führen; 
er  wollte  die  Immoralität  mildern,  indem  er  der  Prostitution, 
die  nun  einmal  bei  diesem  StoflFe  mitwirken  mufste,  durch  die 
Darstellung  einer  gebrechlichen  Alten  gewisserroafsen  einen  ver- 
ächtlichen Anstrich  gab. 

Lamia  und  Mistress  Overdone,  sowie  alle  anderen  in  den 
beiden  Stücken  vorkommenden  Nebenpersonen  müssen  den  un- 
befangenen Beobachter  entschieden  höchlichst  in  Verwunderung 
setzen,  wenn  er  sie  in  Verbindung  sieht  mit  den  übrigen  Figuren, 
auf  deren  ernster  Tragik  das  ganze  Drama  basiert.  Wenn  ihm 
aber  Whetstone  in  seiner  Vorrede  den  widerwärtigen  Eindruck 
einer  derartigen  Ordnungslosigkeit  auseinandersetzt  und  für  sein 
Drama  eine  ganz  neue  Theorie  ankündigt,  in  der  er  ein  eo 
unmotiviertes  Gemisch  des  Komischen  und  Tragischen  aufs 
härteste  verdammt,  so  kann  sein  Erstaunen  nur  zunehmen,  wenn 
er  den  strengen  Theoretiker  doch  wieder  in  praxi  in  den  Fehler 
seiner  Vorgänger  verfallen  sieht. 

Auch  Shakespeare  führt  uns  in  seinen  Stücken,  ohne  jedoch, 
wie  Whetstone,  eine  Theorie  vorher  aufgestellt  zu  haben,  dasselbe 
Gemisch  vor,  worüber  sich  die  Kritiker  in  der  verschiedensten,  ja 
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geradezu  widersprechendsten  Weise  ausgesprochen  haben.  Die 
einen,  worunter  Gervinus,  sehen  in  dem  Gemisch  des  Komischen 
und  des  Ernsten  nur  einen  Vorzug,  den  Shakespeare  vor  vielen 
anderen  voraus  habe;  andere  erklärten  und  entschuldigten  es 
aus  den  damaligen  englischen  Zuständen ;  wieder  andere  nahmen 
eine  vermittelnde  Stellung  ein  und  wollten  in  dem  Wechsel  von 
Scherz  und  Ernst  doch  manches  Schöne  finden. 

Gervinus  giebt  im  ersten  Bande  seines  „ Shakespeare **  eine 
längere  Abhandlung  über  die  dramatische  Dichtung  vor  Shake- 
speare. Er  geht  auf  den  Ursprung  der  Tragödie  und  Komödie 
zurück,  betont  die  Einseitigkeiten  beider  Gattungen  und  das 
Bedürfnis  einer  Vereinigung  beider.  Er  bedauert  die  Ver- 
irrungen  der  vorshakespeareschen  Dramatiker,  denen  diese  Ver- 
einigung stets  nur  eine  äufsere  gewesen  sei.  Er  sagt  von  Lily, 
einem  der  ausgezeichnetsten  der  Shakespeareschen  Zeitgenossen, 
er  habe  in  mehreren  seiner  Stücke  „die  wunderlichsten  und  ab- 
geschmacktesten komischen  Partien  und  Possen  mit  Handlungen 
gemischt,  zu  denen  sie  durchaus  keinen  inneren  Bezug  gehabt 
hätten.^  Ähnlich  mifsbilligend  spricht  er  über  Marlowe;  dann 
fährt  er  fort:  „Nicht  so  verfuhr  Shakespeare.  Die  Hanswursten- 
streiche der  Narren  und  ihre  unpassenden  Freiheiten  verbannte 
er  unerbittlich  und  völlig  von  seiner  Bühne.  Wo  er  den  König 
und  Narren,  Scherz  und  Ernst,  tragische  und  komische  Teile 
mischte,  da  that  er  es  unter  der  Bedingung,  dafs  es  die  Sache 
so  verlange.  Er  fand  sich  in  den  Volksgeschmack  nur  in  der 
Einsicht,  dafs  auch  dieser  Eigenheit  der  rohen  Bühne  eine 
feinste  Seite  abgewonnen  werden  könnte.  Er  hat  die  Rolle  des 
Narren  für  das  Lustspiel  in  der  geistvollsten  Weise  ausgebildet 
und  hat  sie  zu  den  tragischsten  Wirkungen  zu  benutzen  gewufst. 
Er  hat  in  seinen  frühesten  selbständigen  Stücken  die  karrikier- 
testen  Figuren  nicht  verschmäht,  aber  nicht  um  damit  lachen 
zu  machen,  sondern  um  die  tiefernstesten  Lebens  betrach  tun  gen 
daran  zu  knüpfen.  Er  hat  die  groteskesten  Scenen  entworfen, 
aber  sie  mit  dem  erhabensten  Stoffe  in  die  innerste  Verbindung 
zu  bringen  gewufst.  Wo  seine  drolligsten  Schnurren  am  meisten 
um  ihrer  selbst  willen  scheinen,  wird  sie  immer  ein  Zug  des 
Gegensatzes  oder  der  notwendigen  Charakteristik  mit  der  Haupt- 
handlung verknüpfen."     (Gervinus,  a.  a.  O.  p.  95 — 96.) 
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Dies  ist  mutatis  mutandis  auch  die  Ansicht  und  Auffa^aung 
der  romantiecben  Schule,  die,  wenn  auch  von  ganz  anderen 
Gesichtspunkten  ausgehend,  schliefelich  doch  j'.u  ähnlichen  ResuU 
taten  kommt  und  in  dieser  Mischung  des  Tragischen  untT  Ko- 
mischen erst  den  wahren  Gipfel  der  Kunst  findet. 

Verfasser  mufs  sich  unbedingt  gegtn  eine  derariige  Auf- 
fassung erklären.  Um  nur  an  „Meaeure  Ibr  Measure"^  anzu- 
knüpfen,  wo  liegt  da  eine  Notwendigkeit  vor,  die  die  abge* 
schmackten  und  langweiligen  Figuren  eines  Lucio  oder  Pom- 
pey  verlangte?  Ist  ein  Froth  oder  Barnardine  dazu  geeignet, 
dafs  sich  an  ihn  die  „tiefernstesten  Lebensbetrachtungen**  knüpfen 
könnten?  Wo  ist  die  innere  Verbindung  zwischen  der  Haupt- 
handlung des  Stückes  und  der  Clownscenc  des  zweiten  x\kte&,  in 
der  Elbow,  Pompey  und  Froth  an  Einfältigkeit,  Langweiligkeit 
und  Abgeschmacktheit  sich  übertreffen  seu  wollen  i*cheinen? 
Kann  man  hier  von  „unerbittlicher  Verbannung  der  Hans  wursten- 
streiche"  sprechen? 

Ich  werde  bei  derartigen  Urteilen  unwillkürlich  an  einen 
Ausspruch  von  Schmitz  erinnert,  den  er  an  einer  Stelle  seiner 
.  Encyklopädie  thut,  wo  er  die  eigentümlichen  Vorzüge  des 
Französischen  vor  dem  Englischen  bespricht.  Er  spricht  da 
von  der  geringen  Beachtung  und  von  der  Unterschätzung  der 
klassischen  französischen  Tragödie  und  fahrt  dann  fort:  ,,I>ie 
Schwächen  der  Shakespeareschen  Tragödien  (und  jede  hat  die 
ihrigen)  werden  wohl  gar  von  den  verblendeten  Anglomanen 
als  lauter  Schönheiten  genossen."*  Hierin  scheint  mir  auch 
die  Ansicht  des  Gervinus  von  dem  Gemisch  des  Komischeu  und 
Tragischen  bei  Shakespeare  ihre  einfachste  Erklärung  zu  finden. 

Eben  so  bündig  als  treffend  äulsert  sich  Kümelin  über 
diesen  Punkt.  Er  motiviert  in  äufeerst  anschaulicher  Weise 
das  Vorkommen  der  Clownscenen  durch  die  Bühneneffekte: 
„Das  Volk  des  Parterre  und  der  Galerie  wollte  für  sein  Geld 
auch  etwas  haben."  Daher  die  Länge  der  Stiicke.  Dann  fährt 
er  fort:  „Sodann  aber  mufsten  die  Fürsten  und  Kavaliere  mit 
ihren  stolzen  und  feinen  Reden  d&r  Masse  des  Publikums  zu 
ernst  und  ermüdend  werden;   man  wollte  mitunter  auch  ,£twa8 


•  Schmitz,  Encyklopädie.    2.  Aufl.  IV.  p.  130. 
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zu  lachen  füre  Volk.*  Hierzu  wurden  nun  in  die  eraeten  Stücke 
Scenen  der  niedrigen  Komik  eingeschaltet^  die  Späfee  des 
Narren,  die  Unterhaltungen  der  Bedienten,  Matrosen,  der  Hand- 
werksgesellen u.  s.  w.  Solche  Scenen  wurden  sogar  sehr  häufig, 
ohne  dafs  sie  den  Zusammenhang  der  Handlung  auch  nur  be- 
rührten, wie  reine  Episoden  eingeschaltet,  wie  z.  B.  in  ^Mafs 
für  Mafs'  die  überlange  erste'  Scene  des  zweiten  Aktes  zwischen 
Elbogen,  Schaum,  Pompejus  u.  s.  f.** 

An  einer  späteren  Stelle  bemerkt  der  Verfasser:  ^Auch 
dieser  Punkt  gehört  zu  denjenigen,  in  welchen  uns  die  moderne 
deutsche  Kunstkritik  den  Genufs  des  Dichters  verdirbt.  Der 
Leser  von  natürlichem  Gefühl  wird  sich  von  der  Zumutung 
eines  augenblicklichen  und  schroffen  Wechsels  der  ganzen  Ge- 
mütsstimmung immer  unangenehm  berührt  finden;  er  wird  sich 
aber  die  Sache  gefallen  lassen,  wenn  er  sie  als  eine  durch  die 
Bühnenverhältnisse  jener  Zeit,  durch  die  Art  des  Dichters, 
scenenweise  nach  wechselnden  Stimmungen  zu  arbeiten,  ent- 
schuldbare Eigentümlichkeit  betrachten  darf.  Wenn  man  ihm 
aber  das  Ansinnen  stellt,  in  eben  diesem  gewaltsamen  Herum- 
werfen der  Stimmung  erst  das  Geheimnis  der  wahren  tragischen 
Kunst  zu  finden,  so  mufs  er  sich  verdriefslich  von  der  ganzen 
Sache  abkehren  und  an  dem  einzigen  Prüfstein  des  Schönen, 
der  unmittelbaren  psychischen  Wirkung,  irre  werden."* 

Verfasser  hat  die  letzte  Stelle  um  so  lieber  citiert,  als  sie 
in  treffender  Weise  die  eigentümliche  Stellung  charakterisiert, 
die  Rümelin  dem  deutschen  Shakespeare-Kultus  gegenüber  ein- 
nimmt, und  bei  deren  Behauptung  er  bis  jetzt  nur  auf  die 
Stütze  „weniger  tapferer  Verbündeter"  rechnen  zu  dürfen  meint. 

Um  auch  noch  eine  englische  Autorität  zur  Vergleichung 
heranzuziehen,  will  ich  citieren,  was  Chambers,  der  bekannte 
Verfasser  der  „Cyclopaedia  of  English  Literature",  über  die  vor- 
liegende Frage  sagt:  „Hie  mixture  of  comic  with  tragic  scenes 
is  sometimes  a  blemish,  but  is  was  the  fault  of  his  age;  and 
if  he  had  lived  to  edit  his  works,  some  of  these  incongruities 
would  doubtless  have  been  expunged.  But,  on  the  whole,  such 
blending  of  opposite   qualities  and  characters  is  accordant  with 


A.  a.  O.  2.  Aufl.  p.  47—49. 
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the  actual  experience  and  vicisßitudes  of  Hfe.  No  course  of 
events,  however  tragic  in  ite  results,  move8  on  in  measured, 
unvaried  soleranity,  nor  would  the  English  taste  tolerate  tbis 
Btately  French  style.**  • 

So  der  Engländer.  Er  stimmt  mit  Rümelin  darin  überein, 
dafs  diese  Vermischung  ein  Mangel  ist;  freilich  sagt  er  nur: 
^bisweilen".  Die  zweite  Bemerkung  scheint  mir  ziemlich  nichte- 
sagend zu  sein.  Dafs  ein  Wechsel  von  verschiedenartigen  ko- 
mischen und  tragischen  Elementen  dem  Gewoge  des  Lebens 
entspricht,  wird  niemand  bestreiten  wollen;  abqr  das  sieht  Ver- 
fasser nicht  ein,  dafs  der  Übergang  in  das  komische  Element  zu 
Shakespeareschen  Clownscenen  führen  mufs.  Somit  schliefse  ich 
mich  in  allen  Stücken  der  Ansicht  Rümelins  an,  die  ich  kurz  bo 
wiedergeben  zu  können  glaube:  Die  Clownscenen  bei  Shakespeare 
sind  zu  betrachten  als  ein  notwendiges  Übel,  bedingt  und  ent- 
schuldbar durch  die  Bühnenverhältnisse  des  damaligen  England. 

Kehren  wir  zu  unserem  eigentlichen  Thema  zurück,  nach- 
dem wir  in  eingehender  Weise  über  das  Gemisch  des  Komischen 
und  Tragischen  bei  Shakespeare  gesprochen  haben.  Dazu  ver- 
aniflfst  waren  wir  durch  die  Vergleichung  der  Lamia  und  ihres 
Parallelcharakters,  der  Mistress  Overdone.  —  An  sie  reihen 
sich  passend  an  Rosko  und  Pompey.  Ersterer  erscheint  mehr 
als  geriebener  Schurke,  während  im  letzteren  das  Clowntum 
einen  trefflichen  Vertreter  findet.  Bei  Delius  wird  er  in  dem 
Personen  Verzeichnis  auch  einfach  als  „Clown"  ohne  weiteren 
Namen  aufgeführt.  Pompey  wird  mit  seiner  Herrin  verhaftet, 
doch  seiner  Fesseln  entledigt,  um  Abhorson  als  Henkersknecht 
zu  dienen.  Selbst  in  dieser  Eigenschaft  tritt  er  nicht  aus  seiner 
Clownrolle  heraus.  Von  Roskos  Verhaftung  sagt  uns  Whet- 
stone  nichts ;  er  läfst  ihn  nur  auftreten,  solange  Lamias  Ge- 
schäft blüht,  um  Kunden  zu  suchen  und  dieselben  womöglich 
ohne  Börse  abziehen  zu  lassen.  —  Eine  kurze  Erwähnung  ver- 
dienen noch  der  Gayler  und  der  Provost.  ♦•     Beide  werden  als 


*  Chambers,  a.  a.  O.  p.   180. 

**  Die  abweichende  Bedeutung  dieses  Wortes  in  unserm  Stücke  erklärt 
ein  englischer  Kommentator  (Douce).  Er  sagt:  ^The  Provost  here,  is  not 
a  military  officer,  but  a  kind  of  sheriff  of  gaoler,  so  called  in  forcign 
countrics.**  (Shakespeare-Ausgabe  von  Malone,  vol.  EKi  p.  41.) 
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Charaktere  gezeichnet,  wie  sie  bei  Leuten  solchen  Berufes  sicher 
zu  den  gröfsten  Seltenheiten  gehören.*  Sie  haben  strengsten  Be- 
fehl erhalten,  die  Hinrichtung  vollziehen  zu  lassen.  Sie  ge- 
horchen nicht  —  auf  die  Gefahr  hin,  ihr  eigenes  Leben  zu 
verlieren. 

„For,  God,  thou  knowest,  my  conscience  dyd  this  deede, 

And  no  desire  of  any  worldly  muck." 

Diese  Worte  des  Gayler  drücken  treffend  das  Motiv  seiner 
Handlungsweise  aus.  Man  könnte  von  ihm  sagen,  dafs  er  vor 
dem  Provost  die  gröfsere  Selbständigkeit  und  den  gröfseren 
Mut  im  Handeln  voraushabe.  Letzterer  bemitleidet  wohl  den 
verurteilten  Claudio  und  möchte  ihn  gerettet  sehen,  —  doch 
bedarf  es  erst  der  Überredungskunst  eines  Herzogs,  um  den 
schwankenden  und  furchtsamen  Mann  zur  Unterschiebung  eines 
andern  Kopfes  zu  bewegen.  Er  mufs  erst  das  herzogliche 
Siegel  sehen,  um  sicher  zu  sein,  dafs  er  von  Angelo  nichts  zu 
furchten  habe.  —  Ganz  anders  handelt  Whetstones  Gayler. 
Ohne  fremden  Antrieb,  ohne  ängstliche  Furcht  vor  des  Statt- 
halters Rache  giebt  er  Andrugio  frei,  nur  von  seinem  Gewissen 
getrieben,  das  die  FHnrichtung  Andrugios  nicht  ertragen  konnte, 
die  zu  dem  ersten  Verbrechen  des  Promos  noch  das  des  Eides- 
bruches hinzufügte. 

Es  würde  zu  weit  führen,  auch  noch  der  übrigen  Personen, 
eines  Grimball,  John  Adroynes  u.  a.  zu  gedenken,  denen  bei 
Shakespeare  ähnliche  Figuren  entsprechen.  Auch  würden  die 
Vergleichungspunkte,  die  sich  bei  dieser  Gegenüberstellung  er- 
gäben, fiir  unseren  Zweck  ziemlich  wertlos  sein. 


Betrachten  wir  zuerst  die  Rolle  des  Herzogs  und  unter- 
suchen die  Punkte,  in  denen  der  Shakespearesche  Duke  von 
dem  Whetstoneschen  King  abweicht.  —  Es  ist  schon  früher 
gesagt,  dafs  Shakespeare  seinem  Herzog  ungleich  gröfsere  Be- 
deutung für  das  Stück  gegeben  hat.  Dieselbe  hat  ihren  Ur- 
sprung darin,  dafs  der  Abwesenheit  des  Herzogs   eine  gewich- 

♦  Mitleid  ist  ibre  Tugend.     Der  Herzog  sagt: 

«This  is  a  gentle  provost:  seldom  —  vhen 
The  steeled  gaoler  is  the  friend  of  inen.** 
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tige  Absicht  zu  Grunde  gelegt  wird,  während  AiVhelstone  seinen 
König  ohne  irgend  eine  ausgesprochene  Absicht  einfach  ver- 
reisen läfst.  Aus  diesem  Motiv  entspringt  denn  auch  die  Figur 
des  „Mönchherzogs".  Der  Herzog  will  die  Gesetze,  die  unter 
seinem  milden  Regiment  eingeschlummert  sind,  wieder  mit  der 
alten  Schärfe  gehandhabt  wissen.  Da  er  aber  fürchtet,  wenn 
er  selbst  zur  Strenge  greife,  als  Tyrann  zu  erscheinen,  so  legt 
er  dieses  schwere  Amt  auf  Angelos  Schultern,  während  er  selbst 
unter  dem  Vorwande  einer  Reise  in  Mönchskleidung  die  Mafs- 
regeln  dieses  überwacht.  Zu  gleicher  Zeit  will  er  die  Tugend 
Angelos  auf  die  Probe  stellen : 

—  —   —  Lord  Angelo  is  precisc; 

Stands  at  a  guard  with  envy,  scarce  confesses 

That  bis  blood  flows,  er  that  his  appetite 

Is  more  to  bread  than  stone:  hence  we  shall  see, 

If  power  change  purpose,  what  onr  seemers  be ! 

(I.  3,  50—54,) 

Er  wird  durch  diese  seine  Wächterrolle  gewissermafsen 
das  waltende  Element  im  Stück,  das  die  Situation  beherrscht 
und  alle  Verwickelungen  nach  seinem  Willen  und  Ermessen  löst. 

Ob  das  Drama  durch  diese  Umformung  gewonnen  hat,  ist 
eine  Frage,  die  nicht  so  leicht  zu  entscheiden  ist.  Gervinue 
sagt  darüber:  „Schon  diese  Art,  wie  wir  den  umsichtigen  Mann 
nun  über  jeden  Vorfall  wachen  und  gleichsapi  Vorsehung  spielen 
sehen,  macht,  dafs  uns  die  Vorgänge,  die  sich  nun  entwickeln, 
beruhigter  treifen;  das  Peinliche  und  Harte  in  ihnen  wird  nan 
erst  recht  gemildert;  es  befindet  sich  in  dem  Schauspiele  selbst 
ein  überlegener  Maschinist  und  Zuschauer,  vor  dem  uns  die 
Handlung  wie  ein  Schauspiel  im  Schauspiel  zu  verlaufen  scheint; 
wir  sind  um  einen  schlimmen  Ausgang  der  schlimmen  Händel 
auf  diese  Weise  unbesorgt.  Von  dieser  ganzen  Einkleidong 
und  dem  Zartsinn,  der  sie  eingab,  ist  in  der  Novelle  und  in 
Whetstones  Stück  keine  Spur  zu  finden.*** 

Auch  Rapp  rühmt  den  Charakter  des  Herzogs.  In  seiner 
Einleitung  zum  „Vergeltungsrecht"  sagt  er:  „Dagegen  steht 
sein  Herzog  als  der  grofsgesinnte  Fürst  in  dem  Gemälde;   ge- 


♦  A.  a.  O.  Bd.  3,  p.  136—137. 
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wissermafsen  ein  occidentalischer  Harun  al  Raschid,  dem  es 
Vergnügen  macht,  seine  Macht  nicht  direkt,  wo  sie  so  leicht 
hintergangen  wird,  sondern  unmittelbar  und  inkognito  persönlich 
geltend  zu  machen.  Dieser  Charakter  ist  in  seiner  hohen  Ge- 
rechtigkeitsliebe immer  anziehend,  und  ich  kann  Schlegels  An- 
sicht nicht  beistimmen,  dafs  die  mönchischen  Mittel  den  Fürsten 
erniedrigen.  Ohne  solche  Maske  kann  eben  der  Fürst  nicht 
80  scharf  sehen,  als  er  hier  sehen  will.  Man  weifs,  was  Peter 
der  Grofse  und  andere  geniale  Fürsten  durch  solche  „Heimlich- 
keiten** durchgesetzt  haben."*  —  V^erfasser  kann  in  das  Lob 
von  Gervinus  und  Rapp  keineswegs  einstimmen.  Es  scheint 
ihm  gegen  die  dramatische  Entwickelung,  wenn  eine  Person, 
die  mit  den  Konflikten  in  keinem  direkten  Zusammenhange 
steht,  durch  allerlei  Künste  und  Schliche  die  Lösung  des  Kno- 
tens herbeifuhrt.  Schlegel  tadelt  mit  Recht  die  „mönchischen 
Mittel**.  So  berechtigt  es  erscheint,  die  Prostitution  Isabellas 
zu  verhüten,  so  wenig  edel  mufs  die  Unterschiebung  Marianas 
sein,  indem  dadurch  das  eine  Verbrechen'  nur  durch  ein  anderes 
ersetzt  wird.  Denn  wenn  der  Herzog  den  Beischlaf  Angelos 
mit  seiner  früheren  Verlobten  fiir  keine  Sünde  erklärt,  so  mufste 
um  soviel  mehr  derjenige  Juliets  und  Claudios  erlaubt  erschei- 
nen. Aufserdem  werden  durch  die  Verkleidung  des  Herzogs 
manche  höchst  unnatürliche  Scenen  herbeigeführt.  Wie  seltsam 
erscheint  z.  B.  in  der  ersten  Scene  des  dritten  Aktes  der  lange 
Sermon  des  verkleideten  Regenten  über  die  Wertlosigkeit  des 
Lebens!  Einen  wie  komischen  Eindruck  machen  die  eigenen 
Lobeserhebungen  im  Munde  des  Mönchherzogs  in  der  Scene, 
wo  Lucio  ihn  verleumdet!  —  Andererseits  ist  nicht  zu  ver- 
kennen, dafs  die  Mönchrolle  dem  Dichter  vielfach  Gelegenheit 
giebt,  manche  Charakterseite  des  Herzogs  in  besonders  hellem 
Lichte  erscheinen  zu  lassen.  So  zeigt  sich  in  seinem  Benehmen 
gegen  Isabella  die  Bereitschaft,  den  Schwachen  gegen  den 
Starken  zu  unterstützen;  so  kommt  die  sittliche  Empörung  und 
die  tiefe  Verachtung  gegen  das  Laster  zum  trefflichen  Ausdruck, 
als  er  Pompey  seine  tiefe  Versunkenheit  vor  Augen  hält: 


•  Shakespeares  Verfjjeltungsrecht,   übersetzt  von  Morilz  Rapp.     Stutt- 
gart 1843.    Einl.  p.  5. 
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Fie,  sirrahl  a  bawd,  a  wicked  bawd! 

The  evil  that  thou  eaasest  to  be  done, 

That  is  tby  means  to  live.    Do  thou  but  thiok 

What  'tis  to  cram  a  maw  or  dotb  a  back 

From  such  a  filthy  vice:  say  to  tbyself,  — 

From  their  abominable  aud  beastlj  touches 

I  drink,  I  eat,  array  myself,  and  live, 

So  stinkingly  depending?  —  (IIL  2.  16—24.) 

Tiefe  Charakterunterschiede  sind  bei  der  Vergleichung  des 
Duke  und  des  King  nicht  zu  entdecken.  Doch  bleibt  durch 
die  Einführung  des  Mönchherzogs  der  Unterschied  beider 
immerhin  bedeutend. 

Was  die  Personen  der  Statthalter  anlangt,  so  haben  wir 
bereits  gesehen,  in  wieviel  wichtigen  Punkten  sie  übereinstim- 
men. Beide  sind  Muster  von  Tugendstrenge  und  Gerechtig- 
keitsliebe. Beide  werden  durch  die  Macht  der  Leidenschaft  zu 
Fall  gebracht.  Das  Wort  Rapps,  Shakespeare  habe  in  seinem 
Ansrelo  die  Gebrechlichkeit  der  menschlichen  Natur  in  Sachen 
der  Leidenschaft,  selbst  bei  dem  gespreiztesten  Tugend bewufst- 
sein  zur  Anschauung  bringen  wollen,  gilt  in  demselben  Umfang 
auch  von  Promos. 

Ein  Unterschied  zwischen  beiden  zeigt  sich  bei  der  Dar- 
stelhing  ihrer  ersten  Begegnung  mit  den  Schwestern.  Schon 
dadurch,  (iafs  Shakespeare  diese  Scene  bedeutend  erweitert  und 
Isabella  immer  neue  Petitionsmotive  in  den  Mund  gelegt  hat, 
mufs  auch  Angelo  in  anderem  Lichte  erscheinen.  Als  Isabella 
fragt,  warum  jetzt  auf  einmal  ein  derartiges  Verbrechen  mit 
dem  Tode  bestraft  werde,  während  doch  früher  so  viele  ea  un- 
bestraft begangen  hätten,  spricht  Angelo  die  schönen  Worte  aus: 

The  law  hath  not  been  dead,  though  it  has  slept: 

Tbose  many  had  not  dar'd  to  do  that  evil, 

If  tbat  the  first  that  did  th'edict  infringe 

Had  answer'd  for  bis  deed:  now  'tis  awake, 

Takes  note  of  what  is  done;  and  like  a  prophet, 

Looks  in  a  glass,  that  shows  what  futnre  evils,  — 

Either  new,  or  by  remissness  new-conceiv'd, 

And  so  in  progress  to  be  hatch'd  aod  born,  — 

Are  now  to  have  no  successive  degrees, 

But,  ere  they  live,  to  end.  (II.  2.  90—99.) 
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Durch  die  fortgesetzten  VorstelluDgen  Isabellas,  durch  die 
sie  ihn  schliefslich  ermahnt,  an  sein  eigenes  Selbst  den  Prüf- 
stein der  Versuchung  anzulegen,  wird  der  sich  so  eisenfest 
dünkende  Kichter  betroflFen;  er  sagt  für  sich: 

She  speaks,  and  'tis  # 

Such  sense,  that  mj  sense  breed's  with't. 

Dann  will  er  gehen,  weil  er  merkt,  wie  die  Versuchung  in 
ihm  Macht  gewinnt.  Doch  durch  die  flehenden  Worte  des 
Mädchens  zurückgehalten,  giebt  er  nach  und  will  ihr  „morgen" 
Bescheid  geben.  Von  einer  solchen  inneren  Wandlung,  wie  sie 
Angelo  sich  beim  Anblick  Isabellas  selbst  schon  zu  gestehen 
anfängt,  sehen  wir  bei  Promos  keine  Spur.  So  wird  der  Über- 
gang Angelos  von  der  Tugend  zur  Versuchung  auf  echt  psy- 
chologische Weise  vorbereitet,  während  derselbe  bei  Promos 
etwas  zu  plötzlich  erscheint. 

Überhaupt  scheint  die  betreflfende  Scene  bei  Whetstone 
viel  zu  kurz,  um  einen  derartigen  Ausgang  zu  nehmen.  Cas- 
sandra tritt  viel  zu  wenig  mit  ihren  Vorzügen  hervor,  um  in 
Promos  einen  so  tief  gehenden  Umschlag  bewirken  zu  können. 
Er  schlägt  ihre  Bitte  ab,  als  sie  das  Vergehen  ihres  Bruders 
entschuldigt;  sogleich  aber,  als  sie  die  Macht  der  Regierenden 
betont,  die  durch  Gnade  die  Gesetze  beherrschen,  als  sie  sagt, 
Andrugios  Fehler  könne  durch  Heirat  wieder  gutgemacht  wer- 
den, zeigt  Promos  sich  willfährig  und  schiebt  „Cassandra  zu 
Liebe**  die  Exekution  auf.  Cassandra  geht,  und  nun  ist  Pro- 
mos ein  anderer  geworden: 

O  God,  I  feele  a  sodaine  change  that  doth  my  freedome  chaynel 
Wie  treffend  und  natürlich  hat  dagegen  Shakespeare  diese 
„Veränderung"  entwickelt!  Bei  ihm  können  wir  begreifen,  wie 
selbst  ein  Charakter  wie  Angelo  der  Versuchung  unterliegen 
kann.  Es  ist  kaum  nötig  zu  bemerken,  wie  sehr  der  dann 
folgende  Monolog  Angelos  an  poetischer  Schönheit  und  Kraft 
den  des  Promos  übertrifft,  der  mit  den  prosaischen  Worten 
beginnt : 

Happie  is  the  man  that  injoyes  the  love  of  such  a  wife ! 
Ein    weiterer   Unterschied    zwischen   Angelo    und   Promos 
besteht    darin,    dals    letzterer    seinem   Vertrauten   Phallax    sein 
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Geheimnis  mitteilt,  während  Angelo  allein  seinen  Gedanken 
und  Plänen  nachhängt.  Überhaupt  fehlt  bei  Shakespeare  die 
Figur  des  Phallax  ganz,  die  Whetstone  Gelegenheit  giebt,  an 
manchen  Kuhepunkten  Betrachtungen  über  den  Charakter  des 
Promos,  sowie  über  den  Gang  der  Handlung  anzustellen.  — 
Promos  bezweifelt  die  Willfährigkeit  Cassandras ;  er  meint,  ihre 
edlen  und  keuschen  Züge  schnitten  alle  „ Liebesgesuche ^  ab. 
Angelo  findet  keinen  Raum  in  seiner  Brust,  hieran  zu  denken; 
er  malt  sich  nur  die  Gröfse  seines  Verbrechens  aus  und  er- 
schrickt vor  der  Veränderung,  die  sein  Inneres  so  furchtbar 
ergriffen  hat. 

Bei  der  zweiten  Begegnung,  in  der  die  Statthalter  ihre 
Absichten  entdecken,  weicht  das  Benehmen  Angelos  wohl  am 
meisten  von  dem  des  Promos  ab.  Angelo  tritt  uns  hier  in 
seiner  ganzen  Schlauheit  und  Gewandtheit  entgegen.  Durch 
allerlei  verfängliche  Fragen  sucht  er  erst  die  Tugend  Isabeliaa 
zu  prüfen;  als  diese  in  einer  ihrer  Antworten  das  Verbrechen 
ihres  Bruders  zu  entschuldigen  scheint  und  von  der  Gebrech- 
lichkeit des  weiblichen  Geschlechts  spricht,  da  sieht  Angelo 
die  Gelegenheit  gekommen,  offen  sich  auszusprechen.  Auf  die 
schroffe  Entgegnung  Isabellas  hin,  die  ihn  öffentlich  blofa- 
zustellen  droht,  versetzt  er  kalt: 

Who  will  believe  theo,  Isabel? 
My  ansoird  name,  th'austereness  of  my  life, 
My  vouch  against  you,  and  my  place  i'  the  State, 
Will  so  your  aecusation  overweigh, 
That  you  shall  stifie  in  yonr  own  report, 
And  smell  of  calurony." 

Dann  sucht  er  ihr  Furcht  einzujagen,  indem  er  lange 
Martern  ihrem  Bruder  verheifst,  wenn  sie  ihm  nicht  nachgebe. 
Ganz  anders  Whetstones  Promos.  Rückhaltslos  gesteht  er 
Cassandra  seine  Liebe  und  verspricht  ihr  als  Lohn  für  ihre 
Willfährigkeit  Andrugios  Leben  und  alles,  was  sie  sonst  von 
ihm  erbitten  möge.  Als  das  Mädchen  sich  weigert,  geht  er  so 
weit,  ihr  die  Ehe  zu  versprechen.  Als  er  auch  jetzt  Cassandra 
fest  und  starr  bei  ihrer  Weigerung  beharren  sieht,  stutzt  er 
und  sagt  zu  sich: 
These  sutes  seemes  stränge  at  first,  I  see  wher  modesty  beares  sway ! 
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Anstatt  wie  Angelo  sich  nun  auf  seine  Würde  und  unan- 
greifbare Stellung  zu  stützen  und  mit  tyrannischer  Grausam- 
keit gegen  Andrugio  zu  drohen,  stellt  Promos  mit  freundlichen, 
fast  bittenden  Worten  dem  Mädchen  sein  Verlangen  vor,  giebt 
ihr  zwei  Tage  Bedenkzeit  und  sichert  ihr  beim  Abschiede 
sicheres  Festhalten  an  seinen  Versprechungen  zu. 

Wenn  es  erlaubt  ist,  aus  dem  dargelegten  Benehmen  beider 
in  dieser  Scene  Schlüsse  auf  ihren  Charakter  zu  ziehen,  so 
erscheint  uns  Promos  milder  und  menschlicher  als  der  strenge 
und  eiskalte  Angelo.  Beide  erstreben  das  Gleiche:  die  Befrie- 
digung ihrer  Lüste;  aber  das  Verfahren,  das  sie  einschlagen, 
ist  ein  verschiedenes.  Promos  bittet  und  verspricht,  Angelo 
überredet  und  droht.  Diese  Charakterzüge  treten  auch  bei 
ihrer  Verurteilung  hervor.  Der  menschlichen  Gefühlen  zugäng- 
liche Promos  hängt  am  Leben  und  fleht  um  Gnade.  Für 
Angelo  dagegen,  der  als  Muster  von  Tugendstrenge  bisher  vor 
aller  Welt  dagestanden  hat,  ist  die  Schmach  zu  grofs ;  er  will 
lieber  sterben,  als  entlarvt  ein  beflecktes  Leben  weiter  führen. 
Beiden  wird  verziehen:  Promos  auf  Cassandras  Bitten  hin, 
Angelo,  weil  sein  Verbrechen,  Claudios  Tod,  nicht  zur  Aus- 
fuhrung gekommen  war.*     Soviel  über  Promos  und  Angelo. 

Es  ist  im  ersten  Teile  bereits  bemerkt,  wie  Cassandra  und 
Isabella  in  die  Handlung  eingeführt  sind.  Ebenso  ist  dort  auf 
die  Wichtigkeit  der  beiden  Begegnungsscenen  zwischen  den 
Statthaltern  und  den  Schwestern  hingewiesen,  indem  in  diesen 
sich  besonders  die  Abweichung  zeigt. 

Cassandra  sucht  das  Verbrechen  ihres  Bruders  zu  ent- 
schuldigen durch  die  Jugend  des  Verbrechers  und  durch  die 
Macht  der  Liebe  zu  seiner  Verlobten.  Aufserdem,  sagt  sie, 
hat  er  kein  eheliches  Lager  befleckt,  noch  auch  mit  Gewalt 
seine  Lust  befriedigt;  er  sündigte  bei  der,  die  er  zu  seinem 
Weibe  machen  wollte.  —  Anders  Isabelia.  Sie  leitet  ihr  Ge- 
such mit  den  Worten  ein: 


*  Rümelin  glaubt  in  dem  Charakter  Angelos  eine  entschiedene  Po- 
lemik gegen  das  Puritanertum  zu  sehen.  Er  nennt  ihn  eine  unnatürliche, 
nicht  mit  kundiger  Hand  gezeichnete  Fi^ur,  einen  widrigen  nnd  gemeinen 
Schurken,  durch  dessen  ßild  sich  die  Puritaner  nicht  hätten  getroffen  fühlen 
können  (p.  214) 
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There  is  a  vice  that  most  I  do  abhor, 
And  most  desire  should  meet  the  blow  of  justice; 
For  which  I  would  not  plead,  but  that  I  mast^ 
For  which  I  must  not  plead,  bat  that  I  am 
At  war  'twixt  will  and  will  not. 

Sie  appelliert  nur  an  die  Gnade  Angelos;  kein  Wort  der 
Entschuldigung  bat  sie  für  ihres  Bruders  Verbrechen. 

Cassandra  geht  nun  auf  die  anfängliche  Weigerung  des 
Promos  weiter  und  erinnert  ihn  an  seine  Macht,  die  über  dem 
Gesetze  stehe ;  auch  werde  ja  Andrugios  Fehler  durch  die  Ehe 
wieder  gutgemacht.  —  Isabella  will  auf  die  ersten  ungünstigen 
Worte  Angelos  hingehen  und  wird  üur  durch  Lucios  Zureden 
zur  Fortsetzung  der  Bitten  bewogen.  Jetzt,  wo  es  sich  darum 
handelt,  durch  neue  Motive  und  Vorstellungen  den  starren 
Richter  zu  erweichen,  kommt  ihr  die  Redegewandtheit  und 
Überredungsgabe,  die  Claudio  an  ihr  rühmt,  vorzüglich  zu 
statten.  Wie  mächtig  die  Wirkung  dieser  Worte  des  Mädchens 
gewesen  sein  mufs,  zeigt  uns  das  ganze  Benehmen  Angelos, 
der  sich  „durch  dies  tugendhafte  Mädchen  für  ganz  besiegt^ 
erklärt. 

Ein  nicht  zu  übersehender  Unterschied  liegt  ferner  in  dem 
Verhalten,  das  die  Schwestern  in  der  zweiten  ßegegnungsacene 
an  den  Tag  legen,  als  die  Statthalter  ihre  Absichten  offen  be- 
kennen. Cassandra  drückt  in  schlichten  Worten  ihren  festen 
Entschlufs  aus,  ihre  Ehre  bewahren  zu  wollen,  die  sie  höher 
schätze  als  das  Leben.  Sie  will  sich  diese  „peereless  pearle^ 
nicht  auf  Kosten  einer  unsicheren  Hofiuung^  der  etwaigen  Ehe 
mit  Promos,  nehmen  lassen.  Während  so  Cassandra  kurz  und 
entschlossen  auf  das  Begehren  des  Statthalters  antwortet,  be- 
steht  die   Antwort   IsabeUas   in   einem  drohenden  Fluch: 

Ha!  little  honoar  to  be  mach  believ'd, 

And  most  pernicious  purpose!  —  Seeming,  seeming!  — 

I  will  proclaim  thee,  Angelo;  look  fbr't: 

Sign  me  a  present  pardon  for  mj  brother, 

Or  with  an  oatstretch'd  throat  VU  teil  the  world 

Aloud  what  man  thou  art. 

Bei  weitem  natürlicher  ist  das  Benehmen  Cassaudras.  In 
einem   kurzen  Monologe   beklagt   sie   sich   über   die   ihr   zuge- 


Digitized  by 


Google 


\ 


und  Whetstones  Historie  of  Promos  and  Cassandra.  291 

mutete  Schmach;  sie  verwünscht  ihre  Schönheit,  die  sie  nur 
ins  Unglück  stürze.  Sie  denkt  nicht  daran,  Promos'  Bekennt- 
nis zu  ihrem  Vorteil  auszubeuten. 

Bezeichnend  für  die  beiden  Charaktere  sind  femer  die 
Dialoge  der  Brüder  und  Schwestern.  Beide  werden  von  den 
am  Leben  hängenden  jungen  Männern  gebeten,  das  verlangte 
Lösegeld  zu  zahlen.  Cassandra,  so  gern  sie  .ihre  Keuschheit 
bewahren  möchte,  giebt  nach: 

And  sball  I  sticke  to  stoupe  to  Promos'  wyll, 
Since  my  brother  injoyeth  lyfe  thereby? 

Isabella  dagegen  entgegnet: 

O  you  beast! 
O  faithless  cowardi    O  dishonest  wretchl 
Wilt  thou  be  made  a  man  out  of  my  vice? 
Id't  not  a  kind  of  incest,  to  take  life 
From  thine  own  sister's  shame?    Whai  should  I  think? 
Heaven  shield  my  mother  play'd  my  falber  fair! 
For  such  a  warped  slip  of  wilderness 
Ne^er  issu'd  from  bis  blood.    Take  my  defiance, 
Die,  perishi  might  but  my  bending  down 
Reprieve  thee  from  thy  fate,  it  should  proceed: 
m  pray  a  thoasand  prayers  for  thy  death  — 
No  Word  to  save  theel 

Selbst  Gervinus  leugnet  nicht,  dafs  diese  Strenge  und 
dieser  Heroismus  „ascetisch  und  nonnenhaft^*  dünken  mag. 
Wenn  auch  das  Noviziat  diese  „Halbheilige",  wie  Gervinus 
sie  zu  nennen  beliebt,  verhinderte,  das  Leben  ihres  Bruders 
durch  ihre  Tugend  zu  erkaufen,  so  brauchte  sie  doch  gewifs 
nicht  sich  solcher  niedrigen  Flüche  zu  bedienen,  um  ihre  Weige- 
rung zu  erkennen  zu  geben. 

Hier  sind  wir  an  dem  Punkte  angelangt,  wo  die  beiden 
Dichter  am  weitesten  auseinander  gehen.  Zwei  Tugenden  sind 
hier  im  Widerstreit:  das  Mitleid  und  die  Bruderliebe  auf  der 
einen,  die  Keuschheit  auf  der  anderen  Seite.  Whetstone  läfst 
die  erstere  siegen,  Shakespeare  die  letztere.  In  dieser  Ab- 
weichung liegt   die   Erklärung  für   alle   folgenden.     Cassandra 


•  A.  a.  O.  3.  Bd.,  p.  142. 
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opfert  ihre  Keuschheit;  daraus  entspringen  HI,  7  und  IV,  3 
im  ersten  Teile.  IsabeUa  wird  vom  Herzog  beredet,  scheinbar 
sich  Angelo  willfährig  zu  zeigen  und  dann  Mariana  unter- 
zuschieben. Durch  diese  Täuschung  Angelos  wird  die  Lüge 
Isabellas  in  der  Richterscene  und  die  ganze  Verwickelung  be- 
dingt, die  diese  Scene  so  unendlich  in  die  Länge  zieht.  — 
Cassandra  wird  mit  Promos  verheiratet,  damit  ihre  Ehre  wieder 
hergestellt  wird.  Ebenso  treu  und  aufopfernd,  wie  sie  ihren 
Bruder  geliebt  hat,  zeigt  sie  sich  jetzt  auch  in  der  Liebe  zu 
ihrem  Gatten: 

Nature  wyld  <nee  my  brother  love,  now  dutie  commaands  mee 
To  preferre  before  kjn  er  friend,  my  husband's  safetie. 

Freilich  erscheint  dieser  plötzliche  Umschlag  in  den  Ge- 
fühlen Cassandras  etwas  unnatürlich.  Sie,  die  noch  kurz 
vorher  an  dem  Frevler  ihre  Schande  rächen  wollte,  bittet  für 
den  Gatten  um  Gnade;  und  zwar  scheint  sie  dies  nicht  allein 
im  Namen  ihrer  Pflicht  zu  thun,  was  man  vielleicht  erklärlich 
finden  könnte,  sondern  in  dem  rachedurstigen  Busen  sehen 
wir  bereits  zärtliche  Liebe  sprossen.  Sie  nennt  ihn  „sweete 
husband^.  Als  er  zur  Hinrichtung'  geführt  wird,  will  sie  ihn 
ohne  einen  letzten  Kufs  nicht  ziehen  lassen: 

Yot  ere  we  part,  sweete  husband,  let  us  kis. 

Diese  peinliche  Unnatürlichkeit  vermeidet  Shakespeare 
durch  die  Unterschiebung  Marianas.  Isabella,  die  unbefleckt 
aus  diesen  Händeln  hervorgegangen  ist,  wird  die  Gattin  des 
Herzogs,  der  ihre  hohe  Tugend  in  seiner  Mönchsrolle  wür- 
digen und  schätzen  gelernt  hat.  Von  ihren  Klostemeigungen 
ist  bei  dieser  Verbindung  keine  Rede  mehr.  Sie,  die  der  Welt 
entsagen  will  und  die  Klosterregeln  der  Klarissinnen  nicht 
streng  genug  findet,  wird  die  Gattin  eines  Monarchen  I 

In  der  Rolle  des  Bruders  weichen  beide  Dichter  bedeutend 
voneinander  ab.  Wenn  auch  die  erste  Anlage  zu  diesen 
Figuren  bei  beiden  dieselbe  ist,  so  ist  doch  der  Umfang  und 
die  Bedeutung,  die  sie  auf  den  Gang  der  Handlung  ausüben, 
himmelweit  verschieden.  Claudio  ist  vollkommen  Nebenperson; 
seine  unbedeutende  Erscheinung  dient  nur  dazu,  den  Konflikt 
zu   veranlassen;    er   selbst   trägt    zu   seiner   Rettung  nicht    das 
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geringste  bei;  er  läfst  sich  vom  Kerkermeister  einsperren  und 
im  gelegenen  Zeitpunkt  wieder  hervorholen,  um,  ohne  ein  Wort 
zu  sagen,  begnadigt  zu  werden  und  zugleich  Angelo  dem  Beile 
des  Henkers  zu  entziehen.  —  In  ganz  anderen  Farben  zeichnet 
uns  Whetstone  seinen  Andrugio.  Soviel  Verachtung  uns  die 
schwache  Haltung  Claudios  und  seine  erbärmliche  Furcht  vor 
dem  Tode  einflöfsen  mufs,  so  edel  und  männlich  mufs  uns 
Andrugio  erscheinen,  wo  er  auf  die  Gefahr  des  eignen  Lebens 
hin  seine  Rettung  dem  Könige  anzeigt,  um  die  edle  That 
Cassandras  zu  vergelten  und  das  Leben  ihres  Gatten  zu 
retten. 

Bedeutender  als  Shakespeare  zeichnet' Whetstone  auch  die 
Geliebte  des  Verurteilten :  Während  Juliet  nur  einmal  in  flüch- 
tigem Gespräch  mit  dem  als  Mönch  verkleideten  Herzog  auf- 
tritt, beklagt  Polina  in  mehreren  ergreifenden  Monologen  ihre 
bejammernswerte  Lage  und  ersehnt  den  Tod  als  einziges 
Rettungsmittel.  Lamia,  Rosko  und  der  Gayler  sind  in  ihren 
Ähnlichkeiten  und  Verschiedenheiten  mit  ihren  Shakespeareschen 
Parallelfiguren  schon  oben  behandelt. 

Meine  Untersuchungen  sind  hier  an  ihrem  Ende  angelangt 
Die  Vergleichung  des  Shakespeareschen  „Measure  for  Measure^ 
mit  der  Whetstoneschen  „Historie  of  Promos  and  Cassandra^ 
ergiebt  ein  Resultat,  das  von  den  Behauptungen  der  meisten 
Gelehrten  bedeutend  abweicht.  Das  Whetstonesche  Drama 
verdient  nicht  die  harten,  absprechenden  Urteile,  die  über  es 
gefällt  sind.  Das  Prädikat  einer  „harren  insipidity^,  das 
Steevens  ihm  zuspricht,  ist  ihm  nicht  beizulegen.  Es  stimmt 
im  Grundgedanken  und  in  den  Hauptmotiven  mit  dem  „Measure 
for  Measure"  vollständig  überein;  die  Charaktere  sind  in  ihren 
Fundamenten  in  beiden  Stücken  dieselben.  Wenn  Shakespeare 
das  Whetstonesche  Schauspiel  benutzt  hat,  eine  Voraussetzung, 
von  der  ich  in  meiner  Arbeit  mit  Fleifs  abgesehen  habe,  so 
hat  er  eine  bedeutende  Stütze  daran  gehabt.  In  diesem  Falle 
kann  sein  Verdienst  nur  darin  bestehen,  dafs  er  den  Stoff,  den 
er  in  dem  kolossalen  zehnaktigen  Stücke  vorfand,  so  umgeformt 
und  vereinfacht  hat,  dafs  ein  bühnenmäfsiges,  effektvolles  Drama 
daraus  hervorging.  Natürlich  ist  bei  der  ganzen  Vergleichung 
immer  nur  von   dem  Material   und   der  Bearbeitung  desselben 
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die  Bede  gewesen,  und  ist  Verfasser  weit  entfernt,  die  edle 
Sprache  Shakespeares,  seinen  erhabenen  poetischen  Schwung 
und  alles,  was  sonst  an  dem  grofsen  Britten  gerühmt  und 
bewundert  wird,  in  seinem  „Measure  for  Measure^  antasten 
und  ihn  etwa  hierin  mit  dem  fast  unbekannten  Autor  der 
^Historie  of  Promos  and  Cassandra^  vergleichen  zu  wollen. 

Hannover. 

Paul   Sandmann. 
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Corneille  und  Racine  im  Wettstreit 


Von 

Dr.  Joseph  Sarraasin. 

(Baden-Baden.) 


Es  war  für  den  Vater  der  französischen  Tragödie  bereite 
jene  Zeit  gekommen,  für  die  Boileau  unverhohlen  sein  drasH- 
sches  Urteil  sprechen  konnte: 

J'ai  vo  l'Ag^silas, 

Helas! 
Mais  apr^s  l'Attila, 

Holäl 

Da  suchte  ein  jünger  Anfänger  den  immer  noch  hoehan- 
gesehenen  Altmeister  auf,  um  ihm  auf  Moli^rea  Rat  hin  seine 
zweite  Tragödie  zur  Beurteilung  vorzulegen,  ehe  er  auf  der 
betretenen  Bahn  weiter  schritt.  Jean  Racine  hatte  als  ersten 
Versuch  die  Th^ba'ide  auffuhren  lassen  und  soeben  den 
Alexandre  fertiggestellt.  Corneille,  auf  seioen  sinkenden 
Ruhm  eifersüchtig,  gab  dem  Jüngling  den  wenig  trostreichen 
Bescheid,  poetische  Begabung  fehle  ihm  zwar  nicht,  für  die 
Tragödie  aber  habe  er  kein  Talent.  Nichtsdestoweniger  liefs 
Racine  das  Stück  auffuhren  und  errang  allseitigen  Beifall:  „on 
ölevait  aux  nues  le  d^butant  qui  ne  faisait  encore  qu€  promettre 
aux  d^pens  du  po^te  qui  avait  tenu  tant  et  de  si  grandes 
choses"  (Taschereau,  Hist.  de  la  vie  et  des  ouvrages  de 
Corneille,  3.  Aufl.,  II,  pag.  71).  Das  nächste  Stück  Andro- 
maque  bezeichnet  einen  neuen  Fortschritt;  Racine^  dem  sein 
grofser  Vorgänger   die  Wege   geebnet,   konnte  jetzt   dem  Zeit- 
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geschmacke  gemäfeNin  die  echlichte  Handlung  der  antiken  Tra- 
gödie die  von  Corneille  bespöttelte  tendresse  hineintragen. 

Das  Verhältnis  zwischen  beiden  Dichtern  wurde  begreif- 
licherweise ein  sehr  gespanntes;  die  Feindseh'gkeit  aber  wurde 
erst  in  jener  Sitzung  der  Acad^mie  offenkundig,  in  der  der  greise 
Corneille  bei  der  lobenden  Besprechung  von  Boursaults  Ger- 
manicus  die  bittere  Bemerkung  einzuflechten  beliebte,  es  fehle 
zur  gänzlichen  Vollkommenheit  des  Stückes  nur  Herrn  Racines 
Namen  (Taschereau,  ib.  pag.  72).  Doch  sei  zu  Corneilles  Ent- 
schuldigung gesagt,  dafs  ihn  Racine  in  den  Plaideurs  un- 
verblümt parodiert  hatte;  so  hatte  er  dem  prozefssüchtigen 
Chicaneau  Don  Diegos  bekannte  Worte  in  den  Mund  ge- 
legt: „Viens  mon  sang,  viens  ma  fille^  und  den  Gerichtsboten 
r Intimi^  von  seinem  verstorbenen  Vater  und  Amtsvorgänger 
sagen  lassen: 

Ses  rides  sur  son  front  gravaient  toiis  ses  exploits.  * 

So  standen  Frankreichs  gröfste  Dramatiker  zueinander, 
als  im  Jahre  1670  Ludwigs  jugendschöne  geistvolle  Schwä- 
gerin, Henriette  von  England,  auf  den  Einfall  kam,  zwischen 
beiden  einen  litterarischen  Zweikampf  zu  veranstalten,  aus  dem 
der  jüngere  Kämpe  als  Sieger  hervorgehen  sollte,  trotz  der 
ominösen  Weissagung:  infelix  puer  atque  impar  congressus 
Achilli  (Fontenelle,  Vie  de  Corneille,  pag.  6).  Das  beste  dabei 
war,  es  ahnte  keiner  der  beiden,  dafs  sein  Rivale  den  näm- 
lichen Gegenstand  behandle.  Beide  hatten  ihrer  Höflingspflicht 
gemäfs  dem  Befehle  Madam  es  gehorcht.  Bei  Racine  darf 
uns  die  Annahme  des  Auftrags  nicht  wunder  nehmen,  da  daa 
Thema  seiner  persönlichen  Begabung  trefflich  entsprach;  dafs 
aber  der  alte  Corneille  den  so  wenig  tragischen  Stoflf  ebenfalls 
bearbeitete,  zeigt  wie  wenig  er  wufste,  dafs  aus  dem  Dichter 
des  Cid  mit  der  Zeit  der  Verfasser  des  Ag^silas  geworden 
war  (L.  Racine,  a.  a.  O.  pag.  57;  Voltaire,  Comm.  zum 
Stück;  Palissot,  zum  Schlufs  von  Tite  et  B^r^nice  in  der 
Didotschen  Ausgabe). 


•  Cf.  Plaideurs  II,  8  and  Cid  I,  6;  Plaid.  I,  5  und  Cid  I,  1.  —  Cf. 
Louis  Racines  M^moires  sur  la  vie  de  Jean  Hacioe,  im  I.  Band  der 
Ausgabe  von  Aim^-Martin,  5.  Aufl.  1S44,  pag.  GO  ff. 
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Madame,  die  Gattin  des  Bruderd  Ludwigs  des  XIV.,  hatte 
für  letzteren  eine  heftige  Neigung  gefafet,  die  der  feurige  junge 
Fürst  aus  ibnerstem  Herzen  erwiderte  —  (meisterhaft  ist  das 
Verhältnis  geschildert  in  Eugine  Sue,  Histoire  de  la  marine 
fran^aise,  livre  IV,  chap.  8  =  Bd.  II,  pag.  1  ff.,  also  in  einem 
Werke,  wo  man's  am  wenigsten  erwartet).  —  Bald  aber  mufste 
diese  Liebelei  aufhören,  wenn  nicht  offener  Zwist  in  der  könig- 
lichen Familie  ausbrechen  sollte,  und  so  mufsten  beide  ihrer 
Neigung  entsagen.  Wie  dies  zur  Veranlassung  zweier  Tragö- 
dien wtirde,  beschreibt  Voltaire  folgendermafsen  (Note  1  zu 
Racines  Stück,  Bd.  II,  pag.  255  der  Aim^-Martinschen  Aus- 
gabe): 

„. .  .  Henriette  d'Angleterre,  belle-sceur  de  Louis  XIV, 
voulut  que  Racine  et  Corneille  fissent  chacun  une  trag^die  des 
adieux  de  Titus  et  de  B^r^nice.  Elle  crut  qu'une  victoire  ob- 
tenue  sur  l'amour  le  plus  vrai  et  le  plus  tendre  ennoblissait  le 
sujet,  et  en  cela  eile  ne  se  trompait  pas.  Mais  eile  avait  encore 
un  int^rSt  secret  k  voir  cette  victoire  repr^sent^e  sur  le  th^tre : 
eile  se  ressouvenait  des  sentiments  qu'elle  avait  eus  longtemps 
pour  Louis  XIV,  et  du  goüt  vif  de  ce  prince  pour  eile.  Le 
danger  de  cette  passion,  la  crainte  de  raettre  le  trouble  dans 
la  famille  royale,  les  noms  de  beau-fr^re  et  de  belle-soeur, 
mirent  un  frein  k  leurs  d^sirs  etc.  etc.  —  Elle  chargea  le  mar- 
quis  de  Dangeau,  confident  de  ses  amours  avec  le  roi,  d'engager 
secr^tement  C/orneille  et  Racine  k  travailler  Tun  et  l'autre  sur 
ce  sujet  qui  paraissait  si  peu  fait  pour  la  scene.^  — 

Indessen  sollte  die  liebliche  Fürstin  die  Aufführung 
beider  Stücke  nicht  mehr  erleben.  Sie  verstarb  bereits  am 
30.  Oktober  des  nämlichen  Jahres  1670,  während  Racines 
„B^r^nice"  am  21.  November,  das  Stück  Corneilles  eine 
Woche  darauf  zur  Auffuhrung  kam  (Taschereau,  a.  a.  O. 
pag.  74). 

Corneille  mag  instinktmäfsig  empfunden  haben,  dafs  der 
Stoff  kein  wirklich  tragischer  sei.  Er  hat  darum  klüglicher- 
weise nur  eine  Com^die  h^roique  daraus  gemacht,  wäh- 
rend Racine  seine  ß^r^nice  kurzweg  Tragödie  betitelt. 


Digitized  by 


Google 


298  Corneille  and  Racine  im  Wettstreit. 

L 

AI0  Quelle  benutzte  Corneille  des  Klerikers  Xipbi- 
linos  Aaszüge  aus  Cassius  Dio,  der  ungefähr  fc^gendes  er- 
zählt: Der  Prinz  Domitian  liebt  Corbulos*  Tochter  Domitia 
und  heiratet  sie,  nachdem  er  sie  dem  Gatten  geraubt.  Bereuice, 
die  Schwester  des  Tetrarchen  Herodes  Agrippa,  kommt  um 
diese  Zeit  nach  Rom  und  wirft  nach  Titus,  Domitians  ältereai 
Bruder,  ihre  Netze  aus.  Hätte  dieser  schliefslich  nicht  der 
öffentlichen  Meinung  nachgegeben,  so  hätte  er  sie  wohl  zu 
seiner  Gattin  erhoben;  so  aber  brach  er  das  Verhältnis  ab»  als 
ez  Kaiser  wurde,  und  vermochte  selbst  dem  Zauber  von  Bere- 
nicens  Gegenwart  mutig  zu  widerstehen.** 

Aus  diesen  spärlichen  Daten  hat  der  französische  Tra^ker 
eine  ziemlich  verwickelte  Handlung  hergestellt. 

In  der  Expositionsscene  setzt  die  ehrgeizige  Domitie  aus- 
einander, warum  sie  in  vier  Tagen  mit  dem  neuen  Kaiser  ein 
Ehebündnis  zu  schliefsen  gedenke,  während  sie  doch  den  jün- 
geren Bruder  Domitian  liebt.  Heiratslustig  mufs  sie  übrigens 
schon  unter  Nero  gewesen  sein,  denn  sie  hatte  Octavia  und 
Poppäa  Sabina  um  die  kaiserlichen  Ehren  beneidet  unter 
Vespasian  wandte  sie  dann  dem  Domitian  ihre  Liebe  zu,  weil 
dieser  während  seines  Vaters  und  des  Titus  Abwesenheit  in 
Kom  Reichsverweser  war.  Als  aber  Titus  auf  des  Vaters  Be- 
fehl das  idyllische  Verhältnis  mit  Berenice  abbrechen  und  diese 
nach  Palästina  zurückschicken  mufste,  da  flog  Domitiens  Herz 
dem  Thronfolger  entgegen: 

A  peine  je  le  vis  sans  mattresse  et  sans  femme 
Que  mon  orgueil  vers  lui  touma  toute  mon  4me; 
Et  s'etant  empare  du  plus  doux  de  mes  soins, 
Son  frere  commen^a  ä  me  plaire  un  peu  moins. 
Non  qu'il  ne  füt  toujours  inaitre  de  ma  tendresse. 
Mais  je  la  regardais  ainsi  qu'une  faiblesse, 
Comme  un  honteux  effet  d'un  amour  6perdu 
Qui  me  volait  un  rang  que  je  me  croyais  du.*** 

*  Es  ist  dies  der  in  Tacitus'  Annalen  vielfach  vorkommende  Seoator. 
**  »Sed    cum  Titas  intellegeret,    populum  romaoum  id  moleste  ferro, 
eam  repudiavit,  prsesertim  quod  de  iis  rebus  magni  rumores  perferrentur.  • 

♦*♦  Ihr  Vater  Corbulo  war  nämlich  von  den  Soldaten  zum  Kaiser  aus- 
gerufen worden. 
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Jetzt  steht  sie  vor  der  Entscheidung,  und  ihr  Herz  ist 
zwischen  Liebe  und  Ehrsucht  geteilt.  Diese  trägt  schliefslich 
den  Sieg  davon. 

Die  zweite  Scene  beginnt  mit  den  bekannten  vier  Versen, 
die  Corneille  selbst  dem  jungen  Schauspieler  Baron  nicht  zu 
erklären  vermochte  und  über  die  er  sagte:  R^citez-les  toujours: 
tel  qui  ne  les  entendra  pas  les  admirera  (Cizeron-Rival, 
R^cr^ations  litt^raires,  1765,  pag.  67—69;  cf.  auch  Taschereau, 
pag.  78).  Domitian,  von  seinem  getreuen  Albin  begleitet,  klagt 
über  sein  Liebes  weh;  Domitie  tröstet  ihn  durch  den  Hinweis 
auf  ihre  zweijährige  Treue.  Nur  ungeme  reiche  sie  dem  Kaiser 
ihre  Hand,  und  eben  nur  wegen  der  kaiserlichen  Würde.  Do- 
mitian  bleibt  mit  Albin  zurück  und  bewundert  den  „Geist" 
seiner  Geliebten,  der  sie  noch  begehrenswerter  macht.  Darum 
mufs  sie  sein  werden,  und  Berenice  soll  den  Ehebund  vereiteln. 
Aber  wie  kann  diese  in  vier  Tagen  aus  Palästina  nach  Rom 
kommen  ?  Getrost  I  Dafiir  hat  der  getreue  Albin  schon  gesorgt. 
Berenice  is^  bereits  incognito  in  Rom  anwesend. 

Im   zweiten  Akt   erhält  Titus   die  Nachricht,   es  seien  von 
Berenice  Gesandte   in  Ostia  eingetroffen,  um   zur   Thronbestei- 
gung ihre  Glückwünsche   zu  überbringen.     Dies  ruft  süfse  Er- 
innerungen in  des  Kaisers  Herzen   wach.    Es   würde  ihn  noch 
jetzt  schmerzen,  wenn  die  frühere  Geliebte  eines  anderen  Wer- 
bung erhört  hätte,    obgleich    er    dann   leichteren    Herzens    den 
Bund   mit   Domitie   eingehen   könnte.     Vor   einem  Bruche   mit 
dieser  warnt  ihn  sein  Vertrauter  eindringlich;  denn: 
Si  de  votre  parole  un  manque  surprenant 
La  Jette  entre  les  mains  d'un  hemme  entreprenant, 
S*il  l'unit  ä  quelque  äme  assez  fi^re  et  hautaine 
Pour  servir  son  orgueil  et  seconder  sa  haine, 
ün  vif  ressentiment  lui  fera  tout  oser ; 
En  un  mot,  il  vous  faut  la  perdre,  ou  l'epouser. 
Schon  will  Titus   den   Flavian  zu  den  Gesandten  schicken 
mit   dem  Bescheid,    dafs    er   sie   erst   nach   seiner   Vermählung 
empfangen  könne,  als  Domitian  ihn  anfleht,  vom  geplanten  Ehe- 
bunde abzustehen.    Die  Antwort  ist  eines  Kaisers  würdig:  über 
das  Grab  hinaus  will   er  dem  väterlichen  Willen   gehorchen,  er 
wird  erfüllen,  was  Vernunft  und  Politik  erheischen  und  seinem 
eigenen  Herzen  Schweigen  gebieten: 
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^    J'ai  des  yeux  d'emperear  et  n'ai  plns  ceux  de  Tite; 
Je  vois  en  Domitie  nn  tout  antre  merite, 
J'econte  1a  raison,  j'en  goüte  les  conseiU^ 
Et  j'aime  comme  il  faut  qu'aiment  tous  mes  pareil?. 

Diese  Entsagung  raufs  Domitian  bewundern,  aber  er  bittet 
dringender  und  findet  es  eines  so  hochherzigen  Bruders  un- 
würdig „d'accabler  un  frfere  et  de  contraindre  une  femme**, 
worauf  TituB  erwidert,  Zwang  übe  er  nicht.  Als  ©r  dann  an 
Domitie  selbst  die  Aufforderung  richtet,  endgiltig  zu  wählen, 
giebt  diese  echte  Tochter  Corbulos  die  stolze  Antwort:  „En 
doutez-vous,  Seigneur,  quand  vous  avez  ma  foi?"  und  erinnert 
die  Brüder  daran,  dafs  in  so  hoher  Lebensstellung  die  rauhe 
Pflicht  stärker  sein  müsse  als  des  Herzens  Stimme.  In  diesem 
Augenblick  wird  die  Kunde  gebracht,  Berenice  sei  plötzlich  in 
Rom  eingetroffen,  und  unerwartet  tritt  die  Königin  selbst  vor 
den  früheren  Geliebten  hin  (II,  5).  Sie  ist  gekommen,  dem 
neuen  Herrscher  zu  huldigen  und  freut  sich,  vor  allen  übrigen 
Fürsten  sich  eingefunden  zu  haben.  Als  sie  dann  auf  ihr 
hartes  Exil  die  Rede  lenkt,  bricht  Titus  vorsichtig  die  Unter- 
redung ab  und  fordert  seinen  Bruder  auf,  die  jedenfalls  er- 
müdete Fürstin  nach  ihren  Gemächern  zu  geleiten.  Die  Rück- 
kehr der  Judenkönigin  hat  indes  die  berechnende  Domitie  in 
gewaltige  Aufregung  versetzt;  sie  sinnt  auf  „Rache**: 

FaisoDS  voir  ce  qu'en  moi  peut  le  sang  de  Nefon, 
Et  que  je  suis  de  plus  ßlle  de  Corbulon  (II,  7). 

Im  dritten  Akte  sucht  Domitian  seine  Scheinwerbung  bei 
Berenice  anzubringen, %hne  sonderlich  damit  Glück  zu  haben; 
denn  stolz  weist  diese  das  Ansinnen  von  sich,  sie  möge  dieselbe 
nur  zum  Schein  annehmen,  um  dadurch  des  Kaisers  Herz  wieder 
zu  gewinnen.  Bei  dieser  Werbung  wird  Domitian  von  seiner 
Geliebten  überrascht.  Nun  stehen  beide  Nebenbuhlerinnen  ein- 
ander gegenüber.  Berenice  pocht  auf  die  dem  Kaiser  im  Juden- 
krieg geleisteten  Dienste: 

n  peut  86  Souvenir  dans  ce  grade  sublime, 
Qu'il  soumit  votre  Rome  en  d^truisant  Solime, 
Qu'en  ce  siege  pour  lui  je  hasardai  mon  rang, 
Frodiguai  raes  tresors  et  mes  peuples  leur  sang. 
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Domitie  erwidert  scharf,  solche  Ansprüche  habe  sie  allerdings 
auf  des  Kaisers  Dankbarkeit  nicht,  da  sie  nicht  gegen  ihren 
Gott  und  ihr  Vaterland  gefochten.  Aus  dieser  Antwort  schliefst 
Berenice,  dafs  Domitie  ihrer  Sache  nicht  mehr  sicher  sei.  Sie  wird 
hierin  durch  den  bisher  als  stumme  Person  vorhandenen  „Staats- 
minister" Philon  bekräftigt,  während  andererseits  die  Förmlich- 
keit, mit  der  Titus  sie  entlassen  (III,  4,  cf.  II,  4),  ihr  die 
Hoffnung  i;^ubte.  Zunächst  mufs  Titus  Vorwürfe  über  sich  er- 
gehen lassen;  bald  aber  geht  Berenice  zu  flehentlichen  Bitten 
über  und  ruft  leidenschaftlich  aus: 

Vous  plairez-vous  a  voir  qu'en  triomphe  menee 
Je  serve  de  victime  a  ce  grand  hym^n^e; 
Qae  trainee  avec  pompe  aux  marches  de  Tautel 
J'aille  de  votre  main  attendre  im  coup  mortel? 

Eine  geringere  Nebenbuhlerin  als  Domitie  hätte  sie  eher  er- 
tragen, aber  diese  hat  „tout  l'avantage  qu'ajoute  un  vrai 
m^rite  ä  l'^clat  du  visage".  Titus  stellt  ihr  vor,  die  Ehe  sei 
von  Vespasian  beschlossen,  damit  Corbulos  ehrgeizige  Tochter 
ificht  die  Gattin  des  unruhigen  Feuerkopfes  Domitian  werde 
—  die  Sage  von  der  bösen  und  der  sanften  Tochter  des  Ser- 
vius  Tullius,  dem  sanften  Arnus  und  dem  ehrgeizigen  Lucius 
Tarquinius  hat  hier  offenbar  dem  Dichter  vorgeschwebt  — ;  als 
Kaiser  sei  er  nun  Sklave  seines  Thrones,  und  nie  könnten  die 
Römer  es  zugeben,  dafs  eine  Königin*  seine  Gattin  werde. 
Am  liebsten  würde  er  die  Krone  hingeben,  um  mit  ihr  glück- 
lich sein  zu  dürfen,  wie  einstens  in  Palästina,  worauf  Berenice 
gemessen  einwirft,  nur  durch  den  Tod  könne  man  die  Krone 
ablegen.     Leidenschaftlich  ruft  Titus  der  Abgehenden  nach: 

Düt-il  m'en  coüter  tröne  et  vie, 

Vous  ne  me  verrez  point  ^pouser  Domitie. 

Hiermit  ist  die  Handlung  auf  ihrem  Höhepunkt  angelangt. 

Unterdes  hat  der  Senat  sich  zur  Beratung  der  wegen  des 
Ausbruchs  des  Vesuvs  (cf.  H,  1  und  iV,  5)  zu  'ergreifenden 
Mafsregeln  versammelt  und  will  die  Frage  von  Berenicens  Ver- 
bannung ernstlich  zur  Sprache  bringen,  da  sie  als  Königin  und 

*  Dafs  die  Römer  immer  noch  den  KÖnig^namen  hassen,  wird  von 
Corneille  ebenso  wie  von  Racine  wiederholen tlich  betont. 
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Jüdin  nimmer  des  Titus  Gattin  werden  könne.  Diese  will  jetzt 
alles  aufbieten,  um  wenigstens  Domitiens  Wünsche  zu  dorch- 
kreuzen.  Während  sie  den  wieder  gewonnenen  Einflufs  auf  des 
Kaisers  Herz  geltend  macht,  soll  Domitian  im  Senat  für  sie 
wirken.     Sie   hält  den  Zauber   ihrer  Gegenwart  für  allmächtig: 

Quelques  efibrts  qu'on  fasse,  et  quelque  art  qu'on  d^ploie, 

Je  vous  reponds  de  toat,   pourvu   que  je  le  voie   (IV,  2). 

Domitie  ihrerseits  giebt  ihre  Hoffnungen  nicht  preis.  Will 
Domitian  ihr  nicht  behilflich  sein,  so  wird  sie  dem  ersten  besten 
sich  hingeben,  der  zum  Werkzeug  ihrer  Rache  sich  hergiebt; 
ist  er  dagegen  dazu  bereit,  so  läfst  sie  die  Hoffnung  durch- 
schimmern, dafs  sie  noch  ihm  angehören  und  selbst  ihm  zur 
E^aiserwürde  verhelfen  könne: 

Je  sais  ce  que  je  dois  k  l'amant  qui  m'oblige ; 
Mais  j'aime  qu'oD  Mattende  et  non  pas  qu'oD  l'exige. 

Da  spielt  Domitian  seinen  Haupttrumpf  aus,  und  auf  ihre  Eifer- 
sucht rechnend  fordert  er  Berenicens  Hand  als  Preis  seiner 
Bundesgenossenschaft.  Wütend  geht  sie  ab,  während  Domi- 
tian sich  seiner  gelungenen  List  freut.  Auf  Albins  Bat  fährt  er  in 
dieser  Rolle  fort  und  bringt  durch  die  unerwartete  Werbung 
seinen  Bruder  in  keine  geringe  Verwirrung.  Dieser  wünscht 
aus  Berenicens  Mund  zu  erfahren,  ob  sie  den  Bruder  liebt; 
trotz  den  Mahnungen  seines  Vertrauten  überläfst  er  sich  ganz 
der  neuerwachten  Leidenschaft  und  verwünscht  die  kaiserliche 
Bürde,  die  zur  Ehe  mit  Domitie  ihn  zwingt.  Lieber  will  er 
sich  der  Gefahr  aussetzen,  von  der  verschmähten  Domitie  er- 
mordet zu  werden.  Schön  klingen  im  Munde  des  Herrschers 
der  Welt  die  ernsten  Worte: 

La  vie  est-peu  de  chose;  et  tot  ou  tard,'qu'importe 
Qu'un  trattre  nie  Tarrache  ou  que  Tage  Temperte? 
Nons  mourons  k  toute  heure;  et  dans  le  plus  doux  sort 
Chaque  instant  de  la  vie  est  un  pas  vers  la  mort. 


Domitie  fordert  Entscheidung.  Auch  sie  habe  ihrem  Herzen 
Schweigen  gebieten  müssen,  und  was  ein  schwaches  Weib  ver- 
möge, müsse  der  Kaiser  auch  können.  Titus  wirft  ihr  ihre 
Herrschsucht    vor    und    gesteht   unumwunden    seine   Liebe  ein. 
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Jetzt  soll  der  Senat  zwischen  beiden  entscheiden.  —  Die  vierte 
Scene  dea  letzten  Aktes  ist  stark  lyrisch  gefärbt.  Berenice 
kann  den  Gedanken  nicht  ertragen,  dafs  eine  andere  die  ihr 
unerreichbare  Stelle  einnehmen  soll,  und  Titus  ipöchte  wiederum 
am  liebsten  der  Krone  entsagen,  um  ihr  nach  dem  Morgenland 
folgen  zu  können.  Die  Fürstin  zeigt  sich  männlicher  als  der 
Kaiser.  Ein  solches  Opfer  würde  ihn  in  ihren  Augen  nur  er- 
niedrigen. Plötzlich  sendet  Titus  dem  Senat  den  Befehl,  die 
Sitzung  sofort  aufzuheben.  Zu  spät.  Domitian  hat  bereits  dort 
durchgesetzt,  dafs  Berenice  vom  römischen  Volke  adoptiert 
werde  und  bringt  diese  Botschaft  selbst.  Damit  ist  das  Hinder- 
nis beseitigt  und  Berenicens  Stolz  befriedigt.  Aber  sie  will  den 
Geliebten  nicht  den  Dolchen  von  Unzufriedenen  und  Verschwö- 
rern preisgeben  und  könnte  jetzt  gefafsten  Herzens  ihn  als 
Domitiens  Gemahl  begrüfsen: 

Gräce  au  juste  ciel,  ma  gloire  en  süret^ 

N'a  plus  a  redouter  aueune  indignite. 

J'eprouve  du  senat  Tamour  de  la  justice, 

Et  n'ai  qu'^  le  vouloir  pour  etre  imperatrice  (V,  5). 

Titus  darf  sich  von  ihr  an  Edelmut  und  Selbstverleugnung 
nicht  übertreffen  lassen:  er  wird  fürderhin  unvermählt  bleiben 
und  nimmt  den  Bruder  als  Mitregenten  an.  So  wird  denn 
Domitie  doch  Kaiserin. 

n. 

Ganz  anders  ist  die  Anlage  des  Racineschen 
Stückes.  Die  Handlung  ist  um  vieles  einfacher:  Titus  ist 
frei  von  anderweitigen  Banden,  Domitian  wird  nicht  auf  die 
Bühne  gebracht,  sondern  durch  die  farblose  Figur  des  gleich- 
falls unglücklich  liebenden  Antiochus  von  Commagene  ersetzt. 
Die  ganze  Fabel  ist  auf  folgende  Worte  Suetons  aufgebaut: 
Berenicem  statim  ab  urbe  dimisit  invitus  invitam  (vita  Titi, 
cap.  7,  pag.  288,  25  ed.  Teubner;  Pr^face  zum  Stück,  Bd.  H, 
249  von  Aim^-Martins  5.  Aufl.). 

Ein  längerer  klagenreicher  Monolog  des  Antiochus  enthält 
das  Wesentliche  der  Exposition  und  erfüllt  den  Zweck  der 
langwierigen  Scene  zwischen  Domitie  und  ihrer  Vertrauten  bei 
Corneille:  Vespasian  ist  seit  acht  Tagen  tot  (I,  8).    Titus,  sein 
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Sohn  und  Nachfolger,  hatte  sich  in  einsamer  Trauer  zartLck- 
gezogen.  Heute  aber  soll  zu  des  Antiochus  Verzweiflang 
Berenice  ihm  angetraut  werden.  Schon  seit  fünf  Jahren  liebt  jener 
die  schone  Fürstin;  seit  drei  Jahren  lebt  er  um  ihretwillen  fern 
von  seinen  Landen.  Jetzt  will  er  noch  eine  Unterredung  mit 
ihr  haben,  u^  dann  in  die  Heimat  zurückzukehren.  —  Hierauf 
tritt  Berenice  glückstrahlend  auf.  Sie  ist  der  leidigen  Schar 
der  Höflinge  entronnen,  in  deren  Mitte  sie  ihren  treuen  An* 
beter  vergeblich  gesucht.  Antiochus  kündet  ihr  nun  an,  dafs  er 
auf  immer  von  ihr  Abschied  nehmen  will,  da  nach  Vespasians 
Tod  für  ihn  auch  die  letzte  HoflPnung  geschwunden.  Im  Munde 
eines  andern,  erwidert  Berenice  würdig  und  schonend,  wäre  an 
einem  solchen  Tage  eine  solche  Erklärung  beleidigend;  einem 
wahren  Freunde  dagegen  kann  sie  dies  verzeihen: 

J'oublie  en  sa  faveur  un  discours  qui  m'outrage. 

Je  n'en  ai  point  troubl^  le  cours  injarieux; 

Je  fais  plus:   ä  regret  je  re9oi8    vos  adieux  (I,  4). 

Am  Schlüsse  des  Aktes  giebt  die  Königin  ihrer  Vertrauten 
—  d.  h.  dem  Zuschauer  —  ein  farbenreiches  Bild  von  der 
abends  vorher  stattgehabten  Apotheose  des  divus  Vespasiaous, 
eine  Schilderung,  in  der  Voltaire  mit  Recht  eine  Anspielung 
auf  des  Roi-soleil  Herrlichkeit  erblickt.  Auch  Corneille  hatte  ja 
als  pflichtgetreuer  Höfling  sich  die  Gelegenheit  nicht  entgehen 
lassen  (cf.  Tite  et  B^r^nlce,  H,  1,  pag.  218  ed.  Didot  1858). 

Im  zweiten  Akt  wünscht  Titus  über  die  Meinung,  die  das 
römische  Volk  von  seinem  Verhältnis  zur  Judenkönigin  hat, 
die  ungeschminkte  Wahrheit  zu  erfahren.  Zögernd  aber  ehrlich 
giebt  ihm  sein  Vertrauter  Paulin*  die  Antwort,  man  könne  in 
Rom,  obschon  man  der  Fürstin  Vorzüge  anerkenne,  doch  ihre 
Abkunft  und  besonders  ihren  königlichen  Rang**  nicht 
vergessen.  Antonius  habe  seine  un  patriotische  Liebe  zu  einer 
Königin  schwer  gebüfst,  und  es  sei  noch  in  aller  Erinnerung, 
dafs  Claudius  einem  Freigelassenen  zwei  Königinnen  nachein- 
ander  zu   Gemahlinnen   gegeben.     Daher   wolle  der  Senat  dem 


*  Am  Namen   Paulin   hat  Voltaire   verschiedenes  auszusetzen.     (Anm. 
zu  dieser  Scene,  pag.  281  ed.  Aimd-Martin.) 

**  Auch   Corneille   hatte  dies  ausdrücklich  als  Haupthindernis   betont. 
et,  Tite  et  Bör^nice,  III,  6. 
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Herrscher  feierlich  Vorstellungen  machen  und  ihn  inständigst 
bitten,  der  öffentlichen  Meinung  seines  Volkes  doch  Rechnung 
tragen  zu  wollen. 

^  Dem  Kaiser  wird  es  unsäglich  schwer  werden,  die  Geliebte 
zu  missen.  Gleichwohl  ist  er  seiner  Uerrscherpflicht  sich  wohl 
bewufst.  Wie  soll  er  aber  Berenicen  ankünden,  dafs  das  uner- 
bittliche Geschick  ihre  Entfernung  fordert? 

Vingt  fois  depuis  huit  joars, 
J'ai  vonlu  devant  eile  en  ouvrir  le  discours; 
Et  d^s  le  preinier  mot,  ma  langue  emban'ass^e 
Dans  ma  boache  vingt  fois  a  demeurö  glacee. 

Antiochus  soll  beauftragt  werden,  die  unglückliche  Fürstin 
ins  Morgenland  zurückzugeleiten.  —  Kaum  ist  dieser  Kntschlufs 
ausgesprochen,  da  kommt  Berenice  selbst.  Des  Geliebten  Kälte 
beunruhigt  sie,  obgleich  sie  dieselbe  der  herben  Trauer  um  den 
Vater  zuschreiben  will;  sehnsuchtsvoll  ist  sie  hergeeilt,  beruhi- 
gende Worte  aus  seinem  Munde  zu  vernehmen.  Titus  wird 
verlegen;  er  vermag  kaum  zu  stammeln  und  stürzt  mit  den 
Worten  „Rome  .  . .  l'empire  . . ."  von  dannen.  Dies  Benehmen 
ist  Berenicen  unerklärlich,  da  Titus  selbst  ihre  Bedenken  wegen 
der  Königskrone  wiederholt  beschwichtigt  hatte.  Vielleicht, 
glaubt  sie,  weifs  er  um  des  Antiochus  Neigung  und  ist  eifer- 
süchtig. Darin  liegt  immerhin  für  ihr  angstgequältes  Herz 
einige  Beruhigung;  denn  „si  Titus  est  jaloux,  Titus  est 
araoureux". 

Im  dritten  Akte  wirft  der  Kaiser  dem  Antiochus  vor,  dafs 
er  ohne  Abschied  habe  Rom  verlassen  wollen.  Die  namhaften 
Dienste,  die  er  dem  Reich  geleistet,  sind  noch  in  frischer  Er- 
innerung. Jetzt  gerade  bedarf  Titus  dessen  Freundschaft  am 
meisten;  er  will  sein  Teuerstes  ihm  anvertrauen,  da  der  Bund 
mit  der  Fürstin  unmöglich  geworden,  und  verleiht  ihm,  damit 
er  in  der  Heimat  seiner  Schutzbefohlenen  näher  sei,  noch  Cili- 
cien  zu  seinen  anderen  Landen. 

Diese  unerwartete  Wendung  flöfst  dem  Antiochus  neue 
Hoffnung  ein.  Ist  er  einmal  mit  Berenice  fern  von  Rom,  dann 
kann  diese  vielleicht  Titus  vergessen,  zumal  sie  einer  Stütze 
bedarf,  um  ihrer  drei  Scepter  Last  zu  tragen: 
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Titas  m^accable  ici  du  poids  de  sa  grandeur: 

Tout  disparaft  dans  Rome  aapres  de  sa  splendeur  (ül,  2). 

Berenice  ahnt  noch  nichts;  daher  wundert  sie  sich,  dafs 
Antiochus  noch  in  Rom  ist,  nachdem  er  bereits  Abschied  ge- 
nommen. Dieser  zögert  erst,  mit  seinem  Auftrage  hervorzu- 
treten. Die  ganze  Scene  hindurch  weifs  der  Dichter  mit  wun- 
derbarer Kunst  den  Zuschauer  in  gespannter  Erwartung  zu 
erhalten,  bis  die  verhängnisvollen  Worte  gesprochen  sind: 

A.  Titas  m'a  commande  .  • . 

B.  Quoi? 

A.  De  V0U8  dedarer, 

Qu'ä  jamais  l'un  de  Tautre  il  faut  vuas  separer. 

Zunächst  wirken  diese  Worte  niederschmetternd.  Sogleich  ruft 
aber  Berenice  mit  edler  Zuversicht  aus:  „Titus  m'aime,  Titus 
ne  veut  point  que  je  meure."  Man  will  ihr  eine  Falle  stellen, 
sie  mufs  den  Kaiser  persönlich  sprechen.  Diese  Scene  ent- 
spricht der  fünften  des  dritten  Aktes  bei  Corneille  und  bildet 
gleichfalls  den  Höhepunkt  der  Handlung. 

Sobald  Berenice  allein  ist,  überkommt  sie  grofse  Verzagt- 
heit. Des  Kaisers  Ankunft,  welche  ihr  Gewifsheit  bringen  soll, 
kann  sie  kaum  erwarten.  Unterdessen  wohnen  wir  dem  meister- 
haft geschilderten  Seelenkampfe  bei,  der  in  Titus'  Innerem 
wütet:  der  Monolog  IV,  4  ist  trotz  seiner  Langatmigkeit  im 
höchsten  Grade  wirkungsvoll  und  erhaben.  Gefestigt  und  be- 
ruhigt geht  der  Fürst  aus  dem  inneren  Kampfe  hervor:  das 
Pflichtgefühl  hat  gesiegt  und  er  gewinnt  es  über  sich,  der  Ge- 
llebten die  unvermeidliche  Trennung  selbst  anzukünden.  Bere- 
nice verläfst  ihn  in  gröfster  Verzweiflung  mit  der  Absicht,  sich 
das  Leben  zu  nehmen,  und  ruft  ihm  gebrochen  zu: 

Si,  devant  de  mourir  la  triste  Berenice 

Vous  veat  de  son  tröpas  chercher  quelque  vengeur, 

Je  ne  le  cherche,  ingrat,  qu'au  fond  de  votre  coear  (IV,  5). 

In  der  That  bringt  alsbald  Antiochus  bestürzt  die  Kunde, 
Berenice  sei  dem  Tode  nah.  Da  wankt  der  Entschlufs  in  des 
Kaisers  Seele,  und  schon  will  er  in  ihre  Arme  eilen,  als  eine 
offizielle  Abordnung  des  Senats  angemeldet  wird.  Nach  kurzem 
inneren  Kampf  willigt  er  ein,  dieselbe  zu  empfangen.  Berenice 
ist  verletzt,  weil  Titus  sie  so  lange  „ihren  Thränen  überlassen^; 
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sie  eutscheidet  sich  für  sofortige  AbreUe  und  flöfet  dadurch 
dem  glaubensseligen  Antiochus  neue  linÜhung  ein.  Diese  wird 
aber  getrübt,  als  der  Kaiser  nach  Etttla^^fi^ung  der  Deputation 
Berenice  um  eine  Unterredung  bitten  lälst.  In  dieser  Uiuer- 
redung  ist  namentlich  die  edle  Sprache  zu  bewuuderu,  die  den 
Mangel  an  wirklicher  Handlung  fast  ganz  lieh  ersetzt.  Nicht 
minder  prächtig  ist  die  Schlufsscene,  obwohi  neue  Momente  in 
ihr  nicht  enthalten  sind:  Antiochuä  gesteht  dem  Freunde,  duls 
er  fünf  Jahre  lang  sein  unglücklicher  Kivale  gewesen;  er  glaubt, 
dafs  Titus  jetzt  noch  zum  Bunde  mit  Berenice  sieb  entächlieisen 
wird  und  will  darum  seinem  trostlosen  Dasein  ein  Ende  machet). 
Ebenso  wie  bei  Corneille  will  aber  Bereuice  keinem  der  beiden 
Fürsten  an  Hochherzigkeit  nachstehen:  sie  ist  entschloäsen,  fern 
von  Rom  un vermählt  zu  sterben,  und  ermutigt  beide  Männer 
durch  die  edlen  Worte: 

Adieu,  servons  tous  trois  d'exetnple  ^  riiniver« 
De  l'amour  la  plus  tendre  et  la  plus  utullieureutje 
Dont  il  paisse  garder  Phistoire  douloureuse« 

HI. 

Wenn  wir  nun  Corneilles  Stück  mit  dem  Racinea  dem 
dramatischen  Wert  nach  vergleichen,  so  soll  zunächst  die  Krage 
unerörtert  bleiben,  ob  beide  Dichter  auch  der  hi«tori&chen 
Wahrheit  Rechnung  getragen.  Es  läfät  z.  B.  Corneille  auCsäer 
acht,  dafs  Domitie  vor  ihrer  Ehe  mit  Domitiau  bereite  venuähjt 
gewesen.  Ob  dagegen  des  Abb^  Dubos  Vorwurf  berechtigt 
ist,  dafs  Antiochus  niemals  zugleich  mit  Berenice  in  Rom 
zugegen  gewesen,  vermag  ich  nicht  zu  entscheiden  (cf.  La- 
harpe,  Comm.  zu  I.  4,  bei  Aim^-M artin,  Bd.  H^  pag.  2ti6). 
—  Wie  dem  auch  sein  mag,  Racine  durfte  wohl»  da  er  den 
Antiochus  nicht  entbehren  konnte,  ihn  zugleich  mit  Berenice 
auftreten  lassen.  Die  Tragödie  ist  ja  nicht  zur  Erimieruug 
an  grofse  Begebenheiten  erfunden,  und  der  Dichter  biauelit 
nicht  ängstlich  in  die  Fufsstapfen  der  Geschichte  zu  treteti,  wie 
Lessing  in  seiner  bekannten  Kritik  der  Rodogune  zuhiebt 
(Hamburgische  Dramaturgie,  32.  Stück).  Ka  genügt,  wenn  die 
vom  Dichter  ersonnenen,  resp.  hinzugedichteten  Thateauhen 
einerseits    wahrscheinlich    und    audererseits    zweckeutspreehand 
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sind  (cf.  Arie  tot.  Poetica,  übersetzt  von  EUcine,  Bd.  V,  pag. 
194  der  Ausgabe).  Allerdings  ist  bei  beiden  Stücken  nur  das 
letztere  der  Fall,  wenn  Titus  und  Berenice  platonisch  girren. 
Jeder  Geschichtskundige  weifs^  was  von  dieser  platonischen 
Liebe  zu  halten  ist,  da  bekanntlich  Agrippas  Tochter  bereits 
zweimal  verheiratet  gewesen  war,  als  sie  den  römischen  Prin- 
zen kennen  und  lieben  lernte  —  das  erete  Mal  mit  ihrem  Oheim 
Herodes  von  Chalkis,  das  zweite  mit  dem  Cilicierfiirsten  Po- 
lemo  —  und  sie  auch  sonst  keinen  musterhaften  Lebenswandel 
führte.  Wenigstens  ist  des  Flavius  Josephus  Zeugni:^ 
durchaus  unverdächtig  (Antiq.  lud.  XX,  7r  ed.  Oberthür).  * 
Gerade  dieser  zweifelhafte  Lebenswandel  der  schönen  Jüdin 
mag  den  kaiserlichen  Prinzen  angezogen  haben,  der  ja  in  seiner 
Jugend  nicht  ahnen  liefs,  dafs  er  später  den  Namen  ^deliciaB 
generis  humani"  verdienen  würde. 

Ist  dies  nun  von  nebensächlicher  Bedeutung,  so  ist  von 
gröfster  Wichtigkeit  für  die  Wertschätzung  beider  Stücke  die 
Frage,  ob  der  von  „Madame^  beiden  Dichtem  vorgeschriebene 
Stoff  überhaupt  tragisch  ist. 

Voltaire  verneint  die  Frage  entschieden,  wenn  er  zum  An- 
fang von  Kacines  Tragödie  bemerkt:  „Un  amant  et  une  maitresse 
qui  se  quittent  ne  sont  pas  sans  doute  un  sujet  de  tragddie. 
Si  on  avait  propos^  un  tel  sujet  k  Sophocle  ou  k  Euripide,  ils 
Tauraient  renvoy^  k  Aristophane.**  L'amour  qui  n'est  qu'amour, 
qui  n'est  point  une  passion  terrible  ou  funeste,  ne  semble  fait 
que  pour  la  comedie,  la  pastorale  et  pour  T^clogne.^  (Ed.  Aim^- 
Martin  vol.  II,  255.) 

Noch  entschiedener  ist  das  Urteil,  das  C  ha  pelle  dem 
befreundeten  Racine  selbst  gegenüber  aussprach.  Der  eitle 
Dichter  war  nämlich  durch  eine  nicht  un  witzige  Parodie  seiner 
„B^r^nice**  aufs  tiefste  verletzt***  und  wollte  beim  treuen 
Freunde  Trost  suchen.     Nach  einigem  Zögern  aber  sagte  Cha* 


^  Cf.  Javenal,  Sat  6. 166  sqq.  —  Cf.  D  ühn  ins,  Ober  Racinea  auf  antiken 
Stoffen  ruhende  Tragödien,  Progr.  des  Gymn.  zu  Quedlinburg,  Ostern  1880. 

'*"*'  Hätte  Voltaire  den  Aristopbanes  besser  gekannt,  so  hatte  er  dies 
kaum  in  dieser  Form  ausgesagt 

•*•  »Titus  et  Titus,  ou  les  Bär^nice,"  comedie  en  trois  a<i,es  et 
en  prose.  Utrecht,  Hibbius.  —  Die  Anekdote  selbst  berichtet  Louis  Racine 
(pag.  58,  ed.  Aim4-Martin). 
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pelle  in  seiner  barschen  Weise:  „Ce  que  j'en  pen&e;  Marion 
pleure,  Marion  crie,  Marion  veut  qu'on  la  marie.*^  Damit  ist 
allerdings  in  etwas  urwüchsiger  Art  das  bewegende  Motiv  des 
ganzen  ftinfaktigen  Stückes  gekennzeichnet. 

Racine  empfand  wohl,  dafs  er  einer  Rechtfertigung  be- 
dürfe, wenn  er  ein  so  wenig  tragisches  Stück  als  ,,trag^die" 
bezeichnete,  und  hat  es  darum  mit  einer  wortreichen  Vorrede 
ausgestattet,  in  welcher  er  seine  Ansichten  über  den  Begriff 
des  Tragischen  auseinandersetzt.  Einem  so  guten  Kenner 
des  Aristoteles  konnte  es  nicht  entgehen,  dafe  der  hier  be- 
handelte Stoff  von  den  durch  Corneille  und  Boileau  angenom- 
menen Aristotelischen  Regeln  über  das  Tragische  nicht  un- 
bedeutend abwich.  —  Es  ist  hier  nicht  der  Ort,  auf  die  alt- 
bekannten Stellen  der  Poetik  näher  einzugehen.  Wo  Meister 
wie  L  e  s  s  i  n  g  (Hamb.  Dramaturgie  74 — 83.  Stück)  und  Jacob 
Bernajs  ihr  Urteil  gesprochen,  da  bleibt  für  Spätere  kaum 
eine  Nachlese  übrig.  Namentlich  soll  die  von  G.  Frey  tag  ab- 
schliefsend  behandelte  Frage  über  die  Katharsif"  ganz  uner- 
örtert  bleiben  (G.Frey  tag,  Technik  des  Dramas  pag.  76  ff,  der 
3.  Aufl.);  es  genügt,  die  betreffenden  Stellen  angeführt  zu  haben. 

Der  Dichter  fand  aber  trotz  Aristoteles^  dafs  in  Suetons 
kurzen  Worten  „statim  ab  urbe  dimisit  invitus  iovitam"  eine 
tragische  Handlung  liege,  die  er  mit  der  Dido- Episode  der 
Aneide  vergleicht  und  deren  Einfachheit  er  dem  so  phoklei sehen 
Ajas,  dem  Philoktet,  dem  Ödipus  an  die  Seite  stellt.  Darum 
scheint  ihm  die  Handlung  „tris  propre  pour  le  th^ätre,  par  la 
violence  des  passions  qu'elle  y  pouvait  exciter.^ 

Zunächst  ist  gegen  dieses  Raisonnement  einzuwenden,  dafs 
das,  was  zu  einem  Epos  den  Stoff  liefert,  deshalb  noch  nicht 
tragisch  ist.  Denn  das  Epos  darf  in  Schilderungen  und  Erzäh- 
lungen sich  ergehen,  während  die  Tragödie  „tonte  en  action  et 
en  passion^  sein  soll  (Geoffroy,  Anm.  zur  Prifacp,  pag.  249), 
Was  zweitens  die  Einfachheit  betrifft,  so  thut  Racine  eich  viel 
darauf  zu  gute,  dafs  er  das  Horazische  „simplex  dumCaxat 
et  unum^  habe  anwenden  und  ein  ganz  einfaches  Ereignis 
dramatisch  behandeln  können,  anstatt  in  das  eine  Stück  ^o  viele 
Ereignisse  zusammenzudrängen,  wie  sie  kaum  in  Wochen  hätten 
wahrscheinlicherweise  geschehen   können.     Aber  welch  himmel- 
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weiter  Abstand  zwischen  der  erhabenen  Einfachheit  eines  Ajas, 
eines  Philoktet  und  der  Handlung  in  „B^r^nice",  die  eigentlich 
schon  im  zweiten  Akte  ihr  Ende  nimmt  und  nur  durch  meister- 
haften Aufwand  überreichen,  sprachlichen  und  dichterischen 
Pompes  weitergefiihrt  werden  kann!  Mit  der  Scene  II,  2,  in 
der  Titus  seinen  edlen  Entschlufs  fafst,  ist  ja  eigentlich  da» 
Stück  fertig,  wie  schon  Voltaire  treffend  bemerkte  (cf.  auch 
Dühning  a.  a.  O.,  pag.  16). 

Seinen  principiellen  Standpunkt  der  Frage  nach  dem  Tra- 
gischen gegenüber  legt  Racine  folgendermafsen  klar: 

„Ce  n'est  point  une  n^cessit^  qu'il  y  ait  du  sang  et  des 
morts  dans  une  trag^die;  il  sufHt  que  Paction  en  seit 
grande,  que  les  acteurs  en  soient  h^roiques,  que 
les  passions  y  soient  excit^es  et  que  tout  s*y  res- 
sente  de  cette  tristesse  majestueuse  qui  fait  la  tra- 
g^die."  —  Weiter  unten  wird  als  Anforderung  aufgestellt 
„une  action  simple,  soutenue  de  la  violence  des 
passions,  de  la  beaut^  des  sentiments  et  de  T^l^- 
gance  de  l'expression.**  —  Damit  glaubt  in  der  That 
Racine  seine  „B^r^nice"  charakterisiert  zu  haben;  voll  Selbst- 
gefühl erinnert  er  die  Kritiker  daran,  dafs  sein  Stück  dem 
Publikum  gefallen  und  dafs  es  Rührung  hervorgebracht  habe. 

Wie  es  mit  des  Stückes  Handlung  sich  verhält,  ist  schon 
oben  berührt.  Allerdings  soll  die  Tragödie  eine  einfache 
und  schlichte  Handlung,  nicht  aber  keine  Handlung  haben, 
oder  eine  solche,  die  nicht  im  stände  ist,  die  üblichen  fünf  Akte 
auszufüllen. 

Was  ferner  die  erforderliche  violence  des  passions 
betrifft,  so  fuhrt  Les  sing  (Hamb.  Dramat.,  Stück  80)  eine 
Stelle  des  Kritikers  St.  Evremont  an,  der  über  die  auf  der 
Bühne  erweckten  Gefühle  sehr  hart  sich  ausspricht.*  Obechoo 
zuzugeben  ist,  dafs  was  „tendre"  sein  sollte,  oft  nur  „doux" 
ist,  was  Mitleid  erwecken  sollte,  kaum  Rührung,  statt  des 
Schreckens  oft  blofses  Staunen  erregt,  so  kann  doch  kaum  ge- 
leugnet werden,  dafs  gerade  in  der  Erregung  bestimmter  Ge- 
fühle Racine  unübertroffener  Meister  ist.     Dadurch  dafs  er  dem 


*  Die  Ton  Lessin^  citierte  Stelle  steht  in  den  (Euvres  meslöes,  Bd.    IL, 
pag.  246  ff.  der  Amsterdamer  Ausgabe  1704. 
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Zeitgeschmacke  folgend  zum  Hauptmotiv  seiner  meisten  Stiirke 
die  Liebe  machte,  kam  er  in  der  Darstellung  des  wahihuft 
Menschlichen  dem  antiken  Ideal  möglichst  nahe.*  Eine  nnilcrc 
Frage  ist  es  freilich,  ob  die-  Liebe  an  und  für  sich  als  Mohv 
zu  einer  Tragödie  genügt,  da  bei  den  griechischen  Tragikern,  die 
doch  den  Franzosen  einzige  Vorbilder  waren,  kein  einzige;^  Stück 
vorkommt,  dessen  Haupthandlung  auf  der  Liebe  allein  Imsiortc. 
Dieser  blofse  Umstand  dürfte  der  beste  Beweis  dafür  sein,  dafs 
Aristoteles  die  Liebe  von  den  Affekten  ausgeschlossen  hat.  ilic  er 
neben  Mitleid  und  Furcht  der  Katharsis  unterworfen  wisi^en  wilL 

Es  kann  also  aus  dem  obigen  gefolgert  werden,  dafsi 
Racines  „B^r^nice"  hinsichtlich  der  Handlung  den  Nimen 
einer  Tragödie  keineswegs  verdient.  Mit  Recht  hat  iJunim 
der  gewissenhaftere  Corneille  für  sein  Stück  mit  der  puj^- 
senderen  Bezeichnung  „Com^die  h^roique"  sich  begnügt.  Fer- 
ner hat  Corneille,  um  dem  Mangel  an  Handlung  ciinger- 
mafsen  abzuhelfen,  zwei  Personen  eingeführt,  die  etwas  Lullen 
hereinbringen,  Domitian  und  Domitie.  Doch  nehmec  (licKe. 
vorzüglich  Domitie,  des  Zuschauers  Interesse  in  so  hohem 
Mafse  in  Anspruch,  dafs  die  beiden  eigentlichen  Helden,  Tirus 
und  Berenice,  bis  zu  den  prächtigen  Schlufsscenen  des  letzten 
Aktes  ganz  und  gar  in  den  Hintergrund  treten..  Dies  i^t  aber 
ein  Fehler  zu  nennen,  wenn  er  auch  durch  das  Streben  nacli 
fesselnder  Handlung  sich  entschuldigen  läfst. 

Einen  zweiten  Fehler  begeht  Corneille,  wenn  er  den  Domitian 
als  Verliebten  auftreten  läfst,  sogar  als  einen,  der  nahe  darjin 
ist,  aus  Liebesgram  sich  das  Leben  zu  nehmen.  Es  i-^t  dies 
eine  wunderliche  Illustration  zu  La  Bruy^res**  beknnnifMn 
Satze,  dafs  Racine  Menschen,  Corneille  idealisierte  Mensf  licn 
vorfiihrt.  Gegen  diesen  Zug  in  Domitians  Charakter  bru  Vol- 
taire mit  Fug  und  Recht  geeifert,  da  man  weder  Heroen u"*;**«!- 
ten  wie  Cäsar  und  Cato,  noch  auch  Scheusale  wie  CuH^ndji 
und  Domitian  als  Liebende  darstellen  darf,  es  sei  dann  dnln 
diese  Liebe   den  betreffenden    völlig   umwandle:    „Un  Dmnitinn 


*  Vgl.  Reichart,  Archiv  Bd.  46,  pag.  1  ff. 
•*  La  Bruy^re  hatte  wohl  dabei   das  vor  Augen,  was   Plato  libt-r  So- 
phokles und  Euripides   sagte:    ^o^oxX^e  i^rj  nvrovs  fisv  oHove  ^£^    notüt 
Ev^iTtldrig  8i  olol  sioiv,  —  Cf.  Lessing,  Hamb.  Draniat.,  94.  Stück 
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qui  veut  mourir  d'amour**,  ruft  Voltaire  sarkaetisch  aut»,  „c'edt 
mettre  un  hochet  entre  les  mains  de  Poljphime.** 

Ferner  kann  man  Corneille  den  Vorwurf  nicht  ersparen, 
dafs  der  Charakter  seiner  Domitie,  wie  überhaupt  eo  man- 
cher Frauengestalten  des  Dichters  —  Emilie  in  „Cinna**  und 
CI<5opatre  in  „Rodogune"  —  ganz  und  gar  un  weiblich  ist.  Ein 
Mannweib,  das  seine  Liebe  schnöder  Herrschsucht  opfert,  das 
selbst  dem  Mörder  desjenigen,  den  sie  heiraten  will,  die  Hand 
zum  Ehebund  reichen  würde,  um  nur  auf  den  Cäsaren  thron  zu 
kommen,  eine  solche  Gestalt  ist  zwar  tragisch,  mufs  aber  jeden 
menschlich  Fühlenden  abstofsen.  Fraüenrollen  sind  nun  einmal 
des  grofsen  Corneille  Sache  nicht  I  — 

Nimmt  man  endlich  zu  diesen  unwahrscheinlich  gezeich- 
neten Charakteren  ihre  unwahrscheinliche  und  doch  zum 
Ziele  führende  Liebe  hinzu,  so  wird  uns  begreiflich,  dafs  der 
Dichter  von  „Tite  et  Berönice"  ein  klägliches  Fiasko  erlebte, 
als  er  acht  Tage  nach  Racine  sein  Stück  über  die  Bretter 
gehen  liefs.  Vielleicht  ist  dieser  Mifserfolg  eben  dem  Um- 
stände zuzuschreiben,  dafs  der  jüngere  Racine  ihm  zuvor- 
gekommen war  und  grofsen  Beifall  errungen*  hatte.  Es  be- 
hauptete sich  nämlich  Racines  „Tragödie^  in  jenen  Zeiten  der 
Galanterie  und  des  überschwänglichen  Minnedienstes  auf  dem 
Repertoir  und  war  so  beliebt,  dafs  der  „grofse"  Cond^  mit 
Äntiochus  von  „Bör^nice**  sagen  konnte:** 

Depuis  trois  ans  entiers  chaque  jour  je  la  vois, 

Et  crois  toujours  la  voir  pour  la  premi^re  (bis  (II,  2). 

Racines  glänzender  Erfolg  ist  aber  daraus  zu  erklären,  dafs 
der  Dichter  gerade  da  unübertroffener  Meister  ist,  worin  Cor- 
neille fehlte:  seine  Frauengestalten  sind  unnachahmlich  schön 
und  dabei  naturgetreu  gezeichnet;  es  sind  lebende  Frauen 
mit  allen  ihren  herzgewinnenden  Eigenschaften  und  allen  weib- 
lichen Schwächen.  Antike  Gestalten  hat  er  allerdings  nicht  hervor- 

♦  Cf  Racines  Widmung  an  Seignelay,  Colberts  Bruder.  —  Cf. 
Taschereau  a.  a.  O.  pag.  174:  Die  erste  Vorstellung  von  „Tlte  et  B.' 
erzielte  eine  Einnahme  von  1913,50  fr.,  die  zweite  1669,  die  zwanzigste  nur 
noch  159,  die  einundzwanzigste  206,50,  während  der  , Bourgeois-Gen tilhomme*, 
der  mit  Tite  et  H.  abwechselte,  in  24  Vorstellungen  über  24.000  fr.  ein- 
brachte (im  Vergleich  zu  den  heutigen  Einnahmen  der  grofsen  Pariser  Büh- 
nen immerhin  ein  winziger  Betrug!). 

**  Cf.    Louis   Racine,    M^moires,  pag.  59. 


Digitized  by 


Google 


F— r- 


Corneille  und  Racine  im  Wettstreit.  B13 

gebracht;  seine  Berenice  ist  nicht  die  Judenkönigin^  wie  eie  zu 
Titus'  Zeiten  gelebt  hat,  es  ist  eine  Dame  aus  dem  Kreise  des 
glänzendsten  Hofes  der  Welt,  aber  so  wahr  und  natürlich 
geschildert,  dafs  das  Stück  auf  die  Zeitgenossen  einen  ungleich 
gröfseren  Zauber  ausüben  mufstc,  als  es  bei  Corneille  möglich 
war.  In  der  Person  des  Titus  erkannte  der  Zu  Behauet  un- 
schwer den  jugendlichen  Roi-soleil,  in  Berenice  des  Königs  lieb- 
reizende Schwägerin  „Madame**;  wenn  Berenice  des  Äntiochus 
Geständnis  höflich  und  würdig  abwies,  so  meinte  miin  Hennef te 
zu  hören,  wie  sie  dem  Marquis  de  Vardes  auf  seine  Liebes- 
erklärung erwiderte;  hörte  man  die  holde  Fürstin  die  Katser- 
herrlichkeit  ihres  Titus  schildern,  so  mufste  man  dies  auf  den 
Glanz  Ludwigs  des  XIV.  beziehen.  Racine«  ein  echtes  Kind 
seiner  Zeit,  verschmähte  es,  in  die  Zeit,  der  seine  Personen 
angehören,  sich  hineinzuversetzen  und  gefiel  eben  dadurch  dar 
schaulustigen  Menge. 

Echt  weiblich  ist  zum  Beispiel  die  Antwort,  die  Berenice 
sich  selbst  giebt:  „Si  Titus  est  jaloux,  Titus  eet  amoureux'* 
(II,  Schlufs),*  um  ihre  inneren  Zweifel  zu  beschwichtigen.  Dafs 
Titus  nicht  eifersüchtig  sein  kann,  weifs  sie  wohl,  sucht  aber 
dennoch  es  sich  selbst  einzureden,  um  nicht  Schlimmeres  be- 
furchten zu  müssen.  Echt  weiblich  ist  ferner  der  Zornesaus- 
bruch  gegen  Antiochus  (III,  3):  mit  schmeichelndem  Reden 
sucht  sie  zuerst  dem  armen  Verschmähten  die  verhängnisvollen 
Worte  zu  entreifsen: 

Si  moi  mdme  jamais  je  fus  chere  ä  vos  jeux, 
Eclaircissez  le  trouble  oü  vous  voyez  mon  Arne; 

Als  dies  nicht  fruchtet,  geht  sie  zur  Drohung  über: 

Quoll  vous  craignez  si  peu  de  me  desobcir? 
als   dann    die   entscheidenden  Worte  gefallen,    weigert  sie    sich* 
dem  Antiochus  zu  glauben  und  ruft  mit  echt  weiblicher  Zuver- 
sicht: „Titus  m'aime,   Titus   ne    veut   point   que  je   meure."  — 


*  Luneau  de  Boisjermain  bemerkt  hierzu  (ed,  AJmd*Mrtrtin,  11, 
294):  Ce  sentiment,  toat  dölicat  qu'il  est,  tient  peut-ätre  u»  pi'n  trop  du 
madrigal.  Mais  tel  est  le  mörite  de  Racine  qu'on  est  souvent  force  de 
l'admirer  jusque  dans  ses  d^faats.  En  effet,  ce  vers,  plus  ^l^giaque  que 
tragique,  et  peu  digne  en  apparence  de  trouver  place  dans  im  drame,  de* 
vient  essentiei  k  cet  acte,  puisquMl  renferme  an  sentiment  da  s^curit^  cbes 
B.  et  qu'il  sert  h  renouveler  Taction  de  la  pi^ce  etc.  etc. 
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Sehr  richtig  bemerkte  Voltaire  zu  dieser  Stelle:  „ce  n'eet  pa« 
1&  du  vrai  tragique.  mais  c'est  la  beaut^  que  le  sujet  compor- 
tait^;  dagegen  kann  seine  Bemerkung  zur  Äbschiedsacene 
IV,  5  unsere  Billigung  nicht  finden.  Wässerig  ist  diese 
Partie  keineswegs;  auch  ist  St.  fivremonts  urteil  auf  dieselbe 
nicht  anwendbar,  dafs  die  Gefühle  der  Racineschen  Tragödien 
nicht  tief  genug  seien.  Vor  herrlichen  Versen  wie  die  folgenden 
sind,   müssen  die  grämlichsten  Kritiker  verstummen: 

Dans  un  mois,  dans  un  an,  coroment  souffrirons-nons, 
Seigneur,  que  tant  de  mers  me  s^parent  de  vous? 
Qne  le  jour  recommence  et  que  le  jonr  finisse, 
Sans  que  jamais  Titus  puisse  voir  B^r^nice, 
Sans  que  de  tout  le  jour  je  puisse  voir  Titus  ? 

Die  Schlufsscene  ist  von  einer  heroischen  Erhabenheit,  die 
eines  Corneille  würdig  wäre;  in  der  That  hat  sie  auch  einige 
Ähnlichkeit  mit  der  entsprechenden  Scene  in  „Tite  et  B^r^nice". 
Auf  beide  läfst  sich  der  Ausspruch  Geoffroys  zu  V,  7  an- 
wenden: „Tout  y  respire  la  grandeur  d'&me  et  rh^roisme.** 

Des  Titus  Charakter  näher  auszuführen,  ist  überflüssig. 
Bei  beiden  Dichtern  ist  er  durchweg  ideal  gehalten,  jeder  Zoll 
ein  Kaiser,  obschon  von  menschlichen  Schwächen  nicht  frei. 
Die  schmerzliche  Entsagung,  die  grofsartige  Selbstbeherrsdbung 
des  Fürsten  sind  wahrhaft  tragische  Momente.  Jede  Zeile  des 
Monologs  IV,  4  bei  Racine  ist  ein  Meisterwerk.  Einfacher 
und  schöner  könnte  kein  Dichter  sagen,  was  in  diesen  Versen 
ausgesprochen  ist: 

Je  viens  percer  un  coeur  que  j'ftdore,  qoi  m'aime. 
Et  pourquoi  le  percer?    Qui  rordonne?    Moi-meme. 

oder :       Rome  jugea  ta  reine  en  condamnant  ses  reis, 
oder:       Depuis  huit  jonrs  je  r^gne  9t  jusques  a  ce  jour, 

Qu'ai-je  fait  pour  l'honneur?    J'ai  tout  fait  ponr  ramour. 

Unübertrefflich  sind  femer  die  Stellen,  an  denen  Titus  mit 
seiner  Leidenschaft  ringt  und  sie  zu  meistern  sucht.  Die  lyrische 
Malerei  der  verschiedenen  Gefühle,  die  in  des  Kaisers  Seele 
wogen,  ist  meisterhaft  zu  nennen ;  meisterhaft  ist  ferner  die 
Charakteristik  des  unglücklich  liebenden  Antiochus.  Sind  der- 
artige Gestalten  schon  an  und  ftir  sich  dem  Zuschauer  minder 
sympathisch,    so    hat    Uacine    durch    allerlei     KunstgriiFe     uns 
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mit  dem  jammernden  Manne  auBgesöhnt.  Besonders  fein  und 
zutreffend  sind  Voltaires  vielfach  hier  eingestreute  Bemerkungen. 
Der  Auftritt  1,  4,  in  dem  Antiochus  der  Königin  seine 
Liebe  erklärt,  ist  im  Tone  moderner  Galanterie  gehalten,  was 
man  fuglich  auch  von  ähnlichen  Erklärungen  des  Xiphar&s  und 
des  Hippolyte  sagen  könnte.  Einen  König,  der  zur  Geliebten  sagt: 
Mes  pleurs  et  mes  soupirs  vous  snivaient  en  tous  lieux 

kann  man  sich  kaum  anders  vorstellen,  als  mit  Galanteriedegen, 
Allongeperücke  und  einem  stets  bereitgehaltenen  zierlichen 
Madrigal.  Bald  aber  erhebt  Antiochus  sich  wieder  zur  tragi- 
schen Höhe  durch  die  Tirade  über  des  Titus  Feldzug,  an  dem 
er  selbst  glorreichen  Anteil  genommen.  Sympathischer  wird  er 
uns  auch,  wenn  er  durch  neue  Hoffnung  belebt  dem  Auftrag 
sich  unterzieht,  Berenice  in  die  Heimat  zu  geleiten,  wo  des 
Titus  Ruhm  ihn  nicht  mehr  in  Schatten  stellen  wird,  wenn  er 
ferner  sich  scheut,  ihr  die  bittere  Nachricht  zu  bringen,*  und 
nachdem  er  sie  gebracht  und  von  ihrem  Angesicht  verbannt 
worden,  hnmer  noch  mit  liebender  Sorge  über  sie  wacht  und 
den  Kaiser  beschwört,  sie  nicht  zu  verlassen.  Dieser  letztere 
Zug  ist  besonders  heldenmütig,  da  hier  Antiochus  mit  über- 
menschlicher Entsagung  und  Hintansetzung  seiner  Liebe  nur 
auf  Berenicens  Wohl  bedacht  ist.  So  kann  denn  diese  Persön- 
lichkeit in  der  ergreifenden  Schlufsscene  den  beiden  Hauptper- 
sonen gänzlich  gleichgestellt  werden  und  mit  ihnen  in  den 
Vordergrund  treten.  So  kann  ferner  angesichts  dieser  fein 
durchgeführten  Charakteristik  der  handelnden  Personen  der 
Mangel  an  tragischer  Handlung  dem  liebenswürdigen  Dichter 
verziehen  werden: 

Ca  n'est  que  dans  les  flentiments  inepuisables  du  coenr,  dnns  le 
passage  d'nn  mouvement  k  l'autre  etc.  etc.  que  l'autenr  a  pu  tronver 
de  quoi  remplir  la  carriere.  C'est  un  merite  prodigieiix  et  dont  je 
crois  que  lui  seul  ^tait  capable. 

Nimmt  man  nun  zu  diesen  Vorzügen  noch  den  einer  edlen 
dichterischen   Sprache   hinzu,    die   zuweilen,  bis    zum    höchsten 

*  L'aimable  B^r^nice  entendrait  de  ma  bouche 

Qu'on  Tabandonne!     Ah,  reine!  et  qui  Taurait  pens^ 
Que  ce  mot  düt  jamais  nous  §tre  prononc^?  (111,  2), 
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lyrischen  Schwünge  eich  erhebt,  so  begreift  man,  dafs  „Bir^- 
nice*  ein  Liebling  des  galanten  Publikums  des  XVIL  Jahr* 
hunderts  war,  und  dafs  man  heute  noch,  in  einer  von  jenem 
Zeitalter  so  grundverschiedenen  Zeit,  das  Stück  mit  wirklichem 
Genufs  zu  lesen  vermag.  Selten  wird  Racine  allzu  weich  und 
ganz  untragisch;*  er  hält  sich  durchweg  auf  der  Höhe  des 
tragischen  Ausdrucks,  und  sinkt  er  einmal  herab,  so  erhebt  er 
sich  alsbald  um  so  höher. 

Wenn  wir  also  den  unbedingten  Lobrednem  des  Racine- 
schen  Stiles  (Nisard,  Hist.  de  la  litt.  6:9.  III,  pag.  70  ff.)  und 
dem  kategorischen  Urteil  Voltaires:  beau,  sublime,  harmonieux 
nicht  unbedingt  beistimmen  können  —  obschon  man  versucht 
wäre,  in  den  unvergleichlichen  Scenen  I,  3;  I,  4;  III,  1;  III, 
2;  IV,  4  und  fast  im  ganzen  fünften  Akte  es  zu  thun  — ,  eo 
dürfen  wir  andererseits  verächtlich  auf  jene  Tadler  herabschauen, 
die  eben  diese  Erhabenheit  nicht  zu  erfassen  und  zu  würdigen 
vermögen  und  deshalb  des  Dichters  Stil  allzu  monoton  finden.** 
Gerade  in  „B^renice"  finden  wir  die  von  jenen  vermifsten 
„Ruhepunkte  in  dieser  Erhabenheit,  in  dieser  feierlichen  Hal- 
tung der  sonoren  Redewendungen'^;  gerade  in  diesem  Stück 
bewundern  wir  des  Dichters  Meisterschaft  in  der  Handhabung 
auch  der  weniger  edlen  Ausdrücke,***  die  bei  einem  anderen 
vulgär  und  trivial  uns  vorkämen.  Doch  über  Racines  Stil  noch 
sprechen  zu  wollen,  ist  verlorene  Mühe.  Von  allen,  die  für 
sprachliche  Schönheiten  überhaupt  Sinn  und  Verständnis  haben» 
wird  er  ja  genügend  geschätzt. 

Wie  bei  Racine  in  der  Charakterschilderung  und  der 
schwungvollen  Sprache  ftir  den  Mangel  an  Handlung  uns 
reicher  Ersatz  wird,  so  suchte  Corneille,  wie  oben  erwähnt, 
durch  Einftihrung  eines  zweiten  liebenden  Paares  der  schwachen 
Handlung   aufzuhelfen   und  hat  eben  dadurch   die   Einheit   des 

♦  Indes  ist  der  Schluis  fast  eines  jeden  Aktes  etwas  schwach.  —  Vgl. 
noch  den  Anfang  des  zweiten,  ferner  li,  2  und  trotz  der  herrlichen  Stellen 
auch  IV,  ö,  mit  den  oft  zu  herben  Bemerkungen  Voltaires. 

**  Cf.  Dühning,  pag.  8  ff.  —  Eines  Zoilos  würdig  ist  das  Opus  des 
sonst  verdienten  Gold b eck,  Beiträge  zur  Kritik  der  frz.  Tragödie,  Berlin 
1864;  besonders  komisch  sind  die  Stellen  pag.  21,  29  ff. 

**♦  IV,  4:  „Ah,  Uche!  fais  Tamour,  et  renonce  ä  rempire."  Vgl  das 
von  Duhning  angeführte  Beispiel  aus  aMithridate**  V,  1  und  einiges  von 
^'oltai^e  Gerügte. 
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Interesses  zerstört.  Das  Stück,  das  er  richtiger  ab  Racine 
nicht  Tragödie  nennt,  hätte  er,  um  gnnz  konsequent  zu  gein, 
statt  „Tite  et  ß^r^nice"  vielmehr  „Tite  et  Domitie^  betiteln 
sollen,  da  Berenice  erst  gegen  Schlufs  einigermaJaen  hervortritt. 
Was  die  Sprache  in  „Tite  et  B^rönice^  betrifft,  ao  können  wir 
uns  kurz  fassen,  um  nicht  dem  ehrwürdigen  Dichter  von  „Cid" 
und  „Cinna**  zu  nahe  treten  zu  müseen.  Wir  folgen  hierin 
dem  Beispiele  Pallissots  und  Voltaires,  die  abälchtiich 
nur  wenige  Bemerkungen  zu  diesem  Stücke  geschrieben  haben. 
Der  Gegenstand  eignete  sich  nun  einmal  nicht  für  den  ruhm- 
gekrönten  Schöpfer  der  Heldengestalten  eines  Hor»ice  und  eineä 
Don  Diego;  Corneille  pafst  in  das  steifernste  Zeitalter  des  drei- 
zehnten, nicht  in  das  galante  des  vierzehnten  Ludwig.  Ihi» 
flimmernde  und  glitzernde  Hofkleid,  der  zierliche  und  sülsHche 
Ton  waren  für  den  ernsthaften  Greis  nicht  geschaffen;  er  fühlt 
sich  darin  unbehaglich^  „comme  un  homme  robuste  sane  gräce 
et  Sans  souplesse,  qui  voudrait  se  donner  les  attitudea  gru- 
cieuses  d'un  danseur  agile  et  ^legant.^ 

Handelte  es  sich  um  ein  Stück  eines  antiken  Tragikers,  so 
würde  ein  superkluger  Textkritiker  unbedenldich  Verse  wie  die 
folgenden  für  unecht  und  interpoliert  erklären; 

I,  1:  Quand  je  vis  dans  ses  yeux  quelqne  cliose  de  tendre 

ibid.:  II  fait  tonte  ma  gloire;  il  fait  tous  mes  ctesirs, 
Ne  devrait-il  pas  faire  aussi  tous  mes  plaisirs? 

IVy  1 :  Je  veux  da  moins,  je  veux  öter  a  Dia  riiale 
Ce  miracle  vivant  (!),  cette  ame  sans  egale. 

Doch  wer  weifs,  ob  nicht  in  späteren  Jahrhunderten^  wenn 
einmal  codex  archetypus  und  editio  princepa  verloren  gegangen 
sind,  die  Philologen  auch  unsern  Corueille  antasten  und  Verse, 
die  seiner  nicht  würdig,  mit  dem  nämlichen  Äplomh  ihm  ab* 
sprechen  werden,  mit  dem  unsere  subjektiven  Textkritiker  au^ 
Vergil  und  Horaz  ganze  Partien  für  unecht  erklären? 

Nicht  minder  anstöfsig  als  die  oben  citierten  Verse  sind 
zwei  didaktische  Exkurse  Albins,  der  ersttc  über  die  Eigenliebe, 
der  zweite,  der  Voltaires  scharfem  Auge  entging,  über  Weiber- 
laune (IV,  4),  beide  gleich  langatmig* 

Fast    wäre    man    versucht,    wenn    man    dab    uner treuliche 
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Stück  mirsgestimmt  beiseite  gelegt,  mit  Palissot  zu  behaup^ 
ten  (cf.  Taschereau,  a.  a.  O.  pag.  74),  die  Bestellung  eines 
Stückes  über  die  Liebe  von  Titue  und  Berenice  sei  nur  „un 
pi^ge  tendu  k  la  vieille  r^putation  de  Corneille  dans  Tintör^t 
de  Racine^.  Denn  dafs  diesmal  der  „infelix  puer^  dem  Helden 
Achilleus  nicht  allein  gewachsen  war,  sondern  ihn  vielmehr 
weit  überstrahlt  hat,  dürfte  aus  obigen  Bemerkungen  hervorgehen. 

Wird  nun  Corneilles  Ruhm  dadurch  geschmälert,  dafs 
er  von  dem  jüngeren  Rivalen  übertroffen  wurde?  üewifs 
nicht.  Wer  Cid,  Horace,  Cinna,  Polyeucte  sein  Werk  nennen 
kann^  dessen  Dichterruhm  ist  allzu  fest  begründet,  als  dafs  ein 
minderwertiges  Stück  ihn  verdunkeln  könnte.  Wie  in  unseren 
Tagen  Victor  Hugo  trotz  „FAne**  und  „les  Quatre  Vente  de 
TEsprit"  der  unsterbliche  Dichter  der  ^Orientales**  und  der 
„Notre-Dame  de  Paris^  ist  und  bleibt,  so  ist  und  bleibt 
Corneille  trotz  seiner  Schwächen  und  Mängel  doch  der  grofse 
Corneille,  auf  den  Frankreich  mit  Stolz  und  Europa  mit  Neid 
blicken  darf. 

Will  schliefslich  jemand  die  müfsige  Frage  aufwei*fen,  wer 
denn  im  ganzen  genommen  der  gröfsere  sei,  ob  Corneille  oder 
Racine,  so  hat  Laharpe,  der  französische  Quintilian,  schon 
die  passende  Antwort  gebracht: 

„Corneille  doit  avoir  pour  lui  la  voix  de  son  siöcle  dont  il 
^tait  le  cr^ateur;  Racine  doit  avoir  celle  de  la  post^ritö  dont 
il  est  k  jamais  le  modele.  Les  ouvrages  de  Tun  ont  du  perdre 
beaucoup  avec  le  temps,  sans  que  sa  gloire  personnelle  doive 
en  souffrir;  le  m^rite  des  ouvrages  du  second  doit  croitre  et 
s'agrandir  dans  les  si^cles  avec  sa  renomm^e  et  nos  lu- 
miires  etc.  etc.  . . . 

„Quant  au  m^rite  personnel,  la  diffi^rence  des  äpoques  peat 
les  rapprocher  malgr^  la  diff)ärence  des  ouvrages;  et  si  Timagi- 
nation  veut  s'amuser  k  chercher  des  titres  de  pref^rence  pour 
l'un  ou  pour  l'autre,  que  Ton  examine  lequel  vaut  le  mieux, 
d'avoir  4t6  le  premier  g^nie  qui  ait  brill^  apris  la 
longue  nuit  des  si^cles  barbares,  ou  d'avoir  iii  te 
g^nie  le  plus  beau  du  sifecle  le  plus  eclairä  de  tous 
les  sifecles.^ 
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untersacht 

Ton 

Bobert  BeiziAtJli. 


Eine  der  bekanntesten  und  viel  zu  Rate  gezogenen  HaucU 
Schriften  der  Arsenalbibliothek  zu  Paris  ist  die  unter  Belleä- 
Lettre»  Fran9ai8e8  3516,  älter  283  kaialogiöierte,  welche  in  dem 
von  Ulysse  Robert  herausgegebenen  Inventaire  gen^ral  des 
manuscrits  des  bibliothiques  publicjue^  de  Franc€j  Paris  187y 
kurz  ohne  vollständige  Angabe  des  reichen  Inhalts  verzeichnet 
ist.  Zuerst  veröffentlichte  daraus  A.  Jubinal,  Le  Fabliau  d'Amour,  . 
Paris  1832,  woraus  im  Journal  des  DtSbats  1834,  6.  Juli,  Aus- 
züge erschienen.  Dasselbe  Werk  ist  neu  veröffentlicht  von 
W.  Förster,  De  Venus  la  deesse  d'amor^  aJtfranzösisches  Minne- 
gedicht, Bonn  1880.  Der  jüngst  verstorbene  Fr,  Äpfcktedt 
wollte  aus  dieser  Hs.  fol.  CCCXXIV^  die  Dichtung  De  Crletal  & 
de  Clarie  herausgeben,  eine  schöne  Aufgabe,  die  nun  wohl 
ein  anderer  übernehmen  wird.  Zuerst  ausführlich  nach  dem 
Inhalt  beschrieben  ist  die  Hs.  von  Le  Roux  de  Lincy,  Es  Bai 
sur  les  Fahles  Indiennes  et  sur  leur  introduction  en  Europe 
par  A.  Loiseleur  Deslongchamps  buivi  du  Roman  des  7  Sages 
de  Roine  en  prose,  Paris  1838,  p.  XXXIX— XLIIL 

Einen  Nachtrag   hierzu   hat   Grober   in    der  Zeitschrift   fiir 
roman.  Philologie  IV,  p.  460  gegeben. 

Von    dem    auf   fol.    CCXVlll-^CCXXI^  sich    ßndendcn 
Prosalapidarius  ist  bis  jetzt  nichts  weiter  bekannt  geworden  als 
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eine  Notiz  des  verstorbenen  L.  Pannier  bei  Stengel^  Mitteilungen 
aus  frz.  Handschriften  der  Turiner  Universitätsbibliothek.  Dieser 
Nachricht  zufolge  enthielte  die  Arsenalhandschrift  283  ebenso 
wie  Ms.  fr.  1097  u.  2063  dasselbe  Werk  wie  die  Florenzer 
Hs.  612  G.  7,  d.  h.  eine  Prosaübersetzung  des  dem  Bischof 
Marbod  zugeschriebenen  Lapidarius  in  Versen,  und  nach  dem 
Urteile  desselben  Gelehrten  ist  der  Lapidarius  in  der  Turiner 
Hs.  eine  Prosaübersetzung  des  Marbod,  mit  Ausnahme  des 
verschiedenen  Prologs  und  der  Ordnung  und  Zahl  der  Steine. 
Nicht  kennt  Stengel  ein  von  P.  Meyer  genanntes  Prosa-Stein- 
buch in  Ms.  Plut.  LXVVI  Nr.  79  der  Laurentianischen  Biblio- 
thek in  Florenz.  £ine  Hs.  des  15;  Jahrhunderts  ist  verzeichnet 
von  G.  de  Bure,  Catalogue  des  livres  de  la  bibliotheque  de 
feu  M.  le  duc  de  La  Vallifere,  Paris  17^3,  I,  p.  446,  No.  150, 
wo  40  Steine  genannt  sind. 

Da  das  Werk  Panniers  „Le  lapidaire  de  Marbode  et  les 
lapidaires  en  g^n^ral^  bald  erscheinen  soll,  so  wäre  es  über- 
flüssig, das  Verhältnis  der  verschiedenen  Versionen  hier  zu 
erörtern.  Nur  ^soll  obige  Ansicht  hier  berichtigt  und  er^uizt 
werden.  Vorher  sei  es  gestattet,  auf  einen  wenig  bekannten 
Prosalapidarius  des  14.  Jahrhunderts  hinzuweisen,  welcher  1561 
zu  Paris  im  Druck  erschien.  Ein  Neudruck  nach  dieser  sehr 
seltenen  Ausgabe  ist  im  Jahre  1862  erschienen  unter  dem  Titel: 
Le  Lapidaire  du  XIV®  si^le.  Description  des  pierres  pr^- 
cieuses  et  de  leurs  vertus  magiqu9s,  d'apr^s  le  traitö  du  Che- 
valier Jean  de  Mandeville,  avec  notes,  commentaires  et  un 
appendice  sur  les  caractires  physiques  des  pierres  pr^cieuse«, 
k  l'usage  des  gens  du  monde,  par  Is.  del  Sotto,  Vienne,  Impri- 
merie  Imp.  et  Royale  de  la  Cour  et  de  PfStat.  Hier  beschreibt 
Mandeville  67  Steine,  deren  letzter  lapis  Demath  heifst.  Der 
Pseudonyme  Herausgeber  giebt  u.  a.  interessante  Nachrichten 
über  den  berühmten  Diamanten  des  Rajah  von  Mattaa  auf 
Borneo,  über  den  Eohinoor  des  Grofsmoguls  von  Delhi,  über 
den  diamant  d'Orloff  Katharinas  IL,  weiter  über  den  ursprüng- 
lich Karl  d.  K.,  jetzt  dem  Kaiser  von  Österreich  gehörigen 
Diamanten,  über  den  Pitt  oder  Regent  der  französischen  Krone, 
welche  von  der  jetzigen  Republik  veräufsert  werden  soll,  femer 
über  den  Sancy,  4toile  du  Sud,  Shah  de  Russie  u.  a. 
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Da  die  Arsenalhs.  283  gegen  Ende  des  13.  Jahrhunderts 
geschrieben  ist,  so  ist  der  Prosalapidarius  darin  älter  als  der 
letztgenannte. 

Die  rote  und  blaae  Überschrift  und  der  Anfang  lauten: 
Chi  comence  li  lapidaires,  qui  raconte  les  vertus  des  preciouses 
pierres.  Chi  sont  escrit  li  non  des  XII  principals  pierres: 
Jagonce,  Grenas,  Sardes^  (tot  est  un)  Topace,  Esmeraude, 
Rubins,  Escarboncle,  SafQrs,  Jaspes,  Ligures,  Acate,  Amatiste, 
Crisolite,  Oniche,  Beril. 

On  troeve  lisant  que  Evaus,  li  rois  d'Arrabe,  envoia  a 
Noiron  l'enperor  de  Romme  un  livre,  qui  li  dist  les  forces  et 
les  vertus  des  pieres  et  lor  nons  et  lor  colors  et  les  regions 
ou  eles  sont  prises.  Molt  i  sont  les  vertus  grans  et  en  maint 
lieuB  ont  pooir,  ou  mires  ne  herbes  ne  puent  valoir  et  nus 
sages  hom  ne  doit  douter  que  dex  n'ait  mis  vertus  en  pieres 
et  en  paroles  et  en  herbes  et  molt  feroient  plus  apertes  vertus, 
se  ne  fust  la  mescreance  des  gens  et  lor  pechie.  Et  sachies 
que  dame  dex  fist  un  des  gregnors  tresors  de  pieres  et  lor  dona 
gregnors  vertus  et  gregnor  poisance  que  as  erbes.  Molt  deusson 
estre  si  recevables  des  vertus,  qu'il  mist  por  nos  et  tot  nos 
abandona. 

Nach  dieser  Vorrede  folgen  die  einzelnen  rot  überschrie- 
benen  Abschnitte  mit  der  Beschreibung  der  Steine.  Es  sind 
die  folgenden,  die  von  der  Reihenfolge  bei  Marbod,  Migne: 
Patrologia,  Bd.  171,  p.  1739  flgd.  abweichen. 

1.  Li  djamant.  16.  De  Talectoire. 

2.  Li  8aphi(e)r8.  17.  Del  celidoine. 

3.  L'esmerans  [L'esmeraudes].  18.  De  I'aymant. 

4.  Li  jaspes.  19.  De  Tely^tropie. 

5.  La  crisolite,  20.  Del  cocal. 

6.  La  topace.  21.  Del  jaiet. 

7.  L'oniche.  22.  Del  berill  et  de  Teris. 

8.  Del  sardoine.  23.  De  l'ethite. 

9.  Del  calsedoine.  24.  Del  grisopas. 

10.  De  Tachate.  25.  Del  selentes. 

11.  De  la  comeline.  .  26.'  Del  gagatroone. 

12.  De  la  jagonce.  27.  Bestens.       ♦ 

13.  Del  balais.  28.  Del  celonit^. 

14.  De  Tametiste.  29.  Del  genatide. 

15.  Del  rubi.  30.  De  roride. 

Aivbiv  r.n.  Sprachen.  LXVUL  21  ■ 
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31.  De!  cristal.  84.  De  ralcarfeme. 

82.  De  Tallactide.  35.  De!  ligure. 

38.  Del  jaspe  pantier. 

Bei  diesem  Steine  endet  der  Lapidarius  mit  der  Beschrei- 
bung der  35  reep.  3()  Steinarten  folgendermafsen : 

Fol.  CCXIX^.  Theophastus  *  deviae  .iii.  manieres  de  colors 
8or  ceste  piere  si  come  [Hs.  gme]  d'or  et  de  myrre  et  d'encens 
et  de  tele  en  ia,  qui  earoblent  d'or,  et  de  tel  i  a  myrre  et  de  tel 
i  a  encena,  ele  atrait  les  paillea  de  ble  a  soi  par  sa  force  et  doit 
seoir  en  fin  or. 

Hier  ist  die  Hälfte  der  dritten  Spalte  unten  leer.  Ebenso 
i^t  auf  dem  folgenden  fol.  CCXX  die  erste  Spalte  ganz  leer 
gelassen.  Also  das  Werk  ist,  wie  sich  aua  einer  Vergleicbung 
mit  der  von  Stengel  beschriebenen  Hs.  fr.  138,  jetzt  LVI,  41 
ergiebt,  unvollständig;**  denn  nun  ist  nicht  weiter  von  Steinen 
und  ihren  Eigenschaften  die  Rede,  sondern  vom  Steinschneiden. 
Vgl.  hierüber  H.  Landen,  L'art  du  lapidaire,  Paris  1830,  und 
K.  L.  Kluge,  Handbuch  der  Edelsteinkunde,  Leipzig  1860.  Die 
zweite  Spalte  dieses  Blattes  beginnt  mit  der  roten  Überschrift: 
fol.  CCXX:  Chi  comence  [Hs.  Qmence]  la  table  de  preciouses 
pierres,  de  celes  pierres,  qui  sont  de  taille  et  devise  la  vertu 
des  tailles. 

Da  dies  kleine  Werk  vom  Schnitt  der  kostbaren  Steine 
bisher  übersehen  ist  und  eine  ältere  Handschrift  nicht  existiert, 
so  möge  dasselbe  hier  mit  seinem  belustigenden  Inhalt  ganz 
zum  Abdruck  gelangen.  Einen  Auszug  aus  einem  altfranz. 
Prosalapidar,  in  der  Überschrift  le  livre  Techel  des  philosophed 
et  des  Indois  genannt,  hat  Le  Roux  de  Lincy  gegeben  in  Le 
Livre  des  Legendes,  Paris  1836,  p.  235 — 238;  doch  weicht 
diese  Version  von  der  der  Arsenalhs.  inhaltlich  vollständig  ab. 
Ein  ähnliches,  lateinisches  Prosawerk  in  31  Abschnitten,  welches 


*  Id  dem  von  G.  de  Bure  herausgegebenen  Catalogue  des  liTres  de  la 
bibl.  de  feu  M.  le  duc  de  La  Valliöre,  Paris  178S,  I,  446,  No.  1502  ist  an- 
gegeben :  Gemmarum  et  lapidum  historia  ed.  ßoetius  de  Boot,  postea  Adria- 
nus  ToUius,  cai  accedunt  J.  de  Laet  <Je  geinmia  et  lapid.  libn  11  et  Theo- 
phrasti  liber  de  lapid.  gr.  et  lat.  Lu^d.  Bat.  1647. 

**  Eb  fehlen  wenigstens  24  Steine,  die  in  anderen  Lapidarien  stehen. 
Volmars  Steinbuch  ed.  Lambel  zählt  38,  das  Spanische  Steinbncb  ed.  Voll- 
möller 84  +  8  Steine. 
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jedoch  nicht  direkt  Quelle  ist,  ist  herausgegeben  von  Pitra, 
Spicilegium  Solesmense,  Paris  1855,  Bd.  III,  p.  335—337: 
Cethel  iiut  veterum  JudsBorum  Physiologoruni  de  lapidibus  een- 
teotise.  Eine  Übersetzung  hiervon  findet  sich  bei  Konrad  von 
Megenberg,  das  Buch  der  Natur,  die  erste  Naf Urgeschichte  in 
deutscher  Sprache,  hrsg.  von  F.  Pfeiffer,  Stutigart  lößl,  in  dem 
Abschnitt :  Von  der  alten  väter  red,  p.  466—472. 

Konrad,  dessen  Quelle  Pfeiffer  in  Albertus  Magnus,  De 
lapidibus  nominatis  et  eorum  virtutibus  (Op.  Lugd.  1651,  II, 
227)  nachweist,  —  derselbe  beschreibt  82  Steine  -^,  iat  ge- 
eignet, auf  die  Quelle  des  Steinbuchs  der  Aiäenalhn.  über- 
zuleiten, wird  deshalb  hier  zur  Vergleicbung  herbeigezogen 
werden. 

1.  Oe  vos*  vees  la  piere,  en  coi  eoit  entaillie  A,  sacraire  a 
la  raesuro  d'une  casule*  qui  porte  sacremens,  qni  cesie  piere  porleraj 
en  parnianable  virginite  remaindra,  et  cel**  fall  plaigir  a  Deu  et  a 
homes,  mais  que  ensi  seit  qu'en  la  pierre  ait  .i.  ele  d^escorpign. 

2.  1^6  vos  troves  poisson  entaillie,  qai  ait  une  grant  boce  sor  le 
dos  et  el  ventre  .1.  autre  et  ait  .1.  chief  d'un  serpant^  cremte  dasus  et 
desore,  qdi  ceste  piere  portera,  bons  eures  ert  et  en  tere  et  en  Dier  et 
81  ert  preus  et  amiables,  et  se  il  nule  cose  pert,  il  le  recnvrera.  *** 

8.  Oe  vos  troves  en  jaspe  un  lievre  entaillie,  se  oeste  piere  partes 
nal'  ombre  a  deable  ne  vos  porra  nuire. 

4.  !^e  vos  troves  nne  piere,  en  qui  seit  .1.  chicni  en  gube  de 
Hon,  ja  seit  ice  que  li  hom  soit  de  chaude  natare  et  de  seche,  »e  sor 
vos  le  portes,  ja  ne  seres  ydropic  ne  morsure  eliitin  ne  pestilence  ne 
vos  porront  nuisir. 

5.  oe  vos  troves  en  une  piere  Orion  entaillie  et  soit  dem!  hom 
et  demi  torel  et  tiegne  une  espee  en  sa  main,  qui  eesie  piere  avra,f 
totes  batailles  vaintra.  ff 

6.  !^e  vos  troves  la  piere,  en   coi  soit  .i.  aigle  devant  J.  capri- 


1  Mei^eewand,  lat.  casibala. 

•  Vgl.  Konrad  24. 

•  Vgl.  Konrad,  p.  468,  Zeile  9—18,  wo  von  den  Himmt^lsseicben  Huud 
und  Löwe  die  Rede  ist. 

»  Vgl.  Konrad  22.  Bei  Cethel,  De  scalpturis  ed  Pitra,  No.  XX 1  heifat 
es:  Quando  invenitur  in  lapide  homo  dimidius  et  dimidiujg  bos,  hic'  coofert 
honores.  et  sensnm  informat  ad  bonum. 

«  Vgl.  Konrad  26. 

•  Hs.  v9.        ♦•  sei.         ***  Hs.  recou'ra.         f  auera^        ft  vaiotera. 
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come,  qoi  ceste  piere  a,  si  le  gart,  se  vielles  humears*   a  noveles 
li  aoorent. 

7.  i^e  vos  troves  la  piere,  en  coi  soit  entaillie  uns  aanea  devant 
.1.  aquaire,  qui  ceste  portera,  sans  totes  dootances  ert  gardes  de  fievre 
quartaine  et  paralisin. 

8.  i^e  vos  troves  en  piere  qui  a  non  Perseum  entaillie  en  sa 
destre  main  .i.  espee  et  en  la  senestre  la  totste  de  Gorgon,  qni  oe8te 
porte,  n'a  garde  de  tempeste  ne  de  foadre  ne  d'envie  ne  d'encontre 
del  diable. 

9.  !^e  vos  troves  en  une  piere,  qui  est  apelee  palagon,  **  entaillie 
.i.  ceval,  cele  est  merveillouse  en  bataille  campel,  car  ele  fait  home 
bardi  et  isnel  et  si  garist  le  ceval,  qui  le  porte,  de  rajer  et  de  totes 
enfermetes,  et  eil  doit  estre  devant  .i.  mutun,  dont  ert  apeles  la  fon* 
taine  de  bataille. 

10.  oe  vos  troves  en  piere  Andromada,  qui  ait  ses  crins  espars  et 
ses  mains  estendues,  icele  a  poeste  de  reconcilier  l'amor  entre  home  et 
ferne  et  entre  les  nuilus  et  les  avoutres. 

11.  !^e  vos  troves  en  une  piere,  qui  a  a  non  cassepie,  entaillie  une 
virgine,  qui  ait  ses  mains  croisies  estendues,  si  ait  un  triade  en  son 
cbief  et  sieche  en  sa  chaiere,  ce  senefie  solas  apres  labor  et  repos 
empres  enfermetes  et  les  menbres,  dont  hom  ne  se  puet  aidier,  restore 
et  en  parmanable  sante  les  gai'de. 

12.  !^e  TOS  troves  un  serpentier,  qui  ait  un  serpent  chaint  et 
tiegne  la  teste  en  sa  destre  main  et  la  keue  en  la  senestre,  qui  oeste 
piere  porte,  ele  garist  de  venin. 

13.  !^e  vos  troves  une  piere,  en  coi  soit  Hercules  agenoillies  et 
tiegne  en  sa  main  un  arme,  de  coi  il  ocie  .i.  Hon  ou  autre  beste,  qni 
ceste  portera  en  bataille  a  pie,  il  vaintra  :***  car  ceste  piere  garde  ceua 
qui  a  pie  se  combatent. 

14.  !^e  vos  troves  une  piere,  ou  il  ait  entaillie  .i.  ors  ou  .i.  ser- 
pent, qui  ceste  piere  porte,  si  ert  sages  et  fors  et  si  parmaint  en  son 
proposement  et  si  fait  plaisir  a  De  et  as  homes. 


»  Vgl.  Konrad  16. 

0  Hiervon   kommt  das  später  genannte  Palagonit     Bei    Le  Koux  de 
Lincy,  Livre  des  legendes  p.  181  ist  vom  Pegasus  die  Rede. 

^^  Vgl.  Konrad  p.  468,  Zeile  28 — 24,  wo  er  sagt:  frawen  mit  jestro* 
beltem  bftr. 

it  Vgl.  Konrad  p.  468,  Zeile  25—28.     K.  sagt:  ain  driekkotkrdn.    Den 
Namen  des  Steines  nennt  er  nicht 

12  Vgl.  Konrad  p.  468,  Zeile  29—82. 

»5  Vgl.  Konrad  p.  468,  2ieile  8S--86,  wo  nur  die  Rede  ist  von  einem 
«knienden  menschen,  der  unen  nagefkolben  in  der  rehten  hant  h&t*  etc. 
•  vielle  humeus.        **  Hs.  palagQ.        ***  vaintera. 
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15.  hin  un  beril  se  vos  trovefl  escrit  une  laouste*  marine  et  ait 
SOS  ses  pies  une  Corneille  endroit  ses  genols  devers  l'erbe,  qui  a  non 
savine**  enclose  d'un  petit  d'or,  iceste  piere  garde  Tamor  (de) 
entr'espousejB.  *** 

16.  hjn  Tesmeraude  se  vos  troves  un  [fol.  CCXX^]  scarabeu,f 
pertuisies  le,  se  i  metes  .i.  freselff  d'or,  si  ert  bone  contre  morsure  de 
serpent. 

17.  Ijaftt  calcedoine  doit  on  pertnisier  et  a  la  soie  d'asne  pendre 
a  son  coly  eil  qui  la  portera. '  totes  causes  vaintra  ^f  et  ele  est  de  .iü. 
oolors. 

18.  Vyrisolite  doit  on  trover  et  el  senestre  bras  porter. 

19.  öe  V08  troves  el  paragone**'f  noir  entaillie  une  tortre,  metes 
le(8)  en  un  anel  de  plom,  et  eil  qui  le  portera  ne  porra  en  nule  aighe 
noier  et  de  tote  gent  ert  il  ames,  meismement  del  segnor  de  la  terre. 

20.  x^jn  la  tnrcoise  vert  se  vos  i  troves  une  alquaire  ***'|'  entaillie, 
eil  qui  la  portera,  en  toutes  cosesf*  que  il  vendra  et  acatera,  gaaignera  il. 

21.  hm  Forie  paraguneff*  ß«  vos  i  troves  entaillie  .i.  oisel  si 
que  il  tiegne  en  son  bec  une  foille  et  devant  lui  ait  une  teste  d'omme, 
qui  l'anel  portera,  ou  ceste  piere  ert,  il  ert  riches  et  gaaignans  et  de 
touz  homes  receus  et  honores. 

22.  oe  vos  en  une  jagonce  blance  vees  Jupiter  entaillie,  qui  ait 
une  corone  en  son  chief  et  sieche  sor  .1.  trone  a  .iiii.  pies  et  desos  les 


»*  Vgl.  Konrad  15. 

'^  Vgl.  Nr.  4  bei  Konrad:  Ain   tiirteltaub  mit  eines  Ölpaums  ast,   der 
macht  lieb  gegen  allen  läuten.     Vgl.  auch  Nr.  7  bei  Konrad. 
«  Vgl.  Konrad  81. 

*  Unter  laouste  ist  zu  verstehen  Heuschrecken -Krebs  =  nfrz.  langouste. 
••  Savine,  lat  sabina.  nfrz.  savinier,  Sadebaum,  Säbenbaum.  Vgl.  Plinius, 
Hist.  nat.  XXIV,  11.    Bei  Nemnich,  Polyglotten- T^xikon  der  Naturgeschichte, 
Hamburg  1799,  fehlt  sabina,  auch  bei  Du  Gange 

*••  Nach  Grimm,  deutsch.  Mythologie,  I,  S.  CLXII,   schützt  der  Seven- 
baum,  der  von  den  Pfafien  am  ralmtag  geweiht  wurde,   dem  Volksglauben 
nach  gegen  Zauber  und  Gespenst.     \'gl.  Perger,  Pflanzensagen,  p.  346. 
t  Scarabeu,  lat.  scarabsBus  =  Käfer;  Skarabäengemme. 
tt  Fre8el  =  nfrz  fraisil,  Steinkohlenasche;  EUsenstauh;  hier:  Goldstaub, 
ttt  Hs.  Sä.        *!  vaintera.        **t  peragone  =  später  parngune 
•♦*t  alquaire.     Du   Gange  sub  Alquaria    verweist  auf  Acheria    statt    auf 
Alcheria  =  Flecken. 
t*  cose. 

tt*  paragune  =  nfrz.  palaffonite,  Palagonit.  Orie  =  lat  aurea,  golden, 
fff*  Gethel,  De  sculpturis  ed.  Pitra  No.  XXX  sagt:  Quando  invenitur  in 
lapide  homo  in  soabello  sedens,  coronatus,  expansis  manibus  ad  coelum,  et 
quatuor  homines  sub  scabello,  cjoasi  sustinentes  eum,  accipe  masticem  et 
terebinthum,  et  pone  sub  lapide  m  aonulo  argenteo,  qui  habet  pondus  XII 
lapidnm  etc. 
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.iiii.  pies  .iiii.  homes,  qui  le  trone  tienent  et  desor  le  chief  Jupiter  ait 
.1.  cercle,  qui  senefie  saorecnens  et  ses  mains  ait  estendues  vers  le  ciel, 
nietes  ceste  piere  en  .i.  anel  d'argent,  Bi  que  li  argens  poise  .Xu.  tans 
que  la  piere  poise,  si  prendes  de  mastike*  et  de  la  turbentine,  **  ai 
inelleres  avoec  la  cire,  si  en  faites  seiaus  en  cest  anel,  si  le  dooea  a 
qui  que  tos  voles  et  quiconques  .i.  de  ces  seiaus  portera,  quant  qae 
il  onques  demandera  as  rois  ne  as  piinoes  ne  as  sages  bomes,  par 
droit  il  li  donront. 

28.  !^e  vos  troves  en  cristal  u  en  autre  piere  preciouse  un  home 
entaillie,  qui  ait  buce  ***  de  lion  et  pie  d'aigle  et  desos  ses  pies  .i.  dra- 
gon,  qui  ait  .ii.  testes  et  la  ooue  estendne  et  en  la  main  .i.  baston,  de 
coi  il  fiere  les  testes  al  dragon,  iceste  piere  metes  en  arcalf  et  desos 
la  piere  .i.  poi  de  muscate  et  .i.  poi  d'ambre,  si  le  portes  o  ?os  et  tot 
borae  et  tot  esperite  vos  endineront  et  vos  obeiront  et  si  multeplieront 
vostre  avoir  et  vostre  tresor  emplira,  si  faites  seaus  de  ceste  cire,  qae 
dit  avons  devant,  s\  le  dones  a  qui  que  vos  voles. 

24.  !^e  vos  troves  en  affroceline  ff  ou  en  cristal  un  bome  entaillie, 
qui  siecbe  sor  un  aigle,  ce  est  Mars,  et  ait  en  sa  main  nne  verge, 
metes  ceste  piere  en  un  anel  de  cuevre  melle  o  l'arcal,  quiconques  oel 
anel  portera  en  diemence,  ains  que  li  solaus  soit  levez,  eil  metra  tonz 
ses  anemis  desos  ses  pies  et  si  vaut  mult  en  bataille  et  volentiers  li 
obeiront  tot  bome;  mais  blans  dras  li  covient  vestir  qui  le  portera,  et 
soi  abstenir  de  cbar  de  colon.  ^ 

25.  fee  vos  troves  orie  pierete  que  on  troeve  el  mont,  u  on  trueve 
l'or,  et  en  celi  ait  entaillie  .i.  home  qui  soit  cbevalcbant,  si  que  il  ti^ne 
en  l'une  main  son  frain  et  en  l'autre  .i..  arc  tendu,  si  ait  une  espee 
Qainte,  ceste  piere  metes  en  .i.  anel  d'or:  car  ele  est  bone  en  bataiQe. 
Ceste  porta  Eneas  en  bataille  encontre  Turrum  le  merveilleus.  Nul 
anemis  ne  porra  contrester  a  celui  qui  tel  anel  av(e)ra  en  la  fin  et  eil 
qui  le  baptisera  en  pile  muscate,  si  en  let  son  vis,  tot  home  le  cremi- 
ront  ne  ja  contrester  ne  li  porront 

26.  oe  vos  troves  en  nule  piere  precieuse  .i.  bome  en  estant,  qui 
ait  .1.  hauberc  vestn  et  .i.  elme  en  son  chief  et  en  sa  main  .i.  espee 
traite  ou  9ainte,  metes  ceste  piere  en  .i.  anel  de  fer,  qui  ait  les  .XII. 
pois  de  la  piere,  fff  qui  cestui  portera  en  bataille,  nus  ne  le  porra 
contrester. 


*■  Vgl.  bei  Konrad  9  und  11. 
'*  Vgl.  Konrad  28  und  20. 

*  mastike  =  Kitt.     V^I.  nfrz.  mastiqner  (Konrad  sagt:  nim  masticen 
und  therebintnm).   ftnarixv  ist  das  Harz  des  Mastixbaumes. 
**  Terpentin,  nfrz.  t^r^henthine.        ***  bu. 
f  arcai.  nfrz.  arcane,   Metallmischung. 

tt  affroceline,  nfrz.  aiffonrche?    Das  Wort  fehlt  in  den  Glossaren, 
tttpie. 
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27.  Oe  V08  troves  en  jagonce  blanche  ou  en  janne  oü  en  cristal 
ane  ferne  entaillie,  qui  ait  ses  erins  sor  ses  mameles  et  devant  li  ait  .i. 
home  altresi  com  s'il  la  cenast,  ceste  piere  metes  en  .i.  anel  de  fin  or, 
qui  ait  les  XII  pois  de  la  piere  et  metes  desus  la  piere  ambre  et  del 
fust,  c'om  apele  aloe*  et  Terbe,  c'om  apele  polion,**  et  qui  cest  anel 
portera,  il  plaira  a  toutes  fernes  et  si  li  obeiront  et  s'il  en  touoe  nule 
de  Tanel^  sans  doutaoce  ele  fera  ses  volentes,  et  se  vos  le  metes  sor 
vostre  chiefy  quant  vos  dorraires,  quant  que  vos  vpldres,  songeres. 

28.  !^e  vos  troves  en  jaspe  vermeille  home  entaiUie,  qni  sieche 
sor  .i.  poisson  et  desor  son  chief  ait  .i.  paon,  cele  piere  metes  sor  la 
table,  ou  gent  mangeront  et  tot  eil  qui  a  destre  de  lui  raangeront,  ne 
se  porront  saouler. 

29.  oe  vos  troves  en  la  magnete  .i.  home  nu  com  en  estant  et 
a  destre  de  lui  une  pucele  nue  ester  droite  et  si  chevoil  soient  loie 
entor  son  chief  et  ensi  que  li  hom  tiegne  sa  raain  destre  sor  le  col  a 
la  pucele  et  la  senestre  sor  son  pis  et  li  hom  le  regart  enmi  le  vis  et 
cele  regart  a  terre,  ceste  piere  metes  en  .i.  anel  de  fer,  qui  ait  les 
.Xn.  pois  de  la  piere  et  si  metes  sor  la  piere  une  langhe  de  hupe  et 
.i.  poi  de  mirre  et  .i.  poi  d'alnn  et  de  sanc  d'ome  le  pesant  de  celui 
qni  l'anel  portera,  nul  de  ses  anemis  n'osera  devant  lui  ester  ne  en 
bataille  ne  aillors  ne  nns  lerres  ne  porra  avoir  oorage  de  lui  nule  rien 
tolir  ne  nule  male  beste  n'entrera  en  cele  maison  ou  la  piere  ert,  seeles 
le  en  rouge  cire  et  le  pendes  al  col  d'un  chien,  tant  com  il  Tavra,  ne 
porra  abaier,  et  se  vos  portes  cest  anel  ontre  larrons  ou  entre  vos 
anemis,  nul  mal  ne  vos  feront  ne  nul  chien  ne  vos  abaiera,  et  se  il 
veut,  qne  li  aneaus  ait  force,  si  gart,  que  il  ne  touche  a  sanc  ne  que 
il  n'estaingne  fu  ne  qne  il  ne  mete  fer  en  fu  ne  beste  salvage  ne  oisel 
ne  fiere  ne  nule  char  ne  mangust,  tant  com  il  l'avra^^**  entor  soi. 
Ceste  porta  Porrus  li  rois. 

30.  oeindo  est  une  piere  vert;  de  ses  vertus  ne  sui  pas  oers, 
fors  tant  qn'en  fu  ne  [fol.  CCXXP]  puet  ardoir  des  le  matin  dusques 
al  soir;  porroit  il  en  fu  gesir,  ne  porroit  ele  ardoir  ne  blesmir.  En 
quel  piere  que  vos  tfoves  .i.home,  qui  ait  lonc  vult  et  longhe  barbe 
et  les  sorciels  corbes  et  sieche  sor  une  caiere  entre  .ii.  toreis  et  tiegne 
.1.  voltoir  en  sa  main  et  a  son  col  .i.  chief  d'ome  et  .i.  chief  de  lion, 
chist  seaus  est  bons  a  tous  cels  qtri  erent  et  sement  et  a  tresor  trover 
et  en  bataille  et  meismement  l'envie  des  anemis  torne  en  amor  et  a 
molt  d'enfermetes  vaut,  qui  le  port:  serpent  le  criement  et  home  met 
SOS  ses  pies  et  poiösans  est  a  tous  les  mals,  que  il  voldra  faire,  et  se 
eil  le  porte,  qni  chiet  del  mal,  si  garra  ensement.  Se  il  boit  de 
Taighe,  ou  la  piere  ait  .i.  poi  geu,  si  garist  de  melancolie  et  del  mal, 


♦  =  Polei  (Teucrium  poliam).        ♦*  asoe.        ***  avera. 
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c'om  ne  puet  alever  et  dont  Yen  chiet  en  menisons ;  le  yenin  qni  vient 
de  noirea  cukievres,  garist  o  lave  des  tousin  oii  al  jus  de  fanoU*  ou 
de  nie;**  ou  se  enfes  l'a  pendu  a  son  col,  si  le  deflfent  de  tous  mals 
esperites,  et  se  li  pereoeus  le  porte,  si  devient  perus,  et  qui  gete  l'aighe 
ou  la  piere  ait  geu  en  la  bergerie,  ou  la  piere  mete  desore  l'uis, 
quelque  mal  que  la  beste  ait  a  .iiii.  pies^  si  garira;  ensement  en 
Testable  des  cevals  et  es  pres,  OQ  il  paissent,  se  on  la  trible  en  aighe 
et  il  s'en  oigne,  tot  quant  que  il  en  voldra  ovrer,  en  porra  ovrer,  et 
se  il  la  met  desor  son  chief  en  noire  laine,  quant  que  il  voldra,  son- 
gera,  et  par  ces  son ges  troeve  on  les  tresors;  et  se  li  cevals  l'avoit 
trible  en  aighe,  ♦•♦  de  quel  mal  que  il  ait,  garra,  et  totes  bestes  ense- 
ment, et  eil  qui  la  porte,  vermine  ne  li  puet  malfaire  ne  nule  beate 
salvage,  et  ele  se  veut  porter  en  .i.  anel  de  fer,  qui  ait  ses  .XIL  pois 
et  toutes  ces  forces  a,  que  nos  avons  dit. 

31.  !^e  vos  troves  une  piere,  ou  il  ait  .1.  home  enstaillie,  qui  8oit 
en  estant  et  tiegne  une  fausf  en  sa  main  desor  son  chief  et  desos  ses 
pies  une  cocodrille,  metes  le  en  .i.  anel  de  plom  et  desos  la  piere  un 
petit  de  la  racine  de  la  feuchiere,ff  si  le  portes  o  vos,  sie  seres  seurs 
de  tous  vos  anerois. 

32.  oe  vos  troves  en  emathithe  ou  en  autre  piere  .1.  home  en- 
taillie,  qui  ait  une  espee  en  sa  main  et  sieche  sor  .i.  dragon,  metes  le 
en  .i.  anel  de  plom,  eil  qui  le  porte,  il  li  seront  mostre  tot  mal  espe- 
rite,  qui  habitent  es  menbres  des  homes  et  savraftt  tos  tresors. 

33.  oe  vos  trovee  en  ethithe  .i.  aigle  entaillie,  metes  le  en  .i. 
anel  de  plom ;  qui  le  portera  sor  lui,  si  ert  ames  de  tous  homes  et  de 
toutes  bestes,  et  se  vos  i  troves  .i.  poisson,  si  le  portes,  quant  vos  ire« 
pescier,  si  avres^f  altant  de  poisson  com  vos  voldrois,  et  se  vos  noes 
en  raer,  nul  poisson  ne  vos  grevera. 

34.  oe  vos  troves  onicle**t  en  aighe,  ce  est  la  marine,  et  vos 
i  vees  ens  un  home  taillie  en  estant,  qui  tiegne  une  espee  en  sa  main, 
ceste  metes  en  or,  et  eil  qui  le  porte,  sera  honores  et  cremos  et  ames 
de  tous  princes  de  terre. 


31  Vgl.  Konrad  19. 
«»  Vgl.  Konrad  33. 
♦  fanoil,  lat.  foeDiculnm,  Fenchel. 

*♦  rue,  lat.  ruta,  Raute.         **•  aigle.        f  f^os,  Sichel, 
ff  feuchiere  =  nfrz.  fougfere  mftle,  männliches  Farrenkraut  (Polypodinm 
filix  mas).     Vgl.  J.  Earle,  English  Plant  Names,  Oxford  1880,  p.  20  und  80. 
fff  sauera.        *f  aueres. 

**f  Du  Gange  sub  CamsBus  will  fälschlich  für  onicleos  t^c.  lapides]  letsen 
onycheos.  Aber  dem  onicleu»  entspricht  genau  das  obige  oniele.  eine  Form, 
d.ie  auch  im  französischen  und  mittelenglischen  Purgatorium  de§  heil.  Pal^i- 
c^us  begegnet:  \'gl.  Kölbing,  Studien,  f,  p.  84. 
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Hier  hört  das  Stück  auf,  indem  auf  dieser  Seite  andert- 
halb Spalten  leer  sind,  ebenso  wie  die  ganze  folgende  und 
nächstfolgende  Seite. 

Als  seine  Quelle  nennt  Konrad  von  Megenberg  in  Ab- 
schnitt 84  und  85  Tethels  Püechl,  den  er  einen  grofsen  Meister 
in  der  jüdischait  nennt,  welcher  von  ^der  stain  pild  graben^ 
schreibe  und  sage,  dafs  die  Kinder  Israel  dasselbe  Büchlein 
machten,  als  sie  durch  die  Wüste  gingen  und  in  das  Land  der 
Verheifsung  wollten.  Doch  bemerkt  Konrad  hierbei,  dafs  der 
Meister  des  lateinischen  Buches,  das  er  ins  Deutsche  übersetze, 
meine,  dafs  dem  Büchlein  auch  nicht  gerade  zu  glauben  sei, 
und  dafs  man  mehr  seine  Hoffnung  auf  Gott  als  auf  die  Bilder 
in  den  Steinen  setzen  solle.  Nach  der  Vorrede  p.  469  heifst 
es  bei  Konrad  nach  der  Überschrift  Nu  hebet  sich  TetheFs 
Püechl  an :  Wenn  man  ainen  stain  vindet,  der  jaspiz  haizt,  und 
ainen  menschen  dar  an,  der  ainen  schilt  hat  an  dem  hals  oder  in 
der  hant  und  ainen  spiez  in  der  andern  haut  und  under  den 
fiiezen  ain  slangen,  der  h&t  ain  kraft  wider  all  veind.  Es  sind 
im  ganzen  32  kleine  Abschnitte,  von  denen  der  letzte  lautet: 
Wenn  aber  man  auf  aim  stain  vint  ain  schaumundez  pfärt  und 
ainen  main  dar  auf,  der  ain  zepter  in  der  hant  hat,  der  ist  den 
guot,  die  gewalt  über  die  laut  habent.  Hieraus  geht  hervor, 
dafs  Konrad,  was  Pfeiffer  entgangen  ist,  mit  Tethel  das  Stein- 
buch von  Cethel  meint,  das  von  Pitra,  Spicil.  Sol.  HI,  336—337 
herausgegeben  ist;  ebenso  ergiebt  sich  aus  der  Zahl  der  33  Ab- 
schnitte, dafs  das  hier  veröffentlichte  französische,  34  Abschnitte 
enthaltende  Steinbuch  vollständig  ist,  jedoch  inhaltlich  mehrfach 
abweicht  und  mehr  enthält.  Auch  ist  in  dem  französischen 
Werke  antike  Mythologie  mit  den  Steinen  in  Verbindung  ge- 
bracht, wie  die  in  dem  lateinischen  Lapidarius  fehlenden  Namen 
Perseus,  Gorgon,  Hercules,  Jupiter,  Mars  bezeugen;  auch  die 
Namen  Eneas  und  Turnus  werden  nach  Virgils  Äneis  genannt. 
Die  von  Le  Roux  de  Lincy,  Le  Livre  des  Legendes,  Paris 
1836,  p.  129—132,  aus  dem  alten  Drucke  „Le  Lapidaire  en 
fran^ois,  compos^  par  messire  Jehan  de  Mandeville,  Chevalier" 
bekannt  gemachten  Proben  bieten  wenige  Vergleich ungspunkte 
dar.  Aufser  diesen  Eigennamen  kommt  eine  Anzahl  von 
Pflanzennamen  vor,  deren  Bedeutung  nicht  bei  allen  festzustellen 
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ist,  da  es  an  einem  Specialwerke  über  die  altfranzösiscben 
Pflanzennamen  fehlt,  während  die  deutsche  Philologie  da«  Werk 
von  H.  Grafsmann,  Deutsche  Pflanzennamen»  Stettin  1870,  und 
Zachers  Abhandlung  in  der  Zeitschrift  für  deutsche  Philologie 
über  Macer  Floridus  besitzt;  für  die  englischen  Bezeichnungen 
ist  jetzt  mustergiltig  J.  Earle,  English  Plant  Names  from  the 
10«»  to  the  15^  Century,  Oxford  1880. 

Enthalten  Werke  wie  der  vorliegende  Lapidarius  auch  viel 
lächerlichen  Aberglauben  —  man  denke  nur  an  Nr.  23-^34  — , 
so  finden  sich  darin  doch  Einzelheiten,  deren  Ursprung  zu  ver- 
folgen der  Mühe  wohl  wert  ist.  Wer  der  Verfasser  gewesen 
ist,  kann  aus  dem  Werke  selbst,  das  der  Pikardie  angehört, 
nicht  ersehen  werden ;  ob  er  mit  dem  Verfasser  oder  Übersetzer 
der  aus  derselben  Handschrift  von  W.  Förster  herausgegebenen 
Gesundheitsregeln  identisch  ist,  soll  hier  nicht  weiter  unter- 
sucht werden. 

Aomerkang  za  Nr.  16.  Die  Prosaübersetzung  des  Marbod  znge- 
scbriebcneD  Lapidarius  eutbält  die  Sage,  dafs  der  Smaragd  aus  dem  Para- 
diesfluss«  stamme  (Esmeraudes  sont  yers  &  si  vicnent  del  flun  de  paradis 
&  de  Sice).  Der  Name  des  Flusses  wird  nicht  genannt.  In  dem  von  Eugen 
Kölbing,  Englische  Studien,  I,  p.  108,  Strophe  149  flgd.  herausgegebenen 
mittelenglischen  Gedicht  Purgatorium  8ancti  Patricü  werden  abweichend  von 
Genesis,  II,  10  vier  Ströme  des  Paradieses  mit  den  Namen  Dison,  Pison« 
Eufrates,  Tigris  genannt.  Der  Geographie  des  Mittelalters  zufolge  muCite 
der,  welcher  aus  Judäa  nach  Ägypten  wanderte,  einvn  Flufs  des  Paradieses  ' 
passieren. 
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Der  Zweck  der  vorliegenden  Arbeit  besteht  keineswegs  darin^ 
neue  Gesichtspnnkte  ffir  die  französische  Metrik  aufzustellen,  sondern 
diese  Arbeit  soll  lediglich  nur  eine  Zusammenstellung  der  von  Clement 
Marot  beobachteten  Regeln  der  Verslehre  sein.  Es  ist  nSmliöh,  wie 
Quicherat  sagt,  nicht  ohne  Interesse,  die  Veränderungen  kennen  i^n 
lernen,  die  die  Regeln  ober  die  französische  Verslehre  im  Laufe  der 
Zeit  erfahren  haben.  Es  wäre  zu  diesem  Zwecke  erforderlich,  den 
Versbau  bei  den  bedeutendsten  Vertretern  der  einzelnen  Perioden  der 
französischen  Litteraturgeschichte  zu  untersuchen.  Zu  dieser  keines- 
wegs nutzlosen  Arbeit  einen  Beitrag  zu  liefern,  und  die  in  den  Lehr- 
büchern Ober  die  französische  Verslehre  aufgeführten  Beispiele  zu  er- 
gänzen, das  ist  die  Aufgabe,  welche  ich  mir  gestellt  habe.  Warum 
ich  aber  gerade  die  Werke  Cl<^ment  Marots  herausgegriffen  habe,  da^ 
liegt  in  der  Bedeutung  desselben  fBr  die  französische  Litteratur;  denn, 
wenn  Marot  auch  keine  neuen  Bahnen  eingeschlagen  hat,  so  sind  doch 
alle  Stimmen  darüber  einig,  dafs  er  zu  den  bedeutendsten  französischen 
Dichtem  gehört,  dessen  Sprache  sich  anter  dem  besonderen  Namen 
„style  marotique^  oder  „marotisme^  erhalten  hat.  Man  hat  ihn  pas- 
send den  letzten  Dichter  der  alten  und  den  ersten  Dichter  der  neuen 
Zeit  genannt.  Letzteres  ist  er  besonders  mit  Bezug  auf  den  Versbnu ; 
er  hat  sich  nämlich  streng  an  seine  Vorgänger  gehalten.  Die  einzige 
Neuerung,  die  er  zuerst,  aber  auch  nur  auf  den  Rat  des  Jean  le  Maire, 
anwandte,  ist  das  Bestreben,  die  coupe  feminine  zu  vermeiden,  aber, 
sagt  Sainte  Beuve,  *  ^Si  la  versification  n'a  du  4  Marot  ancune  r^forme 


*  Sainte  Benve:  Tableaa   Historique  et   Critique   de   la  PoMe   FVan- 
9ai8e  etc.  au  XVIe  si^cle.    Paris  184S|  pag.  81. 
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materielle  d'importance,  personne  mieux  que  lui  alors  n'en  a  possede 
Tesprit  et  entendu  le  mecanisme.^  Es  dürfte  sich  demnach  wohl  der 
Mühe  lohnen,  seine  Schrifren  zum  Gegenstande  einiger  metrischer 
Untersuchungen  zn  machen. 


L    Silhensählung. 

Im  allgemeinen  ist  die  Feststellung  der  Silbenzahl  der  einzelnen 
Wörter  bei  Marot  denselben  Regeln  unterworfen,  die  heute  der  Silben- 
zählung zu  Grunde  liegen. 

Das  stumme  e  zählt  im  Inneren  des  Verses  vor  Konsonanten 
auch  am  Ende  des  Wortes.  Verse  wie:  Sur  le  Printemps,  que  la 
belle  Flora  I,  158/  Fille  de  paix,  du  monde  la  plus  belle  I,  163  sind 
also  cehnsilbig. 

Dieses  stumme  e  zählt  im  Inneren  des  Verses  auch  als  Silbe, 
wenn  noch  s  oder  nt  darauf  folgt  Daher  sind  die  Verse:  Les  diamps 
couverts  de  diverses  fleurs  a  I,  158  und  Hauts  Empereurs,  Prinoesaes 
magnifiqoes  I,  159,  N'eurent  pouvoir  d'amolir  le  sien  ccaur  I,  161 
zehnsilbig. 

Am  Ende  des  Verses  zählt  e  muet  sowie  stummes  es  and  ent 
nicht. 

Die  Verbindungen  von  e  muet  mit  vorhergehendem  Vokal  wie  ^ 
aie,  ie,  oue,  eue,  ue,  oie,  uie,  ye,  welche  heute  nur  im  Inneren   eines 
Verses  vor  Vokalen  vorkommen  dürfen,  wo  e  elidiert  wird,  finden  atch 
bei  Marot  zahlreich  *^  vor  Konsonanten,  und  zwar  gilt  auch  in  diesen 
Fällen  das   e  muet  als   volle  Silbe.     Eine  Ausnahme  hiervon  bilden 
diejenigen  Verse,  in  welchen  Marot  noch  die  coupe  feminine  anwendet. 
Auch  finden   sich  hier  und  da  Verse,  wo  das  stumme  e  fUlschUch  in 
den  Text  hineingekommen   und  daher  zu   streichen  ist.     Beispiele    für 
die  einzelnen  Vokalverbindungen  sind  folgende: 
Nous  a  pourveu  de  lign^  nouvelle  I,  227. 
Et  par  ainsi  fut  frappee  d'enoombre  I,  285. 
Si  ma  sentence  est  pour  vraye  tenu§  I,  297. 


*  Die  römischen  Ziffern  bedeuten  den  Band,  die  arabischen  Ziffern  die 
Seite  der  zu  Grunde  gelegten  Ausgabe:  «(Euvres  de  Clement  Marot*  A  La 
Haye.  Chez  F.  Gosse  et  J.  Neaulme  1731.  Alle  Citate  folgen  in  Ortho* 
grapbie  etc.  genau  dem  Texte. 

**  Ich  habe  nicht  weniger  als  190  Fälle  gezählt. 


Digitized  by 


Google 


Clement  Marots  Metrik.  333 

Prie  Dieu,  toy  qui  ceci  lis  III,  238. 
Celui  qui  prolongeoit  la  vie  des  humains  III,  242. 
Aussi  affin  que  la  rouS  qui  tourne  IV,  63. 
C'est  du  franc  Lys  l'yssuS  Marguerite  I,  259. 
A  veuö  d'oeil  deviennent  longa  rameaux  IV,  74. 
Ce  povre  humain  hors  la  voye  d'honneur  II,   13. 
Qui  oeste  nait  ne  bruje  par  outrance  II,  296. 

Das  e  in  vrayement  (das  Marot  auch  oft  in  vraiment  zusammen- 
zieht) sowie  das  e  des  Futur  läfst  Marot  bald  als  Silbe  gelten,  bald 
nicht.  Das  e  zählt  als  Silbe  in:  Pour  vraiement  la  maniere  com- 
prendre  I,  295,  Que  ce  bienfaict  n'oublieray  jamais  I,  318,  in  essuyera 
I,  301 ;  dagegen  zählt  es  nicht  in  den  Versen :  Nenny  vrayement  je 
n'en  s^ay  rien  I,  199,  do.  II,  139,  11,  198,  En  ceste  Foy  Thomme 
sliumiliera  I,  273.  Ebenso  in  loaera  IV,  356,  in  employera  II,  155, 
publieray  I,  318. 

Formen,  in  welchen  auf  dem  e  muet  nach  einem  Vokal  noch  ein 
B  oder  nt  folgt,  die  heute  im  Inneren  des  Verses  verboten  sind,  sind 
bei  Marot  nicht  selten: 

Tu  dois  s^avoir,  qu'issuSs  sont  ces  bestes  I,  251. 
Ls  dient  tant  que  je  croi  que  le  tiers  I,  405. 
Vous  ne  craindrez  ceux,  qui  tuent  les  corps  I,  272. 
Qui  ne  S9aura  des  follies  cent  mille  II,  233. 

Ebenso  outrecuydees  ll,  285,  deffient  IV,  33,  pluyes  IV,  25,  nues 
und  roues  IV,  72,  ayes  IV,  149,  voyent*  IV,  318. 
Die   Verbalfoi-men  aient  und  soient  sowie  die  Endung  aient  im 
Imparfait  und  Conditionnel  sind  bei  Marot  einsilbig,  z.  B.  En  tous  beaux 
arts,  tant  soient- ils  difficiles  I,  231. 

A  Celle  fin  que  de  dire  n'ayent  garde  III,  316. 
Alloient  semant  roses  et  romarins  I,  164. 
Retourneroient,  sans  qu'Espagne,  et  Castille  I,  260. 

Nur  einmal  habe  ich  soyent  zweisilbig  gefunden  in  dem  Verse: 
Que  nos  esprits  soyent  nourris  IV,  343.  Setzt  man  aber  statt  es- 
prits  esperits,  so  ist  es  auch  in  diesem  Verse  einsilbig. 

Das  sogenannte  e  muet  accentu^  zählt  bei  Marot  als  Silbe  nur  im 


*  Oyent  (aüdiunt)  ist  einsilbig  bei  Marot  in  dem  X'erse:   Et  les  saincts 
absens  oyent  des  prians  les  langagcs  III,  16. 
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Inneren  des  VerseB  vor  Konsonanten,  nicht  aber  vor  Vokalen  und  am 
Ende  des  Verses,*  b.  B. 

Et  ä  qui?  las!    Sera-ce  mon  mary  I,  888. 
Or  vien  9a,  compte-moy,  qnand  est-oe  I,  200. 
Prenez  le,  il  a  mange  ie  lard  11,  242. 

Da/u  I,  379,  H,  36,  307,  308,  862,  886,  m,  308,  IV,  83. 
Auch  vor  onse    wird  dieses  e  muet  accentu^  eb'diert.     Parquoj 
fusse-je  onze  mille  ans  durabJe  11,  399. 

Sühenzdhlung  in  Vokalverbmdungen. 

Bei  der  Silbenzählung  in  Vokalverbindungen  föhren  die  meisten 
Lehrbücher  über  den  französischen  Versbau  die  einzelnen  Vokalver- 
bindnngen  entweder  nach  dem  Alphabet  geordnet  oder  zu  einzelnen 
Gruppen  vereinigt  auf.  Am  einfachsten  aber  scheint  mir  die  Methode 
von  Adolf  Tobler**  zu  sein,  welcher  vier  Gruppen  von  Vokalverbin- 
dungen, ihrem  lateinischen  Ursprünge,  gemäfs,  unterscheidet  Im  An- 
schlufs  an  diese  Anordnung  ergiebt  sich  für  die  Feststellung  der  Silben- 
zahl  der  Vokalverbindungeu  bei  Marot  folgendes: 

1)  Wenn  ein  Konsonant  zwischen  zwei  Vokalen  geschwunden  ist, 
so  bilden  diese  Vokale  zwei  Silben. 

Es  wäre  überflössig,  Beispiele  für  die  einzelnen  Vokalverbindungen, 
die  durch  den  Ausfall  eines  Konsonanten  entstehen  können,  anzuföhren, 
da  sie  nichts  von  dem  heutigen  Gebrauche  Abweichendes  bringen. 
Wohl  aber  lohnt  es  sich  der  Mühe,  zu  sehen,  in  welchen  Wörtern 
Marot  von  der  oben  genannten  Regel  abweicht,  und  inwiefern  die  bei 
Tobler  1.  c.  pag.  55  u.  ff.  angeführten  Ausnahmen***  auch  schon  bei 
Marot  geltend  sind. 

in  fouetter  ist  oue  heute  einsilbig,  bei  Marot  aber  zweisilbig,  denn 
der  Vers:  Pour  y  estre  bien  fouettö  II,  201  soll  achtsilbig  sein. 

Juif,  welches  heute  einsilbig  ist,  kommt  bei  Marot  einmal  als 
zweisilbig  vor  und   zweimal  als  einsilbig.     Zweisilbig  ist  es  in  dem 

*  Auffallend  ist  aber  der  Vers:  Et  ha  estd  de  ce  ezasper^  IV,  359. 
Der  Vers:  Tel  est  ton  droit,  voire  et  si  croy  pour  ce  111,316  iat  zu  ändern 
in:  Tel  est  ton  droit,  voire  et  si  croi  que  pour  ce.  Sonst  ist  die  Regel  in 
allen  Fällen  beobachtet. 

**  Adolf  Tobler:  Vom  Französischen  Versbau  alter  und  neuer  2^t. 
Leipzig  1880. 

♦••  Hier  möge  bemerkt  werden,  dafs  Tobler,  wenn  er  1.  c  p.  56  Uard 
als  einsilbig  anführt  und  dabei  bemerkt,  dafs  dieses  Wort  noch  bei  Marot 
zweisilbig  sei,  Jean  Marot  gemeint  hat. 
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Verse:  Est  agit^e  aio6i  estes  Juifs  IV,  150;  aber  einsilbig  in  den 
beiden  Versen:  Illusions  de  ces  Jnifs  inhnmains  IV,  148.  Qael- 
conqae  Juif  pour  tel  fante  ancienne  IV,  150.  Da  aber  dia  beiden 
letzten  Verse  in  der  trefflieben,  aber  nocb  nicht  vollständig  erschie- 
nenen Ausgabe  von  Guifirey*  lauten  Et  lusions  des  Juifs  inhumahis 
und  Aulcun  Juif  pour  tel  faulte  ancienne,  so  kann  man  wohl  anneh- 
men,  dafs  juif  bei  Marot  zweisilbig  ist. 

Viande,  heute  zweisilbig,  ist  bei  Marot  durchweg  dreisilbig. 

Qu'ä  leur  goust  trouvent**  bonnes  viandes  fades  I,  802. 

Ebenso  I,  888,  II,  151,  174,  IV,  150,  858. 

Oui,  das  heute  einsilbig  ist,  wird  von  Marot  zweisilbig  gebraucht^ 
wie  es  ja  überhaupt  im  16.  Jahrhundert  noch  richtig  zweisilbig  war, 
z.  B.  Oüj  bien  quant  aux  femmes  fines  I,  210. 

Ebenso  I,  211,  212,  lll,  108  u.  a. 

Die  Verbalendungen  lons  und  iez  im  Imparfait  und  Conditionnel 
sind  dem  heutigen  Gebrauche  entsprechend  auch  schon  bei  Marot  ein^ 
silbig;  dazn  sind  diese  Endungen  einsilbig  nach  einer  m Uta  cum  Hquida, 
in  welchem  Falle  sie  heute  zweisilbig  sind,  z.  B. 

Bref,  nous  voudrions,  qu'aussi  haut  voller  peusses  II,  29. 

En  vivrie;e-vous  moins  plaisamment  IV,  157. 

Ebenso  I,  851,  III,  177. 

Die  Silbe  ie  sollte  in  serviette  (lat.  servitetta)  zweisilbig  sein, 
weil  das  i  zum  Stamm  gehört.  So  ist  sie  auch  bei  Marot  zweisilbig, 
während  sie  nach  dem  heutigen  Gebrauche  einsilbig  ist.  Daher  ist  der 
Vers:  Que  de  serviette  d*ouvrage  II,  121  achtsilbig. 

Ay  in  dem  Worte  pays  und  paysan  ist  wie  heute  so  bei  Marot 
richtig  zweisilbig,  während  ay  im  16.  und  17.  Jahrhundert  in  diesen 
beiden  Wörtern  oft  einsilbig  vorkommt. 

Veoir  pastoureaux  par  le  pays  estrange  I,  811. 

Les  paysans  plusieurs  animaux  trouvent  IV,  85. 

In  den  Wörtern  paour  (pavörem)  und  saoul  (satüllum)  i]nd  den 
mit  denselben  zusammengesetzten  Wörtern  sollte  aou  zweisilbig  sein, 
Marot  aber  behandelt  diese  Silbe  als  einsilbig,  z.  B. 

Et  vous  laissa  Monsieur  dormi  son  saoul  II,  95. 


*  (Euvres  de  Clement  Marot,  Edition  Georges  GaiiTrey.    Faria    ISTä, 
vol.  ir»  pa^.  48  et  50. 

**  In  diesem  Verse  ist  die  coupe  feminine,  und  ent  in  trouvent  zählt  nicht 
als  Silbe. 
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Que  lear  desir  de  mon  saog  fust  saoaU  II,  167. 
Les  yeux  baissez,  comme  de  paour  estraincte  II,  11. 
Un  8oir  bien  tard  me  firent  n  paoureax  II,  898. 
Ebenso  I,  237,  IV,  107. 

In  hafr  (fastidire)  sollte  in  allen  Formen  aufser  dem  Singulier  du 
Present  and  der  zweiten  Person  Singulier  de  Tlmp^ratif  die  Silbe  ai 
zweisilbig  sein;  die  Geltung  dieser  Silbe  ist  aber  bei  Marot  schwan- 
kend. So  sind  die  Verse:  Hait  et  hairra  ta  fausse  progenie  IV,  150 
and  Et  n'en  hairrez  eil,  qai  yous  admoneste  I,  255  zehnsilbig,  ai  also 
im  Futar  von  hair  einsilbig.  In  den  Versen :  Hajs  du  roonde,  a  mort 
executez  I,  271  and  Ne  me  hayr,  si  je  fuis  mon  contraire  I,  359, 
dagegen  sind  das  Participe  hays  und  der  Infinitif  hajr  zweisilbig. 

Die   Vokal  Verbindung  ui  ist  in   den  Zeitformen   von   fuir  überall 
zweisilbig,  wo  ein    betontes  i  zu  Grunde  liegt;    also    im   InfiniUf  und 
Passe  D^fini,  dagegen  einsilbig  in  allen  anderen  Formen,  schwankend 
im  Participe  Pass^  und  in  dem  Substantiv  fuite  (fuitte)  z.  B. 
Infinitif: 
Et  a  desir  de  fayr  le  danger  I,  161. 

Passe  D^fini: 
La  mer  le  vid,  qui  s'enfuit  soudain  IV,  324. 
Ebenso  IV,  69. 
Einsilbig  im: 

Präsent  und  Imp^ratif: 
Ne  me  fuy  point.    A  quel'  mison  me  fuis  I,  367. 

Imparfait: 
Mais  elles  s'enfuyoit  plus  viste  I,  206. 

Futur  und  Conditionnel: 
Ains  devant  moi  plus  viste  s'enfuira  I,  225. 
Ou  autrement  les  bons  bont6  fuyroient  I,  248. 

Subjonctif: 
Que  je  m'en  fnye ;  oa  que  je  sois  trompeur. 

Participe  Präsent:* 
Et  devant  Iny  vont  fuyant  toutes  deux  I,  223. 

Uy  ist  schwankend,  wie  sich  aus  einem  Vergleich  folgender  Verse 
ergiebt,  im: 

*  Auch  in  dem  Verse:  A  la  fnyante:  et  prochain  il  est  TV,  41  ist  uy 
einsilbig,  da  sonst  die  Cäsur  falsch  wäre.  In  der  zweiten  Elälfte  des  Verses 
fehlt  wohl  ein  Wort. 
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Farticipe  Pass^: 
S'en  est  fuye  aux  champs  k  delivres  11,  154  (achtsilbig). 
De  tou8  costez  deschassez  et  faiz  IV,  150  (zehnsilbig). 

Substantif: 
Dont  8a  fuitte  a  sa  honte  augment^e  IV,  40. 
Le  fis  tourner  en  trop  honteuse  fuitte  IV,  182. 

2)  Vokale,  welche  schon  im  Lateinischen  ungetrennt  nebenein- 
ander standen,  aber  verschiedenen  Silben  angehörten,  und  im  Franzö- 
sischen ungetrennt  nebeneinander  geblieben  sind,  gehören  auch  hier 
verschiedenen  Silben  an. 

Dieser  Regel  nach  sollte  ia  in  diable  zweisilbig  sein;  aber  diese 
Silbe  ist  schon  bei  Marot  wie  auch  heute  einsilbig  in  diable,  z.  B. 
J'aj  chante,  le  Diable  m'emporte  I,  205. 
De  quoj  diable  sert  la  redicte  II,  149. 

Ebenso  II,  202,   364,  376,  402,  III,  34,  88,  45,  50,  177,  236, 
IV,  169,  182,  359  u.  a. 
lai,  welches  heute  einsilbig  in  bröviaire  ist,  ist  bei  Marot  richtiger 
zweisilbig  in  diesem  Worte,*  z.B.  Sont  les  messeis,  breviaire  et  psau- 
tier  I,  184. 

Die  Silbe  ien  mufs  zweisilbig  sein,  weil  das  i  schon  im  Lateini- 
schen zum  Stamm  gehörte.  Trotzdem  ist  ien  schon  bei  Marot  wie 
heute  einsilbig  in  den  Wörtern  chretien**  (christianus)  und  chretient^ 
(christianitas),  z.  B. 

De  Chrestient^  aux  qnatre  coings  et  parts  U,  285. 
Car  entrer  veut  le  plus  grands  des  Chrestiens  II,  311. 
Ebenso  I,  251,  252,  III,  27,  IV,  188,  195,  196,  198,  199,  208, 
362  u.  a. 
In  ancien***  ist  ien  bei  Marot  zweisilbig.  Der  Vers:  Et  aux  Sor- 
cieres  anciennes  I,  204  ist  achtsilbig. 


*  Quicberat  sagt  in  seinem  «Trait^  de  versification  fran9ai8e'  pag.  286 : 
«Je  ne  coonais  que  le  Franc  de  Pompignan  qui  ait  fait  la  di^r^se**  und 
ciUert  den  obigen  Vers  in  der  Form:  Sont  les  messeis,  breviaires  et  psau- 
tier.  Da  aber  in  drei  von  den  vier  Ausgaben,  die  mir  za  Gebote  gestanden 
haben,  der  Vers  sich  in  der  oben  angegebenen  Form  vorfindet,  so  dürfte 
wohl  iai  in  breviaire  auch  bei  Marot  als  zweisilbig  gelten. 

**  Ein  Beispiel  habe  ich  gefunden,  in  welchem   ien  in  chrestienne  zwei- 
silbig ist:  Certes  cbarit^  chrestienne  IV,  189. 

***  In  den  blasons,  faits  k  Timitation  de  Clement  Marot  vol.  III,  S17  u.  f. 
(die  ich  sonst  nicht  berücksieb tigt  habe)  finden  wir  ien  in  ancien  einsilbig,  z.  B. 
Qui  me  resta  depuis  ma  playe  anclenne  111,  335. 
D*ancien  amy  soit  ou  nouveau  HI,  348. 
Arohiv  r.  n.  Sprachen.  LXVIII.  22 
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Ebenso  I,  289,  D,  864,  in,  307,  IV,  85. 

In  scienoe,  welches  einmal  bei  Marot  vorkommt,  ist  ien  gegen 
die  Regel  als  einsilbig  behandelt;  denn  der  Vers:  Veulx  tu  bannir 
sdence  parfaicte  U,  427  soll  achtsilbig  sein. 

Fortuit  und  circuit,  heute  zweisilbig,  kommen  bei  Marot  richtig 
dreisilbig  vor,  z.  B. 

Que  dira  doncqu'  qu'un  seui  cas  fortuit  I,  299. 
Faisoit  en  Tair  maints  circuis  et  tours  IV,  98. 

lo  sollte  der  Regel  gemäfs  in  dem  Worte  physionomie  zweisilbig 
sein;  es  ist  aber  von  Marot  als  einsilbig  betrachtet;  denn  die  Verse: 
Que  sois  menteur:  car  ta  phizionomie  I,  254, 
Bon  cueur,  bon  corps:  bonne  phizionomie  II,  281 
sollen  zehnsilbig  sein. 

Soef  von  suavis  ist  bei  Marot  gegen  die  Regel  einsilbig  in  den 
Versen:  Saillant  du  Ciel,  d'un  gout  tant  bon  et  soef  I,  264  und  Soef- 
ves  rendoit,  par  tiedes  alen^es  IV,  17. 

Ao  ist  schon  bei  Marot  einsilbig  in  extraordinaire. 
Par  nne  extraordinaire  envie  IV,  191. 

Quin,  heute  einsilbig,  ist  bei  Marot  zweisilbig  in  babouiii  und 
Sagouin : 

Si  couart,  et  si  babouyn  II,  74. 
Zon  sur  le  dos  du  Sagouyn  II,  201. 

3)  Vokal  Verbindungen,  welche  aus  einfachen  lateinischen  Vokalen 
entstanden  sind,  oder  welche  durch  Herüberziehen  eines  tonlosen  Vo- 
kales in  die  vorhergehende  Silbe  gebildet  sind,  sind  einsilbig. 

Hier  von  h^ri  ist  daher  bei  Marot  richtig  einsilbig,  während  es 
heute  als  zweisilbig  gilt. 

L'autr'  hier  ie  vj  aussi  sec,  aussi  palle  II,  212. 
Un  nouveau  songe  assez  plaisant,  l'antre  hier  II,  298. 
In  lierre  sollte  ie  einsilbig  sein  (weil  von  hedera  -{-  Artikel).     So 
ist  es  auch  heule   und  in  den  Texten  vor  dem  16.  Jahrhundert,    aber 
bei  Marot  und  im  16.  Jahrhundert  überhaupt  ist  ie  in  lierre  zweisilbig. 
De  verd  lierre  une  couronne  aura  II,  120. 
Laurier,  lierre  et  lis  blancs  honorez  lU,  302. 

Aus  demselben  Grunde  sollte  ie  in  ni^-e  (n^ptis)  einsilbig  sein; 
es  ist  aber  bei  Marot  zweisilbig;  denn  der  Vers:  Venez  saisir  la  do- 
lente  niepoe  III,  271  ist  zehnsilbig. 

rietons  (p^o)  ist  bei  Marot  richtig  zweisilbig  (II,  20,  252,    IV^ 
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16,  129),  nur  in  dem  Vers:  Aux  pietons  profit  Joint  a  Fhonneiir  HI, 
37  ist  pietons  dreisilbig.  Quicherat  1.  c.  pag.  300  fiagt  daher  wohl 
mit  Recht  von  diesem  Verse :  „Je  n'oserais  affirmer  qu'ici  le  tex^e  *oit 
pur  :  peut-etre  la  conjonction  et  a-t-elle  6te  omise.^ 

Mirouer  =  miroir  ist  bei  Marot  regelrecht  zweistlhig;  d«3nn  der 
Vers;  De  toutes  le  mirouer  II,  163  soll  sechssilbig  sein. 

le  ist  auch  bei  Marot  einsilbig  in  assiette,  ubw^ohl  die^e  Silbe  in 
assiette  „anderswo  gelegentlich**  auch  zweisilbig  vorkommt,  ?.,  B.  On 
l'assiette  de  la  cief  ment  II,  128. 

Boite   (buxida),   bei  Marot  bo^te  geschrieben,  lat  bei  Marot  (vor 
Konsonanten)  zweisilbig,  während   es  vor  Marot   dreisilbig  vorkommt. 
Car  ma  boete  n'est  pas  si  pleine  HI,  30. 

le  in  der  Endung  ieme  der  adjectifs  numeraux  ordtnaux  iBt  bei 
Marot  richtig  einsilbig  und  der  Vers:  Ce  fut  Loya  de  ce  nom  doimie^me 
III,  246  ist  zu  ändern  in;  Ce*  fut  Loys  de  ce  nom  le  donzitsme. 

Während  heute  die  Silbe  ie  zweisilbig  ist,  wenn  miita  cum  liqufda 
vorhergeht,  ist  ie  auch  in  diesem  Falle  immer  einsilbig.      E»  ist  daher 
auffallend,  dafs  (aufser  pnere,  worin  ie  immer  zweiäitbig  iBt)  ie  in  den 
Wörtern  chambri^re,   bouclier  und  ouvrier  einmal  einsilbig,  dai  andere 
Mal  iiweisilbig  ist.     So  ist  z.  B.  ie  einsilbig  in  den  Versen: 
Soit  en  habit  de  chambriere  ou  maistresse  III,  77. 
Bouclier  et  defenseur  IV,  230  (sechssilbiger  Vers). 
Et  de  tous  arts  mauvais  ouvriers  II,  99. 

Ebenso    in    allen  anderen   Fällen,   z.   B.   in  fiuiitnesnne  (II,   'iB9), 
levrier  (11,  99),   fevrier  (III,  100),   meurtricr  (IV,  234),   san- 
glier   (IV,   28),   brievement   (II,    212),   grievement   (I,    303), 
griefve  (I,  300),  brief  (I,  227). 
Dagegen  in  denselben   Wörtern   nur  in  den  drei  folgenden  Bei- 
spielen zweisilbig: 

Us  endorment  les  chambrieree  I,  209. 

De  rhetorique,  et  non  de  bouclier  11,  71. 

De  l'ouvrier  mesme  et  fut-il  mieux  chant  III,  2, 

4)  Vokalverbindungen,  welche  durch  Auflos^unir  eines  Konsonanten 
in  einen  Vokal  entstanden  sind,  sind  einsilbig. 

Während  Marot  im   übrigen  diese   Regel   beoba(!h*er»   braucht  er 


*  So  lautet  der  Vers  auch  in  der  Ausgabe:  Les  oeuvrea  de  Cldment 
Marot  en  deux  tomes,  publikes  chez  Adrian  MtEtjena.  A  la  Höye  I7lh 
Tome  ir,  pag.  118. 
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das  Wort  fruition  (fructU8  -[-  ionem)  viersilbig;  denn  der  Vers:   Te 
donnera  pleine  fruition  IV,  277  soll  zehnsilbig  sein. 

II.    Cäsur. 

Marot  hat  regelmäl'sig  die  Cäsor  nach  der  sechsten  Silbe  im 
ZwÖlfsilbner  und  nach  der  vierten  Silbe  im  Zehnsilbner.  Die  so- 
genannte coupe  feminine  d.  h.  die  Unterdrückung  einer  stammen  Bin- 
dung nach  der  Cäsur,  die  bis  zum  Anfang  des  15.  Jahrhunderts  ge- 
stattet war,  und  welche  von  Jean  le  Maire  verboten  wurde,  sucht  er, 
wie  er  selbst  berichtet,  *  auf  den  Rat  des  Jean  le  Maire  durch  Elision 
des  Endbuchstabens  zu  vermeiden,  z.  B. 

Je  te  suppli'  si  onc  en  ces  bas  estres  I,  216. 

Ebenso  encor'  I,  222,  onq'  I,  249,  gard'  I,  403,  gi-and*  11,  83,  prT 
n,  99,  magiq'  II,  169  u.  s.  w. 
Trotz  dieses  Bestrebens,  die  coupe  fSroinin^  zu  vermeiden,  finden 
sich  noch  14  Beispiele  derselben. 

I,  250,  277,  300,  302,  305,  333,  II,  78,  148,  III,  72,  74,  IV,  2, 
4,  6  (ruynes  und  Melib6e). 
Auch  e  muet  accentu6  kann  in  der  Cäsur  stehen,   doch   wird  es 
vor  folgendem  Vokal  elidiert,  s.  B. 

Mais  si  ne  veux-je  ä  ses  faits  contredire  I,  252. 
Et  que  par  ce  celuj  est  reput6  I,  298. 

Im  Altfranzösischen  konnte  die  sechste  Silbe  des  Zwölfsilbners 
und  die  vierte  Silbe  des  Zehnsilbners  auch  unbetont  sein.  Davon 
finden  sich  bei  Marot  noch  zwei  Beispiele:  Et  ne  juge  que  tu  prennes 
soucy  II,  215  und  Parquoj  fusse-je  onze  mille  ans  durable  II,  399. 
Im  Altfranzösischen  brauchte  die  sechste  betonte  Silbe  des  Zwölf- 
silbners  sowie  die  vierte  betonte  Silbe  des  Zehnsilbners  nicht  die  letzte 
Silbe  des  Wortes  zu  sein,  die  alsdann  zur  zweiten  Vershälfte  zählte. 
Auch  bei  Marot  finden  wir  allerdings  nur  ein  Beispiel.  Que  si  la  tier- 
ce  veut  rien  arracher  III,  179. 

Eng  zusammengehörende  Wörter  trennt  Marot  nur  selten  durch 

*  Marot  berichtet  IV,  869.  Preface  de  FAdolescence  Clementine  1 58a 
Mais  rAdolescence  ira  devant  et  la  commencerons  par  la  premiere  Eclogue 
des  Buccoliques  Virgilianes,  translat^e  (certes)  en  grande  leanesse:  eomme 
pourrez  en  plusieurs  sortes  cognoistre  :  mesmement  par  les  couppes  femi- 
nines :  que  je  n'observois  encor  alors  :  dont  Jean  le  Maire  de  Beiges  (en 
les  m'apprenants)  mereprint. 
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die  Cäsur  and  meist  nar  dann,  wenn  sie  das  zweite  Yersglied  ganz 
ausföllen.  Dagegen  findet  man  eine  Anzahl  von  Versen,  in  welchen 
die  Cäsor  vernachlässigt  oder  falsch  erscheint  aus  dem  Grunde,  weil 
der  Text  nicht  korrekt  ist,  und  ein  Vergleich  dieser  Verse  in  den  ver- 
schiedenen Ausgaben  zeigt,  dafs  die  Korrektur  derselben  sehr  einfach 
ist.    Die  Arbeit,  dieselben  zu  erwähnen,  möge  mir  hie^rspart  werden. 

in.    Hiatus. 

Wenn  sich  auch  bei  Marot  hier  und  da  das  Bestreben  zeigt,  den 
Hiatus  zu  vermeiden,  so  sind  doch  die  verschiedensten  Formen  des 
Hiatus  bei  ihm  noch  sehr  zahlreich.  Wenn  daher  Lubarsch  *  in  seiner 
französischen  Verslehre  sagt:  ^Am  Anfang  des  sechs  zehnten  Jahrhun- 
derts wird  indessen  der  Hiatus  bereits  viel  seltener,  und  Marot  ver- 
meidet ihn  meist,  wenn  durch  ihn  ein  harter  Mifsklang  entstehen 
wQrde^,  so  geht  er  in  der  Behauptung,  dafs  Marot  den  Hiatus  meist 
vermeidet,  wenn  ein  harter  Mifsklang  entstehen  würde,  zu  weit;  denn 
IV,  46  und  47  kommt  der  Hiatus  fünfzehnmal  vor.  Dazu  vergleiche 
folgende  Beispiele :  Qui  auxl,  164,  et  Adam  I,  168,  crea  une  I,  192, 
Tu  en  pourra  dicter  Laj,  ou  Epistre  II,  106,'  Pirithoe  auz  II,  214, 
Dieu  au  11,  328,  vaincnS  et  attaincte  IV,  41,  Jo  et  en  IV,  46,  qu'ä 
Argus  rV,  47,  seant  en  IV,  48. 

Die  Einschiebung  eines  t  in  der  Frageform  der  3.  Person  Singu- 
lier  einzelner  Zeitformen  kennt  Marot  nicht,  z.  B.  s'avance-elle  I,  253, 
laissera-il  I,  400,  faudra-il  IV,  6,  a-ü  11,  198. 

IV.    Enjambement 

Marot  kennt  das  Verbot  des  Enjambement  noch  nicht,  ohne  dafs 
deshalb  seine  Verse  weniger  harmonisch  seien.  Es  wird  nicht  nötig 
sein,  Beispiele  hier  anzuführen,  da  ein  Blick  in  seine  Werke  genOgt, 
diese  Thatsache  zu  beobachten. 

V.    Der  Reim. 

Die  Reime  sind  bei  Marot  im  allgemeinen  korrekt  und  den  heu- 
tigen Regeln  entsprechend.     Es  giebt  jedoch  eine  Menge  von  Reimen, 


*  Lubarsch,  Französische  Verslehre,  pag.  487. 
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die  infolge  der  veränderten  Aussprache  heute  nicht  mehr  richtig  sind, 
die  es  aber  im  16.  Jahrhundert  waren.  Er  reimt  richtig  für  das  Ohr, 
aber  hier  und  da  auch  für  das  Auge  und  zwar  manchmal  anf  Kosten 
der  Korrektheit.  So  finden  sich  bei  ihm  Reime  von  1  mouille  mit 
einem  I  non  mouille  z.  B.  Babil  .  c'est-il  II,  144^  travail  .  cheval  11^ 
146,  quilles  .  gentilles  III,  231,  fiUes  .  gentiUes  UI,  291,  estrille  . 
mille  IV,  860.  Auch  die  Reime  meilleur  .  malheur  II,  151  und 
taillis  .  pallis  UI,  147  würden  heute  unrichtig  sein,  weil  dieselben 
nicht  reich  reimen. 

Die  Reime  von  s  muette  mit  s  sonore  Im  Inneren  eines  Wortes 
waren  erlaubt,  weil  s  in  diesen  Fällen  nicht  ausgesprochen  wnrde. 
Daher  schreibt  Marot  denn  auch  solche  Wörter  bald  mit,  bald  ohne  s. 
Dasselbe  führt  Lubarsch*  von  Palsgrave  an:  „Schlofs  das  Wort  mit 
zwei  Konsonanten,  so  verstummte  der  vorletzte  mit  Ausnahme  von  jn, 
n  und  r.  Daher  korrekt  die  Reime  estre  .  terrestre  I,  168,  tempeste  . 
molesto  I,  305,  teste  .  peste  m,  195,  Celeste  .  Prophete  IV,  210. 

Nach  derselben  Regel  von  Palsgrave,  dafs  der  vorletzte  Konso- 
nant am  Schlafs  des  Wortes  stumm  war,  sind  auch  folgende  Reime 
richtig : 

a)  X  ist  stumm  vor  t,  z.  B.  Archiprestre  .  dextre  I,  186,  texte  . 
Proteste  II,  140,  dextre  .  senestre  IV,  94.  Zwischen  zwei  Vokalen 
wurde  x  wie  ss  gesprochen  Prolixe  .  propice  II,  215. 

b)  p  ist  stumm  vor  anderen  Konsonanten,  z.  B.  Precepte  .  faicte 
I,  305,  prompte  .  monte  I,  304,  sept  .  scet  II,  220,  recepte  .  doucetle 
III,  142,  niepce  .  Hesse  III,  271,  negoces  .  nopces  IV,  104. 

c)  c  ist  stumm  vor  t,  z.  B.  Edict  .  dit  I,  265,  musette  .  d^lecte 
1,  318,  delecte  .  violette  I,  405,  correcte  .  proprete  m,  381. 

d)  1  ist  stumm  vor  p,  z.  B.  coupe  .  coulpe  III,  311. 

e)  t  ist  stumm  vor  m,  z.  B.  Rithme  .  enrime  11,  32,  rithme  • 
estime  II,  114,  rithmes  .  limes  II,  118. 

f)  g  ist  stumm  vor  m  und  n,  z.  B.  Dragme  .  ame  II,  265,  regne  . 
resne  11,  149,  regne  .  chesne  IV,  42,  signes**  .fines  I,  210,  capitaine  . 
enseigne,  assignent  .  illuminent  IV,  258. 

Weil  man  mn  wie  nn  aussprach,  reimt  Marot  automne  .  estonne 
I,  223,  damne  .  Anne  I,  890,  hymne  .  Corynne  11,  192,  antomne  . 
donne  III,  213,  hymne  .  bruyne  III,  280,  tonne  .  automne  IV,    17. 


*  Lubarsch  1.  c.  p.  233. 
**  Die  Keime  von  igne  mit  ine  sind  sehr  zahlreich. 


Digitized  by 


Google 


Clement  Marots  Metrik.  343 

Die  Pluralformen  vieler  Wörter  konnten  bei  Marot  reimen,  weil 
das  8  (z)  ausgesprochen  wurde,  während  alle  anderen  Konsonanten  (mit 
Ausnahme  von  m,  n,  r)  stumm  waren.  Daher  erklären  sich 
Reime  wie: 

Espars  .  parcs  I,  218,  aspics  .  pis  I,  250^  las  .  lacs  lY,  41, 
Grec£  .  aigretz  IV,  155,  arcs  .  ars  IV,  291,  laqs.  helas  IV,  245, 
regrets  .  Grez  II,  271,  gentils  .  craintifs  II,  21,  racoursis  .  massifb 
II,  22,  dessers  .  serfs'*'  II,  24,  d'avis  .  vifs  II,  142,  noends  .  neufs 
II,  113,  gentils  .  apprentifs  II,  199,  chassis  .  excessifs  11,  247,  petits 
.  crainctifs  III,  291,  assiz  .  massifzIII,  340,  partis  .  deceptifs  FV,  18, 
peux  .  boeufs*  FV,  48,  fuiz  .  juifz  FV,  150,  perils  .  esperits  III,  311, 
cruelz  .  tuez  IV,  20. 

Da  s  am  Ende  der  Wörter  ausgesprochen  wurde,  so  sind  auch 
die  zahlreichen  Reime  von  s  muette  mit  s  sonore,  die  ja  auch  heute 
noch  gestattet  sind,  korrekt.  Ebenso  Reime  von  x  sonore  mit  s  muette, 
z.  B.  Alix  .  lits  III,  288,  dix  .  paradis  I,  191,  six  .  assis  11,  247. 

Auch  reimten  Endkonsonanten,  die  heute  stumm  sind,  mit  solchen, 
die  heute  hörbar  sind,  weil  sie  damals  beide  hörbar  waren,  z.  B.  clef  . 
chef  I,  274,  David  .  ravit  IV,  199,  mouriit .  Barnth  HI,  269. 

Die  hebräischen  und  lateinischen  Wörter  folgten  der  französischen 
Aussprache,  wie  man  aus  Reimen  wie:  Jerusalem  .  l'en  II,  135,  Lyon 
.  fidelium  11,  142,  capellen  .  Hierusalem  II,  365  ersieht. 

Die  zahlreichen**  sogenannten  normannischen  Reime,  d.  h.  der 
Reim  von  er,  wo  das  r  einmal  hörbar,  das  andere  Mal  stumm  ist,  sind, 
wieXubarsch  1.  c.  p.  262  ff.  nachweist,  zur  Zeit  Marots  korrekt,  weil 
das  r  in  jedem  Falle  ausgesprochen  wurde.  Einige  Beispiele  mögen 
genügen.     Marot  reimt: 

Despiter  .  Juppiter  I,  163,  aymer  .  raer  I,  193,  enfer  .  descoiffer 
I,  204,  arriver  .  l'hyver  I,  223,  Interpreter .  Luther  I,  257,  approcher 
•  eher  I,  362,  branler  .  l'air  I,  395,  chair  .  toucher  II,  6,  eslever  . 
ver  n,  82,  amer  .  aimer  III,  96,  Ister  .  resister  IV,  69. 

Sehr  zahlreich  sind  bei  Marot  auch  die  Reime  von  Wörtern  auf 
oi,  welches  wie  oa  au  {»gesprochen  wird,  mit  Wörtern  auf  ol,  welches 
heute  wie  ^  ausgesprochen   wird,  z.  B. 

1)  Reime  auf  öftre  und  altre : 

*  Aach  heute  noch  korrekt. 

**  Bei  Marot  finden  swh  über  70  Beispiele  für  den  sogenannten  nor- 
mannischen Heim. 
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CogDoistre  .  croistre  I,  230. 
maistre  .  aocroistre  ü,  41. 
cognoistre  .  cloistre  IV,  161. 

Reime  wie  maistre  .  cognoistre  I,  231  und  maistre  .  accroistre  IV, 
27  beweisen,  dafs  die  Aussprache  des  oi  wie  e  bereits  in  cognoistre 
war,  während  sie. auch  in  anderen  Wörtern,  wie  accroistre,  worin  heute 
das  oi  wie  oa  gesprochen  wird,  ^  war. 

2)  Reime  von  oid  und  oit  mit  alt: 

Comparoist  .  croist  I,  219,  avoit  .  void  I,  286^  tiendroit  •  droit 
n,  80,  doit  .  jectoit  m,  68,  disoit  .  soit  III,  144,  voit  .  pouvoit  III, 
320,  aper^oit  .  commen9oit  IV,  62,  re^oit  .  fleurissoit  IV,  810  u.  a. 

8)  oi,  oie,  ois,  oise,  oient: 

Toi  .  ramentoy  I,  219,  loy  .  alloy  IV,  200,  trouvoye  .  voye  I, 
164,  voye  .  avoye  I,  255,  desiroie  .  proye  IV,  124,  aymois  .  mois  I, 
200,  apprenois  .  noix  I,  216,  cognois  .  vois  11,  164,  Fran^ois  .  pen- 
sois  n,  169,  j'avois  .  voix  11,  271,  mois  .  hamois  11,  311,  tontesfoia 
.je  m'en  vois  11,  112,  oserois  .  trois  .  fois  III,  182,  rois  .  voudroia 
m,  209,  cognoissoys  .  soys  III,  285,  soient  .  laissoient  I,  348,  an- 
goisse  .  cognoisse  11,  49,  paroissent  .  decroissent  IV,  30. 

Reime  des  Diphthong  eu  mit  der  Ansprache  oeu  mit  eu  und  der 
Aussprache  u  sind  nicht  selten  bei  Marot,  z.  B.  L'heure  .  alleare  I, 
221,  douceur  .  seur  I,  258,  demeure  .  seure  II,  34,  peu  .  repeu  (part. 
pass.  von  repaltre)  I,  832,  meurs  (pr6s.  von  monrir)  .  meurs  (reif)  II, 
97,  peu  (part.  passe  von  pouvoir)  .  peu  (wenig)  U,  197,  meure  .  as- 
seure  II,  384,  senr  .  sceur*  III,  128,  seure  .  heure  IV,  825,**  jeu  . 
veu  (vn)  m,  185,  queuS  .  eue  III,  800,  pleorent  .  furent  IV,  28, 
ardeur  .  verdeur  IV,  77,  heure  .  asseure  IV,  119. 

Da  eu  und  ou  beide  vom  lateinischen  o  herkommen,  so  kam  es 
vor,  dafs  einige  Wörter  beide  Diphthonge  ohne  Unterschied  zuliefsen. 
Da  diese  Endungen  heute  scharf  geschieden  sind,  so  sind  folgende 
Reime  Marots  heute  unrichtig: 

Glamours  .  amours  I,  176,  decoeuvre .  oeuvre  I,  281,  malheureuse 
.  jalouse  n,  217,  nouds  (=  noeuds)  .  genoux  11,  285,  treuve .  neufve 
I,  289,  espreuve  .  treuve  HI,  80. 

Daneben  reimt  treuve,  oder  auch  trouve,  mit  approuve  IV,  188, 
treuvent  .  approuvent  IV,  194. 

*  Dazu  vergl,  annonceur  .  scrar  IV,  94. 
••  Dazu  vergl.  seure  .  pure  !V,  360. 
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Das  lateinische  a,  das  in  einigen  Wörtern  b^  in  anderen  ai  ge- 
worden ist,  kam  manchmal  in  demselben  Worte  als  ai,  manchmal  al§ 
a  vor.  So  existierte  neben  aimer  auch  amer.  Da  heute  nur  jedesmal 
eine  Form  besteht,  so  waren  znr  Zeit  Marots  viele  Reime  mit  ai  und 
a  korrekt,  die  es  heute  nicht  mehr  sind.  Ebenso  bildeten  ogn^A 
und  oigne,  die  heute  scharf  geschieden  sind,  früher  dieselbe  Endung. 
Daher  sind  folgende  Reime  für  Marots  Zeit  korrekt: 
<  Rspaigne  .  baigne  II,  304,  Champagne  .  baigne  IH,  160,  mon^ 
taigne  .  baigne  IV,  43,  compagne  .  baigne  III,  272,  baigne  .  mon- 
taigne  .  compaigne  in,  294,  baigne  .  gaigne  I\%  27,  Tesmoigne  . 
vergongne  IV,  79,  besongne  .  tesmoigne  IV,  252,  eslongne  .  besongne 
IV,  351. 

Die  fehlerhafte  Aussprache  von  a  statt  e  (La  Monnoye  ^gl : 
„Toute  la  conr,  du  temps  de  Vaugelas,  disoit  sarge")  bereehtigte 
Marot  zu  dem  Reim:  serge  .  charge  II,  155. 

Marot  läfst  auch  den  Reim  zu,  wenn  die  tonlose  Silbe  beim  weib- 
lichen Reim  ein  besonderes  Wort  bildet,  z.  B.  Pers  le  *  perle  II,  118, 
ostez-le  .  Immortelle  II,  386,  crotte  .  obsecro  te  II,  29,  Large  8  .  lar- 
gesse  II,  154,  qui  k  ce  .  priasse  II,  166,  est-ce  .  havdioese  11,  172, 
4  ce  .  audace  11,  264,  pour  ce  .  sourcell,  183,  Fautasift  .  y  a  I,  1Ij3, 
oblige  .  di-je  I,  207,  un  A  .  Luna  I,  245,  Maria  .  Mary  a  I,  189, 
apella  .  eile  a  I,  286. 

Wenn  Marot  den  Reim  auch  so  korrekt  wie  möglich  macht,  so 
kQmmert  er  sich  doch  nicht  um  die  Forderung  des  reichen  Heime.^  bei 
e(s),  ee(s),  er(s),  16(8),  iee(8),  ier(s),  i,  u,  a,  ir,  ou,  ent,  ant,  eur,  eiix. 
Er  reimt  z.  B.  posterite  .  determine  III,  358,  approprtt  .  dedi^  IV, 
42,  gardees  .  escart^es  IV,  91,  deprisee  .  enfam<^c  III,  153,  disner  * 
Souper  in,  195,  contrarie  .  envie  I,  299,  marine  .  dediee  XV,  150, 
contree  .  assemblöe  I,  318,  Enfer  .  danser  11,  154,  ceveler  .  destillcr 
m,  297,  papiers  .  volontiers  HI,  69,  nourris  .  beni.^  TV^  3iB,  ennoy 
.  d'autruy  II,  170,  celui  .  ennuy  11,  63,  tenug  .  esleue  I,  300,  tronr- 
peurs  .  pleurs  II,  71,  herisson  .  Griffen  II,  236. 

Auch  begnügt  sich  Marot  mit  dem  genügenden  Reim  bei  Endun^ 
gen,  wo  der  reiche  Reim  vorgezogen  wird.    So  reimt  er; 

Affaire  .  col^re  II,  147,  Malheureuse  .  jaloueo  11,  217,  douteux  . 
deux  IV,  88,  feux  .  cheveux  IV,  72. 

Die  heutige  Regel,  dafs  gleiche  Wörter  mit  derselben  Bedeutung 
nicht  reimen  sollen^  beobachtet  Marot  nicht.     Auch  lafst  er  dasselbe 
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Wort  gleich  darauf  als  Reimwort  wiederkehren.  Die  Beispiele^  wo  die- 
selben Wörter  mit  verschiedener  Bedeutung  reimen,  sind  sehr  zahlreich 
bei  Marot.  Einige  Beispiele,  wo  gleiche  Wörter  mit  derselben  Bedeu- 
tung reimen,  sind:  vous  .  vous  11,  144,  fivre  .  livre  II,  322,  deeon- 
louroit  .  decoulouroit  I,  281,  endormy  .  endormy  I,  197,  estrange  . 
estrange  I,  311,  bas  .  bas  IV,  261,  gloire  .  gloire  IV,  266;  I,  244 
kehren  amass^es  und  pass^es,  I,  313  petit,  I,  380  porte,  II,  188  bien 
als  Reim  wort  gleich  darauf  wieder. 

Reimfolge. 

Die  von  Ronsard  aufgestellte  Regel,  dafs  auf  einen  m&nnlichon 
Reim  nicht  unmittelbar  ein  von  ihm  verschiedener  männlicher  Reim 
und  auf  einen  weiblichen  Reim  nicht  unmittelbar  ein  von  ihm  verschie- 
dener weiblicher  Reim  folgen  dörfe,  beobachtet  Marot  nicht.  Wir 
finden  bei  ihm  männliche  oder  weibliche  Reime  zu  2,  3,  4,  5,  6  und 
noch  mehr  ohne  Ordnung.  So  folgen  z.  B.  in  ßpitre  XXVI,  pagi  II, 
88  sechs  verschiedene  männliche  Reimpaare  nacheinander  und  ü,  89 
folgen  fünf  verschiedene  weibliche  Reimpaare  nacheinander.  Auch 
finden  sich  Gedichte,  in  welchen  die  Reime  sämtlich  männlich  sind,  wie 
z.  B.  Chanson  XVH  (II,  340);  Chanson  XXIX  (11,  349);  Petita 
De  vis  Chretiens  IV,  346,  worin  alle  Reime  auf  ment  und  t6  aus- 
gehen. Ebenso  finden  sich  bei  Marot  Gedichte,  in  welchen  alle  Reime 
weiblich  sind,  wie  z.  B.  in  Chanson  XX  (II,  342),  De  Caresme  (II, 
257),  Psaume  XXHI  (IV,  264)  u.  s.  w.  In  der  Übersetzung  der 
Psalmen  (aufser  Psalm  19  [IV,  257],  23  flV,  264],  50  [IV,  292], 
79  [IV,  300],  34  [IV,  348]  Deuteron  22  [IV,  357]),  in  einigen  chan- 
sons  und  in  der  oraison  IV,  345  hat  Marot  das  Gesetz  der  Reimfolge 
schon  beobachtet,  „pour  qn*on  p<)t  les  cbanter  plus  facilement  aans 
varier  la  musique"  wie  Du  Bellay  und  Pasquier  sagen. 

Die  Anwendung  des  Gesetzes  der  Reimfolge  bei  Aneinander- 
reihung der  Strophen  kennt  Marot  noch  nicht. 

Die  Reimstellung  ist  bei  Marot  sehr  mannigfaltig.  Wir  finden 
bei  ihm  fast  alle  Arten.    Wir  finden: 

1)  Rimes  plates  d.  h.  solche  Reime,  die  in  Reimpaaren  un- 
mittelbar aufeinander  folgen.  So  in  den  Psalmen  1,  7,  8,  9,  18,  32, 
45,  46,  86,  101,  jl04,  137  und  in  der  Oraison  IV,  345,  z.  B. 

Qai  au  conseil  des  malins  n^a  est^, 
C^ui  n'est  au  trac  des  pecheurs  arrest^, 
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Qui  des  moqaeurs  an  banc  place  n'a  prise: 
Mais  nuit  et  jour  la  Loy  contemple  et  prise  etc. 

Fsaume  1  (IV,  226). 

2)  Rimes  croisees,  wo  der  erste  Vere  mit  dem  dritten  und 
der  zweite  mit  dem  vierten  reimt.  Diese  finden  sich  in  Psalm  2,  11, 
25,  51  und  in  Chanson  88  (11,  855),  z.  B. 

A  toy,  mon  Dien,  mon  cuear  nionte, 
En  toi  mon  espoir  j'ai  mis 
Fai  que  je  ne  tombe  k  honte, 
Au  gr^  de  mes  ennemis  etc. 

Psaume  XXV  (IV,  266). 

8)  Rimes  m^lees  d.  h.  die  Reimfolge  ist  ohne  besondere,  ein- 
heitliche Ordnung.    So  in  Psalm  24,  83,  86,  37,  88,  z.  B. 

La  terre  au  Seigneur  apartient, 
Tout  ce  qu'en  sa  rondeur  contient, 
Et  ceux  Qui  habitent  en  eile: 
Sur  mer  rondement  luy  donna, 
L*enrichit  et  Tenvironna 
De  mainte  ri vifere  trfes-belle  etc. 

Psaume  XXIV  (IV,  265). 

4)  Rimes  redoublees,  wenn  drei  Verse  denselben  Reim 
haben.  Dieses  ist  der  Fall  in  Chanson  5,  6,  7,  11,  14,  17,  18,  21, 
24,  27,  88  u.  öfter,  z.  B. 

Je  ne  fai  rien  que  requerir 

Sans  acquerir 
Le  don  d'amoureuse  liesse 

Las  ma  maistresse, 

Dites,  quant  est-ce, 
Qu'il  vous  plaira  me  secourir? 
Je  ne  fai  nen  que  requerir  etc, 

Chanson  XVIII  (TI,  841). 

5)  Rimes  kirielles,  wenn  nach  jeder  Strophe  sich  derselbe 
Vers  wiederholt.  So  findet  sich  11,  230  nach  jeder  Strophe  der  Vers: 
Car  noble  cueur  ne  cherche  que  soulas.  Dieselbe  Erscheinung  zeigt 
sich  in  sämtlichen  Balladen  und  in  Chant  I — m. 

6)  Rimes  concatenees,  wenn  der  letzte  Vers  einer  Strophe 
zugleich  der  erste  Vers  der  folgenden  Strophe  ist.  So  schliefst  III, 
270  der  Vers:  Tous  les  regrets  qui  furent  onc  au  monde  die  erste 
Strophe  und  beginnt  zugleich  die  zweite. 

7)  Rimes  annexees  et  fratrisees,  wenn  die  letzte  Silbe 
oder  das  letzte  Wort  eines  Verses  gleich  der  ersten  Silbe  oder  dem 
ersten  Worte  des  folgenden  Verses  ist,  z,  B, 
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Plaisir  n'ai  plas,  mais  vy  en  deaconfort, 

Fortune  m'a  remis  en  grand'  douleor 

L*hear  que  j'avois  est  tourn^  en  malbeor: 

Malheoreax  est  qui  n*a  aucun  confort...  If,  325. 

8)  Rimes  enchatn^es,  wenn  der  Anfang  eines  Verses  das 
letzte  Wort  oder  die  letzten  Wörter  des  vorhergehenden  Verses  wieder 
aufnimmt,  z.  B. 

Dien  des  Amans  de  mort  nie  garde, 

Me  gardant,  donne  moy  honheur, 

En  le  me  donnant^  prens  ta  darde. 

ßn  la  prenant,  navre  son  cueur. ...  II,  327. 

9)  Rimes  couronnees,  wenn  der  Vers  mit  zwei  ähnlichen 
Konsonanz  Verbindungen  schliefst,  z.  B. 

La  blanche  colombelle  belle 

Soavent  je  vois  pn'ant»  criani, 

Mais  dessous  la  cordelle  d'elle 

Me  jecte  an  oeil  friant,  riant, 

En  me  consommant,  et  sommant 

A  douleur  qui  me  face  efface: 

Dont  suis  le  reclamant  amant» 

Qui  pour  routrepasse  trespasse  II,  327. 

10)  Rimes  en  echo,  wenn  mehrere  Silben  mit  gleichem  Ton 

sich  im  Reimwort  wiederholen,  z.  B. 

En  m'esbatant  je  faits  Rondeaux  en  rithme, 

*  Et  en  ritbmant  bien  soavent  je  m*enrime : 

Bref,  c'est  piti^  d'entre  nous  rithmailleurs, 

Car  vous  trouvez  assez  de  rithme  ailleurs, 

Et  qaand  vous  piaist,  mieux  que  moi,  rithmassez 

Des  biens  avez,  et  de  la  rithme  assez: 

Mais  moi  h  tout  ma  rithme,  et  ma  rithmaille 

Je  ne  soustiens  (dont  je  suis  marri)  maille.  II,  32. 

11)  Rimes  equivoques,  wenn  dieselbe  Silbe  oder  dieselben 
Silben  in  verschiedenem  Sinne,  oft  mit  verschiedener  Orthographie, 
den  folgenden  Vers  schlief sen.  Die  Beispiele  hiervon  sind  bei  Marot 
sehr  zahlreich,  z.  B. 

Tousjours  des  nations  estranges. 

Mais  quoy  nous  ne  pouvons  estre  Anges.  II,  124. 

Touchant  son  cueur,  je  Tay  en  ma  cordelle 

Et  son  mary  n*a  sinon  le  corps  d^elle:  II,  897. 

En  m*escoutant  jetterent  l'armes  dVeux: 

Si  firent  bien  les  plus  souverains  Dieux.  I,  220. 

Ci  gist,  repose,  et  dort  leans 

Le  feu  Evesque  d'Orleans.  III,  226. 

*  Zugleich  ein  Beispiel  für  die  rime  enchatn^e. 
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12)  Rimes  batel^esi  wenn  ein  Vers  mit  der  Cäsur  des  fol- 
genden Versee  reimt,  z.  B. 

Quand  Neptunus  puissant  Dieu  de  la  Mer 

Cesaa  d'armer  Carraques,  et  Gal^s.  II,  248. 

13)  Rimes  ren Forces,  wenn  das  Versende  mit  der  Mitte  des 
Verses  reimt,  z.  B. 

Mais  voirement,  amy  Clement, 

Tout  clerement,  dy  moi  comment 

Tant,  et  pourquoi  tu  te  tiens  quoi, 

D'escrire  a  moy,  qui  suis  ä  toy?  ...  11,  156. 

14)  Rimes  brisees,  wenn  die  Cäsuren  zweier  Verse  unter 
sich  reimen.    Siehe  die  vorigen  Verse  II,  156  sowie: 

N*est-ce  pas  toy,  qui  sentis  plus  fort  croistre 

L*amour  en  toy,  quand  tu  yms  ä  cognoistre.  II,  59. 

15)  Rimes  sen^es,  wenn  alle  Wörter  eines  Verses  mit  dem- 
selben Buchstaben  anfangen,  z.  B. 

Triste,  transi,  tout  terni,  tout  tremblant, 

Sombre,  songeant,  sans  seure  sousteoance, 

Dur  d'esperit,  desnu^  d'esperance, 

Melancolic,  morne,  marry,  musant, 

Pasle,  perplex,  paoureux,  pensif,  pesant, 

Foible,  failli,  foui^,  fasch^,  forclus, 

Confus,  cour^.     Croire  Crainte  conclus  ...  II,  12. 

C.  c'est  Clement,  contre  chagrin  cloo^: 

E  est  Estienoe,  esveilU,  enjou^  ...  IT,  380. 

Teilweise  rimes  sen^s  finden  sich  in  folgenden  Versen: 

En  entrant  en  uft  jardin  ü,  847. 

Mais  despita  Chats,  Chates,  et  Chatons, 

Et  prisa  fort  Rats,  Rates,  et  Ratons.  II,  42. 

Hierher  gehört  auch    die   Ballade:    „Du  jour  de  Noel"  II,   255,  in 

welcher  alle  Reim  Wörter  auf  c  endigen,  z.  B. 

Or  est  Noel  venu  son  petit  trac: 

Sus  donc  aux  champs,  bergieres  de  respec: 

Prenons  cbascun  paneti^re,  et  bissac, 

Fluste,  üageol,  cornemuse«  et  rebec  ...  11,  255. 

16)  Rimes  disjointes,  wenn  der  Reim  sich  in  der  folgenden 
Strophe  befindet,  z.  B.  II,  130  u.  ff. 

Beispiele  der  sogenannten  pieces  monorimes,  in  welchen  ein  und 
derselbe  Reim  durch  das  ganze  Gedicht  durchgeht,  finden  sich  bei 
Marot  nicht.     Wohl  aber  finden  sich  bei  ihm   die  sogenannten  rimes 
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perdues,  d.  h.  solche  Yerse^  die  ohne  Reim  sich  zwiachen  anderen 
finden.  So  findet  sich  kein  Reim  zu  dem  Vers:  Si  tu  voulois  sacrifice 
de  moi  IV,  296.  Ebenso  findet  sich  kein  Reim  zu  autel  IV,  296, 
livr^e  IV,  190,  ethnique  IV,  188,  9a  IV,  116,  cerveau  IT,  145,  en- 
dormie  II,  357  u.  s.  w. 

VI.    Verbindung    von  Versen  mit    verschiedenem   Mafs. 

Bei  Marot  sind  die  Verse  eines  Gedichtes  meistens  von  derselben 
Silbenzahl.  Den  ZwÖlfsilbner  hat  er  gar  nicht  mit  einem  Vers  von 
anderem  Mafs  verbunden.  Der  Zehnsilbner  ist  nur  zweimal  mit  einem 
Achtsilbner  verbunden  I,  168,  wo  auf  eine  Strophe  von  Zehnsilbnem 
eine  solche  mit  Achtsilbnern  folgt,  und  II,  333,  wo  nach  vier  zehn- 
silbigen  Versen  vier  achtsiibige  folgen.  In  vier  Fällen  ist  der  Zehn- 
silbner mit  dem  Sechssilbner  in  einer  Strophe  vermischt,  nämlich  in 
Chanson  XXXV  (II,  354),  Psalm  LXXIX  (IV,  300),  CXTV  (IV, 
3'24)  und  CXV  (IV,  325).  Öfter  aber  ist  der  Zehnsilbner  mit  dem 
Viersilbnor  vermischt,  und  zwar  in  jfclegie  XVIII  (I,  378),  Chant  IV 
(II,  267),  in  den  meisten  rondeaux  und  in  Psalm  XIV  (IV,  250)  und 
XXn  (IV,  260).  Der  Achtsilbner  findet  sich  in  Verbindung  mit  dem 
Zwei-,  Drei-,  Vier-,  Fünf-  und  Sechssilbner.  Der  Siebensilbner  wt 
mit  dem  Dreisilbner  vermischt  in  den  ifetrennes  12 — 54  (III,  207  u.  f.) 
und  Psalm  XXXVIII  (IV,  281).  Der  Siebensilbner  wechselt  ab  mit 
dem  Fünfsilbner  in  den  vier  ersten  Zeilen  des  Dialogue  de  Deux 
Amoureux  (I,  197). 

Drei  verschiedene  Versmafse  (und  zwar  sechs  Zehnsilbner,  dann 
sechs  Viersilbner  und  endlich  ein  Achtsilbner)  in  derselben  Strophe 
kommen  bei  Marot  nur  einmal  vor  und  zwar  in  Chanson  XIII  (II,  335). 

VII.    Die  Strophen. 

Marot  wendet  in  dem  gröfsten  Teile  seiner  Werke  den  Schlag» 
reim,  seltener  Kreuzreim,  ohne  bestimmte  Abteilung  an.  Nur  in  kaum 
einem  Drittel  seiner  Gedichte  bedient  er  sich  der  durch  Reimordnung 
kunstgerecht  gebildeten  Strophen.  Nur  von  den  letzteren,  und  nicht 
von  den  willkürlichen  Abteilungen,  kann  hier  die  Rede  sein.  Wir 
finden  bei  Marot  Strophen  von  vier  bis  vierzehn  Zeilen.  Gedichte  in 
Dreizeilen  finden  wir  nicht.     Untersuchen  wir  die  Strophenformen  mit 
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Bezug  auf  die  Reimordnung.  Was  die  Reimfolge  der  mäoolichen 
und  weiblichen  Reime  betrifft^  so  mochte  ich  auf  das  Kapitel  der  Reim- 
folge hier  verweisen. 

1)    Die  Vierzeäe, 

Beispiele  der  sogenannten  dicts,  d.  h.  Vierzeilen  mit  demselben 
Reim  liefert  Marot  nicht,  wohl  aber  Beispiele  von  Vierzeilen  mit  dem 
Reim  aaab,  bbbc,  in  welchen  der  letzte  Vers  der  vorhergehenden 
Strophe  mit  den  drei  ersten  Versen  der  folgenden  Strophe  reimt.  Die 
drei  ersten  Verse  sind  zehnsilbig  mit  der  Cäsnr  nach  der  vierten  Silbe, 
und  der  vierte  reimlose  Vers  ist  viersilbig.  Die  letzte  Strophe  aber 
ist  eine  Vierzeile,  welche  nur  aus  Zehnsilbnem  besteht,  mit  dem  Reim 
abab,  so  dafs  a  mit  dem  reimlosen  Viersilbner  der  vorletzten  Strophe 
reimt.  Diese  Strophenart  findet  sich  in*  Cham  IV  und  V  (II,  267) 
und  Cantique  XXI  (II,  316).  Psalm  XXII  (IV,  260)  hat  dieselbe 
Form,  jedoch  ist  die  letzte  Strophe  gerade  so  gebaut  wie  die  vorher- 
gehenden. 

Zu  der  Vierzeile  mit  Sclilagreimen  oder  Folgereimen  verwendet 
Marot  den  Zehnsilbner  (^pigr.  LXIX  [UI,  52J,  Psaume  VIII  [IV, 
239],  XLV  [IV,  286J,  XVin  [IV,  253]  und  XXXII  [IV,  269]), 
den  Achtsilbner  (Psaume  VII  [IV,  237],  IX  [IV,  241]  und  XLVI 
[IV,  288]),  den  Siebensilbner  (nur  einmal  in  Psaume  LXXXVI  [IV, 
302]  und  einmal  drei  Zehnsilbner  verbunden  mit  einem  Viersilbner 
(Psaume  CI  [IV,  307]). 

Auch  die  Vierzeile  mit  Kreuzreimen  finden  wir  bei  Marot  in 
zehnsilbigen  Versen  (IV,  227,  247  u.  321),  achtsilbigen  (H,  355, 
III,  52,  IV,  327,  341),  sechssilbigen  (III,  17,  IV,  315  u.  331)  und 
in  achtsilbigen  und  sechssilbigen,  so  dafs  die  beiden  Achtsilbner  durch 
zwei  Sechssilbner  getrennt  sind. 

Die  Vierzeile  mit  umschlungenen  oder  umarmenden  Reimen  ver- 
wendet Marot  in  Chanson  II  (U,  325),  VI  (H,  329)  und  XI  (U, 
334),  so  dafs  in  den  drei  Strophen  einer  jeden  Chanson  nur  zwei 
Reime  (und  zwar  in  Chanson  II  nur  männliche)  vorkommen. 

Auffallend  ist  es,  dafs  Marot  in  Psaume  LI  (IV,  294)  eine  Vier- 
zeile mit  der  Reimform  abba  mit  einer  Vierzeile  mit  der  Reimform  abab 
regelmäfsig  abwechseln  läfst. 

*  Der  mir  zugewiesene  Raum  gestattet  es  nicht,  Beispiele  der  einzelnen 
Strophenform  anzurühren^  ich  mufs  mich  daher  darauf  beschränken,  dieselbe 
nur  zu  eitleren. 
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In  Rondeaa  LXVII  (II,  425)  kehl^D  zwei  Reime  im  ganzen 
Gedicht  abwechselnd  in  der  Forni  abab  und  baba  wieder. 

In  Äpigr.  LXXX  (IH,  59),  Cimetifere  XXH  (HI,  256)  und 
Complainte  IV  (III,  293)  finden  sich  vierzeilige  Strophen  mit  den 
Reimformen  abab,  bebe,  cdcd  a.  s.  w. 

2)    Die  Fünfzeüe. 

Legen  wir  die  von  Lubarsch*  aufgeführten  verschiedenen  mög- 
lichen Formen  der  FQnfzeile  zu  Grunde,  so  bietet  uns  Marot  auch  Bei- 
spiele für  solche  Formen,  die  heute  ungebräuchlich  sind. 

FQr  die  Form  aabba  liefert  Marot  Beispiele  in  Zehnsilbnern 
(Chanson  XX,  XXI  [II,  342]),  Achlsilbnern  (ßpigr.  LXVH  [HI, 
51]),  Psaume  XHI  [IV,  249]  und  Chanson  XXXIII  [II,  352])  und 
in  Siebensilbnern  mit  Dreisilbnern  vermischt  in  den  ^^trennes  12  bis 
54  (III,  207—224). 

Auch  die  Form  abbaa,  die  heute  ungebräuchlich  ist,  findet  sich 
bei  Marot  in  Psaume  XIV  (IV,  250)  in  Zehnsilbnern  und  in  Paanme 
V  (IV,  233)  in  Achtsilbnern  mit  einem  Viersilbner. 

Die  Form  abaab,   welche  heute  die    gebräuchlichste  ist,    wendet 
Marot   nur   dreimal  an  und  zwar  in  Epigr.   CXXXIII  (UI,  95)   in  , 
Zehnsilbnern   und  in  Psaume  IV   (IV,   231)   und   XV  (IV,  251)   in 
Achtsilbnern. 

Der  Form  aabab  bediente  sich  Marot  in  Chanson  XXIV  (II, 
345)  und  XXIX  (II,  349)  mit  zehnsilbigen  Versen  und  in  Psaume 
CXLin  (IV,  337)  in  achtsilbigen  Versen. 

Aufser  den  bei  Lubarsch  aufgeführten  Formen  findet  man  bei 
Marot  ein  Ijjpigramme  XLI  (III,  32)  und  eine  Chanson  XXXVI  (11, 
354),  welche  aus  je  zwei  Strophen  bestehen,  von  denen  die  erste 
Strophe  die  Form  ababb  und  die  zweite  die  Form  aabab  hat. 

3)    Die  Sechszeile, 

A.    Mit  zwei   Reimen. 

Von  den  neun  möglichen  Formen  der  Sechszeile  mit  zwei  Reimen 
sind  bei  Marot  folgende  vertreten : 

1)  Die  Form  abbaab  kommt  einmal  vor  in  Epigr.  L XII  (III,  48). 

♦  Lubarsch  l.  c.  p.  815  u.  ff. 
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2)  Die  Form  abaabb  verwendet  Marot  in  einer  Seohszeile,  welche 
aus  fU nf  Achtsilbnem  und  einem  Sechssilbner  besteht  in  Psaume 
XLm  (IV,  285). 

3)  Häufig  kommt  die  Form  aabaab,  in  welcher  sich  die  Sechs- 
zeile leicht  in  zwei  Dreizeilen  zerlegen  läfst,  vor.  Wir  finden  diese 
Form: 

Mit  zehnsilbigen  Versen  in: 
fepigr.  LI  (III,  39),  LXI  (Dl,  48). 

Mit  achtsilbigen  Versen  in: 
Chanson  V  (II,  328)  und  fepigr.  LHI  (UI,  40). 

Mit  siebensilbigen  Versen  in: 
Chanson  XXVI  (H,  347). 

Mit  fOnfsilbigen  Versen  in: 
Epitaphe  XI  (in,  234). 

Mit  zehnsilbigen,  verbunden  mit  viersilbigen  Versen  in: 
fil^gie  XVIII  (I,  378). 

B.   Mit  drei  Reimen. 

Sechszeilen  mit  drei  Reimen  finden  sich  bei  Marot  in  folgenden 
Formen ; 

1)  Die  Form  aabbcc,  also  eine  Sechszeile  mit  Schlagreimen,  die 
heute  unbrauchbar  ist,  in  J^pigr.  CCLXV  (HI,  190),  Psaume  I  (IV, 
226),  XXra  (IV,  264),  L  (IV,  292)  und  CXXXVn  (IV,  833). 

2)  Am  häufigsten  bedient  Marot  sich  der  Form  aabccb.  Wir 
finden  sie 

Mit  Zehnsilbnem  in: 
Äpigr.  UV  (III,  40)  und  Psaume  CHI  (IV,  308). 

Mit  Achtsilbnem  in: 
Epigr.  CCXXXI  (III,  165),  CCXXXII,  CCXXXVII,  CCXLVIH, 
Psaume  XXXVI  (IV,  275)  und  CXIH  (IV,  322). 

Mit  Sechssilbnern  in: 
fipitre  XLVn  (II,  161),  Psaume  IH  (IV,  229),  VI  (IV,  235), 
XIX  (IV,  257)  und  Cantique  de  Simeon  (ly,  340). 

Mit  Zehnsilbnern  nnd  Sechssilbnern  iti: 
Psaume  CXIV  und  CXV  (IV,  323). 

Mit  Achtsilbnem  und  Viersilbnera  in: 
PsaumeCXXXVm  (IV,  335)  in  der  Verbindung  von  8,  4, 4, 8, 4, 4. 

Mit  Siebensilbnera  und  Dreisilbnero  in : 

ArchiT  f.D.  Spraehen.  LXVIIT.  28 
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PsÄumeXXXVm  (IV,  281)  in  der  Verbindung  von  7,  3,  7,  7, 3,  7. 

3)  Die  Form  ababcc  hat  Marot  nur  in  Psaume  XXXTV  (TV, 
348)  gebraucht. 

4)  Eine  Verkettung  der  einzelnen  Strophen  finden  wir  in  Psaame 
XXXVII  (IV,  277),  80  dafs  die  folgende  Form  entsteht: 

ababcb 
odcded 
efefgf 
ghghih 

4)    Die  Siebenzeäe, 

A.  Mit  zwei  Reimen. 

Die  Siebenzeile  mit  zwei  Reimen  gebraucht  Marot  nur  dreimal 
und  zwar: 

1)  In  der  Form  ababbaa  in  Chanson  XXVII  (11,  348). 

2)  In  der^Form  ababbab  in  Chanson  XL  (II,  357). 

8)  In  der  Form  aabbbaa  in  Chanson  XVIII  (II,  341)  in  acht- 
und  viersilbigen  Versen  (8,  4,  8,  4,  4,  8^  8).  Auch  sind  in  beiden 
Strophen  dieselben  Reime. 

B.  Mit  drei  Reimen. 

Die  Siebenzeile  mit  drei  Reimen  ist  zwar  etwas  häufiger  bei 
Marot,  kommt  aber  anch  nor  in  drei  verschiedenen  Formen  vor  und  zwar : 

1)  In  der  Form  ababbcc  mit  Zehnsilbnern  in  Chanson  III  (II, 
325),  XV  (H,  338),  XXXII  (H,  351),  in  Epigr.  LXXVHI  (III, 
57)  und  in  Psaume  X  (IV,  244),  mit  Achtsilbnern  in  Chanson  XVI 
(II,  839). 

2)  In  der  Form  ababcbc  in  Psaume  XI  (IV,  246)  in  Zehnsilb- 
nern und  in  Epigr.  CLXVIII  (HI,  121)  in  Sechssilbnern. 

3)  In  der  Form  aabbcbc  in  Epigr.  CCXLIV  (HI,  175). 

5)  Die  Ächtzeile, 
Die  Achtzeile  ist  diejenige  Strophenart,  welche  Marot  am  meisten 
in  seinen  Gredichten  gebraucht  hat.  Hier  ist  es  besonders  die  Form 
ababbcbc,  welche  er  in  einem  sehr  grofsen  Teile  seiner  280  £pi- 
grammes,  in  einigen  Epitres,  Chants,  Chansons,  Etrennes,  Epitaphe«, 
Cimeti^res  und  in  seiner  Oraison  Avant  und  Devnnt  le  Repas  anwendet. 
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and  zwar  meistens  in  ZehnsilbnerD  und  Achte ilbnern,  daneben  auch  m 
Zwölfsilbnern  (fipigr.  CCLXVI  (III,  190)  »nd  Sechsailbnern,  i*icht 
dagegen  in  gemischten  Yersmafsen.  Die  Beispiele  aind  so  zahlr^sich, 
dafs  ich  dieselben  nicht  anzuführen  brauche,  d»  e]n  Blick  in  Marots 
Werke  sofort  ein  Beispiel  finden  läfst. 

Wenn  wir  von  den  Achtzeilen  mit  Schlagreimen  (Epigr.  III  [fll, 
3],  XV  [m,  84]  u.  s.  w.)  und  Kreuzreimen  (fipigr.  CXLIV  [III,  103] 
u.  s.  w.)  absehen,  so  finden  wir  noch  folgende  Formen  der  Aebtzeile : 

A.    Mit  zwei  Reimen. 

In  der  Form  aaabaaab,  die  eigentlich  nichts  weiter  als  Ewet  Vier- 
zeilen ist,  z.  B.  Epigr.  CXXVIII  (III,  91),  welchea  aus  zwei  Stro- 
phen besteht,  deren  erste  Zweisilbner,  deren  zweite  Zweisllbner  und 
Achtsilbner  (2,  2,  2,  8,  2,  2,  2,  8)  sind. 

B.  Mit  drei  Reimen. 

1)  In  der  Form  abbaacac  in  Chanson  XXXIX  (11,  356). 

2)  In  der  Form  aaabcccb  in  fipigr.  CCLXXVI  (ni,  197), 

C.  Mit  vier  Reimen. 

1)  In  der  Form  ababocdd.  Diese  Form  findet  sich  in  Chanson 
XXX  (n,  349)  in  siebensilbigen  Versen  und  in  Chanson  X  (II,  333) 
in  zehnsilbigen  Versen  vermischt  mit  achtsilbigen  (10,  10,  10,  10,  8, 
8,  8,  8). 

2)  In  der  Form  abbacdod  in  Chanson  XXII  (II,  344)- 

3)  In  der  Form  ababcdcd  in  Chanson  XXXI  (II,  330),  Pawume 
XCI  (IV,  304)  in  Achtsilbnem  vermischt  mil  Sechsj^ilbnern  (S^  6,  8, 
6,  8,  6,  8,  6)  und  in  Psaume  CXXX  (IV,  332)  in  SecbsBilbnern- 

In  Complainte  III  (III,  279)  finden  sich  14  achtteilige  Strophen 
mit  der  Form  abaabbcc,  dann  folgen  21  Strophen  mit  der  Form 
ababbcbc  und  dann  folgen  Schlagreime. 

6)    Die  Neunzeäe. 
Die  Neunzeile  verwendet  Marot  mit  folgenden  Formen; 

1)  ababccdcd  in  fepigr.  CLXH  (III,  102). 

2)  ababbbcbc  in  Chanson  XXHI  (II,  344). 

3)  abaabbcbc  in  fepigr.  CCLXXIV  (III,  195). 

4)  ababbcddc  in  tpigr.  CLVIU  (DI,  114). 
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5)  aabbccdcd  io  J^treune  XI  (III,  206). 

6)  aabbccddb  in  Chanson  XXVIU  (II,  348). 

Die  Formen  1 — 5  sind  in  demselben  Yersmafs  (Zehnsilbner)  ge- 
schrieben. In  Form  6  sind  zwei  Achtsilbner  von  vier  Viersilbnem 
und  drei  Viersilbnern  eingeschlossen. 

7)    Die  Zehnzeik. 

Neben  der  Achtzeile  ist  die  Zehnzeile  dasjenige  Strophen  mafs, 
welches  Marot  am  häufigsten  angewandt  hat.  Wir  finden  die  Zehn- 
zeile in  beinahe  der  Hälfte  seiner  Epigrammes,  in  einigen  Balladen, 
Chants,  Cimeti^res  in  der  Form  ababbccdod,  jedoch  nur  in  Zehn- 
BÜbnem  und  Achtsilbnern. 

Die  Form  ababcodeed,  welche  Lubarsch  gleichsam  als  die  „kano- 
nische^ Form  der  Zehnseile  beseichnet,  wendet  Marot  nur  einmal  an 
in  Psaume  XXXIII  (IV,  271),  so  dafs  auf  vier  Achtsilbner  sechs 
Viersilbner  folgen.  Obgleich  es  heute  ungebräuchlich  ist,  bei  der 
Zehnzeile  sich  verschiedener  Yersmafse  zu  bedienen,  so  finden  wir 
dennoch  die  Verbindung  zweier  Versmafse  in  folgenden  Fällen: 

1)  In  Chanson  I  (II,  824)  und  XXV  (II,  346)  sind  Achtsilbner 
und  Zweisilbner  mit  der  Reimform  ababbbccdd  verbunden  (8,  8,  8, 
8,  2,  2,  2,  2,  8,  8). 

2)  Zehnsilbner  und  Sechssilbner  sind  vereinigt  in  Psaume^XXIX 
(rV,  300)  mit  der  Reimform  aabbccdeed  und  der  Reihenfolge  10,  10, 
10,  10,  6,  6,  6,  6,  6,  6.  In  Chanson  XXXV  (II,  354)  folgen  nach 
vier  Zehnsilbnern  vier  Sechssilbner  und  dann  wieder  zwei  Zehnsilbner 
(also  10,  10,  10,  10,  6,  6,  6,  6,  10,  10)  mit  der  Reimform 
ababccddee. 

Wenn  wir  von  £pigr.  XXII  (HI,  19)  und  einigen  anderen  Ge- 
dichten, in  welchen  Schlagreime  in  der  Zehnzeile  verwendet  sind,  ab- 
sehen, so  finden  wir  noch  folgende  Formen  der  Zehnzeile: 

1)  Die  Form  abbaocdeed  in  Ode  (IV,  209). 

2)  Die  Form  aabccbbdbd  in  fipigr.  CCXIV  (HI,  149> 
♦3)  Die  Form  abaabbcddc  in  Epigr.  CXH  (III,  82). 

4)  Die  Form  abaabbcbbc  in  Epigr.  XCI  (m,  67),  CI,  CXXXIV, 

ccLxxvin. 

Endlich  ist  noch  das  Epigr.  CXXX  (in,  93)  zu  erwähnen,  in 


•  Die  FormeD  1—8  kommen  nur  einmal  vor. 
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welchem  wir  eine  Zehnzeile  mit  zwei  Reimen  in  der  Tonn  ababoabmab 
haben. 

8)    Die  Elfzeüe. 

Die  Elfzeile  ist  selten  bei  Marot.  Wir  finden  aie  nnr  in  zehn» 
silbigen  Versen  und  zwar  in  dreifacher  Form: 

1)  In  der  Form  ababcoddede  in  den  Balladen  Xund  XI  (11,249), 
in  Chant  I,  H,  III  (II,  260),  XH,  XHI,  XIV  (II,  295)  und  XXH 
(n,  321). 

2)  In  der  Form  ababbccdede  nur  in  Ballade  XIII  (II,  255). 

3)  In  der  Form  ababbccdccd  nur  in  Complainte  U  (III,  270). 

9)    Die  Zwölfzeile. 

Marot  bildet  die  Zwölfzeile  meistens  aus  zehnsilblgeD  oder  aubi* 
silbigen  Versen  mit  gleichem  Mafs;  aber  einmal  (in  Chnnion  XVII 
pi,  340])  verbindet  er  Aohtsilbner  und  Viersilbner  (4,  4,  4^  4,  4,  4, 
4,  4,  8,  8,  8,  8)  auf  zwei  Reimen  laufend  mit  dem  Reimschema 
aabaabbbabba  zu  einer  Zwölfzeile,  wobei  in  den  beiden  Strophtm  die* 
selben  Reime  wiederkehren. 

Daneben  finden  sich  bei  Marot  folgende  Formen  der  Zwölfzeik, 
die  auf  vier  Reimen^  laufen  : 

1)  Die  Reimform  ababbcbccdcd  in  Epigr.  VII,  VIII  (III,  6) 
und  CLXIV  (III,  118). 

2)  Die  Reimform  abaabbcodccd  in  Epigr.  V  (Hl,  4), 
Auf  fünf  Reimen  laufen  folgende  Zwölfzeilen : 

1)  Die  Zwölfzeile  mit  der  Reimform  ababbccbildee  \n  Epigr« 
CCLXIV  (in,  189). 

2)  Die  Zwölfzeile  mit  der  Reimform  ababbccdJede  in  Baliade 
IV  (n,  236),  fipigr.  LXVI  (DJ,  50),  CCLHI  und  CCLIV  (Hl,  182j, 

10)  Die  Dreizehnzeile. 

Marot  verwendet  die  Dreizehnzeile  nur  dreimal  und  jedesmal  tntt 
einem  anderen  Reimschema. 

1)  Mit  der  Reimform  aabaabccddeed  in  Chanson  XUI  (II,  335)« 

2)  Mit  der  Reimform  aabaabbccdccd  in  Efpigr.  LXXIII  (III,  54). 

3)  Mit  der  Reimform  ababbaacaacaa  in  l^pitaphe  XV  (III,  238), 

11)  Die  Vierzehnzeile. 

Die  vierzehnzeilige  Strophe  findet  sich  bei  Marot  nur  einmal  mit 
künstlicher  Reimverschlingung,  da  man  die  Vierzehnzeilen  mit  Sc^hbg- 
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reimen  (Äpigr.  XVm  [HI,  15]  und  Epitophe  VI  [DDE,  229])  nicht  za 
den  Strophen  rechnen  kann.  Das  einzige  Beispiel  ist  Epigramme 
XLVn  (III,  36)  mit  der  Reimform  ahbaahbaccdeed,  welche  man 
auch  in  eine  Aohtzeile  abbaabba  und  eine  Sechszeile  aabccb  zer- 
legen kann. 

12)  Randeau,  Ballade,  Sonett 
Rondeau. 
Marot  ist,  wie  Lubarsch*  sagt,  der  Meister  des  Rondeau  im 
sechsehnten  Jahrhundert.  Nicht  alle  als  Rondeauz  in  seinen  Schriften 
bezeichnete  Gedichte  haben  dieselbe  Form.  Das  Rondeau  besteht  aua 
dreisehn  Versen  mit  zwei  Reimen  (der  Form  aabbaaabaabba)  mit 
den  Anfangsworten  als  Refrain  nach  der  achten  und  dreizehnten 
Zeile.  Marot  verwendet  dazu  den  Zehnsilbner  und  den  Achtsilbner. 
Dieses  ist  die  Form  sämtlicher  Rondeaux  (II,  860  u.  ff.)  aufser  15, 
16,  23,  30,  34,  55,  67,  69  und  70. 

Die  Rondeaux  15,  16,  23,  30,  34,  55  und  70  bestehen  nur  aus 
zehn  Zeilen  mit  der  Reimform  abbaababba. 

Rondeau  67  (II,  425)  hat  die  Form  eines  Rondeau  redoubie. 
Es  besteht  aus  sechs  Vierzeilen  mit  Refrain  am  Scblufs  des  Ganzen 
und  dem  Reim  abab  und  baba  abwechselnd. 

Rondeau  69  ist  ohne  jede  Ordnung.  Rondeau  XXIV  (II,  382) 
hat  die  Form  eines  Akrostichon,  d.  h.  die  Anfangsbuchstaben  der  ein- 
zelnen Verse  bilden  den  Namen  Victor  Brodeau,  an  welchen  das  Ron- 
deau gerichtet  ist. 

Ballade  und  Chant. 

Die  Ballade  besteht  bei  Marot  aus  drei  Strophen,  der  Chant  aus 
drei  oder  fünf  Strophen  mit  einem  Envoy  von  vier,  fünf  oder  sieben 
Zeilen.  Die  einzelnen  Strophen  sind  Achtzeilen,  Zehnzeilen,  Elfzeilen 
oder  Zwölfzeilen  in  Achtsilbnern  oder  Zehnsilbnern,  so  dafs  jede 
Strophe  dieselben  Reime  bat. 

Ein  Beispiel  einer  Ballade,  bestehend  aus  drei  Zw&lfzeilen  in 
Zehnsilbnern  mit  dem  Reimschema  ababbccddede  ist  Baliade  I 
(n,  230). 

Ein  Beispiel  einer  Ballade,  bestehend  aus  drei  Zehnzeilen  in 
Zehnsilbnern  mit  der  Reimform  ababbccdcd  ist  Ballade  IX  (II,  248). 

*  Lubarscb  1.  c.  pag   394. 


Digitized  by 


Google 


Clement  Marot»  Metrik.  369 

Ein  Beispiel  einer  Ballade,  bestehend  ans  drei  Achtzeilen  in  Acht- 
silbnern  mit  der  Reiraform  ababbcbc  ist  Ballade  III  (IT,  234).  In 
dieser  Ballade  bildet  nicht  blofs  die  letzte  Zeile  einer  jeden  Strophe, 
sondern  auch  die  vierte  Zeile  jeder  Strophe  sowie  die  zweite  und 
vierte  Zeile  des  Envoy  einen  Refrain  (Frere  Lubin  ne  le  peut  faire). 

Während  nan  die  Balladen,  deren  Strophen  aus  Zwölf-,  Zehn- 
und  Achtzeilen  bestehen,  nur  je  ein  Reimschema  fflr  die  Zwölf-,  Zehn- 
11  nd  Achtzeile  haben,  findet  sich  bei  den  Balladen,  deren  Strophen  Elf- 
zeilen sind  und  die  auch  nur  in  Zehnsilbnem  geschrieben  sind,  eine 
zweifache  Reimform  und  zwar:  1)  Die  Form  ababccddede  in  den 
Balladen  10,  11  (U,  249)  und  den  Chants  1,  2,  8,  12,  18,  14  und  20. 
2)  Die  Form  ababbccdede  in  Ballade  18  (11,  255). 

Sonett. 

Bei  Marot,  welcher,  wie  Lubarsch*  bemerkt,  wahrscheinlich  der 
erste  französische  Sonettendichter  ist,  besteht  das  Sonett  aus  zwei  Vier- 
Zeilen  und  zwei  Dreizeilen,  oder  wie  Lubarsch  will,  aus  einer  Acht- 
zeile, die  durch  den  Druck  in  zwei  Vierzeilen  getrennt  wird,  und  einer 
Sechszeile,  die  durch  den  Druck  in  zwei  Dreizdlen  zerlegt  wird.  Von 
den  neun  Sonetten,  die  sich  bei  unserem  Dichter  finden,  haben  acht  die 
Reimform  abba,  abba  in  den  beiden  Vierzeilen,  eines  (I,  291)  dagegen 
die  Form  abba,  acca.  Die  beiden  Dreizeilen  haben  in  den  sechs  aus 
Petrarca  übersetzten  Sonetten  sowie  in  einem  Sonett  pag.  TTI,  60  die 
Reim  form  ccd,  eed ;  dagegen  in  dem  Sonett  I,  291  die  Form  dde,  fef 
und  in  dem  Sonett  IQ,  24  die  Form  ccd,  ccd.  Wir  haben  also  fol- 
gende drei  Formen: 

abba,  abba,  ccd,  ccd 

abba,  abba,  ccd,  eed 

abba,  acca,  dde,  fef. 

VIII.    Dichterische  Freiheiten,  Elision,  Synkope, 
Paragoge,  Apokope. 

Was  die  dichterischen  Freiheiten,  Elision  etc.  betrifft,  so  gehören 
dieselben  mehr  zur  Sprache  als  zur  Metrik,  und  sind  daher  in  einer 


*  Lubarsch  1.  o.  pag.  411. 
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Abhandlung  über  die  Sprache  Client  MaroU  so  erwähnen.  Was 
die  dichterischen  Freiheiten  betrifil,  so  will  ich  hier  nur  die  Worte 
Quicherata*  anfahren.  Er  sagt:  ^Marot  r^onit  tontesles  licenoes  dont 
nous  avons  parl^  jasqn'id.'*  Im  flbrigen  möchte  ich  nodi  verw eisen 
auf  eine  Abhandlung  in  Herrigs  Archiv  Band  XIII,  pag.  230:  ^Die 
Sprache  Cl.  Marots  in  grammatischer  Hinsicht^,  sowie  auf  Glauning: 
^SynUktische  Studien  zu  Marot.^    Nördlingen  1873. 

Oberorsel.  Dr.  Keuter. 


Qoioherat  L  o.  pag.  114. 
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Berechtigte  oder  unberechtigte,  wirkliche  oder  vermeintliche 
Denungszeichen. 

Eine  Darlegung  auf  Grund  der  Laut-  und  Sprachvergleichung. 
Von 

Nikolas  Howard, 

Pfuier  in  Rohr  bei  Ueiningen. 


Vorwort. 

Die  hiermit  dargebotene  sprachwissenschaftliche  Abhandlung 
ist  im  Concept  zum  Abschluss  gekommen,  one  dass  ich  mit 
dem  Verlauf  der  Berliner  Conferenz  für  deutsche  Rechtschreibung 
und  den  nachfolgenden  und  speciellen  vorbereitenden  Aüfse- 
rungen  und  VeröflPentlichungen  näher  bekannt  gewesen  wäre. 
Dis  ist  soeben  erst  durch  die  Freundlichkeit  des  Herrn  Seminar- 
lehrers A.  Baumgartner  in  Winterthur  geschehen,  welchem 
ich  zugleich  für  die  gütig  und  bereitwillig  gewährte  Benutzung 
seiner  wolversehenen  Bibliothek  zu  vilem  Dank  verpflichtet  bin. 

Erscheint  mir  nun  aber  etwa  hinterher  meine  Arbeit  als 
überflüssig  und  nachhinkend,  —  höchstens  flir  mich  selbst  ge- 
macht? Ich  finde  mich  allerdings  in  wesentlicher  Übereinstim- 
mung mit  Ergebnissen,  die  Andere  vorher  zu  Tage  gefördert, 
und  zwar  betriift  das  nicht  nur  den  Gebrauch  des  h  als  an- 
geblichen Denungszeichens,  sondern  auch  den  des  e  hinter  i. 
Da  wird  mir  kund,  dass  Herr  Professor  Dr.  G.  Michaelis 
(welchem  ich  fiir  einige  freundlich  geliferte  nachträgliche  No- 
tizen ebenfalls  verbindlichst  danke)  schon  seit  langem  auf  der 
Spur  einhergeht,  welche  ich  ganz  selbständig  aufgefunden,  und 
dass  auch  der  Berliner  Verein  für  deutsche  Recht- 
schreibung sich  zur  Ersetzung  des  Zeichens  ie  durch  blofses 
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i  in  einer  Anzal  Wörtern  bekennt.  Dennoch  aber  bleibt 
meine  nachfolgend  in  §  4  getane  Äüfserung  in  irem  Rechte, 
sofern  es  öffentliche  Anerkennung  und  Ingebrauchsetzung  der 
Verbesserung  an  disem  Punkt  betrifft;  und  jedenfalls  ist  eine 
Begründung  des  verurteilenden  Rechtsspruchs  gegen  das  ver- 
meintliche Detiungszeichen  ie,  wie  ich  si  im  Vorfiiren  der  drei 
Zeugen  $  18  biete,  mir  bis  jetzt  noch  nicht  vor  Augen  ge- 
kommen, und  ich  darf  wol  hoffen,  dass  meine  Darlegung  als 
ein  wirklicher  Beitrag  zur  Weiterfürung  des  Unter- 
nemens  einer  Berichtigung  der  Schreibweise  wird 
erkannt  werden. 

Man  wird  es,  denke  ich,  beachtenswert  finden,  wie  im  all- 
gemeinen aus  vorligender  Arbeit  energisch  die  Erkenntnis  her- 
vortritt, es  sey  das  h  und  das  e  überhaupt  nicht  als  De- 
nungszeichen  zu  betrachten.  (So  schwindet  auch  der 
eigentümliche,  neuerdings  officiell  aufgestellte.  Beweis  für  die 
W^eglussung  des  h  in  Theer,  Theil,  theuer,  Thier,  worauf  sich 
zugleich  wieder  das  Festhalten  desselben  Buchstabenzeichens 
in  änlichen  anderen  Wörtern,  wie  „thun",  stützen  soll,  in 
nichts  dahin,  —  wenn  z.  B.  zu  „Thier«  [Tier]  bemerkt 
wird:  da  sey  die  Denung  bereits  durch  ie  bezeichnet,  daher 
bedürfe  es  nicht  noch  des  andern  Denungszeichens,  des  h! 
Vilmer  steht  die  Sache  so:  erstlich  ist  ie  nicht  Denungs- 
zeichen,  sondern  eigentlich  Diphthong,  und  zum  andern  dient 
das  h  auch  gar  nicht  zur  Denung.) 

Ich  darf  wol  besonders  darauf  weisen,  was  hinsichtlich 
der  Schreibung  mit  ie  oder  i  für  eine  Kraft  des  Beweises 
in  der  von  mir  hervorgehobenen  durchgängig  sich  kund- 
tuenden Lautverwantschaft  ligt. 

Nicht  one  Wert  und  nicht  unwillkommen  ist  gewiss  auch 
die  (in  der  vorligenden  Schrift  zu  findende)  Hinzufügung 
der  beweisenden  Formen  aus  anderen  Gebieten  deutscher  Sprach- 
entwickelung. So  wird  jedermann  in  stand  gesetzt,  selbst  sich  ein 
Urteil  zu  bilden.  Gewönlich  setzt  man  einfach  die  gereinigten 
Wortformen  hin,  indem  man  damit  stillschweigend  nur  behauptet: 
Das  sind  die  Fälle,  wo  die  Berichtigung  stattfinden  muss.  Die 
Kenntnis  der  Etymologie,  das  Vermögen  sprachvergleichen- 
der Begründung  wird  vorausgesetzt  (wenn  nicht,   wie  es   beim 
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einseitigen  Phonetismus  geschiht,    davon  völlig   und   grundsätz- 
lich abgesehen  wird). 

In  der  angegebenen  Beziehung  das  Nötige  an  der  Hand  zu 
haben,  dazu  ist  mir  anfänglich  die  Hilfe  des  Herrn  Instituts- 
lehrers J.  F.  D.  Blöte  in  Königsfeld  und  meines  lieben  Bruders 
Jakob  (derzeit  berufenen  Missionspredigers  für  die  europäischen 
Ansidler  in  Labrador)  zu  teil  geworden.  Wie  dieselbe  mir 
zur  Grundlegung  wichtig  und  von  Nutzen  war,  so  bringe  ich 
den  beiden  Genannten  auch  hier  noch  meinen  herzlichen  Dank  dar. 

Über  alles  aber  danke  ich  Dem,  der  die  Urquelle  und 
der  eigentliche  Geber  aller  Kraft  und  alles  Vermögens  zu 
irgendwelchem  Guten  allein  ist,  —  indem  ich  hierzu,  zu  den 
guten  Gaben,  ja  mit  Grund  es  auch  rechne,  dass  ich  mit  nach- 
folgender Arbeit  habe  beschäftigt  seyn  und  dieselbe  zum  Ab- 
schluss  bringen  können. 

Es  sej  mir  hier  nun  noch  eine  allgemeine  Bemerkung  zur 
vorausgehenden,  grundsätzlichen  Rechtfertigung  oder  Vertei- 
digung meines  orthographischen  Standpunkts  gestattet. 

Man  hat  die  Anwendung  des  historischen  Princips  im 
orthographischen  Berichtigungswerk  hart  angefochten.  Es  ist 
indes  dises  Princip  überhaupt  dem  deutschen  Charakter  ange- 
messener, als  dasjenige,  welches  sich  bei  den  ausschliefslichen 
Phonetikern  zum  Ausdruck  bringt,  die  nur  auf  die  Gegenwart, 
die  jetzige  Aussprache,  sehen  und  die  Vergangenheit  wie  weg- 
gewischt behandeln.  In  dem  Sinne  ungefär  haben  die  Fran- 
zosen seiner  Zeit  ire  Departements-Einteilung  gemacht.  Was 
aber  dort  bei  dem  starren,  bewegungslosen  Erdboden  erreichbar 
war,  ein  fertiges,  dauerndes  Ergebnis,  dessen  wird  sich  auf 
dem  Gebiet  der  Sprache  der  reine  Phonetismus  nicht  erfreuen, 
sondern  wie  hier  der  Gegenstand  der  Behandlung,  die  Sprache, 
in  fortwährendem  Fluss  begriffen  ist,  so  wird  denn  auch  die 
Schreibung,  gerade  um  des  bezeichneten  Princips  willen,  einer 
unablässigen  Abänderung  unterzogen  werden  müssen.  Und 
überdis  vereitelt  jeden  Augenblick  die  wirklich  vorhandene 
provinzielle  Verschidenheit  nicht  nur  der  Dialekte  auf  dem 
deutschen  Sprachgebiet,  sondern  auch  der  Aussprache  des 
Schrift  deutschen  die  Realisirung  des  Bestrebens  der  Pho- 
netiker, Schrift  und  Aussprache  in  Einklang  zu  bringen.     Wie 
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müht  sich  Dr.  Fricke,  die  einfach  geschlossene  Silbe  als  kurz 
(larzutun!  Darin  werden  ihm  die  Oberdeutschen  niemals  fol- 
gen, werden  nie  einverstanden  seyn,  z.  B.  das  Wort  »Hof^  oder 
,,Lob^  als  kurz  zu  nemen.  Und  der  Doppelconsonant  in  Wor- 
tern wie  Schiff,  Schiffe  ist  Iceineswegs  nur  dazu  da,  den  vor- 
hergehenden Laut  (hier  das  i)  als  kurz  zu  kennzeichnen,  (so 
dass  der  Singular  besser  mit  einem  f,  Sohif,  geschriben 
würde,)  sondern  es  ist  da  der  F-Laut  selber  stärker,  gewich- 
tiger, in  der  Aussprache  mer  Raum  einnemend,  länger  an- 
haltend, als  z.  B.  in  Schaf.  —  Zu  allem  kommt,  dass  die  Pho- 
netiker iren  Standpunkt  freiwillig  verlassen  mit  dem  Fest- 
halten der  Stammeszugehörigkeit  in  der  Schreibung  ab- 
geleiteter Formen,  wenn  z.  B.  endlich  (von  „Ende")  geschriben 
wird  statt  des  phonetisch  allein  richtigen  „entlieh";  und  ebenso 
mit  dem  Festhalten  am  h  bei  den  vilen  Wortern, 
wovon'unten  in  §  10  Proben  gegeben  sind. 

Es  ist  eine  unlebendige  AufTassung,  dass  die  augenblick- 
liche Gegenwart  mit  dem  Ganzen  irer  Gestaltungen  und  Er- 
scheinungen einfach  alles  in  vergangenen  Tagen  Dagewesene 
aufhebe.  Damit  kennzeichnet  sich  höchstens  die  moderne  Ge- 
setzgebung. *  In  Wahrheit  ist  im  jetzt  Vorliandenen  auch  die 
Vergangenheit  noch  gegenwärtig  und  wirksam,  und  man  tut 
wol,  das  im  Auge  zu  behalten.  Deshalb  verfechte  ich  das 
organische  h  auch  wo  es  nicht  mer  aktiv  auftritt, 
(Daraus  ergibt  sich  auch  der  Vorteil  bei  einigen  Wörtern, 
dass  si  von  änlichen  Wörtern  anderer  Bedeutung  oder  andern 
Stammes  sich  deutlich  unterscheiden^  z.  B.  erwähnen  gegenüber 
von  wänen,  Mähre  neben  Märe  oder  Mär  =  Märchen,  Mohr- 
rübe =  Möhre  one  Zusammenhang  mit  Mor  =  Bewoner 
Afrikas.)  —  Zu  rechtfertigen  ist  dis  Verhalten  um  so  eher, 
da  hierbei  durchaus  nichts  Neues  hereingefUrt  wird,  sondern 
nur  etwas  weniger  abgeschafft,  einer  Anzal  Wörtern  ire  bis- 
herige Gestalt**  belassen  wird,  z.  B.  Gemahl,  Zähre.   Dasselbe 


*  Das  Spruch  wort:  »Fürs  Gewesene  gibt  der  Jade  nichts  1*  stellt  das 
Verhalten  diser  Nation  in  irem  heillosen  gänzlichen  Abgeirrtseyn  Yom  ar- 
sprünglichen  wahren  Lebensenmde  dar. 

**  Eine  Ausname  macht  Trähne,  sofern  da  das  h  versetzt  er- 
scheint. 
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ist  der  Fall  bei  ie,  z.  B.  lieb,  stieben,  während  one  e  Zil, 
Fride  zu  scbreiben  ist. 

Dia  muss  ich  noch  besonders  hervorheben:  dass  so» 
wie  ich  hinsichtlich  des  h  das  richtige  Verhalten  geltend  ge- 
macht habe,  und  nur  so,  ich  ganz  dem  Verfaren  entsprechend 
handle,  welches  ich  mit  der  Buchstabenverbindung  ie  innehalte, 
allwo  ich  das  e  aus  historisch  etymologischen  Grün- 
den, die  aber  auch  noch  durch  die  heutige  oberdeutsche 
Aussprache  ire  Bekräftigung  finden,  bei  einem  Teil 
der  Wörter  zwar  weglasse,  beim  andern  Teil  aber  fest* 
halte.  Ich  halte  es  nämlich  fest,  soweit  es  als  ein  orga- 
nisches sich  erweist,  d.  h.  nicht  als  blofses  Denungszeichen, 
missbräuchlich  und  miss verständlich,  hereingekommen  ist,  son- 
dern als  ein  ursprünglich  dastehendes  Vokalzeichen  eigentlich 
einen  selbständigen,  hörbaren  Laut  bedeutet;  mit  anderen  Wor- 
ten: insofern  das  ie  früher  einen  Diphthong  bezeichnet  hat  und 
noch  jetzt  in  Oberdeütschland  gewönlich  als  ein  solcher  er- 
scheint. Ser  inconsequent  ist  es,  das  e  hinter  i,  während  man 
es  in  vilen  Wörtern,  wo  es  bisher  braüchlich  gewesen,  weg- 
lässt,  in  anderen,  wie  z.  B.  Liebe,  dienen,  zu  behalten,  wo  es 
nach  der  jetzt  mustergiltigen  Sprechweise  ebenso  wenig  gehört 
wird  als  z.  B.  in  „Friede**,  „sieben"  (Wörtern,  die  mit  Recht 
kein  e  hinter  dem  i  haben),  —  es  ist,  sage  ich,  ser  incon- 
sequent, das  e  so  zum  Teil  stehen  zu  lassen,  und  dann  doch 
das  h  durchgängig  wegzutilgen,  wo  es  nicht  jetzt  noch  als  selb- 
ständiger Consonant  eine  Stelle  im  Worte  versiht  und  in  der 
Aussprache  sich  bemerklich  macht. 

Mir  scheint,  die  Warung  des  etymologischen  Gesichts- 
punktes ist  so  die  rechte  goldene  Mitte,  wo  ein  wol- 
begründeter  Conservatismus  mit  einem  berechtigten  Fortschritt 
oder  besser  Keformationsbestreben  sich  in  gesunder  Weise  ver- 
bindet 

Schliefslich  bemerke  ich,  dass  auch  meine  orthographi- 
schen Studien,  von  denen  ich  die  reife  Frucht  hier  darbiete, 
selber  in  besonderer  Weise  historischen  Charakter  besitzen: 
ich  habe  den  Grund  dazu  gelegt  um  die  Zeit  meines  Austritts 
aus  Holland,  unmittelbar  vorher,  in  Tagen  stiller  Zurückgezogen- 
beit,  (wo  auch  in  anderen  Beziehungeu  Keime  künftiger  Gestal- 
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tung  gelegt  wurden),  unter  Einwirkung  der  dortigen  Sprach- 
und  Schreibart,  von  der  ich  gleichsam  ein  Vermächtnis  darin 
mitgenommen  habe.  Bald  nachher  geschah  mein  Wiedereintritt 
in  die  Schweiz,  wo  mir  die  oberdeutsche  Mundart  und 
Aussprache  sich  aufs  neue  lebendig  prasentirte,  deren  selb- 
ständige Berechtigung  nicht  mer  anzuzweifeln  seyn  wird,  als 
die  des  holländischen  oder  niderdeütschen  Sprachlebens. 
Winterthur,  im  April  1881. 


§  1.  Wie  heOtzuiage  sich  in  verschidenen  Beziehaogen  das  Be- 
streben nach  einer  naturgemäfsen ,  einfachen  und  prakti- 
schen Grestaltung  der  Formen,  der  Verhältnisse  oder  Zustände  und 
der  Tätigkeiten  zeigt:  so  auch  in  der  deutschen  Orthographie 
oder  (richtigen)  Schreibart  der  Wörter. 

Nefierdings  hat  sich  in  DeQtschland  seitens  der  obersten  Stats- 
behörden  die  Absicht  gezeigt,  etwas  zur  Berichtigung  der  Schreibweise 
zu  tun.  Indes  ist  man  mit  dem  bereits  Angeordneten  noch  weit 
hinter  dem  wahren  Zil  zurOckgebliben. 

§  2.  Eine  Verbesserung  auf  disem  Grebiet,  die  eine  Vereinfachung 
durch  mancherlei  Abkürzungen  bringt,  ist  um  so  empfehlenswerter, 
wenn  man  damit  auf  etymologischem  Grunde  steht,  d.  b. 
die  Änderung  des  in  letztvergangenen  Zeiten  gebräuchlich  Gewesenen 
wissenschaftlich  aus  der  Sprache  begründen  kann,  namentlich  aus  der 
Litteratur  einer  früheren  hohen  Blütezeit  derselben,  und  zurQckkert 
zum  Ursprünglichen. 

Und  das  ist  in  einem  starken  Grade  der  Fall. 

§  3.  Es  handelt  sich  hier  vornemlich  um  das  Fortlassen  von  Buch- 
staben, die  man  als  Denungszeichen  angesehen  und  gebraucht 
hat.  Indem  man  dieselben  aufser  Gebrauch  setzt,  entledigt  man  sich 
einer  Menge  unnötiger  (und  zum  Teil  ser  willkürlicher)  Zutaten 
und  Schnörkel  späterer  Zeit,  in  welcher  man  auch  auf  an- 
deren Gebieten  die  Schnörkel  liebte. 

In  Betracht  kommen  hauptsächlich  die  zur  Anzeige  eines  langen 
Lauts,  und  zwar  in  disem  Sinne  ganz  unbegründeter  und 
sinnloser   Weise  angewandten  Buchstaben  h  und  e. 

§  4.  a.  Den  letzteren  Buchstaben,  e,  als  Denungszeichen  betreffend 
sind  dem  Schreiber  dises  noch  keine  wirklichen  (ernstlichen  und  weiter- 
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gehenden)  Versuche  der  Yerbesserang  der  gewonten  Schreibart  durch 
Zurückfürung  auf  den  richtigen  beschränkteren  Gebranch  des- 
selben bekannt,  mit  Ausname  des  einen  Falls,  dass  man  ngih^,  9^gibt^, 
„gibst^  SU  schreiben  angefangen  hat  statt  „gieb'*  etc.  Und  doch  kön- 
nen wir  hinsichtlich  des  e  fast  eine  sicherere  Spur  für  solche 
lobenswerte  Bemöhung  finden,  als  in  betreff  des  h. 

b.  Die  unberechtigte  und  unnötige  Schreibung  des  h  abzuschaffen, 
damit  ist  tatsächlich  der  Anfang  schon  allgemeiner  bei  einer  ganzen 
Anzal  Wörtern  gemacht.  Doch  geht  man  one  Regel  und  Sicherheit 
zu  Werke.  Die  Vorwärtsbewegung  dem  richtigen  Zile  zu  ist  schwan- 
kend und  halbherzig,  als  getraute  man  sich  nicht  recht  und  möchte 
doch.  In  der  Schulgrammatik  von  Lüning,  umgearbeitet  von 
Frei  (7.  Auflage,  Zärich  1878),  wird  bemerkt,  die  Denung  des  I-Lants 
werde  „viel  zu  häufig^  durch  Beifügung  des  e  bezeichnet;  (ja  frei- 
lich vil  zu  haöfig!)  und  vom  h  sagt  er:  „Andere  gehen  in  der  Ver- 
bannung  des  h  weiter  und  schreiben  im  Auslaut  rot,  Mut,  Not,  (und 
also  mutig,  nötig)  u.  s.  f.  Es  ist  dies  natürlich  ganz  richtig!^  So 
sagt  der  Grammatiker  und  tut  selber  doch  nicht,  was  er  für  „ganz 
richtig"  erklärt,  —  warum?  Er  bemerkt,  dass  „unser  Auge  jetzt  noch 
nicht  daran  gewöhnt"  seyl  Es  wird  freilich  nie  daran  gewönt 
werden,  wenn  man  dise  richtige  Schreibart  sich  anzuwenden  scheut. 
Das  ist  eine  bedauerliche  Zirkelbewegung. 

c.  Eine  Anzal  Wörter,  die  in  einer  früheren  Zeit  immer  mit  h  er- 
schinen,  z.  B.  Fluth,  üeimath,  Geburth,  biethen,  Willkühr,  Botbe, 
Geboth,  verlohren,  offenbahr,  schwehr.  Nähme,  Strahl  u.  s.  w.,  schreibt 
man  jetzt  entweder  allgemein  oder  weit  überwigend  one  h ;  ab^r 
ganz  willkürlich  und  inconseqnent  hält  man  es  bei  anderen  Wörtern, 
wo  es  durchaus  nicht  mer  begründet  ist,  fest  und  bleibt  in  Unsicher- 
heit über  die  Grenze,  wo  man  mit  dem  Ausmerzen  Halt  machen  will. 
Sogar  im  Bereich  eines  und  desselben  Wortstammes  braucht  man  die 
verachidenen  Formen  und  schreibt  „Theil"  (mit  h)  und  dann  doch 
„Urtel",  „Drittel".  So  auch  will  man  das  e  (one  Grund)  in  der 
Form  „ergiebig"  festhalten  —  und  doch  „gib"  schreiben.  Das  harmo- 
nirt  nicht. 

Ganz  neüerding»  beliebt  man  zwar  Weglassung  des  h  hinter  t 
aufser  in  der  Endung  -tum  (Königtum  etc.)  auch  in  einer  Anzal 
Wörtern  wie:  „Teil",  „Rat",  „Turm",  sogar  „Tier",  —  aber  nicht 
in    „That"   (Tat),     „Thal"    (Tal)    und    nicht    in    „Strahl"    (Stral), 
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^Zabl^  fZal)  u.  s.  w.  Wirklich  ser  beliebig  und  die  reine 
Willkür! 

d.  Wanim  denn  nicht  darchgreifen,  folgerichtig,  and  dise  ang^e- 
benen  (vermeintlidien)  Denungszeichen,  das  e  wie  das  h,  wo  die  beiden 
Buchstaben  zwecklos  und  unbegrQndet  sind,  Qberall  weg- 
lassen ?  Es  gibt  Leute,  die  meinen,  die  Wegbissang  sey  der  rechten 
Aussprache  entgegen  oder  hinderlich.  Aber  wird  ^Blnt*^,  »»Crat'*, 
„bot",  „Ton"  (tonus),  „kam",  „schmal",  „hob"  etc.  (one  h)  ge- 
dent  ausgesprochen,  dann  kann  das  gewiss  auch  der  Fall  seyn  bei 
„Mut",  „rot",  „Tat",  „Tal",  „zam",  „Zal",  „Lon"  u.  s.  w.  Und 
spricht  man  in  Gardine,  Maschine,  Pike,  Prise,  Kamin,  Nu  den  I-LanC, 
obwol  one  e  dargestellt,  nicht  kurz  aus,  warum  dann  in  „Fride**, 
„dise",  „schilen",  „schin",  „Zil"? 

§  5.  Wer  yil  zu  schreiben  hat,  wird  auch  in  dem  afifserlichen 
Interesse  der  Ersparnis  von  Zeit  und  Mühe  solche  Buch- 
staben nicht  roer  setzen,  deren  Ausscheidung  berechtigt  ist. 

I. 

Beseitigung  des  h  als  Denungszeichens. 

§  6.  Näher  nun  zunächst  den  Grebrauch  des  h,  beziehungsweise 
die  Frage  seiner  Weglassung,  wofiQr  schon  mer  vorgearbeitet  ist,  ins 
Auge  fassend,  sagen  wir: 

Man  gebrauche  es  als  blofses  Denangszeichen  fiber- 
haupt  nicht,  aufser  in  den  wenigen  Fällen,  wo  das 
Interesse  der  Deutlichkeit  es  erheischt,  indem  bei  Weg- 
lassung des  h  die  betreffenden  Wörter  oder  Wortteile  zu  leicht  mit 
anderen  verwechselt  werden  und  etwa  eine  Unsicherheit  oder  Zwei- 
deutigkeit entsteht.  (In  einem  Fall  aufserdem  noch  dient  es  zur  er- 
wünschten Sonderung  zweier  verschidener  Stämme,  die  sonst  leicht 
zusammengeworfen  oder  miteinander  verwirrt  werden.)  Das  hier 
stehengelassene  h  ist  dann  eigentlich  aber  auch  nicht  Denangs- 
zeichen, sondern  nur  Zeichen  der  Unterscheidung! 

§  7.  Die  eben  bezeichnete  Ausnamestellung  nemen  folgende 
Wörter  ein: 

1)  Bei  dem  persönlichen  Fürwort  der  Accus,  und  Dat  Singol. 
„ihn"  und  „ihm",  gegenüber  der  Präposition  „in"  nebst  der  zasammen- 
gesetzten  Form  „im";  und  darum  villeicht  auch  die  verwanten  übri- 
gen Formen  derselben  Abteilung:  „ihnen,  ihrer,  ihr"  und  die  gleich- 
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artigen  des  Pronom.  possessiv,  im  Fem.  Singul.  und  in  der  8.  Person 
Plur. *  Professor  Michaelis  schl&gt  vor,  nur  gerade  in  den  zwei 
Formen  „ihm^  und  ^ihn^,  wo  es  zur  Unterscheidung  durchaus  notig 
erscheint,  das  h  zu  behalten,  in  den  anderen  damit  zusammenhängenden 
Formen  aber  es  auch  wegzulassen  und  sogar  statt  „ ihnen ^  zu  schreiben 
„inen^;  ffir  „ir^  vergleicht  er  die  Formen  »mir^,  »9<lü*^.  Man  kann 
dis  acceptiren  und  etwa  die  Schreibung  mit  h  in  disen  Flexions- 
forroen  reserviren  für  die  eigentümliche  Verwendung  der  3.  Pers.  Flur, 
des  Pronomens  zur  Bezeichnung  höflicher  Anrede,  wobei  man 
immer  auch  einen  grofsen  Anfangsbuchstaben  setzt, 

2)  Das  Adjektiv  „wahr^  (verus)  und  was  zu  disem  Stamm  ge- 
hört: wahrhaft,  wahrlich,  Wahrheit,  bewahrheiten,  bewähren, 
Bewährung,  Bewährtheit,  Währmann  (der  für  die  Wahrheit  einsteht); 
und  zwar  wird  hier  das  h,  das  im  älteren  Deutsch  (Mittel-  und  Alt- 
hochdeutsch) nicht  vorhanden,  zu  behaupten  sejn  villeicht  schon  mit 
Rücksicht  auf  das  Imperf.  Indicat.  von  „seyn^  (war,  waren), 
vomemh'ch  aber  im  Blick  auf  eine  Anzal  Wörter  eines  ganz  anderen, 
im  früheren  Deutsch  von  dem  langen  Stamme  w&r  (=  wahr)  gäni- 
lich  unterschidenen  kurzen  „war^,  was  so  vil  hiefs  als  Be- 
achtung. Mit  letzterem  Stamme  verwant  ist  „warten^  und  „war- 
nen^, und  es  gehören  zu  ihm  die  Wörter:  „waren  (=  hüten,  in  Acht 
nemen),  Warung,  bewaren^  verwaren,  verwarlosen,  gewaren,  Gewar- 
sam,  gewar  werden,  Warzeichen"  etc.  Dis  alles  dann  jedenfalls  mit 
Recht  one  h  geschriben;  sihe  auf  S.  882  Nr.  117. 

3)  Wenn  auch  nicht  aüfserlich,  doch  innerlich,  dem  Begriff  nach, 
mit  „wahr",  Wahrheit,  verwant  sind  die  Wörter  „währen"  und 
„gewähren",  beide  aus  gemeinsamer  Wurzel  (mhd.  w^rn,  ahd. 
wSren^^=  mit  Festigkeit  tun  oder  halten,  anhalten,  befolgen,  sichern, 
zusichern,  zugestehen).  Inen  auch  ferner  das  h  zu  lassen,  gibt  der 
Vergleich  des  ersteren  derselben  mit  dem  C  o  n j  u  n  k  t.  I  m  p  e  r  f.  von 
„seyn":  ich  wäre  etc.  ser  bestimmt  an  die  Hand;  denn  one  Unter- 
scheidung in  der  Schreibart  könnte  hier  leicht  ein  Z  w  e  i  f  e  1  obwalten, 


*  Die  holländische  and  englische  Sprache  bat  in  den  entsprechenden 
Formen  ebenfalls  ein  h:  hem,  hen,  hun,  hanuer,  haar,  barer;  him,  her, 
them,  their. 

**'  Ich  bezeichne  abkürzend  althochdeutsch  durch  ahd.,  mittelhochdeätsch 
durch  mhd.;  mtd.  bedeutet  mitteldeutsch,  nhd.  =  neuhochdeutsch,  ndrd.  - 
niderdeütsch,  hell.  =  holländisch,  südd.  =  süddeütdch,  schwzr.  Dial  ^ 
schweizerischer  Dialekt,  lat.  =  lateinisch,  got.  =  gotisch. 

Archiv  f.  n.  Spruchen.  LXVIU«  24 
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z.  B.  Aber  den  Sinn  der  Worte:  Es  wären  (währen)  dieselben  Schwi- 
rigkeiten  auch  durch  die  nächste  Woche  hin.  Andere  BeispUe:  Im 
März  sind  allda  die  Masern  au%etaucht.  Sie  wären  (währen)  lange 
fort,  one  besondere  Anwendung  von  Gegenmafsregeln.  Aber  die 
Witterung  ist  auch  gar  ungönstig.  —  Ich  kenn'  efich,  düstre  Schatten 
des  sinkenden  Tages,  schreckhafte  Anköndigungen  der  Nachtzeit  I  Und 
so  lang  wäret  (währet)  ihr  schon  —  hingelagert  Ober  dem  mühsamen 
Pfade I  —  Zu  „währen^  gehört  unmittelbar:  während,  W^ährung 
(von  der  Zeit  und  auch  von  Münzen,  eigentlich  so  vil  als :  Bestimmtes 
und  Dauerndes  an  Zal,  MaTs  und  Gewicht,  Wert);  zu  „gewähren^ 
(mhd.  gew^m,  ahd.  gewSr^n  =  zugestehen,  wofür  einstehen,  leisten, 
bürgen)  gehört:  Gewähr,  gewährleisten,  Gewährsmann,  Gewähr- 
schaft (Duden  leitet  davon  auch  „Währung^  ab  in  der  zweiten 
Bedeutung). 

4)  Gern  auch  wird  man  das  h  festhalten  in  „Ehre^  (mhd.  ^re), 
ehren,  und  den  Zusammensetzungen:  Ehrsucht,  Ehrgeiz,  ehrerbie- 
tig etc.,  im  Blick  auf  die  Vorsilbe  er-,  weil  sonst  Undeütlichkeiten 
entständen;  desgl.  „beehren^  (nicht  beeren!).  [Mit  Ehre  hängt  im 
Ahd.  zusammen  Ar  =  Erz,  glänzend  Metall!  ehern  im  Mhd.  und 
Ahd.  ^rin,  bei  Luther  ehrn;  historisch  richtig  würde  da  ^ren  sejn; 
es  ist  gedent  wie  ehe,  eher  aus  ^,  Ir.] 

5)  Wegendes  Adverbs  »»her^  bleibt  das  h  in  „hehr^.  Schon 
Luther  so;  mhd.  h^.  (Man  kann  das  Wort  ver^eichen  mit  dem 
Compar.  „höher".)  ^ 

6)  Desgleichen  wegen  des,  der  Aussprache  nach  wie  auch  etymo- 
logisch ganz  junrichtig  mit  zwei  e  (leer)  geschribenen  Adjektivs 
„1er"  (vacuus)  und  Subst.  Lere  (eigentlich  lär,  Läre),  Lerheit,  Verb, 
ausler^n  etc.,  schreiben  wir  nach  wie  vor:  Lehre  (=  Unterweisung), 
lehren,  Lehrer,  gelehrig,  gelehrt  etc.  (Entschlösse  man  sich,  das 
eine  mit  ä:  „lär,  Läre"  etc.  zu  schreiben,  dann  könnte  das  andere  bist, 
richtig  auch  one  h  erscheinen :  leren.  Lere,  Lerer  etc.;  das  Wort  hängt 
zusammen  mit  „Geleise".) 

7)  Unterschiden  von  der  Vorsilbe  ur-,  Ur-,  (z.  B.  in  „ar* 
wüchsig,  Urzeit")  ist  das  im  Booster  entstandene  „Uhr"  (vom  lat  hora).* 

Das  Neutrum  Thor  (porta)  gegenüber  dem  Maskul.  Tor,  und 
Thau  m.  (oppos.  Tau,  n.),  aufthauen,  sihe  nachher. 

*  Ganz  unnötig  wären  dise  Ausnamen,  wenn  der  Circumflex  in  Ge- 
brauch genommen  würde. 
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§  8.  Bei  allen  Gbrigen  Wörtern  gilt  dis  als  feste  Regel,  dass 
das  h  nach  einem  Vokal  —  in  der  Mitte  der  Silben  oder  am  Ende, 
in  den  meisten  Fällen  zwischen  einem  Vokal  und  Halbvokal  (l,  m, 
n,  r)  —  nur  dann  sich  durch  sprachliche  Ableitung  (ety- 
mologisch) rechtfertigt,  wenn  es  als  ein  wesentlicher, 
un  veraÖ  fserlicher  Bestandteil  des  Wortes  dadurch  sich 
herausstellt,  dass  es  bei  gewissen  Formen  der  betref- 
fenden Wörter  (noch  in  der  heutigen  Sprache)  den  Anfang 
einer  Silbe  bildet,  oder  doch  im  Alt-  und  Mittelhoch- 
deötschen  gebildet  hat,  oder  anstatt  eines  dort  vorhan- 
den gewesenen  ch  oder  g  (auch  j,  w,  z.  B.  mähen  vom  mhd. 
mäjen,  drohen  von  drowen,  eigentlich  dröuwen,  cf.  unser  „draäen") 
steht.  (Vergl.  Reihen  und  Reigen,  Reiher  und  Reiger.)  Dis  ist 
das  sogenannte  organische  h. 

§  9.  Ich  füre  erst  die  Wörter  an,  in  welchen  sich  dis  organische 
h  nur  noch  ergibt  aus  der  Etymologie,  der  Ableitung  von 
früheren  Sprachformen;  es  steht  in  der  Regel  vor  einer 
Liquida. 

a)  Das  b   vor  1. 

1)  Die  Hahl  (Hohl)==  Hahel  (so  mhd.,  ahd.  hahala):  in  der 
Esse  herabhängende  Kette  mit  einem  Haken.  —  2)  Vom  ahd.  mahal 
(==  Verabredung,  Versammlung,  Gerichtsstätte),  mhd.  mahel,  die  Form 
„mahl^  zunächst  in  „Gemahl,  (jremahlin^  (mhd.  gemahel,  gemahele), 
vermählen  (mhd.  mehelen,  ahd.  mahaljan,  auch  =  verloben);  dem- 
nach „Mahlschatz,  Mahlstatt ^.  Nach  Sanders  gehört  hierher  auch 
„Mahl"  =  Mahlzeit,  Gastmahl.  Dem  gegenüber  „Mal"  =  Zeichen 
in  Ausdrücken  wie:  einmal,  zwei  Mal,  Denkmal,  Brandmal,  malen  als 
Tätigkeit  des  Malers  (und  Malstatt  =  Zilpunkt).  —  3)  mählich, 
allmählich,  von  „gemach",  gemächlich  (gemäh-lich) ;  „all-(go-) 
mach-lich"  sovil  als:  ganz  der  Bequemlichkeit  gleich  (altd.  allmech- 
lich,  mäch-leich ;  zu  vergl.  das  holl.  lyk  für  gelyk,  gleich).  —  4)  S  t  a  h  1 
statt  stahel;  stählen,  stählern.  (Dagegen  Diebstal.)  —  5)  befehlen 
(das  h  versetzt  und  für  ch:  früher  befeihen,  befelchen,  Prät.  ich 
befalch,  ahd.  pifelahan);  Befehl  (früher  befelh,  befelch,  befelich);  desgl. 
empfehlen  (mhd.  enpfelhen  elc),  Empfehlung  etc.  Kein  Zusammen- 
hang mit  dem  one  h  zu  schreibenden  „feien,  Fei,  Feier".  —  6)  Hand- 
quehle  oder  Zwehle  =  Handtuch  (vom  mhd.  twehel,  ahd.  duahila; 
zwagen  =  waschen;  schwzr.  Dial.  Zwehele  od.  Zwähela).  —  7)  Bühl 

24* 
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(mhd.   bübel,    pahel,    ahd.   puhil;    Duden   vermutet  Umstellung    von 

„hübel"  =  Högel). 

b)  Vor  m. 

8)  Ohm  =  Oheim,  auch  öhm  (mhd.  oheim,  ohem,  später  mtd. 
ohme).  —  9)  Böhmen  för  Böheim  (\ai.  Boiohemum). 

c)  Vor  n. 

10)  fahnden,  abzuleiten  (ItLUt  Sanders)  von  fahen,  fahn  :=  fan- 
gen (unterschiden  davon  das  Imperfectum  „fanden"  von  finden).  — 
11)  Plahne  =  grobes  Linnen  als  Decke  (froher  plahen,  plahe);  Plabn- 
wagen  (nicht  Planwagen).  —  12)  Trahne  (nicht  Thräne;  mhd.  tre- 
hene  od.  trahene,  Plur.  von  traben,  ahd.  trahan);  Verb,  trähnen  (mbd. 
trehenen,  ahd.  trahanjan).  —  Nichts  zu  schaffen  mit  »Wan,  wänen" 
hat  18)  erwähnen  (im  Jahre  1662  „erwehnen^;  der  Stamm  „wäh- 
nen" hier  ist  das  mhd.  wehenen,  wahenen,  wahen,  daneben  gewehenen, 
ahd.  giwahanjan,  giwahan,  auch  wahan  =r  gedenken,  eingedenk  sejn; 
vgl.  holl.  ge wagen).  —  14)  Mohn  (ahd.  mago,  davon  Magsame  q. 
Magenkopf,  Magenöl,  Magöl  fQr  Mohnkopf,  Mohnöl ;  andere  ahd.  Form 
mahan,  mhd.  neben  mage  —  mähen,  mähen same). 

d)  Vor  r. 

15)  Ähre  (16.  Jhd.  die  äher  statt  mhd.  das  aber,  eher,  bajr. 
das  u.  die  echer,  ahd.  ahir,  dann  ehir,  verwandt  mit  lat.  acer  =  spitz; 
got.  ahana  =  Spreu).  —  16)  Mähre  (ein  Pferd ;  dis  überhaupt  ahd. 
marah,  mhd.  march,  marc,  n.  =  Streitross;  das  fem.  =  Stute,  ahd. 
merihä,  mericha,  merha,  marhe,  mhd.  merhe,  merche»  merch  od.  maerch). 
Demnach  denn   eigentlich  Mahrschall   statt  Marschall;  vgl.  aber  Heer 

—  Herzog  und  Herberge,  Moor  —  Morast,  währen  —  langwirig, 
„zwar**  von  wahr.  —  17)  Mähren  =  Land  der  March  oder  Morawa. 

—  18)  Zähre  (aus  dem  mhd.  Plural  zehere,  zaehere  des  Singul.  „der 
zäher**,  ahd.  zahar,  zachar).  —  19)  Föhre,  Fohre  (mit  vor  das  r 
getretenem  h,  mhd.  vorhe,  ahd.  foraha,  forha,  bayr.  noch  heute  Forche). 

—  20)  Mohr,  ein  Stoff  mit  Seide  (altfranz.  mohere,  wird  abgeleitet 
aus  dem  indischen  mohacar,  von  Ziegenhar).  —  21)  Möhre,  Mohr- 
rübe, unterschiden  von  Mor,  m.  und  Moor,  n.  (mhd.  morhe,  moerhe, 
ahd.  moraha^  moreha,  morha,  dann  auch  morach,  morich,  vgl.  Morchel ; 
dagegen  Mörbraten,  cfr.  mürbe). 

Anhang:  h  vor  d. 
22)  Die  Fehde  (vom  mhd.  Verb  vehen  =  gram  8e3m,  befeinden, 
verfolgen,  Subst  vehede,  ahd.  fehida).  —  23)  Leb  de  =  wilder,  öder 
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Grund  (ostfries.  legte,   ndrld.  leegte  u.  laagte,    15.  Jbd.  leeghde  von 
leegh  =  nidrig,  mhd.  laege  =:  flach,  vgl.  ligen). 

Hier  etwa  auch  noch  die  Namen:  Lothar  (altfränkisch  Chlothar, 
Chlotahar, Clodachar etc.),  Lothringen ;  Günther,  Walther  u.  dergl. 

§  10.  Noch  in  der  heutigen  deutschen  Sprachform  selbst 
iigt  es  zu  Tage,  dass  das  h  (als  organisches),  wenngleich  nicht  hör- 
bar, doch  stehen  bleiben  muss  in  Wörtern  wie:  geschah  (nicht 
gescha),  von  geschehen  (geschehn),  vgl.  Plur.  geschahen;  —  jäh- 
lings (jäher  Fels) ;  —  Rah  statt  Rahe;  —  schmählich  (=  Schmach 
bringend,  mhd.  smaehelich),  geschmäht,  von  schmähen;  —  Lehn, 
verkürzt  aas  Lehen  (mhd.  leben,  abgeleitet  vom  Singul.  des  Präter. 
V.  üben  =  leihen:  l^ch;  bemerke  das  Lautverhältnis  e  —  ei  —  il),  und 
daher  lehnen  =  leihen  (mhd.  lehnen,  lehenen,  leben,  üben,  lat.  lioere; 
Abwechslang  zwischen  c  und  h,  chl),  das  Wort  ist  unterschiden  von 
„ienen"  =  anlenen ;  belehnen,  entlehnen;  —  zehn  ■=,  zehen,  vgl.  die 
Zehe;  —  sehn  =  sehen;  davon  ansehnlich  (dagegen  senlich,  — 
nicht  sehnlich!  von  senen);  —  g e h t  =  gehet ;  —  Reh,  Plur.  „Rehe", 
Gren.  Singul.  Rehs  =  Rehes;  —  froh  (nicht  fro),  weii.frohe,  frohes  etc., 
daher  auch  „fröhlich";  —  Stroh,  vgl.  strohern;  —  Schuh,  des 
Schuhs,  auch  Schubes,  Plur.  Schuhe,  u.  s.  w. 

§  11.  Eine  eigene  Abteilung  sind  die  Wörter,  wo  nach  gewonter 
Schreibart  das  h  zum  t  gefügt  ist.  Wir  unterscheiden  zwei  Klassen 
mit  Bestimmtheit:  1)  griechische  oder  aus  dem  Griechischen 
stammende  Wörter,  und  2)  ursprünglich  deötsche. 

Bei  erst  er  en  (z.  B.  Theolog,  katholisch,  Orthographie  o.  s.  w., 
auch  Theke,  Theriak,  Äther,  Katheder,  Katheter,  E^athete,  Panther, 
Parenthese,  Pathos  etc.)  ist  das  th  berechtigt,  weil  stehend  für  den 
Buchstaben  ^  (theta). 

Bei  letzteren  flgurirt  es  blofs  als  Dennngszeichen,  one  dass 
man  recht  einsiht,  wie  das  zugeht,  z.  B.  in  Thal,  Rath.  (Wie  soll 
doch  in  solcher  Stellung  das  h  einen  verlängernden  Einfluss  auf  den 
vorangehenden  oder  nachfolgenden  Vokal  ausüben?  besonders  beim 
zweiten  Beispil,  wo  das  h  in  gar  keiner  Berürung  mit  dem  Vokal 
steht!  Eher  sollte  man  da  meinen,  dass  es  verkürzend  auf  den  Vokal 
wirkt,  indem  sich  zwei  Consonanten  zusammenfinden  statt  eines  einfachen. 
Jedenfalls  ist  das  h  durchgängig  hier  etymologisch  unberechtigt.* 


*  Man  kann  das  h  in  ein  par  Wörtern  stehen  lassen  um  der  Unterscheidung 
von  änlichen  willen :  Thau,m.  (Tau,n.),  Thor,  n.  (Tor,  m.).  S.  weiterhin  im  Text. 
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In  der  Mitte  stehen  indes  einige  Wörter,  die  zwar  ganz  defitscfa 
von  Art,  doch  mit  griechischen  sich  auffallend  berOren,  welche  Theta 
haben.  Villeicht  ist  hierher  zu  rechnen:  1)  Thier  (Tier),  griech.  ther; 
2)  Thon  (Erdart),  griech.  chthon  (cf.  Melanchthon) ;  jedenfalls  3)  Thron» 
griech.  throDos;  4)  Thunfisch,  griech.  thynnos;  5)  Thor,  griech.  thyra 
(cf.  lat.  foris,  Pforte).  —  Halte  ich  bei  letztgenanntem  Wort  (mhd. 
tOr,  ahd.  turi,  tura)  das  h  fest,  dann  auch  bei  dem  verwanten  Nea- 
trum  Thor,  wodurch  eine  willkommene  Unterscheidung 
sich  ergibt  von  dem  one  h  zu  schreibenden  Mask.  Tor  (töricht); 
sihe  nachher.  —  Bei  Nr.  2  steht  die  Sache  so,  dass  auch  deutsche 
Ableitung  ein  h  fordert:  im  16.  Jhd.  thon,  thone,  than;  aber  dis  zu- 
sammengezogen aus  tahen,  mhd.  dabe,  tahe,  ahd.  taha,  thaha;  demnach 
wäre  „Tohn^  das  Richtigere,  aber  da  in  froheren  Formen  doch  kein  n 
vorhanden,  bleibt  man  bei  der  Form  Thon.  (Hiervon  unterschiden 
„Ton"  =  Klang,  lat.  tonus.)  —  Eine  eigene  Stellung  hat:  The  (oder 
Thee),  —  auch  in  anderen  Sprachen,  Holland.,  Französ.,  mit  h  ge- 
schriben ;  das  Wort  stammt  vom  chinesischen  tscha.  —  [Thau,  thauig; 

—  aufthauen,  Thauwind,  sihe  12  Zeilen  weiter  unten.] 

Anhang.  Ein  h  hinter  t  zu  schreiben  ist  in  altdeutschen  Namen, 
die  insofern  aber  nur  scheinbar  hier  in  Betracht  kommen,  als  das  h 
eigentlich  nicht  derselben  Silbe  wie  das  t  angehört:  Berthold,  Günther, 
Lothar  (s.  S.  13  oben),  Kämthen,  Elothilde,  Mathilde,  Walther. 

§  12.  Zunächst  nun  stelle  ich  die  Wörter  alle  zusammen,  bei  wel- 
chen in  Hinsicht  des  h  ein  Zweifel  bleibt,  was  die  bessere  Schreib- 
art  sey,  wobei  ich,  wie  au9h  später,  die  Form,  Welcher  ich  den  Vor- 
zug geben  zu  mössen  glaube,  durch  Sperrschrift  auszeichne. 

1)  Entweder  Thier  oder  Tier  (mhd.  tier,  ahd.  tior).  —  2)  Thon 
oder  Tohn.  —  3)  Thron  od.  Tron  (so  mhd.).  —  4)  das  Thor  oder 
Tor  (mhd.  u.  ahd.  tor,  dor,  Luther  schreibt  „das  thor^,  dagegen  „der 
tor").  —  5)  Thiir  od.  Tör;  sihe  oben.  —  6)  Gegenfiber  dem 
Neutrum  „Tau**  (aus  dem  Ndrd.,  holl.  touw,  engl,  tow)  ist  vil- 
leicht das  h  zu  verteidigen  bei  dem  Mask.  „Thau^  (Luth.  thaw  und 
taw,  mhd.  tou,  holl.  dauw,  engl,  dew),  von  thauen  (tauen)  =  Wasser- 
tropfen ansetzen  (ahd.  towon,  touwon,  danntouwen);  Adjektiv  thauig. 

—  7)  Ein  ganz  anderes  Wort  haben  wir  vor  uns  in  „aufthauen^ 
(engl,  thaw,  holl.  dooien,  ahd.  doan,  dann  dowen);  „Thauwind^. 
Histor.  richtige  Form  wäre  beim  zweiten  „dauen^  (noch  vorhanden  in 
„verdauen**),  der  „Dau wind";  bei  ersterem  (Nr.  6)  der  „Tau",  „tauig". 
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8)  Entweder  „Mal tan"  (mhd.  miltou)  oder  Melthau.  —  9  bis  12)  Mit 
Rücksicht  anf  die  Infinitive  ^drehen,  nähen,  mähen^  (holl.  draaijen, 
naaijen,  raaaijen.  ganz  neuerdings  aber  one  j  geschnben,  mhd.  maejen) 
kann  man  sich  veranlasst  sehen,  in  den  davon  abstammenden  Substan- 
tiven vor  dem  T-Laut  ein  h  zn  schreiben:  Draht,  Naht,  Nähterin, 
Mahd,  Mähder;  dann  auch  von  säen  (mhd.  säjen,  sägen,  säen,  ahd. 
sajan,  sahan,  sawan,  säan,  holL  zaaijen)  die  „Saht^  (statt  „Saat^, 
welche  Form  gar  keinen  Grund  hat;  1469:  sähet).  —  Doch  ist  es 
besser,  hier  fiberall  das  h  wegzulassen,  also:  Drat  (ebenso  im 
Mhd.  und  Ahd.);  Nat,  Näterin  (mhd.  und  ahd.  auch  so,  und  der 
Sdineider  ahd.  natare);  Mad  (mhd.  mat,  ahd.  mad),  der  Mäder  (ahd. 
roadari,  mhd.  madaere,  mader,  maeder,  mtd.  m^er) ;  S  a  t  (mhd.  and 
ahd.  sdt).*  [Entsprechend  gibt  es  von  blühen  die  Form  Blüte  (nicht 
Blühte,  auch  nicht  Bluhme!),  von  glöhen  Glut  (nicht  Glüht,  noch 
weniger  Gl uth) ;  Brut,  mhd.  bruot  von  ahd.  pruohan  =  brühen;  abge- 
leitete Form  „brüten**;  letzteres  Wort  wäre,  wenn  „Brüht"  richtig, 
zu  schreiben  „brühten^,  und  unterschide  sich  dann  nicht  vom  Imperf. 
des  Verbs  brühen.]  —  18)  Sahlweide  oder  Salweide  (die  Art  salix 
caprea),  mhd.  salbe,  ahd.  salaha,  engl,  sallow.  —  14)  Sanders  leitet 
von  „schmähen"  ab  „schmählen";  nach  Weigand,  Duden  ist  es  =3 
schmal  machen  (mhd.  smeln)  und  dann  zu  schreiben  „schmälen"  (?). 
—  15)  Statt  „Schmiele",  was  ungut,  die  Form  Schmile  (eine  Gras- 
art), wol  besser  als  Schmihle  (auch  Schmele,  Sehmelchen,  mhd.  smelhe, 
smeiehe,  cf.  schmal).  —  16)  Dohle  oder  Dole  (1482  dula,  mhd.  dole, 
tole,  talle,  tahe,  ahd.  taha,  tahala  von  t^ha).  —  17)  Pfdhl  od.  Pfül? 
Ersteres  etwa  nach  dem  mhd.  pfülwe,  pfülw,  ahd.  phulawi,  vom  lat. 
pulvinus  (so  dass  aus  dem  w,  mit  Zurücktreten  des  Lauts  vor  das  1, 
ein  h  geworden  wäre),  letzteres  gemäfs  der  abgekürzten  mtd.  Form 
phul,  pfui,  pfoil.  —  18)  Fohre  oder  Fore  =  Forelle  (bayr.  Förch, 
mhd.  vorhe). 

§  18.  In  allen  übrigen  Wörtern  können  wir  uns  das  h  one 
Bedenken  und  Schwirigkeit  ersparen  und  schreiben,  im  An- 
schluss  an  die  frühere,  namentlich  mittelhochdeutsche  Orthographie  (die 
ich  teilweise,  wo  si  nicht  genau  dieselbe  Form  zeigt,  besonders 
beiflöge), 


*  „Ich  hoffe,  dass  wir  nicht  bei  Draht  and  Naht  stehen  bleiben,  sondern 
zu  den  Formen  Drat  und  Nat  zurückkeren  werden,  welche  an  sich  älter 
sind  als  das  h  in  drehen  und  nähen.**     Michaelis. 
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I.  Wörter,  die  sonst  th  zeigten,  fernerhin  nur  mit  t.  Nach 
der  Stellang,  welche  dis  Zeichen  hat,  können  wir  drei  Abtei- 
lungen unterscheiden. 

a)  Das  t  am  Anfang  stehend  (als  Anlaut). 
1)  Tal  (so  Luth.,  mhd.  u.  ahd.).  —  2)  Taler  (ursprflnglich 
„Jochirostaler^- Münze).  —  [Tat  sihe  nachher.  —  Meltau.]  — 
8)  Teer  (od.  Ter,  sihe  S.  387;  holl.  teer).  —  4)  Teil  <8o  mhd., 
ahd.  teil,  tail,  deil);  teilen  etc.;  Urteil,  Urtel;  Nachteil  (nicht  „Nacht- 
heil"!). —  Ö)  teuer  (mhd.  tiure,  tiur,  tiwer,  tiuwer,  ahd.  tiuri);  be- 
teuern etc.  —  [Tier.]  ,—  6)  Tor  m.  (mhd.  tore,  tor);  Torheit,  töridit, 
betören.  —  7)  Tran  (aus  dem  Ndrd.,  holl.  traan).  —  8)  tun  (so 
um  1500,  auch  tuen,  mhd.  und  ahd.  tuon);  Tat,  tätig;  sotanig,  un- 
tunlich etc.  —  9)  Turm  (mhd.  tum,  ahd.  lurri,  turra^  lat.  turris,  holl. 
toren,  engl,  tower). 

b)  Das  t  in  der  Mitte. 

10)  Die  Endung  -tum  (so  mtd.,  mhd.  tuom,  ahd.  ebenso  und 
duom,  holl.  u.  engl,  dorn);  z.  B.  Herzogtum,  Siechtum  etc.  —  11)  Un- 
getOm.  —  12)  Abentefter  (französ.  aventure,  was  sich  ereignet). 
—  13)  Narretei,  Narrenteiding  (Luth.  teiding,  mhd.  teidinc  ans 
tegedinc  (sihe  das  folgende).  —  14)  verteidigen  (so  Luth.,  aus 
mhd.  teidingen,  tegedingen,  tagedingen).  —  15)  Widerton  (Pflanzen- 
name). —  16)  Kartiause  (mtlat.  cartusia),  Kartäuser.  —  17)  Kartaune 
(aus  lat.  quartana).  —  18)  Partei,  Partie.  —  19)  Komtur  (mhd. 
kommentür,  comendur  v.  lat.  commendare).  —  20)  Atem  (so  mhd-, 
ahd.  atum);  atmen  (vgl.  das  griech.  Atmosphäre  =  Dunstkreis,  und 
„Odem",  Otem).  —  21)  Batengel  (eine  Pflanze,  Gamander).  — 
22)  Pate,  Patin  (holl.  peet,  mhd.  bäte,  pate,  urspr.  pater  =r  geistlicher 
Vater;  cf.  Petter,  früher  Pfetter).  —  28)  Hofraite  od.  Hofreitc  = 
Hofraum  (mhd.  hovereite).  —  24)  Miete  (so  mhd.  u.  miet,  ahd.  mieta, 
miata);  mieten  etc.  —  25)  Gote,  Goten  (Volk,  ursprünglich  Gutans, 
vgl.  Jütland),  gotisch.  —  26)  Die  Kote,  das  Kot  =  geringes  Haus 
(früher  auch  kotte,  kotten,  engl,  cot,  cottage) ;  Salzkote,  der  Köter  od. 
Kötner  (Kötter,  engl,  oottager);  auch  Köter  =  bissiger  Hund.  — 
27)  Kote  =  unterstes  Glied  am  Pferdefnfs.  —  28)  Bifite.  — 
29)  Rute  (so  Luth.  u.  mtd.,  mhd.  ruote,  holl.  roede,  engl,  rood,  rod). 
c)  Das  t  am  Ende  (Auslaut). 

Prat.]  —  30)  Heimat.  —  [Nat.]  —  31)  Rat,  raten,  Rätsel, 
erraten,  verraten,  Unrat,  Vorrat,  Hausrat^  Gerät;  geraten;  Heirat 
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(mhd.  u,  ahd.  hirat  von  rat  a.  ohd.  bia  =  Ehe).  —  [Sat.]  —  82)  Spat 
(so  mhd.);  Foldspat,  Bleispat  etc.  —  88)  So  auch,  „Spat",  als  eine 
Pferdekrankheit.  —  84)  Unflat  (mhd.  unvlat,  Adj.  unflaetic),  — 
35)  Walrat  (Walram).  —  36)  Zierat.  —  [Mad,  Mäder].  —  87)  Laza- 
rett  od.  Lazaret.  —  38)  Met  (ahd.  meto,  mhd.  mete,  met,  mtd.  mede, 
medde,  holl.  mede,  mee,  engl.  mead).  —  89)  Riet  (od.  Ried,  hoU.  riet, 
engl.  reed).  —  40)  Der  Kot  (so  noch  Lnth.,  froher  auch  kat  u.  quat; 
cf.  holl.  kwaad  =  schlecht);  kotig,  —  41)  Lot  (holl.  lood  =  Blei, 
engl,  lead);  löten.  [Lotse.]  —  42)  Not  (holl.  u.  engl,  ein  d);  nötig, 
nötigen  etc.  —  48)  rot,  Röte,  erröten,  Rötel,  die  Röteln;  Rotkelchen. 
[Rotwelsch  =  Gaunersprache.]  —  44)  Maut.  —  45)  Brut.  — 
46)  Flut  (mtd.  vlut,  mhd.  vluot);  fluten.  -—  47)  Glut.  —  48)  Mut, 
Unmut,  wolgemut,  Gemüt,  mutig,  mutmafsen,  vermuten,  Anmut, 
Demut,  einmütig,  Grofsmut,  Langmut,  Sanftmut,  Wehmut  etc.  — 
49)  Armut.  —  50)  Wermut  (mhd.  wermuote).  —  51)  Wismut 
(auch  Bismut).  —  52)  Mammut.  —  58)  Nut,  Nuthobel.  —  54)  Strut 
i:i:Geb«sch.  —  55)  Wut,  wöten  (so  noch  im  18.  Jhdt.).  —  56)  wert, 
Wert  (mhd.  wert,  ahd.  werd).  —  57)  Wert,  bayrisch  Wort  =  Flussinsel. 
—  58)  Wirt,  bewirten  etc.     Summa:  58  -j-  6  =  64  Wörter. 

§  14.  Desgleichen  ü,  wo  man  das  h  als  Denungszeichen  nach 
einem  Vokal  setzte,  in  der  Regel  vor  einem  der  Halbvokale 
(liquidae),  verbannen  wir  es  bis  auf  die  wenigen  oben  (§§  7  und  9) 
bezeichneten  Ausnamen.  Das  Unternemen  lont  sich,  da  es  eine  schöne 
Menge  Wörter  betri£ft. 

a)  Vor  einem  L 
a)  al. 

1)  AI,  Aln  :zi  Cloake.  — 2)  Ale  (ahd.  ala,  mhd.  al).  —  8)  dalen 
=  albern  reden  (auch  dallen,  engl,  dallj).  —  4)  fal  (mhd.  val,  ahd. 
falo,  lat.  pallidum,  engl,  fallow,  pale,  vgl.  falb).  —  5)  hal  =  ausge- 
dörrt. —  6)  kal  (engl,  callow);  Kalheit.  —  7)  malen  als  des  Möl- 
lers Tätigkeit  (ursprünglich  kürzer  als  malen  =  zeich- 
nen: dis  letztere  mhd.  m&len,  ersteres  maln,  lat.  mÖlere);  Mel  (mhd. 
mSl,  ahd.  melo ;  hiermit  zusammenhängend  der  roelm,  die  Milbe,  und 
desselben  Stammes  malma,  got. 3=Sand,  malmen,  zermalmen;  Wurzel- 
verb milan).  M  fl  1  e ,  am  wahrscheinlichsten  aus  dem  lat  mÖla,  mÖlina 
(cf.  das  griech.  mylos ;  mhd.  mflle,  mül,  so  auch  Luth.,  engl,  mill, 
holl.  molen;  ein  mhd.  Verb  mOllen,  müln  =.  zermalmen;  der  Müller 
mhd.   mülner,   müllener,    mittellat.    molinarius).     Zusammenhang  mit 
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„ malen  ^  hat  die  Bezeicfanang  „ Malstrom  ^  (norwegisch  malstraum).  — 
8)  Pale  =  Schotenschale ;  palen,  auspalen  (cf.  pellen).  —  9)  Pfal 
(so  mhd.  n.  ahd.,  od.  phal,  mtd.  pal,  engl,  psle,  cf.  lat.  palos);  ein- 
jHHIen,  Pfalbörger  (holl.  bepalen  ==  bestimmen).  —  10)  pralen  (ao 
holL,  im  Mhd.  neben  pralen  die  Form  prallen,  brallen;  bral  =  Bede- 
liirm).  —  11)  Salleiste,  Salband,  eigentlich  Selb-£nd  (holl.  zelfkant, 
i*figl.  seivage).  —  12)  Salbach  =  Urkunde  (mhd.  salbuoch).  —  [Sal- 
woide.  —  schmälen.]  —  18)  Stal  =  Warenprobe.  —  14)Stral 
(mhd.  stral,  strale,  ahd.  strala).  ~  15)  Stral  =  Kamm.  —  16)  Wal 
(mhd.  wal,  ahd.  wala);  wälen  (ahd.  weljan,  mhd.  wein  neben  wellen; 
rerwant  ist  „wollen**,  das  im  Mhd.  auch  „wellen**  lautet);  Wäler.  — 
17)  Zal  (ahd.  zala,  mhd.  zal,  holl.  getal,  Plur.  getallen) ;  zälen  (mhd. 
sein,  Zellen,  holl.  teilen,  engl,  teil);  unsälig  (mhd.  unzallich!),  zalen 
fnihd.  zaln);  erzälen  (ahd.  irzellan). 

18)  Feier,  Fei  (eigentlich  „Fäl**,  mhd.  vaele,  vael,  vom  älteren 
tallo,  holl.  feil,  faal);  feien  (mhd.  vaeien,  mtd.  velen,  veilen,  vergl. 
fmnz.  faillir,  lat.  fallere);  verfeien,  feibar.  —  19)  helen,  verhelen 
(mhd.  haelen,  hSln,  verhein,  ahd.  hellan,  cf.  lat.  celare),  Hei,  Heier, 
unverholen  (mhd.  unverholn).  —  20)  Eele.  —  [Mel  sihe  oben.] 
—  21)  Stelen  (mhd.  stein,  ahd.  stelan);  „Steler**,  Diebstal;  vcr- 
8t ölen  (vom  mhd.  verstSln). 

y)ol 
22)  Bole  =  Planke  (15.  Jhd.  hole,  hol;  vgl.  „Bollwerk**!  Aus 
dem  Engl,  ist  „Bowle**  =  Napf,  welches  etwa  mit  h  geschriben  wer- 
rlen  könnte:  Bohle?)  —  [Dole.]  —  23)  Folen  (cf.  Füllen).  —  24)  hol 
(HO  Luth.,  mhd.  n.  ahd.,  auch  holländ.,  engl,  hollow);  Hole,  Hölung, 
Holheit  (holl.  holligheid  ;  vgl.  die  Benennung  „Holland**  selbst!),  holen, 
»iuahölen  fholl.  hollen).  —  25)  jolen.  —  26)  Kol,  m.  (so  mhd.,  lat. 
cttulis);  Kolrflbe,  Kolweifsling.  —  27)  Kole,  f.  (mhd.  kol;  Vb.kolen 
^  Kolen  brennen,  mhd.  koln) ;  verkolen,  K51er,  Kolensaüre  etc.  — 
2H)  nölen.  —  29)  Sole  am  Fufs,  Schuh  etc.  (Luth.  so,  auch  mhd. 
neben  sol,  ahd.  sola;  zusammenhängend  mit  „Säule**;  cf.  lat.  solum 
und  „Scholle**);  versolen.  —  Verwant  scheint  „Sole**  als  Fiscfaname, 
eine  Schollenart.  —  Ebenso  zu  schreiben  80)  Sole  des  Salzes  (von  sul, 
fiftlch  =:  Salzbrühe).  —  31)  wol  (so  mhd.,  holl.  w^,  engl,  well;  Zu- 
ßummenbang  mit  „wollen**);  Wol,  Wolfart,  Wollust 
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*)  ul. 

32)  üle  =  Handbörste.  —  38)  Brfil  =  feuchte  Fläche  (mhd. 
brüel,  ahd.  prnil).  —  84)  bulen,  Bule  (mhd.  buolen,  buole);  Neben- 
buler.  —  35)  fölen  (mtd.  vülen,  mhd.  ▼fielen,  ahd.  faolan,  folan, 
fulan);  fölbar,  Gefül  etc.  —  36)  kül,  abkölen,  Külung.  —  87)  Knie 
=  Grobe  (holL  knil).  —  [Mflle  siehe  oben.]  —  38)  Pfui  (mhd. 
pfool,  anch  phal,  phulle,  lat.  palus,  -ndis).  —  [PfüL]  —  39)  Stnl 
(Luth.  stuel,  mtd.  stul,  mhd.  u.  ahd.  stuol;  hängt  zusammen  mit 
„stellen",  Stall,  stelen,  stille).  —  40)  Sole,  sich  sülen  =r  im  Kote 
wälzen  („herumsielen**).  —  41)  wQlen  (Luth*  so,  mhd.  wOelen;  Zu- 
sammenhang mit  „wälzen");  Gewül.  „Der  Wul"  :rr  nichts  achtender 
Verderber,  Habsüchtiger. 

b)  Vor  einem  m. 
a)  am. 

42)  amen  =  aufnären  (vgl.  Amme).  —  43)  „amen",  nach  amen 
(wol  mit  „Om",  Flössigkeitsmafs,  zusammenhängend,  ältere  Form 
ame,  cf.  Eimer;  „amen"  =  ein  Fass  messen,  dann  überhaupt  „er- 
messen"; 1540:  „ich  om  nach";  cf.  lat.  imitari);  Nachamung.  — 
44)  Flame  (physiolog.).  —  45)  Kam  =  Schimmel  auf  gegorner  Flüs- 
sigkeit (eigentlich  „Kan").  —  46)  lam  (so  mhd.  u.  ahd.) ;  iämen,  er- 
lamen  (holl.  verlammen);  Lämung  (noch  17.  Jhd.  so!).  —  47)  Pram, 
Prame  =  Färe.  —  48)  Prame  od.  Brame  =.  Ranke  (cf.  Brombere). 
—  49)  Ram  (früher  einerlei  mit  „Raum",  daher  „Milchraum",  ab- 
räumen =  abramen;  1482  rame,  sonst  auch  räume,  raym,  ram).  Das 
Wort  ist  von  Haus  aus  auch  verwant  mit  dem  folgenden :  — 
50)  Ramen  (mhd.  rame);  anberamen  und  anberaumen.  —  51)  zam 
(mit  „zimen"  zusamnienhängend,  abgeleitet  vom  got.  timan;  mhd.  zam, 
der  Vokal  urspr.  kurz,  wie  im  holl.  tam);  zämen  (mhd.  zemen,  ahd. 
zemman,  holl.  temmen,  lat.  dÖmare),  bezämen. 

ß)  em. 
52)  Veme  od.  Feme,  Femgericht  (mhd.  veme  =  Strafe ;  Vb.  ver- 
vemen,  Nebenform  verfeimen).  —  53)  gelem  (mhd.  geleme)  =  füg- 
sam, gelenk.  —  54)  Lem  (ist  mtd.  u.  ndrd.  für  hochd.  „Leimen", 
Luth.  leime,  mhd.  und  ahd.  leim ;  Adj.  leimicht).  —  55)nemen  (eigent- 
lich kurz:  nemmen,  im  16.  Jhd.;  mhd.  n§men,  ahd.  n^man);  genem, 
angenem,  annemlich,  vornem  (mhd.  vürnaeme,  noch  18.  Jhd.  fiür- 
nemlich), nemlich  (od, nämlich),  A uf  nam e,  Zuname,  f. etc.  (mhd.  -name.) 
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y)  om. 

56)  Om  =  FlOssigkeitsmafd  (mbd.  6me  a.  &me).  —  57)  Omet 
(«chwzr.  „Oemt**)  =  G rammet.  —  58)  Lome  (auch  Lomme)  = 
Polarente. 

d)  um. 

59)  Mume  (so  mtd.,  mbd.  muome,  ahd.  mome,  boU.  moei,  aus- 
gesprochen mui;  villeicht  aus  lat.  mamma).  —  60)  Rum  (mtd.  so, 
Lutb.  rbum,  mbd.  rnom,  rtim,  rum);  rumen  (mtd.  r6men,  mbd.  röe- 
men);  rflmlich,  berümt  etc.  Sanders  bemerkt,  dass  man  das  eng- 
lische Getränk  rum  im  Deutschen  der  Ausspracbe  gemäfs  besser 
,,Rumm^  scbreibe. 

c)  Vor  einem  n. 
a)  an. 

61)  An  (Ane),  Mehrzahl  Anen,  Anberr,  Anfrau  (vom  ahd. 
ano  =  Grofsvater,  ane,  ana  =  Grofsmutter,  Plur.  anon  =  Voreltern ; 
nrano  eigentlicb  ^der  ausatmet^,  vom  Wurzelverb  anan  =  bauchen, 
atmen,  der  „Urane^;  mhd.  an  u.  ane,  urane,  engl,  anoestor;  cf.  laC 
anus  =r  alte  Frau,  Oberhaupt  „alt^.  —  62)  anen  (mhd.  anen,  „mich 
oder  mir  anet^;  zurückzufören  auf  das  got.  anan,  s.  oben,  vgl.  lat. 
anima  =r  Atem,  Seeie^  od.  animus,  —  Bewegtseyn  oder  Vorempfinden  der 
Seele);  Anung.  —  63)  an  den  =  empfinden  lassen,  rächen  (mhd* 
anden;  ahd.  auadon,  andon,  kommt  auch  von  anan;  der  ande,  ando, 
anto  =  heftige  Erbitterung,  Kränkung);  Andung  =  Bestrafung.  — 
64)  an  lieh  (zusammengesetzt  aus  dem  ahd.  u.  got.  an,  ana  und  der 
Form  lieh,  lih,  deren  i  den  Umlaut  ä  bewirkt;  mhd.  anelich,  ahd.  ana- 
gelih,  beinahe  gleich,  „an  die  Gleichheit  kommend").  —  65)  Ban 
(mbd.  ban,  bane,  ahd.  pana,  bana,  bano);  banen.  —  66)  Fane  (mhd. 
vane,  van;  vgl.  Banner,  lat.  pannus) ;  Fändrieb.  —  67)  gänen  (mbd. 
gSnen,  ahd.  kenen,  gin^n  etc.).  —  68)  H an  (so  mhd.  u.  bis  ins 
18.  Jhd.I  ahd.  hano,  bane;  zu  vergl.  lat.  canere);  abgeleitet:  Henne 
und  Hun  (so  mtd.,  mhd.  huon);  Hanrei.  —  69)  Jan  =  Reihe  von 
Gemähtem.  —  70)  Kan.  —  71)  Kran,  cf.  Kranich.  —  72)  Lan,  m. 
=  Metalldrat  (franz.  lame).  —  78)  M&ne  (mbd.  man,  mane,  ahd. 
roana).  —  74)  manen,  Maner,  Manung,  gemanen,  ermanen  etc.  — 
75)  ran  =  schlank.  —  76)Sane  (vgl.  Senne,  Senn;  „sennen"  = 
Sane  gewinnen).  —  77)  Span  (von  „spannen";  cf.  Splinter,  Splitter). 
—  78)  Strän,  Sträne  =  Garnflechte  od.  Knaul,  (mbd.  strSn,  strSne, 
Dial.  „Strenge").  —  79)  Wan  (mhd.  u.  ahd.  ebenso;  Adj,  „wan"  = 
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mangelnd,  1er;  zu  vgl.  „wonen,  Wonung"  u.  „wenig");  wänen  (po 
mhd.y  ahd.  wanan,  wannen;  hat  nichts  zu  thun  mit  „erwähnen^); 
Argwan  (mhd.  arcwan),  gewönlicb  „Argwon",  Wanwitz  (im  Mhd. 
ein  Adj.  wanwitze),  Wansinn.  —  80)  Zan  (Vokal  arspr.  knrz,  mhd. 
zan,  PI.  zene,  auch  zant,  zente  od.  zende,  altsächs.  a.  holL  tand,  iat. 
dens);  zanen  (ahd.  zennan)  gezänt  etc. 

ß)  en. 
81)  denen,  aasdenen,  (ahd.  denjan,  thenjan,  und  mit  nn  durch 
Ausgleichung  aus  n-j  dennan,  mhd.  denen  und  dennen ;  cf.  Iat.  ten- 
dere;  hergehörig  „aufgedunsen'^  und  „d(1nn",  auch  „Düne");  De- 
nung  (ahd.  die  thennunka);  denbar.  —  82)  Lene  (ahd.  lena,  lina, 
mhd.  lUne,  line);  lenen,  anlenen  (andre  Form,  noch  im  17.  Jhd., 
„leinen"  transitiv,  dagegen  intrans.  mhd.  iSnen,  ältere  Form  linen,  Iat. 
linare,  indinare) ;  vom  vorigen :  ablenen  u.  auflenen.  —  83)  Auch 
„Lene"  =  Lönee  (am  Wagen),  und  —  84)  „Lene"  =  Lenne,  Spitz- 
ahorn. —  85)  senen,  seniich  (mhd.  senelich,  senlich),  Sensucht. 

—  86)  Mit  vorigem  verwant:  die  Sene  (des  Bogens  z.  B,,  mhd.  so, 
aus  senewe,  engl,  sinew,  tendon,  holl.  zenuwen  =  Nerven;  vgl.  „die 
Senne",  was  noch  im  18.  Jhd.  für  „Sene^  gebraucht  ist). 

[Einzelstehend  mit  „in":  inen  (statt  ihnen),  Dat.  Plur.  des  Fron. 
8.  Person.] 

y)  on. 

87)  one  (Luth.  on,  mhd.  ane,  an,  ahd.  anu;  Vgl.  die  Vorsilben 
on-  und  un-,   z.  B.  onlängst  und  unlängst,  Onmacht  und  ünmacht, 

—  onmächtig  hiefs  früher  amechtig  — ,  ungeför  und  ongefär,  älter: 
„ongefar**,  mhd.  an  geväre,  d.  h.  one  Nachstellung,  böse  Absicht).  — 
88)  Bone  (so  mhd.,  ahd.  pona).  —  89)  bonen  ==  mit  Wachs  glän- 
zend reiben  (ndrd.)»  —  90)  Done  =  umgebogener,  gespannter  Zweig 
(vgl.  denen  u.  Sene).  —  91)  Drone  (aus  dem  Ndrd.,  auch  drane;  ur- 
sprQngl.  hochd.  Form  trene).  —  92)  drönen  (ndrd.).  —  93)  Fön 
(eigentlich  kurz,  mhd,  die  fonne).  —  94)  Fron,  Frone,  Fronde  (mhd. 
vron,  ahd.  fron);  Frondienst,  Fronfeste,  Fronleichnam  etc.,  fronen, 
frönen.  —  95)  gewönen  (cf.  holl.  wennen,  gewennen,  schwzr. 
Dial.  „g'wenne");  eingewont,  Gewonheit,  entwönen,  verwönen.  — 
96)  Hon  (mhd.  hon  ==  Schmach,  hoene,  hoende,  ahd.  bona);  hönisch, 
honlachen,  honen  (alles  mhd.  ebenso).  —  97)  Lon,  belonen,  Tage- 
löner  etc.  —  98)  Son  (so  Luth.  u.  noch  1691,  mtd.  son,  sone,  aus 
dem  Ndrd.,  engl,  son,  mhd.   sun,  ahd.  sunu).  —  [versönen   s.  unten 
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Nr.    108.]  —   99)  s tönen   (eigentlich  „stenen").  —  100)   wonen 
(engl,  dwell),  Wonung,  bewoobar,  wonhaft. 

(J)  un. 

101)  Büne  (mhd.  böne,  bün) ;  hiervon  „Bönhase^  =  Pfuscher 
(der  verstolen  auf  der  Büne  arbeitet);  bünen.  —  [Hun  (noch  18.  Jhd.), 
s.  oben.]  —  102)  k  ü  n  (wahrscheinlich  zusammenhängend  mit  ^ken- 
nen**), Künheit,  sich  erkönen.  —  108)  sQnen,  versönen  (so  Luth., 
mhd.);  andere  Form  versönen;  Versönong  u.  Sünang,  SOne.  — 
104)  Wune  =  ins  Eis  gehauenes  Loch. 

d)  Vor  einem  r. 
a)  ar. 

105)  Ären,  Arn,  m.  =  Hausflur.  —  106)  Bare  (vom  mhd. 
b€rn  =  tragen;  engl,  barrow,  holl.  berrie).  —  107)  Gebärde  (Ge- 
berde),  Gebaren,  n.,  sich  gebaren  (mhd.  gebaren,  auch  Subst.  baerde). 
—  108)  faren  (cf.  engl,  carry;  ahd.  faran,  mhd.  varen,  ursprünglich 
varn  in  der  Bedeutung:  sich  fortbewegen;  „wol  varn*^  =  sich  wol 
befinden).  Vom  Imperf.  „ich  für**  entsprang  die  andere  Verbform : 
füren.  Substantiven:  Fart,  Auffart  etc.,  Hoffart  (eigentl.  Hoch- 
fait),  Fargeld,  Farhabe,  Farnis  etc.,  farlässig,  Färe  (engL  ferrjr,  cf. 
Ferge),  Färte,  Gefärte,  m.,  Gefart,  n.,  Füre  (cf.  engl,  ftirrow, 
Furche,  auch  „Fare"),  Zufur  etc.,  Furlon  etc.,  Furt  (engl,  ford), 
Frankfurt.  Abgeleitete  Wörter:  er  faren,  Erfarung,  verfaren  etc., 
Zerfarenheit,  verfüren,  Verfürung  etc.  —  Desselben  Stamms  mit 
„faren"  ist  109)  Gefar  („Far",  verwant  Furcht,  engl,  fear,  befaren 
=  befürchten),  Gefärde  (Färde),  gefärlich,  Färlichkeit,  ungefär.  — 
110)  gären  (sonst  jeren,  mhd.  jgrn,  gern),  Gärung.  —  111)  Jar, 
verjären,  järlich  etc.  —  112)  Mär,  Märchen  (mhd.  maere,  mere  ■== 
Berümtheit,  Rede,  Kunde,  ahd.  mari).  —  118)  Der  Mar  =  Alpdrucken 
(mhd.  so,  ahd.  mara).  —  114)  Die  Märte  =  Kaltschale;  mären  = 
mischend  rüren.  —  115)  Verwant  mit  „genesen"  ist  nären  (mhd. 
nem,  neren,  engl,  nurse,  nourish);  narhaft  (mhd.  nar  :=  Kost),  Na- 
rung  (holl.  nering).  —  116)  Der  Star  =  Schafbock  (mhd.  stSre, 
stSr,  stßrre).  —  117)  waren  (ahd.  waron,  mhd,  warn;  Subst.  war, 
ahd.  wara  ==  sorgendes  Sehen  auf  etwas,  Acht,  Beachtung);  war- 
nemen,  Warnemung,  gewar  (mhd.  so,  ahd.  giwar,  kiwar),  bc- 
waren,  verwaren  etc.;  vergl.  auf  S.  9  Nr.  2.  (Zusammenhängend 
mit  vorligendem  Wortstamm  ist  noch  aufser  „warnen"  =  aufmerksam 
machen  und  „warten"  das  Vb.  weren,  mhd.  wem;  sihe  nachher.) 
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ß)  er. 

118)  e  n  t  b  e  r  e  n  (v.  ahd.  peran,  tragen,  intperan,  inberan  ==  one  seyni 
mhd.  eroperen,  enberen);  entberlioh,  EntberuDg.  —  119)  begeren 
(mhd.  begSrn  od.  einfach  gSro,  geren,  ahd.  kSrÖD ;  hierher  gehörig  das 
Adverb  „gem"I).  —  120)  Gere  (so  mhd.)  =.  schräg  geschoitteoeB 
Stück,  Gerhobel,  geren ;  der  Geren  =  Wurfspiefs,  eigentl.  ger,  gere.  — 
121)  keren  =  wenden  (mhd.  k^ren);  Kerseite,  Rückker,  bekeren, 
verkeren,  verkertyVerker  etc.  — Unterschiden  vom  vorigen  ist:  122)  keren 
==  rein  machen  durch  Streichen  mit  einem  Besen  (mhd.  kern;  beide 
Wörter  ahd.  cherjan,  cherran);  Eericht,  Heraus.  —  123)  mer,  roerere, 
roeren,  Merer,  Merang,  vermeren,  Merzal  etc.  —  124)  Nerung  (mtd. 
Form  nerge).  —  125)  ser  (Adverb,  urspr.  so  vil  als:  mit  Schmerz, 
dann:  in  hohem  Grade;  auch  ein  Adj.  ser  =  wund  im  Ahd.  u.  Mhd., 
desgl.  Subst.  ser  =  Schmerz,  beides  im  HolL  zeer,  noch  schwzr. 
Dial.  „ser'*  =  krankhaft  empfindlich,  verletzt:  „a  sera  Finger^).  — 
Zum  vorigen  etymol.  gehörig,  beruhend  auf  alter  Verbform  seren,  aber 
in  der  Bedeötung  von  unserm  heutigen  „ser**  gänzlich  geschiden, 
haben  wir:  126)  das  Vb.  verseren  (engl,  sear,  hoU.  bezeeren);  nn* 
versert  (mhd.  unverseret).  —  127)  Mit  „waren"  (war  =  Acht)  ver- 
want  ist:  die  Wer,  Were  (mhd.  wer,  ahd.  wari,  wen;  ein  altd.  Wort 
„wer"  =  Mann,  wovon  wergelt  z=  Zalung  für  einen  Mann);  weren 
(mhd.  wem,  ahd.  warjan,  werjun,  auch  werren);  Werp flicht, 
Brust  wer,  Gewer  (ahd.  giwer),  er  weren  (mhd.  er  wem,  ahd.  auch  ir* 
werren),  verweren,  abweren;  Wur,  n.  —  128)  zeren  (mhd.  zern,  ahd. 
zerjan  =  zerren;  das  Wort  ist  auch  innerlich  verwant  mit  unserm 
nhd,  „zerren**,  —  selbst  mit  der  Vorsilbe  zer-);  verzeren,  auf  zeren, 
Zerung  (mhd.  zerunge),  Zerkost,  Zerpfennig,  Zerfieber. 

[Ausnamsweise  mit  „ir**  Formen  des  persönl.  und  besitzanzeig. 
Fürworts:  ir,  irer,  ires;  irem,  iren,  ire;  sihe  bei  §  7,  1.] 

r)  or. 

129)  Or  (mhd.  ore,  or);  Ör  (Öse).  —  180)  boren  (mhd.  born, 
ahd.  poron,  porjan),  Borloch,  Borer.  —  [Fore  =.  Forelle.]  —  181)  Der 
M  o  r ,  Bewoner  Afrikas  (mhd.  mor,  more,  auch  morach,  morich,  ahd. 
mor;  lat.  Maurus,  engl.  moor).  —  182)  Bor,  Röre  (mhd.  ror,  rore); 
Rordommel,  Borspatz;  Rörich. 

S)  ur. 

188)  Bore  =  Zieche.  —  184)  gebüren  (so  Luth.,  mhd.  ge- 
bnm,  ahd.  kipurjan,  gpburren ;  auch  eine  Form  mhd.  bürn,  büren,  ahd. 


Digitized  by 


Google 


884  Zar  deutschen  Recbtschreibong. . 

burren,  abgel.  v.  peran  =  erheben,  hervorbe wegen) ;  Gebiir  (1482 
das  gepörre),  gebörlich.  —  [fQren  s.  oben  bei  faren.]  —  135)  rOren 
(so  Luth«,  mhd.  röeren,  mtd.  rüren);  rtirig  (ahd.  raoric),  Rürung,  Be- 
rürung  (mhd.  rüeninge);  Rur  (ahd.  raora,  rara,  mhd.  ruore,  nior, 
15.  Jhd.  rare,  rar). 

Anhang.     Das  h  weg  in  „Mafsolder'*,   „Wacholder^. 

Summa:   135  -f-  5  =  140  Wörter. 

§  1 5.  Wollen  wir  unserer  Behandlung  der  Frage  vom  h  als  ver- 
meintlichem Denungszeichen,  nachdem  wir  (insoweit  mir  bekannt)  alle 
einzelnen  Fälle  berücksichtigt  haben,  nodi  ein  Schlusswort  hinsa- 
ftigen, so  ist  es  das  bestimmte  Gesammturteil,  dass  der  Buchstabe  h 
in  Wahrheit  Oberhaupt  gar  nicht  als  zur  Denung  des 
Vokallauts  dienend  genommen  werden  muss.  Wo  diser 
Buchstabe  berechtigterweise  steht,  da  versiht  er  entweder  noch  jetzt 
oder  wenigstens  ursprünglich  einfach  die  Stelle  und  erfüllt  die  Aufgabe 
eines  selbständig  fiir  sich  hörbaren  oder  Stellung  habenden,  Conso- 
nanten,  dessen  Laut  nur  bei  gewissen  Wortbildungen  in  den  Laut 
benachbarter  Buchstaben  zurücktritt.  In  den  wenigen  Fällen  (sihe  oben 
§  7),  wo  das  eben  Gesagte  nicht  gilt,  halten  wir  das  h,  weil  es  bis- 
her  da  üblich  war,  fest  nur  als  willkommenes  Zeichen  der  Unter- 
scheidung von  änlich  aussehenden  anderen  Wörtern  oder  Wort  teilen, 
mit  denen  si  bei  Weglassung  des  h,  weil  dann  völlig  in  der  Form 
übereinkommend,  etwa  verwechselt  werden  könnten.  —  Die  hoch- 
deutsche Sprache  bedarf,  das  sagen  wir  allgemein,  Oberhaupt 
gar  nicht  besonderer  Denungszeichen,  da  vilmer  der 
kurze  und  verschärfte  Laut  für  betonte  Silben  meist  sein  beson- 
deres Zeichen  hat:  im  Nachfolgen  nämlich  einer  Verbindung  roe- 
rerer  Consonanten  oder  Verdoppelung  eines  solchen;  wogegen 
einfach  geschlossene  betonte  Silben  mit  einem  Consonanten  als  Aus- 
laut in  der  Regel  lang  sind,  z.  B.  gut,  schmal,  Tod.  (Ganz  anders 
steht  es  in  der  Beziehung  bei  der  niderdeütschen  oder  holländischen 
Sprache.)  Eine  Ausname  machen  im  Hochdeutschen  aufaer  den 
tonlosen  oder  schwach  tonigen  Nebensilben  auch  gewisse  einsilbige  Par- 
tikeln von  geringem  Gewicht,  wie:  in,  mit,  um,  man  (vgl.  „Mann^). 
Ein  bemerkenswertes  Beispil  bietet  der  Vergleich  des  gedent  ausge- 
sprochenen Subst.  „Weg"  mit  dem  Adv.  „weg",  welches  kurzen 
Laut  hat. 
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Verdoppelung  von  Vokalen. 

§  16.  Am  besten  berQren  wir  zunfichst,  ehe  wir  nns  mit  dem  Lant- 
zeichen  ie  befassen,  noch  die  Erscheinung  der  Vokalverdoppelnng, 
die  in  den  meisten  Fällen  ebenfalls  ganz  unnötiger  und  unbe- 
grOndeter  Weise  gebraucht  ist,  um  den  langen  Lant  zur  DarAtel- 
lung  zu  bringen,  und  die  wir  bei  einigen  Wörtern  aufrecht  halten  auch 
eigentlich  blofs  aus  Z weckmäfsigkeitsgründen.  —  In  Betracht 
kommen  nur  die  drei  Vokale :  a,  e  und  o. 

Wir  unterscheiden  drei  Klassen  von  Wörtern  bei  der  Frage 
wegen  der  Dop'pelvokale,  indem  die  Verdoppelung  teils  ganz  verwerf- 
lich ist,  teils  aus  guten  Gründen  entschiden  festzuhalten,  teils  aber 
es  wirklich  zweifelhaft  bleibt,  wofür  man  sich  entscheiden  soll. 

§17.  Erste  Klasse.  Wörter,  bei  denen  die  Verdoppelung  des 
Vokals  one  Zweifel  zu  unterlassen  ist. 

a)  Vokal  a. 
1)  Der  AI  (mhd.  u.  ahd.  ebenso),  Alraupe.  —  2)  Albaura,  Al- 
bere (gekürzt  aus  Alant).  —  3)  Ar  =  Adler.  —  4)  As  (so  mhd.; 
dagegen  Ass  =  kleinstes  Wertzeichen,  lat.  as,  gen.  assis).  —  5)  Afs 
=  Vihfutter;  afsen  =  fressen.  —  6)  bar  (mhd.  so,  ahd.  par,  bar, 
ebenso  schwed.  u.  dän.).  —  7)  Hag  (mhd.  hac,  Hecke).  —  8)  Har,  n., 
harig  (15.  Jhd.  haricht,  mhd.  herecht).  —  Villeicht  mit  Nr.  8  ver- 
want  9)  ein  Mask.  „der  Har"  =  Flachs  (Harwachs).  —  10)  Die 
Har  =  Höhe  (vgl.  Hart,  Hard);  Harrauch  (statt  Heerrauch;  auch 
Heirauch,  v.  mhd.  gehei  =^  trockner  Brand).  —  11)  Mal  =  Zeichen 
(niemals  mit  aa  zu  schreiben,  also  nicht  Maalzeichen,  sondern 
Malzeichen,  Wundenmale).  —  12)  Par,  und  unbestimmter  Zal- 
ansdrnck  »ein  par^  =  einige  (Luth.  par,  ebenso  mhd.,  ahd.  bar; 
ein  mhd.  Adj.  par  in  der  Bedeutung  „gleich^,  cf.  das  lat  pari).  — 
18)  Rahe  statt  Raa.  —  14)  Sal,  m.  (mhd.  ebenso,  ahd.  „dna  sal^, 
auch  =  Söller).  —  15)  Sat  (siehe  oben  S.  875,  Nr.  12:  es  kommt  für 
dis  Wort  noch  in  Betracht  die  Form  „Saht^;  dagegen  „Saat^  ist 
völlig  grundlos).  —  16)  Schar  -i^  Menge,  nach  Abstammung  das- 
selbe Wort  wie  in  Pflugschar  (von  scheren,  sihe  unten  Nr.  80,  mhd. 
schar,  schare,  ahd.  ^cara,  vgl.  „Scherge**  =  Scharfürer) ;  Scharwache. 
—  17)  Star,  Vogel  und  Augenkrankheit  (mhd.  so;  verwant  mit 
„starr,  starren").  —  18)  Stat  (lat.  Status).  —  19)  Ware. 
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b)  Vokal  e. 

20)  Bere  (mhd.  ber,  engL  beiry,  holl.  bezie,  bes).  —  [Bet.]  — 
21)  Bete  =  Rflbe.  —  22)  Canel  =  Zimtrinde  (französ.  canelle).  — 
28)  Ga lere.  —  [Herde.  —  Kaffe.]  —  24)  Kamel.  —  25)  Kan^)e. 
—  26)  Kl e.  —  27)  ler  (eigentl.  „lär^  rahd.  laer,  mtd.  ler);  die 
Lere,  Lerheit,  leren,  ausleren  (ahd.  laran;  vgl.  noch  S.  870, Nr.  6. 
Ob  hier  wol  zu  vgl.  ,, larifari^?  neöniderl.  larie  =  leres  Geschwätz 
n.  lat.  fari  =  sagen).  —  28)  Lorber.  —  29)  Panel  =  Täfelwerk 
(mittellat  panellum).  —  30)  Schere  (eigentl,  „Schäre",  mhd.  schaere, 
mtd.  schüre);  scheren,  bescheren  (ahd.  scSran,  mhd.  beschSrn;  die 
Schreibart  „scheeren,  Scheere**,  wie  auch  „leer**  ist  völlig  der  Aus- 
sprache zuwider  und  hat  keinen  Grund  in  der  Etymologie,  da  vilmer 
mhd.  ae  oder  €  unserm  „ä"  gleichkommt).  Vom  ahd.  Prät.  „ich  scar" 
kommt  „Schar"  =  Pflugeisen.  —  [Hierher  gehörig  scheint  auch:  be- 
scheren (bescheeren)  =  zuteilen,  sihe  S.  387,  Nr.  3.]  —  31)  Schmer 
(mhd.  smer).  —  32)  Sper.  —  [The.  —  verhören.]  —  88)  zwen 
(mhd.  iwene,  zw^n),  altes  Mask.  der  Zal  2. 

c)  Vokal  o. 

84)  Los  (eigentl.  Lofs,  mhd.  lo},  vgl.  holl.  u.  engl,  lot);  losen, 
Losung.  —  85)  Lotse.  —  36)  Mos,  in  zwei  Bedeutungen,  auch  = 
Sumpfland  (mhd.  u.  holl.  mos,  engl,  moss);  mosig.  —  37)  Bofs  = 
Zellenban,  Waben. 

Summa:  37  +  6  =  43  Wörter. 

§18.  Zweite  Klasse.  Wörter,  die  mit  gutem  Grund  den 
doppelten  Vokal  behalten. 

[Waage.]  —  1)  Beest  (ndrd.  für  Besüe).  —  2)  F  ee.  —  8)  Geest 
(eine  Bodenart,  ndrd.,  mit  zwei  e,  weil  vor  st  gewönlich  das  e  kurz, 
auch  wegen  „Gest"  =  Hefe,  Gäscht).  —  4)  Heer  (bei  Luth.  schon 
dise  Schreibart,  empfihlt  sich,  obwol  mhd.  her,  aufs  stärkste  im 
Blick  auf  das  Adverb  „her");  Heerzug  (:=i  Heereszug,  opp.  „Herzug" 
•  von  herziehen),  Heerfolge  etc.  [Hergehörig  das  Verb  „verheren".]  — 
[Krakeel,  krakeelen.]  —  5)  Lee,  Leebord,  Leeseite,  leewärts.  —  6)  Das 
Meer  (zur  Unterscheidung  von  dem  Adv.  u.  Zalwort  y,mer^,  mit 
dem  es  früher  gleiche  Form  gehabt;  man  vgl.  die  Ausdrücke:  „ein 
Mer  von  13  Stimmen",  und:  „ein  Meer. von  Empfindungen").  — 
7)  Reede  (niderld.,  unterschiden  von  „Rede";  durch  nichts  be- 
gründet ist  die  Schreibart  „Rhede**).  —  8)  Rondeel  (niderld.).  — 
[Schnee,  schneeig.]  —  9)  Mit   Nr.  6   zu  vergleichen:   See,  m.  u.  f. 
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(so  schon  1469,  mhd.  se,  ahd.  seo  u.  se);  Qberseeisch.  —  Im  Zu- 
sanimenhaog  mit  dem  letztgenannten  8cbeint  10)  Seele  (hat  ganz  ar- 
sprünglich  einen  Diphthong :  saiwala,  seola,  engl.  «oal).  —  [Teer.]  — 
Hierzu  Fremdwörter  mit  ee:  11)  Allee  (frz.).  —  12)  Armee 
(frz.).  —  18)  Idee  (frz.).  —  14)  Livree.  —  15)  Moschee.  — 
16)  Panacee  (Allheilkraat). 

[Boot.  —  Moor,  n.] 

Anhang.  Eigennamen  mit  Doppelvokal:  Aach,  Aachen,  Aar 
(unterschiden  v.  Ahr),  Haag,  Maas,  Saale,  Saar,  Waadt,  Waal,  Spree. 

§19.  Dritte  Klasse.  Wörter,  bei  denen  beide  Schreibarten, 
die  mit  einfachem  und  die  mit  verdoppeltem  Vokal,  sich  ungefär 
die  Waage  halten. 

1)  Wage  oder  etwa  Waage?  Letzteres  ist  ratsamer  im  Blick 
auf  Zusammensetzungen  wie  Wagenverfertiger  (Waagen verfertiger?) 
und  das  Vorkommen  der  einfachen  Form  z.  B.  in  den  Sätzen:  Auch 
in  der  Georgstrafse  sah  man  ein  Stock  Jarmarkt,  auf  einer  Seite 
nichts  als  Wagen  (Waagen  ?),  auf  der  anderen  lauter  Korbwaren ;  er 
hat  zwei  Wagen  (Waagen?)  gekauft.  Da  bleibt  die  Bedeutung  zwei- 
felhaft, wenn  nicht  von  dem  Wort  mit  einem  a  das  andere  mit  aa  unter- 
schiden wird.  —  2)  Beet  od.  Bet  (urspr.  =  Bett).  —  8)  bescheeren 
=  zuteilen  (villeicht  so,  mit  ee,  gegenfiber  von  „bescheren"  mit  der 
Schere,  womit  es  der  Bedeutung  nach  sich  durchaus  nicht  mer  be- 
rört);  oder  aber  (trotzdem)  das  erstere  auch  „bescheren"  (mhd. 
beschem).  —  4)  Die  Heerde  (im  Unterschid  von  „Herd",  m.,  und 
etwa  verglichen  mit  „Heer",  was  verwante  Bedeutung  hat);  oder: 
Herde  (mhd.  hert,  ahd.  herta).  —  5)  Kaffe  od.  Kaffee.  —  6)  Kra- 
keel, krakeelen  (als  ndrld.  Wort),  od.  Krakel  etc.  —  7)  Sehne  od. 
Schnee;  Adj.  „schneeig".  —  8)  Teer  od.  Ter.  —  9)  The  od. 
Thee.  —  10)  Von  „Heer"  das  Vb.  „verheeren"  od.  „verheren" 
(mhd.  verhern,  ahd.  farherjon,  herron).  —  11)  Boot  od.  Bot  (aus 
dem  Niderd.;  im  Hochd.  zuerst  1616  unter  der  Form  „Boot",  dann 
1691  „Bot";  ndrl.  boot,  f.  Des  Ursprungs  wegen  behalte  das  Wort 
sein  Doppel-o;  wenig  zu  sagen  hat  die  Rücksicht  auf  das  Mask.  „Bote", 
oder  darauf,  dass  im  Mhd.  wie  noch  heute  in  Norddoötschland  sich  der 
Ausdruck  „das  Bot"  in  der  Bedeutung  von  „Vorladung"  findet).  — 
12)  Moor,  n.  (aus  dem  Ndrd.,  verwant  mit  „Meer"),  oder  Mor? 
Ersteres  empfohlen  wegen  Unterscheidung  vom  Mask.  „Mor";  (Moor- 
.«chnepfe  heifst  nicht  „schwarze  Schnepfe"!)  Jedenfalls  aber  „Morast". 

25* 


Digitized  by  VjOOQIC 

d 


388  Zar  deüt6chen  Heohtscbreibung. 

m. 

Untersuchang  in  betreff  der  Vokalverbindung  ie. 

§  20.  Beim  Herantreten  an  den  andern  Hauptpunkt  unserer 
ortbographiachen  Abhandlung  nun,  wo  wir  es  mit  den  Buchstaben 
1  und  e  und  der  Frage  zu  tun  haben,  inwieweit  eine  Hinzu- 
fägung  des  letztern  zum  erstem  berechtigt  sej,  mochte 
ich  im  voraus  gleich  auf  die  an  vilen  Beispilen  sich  bewährende 
sprachliche  Erscheinung  und  Beobachtung  hinweisen,  dass  im  DeOtschen 
fast  durchgängig  bei  den  Abwandlungen  eines  Wortstammes,  wenn 
der  Yokallaut  wechselt,  das  einfache  i  correspondirt 
mite  und  mit  ei  (oder  sich  hiermit  in  verwantschafUicher  Wechsel- 
beziehung befindet);  dagegen  die  Buchstaben  Verbindung  ie  correspon- 
dirt  mit  u  und  o.  Z.  B.  Linnen  und  Leinen,  Veit  und  Vit  (Vits* 
bone),  litt  von  leiden,  trib  von  treiben,  neben  „gespeist^  die  ober- 
deutsche Form  „gespisen^  (kurz  i),  Bibel  ndrd.  od.  holl.  Bijbel  (spr. 
beibel),  Tiger  holl.  tijger,  heilen  holl.  helen,  gib  von  geben,  sprich  von 
sprechen,  glitt  holl.  gleed,  gleiten;  auch  die  Umwandlung  dea  mhd.  t 
zu  ei  in:  bi  =  bei,  biten  holl.  beiden,  gisel  =  Geisel,  iiden  =  leiden 
u.  8.  w.    Dagegen:  stieben  —  stob)  fliehen  —  Flucht. 

Diese  Regel  ist  von  Bedeutung  för  unsern  folgen- 
den auf  Ausmerzung  des  e  hinter  i  in  einer  Menge 
Wörtern  abzilenden  Nachweis. 

Aufser  mit  e  und  ei  steht  das  blofse  i  auch  hafifig  mit  a  in  der 
organischen  VerknOpfung.  Das  können  wir  entnemen  ans  vilen  Wort- 
familien des  nachfolgenden  letzten  Verzeichnisses,  am  deötlichsten, 
wo  Imperfektformen  mit  einem  a  als  Stammvokal  sich  finden.  —  Von 
selbst  versteht  sich,  dass  a  zu  e  ebenfalls  nahe  verwantschaftliche 
Beziehung  hat  Beispile:  gibt,  geben,  Gabe;  sticht,  stach,  stechen; 
merken,  Marke,  brandmarken.  —  Ausnamsweise  correspondirt  mit 
a  auch  ie  bei  einigen  Verben,  7  an  Zal  (blasen,  braten,  fallen,  halten, 
lassen,  raten,  schlafen),  indem  da  nämlich  die  erste  und  dritte  Stamm- 
form a,  die  mittlere  ie  hat:  blasen,  blies,  geblasen  etc. 

§  21.  Hinsichtlich  des  in  Rede  stehenden  andern,  neben  dem  h 
hauptsächlich  in  Betrachtung  kommenden  angeblichen  Denungszeichena, 
des  mit  i  verbundenen  e  also,  hat  Schreiber  dises  eine  merkwürdige, 
seines  Wissens  nach  von  niemandem  bestimmt  aufgewisene  Beob- 
achtung  gemacht,   —   eine  Wamemung,   die  uns   sichere  Spur 
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für  die  Weglassung  dises  e  hinter  i  in  vilen  Fällen,  wo  es  bis- 
her gesetzt  worden,  zeigt.  Ich  gestehe,  dass  es  mich  nicht  wenig 
Qberraschte  und  auch  erfreute,  als  ich  bemerkte,  wie  hier  durchgängig, 
bis  auf  verhältnismäfsig  wenig  Ausnaroen  (etwa  30  Wörter*  unter 
fast  800)  drei  Zeugen. zusammenstimmen:  nämlich  in  Verbin- 
dung mit  dem  ältesten  Hochdeutsch  die  vollkommenere  Ausbildung  der 
Sprache,  die  wir  unter  der  Bezeichnung  Mittelhochdeutsch  (re- 
präsentirt  z.  B.  im  Nibelungen-Lied)  vor  uns  haben ;  ferner  die  hol- 
ländische Sprachform  und  Schreibweise  (also  der  vomemste  Ver- 
treter des  Niderdeütschen);  und  endlich  die  südwestdeütsche 
(insonderheit  schweizerische)  Aussprac^he  (auch  des  Schriftdeutsch) 
noch  in  jetziger  Zeit. 

Diso  drei  ZeOgen  mit  einander  verglichen,  stellt  sich  nämlich 
heraus : 

1)  Dass  ie  geschriben  werden  mnss  fiberall  da,  wo  im 
Mittelhochdeutschen,  wie  bis  heilte  im  Holländischen  (und 
die  holländische  Orthographie  ist  neuerdings  ungemein  genau  und  sorg- 
fältig geregelt),  übereinkommend  das  ie  sich  findet  (oder  statt 
dessen  ein  anderer  verwanter  Laut,  meist  Diphthong,  näm- 
lich: iu,  ui,  eü,  aii,  au,  ou,  ü),  und  der  Schweizer  die  betreffende 
Silbe,  immer  gedent,  so  ausspricht,  dass  hinter  dem  i  deutlich 
ein  e  nachklingt,  der  Laut  i  umgebogen  wird  in  einen  dumpfen 
E-Laut,  oder  einfach  gesagt:  wo  kein  blofses  i,  sondern  ein  Diphthong 
zu  erkennen  ist;  z.  B.  in:  dienen,  mhd.  dienen,  holl. dienen ;  lieb,  mhd. 
liep  (ahd.  liup),  holl.  lief;  Lied,  mhd.  u.  holl.  lied. 

2)  Wo  dagegen  der  Schweizer  das  ie  der  gegenwärtig  noch 
herrschenden  deOtschen  Schreibweise  nicht  in  der  bezeichneten  Art, 
sondern  nur  als  einen  dumpfen  I-Laut,  lang  oder  kurz, 
ausspricht,  z.  B.  in:  „sie  trieben'*,  „getrieben",  „nieder**  (si  triben,  ge- 
triben»  nider),  da  findet  sich  im  Mittelhochdeutsch  ein  blofses  i: 
„si  triben",  „getriben",  „nider**;  und  eben  da  hat  der  Holländer 
nicht  ie,  sondern  einen  e-Laut:  „zij  dreven'%  „gedi'even^S 
„neder**,  —  bisweilen  kurz  i  (de  drift,  der  Trib),  auch  einige  Male  a. 


*  Und  bei  einem  Teil  derselben  wigt  die  Begründung  für  die  eine 
der  beiden  Schreibweisen  ge^en  die  andere  so  entschiden  vor,  dass  auch 
da  so  vil  wie  Zweifellosi^eit  ist;  einige  Wörter  sind  in  hergebrachter 
Orthographie  schon  dem  Schwanken  und  der  Willkür  preisgegeben  gewesen : 
Dinst^,  fing,  ging,  hing,  gib  etc.j  oder  Dienstag  etc. 
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Das  später  folgende  Verseichnia    wird  Wörter   solcher  Art  eine   «m- 
liche  Anzal  aufweisen. 

Zur  Vervollständigung  und  Bestätigung  des  Nachweises  aus  dem 
Holländischen  für  die  zweite  Abteilung  von  Wörtern  (die,  weldie 
ein  blofses  i  haben  sollen)  dienen  (das  will  ich  hier  gleich  noch  anfören) 
jene  verwanten  deutschen  Wortformen,  die,  weil  die  Silbe  geschärft 
ist,  anerkanntermafsen  blofses  i,  im  Holländischen  daffir  e  haben: 
griff  (v.  greifen),  holl.  greep ;  kniff,  holl.  kneep :  schliff,  holl.  sleep ; 
litt,  leed ;  schnitt,  sneed ;  ritt,  reed ;  schritt,  schreed ;  stritt,  streed ;  biss, 
beet;  riss,  reet;  verschlissen,  gesleten;  schmiss,  sroeet;  glich,  leek; 
strich,  streek ;  gewichen,  geweken.  (Bei  offener  Silbe  statt  ee  nur  e.)  — 
(Man  beachte  die  Analogie  im  Deätscben,  dass  vile  Verb- 
formen, die  nach  der  angegebenen  Regel  i  (nicht  ie)  haben,  Wörtern 
angehören,  welche  in  anderen  Formen  an  derselben  Stelle  ein  e  zeigen, 
z.  B.  ligen,  gelegen;  „gib**  v.  „geben";  geschiht  v.  geschehen;  schirt 
V.  scheren ;  empfihlt  v.  empfehlen  ;  stilt  v.  Stelen.  Bei  manchen  wesent- 
lich gleichartigen  Verben  ist  auch  jederzeit  blofses  i  geschriben,  weil 
der  Laut  schärfer  oder  kürzer  ist,  z.  B.  stirbst  v.  sterben,  gilt  v.  gelten, 
bricht  V.  brechen,  wirft  v.  werfen,  hilft  v.  helfen,  schmilzt  v.  schmel- 
zen, trifft  V.  treffen,  tritt  v.  treten;  bitten,  gebeten;  sitzen,  gesessen 
u.  s.  w.  Kein  einziges  Mal  scheint  ie  mit  e  zu  oorrespondiren.* 
Von  „begeren**  zwar  nach  gewönlicher  Schreibart  „Gier,  begierig**; 
doch  auch  da  ist  richtiger:  Gir,  begirig;  sihe  S.  392,  Nr.  8.  (Ich  erwähne 
noch:  Gefider  v.  Feder;  Gefilde  v.  Feld;  schilen  —  schel  sehen.) 

Bei  der  bezeichneten  zweiten  Klasse  also,  wo  im  Holland, 
gewönlich  ein  E-Laut  sich  findet,  nie  ie,  in  der  süddeutsch-schweize- 
rischen Aussprache  damit  übereinkommend  kein  e  nachklingt,  und 
ebenfalls  durchgängig  entsprechend  im  Mittelhochd.  ein  blofses  i  ge- 
schriben wurde,  da  werden  wir  mit  vollem  Rechte  das  e 
hinter  dem  i  auch  aufgeben.  —  Die  Übereinstimmung  ist  ofien- 
bar  tief  in  der  deutschen  Sprache  (von  der  das  Holländische, 
oder  wie  es  ofSciell  bezeichnet  wird,  nederduitsch,  Nider deutsche, 
ein  Hauptzweig  ist)  begründet;  und  die  schweizerische  -  oder 
sagen  wir  lieber  allemannische,  süd  westdeutsche  Aussprache 
findet  eine  bemerkenswerte  Rechtfertigung. 

*  £ine  Ausname  macht  villeicbt  das  Wort  „Stiege"  (f.)  verglichen 
mit  ,»8tig*  von  steigen;  aber  es  gibt  auch  ein  Wort  (nach  echter  Ortho- 
graphie): »der  Stig*  =  der  Steig! 
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Bei  einem  grofsen  Teil  der  betreffenden  Wörter  zeigt  auch  die 
englische  Sprache  eine  übereinkömmende  Unterscheidung, 
indem  den  langen  I-Laut  fast  durchgängig  unter  der  Form  ee  solche 
Wörter  haben,  welche  im  Deutschen  begründeterweise  mit  ie  ge- 
schriben  werden,  —  nicht  aber  solche,  bei  denen  hier  ein  blofses  i 
das  Richtige  ist.  (Als  Ausname  könnte  höchstens  to  see  gelten.) 
'  Statt  des  langen  I-  findet  sich  auch  der  O-  und  Ü-Laut.  Ich  füre 
an:  beer,  flee,  fleece,  freeze,  Greek,  keel  (Kiel),  knee  u.  kneel,  creep, 
sneeze,  reed,  seeth,  deer,  deep;  fever,  here;  blew,  flow,  choose,  lewd, 
shoot,  lose,  four.  —  Wörter,  die  im  Deutschen  einfach  i  haben,  zeigen 
englisch  teils  ea :  deal,  feathers,  smear,  weal,  seal,  steal,  squeak,  weari- 
some,  weasel;  oft  i:  this,  fibre,  give,  gift,  lid,  deliver,  paradise, 
sift,  twin. 

§  22.  Die  wenigen  Fälle,  wo  es  erst  erwogen  werden 
muss,  ob  ie  oder  blofs  i  zu  schreiben,  indem  nicht  die  drei  Zeugen 
alle  harmoniren,  sind  folgende: 

1)  Biene  oder  Bine.  Für  erstere  Schreibart  (die  jetzt  gebräuch- 
liche) kann  fast  nur  die  südliche  Aussprache  angefürt  werden;  ahd. 
pini,  mhd.  bin,  bine,  auch  bi-e,  welch  letzterem  das  neOdeütsche  „Beie^ 
entspricht,  änlich  in  schwzr.  Dial.  (wie  Kleie  mhd.  klie,  klige,  Schleie 
mhd.  slie,  cf.  mhd.  min  =^  mein);  holl.  bij  (ausgesprochen  bei).  Nach 
der  Verwantschaft,  die  sich  zwischen  dem  Laut  ei  und  dem  einfachen 
Vokal  i  (nicht  iel)  kundgibt,  würden  auch  die  letztangeffirten  Formen 
des  Worts  für  die  Schreibung  „Bine**  sprechen. 

2)  Man  schreibt  „D  ins  tag**  auf  Grund  der  Aussprache  in 
Nord-  und  Mitteldeutschland  und  in  Übereinstimmung  mit  dem  Hol- 
ländischen (dinsdag);  nach  südlicher  Aussprache  aber  und  alter  Ablei- 
tung (mhd.  Zistag,  daraus  ndrl.  Tiesdag  =  Tag  des  Zio  od.  Ziu,  Tiu) 
Dienstag  (engl,  tuesday);  ungute  Form  Dienftag  oder  gar  Diensttag. 
Es  kann  hier  übrigens  die  bei  einer  Anzal  Wörtern  vorkommende 
Abkürzung  geltend  gemacht  werden,  wie  z.  B.  „Mittag**  statt  Mitt- 
tag, sibzehn  statt  sibenzehn. 

3  bis  5)  Infolge  holländischer  Orthographie  und  der  (heutzutage 
mf^sgebenden)  nördlichen  hochdeutschen  Sprechart  wäre  zu  schreiben: 
fing  (holl.  ving,  älteres  Ndrd.  vink,  mtd.  vinc),  ging,  hing;  dagegen 
fieng,  gieng,  hieng  gemäfs  der  südd.  Aussprache  und  früheren  (mhd.) 
Schreibung. 

6)  Nicht  sicher,  ob  Flieder  oder  Flider;   1420   vlieder  (ndrd. 
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=  Holländer),  am  1600  Fiederbaum,  Fledder;  holl.  vlier  (mit  Aus- 
fallen des  d). 

7)  Ob  Fries  oder  Fris?  Es  bedeutet  etwas  Krauses  oder  Ge- 
kräuseltes, erstens  Tuchstoff  und  zweitens  architekt.  Verzierung.  Die 
Herleitung  vom  frz.  friser,  frisiren,  und  von  dem  daran  geknGpften 
Subst.  firise  kann  ffir  die  Schreibform  Fris  sprechen.  Doch  scheinen 
st&rkere  GrClnde  die  Form  Fries  zu  stützen:  Grimm  denkt,  „weil  der 
Frost  kräuselt^,  an  das  Yb.  friesen  =  frieren ;  am  meisten  vertreten 
ist  der  Hinweis  auf  die  Friesen;  alte  Theorie  nennt  als  Wurzel  das 
lat.  fresium  =  phrygium;  das  Engl,  hat  in  beiden  Bedeutungen  frieze, 
nur  ausnamsweise  {Qt  den  Stoff  frise;  holl.  fries. 

8)  Nach  altdedtscher  Orthographie  und  nach  allgemeiner  Ana- 
logie der  Sprache,  wonach  mit  e  das  blofse  i  und  nicht  ie  oorrespon- 
dirt,  stehen  neben  „begeren,  begerlich,  Beger^  (mhd.  ebenso)  und 
„gem^  die  Formen:  begirig,  Begirde,  Begir;  im  Mhd.  finden 
wir  begir,  begirde  (neben  begerde)  und  noch  das  A^.  begirlich,  im 
16.  Jhd.  hierzu  „begirig;  (übereinstimmend  im  Holländischen:  begeerig, 
begeerte;  dann  natQrlich  ergibt  sich  notwendig  auch  die  bis  ins  16.  Jhd. 
wirklich  gebrauchte  (kein  c  zeigende)  Form  „Gir**,  „girig",  ahd. 
kir,  kirt,  kiric,  girek,  mhd.  aufser  gir  die  Subst.  giricheit  u.  girde,  dis 
mtd.  gerde  (ahd.  kirida),  mhd.  Vb.  gvcn  (^  giren);  aber  hierfOr  haben 
die  Holländer  auffallender  webe  Formen  mit  ie:  gier,  gierigheid, 
gierigaard  (Geizhals),  womit  die  Aussprache  des  DeOtschen  zu 
harmoniren  scheint;  demnach  würde  man  richtig  schreiben:  Gier,  gie- 
rig, und  ebenso  Begier  etc.  Indessen  ist  hier  die,  auf  vile  Fälle  an- 
wendbare, Bemerkung  zu  machen,  dass  vor  dem  r  der  I -Laut  im 
allgemeinen  etwas  die  Umbiegnng  zum  e  hören  l&sst 
(auch  das  ü),  und  zwar  gerade  besonders  im  Norden;  z.  B.  „mir" 
ausgesprochen  wie  mi-er,  „für"  wie  fü-er. 

Das  gilt  denn  auch  9)  für  die  Endung  -iren,  holL  -eeren, 
bei  nicht  ursprünglich  deutschen  Verben  (z.  B.  recensiren,  creiren) 
und  in  deutschen  Sprossformen  (wie  halbiren,  stolziren),  welche  wenige 
gut  mit  e,  -ieren,  geschriben  wird,  —  obwol  im  Mhd.  dise  Form  sich 
sich  findet,  die  aber  nur  durch  groben  Missgriff  aufgekommen  ist,  indem 
man  die  altfranzösische  Endung  -ier  durch  die  ganze  Biegung  des 
Verbs  bestehen  liefs;  mtd.  finden  wir  auch  -iren«  Mir  stellt  die 
Form  „-ieren ^  sich  immer  wie  von  selbst  als  eine  Unnatur  dar,  z.  B. 
in  „apotheosierte^,  „kreieren"  (statt  kreiren),  manieriert  (statt  manie« 
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rirt):  es  ist  doch,  abgesehen  von  den  Schiassbuchstaben  ^^en^^  kein 
deOtscher,  sondern  ein  romanischer,  ursprunglich  lateinischer  Wortteil, 
und  da  weifs  man  nichts  von  einem  Vokalzeichen  ie,  das  einen  ein- 
fachen Laut  bedefitete,  —  nicht  einmal  gibts  ie  als  Diphthong.* 

10)  Entweder  „Kiefer"  (die):  aus  Kienfohre  (mundartlich 
„kimfer",  „kinfir"),  —  oder  wenn  von  cyprus  abzuleiten,  dann  rich- 
tiger „Kyfer**.     ünterschiden  davon  „der  Kifer". 

11)  Mit  Vergleichung  des  holl.  kieuw  (vgl.  hieuw  =  hieb)  zu 
schreiben  „Kieme**,  ist  weniger  begründet,  als  die  Form  Kirne:  ndrd. 
kirn,  selbst  kimme;  mhd.  kiwe  =  Fischkifer,  und  mit  „Kifer**  m.  hat 
das  Wort  gleichen  Ursprung  (engl.  gill). 

12)  Zu  schreiben  ist:  „Kis,  Kisel*'  nach  dem  Altdeutschen 
(mhd.  ebenso,  ahd.  chisil,  Luth.  kiseling),  auch  nach  der  Schweiz.  Aus- 
sprache; —  wogegen  das  Holland,  die  Form  kiezelsteen  **  hat,  über- 
einkommend mit  der  jetzt  gebräuchlichen  Schreibart  „Kies,  Kiesel^^ 

13)  Kly stier  —  Klystir?  Von  clysterium,  mhd.  kliestier  und 
klister,  1494  klystier,  dev.  clystier  und  clystere,  franz.  clystöre,  holl. 
klisteer. 

14)  Soll  man  „Krieg,  kriegen"  schreiben,  oder  „Krig,  kri- 
gen"?  För  ersteres  steht  nicht  nur  die  süddefitsche  Sprachart  ein, 
sondern  auch  das  mhd.  kriec,  kriegen;  dagegen  finden  wir  aber  im 
Mtd.  kric,  später  krigk,  mtlndrd.  krich  u.  holl.  krijg,  krygen,  welch 
letzterer  Zefige  nach  der  Analogie  der  Lautverwantschaft  auch  auf 
ein  blofses  i  leiten  wfirde.  Unterscheidet  der  Holländer  indes  das 
Imperf.  krijgte  =  „fürte  Krieg"  von  kreeg  =  „bekam"  (Part,  ge- 
kregen),  so  erinnert  uns  das  an  eine  Unterscheidung  verwanter 
Art  im  Hochd.,  wo  dise  andere  Bedeutung  („bekommen")  ebenfalls 
sich  findet,  —  zwar  nicht  ausgedrückt  durch  eine  neben  die  schwache 
sich  stellende  starke  Conjugationsform,  aber  in  der  Aussprache  an- 
gezeigt, wenigstens  nach  der  herrschenden  Weise  Norddeötschlands, 
wo  man  in  letztbezeichneter  Bedeutung  statt  des  bei  „Kriegt*  ge- 
sprochenen langen  i  nur  ein  kurzes  und  dumpfes  hören  lässt  in  Formen 
mit  geschlossener  Silbe,  z.  B.  Imperfekt,  wonach  dann  zu  schreiben  ist : 


*  Die  Wörter  mit  der  bezeichneten  Endung,  soweit  si  aus  dem  Latei- 
nisoben  und  Französischen  stammen,  sind  in  letzterer  Sorache  nur  Verben 
der  ersten  Conj.,  endend  (heutzutage)  auf  -er;  in  der  lat.  gehen  si  teils 
nach  der  ersten  (-are),  teils  nach  der  dritten  Conjng.  (ere),  nur  einige  nach 
der  zweiten  (ere). 

**  Das  hell  z  wird  stets  als  ein  weiches  s  ausgesprochen. 
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„krigte"  u.  s.  w..  Part,  „gekrigt*^  auch  Präs.  „du  krigst",  „er  krigt"; 
folglich  der  Infin.  bei  diser  Bedeutung  „krigen^^  Wir  erkennen  da 
geradezu  ein  anderes,  von  dem  aus  „Krieg^^  gebildeten  unter8cfaidei|es 
Verb.  Dementsprechend  auch  mhd.  (oder  mtd.)  krigen,  krigte.  Es 
stammt  das  Wort  in  diser  zweiten  BedöOtung  aus  dem  Ndrd.  (Prat 
krech,  kreg),  und  sollte  bei  uns  eigentlich  lauten  „kr  ei  gen".  —  Nach 
allem  scheint  ratsam,  dass  man  15)  one  e  „krigen"  schreibe,  wenn  es 
„bekommen"  heifst,  im  andern  Fall  aber  „kriegen",  und  darum  „Krieg". 
16  u.  17)  Wenn  auch  beidemal  vom  franz.  „mine"  herkommend, 
wird  doch  passend  bei  uns,  wie  bisher,  das  Wort  in  der  BedeOtqng 
„Gesichtsausdruck"  mit  ie,  „Miene**  geschriben,  —  and  die 
Form  „Mine"  (holl.  mijn)  nur  gebraucht,  wo  von  Erdarbeit  die  Rede; 
im  Engl,  auch  ersteres  mien,  letzteres  aber  mine. 

18)  Nicht  minder  berechtigt  als  die  Schreibweise  „Papier"  (franz. 
papier)  scheint  „Papir":  Ableitung  von  papyrus  (od.  -um);  vgL  die 
defitsche  Form  „Papeyr,  Papeyer"  (engl,  paper). 

19)  Ob  Riester  oder  Rist  er  =  Flickfleck?  Letzteres  wahr- 
scheinlicher. 

20)  Zwar  hat  im  Mhd.  das  Prät.  von  „scheiden"  die  Form  „schiet, 
schieden"  (ahd.  skiad),  womit  die  bisher  öbliche  Schreibart  stimmt; 
doch  wird  man  regelrecht  (nach  der  Sprachanalogie)  hier,  wie  auch  im 
Particip,  besser  one  e:  „schid",  „gesohiden"  schreiben,  womit  die 
süddeHtsche  Sprechweise  übereinkommt.  Zum  Beweis  vergleiche  von 
„meiden"  die  entsprechenden  beiden  anderen  Grundformen:  y^mid,  ge- 
niiden"  (nach  unzweifelhaft  allein  richtiger  Orthographie),  und  dazu 
alle  (nicht  schwach  conjugirten)  Verben,  deren  Stamm  mit  einem 
T-Laut  schliefst  und  davor  (im  Infinitiv)  den  Laut  ei  bat;  si  verdop- 
peln sogar  den  Consonanten,  wie:  leiden  —  litt,  reiten  —  ritt,  gleiten 
—  glitt.  Im  Holl.  behält  das  fragliche  Verb,  bei  schwacher  Conju- 
gation,  den  Laut  ei:  scheidde,  gesoheiden,  was  sich  im  Hochd.  mit  der 
Schreibung  ie  jedenfalls  nicht  berürt.  Dem  Holl.  gleich  lautet  das  Parti- 
cip Obrigens  auch  im  Mhd.  (gescheiden)  und  noch  heilte  findet  ent- 
sprechende Form  sich  in  deutschen  Dialekten  („d'Milch  isch  g'scheida^*),* 
ja  bis  ins  18.  Jhd.  kommt  im  SchnfldeQtschen  diser  Laut  ei  vor;  so 
gibt  es:  „Abscheid"  för  Ab  schid,  „Unterscheid",  mhd.  underscheid 
(aber  auch  unterschid,   12.  Jhd.),  ahd.  untarskeid,  wonach  richtige 

*  Man  könnte  insofern  das  Verb  „heifsen**  in  Parallele  setzen,  welches 
freilich  one  Frage  im  Iniperf.  »ie**  bat:  hiets  (s.  nachher). 
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Form  also  nicht  „Unterschied",  sondern  „ünterschid";  verschi- 
den,  entschiden,  beschiden^  Schidsgericht.  Yergl.  noch  das 
schriftdeQtsche  „Bescheid". 

21)  Wenn  nach  südlicher  Aussprache  und  dem  Mtd.  (schief)  sich 
richtend  (und  etwa  auch  annemend,  dass  „schieben"  zu  Grunde  ligt), 
schreibt  man  „schief*^ ;  wogegen  das  holl.  scheef  sowie  die  alte  (eben- 
falls mtd.)  Form  schif,  schive,  1420  schebe  (clev.  schejff,  wetterauisch 
schepp)  dem  e  den  Abschid  auch  hier  zu  geben  raten  wGrde:  „schif'S 

22)  Neben  „schmiegen"  (gemäfs  süddeutscher  Ausspr.,  mhd. 
smiegen)  finden  wir  auch  die  Form  „schmigen^^  begründet  (so  Luth., 
mtd.  smigen);  vgl.  „biegen"  und  „fügen". 

23)  Ob  „sie"  oder  „si"?  Im  Mhd.  beides  (doch  z.  B.  Nibe- 
lungenlied, St.  Galler  Ausg.,  fast  ansschliefslich  „si^^),  im  Ahd  siu  u. 
si  (Acc.  sia)  fürs  Fem.  Sing.,  und  im  Plur.  Mask.  sie,  Fem.  sio,  Neutr. 
siu.  Der  Schreibart  „si"  würde  das  Holländische  schon  mit  seiner 
gewönlichen  Form  zij  (lis  sei)  gunstig  seyn,  und  die  verkürzte  „ze" 
kommt  geradezu  überein  mit  „si"  (engl,  she,  thej,  them);  die  (ober- 
deutsche) Aussprache  lässt  nur  „si"  hören.  (Will  man  dis  in 
der  Regel  schreiben,  so  kann  man  die  längere  Form  „sie"  für  den  Fall 
aufbehalten,  wo  disem  Pronomen  eine  besondere  Betonung  zu- 
kommt, sowie  für  die  einzigartige  und  sonderbare  moderne  Höflich- 
keitsform,  die  8.  Pers.  Plur.  als  Anrede,  mit  grofsem  Anfangsbuch- 
staben, „Sie";  oder  man  könnte  „si"  schreiben  als  Fem.  Sing.,  „sie" 
als  Plur.  im  allgemeinen.) 

24)  Wir  schreiben  „spi",  „gespi-en"  (von  speien,  engl,  spit) 
auf  Grund  der  gewönlichen  mhd.  Form  spei  u.  spe,  Plur.  spi-en,  Part, 
gespi-en;  das  auch  vorkommende  spiwen,  sowie  das  schwache  Präteri- 
tum spiete  (neben  spite)  könnte  das  e  empfehlen:  spie,  gespieen  (cf. 
spucken;  holl.  spuwen  u.  spugen,  spoog,  gespogen). 

25)  Entweder  „Strieme"  (Striemen)  oder  one  e:  Strime,  Stri- 
men;  im  Mhd.  letztere  Form  (neben  der  ersteren)  die  allgemeinere, 
ahd.  strimo,  auch  der  Laut  ei  ist  damit  verbunden,  holländ.  heifst  es: 
striem  und  streem  (straam);  vgl.  Streif,  Streifen. 

26)  Minder  gut  „Turnier"  als  „Turnir"  (mhd.  turnei,  holl, 
tornooi,  franz.  toumoi,  engl,  tournej). 

27)  Zu  schreiben:  „vierzehn,  vierzig",  gibt  südliche  Sprachart 
wie  das  Mhd.  (vierzehen,  vierzec)  an  die  Hand;  wogegen  die  Ausspr. 
im  Norden  und  das  Holl.  (veertien,  veertig)   auf  die  Form   virzehn, 
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vir  zig  ffirt.  Vgl.  die  AbkOnsungen :  sechsehn  (st.  sechszehn),  sech- 
zig, iiibzehoy  achzehn,  achzig  (mhd.  ahzehen,  ahzec),  zwanzig,  Dial. 
„fufzig«. 

28)  Fraglich  ist,  ob  von  „wider"  =  „gegen"  die  Form  „wie- 
der" in  der  BedeQtung  „von  neClem"  unterscbiden  werden  soll,  wie 
es  in  jetziger  Orthographie  Brauch  ist.  Etymologisch  reditfertigt  sich 
nur  erstere  Form :  mhd.  wider ;  und  demgemäfs  ist  die  Ansspradie  des 
SQdens  in  beiden  Bedeutungen;  die  holl.  Form  weder.  Doch  wird  es 
zur  ser  wflnschenswerten  Unterscheidung  der  beiden 
Begriffe  in  der  Schrift  gut  seyn,  den  letzteren,  rursus  =  von  neQem, 
wie  bisher  mit  „wieder^  zn  bezeichnen.  Auch  die  HoU&nder  unter- 
scheiden beide,  und  zwar  ser  deutlich  auf  d  i  e  Art,  dass  si  das  Wort 
„weder^  ansscbliefslich  fÖr  letzteren  gebrauchen,  fGr  ersteren  aber  den 
Ausdruck  tegen  (=  gegen).  —  Im  Ansdiluss  an  die  bezeichnete  Unter- 
scheidung beim  einfachen  Wort  wOrde  man  von  seinen  Zusammen- 
setzungen: a)  mit  e  nach  i  (zu  „wieder*^  gehörig)  ganz  one  Un- 
sicherheit nur  die  wenigen  AusdrOcke  schreiben:  Wiederabdruck, 
Wiederanfang,  Wiederaufbau,  [Wiederaufleben,]  Wiedergeburt,  (wieder- 
holen,)  wiederholt,  wiederholentlich  (Wiederholung),  wiederkamen, 
wiedersagen  =  weitersagen  (dem  Betreffenden),  wiedersehen,  Wie- 
dertäufer, wiederum.  —  Dagegen  b)  nach  der  Form  wider,  also 
one  e,  alles,  worin  der  Begriff  des  „entgegen**  oder  „zurück** 
ligt :  zuwider,  widerbellen,  Widerchrist,  widerfaren,  widerharig,  Wider- 
haken, Widerhalt,  widerlegen,  widerlich,  widern,  anwidern,  widematfirlich, 
Widerpart,  widerraten,  widerrechtlich,  Widerrede,  Widerruf,  Widersacher, 
widersagen  =  widersprechen,  sich  widersetzen,  widersetzlich,  wider- 
sinnig, widerspänstig,  Widerspil,  widersprechen,  widerstehen,  wider- 
streben, Widerstreit,  widerwärtig,  Widerwille,  widrig,  widrigenfalls; 
erwidern  (=  entgegnen),  Erwiderung ;  hin  und  wider,  widerbekommen, 
widerbezalen  (=  zurQckzalen),  widererhalten,  widererstatten,  wider- 
fordem,  widergeben,  Widerglanz,  widergrüfsen,  Widerfiall,  wider- 
holen (=  zurückholen),  widerkeren.  Widerklang,  widernemen,  Widcr- 
8chein,  widerschelten,  widerschicken,  widerschlagen,  widerschreiben, 
widersenden,  widerspiegeln,  widerstralen,  wider  vergelten.  —  Etwas 
zweifelhafter  bleibt  c)  folgende  Gruppe:  widerbringen  (=  zarfick- 
bringen)  oder  wiederbringen  (=  nochmals,  von  neuem  bringen);  Widar- 
bringung;  widererinnem  (od.  wiedererinnern);  widereinsetzen;  Wider- 
ein weihung;  widererkennen;  widerfinden;  Widergenesnng ;  widerhaben 
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od.  wiederhaben  (zurückhaben  od.  von  neuem  haben) ;  widerherstellen ; 
wider  holen  =  zurQckholen  —  aber  wiederholen  =  von  nefiem 
tan  oder  sagen  —  nnd  wieder  holen  =  wiederum  holen,  nachdem 
der  Gregenstand  früher  auch  schon  geholt  worden;  Widerkunft  (Rück- 
ker)  od.  Wiederkunft  (neues  Kommen);  widerschaffen;  widersuchen; 
widervereinigen;  Widerversönung.  In  der  Regel  wird,  wenn  ,,ie^ 
richtig  ist,  der  Ausdruck  getrennt  zu  schreiben  sein,  z.  B.  wider- 
8 u eben  =  streben  das  Verlorene  durch  Suchen  zurückzubekommen 

—  aber  ,,wieder  suchen**  =  von  neuem  suchen,  nachdem  man 
früher  (es)  auch  schon  gesucht  hat. 

29)  Die  Holländer  unterscheiden  von  dem  zu  „wieg"  (Wiege) 
gehörigen  „wiegen**  (wiegen  =  schaukeln)  das,  was  mit  der  Waage 
getan  wird:  „wegen**  (hochd.  nach  der  Analogie  •==.  wigen,  engl,  weigh). 
Etymologisch  und  nach  ursprünglichem  Sinn  ist  freilich  beides  vom 
nämlichen  Stamme,  ahd.  wiga;  doch  schon  im  Mhd.  neben  wige  auch 
wiege.  Bleibt  hier  die  Orthographie  demnach  für  uns  zweifelhaft: 
Wiege  (was  auch  der  alemannischen  Sprachart  entspricht)  oder  Wige, 
wiegen  od.  wigen  (Wiegenband,  Wiegenlied  etc.  ?),  darum  auch  wie- 
geln od.   wigeln  (aufwiegeln),   Wiegemesser   (od.   Wigemesser), 

—  so  ist  aber  80)  in  Beziehung  auf  die  Wa»ge  klar,  dass  man  von 
der  Schreibform  „ie**  absehen  muss;  von  der  Grundform  wac 
her,  die  wir  zurückfinden  in:  bewegen,  Wagen,  Weg  (auch  Woge), 
heifst  es  (bei  der  Waage)  eigentlich  wägen  (mhd.  wögen,  ahd.  wagen, 
noch  jetzt  gebräuchlich  „abwägen**  im  geistigen  Sinn),  dann  „wigen** 
(mhd.  ebenso,  holl.  wegen);  vgl.  die  Redensart  „wigen  und  wägen** 
(holl.  „wikken  en  wegen**)  und  „Gewicht**.  NB.  Auch  hier  Correspon- 
denz  zwischen  i  und  e  (ä,  a).  Dem  „ie**  günstig  scheint  nur  das  Imperf. 
„wog**  (u.  die  Woge).  —  Zusamme^isetzungen :  aufwigen,  abwi^en, 
zuwigen,  überwigen,  vorwigend.    (Die  Form  „Wiege**  ist  abgeleitet.) 

81)  Blofs  südliche  Aussprache  (nnd  etwa  ndrd«  ziega?)  lässt  sich 
anfüren  zu  Gunsten  der  Schreibart  „Ziege**;  besser  ist:  Zige  (so 
mhd.,  ahd.  ziga);  vgl.  Zicke,  Zicklein.  Im  Holl.  nur  geit,  Geifs  (vil- 
leicht  Consonanten vertausch ung  vom  andern;  der  Laut  ei  fürt  auch 
auf  blofses  i). 

82)  Sollen  wir  im  Anschluss  ans  hell,  tichel  und  tegel  (engl,  tile) 
und  das  mtd.  zigel  dise  Form  (Zigol)  brauchen  —  oder  gemäfs  der 
Sprechweise  im  Süden,  welche  mit  dem  älteren  Deutsch  (mhd.  ziegel, 
ahd.  ziegal,  ziagal)  Obereinstimmt,  unsere  gewönliche  Form  „Ziegel*, 
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festhalten?     (Lat.   tegala;   aus  lat.  e  das  rom.   ie,   cf.  febris,    fi^vre, 
Fieber). 

83)  Vil  begründeter  als  die  Form  zwie  (südliche  Aosspradie)  ist 
zwi  (in  Zwispalt  z.  B.):  holl.  twee,  mhd.  zwi;  auch  das  „ei"  in 
„zwei"  gibt  Zeugnis  gegen  „zwie".  Demnach:  zwifaltig,  Zwisel, 
zwiseln,  Zwitracht  etc.  (auch  Zwibel);  cf.  Zwitter,  Zwilling,  Zwillich 
od.  Zwilch,  Zwirn,  Zwist. 

§  23.  An  dem  anfangs  dises  Abschnitts  hingestellten  Prüfstein  be- 
währt sich  die  Beibehaltung  des  Lautzeichens  ie  in  nachfolgend 
genannten  deutschen  Wörtern,  zu  denen  solche  gefügt  sind,  welche  irer 
fremden  Abstammung  gemäfs  ie  haben.  —  Eins  mache  ich  im  voraus 
aber  nachdrücklichst  geltend:  oben  ist  von  mir  der  Ausdruck  hinsidi- 
lich  des  „ie"  gebraucht,  dasselbe  sey  auch  nur  ein  angebliches 
Denungszeichen.  Es  ist  nämlich  ebensowenig  in  Wirklichkeit  ein 
solches,  als  das  h,  sondern  wo  das  e  nach  i  berechtigt  ist,  da  haben 
wir  in  dem  „ie"  eigentlich  einen  Diphthong  vor  uns;  das  e  ist  hier 
Abschwächung  eines  stärkeren  Vokals:  Liebe  z.  B.  biefs  ahd.  liube, 
hielt  ah^.  hialt,  Stier  ahd.  stior. 

Ich  will  nur  noch  bemerken,  dass  im  Holländischen  die  Um- 
biegung  des  Lauts  in  einer  Anzal  Fällen  statt  der  Form  ie  die  ver- 
wante  ui  (ausgesprochen  eü)  zeigt  und  im  Deutschen  eine 
Nebenform  mit  „eu"  im  Präsens  von  Verben  erbalten  ist,  alt- 
deutsch iu.  Die  meisten  der  Wörter  haben  auch  im  Holl.  ie,  wie 
im  Deutschen. 

a)  Das  ie  als  ursprünglicher  Bestandteil  deutscher 
Wörter. 

1)  betriegen  statt  betrügen  (er  „betreügt"  =  betrügt,  be- 
triegt,  holl.  bedriegen;  vgl.  lügen,  mhd.  u.  holl.  liegen,  auch  im 
Schwarzwald  lautet  dis  liegen,  mit  hörbarer  Umbiegung  zum  e,  alte 
Form:  „er  leügt",  man  denke  an  „leugnen"  [ebenso:  er  IreOgt];  das 
ie  correspondirt  raermals  mit  ü,  oft  mit  u  und  eü,*  fast  immer  mit  o, 
sihe  §  20).  —  2)  Bieberklee  (=  Fieberklee).  —  3)  biegen  (mhd. 
so,  ahd.  piokan,  holl.  buigen,  vgl.  das  hochd,  „beugen"  n.  „Bug*^).  — 
4)  Bier  (mhd.  ebenso).  —  5)  Biest  =r  erste  dicke  Milch  nach  dem 
Kalben  (mhd.  so,  ahd.  piost).  —  6)  bieten  (er  „beut",  holl.  bieden, 
mhd.  bieten   —  unterschiden   von  biten  =  harren,   was  holl.  beiden, 


•  Zu  ie   —  eü  vgl.  ^Freund**  holl.  vriend! 
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i  corresp.  mit  ei !),  anbieten,  aufbieten,  entbieten^  gebielen,  verbieten. 

—  7)  blies  (Imperf,  v.  blasen,  boU.  blies,  abd.  plias).  —  8)  Brief 
(v.  lat.  breve).  —  9)  briet  v.  braten  (ahd.  priat).  —  10)  die,  Art. 
u.  Förw.  (mbd.  die,  diu,  holl.  Pron.  die);  dieselbe,  diejenigen  etc.  — 

11)  Dieb  (ahd.  diup,  mhd.  diep,  holl.  dief,  engl,  thief);  diebisch.  — 

12)  dienen,  Dienst;  verdienen  etc.  —  13)  Dietrich  (vom  ahd.  diot 
=   Volk;    Adj.    diutisch,    dintsch,    deutsch,    „ie"    ward    „eü"I).   — 

14)  Fieber,  n.  (mhd.  vieber,  fieber,  ahd.  fiebar,  mit  dem  romanischen, 
aus  lat  e  hervorgegangenen  ie,  franz.  fievre,  span.  fiebre,  lat.  febris).  — 

15)  Von  fallen:  fiel  (holl.  u.  mhd.  viel,  ahd.  fial).  --  16)  fliegen 
(er  „fleugt",  holl.  u.  mhd.  vliegen,  ahd,  fliokan);  Fliege.  —  17)  fliehen 
(holl.  vlieden;  er  „fleucht").  —  18)  Flies  (nicht  „Fliefs",  Gen.  Flieses) 
=  Haut,  Fell;  auch  Vlies  (ndrd.  flus,  mtd.  vlüs,  neöniderl.  vlies; 
cf.Flaus).  —  19)  flief8en(es„fleüfst");  Fliefspapir;  Flief8=  kleiner 
Fluss  (mhd.  vliej,  ahd,  flioj).  —  20)  Fliete  =  scharfes  Eisen  zum  Ader- 
lassen (mhd.  vliete,  aus  flieden,  fliedeme,  ahd.  fliedima).  —  21)  frieren 
(DiaU  „mich  freQst";  holl.  vnezen,  mhd.  vriesen,  ahd.  friosan);  gefrieren.  — 
22)  Vom  vorigen  abgeleitet:  Friesel  (1429  „friesen"  =  Fieber).  — 
[Fries,  s.S.  392,  Nr.  7.]  —  23)  Friese  (mhd.  Plur.  Vriesen),  Fries- 
land.  —  24)  geniefsen  (ahd.  kiniojan,  er  „geneüfst**);  Niefsbrauch, 
Nutzniefsung.  —  25)  giefsen  (holl.  gieten,  er  „geöfst").  —  26)  Die 
Griebe  (so  mhd.,  auch  greube,  griefe,  ahd.  kriupo,  griebo).  —  27)  Griebs 
=  Kerngehäuse  (eigentl.  „GrObfs"  od.  „Gröbs").  —  28)  Grieche 
(lat.  grsecus),  griechisch.  —  29)  Gries,  Griefs  (mhd.  griej,  ahd. 
krioj,  holl.  gruis,  vgl.  Graufs  u.  Grötzel).  —  30)  hie,  hier  (mhd. 
hier,  ahd.  hiar);  hiesig.  —  31)  Von  „hauen"  Impf,  hieb  (mhd.  hie, 
hiew,  ahd.  hiu,  hio,  holl.  hieuw);  der  Hieb.  —  32)  Hiefe  =  Hage- 
butte. —  38)  Von  „halten"  hielt  (holl.  hield,  ahd.  hialt,  hielt).  — 
34)  Von  „heifsen"  h  i  e  f  s  (mhd.  tiej,  ahd.  hiaj,  aber  holl.  heette,  da 
es  hier  schwach  conjugirt  wird).   —    [Kiefer,  f.  sihe  S.  393,  Nr.  10.] 

—  35)Kiel  am  Schiff'(holl.  u.  mhd.  so,  ahd.  kiol;  vgl.  S.  404,  Nr.  29). 

—  36)  Kien.  —  37)  kiesen,  erkiesen  (holl.  kiezen,  cf.  küren,  er- 
koren). —  38)  klieben  =  spalten  (ahd.  chliopan,  engl,  cleave,  cf. 
klauben;  entgegengesetzt  „kleben",  „kleiben",  e— ei!),  kliebig.  — 
39)  Knie  (holl.  so,  auch  mhd.  mit  dem  Gen.  kniewes,  ahd.  knin), 
Flur.  Kniee;  Vb.  knieen  od.  knien  (holl.  knielen).  —  40)  Krieche  = 
Pflaumenschlehe.  —  41)  kriechen  (er  „kreucht",  1870  „kraucht"! 
holl.    kruipen,    ahd.    kriuchan);   Kriecherei.    —    [Krieg,   kriegen.]    — 
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42)  lieb  (mhd.  Hep),  lieben,  Liebe  (mbd.  so,  ahd.  liupi),  liebticb, 
liebreich  etc.  —  48)  Lied  (mhd.  liet,  ahd.  liod).  —  44)  lieder- 
lich (auch  lOderlichy  holl.  liederlijk;  vgl.  „Luder**).  —  45)  lief  von 
laufen.  —  46)  Liesch-Graa,  Liesche  (Riet).  —  47)  Von  y^lassen** 
Imp.  liefs  (ahd.  liaj,  mhd.  liej,  holl.  liet).  —  48)  Mieder  (17.  Jhd. 
müder,  mhd.  muoder  n.  müeder).  —  49)  Mieke  u.  Mieze  =  Katze  n. 
Mariechen;  Mieschen.  —  [Miene  des  Gesichts.]  —  50)  Miere  = 
Ameise.  ~  51)  Miete  (mhd.),  mieten.  —  52)  nie  (ahd.  nio),  nie- 
mals, niemand  (mhd.  nieraann).  —  53)  niedlich.  —  54)  Niere  (so 
mhd.,  ahd.  nioro). —  55)  niesen;  Nieswurz.  —  56)  Niete  =  leres 
Los  (holl.  niet  :=:  nicht).  —  Etwas  anderes  ist:  57)  die  Niete  von 
„Niet",  n.  =  Stift  (mhd.  so);  nieten,  vernieten.  —  58)  Pfriem, 
Pfrieme,  Pfriemen,  ein  Werkzeug  (holl.  priem;  vgl.  dagegen  S.  405, 
Nr.  47 :  Pfrim).  —  59)  Piedestal.  —  60)  Pier  =  As  (Köder).  — 
61)  Priester  (so  hell.  u.  mhd.,  andere  Form  priestar  [presb'ter], 
engl,  priest).  —  62)  riechen  (es  „reücht^S  holl.  rieken  u.  roiken, 
mhd.  riechen;  ahd.  riochan  =  dampfen,  cf.  rauchen).  —  63)  Ried, 
Riet.  —  64)  rief  von  rufen.  —  65)  Riem,  Riemen.  —  66)  Riemen 
=  Ruder.  —  67)  Riepel  (=  Röpel).  —  68)  Riester  =  Streich- 
brett  am  Pflug  (mhd.  ebenso,  ahd.  riostar).  —  69)  riet  von  „raten". 
70)  schieben  (holl.  schuiven);  verschieben.  —  71)  schier.  — 
72)  schiefsen  (er  „scheäfst").  —  73)  schlief  von  schlafen.  — 
74)  schliefen  =  schlupfen,  schlQpfen  (mhd.  sliefen,  ahd.  sliofan,  holl. 
sluipen,  Präs.  du  „schleüfst"  etc.).  —  75)  sc  h  l  i  e  f  s  e  n  (er  „schleufst", 
holl.  sluiten,  ahd.  sliojan);  beschliefsen  etc.  —  [schmiegen.]  — 
76)  schnieben  (vgl.  schnauben).  —  [sie?]  —  77)  siech  (so  mhd.,  ahd. 
sich,  holl.  ziek,  cf.  SeQche  u.  Sucht);  Siechtum,  hinsiechen.  —  78)  sie- 
den. —  79)  Spiegel  (ahd.  spiegal  von  speculum).  —  80)  Spiefs 
(Waffe,  holl.  spies,  spiets,  mhd.  spiej,  ahd.  spio);  unterschiden  davon 
„Spiss"  z.  B.  in  Bratspiss,  s.  S.  406,  Nr.  94);   spiefsen,  Spiefsgeselle. 

—  Dasselbe  Wort  eigentlich  wie  „Spiefs"  ist  81)  Spriet,  Bugspriet 

—  82)  Das  vorige  abgeleitet  von:  spriefsen  (es  „spreöfst*^,  holl. 
spruilen,  cf.  sprossen);  erspriefslich;  Spriefse,  Spriefsel  =  Spross.  — 
83)  Spriegel  =  dönner  Bogen,  z.  B.  Qber  einer  Wiege  (auch  Sprflgel). 

—  84)  stieben  (ahd.  stiopan,  holl.  stuiven,  cf.  Staub,   staQben).   — 

85)  Stief-     (mhd.    so,     sonst    stiuf-);    z.    B.    Stiefbruder   etc.    — 

86)  Stiege,  f.  (mhd.  stiege,  stieg,  ahd.  stiega,  älteres  Hochd.  stiagil 
=  Stufe;    unterschiden  der  „Stig**  =  Steig,   Steg,   die  Steige).  — 
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87)  Stier  (ahd.-stior).  —  88)  stiefs  von  stofsen.  —  89)  Striezel 
(richtiger  Strnzel,  mhd.  etrutzel,  mtd.  strotzel).  —  90)  Tier  [Thier], 
tierisch,  vertieren.  —  91)  tief  (zu  vergl.  Taufe);  vertiefen.  — 
92)  triefen  (es  „treöft",  holl,  druipen;  vgl.  fraüfeln,  Traufe);  trief- 
äugig. —  93)  verdriefsen  (es  „verdreüfst"  mich);  verdriefslich 
(neben  „verdnifslich").  —  94)  verlieren  (Präs.  altertumlich  „du  ver- 
leiirest'S  mhd.  Verliesen,  holl.  verliezen,  ahd.  firliosan);  das  Verlies. 
95)  vier  (so  mhd.,  ahd.  fior  etc.);   vierte,  Viertel,   vierteilen,  Geviert, 

—  96)  wie.  —  [wieder  =  von  neuem;  wiederum,  Wiederholung  etc. 

—  Wiege,  wiegen.]  —  97)  Wieke  od.  Wieche  =  Docht,  gedrehte 
Scharpie.  —  [Ziegel. j  —  98)  ziehen  (er  „zeucht",  mhd.  ziehen,  ahd. 
ziohan;  abgeleitet:  Zeug  und  Zug);  verziehen. —  99)  die  Zieche  (mhd.). 

—  100)  Zier  (mhd.  ziere,  ahd.  zieri,  ziari),  Zierde  (ahd.  zierida, 
zierda);  zieren  (ahd.  zieran);  Zierat  (mhd.  zieröt). 

b)  Wörter  mit  den  betonten  romanischen  Endungen 
„iet"  und  „ie". 

101)  Algier.  —  102)  Bandelier.  —  103)  Barbier  (so  im  Franz. 
n.  Holl.;  oder  von  „barbiren"  Barbirer).  —  104)  Brevier.  — 
105)  Cavalier.  —  106)  C lavier  (franz.  so,  holl.  klavier,  neölat.  da- 
viatura).  —  107)  Curier  (richtiger  Currier)  oder  Kurier  (so  mhd.). 

—  108)  Falkenier.  —  109)  Furier.  —  110)  Füsilier.—  111)  Grena- 
dier. —  112)  Juwelier  (so  holl.).  —  113)  Kanonier. —  114)  Kassier 
(holl.;  andere  Form  Kassirer).  —  [Klystier.]  —  115)  Kürassier.  — 
116)  Manier  (so  auch  holl.,  fraoi.  mani^re);  manierlich,  manie- 
rirt.  —  117)  Officier.  —  118)  Panier  .(holl.  banier).  — 
119)  Passagier.  —  120)  Pionier.  —  121)  Polier  od.  Polirer.  — 
122)  Posamentier.  —  123)  Quartier  (mhd.  ebenso,   holl.  kwartier). 

—  124)  Rappier  (holl.).  —  125)  Revier  (mhd.  riviere,  f.,  rivier,  cf. 
riparia),  Vb.  revieren.  —  126)  Scharnier.  —  127)  Spalier  (ebenso 
holl.,  franz.  espalier).  —  128)  spazieren  (v.  lat.  spatiari,  sich  er- 
gehen, herumgehen,  von  spatium);  Spaziergang  etc.*  —  129)  Tapezier 


*  Ein  Grund,  späteren  (neben  Spaziergang  etc.)  zu  schreiben,  und 
doch  barbiren,  einkassirtn,  einquartiren,  ist  —  abgesehen  von  der  Beson- 
derheit des  FallSf  dass  nicht  eine  der  gewönlichen  lat.  Endunsen  -are  und 
-ere  (franz.  -er),  wie  bei  der  Endung  -iren  überall,  zu  Grunde  ligt  bei  spa- 
zieren, sondern  die  Endung  -iari  (von  -ium)  —  auch  dis,  dass  es  kein  selb- 
ständiges Hauptwort  „Spazier"  gibt,  wie  z.  B.  Barbier,  sondern  bei  den 
Hauptwörtern  Spaziergang,  Spazierstock  etc.  die  Form  Spazier-  einfach  vom 
Verbum  kommt  oder  das  Verbum  selbst  (in  Zusammensetzungen)  ist. 

i^rchiv  f.n.  Sprachen.  LXVIII.  26 
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(frz.  tapissier);  auch  Tapezirer.  —  130)  Visier  (franz.  visiere  v.  lat. 
VISUS,  videre). 

Der  ins  Deötsche  übergegangenen  Fremdwörter  auf  ie  (hier  als 
langes  i  gesprochen),  welcher  Lant  den  Hauptton  hat,  gibt  es  eine 
schöne  Zal,  lateinischen  und  griechischen  Ursprungs;  z.  B.  Demo- 
kratie, Colonie,  Melodie  etc. 

§  24.  a)  Die  im  obigen  Verzeidinis  angefSrten  Imperfecta Präterita 
mit  ie:  blies,  briet,  fiel,  hieb,  hielt,  hiefs,  lief,  liefs,  rief,  riet,  schlief, 
stiefs,  haben  alle  das  Eigentümliche  gemeinsam,  dass  in  der  dritten 
Grundform  (Particip)  der  Vokallaut  der  ersten  widerkert:  braten, 
briet,  gebraten  etc.  Das  ist  auch  bei  „hiefs"  der  Fall,  welches  so 
(mit  ie)  zu  schreiben  ist  trotz  des  Lautes  ei  im  Infinitiv,  der 
8 o n s t y  wie  das  nachfolgende  Verzeichnis  zeigt,  durchgängig  mit 
blofsem  i  correspondirt,  —  bei  Verben  nämlich,  die  nicht 
schwach  conjugirt  werden.  (Es  sind  folgende:  bleiben,  reiben, 
schreiben,  treiben;  meiden;  schreien;  schweigen,  steigen;  gedeihen, 
leihen,  verzeihen,  zeihen;  scheinen;  preisen,  weisen.  Hierbei  ist  zu 
erinnern  an  die  Imperfecta  mit  geschärftem  Laut,  z.  B.  litt  von 
leiden,  stritt  v.  streiten,  wodurch  die  angegebene  Verw antschaft 
des  ei  und  i  bestätigt  wird.) 

b)  Zur  Ergänzung  einer  am  Anfang  des  Verzeichnisses  der 
Wörter  mit  ie  (§  23,  Nr.  1,  vgl.  auch  schon  §  20)  gemachten  vor- 
läufigen  und  beiläufigen  Bemerkung  weise  ieh  noch  darauf,  dass  alle 
Verben,  welche  ie  im  Infinitiv  haben,  mit  Ausname  derer,  die 
nur  schwach  conjugirt  werden,  (dienen,  knieen,  lieben,  mieten,  niesen, 
nieten,  hinsiechen,  spiefsen,  vertiefen,  vertieren  [triefen],  zieren),  im 
Jmperfekt  und  Particip  den  Laut  o  zeigen.  (Doch  haben  einige 
daneben  auch  schwache  Form.)  Im  Zürcher  Dialekt  werden 
dise  Verben  fast  alle  mit  ü  ausgesprochen :  hüte  (büta),  früre,  g'nfifse, 
schüfse,  verlüre  etc.  Zum  gröfseren  Teil  derselben  gehören  abge- 
leitete Formen  (Substantiven)  mit  u,  auch  einige  mit  o  (und  an): 
Betrug,  Bug,  Flug,  Flucht,  Fluss  u.  Flofs,  Frost,  Gebot  (Angebot), 
(jrenuss  u.  Genosse,  Guss  u.  Gosse,  Kur,  Kloben,  Geruch,  Schub, 
Schuss,  Geschoss,  Schoss  u.  Schössling,  Schluss,  Schloss  u.  Schlosser, 
Sucht,  Sud  u.  Sod,  Spross,  Staub,  Taufe,  taufen  (von  einem  Verb 
„tiefen",  verwant  mit  tauchen),  Traufe  u.  Tropfen,  Verdruss,  Ver- 
lust, Zug  u.  Zucht.  (Vgl.  im  Mhd.  von  bieten  z.  B.  Präs.  biute, 
Prät.  bot,  buten;  vliehen,  Prät.  Conj.  vluhe,  vlöhe.) 
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c)  Dagegen  wird  man  finden,  da88  solcherlei  bei  keinem  einzigen 
der  (nachfolgend  verzeichneten)  Verben  vorkommt,  deren  Stammlaat 
im  Infinitiv  richtigerweise  statt  mit  ie  mit  blofsem  i  geschriben 
wird.  Meist  sind  es  Sprossformen,  mit  einer  Ausname  (ligen) 
schwach  conjngirt,  bei  denen  das  i  durchgängig  (anch  in 
davon  abgeleiteten  Wörtern  anderer  Klasse,  z.  B.  Ernidrigang  von 
ernidrigen.  Gefidel  v.  fidein),  sich  behauptet.  Einigemal  steht  e, 
auch  a  (wie  im  Holland.),  damit  in  Correspondenz :  lag,  gelegen  (vgl. 
sitzen,  safs,  gesessen ;  bitten,  bat,  gebeten);  schilen,  schel;  schmiren,  Schmer, 
stiren,  starr.  Andere  solche  Verben  sind:  befridigen,  befidem,  glidern, 
riseln,  schmiden,  siben,  sideln,  sigen,  sigeln,  spilen,  strigeln,  versigen. 

§  25.  Das  e  hinter  dem  i  wegzulassen,  ist  deutlich  und  mit 
zweifelloser  Sicherheit  an  die  Hand  gegeben,  one  einen  Einwand 
von  irgend  welcher  Seite  her,  in  folgenden  Wörtern  oder  Wortfbrmen : 

1)  2.  u.  3.  Fers.  Präs.  befihlst,  befihlt,  n.  Imperat.  befihl 
von  „befehlen^  (mhd.  Präs.  ich  befilhe  etc.,  holl.  beveel,  beveelt  etc.). 

—  2)  Biber  (holl.  bever).  —  3)  bider  (altertümliche  Form  biderb, 
biderbe,  ahd.  pidarpi,  piderbi);  Biderkeit  etc.  —  [Bine.]  —  4)  Von 
bleiben  das  Im  per  f.  u.  Part,  blib,  blibst  etc.,  gebliben  (mhd.  beleip, 
beliben,  holl.  bleef,  gebleven,  i— ^i— e).  —  5)  Dile  (mhd.  dil,  diUe, 
ahd.  dilo,  dilla  etc.,  holl.  deel).  —  [Dinstag.]  —  6)diser,  dise 
(mhd.  ebenso  u.  dirre,  disiu,  ahd.  deser,  desiu,  disiu  etc.,  holl.  deze, 
engl,  this,  these);  dis,  dises,  difs  (so  noch  im  18.  Jhd.,  mhd.  di}  n. 
ditze,  ahd.  dizi  etc.,  holl.  dit).  —  7)  Das  Drisch  =  zu  Weide  ligendes 
Ackerland  (richtiger  Trisch,  urspr.  treis,  mtd.  tris,  dris).  — '  8)  ab-  od. 
aufdriseln  (ndrd.  drysen,  drisen).  —  9)  Elixir.  —  10)  Fiber,  f. 
(lat.  fibra).  —  11)  Fidel  (ahd.  fidula,  mhd.  videle,  videl,  holl.  vedel, 
engl,  fiddle);  fidein,  Gefidel,  Fidler  etc.  —  [fing,  empfing,  umfing  etc. 

—  Flider.]  —  12)  Elise  (auch  Flinse,  aus  dem  Ndrd.),  Geflise,  n.  — 
13)  Fride  (verwant  mit  „freien*';  mhd.  vride,  ahd.  fridu,  frido, 
frida,  holl.  vrede);  Burgfride,  fridlich,  befridigen,  znfriden  etc.; 
Fridrich  od,  Friderich  (mhd.  Vriderich,  Friderich,  ahd.  Fridurich),  Win- 
fi-id.  —  Ein  anderes  Wort  ist  14)  Fridhof  (oberd.'  Freithof  = 
Hof  um  die  Kirche,  mhd.  vrithof,  v.  ahd.  friten  =  hegen,  schonen); 
ein  frid  igen.  —  15)  Von  „gebären"  die  Präsensformen:  ge  birst, 
gebirt,  gebir  (so  noch  Luth.,  ahd.  ich  piru,  du  piris  etc.,  holl.  baar, 
haart).  —  16)  gedigen  (so  mhd.,  ahd.  kidikan,  gidigan,  holl.  gedegen; 
vgl.  mhd.  degen  und  „daj  gedigene''  =  sämmtliche  Ritter;  das  Wort 

26* 
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ist  altes  Particip  vom  folgenden:  —  17)  gedeihen,  im  Präter.  gedih, 
gedihen  (mhd.  gedech,  wir  gedigen;  ei — e — ü).  —  18)Gefider 
(mbd.  gevidere,  gevider,  auch  geveder,  holl.  gevederte;  vgl.  die  Feder, 
i — el),  gefidert  (mhd.  Vb.  videren),  befidern.  —  19)  geschiht  (rohd. 
ebenso  =  geschieht,  was  als  veraltete  oder  altertOmliche  Form  noch 
in  Kirchenliedern,  cf.  Geschichte)  von  geschehen.  —  20)  Von  geben: 
gibst,  gibt,  gib  (holl.  geeft,  geef,  engl,  give;  vgl.  „Gift*'  •=  Gabe); 
ergibig  etc.  —  21)  Gi bei  (so  mhd.,  ahd.  gibil,  holl.  gevel;  Zu- 
sammenhang mit  „Gabel",  cf.  Gipfel).  —  [g'ng,  be^ng  etc.  —  Gir, 
ging;  Begir,  begirig,  Begirde.  Sihe  S.  361,  Nr.  4  u.  S.  362,  8.]  — 
22}  Glid  (eigentlich  „Gelid",  mhd.  gelit,  glit,  lit,  Plur.  geliter  und 
gelider,  holl.  lid,  gelid,  Plur.  leden,  gelederen ;  Zusammenhang  mit  V b. 
„leiten",  Bewegung  machen);  gltdern,  glidlich  etc.  —  Zum  letzt- 
genannten gehörig  finden  wir  23)  das  hochd.  „Lid"  in  Augenlid, 
Plur.  Augenlider  (mhd.  lit,  auch  ahd.  lid,  ebenso  engl.,  holl.  ooglid; 
nach  Duden  käme  das  Wort  vom  ahd.  hlit  =  Deckel,   mhd.  ouglid). 

—  24)  Grisgram  (mhd.  so  und  Vb.  grisgramen  =  vor  Grimm  mit 
den  Zänen  knirschen).  —  [hing  von  hangen.  —  Endung  -iren. 
Sihe  S.  861,Nr.  5  u.  S.  362,  9.]  —  25)  Karnis.  —  26)  Kibitz  od. KibiE 
(alte  Form  Geibiz,  mhd.  giwij).  —  2J)  Kifer,  m.  =:  Kinnlade  (Dial. 
„Kifel^*  mhd.  kiver,  Vb.  kifen,  kiffen  =  kauen,  nagen);  hergehorig: 
die  „Kife"  (ndrd.  kiffe)  =  Fisch-Or,  und :   [Kime,  s.  §  22,  Nr.  1 1], 

—  28)  Kike  =  blechernes  W&rmgefäfs.  —  29)  Kil  der  Feder  (mhd. 
so,  später  keil,  i — ei!  engl,  quill).     Auch  Kil  :=  Zwibel  des  Lauchs. 

—  30)  Kipe  (am  Niderrhein  kippe).  —  [Kis,  Kisel,  kisig.]  *- 
31)  Von  „kleiben,  bekleiben":  beklib,  bekliben  (cf.  kleben,  ei — i — e!). 

—  32)  kribeln  (vgl.  „kribbeln"),  der  Kribel  (holl.  krevel).  —  [kri- 
gen  =  bekommen.]  —  33)  langwirig  (=  langwährend,  ahd. 
langwerigi,  wirigi,  mhd.  wirich);  „lebenswirig".  —  34)  Lidion  = 
Dienstion.  —   35)  gelifern  =  gerinnen  (mhd.  liberen,  ahd.  giliberon). 

—  36)  lifern  (früher  auch  liffern,  holl.  leveren,  engl,  deliver);  Life- 
rung.  —  37)  ligen  (mhd.  so  und  licken,  ahd.  likkan,  liggan,  zördi. 
Dial.  „ligga",  holl.  liggen;  cf.  gelegen,  Lage,  i — e — al),  Ligeplatz 
(holl.  ligplaats),  anligen  etc.  —  38)  lih,  gelihen  (mhd.  Sing,  lech, 
Plur.  lihen,  Part,  gelihen)  von  leihen  (=  lehnen,  i — ei — e!).  — 
39)  Lin,  f.  ==  dOnnes  Tau  (cf.  Leine).  —  40)  Von  lesen:  lisest, 
lis't,  lis  (holl.  leest,  lees).  —  41)  Von  meiden:  mid,  gemiden 
(mhd.  er  meit,  si  miten,  gemiten,  holl.  meed,    gemeden,  i — ei — e!); 
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vermiden  (mhd.  vermitlen,  vgl.  litt,  gelitten).  —  [Mine  des  Berg» 
Werks.]  —  42)  Mite  =*  Milbe  (ndrl.  mijt,  ahd.  misza).  —  43)  nibelig, 
nibeln  (von  Nebel).  —  44)  nid  er  (boll.  neder,  zusammengezogen  neer, 
vgl.  engl,  nether),  N id e rla n  d ,  nidrig,  ernidrigen;  daniden  (holl. 
beneden).  —  45)  niseln  =  näseln.  —  [Papir.]  —  46)  Paradis  (^o 
Lutb.,  mhd.  paradis  u.  paradise;  andere  Form,  auch  holl.,  Para<Ieifi, 
paradijs,  entflprechend  dem  Griech.).  —  47)  Pfrim,  Pfrimenkraut  =i 
Ginster  (16.  Jhd.  pfrimraen,  abd.  pfrimma).  —  48)  pipen  (mtd. 
pypen,  Zwillingsform  pfeifen,  i — ei) ;  auch  pipsen.  —  49)  P  o  r  t  u  - 
gise  (holl.  Portagees).  —  50)  possirlicb  (von  possiren  aas  ronmn. 
bosse,  nnserm  „Posse").  —  51)  Von  preisen:  pris,  geprisen  (früher 
auch  prisse,  geprissen,  mhd.  Imperf.  preis,  prisen,  Part,  geprisen,  da- 
neben schwache  Form :  prisete,  gepriset,  holl.  prees,  geprezen,  i — ff—  el), 

—  52)quiken  (ndrd.,  bis  ins  18.  Jhd.  quicken,  vergl.  quaken); 
quiksen  (ausquikzen,  quickezen,  quikatzen);  quitschen  (frGber  quitzen)* 

—  53)  quiren  =  nach  der  Quere  pflögen.  —  54)  Radischen.  — 
5)  Von  reiben:  rib,  geriben  (holl.  wreef,  gewreven).  —  Zur 
Wurzel  „rib"  (vgl.  auch  „reifsen")  gehört  56)  die  Rife ;  gerjßl.  — 
57)  die  Rige  (=  Reihe,  mhd.  rige,  ahd.  riga).  —  58)  Rigel  (cf. 
holl.  richel,  rigchel);  rigeln.  — '59)  Ris,  n.  (ein  Mafs,  auch  Eifs  — 
ob  von  „reifsen-"?).  —  60)  Rise,  risig.  —  61)  riseln  (engl,  drisszle, 
mhd.  riselen  v.  „der  risel'S  Zusammenhang  mit  mhd.  risen,  ahd*  risan 
=  fallen).  —  [Rister  =  Flickfleck.]  —  62)  Scapulir  (froher  achepler, 
schepelere,  lat.  scapularium.  —  [scbid,  geschiden  von  scheiden;  Ab- 
schid  etc.  —  schif.]  —  63)  Schi f er  (mhd.  schiver,  schever,  ndrd. 
schilfer).  —  64)  schilen  (=  schilchen,  mhd.  schilben,  schilwen, 
1430  auch  schelen,  holl.  scheel  zien,  schel  sehn,  i — e).  —  65)  Von 
scheinen :  schin,  geschinen  (holl.  scheen, gesehenen).  —  66) S ch i ne 
(mhd.  ebenso,  engl,  shin,  holl.  scheen) ;  Schinbein.  —  67)  schir  =  hell, 
lauter;  Schir,  m.  =  klare,  feine  Leinwand.  —  68)-Schirling  (auch 
Scherling,  mhd.  scherlinc,  holl.  scheerling).  —  69)  Von  scbereD: 
schirst,  scbirt,  schir  (ahd.  sciris,  scirit,  holl.  scheert,  scheer;  Schere 
holl.  schaar,  vergl.  Schar  am  Pflug,  i — e — a).  —  70)  Schmid, 
Schmide  (mhd.  smit,  smide,  holl.  smid,  smidse,  engl,  smith,  smithy, 
schwzr.  Dial.  „Schmitte^);  schmiden  (holl.  smeden,  mhd.  smiden,  abd. 
smidon;  vgl.  „Geschmeide^  =  Geschmidetes,  ^geschmeidig^  =  leicht  txk 
schmiden,  i — e — ei).  —  [Schmile.]  —  71)  schmiren  (so  Lutb*  und 
bis  17.  Jbd.,   mhd.  smirn,  holl.  ^meren,  vgl.  Schmer),  Schmire  (holl. 


Digitized  by 


Google 


i 


406  Zar  deutschen  Rechtschreibung. 

smeerBel),  Geschmir,  Sebmirerei,  schmirig  etc.  (Vgl.  scfaroirgelny 
Schmirgel  od.  SchmergeL)  —  72)  schnigelny  geschnigelt.  —  73)  Von 
schreien  Imperf.  fichri,  schri-eo,  Part,  geschri-en  (ahd.  ich 
scri,  mhd.  schrei,  schre,  schrir,  wir  scbriheo,  geschrim,  —  schrigeo; 
Bchriger  =  Herold).  —  74)  Von  „schreiben"  schrib,  geschriben 
(holl.  schreef,  geschreven;  cf.  Schrift,  ei — i).  —  75)  Von  „schweigen": 
schwig,  geschwigen  (mhd.  wir  swigen,  geswigen,  hol!,  sweeg, 
geswegen);  Adj.  verschwigen.  —  76)  Schwigel  =  Flöten  werk  der 
Orgel  (mhd.  swigeln  :^  pfeifen). —  77)  Schwiger-  (so  Luth.,  ahd. 
suigar,  mhd.  swiger),  Schwigervater  etc.   (vgl.  Schwager,  Schwf^er). 

—  78)  Schwile  (mtd.  swil;   dazu  gehörig  ^scbwellen^);  schwilig. 

—  79)  schwiroen  =  schweimen,  einher  schweben  od.  wanken  (mtndrd. 
fiwimen,  holl.  zwijmen,  schwindlig,  betaübt  werden,  zwijm  =  On- 
macht).  —  80)  seh  wir  ig  (mhd.  swiric,  swirec,  vgl.  „schwer",  holl. 
swaar,  u.  „Schwären");  Schwirigkeit  —  [si.]  —  81)  Sib  (ahd.  nnd 
mhd.  so,  holl.  zeef);  siben,  durchsiben  (engl,  sift,  vgl.  sichten).  — 
82)  Desgl.  das  Zalwort  siben  (so  mhd.,  dann  auch  sehen,  holl. 
zeven,  engl,  seven).  —  83)  Von  „Sidel"  (mhd.  sidele,  sidel,  sedel, 
cf.  Sattel)  s  i  d  e  1  n ,  ansideln  (engl,  settle,  mhd.  sidelen ;  „daj  gesidele" 
=  das  Gestöle) ;  Einsidler.  —  84)  S  i  g  (holl.  zege),  sigreich,  siglos ; 
8 igen  (so  mhd.,  Prät.  sigte).  —  85)  Sigel  (holl.  zegel),  besigeln 
(holl.  bezegelen),  versigeln.  —  86)  Von  „sehen":  sihst  (sihest),  siht, 
sihe,   sih  (mhd.  sihestu,  sihtu,  siht,  sihe;  vgl.  Gesicht,  die  „Sicht^^). 

—  87)  Das  Sil  (Schleuse).  —  88)  Die  Sile  (auch  Sille,  Sill),  ein 
Zugriemen.  —  [spi,  gespien.]  —  89)  Spike  (auch  Spick,  engl,  spike, 
cf.  lat.  spica  =  Ähre),  Spiknarde,  SpikÖl.  —  90)  Spil  (holl.  spei), 
spilen  (mhd.  spiln,  ahd.  spilon,  holl.  speien,  vgl.  ndrd.  u.  holl.  ver- 
Spillen  =  vergeuden,  verspilen);  der  (jrespile,  Windspil.  —  Von  einem 
andern  Stammwort,  nämlich  spei  (od.  spell)  =  Bede,  VerkQndigung 
ist  91)  Beispil  (früher  bejspil,  byspil  od.  beyspeil,  mhd.  byspil, 
bessere  alte  Form  bispel;  mtndrl.  „bispel"  =  belehrend  darstellen, 
später  beispell  od.  beispel) ;  ebendahin  gehörig:  Kirch  spil.  —  92)  das 
Spir  =  kleine,  zarte  Spitze;  Spirschwalbe.  —  93)  Spirling,  ein  kleiner 
Fisch;  Spirstaude.  (Vgl.  Spiral.)  —  94)  Spiss,  Bratspiss  (mhd.  n. 
ahd.  spij,  holl.  u.  engl,  spit,  vgl.  Spaten);  hierzu  gehörig:  Spissbod^ 
(Spisser);  Spissglanz  u.  Spissglas;  Spisslerche;  Spissrute  (aadi 
Spitzrute),  Spissgerte.  —  95)  Stifel  (altfranz.  estival  zu  Sdstas,  Som- 
mer,   als  Sommerfufsbekleidung  [?],   ahd.    stiful,    mhd.   stival,   stevel, 
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später  stivel,  stiffel  bis  ins  17.  Jhd. !  hoU.  sievol);  stifeln.  —  96)  Das 
Wort  „Stifel**  auch  Bezeichnong  der  Stange  für  ein  Rankengewächs, 
(gehört  zu  steiper  =r  Stützholz,  Zusammenhang  mit  „steif**).  — 
97)  Von  „steigen":  stig,  gestigen  (holl.  steeg,  gestegen);  der  Stig 
(mhd.  Stic,  stig)  =  Steg  (mhd.  8t€c),  Steig,  die  Steige.  —  98)  Stig- 
litz.  —  99)  Von  „Stelen":  stilst,  stilt,  stil  (holl.  steelt  etc.),  cf. 
Diebstal.  —  100)  Stil  z.  B.  eines  Besens  (so  mhd.  n.  ahd.,  holl.  steel; 
onterschiden  davon  das  griech.  „Styl"  =  schriftliche  Darstellungs- 
weise, was  freilich  nach  dem  lat.  stilus  auch  Stil  geschriben  werden 
kann).  —  101)  stir,  stireli,  an  stiren  (von  „starr,  starren",  holl. 
aanstaren,  engl,  stare,  mhd.  stam  —  ans  Abschwächung  des  a  ein  i 
geworden,  wie  binden  von  band,  sihst  von  der  Wurzel  „sah").  . — 
102)  Strife  (=  Streifen),  strifig.  —  103)  Strigel  (mhd.  so,  ahd. 
strigil,  lat.  strigilis) ;  strigeln.  —  [Strime,  Strimen.]  —  104)  Tigel 
(mhd.  so  u.  tegel,  holl.  degel).  —  105)  Tine  =  Köbel,  Tonne.  — 
106)  Von  „treiben":  trib,  getriben  (holl.  dreef  etc.,  engl,  drave, 
driven,  dis  mit  kurz  i);  der  Trib  (holl,  drift,  vgl.  „die  Trift"),  Be- 
trib,  betribsara,  Getribe.  —  [Turnir.]  —  107)  Ungezifer  (17.  Jhd. 
„ungeziffer",  mhd.  ungezibele,  Zusammensetzung  von  ahd.  zepar  = 
Opfertier).  —  108)  versigen  (eigentl.  „verseigen",  mhd.  verslgen, 
auch  versihen  =  verseihen ;  im  NeGhochd.  schwache  Conjug. :  ver- 
sigte, versigt,  aber  mhd.  ich  verseic,  versigen ;  Grundform  mhd. 
stgen,  ahd.  sikan,  sigan  =  sinken,  sich  senken,  gerade  abwärts  gehen, 
sickern ;  vgl.  das  neflhochd.  seigen,  seihen,  durchseihen,  welches  aus 
jenem  entstanden;  in  Zusammenhang  damit  auch  „seiger"  =  Uhr,  ur- 
sprünglich Waage,  15.  Jhd.  seger.  —  109)  Von  verzeihen:  verzih, 
v  e  r  z  i  h  e  n  (mhd.  verzech,  verzigen ;  vgl.  Verzicht,  verzichten,  i — ei.  Sihe 
weiter  unten  „zeihen").  —  110)  Vih  (mhd.  vihe,  ahd.  fihu,  holl.  vee, 
schwzr.  Dial.  Väch  od.  Vech);  vihisch.  —  111)  vil  (mhd.  vile,  vil, 
ahd.  filo,  filu,  auch  file  etc.,  holl.  veel);  vilerlei,  vervilfachen.  —  [vir- 
zehn,  virzig.]  —  112)  Vezir  (Wessir).  —  118)  Wibel  (ein  Käfer); 
wibeln  =  wimmeln.  —  114)  Wide  =:  als  Band  gedrehte  Rute  (Wid; 
vgl.  Weide).  Langwide  (mhd.  lancwit),  ein  Holz  am  Wagen.  — 
115)  Widehopf  (Luth.  Widhop,  mhd.  witehopfe  etc.).  —  116)  Widewal 
=  Kirschfink.  -  [wider  =  gegen.  —  wigen  mit  der  Waage.]  — 
117)  wihern  (hatte  früher  den  Laut  ei,  weien,  weigen).  —  118)  Wik 
(ndrd.  wyk  =  kleine  Bucht);  In  wik  =  kleine  Bucht  zur  Einfart.  — 
119)  Wimen  =   horizontale  Holzstücke   in  der  Esse,  im  Hünerstall 
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(ndrd.  wimen,  wime,  wim,  auch  wiinme). —  120)  Wipe  =  Sux>b wisch 
(ndrd.  wip).  —  121)  Von  „weisen":  wis,  gewisen  (im  Mhd.  weis, 
gewisen  u.  schwache  Conjug.  wiste,  gewiset,  holl.  wees,  geweseo,  cf. 
wissen!),  verwis,  unterwis  etc. —  122)  Wise  (uihd.  so,  ahd.  wisa). 
128)  Wisel  (mhd.  wisele,  ahd.  wisala,  wisula,  wisila,  wisek).  — 
[Zige.]  —  124)  Ziger  (mhd.),  Zigerkäs,  Schabaiger.  —  125)  Von 
yyzeihen":  zih,  gezihen  (mhd.  Imperf.  zech,  zigen,  Part,  gezigen  u. 
geziben;  cf.  bezichtigeo).  —  126)  Zil  (mhd.  u.  ahd.),  zilen  (mhd. 
ziln,  ahd.  zilan^  zilon).  —  127)  zimen,  sich  gezimen  (mhd.  zimen  o. 
zemen,  es  ,,zimt",  ahd.  zeraan,  holl.  betamen ;  vgl.  das  stammverwante 
„zam,  zämen");  zimlich.  —  128)  Zimer  (dafQr  auch  Zirame!, 
mhd.  zimber,  zemer,  zimer);  Ochsenzimer  etc.  —  129)  Zisel,  Zisel- 
maus.  —  [zwi-,  zwifach,  Zwilicht,  Zwitracht  etc.,  zwiseln.]  — 
180)   Zwibel   (so    Luth.,    1482    zwyffel,    mhd.   zwiboile,    zwipol). 

Summa:  180  +  24  =  154  Wörter. 

Sdiliefslich  wären,  früher  dargelegter  Meinung  zufolge,  hier  an- 
zufQren  die  vilen  Verben  mit  der  germanisirten  fremden 
Endung  -iren,  holl.  -eeren.    Wir  unterscheiden: 

a)  Ursprtinglich  lateinische  und  französische  Wör- 
ter, wie  z.  B.:  annectiren,  corrigiren,  flattiren,  furniren  (davon  „das 
Fumir"),  passiren,  probiren,  protestiren,  rebelliren,  recensiren,  reformirt, 
regiren  (mtd.  regiren,  auch  regeren,  holl.  regeeren),  studiren,  unirt  etc. 
Ebpnso  die  entsprechenden  Substantiven:  Annectirnng,  Regi- 
rung  (mtd.  regerunge,  holl.  regeering)  u.  s.  w. 

b)  Aus  deutschen  Wörtern  entstandene  Spross- 
formen, z.  B.:  amtiren,  buchstabiren,  grundiren,  halbiren,  hantiren, 
hausiren,  schattiren  etc.;  und  die  entsprechenden  Subst,  wie  Grun- 
dirung,  Ualbirung,  Hantirung,  Schattirung  etc.  —  Hierher 
wol  auch:  petschiren  (1429  Vb.  pitzscheren;  Luth.  pitschir  =  Petschaft). 

§  26.  Unser  Ergebnis  ist,  dass  in  mer  als  200  selbständigen 
Wörtern,  von  denen  manche  eine  ganze  Menge  abgeleitete 
Formen  neben  sich  haben,  das  bisher  übliche  h  zu  tilgen  ist; 
und  dass  ebenso  der  selbständigen,  zum  Teil  zalreiche  Fa- 
milien repräsentirenden  Wörter,  in  welchen  das  e  hinter  i 
wegfallen  muss,  über  150  sind,  dazu  noch  über  40  Wörter, 
boi  denen  one  Grund  eine  Vokalverdoppelung  angewant 
ist:  ins  ganze  also  ungefär  400  solche  Wörter,  die  ein 
unbegründetes,      vermeintliches     Denun  gsz  eichen     als 
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Ballast  bis  daher  mit  sich  gefürt  haben;  und  wollte  man 
alle  aus  disen  oben  angeffirten  Grundformen  (durch  Flexion  und 
Ableitung)  sich  entwickelnden  Wortbildungen  darstellen  —  es  wßrde  ire 
Anzal  in  die  Tau 8 ende  gehen. 

Beigabe. 

Als  allgemeinen  Anhang  bringe  ich  zur  kurzen  Besprechung 
einige  P>agen  betreffs  Zusammensetzung  und  Verdoppelung 
der  Buchstaben  s  und  t,  und  beröre  schliefslich  Fälle,  wo  Con- 
sonantenverdoppelung,  obwol  etymologisch  zu  rechtfertigen, 
unterlassen  wird. 

I.  Der  Umstand,  dass  man  im  Süden  das  ft  auch  am  Schluss  der 
Worter  und  Silben,  wofern  es  der  gewönliche  einheitliche  zusammen- 
gesetzte Laut  ist,  z.  B.  in  „Sßo^i'*,  „in  lannft'',  ebenso  breit  und 
rauschend  ausspricht,  wie  das  ft  am  Anfang  (z.  B.  in  ^ftel^en''), 
hat  zu  einer  unglücklichen,  ver feiten  Aushilfe  für  den  Fall 
Anlass  gegeben,  wo  der  Stamm  des  Verbs  auf  ein  f  auslautet  und 
hierzu  das  t  der  8.  Pers.  Sing,  oder  des  Imperf.  und  Particip  Fräteriti 
(bei  der  schwachen  Conjugation)  tritt,  z.  B.  er  fpcift,  fpcifte,  gefpcift. 
Weil  da  die  breite  Aussprache  durchaus  unzulässig  ist,  indem  das  f 
und  t  gar  nicht  einen  verschmolzenen  Laut  bildet,  sondern  eigentlich 
ein  c  dazwischen  gehört,  er  fpeifct,  fpeifete,  Qef^Jeifct  —  hat  man  sich 
erlaubt,  statt  des  (langen)  f  das  (Schluss- )j$  zu  gebrauchen:  er  fpeidt  otc. 
Das  ist  darum  verkert,  weil  hier  vor  dem  t  kein  Schluss,  so  wenig  einer 
Silbe  als  eines  Wortes,  ist,  da  vilmer  mit  dem  {-Laut  eigentlich  eine  Silbe 
beginnt;  das  Zeichen  d  aber  nicht  blofs  vorgeblich  Schluss-s  heifst. 
Wenn  man  nicht  eine  eigene  Form  für  das  eigentliche  ft  hat  oder  in 
Gebrauch  bringt,  dann  bleibt  zur  unterscheidenden  Bezeichnung  des 
andern  Falls,  wo  f  und  t  nur  lose  zusammentreten,  fQr  das  Bedürfnis 
der  süddeutsch -schweizerischen  Aussprache  nichts  anderes  übrig,  als 
den  Apostroph  anzuwenden  und  zwischen  f  und  t  hinein- 
zusetzen; also:  er  f^)eift,  fpcifte,  gef^jetf' t. 

U.  Zur  Bezeichnung  des  stärkeren ,  schärferen  S- Lauts 
hebe  man  das  §  ausschlief slich  für  die  Fälle  auf,  wo  ein  gedenter 
Vokallaut  vorangeht,  wie  in  ©tofe,  ftogCTl,  f)t\^,  und  brauche 
das  Zeichen  nicht  als  blofse  Schlussverzierung  nach  einem  kurzen, 
geschärften  Vokal.  Denn  nach  solchem  ist  allein  ein  doppeltes  f 
am  Platz  oder  wenigstens  im  Interesse  der  Conformität  zwischen  Aus- 
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spräche  und  schriftlicher  Darstellnng  ratsam.  Vergleiche:  ^bte  SRüffe'' 
und  ^in  bcm  SRa^c".  —  Kommt  bei  kurzem  Vokal  der  geschärfte 
S-Laut  an  den  Schluss  einer  Silbe  oder  eines  Wortes  za 
stehen,  und  man  mag  nicht  gern  zwei  lange  f  (ff)  setzen^  so  ffige  man 
zum  \  das  ^,  z.  B.  in  dem  Worte  ^©d^tufÄ".  (Oas  wird  auch  von 
Sanders  empfohlen.) 

Anmerkung.  Es  gibt  ein  Wort,  wo  über  den  S-Laut  Zweifel 
besteht:  ^Wci^f  agcn",  (noch  mhd.  wissagen  =  weise  reden)  —  oder 
villeicht  ursprönglich  von  Adj.  wiszac  =  sehend,  wäre  „toti^üQtn*' 
das  Richtige^  nicht  als  Zusammensetzung  zu  betrachten. 

III.  Es  ist  herrschender  Grebrauch  in  der  defitachen  Orthographie, 
bei  geschärfter  Silbe,  nach  einem  kurzen  Vokal  das  z  durch 
vorgesetztes  t  zu  verdoppein  (tz),  während  auf  einen  gedenten 
Vokaliaut  einfaches  z  folgt;  z.  B.  Spatz,  Fritz,  spitz,  Klotz,  stützen, 
—  aber  Kreuz.  Das  ist  ganz  richtig  und  folgerecht  und  scheint 
besser  als  die  neQerdings  aufgekommene  Beseitigung  des  tz.  Denn  z 
ist  so  vil  als  ts;  und  wie  nun  das  t,  das  bei  gedentem  Vokal 
einfach  steht  (z.  B.  bat,  Vater,  breit),  bei  geschärftem  verdoppelt  ist, 
z.  B.  in  matt,  Vetter,  des  Tritts,  Gottheit,  so  auch  derselbe  Buchstabe 
in  seiner  Verbindung  mit  s,  d.  h.  bei  z.  Um  die  Sache  anschaulich 
zu  machen,  diene  folgende  Vergleichung : 

reiten  wetten 

reit-sen  =  reizen  wett-sen  =  wetzen 

Ganz  gleich  ist  der  Laut  bei:  Vermöge  eines  scharfen  Ritts,  und: 
der  alte  Fritz  (Fritts).  Ais  Verdoppelung  das  z  selber  zweimal  zu 
schreiben,  z.  B.  wezzen,  ist  nicht  richtig,  da  die  so  vil  wäre  ab: 
wets-tsen.  Darum  darf  man  auch  das  tz  bei  Trennung  des  Worts 
am  Ende  der  Zeile  nicht  so,  durch  Auflösung  in  z-z  abteilen  (wez-zen), 
sondern  mnss  einfach  so  trennen,  dass  das  t  auf  die  obere,  das 
z  auf  die  nächste  Linie  kommt:  wet-zen,  spit-zen  (wogegen  man 
ck  bei  der  Abteilung,  da  k  ein  einfacher  Consonant  ist,  allerdings 
in  k-k  verwandeln  muss).  —  Es  könnte  consequenterweise  der  Ge- 
brauch des  tz  nur  dann  mit  klarem  Recht  unterlassen  werden,  wenn 
man  von  der  Anwendung  der  Consonanten- Verdoppelung  zur  Bezeich- 
nung des  geschärften  Lauts  überhaupt,  —  aufser  zwischen  Vokalen,  wo 
tonlose  Neben-  oder  Schluss- Silben  folgen  (z.  B.  mitten)  —  absehen 
wollte  und  z,  B.  an  Stelle  von  „satt",  „Bett",  „tritt",  schreiben :  sat,  Bet, 
trit;  —  welche  Schreibart  aber  eine  Menge  Undeütlichkeiten  mit  sich  fOrt. 
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IV.  Es  gibt  anf  dem  Gebiet  hochdeutscher  Schreibweise  eine  Er- 
scheiDong,  worin  allerdings  die  Unterlassung  der  an  sich  begrün- 
deten Verdoppelang  eines  Consonanten  längst  in  Geltung 
steht  Darauf  nämlich  beruhend,  dass  in  der  Verbindung  mererer 
verschidener  Consonanten  sich  auch  Schärfe  oder  Körze  des  vorher- 
gehenden Vokals  darstellt  (z.  B.  Feld,  Saft),  finden  wir  zu  einem  Con- 
sonanten die  ursprüngliche  Doppelheit  verkürzt  in:  €re- 
schäft  (von  schafien),  Hülse  (von  hüllen),  Schwulst  (von  schwellen), 
Brand  und  Brunst  (von  brennen),  Hans  (von  Johannes),  Gespinst  und 
Spindel  (von  spinnen),  Gewinst  (v.  gewinnen),  blutrünstig  (v.  rinnen), 
kund  (v.  kennen),  Kunst  (v.  können),  Gunst  (v.  gönnen),  ein  bischen 
(v.  Bissen,  Hauptwort  Bisschen).  —  Zu  vergleichen:  Zwilch  (statt 
Zwillich),  Samt  (st.  Saroraet),  Taft  (für  Taflfet)  etc.  —  Daran  an- 
schliefsend  hat  man  empfohlen  die  Schreibung  samt  (für  sammt),  jezt, 
nakt,  Kentnis  etc.,  auch  herschen,  Herschaft  (ursprAngl.  nicht  gehörig 
zu .  Herr,  sondern  zu  hehr).  —  Jedenfalls  aber  muss  die  Verdoppelung 
festgehalten  werden  in  Formen  wie:  frisst,  setzt,  hackt,  d.  h.  bei 
Flexionsendungen.  —  Ich  erwähne  hier  noch  die  Erscheinung 
bei  Nebensilben,  dass,  während  Doppelconsonant  im  Plural  (oder 
überhaupt  bei  Hinzutritt  einer  Flexionsendung)  steht,  der  Nom.  Sing. 
in  der  Regel  den  Consonanten  nur  einfach  hat;  z.  B.  Königin, 
Königinnen;  Hindernis,  Hindernisse;  Iltis,  Iltisse.  Dazu  Wörter 
wie:  Kompas,  des  Kompasses;  Kirms,  Kircbmesse;  Amsterdam,  Amster- 
dammer;  in,  innen;  Inhaber,  innehaben;  schlechthin,  schlechthinnig. — 
Eine  Unterlassung  der  Consonantenverdoppelung  ligt 
auch  vor  in:  dennoch,  Mittag,  Drittel,  wo  eigentlich  derselbe 
Buchstabe  dann  dreimal  stehen  müsste:  Mitttag.  (Vgl.  Hoheit  statt 
Hohheit  [Hochbeit],  Roheit  st.  Rohheit.)  Sonst  wird  bei  derartigen 
Zusammensetzungen  die  dreifache  Schreibung  des  Buch- 
stabens wirklich  ausgefürt  werden  müssen;  zu  gröfserer  Deutlich- 
keit empfihlt  sich  aber  hier  die  Anwendung  des  Bindezeichens, 
z.  B.  Still-Leben,  Stamm-Mutter  (besser  als  Stammmutter),  Brenn- 
Nessel,  irr-redend,  Fett  -  Tropfen,  Bett- Tuch  (nicht  aber 
Bettuch,  was  =  Bet-Tuch  wäre,  von  beten!). 

V.  Im  Deutschen  kommt  nach  geschärftem  Vokal  allein  bei 
den  Consonantenzeichen  ch,  seh,  sp  und  st  keine  Ver- 
doppelung vor.  Vergleiche  (gegenüber  bat  —  bitten,  nemen  —  nimm, 
erschrak  —  erschrecken)   z.  B.  Stachel   neben   stach,  Flasche  neben 
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drasch,  haspeln  neben  räuspern,  Kost  neben  Trost  Wofern  sich  das 
Bedürfnis  einer  Verdoppelung  der  angegebenen  Zeichen, 
welche  in  irer  Schreibung  sämmilich  Verbindungen  von  je  zwei  Buch- 
staben sind,  doch  zeigt,  so  setze  man  immer  nur  den  ersten  Buch- 
staben doppelt;  also  ch  wird  cch,  seh  wird  ssch,  sp  wird  sap  und 
et  wird  sst;  nimm  dazu  th,  welches  tth  wird.  —  Es  findet  das  einige 
Anwendung  bei  fremden  Namen,  z.  B.  Matthäus,  Menassche;  vgl. 
lat.  Bacchus.  —  Fßr  den  geschärften  Laut  deutscher  Wörter  wird 
der  Anwendung  dises  Hilfsmittels  (wonach  man  z.  B.  „Sacdie^' 
schribe  im  Untersohid  von  Sprache)  doch  vorzuziehen  sejn,  bei  ge- 
dentero  Laut  den  Cirkumflex  einzufüren  (Spr&che,  sprich). 

VL  Indem  man  statt  „todt",  „tödten"  schreibt:  tot,  tQten,  dabei 
aber  der  Aussprache  gemäfs  auch  ferner:  der  Tod,  so  ist  dis  ein 
Verhältnis  wie  bei  Geld  —  gelten,  Hand  —  hantiren.  —  unter- 
schiden  von  „verwandt^  =  verwendet  bt  verwant  (so  mhd.)  = 
cognatuB ;  der  Verwante,  Verwantschaft.  —  Statt  der  gew5nlichen 
Schreibart  „ihr  seid^  ist  sowol  der  Aussprache  als  der  Etymologie 
allein  angemessen  das  t  als  Auslaut.  Ich  schreibe  „seyt^^  im  An- 
schluss  an  die  Schreibung  „seyn^^  statt  „sein^^  —  zur  Unterscheidung 
von  demPronom.  possess.  dienend. 

Vn.  Keine  Harmonie  zwischen  Aussprache  und  Schreibart  ist 
leider  vorbanden  bei  dem  sowol  durch  äu  als  eu  bezeichneten  Doppel- 
laut, der  beidemal  vilmer  dem  Zeichen  öü  entspricht.  Dise  Bezeichnung 
einzufüren  is  unstatthaft;  man  mfisste  dann  auch  statt  au  wieder  ou 
schreiben,  z.  B.  Boum,  und  wird  das  jedenfalls  ja  nicht  tun.  So 
sollte  man  aber  in  beiden  Fällen  doch  den  zweiten  Buchstaben,  das  n 
in  den  Umlaut  verwandeln,  also  afl  (statt  äu)  schreiben  und 
eü;  das  kommt  der  wirklichen  Aussprache  auch  schon  näher.  V&rgX. 
dagegen:  Jubiläum,  tbeurgisch,  Petroleum. 
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Zu  Fritz  Renter!     Prakt.  Anleitung  zum  Verständnis  des  Platt- 
deutschen  an  der  Hand  des  ersten  Kapitels  des  Fr.  Reuter- 
sehen   Romans    „Ut   mine   Stromtid".      Von    Dr.   A.  v.  d. 
.     Velde.     Leipzig  1881,  bei  Koch.     4  Bogen. 

Der  Verfasser  will  die  Schranke  übersteigen  helfen,  die  viele  unseres 
Volkes  von  der  Lektüre  der  Reut  ersehen  Schriflen  zurückschreckt.  Er 
meint,   um   Reuter  verstehen   und  völlig  würdigen  zu  können,  müsse  man 

i'edes  Wort,  jede  Silbe  verstehen,  die  er  zu  uns  spricht.  Man  müsse  des- 
lalb  Plattdeutsch  lernen.  •—  In  der  Einleitung  (7  Seiten)  setzt  nun  d%r 
Verf.  zunächst  das  Verhältnis  zwischen  Plattd.  und  Hochd.  und  die  Haupt- 
gesetze des  platt'I.  Lautsystems  auseinander.  Alsdann  werden  wir  in  24 
Lektionen  mit  den  Hauptsachen  der  plattd.  Flexion  bekannt  gemacht.  Die 
Regeln  schliefsen  sich  immer  an  einige  Reihen  des  Textes  an,  denen  aufser- 
dem  die  darin  vorkommenden  Vokabeln  vorangehen  und  die  hochd.  Ober- 
setzung nachfolgt  Den  Schlufs  bildet  L  eine  Zusammenstellung  der  Hilfs- 
zeitwörter und  11.  eine  Tabelle  der  starken  und  sonst  unregelroafsigen 
Zeitwörter  in  alphab.  Ordnung.  —  Was  die  Brauchbarkeit  des  sehr  gründ- 
lich gearbeiteten  Bücbelchens  angeht,  so  kann  es  jedem,  der  das  Bedürfnis 
nach  Hufe  bei  der  Lektüre  Reuters  empfindet,  recht  wohl  empfohlen  wer- 
den. Nur  erlaubt  sich  Ref  das  Vorhandensein  eines  solchen  Bedürfnisses 
einigermafsen  zu  beznreifeln.  Der  Gebildete,  welcher  überhaupt  zum  ersten- 
mal «Ut  mine  Stromtid**  in  die  Hand  nimmt,  wird  mit  Hilfe  der  vom  Verf. 
mit  Recht  empfohlenen  Volksausgabe  sicherlich  nach  sorgfältigerer  Lektüre 
vielleicht  des  ersten  Kapitels  ohne  viele  Mühe  und  mit  steigender  Sicherheit 
das  folgende  zu  lesen  im  stände  sein.  Damit  erhöht  sich  der  Reiz,  den 
das  Idiom  an  sich  ausübt,  ganz  von  selbst.  Derjenige  aber,  den  gleich  der 
Anblick  der  fremden  Wortbilder  trotz  der,  wie  er  von  anderen  hört,  da- 
hinter verborgenen  köstlichen  Schätze  zurückschreckt,  wird  der  etwa  mit 
frischerem  Mute  sich  daran  machen,  den  für  ihn  doch  viel  dornigeren  Pfad 
der  Laut-  und  Flexionslehre  zu  erklettern? 

Willibald  Leo,  Die  gesamte  Litteratur  Walthers  von  der  Vogel- 
weide. Eine  kritiscTi-vergleichende  Studie  zur  Geschichte 
der  Walther-Forschung.    Wien  1880,  bei  Gottlieb.  7  Bogen. 

Eine  sehr  verdienstvolle  Arbeit,  die  jedem  willkommen  sein  wird,  der 
sich  mit  Walther   näher  zu   beschäftigen    wünscht.     Das   Ganze  ist   nicht 
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alphab. -lexikalisch  geordnet,  sondern  zerfällt  in  folgende  Abschnitte,  deren 
jeder  noch  mit  einer  kurz  orientierenden  Einleitung  versehen  ist:  1)  Hand- 
schriften und  Editionen  derselben  (10  8.).  2)  Textaasgaben  (1  S.),  8)  Über- 
setzungen (6  S.),  4)  Zur  Erklärung  und  Erläuterung  der  Gedichte  (15  S.), 
5)  Ober  Walthers  Leben  und  Dichten  im  allgemeinen  (12  8.),  6)  Db^ 
Walthers  Leben  im  besonderen  (13  8.)i  7)  Tirol  und  die  Ueimatfrage  Wal- 
thers (7  8),  8)  Walthers  SUndpunkt  als  Mensch  und  'Dichter  (11  S.), 
i»)  Verschiedenes,  enthaltend  Bemerkungen  über  Sagen,  die  an  WalUier  an- 
knüpfen, Bilder  zu  seinen  Liedern,  Porträts  (5  8.)  Durch  ein  alphab.  Re- 
gister ist  die  Obersicht  vollständig  wiederhergestellt.  —  Ein  begeisterter 
Verehrer  der  W. sehen  Muse,  bespricht  der  Verfasser  mit  Wärme  in  mög- 
lichst vollständiger  Weise  alle  die  Werke  und  Werkchen,  die  wii^Iidi 
etwas  zur  Kenntnis  und  Würdi^ng  unseres  Dichters  beigetragen  haben, 
weist  aber  ebenso  auch  scharf  diejenigen  zurück,  wo  blof^te  Lust  odw  die 
Notwendigkeit  ein  paar  Bogen  zu  füllen  die  Feder  geführt  hat^  ohne  dafs 
man  ihm,  dem  Annänger  Pfeiffers,  irgendwo  Parteüichkeit  zum  Vorwurf 
machen  könnte.  Dafs  er  mit  Widerwillen  von  Arbeiten  spricht,  welche  W. 
in  (las  heutige  Parteigetriebe  hineinzerren^  indem  sie  ihn  als  «schneidigeQ 
Kulturkämpfer^  benutzen,  kann  man  Herrn  L.  als  Katholiken  nicht  nur 
nicht  verargen,  sondern  es  Uerührt  sogar  wohlthuend,  zamal  er  ebenso  euer- 

fisch  die  auf  der  anderen  Seite  zurückweist,  welche  es  wagen  den  „ Feind 
er  Kirche*  mit  Kot  zu  bewerfen. 

F.  HorDemann,  Ausgewählte  Gedichte  Walthers  von  der  Vogel- 
weide nebst  einigen  Proben  aus  der  ältesten  deutschen  Lit- 
teratur  in  Übersetzung.     Zusammengestellt  von . 

^      Hannover  1881,  Helwmg.     5  Bogen. 

Der  Inhalt  zerfällt  in  I.  Übersetzungen:  Wessobr.  Gebet,  Muspilli 
(21  Z),  Hildebrandl.,  Ludwigsl.,  Heliand  (2899—2973),  IL  90  Gedichte  Wal- 
tbers  V.  d.  V.  Bei  1.  schliefst  sich  der  Verf.  an  Braunes  Lesebuch  and 
Sievers^  Heliand  an.  Walthers  Gedichte  sind  zum  Unterschiede  von  der 
Schulausgabe  von  Bartsch  chronologisch  geordnet,  die  einzelnen  Abschnitte 
mit  fortlaufenden  biograph.  Bemerkungen  versehen.  Aufserdem  ist  Jeder 
Spruch  mit  der  Bezeichnung  des  Tones  verflehen,  deren  der  Verf.  10  anter- 
schcidet  Der  Text  selbst  wie  auch  die  Überschriften  sind  der  Schulaos- 
ffabe  von  Bartsch  entnommen.  Den  Schlufs  bildet  ein  Wörterverzeichnis. 
So  weit  alles  ganz  gut  Aber  cui  bono?  Gegen  die  Zasammenstellung  der 
Proben  altd.  Poesie  in  Übersetzunff  will  ich  nichts  sagen.  Den  Zweck  des 
gröfseren  Teiles,  der  Auswahl  Waltherscher  Lieder,  kann  ich  nicht  recht 
erkennen.  Die  biograph.  Anordnung  ist  ja  wohl  für  eine  Schulausgabe  — 
das  soll  das  Buch  doch  nur  sein  —  neu,  soviel  ich  weifs  (Bechsteins  Schul- 
ausgabe liegt  mir  nicht  vor  im  Augenblick).  Das  fällt  aber  xu  weniff  ins 
Gewicht,  da  die  Kenntnis  von  Walthers  jpersönlichen  Verhältnissen  und  der 
Zeitfolge  seiner  Dichtungen  teils  noch  zu  wenig  aufgehellt,  teils  zu  unwichdg 
ist,  als  dafs  sie  für  den  Schüler  von  besonderem  Werte  wären.  Karz, 
aus  Bartsch^  Auszug  für  die  Schule  noch  einen  Auszug  zu  machen,  verlohnt 
sich  nicht  der  Mühe.  Kühne. 

Hermann  Soltmann,  Der  Infinitiv  mit  der  Präposition  k  im  Alt- 

französi sehen.      £rlanger    Dissertation.     (Separat- Abdruck 

aus  den  Französischen  Studien  herausggb.  von  Körting  und 

Koschwitz.)     Altenburg  1881. 

Die  französischen  Präpositionen  insgesamt  waren  bereits  1858  in  einer 

vortrefflichen  Programmabhandlung  des  französ.  Gymnasiums  sa  Berlin  von 
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£.  Gefsner,  Rtude  stir  l'origine  des  pr^positions  francaises,  jedoch  nicht  ab- 
schliefsend,  untersucht  woraen.  Der  IL  Teil:  Zur  Lehre  vom  franz.  Pro- 
nomen, erschien  1875  ebenfalls  als  Programm  des  Coli.  fran^.  Die  Präpo- 
sitionen od,  avec,  avant  et  devant,  hors  et  dehors  wurden  von  K.  Böddeker 
im  Archiv  Bd:  XLV,  p.  161  fgd.  nach  ihrer  formellen  und  begrilf liehen 
Entwickelung  mit  Berücksichtigung  des  Lateinischen  und  Neufranzösischen  in 
Betracht  gezogen.  In  einer  Göttinger  Dissertation  wurden  drei  Präpositionen 
erörtert  von  G.  Raithel,  Über  den  Gebrauch  und  die  begriffliche  Entwicke- 
lung  der  altfranzös.  Präpositionen  od,  par,  en«  im  Anschlufs  an  Crestiens 
Chevalier  au  lyon,  mit  Berücksichtigung  des  Lateinischen  und  Neufranzösischen. 
Diese  Schrifl/  welche  auf  absolute  X'ollständigkeit  keinen  Anspruch  erhebt, 
ist  von  französischer  Seite  gar  nicht  beachtet  worden,  während  das  Litt. 
Centralblatt  Jahrgang  1876  No.  öl  kurz  davon  Notiz  genommen  hat.  Die 
Präposition  ä  war  bis  dahin,  von  Mätzner,  Burguy,  Diez.  Littr^  u.  a.  ab- 
gesehen, speciell  nicht  behandelt  worden,  bis  im  Jahre  1877  eine  Rostocker 
Dissertation  erschien  von  A.  Lachmund,  Ober  den  Gebrauch  des  reinen  und 
des  präpositionalen  Infinitivs  im  AUfranzösischen,  Schwerin  1877;  eine  An- 
zeige der  Schrift  erschien  in  Gröbers  Zeitschrift  für  roman.  Philologie  IV 
p.  4*22—423.  Lacbmund  war  zu  dem  Ergebnis  gelangt,  dafs  der  Infinitiv 
mit  der  Präposition  ä  sich  1)  nach  Verben,  2)  nach  Substantiven«  S)  ab- 
solut in  kausaler  oder  konditionaler  Bedeutung  findet.  Mit  diesen  That- 
sachen  hatte  U.  Soltmann  bei  Abfassung  seiner  zur  Besprechung  vorliegen- 
den Arbeit  über  den  Infinitiv  mit  der  Präposition  ä  im  Altfranzösischen  zu 
rechnen. 

Die  ganze  Untersuchung,  in  deren  Separatabdruck  die  Seitenzahl  der 
«Französischen  Studien**  beibehalten  ist,  teilt  S.  in  zwei  Abschnitte:  der 
erste  handelt  von  der  Präposition  ä  beim  Infinitiv  zum  Ausdrucke  einer 
Kichtuns  in  der  Verwendung  nach  Verben,  Adjektiven,  Substantiven  und 
in  absoluter  Konstruktion;  der  zweite  von  der  Präposition  ä  zur  Bezeich- 
nung der  Ruhe.  Im  ersten  und  zweiten  Teile  ist  di«  Einteilung  verworren 
und  unklar;  denn  während  einleitungs weise  (Französische  Studien  p.  366) 
angegeben  wird,  däfs  praktische  Grunde  eine  gesonderte  Betrachtung  der 
Abhängigkeit  des  ä-Innnitivs  vor  Verben,  Adjekt.  und  Subst.  empfehlen, 
wird  in  der  Ausführung  (p.  410  der  Studien)  noch  ein  vierter  Punkt  »Der 
Infinitiv  mit  ä  in  absoluter  Konstruktion,  ohne  Beziehungswort*  berührt, 
und  während  betreffs  des  II.  Teiles  in  der  Einleitung  bemerkt  wird,  der- 
selbe solle  das  den  Begriff  der  Ruhe,  der  Gleichzeiti^eit  der  in  Beziehung 
gesetzten  Aussagen  veranschaulichende  ä  behandeln,  ist  in  der  Ausführung 
die  Rede  sub  1)  vom  Infinitiv  mit  ä  nach  Verben,  sub  1)  von  ä  konsekutiv, 
2)  a  final,  2)  ä  zum  Ausdruck  zeitlicher  Koincidenz«  2)  ä  zur  Bezeichnung 
der  Koincidenz  der  in  Beziehung  gesetzten  Aussagen  nach  Verbindungen 
eines  Nomen  und  Hilfsverbum,  3)  vom  Infinitiv  mit  ä  zur  Bezeichnung  der 
Koincidenz  in  absoluter  Konstruktion. 

Der  Schlufs  bespricht  die  Wiederholung  oder  Auslassung  der  Präpo- 
sition ä  vor  koordinierten  Infinitiven. 

Die  Untersuchung,  deren  unübersichtliche  Einteilung  methodische  Schu- 
lung des  Verf.  vermissen  läfst,  basiert  auf  19  altfranzös.  Texten,  und  zwar 
sind  nur  bis  zum  Ende  des  12.  Jahrh.  reichende  Sprachdenkmäler  zu  Rate 
gezogen  worden  betrefiTs  des  Gebrauches  des  Infinitivs  mit  der  Präposition 
k;  deshalb  sollte  genauer  auf  dem  Titel  nicht  »im  Altfranzösischen  *,  son- 
dern »in  den  ältesten  französ  Texten^  stehen.  Unter  den  benutzten  Aus- 
gaben konnten  die  4  Livres  des  Rots  ed.  Le  Roux  de  Lincy  als  anglonor- 
mannisches  vom  Lateinischen  zu  sehr  beeinflufstes  Denkmal,  auch  Le  Roman  de 
Troie  ed.  Joly,  weil  unkritisch  ediert,  unbedenklich  wegbleiben,  und  S.  hätte 
besser  gethan,  sich  bjßim  Excerpieren  dieser  Denkmäler  mehr  Beschränkung 
aufzuerlegen;  3 — 4  Beispiele  genügen  vollkommen,  um  eine  grammatische 
Thatsache  zu  belegen;  aber  wozu  sind  p.  389  zu  essaiier  mit  ä  erst  5  Bei- 
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spiele  aufgeführt  und  dazu  noch  13  nachgewiesen?  wozu  p.  398  zu  faire  k 
saveir  3  -f-  26  und  ebenda  zum  Gebrauch  desselben  Verourns  mit  reinem 
Infinitiv  4 -f-  19,  welche  sich  zum  Teil  als  falsch  erweisen?  Eane  eingehende 
Erörterung  des  Gebrauches  von  ä  beim  Infinitiv  im  Altfranzosischen  und 
im  Neu  französischen  würde  den  Kaum  einer  Dissertation  nicht  überschritten 
und  bei  Benutzung  von  sprachlichen  Abhandlungen  über  einzelne  Schrift- 
steiler manche  brauchbare  Beobachtung  zu  Tage  gefördert  haben.  So 
jedoch  erschöpft  S.  noch  nicht  einmal  den  Nachweis  über  die  Verwendung 
von  ä  beim  Infinitiv  in  den  altfranzösischen  Denkmälern  bis  zum  Ende  des 
12.  Jahrhunderts  und  beschränkt  sich  darauf,  Lückings  Grammatik  beiläufig 
zweimal  in  Anmerkungen  (p.  389  und  399  der  Franz.  Studien)  zu  nennen, 
während  für  das  Altfranzösische  Godefroys  Dictionnaire  de  Pancienne 
langue  fr.  nicht  ein  Mal  genannt,  wie  viel  weniger  gekannt  ist.  Auch  ist 
niemals  auf  den  Gebrauch  des  pHipositionalen  Infinitivs  in  anderen  romani- 
schen Sprachen  Rücksicht  genommen  worden.  Dagegen  muCi  zuerkannt 
werden,  dafs  u.  a.  Toblers  in  Zeitschriften  zerstreute  Bemerkungen  über 
altfranz.  Eigentümlichkeiten  des  Infinitivs  mit  ä,  wenn  auch  nicht  voll- 
ständig, benutzt  sind. 

Em  besseres  Einteilunesprincip  wäre  gewesen,  wenn  der  Verf.  erst  den 
Gebrauch  von  k  beim  Infinitiv  in  Verbindung  mit  anderen  Präpositionen  und 
dann  in  absoluter  Konstruktion  untersucht  hätte.  Aber  S.  berührt  nur  in 
der  Einleitung  (p.  363)  eine  schon  1^  Curne  de  St.  Palaye  geläufige  That- 
Sache:  das  Auftreten  einer  doppelten  Präposition  vor  dem  Infinitiv,  näm- 
lich por  zusammen  mit  k,  und  kommt  auf  dasselbe  zurück  p.  368.  Ein 
Blick  auf  Godefroys  Dictionnaire  sub  A  oder  Diez  IIP  p.  244  würde  ihm 
gezeigt  haben,  dafs  nicht  nur  por,  sondern  auch  sur,  sans  ebenso  verwendet 
wurden.  Das  im  Altfranzösischen  getrennt  vorkommende  de  mit  k  belegt 
Diez,  Grammatik  IIP  p.  236.  Wie  klar  spricht  sich  der  Franzose  au5,  wenn 
er  über  k  beim  Infinitiv  sagt  (Dictionnaire  de  Tancienne  langue  fr.  p.  1—6), 
dafs  diese  Präposition  in  Redensarten  steht,  die  das  Ziel,  die  Absicht,  die 
Wirkung,  wenn  auch  nicht  immer  deutlich,  bezeichnen^  oder  wo  k  für  neu- 
franz.  de  oder  für  den  absoluten  Infinitiv  steht,  oder  wo  k  vor  einem  sub- 
stantivischen Infinitiv  die  Art  und  Weise  ausdrückt,  oder  wo  es  vor  einem 
Infinitiv  die  Bedingung  ausdrückt.  Von  dem  eigentümlichen  Grebrauche  von 
k  in  Verbindung  mit  einer  vorausgehenden  Präposition  hat  S.  nur  den  Fall 
mit  por  besprochen;  Godefroy  führt  sub  IV  Beispiele  an,  wo  k  nach  den 
Präpositionen  de,  por,  sur  und  sans  folgt,'  indem  er  zuletzt  die  bei  S.  eben- 
falls übergangene  Redensart  estre  a  =  neufranz.  dtre  condamn^  k  auffuhrt. 
Endlich  handelt  Godefroy  sub  VI  von  k  in  Verbindung  mit  einem  Verbum 
in  Redensarten  wie  c'est  assavoir,  während  S.  p.  308  bei  Besprechung  von 
faire  mit  k  und  dem  Infinitiv  Beispiele  für  faire  a  saveir  citiert,  jedoch  in 
der  Anmerkung  auf  asaveir,  accreire  verweist;  auch  in  den  Beispielen 
p.  399  für  faire  a  creire  ist  zu  schreiben  acreire  (vgl.  Godefroy  a.  v.)  all 
kompositum  von  creire.  Es  wäre  ein  hübscher  Exkurs  gewesen,  hätte  der 
Verf.  untersucht,  wo  ältere  und  neuere  Herausgeber  von  Texteö  geirrt,  in- 
dem sie  a  von  dem  folgenden  Worte  nicht  getrennt  oder  mit  diesem  zu- 
sammengenommen haben;  z.  B.  bei  Michel  in  Benotts  Ghroniqae  II,  24425 
afaire  für  a  faire,  was  S.  p.  881  korrigiert,  ebenso  p.  877  a  mener  fiir 
amener  aus  demselben  Werke  II,  3396;  dagegen  weifs  S.  p.  873  in  etnem 
Beispiele  aus  W^aces  Rou  II,  1119  nicht,  od  a  porter  oder  aporter  zu 
schreiben  ist,  ebenso  p.  422  aconter  oder  a  conter  (Rou  III,  4073).  Auch 
p.  370  Anmerkung  2  ist  S.  unsicher  betreffs  des  siebensilbigen  Verses  bei 
Michel,  Benoit  34472,  wo  a  avesprer  im  Text  stehen  sollte  für  das  blo&e 
avesprer;  zu  vergleichen  ist  l'amont  für  la  amont.  l'aval  für  la  aval.  Zu 
laissier,  lauer  wird  p.  400  bemerkt,  dafs  dies  Verbum  gewöhnlich  mit  äem 
dat.  oder  acc.  c.  inf.  (konstruiert  werde;  hier  hätte  erwähnt  sein  sollen,  da£i 
aissier  in  der  Bedeutung  von  «veranlassen"  oder  filassen"  ==  neufranz.  fnire 
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gewöhnlich  mit  blofsem  Infinitiv,  selten  mit  ä  sich  findet;  al^  laissier  savoir 
begegnet  häufiger  als  laissier  k  savoir.  Die  Dissertation  von  E.  Weber 
kennt  Verf.  nicht.  Bei  der  Konstruktion  faire  ä  ist  nicht  verwiesen  auf 
Diez  III^  p.  289.  Das  Beispiel  aus  Benoit  II,  89729— 39730  beweist  nichts, 
da  die  Verse  bei  einer  UmsteUung  ebenfalls  richtig  sind.  Die  Anmerkung 
p.  367  zeigt  Unkenntnis  neuerer  Forschung,  insofern  Merciers  Abhandlung 
über  das  Particip  nicht  benutzt  ist  In  Waces  Brut  12633  steht  wohl 
vaintre,  wo  S.  p.  398  mit  Le  Roux  de  Lincy  vaincre  liest.  Auf  p.  401  wird 
in  dem  Beispiele  aus  dem  Roman  de  Troie  3214  voier  statt  veoir  gedruckt; 
unkonsequent  ist  die  Präposition  h  bald  mit  Accent  versehen,  bald  ist  der- 
selbe ausgelassen,  vgl.  p.  412,  394.  Auf  p.  413  fehlt  in  Anmerkung  1  die 
Redensart  faire  dangier.  Porter  wird  p.  374  nur  mit  ä  und  por  nach- 
gewiesen, während  es  auch  mit  blofsem  Infinitiv  steht:  so  in  den  Predigten 
des  Moritz  von  8ully  in  poitevinischem  Dialekt  ed.  A.  Boucherie  p.  142, 
wo  es  heifst  „Quant  il  [Jesus]  vint  aus  portes  de  la  cipte,  si  portoient  en- 
terrer  lo  fil  ä  une  veve  femme."  Dafs  nach  esgarder  die  Präposition  auch 
unterdrückt  wird,  hat  S.  p.  387,  415  übef sehen,  anderer  Lücken  nicht  zu 
gedenken. 

Wozu  bei  jedem  Beispiele  die  Konstruktion  eines  N^erbums  mit  ;por 
aufgeführt  ist,  ist  nicht  ersichtlich.  Zu  flüctitig  abgethan  ist  p.  396  die 
eigentümliche  Verschmelzung  der  Präposition  vor  dem  Infinitiv  mit  dem  Ar- 
tikel des  voin  Infinitiv  abhängigen  Accusativs,  indem  S.  einfach  auf  Mnssafias 
Bemerkungen  zuni  altfranz.  Gottfried  von  Monmouth  in  Gröbers  Zeitschrift 
I,  414  fgd.  verweist,  wo  diese  Tbatsache  als  „wohlbekannt"  bezeichnet  und 
wo  gefragt  wird,  ob  schon  irgendwo  nachgewiesen  sei,  da(s  diese  Erschei- 
nung sich  auch  beim  Dativ  findet,  und  ob  es  ein  Zufall  sei,  dafs  es  sich  in 
seinen  beiden  Beispielen  um  faire  -|-  Accusativ  handelt.  S.  begnügt  sich 
mit  dem  einen  Beispiele  Mussafias  und  beachtet  dessen  Fragen  nicht  weiter, 
statt  zu  versuchen,  dieselben  zu  beantworten.  Auf  p.  412 — 413  fehlt  der 
Hinweis  auf  den  Gebrauch  von  estre  mit  blolsem  Infinitiv  in  der  Bedeutung 
„anfangen**  =  neufranz.  aller.  Die  mehrfach  (so  p.  397)  aufgestellte  Sta- 
tistik für  die  Konstruktion  eines  Verbums  mit  k  oder  mit  dem  reinen  In* 
finitiv  kann  bei  der  beschränkten  Zahl  von  benutzten  Denkmälern  durchaus 
nicht  als  mafsgebend  gelten,  ist  also  überflüssig.  Es  würde  zu  weit  führen, 
hier  alle  Beispiele,  aus  denen  die  Arbeit  zum  grölsten  Teile  zusammen- 
gesetzt ist,  zu  prüfen  und  alle  Verseben,  auch  die  ans  Texten  mit  herüber- 
genommenen, aufzuführen.  Übrigens  heifst  eh  nicht  tz^o^^  wie  p.  380  steht, 
sondern  n^og.  Offenbare  Fehler  der  Texteditoren,  denen  S.  seine  Beispiele 
entnimmt,  zu  verbessern,  nimmt  der  Verf.  gar  keinen  Anlauf:  so  die  Lesung 
Jolys  im  Roman  de  Troie  894  masc  statt  mast  (p.  412),  oder  vaintre  statt 
vaincre  u.  a.  Verf.  unterläfst  es,  p.  422  zwei  Dissertationen  mit  der  Seiten- 
zahl zu  citieren  seinem  sonstigen  Verfahren  entgegen ;  doch  fehlt  diese  auch 
bei  Jollys  hypothesenreichem  Buche  über  Grescbicnte  des  Infinitivs  im  Indo- 
germanischen (p.  361).  Interpunktion  ist  nicht  überall  korrekt.  Nur  möge 
hier  noch  bemerkt  sein,  dafs  die  Beispiele  zwecklos  meist  mit  einer  deut- 
schen Übersetzung  versehen  sind;  aber  diese  ist  der  Art,  dafs  sie  meist 
ganz  unverständlich  ist ;  deshalb  wird  ein  Franzose  oder  Engländer,  wenn  er 
sie  überhaupt  zu  lesen  sich  gedrungen  fühlt,  die  Arbeit  ruhig  ad  acta  legen. 
Z.  B.  wer  ist  im  stände,  folgendes  zu  verstehen? 

„Er  macht  an  dem  Tage  ein  'ihn  am  Bogen  wohl  Erkennen'  =  Bien 
se  fet  lo  jor  conoissant  O  farc"  (p.  368).  „Br.  öffnet  sich  mit  Geräusch 
zum  Wemen,  d.  h.  fängt  an  zu  weinen**  [Et  Brians  se  crieve  a  plorer] 
(p.  375).  „Denn  er  versprach  die  erste  Stunde  in  betreff*  des  auf  ihn  War- 
tens» (p.  376).  „Den  einen  der  Vögel  ergreift  ein  Herunterfliegen**  (p.  377). 
„Spannen  sich  an  in  betrefft'  des  ihnen  die  Furthen  Nehmens"  (p.  378). 
„Des  Gott  Lobens  vergessen  sie  nicht**  (p.  380).  „In  betreff*  des  treue 
Genossenschaft  Haltens  haben  sie  sich  verbürgt*  (p.  391).  „Ermahnt  in 
Archiv  f.n.  Sprachen.  LXYIIL  27 
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betreff  des  ,die  Stadt  Eroberns  und  Zerstören«'«  (p.  396).    „Der  Hanger  er- 
mahnt ihn  in  betreff  des  *auf  die  Heute  Ausgehens',**  u.  s.  w.  u.  s.  w. 

Gegen  solche  ein  Druckwerk  entstellende  Übersetzungssiinden,  mit 
welchen  der  deutschen  Sprache  Gewalt  angethan  wird,  mufs,  auch  wenn 
derartige  Beispiele  zur  Veranschaulichung  eines  unklaren  oder  etwas  schwer 
auszudrückenden  Gedankens  dienen  sollen,  auf  das  entschiedenste  Einsprach 
ertioben  werden.  Ein  systematischer  und  alphabetischer  Index  ohne  Wen- 
dungen wie  oser,  devoir,  ordonner  u.  a.  beschliefst  die  in  der  unökonomi- 
schen Beispielsammlung  mit  Fleifs  gearbeitete,  jedoch  zu  breit  und  un- 
methodisch angelegte,  den  modernen  Sprachgebrauch  gar  nicht  be- 
rücksichtigende  und   wenig  neue   Beobachtungen  enthaltende  Abhandlung. 


Sammlung  fraDzösischer  Neudrucke  herausgegeben  von  Karl 
Vollmöller.  1)  De  Villiers  Le  Festin  de  Pierre  ou  Le 
Fils  Criminel.  Neue  Ausgabe  von  W.  Knörich.  Heil- 
bronn, Henninger,  1881.  XVU  u.  88  S.  ~  2)  Armand 
de  Bourbon  Prince  de  Conti  Traite  de  la  Comedie  et  des 
Spectacles.  Neue  Ausgabe  von  K.  Vollmöller.  Heilbronn 
1881.     XIX  u.  103  S. 

'Die  zwei  ersten  Bändchen  der  unter  Vollmöllers  Leitung  in  Heilbronn 
erscheinenden  „Sammlung  französischer  Neudrucke",  welche  ein  Gegenstück 
bilden  zu  den  von  W.  Braune  in  Halle  herausgegebenen  »Neudrucken  deut- 
scher Litteraturwerke  des  16.  und  17.  Jahrh.**,  enthalten  die  1659  auf- 
geführte Komödie  des  Schauspielers  De  Villiers  Le  Festin  de  Pierre  und 
den  Traite  de  la  Comödie  et  des  Spectacles  des  Prinzen  von  Conti,  Ar- 
mand de  Bourbon  in  erneuten  Ausgaben.  Herausgeber  des  ersteren  Werk- 
chens ist  W.  Knörich,  welcher  in  H.  Schweitzers  Moli^re-Museum  Heft  II 
von  Dorimonds  1658  in  Lyon  gespielter  Tragi-Com^die  Le  Festin  de  Pierre 
ou  le  Fils  criminel  nach  dem  Original  von  1659  einen  Neudruck  veranstaltet 
hatte  und  sich  jetzt  durch  den  Wiederabdruck  des  De  Villiersschen  Festin 
de  Pierre  nach  der  seltenen  Amsterdamer  Ausgabe  von  1660  ein  neues  V^er- 
dienst  erwirbt.  In  der  Einleitung^  zum  Neudrucke  giebt  Knörich  Nachricht 
über  die  Lebensverhaltnisse  des  De  Villiers ;  leider  mefsen  die  Quellen  über 
das  persönliche  Verhältnis  zu  Corneille  und  Moli^re  nur  spärlich.  Hieran 
schliefst  sich  eine  Zusammenstellung  der  Werke  De  Villiers,  von  denen  acht 
ihm  mit  Sicherheit  zugeschrieben  werden,  während  bei  vier  die  Autorschaft 
zweifelhaft  ist,  und  eine  üntersuchunff  über  sein  Festin  de  Pierre,  welches 
1659  im  Hotel  de  Bourgogne  aufgeführt  wurde.  Villiers  übersetzte  höchst 
wahrscheinlich  das  verloren  gegangene  Werk  des  Giliberto  oder  Giliberti, 
welches  auch  Dorimonds  Vorbild  gewesen  ist.  Vgl.  L.  Moland,  Les  trois 
Festin  de  Pierre  im  Moli^riste,  Paris  1882,  No.  36,  p.  359  fgd.  Zuletzt 
berührt  K.,  nachdem  er  die  beiden  gleichbetitelten  italienischen  Stücke  II 
Convitato  di  pietra  von  Giliberto  und  Cicognini  besprochen,  das  Verhältnis 
Villiers  zu.Dorimond,  handelt  kurz  über  die  alten  Drucke  des  Stückes«  von 
denen  kein  Exemplar  auf  der  kgl.  Bibliothek  in  Berlin  vorhanden  ist,  weist, 
um  den  Wiederabdruck  zu  motivieren,  auf  den  Wert  der  Komödie  bin  und 
schliefst  mit  einer  Bemerkung  über  das  Verfahren  bei  Wiedergabe  des 
Originaldruckes.  Bei  der  Seltenheit  der  Originalausgaben,  bei  der  Bedeu- 
tung des  das  Gilibertosche  Werk  ersetzenden  Stückes  für  die  Entwicklungs- 
geschichte der  Don- Juan-Dichtungen  und  für  die  Kenntnis  der  Geschmacks- 
richtung der  Zeit,  bei  dem  Aufsehen,  welches  üie  Auiführung  dieser  copie 
ciregte,  und  dem  Einflufs,  den  das  Stück  auf  Rosimond  ausübte,  ist  ein  in 
würdiger    Gestalt   erscheinender  Neudruck  vollkommen  gerechtfertigt,    wie- 
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wohl  die  Komödie  in  Bezug  auf  poetischen  Wert,  Entwickelung  der  Cha- 
raktere und  Korrektheit  im  Versbau  sich  nicht  über  das  Niveau  der  Mittel- 
mäfsigkeit  erhebt.  In  dem  Neudruck  der  Amsterdamer  Ausgabe  gebt 
(p.  8—6)  eine  Dedikationsepistel  von  De  Villiers  voran  A  Monsieur  de  Cor- 
neille, A  ses  Heures  perdues,  und  lauft  auf  Lobhudeleien  gegen  den  r^a- 
uant  et  inimitable  Maistre  de  l'Art  (p.  5,  90—91)  hinatis,  welchen  derNachr 
dichter  mehr  zu  ehren  sich  riihmt  als  den  Aristoteles,  Seneca,  Sophokle? 
Euripides,  Terenz,  Horaz,  Plautus  und  überhaupt  mehr  als  alle  ^qui  se  sont 
meslez  de  donner  des  regles  k  noetre  Theatre"  (p.  5,  71—78).  In  der 
Vorrede  an  den  Leser  (p.  7—8)  bemerkt  De  Villiers,  ehe  er  sich  als  einer 
der  Comediens  de  la  Seule  Trouppe  Koyale,  et  seule  entretenue  par  sa 
Majest^  zu  erkennen  giebt,  dafs  er  nicht  recht  den  Grund  wisse,  warum  er 
dies  Stück  habe  drucken  lassen;  dann  fü^  er  hinzu,  dafs  ganz  Paris  nach 
der  Vorstellung  der  italienischen  Schauspieler  gelaufen  sei,  dafs  seine  Com- 
pagnöns  sich  überzeugt  hätten,  dafs,  wenn  der  Gegenstand  ihres  Spieles,  le 
Festin  de  Pierre,  zum  Verständnis  für  Nicbtkenner  des  Italienischen,  „dont 
le  nombre  est  grand  ä  Paris**,  in  das  Französische  und  zwar  en  des  Vers 
tels  quels  übersetzt  würde,  so  würde  dies  die  Menge  herbeilocken,  und  „ce 
grand  nombre  lä  apporte  de  l'argent**;  schliefslich  bittet  V.  den  Leser,  er 
möge  seine  Bescheiaenheit  nicht  mifsbilligen,  und  er  solle  das  Büchlein  in 
seine  Tasche  stecken,  denn  sicherlich  habe  er  deren  einige  gelesen,  die  ihn 
weniger  zu  zerstreuen  vermochten. 

Das  fünfaktige  Stück  selbst  jedoch,  das  S.  11 — 88  einnimmt,  vermag 
bei  der  schwachen  Anlage  den  Leser  nicht  zu  fesseln ;  statt  dieses  Genusses 
wird  mancher  es  vorziehen,  die  Inhaltsangabe .  von  Mahrenholtz  im  Archiv 
Bd.  68,  p.  1  fgd.  zu  lesen.  Es  braucht  hier  nicht  weiter  bemerkt  zu 
werden,  dafs  der  Name  des  Herausgebers  für  Korrektheit  des  Druckes 
bürgt.  Im  übrigen  mufs  hier  kurz  verwiesen  werden  auf  zwei  Aüzeigen 
dieses  Buches  in  der  Revue  politique  et  litt^raire  de  la  France  et  de  T^tranger 
vom  15.  Oktober  1881,  und  von  R.  Mahrenholtz  in  Körtings  Zeitschrift  für 
neufranz.  Sprache  III,  8,  p.  464—467. 

Auch  das  zweite  Hen;  der  „Sammlung  französischer  Neudrucke**,  den 
Traitö  de  la  Com^die  et  des  Spectacles  des  Armand  de  Bourbon,  Prince  de 
Conti  in  neuer  Ausgabe  von  Karl  Vollmöller  enthaltend,  hat  bereits  in  der 
Revue  politique  et  Titt^raire  No.  10,  11.  März  1882,  p.  312— 314,  unter  den 
Publications  fran9aises  en  Alletnagne,  seitens  des  durch  La  legende  de 
Faust  u.  a.  aus  der  Revue  des  deux  mondes  bekannten  A.  Barine  eine, 
wiewohl  nicht  eingehende  Besprechung  gefunden,  welche  hauptsächlich  bio- 
graphische Nachrichten  über  Armand  de  Bourbon  (1629—1666),  die  Erzie- 
hung und  den  Charakter  dieses  «strengen  Moralisten**  beibringt  und  eine 
Plauderei  über  den  Trait^  de  la  Com^die  bildet. 

Der  Herausgeber  hat  den  Wiederabdruck  nach  der  ersten  Ausgabe  des 
Trait^  besorgt,  welche  in  Paris  1667  bei  Lovys  Billaine  erschien  und  in  der 
Einleitung  genau  beschrieben  wird.  Ebenso  wird  eingehend  das  Verhältnis 
der  alten  Drucke  des  Traitö  zueinander  erörtert  und  eine  Ergänzung  zu 
früheren  Nachrichten  über  Contis  Leben  aus  De  Voisin  und  aus  Desprez 
de  Boissy,  Lettres  sur  les  spectacles  beigefügt.  Zuletzt  folgt  eine  kurze 
Beschreibung  der  Ausgabe  von  Voisins  1671  erschienener  Defence  du 
Trait^  de  M.  le  Prince  de  Conti  sur  la  Comedie  et  les  Spectacles  und 
der  englischen  Übersetzung  der  Werke  Contis,  welcher  auch  als  Ver- 
fasser zweier  anderer  Schriften,  betitelt  Du  Devoir  des  Grands  et  des 
Devoirs  des  Gouverneurs  de  Province  und  von  Lettres  sur  la  gräce,  ge- 
nannt wird.  Vgl.  A.  R^n^e  in  Höfers  Biographie  Universelle,  Paris  1866, 
Bd.  XI,  p.  656—657.  Ein  Exemplar  von  Voisins  Verteidigungsschrift,  die 
Vollmöller  nach  Morel-Fatios  Mitteilung  p.  XV-  XVI  beschreibt,  besitzt 
die  Berliner  Bibliothek:  in  diesem  geht  der  Titelseite  Contis  Bild  mit  der 
Unterschrift  voran: 

27» 
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L'or  des  Lys  immortoU  qoi  brille  en  Ta  Cooronne 
N^est  paa  ce  qae  Ton  sort  eat  de  plus  esclaUnt 
Cest  qae  la  Grace  eo  Ta  personne 
Fit  d'vn  Prince  pecheor  vn  Prince  penitent. 

Das  Pariser  und  Berliner  Exemplar  stimmen  insofern  nicht  ganz  überein, 
tÜfl  in  letzterem  auf  dem  Titel  unten  steht:  A  Paris,  Chez  Louis  Billaine 
au  second  Filier  de  la  ^rand*  Salle  du  Palais,  au  grand  Cesar.  MDCLXXT. 
Avec  approbation  et  pnvilege  du  roy;  während  das  Datum  (9.  Febr.  1668) 
auf  der  nicht  paginierten  492.  Seite  unter  Approbation  des  Docteurs  über- 
einstimmt, findet  sich  im  Berliner  Exemplar  die  Unterschrift:  C.  Patu,  Cor^ 
de  S.  Martial,  ä  Paris.  Cbapeias,  Cur^  de  S.  Jacques  de  la  Boucherie,  k 
Paris,  worauf  das  Extrait  du  Privilege  du  Roy  folgt:  in  diesem  —  datiert 
ist  es  von  St.  Germain  en  Laye  le  [Zahl  fehlt]  Fevrier  1668  —  wird  Rolin 
de  la  Haye  Marchand  Libraire  &  Paris  gestattet,  die  Refutation  de  k  Dis- 
sertation sur  la  condamnation  des  Tbeatres  während  des  Zeitraums  von 
fünf  Jahren  drucken  zu  lassen;  der  Nachdruck  wird  bei  1500  livres  Strafe 
und  bei  Konfiskation  der  nachgedruckten  Exemplare  verboten.  Ehe  das 
Achev^  folgt,  heifst  es  zuletzt:  «Et  ledit  de  la  Haye  a  transport^  ledit 
Privilege  ä  Pierre  Prom^  Marchand  Libraire  ä  Paris;  lequel  l'a  ced^  ä 
Loüis  Billaine  et  Jean  Baptiste  Coignard  aussi  Marchands  Libraires,  suivant 
Taccord  fait  entr^eux.  Registrd  sur  le  Livre  de  la  Conminnautä  le  10.  mars 
1668.     D.  Thierrv,  Adjoint  du  Syndic.« 

In  diesem  Werke,  in  welchem  Urteile  gegen  die  Komödie  aus  der  Zeit 
des  Altertums  bis  ins  17.  Jahrh.  zusammengestellt  sind,  wird  p.  4S4 — 4S5 
bemerkt,  dafs  .1667  ein  Traittö  contre  la  Comedie  erschienen,  „qu'on  ne 
s^auroit  assez  loüer  pour  la  force  de  ses  raisonnemens  et  pour  la  beaut^ 
de'son  eloquence."  In  hohem  Grade  aufgebracht  ist  der  Verfasser  jp.  370 
fgd.  der  Schrift  darüber,  dals  den  apostolischen  Weisungen  zuwider  Frauen 
in  der  Weise  auf  der  Bühne  auftreten,  «que  la  nuditd  de  leur  sein,  leur 
visaffe  convert  de  peinture,  et  de  mouches,  leurs  oeillades  lascives,  leurs 
paroles  amoureuses,  leurs  ornemens  afietez,  et  tout  cet  attirail  de  lubricit^ 
sont  des  filets,  oh  les  plus  rösolus  se  trouvent  pris;  ce  sont  des  pieges  oü 
tombent  les  ames  les  plus  innocentes**  etc. 

Was  den  Neudruck  des  S.  7 — 23  einnehmenden  Trait^  de  la  Comedie 
et  des  Spectacles  selbst  betrifil,  so  ist  die  erste  Ausgabe  mit  der  alten 
Orthographie,  iedoch  mit  Beseitigung  der  Druckfehler  und  mit  Unter- 
drückung der  lateinischen  Originale  der  Tradition  de  TEglise  sur  la  Co- 
medie et  les  Spectacles,  die  Konzilbescblüsse  enthaltend,  treu  wiedergegeben 
worden.  Ausfuhrlicher  gehalten  sind  die  Sentimens  des  Peres  de  TEglise 
sur  la  Comedie  et  les  Spectacles,  welche  S.  81 — 76  einnehmen,  während  die 
Table  des  mati^res  S.  77 — 103  den  breiten  Inhalt  in  alphabetischer  Wort- 
folge nochmals  vorführt.  Das  Wichtigste  in  dem  ganzen  Werke  ist  die 
Notiz  in  den  Sentimens  des  Peres  de  l'Eglise  S.  32,  wo  Conti  in  Bezug  auf 
zwei  Stücke  Moli^res  sagt  „qu'il  n^  a  rien  par  exemple  de  plus  scandaleux 
que  la  cinauiesme  Scene  du  second  Acte  de  TEscole  des  Femmes,  qui  est 
une  des  plus  nouvelles  Comedies**,  während  er  über  den  Atheismus  im 
Festin  de  Pierre  nicht  minder  empört  ist,  „oü  apres  avoir  fait  dire  toutes 
les  impietez  les  plus  horribles  &  un  ath^e,  qixi  a  beauconp  d^esprit,  l'Auteur 
confie  la  cause  de  Dieu  ä  un  valet,  k  qui  il  fait  dire,  pour  la  soütenir, 
toutes  les  impertinences  du  monde"  etc. 

Eine  neue  Quelle  zur  Kenntnis  des  letzten  Contis,  die  bisher  nodi 
nicht  in  Deutschland  beachtet  ist,  bilden  die  Berichte  der  Pariser  Zeitungs- 
dichter aus  den  Jahren  1665  und  1666  in  der  Ausgabe  des  verstorbenen  Barons 
James  de  Rothschild,  Les  Contiouateurs  de  Loret.  Lettrcs  en  vers  de  La  Gra- 
vette,  de  Mayolas,  Robinet,  Boursault,  Perdou  de  Subligny,  Laurent  et 
autres.    Recueillies  et  publ.  pour  la  premi^re  fois.    Tome  i  (Mai  1665  bis 
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Juin  1666).  Paris,  D.  Morgand  et  Ch.  Fatout,  1881,  ein  Werk,  das  in  E. 
Picot  einen  Fortsetzer  finden  soll.  So  schreibt  Mayolas  in  einem  an  die 
Herzogin  von  Nemours  gerichteten  Briefe  vom  13.  Dezember  1665  Vers 
71  fgd.  (Rothschild  Nr.  68),  dafs  der  Prinz  von  Conti  „de  cent  beaux 
talens  assorty^  in  Böziers  die  Landstände  von  Languedoc  mit  einer  Bede 
eröffnete,  welcher  das  gröfste  Lob  gespendet  wird,  und  beklagt  in  einem 
Briefe  vom  28.  Februar  1666  Vers  121  fgd  (Roüischild  No.  98)  den  wenige 
Tage  zuvor  erfolgten  Tod  des  Prinzen: 

H^as!  Le  Prince  de  Gonty 
Pour  le  Ciel  de  Terre  est  partj 
Prince  tr^-sage  &  magnifique, 
Vertueux  &  scientifiqne, 
.    „,_^         Dont  on  ^proovoit  la  bont^, 
Et  de  toos  beaucoop  regret^. 

Der  Trauer  des  kgl.  Hauses  und  der  Verwandten  infolge  des  Hinsdiei- 
dens  des  Prinzen  Conti  thut  derselbe  Berichterstatter  in  emem  Briefe  vom 
6.  März  1666  (Rothschild  No.  100)  Erwähnung.  Einem  vom  21.  März  1666 
datierten  Briefe  (134)  desselben  Verf.  zufolge  liefsen  die  Stände  von  Lan- 
guedoc in  B^ziers  durch  den  Bischof  von  Viviers  eine  feierliche  Seelen- 
messe lesen,  während  der  Prälat  von  Montauban  die  Leichenrede  hielt. 
Der  Leichnam  wurde  bei  den  Franziskanern  in  P^^nas  beigesetzt,  bis  er 
nach  dem  Willen  des  Verstorbenen  nach  dem  Karthäuserkloster  Villeneuve 
bei  Avignon  übergeführt  wurde.  Auch  in  Valence  in  der  Dauphin^e  wurde, 
wie  ein  Brief  (106)  vom  28.  März  1666  lehrt,  von  dem  Bischof  der  Stadt 
zum  Zeichen  der  Dankbarkeit  für  den  Verstorbenen  eine  feierliche.! Messe 
gelesen.  Der  König  hatte,  wie  aus  Mavolas^  Briefe  (104)  vom  21.  März 
1666  hervorgeht,  durch  einen  Edelmann  de  la  Salle  der  Witwe  Contis  sein 
Beileid  aussprechen  lassen,  während  er  bei  dem  Bruder  des  Verstorbenen, 
dem  Prinzen  Cond^  selbst  kondolierte.  Die  Königin  stattete,  ehe  sie  sich 
nach  St.  Cloud  zum||König  begab,  der  Prinzessin  erst  am  Sonntag  vor  dem 
23.  Mai  1666  einen  Beileidsbesuch  ab,  wie  Mayolas  (Rothschild  No.  121, 
p.  882)  berichtet  Ch.  Robinet  in  einem  Briefe  vom  6.  März  1666  (Roth- 
schild No.  101,  p.  736)  konstatiert  das  Ableben  des  »grofsen  Armand*,  des 
„würdigen  Prinzen,  der  eine  Provinz  nach  dem  Willen  des  Volkes  und  des 
Königs  regierte**,  und  fiigt  bedauernd  hinzu: 

C'est  bien  dommage,  en  bonne  foj, 
Car,  b^sl  au  Si^e  oii  nons  sommes 
On  tronve  peo  de  pareUs  Hommes. 
11  laiflse  n^antmoins  deux  Fils, 
Qai  ponr  servir  an  joor  les  Lys 
Elevez  par  leur  Sage  M^re 
Auront  les  qoalitez  du  P^re. 

Schliefslich  sei  noch  die  Bemerkung  gestattet,  dafs  an  dieser  Stelle 
darauf  verzichtet  werden  mufs,  eine  Kontrolle  der  prinzlichen  Gelehrsamkeit 
bei  Ausbeutung  der  Kirchenväter  und  bei  Benutzung  der  Konzilbeschlüsse 
auszuüben;  nur  beiläufig  von  Conti  genannt  ist  Jul.  Cäsar  Scaliger,  Tasso, 
Heinsius.  Der  Druck  des  Traitd  ist  korrekt,  von  kleineren  Versehen  ab- 
gesehen; so  ist  p.  33  am  Rande  unter  St.  Ambrosius  citiert  trait^  de  la 
suite  du  siecle  statt  fuite;  das  moderne.suite  wird  hier  suitte  geschrieben; 
p.  CO,  37  Tont  st.  Ton,  p.  61,  26  louanges  verdruckt,  p.  XII  unten  peut 
für  peu;  i  und  i  sind  gleich  u  und  v  wie  im  Original  nicht  geschieden, 
daher  das  unschöne  jmpies  (39,  15),  auch  tousiours  =  toüiours  u.  a.  bei- 
behalten. 

Möge  das  verdienstvolle  Unternehmen  des  Herausgebers  der  Französ. 
Neudmcke,  für  deren  würdige  Ausstattmag  die  Verlagshandlung  bei  billigem 
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Preise  Sorge  getragen  hat  rüstigen  Fort^n^  finden  und  bald  auch  die  fiir 
die  Geschichte  der  französ.  Grammatik  wichtigen  Werke  des  IG.  Jahrh.  wei- 
teren Kreisen  zugänglich  machen. 

Fr^d^ric  Godefroy,  Dictionnaire  de  l'ancienne  langue  fraiMjaise 
et  de  tou8  ees  dialectee  du  IX«  au  XV«  sitele.  Paris, 
F.  Vieweg,  1880.     Faecic.  2—4.     p.  65—304. 

Schon  die  vier  vorliegenden  Hefte  des  Godefroyschen  Wörterbuches 
des  Altfranzösischen  geben  eine  Vorstellung  von  der  Fülle  des  hier  zum 
erstenmal  in  einem  unvergleichlichen  Repertorium  aufgespeicherton  Text- 
materials, welches  meist  direkt  aus  den  Handschriften,  seltener  vorhandenen 
Druckwerken  entnommen  ist  Somit  ist  der  lange  gehegte  Wunsch  franzö- 
sischer und  deutscher  Philologen  mit  dem  Erscheinen  dieses  Sammelwerkes 
in  Erfüllung  gegangen,  d.  h.  es  ist  ein  Lexikon  der  toten  französischen 
Sprache  erschienen,  in  welchem  die  in  die  neue  Sprache  über|;egangenen 
Worte  und  Redensarten  nicht  weiter  berücksichtigt  worden  smd.  Unter 
jedem  altfranzösischen  Worte  werden  die  verschiedenen  Formen  desselben 
aufgeführt  und  dann  eine  genügende  Anzahl  von  Beispielen  aus  den  ver- 
schiedenen Jahrhunderten  zusammengestellt,  wobei  der  Herausgeber  öfter 
Spuren  veränderter  Bedeutung  oder  Gestalt  bis  in  die  neufranzösische  Zeit 
verfolgt,  auch  Worte  aus  verschiedenen  patois  zur  V^ergleichang  oder  Er- 
klärung  heranzieht  Da(s  Godefroy  weit  über  seine  Vorgänger  La  Cnrne 
de  St.  Palaye,  B.  de  Roquefort,  E.  Littr^,  Henschel  hinausgeht,  bedarf 
kaum  der  Erwähnung.  G.  seheint  es  vor  allem  auf  möglichste  Vollständig- 
keit in  der  Sammlung  der  Worte  abgesehen  zu  haben;  doch  gilt  es  hierbei 
auch  streng  kritisch  zu  verfahren  und  die  Fehler  der  Abschreiber  sowie  die 
Versehen  der  Herausgeber  altfranzösischer  Texte  ausfindig  zu  machen.  Hier 
ein  paar  Bemerkungen,  wobei  wir  sehr  bedauern,  erst  vier  Hefte  zur  Ver- 
fügung  zu  haben,  während  der  erste  Band  schon  vor  einiger  Zeit  im  Buch- 
handel erschienen  ist. 

p.  15  citiert  G.  fälschlich  Elobert  de  Blois,  Richel.  28310  staU  24301. 
ebenso  p.  49,  während  p.  34  und  p.  99  das  Richtige  steht. 

p.  299  Anquenuit  steht  Ms.  24310  p.  60  statt  24801.  G.  schöpfV  zu 
oft  aus  dem  Roman  de  Rou  von  Wace  nach  der  Pluquetsohen  fehlerhaften 
Ausgabe  statt  nach  der  Andresenschen. 

p.  65  Acommengier  steht  ein  Citat  aus  Le  dit  du  petit  Jüitel  nach  Ju- 
binal,  Nouv.  Rec.  I,  231,  wo  Pasaues  ferons  demain  steht^  während  Wolter, 
Bibliotheca  Normannica  ed.  Sucnier  II,  p.  110  Strophe  16  richtig  liest: 
Pasques  seront  demain.  unter  demselben  Wort  ist  citiert:  Herbert,  Lncid., 
Richel.  2168  f.  233;  aber  es  ist  eine  willkürliche  Annahme,  diesen  Eluci- 
darius  in  Prosa  Herbert  zuzuschreiben. 

Unter  Aconqueltif,  plur.  aconqueltis  giebt  G.  ein  Beispiel  aus  Les  ch^ 
tifs,  aber  sicher  ist  aconquellis  ea  aconcueilli  zu  lesen. 

p.  74  Acoperie,  wo  ein  Beispiel  aus  Körting,  Jacques  d'Amiens,  L*Art 
d'amors  gcjgeben  wird,  während  die  Pariser  Hs.  25545  de  couperie  hat; 
ebendaher  ist  ein  Beispiel  für  Acopir  entnommen,  während  die  Pariser  Hs. 
acoupir  (V.  1565  acoupie)  liest. 

p.  76  unter  Acorde  steht  Ms.  Ars.  3142  fol.  28  K  statt  2841». 

&82:  Acoter:  Destr.  de  Rome  1360,  Kröber  st.  Gröber, 
erselbe  Fehler  kehrt  p  272  sub  Ambes  wieder. 
Obschon  das  Wort  Acrocher  in  der  gewöhnlichen  Reihenfolge  fehlte 
citiert  G.  doch  S.  124  sub  Aeschier  das  folgende  Beispiel  aus  demBestiaire 
des  Guillaume  2313.  Sont  mult  leger  a  acrocher;  G.  verzeichnet  nur  acro- 
cheter.  Unter  Adamant  ist  kein  einziges  Steinbuch  erwähnt,  auch  Marbod 
nicht;  aimant  fehlt.    Die  Quellencitate  sind  vielfach  ungenau:   so  heifst  es 
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bald  Thib.  de  Marly  (p.  97),  bald  Thib.  de  Mailly;   p.  102  unter  Adevenir 
steht  Chardri,   p.   111   sub   Adougier:    Chardry,    so   auch   p.    120   Adventis. 

&125  sub  Afaire  folgen  zwei  Verse  aus  Jacques,  die  jedoch  in  der  Pariser 
8.  lauten :  de  ce  dire  n'est  pas  valors  |  fuiez  de  ci,  alez  aillors.  Die  vielen 
Textcitate  brauchten  nicht  so  genau  erwähnt  zu  werden,  dafs  die  Folio- 
seiten angegeben  wurden,  eher  hätte  es  sich  empfohlen,  öfler  manchen 
schlechten  Text  zu  berichtigen,  durch  eckige  und  runde  Klammem,  je 
nachdem  etwas  zu  beseitigen  oder  zuzufügen  war,  manchen  Vers  auf  a\e 
richtige  Silbenzahl  zu  bringen  etc.  Unter  Alissandere  ist  cier  uel  sauvage 
statt  ciervel  sauvage  (Kaprifolinm?)  gedruckt,  p.  233  unter  Alonge  steht 
madas  statt  Aroadas;  p.  243  sub  Alumer:  Le  petit  Plee  st.  Plet.  p.  262 
ist  wieder  ein  Name  zweimal  falsch  gedruckt:  Massaffia.  Wie  verhält  es 
sich  mit  der  Aufnahme  von  Worten  wie  Amenrir,  das  sich  bei  Körting, 
Remedia  amoris  V.  997  findet.  Unkonsequent  ist  zu  schreiben  de  malaires 
unter  Aire,  wo  ein  Adjektiv  anzunehmen  ist,  da  doch  li  debonaires  oder  li 
deputaires  gesagt  wird,  öfter  mufste  ein  Versuch  einer  Erklärung  gemacht 
werden:  so  findet  sich  p.  24:  Abiente?  Unter  den  zwei  Versen  steht  dann: 
Livre  as  Lais,  Bull,  du  Bibl.  II,  240:  soll  wohl  heifsen  Lumiere  as  lais  (des 
Pierre  de  Peckam).  Solcher  ana^  Xavo/neva  finden  sich  noch  mehr;  z.  B. 
p.  54:  Achese,  was  richtig  in  der  Hs.  gelesen  ist  und  erklärt  wird  als 
„probablement  mot  corrompu  pour  asech^,  dess^ch^;  vgl.  Böhmer,  Roma- 
nische Studien,  Bonn  1880,  xVl,  p.  501,  wo  Leute,  die  keine  Handschrif- 
ten lesen  können,  als  in  der  Hs.  stehend  athesee  angeben.  —  p.  178  sub 
Ahurter  steht  im  Citat  aus  Chardry  V.  1131  ssaer  statt  Essaer;  sonst  wer- 
den Citate  aus  Druckwerken  genau  wiedergegeben,  öfter  lälst  sich  G. 
ganz  und  gar  in  die  Irre  fuhren,  besonders  bei  Benutzung  unkritischer  Aus- 
sahen altfranzösischer  Dichtungen;  hier  nur  ein  Beispiel,  p.  165  steht  sub 
Agrat,*  s.  m.  =  campagne,  champ.  Als  Beleg  wird  gegeben  Guill.,  Best, 
div.,  2718,  Hippeau,  wo  partz  mit  agraz  reimen  soll.  Nun  ist  bekannt,  dafs 
Herr  Hippeau  von  Caen  sehr  wilkürlich  mit  den  Texten  umspringt  und  in 
dieselben  Worte  eigenen  Fabrikats  einführt;  so  hier.  In  den  ältesten  Hand- 
schriften des  Bestiarius  steht  nämlich  assarz,  essarz,  essars;  so  hat  Ms. 
Egerton  618  V.  2910  assarz;  Ms.  fr.  14964  essars  =  Ms.  fr.  2168,  alt 
7989*;  dagegen  in  Ms.  fr.  14969,  S.  fr.  632/25.  ebenso  in  Ms.  fr.  25406,  N. 
D.  192  essarz.  Nun  ist  kein  Zweifel,  dafs  an  dieser  Stelle,  wo  vom  Tauber 
die  Rede  ist^  welcher  die  Tauben  als  Führer  ins  Gebirge  und  nach  dem 
Reutland  begleitet,  mit  essarz  (im  Reime  mit  parz)  nur  gemeint  sein  kann 
das  neufranzösiscbe  essart  =  Waldboden,  aut  dem  die  Bäume  ausgerodet 
sind,  Reutland.  Das  Wort  findet  sich  auch  bei  Guillaume  de  St.  Pair,  Ro- 
man du  Mont  St.  Michel  1404: 

Les  almosnes  essilte  et  art 
E  des  mostiers  refait  essart. 

In  dem  Familiennamen  Delessart  ist  das  Wort  noch  erhalten.  Hofient- 
lich  nimmt  Herr  Godefroy  nicht  wieder  ein  Wort  wie  agrat  aus  einer  Quelle 
auf,  aus  der  nur  mit  gröfster  Vorsicht  geschöpft  werden  kann.  Kurz,  das 
Wort  Agrat,  bei  welchem  der  Erfinder  wohl  an  lat.  ager  gedacht  hat,  ist 
aus  dem  altfranzösiscben  Wörterbuche  zu  streichen  oder  zum  Zeichen  der 
Nichtexistenz  mit  einem  Sternchen  zu  versehen.  Die  nächsten  Hefte  wer- 
den besonders  angezeigt.  ^^  R. 

Dr,   Hubert  H.    Wingerath,   Direktor   der   Realschule  zu  Rap- 
poltfiweiler  i.    Eis.,    Choix   de   lectures   fran^aises  (Classes 
införieuree).    Zweite  Auflage.     Köln,  DuMont-Schauberg, 
Die  erste,  im  Jahre  1875  erschienene  Auflage  dieses  Buches  ist  seiner 

Zeit  bereits  von  der  Kritik  beifallig  aufgenommen  worden.     In  der  That,  es 
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war  ein  neues  Buch,  das  uns  der  Verfasser  bot,  ein  neues  Buch  in  einer 
Beziehung  vorziiglicb,  in  der  Wahl  des  Lesestoffes.  Frühere  Herausgeber 
von  Lesebüchern,  Chrestomathien  u.  s.  w.  waren  hauptsächlich  bestrebt,  die 
französische  Sprache  als  solche,  sowie  deren  hervorragendste  Vertreter  den 
Schülern  vorzuführen.  W.  geht  von  einem  ganz  verschiedenen  Gesichts- 
punkte aus:  die  französische  I-^ektüre  mufs  den  übrigen  ünterrichtsgegen- 
ständen  angepafst  werden.  Daher  ergiebt  sich  die  naturgemäfse  Einteilung 
des  Buches;  die  einzelnen  Abschnitte  erstrecken  sich  über  all^meine  Er- 
zählungen und  Märchen,  Geschichte  (für  die  untere  Stufe  nur  die  der  Grie- 
chen und  Römer),  Geographie,  Naturgeschichte,  selbst  Arithmetik  (doch 
letzterer  Teil  fällt  in  der  vorliegenden  Auflage  weg).  Grerade  diese  durch- 
aus neue  Anlegung  des  Lesebuches  war  es,  die  von  den  Fachzeitschriften 
begrüfst  wurde.  Einer  scharfen  Kritik  mufste  sich  dagegen  die  erste  Auf- 
lage des  Werkes  von  seiten  des  früher  in  Mülhausen  i.  Eis.  in  französischer 
Sprache  erscheinenden  Industriel  alsacien  gefallen  lassen.  Der  Verfasser 
der  betreffenden  Artikel  wies  W.  eine  beträchtliche  Reihe  Sprachfehler 
nach,  die  allerdings  nur  zum  Teil  verteidigt  werden  konnten.  Die  neue 
Auflage  braucht  letzteren  Vorwurf  keineswegs  zu  furchten :  der  Sammler 
;ing  äufserst  vorsichtig  zu  Werke,  und  man  kann  wohl  sagen,  dafs  in  sprach- 
licher Beziehung  der  gewissenhafteste  Kritiker  kaum  was  Erhebliches  zu  er- 
innern finden  würde.  Das  ganze  Buch  hat  überhaupt  eine  solche  Umarbei- 
tung erfahren,  dafs  die  beiden  Auflagen  nebeneinanaer  nicht  zu  gebrauchen 
sind,  bei  einem  Schulbuche  ein  grofser  Übelstand,  der  jedoch  durch  die 
thatsächliche  Verbesserung  des  Ganzen  wesentlich  aufgehoben  wird.  Die 
Wahl  der  neu  aufgenommenen  [.«esestücke  ist  fast  durchgehends  eine  treff- 
liche, und  mit  Geschick  sind  aus  der  früheren  Auflage  diejenigen  entfernt 
worden,  deren  Verbleiben  unberechtigt  erschien.  Als  ein  Mangel  wurde  die 
stiefmütterliche  Behandlung  der  poetischen  Stücke  mehrfach  bezeichnet. 
Allerdings,  wer  etwas  in  die  französische  Kinderlitteratur  eingeweiht  ist,  der 
weifs,  mit  wie  grofsen  Schwierigkeiten  es  verbunden  ist,  für  die  betreffende 
Stufe  hinreichende  und  passende  Lektüre  zu  finden;  und  dennoch  ist  W  in 
der  2.  Aufl.  den  diesbezüglichen  Wünschen  möglichst  gerecht  geworden :  die 
Auswahl  ist  recht  hübsch  getroffen,  und  die  Gedichte  sind  Kindern  von 
9  bis  12  Jahren  meist  völlig  angepafst.  —  Ein  nicht  zu  übersehender  Vorteil 
der  neuen  Bearbeitung  des  Leseouches  liegt  endlich  in  der  Zugabe  eines 
kurzen  Vokabulars.  Trotz  des  Vorzuges  geschickter  Anlegung  zeigen  sich 
doch  ^  gerade  in  diesem  Teile  des  Werkes  die  meisten  Mängel.  Dafs  die 
Aussprache  bei  vielen  Wörtern  angegeben  ist,  können  wir  nur  billigen; 
fehlt  sie  doch  selbst  in  den  in  Frankreich  erscheinenden  Wörterbücnem 
nicht.  War  sie  jedoch  bei  consul,  Tyr  und  ähnlichen  nötig?  Di^egen 
vermifst  man  sie  bei  Ausdrücken  wie  drachme.  Auch  stolsen  wir  auf 
Widersprüche:  „os**  wird  bekanntlich  im  Singular  von  den  einen  mit,  von 
den  anderen  ohne  den  s-Laut  gesprochen,  desgl.  „ours";  W.  giebt  an  „Os, 
spr.  6*  neben  „ours,  spr.  our-ce."  Ahnlich  Joceuf,  spr.  das  f*,  dagegen 
„cerf,  spr.  c^re".  Aufserdem  fehlt  eine  stattliche  Anzahl  von  Wörtern,  von 
denen  man  doch  nicht  annehmen  kann,  dafs  sie  dem  Schüler  bereits  be- 
kannt sind;  ich  citiere  nur  einzeln  la  buche,  le  colchique,  d^pouiller,  bander, 
s'aviser,  ^igantesque,  installer,  lamentable,  le  Calvaire,  la  cogn^e  u.  s.  w. 
Neben  ziemlich  zahlreichen  Druckfehlern  haben  sich  mehrere  Ungenauig- 
keiten  eingeschlichen.  Son<)erhar  bleibt,  trotz  Littr^,  der  seltene  elliptische 
Ausdruck  „un  troisi^me,  ein  Tertianer«  (statt:  un  ^l4ve  de  troisi^me).  Die 
Orthographie  ognon  neben  oignon  durfte  wegfallen,  dagegen  die  Aussprache 
o-gnon  angegeben  werden.  „Der  erste  beste«  heilst  kaum  ,le  (beau)  pre- 
mier^,  sondern  viel  eher  le  premier  venu.  „Pftques^  ist  nicht  masc.  plur., 
sondern  masc.  sing.  Geradezu  falsch  ist  bei  Stre  die  Übersetzung  vS*en 
§tre  content,  sich^dnmitlzufrieden  geben*:  dies  würde  heifsen:  en  d&e  con- 
tent    Die  Stelle  (S.  160) 
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Tout  le  monde  s'en  fut  content 
ist  nicht  za  übertragen   jedermann  war  damit  zufrieden*,    sondern:  jeder- 
mann ging  zufrieden  nach  Hause,  wie  ja  §tre  im  familiären  Stil  häufig  statt 
aller  gebraucht  wird. 

Trotz  dieser  Mängel  darf  man  das  Werk  den  früheren  Lesebüchern 
nicht  blofs  würdig  zur  Seite  stellen,  man  kann  selbst  dessen  Erscheinen  als 
einen  bedeutenden  Fortschritt  auf  dem  Gebiete  der  Lesebücherlitteratur 
begrüfsen;  jedenfalls  ist  es  bezeichnend,  dafs  W.  seitdem  unseres  Wissens 
Nachahmer  gefunden  hat.  Referent  kann  somit  nach  mehrjährigem  Ge- 
brauche den  besprochenen  Choix  de  lectures  fran9ai8e8  seinen  Fachgenossen 
bestens  empfehlen. 

Altkirch  i.  Eis.  Th.  K. 

Lafontaine.     Sein    Leben '  und    seine    Fabeln.      Von    Wilhelm 
Kulpe.     2.  Au6.     Leipzig,  Wilhelm  Friedrich,  1882. 

Vor  uns  liegt  in  2.  Auflage  die  1879  erschienene  Biographie  Lafontaines 
von  Kulpe.  Es  war  vorauszusehen,  dafs  das  Buch  einer  baldigen  neuen 
Auflage  entgegengehen  würde,  da  bisher  in  Deutschland  keine  Biographie 
de»  neben  Moli^re  bekanntesten  und  beliebtesten  französischen  Dichters 
vorhanden  war. 

Die  Kritik  hat  das  Buch  in  seiner  1.  Auflage  bereits  allseitig  und 
freudig  begrüfst;  wir  müssen  ihm  in  seiner  neuen  Gestalt,  in  seiner  mit 
Bezug  auf  die  Nachweisungen,  dafs  Lafontaine  gegenüber  der  heute  wieder 
von  gewissen  Naturphilosophen  aufgestellten  Wesensgleichheit  des  Körper- ' 
liehen  und  Geistigen  auch  ein  Preoiger  für  die  Gegenwart  sei,  erfahrenen 
Erweiterung  erneutes  Lob  spenden.  Die  Ausfuhrungen  sind  durchgehends 
geschickt  und  auf  gewissenhafte  Quellenstudien  basiert. 

Gleichfalls  empfehlen  können  wir  das  neueste  Erzeugnis  der  Laun- 
sehen  Muse: 

Ausgewähhe  Lustspiele  von  Moliöre.     In  fiinffiifsigen,  paarweis 

f gereimten   lamben  übersetzt    von    Adolf  Laun.  Mit  Mo- 

ieres  Porträt   nach    dem   Original    von  Mignaud.  Leipzig 
1881,  Verlag  von  Wilhelm  Friedrich. 

Das  Werk  trägt  die  Widmung  „Meiner  lieben  Frau,  ohne  deren  Bei- 
hilfe ich  die  Arbeit  bei  zunehmender  Blindheit  nicht  hätte  vollenden  kön- 
nen." —  Der  verdienstvolle,  würdige  Gelehrte,  dessen  Augenlicht  über  der 
Geistesarbeit  seine  Kraft  verloren  hat,  bietet  uns  in  dem  genannten  Buche 
die  sechs  Stücke  „Die  gelehrten  Frauen",  „Misanthrop",  „Die  Schule  der 
Männer",  „Die  Schule  der  Frauen*,  „Sganarelle,  Der  Betrogene  in  aller 
Einbildung"  und  «Tartüff***. 

QEs  war  nicht  anders  zu  erwarten,  als  dafs  uns  der  bewährte  Obersetzer 
Bryantscher.  Bumsscher  und  Longfellowscher  Gedichte,  der  Lieder  und  Chan- 
sons von  B^ranger,  sowie  der  Tragödien  Racines  auch  in  seiner  Übersetzung 
Moli^res  Gutes  bieten  würde.  Das  Bestreben,  den  französischen  Alexan- 
driner durch  fünffüfsige,  paarweis  gereimte  lamben  zu  ersetzen,  ballen  wir 
für  ein  in  jeder  Hinsicht  glückliches.  Monotonie  und  schleppender  Gang 
sind  so  vermieden,  während  der  heitere  musikalische  Klang  des  Verses 
überall  gewahrt  ist.  Die  Übersetzungen  sind  so  treu  als  möglich  und  nach 
jeder  Seite  hin  korrekt.  Eine  allseitige  freudige  Aufnahme  wird  ihnen 
nicht  fehlen. 

j  JAus  der  englischen  Litteratur  schliefsen  wir  den  obigen  Publikationen 
zunächst  an: 


Digitized  by 


Google 


426  Bearteilungen  and  kurze  Anzeigen. 

Lord  Byron.  Eine  Autobiographie  nach  Tagebüchern  und  Brie- 
fen. Mit  Einleitung  und  Erläuterungen.  Von  Eduard 
Engel. 

Das  Buch  ist  in  seiner  dritten  Auflage  soeben  in  den  jungen  und  tbä- 
tigen  Verlag  von  J.  C.  C.  Bruns,  Minden,  übergegangen.  Der  Verfasser, 
als  Kritiker  und  Herausgeber  des  «Magazin  für  die  Litteratur  des  In-  und 
Auslandes**  hinlänglich  bekannt,  hat  sich  die  dankenswerte  Aufgabe  gestellt« 
ein  Lebensbild  des  Dichters  auf  Grund  seiner  eigenen  Briefe  u.  s.  w.  zu 
entwerfen.  Wir  müssen  diesen  Versuch  als  einen  glücklichen  bezeichnen, 
um  so  mehr,  als  jene  Reliquien  Byrons  einen  inneren  Schatz,  einen  entschie- 
denen litierarischen  Wert  besitzen.  Engels  Buch  gewährt  so  neben  den 
Biographien  Ebertys  und  Elze»  ein  ganz  eigenartiges  Interesse,  und  wir 
wollen  nicht  verfehlen,  alle  Freunde  englischer  Litteratur  und  speciell 
Byrons  auf  dasselbe  insbesondere  aufmerksam  zu  machen.  Die  äufsere  Aus- 
stattung —  wahrhaft  glänzend  —  entspricht  dem  edlen  Kern. 

Es  möge  aus  der  Obersetzungslitteratur  noch  folgen: 

Auegewählte  kleinere  Dichtungen  Chaucers.  Im  Versmafse  des 
Originale  in  das  Deutsche  übertragen  und  mit  Erörtenm- 
gen  versehen  von  Dr.  John  Koch,  1880, 

ferner : 

Aus  beiden  Heniisphären.     Englische  Dichtungen  des  19.  Jahr- 
hunderts.   Übertragen  von  Edm.   Freiherm   von    Beaulieu- 
Marconnay,  1881, 
und  endlich : 

Longfellow,  Die  goldene  Legende.  Übersetzt  von  Elise  Frei- 
frau von  Hohenhausen.     Zweite  Auflage  1882. 

Alle  drei  Werke  sind  in  dem  um  die  Einführung  ausländischer  littert- 
rischer  Erzeugnisse  in  Deutschland  so  verdienstvollen  Verlage  von  Wilhelm 
Friedrich  in  Leipzig  erschienen.  Sämtliche  Übersetzungen  lesen  sich  wie 
Originale ;  sie  sind  sinngetreu  und  machen  die  äufsere  Form  bis  in  die  fein- 
sten Nuancen  hinein  empfindbar.  Auch  der  mit  <ler  englischen  Sprache 
vollkommen  Vertraute  wird  sie  gerne  in  die  Hand  nehmen,  wie  der  klas- 
sische Philologe  die  Vofssche  Homeriibersetzung  oder  die  Donnerscbe  Ober- 
setzung von  Sophokles.  Sie  haben  Heferenten  manche  schöne  Stunde  be- 
reitet und  mannigfache  Anregung  gegeben ;  sie  werden  es  in  gleichem  Mause 
allen  Litteraturfreunden  thun  können. 

Hamm.  Dr.  Otto  Weddigen. 


Französisches  Lesebuch  für  höhere  Mädchenschulen.  Nebst 
Unterlagen  zur  Konversation.  Von  Dr.  Heinrich  Saure. 
Kassel,  Th.  Kay,  1882. 

Englisches  Lesebuch  für  höhere  Mädchenschulen.  Nebst  Unter- 
lagen zur  Konversation.  Von  Dr.  Heinrich  Saure.  Kassel, 
Th.  Kay,  1882. 

Die  meisten  älteren  französischen    und  englischen  Lesebücher,   welche 
noch  in  den  Schulen  gebräuchlich  sind,   entsprechen  ihrem  Zwecke  in  un« 
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genügender  Weise,  da  die  Lesestücke  entweder  nach  einem  ganz  einseitigen 
litterar-bistorischen  Princip  aneinander  gereibt  sind,  oder  die  Zusammen- 
stellung ist  überhaupt  nicnt  nach  klaren  und  bestimmten  Grundsätzen  ge- 
macht worden/  Es  ist  daher  natürlich,  dafs  in  den  letzten  Jahren  eine 
grofse  Anzahl  von  neuen  Lesebüchern  entstanden  ist,  um  den  Anforderun- 
gen, welche  man  an  ein  solches  Buch  für  die  verschiedenen  Schulen  stellen 
mufs,  besser  gerecht  zu  werden.  Unter  den  neu  erschienenen  Lesebüchern 
zeichnen  sich  die  von  Dr.  Saure  sehr  vorteilhaft  aus.  Wie  wichtig  gerade 
Air  diese  Schulen  die  Wahl  eines  Lesebuches  ist,  bedarf  keiner  Auseinander- 
setzung; und  dafs  Lesebücher,  welche  für  Realgymnasien  und  Gymnasien 
berechnet  sind,  für  Töchterschulen  oft  wenig  oder  gar  nicht  passen,  liegt 
ebenfalls  auf  der  Hand.  Über  die  Einrichtung  und  die  Eigentümlichkeiten 
seiner  Lesebticher  hat  sich  der  Verfasser  in  einer  kleinen  IcFcnswerten 
Schrift  ausgesprochen :  Methodik  der  französischen  und  englischen  Lektüre 
und  Konversation  an  höheren  Töchterschulen  (Kassel,  Verlag  von  Theodor 
Kay).  Wir  heben  das  Wesentliche  daraus  hervor.  An  den  höheren  Töchter- 
schulen darf  der  fremdsprachliche  Unterricht  nicht  vorwiegend  grammatisch 
sein;  es  müssen  vielmehr  die  Lektüre  und  der  mündliche  Gebrauch  der 
Sprache  in  den  Vordergrund  treten  und  den  Schwerpunkt  des  Unterrichts 
bilden.'  Da  das  Lesebuch  zur  Grundlegung  der  Sprachfertigkeit  den  Haupt- 
beitrag liefern  mufs,  und  sich  gröfsere  Lesestücfce  dazu  wenig  eignen,  fo 
hat  der  Verfasser  in  seinen  Lesebüchern  versucht,  für  den  mündlichen 
Ausdruck  systematisch  geordnete  Unterlagen  zu  schaffen.  Dieser  Versuch 
ist  durchaus  gelungen;  es  ist  ein  besonderer  Vorzug  der  beiden  Bücher, 
dafs  die  Lesestücke  der  ersten  Abteilung  für  Sprechübungen  wirklich 
brauchbar  sind.  Die  meisten  Lesebücher  leisten  in  dieser  Beziehung  wenig 
Nutzen. 

In  der  Auswahl  der  Lesestücke  hat  sich  der  Verfasser  durch  nationale, 
pädagogische  und  didaktische  Forderungen  bestimmen  lassen.  Die  Grund- 
sätze, welche  er  hierüber  entwickelt,  sind  sehr  richtig;  es  ist  daher  als  ein 
Fortschritt  zu  begrüfsen,  dafs  er  ein  nach  diesen  Grundsätzen  eingerichtetes 
Lesebuch  geliefert  hat,  da  dies  bis  jetzt  noch  in  keinem  für  Mädchenschulen 
bestimmten  französischen  oder  englischen  Lesebuche  geschehen  ist.  Die 
Kategorien,  in  welche  der  Lesestoff  eingeordnet  ist,  sind  folgende.  L  Unter- 
lagen zur  Konversation.  Phraseologie.  —  Fahles.  —  Anecdotes  et  Traits 
de  Caractfere.  —  Histoire  de  France  par  Epoques.  —  Paris  et  ses  Environs. 
Geographie  de  la  France.  IL  Lesebuch.  Contes  et  Traditions  populaires 
de  la  France.  —  B^cits.  —  Les  Grecs  et  les  Romains.  —  Mythologie.  — 
Lectures  sur  THistoire  de  France.  —  La  France  et  les  Fran9ai8.  —  Litt^- 
rature  fran^aise.  —  Biographies.  —  Po^sies.  —  Synonymes. 

Das  englische  Lesebuch  bietet  ähnliche  Kategorien. 

Ludwigslust.  Dr.  S. 

Histoire  de  la  Civilisation  en  Europe  depuis  la  chute  de  TEm- 
pire  Romain  juequ'i  la  ßövolution  fran^aise  par  Mr.  Guizot. 
Erklärt  von  Dr.  H.  Lambeck,  Oberlehrer  am  Herzoglichen 
Ludwigs- Gymnasium  zu  Köthen.  1.  Band.  Le(jon  I — VI. 
Berlin,  Weidmannsche  Buchhandlung,  1882. 

Jeder,  der  das  Buch  kennt  —  und  wer,  der  sich  mit  der  französischen 
Litteratur  beschäftigt  hat,  würde  es  nicht  kennen  —  wird  das  Erscheinen 
desselben  in  Deutschland  und  dessen  Bearbeitung  für  „die  oberen  Klassen 
höherer  Lehranstalten"  mit  Freuden  begrüfsen.  Es  ist  dies  eines  derjenigen 
Bücher,  welche,  wie  Baco  sich  ausdrückt,  „chewed  and  digested"  werden 
müssen,  und  es  war  mir  stets  befremdlich,  dafs,  wie  auch  der  Herausgeber 
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mit  Recht  im  Vorworte  sagt,  ihm  bisher  die  wohlverdiente  Beachtung  m 
Deutschland  nicht  zu  teil  geworden  ist  Ich  halte  es  geradezu  fiir  eines 
der  besten  Bücher,  welches  man,  allerdings  erst  nach  vorhergegangenem 
Studium  der  Einzel geschichten  der  europäischen  Länder  oder  doch  wenigstens 
einer  ausreichenden  Weltgeschichte,  lesen  könne.  Denn  es  ist  mehr,  was 
man  in  Deutschland  eine  Philosophie  der  Geschiehte,  als  eine  Geschichte 
selbst  nennen  würde  —  dazu  ist  der  Band  ja  auch  viel  zu  knapp  i— ;  das 
einzige  Bedenken  daher  auch,  welches  ich  gegen  dessen  Einführung  in  (tie 
Schule  hätte,  wäre,  dafs  es  die  Fassungskraft  der  Schüler  übersteigen 
dürfte.  Jedenfalls  würde  ich  dessen  Gebrauch  auf  die  Oberprima  eines 
Gymnasiums  beschränkt  wünschen :  für  Realschulen  dürfte  es  kaum  geeignet 
oder  vielmehr  zu  hoch  gegriffen  sein.  Andererseits  steht  zu  erwarten,  dafs 
das  Werk  auch  unter  dem  gebildeten  Publikum  starken  Absatz  finden  werde, 
sobald  es  in  seiner  Gesamtheit  vorliegt,  was  hoffentlich  bald  der  Fall  sein 
möge.  Zweckmäfsiger  und  jedenfalls  vorteilhafter  für  den  Verleger  wäre 
es  wohl  gewesen,  wäre  das  Werk  gleich  vollendet  ausgegeben  worden,  weil 
dann  das  hoffentlich  nicht  fehlende  Wort-  und  Sachregister  gleich  vom  An- 
fang hätte  mit  benutzt  werden  können.  Doch  mögen  da  wohl  Rücksichten 
auf  den  Preis  und  die  Schule,  die  ja  allein  bei  der  Bearbeitung  ins  Auge 
gefafst  war,  obgewaltet  haben. 

Was  diese  letztere  betriflf't,  so  schliefst  sie  sich  natürlich  dem  Plane  der 
Sammlung  an  und  besteht  aus  »Einleitung  und  Biographisches",  grammati-^ 
kaiischen,  etymologischen  und  synonymischen  Erläuterungen,  denen  sich  unter 
dem  Text  auch  kürzere  biographische  und  geschichtliche  Notizen  zugesellen, 
während  ausführlichere  Angaben  der  letzteren  Art  in  den  Anhang  verwiesen 
sind.  Zu  allen  diesen  Erläuterungen  ist  am  Ende  des  Buches  em  {Register 
beigegeben.  Wie  gesagt  aber  würden  wir  am  Schlufs  des  zweiten  Bandes 
auch  ein  nach  der  praktischen  Art  englischer  Geschichtswerke  eingerich- 
tetes allgemeines  Sachregister  zum  Texte  selbst  wünschen  und  empfehlen 
dem  Herausgeber  diesen  \^ erschlag  zu  geneigter  Beachtung.  Sowohl  seine 
von  tüchtiger  Forschung  zeugende  Einleitung  wie  seine  Erläuterungen  ver- 
dienen alle  Anerkennung.  Auch  billige  ich  das  Mafshalten  in  den  Anmer- 
kungen unter  dem  Text,  da  man  auch  dem  Lehrer  bei  Schulbüchern  Spiel- 
raum zu  Erläuterungen  lassen  soll  und  es  den  Schülern  gegenüber  nicht 
den  Anschein  haben  darf,  als  bedürfe  er  selbst  der  Krücke  und  schöpfe  seine 
ganze  Weisheit  aus  dem  Lehrbuche. 

Das  einzige,  was  mir  als  sonderbar  aufgefallen  ist,  ist  die  Angabe  der 
französischen  Aussprache  von  Whitehall  (S.  178):  „spr.  vi-täl,  plusieurs  oui- 
täl,  Lesaint.**  Wäre  es  für  deutsche  Schüler  nicht  geratener,  fremde} Eigen- 
namen dieser  Art  so  aussprechen  zu  lernen,  wie  sie  im  betreffenden  Lande, 
nicht  in  der  Sprache  des  Buches  ausgesprochen  werden?  Mit  Städte-, 
Länder-  und  Personennamen  freilich  ist  es  etwas  anderes.  Man  würde 
natürlich  von  einem  Ausländer,  der  ein  deutsches  Buch  liest,  verlangen,  dafs 
er  diese  wie  ein  Deutscher  ausspreche;  wenn  aber  in  einem  deutschen 
Buche  Whitehall  vorkäme,  würde  man  vom  Franzosen  verlangen  können, 
dals  er  es  wie  ein  des  Englischen  nicht  kundiger  Deutscher  ausspreche? 
Übrigens  findet  in  dem  Palast  aufser  dem  sonntäglichen  Gottesdienste  auch 
noch  eine  andere  Feier,  die  Verteilung  des  Königlichen  Geschenkes  oder  des 
„MaundaylMoney"  am  Gründonnerstag  nämlich  an  eine  Anzahl  alter  Männer 
und  Frauen,  dem  Alter  des  jeweiligen  Monarchen  entsprechend,  statt  (Siehe 
Dickens'  Dictionary  of  London  1882.    London:  Macmillan  &  Co.  p.  51).!  | 

Leipzig«  David  Asher. 
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Shakespeares  Hamlet-Quellen :  Saxo  Grammaticus  (lateinisch 
und  deutsch),  ßelleforest  und  The  Hystorie  of  Hamblet. 
Zusammengestellt  und  mit  Vorwort,  Einleitung  und  Nach- 
trägen von  weiland  Dr.  Robert  Gericke,  hgo.  von  Max 
Moltke.     Leipzig,  A.  Barth,  1881.     CIV  S. 

'  Das  vorliegende  Werk,  welches  ursprünglich  bestimmt  war,  in  der 
1871  von  Max  Moltke  begonnenen,  jedoch  nicht  zu  Ende  geführten  eng- 
lisch-deutschen Ausgabe  von  Shakespeares  Hamlet  zu  erscheinen,  tritt  zwar 
verspätet,  aber  der  Shakespeare-Forschung  sehr  willkommen  an  die  Öffent- 
lichkeit. Nachdem  nämlich  der  durch  seine  Arbeiten  über  Romeo  und  Julie, 
über  die  Statistik  der  Shakespeare- Aufführungen  deutscher  Bühnen  u.  a.  im 
Shakespeare-Jahrbuch  bekannte  Robert  Gericke  ^1880  gestorben,  ist  die 
Herausgabe  der  hier  zum  erstenmal  vollständig  erscheinenden  Hamlet- 
Quellen  an  Max  Moltke  zurückgefallen.  So  kann  nun  aus  den  hier  zusam- 
mengestellten lateinischen,  französischen  und  englischen  Texten  deutlich  er- 
kannt werden,  in  welcher  U^eise  Shakespeare  den  Stoff  der  Hamlet-Tragödie 
gestaltet  und  verarbeitet  hat.  Nach  einem  Vorwort  und  einer  Einleitung 
von  Gericke  nebst  einem  Nachwort  von  Moltke  erscheint  unter  den  Hamlet- 
Quellen  an  erster  Stelle  die  nach  der  Ausgabe  von  P.  E.  Müller- Velschow 
abgedruckte  Erzählung  aus  des  Saxo  Grammaticus  Historia  Danica,  deren 
sechs  Ausgaben  schon  von  K.  Elze  1857  in  seiner  Hamlet- Ausgabe  p.  IV 
mit  einem  Auszuge  genannt  waren.  Eine  neue  Ausgabe  dieses  Werkes  wird 
in  kurzem  Alfred  Holder  veröffentlichen.  Mit  Recht  schliefst  Moltke  gegen 
frühere  Forscher  aus  den  Druckorten  dieses  lateinischen  Werkes:  Paris, 
Basel,  Frankfurt  a.  M.  etc.,  dafs  Shakespeare  dies  Lateinische,  das  ihm 
doch  wohl  nicht  geläu6g  war,  wahrscheinlich  nicht  gelesen  hat.  Als  zweite 
mit  der  dritten  parallel  gedruckte  Quelle  erscheint  das  Französische  aus  des 
Fran9ois  de  Belleforest  Histoires  Tragiques  und  The  Hystorie  of  Hamblet. 
Auch  die  spätere  Hystorie  of  Hamblet  war,  wie  die  Gegenüberstellung  zeigt, 
nicht  direkte  Quelle  des  Dichters.  Ohne  Zweifel  war  Shakespeares  Vorlage 
oder  gab  Anlafs  zur  dramatischen  Bearbeitung  des  Hamlet  die  Erzählung 
in  den  Histoires  Tragiques  des  Belleforest,  ein  anziehend  und  pikant  ge- 
schriebenes Buch,  das  im  16.  Jahrh.  wiederholt  aufgelegt  wurde  und  ander- 
weitig noch  Einilufs  auf  die  englische  Litteratur  ausgeübt  hat.  Jn  dem 
Vor-Shakespeareschen  Hamlet,  den  Gericke  einem  Nachahmer  Kyds  zu- 
schreiben möchte,  die  Quelle  Shakespeares  suchen  zu  wollen,  heifst  dem 
Dichter  wenig  Erfindungsgabe  und  Schöpfungskraft  zutrauen.  Die  Hystorie 
of  Hamblet,  die  nur  noch  in  einem  Exemplar  des  Druckes  von  1608  in 
Cambridge  vorhanden  ist,  hat  der  Herausgeber  nach  Payne  Colliers  Shake- 
speare*s  Library  Bd.  I  abgedruckt.  Neu  herausgegeben  ist  dies  Werk  nach 
dem  Originale  durch  Hazütt  in  Shakespeare's  Library  IL  edition,  London 
1875,  II,  p.  217  —  279,  wo  einzelne  Worte  in  der  Schreibung  von  Moltkes 
j  und  i,  V  und  u  scheidendem  Druck  abweichen:  z.  B.  enuy,  fauour,  what- 
soeuer  u.  a.  Haziitt  hat  auch  die  fehlerhafte  Interpunktion,  z.  B.  ein  Se- 
mikolon nach  worlde  in  Zeile  2  beibehalten.  Auch  Haziitt  behält  den 
Fehler  accurrences  statt  occurrences  bei;  bei  ihm  enthält  The  Argument 
keine  Rekapitulationen  am  Rande,  und  auch  er  füe^t  in  Kap.  1  das  im  Text 
fehlende  not  mit  Collier  im  Texte  bei.  Moltke  p.  LXXV,  Zeile  28  hat  the 
World,  wo  Haziitt  ye  wor[l]d  druckt.  Zu  p.  XXX IX  bemerkt  Moltke  in 
der  Anmerkung,  Collier  habe  zu  deface  vermutet  deferre,  während  das 
Französische  auf  efface  weise;  Haziitt  p.  268  giebt  Colliers  Vorschlag  defer 
richtig  an.  Das  no  men,  das  Collier  (Moltke  p.  XCI)  ändern  wollte  in 
no  one,  steht  nach  Haziitt  im  Original.  Haziitt  p.  272  druckt  ohne  Sinn 
ab  yt  by  her  which  he  half  doubted,  wo  Moltke  p.  XCIII  had  doubted  oder 
had  detected  vorschlägt.    Haziitt  p.   277   entfernt  das  fehlerhafte  and  vor 
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any,  während  Moltke  p.  XCD^  ein  f  vor  das  Wort  setzt.  Auf  den  im  all- 
gemeinen korrekten  und  sorgfältigen  Druck  folgen  bei  Moltke  noch  kurze 
Nachtriige  Gerickes  zu  Saxo,  Belleforest-  und  zur  Hystorie  of  Hamblet. 

Von  den  üistoires  Tragiques  des  Belleforest  führt  Moltke  nicht  die 
Ausgabe  an,  deren  erster  Band  den  Titel  trägt:  „XVIII  Histoires  Tragiqve«. 
Extraictes  des  euures  Italiennes  de  Bändel,  et  mises  en  langue  Fran9oise, 
les  six  premieres.  par  Pierre  Boisteau,  surnomm^  Launay,  natif  de  Bretaigne. 
Les  douze^8uivantes  par  Fran.  de  Belle-Forest,  Comingeois.  A  Paris  1564* 
und  deren  zweiter  bis  vierter  Band  Lyon  1590,  1593,  1590  und  deren  6.  bis 
7.  Band  Lyon  1583,  1595  erschienen;  der  fünfte  Band  jedoch  erschien  mit 
dem  Titel:  „Le  Cinqviesme  Tome  des  Üistoires  Tragiques,  Le  succez,  et 
euenement  desquelles  est  pour  la  plus  part  recueilly  des  choses  aduenues 
de  nostre  temps,  et  le  reste  des  histoires  anciennes.  Par  F.  de  Belleforest 
Comingeois.  A  Lyon,  Par  les  heritiers  de  Benoist  Rigaud.  MDCl",  wo 
p.  185—274  Argument  und  die  Geschichte  des  Amleth  enthalten  ist.  Der 
Fehler  des  Argument  in  Moltkes  Abdruck  .a'aujourd'huy  für  d'aiyourd'huy 
findet  sich  hier  nicht.  Den  Namen  in  der  Überschrift,  der  in  dem  Ljroner 
Druck  von  1601  Horvuendille  lautet,  giebt  M.  durch  Uorwendilie  wieder. 
Die  dem  Anfange  vorangehende  Überschrift  Histoire  troisiesme  ist  im  Neu- 
druck ausgelassen.  Die  Ausgabe  von  1601  vermeidet  den  Fehler  und  hat 
richtig  entre  les  plus  grands  (Moltke  p.  XLVI);  jedoch  Noruerge  findet 
sich  auch  hier,  wo  richtig  nachher  tbresors  steht  (Moltke  p.  LVIV  Aach 
hier  steht  Q[uJoy  aue  la  Royne  se  sentist  piquer,  wo  M.  p.  LVIII  ein  t 
setzt;  auch  zu  -f  p.  LX  stimmt  die  Ausgabe  von  1601,  ebenso  f  p.  LXIV, 
nur  am  Rande  ist  laisoient  statt  laissoient  geschrieben:  femer  stimmt  t 
declaree  p.  LXVIll,  auch  ouyr  sa  confusion  f  p.  LXX;  richtig  menaca 
gegen  men9a  p.  LXXll;  wo  M.  p.  LXXIV  unides  des  Textes  durch  uides 
bessern  will,  hat  die  Lyoner  Ausgabe  richtig  vuides.  £in  von  M.  als  feh- 
lend bezeichnetes  que  p.  XCIl  findet  sich  hier  auch  nicht;  que  Celle 
p.  XCIV  zeigt  Übereinstimmung,  auch  qu*il  p.  XCVI,  während  hier  richtig 
effort  (M.  p.  XCVIIl).  Am  Schlufs  des  Druckes  von  1601  steht  Fin  de  la 
troisiesme  Histoire.  Wie  die  Korrektheit  des  Neudruckes,  so  verdient  hier 
die  Ausstattung  des  Buches  besonders  erwähnt  zu  werden.  Möge  es  dem 
verdienten  Herausgeber  der  Hamlet-Quellen  bald  vergönnt  sein,  einmal  das 
Verhältnis  der  beiden  Quarto-Ausgaben  des  Hamlet  von  1603  und  1604  mit 
Hilfe  der  Quellen  zu  erörtern. 

Kurzer  Leitfaden  der  Geschichte  der  englischen  Litteratur  von 
Stopford  A.  Brooke,  M.  A.  Deutsch  bearbeitet  und  mit 
Anmerkungen  versehen  von  Dr.  A.  Matthias.  Autorisierte 
deutsche  Ausgabe.  Berlin  1882,  Langen scheidtsche  Ver- 
lagsbuchhandlung.    108  S. 

Die  englische  Litteraturgeschichte  von  Brooke,  welche  1880  in  der 
bekannten  billigen  und  hübsch  ausgestatteten  Ausgabe  neu  herausgegeben 
worden  ist,  bildet  einen  Versuch,  m  populärer  Darstellungsweise  ein  an- 
schauliches Bild  der  geistigen  Fntwickelung  des  englischen  Volkes  von  den 
ältesten  Zeiten  bis  auf  die  O^enwart  nach  den  vorhandenen  Schriftdenk- 
mälern zu  entwerfen.  Der  Verfasser  derselben  imponiert  nicht  durch  Ge- 
lehrsamkeit und  Detailkenntnis,  wohl  aber  gefällt  seine  übersichtliche  Glie- 
derung und  Anordnung  des  reichen  Stoffes,  der  andere  Litterarbistoriker  er- 
drückt. In  Kapitel  I — VHI  ist  eine  geistreiche  Darstellung  gegeben  von 
der  Litteratur  bis  zur  normannischen  Eroberung,  von  der  Eroberung  bis  m 
Chaucers  Tode,  von  Chaucer  bis  Elisabeth,  vom  Tode  Elisabeths  bis  zur 
Restauration,  von  der  Restauration  bis  zu  Popes  und  Swifts  Tode,  von  der 
prosaischen  Litteratur  von  Popes  und  Swifts  Tode  an  bis  zur  französischen 
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Revolution  und  von  der  französischen  Revolution  bis  zu  Scotts  Tode,  end- 
lich von  der  Poesie  von  1780— 18S2.  Die  amerikanische  Litteratur  ist  also 
nicht  mit  berücksichtigt.  Überall  steht  die  ästhetische  Würdigung  eines 
englischen  Litteraturerzeugnisses  und  dessen  Bedeutung  im  Zusammenbange 
mit  den  übrigen  Denkmälern  im  Vordergründe^  dagegen  tritt  die  Bibliogra- 
phie ganz  und  die  Datierung  der  verschiedenen  Erscheinungen  der  Litteratur 
mehr  zurück.  Die  Zeitangabe  ist  nicht  immer  richtig;  so  wird  Lylys  £u- 
phues  wie  Spensers  Shepheardes  Calendar  in  das  Jahr  1579  mit  Malone  und 
Collier  (History  of  Engl.  Dramatic  Poetry)  gesetzt,  während  Watts  1580, 
und  Drake  1581  annehmen.  Brooke,  der  sich  in  der  Litteratur  von  Shake- 
speare an  besser  unterrichtet  zeigt  als  in  der  altenglischen  Periode,  erwähnt 
zweimal  p.  46  und  49,  dafs  das  Globe-Theater  1599  erbaut  wurde.  Auf 
p.  6  wird  von  dem  Kynewulf  zugeschriebenen  Leben  der  heiligen  Gudlac 
gesprochen,  aber  Gudlac  ist  ein  Heiliger;  vgl.  ten  Brink,  Gesch.  der  engl. 
Litt.  p.  73  und  C.  W.  Goodwin,  The  Anglo-Saxon  Version  of  the  Life  of 
St.  Guthlac,  London  1848.  Betreffs  einzelner  Bezeichnungen,  z.  B.  Moral 
Ode  auf  p.  10,  Sayings  of  Alfred  p.  ]3,  Cursor  Mundi  p.  12,  ist  zu  be- 
merken, dafs  man  gewöhnlicher  sagt  Poema  morale  und  Proverbs  of  Alfred, 
während  der  lateinische  Titel  Cursor  mundi  für  Cursor  o*  World  bei  diesem 
für  das  Volk  bestimmten  Gedicht  unberechtigt,  Jedoch  durch  den  Heraus- 
geber R.  Morris  unrichtig  gebraucht  worden  ist.  John  ßarbour  kennt 
Brooke  nur  als  Verfasser  des  Gedichtes  The  Bruce.  Die  mit  einzelnen  An- 
merkungen versehene  Übersetzung  ist  mit  einigem  Geschick  angefertigt  und 
kann  im  ganzen  als  gelungen  bezeichnet  werden.  Druck  und  Ausstattung 
des  Buches  ist  vortrefflich.  Auf  p.  13  steht  „normannisch"  und  ^norman- 
nisch**, ebenda  »Welschmänner**,  und  Wace  wird  genannt  trouveur;  auf 
p.  1  begegnet  die  falsche  Form:  „Welschen".  Auf  p.  15  ist  aufgeführt 
Sir  Jerumbras,  während  im  Register  richtig  Ferumbras.  Ein  auffallender 
Anglicismus  ist  in  der  Übersetzung  stehen  geblieben  in  Abschnitt  52  p.  30: 
In  der  Regierung;  dasselbe  Abschn.  17  p.  10.  Im  Register  steht  falsch  Con- 
fessio  Aucantis  st.  Amantis.  Um  uns  kurz  zu  fassen,  so  sei  bemerkt,  dafs 
der  vorliegende  kurze  Leitfaden  der  englischen  Litteraturgeschichte  wegen 
der  übersichtlichen  Darstellung  in  möglichst  knapper  Form  empfohlen  zu 
werden  verdient.  Wünscht  man  auch  Miltons  Allegro  und  Penseroso,  ferner 
Aschams  Scholemaster,  den  schottischen  Dichter  Barbour,  weiter  William 
of  Shorehsm  u.  a.  nicht  so  kurz  abgehandelt  zu  sehen,  so  sind  die  Urteile 
über  Werke  der  Litteratur  und  über  ganze  Perioden  weit  treffender  als 
z.  B.  in  St.  Gätachenbergers  1874  in  11.  Auflage  erschienener  Geschichte 
der  englischen  Dichtkunst.  Beigefügt  ist  noch  zunächst  eine  Übersicht  des 
Toussaint-Langeuscheidtschen  Aussprachesystems,  ein  Verzeichnis  der  citier- 
ten  Schriftsteller  und  der  Schriften  mit  Angabe  der  Aussprache.  Eine 
Litteraturgeschichte,  welche  vornehmlich  gelehrten  Zwecken  dient  und  die 
Bibliographie  berücksichtigt,  bleibt,  da  ten  Brinks  Unternehmen  zu  strau- 
cheln scheint,  noch  immer  ein  Bedürfnis. 

Zur  altDorthumbrischen  Laut-  und  Flexionelehre.  I.  Lautlehre. 
Von  Dr.  H.  Hiimer.  Beilage  zu  dem  Jahresbericht  der 
Realschule  L  O.  zu  Goslar  1880.     50  S. 

Nach  einer  kurzen  Einleitung,  in  welcher  die  Vorarbeiten  zu  vorliegen- 
der Lautlehre  von  Jakob  Grimm,  Thorpe  und  Kemble,  Bouterwck,  Koch,  M. 
Heyne  genannt  sind  und  auf  die  anderen  northumbrischen  Quellen  hin- 
gewiesen ist,  werden  die  kurzen  Vokale,  die  Brechung,  die  laneen  Vokale, 
die  Diphthonge,  die  Konsonanten,  zum  erstenmal  in  dieser  Vollständigkeit 
behandelt.  Die  Abhandlung  schliefst  sich  der  1876  als  Programm  von 
Sondershausen  erschienenen  Untersuchung  desselben  Verf.  über  die  i^prache 
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der  alten^lischen  Story  of  Genesis  and  Exodus  an,  die  jetzt  durch  A. 
Fritzsche  in  Wülckers  An^lia  V  ergänzt  ist.  The  Harro wing  of  Hell  wird 
auflfallend  noch  nach  Haliiwells  Ausgabe  citiert  statt  nach  der  kritischen 
von  £.  Mall,^  die  der  Verf.  kennen  jnufste. 

H.  Lewin,  Das  mittelengliäche  Poema  Morale,  Im  kriäschen 
Text,  nach  den  sechs  vorhandenen  Hss.  zum  erstemnal 
hgb.     Halle  1881.     78  S. 

Die  unter  dem  Namen  Poema  morale  bekannte  mittelenglische  Reim- 
predigt, "^  das  erste,  im  ganzen  398  Zeilen  enthaltende  Denlunal  aus  der 
Übergangszeit,  in  welchem  an  Stelle  der  Allitteration  von  dem  unbekannten 
Dichter  der  Reim  gebraucht  ist,  erscheint  hier  zum  erstenmal  in  kritischer 
Ausgabe.  Proben  aus  der  Predigt  waren  zuerst  gegeben  von  Hickes,  The> 
saurus  I,  p.  522  nach  einer  Oxforder  üs.,  dann  hatte  Furnivall,  Early 
English  Poems  in  den  Philol.  Soc.  Transactions  1858  die  Version  des  Egerton 
Ms.  613  veröffentlicht,  während  R.  Morris,  Old  English  Homilies,  I.  Series, 
London  18G7,  p.  158 — 183  den  Text  des  Lambeth  Ms.  487  mit  englischer 
Obersetzung  abdruckte  und  in  An  Old  English  Miscellany,  London,  E-  E. 
T.  S.  1872,  p.  58—71  die  390  Zeilen  der  Oxforder  Hs.  des  Jesus  College 
folgen  liefs,  indem  er  gleichzeitig  einen  „additional  text  with  East-Midland 
peculiarities^^  in  Aussicht  stellte.  Dieser  erschien  in  den  O.  E.  Homilies, 
ll  Series,  London  1873,  p.  220 — 232  nach  der  Hs.  des  Trinity  College,  400 
Zeilen  enthaltend.  Moms  hielt  die  Lambeth-Hs.  für  älter  als  die  Trinity- 
Hs.  wegen  der  archaischen  Sprachlormen.  Den  Dialekt  des  Originals  hielt 
derselbe  für  westsächsisch  oder  siidlich  und  stellte  es  als  wahrscheinlich 
hin,  dafs  „all  the  numerous  versions  of  the  Moral  Ode  are  transcribed  from 
some  late  tenth  —  or  early  eleventh  —  Century  version**,  eine  etwas  kühne  Be- 
hauptung. Auf  die  Bedeutung  des  Gedichtes  wies  ten  Brink  in  seiner  Ge- 
schichte der  enffl.  Litt.,  Berlin  1877,  I,  p.  191  —  194  hin  und  teilte  die  An- 
fangszeilen in  deutscher  Übersetzung  mit.  Das  Verhältnis  der  sechs  Hss.~ 
zuemander  war  von  Zupitza  in  der  Anglia  I  erörtert  worden.  Lewio 
schliefst  sich  den  hier  gewonnenen  Ergebnissen  an  und  bespricht  in  der 
Einleitung    noch   einmal  die  Hss.;   aufserdem  handelt   er  über  die    Reime, 

flieht  eine  Laut-  und  Formenlehre,  stellt  die  Heimat  des  Gedichtes  (viel- 
eicht das  nördliche  Wiltshire)  fest,  zählt  die  wenigen  Fremdwörter  des 
Denkmals  auf  und  knüpft  hieran  unter  Berücksichtigung  der  Elision  und 
des  Hiatus  eine  Erörterung  metrischer  Eigentümlichkeiten  der  paarweise 
gereimten  Langzeilen.  Endlich  sind  die  Anklänge  an  die  Predigt  zusammen- 
gestellt, welche  sich  in  mittelengliscben  Sprachdenkmälern  finden  sollen. 
Unter  dem  Texte  sind  die  nötigsten  Varianten  mitgeteilt,  während  die  An- 
merkungen brauchbare  Erklärungen  bringen. 

Unter  den  Anklängen  sind  auch  die  Stellen  englischer  Sprachdenk- 
mäler nachgewiesen,  auF  die  der  Dichter  bei  Schilderung  der  Höllenqualen 
wie  beim  Hinweis  auf  das  jüngste  Gericht  sich  bezieht  Nicht  entschieden 
ist,  ob  der  Dichter  nicht  etwa  eine  Schilderung  der  Höllenstrafen  in  latei- 
nischer Sprache  im  Auge  hatte.  Leider  nennt  der  Dichter,  im  Gegensatz 
zu  anderen  Reimpredigern,  an  keiner  Stelle  einen  Gewährsmann  und  nimmt 
auch  kaum  direkten  Bezug  auf  Stellen  der  Bibel.  Wegen  dieser  Anspie- 
lungen erleidet  die  Behauptung  von  R.  Morris,    O.  E.  Homilies  I,  p.  Vi: 


*  E.  Schröder  in  der  Zeitschrift  f(ir  deutsches  Altertom  herausgegeben  von 
E.  Steinmeyer,  Berlin  1882,  N.  F.  14,  II,  p.  199—200  wünscht,  indem  er  des 
sermona  rim^s  keine  feste  Stellung  im  Gottesdienste  einräumen  will,  die  Beseichnung 
sReimpredigt^  in  « Reimlektion **  umgeändert  zu  sehen. 
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„The  Moral  Ode  ia  an  excellent  sermon  in  verse,  remarkably  free  from 
medieeval  superstitions**  eine  Einschränkung.  Die  Hs.  Egerton  61B  des 
British  Museum  zu  London  setzt  L.  in  den  Anfang  des  13.  Jahrh.,  während 
Mätzner  un«J  Goldbeck,  Altengl.  Sprachproben,  Berlin  1867,  p.  53  sich  vor- 
sichtig dahin  über  das  Alter  aussprechen,  dafs  die  dem  13.  Jabrh.  ange< 
hörige  Hfl.  „vermutlich  vor  der  Mitt«  desselben  gefertigt  ist".  Wenn  L.  in 
der  Einleitung  p.  9  bemerkt,  dafs  die  Lambeth-Hs.  nur  270  Zeilen  gegen- 
über den  398  des  Originals  bietet,  so  steht  diese  Angabe  im  Widerspruch 
mit  dem  Abdruck  dieses  Textes  von  Morris,  O.  E.  Homilies  1,  wo  396 
Zeilen  bis  zum  Amen  gezählt  sind.  Eine  nähere  Begründung,  ob  einzelne 
von  den  Hss.  IDT  eingeschobene  Verse  als  Interpolationen  zu  betrachten 
sind,  fehlt.  Die  kritische  Behandlung  des  Textes  durch  den  Herausgeber 
ist  tadellos,  der  Druck  korrekt  und  die  Ausstattung  des  Werkchens  anspre- 
chend. Möge  das  Büchlein,  welches  zwar  nicht  eine  kritische  Ausgabe  des 
Gedichtchens  im  vollkommensten  Sinne  des  Wortes  bildet,  weil  das  Original 
überall  zu  erreichen  nicht  möglich  war,  wohl  aber  den  best  gelungenen 
Versuch  einer  Rekonstruktion  der  originalen  Wortformen  enthält,  weiteren 
Kreisen  zur  Beachtung  empfohlen  sein.*  R. 


Of  English  Literature  in  the  reign  of  Victoria.  With  a  glance 
at  the  past.  By  Henry  Morley,  LL.  D.  Professor  of 
English  Literature  at  University  College,  London.  Tauch- 
nitz  Edition,  vol.  2000.  With  a  frontispiece.  Leipzig, 
Bernhard  Tauchnitz,  1881. 

Es  kann  dem  Eingeweihten  nicht  entgehen,  dafs  es  unter  den  europäi- 
schen Kulturvölkern  der  Neuzeit  sich  allseitig  zu  regen  begonnen,  die  litte- 
rarischen Erzeugnisse  unserer  Litteratur  in  ihren  eigenen  litterariscben  Schatz 
aufzunehmen,  sie  für  itire  eigenen  Schöpfungen  vielfach  als  Muster  aufzu- 
stellen. Mit  inniger  Freude  und  einem  gewissen  berechtigten  patriotischen 
Stolze  gewahren  wir  die  Thatsacbe,  dafs  deutsche  Wissenschaft  und  Litte- 
ratur in  unserem  Jahrhundert  anderen  Nationen  als  ein  frischer  Quell  der 
Stärkung  und  Belebung  dient,  Thatsachen,  welche  Referenten  jüngst  zu 
der  Ausarbeitung  seines  von  der  Kritik  -  dies  darf  hier  wohl  erwähnt  wer- 
den —  allseitig  so  wohlwollend  aufgenommenen  Werkes  „Geschichte  der 
Einwirkungen  der  deutschen  Litteratur  auf  die  Litteraturen  der  europäischen 
Kulturvölker  der  Neuzeit*'  anspornten.  —  Aber  —  so  müssen  wir  uns  den- 
noch wieder  fragen  —  was  ist  das  Bestreben  der  übrigen  europäischen  Na- 
tionen nach  Erkenntnis  der  litterarischen  Schätze  unseres  Vaterlandes  gegen- 
über der  universellen  Empfänglichkeit,  gegenüber  dem  weltumfassenden 
Forschungstrieb  der  Deutschen  selbst?  verschwindend  wenig.  —  Keine 
andere  Sprache  besitzt  eine  solche  Fülle  trefflicher  Übersetzungen  als  die 
deutsche.  Keine  andere  Sprache  daher  so  geeignet,  sich  zum  Medium  der 
Weltpoesie  zu  entfalten,  als  die  deutsche. 

Für  diese  Erwägungen  gaben  uns  neue  Nahrung  der  kürzlich  erschie- 
nene 2000.  Band  der  Tauchnitz  Edition,  mit  welchem  der  rüstige,  der  uner- 
müdliche Verleger  sich  einen  Markstein  seiner  Thätigkeit  gesetzt.  Welclie 
Nation  hätte  —  ganz  zu  schweigen  davon,  dafs  Deutschland  die  englische 
und  romanische  rhilologie  zu  einer  Entfaltung  gebracht,  wie  sie  die  deutsche 
Philologie    bei    einem    anderen    Volke   noch    kaum    ahnt    —    ein   ähnliches 


*  Vgl.  die  inzwischen  erschienenen  Anzeigen  von  E.  Einenkel  in  WtÜckers 
Anglia  Bd.  IV,  4,  p.  88 — 93  und  von  H.  Vamhnpen  in  Rödigers  Deutscher  Litte- 
raturzeitung  Nr.   12,  25.  März  1882,  p.  431. 
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Unternehmen  aufzuweisen?  Nicht  eine  Nation  des  weiten  Erdkreises,  und 
wir  haben  allen  Grund,  dem  Streben  des  Verlegers  unseren  Dank  zn 
spenden. 

Der  2000.  Band  der  Tauchnitz  Edition  enthält  eine  kritische  Geschichte 
der  englischen  Litteratur  zur  Zeit  der  Königin  Victoria.  Ihr  voran  geht 
eine  nicnt  uninteressante  Zusammenstellung  von  Namenszügen  fast  aller  der- 
jenigen Autoren,  von  denen  Werke  in  der  Tauclinitz  Edition  vertreten  sind. 
Dann  folgt  ein  umfassender  Überblick  über  die  englische  Litteratur  von 
ihren  ersten  Anfängen  bis  zum  Regierungsantritt  der  Königin  Victoria. 
Das  Ganze  ist  geistvoll  geschrieben  und  stützt  sich  auf  die  besten  Quellen. 
Kein  englischer  Schriftsteller  von  irgend  welcher  Bedeutung  wird  übergan- 
gen, und  so  können  wir  das  Werk  als  einen  überaus  wertvollen  Beitrag  zur 
Geschichte  der  englischen  Litteratur  im  19.  Jahrhundert  betrachten  —  ein 
Feld,  das  bisher  nur  wenig  noch  bekannt  war.  Wir  wiüischen  dem  2000. 
Bande  der  Tauchnitz  Edition  allseitig  die  Aufnahme,  welche  er  vermöge 
seines  Inhaltes  verdient,  und  dem  Unternehmen  des  thätigen  Verlegers  einen 
weiteren  erspriefslichen  und  glücklichen  Fortgang. 

Hamm.  Dr.  Weddigen. 

Lehrbuch  der  englischen  Sprache  für  Schulen  wie  zum  Selbat- 
unterricht  von  Dr.  Friedrich  Glauning,  k.  Profeesor  und 
Schulreferent  in  Nürnberg.  Grammatik  L  Teil.  Laut-  und 
Formenlehre.  Grammatik  IL  Teil.  Syntax.  Übungsbuch 
I.  Teil.  Laut-  und  Formenlehre.  Mit  einem  Anhang. 
Übungsbuch  IL  Teil.     Syntax.     Mit  einem  Anhang. 

Das  vorliegende  Lehrbuch  zeigt  einen  bedeutenden  Fort- 
schritt in  der  Behandlung  des  Lehrstoffes  nach  allen  Seiten 
hin:  erstens  wird  auf  die  historische  Entwickelung  der  Sprache  sowie  auf 
ihre  Verwandtschaft  vor  allem  mit  dem  Deutschen  die  gebührende  Rück- 
sicht genommen;  dann  wird  die  Aussprache  viel  genauer  und  doch  einfacher 
als  in  den  meisten  anderen  Grammatiken  gelehrt;  ferner  sind  mit  weiser 
Beschränkung  auf  das  wirklich  Notwendige  die  Regeln  in  leichtfafslicher, 
klarer  Ausdrucksweise  gegeben;  endlich  smd  die  in  ein  eignes  Übungsbuch 
verwiesenen  Übungssütze  im  engen  Anschlufs  an  die  Grammatik  mit  gutem 
Geschmack  und  viel  Geschick  ausgewählt  und  zusammengestellt  worden. 
Dem  I.  Teil  des  Übungsbuches  sind,  abgesehen  von  einzelnen  zusammen- 
hängenden englischen  Stücken,  welche  sich  im  Buche  zerstreut  finden,  eine 
kleine  Anzahl  leichter  Briefe,  kurzer  Erzählungen  und  hübscher  Gedichte 
angehängt,  so  dafs  man  wohl  im  ersten  Semester  ein  eigenes  Lesebuch 
nicht  nötig  hat;  der  11.  Teil  enthält  eine  Reihe  zusammenhängender  Übungs- 
stücke aus  dem  Deutschen.  Sehr  wertvoll  sind  die  zahlreichen  zu  den 
Übungen  gegebenen  Anmerkungen,  die  sich  über  schwierige  Fälle  der  Aus- 
s{)rache,  über  Synonymik  etc.  verbreiten.  Kurz  wir  haben  hier  ein  auf 
wissenschaftlicher  Grundlage  aufgebautes,  gewissenhaft  und  geschickt  aus- 
gearbeitetes Lehrbuch,  dem  wir  die  besten  praktischen  Erfolge  wünschen. 
Wenn  wir  uns  in  folgendem  einige  kleine  Ausstellungen  und  Bemerkungen 
gestatten,  so  geschieht  es  nur  m  der  Absicht,  zur  Vervollkommnung  des 
guten  Buches  ein  Kleines  beizutragen^  nicht  es  zu  bekritteln. 

In  den  Regeln  über  die  Aussprache,  denen  eine  kurze  aber  vollständig 
erschöpfende  „Übersicht  über  die  Entwickelung  der  englischen  Sprache*  als 
Einleitung  vorangestellt  ist,  finden  sich  noch  einige  Ungenauigkeiten. 
§  3,  1  dürfte  bei  den  langen  Vokalen  a  und  o  statt  ,rait  leiser  Hinneigung« 
vielleicht  besser  „mit  kurzem  Nachschlag  von  i  ev.  u"  stehen;  daB  beste 
wäre  wohl  den  Schüler  aufmerksam  zu  machen,   dafs   diese  Laute  im  Eng- 
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liscben  diphthongischer  Natur  sind;  doch  kann  ja  dies  gerne  dem  Lehrer 
überlajisen  bleiben.  Wichtig  aber  ist:  care  darf  nicht  mit  name, 
Cflme  etc.  auf  eine  Stufe  gestellt  werden,  denn  der  Laut  in  care 
ist  von  dem  in  name  wesentlich  verschieden,  hier  lautet  a  nicht  wie  eh>,  son- 
dern fa<»t  offen  =  ä  (franz.  e  onvert).  Bei  den  Konsonanten  wird  h  nicht 
erwähnt;  die  Aussprache  des  ,,v**  ist  richtiger  als  in  den  bisher  veröffent- 
lichten Schulbüchern,  doch  noch  nicht  ganz  scharf  angegeben;  es  heifst  «v 
lautet  nicht  wie  w,  sondern  etwas  stärker  als  dieser  Laut  in  ,WandS  oder 
wie  ein  sehr  weiches  f";  wird  der  Schüler  nach  dieser  Anleitung  im  stände 
sein,  den  Laut  richtig  zu  bilden?  Ich  glaube  es  nicht;  denn  wie  soll  er 
dieses  ^ehr  weiche«  oder,  wie  es  Dr.  Glauning  sonst  auch  nennt,  „sanfte  f* 
sprechen?  Nimmt  man  hier  mit  Victor  die  Scheidung  zwischen  „tonlosen" 
und  „tönenden«  oder  mit  Trautmann  vielleicht  noch  praktischer  „stimm- 
losen^ und  „stimmhaften"  Konsonanten  anstatt  der  gewöhnlichen  Benen- 
nung „harter"  und  „weicher",  so  ist  jede  Schwierigkeit  gehoben,  denn  dann 
sa^  man  kurz  „v  (=s  nordd.  w)  ist  der  stimnihafle  (tönende)  Laut  zu  dem 
(stimmlosen)  tonlosen  Laute  ,r,  und  jeder  Schüler  wird  sofort  im  stände  sein, 
den  richtijgen  Laut  hervorzubringen;  wir  wissen  dies  aus  der  Schulpraxis. 
Zu  S.  4  ist  die  Angabe:  „s"  scharf  im  Auslaut  nach  Konsonanten  (wohl 
nur  aus  Versehen)  unrichtig;  sollte  heifsen:  nach  harten  (tonlosen)  Konso- 
nanten, wie  die  gegebenen  Beispiele  richtig  lehren.  In  §  6  wird  für  den 
Laut  von  „a"  in  all,  water  etc.  (a')  die  Bezeichnung  au  neben  der  ge- 
wöhnlichen &  eingeführt:  wir  wünschen  erstere  als  sehr  störend  und  un- 
praktisch entfernt.  Wir  stimmen  völlig  mit  dem  N'erfasser  überein,  wenn 
er  nach  dem  Grundsatz,  es  ist  eine  fortgesetzte  N'ergleichung  der  deutschen 
Muttersprache  mit  der  fremden  dringend  geboten,  namentlich  mit  der  eng- 
lischen, welche  bei  ihrer  nahen  Verwandtschaft  mit  der  unserigen  eine 
solche  Vergleiihung  auf  Schritt  und  Tritt  herausfordert"  stets  auf  das 
Deutsche  hmweist,  und  halten  auch  die  Hereinziehung  des  Mittelhochdeut- 
scheu für  zulässig,  ja  unter  Umständen  (an  Gymnasien  und  RealgYmnasien) 
ftir  vorteilhaft,  das  Angelsächsische  aber  bliebe  besser  unberücksichtigt;  da- 

f;egen  wäre  ein  Hinweis  auf  das  Französische  an  vielen  Stellen  am  rlatze. 
n  dem,  mit  Recht  vor  das  Substantivum  gestellten,  Abschnitt  über  das 
Verbum  möchte  Ref  die  2.  p.  s.  auf  est  (st)  für  den  Anfänger  als  im 
modernen  Englisch  nicht  gebräuchlich  ganz  gej»trichen  (oder  in  Anmerkung 
gesetzt)  wissen;  diejenigen  Verben,  welche  zwar  früher  stark  gebeugt  wur- 
den, jetzt  aber  ganz  in  die  schwache  Konjugation  übergetreten  sind  fwie  to 
heave,  to  help,  to  melt  auf  Seite  42  oder  to  grave,  to  oake,  to  shave  Seite 
43  [§  28]  u.  a.),  sollten  ans  dem  Ver^ichnis  der  starken  fortbleiben.  §  36 
könnte  zu  „children,  brethren"  bemerkt  werden,  dafs  sie  ein  doppeltes 
Pluralzeichen  haben.  In  §  51  gehören  die  Formen:  „vou,  yond,  yonder 
jener  (meist  bei  Dichtern)**  in  die  Anmerkung;  in  §  54  fehlt  „much".  §  68 
(Stellung  der  Adverbia)  sollte  gleich  eingangs  die  Regel  stehen,  dafs  im 
Engl,  das  Adv.  nie  zwischen  Verb  und  Objekt  treten  darf,  gegen  die  wir 
Deutsche  so  gerne  fehlen.  Der  Artikel,  bestimmter  wie  unbestimmter,  wird 
nur  nebenbei  erwähnt. 

Über  den  IL  Teil  der  Grammatik  ist  nur  sehr  weniges  zu  bemerken:  p.  7 
dürfte  statt  des  wenig  gebräuchlichen  sleeping-chamber  sleeping-room  oder 
noch  besser  bedroom  eingesetzt  werden.  Gerade  in  der  Syntax  bietet  sich 
häufig  eine  Veranlassung,  auf  das  Französische  hinzuweisen;  ich  erinnere 
nur  an  den  Gebrauch  der  verschiedenen  Tempora.  §  J>4,  p.  19  sagt  Glau- 
ning: „Auch  sagt  man  besser  A  house  to  let  ein  Haus  zu  vermieten  als  to 
be  Tet",  was  nicht  ganz  richtig  ist;  es  sollte  heifsen:  statt  des  richtigeren: 
„a  house  to  be  let**  gebraucht  man  häufig  „a  house  to  let".  An  mehreren 
Stellen  findet  sich  (z.  B.  p.  23  „ye  have  come  too  late")  die  jetzt  nur 
bei  Dichtern  gebrauchte  Form  ye  für  you;  es  wäre  wohl  für  die  Schüler 
praktisch,  das   gebräuchlichere   you   einzusetzen.     §  148,  p.  64   fehlt  unter 
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(lt)u  gewöhnlich  ohne  Aitikcl  gebrauehteu  Substantiven  «carth  im  bildlichen 
Sinne**  (etwa  auch  nature,  providence). 

Druck  und  Ausstattung  des  Budies  sind  sehr  zu  loben;  an  Druckfeh- 
lern fiel  uns  nur  auf:  Gramm,  l,  p.  15  soverteign  st.  sovereign;  p.  23,  §13, 

I.  Flüssige  Laute  „n**  statt  „r**  (also:  dem  engl,  r  entspricht  ein  deutsches 
r  in:  red,  right  etc.).  p.  41,  §  26  brund  st.  bound.  (jrramm.  11,  p.  7  (5. 
Zeile  V.  oben)  ponlry  st.  pouhry;  p.  10  (2.  Zeile  v.  oben)^  zn  st.  zu;  p.  10 
(m  der  Mitte)  yesterdoy  s  st  yesterday's;  p.  28  (7.  Zeile  v.  oben)  Ein- 
ladung statt  Emband;  p.  S9  unten  Elizabed  st.  Elisabe/A;  p.  42  The  kings 
pictures  st.  kin^'j?;  p.  44  poundo  f  st.  pound  o/;  p.  50  (of)  refexivcr  statt 
reßcxiver  Bedeutung;  p.  72  nine-tenths  st.  nine  teuths;  (unten)  Gott  statt 
God.  Übungsbuch  l,  p.  24  sind  bei  Worcester  u  s.  f.  die  Anmerkungs- 
zahlen verdruckt;  p.  35  steht  coutider  st.  con^der;  p.  43  in'dolent  st.  in- 
dolent. 

Zum  Schlüsse  wünschen  wir  dem  Buche  eine  baldige  zweite  Auflage; 
sie  wird  ^er  beste  Beweis  für  die  praktische.  Brauchbarkeit  desselben  sein. 

Lehrbuch  der  englischen  Sprache  von  Dr.  Joh.  Lautenhammer. 
Theoretisch-praktischer  Lehrgang.  L  Teil.  Aussprache. 
München  1881.     Kellerers  Verlag. 

Mufste  man  der  Glaunin^schen  Grammatik  volles- Lob  spenden,  so  kann 
man  leider  von  dieser  auch  nicht  das  geringste  Gute  sagen;  sie  gehört  zu 
jenen  unbrauchbaren,  höchstens  Schaden  stiftenden  Büchern,  welchen  die 
Kritik  nicht  scharf  genug  zu  Leibe  gehen  kann.  Wir  wollen  nicht  viel  Z«it 
mit  der  Besprechung  emes  derartigen  Buches  verlieren,  sondern  nur  aus 
ihm  selbst  nachweisen,  dafs  unser  Urteil  kein  ungerechtes  bt 

Der  Grund,  warum  der  Verfasser  sein  Buch  veröiTentlichen  zu  sollen 
glaubte,  ist:  „Ohne  gründliche  Kenntnis  der  Aussprache  wird  dem  Schüler 
die  englische  Sprache  nie  recht  sympathisch**,  da  nach  diesem  Satze,  dem 
jeder  gerne  zustimmen  wird,  die  Aussprache  nicht  eingehend  genug  betrie- 
ben werdt^n  knnn,  die  vorhandenen  Bücher  aber  dies  nach  des  Hm.  Ver- 
fassers Ansicht  nicht  genügend  ermöglichen,  giebt  er  uns  sein  Lehrbach. 
Es  soll  also  in  erster  Linie  eine  gute  Aussprache  erzielen.  Nun  sehen 
wir!  p.  5  steht:  Vokale  a,  e,  i,  o,  u,  auch  w  und  y  (tc  =  «,  y  =:  i).  W 
und  y  sind  aber  Konsonanten,  wenn  ein  Wort  oder  eine  Silbe  mit  denselben 
beginnt  (w  ist  dann  =  lü,  y  =  j).  Lckt.  2  A  (W.)  =  ä,  hat  (hätt)  etc, 
U  (W.)  =  ö  (recht kurz),  nut  etc.  Seite  13  Lekt  10  wird  where  und  were 
mit  derselben  Aussprache  (e)  angegeben.  Ebenda  i  =  ih  in  franzö- 
sischen W'örtern,  aber  nicht  in  allenl!  Lekt.  12.  Gh  vor  t  ist  stumm 
(i  dann  =  ei)  night,  right  etc.  und  weight,  eight)  Lekt.  14  irzö  in  der 
Silbe  ir,   bird  etc.     Lekt.  16  lautet:    A  z=  ä.    a  ist  aber  =   oah  1.  vor 

II,  2.  vor  Ik  (l  ist  <lann  stumm)  u.  s.  f.  Lekt  19  steht  die  Hegel:  Ch  in 
der  griechischen  Silbe  arch  «=  k,  archangel,  aufs  erde  m  =  tsch, 
archbishop  etc.  Lekt.  80.  Stion  =  stschion,  stial  =  stschiäl,  cial=  schäl. 
Lekt.  32.  00  =  0  in  blood,  floodü  Lekt.  .S5.  devil  (e  =  0  sie.  xual 
=  kschuäl;  tual  =  tschual.  Lekt.  37  findet  sich  die  Regel:  An  English- 
man  ein  Engländer,  Englishmen  Engländer;  „man"  hat  „men*"  wenn 
einzelne  Personen  gemeint  sind  und  nicht  das  ganze  Volk!! 
Kann  es  noch  eine  klarere  und  richtigere  Regel  geben?  Lekt.  40.  nttayor 
Bürgermeister  (mähr).  Doch  genug.  Von  einer  nur  annährend  methodi- 
schen Anordnung  ist  im  ganzen  Buch  nichts  zu  sehen.  Hoflfentlich  wird  ea 
keine  zweite  Auflage  erleben. 

Augsburg.  G.  Wolpert. 
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Sammlung  englischer  Schauspiele  der  neuesten  Zeit.  Zum 
Schul-  und  Privatgebrauche  herausgegeben  und  mit  An- 
merkungen versehen  von  Franz  Heinrich  Stratmann.  Arns- 
berg, A.  L.  Ritter. 

An  Schulausgaben  englischer  Autoren  haben  wir  keinen  Mangel;  die 
Neuzeit  ist  in  dieser  Hinsicht  auf  dem  Gebiete  der  modernen  Sprachen 
überaus  thätig  gewesen.  Es  kann  sich  bei  der  Fülle  des  gebotenen  Stoffes 
für  den  Leser  nunmehr  nur  noch  die  Frage  bilden,  welche  Ausgabe  die 
beste  ist. 

Allseitiger  Beachtung  möchten  wir  die  obige  SamnJung  empfehlen, 
welche  bisher  folgende  6  Bändchen  enthält: 

I.  The  lady  of  Lyons  or  love  and  bride  by  Edward  Bulwer  Lytton. 
3.  Aufl.  1882. 

n.  Fizarro.     A  tragedy  by  Richard  Brinsley  Sheridan.     2.  Aufl. 

II L  Court  and  City.    A  comedy  by  Richard  Brinsley  Peake. 

IV.  Money.    A  comedy  by  E.  Bulwer  Lytton.     2.  Aufl. 

V.  Sardanapalus.     A  tragedy  by  Lord  George  Gordon  Byron.    2.  Aufl. 

VI.  Ways  and  Means  or  a  trip  to  Dover.  A  comedy  by  öeorge  Colman, 
the  yonger. 

Die  sämtlichen  Ausgaben  haben  vor  anderen  den  Vorzug  gröfster 
BiUigkeit  —  das  Bändchen  ist  durchschnittlich  auf  50  Pf.  berechnet  — 
für  sich;  femer  die  herrliche  und  trefQiche  Ausstattung  —  indem  sie  aus 
einer  der  ersten  Offizinen  Leipzigs  hervorgingen;  endlich  ihre  Korrekt- 
heit und  Zuverlässigkeit  in  ieder  Hinsicht.  In  Bezug  auf  die  erklärenden 
Anmerkungen  sind  sie  nicht  überladen  und  halten  auch  so  die  goldene 
Mitte  ein. 

Die  Ritterschen  Ausgaben  werden  somit  allen  Fachkollegen  treffliche 
Dienste  leisten. 

Hamm.  Weddigen. 

Hundert  kleine  deutsche  Dichtungen  fiir  den  Gebrauch  beim 
englischen  Unterrichte  metriech  übersetzt  von  Prof.  Dr.  el. 
H.  Schmick.     Köln,  K.  Warnitz» 

Bei  dem  Unterrichte  in  den  neueren  Sprachen  würden  sich  fiir  die 
formale  Bildung  weit  bedeutendere  Ergebnisse  nachweisen  lassen,  wenn 
nicht  diesem  Lehr^egenstande  eine  gar  zu  geringe  Stundenzahl  gewidmet 
wäre;  leider  erschemt  nun  aber  auch  der  praktische  Erfolg  in  den  meisten 
Schulen  als  ein  nur  aufserordentlich  dürftiger,  und  es  ist  deshalb  erfreulich, 
dafs  der  Verf.  des  vorliegenden  Buches,  welcher  für  den  Unterricht  in  der 
franz.  und  englischen  Sprache  schon  manchen  schätzenswerten  Beitrag  ge- 
liefert hat,  uns  hier  ein  neues  Lehrmittel  bietet,  welches  Hilfe  schafft  und 
auf  welches  Ref.  gern  aufmerksam  macht.  Von  der  Überzeugung  aus- 
gehend, dafs  das  Wissen  und  Können  der  Schuler,  und  namentlich  das  letz- 
tere, nicht  fest  genug  sitze,  verlangt  der  Verf.,  dafs  die  Schule  an  einer 
gröfseren  Festigung  arbeiten  müsse,  um  praktische  Tüchtigkeit  zu  ver- 
mitteln. 

„Wir  verfugen,"  hei fst  es  in  der  Vorrede,  „mit  voller  Freiheit  und  Leich- 
tigkeit nur  über  das  wirklich  feste  und  sichere  geistige  Besitztum,  denn  nur 
das  Bewufstsein  des  festen  Besitzes  giebt  uns  den  Mut  zur  augenblicklichen 
Verfügung  über  denselben;  der  feste  Besitz  selbst  erst  liefert  uns  jederzeit 
ohne  Zögern  die  erforderlichen  Mittel." 

Das  vollkommen  Verstandene  mufs  darum  dem  Gedächtnisse  fest  ein- 
geprägt werden;  am  geeignetsten  dazu  erscheint  ein  Material,  welches  sich 
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an  tschon  BekannteB  auscbliefst,  knappe  Fassung  and  gebundene  Form  er- 
leichtem die  Aneignung  und  die  Dauerhaftigkeit  des  Besitzes. 

Ref.  möchte  nur  noch  einen  besonderen  Nachdruck  darauf  gelegt  wissen, 
dafs  die  perfekt  gelernten  Stücke  auch  immer  wieder  und  wieder  repe- 
tiert werden:  der  Schüler  mufs  sie  endlich  wie  das  Einmaleins  innehaben; 
auf  das  Quantum  kommt  dabei  nicht  viel  an,  wenn  er  dss  Wenige  nur  un- 
verlierbar inne  hat. 

Als  zweckmalsi^es  Material  für  eine  solche  Sammlung  kleiner  Gedichte 
fmdet  man  nun  leider  nur  sehr  wenige  englische  Originai^edichte,  und  es 
war  deshalb  ein  guter  Oedanke,  von  bekannten  fast  in  jedem  deutschen 
Lesebuche  vorhandenen  Dichtungen  von  Geliert,  PfefFel,  Langbein,  Bürger, 
Schiller,  Göthe,  Uhland,  Hagedorn  u.  s.  w.  eine  poetische  englische  Über- 
setzung zu  veranstalten,  welche  in  ihrer  Einfachneit  und  Schönheit  dem 
deutschen  Originale  ebenbürtig  wären.  Die  Lösung  dieser  Aufgabe  war 
eine  aufserordentlich  schwierige,  und  Ref.  beglückwünscht  den  Herausgeber, 
«lafs  er  dieselbe  in  so  dun'haus  befriedigender  Weise  gelöst  hat.  Möchten 
sich  recht  viele  Lehrer  finden,  um  den  Winken  des  Verf.  folgend  Sprech- 
und  Schreibübungen  anzustellen,  welche  ihren  Zweck  gewifs  nicht  verfehlen 
werden. 


Zeitschriftenschau. 

Giornale  di  filologia  romanza  diretto  da  Ernesto  Monaci,  No.  6, 
Gennaio  1880,  Roraa,  p.  1—126. 

P.  1 — 55:  G.  Mazzatinti,  La  Fiorita  di  Armannino  Giudice  (dem  Bu- 
sone  da  Gubbio  gewidmetes  Gedicht,  eine  historische  Kompilation  aus  vielen 
Quellen,  besonders  auch  aus  Dantes  Commedia,  1825  verfafst).  Bis  p.  67: 
F.  Novati,  Sulla  composizione  del  Filocolo  (gegen  Zumbini).  Bis  p.  84: 
A.  Luzio,  L*OrlaTidino  di  Pietro  Aretino  (u.  a.  wird  zum  Schlüsse  eine 
berganiaskische  Cbersetzung  des  ersten  Gesanges  vom  Dotlor  Zaccagni  ge- 
bracht; der  Druck,  Vinegia  s.  a.  verschweigt  anf  dem  Titel  den  Namen  des 
P.  Aretino).  Bis  p.  102:  G.  Mazzatinti,  l  Disciplinati  di  Gubbio  e  i  loro 
uffizi  dranimatici.  Bis  p.  109:  Varietk;  E.  Teza,  Di  un  codice  a  Napoli  del 
Roman  de  Troie,  mit  Abdruck  von  Vers  1 — 42  nebst  Abweichung  des 
Textes  von  Joly;  P.  Raina,  Un  nuovo  Mistero  provenzale.  Bis  zu  Ende: 
Rassegna  bibliografica,  Bullettino  bibliografico,  reriodici,  Notizie. 

Romanische  Forechungen.  Organ  für  romanische  Sprachen 
und  Mittellatein  hgb.  von  Karl  Vollmöller.  1.  Bd.  1.  Heft. 
Erlangen,  Deichert,  1882. 

p.  1—48:  O.Dietrich,  Über  die  Wiederholungen  in  den  altfranzösischen 
Chansons  de  geste.  Der  Verf.  handelt  in  vier  Abschnitten  über  die  Lieder- 
theoretiker,  die  Variantiker,  diejenigen  Gelehrten,  welche  die  Wiederholungen 
in  den  afz.  Chansons  de  geste  aus  Volksliedern  und  aus  Varianten  erklärt 
wissen  wollen,  endlich  über  die,  welche  in  den  Wiederholungen  eine  Eigen- 
tümlichkeit der  epischen  Poesie  der  Franzosen  erblicken.  D.  hält  die  Re- 
sultate seiner  Ansicht  selbst  für  anfechtbar.  Das  Material  ist  nicht  voll- 
ständig verarbeitet,  doch  dürfte  die  Abhandlung  zur  Klärung  der  Ansichten 
in  dieser  Frage  Anregung  geben.  49—105:  K.  Hofmann  und  M.  Auraclier, 
Der  Longo  bardische  Dioskorides  des  Marcellus  Virgilius.  In  dem  hier  nach 
dem  Cod.  lat.  387  der  Münchener  Bibliothek  abgedruckten  ersten  Buche  des 
longobardischen  Dioskorides,  welchem  die  anderen  in  den  «Romanischen 
Forschungen**  nncbfolgen  sollen,    begegnen    VVortformen  de«  Vulgärlateius, 
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die  für  die  romanischen  Sprachen  von  hohem  Interesse  sind.  Auch  die 
botanischen  Ausdrücke  sind  von  Wichtigkeit.  106 — 117:  G.  Batst,  Die 
hochdeutsche  Lautverschiebung  im  Spanischen.  Auf  die  zuerst  von  Diez 
erörterte  hochdeutsche  Lautverschiebung  im  Spanischen  wird  hier  unter 
Berücksichtijiung  der  anderen  roman.  Sprachen  näher  eingegangen.  117 — 
130:  Zum  proven9alischen  Fierabras.  *1.  K.  Hofmann:  Textverbessemngen. 
G.  Baist:  Die  Handschrift.  180—135:  G.Baist,  Etymologisches.  185 — 188: 
K.  Hofmann,  Ein  proven^alisches  Ineditum  (Tenzone  von  Aycard  und 
Girard);  Zur  Erklärung  und  Chronologie  des  Girart  de  Rossilho;  Die  Ety- 
mologie von  tos.  188—141:  K.  Vollmöller,  Zum  Joafrois.  142  —  144:  G. 
Kaist,  Berichtigungen. 

Wie  ersichtlirh,  erweist  sich  dies  neue  unter  bewährter  Leitung  stehende 
Unternehmen  als  lebensfähig  und  greift  thatkraftig  in  die  Erforschung  des 
Gebietes  der  romanischen  Sprachen  mit  Einschlufs  des  Mittellrtteinisclien 
ein.    Möge  die  neue  Zeitschnft  auch  weiterhin  rüstig  Fortgang  nehmen  I 

Zamckes  Litt.  Centralblatt. 

Nr.  20.  18.  Mai  1882.  p.  669 :  H.  Semmig,  Die  franz.  Schweiz  und  Savoyen. 
Ihre  Geschichte  und  Litteratur,  Kunst  und  Landschaft.  Mit  Auszügen  aus  ein- 
heim.  Schriftstellern.  1.  Liefg.  Zürich  1882.  Der  Plan,  ein  Bild  der  Entwicke- 
lung  einer  protestantisch-französ.  Civilisation  gegenüber  der  katholischen 
oder  voltainsierenden  des  eigentlichen  Frankreichs  zu  entwerfen,  ist  mit 
Fleifs  und  in  sehr  befriedigender  Weise  ausgeführt.  677 — 678:  Heinrichs 
von  Veldecke  Eneide.  Mit  Einleit.  und  Anmerk.  hgb.  von  O.  Behaghel. 
Heilbronn  1882.  Prof  Behaghel  lect  hier  den  Germanisten  eine  auf  Er- 
schöpfung des  gesamten  Materials  beruhende  kritische  Ausgabe  vor.  In 
der  Einleitung  wird  das  Handschriftenverhältnis,  die  problematische  Sprache 
Veldeckes,  die  Grammatik,  der  Wortschatz,  die  Metrik,  die  Stilistit,  die 
Quellen,  die  Biographie  des  Dichters,  die  Einflüsse  der  Eneide  auf  die  spä- 
tere Dichtung  klar  und  eingehend  erörtert  679—680:  Otfrids  Evangelien- 
buch. Hgb.  und  erklärt  von  O.  Erdmann.  Halle  1882.  ==  Germanist.  Hand- 
bibliothek V;  Otfrids  Evangelienbuch  hgb.  von  P.  Piper.  Freiburg  1882. 
=  Germanischer  Bücherschatz  4.  Die  zweite  billigere  Textausgabe  basiert 
auf  der  Heidelberger,  die  erste  mit  trefflicher  Einleitung  auf  der  Wiener 
Hs.  680 — 681:  A.  Heintze,  Die  deutschen  Familiennamen.  Halle  1882; 
Fahre  d'Envieu,  Le  dictionnaire  allemand  enseign^  par  Tanalyse  dtymolo- 
gique  des  noms  propres  individuels  etc.  Paris  1881.  Das  erste  Buch  be- 
handelt für  ein  weiteres  Publikum  die  altgermanischen  Doppelnamen  und 
deren  Koseformen,  die  aus  der  P>emde  und  durch  das  Cnristentum  ein- 
geführten nebst  Koseformen,  endlich  die  aus  Beinamen  entstandenen,  wäh- 
rend das  zweite  vom  Studium  des  Deutschen  in  Frankreich  zeugende  Werk 
gröfstenteils  verfehlt  ist.  681—682:  M.  Grünbaum,  Jüdisch-deutsche  Chre- 
stomathie. Leipzig  1882.  Dies  ein  reiches  Material  vorführende  Buch  wird 
künftig  die  Quelle  zu  dem  bisher  vernachlässigten  „Jüdisch-Deatachen"  bil- 
den.   (A.  Br.) 

Nr.  21.  20.  Mai  1882.  p.  715:  M.  Krenkel,  Klassische  Bühnendich- 
tungen der  Spanier  hgb.  und  erklärt  I.  Calderon:  Das  Leben  ist  Traum. 
—  Der  stanohafte  Prinz.  Leipzig  1881  (P.  Fr.).  Dem  ersten  freudig  zu 
begrüfsenden  Bande  spanischer  Klassiker  in  krit.  Ausgaben  mit  Anmerkun- 
en  soll  der  Magico  prodigioso,  Alcalde  de  Zalcunea,  Dramen  von  Lope  de 
^ega,  Alarcon  und  Tirso  de  Molina  folgen.  Ergänzungen  bietet  P.  Försters 
Spanische  Sprachlehre.  716:  B.  Anemüller,  Dramatische  AulTührungen  in 
den  schwarzburg-rudolstädtischen  Schulen,  vornehmlich  im  17.  u.  18.  Jahrh. 
Ein  Beitrag  zur  Geschichte  der  Schulkomödie.  Rudolstadt  1882.  Weniger 
die  Litteraturgeschichte  als  die  Schulgeschichte  und  die  Geschichte  der 
deutschen  Dramaturgie  ist  durch  diese  Zusammenstellung  bereichert.     716 — 


V. 


Digitized  by 


Google 


440  Beurteilungen  und  kunse  Anseigen. 

717:  Th.  Zahn,  Cyprian  yon  Aotiocbien  and  die  deutsche  Faustsage. 
Erlangen  1882.  Nicht  nachgewiesen  ist  hier  die  Beziehung  zwischen  der 
Cyprianslegende  und  dem  deutschen  Faustbuche.  717 — 718:  Dorothea  von 
Schlegel,  geb.  Mendelssohn  und  deren  Söhne  Johannes  und  Philipp  Veit. 
Briefwechsel  im  Auftrage  der  Familie  Veit  hgb.  yon  Dr.  M.  Raich.  2  Bde. 
Mainz  1881.  Diesen  mit  Anmerkungen  versehenen  Briefen  wertvollsten  In- 
halts soll  noch  ein  dritter  Band  mit  Overbecks  Briefen  an  Ph.  Veit  folgen. 
718 — 719:  Contes  albanais,  recueillises  traduits  par  Aug.  Dozon.  Paris 
1881  (Rho.  Eö.).  Dieser  Band  der  Collection  de  contes  et  chansons  Bopu- 
laires,  aus  den  Aufzeichnungen  des  Verf.  des  Manuel  de  la  langue  chkipe 
ou  albanaise  hervorgegangen,  bringt  interessante  Parallelen  zur  vergleichen- 
den Märchenkunde. 

Nr.  22.  27.  Mai  1882.  746:  Des  Minnesangs  Frühling  hgb.  von  K. 
Lachmann  und  M.  Haupt.  3.  Ausgabe  besorgt  von  F.  Vogt.  Leipzig  1882. 
—  F.  Zimmer,  Studien  über  das  deutsche  Volkslied  im  Anschlufs  an  L. 
Erks  deutschen  Liederbort.  Grundzüge  der  Methode  der  Volkeliedforschung. 
Quedlinburg  1881  (H.  Rmnn.).  Versuch  einer  exakten  Methode  für  Me- 
lodieforschung ohne  mafsgebendes  Resultat.  747:  R.  Treitschke,  Littera- 
rische StofsvÖgel.  Neue  Randglossen  zu  Zeit-  und  Streitfragen.  Leipzig 
1882.  Das  Buch  bildet  eine  harmlose  Plauderei  über  die  verschiedenartig- 
sten Din^e.  —  G.  Waitz,  Karoline  und  ihre  Freunde.  Mitteilungen  aus 
Briefen.  Leipzig  1882.  Nachlese  zu  der  von  Waitz  früher  herausgegebenen 
Briefsammlung.  748-749:  Albrecht  von  Hallers  Gedichte.  Hgb.  und  ein- 
geleitet von  L.  EUrzel.  Frauenfeld  1882.  Dieser  dritte  Band  der  »Biblio- 
thek älterer  Schriftwerke  der  deutschen  Schweiz  und  ihres  Grenzgebietes 
hgb.  von  J.  Bächtold  und  F.  Vetter«  erscheint  sehr  erwünscht  und  enthält 
u.  a.  eine  wertvolle  Einleitung  von  mehr  als  500  Seiten. 

Nr.  28.  8.  Juni  1882.  p.  765—767:  K.  Hillebrand,  Zeitgenossen  und 
Zeitgenössisches.  Berlin  1882  (KL).  Von  diesen  Essays  sind  besonders 
hervorzuheben  die  Charakteristiken  von  Sainte-Beuve,  Philaröte  Chasles, 
Guizot,  E.  Berdot,  Circourt.  780 — 881:  Armand  de  Bourbon,  prince  de 
Conti,  Trait^  de  la  com^die  et  des  spectacles.  Neue  Ausgabe  von  K.  Voll- 
möller.  Heilbronn  1881  (Sgt.).  Der  Neudruck  dieser  in  kuTtur-  und  litterar- 
geschichtlicher  Beziehung  interessanten  Schrifl,  in  der  Druckfehler  stehen 
geblieben,  ist  eine  Wiedergabe  des  Exemplars  von  1667.  —  781:  Dr.  Uirsch- 
feld,  Ophelia,  ein  poet.  Lebensbild  von  Shakespeare,  zum  erstenmal  im 
Lichte  ärztlicher  Wissenschaft,  zugleich  als  Beitrag  zur  ästhet.  Kritik  der 
Tragödie  Hamlet  Danzig  1881  (R.  W.).  Diese  Monographie  eines  prak- 
tischen Arztes  erörtert,  wie  der  Wahnsinn  der  Ophelia  in  ihrer  Natur  und 
ihrem  Charakter  begründet  ist  und  sich  in  medizinischer  Hinsicht  richtig 
entwickelt.  781—782:  M.  Richter,  Aus  der  Messias-  und  Werther-Zeit. 
Wien  1882  (C).  Die  Abhandlungen  über  das  geistige  Leben  Wiens  im 
18.  Jahrb.  und  die  Einwirkung  der  deutschen  Klassiker  auf  Österreich  sind 
zwar  weitschweifig,  bieten  aber  viel  neues  Material. 
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Begriffsbestimmungen  als  Schüleraufeätze.  Von  Oberl.  Dr. 
Dolega.  Programm  des  Gymn.  zu  Wongrowitz  1881. 
20  S.  4. 

Die  eigentümlichen  Verhältnisse  seiner  Schale  haben  den  Verf.  zunächst 
zu  seinem  i?hema  geführt.  Die  polnischen  Schüler  sollen  wie  die  deutschen 
den  Anforderungen  hinsichtlich  des  deutschen  Aufsatzes  genügen;  der 
Schwerfälligkeit  des  Ausdrucks  sie  zu  entwöhnen,  bedarf  es  fleifsiger  Be- 
schäftigung mit  der  deutschen  Litteratur.  Dazu  ist  mit  Energie  die  Scheu 
vor  angestrengter  geistiger  Arbeit  zu  bekämpfen.  Von  der  Gattung  der 
Beschreibung  sollen  die  Schüler  zu  didaktischen  Themen  hinübergäuhrt 
werden:  treten  diese  in  Obersekunda  ein»  so  sind  die  Schüler  zuerst  in 
Begrifisbestimmungen  zu  üben.  Als  Vorbild  können  da  dienen  die  Abhand- 
lungen Lessings  über  die  Fabel  und  Wie  die  Alten  den  Tod  gebildet.  Als 
Probe  giebt  nun  der  Verf.,  wie  die  erste  Abhandlung  mit  den  Schülern  zu 
behandeln  ißt,  eine  genaue  Disposition  derselben  und  zeigt,  wie  nach  und 
nach  in  der  Polemik  Lessing  zu  seiner  Begriffsbestimmung  gelangt.  Die 
Schüler  lernen  hier  wesenth'che  und  unwesentliche  Merkmale,  Division  und 
Partition,  Induktion  und  Deduktion  unterscheiden.  Es  giebt  auch  noch 
andere  Muster,  auch  einzelne  der  Platonischen  Dialoge.  Nach  diesen 
Mustern  sollen  ihnen  solche  Themata  vorgelegt  werden«  welche  eine  gründ- 
liche Beschäftigung  mit  dem  Individuellen«  nach  Lessingscher  Weise,  vor- 
aussetzen. Indem  auch  Schillersche  Aufsätze  gelesen  werden,  wird  es 
möglich,  viele  Begriffe  aus  der  Poetik  behandeln  zu  lassen,  z.B.  das  Wesen« 
der  Elegie  (mit  bes.  Benutzung  von  Schillers  Spaziergane:);  der  Idylle  (mit 
bes.  Beziehung  auf  bestimmte  Idyllen  von  Vofs  oder  Kleist),  das  Wesen 
der  Satire  (in  Schillers  Sinne)  und  zwar  entweder  der  pathetischen  oder 
der  scherzhaften  (Lessings  Minna)  u.  s.  w.  Es  ist  gewifs,  dafs  diese  Übun- 
gen eine  ernstliche  Arbeit  des  Schülers  voraussetzen,  und  man  wird  mit  dem 
/erf.  übereinstimmen,  dafs  an  energische  Arbeit  der  Schüler  fortwährend 
wieder  gewöhnt  werden  mufs.  Ebenso  ist  dem  Verf.  zuzugeben,  dafs  nur 
wenige  der  fortwährend  neu  erscheinenden  Dispositionsbücher  in  dieser 
Weise  den  Lehrer  unterstützen;  unter  den  em{)fehlenswerten  nennt  er 
Leuchtenbergers  Sammlung,  auch  Döderleins  fünfzig  Themata;  Ref.  ist  es 
auffallend  gewesen,  namentlich  nicht  Göbel  eswäbnt  zu  finden.  Auf  die- 
jenigen, welche  viele  Mängel  haben,  ist  nicht  namentlich  hingewiesen;  es 
sind  gerade  diejenigen,  welche  die  meiste  Verbreitung  gefunden  haben  und 
noch  unmer  in  neuen  Auflagen  erscheinen,  gerade  in  ihnen  sind  viele  Dis- 
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poBitiona-  oder  logische  Fehler  wahrnehmbar.  So  u.  a.  auch  in  dem  neae« 
jiten  Buche  dieser  Gattung,  von  G.  Friedrich,  so  lobend  es  auch  im  Liiter. 
Centralbl.  anerkannt  ist.  Aber  auch  gegen  den  Verf.  möchte  man  die 
Frage  aufwerfen,  ob  meist  nicht  die  von  ihm  vorgeschlagenen  Themata  dem 
Schüler  zu  schwierig  sind,  ob  er  da  ohne  stete  Unterstützung  durch  den 
J^ehrer  vorangehen  kann.  Dahin  sollen  nicht  gerechnet  werden,  aus  dem 
Gebiete  der  Psychologie,  die  aus  der  Klassenlekture  entlehnt  sind,  z.  B. 
Begriff  der  Treue,  sei  es  der  Vasallentreue  ^Nibelungenlied)  oder  gegliedert: 
Treue  in  der  Liebe  (Gudrun.  Krimhild),  in  aer  Freundschaft  (Volker-Hagen), 
als  Vasallentreue;  oder  Demut  als  christliche  Tugend  (nach  Schillers  Ram{)f 
mit  dem  Drachen).     Dergleichen  Themata  sind  doch  wesentlich  anderer  Art 

Aue  dem  deutschen  Unterricht  in  der  Prima:  der  Lehreraufsatz 
als  positive  Korrektur  der  Schüleraufsätze.  Von  Oberl. 
Dr.  W.  Vigeliue.  Programm  des  Gymn.  zu  Frankfurt  a.  O. 
1881.  34  S.  4. 
Der  Verf.  glaubt  sich  rechtfertigen  zu  müssen  wegen  der  Methode,  bei 
der  liückgabe  der  Arbeiten  einen  vom  Lehrer  selbst  angefertigten  Aufsatz 
über  das  Thema  statt  des  Anschlusses  der  Bemerkungen  an  den  besten 
Schüleraufsatz  vorzulesen;  und  setzt  daher  auseinander,  welchen  heilsamen 
Einflufs  es  auf  den  Lehrer,  auf  die  Schüleraufsätze,  auf  die  Aufsatzleitung 
habe,  wenn  der  Lehrer  den  Aufsatz  selbst  mit  ausarbeite.  Indes  dieser 
Rechtfertigung  bedarf  es  nicht,  die  Methode  wird  gewifs  von  jedermann 
anerkannt,  ja  ist  dahin  erweitert,  wie  ja  auch  schon  in  Abhandlungen  ge- 
schehen ist,  dem  angehenden  Primaner  selbst  vor  seiner  eigenen  Arbeit 
einen  Lehreraufsatz  vorzulesen.  Und  noch  weiter,  es  ist  sogar  keineswegs 
verwerflich,  vielmehr  empfehlenswert,  in  Sekunda  ebenso  zu  verfahren. 
Mag  auch  immerhin  zuerst  der  genau  aufmerksame  Schüler  sich  etwas  skla- 
visch nach  dem  vorgelesenen  Muster  richten,  der  Schade  ist  so  grofs  nicht, 
es  wird  ja  eine  vorhergehende  Besprechung  der  Aufgabe,  auch  wohl  der 
besten  Disposition  vorausgesetzt,  der  Schüler  hat  hier  nur  vorbildlich  vor 
Augen,  wie  er  das  rohe  Material  zu  verarbeiten,  in  welchen  Grenzen  er  sich 
r.u  halten  hat,  und  die  Sorgfalt,  welche  der  Lehrer  auf  seine  Darstellung 
verwandt  hat,  wird  unwillkürlich  bei  dem  Schüler  Nachahmung  finden.  Ge- 
wifs wird  gegen  die  Methode  immer  der  Einwand  nur  gemacht  werden,  dafs 
dem  Lehrer  oft  die  Zeit  fehle.  Der  Verf.  behandelt  dann,  in  Einzelheiten 
eingehend,  die  Fehler  des  Schülers,  gegen  die  am  häufigsten  die  Kritik  des 
Lehrers  sich  zu  wenden  hat,  die  ungenaue  Auflassung  des  Themas,  die  Dis- 
position, die  Übergänge,  und  bietet  schliefslich  aus  der  Praxis  hervorgegan- 
gene Aufsätze  über  folgende  Themata:  1)  Klopstock  in  seinen  Oden  als 
Dichter  des  Erhabenen,  2)  inwiefern  ist  Klavigo  eine  Wiederholung  Weis- 
lingens?  «S)  inwiefern  spiegelt  sich  Tassos  Groschick  nach  Göthe  in  dem 
Schillerschen  Gedicht:  die  Ideale?  4)  inwiefern  ist  Schillers  Wort  über 
Wallenstein  richtig:  sein  Lager  nur  erkläret  sein  Verbrechen?  5)  wie  tref- 
fend Göthe  in  Hermann  und  Dorothea  die  Personen  durch  ihre  IJmeebunjj 
zu  charakterisieren  weifs,  6)  dafs  Lessing  nicht  minder  als  Friedrich  der 
Grofse  zur  Wierlererweckung  des  nationalen  Sinnes  beigetragen  habe,  7)  das 
Leben  eine  Schule.  Es  ist  in  Bezug  auf  diese  Aufsätze  nur  die  eine  Frage 
erlaubt,  ob  nicht  einige  von  ihnen  zu  umfangreich  ausgeführt  sind. 

Über  die  Betonung  der  Fremdwörter  im  Deutschen.  Von 
Oberlehrer  Dr.  W.  Neumann.  Programm  des  Gymn.  zu 
Grofs-Strehlitz  1881.     13  S.  4. 

Es  ist  ein  der  Verbesserung  recht  bedürftiges,   aber  auch  recht  schwie- 
riges Feld,  auf  welches  sich  der  Verf  begeben   hat.    Es  ist  nur  zu  wahr, 
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dafs  weil  die  meisten  Fremdwörter  nicht  direkt  zu  uns  gekommen  sind,  wir 
bald  die  Gesetze  der  ursprünglichen  Sprache,  bald  die  einer  anderen,  aua 
der  wir  zunächst  das  Wort  entlehnt  haben,  mafsgebend  sein  lassen,  dafs 
wir  viele  griechische  Wörter  so  aussprechen,  wie  vielleicht  die  Römer,  an- 
dere in  ähnlicher  AVeise  wie  die  Franzosen;  ja  wir  sprechen  auch  solche 
Wörter,  die  wir  nicht  durch  Vermittelnng  der  Franzosen  erhalten  haben,  in 
ihrer  Weise  aus,  so  dafs  wir  den  Schein  erregen,  wir  wären  mit  ihrer 
eigentlichen  Aussprache  unbekannt.  Abhilfe  ist  hier  nötig,  aber  sie  ist  nicht 
leicht  zu  finden.  Wie  wir  nun  die  Fremdwörter  sprechen,  darüber  geht 
der  Verf.  in  die  feinsten  Unterscheidungen  ein ;  man  sieht  überall  die  sorg- 
fältigste Untersuchung,  scharfe  Beobachtung,  grofsen  Sammlerfleifs;  der 
oberflächlichen  Anschauung  wird  dieser  Fleifs  entgehen.  Die  Disposition 
ist  diese:  1)  Fremdwörter,  a)  hebräische,  b)  griechisch-lateinische,  c)  fran- 
zösische, d)  aus  anderen  modernen  Sprachen.  2)  Fremdwörter  mit  halbem 
Bürgerrechte,  a)  Personennamen,  b)  Völkernamen,  c)  Gattungsnamen.  Fein 
sind  die  Unterabteilungen  nach  den  Betonungsgesetzen  gemacht  Einzelnes, 
was  nach  der  Analogie  zu  beobachten  ist,  aber  noch  nicht  allgemein  ein- 
gebürjB;ert  ist,  hervorzuheben,  möge  hier  genügen:  Man  spreche  Anänias, 
Athälja,  Mattäthias,  Matthias,  Neh^mja ;  —  Mellager  (trotz  Pape  und  Klotz); 
—  Hippodamia,  Iphigenfa,  Mantin^a,  Philadelphfa,  Samarfa  u.  a.  Städte- 
namen mit  der  griech.  £ndung  eiä,  ThaUa,  Augfas,  Euphrätes,  Tiridätes, 
Berenfce,  Beronfce ;  besser  Naukrärio  als  Naukrarte ;  wegen  der  Betonung  der 
Völkernamen  der  alten  Welt  ist  es  zu  empfehlen,  die  Endungen  ate  und 
one  nur  zu  gebrauchen,  wenn  die  Vokale  a  und  o  lang  sind,  sonst  äter, 
öner,  ätier,  dnier,  also  Nautuäten,  Tenctören,  Camdten,  Cäntabrer,  Belld- 
vaker,  Atrfbater,  Trfverer,  Massägeter,  Mdriner,  Trfboner,  Lfngoner,  Myr- 
mfdoner,  Ldnoner,  Teütoner,  Ätmoper,  Troglödyter.  Jetzt  wird  oft  die 
bedeutungslosere  Silbe  des  eigentlichen  Kerns  des  Wortes  hervorgehoben: 
das  wird  vermieden,  wenn  man  sich  gewöhnte,  in  drei-  und  mehrsilbigen 
Wörtern  der  jetzt  stark  betonten  Silbe  nur  den  mittleren  Ton  zu  geben 
und  den  starken  Ton  auf  den  Anfang  des  Wortes  zu  verlegen,  dadurch 
käme  der  Wohlklang  unserer  Sprache,  die  der  Stammsilbe  des  Wortes  den 
Hauptton  giebt,  und  der  ^halt  des  Wortes  mehr  zu  Ehren,  man  spreche 
also:  Harmonisch,  Apokryphen,  Ammoniak,  MüskatMler,  Th^rmop^len. 


Über  den  Accueativ  mit  dem  Infinitiv  im  Deutschen,  Von 
Eugen  Herford.  Programm  des  Gymn.  und  der  Realschule 
I.  0.  zu  Thorn  1881.     18  S.  4. 

Der  Verf  geht  von  dem  Satze  aus,  dafs  wir  jetzt  in  unserer  Sprache 
den  eigentlichen  Accusativ  mit  dem  Infinitiv  nicht  mehr  haben,  sondern 
nur  eine  verwandte,  ihm  nahe  stehende  Konstruktion  nach  den  Verbis 
sehen,  hören,  heifsen,  finden,  bitten,  fiihlen,  lassen;  denn  nur  dann  ist  der 
Acc.  c.  Inf  vorhanden,  wenn  bei  Auflösung  des  ganzen  in  zwei  Sätze  er 
den  Nom.  des  zweiten  abhängigen  Satzes  gebildet  haben  würde.  Der  Acc. 
c.  Inf  findet  sich  im  Gotischen.  Und  dafs  er  da  unabhängig  von  der  grie- 
chischen Vorlage  vorkommt,  belegt  der  Verf.  durch  zahlreiche  Beispiele: 
nach  den  Verben  der  Meinungs-  und  Willensäufserung,  des  Erkennens  und 
Glaubens,  vereinzelt  nach  unpersönlichen  Verben  und  Wendungen.  Hier 
im  Gotischen  ist  er  aber  immer  als  Nachahmung  zu  fassen;  denn  er  wird 
von  Ulfilas  nicht  gebraucht,  wo  ihm  der  Grieche  durch  on  aus.  dem  We^c 
geht.  Die  Konstruktion  findet  sich  auch  im  Althochdeutschen,  hier  ist  sie 
als  Nachahmung  der  lateinischen  Vorlage  zu  fassen;  die  Poesie  und  die 
spätere  Prosa  meidet  sie.  Im  Mittelhochd.  ist  sie  selten,  häufig  nach  den 
Verben  der  sinnlichen  Wahrnehmung;  in  den  Mystikern  des  14.  Jahrh.  nur 
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nach  »heifflcn,  finden,  sehen'*.  Bei  Sebastian  l^rant  kommt  sie  einigemal 
vor,  häufig  bei  Nikolaus  van  Wyle.  Bei  Luther  erscheint  sie  in  der 
Übersetzung  des  A.  T.  nur  nach:  sehen,  hören,  finden;  im  N.  T.  bei  sehen 
und  hören,  bei  finden  wechselt  Partie,  und  Inf.;  in  seinen  übrigen  Schriften 
gebraucht  Luther  die  Konstruktion  viel  häufiger,  hüufig  auch  Ulrich  von 
Hütten,  Fischart  (der  Verf.  giebt  von  allen  diesen  reiche  Beispiele).  Ziem- 
lich viele  Beispiele  finden  sich  bei  Opitz,  Andreas  Gryphius,  Christian  Gry- 
phius.  Im  Simpliciüsimus  wird  fast  durchweg  zum  Infinitiv  ^u*  gesetzt. 
Moscherosch  gebraucht  den  Acc.  c.  Inf,  auch  [-»eibniz.  Dann  erscheint  er 
sehr  oft  bei  Lessing,  sonst,  meint  der  Verf..  nicht;  doch  kommt  er  vor 
auch  bei  Herder.  Seit  Lessing,  sagt  der  Verf.,  ist  er  ganz  verschwunden: 
denn,  was  hier  Göthe  und  Schiller  eigen  genannt  wird,  ein  Infin.  bei  sehen 
und  hören,  ist  doch  ganz  allgemein  verbreitet  und  eigentlich  nicht  Acc.  c. 
Inf.  Aber  auch  im  19.  Jahrh.  ist  der  echte  Acc.  c.  Inf.  nicht  verschwunden; 
Ref.  citiert  nur  Gervinus  (Gesch.  des  19.  Jahrh.  6,  182:  ,^ein  Vater,  den 
er  rühmte  700  Türken  getötet  zu  haben.  •  Übrigens  hat  über  den  Acc.  c. 
Inf.  bei  Lessing  auch  Lehmann  in  Marienwerder,  Programm  1862,  S.  30  Ins 
87,  gehandelt.  Über  die  früheren  Schriftsteller  ist  zu  vergl.  Kehrein  im 
Archiv  (1844)  U,  S.  91.  (1850)  VII,  3«2.  Niemeyer  Programm  Krefeld 
1852,  20. 

Einführung  in  die  Geschichte  der  deutschen  Sprache.  Von 
Oberlehrer  Lederer.  Programm  des  Gymn.  zu  Arnstadt 
1881.    37  S.  4. 

Die  Abhandlung  verfolgt  einen  sehr  lobenswerten  Zweck,  sie  will  daa 
gröfsere  gebildete  Publikum  und  die  Schüler  der  oberen  Klassen  über  die 
Stellung  des  Deutschen  in  der  Sprachenwelt,  über  seine  Entwickelnn^  auf- 
klären, über  einen  Punkt  also,  über  den  das  grofse  gebildete  Publikum 
noch  meist  verworrene  Vorstellungen  hat.  Es  genügt  die  Disposition  za 
verfolgen. 

Zuerst  ist  die  Rede  von  dem  Unterschiede  der  isolierenden,  agglu- 
tinierenden und  flektierenden  Sprachen;  dann  von  den  acht  Zweigen 
des  indogermanischen  Stammes  mit  ihren  Unterabteilungen.  Der  Auszug 
aus  der  Urheimat  fand  allmählich  statt;  neue  Teilungen  der  Ausgewanderten ; 
am  spätesten  trennten  sich  Germanen  und  Littuslaven.  Nun  die  Heimat 
des  reinen  germanischen  Volkes  zwischen  Ostsee  und  Schwarzem  Meere. 
Die  Eigenart   des   Germanischen   zeigte    sich   im  konsonantischen  Anslaats- 

g^setz  (nur  s  und  r  aufser  Vokalen  ursprünglich  am  Ende),  dem  logischen 
etonungsgesetz,  der  Lautverschiebung,  in  dem  vokalischen  Auslautgesetz 
(Abstofsung  des  a  und  i),  in  der  Flexion  in  dem  Ablaut  im  Plural  des  Prä- 
teritums, in  der  Aufgabe  des  Ablativ  und  Lokativ,  des  Futurums,  in  d^- 
reichen  Ausbildung  der  Prateritopassiva,  in  der  reichen  Wortbildung  bloCs 
durch  den  Ablaut. 

Nun  scheiden  sich  das  Ostgermanische  (Gotisch  und  Nordisch)  und 
Westgermanische  (Althochd.  und  Altniederdeutsch,  Angelsächsisch  und  Alt- 
friesisch). Das  Ostgermanische  teilte  sich  in  das  Gotische  und  Nordische, 
das  Nordische,  noch  im  9.  Jahrh.  einheitlich,  spaltete  sich  in  Westnordisch 
(Norwegisch  und  Isländisch)  und  Ostnordisch  (Schwedisch  und  Dänisch); 
von  den  noch  lebenden  vier  Töchtersprachen  des  Altnordischen  bewahrt  das 
Isländische  das  altertümlichste  Gepräge.  Grotisch  sprachen  auch  die  Van- 
dalen,  Burgunden,  Gepiden,  Rupier,  Heruler  u.  a.  in  der  Zeit,  als  sie  za- 
sammeo  an  der  Ostsee  safsen.  Die  Goten  zogen  zurück  nach  dem  Schwar- 
zen Meere.  Sie  teilen  sich  in  Ost-  und  Westgoten;  Andrang  der  Hunnen; 
die  Westcoten  nach  Gallien  und  Spanien ;  die  Ostgpten  nach  Italien.  Unter 
den  sog.  kleinen  Goten  in  MÖsien  entstand  die  Bibelübersetzung  des  Ulfilas. 
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Von  der  Sprache  der  Vandalen,  Burgunder,  Heruler  sind  nur  einzelne 
Wörter  erbäten.  Ohne  das  Gotische,  welches  der  germanischen  Ursprache 
am  nächsten  ist,  war  eine  grammatische  Kenntnis  des  Deutschen  nicht 
möglich. 

Die  von  den  Ostgermanen  sich  trennenden  Westgermanen  teilten  sich 
in  IngäYonen,  Istävonen,  Herminonen.  Zu  den  letzten  gehören  die  Lango- 
barden; in  den  aus  ihrer  Sprache  erhaltenen  Wörtern  zeigt  sich  dem  Goti- 
schen gegenüber  die  Lautverschiebung  wieder  eine  Stufe  vorgerückt.  Bei 
den  Angelsachsen  ist  gegenüber  dem  reinen  Vokalismus  des  Gotischen 
eigentümlich  die  Vorliebe  zu  unreinen  Mischlauten,  die  Lautstufe  der  Kon- 
sonanten ist  noch  wie  im  Gotischen.  Unter  den  Westgermanen  ragen  die 
Franken  iiervor;  durch  die  Nachbarschaft  der  Romanen  und  Slaven  wurde 
im  fränkischen  Reiche  das  Deutsche  bedrängt,  im  Inneren  war  das  Latein 
die  Sprache  der  Kirche  und  des  Rechts.  Während  der  Zeit  der  Mero- 
winger  fehlt  es  an  zusammenhängenden  Litteraturdenkm'älern ;  aber  aus  den 
erhaltenen  Spracbresten  erkennen  wir  die  grofsen  Veränderungen  der  deut- 
schen Sprache,  nämlich  das  Aufkommen  des  i-Umlautes  und  seine  zerstö- 
rende Macht,  sowie  das  Eintreten  einer  zweiten  Lautverschiebung,  und  zwar 
allgemein  im  Süden,  beschränkt  im  mittleren  Deutschland,  ^anz  abgelehnt 
im  nördlichen,  so  dafs  nun  die  deutschen  Mundarten  sich  m  drei  Haupt- 
gruppen Scheiden :  die  oberdeutschen  =  hochdeutschen,  mitteldeutschen,  nieder- 
deutschen; in  dem  Gesetz  treten  freilich  viele  Ausnahmen  hervor.  Die 
Dialekte  trennten  sich  damit  schärfer,  aber  es  wuchs  auch  ihre  2aibl  be- 
trächtlich. 'Der  oberdeutsche  Hauptdialekt  umfafst  das  Alemannische  und 
Bayrische,  Jenes  wieder  in  das  Alemannische  und  Schwäbische  zerfallend, 
das  Bayriscne  in  das  Österreichische  und  Bayrische  südlich  der  Donau,  so- 
wie in  die  von  fränkischem  Einflufs  af6zierte  Sprache  des  Nordgaus  (^Ober- 
pfalz).  Der  mitteldeutsche  Hauptdialekt  umftifst  den  cröfsten  Teil  des 
Fränkischen,  das  Thüringische  und  Hessische;  das  Fränkische  zerfällt  in 
das  Oberfränkische  im  Süden,  das  Niederfränkischc  im  Norden  und  das 
Mittelfränkische  zwischen  beiden,  von  ihnen  gehört  das  Niederfränkische 
zum  Niederdeutschen,  die  beiden  anderen  zum  Mitteldeutschen.  Das  Ober- 
fränkische ist  begrenzt  durch  das  Alemannische,  Bayrische,  Thüringische, 
Hessische  und  wieder  durch  Vogelsberg  und  Spessart  gespalten  in  Ost-  oder 
Hochfränkisch  und  West-  oder  Rheinfränkiscn  (das  Gebiet  von  der  Lahn 
zur  Saar).  Das  Mittelfränkische  zu  beiden  Seiten  des  Rheins  von  der  Mosel 
bis  Düsseldorf,  westlich  bis  Aachen.  Das  Thüringische  umgrenzt  vom  Thü- 
ringer Wald,  Werra  und  Fulda,  Harz  und  Saale,  dann  nach  Obersacbsen 
und  Schlesien  verpflanzt.  Das  Hessische  stöf^t  im  N.  an  den  Zusammen- 
flufs  der  Werra  und  Fulda,  im  O.  an  das  Thüringische,  im  S.  an  das  Rhein- 
fränkische, im  SO.  an  das  Ostfränkische,  im  W.  an  das  Mittel  fränkische  an 
der  Quelle  der  Sieg.  Zum  niederdeutschen  Hauptdialekt  gehören  das  Nie- 
derfränkische (im  S.  das  Mittelfränkische,  im  W.  von  Aachen  nach  Grave- 
lines,  im  N.  von  da  bis  Brügge  ans  Meer,  derZuidersee  und  das  Friesische, 
im  O.  ein  Teil  des  rechten  Kneinufers;  aus  dem  Niederfränkischen  entstand 
das  Niederländische),  das  Friesische  (ehemals  geschieden  in  das  Westfrie- 
sische von  Brügge  bis  zum  Zuidersee  am  Meeresstrande,  vom  Zuidersee 
bis  Groningen  das  Mittelfriesische,  von  da  bis  zur  Weser  das  Ostfriesische, 
nördlich  von  der  Eider  an  der  schleswigschen  Westküste  das  Nordfriesische), 
das  Sächsische  (das  Mittelsächsische  zu  beiden  Seiten  der  Weser  bis  zum 
Hessischen,  das  Westfälische  westlich  davon  bis  zum  Fränkischen,  das  Ost- 
sächsische bis  Elbe  und  Saale,  das  Nordalbingische  in  Holstein),  dies  letz- 
tere durch  Kolonisation  in  den  ganzen  Nordosten  verbreitet  —  Hiermit 
bricht,  mit  dem  Regierungsantritt  Karls  d.  Gr.,  die  Abhandlung  ab;  das 
Gebotene  ist  instruktiv  genue,  um  die  Fortsetzung  wünschenswert  zu  machen. 
Kleinere  durch  die  neuere  historische  Forschung  berichtigte  Irrtümer  fallen 
nicht  ins  Gewicht. 
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Der  ^  Kampf  Beowulfe  mit  Grendel'*  als  Probe  einer  metri- 
schen Übersetzung  des  angelsächsischen  Epos  Be<Svulf. 
Von  G.  Zinfser.  Programm  der  Realschule  zu  Forbach 
1881.     18  S.  4. 

Nach  einer  Einleitung  über  die  historischen  Verhältnisse,  aus  denen 
das  Beowulflied  hervorgegangen  ist,  giebt  der  Verf.  die  Obersetzung  der 
genannten  Probe.  Er  hat  die  Ausgabe  von  Heyne  zu  Grunde  gelegt,  die  Über- 
setzung ist  treu  und  fliefsend;  Varianten  anderer  Herausgeber  bespricht  der 
Verf.  unter  dem  Texte.  Angehängt  sind  Erläuterungen  über  sachlich  schwie- 
rigere Stellen.  Da  die  Übersetzung  alles  vermieden  hat,  was  das  Verständ- 
nis dem  Laien  erschweren  mag,  sie  durchweg  lesbar  ist,  so  ist  sie  wohl 
geeignet,  dem  schönen  Gedichte  noch  mehr  Leser  zu  gewinnen,  als  es  bis 
jetzt  gefunden  hat 

Die  Parabeln  Jesu  im  Krist  und  Heliand,  zugleich  ein  Beitrag 
zur  ästhetischen  und  theologischen  Würdigung  beider  Dich- 
tungen. I.  Teil.  Von  Lic.  theol.  Dr.  Karl  Schulze.  Pro- 
gramn)  der  Realschule  I.  O.  zu  Lippstadt  1881.     26  S.  4. 

Die  umfangreiche  Abhandlung,  von  grofsem  Scharfsinn  zeugend,  ist  ein 
sehr  wichtiger  Beitrag  zur  Würdigung  des  Heliand  und  des  Knst,  die  Dis- 
position des  reichen  Materials  sehr  subtil  und  sorgfältig.  Der  Verf.  scheidet 
die  Fabel  streng  von  der  Parabel,  welche  durch  ihre  Erzählungen  Lehren 
der  Religion  und  des  höheren  Seelenlebens  veranschaulicht.  Der  1.  Teil 
behandelt:  Auswahl  der  Parabeln  in  beiden  Gedichten  und  zwar  a)  die  be- 
schränkte aber  charakteristische  Auswahl.  Die  sieben  im  Heliand  erzählen 
von  Dingen  des  gewöhnlichen  Lebens,  die  im  Krist  Vorfälle  aus  dem  ver- 
feinerten Leben  der  höheren  Stände  und  tragen  ein  speciGsch  jüdisches 
Gepräge,  während  die  im  Heliand  keine  nationale  Schranke  zeigen;  diese 
veranschaulichen  ethische  und  ethisch-dogmatische  Lehren  von  meist  all- 
gemeinerer Bedeutung,  jene  vor  allem  dogmatische  Lehren;  beiden  eigen- 
tümlich ist  die  Erregung  sympathischer  Gefühle,  beiden  der  höhere  Gmd 
von  Anschaulichkeit,  den  die  Parabeln  gegenüber  den  anderen  nicht  ver- 
werteten biblischen  haben,  b)  Principien  der  Auswahl.  Die  von  Otfried 
ausgewählten  Parabeln  drücken  die  Idee  der  Vollendung  des  Reiches  Gottes 
am  schärfsten  aus,  das  letzte  Gericht  erscheint  als  durchaus  streng;  dazu 
wirken  sie  besonders  durch  ihre  Veranschaulich ung  eines  Vorbildes  oder 
Schreckbildes,  namentlich  des  letzteren,  sie  stimmen  den  Leser  wehmütig, 
also  ist  Sentimentalität  das  ästhetische  Princip  ihrer  Wahl.  Dagegen  ist 
im  Heliand  das  Princip  der  Auswahl  ein  formales,  in  Rücksicht  auf  An- 
schaulichkeit, die  Parabeln  zeichnen  sich  aus  durch  volkstümliche  Anacbaa- 
lichkeit,  durch  Naivetät.  c)  Motivierung  der  Auswahl  der  Parabeln  aus  der 
Auswahl  des  übrigen  Materials.  Nach  dem  Pnncip  der  volksmäfsigen  An- 
schaulichkeit und  erhabenen  Verwunderung  hat  der  Niedersachse  auch  das 
übrige  Material  ausgewählt.  Das  zeigt  sich  in  seinen  Auslassungen;  aber 
er  lafst  auch  aus,  was  ihn  ästhetisch  nicht  befriedigt,  z.  B.  das  für  deutsche 
Verhältnisse  nicht  passende  Reiten  Jesu  auf  dem  Esel,  die  Heilungen  durch 
Salben  und  Kot;  die  Parabeln  sollen  einen  erhabenen  Eindruck  machen. 
In  den  Parabeln  des  Krist  tritt  in  den  Wundererzählungen  Jesus  als  ein- 
ziger Sohn  Gottes,  als  Königssohn,  als  Bräutigam,  als  Herr,  der  seine  Güter 
austeilt,  auf;  dadurch  wird  der  dogmatisch  abstrakte  Charakter  derselben 
gesteigert,  d)  Motivierung  der  Auswahl  der  Parabeln  aus  dem  ästhetischen 
Charakter  der  Dichtung.  "Der  Dichter  des  Heliand  mufste  das  susgewählte 
Material  in  für  sein  Volk  geläufige  Formen  kleiden,  sogar  die  oentsche 
Mythologie  benutzt  er,  stellt  in  direkter  Erzählung  dar.  Hebt  Bilderreichtoui, 
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Neubildung  sinnlicher  Ausdrücke  voll  Gedanken! nhalt:  und  dabei  ist  er  doch 
ideal,  daher  die  majestätische  Hoheit  und  tiefinnerliche  Milde  des  Königs, 
die  Mannentreue  der  Fürsten;  und  neben  der  Idealität  der  enge  Zusammen- 
hang der  Dichtung  mit  dem  Grund  und  Boden,  auf  dem  sie  spielt,  Freude 
an  der  Natur,  Vaterlandsliebe,  die  Parabel  ist  wie  ein  Stück  aus  dem  An- 
schauungsunterricht. Dagegen  ist  bei  Otfried  die  Erzählung  nicht  Selbst- 
zweck, vielmehr  kommen  reine  Empfindungen  zu  anschaulicher  Darstellung 
als  der  wirklich  epische  Stoff;  die  Parabeln  wirkfen  mehr  auf  Verstand  und 
Willen  als  auf  die  Phantasie,  sie  gestatten  die  sprunghaft;  balladenartige 
Darstellung,  den  antithetischen  Rhythmus,  eine  affektvoll  lyrische  Färbung; 
die  schnelle  Aufeinanderfolge  von  entscheidenden  und  überwiegend  nieder- 
schlagenden Momenten  versetzt  den  Leser  in  eine  sentimentale  Stimmung, 
e)  Motivierung  der  Auswahl  aus  dem  dogmatischen  Charakter  der  Dich- 
tungen. Der  Krist  hat  einen  katholischen  Charakter,  von  einer  eigentlichen 
Glaubensfreudigkeit  ist  in  ihm  nichts  zu  finden,  der  Klerus  ist  im  katho- 
lischen Sinne  aufgefafät,  Heiligen-  und  Marienkultus  geläufig,  die  Schilde- 
rung des  Grerichtes  und  der  Herrlichkeiten  des  Himmels  ist  ein  Preislied  * 
der  Werkgerechtigkeit,  in  der  mafslosen  Häufung  symbolischer  Deutungen 
zeigt  sich  der  Katholicismus.  Gerade  die  im  Krist  ausgewählten  Parabeln 
sind  es  auch,  in  denen  die  katholischen  Theologen  die  wesentlichen  Sonder- 
lehren ihrer  Kirche  symbolisch  ausgesprochen  landen.  Der  Heüand  dagegen 
in  seiner  Realität  und  Naivetät  entspricht  der  unmittelbaren  Glaubensgewi fs- 
heit  des  Protestantismus;  sein  protestantischer  Charakter  zeigt  sieb  in  der 
tiefen  Auffassung  des  Glaubens,  der  Abhängigkeit  des  Wertes  der  Werke 
von  dem  Glauben;  in  den  ausgewählten  Parabeln  sprechen  sich  protestan- 
tische Lehren  aus,  von  der  alleinigen  Gültigkeit  der  h.  Schrift  als  Quelle 
der  Religion,  von  der  Herzensbeschaffenheit  als  Bedingung  für  die  Segnun- 
gen der  Religion,  von  der  Verkehrtheit  einer  möglichen  Übertragung  der 
Verdienste  anderer:  sonach  ist  der  Heliand  als  ein  protestantisches  Gedicht 
zu  bezeichnen.  —  So  weit  die  Abhandlung,  deren  zweiter  Teil  im  Buch- 
handel erschienen  ist. 

Kulturhidtorisches  aus  dem  Ruodlieb.  Von  Oberlehrer  Dr. 
Seiler.  Programm  des  Progymnasiums  zu  Trarbach  1881  • 
19  S.  4. 

Der  Verf.  bereitet  eine  Ausgabe  des  Ruodlieb  vor.  Als  Einleitung 
dazu  soll  vorliegende  Abhandlung  dienen.  Mehr  als  jedes  andere  lateinische 
Gedicht  des  Mittelalters  ist  der  Ruodlieb  eine  Fundgrube  kulturgeschichtlicher 
Studien.  Vieles,  was  man  erst  infolge  der  Kreuzzüge  entstanden  denkt, 
findet  sich  schon  bei  unserem  Dichter.  Diese  Bilder  stellt  nun  übersicbtlich 
der  Verf.  zusammen.  Zuerst  der  König  vornehm,  leutselig,  gelehrt*;  dann 
die  Grofsen  des  Reiches,  in  mehreren  Abstufungen.  Ähnlich  gegliedert  ist 
die  Geistlichkeit,  obenan  die  praesules  =  Bischöfe.  Der  Diener  ist  dem 
Herrn  sehr  untergeordnet.  Metropolis  heifst  die  Königsstadt,  die  Dörfer  = 
villas  sind  voll  Schmutz.  Zwischen  den  Nachbarreichen  ist  connubium  und 
commercium.  Es  kommt  auch  zu  Gewaltthaten.  Doch  giebt  es  eine  ge- 
wisse Form  für  den  diplomatischen  Verkehr.  .  Auch  für  die  Beratung  in 
einer  Versammlung  ist  die  Form  vorgeschrieben;  vor  Vornehmeren  bleibt 
man  stehen  und  verneigt  sich.  Den  Dank  nicht  auszusprechen  ist  unhöflich ; 
man  nimmt  den  Hut  zur  Begrüfsung  ab;  das  offizielle  Küssen  kommt  schon 
im  11.  Jahrh.  viel  vor.  Zum  Willkomm  und  Abschied  wird  Wein  gereicht. 
Das  höfische  Wesen  ist  schon  im  11.  Jahrh.  stark  ausgeprägt,  nicht  erst 
durch  die  Kreuzzüge  nach  Deutschland  gekommen.  Freilich  ist  die  Stellung 
des  weiblichen  Geschlechts  noch  nicht  so  zurückhaltend,  aber  die  Damen 
verstehen  sich  «chon  auf  das  Minnewesen;  die  Herrin  des  Hauses  wird  hoch 
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geehrt.  Der  echte  Kitter  erscheint  auch  schon  als  erfahren  in  der  Rede 
und  im  Saitenspiel.  Ehebruch  kommt  auch  in  bauerlichen  Kreisen  vor. 
Kirchliche  Trauung  ist  nicht  sehr  üblich,  jedoch  im  Bauernstände;  b^  der 
Hochzeit  wird  gleich  eine  Strafe  für  etwaige  Untreue  festgesetzt.  Über 
Strafen  aller  Art  giebt  der  Ruodlieb  Aufschlufs.  Gute  Werke  gelten  als 
Zeichen  der  Fronmii^keit.  Gastfreiheit  ist  eine  durch  die  Sitte  ^botene 
Tugend;  (Gasthofe  giebt  es  wenige  und  nur  in  den  Städten.  Bei  Tische 
sind  die  Personen  an  einzelnen  kleinen  Tischen«  meist  zwei  zusammen. 
Der  Hausherr  hat  einen  eigenen  erhöhten  Platz,  er  übersendet  den  Gästen 
jedesmal  ein  Gericht  mit  emem  Becher  Wein.  Am  Schlüsse  der  Mahlzeit 
wird  Wasser  zum  Uändewaschen  herumgereicht,  darauf  noch  einmal  ein 
Schlufstrank.  Löffel  und  Messer  sind  üblich.  Wein  wird  sowohl  wie  Met 
erwähnt.  Tanz,  Musik,  Schachspiel,  Jagd  sind  beliebt.  Dressierte  Tiere, 
besonders  Bären,  Vögel  wie  Stare,  Dohlen,  Raben,  Papageien,  werden  gern 
als  Geschenke  geschickt.  Vielerlei  Kleidungsstücke  werden  im  Ruodlieb  er- 
wähnt, es  ist  die  Zeit  des  Oberganges  von  der  fränkischen  zur  b3rzantini8cben 
Tracht ;  Schmucksachen  liebt  das  1 1 .  Jahrh.  in  hohem  Mafse. 

Zur  Charakteristik  des  Nibelungenliedes :  Vergleich  des  epischen 
Stiles  der  Nibelungen  mit  dem  der  Kudrun.  Von  Fr. 
Reinhardt.  Programm  der  Realschule  zu  Aschersleben 
1881.     12  S.  4. 

Als  charakteristische  Unterschiede  hebt  der  Verf.  hervor:  Im  Nibelun- 
genliede steht  Stolz  gegen  Stolz,  Hafs  gegen  Hafs,  in  der  Kudrun  tritt  der 
Gewalt  die  unerschütterliche  Frauentreue,  die  im  tapferen  Aasharren  ihre 
Gröfse  entfaltet,  entgegen.  Dort  sind  noch  Spuren  des  alten  Heidenglau- 
bens, der  mythische  Hintergrund  einzelner  Figuren  der  Sage  ist  noch  er- 
kennbarer; hier  finden  christliche  Vorstellungen  häufigeren  Ausdruck,  deut- 
liche Spuren  der  heidnischen  Vorzeit  fehlen.  Hier  ist  die  Sage  umwuchert 
von  märchenhaften  Auswüchsen,  wie  sie  die  alte  Heldensage  nicht  kennt, 
es  zeigt  sich  ein  Frauenkultus  verwandt  dem  der  Kitterdichtan^ ;  dagegen 
im  Nibelungenlied  ein  Schwanken  zwischen  Heroentum  und  Rittertum,  je 
nachdem  die  Lieder  älteren  oder  jüngeren  Ursprungs  sind,  auch  in  den  jün- 
geren Teilen  ist  die  Frau  noch  durch  ihr  Geschlecht  und  den  Willen  ihres 
Beschützers  beschränkt,  während  in  der  Kudrun  die  Frauen  ein  entschie- 
denes Übergewicht  über  die  Männer  haben,  sie  nicht  mehr  die  heroischen 
Gestalten  sind,  sich  den  höfischen  Sitten  fügen;  doch  sind  auch  sie  noch 
feste  kräftige  Gestalten,  noch  abstechend  von  den  weichen  Frauen  der  Hof- 
poesie. Auch  die  Waffen  sind  in  beiden  Gedichten  verschieden,  in  den 
Nibelungen  ist  der  Ger  noch  die  Hauptwalfe,  in  der  Kudrun  der  leichtere 
Sper,  das  Geschlecht  der  Helden  ist  ein  jüngeres.  Das  Verhältnis  der  Hel- 
den zueinander  ist  ein  verschiedenes:  in  den  Nibelungen  das  Verhältnis  der 
Wafienbrüderschnft,  in  der  Kudrun  das  spätere  Vasallenverhältnis.  Die  Cha- 
raktere dort  sind  streng,  hart,  hier  gewandter.  Dafu  kommen  die  sprach- 
lichen Verschiedenheiten,  die  Kudrunstrophe  giebt  dem  Gedichte  den  Cha- 
rakter der  Fülle  und  Weichheit  gegenüber  den  Nibelungen.  Im  Gebrauche 
der  formelhaften  Ausdrücke,  in  den  Metaphern,  Vergleichen,  Personifika- 
tionen, Umschreibungen  ist  ebenfalls  der  Unterschied  wahrnehmbar;  die 
Ironie  im  Nibelungenliede  ist  meist  herb,  in  der  Kudrun  schalkhaft. 

Über  zwei  prosaische  Darstellungen  der  Nibelungensage  in  der 
nordischen  Litteratur.     Von  Emil  Robert  Pagö.    Programm 
der  Realöchule  zu  Chemnitz  1881.     23  S.  4. 
Der  Verf,  um  nachzuweisen,  dafs  die  ältere  Gestalt  der  Nibelnngen- 

sage   uns  in    der  nordischen   Litteratur  enthalten   sei,    giebt,  die    neuesten 
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Ausgaben  zu  Grunde  legend,  einen  ausführlichen  Inhalt  der  Völsungasage 
und  der  Thidrekeace,  darauf  hinweisend,  wie  die  Anklänge  an  unser  deut- 
sches Lied  zahlreich  sind. 

Beiträge  zur  Würdigung  des  Stiles  Hartmanns  von  Aue.  Von 
Dr.  K.  Schmuhl.  Programm  der  latein.  Hauptschule  zu 
Halle  1881.     32  S.  4. 

Der  Verf.  reilt  seinen  Stoff  in  die  vier  Abschnitte:  1)  Der  bildliche 
Ausdruck  S.  1—23.  2)  Die  Personifikation  24—25.  3)  Der  Wunsch  25— 27. 
4)  Naives,  Scherz,  Humor  27—32.  Gerade  aus  Hartmann  lafst  sich  am 
besten  die  Technik,  die  Ausdehnung  in  der  Anwendung  des  Bildes  er- 
kennen. Wie  die  übrigen  mhd.  Dichter,  so  entbehrt  auch  Hartmann  der 
Kunst  der  Griechen,  Vergleichungen  vollständig  und  in  symmetrischem  Satz- 
bau durchzuführen,  ^ucn  bei  ihm  findet  sich  die  alte  Sitte,  eine  Situation 
in  mehreren  Bildern  auszuführen;  Häufungen  von  Metaphern,  sei  es  im 
Substantiv,  Adjektiv  oder  Verbum  sind  gar  nicht  selten.  Zahlreich  sind  die 
aus  der  Natur  entlehnten  Bilder  und  Gleichnisse,  so  von  den  Himmelskör- 
pern, vom  Morgenstern  als  Symbol  der  Klarheit,  vom  Monde  für  die  milde 
Schönheit  der  Frauen;  aber  die  Himmelserscheinungen  sind  nicht  blofs 
Boten  der  Freude,  Donner  und  Blitz  werden  auch  zu  Bildern  der  plötzlich 
eintretenden  vernichtenden  Gewalt.  Auffallend  ist,  dafs  der  Schnee  als 
Bild  dichter  Massen  nicht  gebraucht  wird,  nur  als  Bild  der  weifsen  Farbe. 
Die  Dichtigkeit  des  fallenden  Regens  ist  Bild  der  Thränen  der  Frauen  oder 
des  strömenden  Blutes  der  kämpfenden  Ritter.  Der  Bere  stellt  ungefüge 
GrÖfse  dar.  Viel  wird  das  Meer  gebraucht.  Sehr  gefällig  ist  das  Bild 
(Iwein  6528)  der  wechselnden  Jahreszeiten  mit  ihren  Segnungen  und  Nach- 
teilen für  die  Lebensalter  der  Menschen.  Aus  vielen  Liedern  Hartmanns 
leuchtet  tiefe  Naturliebe  hervor.  So  ist  ihm  auch  die  Pflanzenwelt  beson- 
ders teuer.  In  der  Natur  ist  alles  weise  eingerichtet,  kein  Baum  kann 
fegen  seine  Bestimmung  die  Eigenschaft  eines  anderen  annehmen.  Baum 
ezeichnet  bildlich  die  gewaltige  Stärke;  von  den  einzelnen  Bäumen  wird 
nur  die  Linde  zum  Vergleich  verwendet.  Von  den  Blumen  liebt  Hartmann 
die  Rose  und  die  Lilie.  Das  Stroh  bezeichnet  das  Hahlose.  Honig  ist  das 
Bild  des  Glückes,  Galle  des  Gegenteils.  Der  Löwe,  Eber,  Stier,  Hirsch, 
Rofs  bieten  viele  Vergleiche,  aber  die  Vergleiche  aus  der  Tierwelt  ernie- 
drigen. Das  Leben  und  Thun  <ler  Menschen  wird  oft  zur  Veranschau- 
lichung gebraucht.  So  kommt  oft  Kinderspiel  vor.  Auch  die  Ohnmacht 
und  Schwäche  der  Weiber  wird  erwähnt.  Der  Thoren  Leben  dient  zum 
warnenden  Beispiel.  Häufig  begegnet  das  Dienstverhältnis.  Die  Krone  ist 
der  Inbegriff  aller  weltlichen  Freuden  und  Ehren.  Dem  ritterlichen  Dichter 
bot  der  ritterliche  Kampf  reichsten  Stoff  zu  Vergleichen;  manche  Bilder 
sind  auch  von  der  Jagd  entlehnt.  Das  Würfel-  oder  Schachspiel  wird  gern 
zu  Vergleichen  benutzt;  für  uns  auffällig  ist  die  lang  sich  hinziehende  Dar- 
stellung der  Kampfer  als  Spieler.  Auch  aus  dem  Gebiete  des  Handels  und 
Verkehrs  werden  Öfters  Vergleiche  p^ebraucht.  \'on  den  Gebieten  mensch- 
licher Thätigkeit  sind  zahlreich  die  Bilder  aus  den  Handwerken,  welche  die 
Waffen  für  die  Ritter  oder  die  Schrauckgegenstände  für  die  Frauen  liefer- 
ten; besonders  sind  das  Glas  und  der  Spiegel  mit  Vorliebe  zum  Vergleiche 
verwendet.  Festes  Zusammenhängen  zweier  Dinge  erscheint  im  Bilde  des 
Wohnens  in  einem  Gefäfse;  das  Bild  der  Wage,  wenn  Wert  oder  Unwert 
der  Menschen  gegeneinander  abgewogen  werden  soll;  das  Zusammenhalten 
in  Freud  und  Leid  ist  bezeichnet  durch  das  Verschlossensein  der  Herzen 
in  einem  Schreine.  Der  Stab  ist  Bild  für  Festes,  das  Kreuzfahrerkreuz 
eine  starke  Fessel,  der  Sack  Bild  des  Schwerfälligen.  Auch  Tanz  und 
Schifi  dienen  zu  Bildern.  In  seinen  Bildern  liebt  Hartmann  Abwechselung. 
Archiv  f.n.  Sprachen.  LXVIII.  29 
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Sehr  gern  stellt  er  die  zu  beschreibende  Person  oder  Sache  einer  ganzen 
anffleicbartigen  Gattung  gegenüber  und  fügt  dann  zur  Begründung  des  Ver> 
ffleichs  die  Art  der  neuen  Gattung  ausführlich  bei.  2)  '  Personifikation. 
Sie  kommt  bei  H.  oft  vor,  besonders  die  Minne,  die  Saide,  Schande,  Armut, 
Sorge,  die  Milde,  der  Tod,  der  Winter,  die  sittlichen  Eigenschaften  des 
Menschen.  3)  Der  Wunsch,  persönlich  gefafst,  zunächst  als  Dämon,  als 
Ideal,  Schutzengel  (seine  idealische  Schöpfung  im  Wunschkind),  dann  als 
Ideal,  nach  dem  etwas  gebildet  Ist,  hieraut  nicht  mehr  konkret  Summa  aller 
unserer  Wünsche,  endlich  in  Zusammensetzungen  (der  Verf.  hat  alle  Stellen 
H.s  zusammengestellt).  4)  Naives,  Scherz,  Humor.  Dabin  gehört,  dafs  der 
Dichter  Gott  an  schönen  Bildungen  Gefallen  finden  läfst,  dafs  derselbe 
seine  eigene  Teilnahme  an  dem,  was  er  darstellt,  oft  nicht  verhehlt.  Der 
nie  verletzende  Scherz  erscheint  hauptsächlich  im  Ausdruck,  der  Uuraor 
mehr  in  den  SituaUonen ;  jener  geht  mitunter  in  Ironie  über.  Durch  zahl- 
reiche Beispiele  hat  der  Verf.  diese  Erörterungen  verdeutlicht. 

Wir  schliefsen  hier  an  die  grammatische  Abhandlung: 

Die  von  L.  Bock  aufgestellten  Kategorien  des  Konjunktivs  im 
Mittelhochdeutschen,  untersucht  an  Hartmann  von  Aue,  von 
Leopold  Weingarten.  Programm  des  Gymn.  zu  Troppau 
1881.     44  S.  gr.  8. 

Die  in  seiner  Schrift  „Über  einige  Fälle  des  Konjunktivs  im  Mittel- 
hochdeutschen^ (Quellen  und  Forschungen  zur  Sprache  und  Kulturgeschichte 
der  germanischen  Völker  27)  besprochenen  Konjunktivkonstruktionen  hat 
Bock  gruppiert:  1)  Fälle,  in  denen  das  Neuhochdeutsche  den  Konjunktiv 
nicht  mehr  setzt:  a)  die  von  einem  Komparativ  abhängigen  Vergleichungs- 
sätze, denen  sich  die  mit  d,  §  dan,  S  daz  eingeleiteten  ^itsätze  als  beson- 
derer Fall  anschliefsen ;  b)  die  Nebensätze  nach  einem  Superlativ  und  nach 
«alle**;  c)  die  Subjektssätze  nach  den  Ausdrücken :  es  ist  Sitte,  es  ist  immer, 
es  mufs  sein";  d)  die  von  einem  imperati  vischen  und  optativischen  Haupt - 
satze  abhängigen  relativen  Nebensätze.  2)  Fälle,  in  denen  der  Konjunktiv 
im  Nhd.  zwar  noch  gebraucht,  aber  häufig  auch  durch  den  Ind.  ersetzt 
wird:  a)  die  Fälle,  in  denen  der  Koni,  mit  einer  Negation  im  Hauptsatze 
im  Zusammenhange  steht;  b)  die  abhängigen  Sätze  nach  den  Begriffen: 
glauben,  überzeugt  sein,  es  ist  gewifs.  Diese  Beweise  alle  aufs  genaueste 
an  Hartmann  prüfend  kommt  W.  zu  dem  Resultate,  dafs  B.  mit  der  fertigen 
Recel  an  die  mhd.  Sprache  getreten  sei  und  seine  Beispiele  beliebig  her 
entlehnt  habe;  die  Zanl  der  Beispiele  sei  immer  willkürlich,  die  Behaup- 
tungen fänden  gröfstenteils  in  Hartmann  ihre  Bestätigung,  aber  bei  weitem 
nicht  immer;  bei  der  aufserordentlichen  Freiheit,  deren  sich  die  mhd. 
Dichter  bedienen,  könne  man  nur  sagen:  dieser  Modus  ist  in  diesem  Falle 
häufiger  als  jener;  man  müsse  jeden  Dichter  für  sich  eenau  untersuchen, 
zählen,  Verhältniszahlen  geben,  und  werde  für  die  mhd.  Syntax  doch  immer 
nur  bescheidene  Resultate  gewinnen. 

Der  Ausdruck  dichterischer  Individualität  in  Gottfrieds  Tristan. 

Von   Dr.   R.    Lüth.     Programm    des    Gymn.   zu   Parchim 

1881.    33  S.  4. 

In  ausführlicher  Erläuterung  durch  die  Beweisstellen  des  Gedichts  setzt 

der  Verf.  auseinander,  dafs  Gottfried  sich  genau  an  seine  Quelle  gehalten 

und  die  nicht  in  jener  stehenden  Erzählungen  verworfen  habe.    Ebenso  habe 

er  sich  in   der  Anordnung  nach  ihr  gerichtet.     Unter  diesen  Bedinmingen 

sei  es  ihm    unmöglich   geworden,    aus   den   Sagenstoffen   ein   einbeitiiches 

Granze  zu  machen,    er  trage  untergeordnete   Begebenheiten   mit  derselben 
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Außführlicbkeit  wie  die  wesentlichen  vor.  Aber  trotz  jenes  Anschlusses 
scheine  doch  überall  die  Persönlichkeit  des  Dichters  dnreh,  seine  heitere 
Lebensansicht.  Sodann  sei  es  seine  Absiebt,  durch  wahre  Schilderung  des 
inneren  Lebens  der  Personen  uns  für  dieselben  zu  interessieren ;  diese  seine 
Kunst  in  Schilderung  seelischer  Zustände  und  Vorgänge  sei  bewundernswert. 
Daher  auch  liege  ihm  wenig  an  der  Darstellung  .  von  Äuiserlichkeiten,  im 
Malen  äufserer  Gegenstände  sei  er  sparsam;  wo  er  weitläufiger  Beschreibt, 
thut  er  das,  um  den  gezeichneten  Gegenstand  unserer  Aufmerksamkeit  be- 
sonders nahe  zu  legen.  Seine  Gleichnisse  und  Metaphern  sind  einfach  und 
klar.  Die  persönliche  Teilnahme  Gottfrieds  an  seinem  Stoff  zeigt  sich  auch 
in  den  eingemischten  Reflexionen,  besonders  in  der  zweiten  Uälf^  des  Ge- 
dichts, teils  lyrischer  teils  didaktischer  Natur.  Er  spielt  auch  mit  Wörtern, 
schiebt  öfters  Sprichwörter  ein.  Ihm  eigentümlich  ist  die  leicht  dahin- 
fliefsende  Sprache,  der  scharfe  Ausdruck;  aber  auch  die  vielen  Entlehnun- 
gen aus  der  französischen  Sprache.  Aufiallend  ist  seine  Vorliebe  für  allit- 
terierende  Zusammenstellungen  und  die  Anaphora,  für  Zusammenstellung 
synonymer  Begriffe,  Wiederholung  derselben  Wörter  zur  Verstärkung,  für 
zusammengesetzte  Wörter,  für  rhetorische  Fragen.  —  Dies  der  wesentliche 
Inhalt  der  Abhandlung. 

GArel  von  dem  blühenden  tal,  von  dem  Pleier.  Von  Dr.  Mich. 
Walz.  Programm  des  akademischen  Gymn.  zu  Wien  1881. 
56  S.  gr.  8. 

Der  Garel  des  Fleiers  ist  bisher  nicht  gedruckt,  er  findet  sich  in  der 
Bibliothek  zu  Linz;  aufserdem  sind  550  Verse  in  Meran  gefunden  und 
schon  herausgegeben.  Die  Handschrifl  stammt  vom  Ende  des  14.  Jahrhun- 
derts in  dialektisch  transskribierter  Sprache.  Das  Gedicht  gehört  nicht  zu 
den  Musterwerken,  ist  breit,  reich  an  Wiederholungen.  Eine  Ausgabe  hat 
der  Verf.  vorbereitet  und  giebt  hier  eine  Probe  und  eine  Übersicht  der 
späteren  Teile.  In  der  Einleitung  teilt  er  mit,  dafs  die  kaiserl.  Hofbiblio- 
tnek  in  Wien  eine  Abschrift  des  Codex  besitze,  die  Karaian  sich  hatte 
machen  lassen  und  selbst  revidiert  hat,  sowie  dafs  derselbe  in  früheren 
Jahren  an  eine  Ausgabe  des  Gedichts  gedacht  habe.  Es  folgt  eine  genaue 
Beschreibung  der  Handschrift  und  Nachweis  der  vom  Schreiber  vorgenom- 
menen dialektischen  Transskriptionen;  dann  nach  Inhaltsangabe  des  ersten 
Abschnitts  die  Proben:  V.  743—2132:  Garel  besingt  Gerhart,  V.  2134  bis 
3121:  Garel  besingt  Gilan,  V.  3122— 5467:  Garel  besingt  Eskilabon ;  zuletzt 
Inhaltsangabe  des  Schlusses  V.  5467— 21168.  Die  Probe  ist  allerdings  weit- 
schweifig  wie  irgend  ein  Artusroman. 

Über  eine  mittelhochdeutsche  Übersetzung  der  Meditationes  des 
h.  Augustinus.  Von  Dr.  Anton  Benedict.  Programm  der 
Staatsrealschule  zu  Karolinenthal  (Prag)  1881.    15  S.  gr.  8. 

In  einer  Handschrift  der  MUnchener  Bibliothek  aus  dem  15.  Jahrhun- 
dert findet  sich  hinter  der  Übersetzung  der  Soiiloauia  des  h.  Augustinus, 
die  von  dem  Bischof  Johann  VIII.  von  Olmütz,  dem  Kanzler  Karls  IV., 
herrührt,  eine  Übersetzung  der  Meditationes  des  Augustinus.  Auch  diese 
ist  dem  Johann  von  Olmütz  zugeschrieben.  Mit  unrecht,  denn  von  der 
Sprache  des  Bischofs  ist  die  hier  vorkommende  verschieden,  wie  der  Verf. 
*  nachweist:  der  Unterschied  ist  nämlich  durchgreifend  im  Vokalismus,  die 
Sprache  ist  nämlich  ganz  bayrisch.  Das  Buch  ist  die  Übersetzung  eines 
lateinischen  Werkes,  dem  man  den  Namen  des  Augustinus  beigelegt  hatte. 
Es  ist  von  demselben  nur  jene  einzige  Handschrift, bekannt.  Die  einzelnen 
Kapitel    leiden   an  Zusammenhanglosigkeit.    Die  Übersetzung  ist  schlecht, 
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Wort  für  Wort  aus  dem  Lateiiiiscüen  übersetzt,  die  lateinische  Wortstellung 
stets  beibehalten,  so  dafs  mari  mitonter  zum  Verständnis  das  lateinische 
Original  zu  Hilfe  nehmen  mufs.  Johann  von  Olmütz  kann  onmöglich  der 
Venasser  der  schlechten  Übersetzung  sein. 

Gedicht  vom  heil.  Kreuz,  von  Heinrich  von  Freitag.  Von  A. 
Fietz.     Programm  des  Gymn.  zu  Cilli  1881.     18  S.  gr.  8. 

Das  Gedicht  ist  nur  in  einer  Wiener  Handschrift  vom  Jahre  ld9S  er- 
halten, einmal  von  Fr.  Pfeiffer  genau  nach  der  Handschrift  herausgegeben, 
hier  in  gereinigter  Gestalt.  Als  Verf.  nennt  sich  ein  Heinrich  von  Freiberg; 
der  Verf.  hält,  trotzdem  unser  Gedicht  an  Einförmigkeit  leidet,  diesen  Hein- 
rich für  identisch  mit  dem  Fortsetzer  von  Gottfrieds  Tristan  und  dem  Ver- 
fasser eines  kleinen  erzahlenden  Gedichts  von  der  Ritterfahrt  eines  böhmi- 
schen Herrn  nach  Frankreich;  denn  es  zeige  grofse  Ähnlichkeit  in  Darstel- 
lung,  Sprache,  Reimen,  vielen  einzelnen  Stellen,  man  müsse  unser  Gedicht 
als  ersten  poetischen  Versuch  desselben  ansehen.  Der  Dichter  stammt  aas 
Freibere  in  Sachsen  und  kam  früh  nach  Böhmen;  hier  verfafste  er  hn  Auf- 
trage die  beiden  anfleren  Gedichte.  Unsere  Handschrift  hat  die  Merkmale 
des  österreichischen  Dialekts,  ist  in  der  Schreibung  inkonsequent;  der  Her- 
ausgeber hat  sie  daher  nach  der  neuesten  Tristanausgabe  korrigiert.  Die 
Sprache  ist  mittelhochdeutsch  mit  vielen  mitteldeutschen  Elementen;  im 
ganzen  wechseln  Hebungen  und  Senkungen  regelmäfsig  ab,  die  Reime  sind 
in  je  zwei  unmittelbar  folgenden  Zeilen  gebunden.  Derselbe  Stoff  ist  oft 
behandelt,  u.  a.  von  Rüekert  im  „Baum  des  Lebens**.  Nach  kurzer  Inhalte- 
angabe läist  nun  der  Herausgeber  den  Text  des  Gedichtes  folgen. 

Daz  lebin  sent  bedewigis.  Handschrift  der  Bibliothek  des 
Schleusinger  Gymnasiume.  Von  Gymnasiallehrer  Bruno 
Obermann.  Programm  des  Gymn.  zu  Schleusingen  1880. 
23  S.  4. 

Diese  Handschrift  stammt  aus  dem  Jahre  1424  und  ist  eine  deutsche 
Übersetzung  der  Vita  S.  Hodwigis,  deren  latein.  Text  zuerst  1889  von 
Stenzel  veröffentlicht  ist;  sie  behandelt  das  Leben  der  heil.  Hedwig,  der 
Gemahlin  Herzog  Heinrichs  des  Bärtigen  und  Mutter  Herzog  Heinricna  dea 
Frommen  von  Schlesien,  der  in  der  Mongolenschlacht  fiel.  Bisher  galt  die 
Breslauer  deutsche  Übersetzung  als  die  älteste,  Jetzt  wird  als  älteste  die 
Scbleusinper  v»n  1424  bekannt.  Diese  Handschri/l  wird  genau  in  vorl.  Ab- 
handlung beschrieben  un«l  ihr  Verhältnis  zu  den  lateinischen  Handschriften 
bestimmt.  Der  Verf.  erzahlt  hierauf  das  Leben  der  heil.  Hedwig  nach  Ge- 
schichte und  Sage  und  lafst  am  Schlufs  einige  Legenden  aus  der  Handsclirift 
folgen. 

Die  dramatischen  Aufführungen  im  Gymnasium  zu  Strafsburg. 
Von  Ür.  Aug.  Jundt.  Programm  des  protest.  Gymn.  zu 
Strafsburg  1881.    68  S.  4. 

Ein  wichtiger  Beitrag  zur  Geschichte  des  Schuldramas  im   16.  und  17. 
Jahrhundert,  und  auch  im  Archiv  zu  erwähnen,  da  die  meisten  zur  Auffüh- 
rung gelangenden   lateinischen  Dramen   auch  eme  deutsche  Bearbeitung  er- 
fahren haben;  wichtiger  freilich  ist  die  Abhandlung  für  die  Geschichte  der* 
Pädagogik. 

Nirgends  mehr  als  in  Strafsburg  hat  das  neulateinische  Schuldrama  ge- 
blüht. Unter  den  Humanisten,  welche  die  antiken  Dichtungen  nachahmten, 
erscheinen    die  Elsässer  Wimpheling   mit  seinem  Stilpho,   Seb.  Brant  mit 


Digitized  by 


Google 


Programmenschau.  453 

seinem  Herkules  am  Scheidewege.  Diese  nachahmenden  Dramen  Verfielen 
in  Akte  und  Scenen,  Prolog,  hatten  auch  einen  Chor.  Sie  waren  entweder 
nach  rein  griechischem  oder  rein  lateinischem  oder  zugleich  nach  griechi- 
schem und  lateinischem  Muster  yerfafst;  die  Nachahmung  aber  war  fast 
ausschlicfslich  auf  die  äufsere  Form  beschränkt.  In  den  Dramen  war  meist 
das  tragische  und  komische  Moment  gemischt.  Zunächst  sind  die  Stoffe 
biblische ;  als  Hauptzweck  ^alt  die  wissenschaftliche  und  sittliche  Belehrung. 
Nicht  selten  wurden  griechische  Tragödien  und  biblische  Stoffe  durch  Ein- 
schaltung neuer  Episoden  ausgeschmückt.  Im  16.  Jahrh.  blieb  das  Schau- 
spiel wesentlich  Sache  der  Schule;  in  den  Schulräumen,  bei  Schulfesten 
wurden  die  Stücke  von  Schülern  in  der  lateinischen,  selten  griechischen 
Schulsprache  aufgeführt  Man  war  in  der  Sprache  nicht  rigoros,  so  näherte 
sich  das  Schuldrama  mehr  und  mehr  dem  VolksschauspieL  Als  die  Anzahl 
der  N'olksmenge  wuchs,  die  sich  zn  den  Schulvorstellungen  drängte,  wurden 
ihnen  zuliebe  Chorgesänge,  festliche  Umzüge,  scherzhafte  Scenen  zugefügt, 
für  ihre  Fassungskraft  prologartige  Inhaltsangaben  vorausgeschickt;  diese 
Inhaltsangaben,  sog.  deutsche  Argumente,  wurden  vorher  gedruckt  und  aus- 
gegeben. Auch  wurden  mitunter  ganze  Scenen  in  der  Volkssprache  auf- 
genihrt.  auch  wohl  das  ganze  Stück  in  freier  deutscher  Obersetzung  verteilt; 
die  Prologe  mufsten  oft  zur  Ruhe  während  der  Darstellang  warnen.  So 
wurde  das  Drama  zu  einem  Mittelding  zwischen  Schul-  und  Volksdrama, 
das  Schuldrama  mufste  dann  zurücktreten,  doch  erhielt  es  sich  als  Schul- 
iibung  bis  zum  18.  Jahrhundert.  Alle  Formen  der  antiken  Nachbildung, 
alle  Gattungen  biblischer  und  profaner  Stoffe  sind  in  dem  Strafsburger 
Schuldrama  behandelt  worden,  nur  das  kirchlich-polemische  Schauspiel 
nicht.  Zuerst  1512  werden  lateinische  Aufführungen  m  Stralsburg  erwähnt. 
Die  bisherigen  drei  höheren  Lehranstalten  wurden  1539  zu  der  Schale  im 
Predigerkloster  vereinigt.  Dies  Gymnasium  stand  unter  Joh.  Sturms  Lei- 
tung. Es  wurden  hier  meist  antike  Dramen  gegeben.  1566  erhielt  sie  den 
Namen  einer  Akademie.  Sturm  war  besonders  thätig  für  fleifsige  Schau- 
spielau  ff\ihrungen,  keine  Woche  lang  durfte  das  Theat«r  unbenutzt  bleiben. 
Auf  die  vielfachen  Vorwürfe  antwortete  Sturm  gelehrt  und  eifrig.  Mehr 
und  mehr  wurde  das  alte  Schauspiel  durch  das  neulateinische  verdrängt. 
1572  kam  das  Auffuhren  von  Reden  des  Cicero  vor,  auch  hatten  die  Stu- 
denten Gegenreden  zu  verfassen,  das  ganze  Gerichtsverfahren  der  Römer 
sollte  veranschaulicht  werden.  Die  Reden  wurden  manchmal  in  deutscher 
Sprache  gehalten.  Wir  erfahren,  dafs  1676  Sophokleische  und  Euripideische 
Dramen  aufgeführt  wurden;  1588  war  die  Darstellung  der  Phönicierinnen 
des  Euripides  die  letzte  öffentliche  Vorstellung  vor  der  Erneuerung  des  aka- 
demischen Theaters.  Besonders  glänzend  waren  die  bei  Gelegenheit  der 
Osterpromotionen  veranstalteten  Vorstellungen.  Das  neue  Theater  im  Pre- 
digerkloster wurde  1583  durch  Aufführung  einer  Plautinischen  Komödie  ein- 
geweiht, nun  folgten  die  Vorstellungen  jedes  Jahr  ohne  Unterbrechung,  oft 
vor  hohen  Gästen  und  dann  besonders  glänzend  ausgestattet.  Mit  dem 
Ausbruch  des  80jährigen  Krieges  hörten  sie  auf.  Damals  war  auch  der 
frühere  Eifer  der  Schuljugend  und  Lehrer  schon  sehr  gesunken;  man  ver- 
langte Bezahlung  von  Staatswegen,  ohne  dafs  sie  bewilligt  wurde.  Die 
Stücke,  welche  seit  Erneuerung  des  akademischen  Theaters  und  der  Ab- 
setzung J  Sturms  vom  Rektoramte  aufgeführt  wurden,  waren  überwiegend 
Schuldramen.  Die  einzige  in  der  Volkssprache  gehaltene  Komödie  ist  1668 
von  Studenten  dargestellt.  Die  überhaupt  in  Strafsburg  dargestellten  Dra- 
men zählt  vorl.  Programm  auf;  es  ist  für  uns  interessant,  dafs  von  densel- 
ben eine  deutsche  Übersetzung  oder  deutsche  Argumente  verteilt  wurden ; 
am  Anfang  des  17.  Jahrh.  hat  sich  durch  solche  Wohlfahrt  Spangenberg, 
nach  ihm  Isaak  FrÖleisen  bekannt  gemacht.  Besonders  interessant  ist  das 
Bild,  welches  uns  von  den  Ausschmückungea  bei  Auff'ührung  der  Medea 
1598   und  des  Ajax   158"  und  1608  erhalten   ist.     Mit   besonderer  Vorliebe 
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haben  die  Dramatiker  solche  Abschnitte  aoftgearbeitet,  bei  denen  es  ihnen 
am  die  Belustigung  eines  weniger  gebildeten  Publikums  zu  than  war;  die 
allerlustigsten  und  auch  bedenklichsten  Scenen  kommen  vor  in  der  Zerstö- 
rung von  8odom  und  im  Frinzenraub,  das  ist  alles  ein  sehr  verständliches 
Deutsch. 

Lesöings  Verhältnis  zur  altrömiöcheD  Komödie.  Eine  litteratur- 
historische  Untersuchung  von  Prof.  Dr.  K.  Seidner.  Pro- 
gramm des  Realgymnasiums  zu  Mannheim  1881.     29  S.  4. 

Die  ausführliche  (leider  durch  den  sehr  kleinen  und  engen  Druck  das 
Auge  angreifende)  Abhandlung  behandelt  alles,  was  auf  das  Thema  nur 
irgendwie  Bezug  hat,  jede  philologische  auf  Plautus  bezügliche  kleine  Ar- 
beit Lessings,  mitunter  zu  sehr  ins  Detail  gehend,  wo  etwa  Lessingsche 
Konjekturen  zu  Plautus  besprochen  werden.  8o  ist  hier  alles  von  Arbeiten 
Lessings  über  und  nach  Plautus  zusammen  und  verdient  die  Abhandlung 
daher  volle  Beachtung.  Freilich  konnte  bei  einem  so  viel  besprochenen 
Thema,  nämlich  Lessing  als  Nachahmer  des  Plautus,  nichts  Neues  gebracht 
werden.  Auffallend  ist,  dafs  der  Verf.  so  oft  Stahrs  Leben  Lessings  an- 
fuhrt, weit  seltener  Danzel-Guhrauer;  es  hätte  doch  mindestens  umgekehrt 
sein  sollen.  Als  eine  interessante  Notiz  hätte  vielleicht  hinzugefügt  werden 
können,  dafs  1755  Leasings  Schatz  auf  dem  Ackermannschen  Theater  in 
Königsberg  gegeben  und  deshalb  dort  1855  wiederholt  wurde  (vgl.  National- 
zeitg.  9.  Dezbr.  18J5,  N.  576).  Kef.  hat  vielleicht  zuerst  vor  vielen  Jahren 
(vor  Danzel)  in  einer  Jugendarbeit  eine  Vergleichung  des  Schatzes  mit  de^n 
Trinummus  angestellt;  neuerdings  ist  eine  besondere  Schulschrift  über  dies 
Thema  erschienen  von  Th.  Lazar  im  Programm  von  Znaim  1865  und  hat 
auch  Volbehr  in  dem  Rendsburger  Programm  von  1861,  de  Trinummo  fa- 
bula  Plautina  S.  16,  Lessings  Schatz  berührt. 

Lehrprobe  aus  dem  deutschen  Unterricht  in  Prima.  Die  ersten 
beiden  Kapitel  in  Lessings  Laokoon.  Von  Oberlehrer  W. 
Brenker.  Programm  des  Friedrich-Wilhelms-Gymnasiums 
zu  Köln  18S1.     10  S.  4. 

Die  vorlie^nde  Abhandlung  kann  sich  leicht  der  Beachtung  der  Fach- 
genossen entziehen,  da  sie  auf  dem  Titelblatt  des  Programms  nicht  an- 
geführt ist;  sie  verdient  aber  vor  vielen  anderen  sorgfältige  Würdigung. 
Der  Verf.  gelit  von  dem  richtigen  Gredanken  aus,  dafs  der  Laokoon  nicht 
sowohl  wegen  des  reichen  Gewinnes  an  greifbaren  Resultaten,  sondern 
wegen  seiner  wunderbaren  Kompositionsweise  das  empfehlenswerteste  Buch 
iiir  das  Studium,  für  die  Schule  sei,  indem  er  überreiche  Gelegenheit  zu 
geistiger  Gymnastik  und  ethischer  Schulung  gewähre,  immer  zum  Nachden- 
ken reize.  Zusammenfassen,  Zerlegen,  die  Definition,  die  Beweisarten,  die 
Eräcise  Darstellung  lernen  wir  aus  irgend  einer  Schrift  der  Schüler  aus  dem 
aokoon.  Lessing  sagt:  der  gröfste  Fehler,  den  man  bei  der  Erziehung 
zu  begehen  pflegt,  ist  dieser,  dafs  man  die  Jugend  nicht  zum  eigenen  Nach- 
denken zu  gewohnen  pflegt.  Mao  muls  sich  wohl  hüten.  Lessing  leicht- 
fertig zu  widersprechen.  Aber  wollte  man  jeden  Satz  Lessings  in  Bausch 
und  Bogen  annehmen,  auf  seine  Worte  schwören,  so  würde  man  eegen 
seinen  pädagogischen  Wink  verstofsen.  Jeder  Satz  soll  nach  seiner  Wahr- 
heit geprüf),  der  Schüler  nach  seinen  Kenntnissen,  nach  seiner  sonstigen 
Lektüre  angeleitet  werden,  Einwürfe  zu  machen,  z.  B.  ist  es  wahr,  dafs  der 
germanische  Held  seinen  körperlichen  Schmerz  unterdrückt?  ist  es  wahr, 
dafs  Homers  verwundete  Krieger  oft  mit  Geschrei  zn  Boden  fallen?  Hier 
hat  also  der  Schüler  alles,  was  aus  den  Nibelungen,  aus  dem  Waltherliede, 
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aus  Homer  ihm  bekannt  ist,  genaa  zusammenzustellen  und  zu  prüfen,  darauf 
allgemeine  Sätze  zu  formen,  danach  Lessing  noch  einmal  zu  prüfen. 
Überall  eröffnen  sich  neue  Ausblicke,  und  wie  auf  diese  Weise  schon  die 
beiden  ersten  Kapitel  des  Laokoon  fruchtbringend  zu  machen  seien,  hat  der 
Verf.  hier  ausführlich  gezeigt.  Wenn  in  semer  Polemik  ^egen  Winckel- 
mann  Lessing  zu  dem  Schlufsresultat  kommt:  Schönheit  ist  das  oberste 
Gesetz  in  der  bildenden  Kunst  bei  den  Griechen,  und  eben  dieses  verbot 
dem  Auge  verunstaltendes  Schreien  vorzuführen,  so  wird  der  Schüler  weiter 
geführt  zu  der  Frage:  Gilt  nur  in  der  bildenden  Kunst  den  Griechen  die 
Schönheit  als  Oberstes  und  Höchstes?  nicht  auch  in  ihrem  Leben?  Er 
findet  leicht  zahlreiche  bejahende  Beweise;  was  vereinzelt  in  seinem  Kopfe 
umherlag,  gruppiert  sich  zusammen,  er  gelangt  nun  zu  allgemeinen  Sätzen, 
der  geistige  Gewinn  ist  nicht  hoch  genug  zu  schätzen.  Nicht  sporadisch 
kommen  solche  und  ähnliche  Sätze  m  der  vorl.  Abhandlung  vor.  Schritt 
vor  Schritt  geht  sie  die  beiden  ersten  Kapitel  des  Laokoon  durch,  sie  ist 
ein  Muster  zu  einem  Schulkommentar  des  Laokoon  und  verdient  neben  den 
gelehrten  Werken  über  denselben  volle  Beachtung. 

Zum  deutschen  Unterricht,  a)  Zu  Göthes  Iphigenie.  b)  Ta- 
bellen zu  Lessinge  Laokoon.  Von  Dir.  Dr.  O.  Henke. 
Prograram  der  Realschule  L  O.  Mülheim  a.  d.  Ruhr  1880. 
24  S.  4. 

Der  Verf.  bezeichnet  die  erste  Abhandlung  als  einen  bescheidenen 
Beitrag  zu  der  wohl  noch  lange  Zeit  ausstehenden  grofsartigen  Arbeit  über 
Göthes  Sprache,  Dichtungsformen  u.  s.  w.  Aber  die  Einzeluntersuchung 
mufs  mehr  als  ein  bescheidener  Beitrag  bezeichnet  werden,  sie  enthält  eine 
Fülle  schöner  Beobachtungen.  Dafs  manches  den  Fachgelehrten  Bekannt« 
darunter  vorkommt,  erklärt  sich  daraus,  dafs  die  Abhandlung  auch  für 
Nichtgelehrte,  fiir  Schüler  bestimmt  ist.  Sie  behandelt  in  drei  Abschnitten 
die  Form  des  Gedichtes,  die  Hechtschreibung,  einzelnes  Sprachliches.  Es 
wird  der  Unterschied  des  griechisch-römischen  Versbaues  und  des  deut- 
schen« das  Gesetz  der  mittelhochdeutschen  Vershebung,  die  Geschichte  der 
Verwilderung  der  deutschen  Verskunst,  das  Verdienst  und  die  Eigentüm- 
lichkeit der  Reform  Opitzens  kurz  dargelegt ;  und  danach  das  Versmafs  des 
deutschen  Dramas  der  neuen  Zeit  bezeichnet  als  ein  Vers  von  fünf  Hebun- 
gen, auf  deren  jede  eine  Senkung  folgt,  mit  Auftakt,  doch  so,  dafs  dem 
letzten  Fufse  auch  die  Senkung  fenlen  kann.  Hiernach  sind  nun  alle  Verse 
in  der  Iphigenie  angegeben,  die  irgendwie  davon  abweichen,  und  der  Zweck, 
den  Göthe  durch  diese  Abweichung  erreichen  wollte  und  erreichte.  Ebenso 
die  Verse,  in  denen  sich  eine  beabsichtigte  AUitteration  findet.  Was  die 
Rechtschreibung  anlangt,  so  kam  es  dem  Verf.  hier  nur  darauf  an,  nach- 
zuweisen, welche  Regellosigkeit  sich  auch  noch  in  der  Ausgabe  letzter  Hand 
zeigt.  Im  dritten  Abschnitt  giebt  der  Verf.  einige  grammatische  und  lexi- 
kalisclie  Eigentümlichkeiten  der  Sprache,  z.  B.  in  Flexion  der  Verba,  Bil- 
dung von  Adjektiven,  in  Attributen,  malerischen  Ausdrücken,  Gleichnissen. 
Der  zweite  Teil  der  Abhandlung:  Tabellen  zur  Erklärung  von  Lessings 
Laokoon,  enthalt  übersichtlich  geordnet  das,  was  als  Ertrag  der  Lektüre 
zusammengestellt  war  und  sich  leicht  dem  Gedächtnis  der  Schüler  einprägte; 
die  Tabellen  bieten  einen  guten  Anhalt  für  die  Lektüre. 

LeseingB  Emilia  Galotti  als  Lektüre  für  Prima.  Von  Gymna- 
siallehrer Julius  Rohleder.  Programm  des  Gymn.  zu  Star- 
gard  1881.     25  S.  4. 

Für  die  Erklärung  der  Emilia  Galotti  in  der  Schule  ist  die  Abhandlung 
ein  höchst  beachtenswerter  Beitrag.    Man  kann  über  dies  und  das  verschie- 
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dener  Meinung  .««ein,  z.  ß.,  um  von  dem  Äufserlichsten  anzufangen,  über 
die  Methode,  mit  verteilten  Rollen  das  Gedicht  zu  lesen;  ob  es  besser  sei, 
<leu  Schülern  die  Vorhandlung,  mit  der  auch  schon  die  Hauptcharakterzüge 
der  handelnden  Personen  gegeben  sind,  vor  der  Lektüre  mitzuteilen  oder 
gleich  in  die  Lektüre  einzutreten  und  die  Schüler  die  Vorhandlung  selbst 
gewinnen  zu  lassen;  ob  jegliches  Gefühl  Emiliens  für  den  Prinzen  auszu- 
schliefsen  und  ihre  Schuld  allein  in  der  Verschweigung  ihrer  Begegnung  mit 
dem  Prinzen  gegenüber  Appiani  zu  finden  sei ;  über  dies  und  das  sind  noch 
nicht  die  Akten  geschlossen.  Aber  die  Abhandlung  zeigt,  wie  die  Schaler 
das  Drama  gründlich  zu  durcharbeiten  haben,  und  führt  sie  zugleich  aus 
der  Erkenntnis  des  Einzelnen  zu  der  Erkenntnis  und  Würdigung  der  Ge- 
setze der  dramatischen  Dichtkunst.  Es  ist  dabei  zum  tieferen  Verständnis 
vielfach  Shakespeares  Macbeth,  der  gewissermufsen  als  Gegenbild  der 
Emilia  Galotti  betrachtet  werden  kann,  verständig  herangezogen.  Im  An- 
hange handelt  der  Verf.  von  der  historischen  Entstehung  und  litterar- 
geschichtlichen  Bedeutung  des  Dramas. 

Über  Leseinge  Emilia  Galotti.  Von  Oberlehrer  HeidemanD. 
Programm  des  Gjmnaeiume  zu  Saarburg  in  Lothringen 
1881.     21  S.  4. 

Dafs  Lessing,  der  vor  allen  deutschen  Schriftstellern  so  unendlich  viel 
für  die  Wiedererweckung  des  deutschen  Nationalgefühls  gethan,  an  der 
Westgrenze  des  Vaterlandes,  in  dem  wiedergewonnenen  Reichslande,  mit 
Liebe  gehegt  und  gepflegt,  der  Jugend  Lothnngena  nahe  gelegt  wird,  das 
klingt  uns  wie  ein  Frühlingsgrufs.  Aber  auch  durch  ihren  inneren  Wert 
verdient  die  vorliegende  Abhandlung  Beachtung.  Der  Verf.  beschrankt 
sich  auf  wenige  Punkte.  In  ausführlicher  Erörterung,  das  Pro  und  Contra 
abwägend,  entscheidet  er  sich  dahin,  dafs  das  Verhalten  Emiliens  im  Ver- 
lauf des  Stückes  sich  auch  ohne  Annahme  einer  Hinneigung  zu  dem  Prinzen 
aus  ihrer  Furchtsamkeit,  sittlichen  Scheu  und  PVömraigkeit  erklären  lasse, 
dais  aber  dennoch  durch  eine  solche  Annahme  einzelne  Scenen  und  beson- 
ders die  Katastrophe  besser  begründet  erschienen.  Sodann  wendet  der 
Verf.  die  Aufmerksamkeit  dem  Odoardo  zu ;  Odoardo  sei  die  Person,  durch 
welche  der  Dichter  in  erster  Linie  unser  Mitleid  und  unsere  Furcht  habe 
erregen  wollen  und  errege,  er  sei  der  Hauptträger  der  tragischen  Handlung, 
dessen  Schuld  in  der  Schwäche  gegenüber  seiner  eigenen  leidenschaftlichen 
Natur  und  in  der  daraus  entspringenden  That  liege;  es  sei  also  ein  tra- 
gisches Paar  vorhanden.  Es  steht  n>eilich  dahin,  ob  nicht  auch  gegen  diese 
Auffassung  Bedenken  werden  erhoben  werden. 

Über  Leesings  Einflufs  auf  Schiller  als  Dramatiker.  Von  Ober- 
lehrer  Dr.  Alfred^ Ortmann.  Programm  der  Realschule  zu 
Neumünster  1881.     27  S.  4. 

Die  Abhandlung  zerfällt  in  zwei  Teile:  1)  ist  nachzuweisen,  dafs  Les- 
sings  Theorien  auf  den  Dramatiker  Schiller  Einflufs  gehabt  haben.  Zu  dem 
Zwecke  werden  nach  der  Dramaturgie  Lessings  Gesetze  eingeteilt  nach  dem 
Gegenstande,  der  Form  und  der  Wirkung  der  Tragödie,  jeder  einzelne 
Lessingscbe  Satz  hingestellt  und  gefragt,  wie  weit  Schiller  denselben  be. 
folgt  habe.  Dabei  kommt  es  dann  mitunter  zu  Resultaten,  die  disputabel 
sind;  durch  das  Ende  der  drei  Dramen  Don  Carlos,  Maria  Stuart,  Jungfrau 
von  Orleans  könnten  wir  uns  nicht  für  befriedigt  halten.  Max  sei  eine 
ganz  tugendhafte  Person,  bei  ihm  seien  Schuld  und  Untergang  eines,  seine 
Schuld  bestehe  eben  darin,  dafs  er  den  Mut  weiter  zu  leben  verliere  and 
den   Tod    suche;    man    fafst    sonst    seine    Schuld   doch   ganz    anders    auf 
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2)  Nicht  blois  der  Kunstlebrer  Lessing,  sondern  auch  der  Dramatiker  Lea- 
sing habe  anf  Schiller  Einflnfs  gehabt  Dies  trete  an  zwei  Dramen  Schil- 
lers hervor,  am  Fiesco  und  am  Carlos.  ,Es  sind  sehr  interessante  Parallelen, 
die  der  Verf.  zieht;  recht  auffallende  Ähnlichkeiten  kommen  da  vor  zwi- 
schen Fiesco  und  Lessings  Emilia  Galotti,  so  zwischen  Orsina  und  der 
Gräfin  Imperiali.  Marinelli  und  l^omellino,  in  dem  väterlichen  Gericht  über 
Emilia  und  Bertha,  im  Ausdruck  bei  der  Aufstellung  der  beiden  Gemälde. 
Auffallend  sind  auch  die  Parallelen  zwischen  Nathan  (ein  Druckfehler  ist 
hier  Fiesco)  und  Don  Garlos,  so  in  der  Bezeichnung  dramatisches  Gedicht 
statt  Drama,  in  dem  Monolog  und  folgenden  Dialog  Nathans  und  Posas  mit 
ihren  Landesherren,  in  dem  Selbstgespräch  Saladins  und  Philipps  während 
der  Unterredung,  in  der  Vergleichung  des  Patriarchen  mit  dem  Grofs- 
inquisit-or. 

Über    Göthes    Stellung    zur  Tonkunst.     Von   Dr.    Ernat   Nie- 
meyer.    Programra  des  Gymn.  zu  Chemnitz  1881.     27  S.  4. 

Welche  Bedeutung  die  Tonkunst  für  Göthe  gehabt  habe,  läfst  sich  im 
allgemeinen  schon  aus  der  Innigkeit  seines  Briefwechsels  mit  Zelter,  aus 
seinen  vielen  Opemdichtungen  vermuten;  aber  sein  Verhältnis  zur  Musik 
wird  oft  in  den  Biographien  kaum  berührt,  oft  falsch  aufgefafst.  Nun  ist 
ganz  neuerdings  von  dem  sachkundigen  F.  Hiller  dieser  Gegenstand  in  dem 
ausführlichen  Aufsatze:  «Göthes  musikalisches  Leben^  in  Westermanns 
Monatsheften  1882,  April,  Mai,  Juni  behandelt,  doch  hat  Hiller  die  vor- 
liegende, ebenfalls  ziemlich  umfangreiche  und  eingehende  Abhandlung  nicht 
erwähnt.  Deshalb  sei  hier  über  den  Gang  derselben  kurz  berichtet:  Im 
väterlichen  Hause  hatte  das  Kind  viele  Gelegenheit  Musik  zu  hören,  1763 
den  siebenjährigen  Mozart  in  Frankfurt  zu  sehen.  In  Leipzig  fing  er  an 
sich  für  Musik  zu  begeistern,  auch  in  Strafsburg  wendete  er  ihr  seine  Teil- 
nahme zu;  über  alle  diese  Verhältnisse  zieht  die  Abh.  besonders  die  Brief- 
stellen heran.  Dann  folgt  die  folgenreiche  Bekanntschaft  mit  Phil.  Christoph 
Kayser,  dem  Komponisten  vom  Götbeschen  Singspiele:  Erwin  und  Elmire, 
Jery  und  Bätely,  Scherz,  List  und  Bache,  Claudina  von  ßivilla  Bella  und 
des  Egmont.  Die  italienische  Reise  förderte  sehr  GÖthes  musikalisches  Ver- 
hältnis, der  zweite  Aufenthalt  in  Rom  bezeichnet  den  Höhepunkt  in  Göthes 
musikalischer  Entwickelung,  er  beauftragte  Kayser  mit  der  Komposition  zum 
Egmont.  Im  Okt.  1787  kam  Kayser  nach  Rom,  es  wurde  an  eine  neue 
Oper,  Grofskophta,  Hand  gelegt,  Erwin  mit  Kaysers  Beirat  umgearbeitet. 
Nach  der  Heimkehr  löste  sich  schnell  die  Verbindung  mit  Kayser;  Göthe 
verzichtete  damit  auf  den  Plan,  den  Deutschen  eine  deutsche  komische 
Oper  zu  schenken,  Mozart  befriedigte  ihn.  Es  folgt  die  Bekanntschaft  mit 
Reichardt,  der  für  das  einfache  Lied  bedeutend,  in  gröfseren  Musikstücken 
nicht  immer  glücklich  war.  Er  komponierte  Erwin  und  Elmire,  Jery  und 
Bätely.  Dies  freundschaftliche  Verhältnis  endigte  1795.  Göthe  als  Leiter 
der  Weimarischen  Bühne  liefs  viele  der  besten  Opern  auffuhren.  Von  den 
Mitgliedern  der  Bühne  liefs  er  sich  auch  im  eigenen  Hause  manchen  musi- 
kalischen Genufs  bereiten.  So  entstand  eine  förmliche  Hauskapelle:  Diri- 
gent war  Karl  Eberwein.  Am  bedeutendsten  wurde  der  Freundschansbund 
mit  Zelter,  der  an  Produktionskraft  vielleicht  hinter  Kayser  und  Reichardt 
zurücksteht,  aber  an  Charaktertüchtigkeit  und  Liebenswürdigkeit  sie  weit 
überragte.  Wichtig  ftir  solches  Verhältnis  zur  Tonkunst  ist  die  Übersetzung 
von  Djderots  Gespräch:  Rameaus  Neffe.  1811  machte  Göthe  die  Bekannt- 
schaft des  Komponisten  Himmel.  1812  traf  er  in  Teplitz  mit  Beethoven 
zusammen,  er  blieb  seinem  Wesen  fremd.  Das  Jahr  1814  war  reich  an 
musikalischer  Erregung;  für  musikalische  Romposition  war  von  vornherein 
„des  Epimenides  Erwachen **  berechnet,  dies  brachte  ihn  in  Berührung  mit 
dem  Berliner  Kapellmeister  Anselm  Weber.    Die  alte  V^orliebe  für  Sebastian 
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Bach  wurde  gestörkt  durch  die  Bekanntschaft  mit  dem  Organisten 
Schutz  in  Berka.  Die  Komposition  des  Fürsten  Radzivill  führte  auch  zur 
Vorbindung  mit  diesem.  1815  wurde  Göthes  Melodrama  Proserpina  mit  der 
Musik  Eberweins  in  Weimar  zuerst  aufgeführt.  1816  machte  er  den  Ent- 
wurf einer  orientalischen  Oper.  1817  in  Berka  liefs  er  sich  täglich  vier 
Stunden  lang  von  Schütz  Musikstücke  in  historischer  Reihenfolge  vorspielen 
und  studierte  Matthesons  vollkommenen  Kapellmeister  (hierbei  verbessert  der 
Verf.  in  Nr.  321  des  Briefw.  mit  Zelter  den  Namen  Marbergen  in  Matthe- 
son,  setzt  Zelters  Brief  Nr.  304  statt  ins  Jahr  1818  ins  Jahr  1819  nadi 
Nr.  322,  da  Zelter  Nr.  804  sich  auf  Göthes  Brief  Nr.  821,  Göthe  Nr.  323 
sich  auf  Zelters  Brief  Nr.  304  bezieht;  richtig  ist  Nr.  322  datiert  Sonnabend 
9.  Jan.,  Nr.  304  Montag  11.  Januar).  1820  begannen  wieder  die  regel- 
mäfsigen  Musikaufführungen.  Damals  wurde  Göthe  auch  mit  Hummel  be* 
kannt.  1821  hörte  er  in  Karlsbad  die  Catalani;  besonders  wichtig  ist  das 
Jahr  durch  den  ersten  Besuch  des  jungen  Mendelssohn.  Das  Jahr  1828 
wurde  bedeutungsvoll  durch  den  Eindruck  der  zwei  berühmten  Sängerinnen 
Frau  Milder-Hauptmann  und  Frau  Szymanvoska  in  Marienbad,  die  letztere 
hörte  er  wieder  in  Weimar;  seine  Begeisterung  hat  er  in  dem  Gedicht: 
,, Aussöhnung **  ausgesprochen.  Anregend  wirkte  auf  ihn  1824  das  Werk 
von  Kochlitz  Für  Freunde  der  Tonkunst,  dagegen  Rossinis  Tankred  ihn 
kalt  liefs.  1825  lernte  er  Spontini,  1826  die  Säuj^erin  Henriette  Sontag 
kennen.  Beschäftigungen  mit  der  Theorie  der  Musik  nahmen  in  der  näch- 
sten Zeit  noch  zu,  Göthe  las  viele  musikalische  Zeitschriften.  1829  lernte 
er  zwei  originelle  Tonkünstler,  Paganini  und  Hektor  Berlioz  kennen ;  in  die 
neue  Musik  konnte  er  sich  nicht  recht  finden.  Aber  der  schönste  Genufs 
blieb  in  seinen  letzten  Lebensjahren  für  ihn  das  wiederholte  Zusammensein 
mit  F.  Mendelssohn.  Der  Briefwechsel  zeugt,  wie  wichtig  für  ihn  bis  zu- 
letzt die  Tonkunst  gewesen  ist. 

Die  Iphigeniensage  in  antikem  und  modernem  Gewände.  Von 
Dr.  Thümen.  Programm  des  Gymn.  zu  Stralsund  1881. 
22  S.  4. 

Wieder  eine  Arbeit  über  den  immer  wieder  von  neuem  behandelten 
StüfT.  Doch,  wenn  auch  die  -Abhandlung  auslauft  in  eine  Vergleichung  der 
t aurischen  Iphigenie  von  Euripides  und  Göthe,  so  hat  doch  der  Verf.  auch 
die  dramatischen  Behandlungen  der  Sage  von  der  aulischen  Iphigenie  bei 
den  Griechen,  Franzosen,  Deutschen  besprochen.  Indessen  scheint  ihm  die 
ungewöhnlich  umfangreiche  Litteratur  über  den  Gegenstand  nur  wenig  be- 
kannt geworden  zu  sein ;  es  ist  auffallend,  dafs  die  Schrift  von  Schwarz, 
die  mit  der  seinigen  Titel  und  Inhalt  gemein  hat  (Leipzig  1869),  nicht  er- 
wähnt ist. 

Göthestudien.  Von  W.  Fielitz.  Programm  des  Gymn.  zu 
Wittenberg  1881.     15  S.  4. 

Der  um  Göthe  vielverdiente  Verfasser  bringt  hier  drei  Aufsätze  zur 
Erklärung  GÖthes:  1)  Aus  Göthes  Wertherzeit.  Göthe  schildert  in  Dich- 
tung und  Wahrheit  B.  13  Selbstmordsgedanken,  die  im  Anfang  der  sieb- 
ziger Jahre  ihn  erfafst  hätten;  darauf,  erklärt  der  Verf.,  bezögen  sich  auch 
Andeutungen  in  einem  Briefe  an  Johanna  Fahimer  vom  März  1778  (Briefe, 
herausg.  von  Urlichs,  1875,  S.  23),  in  denen  er,  von  seinem  Trübsinn  ge- 
heilt, die  Freundin  auffordere,  sich  noch  am  diesseitigen  Leben  zu  erfreuen. 
2)  Zum  Reisetagebuch,  unter  der  ,,ho)den  Blume**,  von  der  er  gefesselt 
wurde,  die  Göthe  in  dem  Tagebuch  der  italienischen  Reise  von  ^1775  bei 
dem  Aufentbalte  zu  Ebersstadt  an  der  Bergstrafse  erwähnt  («Junge  Göth« 
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111,  697),  versteht  der  Verf.  die  junge  Herzogin  Luise.  3)  Göthesche  Verse 
iD  Scbillers  Prolog  zu  Wallensteins  Lager.  In  dem  Briefwechsel  Göthes 
und  Schillers  kommen  in  den  Billets,  welche  sich  auf  die  Aufführung  von 
Wallensteins  Lager  1798  beziehen,  einige  widerspruchsvolle  Stellen  vor,  die 
durch  eine  kleine  Umstellung  zu  ändern  sind  und  dann  das  unzweifelhafle 
Resultat  ergeben,  dafs  in  dem  Schillerschen  Prolog  Göthesche  Verse  stecken. 
Dufs  sich  diese  besonders  auf  Schröder  beziehen  müssen,  ergiebt  sich  aus 
dem  Briefwechsel,  und  danach  fallen  Göthe  zu  die  beiden  Verse:  „Wir 
sind  die  Alton  noch",  dann  liefs  er  die  folgenden  fünf  Verse  „Ein  edler 
Meister  (Ifi'land)  stand  u.  s.  w.**  aus  der  Schillerschen  Fassung  stehen,  und 
fügte  bei:  «Und  eine  Hoffnung  u.  s.  w.**  bis  zum  Absatz,  die  auf  Schröder 
zielen. 

Schillers  Lebeitsideal.  Von  Dir.  L.  Drewes.  Prograniin  des 
Gymn.  zu  Helmstedt  1881.     28  S.  4. 

Aufser  in  den  gröfseren  litterarhistorischen  Werken  ist  dies  Thema 
öfters  behandelt  worden ;  es  seien  hier  erwähnt  der  vortreffliche  Aufsatz  von 
Baur  in  Schmids  Encykl.  des  Unt.  W.  Bd.  VII,  W.  Humboldts  Briefwechsel 
mit  Schiller,  Tomascheks  Programm  1857  über  Schiller  und  Kant,  das 
Auricher  Programm  von  Tefe  über  Schiller  und  die  praktischen  Ideen,  das 
Lübecker  Programm  von  Breier:  was  bewundern  und  verehren  wir  in 
Schiller?  das  Heilbronner  Programm  von  Mönnich:  Schiller  der  Dichter 
nach  dem  Herzen  der  Nation  u  a.  Die  vorliegende  Abhandlung  erläutert 
besonders  aus  den  philosophischen  Schriften  Schillers  den  Begriff  des 
Ideals,  geht  dann  am  Schluls  noch  genauer  auf  das  seine  Erörterungen  zu- 
sammenfassende Gedicht:  »Das  Ideal  und  das  Leben ^  ein.  Das  Ideal  Schil- 
lers ist  kein  anderes,  als  das  höchste  der  Menschheit,  nämlich  den  gesam- 
ten Menschen  zur  höchsten  und  reinsten  Vollkommenheit  zu  erheben  d.  i. 
ihn  wahrhaft  frei  zu  machen;  also  Freiheit  ist  Scbillers  Ideal.  Jede  ein- 
seitige Herrschaft  eines  der  menschlichen  Triebe  im  Leben  ist  ein  Zwang. 
Wie  erziehen  wir  zu  Jener  reichen  und  freien  Totalität  des  Charakters? 
Der  Verf.  erörtert  ausfuhrlich  nun  die  Bedeutung  des  Schönen  für  die  Er- 
ziehung. Das  Schöne  im  gewöhnlichen  Sinne  ist  nicht  Schillers  Ideal,  die 
ästhetische  Bildung  allein  genügt  nicht.  So  kommen  wir  auf  die  Bedeutung 
des  Erhabenen,  das  uns  eine  weit  höhere  Freiheit  giebt.  Aber  auch  dies 
bedarf  noch  der  Ergänzung  durch  das  Idealschöne  d.  i.  das  Schöne  der 
reinen  Vernunft,  das  Schöne  welches  seine  Quellen  in  den  höchsten  Ideen 
der  Vernunft  und  Moral  hat,  in  dem  das  Gute  und  Wahre  mit  enthalten 
ist,  welches  die  Einheit  der  höchsten  Ideen  darstellt;  das  Verhältnis  des 
Lebens  und  des  Ideales  hat  Schiller  am  schönsten  veranschaulicht  in  dem 
Gredichte:  Das  Ideal  und  das  Leben. 

Welchen  Wert  haben  Schillers  Briefe  über  die  ästhetische  Er- 
ziehung des  Menschen  für  die  Pädagogik?  Von  Direktor 
H.  Meier.     Programm  des  Gymn.  zu  Schleiz.    25  S.  4. 

Der  Verf.  fafst  das  Resultat  'seiner  sorgfältigen  Untersuchungen  dahin 
zusammen:  Kant  hatte  das  Sittengesetz  in  strengster  Reinheit  und  Schärfe 
formuliert,  aber  indem  er  die  unmittelbare  Bestimmung  des  Willens  durch 
das  Gesetz  verlangt,  mit  Ausschlufs  jeder  Neigung,  bleibt  zwischen  der  Ver- 
nunft, die  das  Gesetz  giebt,  und  dem  Wollen,  der  es  ausführt,  eine  Lücke. 
Diese  Lücke  füllt  Schiller  dadurch  aus,  dafs  er  die  Frage  stellt,  wie  kommt 
der  Mensch  aus  dem  natürlichen  Zustande  in  den  sittlichen,  oder  wie  ist  es 
möglich,  dafs  nicht  die  sinnlichen  Antriebe,  sondern  das  Vernnnftgesetz 
bestimmend   für   den    Willen   wird?     Die    Wichtigkeit   der    Frage   für   die 
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Pädagogik  liegt  auf  der  Hand.  Schiller  schiebt  nun  als  verbindendes  Glied 
zwischen  die  Vernunft  und  den  Willen  den  ästhetbohen  Zustand  und  setzt 
in  die  Erregung  und  Ausbildung  desselben  die  Hauptaufgabe  der  Erziehung 
zur  Sittlichkeit.  Gewifs  ist  der  Gedanke  richtig,  dafs  das  Hauptgeschiin 
der  Erziehung  zur  Sittlichkeit  die  Ausbildung  des  sittlichen  Gefühls  sein 
müsse.  Das  Mittel  freilich,  welches  Schiller  als  das  einzige  fiir  die  Aus- 
bildung des  sittlichen  Gefühls  empfiehlt,  das  Schöne  und  Erhabene  der 
Kunst,  ist  nicht  in  dem  angegebenen  Umfange  zu  verwerten,  aber  immer 
bleibt  es  in  gewisser  Beschränkung,  nämlich  insofern  das  Schöne  zugleich 
Darstellung  des  Sittlichen  ist  oder  die  Grundelemente  des  sittlichen  Triebes, 
den  sympatbischen  und  den  Beifallstrieb  stärkt  und  lenkt^  eins  der  wichtig- 
sten Erziehungsmittel.  Die  Briefe  über  die  ästhetische  Erziehung  des  Men- 
sehen  haben  zuerst  wissenschaftlich  das  Erg'änzungsproblem  formuliert, 
haben  zuerst  die  Aufgabe  mit  den  Mitteln  der  Wissenscnaft  zu  beantworten 
gesucht,  sind  als  der  erste  Versuch  einer  wissenschaftlichen  Pädagogik  zu 
betrachten.  —  Zu  diesen  Resultaten  zu  gelangen,  bedurfte  es  für  den  Verf. 
nicht  blofs  einer  gründlichen  Untersuchung  der  Briefe  über  die  ästhetische 
Entwickelung,  sondern  überhaupt  aller  Deduktionen  Schillers,  die  in  seinen 
anderen  phil()Sophischen  Schriften,  in  seinen  verschiedenen  Briefwechseln 
niedergelegt  sind  und  zur  Erweiterung  oder  genaueren  Bestimmung  der  in 
jenen  vorkommenden  Begriffe  dienen.  So  hat  sich  das  Thema  erweitert 
zu  einer  Erforschung  der  Stellung  Schillers  zu  der  Erziehung  zur  Sittlich- 
keit, und  der  Verf.,  scharfsinnig  sein  Ziel  verfolgend,  findet  öfters  Gelegen- 
heit, Ansichten  der  Mitforscher  über  den  Gegenstand,  da  er  die  ganze  ein- 
schlägige Litteratur  beherrscht,  von  Kuno  Fischer,  Drobisch,  Viehoff  u,  a. 
zu  berichtigen. 

Deutschlands  Dichterinnen  und  Schriftstellerinnen.  £ine  litte- 
rar-historische Skizze,  zusammengestellt  von  Heinr.  Grofs. 
Programm  des  Gymn.  zu  Triest  1881.     94  S.  gr.  8. 

Der  zweite  Teil  der  umfangreichen  Arbeit  ist  mit  gleichem  Fleifs  wie 
der  erste  abgefafst;  es  ist  zu  bewundern,  aus  wie  verschiedenen  Quellen 
der  Verfasser  sein  Material  zusammengeholt  hat.  Er  begnügt  sich  nicht, 
die  Schriftstellerinnen  und  ihre  Werke  zusammenzustellen,  sondern  giebt 
bei  jeder  einzelnen  auch  einen  hinreichenden  Aufschlufs  über  ihre  Lebens- 
verhältnisse. Auch  derienige,  welcher  sein  lebelang  viel  gelesen  hat,  staunt 
über  die  Menge  von  aeutschen  Schriftstellerinnen,  von  denen  er  vielleicht 
nie  gehört  hat,  es  sind  nicht  weniger  als  etwa  800,  die  in  diesem  Pro- 
gramm, welches  nur  Autoren  des  19.  Jahrhunderts  behandelt,  aufgezählt 
werden.  Und  auch  dor  nicht  so  belesene  Leser  verniilst  noch  diesen  und 
jenen  Namen,  der  wohl  eher  einen  Pl«tz  verdient  hätte.  Sollen  wir  aber 
über  diese  unendliche  Produktion  uns  freuen?  mit  dem  Verfasser  die  Hoff- 
nung hegen,  sie  sei  ein  Zeichen,  dafs  noch  schönere  Früchte  als  die  bisher 
ersprossenen  daraus  uns  erwachsen  werden?  Aber  erkennen  wir  auch  gern 
an,  dafs  der  Verfasser  sich  grofse  Mühe  nicht  hat  verdriefsen  lassen,  aas 
Handbüchern  und  Zeitschriften  sich  Notizen  über  die  Autoren  zusammen- 
zusuchen, so  vermissen  wir  doch  einen  Leitfaden  durch  diese  Oberfülle. 
Er  teilt  das  ganze  Material  nur  in  vier  Klassen:  1)  Dramatische  Dichte- 
rinnen, 2)  lyrische,  3)  epische,  und  4)  Denkwürdigkeiten  und  sonstige  Prosa 
(dazu  auch  Kochbücher  und  Übersetzungen).  Innerhalb  dieser  grofsen  Ab- 
teilungen ist  aber  eine  weitere  Teilung  durchaus  nicht  zu  finden,  höchstens 
dafs  in  chronologischer  Folge,  nach  dem  Geburtsjahr  (wie  in  Gudens  Ta- 
bellen) Schriftstellername  an  Schriftstellemame  sich  reiht  In  die  erste 
Kolumne  sind  alle  im  19.  Jahrh.  geborenen  Dichterinnen  aufgenommen,  die 
sich  im  Drama  versucht  haben,    wenn  vielleicht  auch  nur  mit  einem  ein* 
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aktigen  Schwank,  selbst  wenn  sie  in  erster  Reibe  das  Epos  oder  die  Lyrik 
^epfle^t  haben.  So  ist  der  erste  Name,  der  uns  begegnet,  die  Schauspie- 
lerin Therese  Krones,  weil  dieselbe  1801  geboren  ist,  und  nun  zieht  eine 
unübersehbare  Schar  von  Namen  an  uns  vorüber.  In  diesem  Chaos  sich 
zurechtzufinden  ist  nicht  möglich;  es  fehlt  ein  Index,  diesen  hat  jedoch  der 
Verf.  nachzuliefern  versprochen.  Zum  andern  vermissen  wir  ein  Urteil  über 
die  Schriftwerke,  es  wird  nur  Name  an  Name  gereiht.  Denn  was  hier  wie 
Urteil  aussieht,  ist  nur  eine  alleemeine  inhaltlose,  meist  übermäfsig  lobende 
Phrase.     Mit    Vorhebe   sind    die    Österreichischen    Schriftstellerinnen    aus- 

fewäblt,  da  mag  wohl  nicht  leicht  eine  Frau  übergangen  sein,  die  in  einem 
elletristischen  Journal  einmal  ein  Lebenszeichen  von  sich  gegeben  hat. 
An  die  Heimat  des  Verfassers  erinnert  auch  dies  uod  jenes  im  Ausdruck; 
z.  B.  wo  wir  sagen:  die  Witwe  des  Majors  N.N.,  heifst  es  hier  regelmäfsig: 
die  Witwe  nach  dem  Major;  S.  22:  „in  Wien  lebt  die  hochangelegte  Gräfin 
von  Wickenburg**;  S.  23 :  „eine  geistreiche  Dame,  deren  litterarische  Per- 
sönlichkeit uns  nicht  unsympathisch  berührt"  (mindestens  sehr  vorsichtig 
diplomatisch  ausgedrückt).  Versehen  im  einzelnen  mögen  manche  sich 
finden.  Ref.  hebt  hervor:  S.  5  ist  zweimal  der  Geburtsort  der  beiden 
Dichterschwestern  Diez,  Elisabeth  und  Katharina,  Natphon  genannt,  das 
klingt  altdeutsch  genug,  das  Dorf  heifst  aber  Netphen;  das  Stift,  dessen 
Mitglied  Katbarina  war«  nicht  Kuppel,  sondern  Keppel;  endlich  befindet 
sich  Katharina  nicht  mehr  unter  den  Lebenden.     S.  50:  eine  Stadt  Dorstein 

fiebt  es  nicht  in  Westfalen,  sondern  Dorsten.  S.  70  wird  Krotoschin  eine 
tadt  in  Schlesien  genannt.  —  Wie  endlich  S.  30  der  Verf.  dazu  kommt, 
die  Dame  Julie  Gerhardt  als  Verfasserin  des  preufsischen  Nationalliedes: 
,,lch  bin  ein  Preufse,  kennt  ihr  (oder,  wie  hier  verkehrt  steht:  kennst  du) 
meine  Farben?*  zu  bezeichnen,  dessen  Autorschaft,  soweit  dem  Ref.  be- 
kannt ist,  noch  niemand  B.  Thiersch  abgesprochen  hat,  ist  nicht  erklärt. 

Anaetasius   Grüne   „Schutt".     Von  Prof.  Ä.  Zeche.     Programm 
des  Gymn.  zu  Laibach  1881.     46  S.  gr.  8. 

In  der  umfangreichen  Abhandlung  über  das  Gedicht  An.  Grüns  teilt 
der  Verf.  zuerst  einzelne  bemerkenswerte  Urteile  anderer  mit,  so  von  H. 
Kurz  (in  seiner  (4eschichte  der  deutseben  Litteratur),  von  Kirchner  (in 
Westermanns  Monatsh.  Bd.  37),  von  W.  Bormann  (A.  Grün  1877)  und  R. 
Gottschall,  und  geht  dann  auf  nähere  Betrachtung  der  einzelnen  Lieder- 
kränze über.  Was  er  über  den  ersten  „Der  Turm  am  Strande**  im  einzelnen 
ausgeführt  hat,  fafst  er  schliefslich  so  zusammen:  Manche  Einrichtung, 
manche  Erscheinung,  welche  dem  oberflächlichen  Blicke  ein  Hemmschuh  auf 
der  Bahn  der  fortschrittlichen  Entwickelung  der  Menschheit  zu  sein  scheint, 
ist  es  bei  näherer  Betrachtung  nicht,  ja  erweist  sich  sogar  als  günstig  für 
die  Erreichung  eines  höheren  und  freieren  Kulturzustandes.  Dem  zweiten 
Kranz  „Eine    Fensterscheibe**    liege   dann   der   Gedanke  zu  Grunde:    Wohl 

ficht  es  Einrichtungen,  welche  der  fortschrittlichen  Entwickelung  der  Mensch- 
eit  hinderlich  sind  (ein  verfallenes  Klosterleben  hat  der  Dichter  nämlich 
geschildert),  aber  die  mächtigere  Zeit  schreitet  über  sie  hinweg.  Mit  der 
Zeit  steht  die  Natur  im  Bunde,  welche  auch  Ruinen  mit  Saaten  und  Blüten 
überkleidet,  dem  Menschen  die  Freude  am  Schönen  ins  Herz  pflanzt  und 
die  Lerche  emporsendet,  welche  jubelnd  das  Lied  der  Freiheit  anstimmt. 
Die  umfangreichste  Abteilung  des  Schutt  ist  der  „Cincinnatus**,  ihm  liege 
der  Gedanke  zu  Grunde:  Wohl  giebt  es  Länder,  die  für  das  geistige  Leben 
der  Völker  unfruchtbar,  und  Völker,  die  für  das  ideale  Leben  als  abge- 
storben zu  betrachten  sind,  dafür  erwacht  in  anderen  Gegenden  ein  neues 
Leben  und  wird  dadurch  der  Menschheit  ein  bis  dahin  verschlossener  Be- 
reich der  Kulturen  eröffnet.  Die  letzte  Abteilung  führt  die  Bezeichnung 
9  Fünf  Ostern".    Kann  es  genügen,  fragte  sich  der  Dichter,  dafs,  wenn  ein 
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Land  geistig  verödet,  anderwärts  sich  ein  neaer  ScbmupUtz  für  den 
Fortschritt  zei^t?  Er  will  auch  darstellen,  dafs  auf  demselben  Boden  die 
Bevölkerung  einem  schönen  Ziele  mit  Sicherheit  entgegengeht;  dies  ist  also 
die  Idee:  nie  Menschheit  schreitet  in  ihrer  geschichtlichen  Entwickelung 
einem  glücklichen  Zustande  entjgegen,  der,  durch  den  allgemeinen  Sieg  des 
Geistes  des  Christentums  herbeigeführt,  durch  einen  ewigen  Frieden  erhal- 
ten wird  und  durch  die  intensive  Pflege  des  Schönen  ausgezeichnet  ist.  — 
So  ist  die  ganze  umfangreiche  Dichtung  durch  Gedankeneinheit  zusammen- 
gehalten; in  den  einzelnen  Cvklen  ist  der  Fortschritt  der  Gedanken  nach- 
weisbar. Endziel  der  Entwickelung  des  Geschlechts  ist  also  der  kirchliche 
und  politische  Friede,  herbeigeführt  durch  den  Sieg  des  christlichen  Geistes 
und  durch  den  uneingeschränkten  Kultus  des  Schönen.  Hierauf  bezieht 
sich  auch  der  Epilog.  Dieser  Gedanke  von  der  fortschrittlichen  Entwicke- 
lung der  Menschheit  wird  auch,  wie  weiterhin  der  Verf.  auseinandersetzt, 
in  vielen  anderen  Gedichten  Grüns  ausgeführt.  Was  den  dichterischen 
Standpunkt  Grüns  betrifft,  so  bemerkt  der  Verf.,  dafs  Grüns  Überzeugung 
und  Poesie  in  der  Gegenwart  wurzeln,  er  aber  trotzdem  nicht  allen  Zu- 
sammenhang mit  der  vorausgegangenen  Romantik  verleugne.  Dahin  gehören 
seine  symbolische  Auffassung  der  Natur,  manche  Anklänge  an  romantische 
Stoffe  und  romantische  Darstellungsweise.  Der  Verf.  handelt  zum  Schlafs 
noch  von  Eigentümlichkeiten  der  Grünschen  Lyrik,  z.  B.  die  oft  wieder- 
kehrende Verherrlichung  der  Natur,  die  Häufung  der  Gleichnisse,  über  das 
Metrum  unseres  Gedichtes,  und  giebt  die  Varianten  der  ersten  und  der 
späteren  Ausgabe  des  „Schutf"  an. 

Die  Balladen-Poesie  Annettene  von  Droste-HülshoflF  nach  Inhalt 
und  Form.  Von  Ludwig  WattendorfF.  Programm  der 
höheren  Gewerbeschule  zu  Koblenz  1881.     23  S.  4. 

Der  Verf.  bezeichnet  mit  Recht  Annette  von  Droste-Hülshoff  als  eine 
grofse  Dichterin,  ja  er  stimmt  augenscheinlich  den  Worten  Betty  Paolis 
bei,  dafs  sie  die  gröfste  Dichterin  aller  Länder  und  aller  Zeiten  zu  nennen 
sei.  Indes  in  dem  engeren  Gebiet,  das  er  hier  behandelt,  hat  er  zwar  mit 
Recht  die  grofse  Formvollendung  in  den  Balladen  hervorgehoben,  er  lobt 
auch  die  Vollendung  in  der  Charakteristik  der  Personen,  aber  in  Bezug  auf 
die  Entwickelung  des  Gedankens  findet  er  in  manchen  Balladen  genug 
Fehler,  Mangel  an  Durchsichtigkeit,  Gedankensprünge,  so  dafs  mit  einer 
solchen  Knt\]f  das  überschwängliche  Lob  nicht  vereinbar  ist.  Der  allge- 
meine Charakter  der  Balladen  ist  richtig  bezeichnet,  die  glückliche  Auswahl 
der  Bilder  gut  gewürdigt,  die  Einteilung  der  Balladen  nicht  zu  verwerfen. 

Herford.  ______  Hol  scher. 

von  Lehmann,  Lehrplan  fiir  den  franz.  und  engl.  Unterricht, 
Progr.   der   Realschule    L  O.   zu  Barmen    1881.     15  S,  4. 

Aus  den  an  der  Anstalt  abgehaltenen  Fachkonferenzen  ang  vorliegen- 
der« später  vom  Kgl.  Prov.-KolT.  genehmigter  Lehrplan  für  Realgyamasien 
hervor.  In  gedrängter  Kürze  sind  namentlich  für  das  Französische  die 
Forderungen  der  namhaftesten  Pädagogen  (Schrader,  Schmitz  etc.) 
zusammengestellt  und  neuere  Programmabhandlungen  berücksichtigt,  wie 
Münch,  Kubrort  1879  (Anzeigen  dazu  24eitschrifl  f.  nfrz.  Spr.  u.  Litt.  I, 
137  ff.;  Archiv,   Bd.  63,  pag.   115  ff.;   Fleckeysens  Jahrb.    2.  Abteil.    1882, 

Sag.  51  ff.)  und  der  Lehrplan  der  Schwesteranstalt  in  Mülheim  a.  R.    Was 
en  principiellen  Standpunkt  betrifil,   so  verweisen  wir  auf  Gantters  nnd 
Baumgartens  Artikel  in  der  2.  Aufl.  von  Schmidt«  Encfklopädie  (Bd.  2» 
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ag.  647—709)  und  auf  Vogels  1880er  Programm  der  Realschule  zu  Perle- 
erg (Anzeige  dazu  von   Münch,  Zeitschrift  f.  nfr.  Spr.  u.  Litt.  Bd.  III, 
pag.  100—108). 

Für  beide  Sprachen  fordert  y.  L.  zunächst  die  Einübung  einer  kor- 
rekten Aussprache,  ohne  dafür  wie  Vietor  (Zeitschrift  f.  nfr.  Spr.  II, 
43  ff.)  lautpbysiologische  Rezepte  zu  geben;  vom  lautrichtigen  Sprechen 
des  einzelnen  Wortes  ausgehend  muTs  der  Schüler  baldmöglichst  zum 
iliefsenden  liesen  ganzer  Abschnitte  geführt  werden;  schon  hier  hat  der 
I^hrer  sein  Augenmerk  darauf  zu  richten,  dafs  das  gesprochene,  nicht 
blofs  das  geschriebene,  Wort  richtig  aufgefafst  werde.  Von  vornherein 
—  das  hätte  v.  L.  hinzufügen  können  —  sind  die  Schüler  vor  der  beson- 
ders in  Norddeutschland  kultivierten  Unart  zu  warnen,  die  französischen 
Wörter  auch  im  Zusammenhang  auf  der  Endsilbe  zu  betonen.  —  Der  vom 
Verf.  vorgeschlagene  Weg  zum  Erlernen  der  Formenlehre  wird  schwer 
durchführbar  sein:  die  Erfahrung  lehrt,  dafs  das  gedächtnismäfsige  Ein- 
prägen der  einzelnen  Formen  am  besten  der  analytischen  Erklärung  der- 
selben vorausgeht  —  Von  schriftlichen  Arbeiten  läfst  v.  L.  mit  vollem 
Recht  die  Domestica  höchstens  auf  der  obersten  Stufe  zu  und  legt  das 
Hauptgewicht  auf  Extemporalien,  die  wohl  am  zweck mäfsigsten  an  den 
Lesestoff  sich  anlehnen  würden. 

Die  schwerwiegende  und  in  der  Abhandlung  am  ausführlichsten  be- 
sprochene Frage  ist  die  der  Lektüre. 

Was  zunächst  die  französische  Lektüre  betrifil,  die  nicht  so  un- 
passend als  vielköpfiges  monstrum  hoiTcndum  ingens  bezeichnet  wurde  — 
man  vergleiche  Lions  Zusammenstellung  aus  158  preufsischen  Anstalten 
(2^itschrift  f.  nfr.  Spr.  u.  Litt.  I,  46—51)  — ,  so  stellt  der  Verf.  die  For- 
derung auf,  dafs  man  baldmöglichst  von  der  Chrestomathie  zu  einem  sorg- 
fältig gewählten  Schriftsteller  übergehe  und  stellt  folgenden  Kanon  zu- 
sammen : 
IIL  Plötz'  Chrestomathie. 

Rollin,  bist.  d^Alex.  le  Grand. 

Duruy,  petite  bist,  grecque  und  petite  hbt.  romaine  (Hachette). 
G^ruzez,  petit  cours  de  Mythologie. 
IIb.  PlÖtz'  Chrestoro.  —  Michaud,  1.  und  3.  Ereuzzug. 

Voltaire,  Charles  XII. —  Thiers,  Bonap.  en  figvpte  (Weidmann). 
In  zweiter  Linie  iSouvestre,  au  coin  du  feu ;  T  ö  p  f  f  e  r ,  nouv.  genev. 
Privatim:  Scribe,  verre  d'eau;  Paganel,  Fr^d^ric  le  Grand. 
Ila.l)Plötz'  ChrestoHL 

Racine,  Athalie,  Britannicas;  Voltaire,  Tancröde,  Zaire. 
2)Mignet,  Germanie  au  8^me  gj^cle.  —  Vie  de  Franklin. 
S^gur,  bist,  de  Nap.  et  de  la  grande  arm^e. 

Daneben :  B  a r  a  n  t  e ,  Jeanne  d' Are ;  T  h  i  e r  r y ,  tabl.  bist,  du  moyen  äge. 
Sandeau,  M«llo  de  la  Seigli^re.* 
I.  1)  P 1  ö  t  z  *  Manuel.  —  Corneille,  Cid,  Cinna,  Horace. 

Racine,  Ph^dre;  Moli^re,  Misanthr.,  Avare.  Femmes  savantes  (da- 
neben:  Pr^cieuses   ridicules);   Boileau,    Art  po^tique,   Ep.   &  Sat. 

mit  Auswahl. 
Lafontaine,    choix    de    fahles    (Hachette);    B oranger,    Auswahl 
(Teubner). 
2)Guizot,  Washington  und  R^vol.  d'Angleterre. 

Villem^in,  bist,  de  Cromwell;  Montesquieu,  Consid^rations. 
Descartes,  discours  sur  la  m^thode;  Mirabeau,  Reden  (Weid- 
mann). 

*  MtlDch  a.  a.  O.  wUnschte  auch  Scribes  Camaraderie  gelesen  zu 
wissen.  —  Das  8tUck  mit  seinen  zeitgenössischen  Anspielungen  pafst  aber  auf 
heutige  Verhältnisse  nicht  mehr.  < 
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DaDebeo:  P^nelon,  T^l^aque;  Voltaire,  Stiele  de  Louis  ^IV. 

Stael,  Allemagne;  Villemain,  vie  des  prinoip.  po^tes  anglais. 

Scribe,  Camaraderie. 

Privatlektüre:  Sövien^,  Briefe;  Chateaubriand,  Atala. 

Boileau,  Lutrin;  Moli^re,  Sandeau,  Feuillet,  leichtere  Stücke. 
An  Reichhaltigkeit  übertrifit  diese  Zusammenstellung  den  Kanon  von 
Foth  (Dittes'  Pädagogium.  1.  Dez.  1880)  und  weicht  in  manchen  Punkten 
davon  ab.  Mit  Recht  seheint  Foth  z.  B.  den  Lafontaine  nicht  nach  I, 
sondern  schon  nach  Illa  zu  verlern;  sein  Vorschlag,  auch  ein  neusprach- 
liches Epos,  z.  B.  eine  neufranzösische  Übersetzung  der  Chanson  de  Ro- 
land, lesen  zu  lassen,  ist  beachtenswert  ;'^daf8  F.  endlich  von  Moli^re  auch 
den  Tartüffe  in  den  Kanon  aufgenommen,  ist  nicht  mehr  als  billig. 
Vielleicht  hat  v.  L.  neben  Avare*  und  Misanthrope  diese  dritte  Perle  in 
Moliöres  Dichterdiadem  nur  hinzuzufügen  vergessen.  -—  Was  aber  Racine 
und  Corneille  betrif!l,  so  hat  schon  Baumgarten  a.  a.  O.  seine  Stimme 
für  die  Beschränkung  von  deren  Lektüre  an  unseren  Schulen   erhoben  und 

fanz  besonders  Stücke  wie  Britanniens  und  Ph^dre,  trotz  ihrer  vollendeten 
orm,  ausschliefsen  wollen.  Wer  ehrlich  ist,  wird  zugeben,  dafs  unsere 
heutige  Schuljugend  sich  für  jene  schablonenhaften  Stücke  und  deren  gra- 
vitätisch-monotone Sprache  nicht  sonderlich  zu  erwärmen  vermag  und  dafs 
derjenige,  der  mit  Corneille  und  Racine  gefüttert  worden  ist,  von  den 
Schätzen  der  französischen  Litteratur  einen  etwas  ärmlichen  Begriff  erhält. 
Diese  Klassiker  ganz  und  gar  aus  der  Schule  zu  verbannen,  wird  nicht  auf 
einmal  glücken ;  vorläufig  müfste  man  den  von  Münch  vorgeschlagenen 
Mittelweg  einschlagen,  höchstens  zwei  klassische  Tragödien  zu  lesen,  damit 
der  Schüler  mit  dem  Typus  derselben  bekannt  werde.  —  Dagegen  wird 
man  der  Zeit,  in  der  wir  nun  einmal  leben,  Rechnung  tragen  und  mit  der 
Zeit  eine  Auswahl  aus  Victor  Hugos  Lyrik  in  die  Lektüre  der  Prima 
aufnehmen  müssen.  Wenn  nämlich  das  Gymnasium  —  und  in  noch  höherem 
Mafse  die  Realschule  —  Männer  für  die  Gegenwart  erziehen  will,  so  darf 
es  seinen  Schülern  die  Werke  des  gröfsten  französischen  Dichters  der 
Gegenwart  nicht  länger  vorenthalten. 

Zur  Prosalektüre  möchte  Ref.  bemerken,  dafs  sowohl  Barante,  ab  auch 
Melle  de  la  Seigli^re  nicht  in  zweiter,  sondern  in  allererster  Linie  in  die 
Lektüre  der  Sekunda  hereinzuziehen  sind.  Jedenfalls  eignen  sie  sich  besser 
als  Mignet,  dessen  Hist.  de  la  r^vol.  übrigens  im  ifiinon  gar  nicht  er- 
wähnt ist.  Es  ist  wohl  auch  dies  nur  ein  unabsichtlicher  Lapsus.  Femer 
wäre  es  kein  erheblicher  Schaden,  wenn  der  T^lömaque  aus  der  Lektüre 
der  heutigen  Schule  überhaupt  veräch wände.  Ob  endlich  ein  Realschul- 
primaner —  für  Realschulen  ist  ja  vorliegender  Lehrplan  vorzugsweise  ent- 
worfen —  die  nötige  geistige  Reife  besitzt,  um  Descartes*  gedanken- 
reiches Discours  sur  la  m^tnode  zu  lesen,  ist  dem  Ref.  zum  mindesten 
zweifelhaft;  selbst  bei  einer  guten  Gymnasialprima  dürfte  dies  ein  schweres 
Wagestück  sein  (vergleiche  W.  Münch,  Zeitschrift  f.  nfr.  Spr.  u.  Litt., 
Bd.  11,  104  ff.). 

Für  die  englische  Lektüre  begnügt  sich  Ref.  damit,  den  Kanon  v.  L.s 
mit  dem  Fothschen  zusammenzustellen: 

v.  Lehmann.  Foth. 

III.  1)  Lesestücke  aus  Randow. 

2)  Dickens,  a  Child*s  hist.  o^      Dcfoe,  Robinson  Crtt8oe(III au. IIb). 
Engl. 


*  Vielleicht   wird    eingewendet    werden,    dafs    die   Präparation   namentlich   des 
ersten  Aktes  gar  viele  Vokabeln  erfordert. 
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V.  Lehmann.  Foth. 

II.  1)  Herrig,  Brittclass.authors.  1)    Shakespeare«    Julius    Caesar, 

Bensuerel,  Enfflish poems.  Coriolanos. 

2)  Dickens,  a  Child's  hist.  of  2)    Dickens,    a    Christmas    Carol. 

Engl.  (auch  I). 
S  cott,Tale8of  aGrandfather. 

Irving,  Christ.  Columbus.  '^  und  I. 

Irving,  Sketch  Book.  1)    Shakesp.,   Macbeth,    Merchant 

Macaulay,     Auswahl     (ed.  of  Venice. 

Teubner).  2)  Macaulay,  hist.  of  Engl. 
Privatim:  Defoe,  Robinson  Crusoe. 
Lamb,  tales  from  Shakesp. 
Marryat,  Auswahl. 

1. 1)  Macaulay,  Gibbon, Hume,  1.  allein. 

hist.  of  Gr.  Brit.  1)  Parlamentsreden. 
Robertson,    hist.    of  Scotl. 
u.  hist.  of  Ch.  V.  ed.  Weidm. 

2)Shakespeare,Macb.,Rich.II,  2)  Auswahl  aus: 

Coriol.,  Jul.   Cffisar,  Merch.  Milton,  Paradise  lost, 

of  VenicB.  Byron,     Childe     Harold's    Pil- 

Milton  u.  Byron,  Auswahl.  grimage. 

Von  Druckfehlern  fielen  dem  Ref.  auf  Seite  13  drei  auf:  S^gnr,  his- 
storie  (st.  histoire);  M«"«  de  (st.  de  la)  Seigli^e;  vor  Ph^dre  ist  Racine 
einzusetzen. 

Baden-Baden.  Dr.  Joseph  Sarrazin. 


Dr.  Fr.  Schulz,  Die  Sprachformen  des  Hildebrandsliedes  im 
Beowulf.  Königsberg  1882.  Programm  Nr.  17  der  Real- 
schule auf  der  ßurg  zu  Königsberg  i.  Pr. 

Der  1876  erschienenen  Abhandlung  von  Dr.  Schulz:  Zur  Geschichte 
der  Kritik  und  Erklärung  des  Hildebrandsliedes  (Programm  des  Domgym- 
nasiums zu  Naumburg  a.  S.)  sehliefst  sich  obiger  kurzer  Beitrag  zum  Hilde- 
brandsliede  an.  dessen  Übereinstimmungen  mit  dem  Beo?mlf  im  Wortvorrat 
wie  in  einzelnen  Wendungen  zu  untersuchen  Zweck  der  Arbeit  ist.  Voran 
geht  ein  jparalleler  Abdruck  des  von  W.  Grimm  und  Sievers  faksimilierten 
und  von  0.  Schade  veröffentlichten  Textes  des  Hildebrandsliedes.  An  jede 
der  72  Zeilen,  die  zu  Bemerkungen  Anlafs  giebt,  wird  eine  kurze  Bespre- 
chung geknüpfl  und  auf  nicht  unmittelbar  zur  Texterklärung  gehörig  ähn- 
liche Erscheinungen  Rücksicht  genommen.  So  wird  p.  14,86  zu  cheisur-ing 
die  patronymische  Endung  ing  bei  Münzen  und  *  bei  Schwertemamen  er- 
örtert; hier  werden  von  letzteren  aufgeführt  Beowulfs  Schwert  Näfflin^,' 
Hünferds  Schwert  Hrunting,  aus  Snorris  Edda  das  des  Königs  Swafurlftmi, 
nämlich  Tyrfine,  das  von  Siegfried  gewonnene  Nibelungenschwert  Balmunc 
(S.  schreibt  BtUmung,  während  Müller  und  Benecke,  auch  Lexer,  Mittel- 
hochd.  Wörterbuch,  Leipzig  1872,  der  das  Wort  von  balme  =:  ^aus  der 
FelsenltÖble  stammend^  ableitet,  Balmunc  schreiben)  und  aus  Richard  Wag- 
ners Walküre  Siegmunds  Schwert  Ndtung;  schon  der  Bildung  wegen  kann 
mit  M.  Rieger  Hün,  wie  a.  a.  O.  unter  37  bemerkt  ist,  nicht  als  Schwerter- 
name  angenommen  werden,  sondern  mit  J.  Grimm,  Deutsche  Grammatik 
ni,  p.  438  ist  altnordisch  hün  (&=  lat.  summitas,  corbita  mali)  mit  dem 
französ.  von  Littr^  auf  span.  huna,  Island,  hun  zurückgeführten  hune  zu 
identifizieren,  einem  Worte,  das  Grimm  in  dem  altaächs.  honbumid  scip 
Archiv  f.  n.  Spraolieii.  LIVUI.  SO 
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(==  na  vis  oorbita  cornuta)  zu  finden  glaubte.  Zu  Zeile  27  decbi  verweist  S. 
auf  das  angelsüchs.  scbw.  Verb  (»accjan  =  palpare :  bei  Grein,  Sprachschatz 
fehlt  dies  Wort.  Zu  ags.  Vendelse  ahd.  wentilseo  ==  (Mittelländisches) 
Meer  giebt  S.  p.  16  dieselben  Citate  von  Eleoe  281,  Alfreds  Metra  26,  31 
und  Salomo  &  Saturn  203,  die  schon  Grein,  Sprachschatz  der  aneelsächs. 
Dichter  II,  p.  796  s.  v.  VendeI>s8B  =  mare  Vandalicum?  gesammelt  hatte. 
Grimm,  Deutsche  Grammatik  II,  518  nimmt  wentil-s^o  =  Oceanus  (II,  992 
wirft  er  die  Frage  auf,  was  den  Compositis  endil-mere,  wentil-sdo  etc.  für 
ein  Simplex  zu  H runde  liegt).  Aber  S.  bringt  noch  ein  Beispiel  zu  diesem 
Worte  aus  Alfreds  Orosius  I,  1  bei,  wo  das  Mittelländ.  Meer  gemeint  ist. 
Für  die  noch  immer  mangelhafte  Kenntnis  der  mittelalterlichen  Greoeraphie 
sind  solche  Stellen  von  Bedeutung.  Die  von  S.  mitgeteilten  Bemerkungen 
sind,  obschon  wesentlich  Neues  nicht  darin  zu  finden  ist,  als  beoueme  Zu- 
sammenstellung immerhin  brauchbar.  Am  Schlufs  geht  der  Verf.  der  Ab- 
han<llung  noch  kurz  auf  die  Frage  ein,  was  aus  dem  Hildebrandsliede  fUr 
die  Kulturgeschichte  zu  lernen  ist,  eine  um  so  interessantere  Frage,  als  von 
der  altdeutschen  Epik  nur  diese  7 1  Verse  erhalten  sind ;  leider  lassen  sich 
den  wenigen  Anspielungen  auf  das  Staats-,  Kriegs-  und  Familienleben  sowie 
auf  Seewesen  una  Religion  keine  gröfseren  Thatsachen  abgewinnen.* 

G.  Felgner,  Über  Eigentümlichkeiten  der  Ronsardschen  Phra- 
seologie. Programm  des  Herzogl.  Gymnasium  Ernesti- 
num  zu  Gotha. 

Nachdem  der  Verf.  dieser  kurzen  Abhandlung  die  Gründe  angegeben, 
warum  Ronsard  von  seinen  Zeitgenossen  bewundert,  jedoch  von  den  Litterar- 
liistorikern  nach  Boileaus  Vorgange  absprechend  beurteilt  wurde,  und  in- 
wiefern die  dem  Dichter  gemachten  Vorwurf«  gerechtfertigt  sind,  geht  er  in 
Anschlufs  an  Sainte-Beuves  Andeutungen  auf  die  Ungereimtheiten  and 
Kigentümlichkeiten  der  Ronsardschen  Sprache  näher  ein  und  bespricht 
1)  die  Wörter,  die  aus  dem  Sprachgebrauch e  des  16.  Jahrb.  zu  erklären 
sind,  2)  die  einen  anderen  Sinn  oder  erweiterten  Begriff  erhalten  haben, 
3)  die  in  der  heutigen  Sprache  unverständlich  sind  und  zu  Ronsards  Zeit 
schon  Archaismen  waren,  4)  clie  im  16.  Jahrb.  gebräuchlich  waren,  aber 
jetzt  verschwunden  sind.  Die  Aufzählung  der  Worte  geschieht  nach  Sub- 
stantiven, Adjektiven  und  Verben.  Dabei  ist  die  Greschichte  des  einzelnen 
Wortes  allerdings  nicht  verfolgt.  Verf.  hätfe  sollen  die  Phraseologie  dfs 
16.  Jahrb.  überhaupt  behandeln  und  angeben,  welche  Provinzialismen  Ron- 
sard angewendet  hat;  wie  Monlur,  Montaigne  und  Marot  gascognische  Aus- 
«irücke,  Rabelais  dagegen  Ausdrücke  des  Dialektes  der  Touraine  gebrauch- 
ten, so  finden  sich  bei  Ronsard  Vendömer  Wörter.  Indem  derselbe  die 
latiniseurs  und  gr^caniseurs  verurteilt,  empfiehlt  er  seinen  Zeitgenos.<en,  ttiih 
nicht  auf  die  Pariser  und  Hofsprache  zu  beschränken,  sondern  dem  Gasco- 
gnischen,  Poitevinischen,  Normannischen,  Lyonnesischen  u.  a.  Landschaften 
Worte  zu  entnehmen,  «pourveu  qu*ils  soient  bons  et  que  proprement  ils 
.«-ignifient  ce  que  tu  veux  dire",  wie  er  hinzufügt.  Jedoch  nicht  rur  Pro- 
vinzialismen wollte  er  angewendet  wissen,-  sondern  er  wollte  auch  die  aus- 
drucksvollsten Worte  des  Altfranzösischen,  insbesondere  die,  welche  eine 
Spur  in  der  Sprache  zurückgelassen,  verjüngen.  Vgl.  auch  Ronsards  Aus- 
spruch bei  d'Aubign^,  Tragiques.  Den  Aufsatz  von  Günther  im  Archiv 
(1846):  „Ronsard  und  sein  Verhältnis  zur  Entwickelung  der  franz.  Spftwht** 
bat  Dr.  Felgner  leider  nicht  berücksichtigt. 

*  Kürzlich  bei  Trttbner  in  Strafsburg  erschienen  ist  von  A.  Baragiola:  Llnno 
dlldebrando.     Versione  dall*  antico  tedesco,  con  introduzione  ed  appendice. 
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Sprachliche  Studien.     Von  Karl  Bindel. 

Unter  dem  obenstehenden  Titel  soll  eine  Reibe  von  Aufsätzen  veröffent- 
licht werden,  die  sich  hauptsächlich  mit  der  formalen  Seite  der  deutschen 
Sprache  befassen.  Ich  beschranke  mich  dabei  auf  die  Zeit  der  neuhoch- 
deutschen Litteratur,  ohne  jedoch  in  der  Keihenfol^  der  einzelnen  Artikel 
eine  systematische  Ordnung  einzuhalten:  wie  die  Themata  sich  boten,  so 
sollen  sie  behandelt  werden.  Die  Aufsätze  sollen  teils  den  Sprachgebrauch 
einzelner  Schriftsteller  und  Dichter  feststellen,  teils  auch  eigenartige  sprach- 
liche Erscheinungen  durch  eine  längere  Entwickelung  venolgen.  Icn  be« 
ginne  mit 

1)  L.  H.  Chr.  Hölty. 

Die  Citate  sind  in  Text  und  Seitenzahl  nach  der  Ausgabe  angeführt, 
die  den  Titel  trägt:  „Gedichte  von  Ludewig  Heinrich  Christoph  Hölty, 
Besorgt  durch  seine  PVeunde  Friederich  Leopold  Grafen  zu  Stoiberg  und 
Johann  Heinrich  Vofs.  Carlsruhe,  bey  Christian  Gottlieb  Schmie(l«;r.  1784.* 
Sie  bildet  den  104.  Band  der  in  dem  genannten  V>rlag  erschienenen  «Samm» 
lung  der  besten  deutscheu  prosaischen  Schriftsteller  und  Dichter.** 

Hölty  (1748—1776)  ist  in  Mariensee,  einem  kleinen  an  der  Leine  ge- 
legenen Orte,  geboren  und  hat  fast  sein  ganzes  Leben  in  der  heutigen  Pro- 
vinz Hannover,  also  in  einer  Gegend  zugebracht,  die  zum  niederdeutschen 
Sprachgebiet  gehört.  Dieser  Umstand  hat  einen  nicht  unwesentlichen  Ein- 
flufs  auf  seine  Sprache  ausgeübt,  so  dafs  er  sogar  rein  niederdeutsche 
Wörter  aufnimmt.  Dahin  gehört  das  Subst.  die  K locke  für  die  Glocke 
(die  Klocke  schallt.  65  zweimal;  Es  regen  sich  die  Klocken.  73)*;  aufser- 
dem  6ndet  sich  Todtenklocke  4;  Sterbeklocke  93,  der  Plural  davon  17; 
Maienklocken  öS.  132.  Dahin  gehören  femer  Wörter  wie  der  Puckel 
(Und  auf  den  Puckel  mein  Gewehr.  27),  die  Kiepe  (lang*  einmal  die 
Kiepe  her.  27),  der  Spaden  (Grabe,  Spaden.  grabe,  Alles,  was  ich  habe. 
Dank  ich,  Spaden,  dir.  44;  ebenso  45),  der  Wocken  140  =  Spinnrocken. 
Dem  Einflufs  des  Plattdeutschen  ist  auch  wohl  der  Plural  die  Hähnen 
(bis  die  Hahnen  krähn.  7;  bis  im  Dorf  die  Höhnen  krähn.  68)  zuzuschrei- 
ben. Denn  wenn  Huch  die  angegebene  Pluralform  die  ältere  ist,  so  ist  sie 
doch  schon  zu  Anfang  des  18.  Jahrhunderts  der  starkbiegenden  Form  (diu 
Hähne)  fast  ganz  gewichen,  während  im  Niederdeutschen,  soweit  mir  he» 
-j 

*  Die  hinter  den  Citaten  stehenden  Zahlen  bezeichnen  die  Seiten  der  ange 
führten  Ausgabe 

80* 
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kannt,  Hahnen  der  allein  gebräuchliche  Plural  ist.  Einige  andere  weniger 
übliche  Plumlformen  will  ich  hier  gleich  mit  anführen.  Das  Reis  ==  dünner 
Zweig  hat  in  der  Mehrzahl  die  Ueise  (Die  Nachtigall  Singt  überall  Auf 
grünen  Reisen  Die  besten  Weisen.  184);  neben  der  Form  die  Thäler  (Dafs 
ich  sonder  Graun  die  Thäler  sehe.  189)  kommt  die  Thale  vor  ^Gleicht  den 
Thalen  der  «Seligen.  185).  Einige  vonHölty  gebranchte  Substantive  weichen 
in  ihrer  Grundform  Tom  Gewöhnlichen  ab.  Während  uns  das  Heimchen  als 
Bezeichnung  für  die  Hausgrille  geläufig  ist,  führt  das  Tier  bei  Hölty  den 
allerdings  näher  an  das  Mittelhochdeutsche  (der  heime)  neb  anschliefsenden 
Namen  die  Heime  (Es  zirpen  Grillen  und  Heimen.  37).  Neben  dem  nicht 
ungewöhnlichen  Kollektiv  Gelispel  (Rauschet  diel^aube  vom  Kufsgelispel.  49) 
erscheint  auch  der  Sing,  der  Li  spei  (Jeden  Lispel  des  Baumes.  68); 
dazu  der  Flur,  die  Lispel  (Rausche  der  Enkelin  deme Lispel,  o  Bach,  S5; 
Weht  wie  Harfenlispel,  Abendwinde.  18).  Auch  der  Seiger  =  Uhr  von 
jeder  GrÖfse  mag  hier  als  ein  heute  nur  noch  sehr  selten  vorkommen- 
des Wort  erwähnt  werden  (Sobald  der  Seiger  zwölfe  schlägt  63);  ebenso 
als  wenig  gebräuchlich  der  Nick  «>  nickende  Kopfbewegung  (Ein  füfser 
Blick,  Ein  Wink,  ein  Nick,  Glänzt  mir  wie  Früblingssonnen.  180;  Wen 
süfser  Blick  Und  Wink  und  Nick  zum  süfsem  Kusse  winket  181).  —  In 
Bezug  auf  das  Genus  ist  zu  bemerken,  dafs  Polster  als  Mask.  gebraucht 
ist  (Als  der  Polster  der  Städterin.  9).  Nach  Weigands  deutschem  Wörter- 
buch s.  V.  wäre  zwar  das  Wort  als  Mask.  häufiger  denn  als  Nentr.,  während 
ich  es  immer  als  Neutr.  gehört  habe.  Scheitel  erscheint  als  Fem.  (Der 
seine  blonde  Scheitel  schmücket.  92),  Nestel  als  Mask.  (Sie  knüpfte 
manchem  Ehepaar  Den  Nestel  als  ein  Meister.  108;  den  Nestel  knüpfen  = 
«mit  Zauberei  zeugungsunfähig  machen  entweder  durch  \' erschnüren  an 
heimlichem  Orte  (so  hier)  oder  durch  einen  heimlich  an  eine  der  Uosen- 
nesteln  des  Mannes  angebrachten  zauberischen  Knopf  (Knoten)".  Weigand, 
Deutsches  Wörterb.  s.  v.).  —  Die  Stoppel  erscheint  kollektivisch  ge- 
braucht im  Sinne  von  Stoppelfeld  (Bis,  vom  Mond  beschimmert,  Rings  aie 
Stoppel  flimmert,  Tönt  der  Emtesang.  28).  —  Der  Oden  (=  der  Odem) 
ist  un  Auslaut  von  m  zu  n  abgeschwächt  (Wandelt,  Göttin,  dein  Oden.  68), 
während  Helfenbein  (der  Wagen  war  von  Helfenbein.  111)  das  ursprüng- 
lichere h  des  Anlauts  beibehalten  hat.  —  An  eigentümlichen  Bildungen  und 
Zusammensetzungen  finden  sich  das  oder  der  (?)  Hoohzeit^eschmuck 
(Bald  im  Hochzeiteeschmuck.  5ö),  Ahnenschart  =  Ahnenreihe  (Sie  hat 
kein  Gold...  Una  keine  lange  Abnenschaft.  76),  Grillenfang  163  s= 
dem  geläufigeren  Grilleofängerei,  das  allerdings  erst  aus  dem  nach  Weigand 
s.  V.  zuerst  von  Hagedorn  1747  gebrauchten  Grillenfang  abgegleitet  ist.  — 
Hölty  zeigt  eine  gewisse  Vorliebe  für  die  durch  die  Endung  in  abgeleiteten 
weiblichen  Substantive.  Aufser  den  ganz  gebräuchlichen,  von  denen  weiter 
oben  z.  B.  Städterin  erwähnt  wurde,  finden  sich  bei  ihm  Waller  in  (Aus 
Rosengewölk  schimmert  der  Abendstern  Meiner  Wallerin  ins  GesichL  183), 
das  von  Luther  1.  Mos.  2,  23  gebrauchte  und  in  offenbarer  Erinnerung  an 
jene  Bibelstelle  von  Uölty  angewandte  die  Miinnin  (Führt  dem  Manne 
die  Männin  zu.  95;  vgl.  1.  Mos.  2,  22:  Gott  der  Herr  bauete  ein  Weib  aus 
der  Ribbe,  die  er  von  dem  Menschen  nahm,  und  brachte  sie  zu  ihm);  die 
Dörferin=  Dorfbewohnerin  (Und  sah  dem  Reihu  der  Dörferinnen  zu.  1). 
Das  dieser  Bildung  zu  Grunde  liegende  Mask.  der  Dörfer  =  Dorfbewohner 
scheint  überhaupt  nicht  vorzukommen ;  dagegen  wohl  mhd.  der  dörper  (wor- 
aus das  heutige  Tölpel  entstanden)  in  der  Bedeutung  „roher  unhöflicher 
Mensch,  Bauemfiegel'*.  Endlich  noch  das  am  wenigsten  zusagende  Lieb- 
lingin (Und  habe  meine  Lieblingin  Noch  nirgends  ausgespähet.  42).  — 
Auiser  den  beiden  ungebräuchlichen  Genitiven  «fesus  (Die  Siegerfahne... 
rauscht,  auf  einen  Fels  gepflanzt,  Hoch  über  Jesus  Grab.  146)  und  Chri^ 
st  US  (die  Seele  ruht  in  Christus  Hand.  150)  bliebe,  was  die  Substantiva 
betrifft,  nur  noch  zu  erwähnen,  dafs  Ahndung  fälschlich,  wie  noch  heut- 
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zutage  bisweilen,  im  Sinne  von  Ahnung  d.  h.  dunkle  Vorempfindang  ge- 
braucht ist  (Ahndung  durchbebt  dein  Herz.  128),  dals  das  Kompositum 
Kirch enthurm  (Dumpfig  hallt  Grelaute  Vom  bemoosten  Kirchenthurm 
herab.  15)  nicht  sowohl  durch  metrisches  Bedürfnis  hervorgerufen,  als  viel- 
mehr eine  uneigentliche,  aus  dem  alten  Genitiv  „der  Kirchen**  gebildete 
Zusammensetzung  ist  und  dafs  endlich  der  Ausdruck  «im  Wink^  =  im 
Nu«  im  Augenblick  (Schwebst  im  Wink  durch  tausend  Sonnenfernen.  188) 
sich  sonstwo  nicht  leicht  finden  dürfte. 

Was  die  Verben  angeht,  so  erwähne  ich  zuerst  einige  Eigentümlich- 
keiten der  Flexion.  Neben  dem  seltenen,  auch  in  Schillers  Räubern  5,  1 
vorkommenden  begonn  (Leandern  ...  begonn  darob  zu  grauen«  112)  er- 
scheint als  Prät.  des  intransit.  Akt.  er  ist  begonnen  (Der  Mai  ist  begon- 
nen. 39  zweimal);  aufserdem  noch  das  Part.  Prät.  funden  (Und  bracht*  in 
wenig  Stunden  Ihn  wohlbehalten  an  den  Ort,  Da  ihn  Ismene  funden.  128). 
—  Auf  derselben  Seite  123  heifst  es  einige  Zeilen  weiter:  Als  sie  .  ..  die 
aufgeschwollnen  Segel  sah;  wir  sagen  dafür  jetzt  die  geschwellten 
Segel;  andererseits  würden  wir  statt  von  verbreiteten  Flügeln  (Und 
decke  . . .  Sie  mit  verbreitetem  sanftem  Flügel.  98)  lieber  von  ausgebreiteten 
Flügeln  sprechen.  —  Ich  fuge  hier  gleich  hinzu,  dafs  sumsen,  eine  erst 
aus  dem  17.  Jahrhundert  herrührende  Nebenform  von  summen,  sich  auch 
bei  Hölty  findet:  Bienen  sumsen  um  die  Blüte.  14.  —  Gröfser  ist  die  Zahl 
der  Zeitwörter,  deren  gewöhnliche  Bedeutung  in  den  anzuführenden  Stellen 
mehr  oder  minder  verändert  erscheint  Dahm  gehören  atmen,  das  mehr 
im  Sinne  von  wehen  als  von  hauchen  angewandt  ist  (Eine  reinere  Luft 
athmet  von  Gottes  Stul  Ihr  entgegen.  186);  büfsen  in  der  Bedeutung  ge- 
nugthun,  durch  Genugthunng  befriedigen,  besänftigen  (Rifs  ihm  das  Buben- 
herz heraus,  Recht  ihren  Zorn  zu  büfsen.  68);  fröhnen,  das  gewöhnlich 
einen  üblen  Nebenbegriff  hat,  scheint  in  den  Worten:  „Euch,  ihr  Schönen, 
Will  ich  fröhnen  Bis  an  meinen  Tod"  (S.  158)  nur  zu  heifsen:  mit  voller 
Ergebenheit  dienen;  liebeln:  wie  die  meisten  mit  der  Ableitungssilbe 
ein  gebildeten  Verben  eine  verminderte  Intensität  oder  etwas  Verächtliches 
bezeichnen,  so  auch  liebeln  in  der  gewöhnlichen  Verwendung;  in  den  Wor- 
ten »(Ich)  kos'te  liebelnd  mit  ihr"  (S.  181),  die  in  dem  Gedicht  „der  Kufs" 
vorkommen,  mufs  dieser  üble  Sinn  ausgeschlossen  werden,  da  sonst  das 
Wort  in  grellem  Widerspruch  zu  dem  Gedanken  des  Ganzen  stände;  der 
Sinn  ist  also  etwa:  Ich  hebkos'te  sie;  missen,  das  meist  „ungern  nicht 
haben"  bedeutet,  geht  in  den  Sinn  von  verzichten  auf  etwas  über  (Nahm  er 
Kronen  von  Gold,  mifste  der  Liebe?  75)  und  schliefst  sich  in  der  Kon- 
struktion an  entbehren  an  (vgl.  Schiller,  Teil  I,  3,  416:  Mein  Haus  ent- 
behrt des  Vaters);  passen  auf  etwas  hat  aufser  der  beim  Kartenspiel 
üblichen  Bedeutung  und  im  Anschlufs  an  diese  im  Plattdeutschen  noch  den 
Sinn  Aufmerksamkeit  auf  etwas  verwenden,  eines  Dinges  warten;  so  auch 
in  den  Worten:  (Ich  sollte)  „Auf  eines  Mädchens  Winke  passen  Bei  Spiel 
und  Ball?**  (S.  59);  schüttern  heifst  entweder  in  starke  schüttemde  Be- 
wegung versetzen  oder  in  einer  solchen  Bewegung  sich  befinden,  während 
es  in  den  Worten  „Ein  Druck  der  Hand,  der  durch  das  Leben  schüttert** 
(S.  86)  wohl  so  zu  verstehen  ist,  dafs  der  Händedruck  eine  heftige  Bewe- 
gung durch  das  Leben  (=  Seele  als  Sitz  des  Lebens)  führt;  ver sühnt 
(Wo  Jesus  Christus  uns  versühnt.  150)  müfste  nach  dem  heutigen  Sprach- 
gebrauch versöhnt  heifsen,  während  der  erstere  Ausdruck  historisch  rich- 
tiger ist,  auch  von  Luther  noch  stets  so  gebraucht  wird;  zucken  verwendet 
Hölty  in  demselben  Sinne  wie  wir  gewöhnlich  zücken  (der  finstere  Scheide- 
tag ...  zucket  und  stürzt  den  Dolch.  126;  schnell  fliegt  der  gezuckte  Dolch. 
126;  Zuckend  fliegt  nun  der  Kufs.  181).  Anzuschliefsen  ist  hier  noch  das 
Verb  starren»  das  (verschieden  von  starren  =  unverwandt  sehen)  starr 
sein  oder  werden  bedeutet  und  zwar  bei  Hölty  (Wanke  näher  an  das  Sterbe- 
bette, Wo  Lucindens  Hülle  starrt.  174)  das  Starrsein  infolge  des  Todes  be- 
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zeichnet,    während  Luther  (Hiob  40,  12:    Die  Adern  seiner  Scham  starren 
w*e  ein  Ast)   es  von  dem  Starrwerden   infolge  der  strotzenden  Lebenskmft 
gebraucht.   —   Eine  Anzahl  von  Verben   ii^t  von  Adjektiven   abgeleitet  un  I 
zwar   so»    dals    den    von    Hölty    angewandten   Wörtern    im    gewöhnlichen 
Sprachgebrauch   ein  Kompof«itum   gleiches  Stammes  entspricht     Dahin  ge- 
hört fernen  =  entfernen  (die  mich  fernet  von  meinem  Freund.  126;    und 
vom  Erdgewiiumel  Fernen   meinen  Pilgerstab.    166);    heitern   =  erheitern 
oder  aufheitern  'Alles  mufs  sich,  wo  sie  wandelt,  heitern.  187):   hellen  = 
erhellen,  hell. -klar  machen  (Helle  deinen  Thränenblick.  174).     Dieses  letzte 
Verb  ist  nicht  auf  das  mhü.  hellen  =  ertönen,  sich  schnell  bewegen  zurück- 
zuführen.    Hierher  mufs  auch  verschönen  =  schön  machen,  verschönern 
(die  durch  ihr  Lied  den  ganzen  Hain  verschönte.  11;   die  dfs  Maies  Hauch 
verschönt.  18)  gezogen  werden;   das  Simplex  schönen  ist  jedoch  geläufiger, 
so  üafs  es  aufser  der  Bedeutung  schön  machen  noch  einen  spectellen  tech- 
nischen Sinn    erlangt  hat    (Kopisch,    Die  Heinzelmännchen   5,'  14.  15:    Und 
eh   der  Küfer  noch  erwacht.    VVar  »chon   der  Wein   geschönt   und  fein  ge- 
macht).  —  Andere  Verben  sind  vermöge  der  Bildungssilben  ein   und   ern 
von    Substantiven    abgeleitet.      Von    dem    nicht    ungeläufigen    äugeln  ss 
freundlich,  zärtlich   zublicken  (abgeleitet  von  Äuglein)   kommen  die  Zusam- 
mensetzungen   nach  äug  ein    (und    äugelt    dem    Liebling    nach     17)    und 
beäuffeln  (Und  beäugelt  den  Seelenschatz.  159)  vor.     Daran  schliefst  sich 
pat schein    (abgeleitet    von   Patsche«    das   aufser  den  von  Weigand   unter 
patsch  I^  angegebenen  Bedeutungen  im  Plattdeutschen  auch  einen  breiten 
Fufs    bezeichnet).     Bei  Hölty    (Vvir  patschelten   durch  lauter  Blut.  26)    be- 
deutet  es    mit   beschwerlichem  Schritt  durch  etwas    hindurchgehen,    nähert 
sich   also   dem  Begriff  de«  Watens,    wofür  mir  aus  meiner  niederdeutschen 
Heimat  im  Norden  der  Grafschaft  Mark  patschen  oder  auch  patken  geläu- 
tiger ist.  —  Bui  den  zunächst  folgenden  Verben  gehört  das  in  der  Endung 
enthaltene  1   schon   mit   zu    dem  der  Ableitung  zu  Grunde   liegenden  Sab- 
Ptantiv.     Aufi^er  dem  allgemein  üblichen  beflügeln  (Beflügle  fürder  unsre 
Wehr.  148;    Warm  ihr  goldener  Stab  winket,  beflügelt  sich  Jede  Seele  mit 
Glut.    186)    hat    Hölty    auch    noch    das    Simplex    des    gleichen    Stammes 
flügeln,    einmal   in  ungefähr  demselben  Sinne   wie   beflügeln    (Ein  froher 
Abend,  welchen  der  heitere  Scherz  der  Freundschaft  flügelt  88»,  dann  auch 
in   der   Bedeutung    wie    auf  Flügeln    forttragen    (Deines    Tngend^esanges, 
welch«'r   mich    himmelan    Oft  geflügelt.  127;    o  flügelt  sie.    ihr  Wmde,    An 
diese  Laub*  heran.  171);  an  diese  letztere  Auffassung  schliefst  sich  das  Kom- 
positum fortflügeln  (Kufs  und  Flüstern  und  Lächeln  Flügtlt  Stunden  an 
Stunden  fort.  7.5).    Von  Wimpel   („Zeugstreifen    als    Schiffsfahne    oben   am 
Mastc**)    ist   winipeln    abgeleitet  =   flattern    wie   ein    Wimpcl   oder   eine 
Fahne    (Da    wimpelte   das    Siegspanier.    169).     In   gleicher    Weise   ist   von 
Kötel    (rote  Farbe)    rötheln   =:  rot   aussehen,    rot   färben    gebildet   (den 
(jöttersaft    der    röthelndeii    Burgundertraube     58),    während   die   Bedeutung 
etwas    modifiziert   erscheint,    wenn    es   S.  5.5    heifst:    Rötheln   vom    bunten 
Baume   die    Apfel    uns    heller   entf^egen.     Ganz   selbständig   —   wenigstens 
führt  Weigand  das  Verb  unter  „Purpur**  nicht  an  —  scheint  Hölty  im  An- 
schlufs    an    rötheln    das  Zeitwort   purpern  =s  purpurrot  färben    (rötherea 
Abendroth  . . .  purpert  die  Mai«  nlutt.  49)  gebildet  zu  haben.     Dagegen  sind 
f  litt  ern  =  erneu   sich    hin    und    her   bewegenden  Schein  von  sich   ^ben 
(Wie  ihr  Gewand  im  Morgenglanze  flittert  I70)  und  pickern  =  „wieder- 
holt leise  pochen*"  (Bald  hörten  nie  Schwestern  drauf  die  Todtenuhr  in  der 
Kammer   pickem.  20)   auch    sonst    nicht   ungebräuchlich.  —  Ebenfalls   von 
einem  Subst.  abgeleitet   ist   beblümen  «a  mit   Blumen   schmücken   (diese 
Erd'  ist  so  schon,    wann   sie   der  Lenz   beblümt.  185).  —  \'on  den  mit  der 
Vorsilbe   ent  zusammengesetzten  Verben  sind  entklirren  sa  mit  klirren- 
dem Creräusch  sich  loslösen    (die  Eisenkett   entklirrte   mir.  169)    und    ent- 
öl üben  zu  erwähnen,    das  einmal  in  der  Bedeutung  aufblühen  (Mich  ent- 
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zücket  der  Wald,  mich  der  entblühte  Baum.  159),  dann  auch  r=  abblühen, 
verblühen  (Der  Trinker  sieht  den  Hain  entblüht.  70)  gebraucht  wird.  — 
Als  Adjektive  angewandt,  aber  sonst  wohl  nicht  üblich  sind  bestroht  = 
mit  Stroh  bedeckt  (Sein  bestrohetes  Dach.  9)  .und  bebüscht  =3 mit  Busch- 
werk besetzt  (Blau  und  golden  schwebt  der  Äther  Im  bebüschten  Garten- 
teich. 172).  —  Schliefslich  ist  noch  anzumerken,  dafs  verhüllen  abwei- 
chend vom  heutigen  Sprachgebrauch  dem  Sinne  und  der  Konstruktion  nach 
wie  einhüllen  verwandt  wird  (Ein  Mädchen  tritt  ihm  vors  Gesicht,  Ins 
Leichentuch  verhüllt.  5 ;  Sie  zeigte  . . .  Jetzt  alle  Nächte  sich  Verhüllet  in 
ein  Todtentuch.  6). 

\'on  Adjektiven  ist  nur  zu  erwähnen  neidenswert  (Neidenswerter,  ach  ! 
zehnmal  neidenswerter  Ist,  o  Vogel,  dein  Schicksal  als  das  meine.  80)  und 
tausend  färbig  (Tausendfärbige  Bluoien  94)  für  das  gewöhnlichere  tausend- 
farbig.    Doch  kommt  auch  färbig  als  selbständiges  Adjektiv  bei  Göthe  vor. 

In  Bezug  auf  Präpositionen  bemerke  ich  neben  der  ungewöhnlichen  Ver- 
wendung von  auf  statt  in  (auf  der  ö«len  Wildnifs.  52),  dafs  trotz  einmal 
mit  dem  Accusativ  verbunden  vorkommt  (Ritt,  trotz  den  besten  Postkurier. 
108),  wenn  nicht  ungeachtet  der  grofsen  Korrektheit  der  mir  vorliegenden 
Ausgabe  hier  doch  ein  Druckfehler  anzunehmen  ist. 

Es  bleibt  mir  noch  übri^,  die  syntaktischen  Eigentümlichkeiten  zu  er- 
wähnen, die  mir  in  Höltys  Gedichten  aufgefallen  sind.  Da  ist  zuerst  lohnen 
mit  dem  Accusativ  der  Person  gebraucht  (Drum  lohne  dich  der  Palmen- 
kranz. 151).  Diese  Konstruktion  ist  zwar  nicht  gerade  selten;  doch  sollte 
historisch  richtig  nur  der  Dativ  der  Person  neben  dem  Accusativ  der  Sache 
angewandt  werden.  Der  Acc.  der  Person  ist  durch  Einwirkung  des  Sieder- 
deutschen in  die  Schriftsprache  eingedrungen.  Wenn  wir  gewohnt  sind 
„sich  verbergen  in**  mit  dem  Dativ  des  Ortes  zu  verbinden,  so  erklärt 
sich  die  Anwendung  des  Acc.  bei  diesem  Ausdrucke  (Verbarg  sich  ins  Ge- 
sträuch. 3)  durch  den  Einflufs  der  lateinischen  Sprache.  Auch  die  Kon- 
struktion, wie  sie  auf  S.  147  in  den  Worten  „Und  unsre  Pahn'  (ward)  auf 
deine  Maur,  Jerusalem,  erhöht^  sich  findet,  ist  mindestens  ungewöhnlich. 
—  So  wie  der  Genitiv  „des  Blutes**  in  den  Worten  „Er  nahm  des  Blutes 
in  die  Hand**  (S.  149)  sich  ohne  Schwierigkeit  aus  der  Auslassung  des 
leicht  zu  er^nzenden  Pronomens  etwas  erklärt  und  durch  Beispiele  aus  der 
Sprache  Luthers  sich  unschwer  belegen  liefse,  so  könnten  auch  für  den 
Ausdruck  „Bänder  mancher  Farbe**  (S.  17)  =  Bänder  von  mancher 
Farbe  aus  den  Dichtungen  der  Zeitgenossen  Höltvs  manche  Parallelstellen 
angeführt  werden:  beide  Ausdrucksweisen  sind  aber  heute  nicht  mehr  ge- 
bräuchlich, ja  die  an  zweiter  Stelle  mitgeteilte  berührt  das  heutige  Sprach- 
gefühl wohl  geradezu  unangenehm.  —  Gleiches  läfst  sich  von  der  attribu- 
tiven Verwendung  eines  Particips  des  Präteritums  bei  einem  Substantiv 
mit  der  Präposition  vor  oder  nach  zur  Bezeichnung  eines  Zeitpunktes 
sagen.  Ausdrücke  wie  „Nach  geleerten  Kannen*  (S.  29)  und  „Nach  ein- 
genommenem Mahle**  (S.  117)  sind  entschieden  undeutsch  und  unzweifelhaft 
unter  Einwirkung  der  entsprechenden  lateinischen  Konstruktion  von  post 
und  ante  entstanden.  Von  den  wenigen  Ausdrücken  dieser  Art,  die  sich 
Bürgerrecht  im  Deutschen  erworben  haben,  führe  ich  nur  an:  „nach  voll- 
brachter That**.  Sonst  gebrauchen  wir  für  den  Ausdruck  derartiger  Ver- 
hältnisse entweder  ein  abstraktes  Substantiv  (Nach  Vollendung  der  Arbeit) 
oder  einen  Konjunktionalsatz  (Nachdem  die  Arbeit  vollendet  war)  oder  eine 
absolute  Konstruktion  (ünverrichteter  Dinge  ging  er  etc.).  —  Weniger  auf 
die  Einwirkung  fremder  Spracherscheinungen  als  auf  eine  gewisse  Lässigkeit 
des  Schriftstellers  sind  unrichtige  Participial-  oder  Infinitivkon- 
struktionen zurückzuführen,  insoweit  sie  als  Vertreter  konjunktionaler 
Nebensätze  erscheinen.  Von  der  ersteren  Art  sind  mir  bei  Hölty  keine  Bei- 
spiele aufgefallen,  während  ich  von  der  zweiten  Art  zwei  anführen  kann. 
S.  37  heifst  es: 
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und  (sie)  gab  die  Blumen  and  Flittem, 
An  meinem  Hute  zu  zittern. 
Mir  in  die  wartende  Hand. 

Auf  S.  99  sagt  der  Dichter: 

and  (ich)  führe  zara  Garten  sie, 
Im  Thaa  darch  Blumenbeet*  und  Blttten, 
Froh  des  Gesanges  umher,  zu  wandeln. 

In  beiden  Fällen  bezieht  sich  der  mtentionale  Infinitivsats  grammatisch 
auf  das  Subjekt  sie  bzgl.  ich;  dem  Gedankensusammenhang  nach  aber 
muis  er  sich  auf  das  Objekt  die  Blumen  und  Flittem  bzgL  sie  be- 
ziehen. —  Auch  die  Auslassung  des  Subjekts  sie  in  den  Worten 
„Kühlung,  wie  (statt  wie  sie)  von  Lebensbäumen  träuft**  ist  an  sich  nicht 
gerechtfertigt  und  nur  aus  metrischem  Bedürfnis  zu  erklären.  Dafs  dagegen 
die  zum  Interroeatiy  was  gesetzte  Präposition  vor  heifst  und  nicht  für 
rWas  vor  herrliche  Träume  dich  umgaukeln.  80;  Was  uns  vor  Wetter 
arohten.  122),  hat  seinen  Grund  in  dem  Sprachgebrauch  der  Zeit  des  Dich- 
ters, aus  der  sich  unzählige  Beispiele  für  die  unserer  heutigen  Gewohnheit 
widersprechende  Verwechselung  der  Präposition  vor  und  für  beibringen 
liefsen.  —  Eine  andere  spradiliche  Eigentümlichkeit  findet  sich  nicht  nur 
bei  Hölty,  sondern  auch  bei  seinen  Zeitgenossen.  Die  als  Adverb  ge- 
brauchte Präpositaon  vor  und  ihre  Zusammensetzungen  wird  zur  Bezeich- 
nung von  zweierlei  Verhältnissen  angewandt,  denn  in  ihrem  Begriff  liegt 
notwendig  die  Beziehung  auf  ein  anderes,  auf  ein  zweites.  Da  nun  vor 
sowohl  Kühe  als  Bewegung  ausdrücken  kann,  so  können  sich  entweder 
beide  Personen  oder  Dinge  in  Bewegung  befinden,  oder  eins  kann  in  Be- 
wegung, das  andere  in  Ruhe  sein.  Nach  dem  heutigen  Sprachgebrauche 
setzen  wir  in  dem  ersteren  Falle  —  wo  beide  in  Bewe^ng  sind  —  das 
Lokaladverb  her  hinzu,  im  zweiten  Falle  —  wo  das  eine  m  Kühe,  das  an- 
dere in  Bewegung  ist  —  gebrauchen  wir  die  Präp.  an  noch  aufser  dem 
Adverb  vorüber  oder  vorbei  (Er  geht  vor  mur  her;  er  geht  an  mir 
vorüber).  Beides  ist  bei  HöHy  noch  nicht  notwendig.  Er  sagt  zur  Bezeich- 
nung des  ersten  Falles :  Der  Küster  wallt  der  Bahre  vor  (S.  4)  und :  flieg 
immer . . .  den  frommen  Christen  vor  (S.  148);  ebenso  zur  Bezeichnung  des 
zweiten  Falles:  Wo  ihm  sein  Gott  näher  vorüberwidlt  (S.  8)  und:  tanze 
der  Horchenden  silberblinkend  vor  (S.  85).  In  ähnlicher  Weise  vom  heu- 
tigen Sprachgebrauch  abweichend  sind  Ausdrücke  wie:  „blick  ich  den 
Mond  hinan**  08  und  »fiieg  ich  den  Himmel  durch"  159.  —  Um  es 
an  der  erforderlichen  Vollständigkeit  nicht  fehlen  zu  lassen,  will  ich  noch 
erwähnen,  dafs  Hölty  die  sog.  formula  etymologica  insoweit  ungewÖhn> 
lieh  gebildet  hat,  eis  er  dem  Subst.  kein  qualifizierendes  Adj.  zugefügt  hat 
(Drum  tanze  mit  den  Engeln  Tanz.  151).  Ähnlich  sagt  zwar  auch  Luther 
Luk.  17,  24:  Denn  wie  der  Blitz  oben  vom  Himmel  blitzt 

Schliefslich  mag  noch  hinzugefügt  werden,  dafs  auf  S.  15  Pfanderspiel 
(Denkt  nicht  an  Pfanderspiel  und  Tanz)  nur  durch  Druckfehler  ein  a 
statt  ä  enthält  und  dafs  S.  35  in  der  zweiten  Strophe  des  Gedichts 
„Der  Bach« 

Dein  Gemarmel,  das  leis  ttber  die  Kiesel  hüpft, 

Euer  zitterndes  Laub,  duftende  Freundinnen, 
Giefst  ein  lindes  Erbeben 

Durch  die  Saiten  der  Seele rm. 

die  letzte  Zeile  nach  Sinn  und  Metrimi  fordert: 

Durch  die  Saiten  der  Seele  mir. 
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Une  page  d'amoar.     Von  Emile  Zola.     Besprochen  von 
Isidor  Jacoby,  Dr.  phil. 

Bei  der  vielfältigen  Verbreitung,  welche  ZoUs  Romane  nicht  nur  im 
französischen,    sondern  auch  im  deutschen  Publikum  finden,    bei  dem   „sen* 
sationellen'  Aufsehen,  welches  sie  machen,  ist  es  wohl  geraten,  diese  schrift- . 
Stellerischen  Erzeugnisse  einer  genauen  Prüfung  zu  unterziehen.    • 

Dies  soll  hier  mit  einem  sehr  charakteristischen  Werk:  Une  page 
d'amour  geschehen. 

Da  dasselbe  sich  als  ein  künstlerisches  giebt,  nicht  als  fluchtige  Unter- 
haltungslektüre, so  wird  man  auch  einen  künstlerischen  Mafsstab  an  das- 
selbe legen  müssen.  Zola  hat  nach  einer  unlängst  veröffentlichten  Unter- 
redung mit  einem  Italiener  dies  Werk  als  ein  solches  bezeichnet,  an  dem 
er  mit  ganz  besonderer  innerer  Teilnahme  gearbeitet  hat. 

Und  in  derThat  scheint  „Une  page  d'araour**  in  der  Reihe  der  ^genea- 
logisohen**  Romane  Zolas  eine  in  gewisser  Beziehung  exceptionelle  Stellung 
einzunehmen,  insofern  hier  der  Naturalist  Zola  eingentümliche  Konzessionen 
an  ein  dem  Nat4iralismu8  entgegenstehendes  Princip  macht.  Aus  der  nach- 
folgenden Untersuchung  wird  sich  dies  ergeben. 

Der  Inhalt  des  Romans  läfst  sich  kurz  zusammenfassen: 

Eine  junge  Frau,  die  ihren  ersten  nicht  geliebten  Mann  vor  einiger 
Zeit  verloren  hat,  verliebt  sich  (dieser  vieldeutige  Ausdruck  steht  nur  der 
Kürze  halber  hier)  in  einen  verheirateten  Arzt,  dessen  Ehe  die  aus  den 
neueren  französischen  Ehedramen  sattsam  bekannte  ist,  vergifst  in  überwal- 
lender Sinnlichkeit  ihm  gegenüber  Pflicht  und  Ehre,  vernacnlässigt  darüber 
ihr  gefährlich  krankes,  geliebtes  Kind  aus  der  früheren  Ehe.  Das  Kind 
stirbt,  sie  erwacht  aus  ihrer  Verblendung;  ein  älterer  Freund  und  Liebhaber 
der  jungen  Frau  ist  „gutmütig**  und  „edel**  genug,  seine  lange  gehegten, 
bis  dahm  erfolglosen  Heiratsabsichten  auf  Helene  auch  jetzt  noch  aufrecht 
zu  erhalten,  sie  willigt  jetzt  ein  und  lebt  ein  Leben  ^in  Ehren*  weiter. 

Dies  ist  die  wP&ge  d'amour**,  die  »Seite  Liebe**  von  Emile  Zola. 

Jeder  über  diesen  Inhalt  Nachdenkende  wird  vor  allem  finden,  dafs  der 
Titel  des  Romans  falsch  gewählt  ist.  »Eine  Seite  Sinnlichkeit**  wäre  tref- 
fend gewesen. 

W%  kommen  hier  auf  einen  Rardinalpunkt  für  die  Beurteilung  des 
Werks.  Hätte  Zola  —  wie  es  nach  seiner  naturalistischen  Theorie  und 
Praxis  eigentlich  zu  erwarten  war  —  sich  lediglich  darauf  beschränkt,  die 
Entwickelung  eines  sinnlichen  Prozesses  in  breitester  Ausführlichkeit  und 
Natürlichkeit  zum  Schwerpunkt  seines  Romans  zu  machen,  die  traurige 
Katastrophe,  welche  er  herbeiführt,  und  das  Erwachen  aus  der  Sinnlichkeit 
anzufügen,  so  hätte  er  ein  na tur wahres  Erzeugnis  liefern  können.  Aber 
Zola  ist  bei.  Abfassung  dieses  Romans  einmal  einigermafsen  aus  seiner  natura- 
listischen Rolle  gefallen  und  hat  gefühlt  —  ich  will  nicht  sagen,  erkannt  — , 
dafs  naturwahr  und  künstlerisch  zwei  verschiedene  ßegrifie  sind.  Die 
Kunst  darf  nicht  lange  in  den  niedrig-sinnlichen  Regionen 
verweilen,  sie  soll  uns  gerade  darüber  erheben,  sie  wendet 
sich  an  das  höhere  seelische  Element  im  Menschen. 

Nun  liebt  aber  Zola  einmal  die  niedrig-sinnlichen  Regionen.  Er  wollte 
also  auch  in  diesem  Roman  vorzugsweise  m  ihnen  verweilen;  glaubte  aber, 
etwas  thun  zu  müssen,  um  mehr  ätherische  Luft  in  diese  Regionen  eindrin- 
gen zu  lassen,  sei  es  auch  nur,  um  seinem  Werk  etwas  psychologisch  Tie- 
feres, ein  höheres  Relief  zu  geben. 

Darum   wird   die  Haupttriebfeder   seines  Werks  als  Liebe  bezeichnet;      ^ 
darum  wird  der  in  Wahrheit  gemeine,  niedrig-sinnliche  Arzt  als  ein  seinen     ^* 
Beruf  ideal  auflassender,  uneigennützig  helfender  Menschenfreund  vorgeführi; 
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die  junge  Frau,  die  im  Grunde  geistig  unbedeutend  ist  und  durchaus  nur 
nach  Instinkten,  ohne  die  Kraft  einer  ener^schen  Reflexion  bandelt,  soll 
uns  als  eine  tief  angelegte,  psychologisch  interessante  Person  erscheinen. 
Auch  das  dem  Roman  vorgedruckte  genealogische  Register  der  Familie, 
aus  welcher  die  junge  Frau  stammt,  soll  mithelfen,  den  Nimbus  tiefer  Psy- 
chologie um  das  Werk  zu  breiten. 

Durch  diese  Konzessionen  an  einen  höheren  Effekt  hat  Zola  fdr  den 
kritischen  Leser  die  Naturwahrheit  stark  beeintmchtigt,  ohne  in  künstleri- 
scher Beziehung  irgend  etwas  zu  gewinnen.  —  Sehr  bedeutsam  ist  diese 
Konzession  nur  insofern,  als  damit  der  Naturalismus  der  Zolaschen  Schule, 
welche  jede  Wiedergabe  des  Natürlichen  ohne  weiteres  als  Kunst  gelten 
lassen  will,  hier  seine  eigene  Unzulänglichkeit  implicite  eingesteht. 

Der  Roman  Zolas  ist  demnach  nur  naturalistisch,  nicht  künstlerisch, 
und  der  Naturalismus  ist  einigermafsen  gefälscht.  —  Im  übrigen  mufs  man 
zugestehen,  dafs  Zola  auf  dem  Gebiet  des  Niedrig-Sinnlichen,  das  hier  vor- 
zugsweise in  Betracht  kommt,  bewandert  ist;  er  hat  viel  beobachtet,  zu- 
weilen recht  feine  und  scharfe  Blicke  in  diese  ELegioa  gethan.  Solche 
psychologisch  tiefere,  wirklich  künstlerische  Blicke  siUil  z.  B.  das  Zusam- 
nieutrefl'en  des  chaotischen  Regenwetters  draufsen  mit  dem  chaotischen, 
dem  Fehltritt  vorausgehenden  Scelenzustand  der  jungen  Frau;  der  Mangel 
an  fester  Haltung  nach  geschehenem  Fehltritt  ihrem  verliebten  Dienst- 
mädchen gegenüber.  Im  ganzen  jedoch  mufs  man  in  ßezug^  auf  psycholo- 
gische Vorgänge  auf  diesem  Gebiet  eine  besondere  Tiefe  nicht  sucnen. 

Wenn  der  Beginn  des  Liebesverhältnisses  wesentlich  daraus  erwächst, 
dafs  der  von  der  jungen  Frau  eiligst  in  der  Nacht  an  das  Krankenbett 
ihres  Kindes  gerufene,  vorher  nicht  gekannte  Arzt  die  nackte  Brust  und 
nackten  Arme  des  Weibes,  sie  den  nackten  Hals  des  Mannes  sieht,  wenn 
derartige  körperliche  „Entdeckungen**  auch  für  den  Fortgang  des  Verhält- 
nisses ihre  Rolle  spielen,  so  beweist  [das  zwar  richtige,  aber  damit  noch 
nicht  besonders  scharfe  Beobachtung. 

Dafs   bei  Ausmalung  solcher  sinnlicher  Reizungen   aufserdem  die  sinn- 


liche Begehrlichkeit  des  Lebenden  der  Erregtm^  ausgesetzt  ist,  darf  auch 
nicht  übersehen  werden.  Auch  hier  fehlt  Zola  gfgen  ein  wesentliches 
Gesetz  der  Kunst:  Die  Kunst  darf  nie  Begierden  oder  Stürme  in  der  Seele 


erregen,  die  sie  nicht  auch  beschwichtigen  kann.  Schillers  Wort:  »Heiter 
ist  die  Kunst*  begreift  dies  Gesetz  in  sich. 

Bei  dem  Naturalismus  Zolas  ist  es  natürlich,  dafs  er  die  Detailmalerei 
liebt.  Die  Toiletten  der  Personen,  die  Möbel  der  Zimmer,  die  Scenerie 
überhaupt  wird  uns  mit  einer  sich  immer  wiederholenden  Ausführlichkeit 
beschrieoen,  die  geradezu  langweilig  wird.  Derartiges  kann  doch  für  den 
Leser  nur  Interesse  haben,  wenn  es  zur  richtigen  Charakterisierung  von 
Personen  oder  Vorgängen  nötig  ist.  Ein  besonderes  Interesse  für  Mode- 
Journale,  Salonmöbel  u.  dgl.  kann  und  darf  der  Leser  eines  Romans  als 
solcher  nicht  haben.  Traut  Zola  der  Phantasie  des  Lesers  nicht  Kraft 
genug  zu,  um  sieh  —  wenn  nötig,  nach  kurzen  Andeutungen  —  die  betref- 
fende Scenerie  zu  schaffen?  Freilich  der  Naturalismus  will  der  Phantasie 
möglichst  wenig  zu  thun  übrig  lassen,  alles  soll  Anschauung  sein.  Man 
vergifst  dabei  nur,  dafs  die  Dichtkunst  eine  redende,  nicht  eine  bildende 
Kunst  ist,  daher  Detailanschauung  gar  nicht  bieten  kann  und  der  Phantasie 
in  Nebendingen  äufserer  Erscheinung  notwendig  Spielraum  zur  Ergänzung 
des  Dichtwerks  lassen  mufs. 

Eine  stehende  Scenerie  in  diesem  Roman  ist  die  Vogelschau  auf  die 
Stadt  Paris  unter  den  verschiedenartigsten  VA'etteraspekten.  Gerade  bei 
solcher  immer  wieder,  ganz  nach  Willkür  und  Belieben,  vorgeschobenen 
Staflfage  kommt  man  auf  den  Verdacht,  dafs  Zola  nicht  genügende  Künstler- 
phantasie besitzt.  Eine  solche  Vorliebe  für  Staffagen,  die  mit  dem  Gang 
der  Handlung  nichts  zu  thun  haben,   beweist  in  der  Regel,  dafs  die  Phan- 
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tasie  des  Scbaffenden  nicht  ganz  von  dem  Werke  erfüllt  ist,  und  dann  ist 
sie  eben  zur  Schafiiing  eines  Kunstwerk^  unzulänglich.  — 

Bei  so  vielen  mehr  oder  weniger  wesentlichen  Verstöfsen  gegen  die 
Kunst,  gegen  die  Walyheit  und  Schönheit  der  Kunst  —  welche  alle  mit 
der  naturalistischen  Richtung  des  Verfassers  in  einem  gewissen  Zusammen- 
hang stehen  —  ist  der  Anspruch  des  Werks,  als  ein  künstlerisches  zu 
feiten,  nicht  aufrecht  zu  erhalten.  —  Aber  es  mufs  zugestanden  werden, 
afs  künstlerische  Züge  in  dem  Roman  sich  finden. 

Einige  sind  schon  berührt  worden;  ich  möchte  auch  die  Cbarak- 
teristik  des  nervösen  Kindes  dazu  rechnen,  die  von  eindringender  Beobach- 
tung und  Auffassung  kindlichen  Seelenlebens  zeugt,  wenn  auch  hier  und  da 
die  Empfindsamkeit  des  Mädchens  die  Bescheidenheit  der  Natur  überschreitet. 

Auch  dafs  in  dem  Roman  die  Gefahren  hervortreten,  welche  der  blinde 
sinnliche  Trieb,  die  sinnliche  Ijeidenscbaft  für  die  Erfüllung  sittlicher 
Pflichten  in  sich  trägt,  ist  echt  künstlerisch. 

Hätte  der  Verfasser  die  Durchführung  dieser  Idee,  nicht  die  Detaillie- 
rung des  sinnlichen  Prozesses  zum  Schwerpunkt  seines  Werkes  gemacht,  8o 
wäre  ein  Kunstwerk  möglich  gewesen. 


Deutsche  Lieder   in  englischer  und    französischer  Übersetzung. 

Während  wir  Deutschen  eine  nicht  unbeträchtliche  Zahl  von  guten 
Übersetzungen  der  Meisterwerke  fremder  Litteraturen  besitzen,  sind  um- 
gekehrt die  Übersetzungen  deutscher  Dichtungen  bei  den  übrigen  Völkern 
Europas  nicht  eben  häufig.  Sogar  die  Franzosen  und  Engländer,  die  doch 
wegen  ihrer  geographischen  bezgl.  verwandtschaftlichen  Stellung  zu  Deutsch- 
land besonders  daruuf  hingewiesen  zu  sein  scheinen,  sich  mit  der  deutschen 
Nationall itteratur  bekannt  zu  machen,  haben  verhältnismälsig  wenig  Über- 
setzungen aus  dem  Deutschen.  Bei  den  Engländern  ist  zwar  die  Beschäf^- 
gung  mit  der  deu^chen  Dichtung  schon  von  älterem  Datum,  während  bei 
den  Franzosen  ein  energisches  Studium  des  Deutschen  erst  nach  dem  letzten 
Kriege  begonnen  hat.  Einzelne  Anläufe  dazu  liegen  freilich  etwas  weiter 
zurück.  Edouard  Schürt  hat  sich  durch  seine  „Histoire  du  Lied**  einen 
guten  Namen  als  Übersetzer  deutscher  Gedichte  bei  den  Franzosen  erwor- 
ben, während  der  kürzlich  verstorbene  Longfellow  sich  durch  besonders  ge- 
lungene Übertragungen  von  deutschen  Liedern  in  die  englische  Sprache 
ausgezeichnet  hat.  Es  mag  gestattet  sein,  von  den  beiden  genannten  Über- 
setzern hier  einige  Proben  und  zwar  besonders  solche  anzuführen,  die  eine 
Vergleichung  der  englischen  und  französischen  Bearbeimng  ermöglichen. 
Das  erste  sei  Luthers  berühmtestes  Kirchenlied  „Ein'  feste  Burg  ist  unser 
Gott*.  Ich  führe  von  diesem  zunächst  den  ursprünglichen  Text  an,  da 
man  ihn  in  den  geläufigen  Gesangbüchern  selten  genau  findet. 

Der  XL  VI.  Psalm.    Dens  noster  refugiura  et  virtus  etc. 

L  Ein  feste  Burg  ist  vnser  Gott,  2.  Mit  vnser  macht  ist  nichts  gethan, 

ein  gute  wehr  vnd  wafiten:  wir  sind  gar  bald  verloren: 

Er  hilft  vns  frey  aus  aller  not.  Es  streit  fttr  vns  der  rechte  man, 

die  vns  itzt  hat  betroffen.  den  Gott  hat  selbs  erkoren. 

Der  alt  böse  Feind  Fragstu,  wer  der  ist? 

mit  em6t  ers  itzt  meint,  er  heifst  Jbesas  Christ, 

gros  macht  vnd  viel  list  der  HERR  Zebaoth, 

sein  grausam  rttstung  ist,  vnd  ist  kein  ander  Gott, 

auff  erd  ist  nichts  seins  gleichen.  das  feit  mos  er  bebalten. 
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3.  Vnd  wenn  die  weit  vol  Teoffel  wer 
vnd  wolt  vns  gar  verschÜDgen, 
80  fUrchten  wir  vos  nicht  so  sehr, 
es  Bol  vns  doch  gelingen. 
Der  Fürst  dieser  weit, 
wie  sawr  er  sich  stelt, 
thut  er  vns  doch  nicht, 
das  macht,  er  ist  gericht, 
ein  wörtlein  kan  jn  feilen. 


4.  Das  wort  sie  sollen  lassen  stan 
md  kein  danck  dazu  haben. 
Er  ist  bey  yns  wol  aoff  dem  plan 
mit  seinem  geist  und  gaben. 

Nemen  sie  den  leib, 
gut,  ^ehr,  kind  vnd  weib: 
las  fahren  dahin, 
sie  habens  kein  gewin, 
das  Reich  mos  vns  doch  bleiben. 


Longfellows  Obersetzunff  findet  sich  in  seinem  .Interlude  and  Finale 
of  Christus*  (Longfellow's  Poetical  Works,  Tauchn.  Edit.,  Vol.  9,  p.  240. 
*i)2.  243.  246—247)  und  lautet: 


1.  Oar  God,  a  Tower  of  Strength  is  he, 
A  goodly  wall  and  weapon; 

From  all  our  need  he  helps  us  free, 
That  now  to  us  doth  happen. 

The  old  evil  foe 

Doth  in  eamest  grow, 

In  grim  armor  dight, 

Much  guile  and  great  might; 
On  earth  there  is  none  like  him. 

2.  Of  our  own  might  we  nothiDg  can; 
We  soon  are  unprotected; 

There  fighteth  for  us  the  right  Man, 
Whom  God  himself  elected. 

Who  is  he;  ye  ezdaim? 

Christus  is  his  name, 

Lord  of  Sabaoth, 

Very  God  in  troth; 
The  field  he  holds  forever. 


8.  This  World  may  füll  of  DevOs  be. 
All  ready  to  devour  us; 
Tet  not  so  sore  afraid  are  we, 
They  shall  not  overpower  us. 

This  World's  Prince,  howe*er 

Fierce  he  may  appear, 

He  can  härm  us  not. 

He  is  doomed,  Got  wot! 
One  little  word  can  slay  him! 

4.  The  Word  they  shall  perforce  let  stand. 
And  little  thanks  they  meritlj 
For  He  is  with  us  in  the  land, 
With  gifte  of  his  own  SpiritI 

Though  they  take  our  llfe, 

Groods,  honors.  chUd  and  wife, 

Let  these  pass  away, 

Little  gain  have  they; 
The  Kingdom  still  remaineth! 


Die  Übersetzung  von  Schürt  (Hiat  du  Lied,  Paris  1868,  p.  293—294): 


1.  Le  Dieu  juste  est  ma  fbrteresse, 

Mon  bouclier  d*airain. 
Je  sens  son  bras  dans  ma  d^tresse, 

Je  tiens  sa  forte  main. 
Satan  rugit,  se  16 ve  et  s*arme 

Arec  ses  l^gions. 
Le  faible  pousse  un  cri  d'alarrae: 

Tremblez,  d  r^ons! 

2.  Fuirons-nous  devant  la  tempdte 

De  ces  d^mous  de  fBu? 
Kon,  puisqu*il  marche  k  notre  tdte, 

Le  vrai  h^ros  de  Dieu. 
Et  quel  est  son  nom  sur  la  terre? 

CTest  J^sus  radieux, 
Cest  Sabaoth,  Dieu  de  luou^re, 

II  n'est  point  d'autre  Dieu. 


3.  Que  Cent  d^mons  sortent  de  terre, 

Cent  furieuz  dragons, 
Dieu  dans  nos  ooeurs  mit  son  tonnerre, 

Nous  les  ^aserons! 
£n  vain  le  prince  des  t^n^bres 

Contre  nous  est  sorti. 
Qu'il  rampe  k  ses  autres  ftoäbres, 

Un  mot  l'an^uitit. 

4.  Vous  laisserez  debout  le  Verbe ; 

Tuez  ses  serviteurs. 
Son  glaive  trandiant  et  süperbe 

Traversera  les  oodurs. 
Prenez  le  corps,  enfant  et  fsrnme, 

Redoubles  vos  forfaits. 
Mais  vous  ne  prendres  pas  cette  &me 

Qui  doit  vaincre  ä  jamaisl 


Daran  mag  sich  anschlielsen   »Wanderers  Nachtlied^  von  GÖthe  und 
zwar  zuerst  dasjenige,  welches  Göthe  am  7.  Sept.   1783  an  die  Wand  dos 
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ßretterhäuscbens    auf  dem   Gicki?llialm    bei   Ilmenau  stihrieb.     Davon  giebt 
Schurö  (Hist.  du  Lied  pag.  386 — 387)  folgende  Übertragung: 

FfliX  «t  raort; 
DiitiB  le«  fotStB  fr^mbsautei 

T<PDt  H'fludort 
Plus  un  aouffle,  pluEi  un  eoupir  . .  . 
Petit  uitifiAu  ea  taii  ilHna  lea  ff^uUlHgeSp 
0  cÄSTir  1  &  cnlme  lefi  oragea!  .  . , 
Cur  bientät  ta  paix  tu  v^ilf, 

Longfellow8  ÜberseUung  (Poet,  Wke.,  T,  E,  vol.  9,  p.  2'24— 225) 
lautet: 

O'er  all  ihe  hill-topa 

li  qniet  now, 

Tu  all  ttie  tr^e-topR, 

Heartöt  ihou 

llttrdly  a  brenth; 

Thfl  birda  arfr  ttüeep  in   tbe  trees: 

WaJt ;  itoon  like  theae 

Tbou  too  etiflflt  re«t. 

Das  andere,  ebenfalls  ,VV  anderer»  Nncbtlied'^  übe  rechne  bene  Gedicht 
Göthes,  das  am  12.  Fetir.  1776  ^am  Hange  dea  Ktterabergeit  Terfnfat  ist, 
fehlt  bei  SchuriS;  Longfellows  Oberaouung  (Poet.  Wki^,,  T.  E.,  vnL  9, 
p.  224)  heifst: 

Tb  DU  that  frORi  th«  heßf^ena  afi| 

Every  paln  and  eorrow  atilleat, 

And  übe  dfiJtibly  wretclied  teart 

Ootjhlj  ynth  Tefresbmeut  fille«!^ 

f  am  wearj  wHh  contcnding! 

Why  tbis  rapture  and  unreat? 

Peacfl  deacending 

Come,  ubf  came  into  mj  breneti 

Als  eine  Art  von  Seiti»nstüak  cJassu  will  ich  noch  die  Überiitftztmg  an- 
führen,  die  Schürt  {Rh*,  du  Lied  p.  407)  von  UhlamU  Gedieht  HSchafera 
Sonntagslied*  giebt    ^ie  Inutet: 

1.  G^est  le  jnnr  du  SeignenrI 
B«ätonii  sur  la  pmirlc!  immena«, 

Un   srtn  de  docbe  .  .  .  pui«  pilvtice  .  .  . 
Au  loin  palx  ^t  bonbeur. 

2.  Je  m^A^flnouiUe,  6  mil 
Terreurä  sunves,  indtdbles, 
Dea  mllUera  d^äme«  iuviiiblea 

Prient  tout  suCour  de  moi. 

S.  Oi«l  pur,  ciel  de  apiendear! 

II  aetnble  «n  aon  protond   mjal^i^ 
Qtt'il  va  fl*0U7Tir  k  m&.  pritre , , , 
CW  le  Jotii-  du  Bsigfi^Ufl 
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Die  vier  von  K.  Foth  unerklärt  gelassenen  Wörter  (cf.  pag.  40S  des 
vorigen  Bandes)  glaubt  der  Unterzeichnete  folgendermaTsen  erklären  zu 
können  : 

1}  ascariätre  ist  weiter  nichts  als  eine  scherzhaft  angewandte  alter- 
tümelnde  Form  des  bekannten  Adjektivs  acariätre;  dafs  die  fragl.  Zeitang 
überhaupt  solche  Formen  liebt,  beweisen  die  Wörter  pourtraicture 
(pag.  402)  und  heur  (pag.  899). 

2)  bals  de  barri^re  sind  allerdings,  wie  F.  vermutete,  Tanzbelnstt- 
gungen  niedrigster  Art.  Der  Ausdruck  selbst  ist  jedem  Pariser  ganz  ge- 
läufig und  durch  die  saubere  Zolalilteratur  eingebürgert. 

S)  courrier  de  terre  im  tunesischen  Knegsscbauplatzbericht  bezeich- 
net einen  Eilboten,  der  nur  zu  Lande,  nicht  zur  8ee  die  Depeschen  be- 
fördert. 

4)  Servir  de  tSte  de  Tun*  wird  durch  das  folgende  encaisser  les 
rigueurs  du  sufTrage  universel  sattsam  erklärt.  Der  fragliche  Türken-  oder 
Mohrenkopf  ist  <ler,  nach  dem  auf  Jahrmärkten  und  Volksfesten  geschossen 
zu  werden  pflegt.     Der  Ausdruck  ist  übrigens  etwas  kühn. 

Möge  F.  die  Früchte  seiner  Zeitungslektüre  immer  so  verwerten; 
solche  Sammlungen  von  auftauchenden  Neologismen  sind  im  höchsten  Grade 
interessant  und  nützlich. 

Baden-Baden.  Dr.  Joseph  Sarrazin. 


Variatio.  Um  dem  Einerlei  in  den  Programmnachrichten  zu  steuern, 
empfiehlt  sich  folgende  Abwechselung  (Programm  von  Landskron  in  Böh- 
men 1881):  „Herr  A.  lehrte  Logik  m  der  7.  Klasse,  B.  trug  vor  Mathe- 
matik, C.  führte  die  3.  Klitsse  in  Geschichte,  D.  hatte  Latein  in  der  .'). 
Klasse  übernommen,  E.  behandelte  Latein  in  der  4.  Klasse,  F.  betrieb  den 
Zeichenunterricht,  G.  lehrte  Latein  in  der  8.  Klasf^e,  11.  war  mit  Nstor- 
geschichte  betraut,  1.  war  für  Latein  in  Verwendung,  K.  »führte*  die 
0.  Klasse  im  Latein,  L.  unterwies  die  1.  Klasse  in  Latein^  M.  lehrte 
Mathematik,  N.  wirkte  als  katholischer  Religionslehrer,  O.  erteilte  den  Re- 
ligionsunterricht, P.  war  mit  dem  evangelischen  Reli^onsunterricht  betraut.* 

Sympathisch.  «Die  Anstalt  hat  den  Tod  emes  wohlgesitteten  und 
sympathischen  Knaben  zu  beklagen."  Progc.  Triest  1881,  p.  96.  Was  be- 
deutet , sympathischer  Knabe"? 

Cur?  Das  Thema  zum  deutschen  Abiturientenaufsatz  zu  Schwerin 
Michaelis  1880  lautete:  »Der  Mann  ist  wacker,  der,  sein  Pfund  benutzend, 
zum  Dienst  des  Vaterlandes  braucht  seine  Kräfte?'*  Ist  das  metrisch  rich- 
tiger und  wohlklingender  als  Hückerts:  zum  Dienst  des  Vaterlands  kehrt 
seine  Kräfte? 

Bonifacius.  «Trägt  Winfried  mit  Recht  den  Namen  Bonifacios  ?" 
So  lautet  ein  deutsches  Aufsntzthema  (Pro^.  Helmstedt  1881).  Wie  ist 
das  zu  beantworten?  Bonifacius  ist  kein  latemisches  Wort,  Bonifatius,  wie 
der  Apostel  zu  schreiben  ist,  ist  Übersetzung  des  griech.  EiToxtaros^  aUo 
von  TOtaj  abzuleiten;  soll  also  gefragt  werden,  ob  Winfried  ein  Sohn  des 
Glückes  gewesen  sei? 
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